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Es  war  vor  23  Jahren,  als  ich  von  einem  namhaften  Oeschicht- 
achreiber  jener  Tage  die  Anregung  erhielt,  eine  Geschichte  des  spttAeren 
l^fittelalters,  die  seit  Jahrzehnten  keine  wiasenschaMicbe  DarsteDung  mehr 
gefunden  hatte,  zu  schreiben.  Man  wird  begreifen,  warum  ich  mich 
suk'heni  Wunsche  versagte.  Eine  Reihe  kritischer  Forschungen  und 
Quellenpublikationen  war  damals  eben  begonnen  und  erst  noch  wenig  ge- 
fördert woi-den,  so  dafs  eine  neue,  auf  älteren  oder  unvollständigen  Samm- 
lungen fufsende  Arbeit  von  vomh«rdn  als  eine  antiquierte  hätte  gelten 
müssen.  Seit  jenen  Tagen  sitid,  um  nur  einige  Xamen  zu  nennen,  die  Ar- 
beiten Julius  Fickers,  Scheffor-Boichorsts  und  ihrer  Schüler,  die  Eduard  < 
Winkelmanns  u.  u.  über  di«*  Zeit  der  letzten  Staufer.  die  Studien  Hubers, 
Bussons  und  Redliclis  ül)f'r  die  ersten  Habshur^'f^r  erscliienen,  für  die 
Zeiten  Heinrichs  VH.  jon»'  K.  Wenck.'^.  für  die  ganze  Zeit  der  Habsburger 
und  Luxemburger  die  gehahvoilen  Scbriften  Tb.  Lindriers,  die  Arbeiten 
Fiiikes  zum  Konstanzer.  jene  Hallers  zum  Baslrr  Kunzil.  Fusero  Re- 
g^'^ton\v(^^ke  lit'gt'u  für  diese  Zeit,  zum  Teil  wenigstens,  in  nrucr  Be- 
arbeitung vor,  die  Herausgabe  der  Reichstagsakten  ist  erheblich  weiter 
gediehen,  und  die  EridTmmg  der  vatikanischen  Archive  hat  gerade  diis 
Studium  des  späteren  Mittelalters  wesentlich  gefördert.  Die  Fortschritte 
in  der  Geschichtschreibung  der  aufserdeutschen  Staaten  sind  nicht 
minder  bedeutend,  die  Zahl  der  Studien  zur  Proviuzial-  und  Lokal- 
gescbichte  schwillt  in  der  Masse  der  hiefür  bestimmten  Zeitschriften 
immer  mächtiger  an.  Und  dodi  steht  noch  so  vieles  aus,  und  es  ent- 
steht die  Frage,  ob  es  zeitgemäTs  sei,  schon  jetzt  an  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  letzten  drei  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zu 
schreiten.  Für  mich  kam  der  Umstand  noch  hinzu,  dals  die  hierortigen 
'  Büchersammlungen,  wie  die  der  Osterreichischen  Bibliotheken  überhaupt, 
arm  sind  und  bureaukratisches  Walten  nicht  selten  die  Benützung  des 
Vorhandenen  hemmt;  —  Grund  genug,  weshalb  ich  lange  zögerte,  der 
Einladung  zu  folgen,  die  von  den  Herausgebern  dieses  Unternehmens 
an  mich  ergiAg.   Schliefslich  gaben  zwei  Momente  den  Ausschlag:  der 
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Umstand,  dafs  es  einer  enzyklopädisQhen  Behandlung  des  Stoffes  galt, 
bei  der  ein  allseitiges  Zurftckgehen  auf  Quellen  erster  Hand  wohl  er* 
wünscht,  aber  nicht  unbedingt  geboten,  tatsächlich  auch  nicht  gut 
möglich  ist,  mehr  noch  der  Wunsch,  die  Resultate  eigener  Forschung 
in  die  allgemeine  Greschichte  dieses  Zeitraumes  einzuführen  und  dieser 
selbst  für  die  kirchlichen  und  kirchenpohtischen  Fragen,  die  ja  doch 
die  Welt  beherrschten,  einen  breiteren  Untergrund  zu  schaffen,  als  ihn 
Werke  ähnlichen  Inhalts  besitzen,  und  wie  er  für  das  Verständnis  und 
die  Würdigung  der  deutschen  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  als  not- 
wendig erscheint.  Gentigt  die  Darstellung  nach  dieser  Seite,  so  werden 
sonstige  Mängel,  die  Arbeiten  enzyklopädischer  Art  anzuhaften  pflegen, 
•in  den  Hintergrund  treten. 

Über  die  Auswahl  des  aufzunehmenden  Stoffes  und  seinft  Gliederung 
von  den  obersten  bis  zu  den  untersten  Abteilungen  herab  konnte  kaum 
ein  Zweifd  obwalten,  und  ich  hoffe,  dafs  die  streng  sachlichen  Er- 
wägungen, die  hierfür  mafsgebend  waren,  Billigung  finden  werden.  Die 
Weltherrschaft  des  abendländischen  Kaisertums  ist  von  jener  des  Papst- 
tums abgelöst;  diese,  in  der  Theorie  längst  begründet,  wird  theoretisch 
ausgestaltet  und  Terwirklicht.  Beschäftigt  sich  der  erste  Teil  dieses 
Buches  mit  der  päpstlichen  Weltherrschaft,  ihrem  Wesen  und  ihren 
Kämpfen  mit  den  widerstrebenden  kirchlichen  und  staatlichen  Kräften, 
schildert  er  ihre  äurserliche  Grestaltun«^-,  die  Überspannuni:  ihrer  An- 
sprüche und  ihren  liieraus  erfolgenden  Sturz,  so  behandelt  der  zweite 
Teil  cho  ^'orsuche  der  kirchliclien  Opposition,  an  die  Stf  Ue  der  streng 
monarchischen  eine  repräsentative  \'erfassung  der  Kirche  zu  schaffen, 
und  endlich  die  unter  der  Einwirkung  des  Iluiiianismu.s  erfolgte  Auf- 
lösung des  mittelalt erliclien  Lehens  un<l  die  Ausbildung  der  Grofsuiächte, 
wie  sie  am  Beginn  der  Neuzeit  erscheinen. 

DaTs  die  Qeschichte  einzelner  Völker  und  Staaten  nicht  in  gleichem 
Umfang  behandelt,  Imperium  und  Sacerdotium  auch  jetzt  wie  in  früheren 

Jahrhunderten  die  Stützpunkte  de.s  Ganzen  bilden  mufsten,  liegt  auf  der 
Hand.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dafs  die  Geschichte  der  isla- 
mitischen Staaten! »ilduiigt  n  mit  Ausnahme  der  osnianischen  schon  in 
einem  früheren  Teile  dieses  Iiandl)U(  hs  iln*e  Darstellung  findet,  weshalb 
sie  hier  nur  beiläufiger  Erwähnung  bedurfte;  warum  endlich  die  Ge- 
schieht o  der  mongolischen  Staat(nigehilde  nicht  im  einzelnen  vorgeführt 
wird,  bedarf  keiner  besonderen  Erörterung. 

In  bezug  auf  die  Anführung,  der  Quellen  und  die  Literaturver- 
merke  wird  mancher  die  Sache  anders  wünschen.  Was  die  Quellen  be- 
trifft, so  könnte  ein  Hinweis  auf  die  jüngst  erschienenen  Bibliographien 
von  örofs,  Molinier,  Pisenne,  Gapasso,  von  den  bekannteren  deutschen 
ganz  abgesehen,  genügen,  aber  fürs  erste  waren  die  unten  gegebenen 


Digitized  by  Google 


Vorwort. 


VII 


Verzeichnisse  ^rofsentcils  angelt'^t,  ehe  diese  Bil)li<)^^r!ii>hieii  erschioiien. 
anderseits  fehlen  solche  für  zahlreiche  Länder,  weshalb  sie  schon  der 
Gh'ichartirrkeit  weo^en  ffh"  alle  l»ei»^egeben  werden  mnisten.  Im  ühni^en 
hal)en  die  <  ^lellenvernierke  nicht  die  Absicht,  so  trettliche  ^\'erke,  wie 
dir«  von  Wattenbach,  Lorenz  u.  a.,  überflüssi«;  zn  niai-hen,  sondern  zu 
ihrer  Lektüre  anzuregen,  daher  ist  in  den  meisten  Fidlen  auf  sie  ver- 
wiesen worden.  Bei  den  LiteraturaiiL^aben  mulste  schon  aus  räumlichen 
Kücksicbten  eine  Einschränkunjx  .stutliinden.  Wenn  hiebei  manches, 
vielleicht  auch  Wiclitigeres  fehlt,  hegt  die  Schuld  weniger  an  meinem 
Willen  als  an  den  zum  Teil  sehr  unerquicklichen  Verhältnissen,  die 
oben  nur  angedeutet  werden  durften.  Dafs  die  einschlägige  Literatur 
ihre  Beachtung  fand,  wird  man  den  vielfachen  Zitaten  und  sonstigen. 
Stellen  entnehmen,  in  denen  auf  sie  verwiesen  wird.  Sollte  dem  Buche 
eine  Neubearbeitung  vergönnt  sein,  so  werde  ich  freundliche  Winke  zu 
tieiner  Verbesserung  freudig  begrüTsen  und  gern  benütasen. 

Graz,  Kuckerlbeig  im  Oktober  1903. 

J.  LoBerth. 
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Von  der  Wahl  Innozenz'  m.  bis  znm  Tode  Bonifa^'  Vm. 
Zeit  der  unbedingten  Yorberrscbaft  des  Papsttums 

1198-1303. 


1.  Abschnitt. 

Innozenz  m.  and  seine  Zeit  1198—1216. 

§  1.  RflekbUek  snf  4te  stoufische  Politik  rom  Frieden  Yon  KonstMis 

Mfl  zum  Tode  Heimrlehs  TL 

i/iuelieri  uiul  Ilillysiiirifk'n  siebe  Md.  III  der  jiol.  (iescli.) 

1.  Dem  Waffenstillstand,  den  Friedrich  I.  1177  in  Venedig  init  den 
lomliardischen  Städten  jxeschlossen ,  war  am  25.  Juni  11H3  der  Friede 
vun  Konstanz  gefolgt.  Indem  der  Kaiser  auf  die  Durchfülirung  der  ron- 
caUschen  BeschlüBse  verzichtete,  hatte  er  den  Lombarden  grofse  Zuge- 
stgpdniwe  gemacht,  ihnen  vor  allem  die  Regalien  und  herkömmlichen 
Rechte  in  den  Städten  und  deren  Distrikten,  wie  sie  von  jeher  üblidi 
gewesen,  die  AVahl  ihrer  Konsuln,  Selbstverwaltung  unter  {rdgewfthlten 
Bf'hcrden  gt  lassen;  aber  die  kaiserliche  Hoheit  wurde  doch  strenge  ge- 
wahrt :  die  Konsuln  mufsten  vor  der  Investitur,  tVw  Vasallen  des  Kaisers 
als  solche,  alle  übrigen  Personen  vom  IT),  bis  zum  70.  Jahre  als  Bürger 
den  Treueid  leisten  und  schwören,  ihm  seine  Besitzungen  in  der  Lom- 
bardei und  Uomagna  zai  erhalten  und  die  Uegaüen,  in  deren  Besitz  er 
gewesen,  zurfickzugeben ;  in  allen  widitigen  Sadien  blieben  Appellationen 
an  ihn  gestattet  und  wurden  Appellationsrichter  in  den  StAdten  bestellt; 
so  oft  er  in  Italien  erschien,  mufste  das  herkömmlidie  Fodrum  geleistet, 
Brficken  und  Wege  und  der  Markt  für  sein  Heer  in  gutem  Stand  erhalten 
werden.  Gab  der  Kaiser  auf,  was  er  ohnehin  nicht  mehr  besafs,  so  ge- 
wani\  er  Vorteile,  die  er  auf  anderem  Wege  nicht  erreichen  konnte. 
Indem  sein  Besitzstand  von  seinen  einstigen  ( iegnern  garantiert  wurde, 
war  seine  Stellung  in  Oberitalien  eine  stärkere  als  früher;  als  er  im 
folgenden  Jahre  in  Italien  erschien,  wurde  er  mit  rauschenden  Ehren 
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empfangen.  Von  den  alten  Bundesgenossen  des  Papsttums,  den  lom- 
bardischen St&dten  und  den  Normannen,  standen  nun  jene  im  Lager  des 

Kaisers,  sohr  zum  Leidwesen  des  Papstes  TAu  ins  III.,  der  sich  zu  Rom, 
wo  noch  die  Ideen  eines  Arnold  von  Brescia  fortlebten,  schwer  zu  be- 
haupten vorniochto.    Im  Oktohor  1184  traf  er  mit  <lem  Kaiser  in  Verona 
zusammen,  der  von  dorn  Wunsche  beseelt  war,  dals  sein  Sobn,  König 
Heinricli  Vf.,  die  Kaiserkrone  erhalte.    I>er  Papst  ;xin}j  weder  auf  diesen, 
noch  auf  andere  Wünüche  des  Kaisers  ein;   schon  war  das  VcrliulLiiis 
zwisehen  beiden  Gewalten  ein  gespanntes  geworden;  denn  eben  jetzt 
wurde  in  Augsburg  die  Verlobung  Konstanzes,  der  Erbin  Siziliens,  mit 
Heinrich  VI.  gefeiert,  ein  bedeutender  Erfolg  der  kaiserlichen  Politik, 
da  nun  auch  die  zweite  der  alten  Hilfskräfte  des  Papsttums  dem  Kaiser- 
tum zufiel.     Diese  Vorbindun;i  verschob  vollends  da.s  alte  politi-*  !m 
System:    Im   Pund   mit  den   lutubardiselien  Städten,   gestützt  auf  du- 
mächtige  Stellung  in  Mittrlitalien,  die  bis  vor  die  Tore  Knms  reichte, 
im  Pesitz  von  ganz  rnleriialien,  gebot  das  staufische  Haus  über  eine 
Macht,  stark  genug,  um  die  Grundlage  zu  einer  Weltherrschaft  abzugeben 
und  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  in  schwere  Bedrängnis  zu 
bringen.    So  lagen  die  Dinge,  als  Lucius  lU.  am  25.  November  1185 
starb.    Gewählt  wurde  nun  ein  ausgesprochener  Ft  ind  des  Kaisers,  der 
Erzbi.'^chof  Hubert  von  Mailand,  der  als   Urban  III,  den  päpstlichen 
Stuhl  bestieg.     Unter  grofsem  Gepränge  fand  wenig«'  ^\  (h  Ih  ii  nachher 
~  am  27.  Januar  118ß  —  die  Trammg  Heinrichs  Xl.  und  Konstan/j  s  im 
Ambro.siusklost  erzu Mailand  statt.  Moclitees  als  blolse Zercirinnir  aiigcvchrn 
werden,  data  sich  der  alte  Kaiser  durch  den  Erzbischof  von  \'ienne,  den 
Primas  des  burgundischen  Reiches,  die  Krone  Burgunds  au£s  Haupt 
setzen  liefe,  so  hatte  ee  eine  tiefere  Bedeutung,  dafs  Konstanze  durch 
einen  deutschen  Bischof  zur  deutschen  Königin,  Heinrich  durch  den 
Patriarchen  von  .\iiuileja  zum  Kr»iiig  von  Italien  gekrönt  wurde.  Durch  das 
letztere  hatte   der  Kaiser  erreicht,  was  er  durch  die  Kaiserkninung 
Heinriclis  erstn'bt  hatte,   und   in   die.«iem  Sinne   wunh-   auch  Heinrich 
nach  der  \\'eise   altriimisclier  Imperatoren  vom   Kaisrr  zum  Casar  er- 
nannt.    Wie   die  durch   den  ratriarclit*n   crfidgte    Kr(»nung  Heinrichs 
den  i'>zbischof  von  Mailand,"  so  sollte  Heinrichs  Ernennung  zum  Cilsar 
die  Kaiserkrönung  durch  den  Papst  als  entbehrlich  erscheinen  lassen. 
Diese  Ereignisse  machten  auf  die  Zeitgenossen  nachhaltigen  Eindruck; 
es  schien,  als  seien  die  Tage  Theoderichs  des  Grofsen  \\'i»'dergekomuien. 
Friedrich  stand  auf  der  Höhe  seiner  Macht.    Ihm  stellte  sich  Urban  III. 
entgegen.    Nachdrücklicher  als  .sein  V<»rgünger  fonlerte  er  die  Mathildi- 
schen  Güter  zurück,   belegte  die   an  den  Mailänder   l*\'sten  Itctciligte 
Geistlichkeit  mit  dem  Hann  und  eiimnnte  einen  ausgesprochenr'u  (iegner 
des  Kaisers  zum  Erzbischof  von  Trier,  während  er  in  Deutschland  selbst 
an  dem  Erzbischof  von  Köln,  den  Heinrichs  herrisches  Wesen  verletzt 
hatte,  einen  Bundesgenossen  fand.    Unter  diesen  Umständen  verliefs 
Friedrich  I.  im  Sommer  1186  Italien,  das  Jetzt  nach  dem  Ausspruch 
eines  Chronisten  »mit  ihm  und  unter  siehe  in  Frieden  lebte.    A>if  dem 
Reichstage  von  Gelnhausen  gelang  es  ihm  mit  Hilfe  des  deutscheu 
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Episkopats,  der  Opposition  des  Kdlner  Erzbischofs  Herr  zu  werden; 
sein  Bündnis  mit  Frankreich  isolierte  seine  Gregner  vollends,  und  selbst 
der  Erzbischof  von  TVier  söhnte  sich  1188  mit  ihm  aus. 

2.  liGttlerweile  führte  Heinrich  VI.  nachdrücklicher      sein  Vater 
dessen  Politik  in  Italien  fort  und  griff  zu  Malsregeln,  um  dieses  Liand 

dem  Reiche  für  immer  zu  sichern.  Schon  Friedrich  hatte  <lie  Verwal- 
tun<;  iiiittelitaHscher  Landschaften  erprobten  Ministerialen  übertragen. 
In  diesem  (Jeiste  J?inp:  Heinrich  VI.  vor;  in  (h-r  Roninj^na.  in  Tnscien, 
Spoletd  und  der  Mark  Ancona  lag  die  Aints<xe\vah  in  d<-n  Ilänth-n 
domscher  lieichsbeamten,  die  ihr  Amt  nicht  als  «'rl>liehcs  Lehen  erhielten, 
sondern  aus  einer  amtliehen  Stellung  in  die  andere  versetzt  werden 
konnten.  Als  es  zwischen  Kaiser  und  Papst  zu  offenem  Streit  gekom- 
men und  Heinrich  VI.  ins  Patrimonium  St.  Petri  eingerückt  war,  wurde 
ihm  auch  hier  von  den  Grrofsen  und  den  Städten  gehuldigt,  und  die 
Vornehmsten.  Roms  fanden  sich  in  seinem  Lager  ein.  Schon  war 
l'rban  III.  entschlossen,  den  Bann  über  den  Kaiser  auszusprechen,  da 
traf  die  Nachrieht  von  der  Niederlage  der  Christen  bei  llittin  ein.  Sie 
brach  dem  Papste  das  Her/.  Und  nun  kam  noch  die  Kunde  v«»m  Falle 
.leru.'^alenis.  Unter  dem  I)ruck  dieser  l-'reignis.'^e  wurde  ein  Freund  des 
Kaisers,  Gregor  VIIL,  gewühlt,  i'.r  zögerte  nicht,  Heinrich  VI.  als  ©r- 
wAhlten  römischen  Kaiser  anxuerkennen.  Nach  seinem  frühen  Tode 
folgte  Klemens  III.,  dessen  ganzes  Bemühen  dem  Zustandekommen  eines 
Kreuzznges  gewidmet  war.  •  Wenn  irgend  etwas,  so  zeigt  dieses  Unter- 
nehn^ien  die  grofse,  in  den  Machtverhältnissen  zwischen  Kaiser-  und  Papst« 
tum  'pingetretene  Verschiebung;  denn  nicht  mehr  das  Papsttum  wie  bei  - 
früherr-n  Kreuzzügen:  das  Kaisertum  steht  jetzt  im  Mittel|»unkt  <ler  Re- 
weglUlL^  \vi<'  ja  auch  das  Ritterbeer  Barbarossas  das  glänzendste  des 
ganzen  Mitli  lalters  war.  Heinrich  führte  nun  auch  als  Ueichsverwe.ser 
in  Deutschland  »lie  Regierung.  In  den  Mitteln,  die  er  für  seine  Politik 
anwendete,  tritt  jetzt  ein  Wechsel  ein.  Hatte  sich  Friedrich  I.  vor  allem 
an  Fürsten  des  Reiches,  wie  Rainald,  von  Dassel,  Christian  von  Mainz, 
gehalten,  so  treten  jetzt  die  I^eiebsministerialen  noch  mehr  als  früher 
hervor.  Sie  erhalten  die  wichtigsten  Reichsämter  und  bilden  -  vom  Harz 
bis  in  die  Uampagna  den  Kitt  der  staufischen  Politik  :.  Ihre  Macht  mag 
man  «laraus  ermessen,  dalV  »iner  von  ilun  ii.  Werner  von  Bolanden, 
über  einen  LebiTisbof  v<»n  angei>li('b  IlOO  Ritt(  rn  geli»»t.  rin  anderer.  <ler 
Ueichsseneschall  Markward  von  Auweiler,  als  Herzog  der  lioinagna,  Graf 
der  Mark  Ancona  und  Inhaber  der  sizilischen  Grafschaften  Abruzzo  und 
Molise,  die  Verwaltung  eines  grofsen  Teiles  von  Mittelitalien  besaTs. 
Heinrid^  VI.  war  denn  auch  dem  Papsttum  ein  ge&hrlicherer  Gegner 
als  Friedrich  I.,  «len  er  nicht  an  staat^mäimischer  Uegabung,  wohl 
aber  in  <ler  rücksieht.slosen  Wahl  der  Mitt'l  zur  T)nrchridirung  seiner 
PoUtik  übertraf.^)   £.s  war  natürlich,  dal's  sich  da^  Papsttum  der  Um- 


•)  über  die  polili.sdien  Ziele  der  HUiuü.schen  Kcichsparlei  h.  Konrud  Biirdach 
>WBlteni  erster  Spmchton  und  dor  stanfische  Reicbiibogriff«  in  »Walter  von  der 
Togelweidec,  8. 186. 
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klainuierun^  durch  die  staufidcli«^  Macht  zu  enlziehon  versuchlp,  und 
dies  der  Grund,  weslialb  Kiemen«  III.  die  nationale  i'artoi  Uut*)ritaliens 
unterstützte,  als  sie  sieb  nach  dem  Tode  König  Wilhelms  IL  an  Tankred 
von  Lecce,  einen  natürlichen  Sohn  von  Konstanzes  verstorbenem 
Bruder  Roger,  anschlons.  Hatte  Friedrich  I.  trotz  .seiner  italienischen 
Politik  immer  Deutschland  als  die  Quelle  seiner  Macht  betrachtet,  so 
war  es  Heinrich  VI.  um  den  Besitz  seiner  italienischen  Macht  nicht 
weniger  /,u  tun  als  um  jenen  von  Deutschland.  Als  er  nach  eitioni  Vor- 
suche TTcinrichs  des  Lüwen,  seine  Macht  in  Sa<'hsen  wieder  /u  gewhmeu, 
nach  Italien  zog,  um  die  Kaiserkrone  zu  erhalten  und  sein  siziUsches 
Brbe  anzutreten,  wurde  er  freilich  erst  zum  Kaiser  gekrönt,  nachdem 
er  das  kaiserlich  gesinnte  Tuskulnm  den  ROmem  geopfert  und  dem 
Papste  Versprechungen  wegen  der  Zurückgabe  der  Mathüdischen  Erb- 
schaft gemacht  hatte.  Im  ül)rigen  hatte  sein  erstes  Unternelnnen  in 
Sizihen  (1191)  einen  unglücklichen  Ausgang;  erst  als  er  (1192)  die  grofse 
Verschwörung  der  deutschen  Fürsten,  die  Verbindungen  mit  dem 
l'apste.  ilfMu  K(>njg  Ricliard  von  Engl;ui<l  und  T:uikred  von  Sizilien 
hatten,  durch  die  unerwartete  Gelangt-nnahiiie  Ivichards  gesj>rengt  hatte 
und  das  reiche  eughache  Lösegeld  die  Mittel  bot,  L'nteritahen  zu  unter- 
werfen (1194),  die  sizilischen  Sdifttze  ihm  eine  überragende  Stellung  in 
Deutschland  verschafften,  war  seine  Herrschaft  in  beiden  Lttndem  eine 
unbestrittene. 

3.  Von  jetzt  ab  gehen  seine  Ziele  auf  die  Errichtung  einer  Welt- 
herr.«jchaft,  der  alle  christhchen  Staaten  Untertan  sein  sollten.  Die  Ober- 
hoheit über  Polen  war  schon  1184  geltend  gemacht,  die  über  hänemark 
niemals  aufgegeben  worden.  Nach  der  Gct'ang(mnahnie  Richards  war 
auch  England  in  Lehensabhiingigkeii  gekumnien,  die  Frankreichs,  der 
spanischen  Staaten,  des  byzantinischen  Reiches,  der  christlichen  Staaten 
Kleinasiens  und  der  mohammedanisdien  Dynastien  in  Nordafrika  ins  Auge 
ge&Tst  Die  Krone  des  deutschen  Reiches  sollte  in  seinem  Hause  erb- 
lich sein  und  Sizilien  dem  Reiche  einverleibt  werden.  Gegen  beides 
erhoben  die  deutschen  Fürsten  Einsprache :  er  mufste  sich  begnügen,  dafs 
sie  seinen  erst  zweijilhrigen  ^^ohn  zum  Könige  wählten.  Um  seine  auf 
die  Errichtung  einer  Weltherrschaft  abzielenden  Pläne  durchzuführen, 
solhe  ein  Kreuzzug  unternommen  und  d'w  Herrschaft  dt  s  Kaisers  auch 
im  hl.  Lande  begründet  werden;  das  Kreuzzug.^unternehmen  gewann 
ihm  zuletzt  auch  den  Beifall  des  Papstes  Cölestin  IH.,  so  zalilreich 
auch  die  Beschwerden  waren,  welche  die  Kurie  gegen  das  selbständige, 
gewaltsame  Voigehen  Heinrichs  VI.  in  den  kircäenpolitischen  Verhäli- 
nissen  Siziliens  erhoben  hatte.  Nachdem  ein  Aufstand  in  Sizilien  nieder- 
geschlagen und  die  Zurüstungen  zum  Kreuz/ug  im  festen  Gange  waren, 
raffte  (m'h  jäher  Tod  ihn  am  28.  September  1197  mitten  aus  grofsen 
Entwürfen  hinweg.  Seine  Plilne  fielen  zu  Boden,  da.<5  Phantom  einer 
kaiserlichen  Weltherrschaft  verschwand  von  der  Bildtiächc.  Sie  aufzu- 
richten, hätten  Seine  Kräfte  nimmermehr  ausgereicht;  auch  fehlten  ihm 
die  persönlichen  Fähigkeiten,  denn  er  war  weder  ein  bedeutender  Feld- 
herr, noch  ein  hervorragender  Staatsmann.    Nach  beiden  Seiten  hin 
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überragton  ihn  Vater  and  Sohn.  Oleichwohl  machte  seine  Erscheinung 
auf  die  Zeitgenossen  einen  mächtigen  Eindruck:  »Wie  der  Herr  aller 
Herr8cher,<  sagt  Niketas,  -wie  der  König  der  Könige«  trat  er  auf.  In 
dem  gewaltigen  Kaiser  sieht  der  Srlier  Jener  Tage,  der  Abt  Joachim 
von  Floris,  einen  zweiton  Nebukadnczar.  Er  glaubt  den  Zeitpunkt 
<rf'koiMnien.  wo  der  Hohopriester  sich  in  die  l)ranp:sal  der  Zeit  schicken 
wird,  wo  ilnn  seine  zcithchen  Güter  gcuomnien,  wo  die  Könige  der  Erde, 
Priester  und  Laien  vor  ihm  den  Nacken  beugen.  Ihm  ist  der  Kaiser 
der  Vollstrecker  des  göttlichen  Willens.  :»Mit  der  Wut  des  Nordsturmes«, 
sagt  Innozenz  III.,  »ist  er  über  die  Erde  gefahren.  Was  er  zurückliefs, 
war  ein  Chaos«.  Sein  Tod  bedeutet  den  Zusammenbruch  eines  gewalt^ 
tätigen  System.««.  Das  Papsttum  tritt  in  das  Erbe  der  deutschen  Kaiser- 
macht —  die  Weltherrschaft.  —  Eine  neue  Epoche  in  der  Weltge- 
schichte hebt  an.   

1.  Kapitel. 

Die  allgemeinea  Grundlagen  der  päpstlichen  Oberherrschaft. 
Die  kirciiliche  Opposition  and  die  Hilfskräfte  des  Papsttums. 

§  2.  Innozenz  lU.  (1198—1216).  Seine  Wahl  und  sein  Charakter. 
Die  Ifelthemehaft  des  PApsttiims.  Ihre  theorettoehe  Begiflndims  und 

f raktlflebe  IfarehfUhmiig« 

Quellen  und  Hilfsmittel  beiZOpff et-Mirbt,  BealEncykl.  (K£.)  f  prut. 
Theol.  IX,  112,  WetziT  un.l  Welte,  Kirt-h.-L.  i  K  f..)  \1,  736.  Indem  darauf  un.l  für  die 
Bezi«->jnn>:en  Innozenz  III.  zu  don  Stiu\ton  «It's  Abond-  und  Morgenlandes  anf  die  nnton 
folgenden  Paragraphen  verwiesen  wird,  Heien  hier  nar  die  für  dio  GeHCh.  I.z'.  im  engeren 
Sinne  bedeataamen  Quellen  genannt  1.  Briefe,  Schriften  und  Predigten 
Innozenz'  TIT.  Epistolne,  libri  XIX  (IV,  XVII  — XIX  nicht  erhalten),  ed.  Mi>rno 
Patr.  8cr.  lat.  CCXIV— CCXVI.  Andere^  AuBjiaben  s.  hv\  PotthaHt,  ßiblioth.  hiat. 
uiediiaevi  I,6W)  und  ZöpCfel-Mirbt  112.  —  T..ettre«  inedites  d'Innocent  III  p.  p.L.Delisle, 
a ^ Ch.  XXXIV,  897—419.  dianffinr.  Lettre  inMite  dlnnocent  m  ib.  XXXIH,  595. 
Rp'^'istruin  super  netrotio  Rnin  iinitorii,  Migno  (TXVI.  ''DieT.it.  über  die  Rop.  Inn.  III. 
8.  bei  Zoptlel-Mirbt  112.)  Hampc,  Auh  verlorenen  Registerbauden  Innozenz  III.  u.  IV. 
MJÖO  XXm— XXTV.  Prima  oollectio  decretalinm  Innocentii  HL  ex  tribne  primie 
Regestoniiii  ciu.s  Hbria  c<mipoeita  a  Runerio  diacono  et  mona4?ho  PompoHiano,  ed. 
Mipne  C'CXVI.  Ordinalio  expeditionis  pro  recupenmda  Temi  Sanrt:\  ap.  Duchenne 
Hiwt.  Franc.  SS.  V,  749,  P  o  1 1  h  a  s  t ,  Rcng.Ponliff.  R.  1.  Herl.  1874.  Böhmer,  Regeata 
imperii  V.  IMe  Kegesten  des  Kaiserreichs  anter  Philipp,  Otto  TV.  ete,  beraoag.  von 
Fideer.  InnHl»r.  1881  (darin  die  Abt.  Pajiste".  Theiner,  Cvd.  <lipl  <lnm.  temp. 
S.  Sedls  L  Rom.  1S61,  p.  28—44.  Die  Schriften  Inn.  III.:  De  contemplu  mundi  Hive 
de  miseria  hum.  cond.  lib.  ITL.  Dialogu8  inter  Denm  et  peccatorem,  De  sacro  altaris 
nisterio  liltri  Hex.,  Libellus  de  i'lemosyna  und  Eucouiium  caritatis,  endlich  die  Sermone«» 
sanitlielie  bei  Misriie  CCXIV.  Eine  .Vusuahl  von  einzelnen  wiehtim^n  LehrHilt/.en  Inno- 
zenz,  Briefen  und  Vorordnungen  gibt  Mirbt,  Quellen  zur  (iesch.  dea  Papätums  und 
des  rOm.  Katholidsmcw.  S.  Aufl.  Tübingen  1901.  2.  Lebensbesehreibnngen 
Inn.  ni. :  Gesta  InnooentU  III.  papae  auctorc  anonym«»  coaevo  i  gesehrieben  um  1220'> 
ed.  Miene  CCXIV  p,  XVIT- CCXX\TII.  Andere  Auagaben  und  die  Literatur  über  die 
Geatu  und  ihren  hiMt.  Wert  s.  bei  Pottha.st  1,  Ö2U,  Zopffel  -  Mirbt  112  und  Luchaire, 
L'Av^nement  etc.,  p.  671  Note.  Vita  Ihnocentii  IIL  ex  MS.  Bemardi  Guidonis,  Mnratori 
88.  rer.  Itat;  m  1,  p.480. 
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HllfsBChriften.  Das bedeatendsie,  wiewohl  veraltete  und  dabei  tendennOm 

Werk  ist  Fr.  llurtcr,  GoHch  Tapst  Innoieiu'  III  und  scim  r  Zeitgetkoeaen.  3.  Aufl. 
4  Bde.  IIlxj  1S41  -  lK4n  au.  h  ins  Jtal.  und  Fmnz.  überMPtzO  .1.  N.  Brisrhnr,  Pnpst 
Innozenz  III.  und  .seine  Zeit.  I'roiburg  188S.  Jorry,  Histoire  du  papc  Innocent  III. 
Paria  1898.  Rottengrfttter,  Bea  ab  Innooentio  papa  (Witae.  Vratial.  laSl.  Waibel, 
Papst  Inn.  III.  Aiiu'sb.  1^95  (Auhzuk  aus  Hnrtef.  Böhringen,  Ttie  Kir<-he  Christi 
und  ihre  Zeugen.  lid.  2. 2.  Abt.  Zürich  1854.  Ältere  GeHchichteu  der  Fupste  h.  bei  Ziiplfel- 
WAsL  Dam:  W.  Wattonbach,  Geflch.  d.  rOm.  Bnpettanw.  Berl.  1876.  J.  Lanjren, 
Gesch.  (1.  röm.  Kirche  von  Grc>;or  VII.  Iiis  Innozenz  III.  Hon n  1^93.  Gr©K<> r o  v  i  u  8 , 
Gesch.  der  SUuU  Koin  im  Mittelalter.  V.  Bd.  3.  .Vnfl.  .'»^tutti.'.  1878.  Papencordt,  (icsch. 
d.  Stadt  Kom.  Paderb.  1857.  Reumont,  Gesch.  d,  Stadt  Kom.  2  lid.  Berl.  1867. 
Hef ele,  Konriliengeech.  2.  Aafl.  Bd.  V.  1878.  F.  Dentach ,  Innozetis  m.  a.  a.  Einflnra 
auf  die  Kirche.  Preslau  187().  L.  Luchairc,  I/.VvtMirinent  il  Innocent  III,  Si'unces 
et  Conipte.s-rendus  des  tnivaux  de  rAciuleinie  des  scionces  etc.  VM)2 ,  p.  60Ü  Ü.  Inno- 
cent  III.  et  le  peuple  romain,  Rev.  Ilist.  LXXXL  Die  neueren  zahlreichen  Arbeiten 
über  a.  VerhUltnis  su  KaiHor  u.  Reich,  jc  FVankreich,  England  unw.  a.  unten.  Zu 
seinen  Schriften  s.  I*.  Reinlein,  Innozenz  III.  u.  s.  Schrift  I>e  conteniptii  niundi. 
Erl.  1871 — 1873.  Rudolf,  Papst  Innozenz'  III.  Schrift  über  dos  Elend  des  menHchl 
Lebena.  Aniab.  1896.  Molitor,  Die  Decretale  Per  venerabilem.  Manchen  1876. 
Sc hwemer,  Papsttum  u.  Knisert.  Univera,  hiat  Skizzen.  Stuttß.  1899.  Sagmiilltr, 
Die  Ideen  von  der  Kirche  ala  »imperiom  Bomanum«  im  kan.  Recht.  Theol.  Q.-Schr.  1898. 

1.  Nur  wellige  Monate  nach  dorn  Tode  Heinrichs  VI.  —  am 
8.  Januar  1198  —  starb  Cölestin  III.  Koch  an  demselben  Tage  wurde 
die  Wahl  semes  Nachfolgers  volhogen.  Sie  fiel  auf  den  Kardinaldiakon 
Lothar  von  Segni  als  denjenigen,  dw  zweifellos  schon  in  den  letzten 
Monaten  an  dar  Leitung  der  päpstlichen  Politik  einen  woseiitlichon  Antoil 
genommen.  Er  nannte  sich  Innozenz  III.  Lothar,  der  (]ritt(>  Sohn  des 
Grafen  Tra.«imund  von  Sopii,  entstammte  einem  nltlanc:i>l)ar<lis(  h«'n.  in 
der  CanipiiiriKi  l)e<:ütert(>n  Hanse,  das  nachmals  den  Geschlechtsnanien 
De  Comittbiiti  (Conti)  liihrie.  Seine  Mutter  Claritia  gehörte  dem  Hau.-^e 
des  liomanus  de  Scotta  an.  In  Paris  und  Bologna  gebildet,  erwarb  er 
ein  reiches  theologisches,  philosophisches  und  joristisdies  Wissen  und 
zeichnete  sich  früh  schon  durch  seine  schrütstellerischen  Leistungen 
aus.  Unter  Klemens  III.  (1187)  ziun  Kardinaldiakon  ernannt,  trat  er 
unter  Cölestin  III.  zurück  ;  denn  dieser  Pap.st  jjchörte  zur  Familie  Orsini, 
die  mit  den  Scotta  in  Feindschaft  lohte.  Da  der  Umsehwimg  nach  dem 
Tode  Heinrich.^  VI.  eine  kräftiire  Leitun«:  <ler  Hinj^e  erhei.>«chte,  wurde 
Lothar  au.s  mehreren  Kanchdaten  als  der  wurcUg.sie  erkoren.  Bei  seiner 
Wahl  ziüilte  er  erst  37  Jahre:  dalier  des  Dieiiters  Klage:  Oivt;  der  habest 
ist  ze  iunc  .  .*)  Sein  Panegyrist-)  hat  uns  Erscheinung  und  Charakter 
des  Papstes  in  leuchtenden  Farben  geschildert  Sicher  ist,  dafs  er  alle 
Eigenschaften  des  geborenen  Herrechers  besafs:  den  unermüdlichen 
Tfttigkeitstrieb,  eine  seltene  Geschäftskunde,  die  l'lMT.-jielit  über  Kleines 
und  Grofses  und  ein*'  unbeugsame  Festigkeit  im  Hinblick  auf  seine 
Ziele,  aber  im  amtliclien  l>ehen  <;eninfsi<T:t  durch  jene  weise  Beschriinkung, 
die  auch  mit  dem  UuvermeidÜchen  rechnet.  Das  Bewuf^tseiu  der  hohen 

')  WaUcr  von  dor  Vogclweide:    Ich   »ach   mit   minon   <>U}{en.     h.  0.  Abel, 
Z.D.A.  IX,  188. 

*)  8.  Lachaiie,  L'A<vfenement,  671. 
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Stellimg,  2u  der  er,  der  jüngste  der  Kardinfile,  berufen  war,  stärkte  in 
ihm  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit.') 

2.  Den  von  Gregor  VIL  begonnenen,  von  Alexander  III.  fort- 
geführten Bau  der  lApetlichen  Weltherrschaft  führte  er  zur  Vollendung. 
Zwar  sind  es  nicht  nouo  Theorien  über  tlie  Weltherrschaft  der  Pilpste, 
die  Innozenz  aufstellt;  sie  finden  sich  schon  in  Gratians  Gcset/.hiirh,  das 
in  Konrads  III.  und  Innozenz'  II.  Zeiten  zusammengestellt  wurde  und 
drei  Punkte  ixitont:  die  Unhescliränktheit  der  p!i|istliehen  Herrschaft  in 
<ler  Kirche,  ihre  völlige  Unnhliangigkeit  von  der  weHlicheii  Macht  und 
ihro  höhere  Stellung  der  lelzterea  gegenüber-);  aber  diese  Theorien  ge- 
laugten nun  in  der  Verwaltung  der  Kirche  grnnds&tzfioh  zur  Anwendung; 
denn  nur  soldiergestalt  meinte  sich  das  Papsttum  der  gefiLhrdeten  Lage 
für  immer  zu  entziehen,  in  die  es  in  den  letzten  Jahren  Barbarossas 
und  Heinrichs  VI.  geraten  war.  Der,  Vorrang  der  geistlichen  über  die 
weltliche  Gewalt  ist  dem  Papste  über  jeden  Zweifel  erhaben:  das  Papst- 
tum vergleieht  »t  der  Sonne,  das  Kaisertum  dem  Mond,  der  von  jener 
sein  Lieht  erhält y  Die  Hand  des  Herrn,  schreibt  er,  hat  uns  aus  dem 
Staube  auf  den  Thron  gehoben,  auf  dem  wir  nicht  nur  mit  den  Fürsten, 
sondern  über  die  Fürsten  zu  Gericht  sitzen.«  Sein  Ziel  ist  nicht  die 
Gleichberechtigung  der  beiden  Gewalten  oder  die  Freiheit  der  Kirche, 
sondern  deren  Herrschaft.  »Einzelne  Fürsten«,  schreibt  er,  »sind  über 
einzelne  Reiche  gesetzt:  der  heilige  Petrus  und  seine  Nachfolger  über 
alle.  5  Und  dals  es  sich  nicht  etwa  bl«»fs  um  die  geistliche  Herrschaft  handelt, 
betont  er  leldiaft :  Nirgends  schreibt  er,  swird  für  die  Freiheit  der  Kirche 
bt'.«iser  gesorgt  als  da,  wo  die  römische  Kirche  sowohl  in  den  geistlichen 
aN  auch  in  den  w(»ltlichen  Dingen  die  volle  Herrsehaft  besitzt;.^) 
Das  geistUche  Schwert  mufs  vom  weltlichen  geschützt  werden,  sonst 
wird  es  oft  verachtet.  Daraus  folgt  die  Pflicht,  daTs  der  weltliche  Arm 
die  Befehle  des  geistlichen  ausführt.  Nach  diesen  Grundsätzen  konnte 
freilich  ein  jeder  Anspruch  p&psüicher  Herrschaft  als  kirchliche  An- 
gelegenheit aufgefafst  werden  und  mufste  es  als  Pflicht  des  Papstes 
erscheinen,  ilm  zu  verfolgen.  Daher  wird  nun  auch  in  Fragen  der 
weltUchen  Herrschaft  mit  kirchlichen  Zwangsmitteln  vorgegangen  und 
selbst  für  zweifelhafte  Ansprüche  derselbe  (Tehorsam  verlangt,  wie  er 
«lern  Haupt  der  Kirche  in  geistlichen  Dingen  gebührt,  und  gegen  W  id er- 
strebende von  Bann  und  Interdikt  in  einer  Weise  Gebrauch  gemacht, 
wie  davon  zuvor  nicht  die  Rede  war.*) 

Um  diese  weHlicbe  Macht  zu  begründen,  liefs  der  Pajist  seine 
Archive  durchsuchen  oder  .<ciiie  Beweis«'  au.s  dem  <  'tDisfifuInni  (\>n- 
atanttni  nehmen.    Da  es  ihm  zunächst  um  die  Herrschalt  in  Italien  zu 


«"i  WinkrliiiaiiTi.  Tl>.  unter  Philiin»  von  Schwalten  Q.  Otto  IV.,  S.  96. 
*   Iluuck,  Kirciiengcsch.  Ucut.'-c-lil.  IV,  1.  175. 
»)  EpiBt  IIb.  I,  401.   JCrbt,  (iuellon,  130. 
*)  Ep.  I,  27. 

*)  Fickor,  Forschungen  bot  Reichs-  n.  Kocht8get«ch.  Italiens.  II,  378. 
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tan  war,  kam  ihm  die  Strömung  zugute,  die  eich  hier  gegen  die 
Fremdherrschaft  kundgab.  Italien«  »dem  nach  göttlichem  Ratachlufs 
die  Herrschaft  über  alle  Länder  zukomme«,  sollte  von  ihr  befreit  und 
unter  der  Leitung  des  Papstes  geeint  werden.    Innozenz  III.  ist  der 

rrste  Papst,  der  von  dorn  Gedaiikon  (Icr  Einheit  und  Unal>li!ln<iifrkeit 
Italiens  getragou  ist.  Dieser  Kichtung  kam  er  auch  da  entgegen,  wo 
sie  seiner  eigenen  Uberzeugung  nicht  ♦nit.'^jtrach,  ja  die  Sache  Italiens 
wird  bei  Gelegenheit  als  die  der  gesamten  Kirche  hingestellt. 

4.  "Nach  diesen  Grumlsätzen  ist  Innozenz  III.  vertahren:  zunächst 
wird  Mitlelitalien  als  alter  Besitz  der  Kirche  reklamiert,  daiui  das  Lehens- 
verliältnis  Siziliens  auf  neue  und  festere  Grundlagen  gestellt  und  in 
Deutschland  der  Anspruch  erhoben,  dab  des  römischen  Reiches  Be- 
setzung (provisio)  in  erster  und  letzter  Linie  (princ^^aUter  et  ßnaliter)  dem 
päpstlichen  Stahle  zustehe,  denn  durch  diesen  sei  das  Kaisertum  von 
den  Griechen  auf  die  Deutschen  übertragen  worden;  ihm  stehe  es  zu, 
den  Gewählten  zu  prüfen,  den  Würdigen  zu  bestätigen,  zu  weihen  und 
zu  kriinen  und  den  Unwürdigen  zu  verwerfen.  In  der  Tat  übte  er  die 
zuerst  von  Gregor  \'ll.  l)eansj»ruchte  A  )>i>robati  on  der  deutsclien 
Königs  wähl  hei  U<elegenheit  der  I)oj)|>ehvahl  und  zwar  in  der  ver- 
schärften Form  der  IJeprobation  des  Gegenkandidaten.  Was  Barbarossa 
dereinst  mit  Entrüstung  von  sich  gewiesen:  das  Kaisertum  war  von 
jetzt  an  in  Wahrheit  ein  Lehen  des  Papstes.  In  gleicher  Weise  wird 
die  Herrschaft  über  Sardinien  vom  Papste  beansprucht,  mufs  sich  Frank- 
reich seinen  Befehlen  fügen,  nimmt  König  Johann  England  vom  Papste 
Zinn  Lehen,  wird  Portugal  an  den  Lehenszina  gemahnt,  empfängt  Pedro  II, 
von  Aragonien  aus  seiner  Hand  die  KroiK^  und  erkannten  sell)st  orien- 
taUsche  Miichtf.  wie  Konstantinopel,  Aimenien,  Serbien  und  Bulgarien, 
zeitweise  Koms  Oberhoheit  an. 

5.  Wie  nach  aufsen  hin,  ist  nun  auch  die  Machtstellung  des  Papst»'s 
in  der  inneren  Verwaltung  der  Kirciie  eine  uncdeich  höhere  als  frü!ier. 
Mit  scharfer  Hand  griff  Innozenz  III.  in  ■ln'  lit  fugnisse  und  Rechte  der 
Metropoliten   und  Bischöfe   ein.    Er   nimniL  für  die  Päpste  das  Recht 

der  Benefizienyerleihung  in  Ansprach  tmd  verleiht  in  den  einzelnen 
Ländern  auf  Kosten  der  Geistlichkeit  und  des  Ansehens  der  Bischöfe 
eine  Menge  von  Pfründen  an  Diener  der  Kurie,  römische  Kleriker,  nahe 
Verwandte  und  Freunde,  er  besetzt  Bistümer  nach  eigenem  Ermessen, 
wenn  die  Wahlberr-chtigten  ihre  Befugnisse  überschreiten,  und  reserviert 
dem  rfimisehen  Stuhl  das  Recht,  BiscliTife  von  einem  auf  den  anderen 
Bischofssitz  zu  transferieren.  Ourch  alle  diese  Malsregeln  «'rzielte  er 
eine  Zentrahsation  der  kirchhciien  Verwaltung,  wie  sie  die  früheren 
Jahrhunderte  nicht  kannten.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dai's  dieses  neue 
System  in  kirchlichen  Kreisen  Widerspruch  fand  und  den  Widerstand 
der  alten  Oppositionsparteien  wachrief,  die  sich  nun  gleichfalls  kräftiger 
Geltimg  versdiafften.  Zum  Schutz  gegen  sie  wurden,  da  die  alten  Hilfs- 
kräfte des  Papsttums  versagten  oder  sich  als  reformbedürftig  erwiesen, 
neue  geschaffen.   Das  Papsttum  fand  sie  in  den  Bettelmönchen. 
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S  8.  Die  kirehliclie  Opposition.   Katharer  und  Waldesier. 

Die  Quellen  zur  Geschichte  der  Kntliarer,  grofsentails  in  Döllingcr,  Beitr.  sur 
Soktonpesch.  d  MA.  II:  Dokumente  vornehmlich  zur  Gesch.  <i.  N'uldcfiier  n.  Katliarer. 
3iünchcn  1890.  (bieho  Haupt,  D.  L.  Z.  1889,  Nr.  51.)  KnthiUt  72  Quellen,  die  allerdings 
anch  andere  Beßgionsparteieii  wie  Haaaiteii  ete.  betreffen.  Nioolans  Ejrmerict  IHrectorium 
iniiuisitfinnn  (».  Deniflo,  Arch.  L.  Kirch. -G  il.  MA.  I  \  Ansa-nbon  bei  PotthnKt  II,  853. 
BemarduB  Guidonis,  Practica  inquisitionis  haeroticae  pravitatie,  ed.  Douais.  Paris  1885 
(Lit.  Potth.  I,  152),  Moneta  Cremonensin,  Advenraa  Catharoa  et  Waldenfle«  ed.  Rom.  1743. 
Alauns,  Ad  Haereticos  et  Wukloiisen,  Miu'ne,  I'iitrol.  lut.  210.'  Sacchoni  Raineru.s,  Summa 
de  Catharif  et  T-eonistis.  Bibl.  .Max.  Put.  XXV.  Errore.-J  l'aüirencirum  de  Busnia,  Morelli, 
Codd.  Nanniaai,  s.  auch  Chronic,  anonymi  LauduucoHis  bis  1218.  MMG.  .SS.  XXYI. 
Ermengandne  OptMcnl.  contra  Waldenaes  (gegen  die  KatharerX  ed.  Gretrnr  ap.  Migne  804. 

Literatur.  Ch.  Schmidt,  Hiatoire  de  doctrlne  et  1a  secte  de  Catharea  on 
Albiireoi?'  2  Bdo.  1849.  I>«'»1 1  i  n  ire  r,  Beitr.  Rtl.  1.  Peyrat,  Ilist.  des  Albi^eoi«. 
Paria  1869 — 72.  3  voll.  Douais,  Loh  Albiguois,  Icur  originos  etc.  Paris  1879. 
Bnlanrier,  Lee  Albigeois  on  lea  Catharea  dn  midi  de  la  France.  Gab.  Uist  1880. 
N  <  :in<li'r,  Allg.  Gesch.  d.  christl  Rel.  u.  Kirche  VIII*.  K.  Müller,  Kircfaengescb  I. 
I.t  a.  A  liistory  of  the  Inquisition.  I.  (dort  weitere  Quellen  u.  Litoraturvermerkel 
Huhu,  Kclzvrgesch.  d.  M.\.  1.— III.  Lombard,  Lch  PauUcious,  Bulgariens  etc.  1879. 
Havet,  Lli^rMe  et  le  braa  a^culier  an  moyen4ge  jnaqn'an  XHI«  ai^le.  BtCh.  XLL 
Molinier  h.  §  5.  Tocco,  L'eresia  ncl  medio  ev<t  18H4.  Fioker,  Die  gesctsl.  Ein- 
führung der  TodoHntrafe  für  Ketzerei.  M.K  Kl.  I.   \Vi  n  k  c  1  ni  an  n ,  dassclho  IX. 

Auch  für  die  Gesch.  d.  Waldesier  lindcu  sich  Akten,  Inquitiitionsbcr.  etc.  bei 
DOiHnger  II.  Dazu  neben  Bemardns  Gnidonia,  Eymericne,  Alanne,  Sacchoni  n.  Moneta 

noch  Stephanus  de  Borboiic  De  dotuK  Spiritu.'^  .^anrti  p.  p.  Lecoy  de  In  Marehe. 
Paria  1H77.  Preger,  Der  Traktat  des  David  v  Autrtihnrjr  ül)or  die  Waldesier.  Abb.  Mniieh. 
Aka«L  XIV.  (8.  auch  weiter  unten  .  IJernardus  de  Fontc  l  alido  in  Uibl.  Max.  Patr.  XXIV. 
D.  Paaeaner  Anonsmme,  Haaptquelle  f.  d.  deutschen  Waldesier,  ib.  XXV.,  a.  Preger. 

Scliönbacb,  Rertold  v.  n(-_'<'nsb.  u.  die  Ketzer.  Wien.  S.  Her.  14ß.  Haupt,  Ein 
Traktat  über  die  .»sterr.  Waldesier  d.  XIII.  .Jahrb.    Z.  K.  «i.  XXIII. 

Literatur.  Dieckhoff,  Die  Waldonser  im  MA.  Iböl.  Herzog,  Die  roma- 
niMchen  Waldenser  1868.  K.  MQller,  Die  Waldenaer  u.  ihre  eincelnen  Gruppen  bis 
7UIU  .\nfanß  des  14.  Jahrb.  188G.  ( "  o  m  b  a  ,  Histoire  des  Vaudois.  Nouv.  edit.  Firenze  I90U 
Hansrath,  Die  Arnoldisten.  1895.  Pre^rer,  Heitr.  z.  (iesch  d.  W.  ini  M.\.  (.\?'h  Münch. 
Akad.  Xlll)  1875.  Preger,  Über  die  Vcrfas.sung  der  franz.  W.  (Ebenda  XIX.)  189Ü. 
Preger,  Über  daa  Verb,  der  Taboriten  sn  d.  W.  (Ebenda  XVIII.)  1887.  Hnclc, 
Dogmenhistnriscber  Bt'itrac  z  <  Ji'srli  <!.  W.  Freib.  i.  18!>T.  Brey  er,  r>i('  Arnoldisti  n 
Z.K.G.  XII.  Haupt,  Waldcnsertum  u. Inquiaitiou  im  sö.  Deutschland.  Froib. i.B.  l^S'.Mj. 
Haupt,  Die  deutaehe  jföbelflbersetsung  der  ma.  Waldenser.  WOncburg  1885.  Haupt, 
Der  wald.  Umpnin^'  deH  Cod.  Teplensis.  Wflnburg  1880.  I..  Keller,  Die  Reformation 
und  die  illteren  lieformationspartt^ien,  T.pzi;.  188;'),  Keller,  Die  Waldenser  u.  d.  d. 
IlibolülierHctKungen.  Lpzg.  188ü.  Suchier,  C^bor  d.  roiu.  ßibulüberselzungen.  Z.  roui. 
fldl.  1886.  Keller,  Zur  Gesch.  d.  altevang.  Gemeinden.  Berl.  1887.  Jontos,  Die 
Waldenscrbib.  u.  M.  Job.  Reibach.  II.  Ib.  XV.  Watten  buch,  Über  cli.-  IiHiuisition 
gegen  die  W.  in  Pommern  u.  Brandenburg.  Berl.  188(;.  Monet,  Hist.  literaire  des 
Vaudoi«  du  Hemont  1885  (Förster  in  den  G.  <  f .  A.  1888  Nr.  20).  Kleinere  Schriften  bei 
Newman,  Recent  rescarches  couceminv;  tneiliaeval  .sect.s.  Araeric  8oc.  of  Cbnreh 
hiatory  IV.,  165—821.  Göll,  Kovö  spisy  o  Waldenskych  Athenaeum  1887. 

1.  Die  sunehmende  >Verweltlichiuig«  der  Kirche  rief  in  den 
Kreisen  des  Klerus  und  der  Laien  eine  Opposition  hervor.  Zunächst 
trat»'!!  jene  Elenicnfr  in  ilon  VorfltTLmmd,  die  .«'it  langt  in  I.olipii  und 
Einrichtungen  in  der  katliolL-^dieii  Kirche  bek&uipft  hattt^n:  die  Katbarer. 
Ihr  Ursprung  führt  auf  gnuätische  Sekten  im  Oriente  zurück,  von  denen 
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seit  der  zweiten  Hftlfte  des  7.  Jahrhunderts  diePaulizianerihr  streng 
dualistisches  Lehrsystem  entwickelten.  Wegen  ihrerTapferkeit  (im  10.  Jahr- 
hundert) nach  Thrazien  versetzt,  um  die  Grenzen  des  Reiches  zu  schützen, 
traten  sie  mit  den  seit  dem  4.  Jahrhundert  bestehenden,  im  8.  \ind 
10.  Jahrhundert  gleichfalls  in  Thrazien  angesiedelten  Euchiten  in  V«'r- 
binduiig,  die  im  Gebet  die  Vollendimf;  christUcher  Vollkommenb<'it 
salien  und  nach  <l<'iii  Beispiel  der  Apostel  lehr(>n<l  und  j»redi«:end  wirkten. 
Sie  braehten  alliiiahlich  die  Pauli/iancr  unter  ihren  lOinfluls,  iibernahinen 
aber  deren  iluali.^tische  Weltanschauung.  In  Bulgarien  erhielten  sie 
den  Namen  Bogomilen^),  d.  h.  Gottesfreunde.  Im  Westen,  wo  ihre 
Lehren  seit  dem  11.  Jahrhundert  eindringen,  heifsen  sie  die  Reinen, 
»Katharer«,  weü  sie  sich  von  allen  ihren  Etegriffen  nach  unreinen 
Dingen  frei  halten.  In  Deutschland  ist  aus  diesem  Namen  die  Be- 
zeichnung Ketzer  entstanden.^)  In  einzelnen  CuLrendeu  hiefsen  sie 
Manichäer,  weil  ihr  LehrbeprifF  in  wichtigen  Punkten  mit  dem  mani- 
chäischen  übcroinstinuntc,  in  Italien  Patarener,  son.st  auch  Albigenser. 
nach  der  Stadt  Albi  und  der  Provinz  AlbigeoLs  in  Langucdoe.  Dorh 
wird  dieser  Name  erst  seit  dem  l^i.  Jalirhundert  gebräuchUch  und  um- 
fafst  nicht  selten  auch  andere  kirchliche  Oppositionsparteien,  namentäch 
auch  die  Waldesier.  Ihre  Lehre  fand  im  Westen  um  so  leichter  Ein- 
gang, als  sich  noch  an  einzelnen  Orten  Reste  der  Manichäer  &nden, 
auf  die  nun  die  »Neumanichiler*  Einflufs  erhielten.  Ihre  Lehren  dringen, 
begünstigt  durch  den  Handelsverkehr  zwischen  dem  westlichen  Griechen- 
land und  dem  Okzident,  seihst  in  En<:land,  dem  nördlichen  Frankr«  ich 
und  westlichen  Deut^schland  ein.  Im  12.  Jahrhundert  finden  sich  in  diMi 
Kreisen  des  Adels,  der  GeistUchkeit  und  des  Volkes  von  Frankreich 
Katharer ;  sie  haben  bedeutentle  Lelirer,  wie  Peter  von  Bruys  und  Hein- 
rich von  Toulouse,  und  entwickeln  eine  Tätigkeit,  gegen  welche  die  grofsen 
Heiligen  der  katholischen  Kirche,  ein  Bernhard  und  Norbert,  eiferten. 
Die  Hauptsitze  ilirer  Wirksamkeit  waren  im  südlichen  Frankreich  und 
nördlichen  Itahen.  In  dvn  Jahren  Innozenz'  III.  dringen  sie  selbst  in 
den  Kirchenstaat  vor.  Ihrc^  Ausbreitunfr  wurde  durch  den  langen  Streit 
zwischen  <l<'r  Staats  und  Kirchen^'  walt  gefortlcrt ;  in  den  mit  dem 
Interdikt  lielegten  Lantlschaflen  kam  ihnen  das  religiöse  Bedürfnis  dri- 
Menge  entgegen.  Sie  besuchten  als  Kaufleute  Messen  und  Märkte  und 
sandten  mitunter  junge  Männer  nach  Paris,  um  sie  in  den  Wissen- 
schaften auszubilden,  freilich  auch,  um  Genossen  zu  werben.  Im  süd- 
lichen Frankreich  kam  es  vor,  daTs  ärmere  Adeüge  ihnen  die  Töchter 
zur  Anshildinig  übergaben,  in  anderen  Gegenden  litten  sie  dagegen 
unter  dem  Ruf  unnatürlicher  Ausschweifimgen,  was  dann  nicht  selten 
den  Grund  zu  heftigen  Verfolgungen  abgab. 


')  Dio  Ilorleituiiir  von  oinom  anpoblichen  Stifter  Bofzorail  (k.  .Tirecok,  Gesch. 
<l   l^iil^'nrt'n,  S.  17;"))  i>dor  von  «lor  MlnwiHchrn  (lobctsforiiicl  »J^'i:  niilnji    >GoU  er}»:»rmp 
dich«j  iht  weniy  wahrHcheiDÜch.    Döllinger  führt  alle  drei  Vuriantun  nebeneiuauder 
an,  oline  sich  fita  eine  m  entsdteiden. 
Dollinger,  Beitr.  I.  127. 
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Die  i^bre  <ler  Katharer')  ruht  auf  dualistiHcber  Grundluge.  Der  gut«?  tirnl  h<»»e 
Gott,  da«  Reidi  de«  LichteH  und  der  FinHtemi»,  stehen  in  ewigem  Kampf.  Sich  aus 
dt'n  Haudcn  der  Fiiistcrnis  zu  befreien,  von  allem  Sinnlichen  loKZtma^ien,  ist  dea 
<  iliiiiliiLTOn  Pllicht.  Die  katholische  Kin-lie  int  die  Kirche  der  riiL'hlnhi;ren,  ihre  IVicNter 
l*hariHuer,  diu  PapHte  nicht  Nachfulgcr  ChriHli,  Hundern  de»  KaiserH  Kuustantin,  unter 
dem  da»  Verderbnis  der  Kirche  darcih  ihren  Reichtum  und  ihre  Venreltlichung  den 
Anfang  genommen.  Sie  verwerfen  dalier  den  IcathoIiHchen  Gottesdienst  wie  alle 
kiilholisrhen  Gehräncho  und  Einrichtiin^'cn,  die  Sakramente,  trotzdem  sie  seihst  einige 
den  katholischen  Sakrauienien  analoge  Einrichtungeu  haben.  Die  Taufe  mit  Wasser 
iKt  ihnen  eine  leere  Zei^onie;  alleiniiren  Wert  hat  die  geistige  Taufe,  die  Hand> 
auflc"p.'un;r,  das  (' o  n  s  o !  am  e  n  t  n ra ,  d:is  nher  nor  jenen  gespendet  wird,  die  >I:m:ich 
verlangen.  Dalier  sind  Kinder,  die  vor  den  L'nteracheiduugHjahreu  sterben,  für  immer 
verloren.  Der  Schrecken,  den  diese  Lehre  henronrie^  bewiricte,  dafs  seit  dem  14.  .Tahr^ 
hundert  auch  den  kranken  Kindern  das  Consolamentum  Kewflhrt  wird,  l'm  der  Vor^ 
teile  des  Consolamenturas  nicht  verhislig  zu  ^ehon,  wurde  das  Institut  der  Endnra 
eiugeführt,  d.  h.  man  lieCs  jene,  die  in  der  Krankheit  das  Cousulameutum  erhalten 
hatten,  nicht  wieder  aufkommen,  sondern  bewog  aie,  die  Nahrungsaufnahme  tn  ver- 
weigon.  Nor  wer  selbst  rein  ist,  darf  gilltig  Sünden  veri:ehou.  Für  den  Ahfall  vom 
watiren  Glanben  und  die  Ifekunkpfuug  der  wahren  Lehre  gibt  es  keine  ^'er/.cihung. 
Im  übrigen  verwarfen  die  Katharer  das  Alte  Testament,  die  Hilderverehrung,  die  Fasten, 
das  F^^fener,  den  Eid  und  die  Todesstrafe. 

Kin  \si"^ciitliches  Merkmal  der  Katharer  liei»t  in  ilirem  Tns'itnt  der  Perfecti,  d.h. 
der  Vollkommenen  (nach  Matth.  XJX,  21);  diese  sind  ihre  l.«lircr,  denen  durch  das 
Consolamentum  die  Vollmacht  erteilt  wird,  die  anderen,  die  AMditore»  oder  Credente»f 
au  unterweisen.  Von  Ort  zu  Ort  reisend,  üben  sie  ihre  Tredigtamt  und  die  Seelsorge 
ans  I>ie  Predisxt  be<»innt  mit  der  l>kliirung  des  Neuen  Testaments,  wobei  auf  den 
Widerspruch  mit  der  herrschenden  Kirche  hingewiesen  und  der  Glaube  an  diese 
erscbflttert  wird.  An  der  Spitae  der  Katharer  steht  ein  Obeihaapt,  dem,  wenigstens 
zeitweise,  der  Titel  Papst  gegeben  wurde;  er  hatte  längere  Zeit  hindurch  seinen  Sitz 
in  Rosnien.  l'nter  ihm  stehen  die  Bischrife.  denen  Minister  und  Diakonen  unter- 
geordnet sind.  Mitunter  fanden  auch  Konzilien  statt.  I>er  Ilafs  der  PerfecH  gegen  die 
katholische  Kirdie  und  ihre  Einrichtungen  war  fOr  die  Credentes  kein  ilindemia, 
äurserlich  in  ihrem  Verband  zu  verbleiben.  Dadurch  war  es  schwer,  sie  als  ICatliarer 
XU  erkennen.') 

2.  Den  Käinjtfen.  die  in  Olieritalien  im  11.  Jalirluiiidort  gogon  die 
lUnreinen^.,  d.  h.  verhciratficn  Prioster,  ^dercn  Worte  koiiio  Kraft  und 
deron  Sakranifuto  kciiio  ( iühi,<:koit  haben'.  ;:f'fülirt  wurden,  waren  «'in 
•lalirhundrrt  später  die  Kiinijdc  Arnolds  v«>ii  lln-scia  und  seiner  Sehüler 
gefolgt.  Sie  .sahen  das  einzige  Heil  für  die  /verderbte-  Kirche  in  der 
Rückkehr  zur  evangelischen  Annut  Diese  Ansichten  blieben  —  auch  nach 
Arnolds  Tod  —  lebendig  und  wurden  von  kirchlichen  Genossenschaften, 
die  hier  schon  seit  dem  11.  Jahrhundert  bestanden,  fortgepflanzt,  mit 
besonderem  Erfolg  aber  von  den  Waldesiern  gelehrt,  in  welche  ein- 
zelne der  jilteron  0|>)K).siti()npparteien  der  Kireln'  allmählich  aufgingen. 
I>ie  Anliinge  des  Wnldesieituins  waren  der  Kirche  keinesweirs  fein«l- 
lieh,  vielmehr  zeigen  sie  mit  denen  des  Minoritenonlens  Ahidichkeit. 
Pierre  Waldes,  ein  chneii  Wucher  reich  gewordener  Kaufmann  in 
Lyon,  hört  eines  Tage.s  (1173)  von  einem  Spielmanu  die  Geschichte  des 
hl.  Alexius,  der  in  der  Ilochzeitsnacht  Braut  und  Eltern  verläfst,  als 

')  Gemeint  sind  hier  die  .Mhaneser  in  Südit:dieii  lunl  Albigcnsor  in  FAinicreich 
nicht  die  monareiiiHihen  Katharer.    Ülier  dieno  DolUnjjcr  1,  157. 
«)  Über  die  IteHtrafung  der  Ketzer  ».  §  U. 
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Büfser  durch  die  Welt  zieht,  nach  vielen  Jahren  heimkehrt  und  erst 
auf  dem  Sterfoehett  dch  den  Eltern  offenbart.   Die  Geschichte  macht 

auf  Waldes  solchen  Eindruck,  dafs  er  der  Welt  entsagt,  um  arm 
wie  die  Apostel  zu  leben  und  zu  ^rken.  Zwei  Geistliche  übersetzen 
ihm  'lio  Evangelien  und  andere  geistliche  Schriften  in  die  Volkssprache 
und  gehen  ihm  eine  Sanimkuig  von  Aussprüchen  der  Kirehonväter 
über  Glaubens-  und  Sittenlehren.  D.mn  wendet  er  sich  der  Bufspredigt 
zu;  es  linden  sich  Genossen;  besonders  stark  ist  der  Zulauf  des  armen 
Volkes.  Auf  den  Straben  und  den  Plätzen  von  Lyon,  in  Häusern  und 
Kirchen,  endlich  auf  dem  Lande  wird  gepredigt.  Zu  zwei  und  zwei 
—  nach  Markus  VI,  7  —  ziehen  sie  aus,  in  wollenem  BuTskleid,  ohne 
Geld,  barfuTs  oder  in  den  offenen  Holzschuhen  der  Bauern,  den  Sab- 
boten,  nach  denen  sie  auch  Sal)l»atati  hiefsen.  Bei  Laien,  denen  sie 
Gottes  Wort  ])redigen,  suchen  sie  Unterkunft  und  fordern  Brot,  denn 
jeder  Arbeiter  ist  s(Mnes  Lohnes  wert.  In  dieser  Predigt  sah  Waldes 
die  beste  Naclifülge  der  Apostel.  Mit  diesen  s Armen  von  Lyon  durch- 
zog er  d^s  Khonetal.  Er  hatt«  keinen  Gedanken  daran,  sich  etwa  von 
der  Kirche  zu  scheiden,  aber  der  Bruch  war  doch  unvermeidlich.  Der 
Erzbischof  von  Lyon,  ohne  dessen  Erlaubnis  sie  predigten,  verbot  es 
ihnen,  iind  als  sie  sich  dagegen  auf  den  Befehl  der  Bibel  beriefen,  wurde 
ihre  Vertreibung  angeordnet.  Aloxnnder  TII.  lohte  zwar  ihr  Armuts- 
gelübde, wies  sie  aber  bezüglich  der  Predigt  an  die  Prie.ster;  nur  von 
<liesen  berufen,  sollten  sie  predigen.  Da  dieser  Ruf  ausbliel).  nalnnen  sie 
ihre  Wirksamkeit  uicder  auf  und  hatten  in  Frankreich  und  der  Lom- 
bardei, wo  sich  die  Humiliaten  anschlössen,  grolse  Erfolge.  Da  ihre 
Propaganda  immer  wmtere  Kreise  ergriff,  sprach  Lucius  HL  auf  der 
Synode  zu  Verona  den  Bann  über  sie  aus.  Waldes  blieb  bis  an  sein 
Ende  Haupt  dieser  weitverzweigten,  nach  seinem  Namen  genannten 
Sekte,  deren  Mitglieder,  Männer  und  Frauen,  auch  ohne  Erlaubnis  der 
Kirche  ]>redigten  und  das  Bufssakrament  austeilten.  Da  Innozenz  IJI. 
erkannt  hatte,  dafs  die  Biscluife  gegen  die  Armen  von  Lyon  mit  allzu 
grofser  Schärfe  eingeschritten  waren,  zu<lem  in  der  P>ewtjgung  ein  Kern 
liege,  der  für  di<'  Kirche  nutzbringend  sei,  suchte  er  den  häretischen 
Armen  von  Lyon  einen  Verein  der  Pauperes  caiholici  entgegenzustellen, 
als  deren  Aufgabe  er  die  Wiedergewinnung  der  Ketzer  bezeichnete. 
Li  der  Tat  splitterte  ein  Teil  von  den  Lyonem  ab  und  erhielt  1208  die 
pftpstUche  Betätigung  als  eigene  Genossenschaft,  ohne  freilich  die  auf 
sie  gesetzten  HofEnungen  zu  erfüllen.  Inzwischen  hatte  sich  unter  den 
Waldesi(»rn  eine  zweite  Sonderung  vollzogen.  Die  radikal  gesinnten 
lombardischen  trennten  sich  von  df  ii  französischen  Waldesiern .  und 
diese  Scheidung  blieb  auch  nach  Waldes'  Tode  bestehen.  Die  lombar- 
dische Gruppe  entfaltete  eine  rege  Tätigkeit  in  Süddeutschland,  vor- 
nehmUch  in  Österreich,  wo  die  Katharer  nahezu  verdrängt  wurden, 
dann  in  Franken  und  Thüringen,  Böhmen  und  selbst  in  Brandenburg, 
Pömmftm  und  Preufsen.  Die  französiBchen  Waldesier  breiteten  sidi 
juraabwftrts  zur  Rhone  und  im  südUchen  Frankreich  bis  zu  den  Pyre- 
näen aus. 
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Von  beiden  (Iruppen  war  die  lonibaniische  die  bedeutendere.  In  beiden  fanden 
sich  Hp<ist<»lif»cli  lobende  Miinner  und  Frauen,  Brüder  und  Schwestern,  Meistor  und 
MeiBlerLiinen  ziiHamuicn.  Die  Münuer  werden  auch  Apoutel  genannt  und  lebcu 
wie  diese  in  Armat  Ihre  Haapteu||[abe  ist  die  Verwaltung  des  Balie»aknunent8  and 
die  Pn'dipt.  Schroflfer  als  die  französische  trat  die  lomhardiHcho  Richtnnp:  der  Kirche 
geffonüber  auf.  Die  katholische  Kirche  L'ilt  ihr  als  (his  Tier  der  Apokalypse,  ihre 
Priester  sind  als  Pharisäer  von  der  Seli^'keit  auj^^ieschlosBon.  Die  Waldesier  verwarfen 
die  Hierarchie  der  Kirche,  deren  Aimstattanff  mit  weltlichem  Besits,  die  Weihen,  den 
IVunk  des  GottesdionsteH,  »iie  Tetiipelbauten,  «len  lUldenlienst  und  den  Toteiikultus 
mit  der  Ueiligeuverchrung.  Auch  bei  ihnen  ist  die  Gültigkeit  des  Sakraments  von 
der  Wttnfigkeit  dea  Spenders  abhängiir.  Sie  verbieten  den  Md,  das  Blntverf^eben. 
Den  Glaaben  an  (his  all»;emeine  Priestertum  der  Gläubigen  und  die  Ix'hre  von  der 
Rechtfertiennp  dnnh  den  (Hauben  allein  besafsen  sie  nicht.  Von  den  Katharern,  mit 
denen  sie  in  ilirer  hierarchischen  Gliederung  viel  Gemeinsames  haben,  sind  sie  durch 
die  domlifltlsche  Gmudlflge  des  Kafhaierglaabens  geschieden. 

§.  4.  Die  HilfkkrSfte  des  Papsttums.  Die  Bettelorden  der  Mlnoriten 
und  Dominikaner  nnd  ihre  Bedeutung. 

Qaellen.  I.  Minoriten.  Eine  gute  Ubersicht  zur  Gesch.  d.  Franz  von  Assisi 
gibt  Z«ck1er  in  RE*  VI,  197.   Zur  Kritik  s.  K.  Httller,  Die  Anfilnge  des  Minoriten- 

Orlens,  P.  Sabatier,  La  Vie  de  S.  Fninvois  d'Assise  (s.  unten\  uml  "W.  C,  oetz,  Die  (iuelleti 
«ur  (  tesch.  des  hl.  Fninz  von  Assisi  im  22.  u.  24.  lid.  d.  Z.KM.  S.  362,  525  u.  165.  Little, 
The  Source»  of  the  History  of  St.  Francia  of  AaaisL  E.  H.  Ii.  XVII,  643.  J.  E.  Weis, 
Jolisn  Speler,  Forsclwngen  rar  Franziskas-  and  Antoniuskritik.  München  1900. 
Tilemann  .  Specnliim  ]>erfectioniH  nnd  I. ebenda  triam  soeiorum.  EinBeitrag  sarQaellen» 
Icritik  d.  (t.  d.  hl.  Kranz  V.  Assisi.   Lpzi:.  1901. 

Von  (.Quellen  kommen  in  Betracht:  1.  Die  echten  Werke  des  Heiligen.  Am 
wichtigsten  ist  sein  Testament.     Gedr.  bei  Wadding.     Ann.  Min.  ad.  an.  1296. 

Andere  Drucke  s.  bei  Zöckler  S.  203.  Zum  Test.  s.  Loofs,  Das  Testament  d.  F.  v.  A. 
(  hrisll.  Welt  1894,  Xr.  27—29.  Echt  ist  die  Regel  v.  1221.  Die  drei  Regeln  f.  d. 
Minoriten  s.  bei  Waddinp,  S.  Fnincisci  opuscula  Antw.  1623.  Neneatena  bei  Horoy, 
8.  Fhmcisci  A.'^sisiatis.  Opj).  numiii.  Paris  1880.  Andere  Drucke  Zöekler.  Dort  auch  die 
^anze  Lit.  über  die  Regeln.  Über  die  ftbrigen  echten  Schriften  d.  hl.  Franz,  Briefe  etc. 
H.  Goetz  1.  c. 

2.  Biographien :  Nach  Sabatiers  Forschungen  liegt  die  älteste  Biographie 
ans  der  Feder  des  Bruders  Leo,  des  langjalurigen  Genossen  des  Hl.,  vor:  Speeulnm 

l*erfeelifini.s  seu  S.  Francisci  .Xsr^isien.«!«  I,e;renda  antiquissiraa  auctore  fratre  Leone. 
Ed.  Taul  »>abatier.  Paris  1898.  ^fie  wurde  ein  Jahr  nach  dem  Tode  d.  III.  vollendet 
Sabatiers  Ergebnisse  sind  von  Falod-Pulignani  angefochten  worden  (s.  hierflber  wie 
Ober  den  wegen  der  Rckon.>^truktion  derL^enda  triam  sociomm  aasgebrochenen  Streit 
<;oetJ!  w.  olx^n) ;  s.  aber  die  A\usffibnin>_'en  T-en)ji]>«,  Frere  Flie  de  Cortone,  p.  16. 
Thomas  de  Celano  (der  berühmte  iiyumeniüchterj,  der  >utlizieiie<  Biograph,  schrieb 
«nf  Befehl  Gregors  IX.  1S88:  Vita  8.  Francisci  (prima);  sie  galt  biaher  als  die  Älteste 
and  wichtigste  Quelle  zur  Gesch.  d.  hl.  F.  Zeigt  angeblich  einf  Hinneigung  zu  Elias 
von  Cortone.  Gedr.  zuletzt  von  L.  Amoui.  Rom  1880.  Sonst  A.V.  S.S.  4.  <  >kt.  Andere 
iMicke  bei  Potthast.  I/Cgenda  trium  sociorum  (T-eonis,  Ruliui  et  .\ngeli),  im  .\ug.  1246 
geschrieben.  Nicht  mehr  Elias  freumllich,  ed.  Amoni  1.  C.  Über  die  Rekonstruktion 
der  Leg  durch  die  Franziskaner  Marcellino  <i:i  Civezza  u.  The«»tili>  nmnenichelli ,  die 
1899  in  Rom  unter  dem  Titel  erschien :  La  Leggenda  «U  San  Francesco  scriita  da  tre 
sQoi  Compagni,  s.  Goetz  8.  866  n.  Sftbatler,  Rey.  lüst  LXXV.  Thomas  de  Celano, 
Vita  altera  .s.  Fr:incisci,  verf  1247,  Elias  feir\dlioh,  an  gesch.  Wert  hinter  <lcr  ersten 
zur<H'ksteheiid;  cd.  L.  .\  m  o  n  i  wie  oben.  .\lle  folgenden  F.-Biogmpliien  können  sich 
an  Wert  mit  Nr.  1 — 4  nicht  nicsseu;  Vita  s.  Francisci  fumiatoris  ord.  Minorum, 
aactore  s.  Bonaventura,  auf  Anordnung  eines  Qenemlkapitets  1261  geschrieben.  A.  .\. 
8.  4.  Oktober  II,  742—798  (neben  dieser  findet  sich  eine  kleinere  in  den  Framis- 
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knner  Tinn  ieri'ir,  imdi  Atiioiii  1^^80  Ik'muplim  l'.ossa  (v  iinttT  I^  uiaijrrtitiii  1279 — 1285}: 
Liber  de  laadibus  8.  Francisci  Auual.  Franc.  Xllj  6G6 — 692.  Jiariholoiaaeus  .Vlbicus,  Liber 
Oonforaiitetam,  ed.  3fil.  1510.  S.  Fnindsci  Letjendae  veteiis  fra^menta  quac<]aui 
;«•;».  1322).  Opusculos  do  criti<juc  hiKt«)rif|Uc,  nl.  S;iliatier  1902.  I)cs»  ription  «In  Manuscrit 
fniuciHC  «ie  Lie^jnitz,  <  <1  .^altaticr  1901.  Htiuoliu,  Florotum  SU  FrancLsci,  pd  SabatitT  1902 
1  ftoretti  di  S.  F.  sccuudu  lu  lezione  del  cod.  tiurcnt.  scrittu  da  A.  Munolli,  t'<l.  .Mau/oni 
di  Mordano.  Rom  1902.  Aua  dem  Speealam  vitae  8.  Frandad  (die  Edd.  bei  Sabätier, 
Spec  Perf.  p.  CCX)  hat  Sabatier  oben  Nr.  1  ausgeschält.  Ausg.  v.  1509. 

3.  Chronik((n.  Pie  iiltpste  ist  die  des  .loHaniis  «Ii  Ciano  I)c  primitivonim 
fratrutu  in  Teutuniaiu  missoruui  convereationc  et  vita  metuurabilia  ^ueHchr.  1262), 
heran^.  G.  Voigt  in  Abh.  eftchs.  Ges.  d.  W.  1870  (s.  Sabatier  Spec.  Perf.  p.  CI..XXXVn  ff.> 
Thomas  do  KccIoHton,  Liber  ilc  Ailventu  Minorum  in  Angliam  (gesohr  nach  1264X 
ed  Rrf^wer,  R  Ürit.  SS  TV.  I.i.nd.  ISaS.  18S2.  Ansß.  v.  Liebonnntiii  MM.  Genn. 
SfS.  XXVIU.  5G1.  äulimbeno  Cbronicou  lUil — 1207.  MM.  hist.  ad  prov.  l'anuenaeni 
et  Ptacent.  periin.  Pamia  1878.  l^^echeint  demnächst  in  MM.  Genn.  bist.  8S. 
I5crnanlus  rlp  Tiossa,  CnUxloKus  8.  Chronica  Miniatroruni  j;onenditini  t)rd  f.  Minor. 
Z  f.  kalh.  Theol.  Innsbr.  1883.  Yll.  338.  Chnmicon  XXIV  prinioruni  (Jenoraliuai 
Ordinis.  ed.  Qnaracchi,  Annal.  Francisc.  III.  .\njrehi8  Ciarenus  (i  1337):  Ilisloria  »eptein 
trilmlationuni  ( >.  M.  eesclu  1314  — 2.T.  IhtUinger,  Beitr.  II,  413.  trilw.  e«l  v.  Ehrl« 
.\LK<i.  II,  H.  aui  h  il  an<U'rcn  W*  rko  'K  s  .\ii^eliis  hei  l'ollh.  I,  4"),  l"in<>  ni^ti»> 
.\iibg.  «ier  Chr«>nic;i  «ept.  tribulat  i»t  in  Vorbereitung.  Für  spUterc  Chrouisttjn,  wie 
Glafsbeiger,  Joh.  de  Komotowo  n.  a.  t.  ZAckler  8  S06.  Die  Sammlangen  der  IVivil., 
Bullen  u.  Urkk.  u.  a.  w.  der  Minoriten  s.  ebenda. 

I>:iH  < inollfnniatorial  für  die  Ccscli.  dor  hl.  Klara  n,  d  Klarissonorlcn-s  wowic 
für  den  dritten  Orden  d.  hl.  Franz  ».  Zbckler  S.  21»  u.  217    llinzuicufügon  i.st  7.11 
letzterem  norh  die  von  Sabatier  au^fundene  and  faemuMgegebene  Regula  anti<iua  I 
Fratrum  et  Soronnn  de  Pocnitontia  scu  Tertü  Ordtnia  Sancti  Frandsd.  Paria  1901.  \ 
(S.  daxu  Goetz  in  Z.  K  G.  XX III,  97.^ 

4.  Literatur.  Die  ältere  ist  bei  Z»iokler  ti.  Potthant  II,  1319  —  1321  ver- 
zeichnet. Hier  kann  nur  eine  Au8wahl  daran«  )iclM»len  werden.  Ilase,  Franz  v.  Assisi. 
Ein  Heiligenbild.  Lpzir.  ISöK.  N.  A.  1892.  Le  Monnier,  Histoire  do  S.  Franvoi» 
dWsslse.  Paris  1889.  liunirhi,  Fnvncrsoo  d  .\ssi.si  IHS4.  Tocco,  L  Fresia  <loI  Medio 
Evo,  Fironse  1884.  K.  .VI ü  Her,  Die  Anfange  des  iMinoritenurdcns  u.  der  Bulabrllder- 
«cbi^n.  Freiburg  1885  (bahnbrechend  fOr  die  krit.  Behandl.  d.  Stoffes),  Prudensano, 
Francesco  d'.XHsisi  e  il  huo  eeoolo.    13.  ed.  Xapoli  1901.  (Auch  deutsrli.  Innsbr.  189.\1 

P.  Pal>a  t  i  f  r ,  Vie  «Ie  S  Franroi«.  Paris  1894  l)i.M  jetzt  die  23.  Aufl.^  Deut.sch  von  I.iseo.  , 
lierl.  löiiü.  2.  .\uri.  l.sy?.  Ilausrath,  Die  .\rJioldi8ten  ^.Weltverbe8»ere^  int  M.-.\.  3,. 
Lemmena,  Die  Anfilnge  de«  KUriseenordens.  R.  Q.-Schr.  XVI,  98 ff.  Mch  Lempp 
Z.K.G.  XIIP.  Mandonnct.  OrigincH  de  l'Ordo  de  Poonitentia.  rni».  i  <1.  Srhw  1898. 
Rybka,  Elias  v.  C'ortona.  Diss.  1874,  Leuipp,  Frere  Klied. C.  Paris  Ibül.  W.  Gots, 
Die  urspr.  Ideale  d.  hl.  F.  v.  A.  IDat  MevtelJ.-Sdir.  VI.  (Dort  Eig.  s.  den  obigen  Lii- 
Vermerken;  a.  auch  V,  891.) 

II.  Dominikaner.  K.K.1\',7G8.  1.  Biographien.  Jordauus  (der  zweite  ( »rdens 
ceneral),  De  principii.M  onlinis  rraedicalorun» ;  verf.  vor  1234,  dem  .lahre  d.  Kanonisalioii),  ed. 
Uertbier,  Freiburg  i.  d.  Schw.  1892.    N'ita  Dominiei  auctore  Constantino  Medice  ep. 
Urbevetano  (verf.  vor  1247)  ed.  Qa^if  et  Echard  SS.  Ord.  Pr.  I,  96—44.    Vita  alia 
Harth  Tridentini,  verf  zw.  1244  — I2r»l     .\.\   SS.  4.  Anu.  T,  h'^d    Gerliani    v    Krachet,  1 
Vit«  fr.  O.  P.  et  chronica  ord.  ali  anno  1203—1254;  geschr.  um  1260.  ed.  Reichert. 
l><»wen  1896.  Vita  Dominici  auct.  Humberto,  geschr.  12.54.  (iuetif-Echard  1,  125.  Vit* 
alia,  quam  BOipHit  TheoderieuH  de  ApoMa,  geschr.  12ti2.  eil.  C'iiri^.  Paris  1881.    Vita.  .  | 
Dondniei    auetoro  Bernanlo  Guidonis.   (^lu'tif  et  Kiliard  1.    Die  Zeupenanssa;»en  in 
Kanonis.-Proc.  AA.  S8.  4.  Aug.  Miracula  u.  Translatio  s.  Potthaat  II,  1272.    Ijalnic  \ 
et  Lelaidier,  Cartulaire  et  hiatoire  de  8.  Dominique.  2  Bde.  Paris  1898. 

2.  Akten  d.  (General kapp,  bei  Martine,  Thea.  nov.  anecd.  IV.  Dennis,  Acta 

eaji.  proviiic.  onl.  F.  P.  I.  Toulou.sc  1894,  Reichert,  Akten  d.  lYovinzialkapp  v  Deutsohl.  1 
1398—1112.  liKl.  a.  1891.  ConHUtutlonee,  cd.  Denitle  ALKG.  1,  V  (zu  (iruudo  liegen  ■ 
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iliiion  'lie  iler  l'rüJiionstratenser;.  »Jiirllcti  ztir  ( Jelolirfcnt.'t*^'«'!!-  '1  Dnininikanor  von 
Deiitfle  ALKG.  11.  Fiuke,  Acht  ungedr.  Doiiiinik.Brieie.  raderborn  1891, 
8.  aach  Reichert  im  H.  Ib.  1897. 

.3.  Literatur,  s.  <1.  Vemuchni.«-  I  i  i  r..tthast  II,  1-272  n.  R.  E.»  IV,  7(5«.  An 
«•iiK  T  cuten  kiit.  Arhoit  uIkt  <\h'  (loscli.  il  hl.  I)i>iiiinikus  fohlt  t'S.  Maiiinrhi,  Aiiii. 
Onl.  rrae«!.  Koiu  175G.  Lacunlaire,  Vie  «io  .S,  Duminitiue  ö.  ctl.  Pari»  1882. 
J.  ifuirftud,  Baint  Dominique.  Paria  1899.  Dräne,  The  hiatory  of  8.  Dominic. 
Umd.  1891.  Deutach,  DOsaeldorf  1892.  Heim  buch  er.  Die  Orden  a.  Kongregationen 
der  Icuth.  Kirche  I. 

1.  Zu  dem  Aii>[iruch  der  (Geistlichkeit  ^luf  weltliche  Herrschaft, 
äufsoren  Olnnz  uiitl  Khron  standen  der  Kih  r  der  Katharer  und  <lic 
Leliro  df-r  Waldrsicr  von  der  evant^<'liseheii  Armut  in  einem  so  .starken 
( «e»^cn>;it/,,  dal's  er  hald  aller  Welt  sichtbar  wurde  und  sich  nicht  wenige 
und  nicht  the  .schlechte.sten  Elemente  in  ihre  Kreise  drängten.  So  wird 
die  Weltherrschaft  der  Päpste  schon  in  den  Tagen  ihrer  Gründung 
starken  Erschütterungen  ausgesetzt,  bis  sich  auf  dem  Boden  der  Kirche 
zwei  Männer  erheben,  die  dieselben  Prinzipien  der  apostolischen  Predigt 
und  evangelischen  Armut  auf  ihr  Banner  schreiben  und  die  stärkste 
Stütze  des  Pa[>sttum.H  werden:  Franziskus  und  Dominikus,  die  Stifter 
der  l>rtt  elord  eil.  Sit-  schienen  in  einer  Zeit,  die  so  mannigfaltige 
<  lestaltungen  des  ( )rdciislcl>Hns  <ah ,  keine  (iewidir  für  hesondere 
Leistungen  /.u  hieien,  so  dal^  noch  das  Laterankonzil  van  121.*)  der 
Gründung  neuer  Orden  entgegentrat;  aher  oben  diese  neuen  Orden 
lieferten  doch  den  ßewei.s,  dafs  in  der  Kirche  mannigfaltige  Standpunkte 
nebeneinander  bestehen  und  die  Kirche  so  verschiedenartige,  sich  gegen- 
seitig ergänzende  Gestaltungen  zu  einer  höheren  Einheit  verhitiden 
konnte.  8o  durften  neben  dem  Glanz,  den  da.s  Pap.sttum  und  die 
Hierarchie  ausstrahlten,  auch  solche  kirchliche  (Jemeinschaften  geduldet 
werden,  ilir«,  allem  Widtliclien  liesitz  entsagend,  da^  evangi'lische  Armut<- 
iil.  al  hochhit  lrcn,  Zutrt'tVrnd  zeirlnu-t  liie  Legende  da«  .\uftretcii  li('i<ler 
Männer;  Es  träumt  tlem  raj».>ti'  Innozenz  III.,  der  i^uleran  drohe  ein- 
zustürzen und  werde  von  zwei  unscheinbaren  Männern  gestützt  Er- 
wachend erkennt  er  in  ihnen  die  beiden  Heiligen.  Die  Aufgabe,  die 
der  Papst  den  ^katholischen  Annen«  zugedacht  hatte,  übernehmen  zu- 
erst die  Min  d e rh r  ü <1  er  oder  Minoriten.  tiriinder  des  Ordens  ist 
Kranz  von  Assisi,  dcs.sen  Haupt .sclion  hei  Lcl»z<'iten  der  ( dorienschein 
<  jlt'iligeii  umgal).  Er  wurde  als  Sohn  d.  s  durch  Handel  reich  gewordenen 
Kaufmanns  l'iitio  Hcrnardoiie  llSi'  im  Städtchen  A<>i>i  gehören. 
]  ]m  lehen^frolu-r  .hinglihg.  hatte  i  r  :mi  >ch<»neii  Klcidt'i  n.  an  Spiel.  .Sang 
und  Schuiausereien  (  iefallen.  Von  Ehrgeiz  l>eseelt,  war  er  in  die  Streitig- 
keiten verwickelt,  die  nach  dem  Tode  Heinrichs  VI.  überall  aus- 
brachen. Von  den  Perusinem  gefangen  und  freigelassen,  nimmt  er 
sein  lustige.**  Leben  wieder  auf.  Da  wirft  ihn  eine  Krankheit  nieder; 
die  Nichtigkeit  seines  bisherigen  Lebens  tritt  ihm  vor  Augen;  aber  noch 
einer  zweit(>n  Krankheit  hedurfte  es,  um  die  Wandlung  in  seinem  Innern 
vollständig  zu  machen.  Srin  hi.sheriges  Leiten  wiid  ihm  zum  Ekel;  «-r 
vollzieht  den  Ihnirh  mil  der  Well;  aher  dieser  l)»(|iutete  /.ugleieh  einen 
Bruch  mit  seiner  Familie,  denn  ihr  milsliel  die  'ialigkeit,  die  er  den 
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Armen  und  Aussätzigen  widmete.  Als  die  Entfremdung  zwischen  Vater 
und  Sohn  aub  hOdisto  gestiegen  war,  entfloh  er  dem  Eltemhause.  Habe 

or  bislier  ^osagt:  »Vater  Bernartlone  ,  so  wüide  er  von  jetzt  an  nur  sagen  ; 
»Unser  Vater  im  Himmel«.  Sellist  tlie  Kleider,  die  «t  hus  dorn  Elt<>rn- 
hause  hatte,  gab  er  zurück.  Dio  kloine  Kapelle  St.  Maria  dogli  An<4;oli, 
zwischen  Rcsonhockon  ver.stockt,  von  alters  her  Portiunkula  genannt, 
wurde  die  Wiege  der  von  ihm  veraidafsten  grolsen  Bewegung.  In  iiirer 
Nähe  baute  er  eine  bescheidene  Klause.  Ju  Portiunkula  horte  er  eiost 
in  der  Predigt  die  Worte  Matthfti:  nJhr  sollt  weder  Gold  noch  Silber 
noch  Erz  in  eurem  Gürtel  haben,  auch  keine  Tasche  zur  Reise,  nicht  zwei 
Röcke  und  keinen  Stab,  denn  der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  werte  Da 
warf  er  hinweg,  was  er  noch  hatte,  uni  dem  Wort  des  Evangeliums  zu 
folgen.'  Damit  begann  1209  sein  apostolisches  Wirken,  in  der  Zeit,  als 
Innozenz  III.  bedacht  war,  die  Waldesier  wieder  zu  gewinnen.  Franz 
wird  jetzt  der  Bannerträger  der  Armut.  Von  den  Miti)ürgern  mit  SjMitt 
und  Hohn  verfolgt,  als  Tor  vorsclirien,  machte  seine  Predigt  allmählich 
doch  Eindruck.  Bald  schlössen  sich  Jünger  an.  Sie  trugeu  die  Tracht 
der  Bauern  der  Umgebung.  Bei  der  steigenden  Zahl  der  Gefährten 
fafste  Franz  den  Entschluß,  eine  Regel  zu  entwerfen  und  den  Papst  um 
ihre  Bestätigung  zu  bitten.  Er  erreichte  mit  Mühe,  dafs  ihnen  gestattet 
wurde,  ihre  Tätigkeit  fortzusetzen,  doch  mufsten  sie  einen  Oberen  wählen. 
Dies  wurde  Franz.  Die  junge  Stiftung  war  anfangs  kein  Orden,  nur 
eine  Vereinigung  von  Leuten,  die  durch  ein  gemeinsames  Ideal  mitein- 
ander verknüpft  sind  und  drei  Aufgaben  auf  sich  nehmen:  1.  gänz- 
Uchen  Verzicht  auf  Hab  und  (tut  zugunsten  der  Armen,  2.  rüi'k.>^ichts- 
lose  Selbstverleugnung  in  der  Nachfolge  Christi  und  3.  Loslösung  von 
allen  Banden  der  Familie  und  der  b^tehenden  gesellschaftlichen  Ord- 
nung. Ihre  leiblichen  Bedürfnisse  werden  durch  Dienst  und  Arbeit  ge- 
deckt und  nur  im  Notfall  durch  Bettel  befriedigt,  wobei  aber  die  An- 
nahme von  Geld  als  Lohn  oder  Almosen  ausgeschlossen  war.  Der 
B(>ttel  war  anfangs  nur  ein  Mittel  zur  Selbstdemütigimg.  Tlire  Haupt- 
aufgabe ist  die  Predigt.  Noch  hatten  sie  keinen  Namen.  Die  Bezeich- 
nung die  Armen  von  Assisi  hätte  zu  sehr  an  die  Armen  von  Lyon 
erinnert.  Eines  Tages  wird  die  .Stelle  der  Regel  verlesen.:  »Die  Brüder 
sollen  immer  die  Geringsten  sein  {tini  inimires).^'  Da  war  der  Name 
Minoriten  gefunden.  Die  neue  Gesellschaft  wuchs  erst  in  Mittelitaüen 
stark  an;  seit  1219  wird  die  Ausbreitung  nach  dem  übrigen  Italien, 
Spanien,  Frankreich,  Deutschland  und  Ungarn,  ja  selbst  unter  den  Un- 
gläubigen in  .^Vngriflf  genommen.  Während  einer  Missionsreise,  ilie  Franz 
ins  Morgenland  unternahm,  trafen  einzelne  Brüder  Änderungen,  die  dem 
Sinne  de.s  Stifters  nicht  zusagten.  Jetzt  erfolgte  unter  dem  Linflu.sse  des 
Kardinals  llugolin  von  Ostia,  sjtäteren  Papstes  Gregor  IX.,  die  Umgestaltung 
der  Gesellschaft  zu  einem  förmhchen  Orden,  dessen  Mitglieder  durcli 
die  Beweglichkeit  und  Verwendbarkeit,  die  sie  im  Gegensatz  zu  den 
begftterten  Orden  besafsen,  und  durch  ihren  Einflufs  auf  äe  Volksmassen 
ein  vortreffliches  Werkzeug  für  die  Festigung  der  päpstlichen  Weltherr- 
schaft abgeben  konnten. 
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Der  Onlt'ti  hat  von  nun  an  beim  Papste  um  einen  Kardinal  zu  bitten,  der  «ein 
< 'iiilx'rnuf  c>r  oHor  l'rotcktor  ist.  Sonst  steht  an  dor  Spitze  ein  <  ;<'noniI  (.terrt(><  (otius 
fratcrnilatut),  unter  ihm  die  ProWnzialen  (ministri  provinciarumj,  l'iir  kleinere  Bezirke 
Kastoden  nnd  fAr  einselne  NiederlaMQniz«n  Gnardfane.  Vor  Ablauf  eines  einjährigen 
NovisiatM  vi\n\  niemand  aafgcnoiiinifn.  W«  r  doH  Gelübilo  abgelegt  hat»  ist  anf  immer 
pobtmdon.  Fs  fol^jen  Vorschriften  für  die  Traclit,  die  Stundonpebetc  u.  b.  w.  Zu  den 
OrdenHku]iitcin  vcrHanmicIn  tuch  nur  no<-h  General,  Provinzialen  und  Kustuden,  ohne 
an  Portinnlral«  gebunden  za  sein.  Die  alten  Mönchsgelübde:  Gehorsam,  Armut  nnd 
Kensrhheit,  stehen  im  Vordergrund,  dt  r  P.elffl,  einst  Ausnahme,  wird  zur  Repe].  Per 
B^itelorden  wurde  als  solcher  am  29.  Nuvcmber  1221  vun  Uonorius  III.  bestätigt.  I  >ie 
Umwandlang  einer  freien  in  apostolischer  Armut  lebenden  Gesellschaft  in  ^en  päpst- 
lifheii,  gleich  den  anderen  i>rivilepierten  Orden  nnd  dessen  hieudt  in  Zusammenhang 
st»'li(  nilf  Verwoltlichunc  iiat  d^r  Stifter,  dor  sebliefsliili  <lie  tjitsiichliclu'  Leittintr  an  den 
ehrgeizigen  Elias  von  Cortone  abgeben  mul^te,  schwer  empfunden.  Kin  Zeugnis  seiner 
schweren  Belcflnimemis  ist  sein  Testament  Der  Heilige  sieht  sich  melir  und  mehr 
in  die  Einsamkeit,  je  gröfser  die  ilufsoren  Erfolge  worden  :  denn  jetzt  begann  aneh 
der  üb<'rgang  von  der  "Wanderschaft  zur  Sefshaftigkeit.  Anfilnglich  sind  es  Leprosen- 
häuser,  leerstehende  Spittiler  und  Gebäude,  mit  denen  man  vorlieb  nimmt,  jetzt  werden 
Häuser  und  Kirchen  gebaut;  in  Deutschland  ist  die  erste  di<  von  Magdeburg  (1235). 
Per  neue  Orden  erfreute  sieh  vomehniliili  unter  der  niederen  Volksklasse  ^Tofsor 
Beliebtheit.  Bald  drangt  sich  in  Stadt  und  Land  Klostor  an  Kloster,  denn  der  Gott, 
den  die  Mfaioriten  predigten,  »war  der  anne,  gedrOdcte  Kreucestrftger,  das  demfttige 
Voftnld  der  bedrängten  Menschheit.«  Frans  starb  am  4.  Oktober  1226.  Zwei  Jahre 
später  wunJe  er  heih'g  jresprnehen  Noch  zu  seinen  T><'bzciten  hatte  Klara  Seifi, 
die  Tochter  eines  angesehenen  Kitters,  einen  Orden  armer  Fraulein,  die  Klarissinncn, 
geadftet»  denen  Fhms  noch  selbst  die  Regel  gab.  17m  endlich  audi  denen,  die  keine 
Gelegenheit  haben,  Mönche  zu  wenlen,  aber  <.'e\vissi'  inom  hische  I*fliehten  auf  sich 
nehmen  wollen,  entgegenzukommen,  entstand  in  i-'aenza  und  Umgebung  eine  Hcwegung, 
die,  noch  von  Franziskus  geleitet  und  von  den  Pupsten  anerkannt,  die  Stiftung  des 
Ordens  der  liufsbrüder  (Ordo  /ratrum  de  poenÜentia)  oder  der  Tertiarier 
hervorrief,  die,  ohne  dem  Vorkeiir  tuit  der  Attfsenwelt  SU  entsagen,  einselne  Satamngen 
des  Ordens  der  Minoritcn  annalimen. 

2.  Von  nicht  geringerer  Bedeutung,  sumal  im  Hinblick  auf  seine 

iiiten-sive  Tätifrkeit  für  die  Beinhaltung  der  kirchlichen  Lehre  und  die 
theologischen  Wissenschaften,  war  der  Orden  der  Dominikaner  oder 
Prediger  (fratres  Praediratorps) .  in  Frankreich  auch  J  a  k  o  b  i  n  e  r  genannt, 
woil  fr  sich  in  l'aris  in  der  Strafse  St.  .Jakoh  nipdergolMsseii  hatto. 
Stifter  des  Ordens  war  der  Sjmnier  Dominikus.  Seine  Ahstammuiig 
aus  dem  berühmten  Jlause  der  Guzman  wurde  mit  Recht  schon  vun 
den  BoUandisten  bezweifelt  Geboren  1170  zu  Calaroga  in  Kastilien, 
hatte  er  seine  Studien  in  Palencia  gemacht,  das  übrigens  erst  später 
eine  Univeraität  erhielt  (1209).  Anders  geartet  als  Franziskus,  zeigte  er 
früh  schon  grofsen  Eiler  für  die  Sache  der  Kirche  und  für  wissenscliaft- 
liche  Studien.  Ein  Mann  von  kühlerer  Denkungsart,  begann  und  führte 
er  sein  Unfernohmen  planmnfsiger  aus  als  dieser.  Doch  teilte  er  mit 
ihm  die  warme  Liebe  für  Arme  und  Unglückliche.  Als  Domherr  stand 
er  dem  Bischof  von  Osma,  der  eine  Kelorm  des  Domkapitels  nach  der 
Regel  des  hl.  Augustinus  durchführt«,  kräftig  zur  Seite.  Entscheidend 
für  sein  späteres  Wirken  wurde  die  Reise,  (jUe  er  mit  ihm  (1203)  nach 
Sfldfrankreich  und  Italien  machte;  er  sah  den  Abgrund,  an  welchem 
die  JKirche  durch  das  reifsende  Wachstum  der  Ketzer  schwebte,  und 
erkannte,  dafs  die  Albigenser,  die  das  Leben  ihrer  Perfecti  in  apostoli- 
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scher  Armut  und  stetiger  Predigt  erblickten,  nicht  durch  äufseren  Glanz 
zu  gewinnen  seien.  Bereit  zuzugestehen,  was  an  ihren  Forderungen 
berechtig  war,  zog  er  mit  seinem  Bischof  und  gleichgesinnten  Zister- 
zienseräbteii  in  ärmlichem  Aufzug,  predigend  und  unterwoiseud  im  T.ande 
umher  und  bcscldofs.  eine  <  Josellschaft  zu  grmiden.  di  ren  Mitglieder  sich 
vornrlimlifli  der  Predigt  widmen  sollten.  Vom  IMschoT  von  Toulouse 
und  dem  Grafen  Simon  von  Montfort  unttTslüt/.t.  u'inL'  er  an8  Werk.  In 
dt'r  Diözese  Toulouse  wurde  zu  Prouill«-  ein  Nonnenkloster  gegründet, 
in  welchem  bekehrt«  Albigeiiserinnen  Aufnahme  fanden.  \'on  1208  bis 
1215  entfaltete  er  eine  eifrige  Tätigk« >it  für  die  Bekehrung  der  Albigenser. 
Die  Zahl  seiner  Anhänger  wuchs  rasch  an.  Da  sich  das  Laterankonzil 
gegen  «  ine  Vermehrung  der  Orden  ausgesprochen  hatte,  gewährte  der 
PajLst  für  seine  Gresellschaft  die  BestiitiL'^unL'^  nur  unter  der  B<'dingung, 
dals  sie  sicli  an  eine  schon  bestehende  Kegel  ansohliefse.  Dominikus 
wählte  die  der  Augustiner  mit  den  Institutionen  der  Pränionstratenser. 
llonorius  III.  trug  kein  Pedenken.  den  Orden  zu  he.siäiigcn  (22.  I)e- 
zendjer  121G).  Auch  die  Dumitukanor  lebten  von  den  Ahnosen  der 
Gläubigen;  sie  durften  sie  um  so  eher  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
als  sie  den  Gläubigen  geistige  Almosen  spendeten  und  sich  för  deren 
Seelenheil  aufopferten.  Dominikus  verbot  alle  Schenkungen  an  den 
Orden.  Während  il  «  r  Franziskus  die  Armut  um  ihrer  selbst  willen  er- 
koren hatte,  als  »lie  endgültige  Befreiuug  von  den  Nichtigkeiten  des 
Lebens,  war  sie  dem  hl.  Domiinkus  ein  Mittel  zum  Zweck,  denn  er  sah 
in  ihr  nur  eine  Waffe  mehr  in  <ler  Rüstkanuner  derer,  die  zur  Ver- 
teidigung der  Kirche  berufen  waren.')  Dominikus  starb  am  4.  August 
1221  zu  Bologna;  13  .Talire  s|>:it<r  wurde  er  heilig  gesprochen. 

Die  VerfasHung  »ies  Oixleus  stioiuit  in  den  Ciruinizügen  mit  der  der  Minoriten 
flberein,  ist  aber  methodischer  tuid  untfiMMetider  auRgeBtaltet  als  diese.  An  der  Spitze 
sU'ht  der  (Jonerai,  unter  ihm  die  Prioren  der  OrdenH])r(>\  inzon.  Die  oberste  legislative 
(Gewalt  übt  das  jahrliche  Genornlkapitel,  nn  doni  aiilsor  dem  Ceiieral  und  den  Prioren 
noch  Beisitzer  aus  den  ünlenspru>'inzen  teilnehmen.  Der  neue  Orden  breitete  sich 
rasch  ans.  Im  Todesjahre  des  Stifters  sfthlte  man  bereits  in  acht  Provitu»n  60  Kon- 
vente. Scelsor^'e  und  Preilipt  blieben  die  Hauptaufgalie  »ler  Dominikaner,  mt  allfui  aln-r 
<lie  Sorjje  für  die  Keinhaltunp  des  (ilaubens  und  der  KHni)>f  pepen  dio  Kcl/i  r.  Ent- 
gegen lien  Zwecken  de«  Ordens  nahm  «las  .Studium  hc\  den  Predigerbrütlern  eine  her- 
vorragende Stellung  ein.  Um  den  Kampf  gegen  die  Ketxer  aufmnehmen,  mofsten  sie 
<'inf  'jriiiidlii  tir  1)ic<>l>)'_'isfhp  AusbiMunp  erhall«  ii  Imbcti.  Wi«>  bei  den  l'ninztskanrni 
wurden  auch  bei  den  Dominikauern  Nonnenkloster  errichtet  und  dem  Orden  die 
Tertiarier  angeschloBsen.  Erst  spatere  Legenden  berichten,  dafs  die  beiden  gro&en 
Ordensstifter  ndteinander  verkehrten.  IMe  ftitesten  I.ieben8boachreibnngen  beider  wissen 
hieven  nichts.*) 

3.  Die  Erfolge  der  Bottelorden  erklären  sich  aus  der  .sorgsumen 
Durchführung  ihrer  Grundsätze  und  ihrer  einfachen  und  dabei  doch 
straffen  Organisation.  Dii'se  >b»nc}ie  beflurften  keiner  reichen  Stiftmigen: 
bei  ihren  einfachen  ßedürfuisäuu  £>tun«l  iimcu  Land  und  tSladt  oilen. 


Sabalicr,  S.  160  d.  d.  Aus^. 
*)  Dagegen  freilich  cap.  XLHl  dos  Specolom  Perfectionis  u.  II  Thomas  de  Celano 
8,  86  n.  87. 
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Indem  sie  des  Tages  Last  und  Mühe  mit  dem  Volke  tnigeu,  wurden 
sie  von  diesem  um  so  freudiger  aufgenommen,  je  eifriger  sie  seine 
bisher  oft  vernachlässigten  kirchlichen  Rodürfiiissc  befriedigten.  Die 
Demokratie  in  den  Städten  ItaHens  ebnete  ihnen  den  Weg.  Sie  predigten 
dem  \'(>lk  in  «'in<'r  ihm  verstilndUchen,  oft  drastiscli  wirksamen  Sprache. 
Die  Machtigen  fühhen  sich  durch  ilir  an  Entbehrungen  reich^'s  Leben, 
ihre  strenge  i-Jit^^agung,  ihre  |)eniut  und  die  uiienmidliche  S<»rge  fi'ir 
diüJ  Seelenheil  anderer  angezogen.  So  dringen  .sie  in  alle  Schichten 
der  Gesellschaft  und  beherrschen  bald  alle.  Sie  verdr&ngen  die  Welt- 
geistlichkeit vom  Beicht*  und  Predigtstuhl  und  treten  bald  auch  als 
Bahnbrecher  in  der  Wissenschaft  auf.  Die  gröfsten  Lehrer  der  Scho- 
lastik, ein  Albertus  Magnus,  Thomas  von  Aquino,  Bonaventura  u.  a., 
waren  Bettehnönche.  Nach  langem  Kampf  erobern  sie  Lelirstühle  an 
den  Universitäten.  Die  deutsche  Mystik  fnnd  im  14.  Jahrhund<  rt  in  den 
I )oniinikanerkl(istern  eint^  Pflegestiitte.  —  Ihre  <  )rganisation,  naeii  welt  licr 
Ilun<lerte  von  Konventen  dem  uinnitteli)aren  Gebot  des  Generals  und 
somit  auch  des  Papstes  gehorchten,  machte  «lie  Bettelmönche  zu  den 
wertvollsten. Hilfskräften  der  Pftpste,  für  deren  Interessen  sie  nnormüdUch 
in  den  niederen  Volkskreisen  wirkten  und  von  denen  sie  hiefür  Frei- 
briefe und  Vorrechte  aller  Art  erhielten.  Sie  erschienen  ab  Gesandte, 
politische  Agenten  und  Vertrauensmänner  des  Papstes  an  den  Höfen 
der  Fürsten,  bei  denen  sie  infolgedessen  oft  genug  eine  wichtige  Holle 
spielten. 

HitT  Missinnaro,  wan  n  sie  <l<>rt  KriMiz]>r<"li'_'('r,  ViTkiiiKlcr  cles  T'ann«'S,  Schierls- 
und Friedensrichter,  Trupi»cnwcrber,  Jütitreibcr  vuu  AWlursgcidem,  Kctzenichler  und 
InquintoreiL  Waren  die  Ketxergerichte  anfangs  in  den  Händen  beider  Onlen,  so 
gelängten  sie  allmähUch  uliein  in  die  der  Dominikaner.  Sie  dürfen  an  jedem  Orte 
prediuf^n  und  lleicht  luirt'ii,  sind  l)et"ti);t,  \"rnii:iclitni«st"  von  \'t'nv!in'!lfii  und  anderen 
J'ersunen  entgegenzunehmen,  sie  i6«en  jeden,  der  in  ihren  Orden  eintritt,  vom  liann, 
wofern  nicht  ein  Frevel  vorliegt,  dessen  L^isnng  sirli  der  Papst  allein  vorbehält,  sie 
dürfen  Bell»Kt  während  d«'s  IntenliktoH  Messt»  losi  n  ini<l  'las  Aheiuliualil  speiKicn:  kein 
Itixcliof  darf  sie  an  der  Au»tciluu>:  des  AhlasHeH  himlern  ii  s.  w.  Streitiykeiten  zwischen 
ihnen  und  der  WeltffciHtlichkoit  k<mnlen  da  nicht  aiishleilH'n,  w«»l»ei  dann  die  Massen 
des  VolJtes  in  der  Rctiel  für  die  Itettelmünche  l':itit  i  ergriffen.  —  l>ie  Erfnlpe  der 
l^cttelordoii  zeift'-n  -^ii  li  auch  ilarin,  ilafs  srhon  in  di-n  narh-^ten  Zeiten  Narldüldiingen 
entstanden,  unter  denen  hich  die  Augustinereremilen  und  Kannelitcr  hen'urtaten.  Mit 
Hilfe  der  Bettelorden  gelang  es  den  PapHten,  die  widerstrebenden  Mftchte  niedersn- 
ringen.  |Freilich  hatten  «lie  ^rofsen  Vorrechte,  die  ihnen  hiefür  gejrelien  wurden,  ihre 
KinffrifTc  in  «lie  Befugnisse  des  Weltklerus  und  ihre  Einmischiin;;  in  die  Hänilel  dieser 
Welt  nicht  wenig  Mil'shhiuclje  im  (tcfol^c,  ül»er  die  schon  die  Zcitgenon-sen  der  Ijciden 
Ordensatiller  Klage  fahrten,  die  aber  erst  in  der  Zeit  des  Niederganges  der  päpstlichen 
Welthwrsduft  starker  hervortraten. 

§  5.  Die  Inquisition. 

Quellen.   8.  llcnrath  in  der  RE.  IX,  152.  Kirch.-Lex.  VI,  782.    Die  pKpstl. 

Bullen  8.  im  Ma^num  lUillariiiiu  Koninnom,  im  Corp.  iur.  canon.  u.  a.  EyiiKnlci  (In- 
quisitor in  Arayonien  l.'{76)  I>irecturiuni  Inquisitornni  (ein  in  AviKn«>n  verl'afsles  Hand- 
buch für  di«:  ln<|uisitoren),  ed.  l'eüa.  lioin  15^  l>enille,  AI^Kti.  I,  14.'l .  Die 
Urteile  des  Tolosaner  I.-iier.  von  1806—1322  in  LiinlM>rch,  Historia  inquisitionis. 
Amst.  1G92,  Bemardus  Gaidonis  Practica  Inquisitionis  haereticae  pravitatis,  ed.  C.  Donais. 
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Paris  1886.   DoeMna  de  modo  prooedendi  contra  haereticoa  Martine  et  Durand. 

Thesatir.  V,  1795 — 1^<22.  Saininl.  <les  auf  <lio  Xie<I<"rlan<I(»  l»ez.  AkteiiiunterialH  von 
Paul  Fiederic«!,  Cürj»UH  Docuineniüriim  Iixiuinit.  hacret  pravit.  Xoerlandicae  1 — IV, 
1888—1900.  Ober  Bonsti^t;  t^entenzen  des  Inquisitionsgerichtes  h.  Ik^urath,  liE.  152. 
Saint  Raymond  de  IViiafort  et  les  hördtiqucH  Directoire  h  l'usage  des  inqnisiteora 
aragonais  1*24"2,  c<\  I'imais,  l.c  Mcnon  App,  XII,  'W>5— .']25.  Pocuincnte  poOT  MTVir  k 
I  hbtoirc  de  1  luquisitiuii  duns  le  Languodoc,  p.  p.  DoiuiiH.  Pari»  liKX). 

HilfsBchriften.  Zur  Übersicht:  Lan  gl  ois,  L'inquisition  d'apri^s  des  travanx 
recont«.  Pari«  1901.  L.  a  Para  iii  d  ,  Do  originc  ot  progressu  officii  S.  InquimtioniK.  Mudr. 
1598.  Limborch,  wie  oben.  Marsollicr,  Hist- <lo  l'Inipiij^ition  drs  hoti  nri^riiu'.  ('<>ln 
1692.  J.  A.  Llorcnto,  lÜHtuiro  critiquc  de  riiiquitsitiun  dEspagnc.  4  lUle.  PariH  Ibli. 
Deutsch  von  Höek.  GmOod  1819.  F.  J.  Rodrigo,  Historia  Tenkdera  de  la  Inqnisision. 
3  Hdo.  Nbidrid  187G.  Orti  y  Lara,  La  Iinjuisizion.  Madr.  1877.  Hauptwerk  für 
ilie  Iiiq.  d.  MA.:    Lea,  A  hi.story  of  the  Inquisition  in  tho  Middlo  Ago  1—3.  Ncw- 

,  Yorlc  1888.  Fmnz  Aungabc  mit  einem  Vorwort  von  Fredericq  von  S.  Keinach.  3  Bde. 

.  Paris  1908.  (Die  Vorrode  zitiert  noch  einige  andoro  Hilfsschiiften,  aaf  die  hier  nicht 
oiniro<^an;.'on  wird.)  llonnor,  TVitr.  z.  On^'anis.  u.  Koiupcfonz  d.  päpst.  Kotzergorichte 
Lcipz.  18S^0.    F  i  n  k  e ,  Stud.  z.  Inq.-G.  K.  Q.-ä<:h.  1892.    M  oll,  Kerkgcschicdcnis  van 
Nederiand  yoor  de  Hervorming.  6  vol.  1864 — 1871.   Deutsch  von  Zuppke.  Leipx.  1896. 

A.  Du  vergor,  l/Incptisition  en  Helgique.  HuU.  de  TAcad.  bmi.  47.  Von  bef»on«ieror 
Wichtigkeit  t*'m<\  Molini  er.  I.  Iniiuisition  <lans  lo  midi  de  la  France  au  XIII«'  ot 
XlVo  si^cle.  Pari»  1861.  Dazu  die  Kritik  von  C.  Douais,  Les  source»  de  1  hitiloire 
de  I'biqnisition  dans  le  midi  etc.  Paris  1881.  —  L'AIMgfeisme  et  les  Fr^res  prteheurs 
a  Narbonne  au  13«  8iö<do.  Paris  1894.  Menondoz  y  Polayo,  IIotorodo\o.^  Kspafloles. 
ä  Ikle.  Madr.  1880.  Molgares  Murin,  Procediiuientos  de  lu  Inquisizion.  2  lide. 
Madr.  1886.  Von  den  xahlreichen  Arbeiten  Fredericns  besonders:  Cresdiiedoni«  der 
Inquisitte  in  de  Nederlanden.  2  Ilde  1892 — 189G.  Die  ultrigon  und  auch  die  kleineren 
Arbeiten  anderer  Autoren  s.  in  .seiner  Vorrede  zu  Keinachn  C'hersotzHnc  von  Lea, 
Hibtory  of  J.,  p.  XXVI  ff.  Fieker,  Die  gesetzl.  Einf.  d.  TodesHir.  für  Ketzerei,  wie 
oben.  J.  Havet,  L'h^rMe  et  le  bras  silier  an  moyen-Agc  jusqu'an  XDI«  ri6c!e. 

B.  Iv.  Ch.  1881.  Tanon,  llistoirc  des  tribuimux  de  l  lnquiBition  en  France.  Pari»  1893. 
Eine  Reihe  von  .\rbeiten  deut«cher  Gelehrtor  wie  Wattoubach,  Maapt  u.  a.  IjchanUcIt 
die  Wirk-saiiikoit  d.  In<i.  in  spaterer  Zeit. 

1.  Die  von  Iniiozoii/,  III.  widor  dio  Kotzer  «^rdroiTeiKMi  Anordimiio;«.'!! 
sind  für  die  Folge  nialsgeljeud  gebliebeu  und  weiter  ausgebildet  worden. 
Schon  11 98  hatte  er  zwei  Zisterzienser  mit  unumaehrftnkteii  VoUmachtea 
in  das  südliche  Frankreich  geschickt,  um  dort  die  Ketserei  auszurotten. 
Geistliche  und  weltliche  GroISae  wurden  zu  ihrer  Unterstützung  ver- 
pflichtet, über  hartnäckige  Ketzer  .sollte  der  Bann,  Gütereinziolumg 
und  Liandesverweisung  verhängt  und  Ketzerfreunde  mit  der  gleichen 
Strafe  bedroht  worden.  Auch  in  den  folgenden  .Jaliron  wurden  sie  durch 
Predigt,  Uiitorwoisunjj:.  Roli.i,nuiK>igo.s|)rjicho  un<l,  wenn  diese  Mittol  vor- 
sagten, durch  WatL  ngt'walt  (s.  §  11)  bekämjift.  *In  der  alten  Kirche 
gab  es  keine  Einrichtung,  die  der  Intjuitiition  auch  nur  von  ferne  älmlich 
gewesen  wftre,  keine,  die  allmählich  zu  einem  derartigen  (päpstlichen) 
Institute  hätte  fortgebildet  werden  kOnnen.«  Was  man  zumeist  als  erste 
Entwicklungsstufe  der  Inquisition  bezeichnet,  die  Bestellung  <Ier  >  Priester 
für  die  Besserung  ?  {  rQmßinQOi  nigi  ^etavoiag),  hat  eine  andere  Bedeutung. 
Erst  Augustinus  hat  körperliche  Strafen  gegen  die  Kotzer  enij)f«»hlon, 
docli  dmierte  es  nocli  mohroro  Jahrhunderte,  bis  die  Lohre  vom  lJrliirion,< 
zwang  und  der  X'eruichtung  der  Ketzer  allgemeine  Anerkennung  land. 

*)  DölUncer,  Kl.  Bebrifton,  1890  8.  295. 
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Die  Bischöfe  lialt.  n  für  die  Roinhaltuii^  der  Lobro  zu  sorgeu,  und  so 
wurden  zu  dem  Zwecke  in  der  karoliii<ri.schen  Zeit  Sendgorichte  einge- 
fülirt,  in  denen  man  die  Anfänge  der  bischöflichen  Inquisition 
sehen  darf.  Krst  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  —  eine  Fol^^e 
dos  Systems  (ireiiors  VII.  —  galt  jede  AhwcichuuLT  von  (h'r  kircliliclien 
Lehre  als  Verbrechen  der  beleidigten  gottlichen  Majestät  und  wurden 
die  Bestunmungen  des  römischen  Rechtes  Über  Majest&tsrerbrecfaen  auf 
die  Hftresie  übertragen.  Noch  in  den  Festsetzungen  zwischen  Lucius  III. 
und  Barbarossa  in  Verona  (1184)  wird  die  Entscheidung  über  den  Irr- 
tum eines  Ketzers  dem  Bischof  überlassen,  «bu  h  wird  der  weltliche  Ann 
verpflichtet,  dem  geistlichen  beizustehen.  Der  Kaiser  selbst  erliefs  ein 
Gesetz,  das  die  Ketzer  in  die  Acht  tat.')  Auf  dem  Laterankonzil  v(»n 
1215  wurde  die  Inquisition  als  ständi*;e  iMafsregel  gegen  die  Ket/.crci 
angeordnet.  Jeder  Prälat  ist  vt'rj)llii  htet,  selbst  oder  durch  Stellvertreter 
seineu  Amtsbezirk  zu  besuchen,  um  die  Ketzer  auszuforschen  und  zur 
Strafe  zu  bringen.  Wer  hierin  lässig  ist*  wird  seines  Amtes  enthoben. 
Noch  das  Konzil  von  Toulouse  bestimmte  (1229)»  dab  die  Bischöfe  in 
jeder  Pfarre  einen  Priester  und  zwei  oder  drei  Laien  auswählen,  welche 
die  Ketzer  in  ihren  Schlupfwink<'ln  ausforschen  sollen.  Noch  wird 
keiner  als  Ketzer  gestraft,  dem  nicht  der  Bischof  das  Urteil  gesprochen. 

2.  Steht  diese  Inquisition  sonach  unter  der  Leitung  <ler  Bischöfe, 
s(i  ist  Gregor  IX.,  nach  dessen  Meinung  sich  die  Bischöfe  als  zu  milde 
erwiesen,  der  Begründer  der  {» ii  p s 1 1  i c h e n  Inquisition.  Am  20.  Juli 
12;i3  übertrug  er  die  Ausforschung  und  Verfolgung  <ler  Ketzer  dem 
Orden  der  Dominikaner.  Zugunsten  dieser  Inquisition  trafen  die 
Päpste  eine  Reihe  von  Mafsregeln,  die  teilweise  an  die  von  Friedrich  II. 
erlassenen  Ketzergesetze  anknüpfen.  Schon  bei  seiner  Kaiserkrönung 
(1220)  hatte  dieser  sdiarfe  Verordnungen  wider  die  Häretiker  erlassen ;  vier 
Jalirc  später  setzte  ein  für  die  Lombardei  bestimmtes  Edikt  <lit>  Todes- 
oder körperliche  Strafe  für  jeden  der  Ketzerei  Überführten  fest  un«! 
.«^teilte  die  Ortsobrigkeiten  für  diesen  Zweck  iu  den  Dienst  der  Inquisi- 
tion. Nodi  mehr  war  dies  in  den  kaiserliehen  Kelzergesetzen  von  1232 
der  Fall,  die  elf  Jaiire  später  von  Innozenz  IV.  übernommen  wurden. 
Ein  Edikt  für  Sizilien  setzte  fest  (1249),  dafs  Ketzer  Hochverrätern 
gleichzustellen  und  ihr  Vermögen  einzuziehen  sei.  Genau  bestimmt 
wurde  das  Verfohren  gegen  die  Ketzer  in  der  Bulle  Ad  extirpanda  Inno- 
zenz' IV.  vom  25.  Mai  12.')2,  die,  zunächst  allerdings  nur  für  die  Lom- 
bardei, Komagna  und  die  Mark  Treviso,  alle  weltUchen  Obrigkeiten 
unter  Strafe  des  Bannes  zur  Unterstützung  der  In(|uisitoren  und  zur 
Aulsy»ürung  und  Bestrafung  der  Ketzer  verjiflielitet«'. -)  Die  folgenden 
Tapste  haben  einzelne  Bustmimungeu  dieser  Bulle  abgeändert,  im  übrigen 

*)  Gieaebrecht  VI,  94. 

')  Die  Bulle  cntlullt  38  (Jesctze,  von  «lencii  oiiiiuc  mit  <len  Kctzorvcsctzon 
FricilrirliM  U.  gleicklaatcu.  Jede  Kommune  muf«  ihre  ürjijuie  iletii  Iii  Amte  leihen, 
alle  jrepen  Ketier  erlatMtcnon  Verordnungen  auHfUhrcu,  durf  keine  «Uih  Wirken  der 
ln(]iiiHition  hemmenden  Statuten  erlasBcn,  mab  alii  Gemeinde  and  jeih  r  Einwohner 
einxeln  nach  Ketoem  hdmden;  Ketamrhäoaer  werden  niedergerisMen  und  Ketzeigflter 
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aber,  die  Verpflichtung  der  Obrigkeiten  zur  Austilgung  der  Häresie  noch 
schärft  r  betunt  und  die  Dominikaner  mit  immer  ausgedehnteren  Vor- 
rechten bedacht. 

So  mufs  die  Stadl  Mantoa  ihre  die  IminiHition  hemmenden  Statuten  abschaffen 
(12.'6\  dürfen  die  Duiniiiikiitior  auch  olmc  furniliche  riowilliyunn  des  Piözesans  jre;roii 
Ketzer  ehiHclircileu,  wogegen  dieser  vcrpÜichtut  int,  ihnen  zur  Hau«!  zu  »ein.  IHe 
Obrigkeiten  mflfiBen  Sentonsen  de«  hl.  Amte«  auffffthren  und  die  Inquisitoren  inneiiiatb 
ihroB  Gebiete»  Kchiitzen.  Diese  ihirfen  in  GlaulnMissachen  aach  gegen  exempte  PerMonen 
einschreiten  und  werden  in  iliren»  Amte  seihst  .les  (  udiorsains  i:egen  ihre  OrdenHn)>em 
enthuuden  (1260),  dürfen  jene,  die  gegen  die  Ket/er  du.s  Kreuz  nehmen,  von  kircli- 
liehen  Kennnren  löMn  and  <^e  deH  Papates  Bewilligung  Helbat  von  {»ttpatlidien  T^egaten 
nicht  gel)annt  werden  (12621  In  ihrem  Amte  von  j(<(I(>r  Venintwurtnii!:  und  i(>drr 
Ol^eraul'sicht  frei,  mufH  ihnen  ebeutKi  nie  dem  Oherhuupt  der  Kirche  gehorcht  werden. 
Wo  sich  ein  Wideretreben  der  Biflchdfe  gegen  00  hohe  Befu^uHne  des  Ordena 
knndL.'ab,  lilirli  es  frfnlfxhiH,  und  wo  lUe  Inquisition  der  Bisch. ife  bestehen  blieb,  hat 
sie  geringere  Wirkung,  da  den  l>»nninikanern  iranz  ander«'  Mittel  zur  Vcrfdu'iinir  standen. 
Bei  ihrer  grülWen  \'erbreitung  konnten  überall  leicht  ln<|ui.sition.stril>iinHle  bcHtellt  und 
die  Wahrnehmung  dea  einen  dem  andern  mitgeteilt  werden,  niedurch  blieb  Hcllwt 
die  FJucht  eines  €reklagten  meist  erfolglos  und  wurde  seine  Verteid^ng  erschwert 

3.  Die  Anzahl  der  Tribunale  war  in  verschiedenen  Lftndem  ver- 
{schieden;  die  meisten  (und  über  ihre  Wirksamkeif  sind  wir  auch  am 

besten  unterriclitet)  hatte  das  südhche  Frankrcifh :  geringe  Bedeutung 
hatten  sie  in  Deutschland,  wo  .«^io  erst  soit  doni  14.  Jahrhundert  wirken; 
in  einzelnen  Lilndcrii,  wi*»  Eii<:land,  Diinomark,  Schweden  urul  Ndrvvoijf'n. 
Iiich  man  an  den  bi.schöfHchen  Trihunalen  fest')  oder  traf  für  hesundeio 
Fälle  auch  besondere  gesetzliclie  Malsnahnien.  —  Im  Prozel'sverfaliren 
gab  es  wohl  und  mitunter  sogar  genaue  Bestimmungen,  doch  wurden 
sie  selten  eingehalten  oder  sinngemäfs  durchgeführt.  Als  Kflmpfer  für 
den  Glauben  und  Eiferer  für  die  Rettung  der  Seelen  steht  der  Inquisitor 
über  jedem  andern  rtichter  und  ist  vom  Rechtszwang  juristischer  Prozefs- 
führung  frei.  Der  Prozeis  wird  geheim  geführt,  Narao  der  Ankläger 
und  Zeug<'n  bleiben  dem  Angeklagten  unbekannt.  Die  Verhaftung  soll 
erst  naeii  dreimaligrr  Zitation  erfolgen.  ge.>;chieht  aber  l>ei  l""hichtverdaeht 
sclion  nach  der  ersten.  Vni  r!esiiiiidnis>e  /u  erzielen,  wird  die  l'^olter 
benutzt.    Der  Geklagt<^  hat  keinen  Verteidiger:  am  bebten  kommt  er 

weg,  wenn  er  ein  Bekenntnis  ablegt,  die  Ketzerei  absehwdrt  und  die 
Bufse  auf  sich  nimmt.  Sic  besteht  je  nach  dem  Grad  der  Verschuldung 
in  Fasten,  Wallfahrten  und  Geldstrafen  oder  im  Tragen  gelber  Kreuze 
auf  der  Kleidung,  in  zeitlieher  und  selbst  lebenslänglicher  Haft.  Wer 
seine  Schuld  bekennt,  ohne  Uulsc  zu  tun,  wer  sie  leugnet,  aber  durch 
Zeugnisse  überwiesen  wird,  wiu'de,  da  die  Kirch»>  selbst  kein  Blut  ver- 
i:ier<eii  darf,  dem  weltlichen  Arm  übergel)en,  der  seinerseits  die  Ver- 
plüciitung  hatte,  die  Verurteilten  nach  dem  Gesetze  zu  strafen.  Die 


eingeMgen.  Wer  sie  schfltst,  wird  ipso  iure  inftimis  nnd  trügt  die  damns  entspringenden 

Folpen.  I.Mt  er  Riehter,  bat  nein  Auswprucb  keine  (iüUigkeit,  als  Vopt  ist  sein  Schntz 
hintälHv;,  id»  Noliu"  Heine  l'rkunden  kniftlon.  \'ier  KetzerÜHten  nind  au  deu  Ort«- 
von^tand,  den  DiüzeHun,  an  Dominikaner  und  Frunziskuner  einzureichen. 

*)  Die  Entwicklung  Aber  die  Mitte  des  XHL  Jahrhunderts  hinaus  su  selchnen, 
liegt  nicht  in  der  Au^l>e  dieses  Bnchea. 
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Strafe  i-t  Mann  dt  r  Fcuortod.  R«niigr  wonlon  mit  ewigem  Kerker, 
Greistlirhf.  die  thr  Sühuld  gestäii<lif;  oder  durch  Zongen  üborwirsen 
sind,  mit  dvv  Strafe  der  EinTiiaiierung  bestraft.  Ist  ein  V^Tiirtrilter 
gestorben,  dann  werden  srine  ( rebeine  ausgegraben  und  Kinder  inid 
Enkel  gehen  ihres  Besitzes  verlustig.  In  einzelnen  Ländern,  wie  im 
gröfsten  Teil  des  äüdücheii  Frankreich,  wurde  das  Ketzertum  solcher- 
gestalt mit  Stumpf  mid  Stiel  aasgerottet,  freilich  nicht,  ohne  dafs  sie, 
namentlich  in  wirtschaftlicher  Beziehung,  stark  geschädigt  wurden ;  denn 
schon  galt  ('S  z.  B.  als  Grundsatz,  dafs  wohl  die  Schulden  der  Ketzer 
unnachMehtig  eingetrieben  werden,  die  an  Kotzer  aber  nieht  zurückgezahlt 
zu  werden  braiu  lien,  dafs  Käufe  und  Verkäufe  der  Ketzer  keine  (niltig- 
keit  haben.  l)a  niemand  wulste.  ob  der  Näehst«^  v'\n  Ketzer  sei  oder 
nicht,  wurden  Handel  und  Wandel  in  jenen  Gegenden  unterbunden. 

2.  Kapitel. 

Innozenz  III.  und  die  Staaten  des  Abendlandes. 

§  6.  Die  Verdräuffiiuy:  der  Reiehseewalt  aus  Rom  und  dem  Kirchen- 
staat. Die  llekuperationen  der  römischen  Kirche  und  der  ISturz  der 

deutschen  Verwaltung  in  Sizilien. 

Quollen  iiiul  IliIf.«<.schrifton  ohon  §2  u.  unten  §7  u.  8.  Für  die  KckiiiuTatif)non 
•  lor  rom.  Kirche  ist  da«  Hauptwerk  ,1.  Kieker,  ForKehuiiiien,  -wie  8.  9  u.  Bohnicr-Fieker, 
Regeftten,  wie  oben.  JuHuh  Fiekor,  Cber  tlan  TcHtaniont  Kaiser  Ileinrielis  VI.  S.  B. 
Wien.  Ak.  LXXTl.  W  i  ii  k  e  1  m  a  n  u,  Heitr.  z.  Geacb.  FriolriehH  II.,  Forscluin;.'i-Ti  z  d. 
Geseh.  VI,  VII,  IX,  X.  V.  rriiitz,  Markwnr.I  vnn  Auweiler  Iju-Ien  1S75.  .1.  Mayr, 
Markwunl  v.  Auweiler,  KeicbHlrucliMel'H  und  kiiiserl.  Ix^heuHlierr  in  Itulien.  Innsbr.  1876. 
Am  Sri,  Storia  dei  Musnlmani  di  Sidlia.  vol.  in,  poiti  2,  pug.  567  ff.  Hell  mann. 
Die  (imfeii  v.  Snvoyen  u.  d.  Reich  bis  z.  Ende  der  staaf.  Periode.  Innsbr.  1900.  (CKlt 
auch  für  da»  Zeitalter  FriedricbH  II.) 

Die  Durchführung  seiner  Pläne  begann  Innozenz  III.  in  Italien. 

.Am  besten  gelang  sie  in  Mittel»  und  Untcritalim ;  selbst  dort,  wo  die 
Städte  nicht  geneigt  waren,  die  päpstliche  IIei  rs(  haft  an  die  Stelle  der 
kaiserlicln-n  zn  setzen,  kam  es  zu  einer  starken  liewegnnfr,  die  .schon 
de.shalb,  weil  .sir  f^u-]i  jj^ej^pn  din  Kaiseniiacht  richtHte,  d^n  Zitlfn  des 
Pa{»sttuni.«  diente.  Die  er>ltii  l'^rfoli:»'  liattf  Innnzcii/.  III.  in  Koni.  Iiier 
beseitigte  er  den  Rest  der  alten  Kaiiergewalt,  indeni  er  den  Stadt- 
präfekten,  der  wider  den  Vertrag  von  Venedig  Vasall  des  Kaisers  ge- 
blieben war,  zwang,  dem  Papsttum  Treueid  und  Mannschaft^)  zu  leisten. 
Aus  dem  Stadtpräfekten,  der  bisher  die  oberste  Gerichtsbarkeit  des 
Kaisens  repräsentiert-  \rurdr  sonach  ein  päpstUcher  Beamter.  Zugleich 
verzichtete  das  Volk,  das  sich  bisher  unter  s»  iiMnn  Senat«'  (bezw.  seinein 
Senator)^)  unabhängig  gehalten,  auf  das  iiecht  der  freien  Senatswahl. 

>)  Über  die  PrSfektur  in  Born  a.  Ficker  II,  807. 

'  t'lK  r  <Ien  Senator  a.  Winkelniann  I,  97,  Note  2,  8.  853,  354  und  Toochc, 
Heinricl»  VI,  367. 
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Nachdem  «1er  bisln  l  i;^^ '  Senator  zurückgetreten  war,  wurde  durch  einen 
Bevollmächtigtoll  des  Taitstof«  ein  anderer  eingesetzt  und  der  Senat 
hiedurcli  in  dio  StoUniig  einer  j)ä})stlicht'n  Behörde  lierabgodrückt.  Die 
vom  Senator  hi.slicr  ernannten  Richter  des  ruinischen  Stadtgebietes 
wurden  durch  i»ä]>5>tlicl»e  ersetzt.  Dem  Vorgange  Uoni.s  folgten  die 
Städte  und  Barone  der  Campagna,  Maritima,  Sabina  und  im  römischen 
TuBcien,  so  daüs  die  päpstliche  Herrschaft  von  den  Gfensen  des  sizilischen 
Reiches  bei  Ceperano  bis  Radicofanum  reichte.  Das  Patrimonium  war 
nun  wieder  im  unmittelbaren  Bofeitz  der  Kirche  und  von  Rechten  des 
Reiches  innerhalb  dieses  Gebietes  nicht  w    t  r  die  Rede. 

2.  Noch  zu  Lel:)zoitr'n  Cölestins  III.,  wahrscheinlich  schon  unter 
dem  Eintlufs  des  Kardinaldiakons  Lothar  von  Segni,  trat  dio  Kurie  mit 
einer  Reihe  territorialer  Forderungen  auf.  die,  abgesehen  von  der 
Mathildischen  Erbschaft,  das  Herzogtum  Spoleto,  die  Mark  Ancona,  die 
Romagna  und  ganz  Tuseien  umfafsten.  Es  war  ganz  Mittelitalien,  dessen 
Besitz  ihr  unentbehrlich  schien,  wollte  sie  sich  der  dtirch  die  Vereini- 
gung Siziliens  mit  dem  Kaisertum  geschaffenen  Lage  entziehen;  was  sie 
jetzt  beanspruchte,  hat  sie  auch  in  Zukunft  nicht  mehr  aus  dem  Auge 
gelassen.  Sie  griff  dabei  auf  ältere  Rechtstitel,  wie  die  Schenkungen 
<ler  Karolinger  und  der  Markgräfin  Mathilde,  zurück,  wiewohl  diese  <la. 
wo  sie  früher  bestanden,  durch  den  Frieden  von  Venedig  zum  gröistea 
Teil  erloschen  waren.  |)ie  gröfsten  Ki'folge  hatte  sie  dort,  wo  der  bis- 
herige Druck  der  deutscheu  Statthalter  den  Papst  als  Befreier  erscheinen 
liefe,  zunächst  in  Spoleto.  Der  Herzog  Konrad  (von  Urslingen)  suchte, 
um  seine  Stellung  zu  retten,  die  Belehnung  des  Papstes  nach,  ohne  aber 
bei  der  allgemeinen  Volksstimmung  seine  Absicht  zu  erreichen,  daher 
kehrte  er  nach  Deutschland  zurück.  Gröfsere  Schwierigkeiten  fand  der  Papst 
im  Exarchat  von  Ravenna,  in  der  Romagna  und  der  Mark  Ancona,  wo 
der  Reichsseneschall  und  Herzog  Mark  ward  von  Anwoiler  seine  und  dos 
Reiches  KtH-lite  mannhaft  verteidit^te.  Doch  auch  in  der  Mark  ei-kannten 
schliefshch  die  meisten  Städte  des  l'apstes  Herrschaft  an,  die  sich  nun- 
mehr vom  Tyrrhenischen  bis  zum  Adriatischen  Meere  erstreckte;  nur  di* 
Haupti)lätze  der  Romagna,  an  ihrer  Spitze  Bologna,  machten  sich  von 
jeder  fremden  Herrschaft  frei.  Dem  Beispiel  der  Lombarden  folgend, 
die  nach  dem  Tode  Heinrichs  Yl.  ihren  alten  Bund  erneuert  hatten 
und  sich  nun  des  in  ihrer  Nähe  gelegenen  Reichsgiites  bemächtigten, 
hatten  auch  die  Städte  und  (Jrofson  vot»  Tusoion,  mit  Ausnahme  Pisas, 
unter  der  l'^üliruiiL^  von  Florenz  und  Sieua  ein  Bündnis  geschlossen, 
dessen  Spitze  sich  gegen  das  Reich  kehrte.  Wiewohl  nun  der  tuscische 
Bund  Ansclihils  an  den  Papst  gesucht  uud  gefunden  hatte,  konnt<j  dieser 
seine  territorialen  Ansprüche  nicht  durchsetzen,  und  so  behielten  Florenz, 
Lucca  und  Siena  ihre  Freiheit. 

3.  Koch  in  seinem  Testamente  hatte  Heinrich  VI.  durch  weit- 
gehende Zugeständnisse  den  Widerstand  der  Kurie  gegen  die  Verbindung 
>des  Königreiches*  (Sizilien)  mit  dem  Kaisertum  7AI  beseitigen  gesucht. 
Trotzdem  kam  die  nationale  Strünmng  hier  am  kräftigsten  zinn  Durch- 
bruch.   Hier  war  die  Kaiserin  Koustanze  die  Seele  der  Bewegung  gegen 
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die  Deutschen,  die  nicht  nur  ihrer  Amter  berauht,  sondern  auch  des 

Landes  verwiesen  wurden.  Indem  sicli  die  meisten  auf  ihren  festen 
Schlössern  behaujiteton,  bliob  das  T^and  im  Znstand  der  Anarrhio  ])vr 
Papst,  an  den  sich  Konstanzo  mit  der  l^itte  wandte,  ihren  Sohn  zu 
belehnen,  was  den  bestehenden  \'erträgen  gemäfs  niclit  verweigert 
werden  konnte,  nützte  ihre  Notlage  aus,  so  dal's  sie  aus  den  früheren, 
von  den  Normannenkönigen  abgeschlossenen  Konkordaten  alles  preis- 
geben mulbtd,  was  der  Kirche  lastig  war;  danadi  wurde  dem  Papste 
die  Entgegennahme  yon  Appellationen,  die  Berufung  von  Synoden,  die 
Absendung  von  Legaten  und  die  geistlichen  Ernennungen  flberlassen. 
Jetzt  empfing  (he  Kaiserin  und  ihr  Sohn,  nachdem  sie,  was  Heinrich  VI. 
stets  verweigert  hatte,  (he  Anerk)»nnung  der  päjistlichen  Lelienshoheit 
zugestanden,  die  Belelmung.^)  ])er  Lehenszins  wurde  auf  lOCK)  Goldstücke 
jahrlich  festgesetzt.  Der  Enkel  Barbarossas  war  sonach  liohcnsuianu 
des  Papstes  geworden.  Noch  war  übrigens  die  Bestätigung  der  Kurie 
nicht  eingetroffen,  als  die  Kaiserin  starb  (1198,  27.  November).  Vor  ihrem 
Tode  hatte  sie  den  Papst  zum  Regenten  des  Königreiches  und  Vormund 
des  Königs  eingesetzt  Er  ging  auf  die  Anerki  nnung  Friedrichs  II.  als 
König  von  Sizilien  um  so  bereitwilUger  ein,  je  fester  er  entschlossen 
war,  die  Vereinigung  SizÜiens  mit  dem  Kelche  nicht  mehr  zu  dulden. 

§  7.  Innozenz  III.  .und  der  dentsehe  Thronstreit.  Philipp  von.Sehwaben 

(1198-130S)  und  Otto  tou  Braunschwclg  (1198—1218). 

Qjiellon.  S.  ot>cn  §2  üI»<m- Stunlsvcrtnltre,  Korresp.  und  ürkk  Pjizu  .  Pliilippi 
regia  CoiiHtitutione»,  OttoniH  IV.  l'unstu.,  MM.  Cierm.  LL.  Scct.  IV,  tom.  IL  Hann, 
Böhmer,  Acta  imp.  ael.  Innsbr.  1870.  Aci  tmp.  ined.  mec  Xm  1196—1878,  ed.  Winkel- 
njann.  Iiinsbr.  1880.  Acta  irap.  inc<l.  «acc.  XIII  ot  XIV,  cd.  Winkolniiinn  ib.  1885 
Coroa.  Ottonia  r^.  a.  1198.  Comn.  Ottonis  imp.  12Ü9.  MM.  G.  LL.  II,  1.  L'rkk  in 
WinkMmann,  Ib.  d.  d.  G.,  Philipp  v.  Schw.  w.  Otto  IV.  v.  B.  Loipx.  1878—78.  Bfthmer, 
BcgK  iiiip.  V.  IIcr.iUMß.  V.  .1.  Kicker  u.  E.  Winki'Iinann.  Innsbr.  1881.  S.  iim  h  Wii\kt»l- 
mann,   I  n^clr.  Urirfc  /..  Reitbsfi.   M.lCXi.  XIV  u.  Doeborl.  MM.  (unm.  .sei.  V  1894. 

(J  cHchichtHchrcibor ;  S.  <L  Vcrzcicbnisse  bei  roUbaHt  II,  1661,  Duhlnuinn- 
Waitz  Stcin<iorff,  Quellcnk.  <1.  d.  (ieHch.  6.  Aufl.  Nr.  2470  ff.  Dazu  die  cntHprcchondcn  Para- 
ftraphen  bei  Wattenbach.  Die  bedouionderen  Quellen  anfHer  den  im  IX.,  XVI.,  XVn., 
XXIII.  B<1.  ik'f  MM.  (u'rni  vorzci{bnot<Mi  Annsilon  (.\nntilos  AuHtriao,  Bo.'«>vioiis('s 
DiMbo<li,  Ss.  (icrconiH,  Lgmun<iani,  CietiUi  epp.  llulberst.,  Herbip.,  Murbuc.  Toi^v.,  Wein- 
gart. Cont,  8.  Fanli  Virdun.)  n.  den  Reinhardabranner  Ann.  (ed.  Wegele  1866)  sind : 
<  )tt<.  de  S.  lUii.siu,  OttoniH  Fri.sinjr.  Chron  Cont  bi»  1209.  MM.  ( J.  SS.  XX.  ( Ji'w  liirbt.Hsch. 
d.  d.  V.  XII.  .labrb.  VIII  .  Hurcbardu.s  T'rsperironyiH  Cliron.  biH  1225,  ib.  XXIII.,  .\riif»ld. 
Lubec.  Chron.  Slttvonun  bin  1209,  ib.  XXI.,  Chrun.  regia  Col.  hin  1237,  ib.  X\1I,  XXU, 
XXIV»  Oeata  IVev.  Cont.,  ib.  XXIV,  Chron.  Snmpetr.  Ephord  G.  Q.  d.  Prov.  Sache.  I, 
Chron.  MontiH  Soroni  bis  1225.  :MM.  ( i.  XXIII.  Corlu.  h  v.  Miiblli.  sclili«>rsl  Hcli^n  1198, 
ib.  XVn.  GervaHiUH,  Chrun.  luaiur,  —  minor,  cd.  Stubb»  1859.  Gervasius  TilberienMiH 
Otia  imp  ,  cd.  Btevenaon  1876  (andere  engl.  SS.  a.  im  XXVII.  u.  XXVIII.  IM.  rl.  MM. 
(tcrm  wie  die  fz.  im  XXVI,  die  nordischen  u.  üstl.  im  XXIX.,  italien.  im  XVIII. 
II.  XIX.  \nn  Ital.  bes.  Sicardus  ('ronion.  Cliron.  bis  I2l.'l  Miinif  VII. \  Xarratio 
de  uiortc  üttoniä  IV.,  Marlene, -The».  uneciL  III.,  Xurrut.  de  tchtauieutu  et  morte  imp., 
ed.  Origpr-  Guelf.  HI,  840.  —  Die  Kaiaercfaronilc.  Auag.  a.  Potthaat.  FQr  die  Stimmung 

1)  Ihr  Lehonaeid  N.  Arch.  XXV. 
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weiterer  VolksMae  n.  Walter  v.  d.  Vottelweide,  ed.  Wümans.  Ffir  die  nizH.  Verhäli- 
niitse  (M^on  jetzt  Ryccanius  <l.  S.  Gennuno  MM.  G.  XIX. 

H i I f ssc)» ri  f  f  on.  Aufnor  ilpii  §  2  >;en.  Werken  z.  allg.  d.  ( icschidite  s.  ().  AV)el, 
Ki^ii.  I'hiüpp  «L  Hobcnstiiufc.  Bcrl.  1852.  O.  Abel,  Kon.  Otto  IV.  u.  K<.n.  I  ncdrich, 
ib.  1866.  E.  Winkelmann»  Phil.  y.  Schw.  a.  Otto  IV.  v.  BnanBchweifr  (Ibb.  d.  d. 
GeHrh.).    2  I.cipz.   187.1—1878.    Lanucrfcl.lt,   Ka\^.  Otto  IV.    Hann.  1872. 

JnHtrow  u.  Winter,  DcutHclio  GcBch.  im  Zcitalt.  d.  Ilolietuit.  U.  Stuttg.  1901.  Schun- 
buch,  Walter  v.  d.  Voßclwoidc.  2.  Aufl.  Drcsd.  1895  (mit  einem  bibl.  Anban^;  noauch) 
Burdach,  Walter  von  der  Voi'chvei<le.  Leipz.  IIKX).  L.  v.  H  e i  n  e  nii»  n  n  ,  Heinrich 
V.  Bnmnschw.  üoth:i  (Irotcfcnd.  Z.riiarakt.  l'liil.  v.  Sdiw.  u.  Otton  IV.  von 

Braiinischwoig.  Stuttg.  liK)l.  Wi.ser,  Die  BanuungriülippH. Brünn  1872.  Niderliinder, 
Do  Ffailippi  Stauf eneifl  interitn  1872.  Scbwemer,  Innos.IlL  u.  d.  d.  Kirche  1198— 120B. 
Strafsb.  1882.  Sim-  r  ,  Analekten  z.  (IchcIi.  d.  d.  Königawahlen,  II.  D.  EinmiHchnnt; 
Innozenz'  III.  in  >1.  il  Tlironstrcit.  Freih.  1898.  Knsrelmann,  I'hil.  v.  Schw.  und 
Innozenz  III.  1198—1208.  Bcrl.  1898.  Lindeniann,  Krit.  DarHtell.  d.  VcrhamUun«en 
Innoi.  IIL  mit  d.  d.  Gegenkfinigen.  Magdeb.  1885.  Comto  Riant,  Innoc.  III.,  Fbilippe 
de  Sonalte  et  Bonif.  de  Montfcrrat.  R.Q.H.  XVII.  Paris  187.5  's  .1  I  Krenzzui:)- 
Kap-herr>  Dei  Uiiio  rogni  ad  Imperium  D.  Z.  G.  I.  —  Otto»  IV.  Veruprcuhungcu  uu 
Inno«.  Ilf.  Forach.  XXII,  §H.  Krabbe,  Ottos  IV.  erste  Versprechungen  an  Inntns.  III. 
N  A  XXVII.  L.  V.  Boroh.  (icscb.  d.  k.  Kanzlers  Konni<!.  2.  Aufl.  Irin.l.r  I^k;]. 
We^'cle,  Kaiizl  Konrad,  H.  T.  1884.  K  o  h  hn  a  n  n  ,  Kr/1».  Ludolf  v.  Ma^dcb.  Halle  18«:.. 
Vogel,  Erzb.  Ludolf  v.  M.  Lcipz.  1885.  Münnter,  Konr.  v.  t^uerfurt.  I>eipz.  1890. 
Bohricb,  Adolf  I.  von  Köln.  Kgsb.  1886.  RoTsbach,  Die  Beidispol.  d.  Trierischen 
Erzb.  T'rojjr.  Bonn  u.  Trier  ISS.W».  Tnniblilt,  Die  Münster.  Bischof.swahl  1203.  Wentd. 
Z.  III.  Frey,  Die  iscbick.nale  d.  k^l.  Gute«  in  DeutHohl.  »eit  Philipp.  Herl.  1881.  (Vgl. 
Weiland,  G(;a  1881,  St.  49  u.  50.)  Die  Arbeiten  in  d.  A.D.B,  v.  Winkelmann 
über  Otto  IV.  u  l'bilipp,  Krone<<  ü\ht  Wolfper  v.  PaMsau.  Waitz,  Die  Reirba- 
tape  V.  Frkf.  n  Wiirzb.  1208/9.  ForHcli.  XIII.  Loreck,  Bernhard  I.,  d.  Askanier,  He«. 
V.  Sachsen  J 180^  1212).    Z.  Man.  V.  f.       XXVI.  207. 

1.  Die  Xachriclit  voni  'rnilc  llrinrich.^  \'T.  wiirde  in  Doutschl.mil 
<\ns  Sijjnal  zu  allgmu-iiHr  Vcrwirrun«;.  Hoi  dorn  jugondliclitMi  ,Vl(«-r 
Friedrichs  II.  .stand  eine  lange  vormiuidscliaftlicliG  Regierung  iml  ilueu 
Gefahren  und  Kämpfen  in  Sicht  Von  Heinrichs  Brüdern  kümmerte 
sich  der  ältere,  Pfalzgraf  Otto  von  Burgund,  in  wüste  Fehden  verwickelt, 
nii-bt  um  den  Gang  der  Ereignisse.  Der  jüngere,  der  staatskluge  Herzog 
Philipj»  von  Schwaben,  weilte  in  Italien,  um  seinen  Neffen  zur  Krönung 
nach  T><  iit.«:(  hland  zu  geleiten.  Nun  trieb  ihn  <lie  nationale  Bewegung 
der  Itaüener  eben.so  sehr  als  der  Wun.'^ch,  dem  NelTen  die  Krone  /u 
ri  tten,  nach  Deutschland;  <ienn  scJion  h«  Isen  sich  Siinmien  vernelimen, 
welche  die  Gültigkeit  der  Wahl  Friedrichs  bestritten.  Während  eine 
Anzahl  deutscher  Fürsten,  noch  auf  der  Kreuzfahrt  begriffen,  vor  Berytus 
ihren  Eid  für  ihn  erneuerte,  erhob  in  Deutschland  selbst  »die  Untreue 
ihr  Haupte.  Führer  der  Opposition  wurde  Erzbischof  Adolf  von  Köln, 
bemüht,  im  Bunde  mit  England  und  «Ion  Weifen  die  Staufer  von  d.  r 
Nachfolge  auszuschliefsen.  Ziniäcli.sl  .stellte  sie  den  Herzog  Bertold 
von  Zähringen,  und  als  dieser  ablehnt«».  Herzog  Bernhard  von  Sachsen 
als  Kandidaten  auf.  Die  Hartnäckigkeit,  mit  dei'  <lie  Krilnische  Partei 
ilie  Neuwaid  Ijetrieb.  zwang  schliefslieh  die  Stjiufer,  Fri( drich  II.  wegen 
seiner  allzu  grofseu  Jugend  lullen  zu  lassen.  Auf  dem  Tage  von  Hagenau, 
WO  sich  die  staufischen  Ministerialen  um  Philip])  scharten,  wurde  dieser 
selbst  als  Thronkandidat  aufgestellt,  um  die  Krone  seinem  Hause  zu 
erhalten.   Erst  als  dies  geschehen  war,  betrachteten  sie  die  Sache  ihres 


Digitized  by  Google 


i'hilipp  voll  Schwaben  und  Otto  von  liraunHchwcig. 


29 


Herzogs  als  ihre  eigene.  Aue  Österreich,  Kärnten,  Franken  und  Bayern, 
selbst  aus  Sachsen  wurde  ihm  Hilfe  angeboten,  und  so  wurde  er  nach 
der  Vorwahl  zu  Ichtershausen  am  8.  März  1198  in  Mülhausen  zum 

Köni«;  gewählt. 

Philinp,  als  der  jünfr?<tfi  Sohn  Barbarossas  um  die  Zeit  des  Friedens 
\'«>ii  VenedifT  j^ehoren,  war  ur.s|trün;xlich  für  don  geistlichen  Stand  be- 
stimmt. 1190  ()d(»r  1191  zum  Biseliof  von  Würzbiu'g  gt  uäldt,  kelirle  er 
1193  in  dt-ii  Laienstand  zurück  und  erhi»'lt  110.")  da.s  Herzogtum  Tu.scieu, 
wo  sich  die  Ansprüche  der  Kurie  mit  denen  des  Kaisertums  kreuzten. 
Er  mag  diese  zu  scharf  betont  haben,  denn  er  wurde  von  Cölestin  III. 
gebannt  1196  erhielt  er  das  Herzogtum  Schwaben  und  wurde  dadurch 
der  reichste  Fürst  in  Deutschland.^)  Als  Gemahl  der  Byzantinerin  Irene, 
d«^r  Tochter  Isaaks  Angcbis  war  ihm  in  den  pohtischen  Plänen  Hein- 
richs VI.  eine  wielitige  Uolle  zugedai  lit.  Glich  er  diesem  sowohl  in  der 
üursfTfn  Erscheinung,  als  auch  in  der  stajilsmännischen  \'er;iiilaL!niiLr, 
so  war  er  doch  von  ungleich  sanfterem  West-n.  l-!in  milder,  h  uisriigt-r 
Fürst,  i'reund  der  Dichtkunst  und  der  Wissensdiaft,  kam  ihm  die 
Stimmung  des  Volkes  überall  freundlich  entgegen.  Viel  zu  langsam  trat 
er  wider  seine  Gegner  auf.  Diese  hatten  sich  an  König  Richard  gewandt, 
der  zwar  selbst  von  der  deutschen  Krone  nichts  wissen,  sie  aber  wegen 
seiner  feindseligen  Beziehungen  zu  Frankreich  an  die  Weifen  bringen 
wollte.  Nachdem  Bertold  von  Zähringen  und  Bernhard  von  Sachs«'n 
die  Krone  abgelehnt  liatten,  trat  die  Kfiltiisclie  Partei  der  Wald  eines 
Weifen  näher  und  stellte,  da  Ffalzgraf  Heinrich  im  Morgenland  weilte, 
dessen  jinigeren,  erst  sechzehn  jährigen  BruderOtto  von  Poitou als  Kandi- 
daten auf.  Ilm  empfahl  seine  Armut,  denn  er  besals  nur  ein  Drittel 
der  Braunschweigschen  AUodien,  ebenso  sehr  als  die  Freundschaft 
'Richards  von  England,  dessen  Liebling  er  war  und  dem  er  nicht  nur 
in  der  äufseren  Erscheinung,  sondern  auch  in  seinen  abstofsenden 
ESigenschaften  gli<'h,  und  so  wurde  er  am  9.  .Juni  1198  zum  König  gewählt. 

2.  Indem  der  Thronstreit  nicht  bloiV  das  Reich,  sondern  auch 
«lesisen  Beziehungen  zu  England  inid  Frankreich  l)crührle,  wurde  er  zu 
einer  euro|»äischen  Angelegeulieit.  Fan<l  Otto  dit-  l'nterstiitzung  l'^ng- 
lands,  so  schlols  Philipp  mit  Frankreich  einen  Btmd.  der  Heichsllandern 
<len  Frunzo.'ieD  preisgab.  Auch  «on.st  erlitt  das  deut.sche  Königtum 
empfindliche  Einbufsen  seiner  Macht,  da  beide  Gegner  die  Hilfe  der 
Reidisfürsten  durch  schwere  Opfer  an  Geld,  an  Reichs-  und  Hausgut 
und,  was  am  schwersten  wog,  durch  Vergabung  von  Hoheitsrechten,  als 
Zollbefreiungen  und  dem  Verzicht  auf  Spolien  und  Regalien,  erkaufen 
mufsten.')  Von  den  Reichslursten,  die  nun  vom  Kreuzzug  heimgekehrt 
waren,  scldos-icn  sich  ung«'ac]itet  ihrer  <'rneuten  Huldigung  einige,  wie 
Herzog  Heinrich  von  Brabaut,  Pfalzgraf  Heinricli  u.  a.,  an  Otto  iV.  au. 

*)  r)>er  ficinc  Macht  h.  (L  Regintratn  de  negotio  imperii. 

*)  Zoit^HMiossisi-h«*  Quellen  nonuen  ihn  den  »Sachwn*,  wiewohl  ihm  cUo  Heimat 
«ier  Vütor  ein  fremilcH  Land  war. 

*)  Doch  fand,  wie  Frey  nachweist,  <Uo  Anfmben  de»  Chronicon  TlrMiierfrenMc 
flbcrtrieben.   Die  Hchwemtc  Schäflii{iing  trat  ornt  unter  Uco  letzten  Staufcm  ein. 
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Doch  war  Philipps  Macht  die  stärkere;  für  ihn  traten  der  Osten  und  i 
Süden  und  ein  Teil  des  westlichen  Deutschland,  alle  Reichsbeamten 
und  die  Massen  der  Reichsdienstmannschaft  ein,  dagegen  gelang  es 
den  Weifen,  Aachen  zu  nehmen,  wo  Otto  IV.  vom  Erzbischof  Adolf 

von  Köln,  demnach  am  rechtmäfsigen  Orte  und  von  dem  rechtmäfsigen 
Erzbiscliof,  am  12.  Juli  1298  die  Krönnii«:  crhiolt,  Philipp  empfing 
dagegen  erst  am  8.  September,  zwar  mit  den  rechtmäfsigen  Insignien, 
vdem  Waisena,  aber  an  unrechtem  Ort  —  zu  Mainz  —  und  nur  durch 
den  Erzbischof  von  Taiantaise  die  Krönung.  Um  den  Bölmienherzog 
auf  seine  Seite  zu  ziehen,  verlieh  er  ihm  die  KOnigskrone.  Der  Feldzug 
von  1198  brachte  kdne  £!ntscheidung;  erst  im  folgenden  Jahre  gelang 
es  Philipp,  dem  der  berühmte  Feldherr  Heichsmarschall  Heinri<£ 
von  Kalden  7Air  Seite  stand,  den  Bischof  von  Strafshurg  zu  unterwerfen 
1111(1  den  Landgrafen  von  Thüringen  mit  den  meisten  Bischöfen  Sachsens 
für  sieh  zu  gewinnen.  Selbst  der  Erzbischof  Adolf  von  Köln  wurde 
schwankend.  Da  alles  davon  abhing,  wie  sich  der  Papst  zum  Thron- 
streit stellen  würde,  waren  beide  Könige  bemüht,  seine  Anerkennung 
zu  finden.  Innozenz,  im  Innern  längst  für  den  Weifen  entschieden, 
der  sich  seinen  Rekuperationen  geneigt  zeigte,  wie  er  denn  noch  am 
Tage  der  Wahl  die  Rechte  der  ^rche  zu  wahren  versprach  und  auf 
das  Spolienrecht  Verzicht  leistete,  vermi(  d  ( s  gleichwohl,  sich  schon  i 
jetzt  für  ihn  zu  erklären.  Eine«  Vermittlung  des  von  der  Kreuzfahrt 
heimgekehrten  ErzbiscboFs  von  Mainz  zugunsten  Friedrichs  II.  blieb 
erfolglos.  Der  Pa])st  nahm  die  Entscheidung  im  Thronstreit  für  die 
Kirche  in  Anspruch  :  d  a  s  K  aiser  tum  sei  ein  Lehen  des  Papstes, 
«lenn  diesem  allein  stehe  es  zu,  den  Kaiser  zu  krönen  und 
mit  dem  Reich  zu  investieren.  Ab  Phifippa  Anhänger  den  Papst 
um  Anerkennung  des  Königs  baten  und  hinzufügten,  sie  würden  nach 
Rom  ziehen,  ihm  die  Kaiserkrone  zu  verschaffen,  erklärte  er:  Ihm 
allein  stehe  es  zu,  den  rechtmnfsigen  König  zur  Kaiser- 
krönung zu  berufen.  Das  Jahr  1200  verging  unter  wechselndem 
Kricizsglüek.  Endlich  fällte  der  Papst  die  Entscheidang.  In  einem 
Scliriftstück '  I,  das  mit  Offenlieit  Grund.siitze  und  Ziele  der  piipsthchen 
Politik  auldeckte,  gab  er  sich  selbst  Rechenschaft  darül)er,  welchem  der 
drei  Bewerber  die  Krone  gebühre:  Friedrich  IL  würde  nicht  anders 
handeln  als  Heinrich  VI.,  Philipp  von  Schwaben  sei  einst  wegen  seiner 
Eingriffe  in  die  Rechte  des  Kirohenstaates  gebannt  worden  und  seine 
Lösung  vom  Bann  durch  den  Bischof  von  Sutri  hinfällig;  er  sei  ein 
Meineidiger,  der  seinem  Neffen  den  Eid  gebrochen,  er  stamme  aus  dem 
rieschlecht  der  Verfolger  der  Kirche-);  dagegen  hätten  die  Vorfahren  | 
Ottos  der  Kirche  stets  die  gebührende  Devotion  erwiesen.  Der  Papst  i 
sprach  die  Anerkennung  Ottos  IV.  aus  (1201,  1.  März)  und  verhängte 
über  Pliilipj)  und  seine  Anhänger  den  Barin.  Otto  IV.  erneuerte  dem 
Papst  seine  Zusagen  und  sicherte  ihm  vor  allem  die  jüngsten  Rekupe- 
rationen.  Die  Anerkennung  des  Papstes  hob  Ottos  Ansehen,  und  der 

Delibf  ratio  papae  super  facto  imperii  de  tribm»  dtetis.  Iluillard  BreboUe»  1, 70 — 70 
*)  Die  Bonntigen  Motive  b.  obends.  Winkelnumn  I,  196  ff. 
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Legat  Guido  von  Prftneste  entfaltete  eine  fieberhafte  Tätigkeit,  um  ihm 
einen  Anhang  unter  den  geistlichen  Reichsfürsten  zu  schaffen.  Trotz 
der  Stellungnahme  des  Papstes  blieb  der  deutsche  Bpiskopat  mit  wenigen 
Ausnahmen  auf  Pliilii)i>s  Soite.  Auf  die  staufischo  Partei  markte  aber 
dessen  scliwächliche  Kriegsführung  lähmend  ein.  Im  Norden  gewann 
Otto  IV.  <lio  r>änen,  denen  er  die  Besitzungen  Adolfs  III.  von  Holstein: 
Lübeek  und  Transalbingini.  preisgab,  eiidlicli  trat  auch  sein  Oheim,  Künig 
Johiinu  von  England,  naelidrückliclicr  für  ilin  ein.  Phili]»ps  Lage  wurde 
eine  gefahrvolle,  als  sein  eigener  Kanzler,  Bischof  Konrad  von  Würzburg, 
dann  der  Landgraf  von  Thüringen  und  König  Ottokar  von  Böhmen  zu 
den  Weifen  übertraten.  Ottokar  bedurfte  eines  Ehehandels  wegen  die 
Unterstützung  des  Papstes,  auch  wünschte  er  die  Anerkennung  seines 
Königtums  durch  die  Kiurie.  Die  kräftige  Hilfe,  die  er  dem  Landgrafen 
gewährte,  zwang  Philipp,  das  Feld  zu  räumen.  Otto  IV.  stand  jetzt 
auf  der  TTöhe  seiner  Macht.  Ks  war  verg(d)ens.  dafs  sich  Philipp  dem 
Papst  gegenüber  zu  grolsen  Zugeständnissen  bereit  zeigte;  Innozenz  III, 
wies  sie  zwar  nicht  zurück,  war  aber  nicht  geneigt,  seinen  Schützling 
zu  opfern.  Da  trat  im  Jahre  1204  ein  Umschwung  ein.  Ottos  Bruder, 
Pfalzgraf  Heinrich,  der  für  die  durch  seine  antistaufische  Haltung 
erlittenen  Verluste  nicht  die  gewünschte  £«ntschädigung  erhalten  hatte, 
trat  zu  Philipp  über.  Dieser  zwang  nun  zuerst  den  Landgtafen  Hermann 
von  Thüring(>n,  dann  auch  Ottokar  zur  Unterwerfung.  Heinrich  von 
Brabant,  selbst  Adolf  von  Köln  fielen  Philipp  zu,  jener  aus  Furcht  vor 
einem  AngritV  des  mit  Plnli})p  verbündeten  Frankreich,  dieser,  weil  ilui 
OlU)  beiseite  grscholjen  hatte.  P}iili[>p  wurde  nunmehr  aucli  von  den 
niederrheinischen  Füi-sten  zum  Konig  gewählt  und  am  6.  Januar  120r> 
in  Aachen  gekrönt.  Als  sich  nach  Ottos  Niederlage,  die  er  bei  Wassen- 
burg  erlitt  (1206,  27.  Juli),  auch  Köhl,  das  letzte  Bollwerk  der  Weifen, 
unterwarf,  war  Ottos  IV.  Machtbereich  auf  seine  JBSrblande  beschrankt 
Dieser  L^mschwung  <ler  Dinge  bewog  den  Papst  um  so  mehr  zur  Nach- 
giebigkeit, als  die  staufische  Partei  inzwischen  auch  in  Italien  X'orteile 
errungen.  <he  Idee  einer  Einigung  Italiens  unter  Führung  des  Papsttums 
weder  in  Mittel-  noch  in  Oberitalien  durclelr-inu  und  sich  in  Unteritalien 
da-  «Ii  utsche  Element  auls  neue  erliol>.  Im  August  1207  erhielt  Philipp 
auf  di-v  Reichsversaranilung  zu  Worms  die  Lösung  vom  Bann.  Die  von 
den  päpstlieben  Legaten  versuchte  Vermittlung  zwischen  den  Gegeu- 
kOnigen  scheiterte  am  Starrsinn  Ottos,  der  mit  dänischer  und  englischer 
Hilfe  sich  wieder  emporzuraften  vermeinte.  Philippe  Frieden  mit  dem 
Papst  war  ein  vollstiindiger,  ohne  dafs  er  irgendwelche  Rechte  des 
Reiches  preisgab.  Er  stand  am  Ziele  seiner  Hoffnungen,  da  machte  ein 
meuchelmörderischer  Anschlag  seinem  Leben  ein  Ende;  er  wurde  am 
21.  .Juni  1208  in  Batid'i'rg  von  dem  Ptalzgrafen  Otto  von  Wittel-ltach 
erm(»rdet  —  eine  Tat,  die  Init  dem  Tlironstreit  in  keinem  Zusammen- 
hang .*«itoht.  Freund  und  Feind  bewahrte  dem  ermordeten  König,  dem 
»süiSsen,  jimgen  Manne,  ein  gutes  Angedenken. 


1)  über  dto  Motive  s.  Winkelmann  1,  465.  Philippe  Nachruhm.  8.  467. 
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3.  Nach  Pliilipps  Krmorflun«;  schien  dio  Anorkennun«:  Ottos  IV. 
das  gooif^notc  Mittel  zu  sein,  den  langt  n  Zwiespalt  zu  enden.  Otto  griff 
ra^fli  7.11.  und  auch  der  Paj»st  (rat  wieder  für  ihn  ein.  Auf  einer  Fürsten- 
ver.-uiniidung  zu  Halhersla«h  CJ'J.  September)  fand  er  die  Anerkennung 
der  thüringisclien  und  säelisiselien  und  auf  dem  grofsen  Hoftag  zu 
Frankfurt  (11.  November)  die  «ämtücher  l'ürsten  dea  lieicbes.  liier 
sprach  er  die  Reidisacbt  Über  Philipps  Mörder  aus  und  gelobte,  sich 
mit  Beatrix,  einer  Tochter  PhiHpps,  zu  vermählen,  um  den  Streit  der 
feindlichen  Häuser  zu  beenden.  König«  und  Fürsten  beschworen  die 
Landfriedensgeset/*  Karls  des  Grofsen,  worauf  Otto  IV.  mit  nnnaehsich- 
fiirer  Strenge  die  dureii  den  Bürgerkrieg  gest<")rto  Ruhe  im  Reiche 
wieder  herstellte.  l>em  Papste  erneuerte  er  (1209,  22.  März)  die  fniliereu 
VerspnH'hiingen,  sagte  Hilfe  zur  .\usroltiing  der  Ketzerei  zu.  ge.««tatlete 
freie  Appellation  an  die  Kurie  und  die  Freiheit  kirehlic-her  Wahlen  — 
wodurch  er  auf  die  ihm  durch  da^  Wormser  Konkordat  gewiihrleisteten 
Rechte  verzichtete  —  und  gab  das  Spolienrecht  preis.  Auf  dem  Reichs- 
tag zu  Würzburg  feierte  er  seine  Verlobung  mit  Boatrix.  Erst  jetzt  trat 
der  staufische  Anhang  zu  ihm  über:  staufische  Städte  und  Burgen  — 
man  zalilte  3iS0  —  fielen  ihm  zu;  aber  jetzt,  da  er  der  hingebenden 
Treue  tler  Ministerialen  gewifs  war,  wurden  auch  die  Grundlagen 
seiner  l'olitik  andere;  IJisiier  gekrrnites  Parteihau[)t,  wurde  er  Erbe 
der  staulischen  Ptditik  und  lenkte  als  solciier  in  ilie  iiahnen  Heinriejis  VI. 
ein.  —  An  der  .Sftitze  einer  Macht,  wie  sie  seit  lange  keinem  deutj^chen 
König  zur  Verfügung  gestanden,  trat  er  Hude  JuÜ  1209  seinen  Römerzug 
an.  Fürsten  und  Städte  der  Lombardei  nahmen  ihn  mit  hohen  Ehren 
auf,  die  einen,  weil  sie  ihn  ab  Rechtsnachfolger  der  Staufer,  die  andern, 
weil  sie  ihn  al-  deren  Gegner  ansahen.  Die  meittton  Städte  gaben  das 
seit  ireinriehs  \  \.  TkI  okkupierte  Reichsgut  zurück,  zahlten  die  seit 
11  Jahren  rückständigen  Steuern  und  leisteten  Ileeresfolge.  Das  Ver- 
langen <l<  ^^  Pajtstes.  ein  eidUclies  \'ersjireclien  bezüglich  der  von  der 
Kirche  l)e;insj<ruelit«  n  (iütcr  abzugeben.  wi«-s  «t  zurück,  da  er.  <ler  Würtiv' 
tles  Reiches  entsprechend,  auf  der  bedingungslosen  Krönung  bestehen 
müsse.  Die  Kaiserkrönung,  die  nun  erfolgte,  ohne  dafs  die  zwischen 
Kaiser*  und  Papsttum  strittigen  Besitzverhältnisse  geregelt  .wurden  (1209. 
4.  Oktober),  bildet  den  AbÄr^lufs  des  bisherigen  freundlichen  Verhält- 
nisses zwischen  beiden.  Bald  machte  otio  IV.  seine  kaiserheben  Rechte 
in  ganz  Mitlelitalien,  vr^r'nehnilich  in  Tuscien,  geltend  und  suchte  die 
Besitzx  erhidtnis.M'  überall  auf  den  Zustand  von  1197  (s.  1 1  /nrückziilübren  : 
W'i(  Heinrich  W.  ernannte  auch  or  in  den  vom  Pajiste  irkuperiert<-n 
Landern  kaiserliche  IJeamte,  nahm  vom  StadipriUekten  in  Koiii  die  Hul- 
digung an  und  überschritt  im  Herbste  1210  die  Grenzen  Apulions,  fest 
entschlossen,  auch  gegen  den  Willen  der  Kurie  den  Normannenstaat  als 
Lehen  des  Kaisertums  dem  Reiche  anzugliedern.  Damit  wurde  die 
Frage  der  Vereinigung  Siziliens  mit  dem  Reiche  wieder  auf  die  Tages- 
ordnung g»'setzt  und  die  bisherigen  Erfolge  der  Kurie  in  Frage  gestellt. 
Der  Papst,  dem  es  uiunöglich  schien,  dafs  ein  Weife  slautische  Politik 
betreibe,  klagte   uiit   der  Bibel,    dafs    »es  ihn   reue,  den  Menschen 
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gemacht  zu  Iiiiben  ,  und  trat  mit  den  welfenfemdlichen  Gewalten  in  Ver- 
bindung. <lic  IVmiro  oine  gevraltsamc  Lösung  verlangten,  sprach  er 
am  18.  November  über  Otto  IV.  den  Bann  ans  und  entband  seine  Unter- 
tanen des  Treueides.  Noch  wurden  inde.-^  die  Beziehungen  zwischen 
beiden  nicht  völlig  abgebrochen,  noch  war  der  I*ai>st  selbst  zu  terri- 
torialen Opfern  bereit  und  verlangte  schhefsUch  nur  die  Kuunmng 
Aptdiens  und  Kalabriens,  die  Otto  besetzt  hatte,  und  Verzicht  auf  die 
Bekfimpfung  Friedrichs  II.  Erst  als  dies  verweigert  wurde,  gingen  seine 
Absiebten  auf  'die  Ab.sctzung  dos  Kaisers.  Am  Gründonnerstag  12H 
erneuerte  er  den  Bannfluch.  Unbekümmert  darum,  drang  Otto  IV.  bis 
zur  Sürlsjntze  Kalabriens  vor.  Im  Bei:rifT,  nacli  Sizilien  ülierzusetzen, 
rief  ihn  die  Nachricht,  dafs  der  päpstliche  Bann  in  I)eut:?chland  wirke, 
dahin  zurück,  denn  dort,  nicht  in  Italien,  suchte  er  die  Entscheidung. 

t  £.  §  g.  Otto  IT.  und  Friedrieh  n.  (mS— 1818). 

Quellen  wio  §  7.  Dazu:  Huillard-Br^hoUcH,  lliht.  liiplom.  Friedrich  II.  XI  voll. 
— 61.   Za  den  Hilfnschriften  s.  <1ie  Vonrede  sa  J.  Fickers  Nenbearbeitutifr  von 

R<>hmcrs  Rc|ircHU>n.    Dazu  für  die  Gesch.  Friedrich»  II.:  Funck,  Gesch.  Fried- 

richH  II.  Züllichan  171(2  und  Wien  1817  (veraUof  .  II«,  flor,  Kaiser  Friodridi  II. 
München  1844  (tendenziO«;.  Dagej^cn  O.  Lorenz,  Friedrich  II.  U.Z.  XI.  lluillar«!- 
Br^bolles,  IlinUma  diplomattca  Frideiici  secondi.  Introdnction,  Partie  bistoriqne. 
B*J.  I.  CLXXVIl— IH.V  F.  W.  Sein  rrniaclier,  Kaiset  Fn. lerirli  II.  4  r.<Io.  Göttinnen 
1859—65.  E.  Winkelmann,  Gesch.  K.  Friedrich«  u.  bciner  Keiche.  Berlin  1863—65. 
E.  Wi nk etm « n  n ,  Kai«er  Friedrieb  II.  (Jahrb.  d.  d.  Gciicb.)  ßd  1  n.  2.  Lpz^r  1889—97. 
O.  Abel,  Jastrow  u.  AVinter,  wie  oben.  O.  Blondel,  ^tude  Kur  la  p<)litii|tie  de 
l'einperrnr  Fn'-doric  II  en  Alloiiia<rne  et  aar  los  trannfonnutions  de  la  conntitiilion 
aileiuundc  duii.s  la  premiere  uioiiie  du  XIII*  Bit>cle.  PariH  1892.  K  Ilampe,  Kaiser 
Friedridi  II.  Hiai  Z.  83.  Hampe.  BeitrHiEe  x.  Oeach.  K.  Friedricha II.  DZG.  XII,  161 
(heh.  «iic  er^tc  Veriniihlun).'  Friedrii  li<  II.  u.  <lio  .Xtifän^re  des  Konflikten  mit  Ott«»  IV.). 
E.  Ä.  Free  man,  Zur  Gesch.  d.  MA.  Kai.ser  Friedrich  II.  Stnifsl».  1S.H(>.  A.  Ile.ssel, 
De  rc(Kno  Italiae  libri  \-i;rinti  v.  Carlo  Signonlo.  II.  St.  Heft  13.  lierl.  1900.  iJovc, 
AuHffCW.  Schriften.  1898.  Fflr  die  Anfänge  F*  II  h.  zu  tlen  §  6  verz.  Schriften  noch 
K.  Wi  n  k  e  1  iiia  n  n  ,  Wer  war  der  Eraieher  Friedricljs  II,  ?  Forsch  VI,  391  Kozioliuivjon 
de«  KaiticrH  zu  den  oberit.  Stedten,  ib.  Vll,  203.  .Schoffcr-Boichortit,  DeutHch- 
land  o.  Philipp  II.  in  den  Jahren  1180—1914,  ib.  VIII.  Manrenbrccher,  Geach.  d.  d. 
KOnigSWahlen  1.]rr..  1889.  Wc i  I ;ui  il ,  (^In  t  ilic  il  Koni-jswahleii.  F<>r.«ich  XX.  Zurbonse  n  , 
Friednch-  II.  Fin/n<_'  llcirli.  IHSf».  .M.  IIhIIm-,  Friedri<-h  II.  iiii>l  «Icr  jtilphtl.  Stuhl 
bis  ziir  Kuiserkrunuiig.  l'.crl.  1888.  Kuh  1er,  Das  Verhdltnis  Friedrichs  II.  zu  den 
Pipeten  «einer  Zeit  Brealaa  1888.  H.  t.  Kapp-herr,  Die  tinio  refrni  ad  imperiam. 
I>ZG.  I  T*anluc(i.  I.:i  '.lioviiuv.za  «Ii  Federiy«)  II.  Fal.  UtOl.  I !  n  r  t  z  cha  n  «k  y  .  I>ie 
Schlacht  un  der  Brücke  von  liouvhie».  D'xhh  Halle  lb89.  Ilurdach  u.  Schönbach, 
wie §7.  Oeflken,  Die  Kronen,  d.  niedere  deiitHcheKirohensrut.  1210— 12.'>0.  Piss.  1800. 

1.  Die  p'i.-^tliehcii  Fürsten  DjiUscldunds  mifsl)i]lii:t<'ii  drs  Kai.^^ers 
Uiiti'riiehmt'n  gegen  .Sizilien,  weil  es  einen  unverb»*hnheht;n  Gegensatz 
zwischen  ihm  und  dem  Papste  hervorrufen  mufste.  Es  gelang  diesem 
mit  überraschender  Schnelligkeit,  oine  0]>]>(>sition  gegen  Otto  ins  Leben 
XU  rufen.  Sie  wurde  durcli  PhiHpp  Tl.  August  gefördert,  der  als  Feind 
Englands  und  der  Weifen  <h(  iN'rsönlirhkcit  Friedrichs  II.  indenVorder- 
;;rund  schoh  und  sfino  dciilsihe  'l'hruiikainhdattir  dem  I*apste  enij>fahl. 
IJisher  hatte  Iiinit/.cnz.  i:<tri'ti  seiiin-  r.»litik.  dafs  Sizilien  mit  dem 
deutsi  h»ni  IJeieh  iiiclit  ven  int  wi  iden  diirie,  niehls  geUui,  um  Friedrichs 

Lunertb,  üest-liichto  tlt-a  simtcnu  .Miiti-Ialur*.  3 


Digitized  by  Google 


34 


Anl'uii;:«.'  Frii><lricliH  II.    .Seine  Kuni){HWtüiL 


Rechte  auf  den  deutschen  Thron  zu  wahren,  sich  allerdings  in  seiner 
Ddiberatio  die  Möglichkeit  vorbehalten,  ihn  gegen  einen  feindlichen 
Köllig  auszuspielen.    Friedrich  II.  war  unter  den  mifslichsten  Ver^ 

hältnissen  In  raM<:;f  \vachsen.  Die  Parlcikänipfe  in  Sizilien,  tVif  Unltot- 
mäfsijikeit  der  (leutschen  Kapitiinc  und  dor  («rofsen.  <lio  Z\\'isti«;koiton 
in  (k'i"  Ret;iorun<x.  Ix'i  (\er  flu  .\ra(htli!iUor  nach  doni  andorn  .sich  dor 
Tfrson  des  jun^^cn  Königs  hcnuic  liti<:tc,  um  durch  ilm  zu  h«MTSchcn,  all 
diis  hatte  daa  Land  in  einen  Zustand  der  Anarchie  versetzt.  In  dieser 
schwierigen  Lage  lernte  der  hochbegabte  und  früh  entwickelte  Küuig 
die  Kunst  der  Verstellung  und  erlangte  nicht  blofs  jene  Menschen- 
kenntnis, die  bei  ihm  oft  genug  zur  Menschenverachtung  wurde,  sondern 
erhielt  auch  in  seiner  zum  Teil  orientalisch-niohaininedani.schen  Um- 
gebung die  höchsten  Vorstellungen  von  seiner  küniLdicht  n  Würde.  Neben 
dem  Italienischen  sprach  er  «las  Lateinische,  Gri<'cjnsch(^  und  Arabische, 
ob  in  früherer  Zeit  auch  schon  das  Deutsche,  ist  zweifelhaft,  l'm  die 
Stellunir  seines  Mündels  nach  aufsen  hin  zu  stärken,  hatte  ihn  der  PajKSt 
(1209)  mit  Ivonstanze  von  Aragonien,  der  Witwe  dvs  ungarischen  Königs 
Emmerich,  vermfthlt.  Im  Inneren  wiurde  dadurch  nichts  gebessert,  und 
die  Anarchie  im  Königreich  stand  auf  der  Höhe,  als  Otto  IV.  in  Apulien 
einfiel  und  an  einselnen  Grofsen  Bundesgenossen  fand.  Das  war  der 
Augenbli(-k,  in  welchem  ihn  der  Streit  zwischen  Kaiser  und  Papst  nach 
Deutschland  rief.  Dort  war  kein  Fürst,  der  sich  mit  ilmi  an  Reichtiun 
und  Ansehen  messen  konnte.  Sein  in  zarter  Jugend  gewonnenes  An- 
recht auf  die  Krone  si-hlofs  bei  der  Unicrstfitzung  des  Papstes  jodei» 
Wettbewerb  aus.  Dazu  kamen  die  ruhmvollen  Überlieferungen  seines 
Hauses,  die  denen,  die  sich  für  ihn  erklärten,  über  die  Makel  des  Ver- 
rats an  dem  Kaiser  hinweghalfen.^)  War  dem  Papste  das  Geschlecht  der 
Staufer  durchaus  nicht  sympathisch,  da  «Art  nicht  von  Art  lasse«,  so 
hatte  er  eben  jetzt  mit  einem  der  Kirche  früher  so  ergebenen  Kaiser 
wie  Otto  IV.  die  schhmmsten  Erfahrungen  gemacht;  sodann  war  Fried- 
rich II.  im  Gegensatz  zu  seinem  Vater  schon  als  Vasall  der  römischen 
Kirche  aufgewachsen,  auch  konnte  das  Verhältnis  Siziliens  zum  Reich 
durch  Sonderverträge  geregelt  werden,  und  endlich  muiste  i^elbst  Fried 
richs  Erhebung  dazu  dienen,  die  kaiserliche  Gewalt  als  einen  Austlufs 
der  päpsthchen,  das  Kaisertum  als  päpstliches  Lehen  erscheinen  zu  lassen. 
Für  ihn  sprachen  nicht  zuletast  auch  noch  die  grofsen  S}anpathion,  die 
man  im  südlichen  Deutschland,  vorab  in  Schwaben,  wo  er  der  »natür- 
liche Erbherr  war«,  ihm  entgegentrug. 

2.  Führer  der  Opposition  gegen  Otto  IV.  waren  der  Erzbischof  Sig- 
fried  von  Mainz  und  der  Landgraf  Hermann  von  Thtiringen,  denen  sich 

König  Ottokar  von  Böhmen  und  andere  Fürsten  anschlössen.  Auf  dem 
Fürstentag  in  Nürnberg  wfililten  sie  zu  Anfang  September  1211  Fried- 
rich IT.  zum  König.  Zwei  sch\v;d>ische  l'Melleute.  Heinrich  von  Nifen 
und  Ansehu  \'oii  .lustingen.  wiu'den  beauftragt,  ihm  <lie  Petschaft  nach 
Italien  zu  bringen,  und  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen  war  es,  die 

0  Winkelmann,  Philipp  t.  Schwallen  u.  Otto  IV.,  II,  S79. 
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<>tti>  zur  Ilcinikolir  zwaiiir.  \\  ährciul  in  ( )l»»'iitali<  n  die  allt  n  Part<M- 
kämpfe  uusbraelion.  gelaug  es  dein  Kaiser,  in  J  )eiitscliliiii<l  selbst  sein 
Ansehen  aufrecht  zu  halten.  Aus  der  Stimmung  der  Sprüche  Walters 
von  der  Vogelweide  entnimmt  man  die  der  breiteren  Schichten  des 
Volkes;  er  eifert  gegen  die  Doppelzüngigkeit  der  Kurie;  auf  dem  Hof- 
ta<;  von  Nümlx^r.:  '  i-«'!!!*'!!«'!!  selbst  SOleli.'  l''iir<t.'ri.  d'w  kurz  zuvor  zur 
Absetzung  ^^)tt08  mitgewirkt  hatten.  Um  s«  ine  Stellung  zu  stärken, 
vollzojx  rlnr  Kaiser  j<  f/i  s*  iiio  Verinfllihmg  mit  IJi  atrix:  aber  ilir  jälies 
Kntle  iTist«'  tlas  sehwaehe  l»aii<l.  das  Srhuab'  ri  an  ihn  knü]»H('.  Ein  Teil 
<les  seliwiibisrlicn  Anhangs  \  t'rli<  i's  ihn.  al>  1*  i  it  dri<'li  II.  heranrückte. 
Nach  längerem  Schwanken  hatte  dieser  dem  Widerstreben  seiner  Ge- 
mahlin und  vieler  sizilischer  Grofsen  zum  Trotz  die  Königswahl  an- 
genommen. £r  konnte  kaum  anders,  denn  sein  eigenes  Reidi  war  ge- 
fährdet, falls  es  dem  Kaiser  gelang,  sich  in  Deutschland  zu  behaupten. 
Bevor  er  au</:u;.%  mulste  er  die  Lehenshoheit  der  Kurie  über  Sizilien  aner- 
keniu'ii  und  diis  von  seiner  Mutter  mit  dem  Papst  abgeschlossene  Kon- 
kordat iK  stiitigiMi.  In  iliesem  Sinne  üels  er  auch  si'inen  (M"st  ein  Jahr  alten 
Sohn  Ileinricli  zum  Kunig  \<)n  Si/.ihen  krönen  ili^Ti,  rel)rnarK  Nach- 
dem er  seine  ( Jemahlin  zur  lieicbsverwesr-rin  ernannt  halte,  iirach  er  nach 
l  )eul.schland  auf.  In  Rom  leistete  er  j)ersünlich  dem  Papst  den  Lebenseid 
für  Sizilien.  Unter  grofson  Gefahren  gelangte  er  nach  Genua.  Da  die  gang- 
barsten Pässe  über  die  Alpen  verlegt  waren,  zog  er  über -Verona  und 
Trient  das  Etschtal  aufwärts  üb«  r  K'urrhätion  in  das  Vorderrheintal  und 
langte  eben  noch  rechtzeitig  in  Konstanz  an  (September),  wo  ihm  der 
ßiscliof  die  Tore  ölTnet«'.  ehe  Otto  I\'.  erschien,  der  in  dem  nnht'i;el(>genen 
Uberlingen  verweilte.  Mit  der  Stadt  Konstanz  hatte  Fiiedrich  II.  den 
Sriihi>sel  zu  Deutschland;  v<»n  allen  Seiten  stntnilen  die  S<-h\vaben  ihm 
zu,  er  selbst  schenkte  verschwenderisch  Jbdieilsrechte,  Reichs-  und 
Familiengüter  weg,  um  seinen  Anhang  zu  mehren.  In  Basel  fanden  sich 
bereits  mehrere  Fürsten  bei  ihm  ein,  und  in  Vaucouleurs  schlofs  er  am 
19.  November  1212  einen  festen  Bund  mit  dem  Kronprinzen  Ludwig 
von  Frankreich  gegen  (.)tto  IV.  und  England.  Am  .">.  Dezember  wurde 
er  in  Frankfurt  nochmals  zum  K.«»niir  gewählt  und  vier  Tage  später  in 
Mainz  gekrönt.  J)er  Kaiser  hatte  die  Kräfte  >eines  (lenners  —  des 
PfatYenkaisers  —  stark  unterschätzt;  jetzt  zog  er  sich  gegen  den  Nieder- 
rliein.  I>ie  Pläne  über  di<'  l'jnziehung  des  Kin  lien^utes  zugunsten 
der  Krone  und  die  Kinlührung  von  Reichssteuern.  <lie  man  ihm  nacli- 
Kagte,  mehrten  den  Anhang  Heines  Gegners,  und  als  .sein  eigener  Neffe, 
der  Pfalzgraf  vom  Khcin,  zu  diesem  übertrat,  war  der  Sieg  der  päpst- 
lichen Politik  über  die  des  Kaiser.«»  ein  vollstÄndiger.  Das  war  zu  der- 
selben Zeit,  in  der  Innozenz  III.  auch  Kngland  zinsbar  gemacht  halte. 
Jetzt  erntete  er  auch  aus  s«>iner  deutschen  Politik  die  Früchte:  Am 
l'J.  .J»di  121M  bestätigte  l''rieilricb  II.  durch  die  goMene  nulle  von  Eger 
ihm  nicht  niu"  alle  tfiilier.  n  Zu^<'-tändnis-e  (Mtos  1\'..  .-ondein  tat  «lies 
auch  unter  Zuslinunung  der  Reii'iisfürslen.  iMe  Kirche  erhielt  die  iie- 
stätiguug  des  Mathildischen  Gutes  und  aller  seit  1197  vorg<^nommeneu 
Rekuperationen.   Der  von  Innozenz  III.  neugeschaffene  Kirchenstaat 
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Dio  goldene  Bulle  von  Kgcr.    Ihm  l{üu<lni8  mit  Frankreich. 


erhielt  sonach  jetzt  erst  seine  rechtliche  Begründung.  Friedrich  II. 
erneuerte  seinen  Lehenseid  für  Sizilien,  verzichtete  auf  die  Ausübunii^ 
des  Spolienrechtes,  auf  He  Beeinflu&ung  der  Bischofswahlen  und  jrd*- 
Beschrnnkung  der  Appellation  an  den  Papst.^)  Hat  die  jioldene  Bulle 
von  K'fivT  dem  Kirchenstaat  ein  festes  Gofüp^e  ^egol)en,  ao  hat  sie  aiHler- 
seits  auch  den  (^haraktcr  des  geistlichen  Fürst(»ntums  und  der  Monarchie 
von  Grund  aus  lun^olaltet.  Indem  nun  die  völlige  Freiheit  der  Bischofs- 
wahlou  festgestellt  wurde,  verlor  der  deutsche  König  das  ihm  nach  dem 
Wormser  Konkordat  zustehende  Aufsichtsrecht,  und  indem  jede  Ein- 
sdirftnkung  der  Appellation  in  kirchUchen  Dingen  nach  Rom  aufhörte, 
geriet  das  geistliche  Fürstentum  in  die  vollständigste  Abhängigkeit  von 
Rom.  Von  nun  an  mufste  die  Monarchie  die  Bestrebungen  des  Fürsten- 
tums fördern,  wollte  sie  seihst  von  ihm  gefördert  werden.  Demnach 
liegt  im  Begiiui  der  Rf^trierung  Friedrichs  11.  der  entscheidende  Wende 
punkt  der  deufsehcn  (ieschichte,  die  voruehmsle  Quelle,  aus  der  der 
deutsche  Territorialst  aal  erwachsen  ist.-) 

'6.  Noch  gab  der  Kaiser  seine  Sache  nicht  verloren,  war  doch 
seine  Stärke  infolge  der  englischen  Hilfsgelder  immer  noch  eine  an- 
sehnliche. In  Thüringen  und  Sachsen  wurde  ohne  Entscheidung  ge- 
kämpft. Diese  wurde  im  folgenden  Jahre  auf  einem  ganz  andern  Schau- 
platz herbeigeführt.  Im  Jahre  1213  hatte  Philipp  II.  August,  der  eine 
Inyasion  Englands  beabsichtigte,  einen  .\ngriff  auf  die  Grafen  von  Flan- 
dern und  Pxinlogne  gemacht,  war  al»er  hiebei  zurückgeschlagen  worden, 
Nun  ver.suchtcn  Otto  1\".  und  König  Johann  ihrer.soits  einen  AnirnlT 
auf  Frankreich.  Johaim  fand  aber  in  Toitou  einen  erfolgreicluTi 
Widerstand,  und  Otto  IV.  erlitt  am  27.  Juli  1214  bei  Bouvines,  in  der 
Nähe  von  Toumay,  eine  Niederlage  (s.  unten  §  10),  die  nicht  blofs 
über  den  Feldzug,  sondern  auch  über  seine  kaiserliche  Stellung  ent- 
schied. Nmi  verlor  er  den  Rest  seines  Anhangs.  Als  der  Pfalzgraf 
Heinrich  eines  plötzUchen  Todes  starl).  erliii  It  Herzog  Ludwig  von 
Bayern  die  Belehnung  mit  der  erledigt(Mi  lileinplalz.  die  Sduach 
für  fhe  Wellen  verloren  ging  mid  fortan  lieini  wittclsbachischen  Hause 
verl)liel).  Die  Danen  zog  i'Vicdricli  IT.  auf  seine  Seite,  indem  er  iimen 
die  Gebi»'le  zwischen  Elbe  und  Elda  überliefs.  Nachdem  auch  noch 
Aachen  und  Köln  in  seine  Hände  gefallen  waren,  wurde  er  am  25.  Juli 
1215  in  Aachen  nochmals  gekrOnt.  Otto  IV.  zog  sich  in  seine  Erblande 
zurück  und  führte  den  hofiEnungsIosen  Kampf  bis  an  sein  Ende  fort. 
Er  starb  auf  der  Harzburg  am  19.  Mai  1218. 

§  9.  Innozenz  III.  und  Kihiig;  Johann  von  Kntriand.  Der  Verlust  der 
französischen  Besitzungen.    England  ein  Lehen  des  Papstes.  Die 

Masrna  Charta. 

Quellen,  i;.  Sir  Thouiu»  Duil'ut»  ilardy,  DcMcriplive  caUilu|iue  uf  uiaterittln 
rolating  to  tho  faistoiy  of  Ormit  Riitain  and  Ireland.  vol.  m.  ISOO— 13S7.  I^nd.  1871. 

»)  MM.  G.  LL.  IJ,  224.  Böbuier- l'ickcr,  Xr.  70ü,  700;  .Mirbt,  t^ieilen  z.  üesch.  dctt 
PapHttamSi  "St.  220. 

*)  Winkelmann,  S.  844,  q.  A.  D.  B.  VII,  489. 
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l'rkk.  U.  Briefe  in  Foodom,  OOnventionos,  litterae  et  eiiiuHcunquo  ireiieris  luta  publica 
intor  rogen  Annliuo  et  ulios  «piosvis  imperatore.s  etc.  '1101 — 1'>54  ,  ed.  Thotims  Rymer, 
eil.  tertia,  tum.  1.  Uuag,  1745  And.  Ausg.  a.  bei  Grofa,  Tho  MuurccH  and  literaturo 
of  Enfflish  histoiy.  London,  New  York  and  Bombay  1900.  6.  806  f.  Potth.  ngg.  pontiff., 
■wie  ol>eii.  Der  Text  der  Magna  cliurta  findet  sich  in  Williaui  StuV>l».s,  Beloct 
Cliartcrf*,  p.  296—  306,  8.  auch  Ch.  B  e  m  o  n  t ,  Charto«  dos  libcrtc^s  anfilaisoH  ^1100— 1305\ 
pnbl.  p.  .  .  .  Pari.s  1892.  Knthult  die  Texte  der  Freibriefe  von  Heinrich  L,  Stephan, 
Heinrich  II.  u.  Johann,  die  Bestätigung  de»  Freibriefes  dnrdi  Heinrich  HL  u.  Eduard  1. 
Ober  Bracton,  Britton,  Flcta  u.  a,  h.  Grofs,  p.  312. 

Erzilhleinle  (Quellen.  Chronica  Ruireri  de  Ilnvoden,  ed.  AV.  .'^tiiblis.  Rolls 
Sories,  4  voll.  Lond.  1868 — 71,  ed.  Liebemiann,  MM.  Germ,  bist,  .SS.  XXVIi.  liogern 
Alb.  reicht  von  1192—1201.  Die  Oontinnatio  1209— 1S96  anctore  anonymo  ftlselilicli 
Walter  de  Coventrv  /Hiiesclirieben,  od.  Stiibhs  als  Memoriale  Walten  de  Cnventria  in 
RoUs  Series  (Rer.  Brit.  medii  aevi  SS.)  Hr.  58,  vol.  1—2,  h.  Liebcnuann,  wie  oben.  lit. 
bei  Potäi.  I,  981;  s.  Orors,  Nr.  1761.  Rogeri  de  Wendover,  Chronica  (dve  Uber  qoi 
•  lirittir  flores  historiuruni  bis  1235,  ed.  Coxe.  LomL  1841 — 44  u.  49.  5  Bde.  2.  Au«g. 
Rolls  Series.  I.ond.  1886 — 89.  -\usg.  I.iebennann,  wie  oben  XXVIII,  20.  .Xnnales 
luonastici  bis  1432,  ed.  Luard,  KoUb  Serie».  4  voll.  l.iOud.  18l>4  —69.  (Der  1.  Bd.  enthält 
fflr  diese  SSeit  die  Annates  de  Bnrton,  der  sweite  die  von  Winten  u.  Waverley,  der 
dritte  die  von  Dunstablo  u.  der  vierte  die  von  Osney.")  .Xuszüge  in  MM.  Genn.  bist. 
XXVII  u.  XXVIII.  Annales  Edmun<li  bis  1212,  ed.  Fol.  Lieborniann,  Ungedriickto 
Anglo-XormanniHche  GeHchicht«quellen.  SLruTsb  1879.  AnnulcH  Staiileicnses  1204—14, 
ed.  Howlett  in  Chronicles  of  Stephen,  Henr>'  II.  and  Richard  I.  Lond.  1885.  II.  Au8g. 
•  von  1207—1271,  e<l.  Lieberniann,  MM.  G.  SS.  XXVIII.  Radulfns  de  Diceto,  Imaprine« 
hiatoriurum  hi»  1202,  ed.  Stubbu.  2  Bde.  KolU  Ser.  Lond.  1876.  Ausg.  v.  Pauli.  MM, 
G.  88.  XXVn.  Gervasius  mon.  Gantuariensis,  Actus  pontiflf.  Gant.  eccl. ,  ed.  Stubbe. 
Rolls  Sei.  2  Bde.  Loml.  1879/SO.  Die  anderen  Werke  des  OervasiUB  s.  bei  Grofs. 
Nr.  17.'J0.  Magna  vita  S.  Iliiironis  ep.  Lincoln.  Rolls  Ser.  1864.  Chronica  de  Mailros  bis 
1275,  ed.  Stevenson.  Kdinb.  1836.  Ausg.  v.  Pauli.  MM.  G.  SS.  XXVii.  Kiidulphus  do 
Goirgesball,  Chronic.  Anglicanam  (1066— ed.  Stevenson  Rolls  Series  1876.  Andere 
Ausg.  H.  Grofs,  Nr.  1766.  Chron.  Henrici  de  Knigliton  n»on.  LoyccHtrensis.  Rolls  Ser. 
92  vol.  1.  Für  einzelnes  auch  noch  Benedikt  of  Petersborough,  The  Chronicle  1169— 1292- 
Rolls  Series  1867.  Ilistoire  «le  Giiillanrae  le  Mari^ehal,  I^bensbcHchr.  Pombrokes,  Reg. 
wahrend  d.  Minderjftbrigk.  Ileinricbs  III.,  ed.  T'.  Meyer,  Soei»''te  de  l'histoire  de  France, 
toni.  1 — 3.  Paris  1891 — 1901.  Ilistuirc  des  ducs  de  Xorniandie  et  des  rois  d'Anirleterre 
bis  1220,  ib.  ed.  .Michel.  Paris  1840.  Ausg.  v.  Holder  Egger  MM.  G.  SS.  XXVL  Rigurdus, 
Genta  Philippi  Angusti  (1179-1208),  fort||;eB.  v.  Gnilelmus  Brito  bis  1216,  ed.  Dclaborde, 
Oeuvres  de  Riu^r  l  ( t  de  Gtiillaunic  le  Breton.  Paris  1882.  Ausg.  v.  Molinier  in  MM. 
Germ  Ilist.  XXVI.  (iuie  Aus/imc  aus  den  gloiohz.  (iuellou  für  diese  Zeit  linden  sich 
in  Stubbs,  Select  Charters  and  uthers  illustrations  of  constitutional  history  froui  tho 
eariiest  ümt»  to  the  reign  ol  Edward  I.  Oxford  1870.  8.  Aasg.  1896.  Zmr  Gesch.  Langtons : 
Vita  SU  .^tcpbani  archiepiscotn  Gantuariensis,  ed.  Liebennann,  MM.  G.  bist.  SS.  XXVIII. 

II  i  I  f  s  s  c  h  ri  f  t  e  n  :  Pearsou,  Hisfory  of  KiiL'land  <luring  the  early  and  iniddle 
ages.  2  vuU.  Lond.  1867.  Lingurd,  A  history  of  Lugland  to  1688.  10  voll.  Luud.  1849, 
6  ed.  (Brandibar  noch  fflr  die  Zelt  vom  14.-16.  Jahrh.)  Paoli,  Geschichte  v.  Eng« 
land.  ni.  Hamb.  1853".  Green.  Ili.story  of  the  Euglisb  i.enplo.  1  Bde.  T.nnd.  1H77-H0. 
Deutsch  nach  der  verbesserten  AuÜ.  d.  Englischen  von  1H88  v.  E.  Kirchner,  mit  einem 
Vorwort  v.  A.  Steni.  1  Bd.  Bcrl.  1889.  Kate  Xorgate,  England  under  the  Anyievin 
ldl^nl.  Lond.  18K7.  2  Bde.  Gneist,  Enj.'l.  Verfassungsgeschichte.  Berl.  1882.  Stubbs, 
The  c<nistitution!iI  history  of  Knirlan«!  bis  1485.  3  B<le.  Oxf.  1874 — 78.  lloock.  l.ives 
of  the  arcbbishops  of  Cauterbury.  Lond.  1860 — 76.  Maurice,  Stepheu  Langtou. 
Lond.  1872.  B4niont,  De  la  condamnation  de  Jean  8ans>Terre  par  1a  cour  des  paira 
de  France.  Rev.  hi.Ht.  XXXII.  <Tuilhermo2,  Los  deii.\  condamnatiMH-.  .Ii  .Iran  San.s- 
Terre.  HKCli.  LX,  45,  36:}.  TUack.ntone,  The  greal  cliarter  and  cUarler  uf  tho 
forest,  etc.  Oxford  1759.  Thomson,  An  historical  cssay  on  the  magna  chartu  of  King 
John.  Lmidon  1629.  W.  Ladenbaaer,  Wie  wunto  K.  Joh.  v.  E.  Vasali  des  rüm. 
Stuhles.  Z.  kath.  Theol.  VI.  Ftlr  die  engl.-frans.  Begehungen  s.  §  10. 
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Joliann  ohne  Lanil.  Dom  Ende  Artum  von  Bretl^^le. 


1.    Die  rnternoliinun^r«'!!  Richards  I.:  seine  Kreuzfahrt  uii«l  «lio 
damit  in  Znsnnnii* uliaiij^  stclifiidcn  I^rci^nisso.  die  IK-rhcischaffun^  dfs 
uiigf-iuMiirn  L(»st-^t^ldt'.<,   scino  Krir^u'  *f«'g:(»n  Frankirich    is.      lOl.  «üf 
Unterstützung  Ottos  IV'.,  hatten  Englands  Krall»'  aufs  hücliste  angcspauiu , 
anderseits  war  es  die  lange  Abwesenheit  dieses  heftigen  und  starr- 
sinnigen Königs  aus  seinem  Lande,  die  den  ruhigen  Fortbestand  der 
von  Heinrich  II.  begründeten  Ordnung  der  inneren  Verwaltung  ermög- 
licht hat.     Richard  fand  durch  einen   PfcMlschufs  vor      ni  Schlosse 
Chaluz,  dessen  B<>sit/.(  r  er  bekämpfte,  sein  Ende.    Sterbend  nominierte 
er  seinen  Bruder  Johann,   den   einstens,   wohl  nur  scherzweise,  sriji 
Vater  ^Ohnelaiid    genannt  hatte,  zu  sciuein  \aclih)lgcr.    Johann  wurde 
nun   auch   von  seiner  Mutter  I-^leonore    hegünstigt  und   fand   in  den 
Ländern  des  normannischen  Rechtes,  das  die  Erbfolge  eines  minder- 
jährigen Sohnes  vor  dem  volljährigen  jüngeren  Bruder  nicht  anerkennt, 
in  der  Normandie  und  England  Anerkennung  und  wurde  am  37.  Mai  1199 
in  Westminster  gekrönt.    Dagegen  hielten  sich  die  Erbländer  des  Hauses 
Pinntagenot:  Anjou,  Maine  und  T<»uraine,  dann  die  Bretagne  an  den 
Sohn  des  älteren  Bruders,  Gottfried  von  Bretagne,  den  Prinzen  Artur. 
vder  jetzt  .seinem  Vater  in  seinem  Besitz  nachfolgen  würde,  wenn  er  den 
König   Iviohard   üherlel)t  hatte  .    Da  mm  Johaim   wenigstens  für  <lie 
Bretagne  seinem  Neffen  gegenüber  die  Rechte  des   Lehensherrn  bean- 
spruchte, kam  es  zu  einem  Streit,  der  dem  König  Philipp  II.  August 
Anlafs  bot,  das  Übergewicht  Englands  auf  französischem  Boden  zu 
beseitigen.    Zu  dem  Zwecke  nützte  Philipp  den  jungen  Prinzen  gegen 
König  Johann  ebenso  aus  wie  früher  Richard  und  Grottfried  gegen 
H<Mnrich  IL   und  Johann  g<'gen  Richard.    Zunächst  liefs  er  sich  von 
Artur  für  die  Erbländer  des  Hauses  Anjou  huldigen.    Zwar  nötigten  ihn 
seine  schlechten  Boziehungen  zur  Kurie  /.niii  Frieden  von  Goulet  1 1 2(X) . 
der  Johaiui  als  Herrn    der  englisdi,.!!   r.esiizuiigen  iti  Frankreich  an- 
erkannte; der  Krieg  brach  aber  bald  wieder  aus.    Johann  hatte  sich 
nämlich  von  seiner  Gremahlin  scheiden  lassen  und  sich  mit  der  <1em 
Grafen  La  'Marche  verlobten  Tochter  des  Grafen  von  Angouldme  ver^ 
mählt.    La  Marche  erregte  deshalb  einen  Aufstand  in  Poitou.  Als 
sich  mm  die  Groben  dieses  Landes  an  Philipp  wandten,  hui  dieser  den 
Kr.uig  Johann  vor  seinen  Lehenshof.  sprach  ihm  auf  s(Mne  Weigermig 
die  französischen  Loben  zu  <^Uin.sten  Arturs  ah  und  brachte  einen  Teil 
der  nordwestlichen  Normandie  in  seine  Gewalt.    Während  di<^ser  Kämjde 
wurde  Artur    von  Kriegsscharen    seines  Oheims  gefangen  genommen. 
Eine  Friedensvermitllung  Innozenz  HL   bheb  ohne  Ergebnis,  worauf 
Johann  beschlofs,  sich  seines  Neifen  zu  entledigen.   Im  Winter  von  1203 
auf  1204  verbreitete  sich  die  Nachricht  vom  Tode  Arturs.    Wie  der 
IHlrst  geendet,  darüber  wufsten  schon  die  Zeitgenossen  nichts  Sicheree. 
Es  ist  kein  Beweis  dafür,  dafs  Joliann  selbst  den  Meuchelmord  begangen. 
Einer  alten  französischen  Überlieferung   nach    w*urde  Artur  von  ihm 
in  einem  Kahn  auf  der  Sei?ie  ermordet,  nach  anderen  Berichten  in  den 
neuen  Turm  zu  Ronen  geworfen,  wo  er  bald  nachlier  verschwand.  T>ies 
Verbrechen  gab  Pliilipp  Gelegenheit,  seine  Eroberungen  fortzusetzen. 
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Die  ganze  Xorraandie,  «lic  i)un  anderthalb  Jahrhunderte  bei  England 
gewesen  und  tii<vsf'in  Lande  oino  Dynastio  gegeben  hatte,  fiel  an  Frank- 
reich. Erst  von*  jetzt  an  Ix'tracliteto  der  normannische  Adel  England 
ali?  seine  Heimat  und  i)egann  «lio  Verschmel/ung  ixider  Volksstämmc 
zu  einer  einzigen  Nation.  Auch  «»ine  wieihM-holte  Intervention  des 
Papstes  blieb  ohne  Erfolg,  1204  lielen  Maine,  Touraine  und  Anjou  und 
nach  Eleonores  Tod  ein  grofser  Teil  von  Aquitanien  an  Frankreich. 
Am  26.  Oktober  1206  mufste  Johann  einen  WaSenstülstand  eingehen, 
der  den  Franzoflen  den  Besitz  des  ganzen  westlichen  Frankreich  nördlich 
von  der  Loire  sicherte.  Es  war  das  E)nde  der  grofsen  Macht  <les  Hauses 
Plantagenet  auf  dem  Festland.  Ein  unnatürliches  Verhältnis,  das  bisher 
mehr  als  die  Hälfte  von  Frankreich  an  Englands  Gescliicke  gefe.-s.xelt 
hatte,  hiirte  auf.  .le  unglückücher  sich  ai>or  Johanns  llegierung 
nach  aufsen  gestaltete,  um  so  gewalttätiger  war  sie  im  Innern,  urul 
während  sicii  hier  des  Königs  Ansprüche  ins^  Mafslose  steigerten,  geriet 
er  in  einen  schweren  Kampf  mit  der  Kurie. 

2.  Der  Erzbischof  Hubert  von  Canterbury  war  am  12.  JuU  1205  und 
gestorben.  Olme  die  königliche  Zustimmung  zur  Vornahme  der  Wahl  und 
des  Königs  Vorschlage  abzuwarten,  ohne  das  Becht  der  Suffraganbischr>fe, 
die  früheren  Wahlen  zugezogen  worden  waren,  zu  beachten,  wähhon  die 
Mönche  des  Domkapitels  den  SnbpriorRr'ginald  und  ver|»flichteten  ihn.  nach 
Knm  zu  gehen,  uui  Seine  Bestätigung  einzuholen.  Bis  dahin  soUte  die 
Wahl  gtdieim  bleiben.  Kaum  betrat  er  aber  den  Kontinent,  so  gebardcte 
er  sich  als  gewählter  Erzbischof.  Weder  der  König  noch  die  Suffragano 
waren  gewillt^  sich  diese  Verkfimmerung  ihrer  Rechte  gefallen  zu  lassen, 
und  die  Mönche  wählten  nun,  ohne  das  Mitwahlreeht  der  Suffiragane  zu 
beachten,  ans  Furcht  vor  dem  Konig  dessen  Kandidaten,  den  Bischof  Johann 
von  Norwich,  zum  Erzbischof.  Die  Suffragane  erhoben  dagegen  in  Rom 
Einsprache,  und  Tmiozenz  TH.  l»enützte  <lie  Gejegeiilieit,  um  dks  vom  eng- 
lischen Königtum  beanspruchte  Becht  der  Mitwirkung  bei  Besetzung  des 
i'>zstuhles  zu  brerhen.  Er  forderte  di<>  Parteien  v<tr  seinen  Richterstuhl, 
sprach  nach  langem  Zetgcrn  den  Bischöfen  das  Mitwahlrecht  ab,  bestätigte 
das  Wahlrecht  des  Kapitels  und  bewirkte  die  Wahl  seines  einstigen  Studien- 
genossen Stephan  Langton,  eines  Engländers  guter  Herkunft,  unbe- 
scholtenen Wesens  imd  ausgezeichneter  Bildung,  den  er  kurz  zuvor  zum 
Kardinal  erhol)en  hatte.  Der  König  g(?riet  auf  die  Kunde  hievon  in 
einen  heftigen  Zorn,  verjagte  die  Mönche  aus  dem  lieiche,  verwarf  die 
Wald  Langtons  als  eines  Mannes,  der  zu  lange  in  Frankreicli  g<  wesen 
sei,  um  incht  zu  seinen  ( iegnern  zu  zählen,  und  wie.s  alle  ICrmahnungeu 
«ler  Bischöfe  von  London,  Ely  und  Wt)rcester  von  sicii.  Da  verkün- 
digten diese  (1208,  24.  März)  das  Interdikt,  das  in  seinen  strengsten 
Formen  zur  Durchführung  kam.  Dagegen  verhängte  Johann  die 
schwersten  Strafen  über  alle,  die  dem  Papst  Treue  hielten:  die  Tempo- 
ralien  der  Geistlichen  wurden  gesperrt,  Priester  und  Ordensgei-'H  lie 
verfolgt  und  dem  Erzbischof  der  Eintritt  nach  England  versagt.  \  <  r- 
handhingen  zwischen  !*aj)st  und  Kötiug  führten  zu  keinem  Zieli':  daher 
Bchlofs  Innozenz  den  KOuig  aus  der  Gemeinschaft  der  Kirche  aus  (120U), 
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entband  seine  Untertanen  des  Eides  der  Treue  und  des  Gehorsams  und 
bedrohte  jeden»  der  mit  ilim  verkohre,  mit  der  Strafe  des  Bannes.  Im 
Gegensatz  zu  soiner  fnili»  rrii  Untätij^keit  entwickelte  Johann  nun  eine 
eifrige  Tätigkeit  nach  aur<t  ii  hin ;  Kr  zwang  den  schottischen  König 
Wilholm  und  <Ho  Fürsten  von  Irlan«!  zur  Anerkonnuni:  dor  englisolicn 
()l)t'rholH>it.  t»'ilte  Irland  in  Grafschalten  und  führte  (.■n^xhsclio  (i<\sotze 
ein.  Es  hatte  den  Anschein,  als  sollte  die  englisch  -  nurmanuische 
Lehenshoheit  über  die  britische  Inselwelt  fester  als  früher  begrünifet 
werden.  Aber  schon  war  die  Herrschaft  des  Königs  in  England  selbst 
unterwühlt  Gegen  sein  hei  der  Krönung  gegebenes  Versprechen  war 
von  den  zahlreichen  Übelständen  keiner  beseitigt  worden;  die  fort- 
währenden Kriege  hatten  schwere  Steuerauflagen  notwendig  gemacht;  seine 
gesetzwidrigen  Erpressungen  und  die  Begünstigung  der  Fremden ,  sein 
schamloses  Verfahren  gegen  einzehie  Groi'se,  all  das  verursachte  eine 
tiefgehende  Erregung;  was  aber  das  wirksamste  war:  in  derselh.ii  Zeit, 
als  Innozenz  III.  Friedrich  II.  über  die  Ali)en  sandte,  um  dem  Kaiser- 
tum des  Weifen  ein  Ende  zu  machen,  entband  er  die  englischen  Grofsen 
nochmals  des  Treueides,  verkündigte  den  Kreuzzug  wider  ihn  und 
Übertrug  dem  französischen  König,  der  nun  die  Aussicht  auf  den  Besitz 
der  englischen  Krone  erhielt,  die  Durchführung.  So  stand  in  den  Jahren 
1212 — 1213  auf  des  Papstes  Geheirs  fast  das  ganze  Abendland  unter 
Waffen.  AV»er  schon  verlor  König  .Johaini  da<  Vertrauen  zu  seinem 
A'ulke,  und  an  seinem  unsiclieren  Benehmen  erkannte  der  Papst,  dafs 
es  Zeit  sei,  einzulenken.  Johann,  von  au.swärtigen  Gefahren  umringt 
und  von  der  Empörung  seiner  Untertanen  bedroht,  ging  auf  die  ihm 
gemachten  Vorschläge  ein.  Am  13.  Mai  1213  schwur  er,  sich  dem 
Urteil  des  Papstes  zu  fügen  undLangton  alsErzbischof  einzusetzen.  Um  mit 
des  Papstes.IIilfe  die  Koalition  seiner  Gegner  zu  zertrümmern,  tat  er  jenen 
Schritt  der  Erniedrigung,  den  sdion  die  Zeitgenossen  verurteilten  und 
Spätere  vergebens  zu  entschuldigen  versuchten.  Am  IT).  Mai  121. "5  lo^^ie 
er  im  Templerhau.«^e  zu  Dover  die  Krone  von  Englarul  und  Irland  in 
die  Hände  des  ]>äpstlichen  Legaten  Pandnlt  nieder  und  nahm  sie  als 
Lehen  de.s  Paj)stes  gegen  einen  Jahreszins  von  1000  Mark  Silber 
wieder  zurück.*)  Bei  Strafe  des  Bannes  befahl  nun  Pandulf  den  englischen 
Grafen  und  Baronen,  dem  Könige  gegen  die  auswärtigen  Feinde  beizu- 
stehen, und  eilte  auf  das  Festland,  Philipp  August  von  der  geänderten 
Lage  der  Dinge,  den  Papst  von  seinem  unvergleichlichen  Triumph  zu 
verständigen.  Dem  König  von  Frankreich  wurde  die  Fortführung  des 
Kampfes  verboten.  Er  hielt  sieii  a])er  wenig  daran.  Zwar  erlitt  seine 
Flotte  eine  Scldappe,  noch  lagen  aht  r  die  Verliällni.sse  in  England  aus- 
.sichtsvoll  genug,  <lenn  die  englischen  Barone  maehten  Miene,  ihrem 
König  die  Heeresfolge  zu  versagen,  bis  er  nicht  förmlich  vom  Banne 
gelöst  sei.  Nun  erhielten  die  vertriebenen  Bischöfe  die  Erlaubnis  zur 
Rückkehr.   Demütig  warf  sich  der  König  am  20.  Juli  vor  Langton  zur 


*)  Die  Urk.  bei  Stubbs,  Belect  Charten,  p.  884.  Der  Lebeneeid  den  Könige 
ebenda  S.  386. 
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Erde,  der  ihn  vom  Banne  lOste,  wobei  Johann  teinen  RrÖnungseid 

erneuerte.  Im  folgenden  Jahre  drang  Johann  in  Poitou  ein,  während 
Otto  IV.  von  Norden  her  in  Frankreich  «  inrüi^kte,  ahor  der  Tag  von 
Ronvino.s  iß.  §  10)  machte  den  Si«'<;rsh<)tTnungen  der  Verbündeten 
t^'in  jähes  Ende.  Johann  kehrte  nacli  Kn<:lajid  zurück.  Im  Frieden 
von  Chinun  (1214.  18.  Septeinher)  mufste  er  auf  den  französischen  Besitz  bis 
aui  Püitou  und  Guyenne  verzicliteu.  Die  Folgen  der  Niederlage  macht/en 
sich  nunmehr  auch  im  Innern  geltend. 

3.  Als  Langton  den  König  vom  Banne  löste,  liels  er  ihn  schwüren, 
die  guten  Gesetze  seiner  Vor&hren,  vor  allem  die  Eduards  des  Bekenners, 
ssu  beobachten.   Auf  Grund  dieser  Gesetze  hatten  steh  die  Barone  Nor- 

thumberlands  geweigert,  ins  Ausland  zu  Felde  zu  ziehen;  als  sie  der 
König  durch  seine  Söldner  züchtigen  wollte,  warnte  ihn  der  Erzbischof, 
wider  sie  ein/uschreiten,  ohne  zuvor  einen  Rechtsspruch  ihrer  Stan<le8- 
genossen  eingeholt  zu  haben.  E<  war  somit  der  Erzbischof  von  f'anterhury 
.■selbst,  der  sich  an  die  tSjdtze  des  gegen  den  Despotismus  des 
Königs  gerichteten  Widerstandes  stellte.  In  eiuer  am  25.  August  1213 
in  der  St.  Paulskirche  tagenden  Versammlung  geistlicher  und  weltlicher 
Groisen  verlas  er  den  alten  Freiheitsbrief  Heinrichs  I.')  und  verpflichtete 
die  Anwesenden  zu  seiner  Verteidigung.  Dieser  Brief  bestfttigte  die 
Freiheiten  der  englischen  Kirche,  schützte  die  Barone  vor  Übergriffen 
des  Königs  in  Erb-  und  Vormundschaftssachen,  traf  Anordnungen  über 
die  Münze  und  Verwaltung  d(»r  Forste  unter  Heirat  der  Barone,  setzte 
fest,  dafs  derjenige,  welcher  persoiihclieii  liilterdienst  leistet,  nicht  zur 
Kriegssteuer  verhallen  werile.  und  erneuerte  in  Kriminalsachen  die 
Gesetze  Eduarde  des  Bekenners.  Für  diese  Rechte  schwuren  die  Barone 
zu  leben  und  zu  sterben.  Als  Johann  von  jenen,  die  nicht  zu  Felde 
gezogen  waren,  das  Schildgeld  verlangte,  verweigerten  sie  die  Zahlung, 
vosammelten  sich  in  St.  Edmundsbury  (1814, 20.  November)  und  schwuren, 
mit  W  ilTengewalt  vorzugehen,  falls  ihre  Freiheiten  nicht  «lurch  Siegel 
und  Brief  bestätigt  würd«»n.  Als  sie  (Dreikönig  1215)  ihre  Forderungen 
vor  den  König  braclitcMi,  verlangte  er  bis  Ostern  Bedenkzeit,  bemächtigte 
sich,  um  für  alle  Falle  gesichert  zu  sein,  der  festen  Plätze,  gestand,  um 
den  Klerus  an  sich  zu  ziehen,  Freiheit  der  kirchlichen  Wahlen  zu 
'  (15.  Januar)  und  nahm  zu  Lichtmefs  das  Kreuz,  um  als  Pilger  den  vollen 
Schutz  der  Kirche  zu  gewinnen;  beide  Teile  wandten  sich  an  den  Papst. 
Die  Opposition,  der  Erzbischof  an  der  Spitze,  erneuerte  am  27.  April  zu 
BracUey  ihre  Forderungen,  die  sie  auf  des  Königs  Wunsch  in  eine 
Liste  zusammenstellte.  »Warum«,  rief  der  König  aus,  verlangen  die 
Barone  nicht  gleich  mein  Reich  Vt  Vergebens  wies  er  auf  den  Papst 
als  seinen  JjehenslH'rrn  hin.  Nachdem  ihm  die  Barone  den  Gehorsam 
aufgesagt,  zogen  sie  —  »die  Armee  Gottes  mid  der  hl.  Kirche  —  vor 
einzelne  Biurgen.  Den  Kern  ihres  Heeres  bildete  der  Adel  des  Nordens, 
der  mit  Wales  und  Schottland  Verbindungen  hatte.  Bald  trat  London 
hinzu;  selbst  der  Hofadel  wurde  schwankend.    Johann  hielt  sich  in 

*)  Vom  Jahxe  1101,  gedr.  bei  Stabbe,  p.  100.. 
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Windsor  auf,  sein  Heer  lagerte  auf  der  unter  dem  Namen  Runingmede 

Vjekanntcn  Niederung  an  der  TlM-rns.'.  llior  kam  am  15.  Juni  1215 
jene  Vereinbarung  /tistande,  welch»-  als  Magna  Charta  dio  Grundlage 
»h'r  Froihoit«'!!  Englands  hildct.  An  sich  ijotrai  lilct.  enthält  sie  nur  «'iiio 
iiej^tätigung  drr  altt  n  englisclH^n  Freiheiten  und  riüit  im  wesentlichen 
auf  dem  Freiheitsl>rief  Heinrichs  I.  Doch  wurde  dessen  imgenaue 
Fassung  durch  genaue  Bestiainumgeu  ersetzt,  und  während  jener  nur 
14  Artikel  enthielt,  finden  sicfa  hier  63.  Auch  gelten  ihre  Bestimmungen 
nicht  hlors  für  den  Klerus  und  Adel»  sondern  auch  für  das  Bürgertum. 
Am  bedeutsamsten  sind  die  Artikel  39  und  40  geworden,  von  denen,  jener 
jedem  freien  Mann  ]iersünliche  Freiheit  und  Besitz  sichert^),  dieser  rasche 
und  gerechte  Justiz  verhelfst.^) 

Der  erste  Anik(>l  vcrftipt  <lic  Freiheit  der  en^lachcn  Kirche  tmd  der  kirchlichen 
WaliU'ii  Hie  fol^if  ikU  ii  s(^h<itzon  «Ion  Adel  vor  iinjycrechtoii  Aufln<:on  inul  «loiii  Mifs 
brauch  Heiner  LelieuspÜichlcu  uud  hlellcu  seine  Freiheiten  und  »einen  BeniLz  uut^r 
stttndiBchen  und  richterlichen  Sohnts.  So  wird  —  um  nur  die  viditifprten  Punkte  an- 
zuftlhrcn  —  fiir  die  t^'hortruirun'^'  <lor  Tx'hen  mich  cler  Fr])fol^o  dio  altherpcbratK  hliche 
ErbHchuftüBteucr  testgesetzt  (^Vrt.  2  u.  3),  der  Unmündij;c  vor  Benachtcilijiung  (Art.  4,  5], 
Erben  und  Witwen  vor  erzwungener  Heirat  (6,  7,  8)  und  Schuldner  gegen  huljgierige 
Gläubiger  und  wucherische  Jttden  (9->ll)  geschut/.t.  Schildgeld  und  Hilfseteoer  darf 
fortan  nur  mit  Zustiminunu  des  prnfscn  RatcH  dcH  Kr.iu^'rcichcs  (per  commune  ronsUinm 
retfni)  erhüben  wenleu;  ausgeuommeu  sind  wie  von  alterHhcr  tlic  drei  Fälle:  Lösung 
den  Königs  aus  der  Gefangenschaft,  die  8chwert1eite  seines  ältesten  Sohnes  und  die 
A'crheiratunp  seiner  iiitesten  Tochter  (12).  Wenn  sonst  ein  SchiMgold  verlangt  wird, 
ixt  der  irrtifne  Rat  zu  berufen.  Er  beHteht  ans  den  Erzl»isch<»fen,  Bischöfen,  Ahten. 
Grafen  und  grolaeu  Baronen,  die  der  Kunig  oinKcln  und  schril'tlich  einzuladen  hut- 
Alle  flhrigen  nnmittdbaien  Lehenslente  erhidten  mindestens  40  Tage  snyor  eine 

alljreineine  Einhiduui;,  zur  bestimmten  Zeit  an  fest ireset/tem  Ort  zu  ersdieinen.  l>er 
Grund  der  Berufung  ist  anzugeben,  ücfai'ste  Beschlüsse  sind  auch  für  >iichtorschienouo 
bindend  (14).  Afteriehensicnte  werden  ihren  Lehensherren  gogcnflber  in  derselben 
Weise  ireschützt  wie  «lie.se  <ler  Krone  gegenüber  (15,  16].  Der  MLfsbrauch  des  .\uiicr 
Verkaufes  wird  abgeschafft  (L'r>\  jener  der  Forstbeamten  >:leichfalls  untersagt  (44,47,48. 
Von  hocluiter  Wichtigkeit  sind  die  Bestiniuiungcu  über  die  Kechtsptiege.  Die  Rechte, 
die  die  Barone  verlangten,  kamen  der  ganzen  Nation  sngnte  (89,  40,  s.  nnten  Note). 
Die  Richter  sollen  viermal  dos  Jahres  ihre  Rundreise  in  den  ( Irafschaften  machen  und 
unter  dem  Beisitz  von  vier  Rittern  der  (imfschaft  Gpri«'ht  halten  (18).  Ein  stündiger 
(ierichtshof  wird  eingesetst  (17).  Vergehen  wenlen  nur  im  lTinbli«'k  auf  ihre  trröfse 
bestraft;  bei  einem  freien  Mann  <larf  sich  <Uc  BeRchlagnahme  des  N'emiOgons  nie 
auf  dio  Wolininiir,  beim  Kunfnuinn  nie  anf  ilie  Waren,  beim  Bauer  nie  auf  sein 
Ackergerät  erstrecken.  Die  Mittel  zum  Lebensunterhalt  sollen  auch  dem  Gcringsttm 
gelassen  werden  <S0->2S).  Den  Stildten,  yor  allem  der  Stadt  London,  allen  Flecken 
und  Tliifen  des  Tjindcs  werden  alle  Privilegien  und  (iereclitsame  bestati::!  13),  fremden 
Kanf1ent(  n  Reise-  und  Ilamlelsfroiheit  gewährt  (41,  42)  und  gleichoa  MuTh  und  Gewicht 
im  gan/en  l^inde  eintrefülirt. 

Es  fragte  .sich  nun  darum,  ob  die  Rogicrunt:^  auch  di(^  Ht\'<tininiungeii 
der  Miiuim  Charta  cinliahf-n  würde.  Zu  ihrer  Bcaufsieliti^iunir  wurde 
ein  Kut  von  25  Baronen  (dad  Widerütundskomitec)  gewählt.  Sie  hatten 
das  Recht,  dem  Köni^,  wenn  er  die  Festsetzungen  yerletzt  hatte,  nach 

•)  39.  yuUus  Uber  homo  capintur,  rd  imprisontlur,  aut  dütsaisiatur,  aut  utlagetur 
a«t  exulelur,  aut  aliquo  modo  dentruatur,  nec  super  eum  «Mmtft,  nec  super  eum  mittemus 
nts»  per  legale  iudicium  paritm  9UOrwn  vel  per  legem  terrae, 

')  40.  NuUi  vendemuif  ntflK  negaftumM,  antt  d\feremii»t  r«efym  aut  iuaüeiam. 
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fruchtloser  Ennahnung  den  Krieg  zu  erklären.  Endlich  wurde  die 
Magna  Charta  im  ganzen  T>ande  publiziert')  und  auf  des  Königs  Befehl 
von  joder  Hundertschaft  und  Stadt  verdamm  lnn<j  l)Csch\voren.  Die  Be- 
deutung der  Magna  (Jliarta  liegt  <iarin,  dafs  sie  die  recht- 
lielien  Schranken  der  k(»niglichen  II  o  h  e  i  t  sr  e  c  h  t  e  auf  dem 
Gebiete  des  Lehens-,  TJerichts-,  Finanz-  und  Polizeiwesens 
festsetzt.  Von  einer  unmittelbaren  Teilnahme  der  Stände 
an  der  Regierung  ist  noch  keine  Rede. 

4.  Der  Künig  war  über  das  Vorgehen  seiner  Barono  in  lioheiu 
Grade  erbittert  >25K0nige  s  rief  er  aus,  »haben  sie  über  mich  gesetzt. c 
Darauf  bedacht,  den  Freiheitsbrief  zu  vernichten,  behielt  er  die  ÖOldner 
bei  sich  und  erwartete  Hilfe  aus  Rom;  nicht  umsonst  wo&te  er  Vasall 

des  Papstes  geworden  sein.  Innozenz  III.,  erzürnt  über  die  Nichtachtung 
seiner  i^tellung  als  Oberlehensherr,  erklärte  die  Magna  (^harta  für  einen 
rechtswidrigen,  unerlaubten  und  schimpfUchen  Vertrag,  dessen  Urheber 
noch  schlimmer  seien  als  die  Sarazenen.  Lang  ton  wurde  suspendiert, 
die  Barone  und  Bürger  von  London  in  den  Bann  getan  und  dem  Ktinig 
verboten,  sich  an  ihre  Bestimmungen  zu  halten.  Die  Barone  liefsen 
sich  nicht  schrecken.  Sie  protestierten  gegen  die  Entscheidung  des 
Papstes  in  weltlichen  Dingen,  riefen  Frankreichs  Hilfe  an  und  wählten 
schliefslich  den  französischen  Kronprinzen  zum  König.  Dieser  nahm, 
dem  Banne  trotzend,  die  Krone  an  und  erschien  mit  Heeresmacht  in 
Kent.  Ein  Teil  der  Miet.struppen  fiel  mm  von  Johann  ah.  Ludwig  zog 
in  London  ein  und  empting  hier  die  Huldigung  der  Barone  und  Bürger. 
.Ldiann  ratete  sich  indes  noch  einmal  auf.  In  einzelnen  Gegenden 
widerstrebte  der  nationale  Sinn  dem  Bund  mit  dem  fremden  Fürsten. 
Mit  wachsendem  Eifer  trat  Innozenz  III.  für  Johann  ein^):  in  feierlicher 
Weise  verkündete  er  den  Bann  gegen  Ludwig,  die  Barone  und  die 
Bürger  von  London;  er  starb  indes  schon  am  16.  Juli.  Wenige  Monate 
.spater  folgte  ihm  Johann  im  Tode  nach.  Mag  auch  zeitgenfi.ssischo 
Geschichtschreibung,  spätere  Tradition  und  Dichtung  das  Bild  dieses 
Königs  grau  in  grau  gemalt,  seinen  Fähigkeiten,  seinem  Eifer  in  Fragen 
der  Verwaltunu  wenig  gerecht  geworden  sein:  es  ist  kein  Zweifel,  dal's 
er  ein  eheiiso  hahsürhtiger  als  wollüstiger,  feiger  und  grausamer  Tyrami 
war,  tier,  ohne  die  Weisheit  seines  Vaters  und  den  ritterüchen  Glanz 
seines  Bruders  zu  besitzen,  den  Anspruch  erhob,  in  der  Weise  dieser 
Vorg&nger  zu  regieren.  Das  Ergebnis  seiner  Regierung  war,  dafs  er 
die  besten  Besitzungen  Englands  auf  dem  Festlande  verlor,  England 
Lehen  der  Kurie  wurde  und  er  selbst  den  Rest  seines  Ansehens  im 
Kampf  gegen  die  enghsche  Freiheit  einbüfste.  Sein  Tod  gah  d»  r  Sach- 
lage eine  plötzliche  Wendung.  Sein  neunjähriger  Sohn  Ileinricli  III. 
11210 — 1272)  wurde  in  Gloucester  zum  König  ausgerufen  und,  nachdem 
er  dem  Papst  den  liuldigmigseid  geschworen,  gekrönt.    Ein  grolser 


*)  Die  Origin.-Urk.  befindet  sich  jetst  im  brit.  Mneeum.  Von  den  lahlreicbon 
K««Dien,  die  damals  anKcfcrti^'t  wurden,  haben  sich  nur  swei  erhalten. 
•)  Potth.  Begg.  Nr.  5127— 5141. 
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TeO  des  Adels  löste  nun  die  Verbindung  mit  Ludwig,  und  die  ganze 

Gewalt  kam  an  William  Marshai,  Grafen  von  Pembroke  Am  20.  Mai 
1217  gewann  dieser  ein  Treffen  —  den  Markt  von  Lincoln  —  gegen 
die  mit  den  Franzosen  verbündeten  Barone,  und  eine  französische  Flotte, 
die  mit  Verstärkniigen  heran/.o;^:,  wurde  von  der  viel  kleineren  en^ilisehen 
besiegt.  Unter  diesen  rniständen  schlol'r^  der  französische  Kronprinz 
den  Vertrag  von  Lambuth  (1217,  11.  September)  und  /.og  gegen  Zulduug 
einer  Summe  Geldes  aus  England  ab.  Die  Magna  Charta  wurde  einer 
Durchsiebt  unterzogen  und  yon  den  wichtigeren  Artikeln  jene  beseitigt^ 
die  das  Aufsichtsrecht  des  Ausschutses  der  25  betrafen  und  das  Be- 
steuerungsrecfat  der  Krone  beschrftnkten. 

§  10.   PbiUpp  IL  August  (li80-122S)« 

Quellen.  8.  Monod»  Biblionrr.  de  lliiat.  de  France.  Ftoris  1888.   £rgili».  v. 

V  i  <1  i  c  r  in  JjO  Moyen-A)j;o.  vol.  VIII  ff.  L  a  n  p  I  o  i  s ,  Man.  de  Ribliojjr.  hist.  Paria  190L 
Molinier  id.  IIL  Urkk.:  L.  Deiinlo,  Catalogue  »des  acteH  de  Phllippo  II.  Anp^usto. 
PariH  1856.  Molinier,  .\ct  in^d.  do  Ph.  A.  B.  t.  Ch.  XXXVII.  Ix?  preniier  rcgistre 
de  Ph.  A. .  .  1».  p.  Dclislo  ]'.  1888.  Diplom,  ad  hisi.  In>;cl>orj; .  .  .  Lunirohcck  SSS.  rer. 
Dan.  VI.  HO— 132.  —  Ree.  doH  Ordoniiancof*,  1723.  Los  lpttn»H  d  Ktioiuio  do  Tonrnny 
4d.  DoHÜvcs  1893.  Scriptore»  (soweit  deutncbo  VerbiUtiütuie  in  Uoiraciit  komuieu, 
s.  auch  MM.  Gönn.  S8.  t.  XXV— XXVI.  Fflr  die  engUechen  oben  §9):  Oeata  FluL 
Augnsti  .  . .  dcscripta  :i  nin^;.  Rigordo,  ed.  Ducbeene  SS.  rer.  Franc.  V ;  Bouquet  XVII 
(sonst.  AiiHii.  l'ottl».  II,  972).  (»osta  Phil.  Aup.  rejrii*  anct..  Guilelmo  Arniorico  (Wilholni 
Brito,  Kaplan  d.  Königs,  war  Zeuge  d.  isiegca  von  iBouvines).  Ibid.  —  (juil.  Jiriioniü 
Armorici  Fhilippidoe  Klnl  XIL  ibid.  Lea  gestes  de  Ph.  Aug.,  extraita  des  grandes 
Chrmiiqucs  ditcs  de  S.  Ponis.  Bniirj.  XVTL  Epitomc  geHtnnim  rcfjnni  Franciae  scripta 
ab  anonymo  ib.  —  Extrait  d  un  abr^gä  de  l'hi.st.  de  France  ib.  Koberti  cauon. 
AltliiRiodor.  Chron.  MM.  G.  88.  XXVf.  I>e  pugna  Bovinienei  Relatio  Marddanenaia 
ili.  XXVII.  —  Nomina  FriHionuni  Dncliosne  V.  Chntnica  S.  Albini  And^av.  Bouq. X, 
XI,  XII,  XVIII  Ilrliiiandiis,  riironicon,  Migne  CCXII.  Chronic.  Fiscanensi«  monastorii 
ib.  CXLVU.  Cbrun.  Elnonense  Bouq.  X.  XI,  XIII,  XXIII.  Cbroiüc.  Turoncnae  ib. 
Lambertos  Ardensis,  IBst.  oomit  Gfafanieiiaiiim  et  Ardeiuiuin  MM.  6. 88.  XXIV.  Geneal* 
coniit.  Flandriae  Bouq.  XVIIL  Geneftl.  leg.  Dan.  ed.  Langeb.  88.  rer.  Dan.  II,  164.  8.  auch 
Mulinier  D.  Z.  G.  X,  144. 

Uilfaaclirilten.  Auftor  den  allgeni.  Werken  über  aüg.  und  franz.  (iettch.  von 
Lavisae-Rambaud,  Htst.  g6n.  tom.It  Paria  1898,  LaviBse-Lncbairo  Hist  de  France  III.  1. 
Parfal901.  S  r  Ii  Uli  dt,  Gösch.  V.  Frankreich  I.  Hbg.  IH.'io:  A.  Ca  rtellieri,  Pliilii.i.lT. 
Anir  V.  Frankroirli.  I.  Lcipz.  1H99— 19(X).  Caj.eflpnc,  Hist.  do  l'liilii>p-Amr.  Pari.-*  1^41. 
\V  alker,  On  the  increai*e  of  royal  power  undcr  Pli.  II.  Aug.  1179—1223.  1888.  Philipp 
Aogostoa  by  W.  Holden-Hntten.  Lond.  1896.  ScbeffeV-Boichorat,  Dootadd. 
U.  Philipp  II.  An^'.    Forsch.  VIIT.    Davidsohn,  Ph.  II.  nn.l  luL'i-hort:.  1884. 

Borelli  de  äcrrct»,  La  B^uniou  doa  provinccH  scptentr.  a  ia  couroune  pur  Plülipp  IL 
Aug.  Parift  1899.  Fflr  die  bolfr-niederl.  Verb. :  Pirenne,  Oeiich.  v.  Belgien  I.  Ootii» 
1899.  Bloi  k.  Geech.  vim  In  t  Nedcri.  vnlk  I.  ( inuiiuecii  1893.  S.  auch  I'ctit,  Iliat 
des  diics  ilc  l^mriropiic  I.  III.  IV,  D'Arhois  do  J  ii  l>  a  i  n  v  i  1 1  c  .  in>t.  <ios  ihioj» 

et  deH  cuuitet«  du  Champagne.  1861 — (>ö.  Malo,  Un  grand  ioudaUüre.  Heiuaud  de 
DamnuuÜn  et  la  eoalition  de  Boavlnea.  Paria  1^.  B^aaront,  De  la  condamnation 
de  Jean  »ans-Terre  wie  olx^n.  R.  II.  XXXU.  (S.  auch  J.  B.  G.  1899,  III,  26}.  Lebon, 
Mt'nioire  nur  la  hataillc  de  Bonvincs.  Pari«  1835.  II  o  r  t  r  »  c  h  a  n  8  k  y  ,  Die  Schlacht 
an  der  Brücke  von  Bouvinca  1883.  Köhler,  Die  Entw.  d.  Kriegawewsns  I,  117 — 168 
(dort  eine  üben.  Ober  die  Quellen).  Delpeeh,  La  Bat.  de  BouN-ines.  188.5.  Froidevaux, 
De  regüa  oonciliis  Fhillppo  IL  Aognato  legnante  babitia.  Paris  1891.  Pbilippa/l^ 
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Bei^enrecht  in  Fmnkroich.  1873.  84e,  Lee  clas-r    mrales  1901.   Luchaire,  liOS 

oomnmnrs  friin(;'ai»eH  189(J.  P  i  ir  c  o  n  n  e  im  ,  Hisl  du  rnnimcrcc  cn  Francc.  t.  I, 
LevöMseur,  Hist.  des  cla«»e8  ouvrierc«  et  de  luuiustrie  en  France.  1900.  Sonstige 
literatarvennerke  s.  in  Laviflse-LaclMire  wie  oben. 

1.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  in  L)eutsehlun(i  die  Welien- 
macht  zerschlagen  wurde,  gelangte  in  Frankreich  Philipp  II.  zur  Re- 
gierung, von  allen  Kapetingem,  die  biaher  die  Krone  getragen,  der 
bedeutendste.  Von  einem  Ehrgeiz  beseelt,  dafs  er  kaum  das  Ende  seines 
Vaters  erwarten  konnte  und  ihn  förnili<-h  zur  Seito  srhob,  zeigte  er  trotz 
seiner  jungen  Jahre  eine  politische  Reife  und  dijiloniatisehe  Begabung, 
die  ihn  rascli  in  die  V(»rd«'rste  Reilie  der  Fürsten  Europas  stellte.  Fran- 
7.M«?iselie  Quellen  nennen  ihn  den  Klugen,  inid  wenn  ihm  sein  P»itigrai»h 
Higord  den  Reinamen  .\ugustus  gibt,  der  ihm  h>rtan  in  der  Gesehichte 
geblieben  ist,  so  ist  hiedurch  seine  Wirksamkeit^)  trefflich  gezeichnet.-) 
Bei  seinem  Regierungsantritt  war  Frankreich  eine  Macht  dritten  Ranges, 
vom  Mittelmeer  ganz,  vom  Atlantischen  Ozean  grorsenteils  gesdiieden. 
Unmittelbarer  Kronbesitz  waren  aufser  Isle  de  France  nur  die  Picardie 
und  Orleanais;  im  übrigen  Frankreich  gab  es  Lehensfürstentümer,  die 
mit  der  Krone  lose  verbund<'n  wnren  Die  Xonnandie,  die  von  dieser 
/u  Lehen  Ii  ende  Rretairiie.  Anjou,  Maine,  Touraino,  Poitou,  Guvemie 
mul  Gaseoj^ne  befanden  sicli  im  Iie>itze  Heinrichs  IT.  von  Kngland. 
Die  mächtigsten  Vasallen  auiser  dem  ilause  IManlagenet  waren  die 
Grafen  von  Flandern,  von  Chami)agne-Bloi8,  von  Toulouse  und  die 
Herzoge  von  Burgund.  Das  Streben  der  ersteren  nach  politischer  Un« 
abhftngigkeit  wurde  durch  die  Verbindung  mit  dem  deutschen  Reich 
ebenso  gefördert,  wie  das  der  Plantai:«  net  durch  die  mit  England.  Daher 
war  es  das  Ziel  Köniu  Pliilipjis  IL.  ih  n  locker  gefügten  französischen 
Lehen.sstaat  in  eine  festgefü^^te  Monarchie  umzuwnndehi,  und  er  erreichte 
s«  ine  Absichten,  indem  er  die  Kronvasallen  den  Zwecken  des  Königtums 
dienstbar  machte  und  tUc  groisen  (Iegen>at/e  der  Zeit,  die  <i(  li  aus  dem 
Anspruch  der  Sliiufer  auf  Weltlierrsclialt  und  ihren  Konliiktun  mit  der 
Kirche  ergaben,  für  Frankreich  ausnützte.  Die  Kampfe  mit  Flandern, 
mit  Champagne,  Burgund  und  anderen  Grrofsen  verschafften  ihm  (1181 
bis  1185)  den  Besitz  von  Vermandois,  Valois  und  Amienois,  zu  denen 
durch  Erbschaft  Artois  hinzu  kam.  Die  Kämpfe  der  Mitglieder  des 
Hauses  Plantagenet  gegent'inander  boten  ihm  reiche  Gelegenheit  zur 
Ivimnischung  und  trugen  für  ihn  die  Gewähr  grofscr  KrlolL'e  in  sich, 
denn  die  engüsehe  Herrschaft  ruhte  nur  in  der  Normandie  und  Bretagne 
auf  festerer  (Jrundlage;  in  ihren  übrigen  Resitzimgen  waren  die  Rarone 
stets  zum  Abfall  geneigt  und  die  französische  Politik  divrauf  gerichtet, 
den  Aufständischen  Schutz  zu  gewähren.  Im  Kampfe  der  Söhne  Hein- 
richs II.  g^n  diesen  gewann  Philipp  II.  die  Auvergne  imd  sicherte 
sich  gegen  das  t'bergewicht  Englands  durch 'den  engsten  Anschlufs  an 
<lio  Staufer.  Die  Teilnahme  am  dritten  Kreuzzug  liefs  den  Gegensatz 
der  englischen  imd  französischen  Interessen  nicht  weniger  als  der  per- 

*)  Quia  rem  publioani  angmentabat. 
*)  Scheffer  Boichont  S.  490. 


Digitized  by  Google 


46 


Krftilge  ge{j;on  Kiiglaii<l.    Philip]»  II.  un«I  «ia>i  rui>HUuiii. 


sdnlichen  der  beiden  Könige  zutage  treten.     Um  so  eifriger  nützte 

Philipi»  ilim  durch  Richards  Gefangennahme  gebotenen  Vorteile  aus. 
Am  liebsten  hntte  er  (  s  p  sehen,  wenn  ihm  Heinrich  \'I  den  englischen 
K<)ni^c  austrelit  fert  oder  ihn  für  immer  trefnnfren  fr''halten  hätte  Aut 
Richards  Freilassung  folgte  ein  schwerer,  tiinf  Jahre  dauernder  lvri<-«: 
/Ansehen  England  vmd  Frankreich.  Wohl  verlor  Philijip  im  \VatT»-n- 
slillstand  von  Vernon  (1199)  seine  Eroberungen  in  der  Xormandie  und 
Vexin,  ja  er  mufste  sich  verpflichten,  Otto  IV.  im  Kampf  um  die  deutsche 
Krone  zu  unterstützen,  aber  der  unerwartete  Tod  Richards  befreite  ihn 
von  seinem  gefährlichsten  Gegner,  und  nun  zog  er  aus  dem  Stroit  König 
Johanns  mit  Artur  von  Rrrta^ne  reichen  (  Jewinn.  Im  Frieden  von 
Goulet  erhielt  er  die  (irafschaft  Kvrenx,  den  Besitz  von  Gra(,'ai  und 
Issoudun,  die  Snzeranität  von  Auvergne  und  Herry.  Nach  der  Er- 
neuerung des  Kriege  s  suchte  Innozenz  III.  auch  hii  r  die  strittige  n 
Fragen  vor  sein  Forum  zu  bringen;  Philipp  j>rotestierte  dag<'gen,  erhielt 
aber  zur  Antwort,  dafs  es  Pllicht  des  Papstes  sei,  auch  in  lehensrecht- 
Uchen  Fragen  zu  entscheiden.^)  Schon  stellt  ihm  die  Kurie  den  Bann- 
fluch in  Aussicht.^)  Der  Krieg  hatte  seinen  Fortgang  imd  endete  trotz 
eines  zweiten  Vermittlungsversuches  der  Kurie  mit  einem  vollen  Siege 
Philipps  (§  9],  der  lum  mit  der  Normandie  und  dem  englischen  Besitz 
in  Frankreich  bis  zur  Loire  eine  Machtstellung  errang,  ^ne  sie  das  fran- 
zösische Königtum  seit  den  Zeiten  der  Karolinger  nicht  mehr  besessen 
hatte.  Erst  jetzt  gelangten  die  kleineren  Vasallen  in  den  bisher  «ien 
Plantugeuet  gehörigen  LehensfÜTtitentümern  unter  die  unmittelbare  Herr- 
schaft des  französischen  Königtums  und  verstärkten  dessen  finanzielle 
und  militärische  Machtmittel.  Mit  der  Normandie,  Bretagne  und  Poitou 
erhielt  Frankreich  eine  hafenreiche  Küste  und  wurde  erst ,  jetzt  eine 
Handelsmacht  von  Bedeutung. 

2.  Während  dieser  Kämpfe  änderte  sidi  die  bisherige  Stellung 
Frankreichs  zum  Papsttum.  Bisher  waren  die  Beziehungen  beider 
Mächte  um  .so  innigere,  je  stärker  dir-  Interessengcmeinscliaft  war  di«- 
sie  dem  Kaisertum  gegenüber  be.safsen.  Philipp  hattr  diese  Ueziehuugtai 
lange  gepflegt,  und  sie  lockorten  sich  auch  nicht,  als  er,  vom  Kreuzzuge 
heimgekehrt,  mit  Johann  ohne  Land  den  Kampf  gegen  König  Richard 
aufnahm.  Während  der  Kämpfe  mit  König  Johann  kam  es  zu  einer 
Entfremdung,  indem  sich  der  König  den  Ansprüchen  des  Papsttums 
gegenüber  auf  die  Meinung  seiner  grofsen  Vasallen  berief,  ein  Vorgang, 
der  in  späterer  Zeit  Philipp  dem  Schönen  nicht  unbekannt  geblieben 
sein  dürfte.  Aber  erst  sein  Zerwürfnis  mit  seiner  (femahlin  Ingeb«»rg 
brai'lite  den  .schwersten  Kifc.  in  die  alten  Beziehungen  lirüder  .Mächte 
un<i  verhall'  dem  Papst  zu  einem  grofsen  I'>tV»lg.  Orr  KTiuig  hatte  sich 
nach  dem  Tode  seiner  ^rsten  Gemahlin  Isabeila  von  liennegau  mit 
lngel)org.  der  Schwester  des  Dfinenkönigs  Knut  VI.,  wie  es  scheint,  in 

')  Wenn  nifht  ratione  hiria,  doch  ralione  pea-ati.  Kr  habo  zu  untersuchen,  ol» 
der  Köni);  nicht  Mciuo  lehenitrcchlHchcn  Befugnisse  überHchritton  hal)o.  S.  I'nUh. 
Reftg.  3009. 

>)  Ebenda  2011. 
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der  Hoffnung  vermählt  (1193),  DSnemarks  Hilfe  gegen  England  zu  er- 
halten. Gloicb  nach  der  Hochzeit  von  einer  Abneigung  gegen  Tngoliorg 
•'rl'afst.  iils  »leren  Grund  dio  Z<  itp'no!<son  nidits  anderes  nU  Tcufelsspiik 
aii/.vigelten  wufsten,  liefs  l'liilipi»  zum  Zweck  <l»  r  Sfln-ifluiig  einen  Stainni- 
baum  anfertigen,  der  seine  \'er\vandlschall  mit  der  l\<jnigin  ersichtlicii 
machte.  Die  Scheidung  wurde  in  tl(;r  Tat  ausgesproclion.  Als  man 
Ingeborg  dio  Sentenz  verkündoti'.  fand  sie  nur  die  abgerissenen  Worte : 
Höses  Frankreich,  böses  Frankreich,  Rom,  Rom.  Sie  appellierte  nach 
Rom,  wo  Cölesiin  III.  auf  die  Klage  Knuts  eine  Untersuchung  ein- 
leitete. Koch  war  diese  nicht  beendet,  als  sich  PliiHpp  mit  Agm  s  von 
Meranien  aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Andechs  vermalille.  Lange 
Zeit  blieb  Rom  taub  gegen  die  Klagen  des  däniselirn  Hofes.  Erst 
Inn<»/.enz  III.  forderte  PliiÜpj»  auf.  sicli  von  Agnes  /u  trennen  un<l  die 
verslofsene  Ingeliorg  /.urtirk/iiltertifen.  uml  verhimgle  auf  die  Weigerung 
<les  Königs  das  Interdikt  über  Frankreich  (llUH).  Noch  erzielte  dieses 
seine  volle  Wirkung:  die  Einstellung  des  Gottesdienstes  erregte  allent- 
halben Angst  und  Verzweiflung  und  rief  eine  Gärung  hervor.  Als 
«■chhefslich  der  Papst  den  König  in  den  Bann  legte,  gab  Philipp  nach. 
Wie  pries  er  Saladin,  der  kt'inen  Papst  über  sich  habe.  Ingeborg  wurde 
zwar  wieder  Königin,  doch  wollte  der  König  von  einer  ehelichten  Ver- 
einigvnig  mit  ihr  nichts  wissen,  auch  (lami  nicht,  als  Agnes  starb  und 
der  raj)st  ihre  Kinder  legitimieitc.  Noch  1210  liatte  er  die  Absicht, 
sich  mit  einer  Tochter  des  Landgrafen  von  Tliüringen  zu  vermählen. 
Die  Vereinigung  der  getrennten  Gatten  kam  erst  1213  und,  wie  einstens 
<Iie  Heirat,  aus  politischen  Beweggründen  zustande,  um  die  Unterstützung 
Dänemarks  im  Kampfe  gegen  England  zu  gewinnen.  Der  lange  Wider- 
stand Philipps  einem  Paitste  vom  Ansehen  Innozenz'  III.  gegenüber 
gibt  den  MaTsstab  für  die  Kraftentfaltung  ab,  <lie  das  französische  König- 
tum schon  in  den  beiden  ersten  Dezemüen  der  Regierung  PhiUpps  II. 
erlangt  hatte. 

3.  Mehr  als  dem  !*^ü<len.  wo  die  Kämpfe  gegen  dio  .Mbigenser 
geführt  wurden,  di»-  den  Erwerb  der  (Grafschaft  Toulouse  vorbereiteten, 
war  die  Aufmerksamkeit  <les  Königs  den  englisch-welüschcn  Angelegen- 
heiten im  Westen  und  Norden  Frankreiclis  zugewendet.  Je  eifriger 
König  Johann  auf  den  Wiedererwerb  der  verlorenen  Provinzen  sann, 
um  so  inniger  wurde  der  Bund  Philipps  mit  den  Staufem  (§  8).  Nach 
Johanns  Unterwerfung  genötigt,  die  .Vbsichieii  auf  Englan<l  aufzugeben, 
wandte  sich  Phiüpp  gegen  Johanns  Verbündete,  die  Graf«'n  von  Flandern 
und  Boulogne.  Sein  Siegeszug  wurde  durch  eine  Niederlage  seiner 
Flott/'  aufgehalten,  ui\<\  die  Ibuide.'^genossen  hjiglands  behaup(et»'n  das 
(^bergewicht.  Dies  Im  wog  ntto  I\'.,  rler  in  Philip|)  zugleich  den  Tapst 
und  seinen  Gegenkönig  Friedrich  bekam j>fte,  alle  Kräfte  auf  einen  An 
griff  des  nördlichen  Frankreich  zu  setzen,  wfthrend  Joliann  Poitou  an- 
greifen sollte.  Eine  förmliche  Teilung  von  Frankreich  ward  in  Aussicht 
genommen.  Aber  Johann  fand  im  Süden  kräftigen  Widerstund.  Otto 
\  er.  inigte  sich  in  Valenciennes  nut  den  Herzogen  von  P.rabanl  und 
Limburg,  den  Grafen  von  Flandern,  Holland  und  an<leren  Grolf^ün.  1  )en 
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da  oin  grofscr  Teil  des  fraiizi^si^ohcn  Ritterheeres  gegen  Johann  im 
Felde  stand.  Dessenungeueht<'t  rückte  Philipp  his  Tournay  vor.  An 
der  Brücke  über  ilie  Margiio  hei  liouviries  kam  es  am  27.  Juli  1214 
zur  Schlacht,^)  die  er  durch  die  gröfsere  Geschlossenlieit  seiner  Sehlachi- 
hauien,  üire  bessere  Handhabung  von  Waffen  und  Pferden  und  die 
Überlegenheit  an  Rittern  gewann.  Seine  bedeutendsten  Gegner,  die 
Grafen  von  Flandern  n.  a.,  wurden  gefangen.  Es  war  der  letzte  schwere 
Kampf  des  Königs  gegen  die  mit  WMfrn  und  England  verbündeten 
Vasallen  im  nördlichen  Frankii  ich  I'ür  dieses  waren  denn  auch  die 
Folgen  des  grofsen  Sieges  höchst  bedeutende.  Die  feudale  t'bormacht 
wurde  gebrochen  und  der  in  den  Käm[)fen  gegen  das  Haus  Phuitagenet 
errungene  Kiwerl»  go.-^ichert.  Nach  den  Worten  eines  Zeitgenossen 
wurde  in  allen  'i'eilen  Frankreichs  die  Freude  des  Sieges  empiunden : 
»was  allen  gehöre,  eigne  sich  jeder  besonders  zuc.  Es  war  das  erste 
starke  Aufwälen  des  französischen  NationalgefOhls.  Am  18.  September 
kam  unter  pftpstUcher  Vermittlung  der  f^ede  von  Ghinon  zustande, 
der  Frankreich  im  Besitz  seiner. Erwerbungen  liefs  und  ihm  eine  Kriegs- 
entschädigung von  60000  Livres  sicherte. 

4.   Erst  jetzt  wurden  jene  Ehren  Vorrechte,  die  dem  Kr>nig  von  den 
weltliclien  ( Jrofsen  zugestanden  wurden,  in  eine  wirkliche  Oberherrschaft 
verwandelt  und  des  Königs  Macht  auch  in  der  Legislative  auf  das  ganze 
Gebiet  des  französischen  Lehen.sstautes  ausgedehnt.    Die  Vasallen  er- 
scheinen bei  Hofe,  um  über  die  Landesverteidigung  oder  sonstige  all- 
gemeine Mafsregeln  zu  beraten,  oder  um  über  ihresgleichen  Gericht  zu  I 
halten.   Selbst  die  hohe  Geistlichkeit  mufs  unter  Umständen  vor  der  I 
Curia  regis  —  dem  k(Miiglichen  Hofgericht  —  erscheinen  oder  zu  den 
allgemeinen  Aullagen  Beiträge  leisten;  das  Spolien-  und  Regalienrecht  | 
wird  l»ehauptet  und  die  Prärogativen  des  Kcuiigtuiiis  selbst  limozenz  III. 
gegenülter  mit  Nacluhuick  betont.    Die  niederen  Lehensleute  finden  vor  i 
der  Willkür  <ler  höheren  Schutz  bei  dem  König:  sie  bringen  ihre  Klagen  ' 
vor  den  königlichen  Beamten  vor  und  verfolgen  ihre  Rechte  vor  dem  ' 
Hofgerichte.    Die  einstens  nur  ideelle  Oberordnung  des  französischen 
Königtums  hat  nun  einen  sachlichen  Hintergrund.   Bei  der  Bedeutung 
des  unmittelbaren  königlichen  Besitze-  war  es  notwendig,  für  eine  bessere 
Verwaltung  Sorge  zu  tragen.   Zu  dem  Zwecke  liefs  ihn  der  König  nit  ht  j 
mehr  durch  Prornfs  verwalten,   in   deren  TTiuiden   bisher  richterliche, 
finanzielle  und  mihtärisciie  Bel'ugnis.se  vereinigt  waren,  sondern  schuf  | 
das  Institut  der  Jiaillis,  welche  die  Pflicht  hatten,  in  ihren  P>ezirken  im  | 
Namen  des  Königs  allmonathch  Gerichi  zu  halten,  ui  Parins  zu  ersciieinen, 
um  über  ihre  Verwaltung  Rechenschaft  zu  geben,  und  die  von  den 
Prevöts  eingesammelten  Gelder  in  den  öffentlichen  Schatz  zu  hinterlegen,  i 
Eine  Stütze  für  seine  Bestrebungen  fand  der  König  an  dem  Bürgertum, 
dem  er  munizipale  Recht«»  zuteilte,  und  das  er  gegen  Übergriffe  der  ; 
grofsen  Vasallen  in  Schutz  nahm.   Er  l)egabte  die  Innungen  nüt  Phvi- 

*)  KinzoluiiciUMi  bei  K.öhler,  6.  126  ü.  IJort  8.  156  eine  (^borsichlskurte. 
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legien,  sorgte  für  die  Erhaltung,  Befestigung  und  Verschönerung  der 
Sädte,  liefe  Wege  und  Strafsen  anlegen,  beförderte  Gewerbe  und  Handel ' 
und  war  eifrig  bedacht,  fremde  Ksufleute  auf  die  französischen  Märkte 
zu  ziehen.  Der  Bund  des  Königtums  mit  dem  Bürgertum  erwies  sich 
als  ein  vortreffliches  Mittel,  um  die  einheitliche  Gestaltung  dee  fran- 
zösischen Staatswesens  su  erzielen. 

§  U.  Der  Albigenserkrieg.  Ludwig  YUL 

Quellen.  S.  Glanz,  CIht  <lio  Quellon  zur  Geschichte  des  AlhisxenHorkrioire«. 
Bcrl.  1878.  Smc<lt,  Los  nources  de  rhi.Htoiro  de  la  crownde  contre  los  Albij:ei>i.s, 
RQH.  XVI.  Potth.  II,  1708.  Die  Hriefc  u.  Urkk.  InnuK.  III.  .s.  oben.  Lo  (  aiUiloK'ue 
den  actoM  de  Simon  «t  d'Amaury  Montfort,  ed.  Molinier.  B^Ch.  1873.  Genchicht- 
»chreiber  IV'tniH  SarntMisiM  Vaux  <"t'rnay),  Hi.stima  de  fiutis  et  triiiiiipbis.  .  .  . 
.  SimoniM  couiiii.'«  de  Munteturii  »ivc  iii»toria  AlbigenMuiu  et  belli  »acri  in  com  a.  12Ui) 
fia8C«pt{.  .  .  .  BouqaetXIX,  1—118  (MM.  Gorm.  88.  XXVI) ;  reicht  bis  1217.  Der  Verf. 
war  Auuenzeu{^>.  Heftig  gegen  Raimund  VI.  n.  den  Gmien  von  Foix.  Guilelmos 
<!«•  I'odiu  Ijuirentii,  Chroiiicnn  Hupor  liistoria  ncirotii  Frniir'ortiin  sivo  l»o]lornni  adversu« 
Albitfcnscs  ab  anno  1115—1272.  IJouq.  XIX,  193—225.  (MM.  Genn.  bist.  SS.  XXVI) 
Ueflifeer  Gegner  der  Keteer.  Chan«on  de  la  eroisade  contre  lee  Albigeois  1207—1319, 
ed.  P.  Meyer.  Paris  1875.  1877.  Der  erst.-  I.is  V.  27G8  reichende  Teil  nihrf  von  Wilhelm 
von  Tiidele,  der  «weite  Teil,  der  1218/11)  ;:e«chrieben  ist,  von  einem  Anonymus  lier. 
Im  15.  Jahrh.  wunicn  die  Verne  in  Prosa  <ibertra«en:  HiHtoire  de  In  yrnorre  de« 
AlbigeoiB  1204-1219.  Bouq.  XIX,  115—190.  (MM.  < bist.  8S.  XXVI.)  Praeclam  Krancomm 
fncinora  a.  a.  12<)2 — 1211  fAusz.  nxif^  Bern,  (iiiidonis  Flon^s  <  t<niii'«>riim  .  Dnehesiu  V.TOl. 
rrocea»u.s  negotii  Raimundi  cuuiitix  TuloHiini.  Ualii/A*  II,  44<».  I»e  LMMiealog,  com.  Tolo.s. 
anct.  Bern.  Gnidone.  Bouqnet  XIX,  225—228.  Chanson  monlt  pitoyable  etc.,  ed.  Pal. 
;rrave.  I.oiid.  1818.  Coneilium  Lninitariense  advers.  .\1  i.i nx-s  liaeroticns,  ed.  T.abbe, 
Coneil  X.  S.  auch  die  <  K-scliichtMcbr.  zu  Philij>p  II.  \iii.'n>I,  wie  ("iiiilebiius  Kritu,  clie 
gereimte  Chn>nik  MouHkets  etc.  Spätere  Quellen  s.  bei  Glanz  8.92  0-  Einzelne»  auch 
bei  Caenariiu  v.  Heiaterbacb,  DUd.  minwalomro  (a.  auch  MoHnier  III,  54  ff.). 

II  i  I  f s  r  Ii  r  i  f  t  f  II  Zn  den  oIkmi  ^  2  'jenannten  P.ioirr.  Innozenz' TIT.  und  ilen 
unter  §  G  ^^enunnten  Werken  von  Duuais,  Cb.  Schmidt  u.  Hahns  tiesch.  der  Ketzer 
im  MA.  fl.  Vaisaete,  Hiatoire  du  Langnedoe,  tnm.  VI.  Don  als,  Tja  souniiaaion  de 
la  vieomte  d<*  Carcassonne  par  Simon  de  Montfort  et  la  cniisade  rontn-  Iv:iini<»nd  VI.  1884. 
noimis.  l'n  fpisotle  des  rroisades  contre  les  Albiyeois,  KC^ll.  XXX.  Douais,  Le>4 
ll<'reli«iueh  du  coiute  de  TouIouhc  «lans  la  l«  tuoiti^  »lu  XIIIi"  «iecle.  Pari»  1891.  Canet, 
.Simon  de  Montfort  et  la  cmiaade  contre  les  Albigeoia.  lillo  1891.  Köhler,  Die  Schlacht 
bei  Mun  t.  Ktieusw.  1,  83.  Dioulafoy,  La  bataille  de  Muret.  M^m.  de  TAcad.  d. 
Inacr.  XX XVI,  2.  Hefelo-Kiiöpfler  VI,  827. 

(Quellen  z.  GcHch.  Ludwina  VUL  8.  §  10,  daxu  1.  Nicolaua  de  Braia,  Carmen 
de  geHti«  Ludovici  VIII.  (1223— 1226X  Booq.  XVH,  »12—344.  (MM.  Germ  SS  XXVI, 
4.v;0- 187.  2.  (iestn  I.ud.ivici  VJII.  Fni-inentnin.  P.on.pi-t  XVII,  .'502  11.  'MM.  «Jerra. 
XVI,  Wl.)*!.  Chronicun  S.  Martini  Turonensis  (aucl.  ^sicj  Paganu  Gatinelli)  bis  1227.  Bouq. 
X— Xn,  XVm.  (MM.  Genn.  XXVI,  459  >  Lit.  bei  Potth.  1.  276.  4.  Philippe  MowakH, 
Cbroni.pie  rimde  bis  1243.  Houiiuet  XXII.  .Vncb.  in  d.Co1lert.  des  cliron  Ik  Il'«  s  II,  IV, 
ed.  KeitYenliertr.  5.  Vinc.  liellovac.  ."^per.  liistor.  Douais  1024.  .\usz.  .M.M.  <  ierin  X.XIV  ) 
II  i  I  [  s  sc  b  r  i  1 1 :  Pc  t  i  t- D  u  la  i  il  i  s ,  Etuile  sur  la  vie  et  le  rejine  de  Li»uis  Vlll  1891. 
Berger,  Hiat  de  Blanche  de  Caatillc.  Paria  1895.   Sonat  Lit.  a.  §  10. 

Die  letzte  grofse  feudale  llernseluift,  die  sit  h  uiil'  IraiizOtiischeiu  Jiodeii 
noch  eine  gewisse  Unabhängigkeit  bewahrt  hatte,  war  die  Grafschaft 
Toulouse.  Hier  erleichterten  die  kirchlichen  Verhältnisse  dein  KOnip:- 
tum  die  Er\v<'rlmnfj  dos  Landes.  Die  Verstiehe  Iiukizcuz'  ITT.,  die  Albi- 
genser  durch  Lehre  und  Predigt  zur  katholischen  Kirche  zurückzuführen. 

Loierth,  Oewlüchte  des  späteren  Mhtelalteri.  4 
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waren  ergebnislos  verlaufen.  Uüter  dem  Schutz  des  Grafen  Raimund  VI. 
von  Toulouse,  der  Vizegrafen  von  Beziers  und  Carcassonne  und  anderer 
Grofsen  erhielten  die  Obigen ><er  eine  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Be- 
deutung.   Di<"  vom  Pjipst  wider  sie  ausgesandten  Legaten  hatten  liöch 
stens  torüborfi^ehendo  Krfolgo    zu  vor/oirhn»'ii,    Schon  1204,  1205  und 
1207   hattf  Innozenz  III,  den    Kcmii:   zur  \'err<>liiun;^'^  der  Ketz»'r  auf- 
•Gefordert,  aher  der  Kani]>t  gf^rrn  i'nuland  hindtTtc  diesen,  dein  Wunsche 
des  Pa{»ste.s  zu  folg*'n.^)    Der  päpstlich«'  Legal  l'eter  de  Caslelnau  hatte 
1207  den  Grafen  Raimund  VI.  wegen  Begünstigung  der  Ketzer  exkom- 
muniziert; als  nun  der  fjegat  von  einem  fanatisierten  Dienstmann  Rai- 
munds erstochen  wurde,  (1208,  13.  Januar),  war  das  Schicksal  der  Albi- 
genser  entschieden.    Wi(wohl  Iviinrnnd  wiederholt  seine  Unschuld 
beteuerte,  wurde  «t  als  Mörder  des  Legaten  nufs  neue  exkomnitiniziert-), 
sein  Land   mit  dem  Interdikt   heleet.   <('\uo  rntertanen   d»s  lOides  der 
Treue   enthumlen    und  Philijip  IL  Aupust    und   andere   Fürsten  aufire 
for<lert.    das    Kn-uz   gej^en   die    Ketzer   zu    nehmen.     War   Philipji  II. 
auch  nicht  geneigt,  in  deu  Kampf  zu  zielu;n,  .so  war  er  docii  auch 
nicht  gewillt,  den  Besitz  seines  Vasallen  in  fremde  Hände  kommen  zu 
lassen.   Raimimd  suchte  die  drohende  Gefahr  von  seinem  Haupte  und 
seinem  Lande  abzuwenden  und  imterwarf  sich  den  demütigsten  Bedin- 
gungen (1209),  ohne  hiedurch  sein  Land  vor  rlen  Schrecknissen  eines 
Ileligionskrieges  schützen  zu  können.    Die  Kurie  hielt  ihn  mit  Hoff- 
nungen hin,  his  sie  mit  den  Ketzern  fertig  geworden  sei    Zum  Kampfe 
•reiren  die  lläresif  crholH'n  sich   <iie   Cirolx  n    und    BischOle  des  fran- 
zr»sis(luMi  Nordens  und  der  Mitte:  der  Herzog  von  liurguiul.  «Iii' Grafen 
von  St.  I*ol  und  Ncvers  und  andere,  mit  ihnen  der  gefeierte  Held  jener 
Zeit,  Graf  Simon  von  Montfort,  der,  aus  französischer  Familie 
stammend,  von  seiner  Mutter  die  englische  Grafschaft  Leicester  geerbt 
und  seine  ritterlidie  Kraft  und  i^einen  glühenden  Eifer  für  die  Interessen 
der  Kirche  bereits  im  MorgenJande  erproht  halle.  allen  Seiten 

strömten  Kreuzfahrer  zusammen.  Bald  wuchs  ihre  Zalil  auf  ">00<K) 
Ihr  l'ührer  war  dei-  Legal  des  Paj)sli'S.  Ahl  Arnold  von  ('iteaux.  Zu 
<'rst  wurde  l'r/icrs.  de.ssrn  Herr  veigeMich  seine  iltchtglauhigkeit  he 
teuert  und  seine  Unterwerfung  angehoten  Imtle,  erobert  und  verhrannt. 
Hier  sollen  die  bekannten  —  vielleicht  doch  erst  nach  dem  Ereignis 
erdichteten  —  Worte  des  Legaten  gefallen  sein:  Schlagt  alle  tot,  Gott 
wird  die  Seinigen  kennen  1  In  der  Magdalenenkirche  allein  —  der  Haupt- 
kirche der  Stadt  -  Ingen  7000  Erschlagene,  darunter  Weiber,  Kinder 
und  (»reise.  In  gleicher  Weise  \mrde  im  gan/.n  Lande  gewütet,  Carcas- 
sonne genonunen  und  auch  hii  r  filier  4(>0  Menschen  verbrannt,  die 
li^'hcr  dem  Leben  als  ihrem  Ulaubt-n  entsagten.  Allüberall  loderten  die 
ScheiterhauffMi   auf.^l    I>er  Legat    bot   das   eroberte  Land    zuerst  dem 

Herzog  von  Burgund,  <lann  den  Grafen  von  Nevers  und  St.  r*ole  an. 

-  ^ — 

')  ruttli.,  Koirii  -JK).*?,  i.>_'2r»,         "Jinj  i Pl>in},p,t„i  rrhfrtiitiir,  tti  loutfii  haeretieoa 
per  se  y)sum  vet  per  Lmloruum  Jilium  suum  .  .  potcnlff  aasurtfat  .  322."l. 

*)  ut  Baimultdum  Pttri  d.  C  N.  oceisorem . .  eiusqtte  soruM  exeommunieaUn  nunciml . . 
))  B.  die  Schilderanff  bei  Lnrhairc,  p  268  ff. 
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Miinlcr  .spriiflo  als  »lioso  nahm  Muntl'ort  dius  von  jenen  zurück^i  u  it  sone 
Geschenk  an  und  wurde  Herr  von  Beziers  und  Carcassonne,  desiseu  legi- 
timer Besitzer  im  Kerker  »verschwand,  man  weifs  nicht  wie«.  Simon  von 
Montfort  durfte  noch  mehr  erwarten.   Raimund  VI.  von  Toulouse  hatte 

nur  mit  WidcrstrolM  ii  am  Kampf  g<'gon  seine  eig»  !i< n  l'ntertanen  Anteil 
genomm»  II.  >ich  hiedurch  ahor  vordächtig  gemacht.  Nun  wurden  ül)er- 
spanntf  Foplerungen  an  ihn  laut,  wie  «He,  alle  jene  aus/.ulielVni,  <lie  ihm 
als  Ketzer  he/eichnet  würdt  ii.  S«H)>(  der  Pa[>st,  an  den  er  sieh  mit  .^l  iiien 
Klagt'ii  wandte,  fand  die  I'^ >nh'rnn^<'n  mdälli;;.  tat  aher  dein  Vorgehen 
seiner  Werkzeuge  nicht  nur  nic  ht  Kinhalt,  sondern  üherliei's  iluiru  dif  Ent- 
scheidung. Raimund  wurde  scfaliefslich  aufs  neue  gebannt  (1210)  und 
sein  Land  in  mehrjährigem,  grauenvollem  Kampfe  verwüstet  AuTser- 
Stande,  sich  gegen  Montfort  zu  halten,  rief  er  seinen  Schwager  Pedro  II. 
von  Aragonieii  zu  Hilfe.  Vergebens  mahnte  din.<«'r  die  auf  der  Synode 
zu  Lavaur  (121^1  .Januar)  versammelten  Erzbisehöfe  und  Risdnife,  dahin 
zu  \\'irken,  dafs  die  den  trafen  von  Toulouse,  Foix,  lieani  un«l  Com- 
niiii^t's  rntrisseneii  (Üiter  wieder  zuriickgestt-llt  wünlen,  und  der  Papst, 
an  den  t-r  sidi  kla<j:t  nd  jL^cwamll  hatte  und  der  an  dem  fahrij^en  Wesen 
.Monliort.s  wenig  GehiUen  hatte,  forderte  diesen  auf,  als  Graf  von  ßeziers 
und  Garcassonne  e^ine  Lehenspflichten  gegen  Aragonien  zu  erfüllen  und 
«iie  den  Grafen  von  B^arn,  Comminges  und  Foix  zugefügten  Unbilden 
wieder  gut  zu  machen,^  aber  die  Synode  wufste  den  Papst  umzu- 
stimmen, so  dafs  er  den  König  vor  einer  rnterstützung  der  »Häretiker« 
warnte.-)  Pedro  II.  griff  mni  seihst  zu  den  Wallen,  wurde  jedoeh  in  der 
Schlacht  von  Mnret  (121a,  12.  .Se|itemher)  j^eschlagen  und  getötet. 
l)ie.-er  Sieg  war  ent.-^eheidend :  da  Peters  Naehfolgei-  noch  ein  Kind  war, 
konnte  die  Grafschaft  Toulouse  um  so  leichter  m  freunde  1  lande  ge- 
langen. Die  Synode  von  Montpellier  erklärte  (l-lo,  Januar)  Haimund 
seines  Landes  verlui»tig  und  wählte  an  seiner  »Statt  Simon  von  Montfort. 
Raimund  hatte  bisher  vergebens  bei  Pliilipp  II.  August  Hilfe  gesucht. 
Nun  ging  er  mit  seinem  Sohne  nach  England.  Seine  Gehiefe  Helen 
dem  Sieger  zu,  und  da.s  grolse  Laternnk  »i  /i!  i:,ih  1215  hiezu  die  Be- 
stätigung. Dem  Grafen  wunle  ein  si>ärli<  lie,s  Jahresj;eld  ausgeworfen, 
sein  Sohn  Ivaimund  \TI.  mit  einem  kleinen  Teil  der  (irafschaft  Tou- 
louse und  einigen  Poitzuniieii  in  der  Provence  ahgelunden.  Unter 
lIon<irius  III.  erhielt  auch  der  Graf  von  Foix  und  wohl  auch  tler  von 
Comminges  seinen  Besitz  zurück.  Mit  den  auf  dem  Laterankonzil  ge- 
troffenen Verfügungen  war  aber  der  Albigenserkrieg  noch  nicht  be- 
endet.  Als  Raimund  VI.  und  sein  Sohn  in  der  Provence  erschienen, 
fanden  sie  urof^en  Zulauf  und  wurden  zu  einem  neuen  Versuche,  auch 
ihr  übriges  Krbgut  den  verhalsten  Fremdlingen  zu  entreifsen.  mehr  ge- 
zwungen als  enmmtert.  F.s  kam  zu  neuen  KiimpFen;  doch  handelt  <'s 
sich  jetzt  nicht  mehr  um  den  tilaul-en,  .sondern  um  die  Interessen  der 
Häuser  MiiUtfort   und  TouU)Use.    iSimon   fiel   hei   der  Belagerung  von 


roUlmsi,  lii-ün.  HAI,  4<jä7. 
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Ludwig  YIU.   AuMtilguny  lier  AlbiKcnHcr. 


Toiilou.s(^  VOM  »'iiioiii  Schb'udt'rsilriii  üt  trotf«  !!  (1218,  2').  .Tuni).  Vnn  srim  ii 
vier  Söhnen  erliielt  Amalric  h  den  l'ranzOsischen  Besitz,  ein  jüngerer,  nach 
dem  Vater  genannter  Sohn,  die  Grafschaft  Leicester.  Weniger  zurück- 
haltend als  Philipp  II.  August  hatte  sich  der  französische  Kronprinz 
Lud\vi;x  in  der  Teilnahme  am  Kampf  gegen  die  Ketzer  erwiesen.  Schon 
121.")  hatte  er  infolge  «  ines  Golübdes  eine  Kreuzfahrt  unternommen.  Als 
nun  Anialrieh  sich  zu  schwncli  er^ries,  um  sicli  irrigen  «eine  Oegner  zu 
beliaupten,  fordert»'  llonoriiis  III.  den  König  i'liilii>j»  auf.  ihm  l>fi/'U 
stehen.  I)if.ser  hielt  si(.-h  auch  lüesnial  ft-rn.  gestall  te  aber  <«  iii<  iii  Sithn 
eine  zweite  Kreuzfahrt  nach  dem  Süden,  wo  es  zu  neuerHclicn  Srlilai  h- 
tereien  kam.  Man  tötete,  sagt  Wilhelm  von  Bretagne  da,  wo  er  von 
dem  Blutbad  von  Marmande  spricht,  alle  Bürger  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern,  alle  Einwohner  bis  zur  Zahl  von  5000.  1219  kehrte  Ludwig 
nach  Frankreich  zurück.  Tlainiund  VI.  behau|»tete  .«iicli  bi.s  zu  seinem 
Tod  (1222)  im  Rositz  seines  Landes.  Sciiu>n  Sohn  Kaimund  VII.  umgab 
niclit  cininal  der  Scliein  eine.'*  Kotzers.  Nirlüsde.stoweniger  wurde  gegou 
ihn  weiter  gtkanijift.  Noch  am  1.  Februar  1222  forderte  Ilonurius  III. 
den  König  zu  kriiftiger  Teilnahme  auf.  da  die  Sache  dc.^  (ilaub*Mi.>^  im 
Lande  der  Albigenser  schlecht  stehe.  Wenige  Monate  später  bot  er 
ihm  die  Beaatsnahme  der  Grafschaft  in  fönnlicber  Weise  an*);  auch 
Amalrich  war  bereit,  seinen  Besitz  gegen  eine  Entsdiädigung  an  die 
Krone  abzutreten.*)  Aber  Philipp  II.  August  starb  bereits  am  14.  Juli 
122^.^)  Frst  Ludwig  VIU.  (1223— 1220)  ging  auf  die  Anträge  Amal 
richs  (  in  (1224l  und  begann  den  Kampf  gegen  Raimund  VII.  Drei 
Jahre  lang  lei.'Jtete  dieser  einen  erfolgreichen  Widerstand.  Nach  dem 
Tudo  Ludwigs  VllJ.  (122ili  führten  dessen  Feldherren  den  Krieg 
weiter,  bis  völlige  Erschöj>fung  IJaiuiund  VII.  zwang,  die  Waffen  nieder- 
zulegen. Er  trat  nun  den  gröisLen  Teil  seines  Besitzes  an  die  Krone 
ab  (1229);  der  Rest  wurde  ihm  unter  der  Bedingung  gelassen,  daTs 
seine  männlichen  Blutsverwandten  von  jedem  Erbrecht  ausgeschlossen 
sein  und  das  Erbe  an  die  Tochter  fallen  solle,  die  er  mit  dem  Bruder 
des  Königs  vermälden  würde.  Besondere  Artikel  setzten  die  .Vustilgung 
d(>r  Ketzerei  fest.  Raimund  VII.  mui'ste  sich  .schliefslich  noch  einer 
demütigenden  Kircht  nstrati'  unterziehen  und  die  Ketzerei  abschwören. 
Erst  dann  wurde  er  vom  Kirchenbanne  gelöst. 

•  §  1^  Die  Staaten  der  PyrenSfachen  Halbinsel  Im  Zettalter  Innozenz*  III. 

Quellen,  Suiuiulungon  U.>i  rulllttiMl  I,  iS.  XXIV,  XXIX.  Zur  BibU<i>;ra|»hie 
Ticknor,  0«sch.  d.  nehönon  Lit.  in  Spanien.  Deatnch  v.  Julias,  N.  A.  Leips.  1867 
(s.  (1.  Bciiiorkiiiii:  von  Tl.  IJccr,  '>]iuu  Lil  (iCNrh,  Loipz.  1!^0.3  S.  142).  «JröluT,  Grnnil 
rifs  <lpr  Rom.  Philologie  II,  Strafshuri;  1897.  Für  fUc  einzclnim  I..ttnilor :  K  Srlimi.lt, 
(iosch.  Araßoniens  im  MA.  U«i|.z.  182«  S. 470— 479.  Alfr.  Morel  Fatio,  Kutal. 
Literatur  in  Gröber  II,  2,  70  ff.  De  Monde  ja  r,  Noticia  y  judicio  de  Ioh  man  princi- 
pule«  hiMtoriadorea  de  Eapolla.  Madrid  1784  C^truve.  BibL  hintor.  VI,  1).  Clave  de  1» 

>}  Regg.  6779. 

')  S.  liio  Charuktorzeichnuit}{  Philipps  aut  (jrund  der  /.iMt^enöiwiiiCben  (Quollen 
liei  Lachairc,  p.  279  ff. 
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Fsji:if\;i  siij:r:iil;i,  Iii'li'x  zu  «liMii  l'cniliiiiton  Werk  in  d )lt'i<'irit)  i\v  los  I)i>c.  im'-il  XXII. 
Uu  int,  l)ic  H{>an.  Literatur,  tirober  II,  2,  383  ff.  .S c  Ii  lu u  u ss,  Ycrxeiohnit*  «lerer  Skri- 
benton  etc.  in  npinom  tl)pr  noiiosto  Staat  von  1*ortii}nil<.  Halle  1714  (s.  auch  Kuxniunn 
HZ.  IX,  10.')  .  Carolina  Miduu-lin  u.  Thoopliilo  Rniira,  (irsi  li.  .1.  jmrt  l.ii.  in  <i  roborn 
rSnuKlrils  II,  "2,  121>  ff.    Fnr  s.  aiu  li   .1.   liiMi«>_ri:i|.!i.  Anhani:   in  lU'crs  Span 

Lit.-tie.sch.  S.  141.  Für  «lie  aralii.schen  l^iu'lli'n:  F.  W  u  s  t  e  ii  f  e  l«i ,  Die  (iewhiclu- 
schiviher  <ler  Araber  nml  ihK>  Werke,  XXVIII.  n.  XXIX.  Bil.  iler  Abb.  der  K'irl  «.eHell- 
Mi-Iiaft  ilor  Wis-scnsoliaften  in  (iöttin«:en  ;auch  .sejiarat  elteiula  18S2V  Dozy,  UiM-lion-heH 
KUr  riii.st.  et  la  littcratiire  «l'}>|»a<;ne.  3  .\iifl.  I.ei'h'n  IHS-J.  l'rkk.,  .V  k  I  c  n  u.  Kor- 
reHpondea/.e  n.  Für  Span.  m.  «lie  Samuilun^';  Culeet-ion  ile  «loc.  iaeilitusi.  Für  <lie 
ernten  »0  Bde.  den  Index  in  Bd.  XXX.  Üb.  d.  Samnil.  HUt.  Z.  67,  ß54.  Far  die  kirrhl. 
Vci liiillnis^e  aller  l.an'li  i-  Airnirrc.  Cullcctio  coneiliornni  llis|i!iiii;if  \l<>u\  HVX\. 
Mui\ni,  (Jol\.  Concil.  XIX,  XX.  Uzivaahli  .\nn.  Kccl.  l'otthuHl,  liej.'^;.  ponliff. 
CttHtilion:  Colccd6n  de  Cednlaa,  Carta«,  Patente».  6  Bfle.  Madr.  1889—1835.  Fnero 
Jiuciro  (Forum  iuiliouni  >.  M.ulr.  1815  F.><pejn  «le  (o.|iis  los  ilereeho«  (.'^pie^«  !  allu  K(  i  litc 
r?'».'  altu'of.)  n.  \ais  >iftf  l'arfi<las  »iic  siciKMi  Aliti'ilunijcn  in  Opiisculos  le^alo  'lol 
lity  AÜon.No  el  Saliio  p.  j».  la  R.  .\ca<l.  Ma<lr.  1^36.  Ara^'unieu:  h.  Schniidt  wie 
ol>en.  Daraus  beKonders :  Fneron  y  obwervaneia»  de»  laa  eostumbre»  escriptaa  dcl  reyno 
<le  .\rai:on   157G     S.  nmli  (iroKcr  II,  '2.  102  u.  ('a<lit'r.  imiiives  ilWra^ion  et 

»le  Naivarre  BKCli.  Xl.IX.  I'u  r  t  u a  l :  Santarein,  Corpo  Wipl.  184*)  fl.  «iuailroeleuicutarda« 
rclacoen  politieas  e  lUplomutieaH.  Parin  1842,  fortL'es.  n.  UeKello  da  Silva.  — Ordena^oens 
<io  Senhor  Hey  1).  AffonNo  V.  5  IMe.  Coiinhra  17S<).  I.ihro  Venneiho  do  Senh.  rey  D« 
.\fT'Mi<i»  V.  ( '«»Ilecraö  <le  üvros  in#il.  III  enthalt  Hriefe,  T'rkk  .  Onlnunt'en,  F<>r>>-.i  ote.). 
Fra^mentoH  de  le^isl.  eseritot»  no  livro  eliauitulo  antigo  du.s  po.sses  «la  cana  da  suppli- 
cac&o  ib.  543 — (!66  Foroa  antiifOH  doH  coiirelhna  de  Graväo,  (riiarda  e  R^ja  etc. 
Coli.  V,  3fi5.  Foros  anliL;os  d«*  Santareni  iW.  527 — 640  (I  mi<i>  :ni>  «Icni  14.  .lalirli  \  Leeres 
et  Conr*nettidinos.  |)i|ilrini.  et  Cliarlae.  In"Hli^<itione^  in  M.M.  roiluj.  lii>t  v<il  1.  fnsc.  1  — <». 
AdelHbilelier  ^,livro^  ile  linlia^eni;  in  iler  Spraelie  d«'H  13  -  15  .Jalirli.  mit  otliz.  tiiarakter, 
ib.  182—390.   S.  auch  llaebicr  in  eimseinen  Banden  d.  JB6. 

D  a  r  s  t  e  I  I  (>  n  d  e  Quellen.    Uit-  ci-te  (ieNanituo-^eliiehtc  aeliriel»  di'r  Krzlöscliof 

H.  idriL'o  Simonis  Xiiiienes^  von  Tnlcdo  i  v  1217  Clironii  .i  llispnniae  .  .  Iil>ri  IX  l-ix  124.'» 
e<l.  l!cl.,  Uer.  lll^p.  SS.  I,  Nr.  4  (^IVjttli.  II,  i»7l);.  l.ura.s  diaconus,  Clironic.  luund.  IjIk 
1236.  Schott,  HiMp.  illuNtr.  IV,  1--117.  Ann.  Coni)M)Mteliani  bis  1249,  Flom,  EapaHa 
sajinula  XXIII.  Annales  To1e<Ian<>s  il>.  l>i.s  1217.  C'lnonio.  I'ur^ennc  hin  1212  ib.  Enian. 
Cermtenyis  Cliron.  Hispanie  bis  1282.  K.sp.  •«a;rr.  II.  Die  Kpi.st«>la  a«l  Innocentinm  de 
elade  ap.  Tolo.sani  e<l.  llerol«!.  Dawel  154!>.  I>io  Quellen  zur  Ge.scli.  Alt«)ns'  «les  Weisen 
8.  %  83.  —  Clironieon  Barrinonenae  bia  1310.  Eap.  fafgr.  XXVIII.  —  breve,  «IWchery 
Spie.  X.  fiesla  cniiiit.  n;in-inonenMitin>  <>>!.  de  Marca.  M:in^  Ili-p.  .'il6  riiroiue,  l'iiaiienHC 
ib.  758.  Jaciue,  Croniea  «>  coniuientari  del  .  .  .  rey  Kn  Jacnic  etv.  Bibliuth.  Catad. 
Barcel.  1879  (».  Bl^Ch.  XLIX,  61  ,  beu'«)nnen  vor  123«  (h.  Potth.  I,  680).  We  flbritfen 
Quellen  zur  anii:.  <  icscb.  45  83,  —  Chronica  hreve  do  Arrhivo  Xa«  ional,  Port.  M.M. 
liist,  s<  \  bis  l.'iS;').  Cbroiviias  breves  e  Memoria»  avn!sa>  de  S.  Cruz  ib.  2.">— 32.  Livro 
«la  Noa  de  S.  Cruz  bis  14ÜG.  SoH.sa  Provas  I,  375.  Cmniea  da  Conqui.sta  do  Alyarve. 
Fort.  MM.  S.S.  I,  415.  Clironieon  lAmeeenae  ib.  I.  Chmn.  Gotborum  bhi  1222  ib- 
Chronic  Coniinbric  bis  ]}>.  Vida  de  S.  Isalnd,  Mon.  I.us.  VI,  405  (talväo 
Duarte,  Chronica  «le  Don  .MToiimo  Ileuritpies  primeiro  rey  de  Portugal  e«l.  Feneyra. 

I.  ihb.  1726.  Ruy  <le  l'ina,  Chronica  do  mnito  alto  e  wioito  CHclareci'lo  principe 
D  Sancho  I,  Kcirundo  icy  .le  l'orlnual,  «>d.  Fenoyra.  \j»h.  1727.  Chronica  de  Affon.so  II. . . . 

Sniu  ho  II  Mfori-^o  III.  ib.    Die  tibriüen  Werke  Pina,««  a.  §  83.    Arab.  Quellen:  Ihn 

el  Cliatib  s.  WnMenteld  Xr.  4311.    .Makkari  ib.  Xr.  .n.')V>. 

1 1  i  1 1  N  H  c  h  r  i  f  le  n.  Mariana,  lli.si.  J;:en.  »le  Knp.  Val,  1785.  Ferrera,  .MI«. 
Hiatoric  V.  Sfianien.  Deutach  v.  Banniirarten.  Hallo  1766.  Lafnente,  Hiatoria  geneml 
de  l>|.aria.  toni.  IV-  IX  (bis  an  den  \ui.ii.  d.  M.\.  .  St.  Ililnire.  Hist.  <rF..-^pa_'ne. 
Parii^  1897— tiö.  Leuihke,  Schäfer,  Schirriuachcr,  tiench.  v.  Span.  (AustJewch. 
d.  eur.  Staaten.)  Hamb.  (Gotha^  1831—1893,  6  Bde.  bia  1492.  Dierks,  Gewh.  Sfianiena. 
2  B<le.  Berl.  181l.'),(;.  P.iirk«>,  A  llistory  of  Spain  fr«)ni  tlie  earlii'-t  liiius  tu  Ihc  di'ath 
«f  Ferdinan«!  tbc  Cathultc.  l»ud.  1890.  2  Bde.  (Bd.  1  8.  XIV  ff.   An»,  über  tiic  eiiiMchl. 
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Jjti'rattir  .  Allaiiiira  y  Crovoa,  Hist«»riii  de  Espaöa  y  de  In  civilizaci6n  ospailola. 
JSari'ol.  19(K)  -!'.)( H  ii  in  o  ,  Tlic  Spiiriisli  l'ciii.Io,  tlicir  ()ri).'in,  <ir<)wtli  aml  Iiifliicnre. 
Lou<i.  1901.  Urtega,  Compendio  de  IuhI.  <lo  Eh|».  tum.  I,  2.  Vallad.  1889.  Coliuciro, 
Reyea  chrifitiAnoR  donde  Alfonno  VI.  hmta  Alfoiu»  XI.  in  GastiUa,  Aragon,  Navarra  ▼ 
Portugal  I.  Madr  A  s  0  Ii  Ii  a  c Ii ,  Opsoli.  Spaniens  n.  Portuyruls  zur  Zeit  d  Herr- 

achaft  d.  Almujra\idcn  u.  iUmobaden.  2  IMe.  Frkft.  1833—37.  Codera,  Decadencia 
y  deHaparirion  de  los  Almoravidon  cn  EspaDa.  ZamiroM  1899.  Brauchbar  wt  auch 
noch  SchloHHcr:  Weltvrench.  in  zaaammenhängcnder  Kr/.aliliini.'  IV,  2  Die  aU|r. 
'K"-i  h.  i\.  MA.  von  Rehni  n.  Assniann.  Fflr  die  kirchl.  Verhaltnis-se :  Oam«. 
KirchengoHch.  v  S}»anicu.  III.  Regensh.  1^2.  Einzelne  Lautier:  Zurita,  Analc.^^ 
de  la  Corona  de  Aräffoni.  Sarajr.  1A6?.  Schmidt  wie  oben.  6.  G.  Gervinus,  Veraurh 
einer  inneren  <«esch.  AraL'*>niens.  Ilist.  Sehr.  Frkft.  IS53.  Bofarull  y  Broea,  lÜHt. 
erit  civ.  et  eed.  de  Calal.  Bare.  187t;  -78.  |{  a  1  a  jr  n  er ,  Ilist.  de  Catalnna.  Ma'lr.  189".  — 
Jnslituciuncs  y  reyes  de  ^Vragon.  Ma«lrid  1895.  Tourloulon,  Jacmc  I,  le  Conquerant, 
roi  d'AmgQn.  1868 — 67.  —  Soas»,  Hiat  jeen.  da  oaaa  real  Pbrkuiraesa.  IJ88.1786 — 47. 
Dasu  die  Provius  Lisi».  1739—48.  IT  e  rc  u!  a  n  o  ,  Ilist.  d.  Port.  Lisi)  181«  Srhafer, 
Gesch.  T.  Portugal.  Bd.  1  u.  2.  Hamb.  1836 — 39.  P.  do  Gayangos,  The  hiMtory  of 
the  Mohammedan  dynosties  in  Hpain.  Bd.  1840 — 43.  D.  M  fl  1 1  e  r ,  Der  Islam  im  Moifwn> 
u.  Abendland.  II  Bd.  Borl.  1887.  Condc,  Ilist.  de  la  domin  de  1<>»  Arabes  en  Eapafia. 
t.  U  u.  m.     .S.  aber  Müller  II.  433.     Lafuente,  Hist.  de  Cranada  1816. 

1.  Naclilialti*jor  und  vor  all»Mn  viel  früher  als  in  den  ührij^cn 
Staaten  dos  \VesteUi>  machte  .sich  der  jtäp.st liehe  EinHurs  in  den  christ- 
lichen Staaten  der  Pyrenäischea  Halbin.sel  geltend.  Zu  den  ersten  Ver- 
suchen der  Kurie,  den  Sonderrechten  der  spanischen  Kirche  ein  Ende 
zu  machen,  kamen  seit  Gregor  VII.  die  allgemeinen  Ansprüche  des 
Papsttums  hinzu,  die  auf  die  Beeinflussung  der  dnzelnon  Staaten  auch 
in»  rein  weltlichen  Fragen  abzielton.  Die  seit  den  Krouzzügen  mit 
pestoip:ert('r  Kraft  goführten  Glauboii^kriotre  orliidton  auch  in  Spaiiion 
vom  Papsttum  di*'  niä<  lilit!;ste  Anrc^iuntj.  luid  mit  d<>n  kriet^erisi-licn 
Erfol^^cu  steigert«;  sich  dessen  Ansehen  in  allen  christlichen  Staaten  der 
Halbinsel.  Schon  Papst  Alexander  II.  hatte  einen  Legaten  nach  Ara- 
gonien  gesandt,  um  an  Stelle  der  gotischen  die  römische  Liturgie  ein- 
zuführen^); König  Sancho  Ramirez  verpflichtete  sich,  dem  päpstlichen 
Stuhl  alljährlich  500  Goldstücke  zu  zahlen,  und  Gregor  VII.  erklärte 
diesfvs  Geschenk  bereits  als  einen  Tribut  und  sah  Aragonien  als  zins* 
pflicbtiges  Land  an.-)  Schon  nahmen  die  Ijcgaten  das  Kocht  in  Anspruch, 
Konzilion  -  zngleieh  die  Uoich.stago  —  zti  berufon,  ßibehufe  einzii.»iotzen. 
und  dehnen  ihren  KinUufs  selbst  auf  die  unter  arai»ischer  Herrsehafi 
stehenden  (niozarabischen)  Christen  aus.  Die  Nachfolger  (irogor.s  VIP 
sctiritten  auf  diesen  Bahnen  weiter.  In  Katalonien,  Aragonien  und 
Navarra  wurde  die  römische  Liturgie  eingeführt ;  nur  in  Kastilien  hielten 
Klerus  und  Volk  an  der  gotischen  fest.  In  Portugal  hatte  schon  der 
Begründer  des  Reiches  die  päpstliche  Oberhoheit  und  die  Verpflichtung 
eines  Lehenszinses  anerkannt  und  hiefiir  von  Alexander  III.  die  Be- 
stätigung scMner  kiiniglichen  Wiirde  erhalten.  Viel  stärker  machte  sich 
der  päpstliche  Eintiui's  unter  Innozenz  III.  geltend.    Alfonsos  Sohn, 

.')  Hefelc  IV,  88."?  und  .laffe,  2.  Anf!  ,  \r.  4691  JTit'ionctn  Condiihnn  .  .  in  pcirte-t 
illas  miaimus,  qui  .  . .  conjusos  ritu8  .  .  r^ormavit  .  .  .  ;  tributum  mxius  unciae  auri 
LaUsnmenH  paüuio  (juatannis  penolvaiwr, 

tRegnum  Hispauiae  er  antiquis  comtitutionihui  heato  Pttro  «i  »anett  Romanae 
ecefenoe  in  iu»  et  proprietatem  em  traditum.  ib.  5041. 
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Sancho  I.  (1185—1211).  erkanuto.  wenngleich  nach  einigem  Zögern, 
seines  Reiches  Zirispfli«  lit  dem  Papste  gegenüher  an.  Der  König  von 
Aragonien,  Pedro  U.  (1196—121:^1  ^ehlofs  sich,  um  die  Anniafsung 
^.'iner  Grofsen.  die  das  Wahlrecht  Ix'anspnKhteii.  und  die  Ansjiriich*' 
K.i'-i ilit  tis  auf  die  Lelit  iishoheit  über  Aragonien  abzuwehren,  ganz  an 
hun.zen/  Iii.  an  und  liels  sieh  von  ihm  (1204,  11.  November)  in  Rom 
zum  Könige  krönen.  Demütig  legte  er  seine  Krone  am  Grabe  der 
Apostel  nieder  und  verpflichtete  sich  zu  einem  jährlichen  Zins.  Zwar 
lehnten  sich  die  Grofseii  dagegen  auf  und  sprachen  dem  König  das 
VerfOgungsrecht  über  die  Krone  ab;  alier  dics(  r  Protest  vcrliallte 
wirkungslos,  denn  mehr  als  früher  machte  die  poHtische  T^age  d«'ii  christ- 
lielien  Staaten  der  Hall)insel  den  eng.sten  Anschlufs  an  da.'^  Papsttum 
zur  Pflicht.  Nach  der  Niederlage,  die  Jacub  A 1  m a n sor  (1  P.*4  — 1 199) 
dem  Könige  AlfousoVIII.  von  Kastilien  (1188 — 1214)  bei  Alarcos 
(1195)  beigebracht  hatte,  schien  der  Untergang  der  christlichen  Staaten 
der  Halbinsel  besiegelt  zu  sein:  Kastilien  war  von  Leon  und  Navarra 
mit  Krieg  überzogen,  Aragonien  durch  inneren  Zwist  zerrüttet  und 
Portugal  allein  aufserstande,  dem  Andrang  der  Almohaden  zu  wider- 
stehen. Kam  es  doch  so  weit,  dafs  sich  Leon  mit  ihnen  verhün<lete. 
Zum  Glück  für  die  rhristt  ii  hatte  Almansors  Sohn.  "Moliamnied  «-n  Nasir, 
weder  <lie  militärischen  noch  auch  die  diploniatiscluui  Talente  seines 
Vatt-rs  i^n  erbt.  Nachdem  er  einen  Auf^tand  «1er  Alnioraviden  im  nörd- 
lichen Atrika  niedergeschlagen  und  dem  Rest  ihrer  Herrschaft  auf  den 
Balearen  ein  Ende  gemacht  hatte  (1208),  wandte  er  sich  nach  Kastilien, 
wo  Alfonse  auf  Betreiben  des  Papstes  den  Kampf  bereits  begonnen 
hatte.  Mit  ungeheuren  Heeresmassen  —  man  schätzte  sie  auf  eine  halbe 
Million  —  zog  er  lieran.  Der  kräftii:»'  Wi<lerstand  der  Bergfeste 
Salvatierra,  vor  welcher  der  Almohade  drei  kost])are  Monate  verlor, 
rettete  das  christliche  Spanien.  Um  seine  Verluste  zu  ersetzen,  zog  sich 
der  Sultan  nach  Sevilla  zurück  und  lieCs  seinen  (ie;,Mi«'rn  Zeit,  ihre 
Püstungen  zu  vollenden.  Ihre  Führung  übernahm  Alfonse  VIll.,  aber 
die  Seele  der  ganzen  Bewegung  auf  christlicher  Seite  war  Innozenz  III., 
denn  er  wirkte  mit  solchem  Eifer  für  die  Elreuzfahrt,  dafs  an  70000 
Streiter  aus  den  christlichen  Ländern  nach  Spanien  gingen.  Die  Könige 
von  Kastilien  und  Aragonien  beteiligten  sich  persönlich,  die  von  Portugal 
und  Jjeon  waren  durch  Prinzen  ihres  Hauses  vertreten,  der  König  von 
Navarra  wurde  erwartet.  Die  aus  dem  Ai»en<lland  einfliefsenden  Summen 
setzten  Alfonso  in  die  T^age.  einen  Sold  zu  zahlen.  In  Pom  ordnete 
lnn<t/enz  III.  Bufs^^eliete  an  inid  hielt  s<'lli.«^t  di<'  Kreuzpredi.ut.  Nachdem 
die  Kreuzfaiirer  Calatrava  gewonnen,  zog  ein  Teil  heimwiirts,  die  übrigen 
eroberten,  verstärkt  durch  die  Krii^i^ascharen  Navarras,  Alarcos  und 
zogen  dann  über  den  Pafs  Muradal  am  Nordabhang  der  Sierra  Morena 
weiter.  Ein  Bauer  führte  das  Heer  auf  schmalem  Pfade  zu  einem 
erwünschten  Kampfplatz.  .\m  Ifi.  .Inli  1212  kam  es  bei  Navas  do 
Tolosa  zur  Schiacht,  die  durch  die  klugen  Mafsnalmien  König  Pedros  II 


')  (^od  Mt  Romanae  ecdeaiae  ceiwiM/e.  Totlh.  Nr.  447. 
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von  Aragonien  und  die  Ausdauer  (h-r  spanisclieu  Ritterst-haft  für  -iie 
Christon  •^[owonnen  wunlo.  M  Die  Vei  lujsto  der  Mauron  auf  dor  Fluclit 
waren  noch  |!;röfsor  als  wiihrond  dor  Sohlacht.  Dor  älti  ste  Sohn  Nasir- 
fiel.  Dio  Rtul«'  dor  Sit«;ir  war  eine  aulserordontUolie.  Das  f^eiih  ue 
Zelt  und  die  goldduroh wirkte  Fahne  i^iasirs  schickte  Alfonso  Vlll.  an 
deu  Papät,  der  sie  in  der  Peterskirche  ausstellte.  Die  Almohaden  haben 
sich  von  dieser  Niederlage  nicht  wieder  erholt;  der  Sieg  des  Kreuzes 
über  den  Halbmond  war  hier  entschieden,  und  so  bildet  Navas  de  Tolosa 
f  üi  Gegenstück  zu  Xercs  de  la  Frontera.  Das  Reich  dor  Almohaden  löste 
sieh  in  den  nächsten  Jahrzehnten  auf.  Kleinere  Reiche  entstanden, 
von  denen  keines  dem  Andringen  der  Christen  gewachsen  war. 

2.  Bei  dorn  Verdienst  des  Papsttums  um  die  Ahwehr  der  Araber 
steigerte  sieh  der  EinHufs  der  Kurie  axif  alle  Verhältnisse  der  Plalbinsel 
auf  das  höchste.  N'oii  den  Fürsten,  die  am  Kampfe  heteiligt  gowoson. 
fiel  Pedro  Ii.  hei  Murot  (i;  11).  Sein  Sohn  Jayme  II.  (1218—127»;) 
oroherto  im  Kampfe  gegen  dio  Maur(ni  (1224 — 12i?3)  die  Piaioaron  und 
mit  Hilfe  französischer  und  englischer  Knmzfahrer  Valencia  il2o8),  auf 
dessen  Gebiet  Katalanen  angesiedelt  wurden.  Mit  der  Eroberung  von 
Xativa  (1244)  waren  die  Erwerbungen  Aragoniens  nach  dieser  Seite 
hin  abgeschlossen.  Wie  von  Pedro  IL,  nahm  Rom  auch  von  Jayme 
den  Tribut  in  Anspruch;  doch  folgte  dieser  mehr  den  eigenen  als  den 
Plilnen  der  Päi^ste.  Bedout<*nd  als  Eroberer,  gr'.fst  r  als  Gesetzgeber^), 
verfuhr  er  gegen  die  l'nterworfenen,  deren  Glauben  und  Satzungen  er 
unangetastet  liels,  mit  Milde. 

3.  In  Kastiii«  !!  war  auf  den  Sieger  von  Navas  de  T(»lo.«5a  sein 
Sohn  Heinrich  I.  (1214 — 1217)  gefolgt.  Xach  dessen  frühem  Tode  ge- 
langte <ier  Sohn  stnner  Schwester  B«'rengaria,  die  mit  .Vlfoiiso  IX.  \t>n 
I.oon  vermiddt  war,  Fernando  HI.  |1217 — r2r)2i,  der  ( Jemahl  Beatricons, 
der  jüngsten  Tochter  Konig  Philipps  von  S<hwal»en,  zur  Uogierung. 
Honorius  HL  erkannte  Fernando  nicht  blofs  als  König  von  Kastilien, 
sondern  auch  (1218)  als  rechtmäCaigen  Nachfolger  im  Königreiche  Leon 
an^:  die  Vereinigung  beider  Länder  wurde  1230  nach  Alfons  IX.  Tode 
vnllzogen.  Mit  Kastilien  waren  nmimohr  Leon,  Asturi«^n,  Galizien  und 
das  den  Arabern  ahgenonimeno  Estromadura  voreiniut;  es  war  somit 
der  mächtigste  tmter  den  christlichen  Staaten  rlcr  lialhin.sel  goword«-n. 
IMe  Kiimjifc  gegen  die  A raher  wurden  eifrig  weiter  gffidu't :  ileni  gr()rsen 
Sieg  (h>  Von  Dichtung  un<l  Sage  gi-foiertcn  ka^lilischen  Helden  Alvaro 
Perez  de  Caiütro  hei  Jerez  (12:31)  über  Ibn  Hud,  der  sich  gegen  die  im 
arabischen  Spanien  verhafsten  Almohaden  erhoben  hatte,,  folgte  fünf 
Jahre  später  die  Eroberung  des  reichen  Cördova,  das  seit  520  Jahren 
Hauptplatz  des  islamitiscben  Spanion  gewesen,  und  12  Jahre  später  die 
von  Sevilla.  BOOOOO  MosIoukmi  verliefsen  die  Stadt,  die  meisten  zogen 
nach  Oranada.  Das  ganze  Mündungsgebiet  des  Guadalquivir  fiel  Kastilien 

*)  KAhler,  Krioffsw.  UI,  276. 

-  N;i1ii'n  s  uinl  eine  aiulere  Abteil.  dieaeH  Werkes  biioKCn. 
'  l'otth.,  llcKt,'.  58tiU. 
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zu.  Die  Araber  behaupteten  sich  unter  der  Herrschaft  der  Beim  1  Aelmier, 
<1.  h.  der  Siiline  des  Roten  oder  Nasrider».  nur  noch  im  tJel)ir;zslunde 
der  Sierra  Nevada,  im  Reicho  (iraiuuia.  (Jofli  aneh  liit^r  mir  noch  als 
\'a«allt'ii  d»  s  kastilisflu-i»  Reiches.  Sclum  dacliie  F  c  r  n  an  d  o  III.  daran, 
nach  Marokko  zu  zieheu,  woiiin  ihn  Hiileruh*  «lurt  anf^esiedeher  Kaslihcr 
riefen;  aller  Voraussicht  nach  waren  damit  die  Tage  des  Islum  iu 
Spanien  gezählt;  ehe  der  Kdnig  sein  Unternehmen  aber  noch  ins  Werk 
setzen  konnte,  starb  er  (1252).  Seine  Frömmigkeit  verschaffte  ihm 
schon  zu  Lei t/.ci teil  den  Beinamen  des  Heiligen. 

4.  In  Portugal  hatte  Köni^:  s m«  ho  I.  (1185 — 1211)  die  Anwesen- 
lieit  einer  Kreiizfalirerflotte  in  Lissabon  beniitzl,  wu  das  feste  Silves  in 
Al^arvt»  zu  erobern  (ll'"^'')-  l'^r  nannte  sich  nun  bis  zum  ^'erluste  dieser 
Stadt  Künic;  von  l'ortuiral  und  Al^arvien.  Vau  warmer  l''r<  und  des 
Bauernstandes  (el  Lavrador),  .sorgte  er  für  die  Ivoionisierung  verödeter 
Landstriche,  die  Zuwanderung  (el  Poblador)  in  die  verfallenen  Städto 
und  Flecken,  denen  er  Rechte  und  Freiheiten  verlieh.  Nur  mit  Wider- 
streben ertrug  er  die  Zinspflichtigkeit  Portugals  an  den  päpstlichen 
Stulil.  und  ein  Streit  mit  den  P.isc)ir»h-n  von  Coimbra  und  I'ori<»  hatle 
das  Einschreiten  und  scbliefslich  den  Bannfluch  Inno/«  is/  !l!  zur  Folge. 
Erst  auf  dem  To(eid>ett  versöhnte  or  sicli  mit  der  Kirche.  Auch  seinen 
Sohn  Alfons  II.  Ii i'll— ll'2:5:t  und  Enkel  Sancho  II.  {VJSA  \'>4h) 
brachten  die  Ansjirüche  der  j)ortugiesischen  < ieistlichkeit  in  mehrfache 
Konflikte  mit  dem  rajt.sttum.  Sancho  wurtle  infolgedissen  auf  der 
Kirchen  Versammlung  zu  Lyon  abgesetzt.  Sein  Bruder  Alfonse  III. 
(1248—1279)  delmte  in  glücklichen  Kämpfen  das  Reichsgebiet  über 
ganz  Algarvien  aus.  Wiewohl  Alfonse  durch  den  Papst  auf  den  Thron 
gelangt  war,  geriet  er  in  einen  Streit  mit  der  Kurie,  als  sich  die  höliere 
(ieistlichkeit  des  f^andes  ül>er  seine  I^ngritVe  in  ihre  Vorrechte  imd  ihr 
Eigentum  beklagte.  Da  er  die  Al»-telhmg  ihrer  P>t>sch\verden  f<uM- 
wührend  hijiauszog,  traf  ihn  der  IJannstrahl  ih->  Taji-tcs.  Erst  auf  dem 
Totenbett  vollzog  auch  er  seine  Aussöhnung  uiit  <ier  Kirche. 

>^  Vi,  Inuozeii/  III.  und  die  gernuiiiischen  Staaten  im  Norden  Europas. 
Erhebung:  DUiieniarks  zur  (irorsmacht  und  Ihr  Stur/. 

Quellen.  Sainiiiliiiimn  ilor  .SS.  bei  r«»UlmMt.  1.  lid.  S.  XII  u.  XXXI.  Urkk. 
1.  Dänemark:  Uvtiv.  dlplout.  hiHt  Dan.  1847.  M  l,  S.  55  (8*22—1536).  Repertorium 
diplum.  reuiii  Dan.  niolitiOV.  I.  Kop.  18H4/9r),  reicht  bis  V.ihi).  Materialien  aiirii  in 
La n  c  Im' <•  k  ,  SS  ror.  I)anirnnini  ti>in.  III  IT.  ^  Ilarnus  iler  Lil>or  rcMisus  I>aniao  lotn- 
|>ore  .  .  Wahleiuari  II.  et  (Jhrislojihnri  I.  ^12.'U — hi)  eonteeUis.  I.an)relj.  VU,  517 — 
Diplomato  ad  monaaterinm  Loci  Dei  pertinentia  1173—1578  ib.  VIII,  1—358).  N'or> 
wc'.T'ii  n.  Islan<l.  Diplomalarinni  Norvvi'L'icuni  oilil.  L:in5.'o,  riiL-ct.  Ilrilfel«!.  lOlVtle. 
CiirÜMt,  IbiiK  Koij[g.  Norw.  ed.  ätunn  189b.  DipluinuUir.  Isiandieum  reichl  hin  12Ü4). 
Kopcnh.  1857 — 76.  Schweden:  IHpIoniataritini  Saecanum  edd.  Liljt<i:ren.  B.  R.  Hilde- 
brand,  E.  lUldelirand  och  Silvcrst.)lj.o.  1»  IM.  stnckh.  1829— l>^;iO.  SvdiL'is  traktaier 
nir<l  franiniando  mflktcr  ed.  Kydberg  I  u.  II.  Der  zweite  Teil  reicht  bcreitx  ina 
15.  Juhrli. 

Darstellende  Quellen.  Dttnemark  (m.  UHinfrer,  l>ie  düninchen  Annalen 

u.  Chr«>niken  «1.  MA.  Hann.  IWII.  P.  Si  liiifer,  I Uiiii.'^ehf'  .\niialeii  n  du  iiikcn  v. 
«L  Mitte  d.  Xlll.— XV.  Jaluh.  Hann.  Ibi2.  Die  übrige  Lil.     Jx-i  l'oUh.  ü.  XUI..  Kiu 
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vollst  Voreeichnin  a.  bei  Potthast  n,  1724—1726  Die  Men^e  der  Annalen  u.  Chroniken 

Htolit  7.11  iliror  IlodiMitunjr  in  koinoiii  Verhftltnis.  I>io  Ii  o  <1  p  u  Ic  n  <le  rc  n  sind:  Ain> 
nyiui  KoskiMcnsiH  Chronicon  Danicum  bis  llnT  hozw.  12U2.  I^Angcb.  I,  373  (MM.  G. 
SS.  XXIX).  A^geson  Saeno,  Compcndiosa  reg.  I)an.  bist,  bis  1187  ibid.  Hiat.  de  prof. 
Dan.  in  Tcrram  Sanctam  auct.  mon.  Borglumensi  llH'j— 1193.  Langeb.  V,  34'i— 1>2. 
l>ic  v<'isclno<U'nen  Si'rii'.s  und  •  ienoulo^ria«',  ili.  2(> — 34  ii.  II,  154  fiF.  —  Ann.  Wald«' 
luuriuni  ^bi»  1219)  =  Cbron.  Danicum.  Langcb  III,  260—5.  Ann.  i^undcnscH  (luiruuicnHi*») 
bis  1807,  ib.  I,  214—60.  Die  olnnge  Weltchronik  ans  der  Zeit  des  MA.  in  Däncm. 
Ann.  ^'estvcden^M^a  mai<>r(>s  (bis  1.300;,  minorOH  bis  12*28).  T.jinncb.  I,  3R8  —  74.  IV, 
2H6— Ann  Rvenne«  Iiis  li'HH,  oinos  der  iUtcstcn  Donktnalor  <lor  diln.  < Jt'>rhi«d»tt'. 
Langeb.  I,  149 — 70.  Chronicun  tjiuluudiao  biH  12{S2,  ib.  II,  604 — 24.  Cbron.  Duniciun 
bis  1286.  ib.  434—88.  Ann.  Essenbeeensos  bis  1828,  ib.  620—29.  Ann.  ColbaRiensee. 
bis  1578.  ^fM.  frorni.  SS  XXIX,  711 — 7in  In  dips(Mn  Hand  roichc  .Xus/n^ro  ans  drn 
nOKÜscbon  Quellca  überhaupt.)  Ann.  Sorutü  bis  1347.  Langcb.  V,  456.  Ann.  Dano- 
Suecani  bis  1268,  ib.  166.  Ann.  Sigtunonses  bis  1288.  Fant.  88.  -rcr.  Snee.  XU,  1—7. 
Petrus  de  Dacia,  Calendarium.  T.jangeb.  VI,  261 — 6.  Talmla  RiiiL-stadicnsis  l>i.-<  1.J41, 
ib.  IV,  278—81.  Plancttis  <k>  capfiv.  regnni  Danor.  (Wald.  II  rl  III)  ed.  IIolder-EiTL'er, 
MM.  G.  SS.  XXIX,  267.  Für  einzelnes  auch  hier  uucb :  Knytlinga  Saga  hi»  1 187. 
MM.  6.  SS.  XXIX.  Von  Kirchen-  u.  Klostenresdi.  (inm  Teil  schon  der  nächsten  Periode 
angeln iriu'  :  Fun<lat.  inon.  (Jutholni.  I.^iniroli.  V,  ."^SO.  llist.  nion.  C:iy.iv  Iiisulao,  ib. 
236-300  IIi.'»t.  Frat.  Praed.  in  Dania  (ihr  KiiizuK  in  Danemark)  121G— 1246,  ib.  500. 
Narratio  liti«  intpr  Clinstuph.  et  Jacobuui  Erlandi  arcbiep.  Lundenwem.  ib.  582.  Die 
Ix>bcn8bcsch.  d.  Abtos  Wilhelm  v.  Roeskild  (f  1202),  ib.  V,  461-496.  (Die  Briefe 
Wülulins  VI,  1 — 79).  Von  deufsrhon  Quellen  (i^axo  CJrammatirns  rei<dit  nur  Iiis  II**.') 
und  ilciuiold  bis  1172)  sind  von  Wichtigkeit:  Amoldus  LubecensiK  Chron.  Slav.  bin  1209. 
MM.  6.  68.  XXI,  115-226  n.  AlberH  Stadensis  Chron.  bis  1266,  ib.  XVI,  283-878. 

Norwegen  u.  l.slau'l.  Catal.  regum  Norweg.  Altnord.  Text  mit  lai.  Übcni. 
V.  .*Jtiirni.    MM.  Ilist.  Norw.  1880,  S.  183     Snorre  Stnrleson,  Ileimskrinirla.  .VusLraKen 

H.  bei  Potth.  II,  1024.  Ausz.  in  MM.  ücrm.  Uist.  SS.  XXIX,  333-349.  Sie  reicht  bui 
mm  Tode  Magnus  Eriingson  (f  1177)  n.  wurde  dnrch  den  Abt  Kari  ron  Thinge vri 
iortgCHCtzt.  (Nach  Stonu,  Moßk  n.  a  ist  sie  ganz  von  Snorri  verfafst.'  Hi.stnria  Sverrori« 
rogir<  1177 — 1202))  =  Sverris  naga  !at.  in  Scrii«ta  bist.  Islan<lt>rnni  VIII.  Anec<lotun  Id.st. 
Sverrcris  regia  illustranä.  Chrisliauiu  1848.  lÜMtoriae  ri'guui  Norw.  1177 — 1263.  M.M.  G. 
88.  XXIX,  407—412.   Annales  Islandid  bis  1317  in  Stonns  Islandske  Annalor  indtil 

I. '>78.  Christ.  1888  MM.  (}.  8S.  XXIX,  2M-G€,}.  Ann.  Reseniani  bis  l^On,  ib  1—30. 
Ann.  Islandoruni  regii  bis  1341,  ib.  79 — Id.*).  Ann.  Xsl.  vetUHtissiuü  bis  1313,  ib.  33— 54. 
nenr>'k  Uoycr,  Ann.  bis  1810  (I  loyer  starb  1616:  sammelte  aber  aus  alten  Handsclirifien) 
Skälholts  Annaler  bis  1356  ib.  Ltignianns  anndll  bin  1430,  ib.  233.  (h)ttskalkM  Annaler. 
bis  1578  Flatobogen.s  Annaler  bis  1394.  ib.  '{79.  Oddv«>rin  .\iuniH  l)is  1427,  ib.  427. 
Gesta  cpp.  Island.  (=  Ciuduiundar  Kaga  u.  ilungur%'aka)  Aumz.  in  MM.  Germ.  S.S.  XXIX, 
418  f.  —  Stnrla  Thordsson,  Sturlonga  saga.  Oxf.  1868.  Hakonar  saga,  Hist  Hakonis, 

.    Sverrcri»  filii  lat.  in  Scripta  Ili.st.  I.sland.  IX  (s.  oben  Hist.  reji.  Norweg.). 

Schweden  u.  Finulami.  ViUi  et  nuracida  .s.  Erici  SS.  rer.  Snec.  11.270.  Vita 
et  mtracula  s.  llcnrici  ep.  et  martyris,  ib.  331.  Die  KöuigskutaJuge  ebenda  I,  2 — .% 
6—22.  Die  Chronologiae  bis  1480  n.  1263,  ib.  .22—32  n.47— 60.  Diarium  Minoritaram 
AVisI.y<-nsiiim  bis  1525.  Ans/  it,.  :V2-39.  Cbrnnol.  Sne.-ica  Wisb.  bis  1410.  ib.  .'^O— 47 
Chron.  auou.  veteris  bis  1415,  ib.  50— 60.  Chr.  vetusta  bis  1430,  ib.  61— 66.  Diarium 
(richtiger  Necrologium)  fratr.  Minomm  Stockholm,  bis  1502,  ib.  68—88.  Historia  Got 
iainliae  bis  1320  (altschwechsch)  SS.  rer.  Succio.  III,  9—12.  Ineerti  anct.  Sueci  Chron. 
bis  1320,  ib  83 — 88.  Vefns  chron  Sueciae  prosaicinn  bis  1449,  ib.  239  -n4  —  rhythniicum 
S.  251—62  —  maius  bis  1452  =:  Eriks  Krouikan  bis  1319,  ib.  I,  2,  4—52.  Cunt.  63  ff. 
Chronica  Erici  Olai,  ib.  1, 1—166.  Von  aaaw.  Quellen  kommen  Matth.  Paris  u.  Henr.  Lettos 
(s.  unten)  in  Petracht.    Quellen  z.  Gesch.  Fiimlands  >*.  liei  Schybergson  8.8. 

II  i  I  f  H  H  eil  r  i  f  t  e  n.  Dahlmann,  Gesch.  v.  Dänemark  1.  Usinner,  Doutach" 
danische  Gesch.  1189—1227.  ßerl.  1863.  Schüfer,  D.  liausastadte  u.  K.  Waldomar 
V.  Dänemark.  Jona  1879.  Steenstrup  in  Danmarks  tiges  Historie,  Kop.  1897  ff., 
behand.  d.  J.  1241—1481.  Allen,  Gesch.      Dftnem.  Leip«.  1867  ^i^nl.).  Suhm» 
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Hintorio  of  Dänemark  frn  de  :u>I.Ii'sto  Ti<lcr  til  A.ir  1100.  R<1  VlU-XIV.  Koponh. 
1  (02—1828.  Münch,  Dci  norake  Folka  iÜHtorio  hia  1887.  Chmt.  1851—63.  H.  K  o  y  h  e  r, 
Xorjse«  Hffitorio  bis  1340,  1886,  Wb  1887  fort^rc«.  v.  Rygh  1R70.  Fayo,  CtCHch.  v.  Nor- 
wcu:on  Lei]./..  1H67  (iH)|»iilär).  R.  Kt-ysor,  Pen  u'  i sko  Kirkes  HwtOlie  iiiulor  K:ith<>li- 
risiiifii.  Chrint  1861.  M  (i  ii  t  o  r ,  Kirchi-n^roHcli.  v.  I  hmcniark  n.  Norwo-jou.  1—3.  l.oipz. 
1823 — 33.  Ph.  Zoru,  Staut  u.  Kirche  in  ^lorwcgeii  bin  zum  Scliliil;«  de»  XIII.  Julirb. 
Manchen  1875.  Storm,  Soonatinfir  fr»  8yerrora  Raga.  Norek  hist.  Tidsskrift  2  8.  V.  181. 
J.  Ha»  rt  Uli  Xonv.  u.  d.  deutschen  See.stii«lt<'  bis  Ende  <I.  13  Julirh.  Bori.  1877.  ROhs, 
<Soxch.  V  Sehwoden.  Hallo  1808—1815.  (teijer,  Geschieht«^  vou  Schwellen  I,  183-2. 
Monte  Ii  UH,  Sverige»  Ileduutid  Hauit  Mcdelliil  (bia  13&0).  Slockh.  1877.  8trinboliu, 
Svonaka  folkct«  hiatoria  bia  1319.  1862.  HUdebrand,  Sverigea  mideltid,  Kultufb. 
skildriiiir  Stockholtn  1S77  s  c  h  i  <•  m  a  ti  n .  Rufwlatid,  Polen  u.  Livland.  II.  Bd. Borl.  1877. 
8chy  Im' r;;N4>n  ,  (ieHch.  Fiimlands.    <  iotba  1896. 

1.  Für  dio  P^ntwicklunjr  Dänemarks  und  Norwegens  war  die  Ver- 
l)in<lvnicr  mit  En^xiand  unter  Knut  dorn  (rrofsen  von  aussei il!ii:<rohpnd er 
B«'d<'utung  geworden.  Mit  Eifer  wurde  seither  in  beiden  Ländern  an 
der  Ausbreitung:  des  Cliristentums  gearbeitet. 

Swcu  EHtritbHon  ij  1076),  der  Stifter  des  Huuhch  der  Estrilliiden,  war  dosHon 
eifriger  Förderer.  WlUurend  des  XnvefititnrBtreitefi  worde  Dttnemark  ana  der  kirchliehen 

Abhiiiiu'ij-'keit  von  Haniburj;  -  Bremen  ^elr>st  iu»<l  das  Kr/I)istum  Lund  als  Motropolo 
für  die  nordischen  Reiche  errichtet  (1104).  König  \Val«lemar  I.  (1157 — 1182)  war 
unter  den  daninchen  Königen  der  erete,  an  dein  der  Erzbischof  von  Lun«l  Salbung 
und  KrOnang  voUsog. 

Wohl  bestätigte  Kaiser  Friedrich  L  die  alten  Rechte  Bremens, 
aber  dies  blieb  für  die  Befugnisse  des  nordischen  Erzbistums  ohne 
Folgen.  So  grofs  Waldemars  Macht  auch  war,  er  säumte  nicht,  dem 
Kaiser  zu  huldigen.  Im  übrigen  errang  er  grolse  Erfolge  gegen  die 
Wenden  in  Pommern  und  auf  Rügon.  Mit  Heinrich  <iem  L(tw<'n  und 
Albrecht  dem  Uiiren  vt'rl)ündet,  unternahm  rr  eine  Keilie  (gegen  20) 
Feldzüge  wider  sie  und  zerstörte  Arcen  auf  Rügen  mit  dem  Heiligtum 
ihres  Gottes  Swantewit  Hiebei  stand  ihm  der  Brzbiscbof  .Vxel  (Absolou), 
einst  sein  Milchbruder,  nun  Freund  und  erster  Berater,  ein  bedeutender 
Staatsmann  und,  wenn  es  not  tat,  auch  Kriegsmann,  zur  Seite.  Wenn 
e.'i  auch  nur  Sage  ist,  dafs  Danzigs  Gründung  auf  Waldemar  zurück- 
führt, als  siche  r  -ilt,  dafs  Axel  rst  das  Städtchen  Havn  mit  Befesti- 
gungen versah.  Wegen  der  Kaufmanns  und  Fischerbuden,  dio  zu 
gewissen  Zeitfn  hier  aufgestellt  waren,  erhielt  e.s  den  Namen  Kopen- 
hafen  d.  i.  Kaufniannshafeu.  (/Jegen  die  Nachfolge  Knuts  VI.  (1182 
bis  1202),  erhoben  sich  anfangs  die  Bauern  auf  Jütland  und  Schonen, 
die  Ton  einem  ihr  Wahlrecht  mifsacbteoden  Erbrecht  der  Krone  nichts 
wissen  wollten,  für  den  Prmzen  Harald,  doch  gelang  es  Knut  mit  Hilfe 
der  grOfseren  Grundbesitzer,  die  Krone  zu  behaupten.  Jetzt  tritt  eine 
Scheidung  der  Stände  ein:  »der  deutsch  geUhndete  Adel  und  die  hohe 
römisch  angetane  Geistlichkeit  mafsten  sich  das  Recht  an,  auf  Land- 
und  Meichstagen,  die  ursprünghch  Volkver.sammlungen  waren,  allein  /u 
enlrieheiden,  und  drückten  das  Volk  nieder,  das  niui  aus  einem  Ganzen 
ein  Teil  geworden  war  und  durch  die  Zersplitterung  in  Bauern  und  die 
neuaufgekoramenen  Städter  htt.       Aus  dem  Streit  zwischen  Stauferu 

>)  Dahlmann«  32ä  f. 
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uikI  Wrlfoii  zog  Knut  St  inon  Vorteil;  ja  er  wurde  in^  fi»'\vis8em  Sinne 
Erbe  «It  r  Macht  Heiurichs  des  Löwen,  dessen  T««  lit(>r  Uichenza  seine 
< HMimliliii  war.  I>fm  Kaiser  wrwci^rTtc»  «t  Huldigunfr.  und  als 
di«.'^e^  diüi  I*<>iniueriilit'r/og  Int^islaw  zu  »'itu'iii  Kri<';j:s/.ULi  p'gon  ilni 
reizte,  luachte  er  r<iiiiiiierii  ziii.sjifiiehtig  il!.'^.")).  Z\v(  i  .Jahre  sp;it»  r 
wurde  auch  Mecklenburg  däui:?cheö  Lehen.  Markgraf  Otto  IL  von 
Brandenburg,  der  wegen  des  Besitzes  slawischer  Iiandschaften  mit  den 
Dänen  in  Streit  geraten  war,  hatte  ein  dänisches  Heer  (1198)  an  der 
Mün<hnig  iler  Oder  geschlagen  und  im  Bund  mit  dem  Grafen  Adolf  III. 
von  Holstein  »Slawien«  verwüstet;  als  dieser  aber  den  Kampf  allein 
fortzuführen  vcrsui  lite,  wurde  er  in  zwei  vSchlacliten  besiegt  und  g«'fangen. 
Ilatiiburg  und  Lübeck  kamen  in  die  Hände  der  Dänen.  Iii  Lühoek 
emjiliiig  er  1202  die  Huldigung.  Die  Seele  (h'r  däni.-cheii  PoHlik  war 
Axel  und  die  Maelii  Dänemarks  in  raschem  Aufschwung  begrilTen.  In 
denselben  Bahnen  .schritt  Knuts  Bruder  Waldemar  IL,  der  Siegreichtf 
(1202 — 1241),  weiter.  Vom  Erzbischof  von  Lund  gekrönt,  empfing  er  in 
Lübeck  die  Huldigung  als  3»  König  der  Slawen  und  Wenden  und  Herr 
von  Nordalbingiei  Den  Grafen  Adolf  III.  nötigte  er,  auf  sein  Land 
zu  verzicliteii,  und  gab  es  se  inem  Schwestersohn  Albrecht  von  Orlaniüiide 
zu  Lehen.  Noch  in  deniselbeti  Jahre  maeble  er  Norwegen  tributpflichtig. 
Im  Wund  mit  den  Weifen  zwang  er  die  (Jraleii  von  Schwerin,  die  sich 
Seiner  Macht  entgegenstellten,  zur  Lehen-pflicht  Das  gute  Einvcniehincn 
mit  dem  l'aj)ste  störte  auch  ein  Streit  um  dem  lÜslum  Schleswig  nicht, 
den  er  schon  als  Erbe  von  seinem  Bruder  überkommen  hatte.  Im 
übrigen  teilte  auch  Waldemar  das  Los  der  meisten  Könige  seiner  Zeit, 
indem  er  gleich  diesen  des  Papstes  Lehensmann  wurde.*)  Dafür  durfte 
er  auf  dessen  Uuterstützung  bei  seinen  I'nternehnnmgen  gegen  Livland 
und  Estldand  rechnen.  Schon  seil  langer  Zeil  bestanden  rege  Handels 
bezi»  bniigen  zwisr  hen  Lübeck  und  den  Küstenländern  an  der  (  ).-t.^fc. 
Lül)eoksche  und  andere  deutsclie  Katifleute  halten  um  IKk»  die  erste 
deutsche  Sta<ltgenieinde  zu  Wisby  auf  (jiotldand  gegründet.  Von  dort 
wurden  Handelsfahrten  nach  Livland  an  die  Mündung  der  Düna  unter 
nommeo,  wohin  die  Skandinavier  längst  einen  schwunghaften  Handel 
betrieben.  Nun  traten  Deutsche  in  den  Wettbewerb  ein,  und  es  begann 
unter  lebhafter  Teilnaluue  deutscher  Klöster  die  Besiedlung  des  Lan(b  >. 
Ein  Augustiner,  Meinhard  von  Seg<  borg,  baute  bei  dem  Dorfe  roxküll 
die  erste  Kirche  und  nach  ihrer  Zerst«)rung  das  erste  Kastell  illS.">v 
Im  folgenden  .lahre  wurd''  er  Bischof  des  Landes.  Sein  Nachfolger  fiel 
im  Kimipfo  gegen  die  Heiden.  Die  Kolonie  sebi<'n  verloren.  Da  trat 
Albert,  bisiier  Dondierr  zu  Bremen,  ein  Staatsmann  von  ungewölm- 
licher  Begabung,  als  Bischof  an  ihre  Spitze.  Mit  23  Schiffen  fuhr  er 
(1200)  dünaaufwärts  und  gründete  (1201)  Riga.  Innozenz  III.  nahm  sich 
der  jungen  Gründung  lebhaft  an,  imd  bald  strömten  Kreuzfahrer  und 
Ansiedler  ins  Land.   Da  man,  um  Livland  zu  erobern,  eines  stehenden 


<)  Inn.  K\>\).  cr.V,  1209,  VIIT.  M.  Nov.:  *ut  censum  Romana«  eccUaiae  per  regna 
JJaciae  (Daniae)  ßdeliUr  ccUiga»  et  reaerves. 
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Heeres  bedurfte,  stiftete  All>ert  nach  dem  Muster  der  Templer  den 
Schwertorden,  der  aber  in  weltlichen  und  geistlichen  Dingen  dem  Bbchof 

untcrsiollt  wurde.  Die  Schwertritter  trugen  als  Abzeichen  ein  Schwert 
auf  dem  Mantel.  Schon  1207  erhielt  Albert  Tivland  vom  König  l'lülipp 
ah  Lehen.  Nachdem  noch  ein  Teil  der  Letten  und  Wenden  unter- 
w(^iiVMi  Worden  war,  war  der  Bestand  der  Kolonif'  gesichert.  Um  das 
Verhahnis  des  nt'uen  Bistnm.s  Riga  zu  Bremen  «'iner.^cits ,  das  des 
Bischofs  zu  den  Schwertrittern  anderseits  zu  ordnen,  setzte  Innuzeuz  III. 
die  Unabhängigkeit  der  livl&ndischen  Kirche  von  Bremen  fest,  bestimmte 
aber  gleichzeitig,  dalSs  ihre  Rechte  über  Liv>  und  Lettland  nicht  hinaus- 
reicben  und  die  Ritter  gegen  die  Pflicht  des  Kampfes  wider  die  Heiden 
den  dritten  Teil  des  Landes  vom  Bischof  als  Lehen  erhalten  sollten. 
Was  sie  über  läv-  und  Lettland  hinaus  erobern  würden,  darüber  sollte 
der  rr.iiiische  Stuhl  besonders  befragt  werden.  Nun  nahmen  sie  die 
Erol>t'rung  Estlands,  wohin  Waldemar  schtju  120")  eine  Kreuzfahrt 
unternommen  liatti-,  in  AngriiT ;  bei  ihrer  Schwäche  war  ihnen  die  Hilfe 
willkommen,  die  sie  gegen  die  Zusage,  dafs  die  neuen  Eroberungen  an 
Dänemark  fallen  sollten,  von  Waldemar  erhielten.  Dieser  erschien  1219 
mit  einer  starken  Flotte,  errang  an  der  Stelle,  wo  er  Reval  erbaute, 
einen  blutigen  Sieg,  an  den  die  Sage  vom  Dauebrog  geknüpft  ist,  der 
roten  Fahne  mit  dem  weifsen  Kreuze,  die  im  Augeubhck  der  Not  vom 
Himmel  fiel,  um  den  Dänon  zum  Siege  voranzuleuchten.  Es  ist  das 
Reichspanier  Dänemarks,  zugli  ieh  das  P.anner  V(jn  licval.')  Des  neuen 
Krwerl>es  wegen  entstand  ein  Streit  zwiselien  I)änemark  inid  Riga: 
Wahiemur  nuiini  Estland  in  Besitz  und  Livland  m  Anspruch,  1221 
eroberte  er  Oesel.  Dänemarks  Herrschaft  reichte  nun  (iber  Mecklenburg, 
Pommern,  Ponmierellen  und  FrouTsen  bis  nach  Estland.  Es  war  eine 
Grofsmacht  geworden;  der  König  besafs  eine  Flotte  von  14000  Segeln  und 
vermochte  ein  starkes  Heer  aufzustellen.-)  Bei  der  Haltung  Friedrichs  II. 
gegen  Dänemark  gewann  es  den  Anschein,  als  sollte  sich  die  junge 
( irofsmaehl  befestigen.  T'nd  doch  stürzte,  was  drei  kriegerische  Köjiige 
erworben  hatten,  ein  unbedeutender  Graf.  .Vis  nämHch  Heinrich  von 
Schwerin,  der  mit  seinem  Bruder  Gunzelin  1214  Vasall  des  Königs 
geworden  war,  vom  Kreuzzuge  heimkehrte,  fand  er  den  Bruder  t(it  und 
nicht  blofs  dessen  Land,  sondern  auch  jenes,  auf  das  er  selbst  Anwart- 
schaft hatte,  in  den  Händen  des  Däneidcönigs.  Da  er  vor  diesem  kein 
Recht  fand,  nahm  er  ihn,  als  er  auf  der  Insel  Lvo  im  Kleinen  Belt 
jagte,  mit  seinem  Sohne  gefangen  (1223,  7.  Mai)  und  brachte  ihn  nach 
Dannenberg,  dem  Schlosse  eines  seiner  \'erbündeten.  J»'lzt  zeigte  es 
sich,  dafs  Dänemarks  Machtätellung  mehr  auf  der  I*ersOulichkeit  seines 


Die  Danebro)duhiu<  kommt  er«t  wahrem  1  «Ich  KMtlun(ll'elily.ii!;eM  vor  (JliG. 
IV,  n,  3^  und  XI,  III,  182),  und  xwar  nicht  bIr  pMpstlicbet«  Labarum,  Bondem  all« 
ritterli'  !ir-  Uannor.  Diircl»  <lies  SynilH»!  \vir<l  «loiii  orwalilti'ii  König  DttnemarkH  vom 
KrzbiM  hol  von  I.und  die  hijclutto  Würde  übertrugen.  Duucbrog  von  broge  =  Tuch, 
Fabtu"  «Icr  DUnen. 

*)  Nach  einer  (freilich  nicht  einwandfreien)  Berechnung  belief  »ich  DitnemarkH 
BeTOlkerung  danuda  auf  600000  —  hentc  aaC  340 000  —  Seelen.  JBG.  II, 


Digitized  by  Google 


62 


Zusammonbrach  der  dänischen  (JrofomachtHtollung. 


Herrschers  als  auf  der  Kraft  der  Kation  beruhe.^)  Es  erhoben  sich  alle 
von  Dänemark  unterworfenen  oder  be<lrängt«n  Fürsten,  und  diesem 
Ansturm  war  os  um  so  weniger  j^owachson,  als  auc-h  Frit  ilrich  II.  des 
Königs  Haft  biMiütztf,  um  die  an  Dftnoniark  verlorenen  Keichsteile 
zurückzugewinnen  und  dessen  Lebenspflicht  wieder  herzustellen.  Daher 
verlangte  er  die  Auslieferung  des  Gefangenen,  wogegen  der  Tapsi  seine 
Freilassung  begehrte,  weil  Waldemar  Kreuzfehrer  sd  und  Dänemark 
im  Zinsverhältnis  zum  Papsttum  stehe.  Im  Dannenberger  Vertrage 
(1224,  4.  Juli)  verpflichtete  sich  Waldemar,  an  den  Grafen  von  Schwerin 
40000  Mark  Lösegeld  zu  zahlen  und  einen  Kreuzzug  zu  unternehmen, 
verzichtete  auf  alle  überelbischen  Besitzungen  und  erkannte  die  I.ehens- 
hoheit    des  Kaisers   an.      r)er  däniselie  Reichsverwest-r   .\ll'i-eeht  von 

<  )i-lanMinde  widei^elzte  sieh  zwar  der  Ausführung  des  W  rirags,  erlitl 
aber  bei  Mölln  eine  Niederlage  (122."),  .Januar)  und  wurde  selbst  gefangen. 
Wenn  nun  auch  Dänemark  in  dem  Frieden,  der  im  Dezember  zustande 
kam,  seiner  Lehenspiiicht  gegen  das  Reich  ledig  gesprochen  wurde, 
muTste  es  doch  auf  alle  Besitzungen  zwischen  Eider  und  Elbe,  West-  und 

<  )>tsee  mit  Ausnahme  von  Rügen  und  Estland  verzichten,  ^^^dd6mar 
liefs  «ich  zwar  vom  Papst  von  diesen  Verpflichtungen  entbinden  und 
sucbte  mit  Hilfe  Ottos  von  Lünelmrg  seine  alte  Ma-  !it  wieder  zu  ge- 
winnen, wurde  aber  von  den  wider  ihn  verbündeten  Fiirstcii  l>ei  Btirn- 
heved  geschlagen  uiul  verwundet  und  sein  Hundesgt'no>se  ( )tto  gefangen 
(1227,  22.  JuU).  Die  Fntscheidung  hatttju  die  Dielmar.schen  gegeben, 
die  der  König  gezwungen  hatte,  ins  Feld  zu  ziehen,  und  die  nun  zu 
seinen  Gegnern  übertraten.  Sie  behielten  ihre  Freiheit  Auch  Lübeck 
und  Hamburg  machten  sich  von  der  dänischen  Herrschaft  los,  und  die 
Grafen  von  Holstein  erhielten  ihre  Besitzungen  zurück,  mufsten  aber 
Lauenburg  an  <len  Herzog  von  Sachsen  al)treten.  So  stürzte  die 
dfinische  Vormaebt  im  Xt>rden  des  Reiches  ziisammen  —  ein  beaelilens- 
wertes  Moment  in  der  diiniscben  Ooscbi<  lite ;  <ieini  jetzt  erbieln  n  die 
deutschen  Sta<lte  liaum  zu  ireier  Entwieklung.  Auch  der  Erzbi.schof  von 
Riga  wunU'  wieder  selbst-ändig  und  gewann  selbst  einen  Teil  von  Ksi- 
land  zurück.  Das  einzige,  was  Waldemar  H.  von  den  Erfolgen  seines 
Bruders  gerettet  hatte,  war  die  Unabhängigkeit  Dänemarks.  Sein  ferneres 
Wirken  galt  der  inneren  Politik;  das  Wesentlichste  war,  dafs  die  dem 
K(>nigtum  entfremdeten  Güter  eingezogen  und  ein  Gesetzbuch  für  Jütland 
imd  di(»  Inseln  ausgearbeitet  wurde. 

2.  In  Norwegen  war  noch  Harald  Marfagrs  Haus  an  der  Re;jier»nig, 
seine  Maelitl)efu<jjniss(>  aber  ilurch  \'f>lksfreibeit<'n  und  gristli<die  Privi- 
legien eingeschränkt.  Die  St(dlung  der  Ili»  rarciiie  zum  Königtum  iiatle 
öich  im  12.  .Jahrhundert  verschoben.  Die  Kezeption  des  Christentunis 
war  hier  wesentlich  das  Verdienst  der  Könige.  Norwegens  Kirche  stand 
denn  auch  in  einer  Zeit,  in  der  das  kanonische  System  anderweitig  zu  un- 
gehinderter Entfaltung  gelangt  war,  noch  ganz  unter  staatlichem  Einflufs. 

<)  !>io  (^iclli  n  r  .lie  Gefangonnitlune  bei  Uainger,  8.  42i.  Biucu  Winkel- 
uiaiin,  FrieiJrich  II,  l,  423. 
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Hior  Hatto  der  Staat  die  kirchliche  Gesetzgebung,  vriirdHii  Bischitf»«  und 
Priostor  von  der  Krono  ernannt,  sowoit  diese  nicht  frei  gewühlt  wurden, 
stand  <ler  Kh^rus  untt^"  wehhchiT  (lericlitsharkcit  und  war  von  (h-r 
I  )urehführun<:  der  ( "uhhatsgesetze  k(Mne  lv»'do.  Die  Metrojiohtangfwalt 
Bremen-llanii)urgs  wurde  1104  durch  jene  von  l^und  abgelöst.  Machte 
sich  seither  auch  die  kluniazensische  Richtung  fühlbar,  so  dauerten  die 
unkanonischen  Zustände  doch  noch  lange  fort.  1152  sandte  Eugen  m. 
den  Kardinallegaten  Nikolaus  Breakspear  —  si)äteren  Papst  Hadrian  IV.  —  * 
nach  Norwegen,  um  Reformen  im  Sinne  des  kanonischen  Reddes  durch- 
zuführen. Jetzt  wurde  in  Xidliaros  (Drontheim)  ein  Metro)»olc  für  Nor- 
wegen geschaffen,  in  »  iner  Zeit,  wo  auch  für  den  Xonlen  «lif  Zinspllieht 
von  König  und  \'olk  dem  jiiipstliclien  Stuhl  grgcnüiier  fi-stgeselzl  wurde.') 
Die  Kreuzzugsbewegung,  die  die  Nordleute  aufs  kräftigste  ergriff,  kam 
den  Bestrebungen  der  Kurie  ebenso  zugute  wie  die  Tbronstreitigkeiten 
der  Prätendenten,  die  den  Beistand  der  Kirche  durch  grofse  Zugeständ- 
nisse erkauften.  Mit  ihrer  Hilfe  hatte  ErUng  Ormsson,  genannt  Skakki, 
seinem  Sohne  Magnus  V.  (1102  -1182)  <lie  Krone  erworben  und  ihn.  um 
.M  ine  Stelhing  zu  festigen,  im  Sonmier  11»")4  /u  ]>ergen  vom  Erzhi-^chof 
I>\-t<'in  im  B«'isf  in  eim's  {>äj)stlichen  Legaten  krönen  lassen.  Dafür 
wurde  Norwegen  Lrlicn  <les  hl.  <  >laf  .  in  Wirklichkeit  i](>s  Metropoliten. 
Kin  (J»'setz.  <iie  Lroldf-nc  I'^edcr-,  .■^•«i/.te  die  Freiheit  kirclilieher  Wahlen 
fest,  gab  der  Kirclie  den  ganzen  Zehent  und  überliefs  die  Prüfung  der 
Frage,  ob  der  jeweils  erbberechtigte  Thronfolger  zur  Nachfolge  geeignet 
sei,  dem  Episkopate  und  einer  kleinen  Anzahl  von  Laien,  die  von  den 
Bischöfen  ernannt  wurden.  Damit  war  Norwegen  »ein  Waldreich  mit 
geistlichen  Kurfürsten  geworden.  Der  Krönung.seid  des  Königs  Magnus 
bedeutet  den  IIöhej)unkt  der  klerikalen  Macht  und  die  tief.*ite  Kruiedrigung 
des  K«»nigtums  in  Norweg<m.-)  Das  Volk  liefs  sich  >lie  i'linsciininkung 
des  Wahlrochtes  aller<hngs  nicht  gefallen  un<l  unlei>iüi/,ie  liie  (!egen- 
k«>nige,  die  sich  gegen  Magnus  erhohen.  Unter  ihnen  ragte  Eysleiu 
Meyla  hervor,  dessen  Partei  nach  ihrer  aus  Birkenrinde  bestehenden 
Fufsbekleidtmg  den  Namen  Birkenbeine  erhielt  Nach  EysteinsFaU 
(1177)  trat  Sverrir  an  ihre  Spitze.  Ihm  gelang  es,  die  Krone  zu  er- 
ringen und  die  Machthefugnisse  des  Klerus  einzuschränken.  Sverrir 
(11S2— 12021  ist  zweifellos  einer  der  tatkräftigsten  Könige  Norwegens  im 
Mittelalter.  Unter  den  Herrschern  .«einor  Zeit  war  er  der  einzige,  der  im 
Kampfe  gegen  liniu/.enz  III.  nicht  erlag.  Sein«'  Anfänge  sind  «lunkel. 
Kr  'jah  si<-h  für  den  Sohn  KTuiig  Sigurd  Munds  aus.  Nachdem  er  ohne 
Krlauhnis  «1er  Kirclie  den  geistliehen  Stand,  für  den  ihm  die  Neigung 
fehlte,  verlassen  hatte,  trat  er  als  Magnus'  Gegner  auf;  auch  als  unehe- 
licher Sohn  hatte  er  nach  norwegischem  Recht  Anspruch  auf  den  Thron, 
von  dem  ihn  die  Ordnung  von  1164  ausschlofs.  Ob  er  in  der  Tat  aus 
königlichem  I'.ln'  stammte,  wie  er  selbst,  oder  ein  Abenteurer  war,  wie 
seine  Feinde  behaupteten:  er  rang  sich,  wenn  auch  unter  schweren 

>)  Jaff^,  Ron.  imntiff.  2.  A.  9987.  DaT»  der  PctinnpfonniK  auch  in  NorwcjEcn 
cintEefflhrt  wur-lo.  s.  hoi  Zorn,  8,96. 
»   Kbcn<ia,  .S.  1Ü9. 
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K<ini>!  Svorrir  uiul  'las  i'apHttiiiu. 


Kämpfen  durch.  In  der  Seeschlacht  von  Fiorteita  verlor  Magnus  daa 
Leben  (1184).  Das  Königtum  Sverrirs  war  schon  durch  seinen  Bestand 
ein  ständiger  Protest  gegen  die  Vorgänge  der  vorhergehenden  Retricrung. 
Die  notwendige  Folp:e  war  ein  Kampf  gegen  die  neue  Ordnung  <ler 
l>inge.  Di*'  ganze  Ivegirrungstütigkeit  seines  Vorgängers  wurde  dalier 
als  nichtig  «'rklilrt.  Indem  «lie  Kirche  aher  an  ihren  Krrungenschal'ten 
festhielt,  kam  es  zu  iiefiigen  kirchenj>olitisclien  Kam]>fen.  Der  Erzbischof 
Eystein  ging  ins  Exil,  schleuderte  von  dort  aus  den  Hann  gegen  Sverrir, 
kehrte  aber  1182  ins  Land  zurück  und  unterwarf  sich  den  Gesetzen 
des  Landes.  Nach  Eysteins  Tode  (1184)  wurde  Erik,  bisher  Bischof 
von  Stafaiiger,  Metropolit.  Aus  mehrfachen  Ursachen  brach  der  Kon> 
flikt  /wischen  Staats-  und  Kirchengewalt  von  neuem  und  heftiger  aus 
als  friilier.  l)er  König  erklärte  zunächst  die  Wahl  des  neuen  T>is(  liof< 
von  Stulanger.  weil  sie  in  seiner  Abwesenlu^it  vorgenommen  und  sein<^ 
Meinung  nicht  gehr^rt  worden  war,  für  ungültig,  worauf  eine  staatlich 
gesimite  Partei  einen  anderen  wählte.  Andere  Streitpunkte  bildeten  da** 
landesherrliche,  vom  Klerus  nicht  mehr  beachtete  Patronat,  die  geistliche 
Gerichtsbarkeit  und  Immunität.  Als  sich  der  Erzbischof  auf  »die  goldene 
Feder«  berief,  betonte  der  König  die  alleinige  Gültigkeit  des  alten  nor- 
wegischen T.andrechtes,  das  von  solchen  Ansprüchen  der  Kirche  nichts 
wisse,  und  ihm  stimmte  die  ].(and.sgemeinde  zu.  Als  Sverrir  vom  Erz- 
bischof, um  ihn  zur  Anerkeinnmg  <ler  Sfaat.sgesetze  zu  /wingen.  die 
Krr»nung  l>egp]irte.  wies  (heser  das  Ansinnen  zurück.  entll<»h  nach  r>ano- 
mark  und  sprach  über  Sverrir  den  liann  aus,  d<'r  vom  Pa})sto  zwar 
bestätigt  wurde,  bei  der  Macht  des  Königs  aber  im  Lande  niclit  ver- 
kündigt werden  konnte.  Sverrir  erklärte,  dafs  dem  Papst  kein  Recht 
zustehe,  Könige  abzusetzen,  ja  er  liefs  sich  nunmehr  von  seinen  Landee- 
bischöfen  am  29.  Juni  lim  zu  Bergen  feierUch  krönen,  worauf  der 
Papst  auch  gegen  diese  den  Bann  verkündigte.  Gegen  den  König  erhob 
sich  hierauf  der  streitbare  Bischof  von  O]»slo,  der  mit  dem  alten  Kriiiiirs- 
baus<'  verwandt  war,  Ilüchtete  nach  Dänemark  und  riet'  gegen  Sverrir 
die  Partei  der  Baglar.  d.  Ii.  der  Ivrummstäl)ler,  ins  Lelxn.  Als  Inno- 
zenz III.  zur  Kegierung  gelangt  war,  wurd<'  das  norwegische  Volk  aufs 
neue  vom  Gehorsam  gegen  den  > Eindringlinge  abgemahnt  und  mit 
dem  Interdikt  bedroht  Die  zum  Kampfe  gegen  Norwegen  aufgerufenen 
Könige  von  Dänemark  und  Schweden  weigerten  sich,  Vollstrecker  des 
päpstlichen  Macbtspruches  zu  werd«  n.  Sverrir  behauptete  sich  siegreich 
bis  an  sein  En<le  (12(12,  9.  März);  ja  er  war  seit  langer  Zeit  der  erste 
norwegische  König,  der  eines  natürlichen  Todes  starb  D«'r  Pa]>st  unter- 
liefs  nicht,  seiner  Freude  filter  den  Tod  dieses  <tegn(M*s  .Vusdnick  /\\ 
geben. \)  Auch  seine  l-'t-inde.  heifst  <'S  in  der  Sverrirs-saga,  nim-i.  n 
bezeugen,  dals  zu  jenen  Tagen  kein  Mann  in  Norwegen  war  w'w  König 
Sverrir.  Jedenfalls  war  er  »für  alle  Zeiten  ein  leuclitendett  Vorbild 
kraftvoller  Vertretung  der  Hoheitsrecbte  des  Staates«.   Svenirs  Sohn. 


*)  a.  Potthfuit,  B«gfc.  886—387  a.  binoc  Ep.  CCXIV  lul  a.  1208:  GmM  papa 
de  morte  regia  Sueri. 
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Hakon  IV.  machte  mit  der  Kirche  Frieden:  es  wurde  ihr  ein^^jeräumt, 
was  schon  1152  dem  Kardinal  Nikolaus  bewilligt  worden  war.^)  Nach 
Iliikous  Tode  (1204)  brachen  die  alten  Parteikämpfe  aufs  neue  aus. 
Sein  unehelicher  Sohn  Hakon  V.  (1217  — 1263)  hatte,  wiewohl  von 
Birkenbeinon  und  Baglern  gemeiui^am  auf  den  Thron  gi  hohen,  harte 
Kämpfe  mit  Kronprätendenten  zu  bestehen.  Auf  dem  Reichstage  zu 
Bergen,  auf  welchem  aufeer  den  tütgliedem  der  höheren  (Geistlich- 
keit die  Befehlshaber  der  gröberen  Bezirke,  die  höheren  Richter  (Lag- 
männer), die  Beamten  der  kleineren  Bezirke,  die  Burghaaptleute,  dann 
hk  Ii  Abgeordnete  des  Bauernstandes  erschienen,  wurde  er  einstimmig 
als  rechtmöfsiger  König  anerkannt  (1228,  August).  Freilich  dauerten 
die  Kämj>fe  weiter,  bis  Jarl  Skulo.  den  die  Bagler  zum  K«)iii;r  auf^j^rstcllt 
hatten,  in  der  Schlacht  bei  opslo  besiegt  und  auf  der  Miiclit  erschlagen 
wurde  (1240).  Cm  solchen  Wirren  für  die  Zukunft  vorzubeugen,  nahm 
ilakoD  V.  schon  jetzt  seinen  gleichnamigen  Sohn  zum  Mitregenten  an. 
Wiewohl  er  den  Frieden  mit  der  Kirche  wünschte,  war  er  weit  davon 
entfernt,  die  Krone  als  »Lehen  des  hl.  Olafe  aus  den  Händen  des  Erz- 
bisch <>fs  und  der  ^geistlichen  Kurfürsten ^  entgegenzunehmen,  sondern 
wandte  sich  an  den  Papst,  der  den  Kardinallegaten  Wilhelm  von 
Sabina  aV»sandte,  um  die  Kninun^x  an  dem  König  zu  vollziehen  (1247). 
Während  seiner  Anwesenheit  wurden  Verfügungen  getroffen,  die  teils 
dem  Königtum,  teils  dem  Rau(-rnstand  zum  Besten  gereichten.'-')  Zwar 
blieb  der  Khcho  das  freie  Wahlrecht,  die  tierichtsbarkeit  und  das  Recht 
der  freien  Verwaltung  ihres  Besitzes,  aber  in  rein  weltlichen  Dingen 
stand  sie  doch  unter  weltlichem  Gericht.  Der  Bauernstand  wurde  vor 
übermAfsiger  Belastung  durch  den  Klerus  geschützt.  Erst  jetzt  wurde 
der  Peterspfennig  in  Norwegen  gesetzhch  normiert.  In  den  auswärtige 
Verhältnissen  kam  dem  König  die  Freundschaft  <les  Papstes  zustatten, 
denn  der  Legat  l)estimmte  die  Isländer  unfl  (  Jrönländer,  die  norwegische 
Oberherrschaft  anzuerkennen.  In  Island  war  nämlich  nach  <]em  Tode 
des  Dichters  und  Geschiehtsehreibers  Snorre  Sturleson  eni  Bürger- 
krieg ausgebrochen,  der  in  Gegenwart  des  Legaten  beigelegt  wurde.  Die 
Isländer  dürfen,  so  wurde  erklärt,  nicht  allein  einen  Freistaat  haben, 
während  die  ganze  übrige  Welt  unter  Königv'n  lebe.  Allerdings  wurde 
ihnen  noch  in  dem  Unterwerfungsvertrage  von  1260  eigene  Gerichtsbar- 
keit un<l  V<Twaltung  gelassen.  Trotz  dieses  Entgegenkommens  der 
KuriP  gab  Hakon  seine  freundschufthehen  Beziehungen  zu  den  Stjiufem 
nielit  auf.  Da  sein  Sohn  Ilakon  VI.  bereits  1257  starb,  nahm  er  seinen 
zweiten  Sohn  Magnus  zum  Mitregenten  an.  Ilakon  \'.  starl»  während 
eines  Krieges,  den  er  um  den  Besitz  der  llebridcn  mit  Schottland  führte. 
Magnus  VI.  (1263—1280)  trat  diese  nebst  der  Insel  Man  an  Schottland 
ab  (1266),  behielt  aber  die  SheÜandsinseln  und  die  Orkaden.  Mit  seiner 
Regierung  begann  für  sein  Reich  eine  lange  Friedensperiode,  die  von 
dem  König  (daher  wird  er  »Lagabetter«,  d.  h.  Gesetzesverbesserer, 

<)  Zorn,  S.  168. 

")  Die  kirchl.  Gesetsgebung  Kftnig  Hakons  d.  Alten,  bei  Zorn,  8. 169  ff. 
Los«rth,  OMdilekM  das  ipttiemi  Mittalaltwt.  6 
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Die  Htt\iHer  Srerker  nud  Bonde  in  Schweden. 


genannt)  benutzt  wurde,  um  eine  Reihe  von  Reformen  durchzuführeu. 
Vor  allem  wurde  Norwegen  endlich  unter  ein  und  derselben  Gesetz- 
gebung geeinigt. 

3.  Dio  Entwicklunjüj  des  m  Ii  w  .  dischen  Staates  wurde  durch  zwei 
Momente:  den  Gegensatz  der  gotliläudisdien  und  schwedischen  Bevölke- 
niiiii,  und  den  Stroit  mehrerer  Famihen  um  den  Tliron.  lan<:o  zurück- 
grlmlten.     Das  ( 'hrislcutuni  hatto  sich  dank  (h-n  Hcinüliuimt'n  Kiinii: 
Sverkers  UKk) — 1 1. ">.'))  alhnilhhch  l>elVsli<,ft ;  es  wiirdcn  (He  ersten  Klöster 
im  Lande  errichtet  un<l  Mönche  aus  Clairvaux  herein^jrzogcn.   Der  \'er- 
such  des  Kardinallegaten  Nikolaus  Broakspear,  auch  hier  ein  Erzbistum 
zu  begründen,  milSslang,  und  so  blieb  Schweden  unter  der  Metropoliten- 
gewalt von  Lund.    Noch  zu  Lebzeiten  Sverkers  hatten  die  Schweden 
Erich,  den  Sohn  .Ted wars  aus  dem  Hause  Hönde,  zum  König  gewählt, 
wogegen  die  (Jotldänder  zu  Sverkers  Solm  Karl  hielten.    Ericlis  Werk 
war  die  Refesti;,aniu'  des  ( 'hristentuius  im  ohcren  Schweden     l^r  stellte 
die  heidnischen  <)j>f<  i-  in  l'jisala  ah  und  7At<f  chrisllichc»  Glaul)ensl)c>ten 
ins  Land.    Mit  <icr  Jiekehrung  der  Finnen  leitete  er  die  Eroherun^^ 
Finnlands  ein.    Erich  fiel  (UüO)  gegen  den  dänischen  Prinzen  Magnus, 
der  ihm,  gestützt  auf  das  Erbrecht  der  Mutter,  die  Krone  streitig  machte, 
selbst  aber  im  Kampfe  gegen  Sverkers  Sohn  Karl  getötet  wurde.  Karl 
ist  «ler  erste,  der  als  König  der  Schweden  und  Goten  hezeichnet  wird.*) 
Schwedens  Geschichte  ist  die  folgenden  Jahrzehnte  hindurch  vom  Kampfe 
der  Häuser  Sverker  und  Bonde  heherrsclit.    Xocli  unier  Kurl  wurde 
in  Uj'sala  viu  Ivi/l »istum  errichtet,  das  allerdings  im  Anlang  n»)ch  der 
Metropole  Lund  untergeordnet  war.'-j   Karl  verlor  sein  Reich  an  l^riehs 
Sohn  Knut,  der  e.s  nach  anlängliciieu  Ivämplen  mit  den  Verwundleu 
Karls  bis  an  a&n  Ende,  unangefochten  beherrschte.  Trotzdem  er  aber 
noch  SU  Lebzeiten  über  die  Nachfolge  zugunsten  seines  Hause«  verfügt 
hatte,  wurde  Karls  Sohn  Sverker  Ö.  (1195 — 1210)  auf  den  Thron  er- 
liohen.  Ein  eifriger  Freund  des  Klerus,  befreite  er  diesen  von  der  welt- 
lichen Gerichtsharkeit  und  seinen  Besitz  von  Abgahen  an  den  Staat 
Ahnliche  Vergünstigungen  wurden  auch   Laien  zuteil,  und  so  KiMt-te 
sich  auch  in  Schweden  ein  Adel  aus.    Sverker  II.  hatte  schweie  Kani[»fe 
mit  Erich  Knutson  zu  hestehen.    Auch  diesi  in  —  es  ist  Erich  IL  (1210 
bis  1216),  der  erste  gekrönte  König  Schwedens  —  folgte  wieder  ein 
Mitglied  des  Hauses  Sverker:  Johann  (1216 — 1222),  trotzdem  dieser 
noch  ein  Kind  war  und  König  Waldemar  sich  für  Erichs  Sohn  einsetzte». 
Mit  Johann  erlosch  Sverkers  Stamm.    Nun  erst  wurde  Erich  Erichson 
(1222 — 1250)  auf  den  Thron  erlioben.    Wurde  trotz  <ler  Thronstreitig- 
keiten der  Gegensatz  zwischen  Gothlänrlern  und  Schwe<l<'n  allmidilich 
ausgeglichen,  so  stieg  anderseits  die  Macht  <\r<  hohen  Klerus  und  dcM 
Adels.    Unter  tliesem  gewann  das  Haus  der  l'\»  1  k  u  n  g<' r ,  dessen  Ahnen 
hl  die  heiilnisciie  Zeit  zurückreichen,  und  da.s  selbst  mit  jedem  <ler  drei 


')  Rc}{g.  Alex.  m.  ad  t.  Ani;.  1164. 

*)  Eiusque  (Stephani)  ^"<,.-iHores  ab  arehiepisa^  Lundenti  tamquam  proprio 
primati  conteerando»  ene  ttatuit.  ib. 
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nordischen  Königshäuser  verwandt  war,  die  überwiegende  Macht.  Seit 

1202  war  im  Bi'sitz  der  Jarlwünlo,  des  höchsten  Hof.iinli  s  in  Schweden. 
Schon  konnte  »'in  F<)lkunj;er  Knut  .Iohanns<»n  na<li  «ler  Krone  greifen. 
Wi»'\viilil  «las  Cntcrnclnncn  inirslani:.  Ix  liaujdrtr  sich  ilas  Haus  in  seiner 
Maclit.  Her  j>!i|>>tli('li<'  Lt';i,at  \\  illiclin  \{'<sU'  iVw  Sticiti^kciten  zwi.selion 
KttniL'   und  Ixi  und   Ix-i^ründclf  |1"J4S)  eine  Icxlc  kirclditlir  Ord- 

nung im  Lande,  indes  der  Folkunjitr  lürger  .Juri  die  Tinnlandszüge 
wi4*fler  aufnahm  (1249).  Als  im  folgenden  Jahre,  das  Haus  Erichs  des 
Heiligen  im  Manno^stamm  erlosch,  wählten  die  Schweden  ßirgers  Sohn 
Waldemar  zum  König. 


3.  Kapitel. 

Innozenz  Iii.  uud  der  Orient. 

§  14.  Der  vierte  Kreuzzug  uud  die  Gründung  des  lateinischen  Kaisertums. 

Quollen.  Hopf  in  Ernch  u.  <iri)ber,  RH.  aö.  200— 205.  Streit,  De  niictoribus 
IV.  ox]«eiI.  sarnic  rutlms  ISC'V  K  1  i  in  k  e  .  I>i(>  < ^iiicl'cii  twr  (^escli.  il.  4.  Kroii/ziiirs. 
HreKl  1H75.  Urkk.;  Tafel  uii«l  Thomus,  Urkunden  zur  ailtorcn  llantiol-H-  und  JstautH- 
leeflchichto  der  Rep.  Venedif;  mit  hp».  Beziehung  auf  Bymnr.  n.  die  T^vante.  Fontes 
rer.  Au.-^tr.  2.  Abt.  XIl.  < ;  o  s  <•  h  i  <•  h  t  sr  hreiUe  r  Im  i  hc\\  <lio  Briefe  der  Teil- 
neliiiKT'-  )  K  ra  n  /  i>  s  i  so  Ii  t  I  ;i  11 'I  r  i  .w<- h  :  Epislohi  b.irDiiiin«  cruce  si;.'n:itoruni. 
Itou<iiiel  XVlil,  ."jIT)  Ü.  £|ti.«*tola  iiu).'onis  luniili.s  n.  I'auli  a<l  iieinricum  dueem  ßra- 
bantiae  ed.  Tafel  et  Thomaa  1.  c.  ff.  Kpii*tola  Baldnini  im|ieratoriii  in  Alhericas 
von  Tr'ii>.  !"i «iit;iiii<>s,  <;onM.  bi'^t.  Will.    Ki.i-io!;i   Hcinrii  i  inip.  nd  Imior.  Ol. 

Bonq.  XVIU.  Villeiiardouin,  Ge<«flT«>y  de,  ilistoirc  de  1  eiupire  «le  C  mius  Icä  cm|iercurH 
franvoiH  (Villohardonin  war  Teilnehmer).  Ed.  'S.  de  Wnilly.  Pnns  Andere  Ausg. 

M.  Pottli.  II,  10'.)4.  Robert  de  Clarv,  Ii  EtttoireK  do  chiau.n  <|ui  (■•■iiqiügent  Conatantinoble 
1203.  cd.  Hopf.  ('broni<itu'H  <  mi  co  l'oiiiuiies  S.  1 — Sö.  Is7;5.  Djp  vnnrcnniinten  sind 
l^uellen  erxteti  Ran>;e.«*.  iJanm  scblielsen  Hicii :  C'onlinuatio  belli  sat-ri  ^Wilh.  Tyrii) 
Recaeil  den  hiHtorien»  de»  cruiNailen.  t  O,  6ftä.  Parif*  1869  (onter  dem  Titel : 
Chloni<|ue  d'Ernonl  rl  de  lionianl  le  Tre.vorier  p.  )>.  Mas  I^atrio.  l'aris  1871).  r.alduiiiiis 
Con!*t;)n(inoii(ditanus,  Tafel  el  Thomas,  p.  2*jy  ff.  Den  Standpunkt  der  Kurie  verlrelon 
die  Gc»4ta  liintte.  III.  (h.  i;  2)  u.  die  Ilixt.  AlhigcnMuni  i'ctri  nionaclii  Vallis  Cernaji,  h. 
oben  §11.  S.  D p ii  t h c )i o  u e II c  n :  4 Tiinthcr,  lliittoria  C  politana  neu  de  urbiK  Const. 
exi»upnalione  a  l'iO')  «»ine  der  lic-tfii  <^tn('llc*n',  Pd.  RionI,  Fxiiviac  sni-rnc  ( 'onst.  <Jenf 
1877.  DevuHtatio  C-polilana,  »oflizielle.s  JouniaU  dcH  4.  KreuzÄU«»-  llopf,  Cliruu. 
<tr(iRo.Roinnnefl.  Berl.  WIH.  Chnm.  Ifnlberntadt.  M.M.  (1.  SS.  XXIII.  Ann.  Col.  max., 
ih.  XVII,  SlO.  V  (•  n  o  z  i  :;  Ii  i  -  I  M  amiere  ital.  tiuellen  :  Cliron.  Altinato.  ^I-M.  G. 
SS  XIV.  Afartiuo  da  (  anale.  An  h  -^tor.  Ital.  VIII.  Sicard  v.  Crnnoim.  Mar.  VIT. 
Dandolo,  Cliron.  Venel.  Mar.  XU.  Sanudo  .Marino,  Iüh».  liicrowolyni.  liongars  tiCHta 
Dei  II,  1->S8M.  HiHtor.  Sainnitanortiui  dpR  Th<im.  Spalat.  ScLwandtner.  8S.  rer.  Hunfjr.  III,  S32. 
Tarlitio  re'_'ni  »ireciae  sive  Roiuaniao.  ed.  Tafel  et  Thomas  I.  c.  |>.  404 
<  t  r  i  e  e  h  i  s  e  lie  Quellen:  XikctUH  AkoniinatoH,  liarraliu  de  »tatui«  etc.  Corp.  SS. 
Iii.st  Jiyz.  Bonn  1836.  ftporpio«  Akn>i»oIites.  Ed.  Bonn.  tom.  XXIX.  Chronista 
Xowjroroilpnf'i^.  lat  Ihm  Hopf,  Chron.  <ir«'i  '>  Humane?*  ^'.'1  — 9H.  Von  den  Arabern  kommt 
Hm-el-Athir,  Tafel,  t>im.  XIV.  append  p.  4.')".>  tt  in  r.elrarbt.  JüiiL'ere  <iiu"llen  \vi«'  die 
Chtonit^ue  de  la  e<<n.|nete  n.  a.  s.  bei  Tafel  ii.  Tboiiia>  l  ikk.     >.  Mulinier  III,  ;$S. 

H  i  1  f  n»<  e  h  r  i  f  te  n.  (Vgl.  auch  J;  37.;  .Vul^er  den  ally.  Werken  ztir  «ie.sch.  d. 
KrcunflK^  von  Michaad,  Wilken  s.  Kuftler,  üench.  d.  Kreusz.  Berl.  1880.  Röhricht, 
<f.  d.  Krenzzflge im  ürnnTH.  Innnbr.  1898.  Röhricht,  Heitr.  z.  G. d.  Kreua».  U.  Berl  1878. 

&• 
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Riant,  Iiinooont  III,  l'hilippo  i\c  J^ouabc  et  IJonifacc  de  Montfcmil  1875.  Stroit. 
Beitr.  z.  G.  (1.  4.  Kreuzz.  Ankl.  1877.  TcHsier,  La4e  croisade.  PariH  18H4.  Mitrophanow, 
Die  Änderung  der  Bichtnng  d.  4  Kreim.  (Rum*.)  1897.  Gerone,  H  papa  ed  1  Venetiani 
nolla  quarta  cmciuta.  Arch.  V*on.  XXXVI.  Hanotaiix,  Los  W-notiens  ont-ÜH  trafai 
la  cbrötiento  en  1202.  RH.  IV,  74.  l'oars,  Tlio  fall  «)f  Cori.st.  I.ond.  1885.  Nur.lon, 
l).  4.  Kreu7j(ug  im  UabincMi  tl.  Bez.  d.  Aboiull.  zu  Byz.  Berl.  1898.  Und  jetzt  voruoluiilich 
Norden,  Dm  PapsUnm  a.  Bysans.  Berlin  1908,  S.  ISSff.  Kranee,  D.  Eroberungen 
V.  C.  im  Ki  n.  15  Jjihrh.  Halle  1870.  Die  all>r.  Werke  zur  ]>yz.  (;e.'«oh.  ti.  den  lat 
HciTHclmlten.  Aufsor  Gibbon,  Tbc  hisU>r>'  of  tbe  dcchue  and  fall  of  the  Koamn 
I^pirc  (XI  cap.  LX  n.  LXI.).  Ed.  1891  n.  Ch.  dn  Fresne  du  Gange,  LlÜBtoire 
<ie  Const.  HOUH  les  ciuperourH  franooi.'*.  l'iiris  1057,  h  vornohml.  Ilojif,  (Jeschichto 
Grioohojil.  im  MA  Ersrli  ii.  ('irulifr,  Kl'.  <S5.  II  o  rt  z  be  r^' ,  ♦^u'srh  (Jrioohonl.  s.  «1. 
AbHturben  d.  antiken  i^ebenn  blH  z.  Gegenwart  II.  Ciutba  1876/77.  GcHcb.  d.  byz.  u.  d. 
oem.  Reiches.  Beri.  1883.  Geiser,  Abrife  d.  byi.  KaiBergeach.  in  Krombacher, 
Gesch.  d.  byz.  Lit.  Mflnch.  1897.  Stamatiade.s,  '  larooin  tt*»  nXiiato>i  rov  /?iC.  .  .  otc. 
(1204— Gl.)  Ath.  1865.  Finlay,  History  of  tho  Byz.  and  Grck  empiros  from  1057 
bi«  1453.  Lond  1854.  Fal  1  m c ray  er,  Geach.  d.  H.  Moreu.  2  B«lc.  Stultg.  1830/1. — 
CTeaeh.  d.  Kaie.  lYapesant.  München  18S7.  Meliarakcs,  'htofin  t«v  flaadaiev  trs 
J\'txai'ni  xni  mv  ^nt^xoinror  rr,i  ^  Hrtcioot  1204 — rtT.  Ath.  1808.  Evangelidos,  '  fniotn^t 
T^fi  TIpaTifi^üVf-rofi.  OdcHsa  1898  (h.  Byz.  Z.  VII,  488).  Mas  Latrie,  Hist.  de  l'i>ilc  de 
Ghjriwe  1861.  Gregorovina,  Oeach.  d.  8t.  Athen  im  MA.  Stutig.  1889.  Qorland» 
Kreta  alH  vonoz.  Kol.  Illb.  XX.  Gflldnor,  Über  die  Versuche  Innoz.  III.  einer 
Union  zw.  <1.  lat.  u.  griech.  Kirche.  TühinKcn  1893,  Pi  ch  1  er ,  Genoh.  d.  kirchl.  Trennung 
zw.  Orient  u.  Okzident.  München  1864.  Boucbct,  Ija  conqaete  de  G.  do  Vilich. 
Paria  1890. 

1.  Stand  unUir  Heinrich  VI.  darf  Kaisciluui  im  Mitt^ilpunkt  des 
von  ihm  beabaichtigteii  Kreuzzuges,  so  trat  unmittelbar  nach  aeinem 
Tode  das  Papsttum  auch  hier  an  dessen  Stelle.  Die  Christenheit  wurde 
zur  Teilnahme  aufgefordert»  Amalrich  IL  und  das  Königreich  Jerusalem 
in  den  Schutz  des  Papstes  gest  llt  die  Unterwerfung  König  Leos  von 
.Vrmenien  entgegengenommen  und  das  Verbot  erneuert,  den  Sarazenen 
Waffen,  Eisen,  SchifTshauholz  und  anderes  Kriegsmaterial  zu  liefern. 
In  Frankreich  wirkte  Fulco  von  Neuilly  als  rerschüttcrnder  Biif< 
prediger,  im  südlichen  Deutschland  der  Abt  Martin  von  Päris  i)ei  Kolmar. 
Gröfser  als  in  Deutschland  war  der  Eifer  in  Frankreich,  wo  mehr  ah 
tausend  Rittor  das  Kreuz  nahmen.  Ihnen  folgten  Graf  Balduin  von 
Flandern  und  seine  Brüder  Eustach  und  Heinrich.  Die  Kreuzfahrt  sollte 
von  Venedig  ausgehen  und  nach  dem  Plane  des  Papstes  mit  der  Er- 
oberung Ägyptens  eingeleitet  werden.  Schon  1198  trafen  vereinzelte 
Kreuzfahrer  in  Vpiumüo  (»in.  Die  Grafen  von  Champagne,  Flandern 
und  Blois  scliicktt  n  (12()l)*enio  Gesandtschaft  dahin,  hei  der  ,<ich  auch 
Gottfried  von  N'illehardouin,  der  Geschichtschreiber  diese.«^  Kreu/ziige^. 
befand,  und  schlössen  einen  Vertrag,  der  V'enedig  verj>fhchtete,  gegen 
Zahlung  von  85000  Mark  Silber')  ein  Heer  von  4500  Rittern,  die  dop- 
pelte Anzahl  von  Knappen  und  2000  Mann  zu  Fub  überzuführen  und 
ein  Jahr  hindurch  zu  verpflegen.  Eroberungen  sollton  unter  Franzosen 
und  Italienern  geteilt  werden.  Der  Vertrag  wurde  von  Innozenz  lU. 
mit  der  Einschränkung  gebilligt,  dafs  das  Kreuzheer  dem  ])äpstlichen 
Legaten  Folge  leiste.  Die  Führung  erhielt  der  Markgraf  von  Montferrat. 


>)  =  34000ÜÜ  .Mark  heutigen  GcldcM. 
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Währen«!  sii-h  franzüsisclu'  und  deutsche  Kreu/.falirer  in  Venedig  sam- 
melten, trat  durch  das  ZusammentreiTen  verschiedener  Unistände  im 
Kriegsplan  eine  Änderung  ein.  Die  Venezianer  scheuten  vor  einem 
Angriff  auf  Ägypten,  mit  dem  sie  einen  gewinnreichen  Handel  trieben, 
zurück,  dagegen  lenkte  der  Doge  Heinrich  Dandolo  die  Aufmerksamkeit 
der  Kreuzfahrer  auf  Konstantinopel,  wo  es  für  die  Vernichtung  der 
■venezianischen  Kolonie  (1171)  und  der  an  Dandolo  vollzogenen  Blen- 
dung (1172)  Rache  zu  nehmen  galt.')  Und  niemals  lagen  dort  die  Ver- 
liältnisse  günstiger  hiezu  als  jetzt.  Am  H.  A])ril  1195  war  nilmlich 
Kaiser  Isaak  Angelos  von  seinem  Bruder  Alexius  III.  geblendet  und 
entthront  worden,  aber  sein  Sohn  Alexios  iVjigelos  war  1201  ina  Abend- 
land entflohen,  wo  er  des  Papstes  Hilfe  anrief.  Innozenz  m.  wies  sein 
Ansuchen  ab,  weil  er  seinen  Versprechungen  mifstraute,  seine  Unter- 
stützung die  Kreuzfahrt  zu  hemmen  drohte,  und  weil  endlich  der  Flücht- 
ling ein  Schwager  König  I^hilipps  war,  dem  Innozenz  eben  erst  die 
Königskrone  abgesprochen  hatte.  Alexios  Angelos  traf  am  staufischen 
Hof  mit  dem  Markgrafen  Bonifaz  von  Montferrat  zusammen,  der  imn 
auch  freilich  V(  igel)li(  h  den  Papst  für  die  Rückführung  des  jungen 
.\lexios  nach  Konstantinupel  zu  bestiumien  suchte.  Mittlerweile  hatte 
sich  \'enedig  mit  Kreuzfahrern  gefüllt.  Es  hielt  schwer,  die  grofse 
Masse  zu  erhalten,  auch  konnte  die  Summe  für  die  Überfahrt  nicht  voll- 
stfindig  aufgebracht  werden.  Da  erbot  sich  Dandolo,  auf  den  Rest  zu 
Terzichten,  falls  das  Kreuzheer  die  Verpflichtung  übernehme,  gegen 
Zara  zu  ziehen,  das  Venedigs  Handel  störte.  Trotz  der  Warnung  des 
Papstes,  der  hierin  eine  Schädigung  des  Kreuzzuges  erblickte  und  ver- 
boK-n  hatte,  eine  diristliche  Stadt  zu  bekämpfen,  die  noch  dazu  dem 
Koni;^  von  Ungarn,  einem  Krt  uzfahrer,  gehöre,  trotzdem  auch  unter 
den  Kreuzfahrern  eine  l'artei  i-^nisprache  erhob,  wurde  der  Zug  unter- 
nommen. Triest  und  Muglia  ergaben  sich,  und  Zara  wurde  erobert 
Venedigs  Herrschaft  im  Adriatischen  Meere  stand  fester  da  als  zuvor. 
Innozenz  III.  verzieh  den  Kreuzfahrern,  die  ihm  erklärten,  sie  hfttten 
der  von  ihnen  übernommenen  Verpfli(  litungen  wegen  nicht  anders  han- 
deln können,  und  sjirach  nur  über  \'enedig  den  Bann  aus,  ohne  aber 
den  Verkehr  mit  den  Gebannten  während  des  Kreuzzuges  zu  hmdern. 

2.  Noch  lagen  die  Kreuzfahrer  vor  Zara,  als  Gesandte  König 
Philipps  um  Hilfe  für  seinen  Schwager  .\lexirts  baten,  der  e.s  an  locken- 
den \'ersprecliungen  nicht  fehlen  liels.  Aufser  reichhchom  Solde  — 
200000  Mark  für  die  Kreuzfahrer,  30000  für  die  Venezianer  —  versprach 
er  Beteihgung  am  Kreuzzug  und  Unterordnung  der  griechischen  Kirche 
unter  Rom.  Auch  diesmal  erhob  der  Papst  aus  Furcht,  daCs  Konstan- 
tinopel unter  den  Einflufs  der  Staufer  käme,  Einsprache,  und  nur  ein 
Teil  des  Pilgerheeres  stimmte  zu.  Nichtsdestoweniger  wurde  der  Ver 
trag  geschlossen.   Ein  griechischer  Kaiser  sollte  eingesetzt  werden,  der 

*)  BOhrieht,  Kremsflge,  8. 176.  Cerone  meint,      Ablenkniig  von  dem  nrspriing» 

liehen  Plane  sei  weder  .wie  Streit  wollfo  clnreli  <lie  vorauHSchaiieiide  Politik  Tiandolos, 
Doch  (wie  Riuut  gluublej  durch  die  untipupKÜiclio  Politik  PliilippH  vuu  Hcliwabcu  bervor- 
garaSen  worden,  sonckun  das  EijgebnUi  solsllig  sawunmenwiiliender  UmsUlndo. 
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sein  Reich  dem  ubt'udländischfni  Staatcnsystem  aii/iipasjjen  Vfispraeh.  Dio 
Flotte  segelte  um  Morea  und  langte  am  23.  Juni  1203  vor  KonstuD- 
tinopel  an.  Nach  einem  mifslungenen  Versuch  Alexios'  III.,  die  Kreuz- 
fahrer för  sich  zu  gewinnen,  kam  es  zum  Kampfe.   Trotz  des  Verfalles 

des  griechif^cluMi  Heerwesens  hätte  sich  Konstantinopel  lanj;«'  behaupten 
können,  ahcr  <\ov  Kaiser  entfloh  mit  seinen  Sehfttr.en  nach  l)ehelton, 
und  nun  \vui  <le  (h»r  gehlench  te  Isaak  aus  dem  Kerker  geholt  und  als  Kaiser 
lM>o;rül"sl.  I)(  r  Kampf  hiVrte  auf.  da  Isaak  die  /iisngen  seines  Sohnes  er- 
neuerte uml  ihn  als  Mitregenten  krönen  liels  i^l.  August).  liai<l  brachen 
Mifshelligkeiten  zwischen  Griechen  und  Franzosen  aus.  Jene  sahen  in 
<len  Kreuzfahrern  Ketzer,  der  Klerus  wollte  von  der  Unterwerfung  der 
grieschischen  Kirche  nichts  wissen,  und  die  versprochenen  Gelder  konnten 
nicht  rasch  genug  l)eschalTt  wer<!.  [i  Als  vollends  ein  von  d«  n  Kreuz- 
fahrern verursachter  Brand  mehr  als  die  Hälfte  der  Stadt  in  Asche  legte, 
wurden  die  ansässigen  Lateiner  verjagt.  Sie  stellten  sich  unter  den 
Schutz  der  Kreuzfahrer.  In»  N'olke  schlug  die  Stinuuung  gcgm  die  I 
Kaiser  um.  Um  sich  zu  behaupten,  entschlugen  sie  sich  ihrer  Zusagen. 
Da  ihnen  aber  ein  Angriff  auf  die  Venezianer  mifslang,  erregte  das  Volk 
einen  Aufruhr  und  hob  erst  einen  vornehmen  Jüngling,  Nikolaus  Canabus. 
dann  einen  Verwandten  des  Kaisers,  Alexios  Diücaa,  genannt  Murzoflus, 
als  Alexios  V.  auf  den  Thron;  als  dieser  nach  Beseitigung  seiner  Rivalen 
herrisch  den  Abzug  der  Kreuzfahrer  forderte  und  Geldzahlungen  an 
sie  verweig<>rte .  liesihlo.ssen  sie  den  Kamjif  und  einigten  sich  in  der 
(if^vifsheit  des  »Si<'ges  schon  jetzt  ül)*>r  dir-  Wald  eines  neuen  Kaisers 
und  die  Teilung  des  Ueiclu's.  Zwar  wurden  die  ersten  zwei  Stürme 
abgeschlagen,  aber  der  dritte  gelang :  Konstantinopel  wurde  genonunen 
(12.  April)  und  in  grauenvoller  Weise  geplündert,  Gold  und  Silber  ge- 
raubt, die  Sophienidrche  durch  Orgien  entweiht,  Reliquienschätze  ge- 
stohlen und  herrliche  Standbilder  zertrümmert;  nur  weniges,  wie  die  be- 
rühmten Rosse  des  Lysipjios,  jetzt  ein  Schmuck  von  San  Marco  in  \'t 
nedig.  wiu'de  gerettet.  .Mexios  V.  war  geflohen,  und  auch  .«ein  Nach- 
folger, der  tapfere  Theodor  Lascaris,  rettete  sich  durch  die  Flucht. 

3.  Nun  handelte  es  .sich  um  die  Wahl  ein<'s  Kaisers.  Da  Daudolo 
der  venezianisch(>n  Interessen  wegen  lucht  in  Betracht  kam,  konnte  sie 
luir  den  M5\rkgrafen  von  Montferrat  oder  Balduin  von  Flandern  treffen. 
Jener  besal's  als  Gatte  der  Witwe  Isaaks,  die  aus  erster  Ehe  einen  Sidui 
hatte,  dio  Sympathien  der  Griechen,  für  diesen  entschied  die  Verwandt-  j 
Schaft  mit  dem  franzGaschen  KOnigshause  und  der  Umstand,  daTs  er 
die  meisten  Ritter  zum  Kreuzzug  beigestellt  hatte.  Er  wurde  von  den 
luezu  bestimmten  Wählern,  je  sechs  Venezianern  und  Kreuzfahrern, 
einstinnnig  gewählt  und  am  10.  Mai  1204  durch  einen  päpstlichen  Le- 
gaten zun»  Kaiser  gekrönt.  Der  Eindruck,  <len  das  Unternehmen  auf 
Innozenz  III.  gemacht  liatte,  war  ein  überwältigender.')    £r  hatte  sich 

*)  Lelirreicli  ist  «In«  Sclireihon  «Ics  hit.  Kai.siTi^  lloiiiricli  un  <len  I']ii».Ht:  Fo.«  . . .  hoIhs 
pre  JUiis  hominu»»  . . .  nobix  potestis  succurrere.  tamquam  milUibw  restri«  et  eceiesie 
Roman«  $lipendiariii . . .  NähercH  bei  Norden,  Daa  PupRttum  a.  Byxanz,  S.  266  ff. 
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gegen  die  Ablenkung  der  Unternehmung  lange  gesträubt,  fand  sich  aber 
nach  seiner  Maxime,  die  Notwendigkeit  erzwinge  vii^lerlei  und  entschul- 
dige es  häufig,  schnell  in  «lio  veränderten  rhaltiiissi',  ])ries  Outics 
Gnade  imrl  vor^iprach  Nachschub  nus  dem  Abeuilland.    Er  wurde  des 

nouen  Reidies  Protokt^ir  nn<l  r)bcrhorr.  spin  W^rtrauensmann ,  Her 
Venezianer  Tlionias  Morosiui,  l\atriMrch.  Die  Kroberunjr  <los  hl. 
Landes  sfhien  jetzt  V(»llig  gesielicit.  I)as  iriiechischo  Ücich  iiattc  nun 
zwar  einen  Kaiser,  aber  die  einzelnen  Lundschailen  waren  erst  noch  zu 
erobern,  denn  noch  behaupteten  sich  Alexios  III.  und  Alexios  V.  in 
Thrazien.  Als  dieser  bei  dem  ersteren  Schutz  vor  den  Franken  suchte, 
wurde  er  gelJeudet  und,  als  er  in  die  Gewalt  der  Frauken  gefallen  war, 
von  der  Theodo.siussäule  herabgestürzt.  Bald  fmid  auch  Alexios  III. 
ein  rubnilos«'s  Ende.  Mittlerweile  vollzogen  dif  i'^iankeu  die  Teilung 
des  H<'i(:hes.  Konstantinojx»!,  ein  Teil  Thraziens,  Xikoinedien  und  die 
Inseln  Lrsbos,  Cliios,  Lemnos  und  Skvros  verblieben  dem  Kaiser,  doch 
mufste  er  Peru  und  andere  günstig  gelegene  Teile  der  Hauptstadt  den 
Venezianern  überlassen.  Bonifaz  von  Montferrat  erhielt  als  König  von 
Thessalonich  Mazedonien  und  statt  Kreta,  das  er  an  Venedig 
abtrat,  einen  Teil  von  Thessalien  als  Lehen  des  Kaisers.  Der  Löwen- 
anteil kam  an  die  Venezianer,  drei  Achtel  des  ganzen  Reiches:  die  am 
besten  gelegenen  Kü.'^ten  und  In.'^eln  wie  Corfu,  Euböa  u.  s.  w.  Den 
vornelimeren  Kreuzfahrern  tielon  kleinere  Lehensgebiete  in  Mittel-  und 
Südgricehenland  inid  in  anderen  Teilen  des  Reich«'S  zu  (s.  §  H7);  • 
auf  den  kleineren  griechischen  Inseln  machten  sich  einzelne  venezia- 
nische Edelleute  selbständig.  In  Trapezunt  gründeten  zwei  Prinzen  des 
Hauses  der  Konmenen  ein  Kaiserreich,  dessen  Regierung  der  ältere  von 
bdden,  Alexios,  übernahm.  In  Nikäa  behauptete,  sich  Theodor  Lascaris, 
und  in  Epirus,  Albanien  und  Thessalien  begründete  Michael,  ein  An- 
geliciriger  des  ge.stürzten  Kaiserhauses,  ein  neues  Reich.  Dem  heiligen 
Lande  selbst  hatte  das  rnternehmen  eher  Schaden  als  Nutzen  ziigefügt, 
weil  nunmehr  <lie  Neugründungen  auf  dem  Boden  iU-<  ^rieeliisclien 
KaisertuuLS  die  überschüssigen  Kräfte  des  abendländischen  Rittertunis 
in  ungleich  höherem  Grade  anzogen,  als  dies  mit  dem  hl.  Lande 
der  Fall  war. 

§  15.  Die  Krenzzugsbcwo^nng  bis  zum  Tode  Innozenz'  lU.  und  die 
ersten  Zeiten  des  latelnisehen  Kaisertums. 

Quellen,  ill  Zu  >  [in  ilort  ;:en.  Ililfuselirifteii ;  DcsEHHnrt.n,  Ij»  croisii'U* 
de«  enfant,-.  Paris  IH'.t'i.  Ii  Kuhrioht,  I>er  Kiii<l("rkroiizzti<_'  HZ.  WVI  's.  auch 
JBG.  18*JT,  III,  3Ü9;.  U<>hriclit,  Beitrage  II,  Kaj>.  VII.  Die  Kreuzssugsbewemiiig  im 
Jahn  1217.  ForBch,  XVl,  187  ff. 

1.  Ungeachtet  des  Unternehmens  gegen  Konstantinopel  war  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Kre  uzfahrern  nach  Akkon  gesegelt:  teils  solche, 

die,  wie  die  Vlämen.  unmittelbar  aus  ihrer  Heim  ir    ]        /' ^en  oder 

sich  an  dem  Unternehmen  gegen  Konstantinopel  nielit  beteiligt  hatten, 
endlich  einzelne,  eile  si<-h  noch  jetzt  nach  Syrien  aufmachten.  Trotz 
dieser  ililfe  wagte  es  Anialrich  IL  nicht,  den  Frieden  zu  brechen,  den 
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er  1198  mit  Malik-el-Adil  abgeschlossen  hatte,  und  selbst  als  der  Friede 
durch  Seeräubereien  des  Emirs  von  Sidon  gestdrt  ward,  wurde  er  (1304, 

September)  wieder  auf  sechs  Jahre  erneuert  Syrien  behielt  nun  für 
längere  Zeit  Ruhe;  denn  einerseits  hatte  die  Eroberung  des  griecliischen 
Reiches  auch  auf  die  Sarazenen  Eindruck  gemacht,  anderseits  zogen 
Ritter  in  grölserer  Zald  aus  Syrien  nach  Griechenland,  wo  es  Aussicht 
auf  reiche  Beute  gab.  Amalrich  II.  starb  1205.  Das  Königreich 
Jerusalem  kam  an  seine  Stieftochter  Maria  Jolante,  Cypern  an  Hugo, 
Amalrichs  Sohn  aus  erster  Ehe.  Bei  der  Minderjährigkeit  beider  wurden 
vormundschaftliche  Regierungen  eingesetst  und  Maiia  Jolante  auf  den 
Rat  Philipps  Tl.  August  mit  dem  Grafen  Johann  von  Brionne  vermählt 
(1210).  Wiewohl  dieser  von  Innozenz  III.  und  von  Frankreich  reiche 
Unterstützung  erliielt,  war  er  doch  zu  schwach,  den  Krieg  im  grofsen 
zu  führen,  und  schlofs  daher  mit  dem  Sultan  (1211)  einen  Frieden,  der 
bis  1217  dauern  sollte.  Bald  liernach  starb  Johanns  Gemahlin  und 
hinterliefa  als  Erbin  des  Reiches  eine  Tochter  lolante,  die  spätere  Ge- 
mahlin ^Friedrichs  II.  Die  Aussichten  für  einen  erfolgreichen  Krieg 
gegen  kgypten  lagen  um  so  ungünstiger,  als  König  Leo  I.  von 
Armenien  in  einen  Kampf  mit  dem  Grafen  Bohemund  von  Tripolis 
verwickelt  war.  Aber  Innozenz  III.  liefs  die  Hoffnung  auf  die  \\'ieder* 
eroberung  Jerusalems  nicht  sinken.  Seine  Ermahnungen  fielen  in 
Frankreich  und  Deutschland  auf  einen  günstigen  Boden,  und  ihre 
Früchte  traten  m  dem  sonderbaren  Unternehmen  des  Kinderkreuz- 
zugs  von  1212  zutage.*)  Im  Juni  1212  trat  in  emem  Dorfe  bei  Vendome 
ein  Hirtenknabe  namens  Stephan  mit  der  Erklftrung  auf,  bestinomt  su 
sein,  die  Christen  ins  gelobte  Land  zu  führen.  Mit  dem  Rufe:  Herr 
Jesu  Ohrist,  stelle  das  heilige  Kreuz  wieder  her!  zog  er  durch  Städte 
und  Dörfer.  Knaben  und  Mädchen  schlössen  sieh,  den  Ermahntingen 
von  Eltern  und  Priestern  zum  Trotz,  an,  aucti  Erwachsene  nahmen  teW. 
An  30000  gelangten  sie  bis  Marseille.  Der  König  v<m  Frankreich  liefs 
sie  zur  Heimkeiir  auffordern,  doch  nur  wenige  geliorcht<'n.  Die  ül)rig<-n 
fielen  in  Marseille  zwei  Seelenverkäufern  /au:  Beule.  Auf  sieben  SchiÜen 
segelten  sie  ab;  zwei  von  diesen  scheiterten  in  der  Nähe  von  Sardinien, 
die  anderen  gelangten  nach  Ägypten,  wo  die  Pilger  als  Sklaven  vor 
kauft  wurden.  Nicht  besser  endete  ein  ähnliches  Unternehmen  in 
Deutschland,  an  dessen  Spitze  der  Knabe  Nikolaus  stand  ;  gegen  20000 
Knaben  und  Mädchen  zogen  über  die  .\lpen.  Der  Bi.schof  von  Brindisi 
wehrte  ihnen  die  Ul)erfahrt  und  erspart(^  ihnen  das  Geschick  der 
franz<5sischeTi  i^ilger.  Doch  gingen  noeli  immer  vi«'le  auf  der  Pilg(»rfahrt 
zugrunde  oder  verkamen  im  Elend.  Das  Unternelmien  wurde  schon 
von  den  Zeitgenossen  skeptisch  beurteilt.  Manche  hielten  es  für  einen 
Teufelsspuk.  Nicht  mit  Unrecht  fand  man  in  der  Sage  vom  Ratten- 
fänger von  Hameln  emen  Nachklang  davon.  Innozenz  III.  sah  freilich 
etwas  Grorses  darin:  »Während  wir  schlafen,  ziehen  sie  fröhlich  aus, 
um  das  hl.  Land  zu  erobern.« 


<)  über  (Uo  Moüve  m.  Röhricht,  liZ.  XXX,  2—8. 
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2.  Noch  weniger  als  in  Bezug  auf  Syrien  erfüllten  dch  die  Hoff- 
nungen des  Papstes  in  Bezug  auf  das  lateinische  Kaisertum.   In  einer 

abenteuerKchen  Weise  Ijo^ründet,  hätte  es  auch  keinen  längeren  Bestand 
fj;plial)t.  wären  ihm  tüchtigere  Regenten  heschioden  gewesen;  die  Stützen 
des  neuen  Reiches  waren  von  Anfang  an  zu  schwach;  die  Sieger,  trotz 
alhvs  Zulaufs  aus  dem  Abendland  in  grofser  Minderheit,  standen  durch 
Sprache  und  Rehgion,  Rechtsatischauungen  und  Lebensgewohnheiten  in 
einem  Gegensatz  zu  den  Besi«  gien,  der  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verschftrfte. 
Die  Lateiner  waren  untereinander  nicht  einig;  die  Lehensstaaten  des 
Kaisertums,  auf  Erweiterung  ihrer  Grenzen  und  Rechte  bedacht,  küm- 
merten sich  wenig  um  den  Zusammenhang  des  (Manzen.  Ohne  die 
bisherige  Entwicklung  des  Reiches  in  Reclnning  zu  ziehen,  wurden  die 
Formen  des  abendländischon  Lehensstaates  nacli  dem  Osten  übertragen; 
das  bei  Hofe  herrschende  Zeremoniell  war  zum  Teil  byzantinischen,  zum 
Teil  französischen  Ursprungs.  Bei  der  allgemeinen  Verwirrung  war  das 
Finanzwesen  zeirflttet,  daa  Gewerbe  im  Niedergang  und  der  Handel  fast 
gänzlich  an  die  Venezianer  übergegangen.  Dem  Volke  waren  die 
Fremden  als  Ketzer  verhafst,  und  die  zugunsten  der  katholisdien  Kirche 
getroffenen  MaTsuahmen:  Einführung  und  Ste|^ung  der  Legaten,  Ände- 
rungen im  Kultus,  Zuweisung  von  Einkünften  an  katholische  Bischöfe, 
hielten  seinen  Hafs  stiindi^f  rege.  Schon  im  ersten  .lahre  drolite  dem 
Reiche  der  Zusammenbruch,  als  sich  König  Bonifa/  vom  Kaisertum 
iniabhaugig  zu  machen  versuchte.  Dandolos  VernulÜung  verhinderte 
den  Ausbrudi  des  Krieges  und  bewog  den  König,  dem  Kaiser  Balduin 
(1204 — 1205)  die  Huldigung  zu  leisten.  Als  dieser  die  Annäherung  des 
Bulgarenfüraten  Kalojohannes,  dem  der  Papst  die  KOnigskroue  verliehen  und 
eine  geweihte  Fahne  übersandt  hatte,  mit  dem  Hinweis  auf  die  OThabenere 
Stellung  des  Kaisers  und  die  frühere  Botmilfsigkeit  der  Bulgaren  zurück- 
wies, trat  der  Fürst  mit  liüclitigen  (j riechen  und  Kumanen  in  Ver- 
bindung und  brachte  dem  Kaiser  bei  Adrianopel  eine  Niederlage  bei 
(120."),  15.  April).  Balduin  selbst  wurde  gefangen  und  trotz  der  Ver- 
wendung des  Papstes  unter  qualvollen  Martern  getötet.  Balduins  Bruder 
Heinrich  (1206 — 1216)  übernahm  die  Regentschaft  und  wurde  auf  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers  zu  dessen  Nachfolger  gewählt.  Ebenso 
tapfer  als  Balduin,  hatten  er  gröfsere  staat^männische  Talente  und  war 
der  einzige  wahrhaft  bedeutende  unter  allen  Kaisern  des  neuen  I*eiches. 
Durch  seine  \'ers«"»bnli{'hkeit  zog  er  die  Griechen,  die  an  den  Bul^riuen 
die  gefährlichsten  Feinde  hatten,  auf  seine  Seite.  V'on  den  Helden  aus 
der  Zeit  der  Eroberung  war  er  einer  der  letzten.  Erst  stai-b  der  greise 
Doge  Dandolo,  dann  Bonifaz  in  ruhmvollem  Kampf  gegen  Kalojohannes. 
Bald  darauf  fiel  dieser  durch  Meuchehnord  (1207).  Mit  seinem  Nach- 
folger schlofs  der  Kaiser  nach  glücklichem  Kampfe  einen  ehrenvollen 
Frieden,  desgleichen  mit  den  Herrschern  von  Nikiia  und  Epirus.  Wenn 
es  ein  Mittel  gab,  die  Griechen  mit  der  Fremdherrschaft  auszusöhnen, 
war  es  die  Politik  <lieses  Kaisers,  der  den  Griicbeti  die  wicbtiiT'^ten 
Amter  im  Staate  ;uivertraute,  sie  vor  den  LbergritTeii  des  lateinischen 
Klerus  in  Schutz  nalun  und  ihnen,  dem  N'erbot  der  Legaten  zum  'l'rotz, 
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freie  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  gewährte.  Da  viele  Abendländer, 
die  in  die  Heimat  surücklcehrten,  ihren  Besitz  an  die  Kirche  verkauften 
oder  verschenkten,  diese  Liadereien  sodann  als  Eirchengut  vom  Kriegs- 
dienst befreit  waren  und  «lio  Wehrkraft  des  Reiches  hiedurch  geschädigt 
wurde,  vorl)ot  er  die  Überweisung  von  •  Lehen  an  die  Tote  Fland. 
Heinrieh  1.  starb  zu  'i'hessalonich,  das  er  für  Demetrius,  den  Sohn  de« 
Künijj:s  Ronifaz,  verl(»idigte.  Mit  ihm  erlosch  ih^r  Mannesstainin  des 
Hause«  Flundern.  Die  Grolsen  wählten  den  Genialii  seiner  Schwi'>t<T 
Jolante,  Peter  von  Courtenay  (1217 — 1219),  der  zur  Behauptung 
der  Kaiserwürde  gezwungen  war,  den  gröfsten  Teil  seiner  Güter  in 
Frankreich  zu  verkaufen.  Mit  140  Rittern  und  5500  Bewaffneten  zog 
er  über  die  Alpen  und  empfing  in  Rom  aus  den  Händen  des  Papstes 
Honorius  IH.  die  Kaiserkrone.  Den  Venezianern  sollte  er  als  Lcdm  für 
das  Geleite  Dyrrliachium  übergehen,  das  die  Kpiroton  besetzt  hatlrn. 
Auf  dem  ZtiLT  dnreli  Kpirus  fiel  er  in  die  Hände  seiner  (Jegner  und 
starb  in  der  l iefangensehuft.  Der  Kaisertliron  blieb  nun  zwei  .Jahre 
unbesetzt.  Erst  1221  wurde,  du  Thlüpp  von  Courtenay,  Jolantes  Ältester 
Sohn,  die  Kaiserwürde  ablehnte,  ihr  jüngerer  Sohn  Robert  (1221 — 1228) 
zur  Regierung  berufen.  .War  die  Zerrüttung  schon  in  der  fünf  Jahre 
dauern*len  kaiserlosen  Zeit  eine  grofse,  so  stieg  ^e  unter  Roberts 
unfähigem  Regimente  aufs  höchste.  Theodor  von  Epirus  machte 
dem  Königreieh  Thessalonich  ein  Ende,  und  Johannes  Vatatzes, 
der  Schwiegersohn  und  Nachfolger  des  Theodor  Jjasoaris,  eroberte  die 
Landgebi<  te  «les  lateinischen  Kaisertums  in  Asien,  so  dafs  dieses  auf 
den  Besitz  iler  Hauptstadt  beschränkt  war.  Die  Rache,  die  ein  biu"- 
gundischer  Ritter  an  dem  Kaiser  nahm,  weil  ihm  dieser  seine  Braut 
entrifs  und  sich  heimlich  mit  ihr  verm&Mte,  bewog  ihn,  ganz  aus  Kon- 
stantinopel zu  weichen  und  das  Mitleid  der  Kurie  anziu*ufen.  Hier 
erhielt  er  eine  frostige  Weisung  zur  Rückkehr.  Auf  dem  Heimwege  starb 
er.  Nun  wurde  Jolant(>s  iiingstor  Sohn  Balduin  H.  (1228 — 1261) 
Kai.ser.  Da  er  noch  minderjidirig  war.  erhielt  tler  ^Ojährige  Johann 
von  Hrit  nne.  der  fniht  ie  Kr»in'L'  \<>v)  Jerusaletn,  dessen  Krone  an  seine 
Tochter  lolante  und  iliren  Geuuilil  Friedrich  II.  übergegangen  war,  die 
Regentschaft  Dodi  aucli  seine  unvergleichliche  Tapferkeit,  die  sieh 
vornehmlich  wfthrend  des  von  Vatatzes  und  dem  Bulgarenfürsten  Asau 
imtemommenen  Angriffes  bewährte  und  ihn  den  Zeitgenossen  als  einen 
zweiten  Hektor.  Roland  oder  Judas  Makkabäus  erscheinen  liefs,  konnte 
den  Ni(  dergang  des  lateini.schf'ii  Kaisertums  nicht  mehr  aufhalten.  Als 
Johann  von  Brioone  starb,  war  der  Fall  des  Reiches  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit. 


§  16.  Bas  grofse  LaterankoiUEU  von  1915  und  der  Ansgang  Innossenz*  m. 

Quellen:  Die  Dekrete  bei  Mhuhi,  ."<acroruiu  concilioruui  iiuva  et  uuipliHttinui 
collectio,  loni.  XX1L  Labbe,  SacroHancta  concilia,  tom.  XUL  Hsrduin,  tom.  VII. 
r.Mir»>t,  titiellon  zuriH-sdi  iles  Pnj.sttuins.  Nr.  221.  Hilf  «Schriften.  Haupt- 
werk: II c feie,  KonziliengCBcli.  ßd.  VI.  SouHt  wie  §2. 
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1.  Mehr  als  durch  vereinzelte  politische  Mafsregelu  trat  die  Macht* 
fülle  des  Papsttums  auf  der  allgomeinen  Synode,  die  Innozenz  III.  nach 
Rom  berief,  in  die  Erscheinung.   Hier  fanden  sich  ein:  412  Bischöfe, 

800  Al>t(>  und  Prioren  und  zalilroirlir  SteUyertrotor  ahwcsciidor  Prälaten 
und  der  Domkapitel  Von  woltlidu  n  Fürsten  hatten  Friedrich  II.,  Kaiser 
Heinrieli  von  KonstantiuojM'l  uixl  «lie  T\(>nig<^  von  Frankreich,  Enj^land. 
Jerusalcni.  Arauonien.  Ungarn  u.  a.  A'crtretcr  jiresandt.  Das  Konzil 
hattt'  zwei  Aufgraben :  VerlM  Sscrung  der  gesamten  Kirclie  und  die  Frage 
der  Wiedergewinnung  de«  Id.  Landes.  Es  trat  am  11.  November  1415 
in  der  Laterankirche  zusanmien,  die  zweite  Sitzung  wurde  am  20.,  die 
dritte  am  30.  November  gehalten. 

Efl  iflt  nicht  flherlicfcrt,  welchon  Gang  die  BeratnnKen  nahmen,  wie  die  6e- 
Rchlflwie  znstiiiKle  kämm  uiul  wololien  Anteil  «lic  weltlichen  Al>>fosari<lton  nahmen. 
Wie  CS  -ii  lieinf.  wunlen  <ier  Vers.niiinlnng  die  bereits  fortiL'u'esfellteii  Dekrete  zur  An- 
iiiiiiiue  vorj^olejit.  .Sie  betreffen  «iuH  \'erüalten  gegen  Ketzer  und  Schisniutiker  ;Kup.  1 — 4), 
die  Stellnng  der  Patriarchen  (5),  die  Pflichten  der  Metropoliten  (6)  und  der  ttfarigen 
Kirebenvorslelier  (7 — 10),  dnn  sitlliolie  Verlialten  «les  Klerus  (14 — 18^  tnid  der  T^iiien 
(21—22),  die  Kircheuwaiilen  u. «  w.  Dum  letzte  AklenHtück  ist  da»  Delcret  über  den 
Kreusrag,  der  von  jenen,  die  den  Seeweg  wfthlen,  am  1.  Junt  1817  von  Ksillen  aoa 
nuk'etreton  werden  sollte.  Dort  wollte  sich  «ler  l\i\mt  seibat  einßnrlen,  um  das  Kreus- 
beer  zu  »cirnen.  Kine  tioliarfe  RcstiMieruni;  «Ics  Kleruw  —  nur  die  l^runioiistrnten'ier, 
ZutUsrzicniier  und  KluniuzenHer  blieben  frei  —  wurde  für  <lrei  .lahre  an>:eordnet.  Da- 
gegen blieben  die  Kreusiahrer  von  Steuern  und  Zöllen  befreit.  I>er  Handelsverkehr 
mit  «ler  Levante  sollte  auf  vier  .fahre  gesperrt,  die  Afihaltung  von  Turnieren  auf  drei 
Jotire  verboten  «ein.  Ein  all};etneiner  Gottesfriede  tnit  ein,  deHnen  Verietzuuj?  mit 
schweren  Strafen  iiolept  wurde.  Die  jfrofHe  Steigeruni;  der  politiHchen  Macht  de«  Pajist- 
tutnH  cnt nimmt  num  aueh  daniun,  dafs  am  Konzil  auch  über  den  deatachen  Tlir«>n- 
stn-it  und  di»*  An>jele^:enlieiten  König  .loIianuH  von  Kurland  entseliieden  wunle.  Von 
pulitiHcbcr  Bedeutung  »iud  auch  einzelne  Anordnungen  wider  die  Ketzer,  »o  z.  U., 
daTs  jeder  Landesherr  die  Pflicht  hat,  sein  Land  %*on  Ketaem  su  reinigen.  Wer  es 
untorlafst,  wird  von  seinem  Metro|)oliten  gebannt;  kommt  er  seiner  Pflicht  niebt 
binnen  Jabret«friHt  nach,  so  entl>inilet  der  Papst  Heine  l'ntertanen  des  Treueides  und 
Oberlafst  sein  Land  der  Eroberung  durch  die  Katholiken.  i)ie  (ieKan<lten  der  welt- 
lichen Milchte  stimmten  auch  diesem  Dekrete,  in  welchem  die  Kirche  Ober  die  welt- 
liche Mricbt  verfilirt,  zu.  Kh  winl  den  <  Ici<l üchen  verbofcMi,  /um  Tod  zu  verurteilen 
oder  einer  blutigen  Juätilizieniug  lieizuwuhuen,  den  Kür»tcu,  irgend  eine  ßeütimuiung 
gcffon  geistliche  Rechte  der  Kirche  an  erbissen.  Obrigkeiten  nntl  andere  Laien,  welche 
die  Kirche  und  ihre  Personen  durch  Erpressungen  bedrücken,  werden  gebannt.  Docii 
sollen  diese,  aber  ohne  Zwang  und  nur  wenn  das  Vcrm<^cn  der  Laien  nicht  zureicht, 
zu  den  allgemeinen  I.;isten  beitrairen 

2.  Inno/onz  III.  >tnv\>  zu  Pcrutria  am  10.  .Tuli  12U)  im  5(5.  .lalin- 
s»'inos  Lebens.  Sein  Ponliiikat  hezeichiiet  «len  lli'li('|)unkt  pä|»silicii<  r 
Maoht4^ntfaltuug  wahrend  des  Mittelalters.  Die  von  den  Gregoriunein 
und  den  ihnen  folgenden  Kanonisten  aufgestellten  Prinzipien  sind  zum 
völligen  Siege  gelangt  Was  dem  Kaisertum  nicht  g<^lungen  war,  die 
christlichen  i^l.iUi  n  zu  einer  Kinheit  ziisammon/.iifasscn,  <la.s  hat  «las 
Papsttum  erreiehl,  du.s  nun  nieht  nur  die  liöelKste  geisiliclio.  .M)ndern 
aueh  die  oberste  weUliclie  Macht  repiisrutirrte. Sti  eiti^koiten  der 
Könige  und  Völker  wurden  vor  sein  Tribunal  gezogen,  Sünden  und 

')  Nach  dem  .<at7.e ;  DominuH  Pcfro  noii  solmn  iinicersntii  ecclesiaitt,  $ed  totum 
reli<fHÜ  faerulum  ad  gubemandum.   Lib.  IL  £p.  209.  Ad  }iatr.  Constant. 
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Höhepunkt  der  psipHlIichen  Muchl  im  Mittelultor. 


Vergehungen  der  Monarchen  durch  das  Interdikt  an  den  Vdlkem  gestraft 

und  jene  hiedurdi  zur  Umkehr  und  Bulae  gezwungen.  Diese  Ent- 
wicklung erfolgte  um  so  ungohinderter,  je  mehr  die  Machtbefugnisse  der 
K(»nige  durch  die  ihrer  (rrofsen  eingeengt  wurden.  Die  Streitigkeiten 
in  einzelnen  Ländern,  mochten  sie  aus  der  Unsicherheit  der  Thronfolge 
oder  anderen  P>t'weggründcn  entstanden  sein,  wurden  heimtzt,  ilie  Macht- 
stellung des  rapsttums  stetig  zu  steigern.  Die  Zügel  innerhalb  der 
Kirche  wurden  immer  straffer  angezogen.  In  allem  und  jedem  «nd 
die  Bischöfe  an  die  Weisungen  und  Einschreitungen  der  Kurie  ge- 
bunden. Das  aOgemeine  Kecht  der  AppeUation  an  den  römischen  8tab\ 
und  der  von  di«  sem  geübte  Brauch,  für  seine  Entscheidungen  den 
Tatbestand  durch  eigene  päpstliche  Kommissionen  an  Ort  und  Stelle  er- 
heben zu  lassen,  verminderte  die  Autorität  der  Bischöfe,  so  dafs  zuletzt 
kaum  noch  einer  eine  eigene  Meinung  zu  haben  wagte.  Der  Rückhalt, 
den  die  Könige  bisher  nicht  selten  an  dem  Episkopate  gefunden, 
schwindet,  denn  jetzt  war  der  Bischof,  »dessen  Befugnis  überall  so  tief 
in  die  weltlichen  Angelegenheiten  eingreift,  nichts  anderes  mehr  als  der 
Vertreter  und  Diener  des  Papstes.«')  Die  weltlichen  Stände  folgen  der 
von  den  geistlichen  gegebenen  Richtung  und  werden  nun  von  geist- 
lichen Tendenzen  beherrscht;  und  wie  das  Rittertum  im  wesentlichen 
einen  geistlichen  Charakter  trägt,  schliefst  sicli  auch  ilas  Bürgertum  der 
neut'ii  Richtung  an.  Der  geistlichen  Oberherrschaft  haben  dif  ('inzehien 
Völker  sich  leichter  als  der  weltlichen  untergeordnet,  »denn  die  Autorität 
des  Papstes  erschien  den  Völkern,  in  deren  Auffassung  der  Papst  als 
Statthalter  Christi  Repräsentant  der  Einheit  des  geistlid^en  Lebens  auf 
Erden  ist,  als  etwas  durchaus  Notwendigesc.*)  Wer  dieser  Richtung 
widerstrebt,  verfällt  den  auf  die  Ketzerei  gesetzten  Strafen,  und  ^was 
an  den  Universitäten  gelehrt  wird,  ist  im  Grunde  nur  die  der  Tatsache  der 
kirchlichen  Oberherrschaft  zu  Grunde  gelegte  .\nschauung  .  Wennsich 
einstens  die  stiiuti.schen  Kaiser  auf  die  Sätze  Jnsiinians  stützt^^n,  das 
Papsttum  konnte  sich  nun  auf  die  Dekretaleu  berufen.  Gegen  dieses 
grofsartige  System,  das  selbst  in  die  Literatur  einzelner  Völker  ein» 
sudringeo  vormodite,  zeigen  sich  schon  jetzt  An&nge  einer  Opposition, 
die  um  so  kräftiger  wird,  je  drückender  sich  die  neue,  die  Freiheit  des 
menschlichen  Geistes  fesselnde  und  die  politische  Entwicklung  der  Völker 
hemmende  Oberherrschaft  der  Kirche  gestaltete.  Fand  der  von  Innozenz  III. 
errichtete  Bau  zu  seiner  Zeit  und  in  späteren  Tagen  eifrige  Bewunderer, 
so  fielen  dessen  vSchäden  doch  auch  schon  den  Zeitgenossen,  viel  stärker 
aber  erst  den  kommenden  Generationen  in  die  Augen.-') 


«)  Bänke,  WeltResch.  vm,  401. 
»)  402. 

'  Wiclif.,  De  Euchariftia  :  A'"«  contmdo,  quod  igte  Innocentitt/t  irreliijinne  »thi 
aubiugavit  Angliam,  Bemmavit  diacordtam  inter  Franciam  et  Angliam,  contra  imperatorea 
e(        fnwtofM  dMiinot . .  WrdigioH  froee$rit . . . 


2.  Abschnitt 

Friedrich  n.  und  seine  Zeit  1216-1250. 


1.  Kapitel. 

Friedrich  II.  und  ilouorius  III. 

§  17.  Die  sizilische  Frage  und  die  KaiserkrOnnng  Friedrichs  II. 

Quollen,  a.  obon  ^7  u.  8.  Dazu  £pp.  saec.  XIU.  e  rcgestis  poutiticum  Koin. 
ml.  per  O.  H.  Perti,  ed.  C.  Rodenberi;  I  (121fi— 1S41).  Berl.  188S.  Regeste  Honorü 

IKipae,  0*1.  PresHUtti  Rom  1S98.  Böhmer  Ficker  V  u.  fodh  ,  wie  o])on.  Fridcrici  II 
CnnKtit.,  Ilonrici  rejris  conntit.  in  MM.  (i.  LI,  \"Ui.  II.    Hnnn.  1.S9G.  Konstit  für 

Sizilien,  ed.  Uuillanl-Bröhollcs  IV,  1,  wie  üben.  S.  auch  Kocli  u.  Wille,  Kejig.  d.  l'laLzgr. 
T.  Rhein.  Für  HonoviiiB  in.  noch  Horoy,  Honorii  ni.  Opp.  omnia.  Paris  1879.  Acta 
togat.  TltiLTfilini  oati'l  h.  in  cl   F.p]i.  Thoinor  w  i;  2. 

DartiteHon de  Quellen.  I>e  Ilunuriu  III.,  Murut  lU,  2,  357—92.  Albort. 
Stad.  Qmm.  (bis  1S66).  MH.  G.  88.  XVI.  Reinenui  monachoB  S.  Jacob!  Leod. :  Con- 
tiniiatio  chr<iiii<  i  Lumb.  Parvi  (bi»  1S30)  ib.  Cacsarius  HoiHterlmcenHiH,  Cat.  archicp. 
Cui.  Iiis  l-i.'iU  ib.  XXIV.  —  Dp  mirnculis  od.  Ix'ibnitz  SS.  rcr.  llrnnsw.  II,  516.  Vita 
S.  Kngclberti  lirchiep.  Col.  Böhmer  FF.  II,  2^.  Chron.  regia  Colon.,  w.  oben.  Euio 
et  UfenGO,  Chron.  (1S84  resp.  1278  a.  1396).  MM.  O.  88.  XXUL  Chron.  Ebersheunenae 
ib.  Albericus  mon.  Triiim  Fontitim  ib.  Aniuil.  Plac.  (IupIü  iV).  XVIII.  (libpllini  ib.  Chron. 
de  reb.  Sicul.  ed.  Uuillanl  Br^holleä  I,  2,         Rieh.  d.  S.  Germanu,  wie  §  8. 

HilfBSchriften.  8.  §8.  Dazu  Clansen,  Papst  HonoriofllTT.  Dim.  Mfinnt 
1895.  Kicker,  Fürsll.  Willebriofr.  MJÖ«.  III.  Kodonbert;,  K.  Frie<b-i(  h  n.  d. 
deutHche  Kirche.  Hist.  .Vuf.-*.  d.  Ami.  (i.  Wiiitz"  powidmt't.  Hann  18HH.  I>.  Weiland, 
Friedrichen..  I^iv.  f.  d.  geiMtl.  Füreten.  Ebenda.  NitiCHch,  ÖLauf.  btud.  UisU  Z.III. 
Amari,  Storia  dei  Mamilmani  <fi  Sidlialll,  8.  Die  allg.  Werke,  w.  §2  n.  7. 

1.  Schon  am  dritten  Tage  uach  dem  Todo  Innozenz  III.  wurde 
der  Kardioal  und  Kfimmerer  der  rOmiachen  Kirche  GencioB  aus  dem 
rOmisdien  Hanse  SaveDi,  ein  alter,  gebrechlicher  Mann,  yon  einer  Milde, 
die  ihm  als  Schwäche  gedeutet  wurde,  zu  Perugia  als  Honorius  III. 
(1216 — 1227)  auf  den  päpsÜichen  Stuhl  erhoben.  Literarisch  ^bildet, 
hatte  er  .sich  um  die  Finanzverwaltung  der  Kurie  grofso  \"erdienste  er- 
worben.') Friedrich  II  durfte  ihn  ah  väterlichtri  Freund  betrachten, 
(h'iin  renciu.^  liatU«  seine  ICrzichun«,'  ;:<  leitet  und  .^f  ine  .Vnff^ahe  so  treff- 
üch  gelöst,  dafs  der  König  die  Fiiräten  seiner  Zeit  an  Kenntni.>-sen  weit 
überragte.  An  den  Ansprüchen  der  Kurie  hielt  er  freilidi  ebenso  fest 
wie  seine  Vorgänger;  doch  war  die  sizilische  Frage,  die  seit  Heinrich  VI. 
im  Mittelpunkt  der  päpstlichen  Politik  stend,  noch  unter  Innozenz  IH. 


')  Von  ihm  rührt  die  Anlage  dos  Uber  censuum  Rom.  eccl.  her.  Muratori 
Antiq.  V,  852. 
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geregelt  worden  (§  8).  Noch  auf  dem  Latorankonzil  ward  di»' Vi  rfiiLinü'^ 
gotrofft  ii,  dafs  dio  Kaiserkrönun^^  Fricdriclis  II.  (>rst  ci l'olp  n  dürfe. 
w<nii  er  seinem  Suhiio  Sizilien  abgctri'tcn  li.dx',  und  am  I.Juli 
vensprach  I'riedrich ,  sobald  »*r  die  Kaiserkrone  erhalten  liahe.  .seinen 
Sohn  aus  der  väterüchen  Gewalt  zu  entlasötui,  sich  seihst  nicht  mehr 
König  von  Svsilien  zu  nennen  und  die  Regierung  daselbst  bis  zu  Hein- 
richs Volljfthrigkeit  im  Einverständnis  mit  dem  Papste  einem  Verwalter 
zu  übergeben.  Da  Innozenz  III.  hiedurch  jedem  Streit  für  die  Zukunft 
vorgebeugt  zu  haben  glaubte,  erhob  er  gegen  die  Übersiedlung  König 
Heinrichs  nach  Deutschlarnl  keine  Einwendung;  niel  doch  wün.sehte 
Friedrieh  Tl.  diese  T'l»ersie(llung  nur  (le.>^halb,  um  grölsercn  Kintluls  auf 
die  \'erwaltimg  Siziliens  zu  gewinnen.  Kaum  war  Innozenz  III.  tot,  .-o 
lenkte  Friedrich  offen  in  andere  Bahnen  ein ,  denn  seine  Stellung  zu 
Honorius  III.  war  eine  viel  freiere  als  zu  dem  Papste,  dem  er  die  Krone 
Deutschlands  verdankte  und  der  eine  geistige  Überlegenheit  über  ihn 
hatte,  die  er  keinem  andern  Tapste  mehr  zugestehen  konnte.  Während 
Heinrich  VI.  einst  Sizilien  mit  dem  Iveiehe  vollständig  vereinigen  wollte, 
war  er  iH  relt,  sieh  mit  einer  Personalunion  zu  V>egnügen,  die  ihm  zur 
Durebfülirung  seiner  weitaussehauenden  I'liine  Siziliens  reiehe  Ililfsnnttel 
zur  Verfügung  stellte.  Statt  dafs  nun  der  junge  K(")nig  Sizilien  üb»>rnahm, 
übertrug  ihm  Friedrich  11.  Schwaben,  machte  ihn  hiedurch  /um 
deutschen  Reichsfürsten  und  stellte,  wenngleich  in  abgeschwächter  Form, 
eine  Interessengemeinschaft  zwischen  SiziÜen  und  Deutschland  her,  die 
das  Versprechen  vom  1,  Juli  1216  aufhob.  —  alles  in  der  Absicht« 
seinem  Sohne  nicht  Sizilien,  sondern  Deutschland  zuzuweisen,  sich  selbst 
zum  Kaiser  krönen  zu  lassen  un<l  dio  Verwaltung  Siziliens  in  dio  eigenen 
Hände  zu  nelnntm.  r)i(\'*e  Politik  führte  Friedrich  11.,  ohne  in  der 
Wahl  seiner  Mittel  allzu  wiihleriscOi  zu  sein,  um  so  leichter  durch,  als 
mit  Otto  IV.  ein  Ciegner  gestorben  war,  den  die  Kiaie  noch  als  Wafle 
gegen  ihn  hätte  benützen  können.  Seit  dem  September  1218  führte 
Heinrich  demnach  nicht  mehr  den  sizilischen  Königstitel,  sondern  nur 
den  eines  Herzogs  von  Schwaben.  Um  die  Stellung  seines  Sohnes  in  Deutsch- 
land zu  stärken,  .gab  ihm  Friedrich  II.  das  erledigte  Rektorat  von  Burgund 
und  begann  nun  seine  Wahl  zu  s»nnom  Nachfolger  zu  bctreilten.  Uamit 
wäre  der  grol'se  Krfolg  Innozenz  III.  hinfällig  geworden;  wiedi  i-  >iaiiii 
die  Union  Siziliens  mit  dem  Reiche  in  Aussicht.  l)i(^  Ilantlhahe  zu 
diesem  Vorgehen  bot  der  Kreuzzug,  der  nur  dann  Aussicht  auf  lOrfulg 
hatte,  wenn  sich  der  Kr>nig  selbst  an  die  Spitze  stellte.  Erst  jetzt,  im 
Gefühl  seiner  Unentbehrlichkeit,  trat  Friedrich  mit  seinen  Absichten  her- 
vor. Zwar  emeuei-te  er  (1220,  10.  Februar)  sein  früheres  Versprechen, 
aber  schon  niit  dem  Vorbehalt,  daf«  er  seines  Sohnes  Nachfolger  würde, 
falls  dieser  mit  Tod  abginge.  f)hnr'  S(»hn  oder  Bruder  zu  hinterlassen; 
ja  er  s]>rach  die  IlolVnung  aus,  dafs  der  Papst  ihm  auf  Lebenszeit  Si/.ili.-n 
ül>erla.-'>en  werde.  Widirend  dieser  X'erhandlungen  wählten  die  Fürsten 
seinen  Sohn  Heinrich  zum  König  (1220,  April).  Bei  «lieser  Konigswahl 
wird  zuerst  der  Electores,  der  Vorwähler,  Erwähnung  get^m,  doch 
haben  sie  noch  kein  ausschliefslichos  Wahlrecht,  sondern  teilen  es  mit 
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«Irn  übrigen  Fürsten.  Dio  He(l«M»kfn  «Irr  Kurio  zu  l>»*.scluviclitigon, 
licstätiiiton  die  (Imt.sc-lu'n  Fürsten  alles,  was  Friedrich  II.  df^r  Kirche 
verhrieft  liatte,  naiiKMitlich  auch,  dal's  das  Kaiscrreicli  k<>iiit'rlei  Union  mit 
Sizilien  habe.  Trotzdem  war  diese  nunmehr  zur  Tati^uche  geworden. 
Der  Papst  fügte  sich  in  das  Unvenneidliche,  und  dies  um  so  mehr,  als 
ihm  der  König  die  Reichshilfe  bei  den  Rekuperationen  der  Kirche  in 
Mittelitalien  in  Aussicht  stellte.  Die  geistlichen  Fürsten,  denen  Heinrichs 
"Wahl  vornehmlich  zu  danken  war,  erhielten  v<mi  I^^rirdricli  II.  Zuge- 
stftndnisse,  die  für  die  Ausbildung  der  geistlichen  Keichsfürstentümer 
von  grölster  Wichtigkeit  waren.  ^) 

I  »er  Kl  •iii'j  verzichtet  nicht  bloft»  seihst  ;ni  f  «1  a  s  S  p  d  Ii  e  ii  r  t- r  Ii  1 ,  sondern  ver- 
l>ielt»t  jedem  I-iiien,  sich  des  Nachluäses  der  Trulaten  zum  Scbiulen  ihrer  NachfoIgOr 
sn  bemachtitien,  und  untorHOßt  die  Anlejriiiiu'  neuer  Zoll-  und  MünKHtaUcn  in  den  Ge- 
bieten  tind  GericIjtHbarkeiten   L'cistlieher  l-iirsicii   und  die  Beeintrüchti^uug  der  bo- 
Htehenden.  Dnniit  wird  des  Königs  Reclit,  iilier  Z<>1!  und  Miitize  zu  ver- 
fügen, für  einen  grufHen  Teil  dcHlieiches  tut.saclilich  uufgetiubeu. 
Ebenno  wird  die  Aafnahnie  Höriger  in  die  königliehen  Städte,  die  An* 
1  eg  u  n  g  neuer  S  t  ii  d  te  ,  11  u  r   e  n  und  Dörfer  auf  dem  Boden  der  Kirche 
untcrNagt,  den  kgl.  Beamten  vorbotou,  in  Zoll-,  Münz-  und  anderen  Ver- 
waltiingsHachen  in  den  Städten  geintlichor  Fürnteu  eine  (Terichtsbftr- 
IccitauHKUflbon.  eis  nei  denn  acht  Tage  vor  Beginn  oder  nach  SchluTfi  eines  da- 
selbst :d>i:<di.dt('Tien  Tlofluiros.    I>»'r  K^iiiitr  wird  den  \'<Tkt'}ir  mit  diMi  v<in  den  T»isi'li(ifcn 
(iebauuton  meiden;  Gebannte  dürfen  bei  den  Gerichten  nicht  als  Kluger  oder  Zeugen, 
Hondem  nur  als  Geklagte  oTBcheinen ;  wer  Aber  Hechs  Wochen  im  Banne  vorharrt,  ver- 
fällt der  Keielisjvchl,   >weil  das  weltliche  Schwert  zur  Untcratütyjiin:  der  Geistlichen 
an'-'eonlnet  ist.e    Iininit  j:    I  a  n  j:  t  c  n  ilie  ir  e  i  s  t  I  i  e  Ii  e  n  Fürsten  in  den  IJesifz 
«ler  w  i<- htigKten  1  u  nde s  h  u he  i  1 1  i  c h e  u  Hechte  und  wurde  die  Machtfiille  des 
dentMchen  KOnigtunu  derart  eingeftchränkt,  dafa  man  von  jotat  an  »weniger  von  einer 
ReunfTiniv  des   K(»ni;;s  als  der  l'iir^teii  s|ireelioii  kann«''   und   dio  KnMie  lui  ihren 
Handlungen  immer  auf  die  Zuslimuiung  der  Fürsten  angewiesen  ist.  Wie  verschieden 
iat  nnn  die  Stellang  des  Königs  von  der,  die  oinat  sein  Vater  oder  sein  Grofsvater 
eingeie iiiiiiien  liatte!    üm  su  be<rreiflioher,  dafs  er  entHchloßsen  war,  den  Schwerimnkl 
seiner  Marht  nieht  in  Deutschland,  sondern  in  Sizilien  zir  suchen,  denn  nidcliteii  die 
VerbultiÜHHe  dort  auch  noch  so  zerrüllel  .sein,  sie  gesüutet^n  doch  immer  noch  den 
.Vnfbaa  des  Staates  nach  den  WOnschen  eines  lcraftw>llen  und  lielbewuliBten  Herrschers. 

2.  Nachdem  I'riedrich  II  die  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  not^ 
wf^ndigen  Verfü^uugcu  getroffen  unfl  dem  schwäbischen  Edlen  Heinrich 
von  Nifen  die  Obhut  über  Schwaben  und  den  jungen  König  fiberlassen 
hatte,  trat  er  (1220,  Augii!>t)  die  Uimifahrt  an  Oie  für  Deutsehland  ge- 
TrofFenen  Mafsiiahnien  wijrden  bald  dahin  al>geändert,  dals  er  den  tat- 
kräftigen I'>/.hisehof  Euj^elhert  von  Kdii  /tmi  Vnrnuind  seines 
Sohiifs  innl  ( itilx-rnaior  des  lU'iehes  iM'.stellte.  Mit  geriiiji;er  'rruppeii- 
niaelit  und  doch  als  iiiiiehtijier  K(»nii^  betrat  I'^riedrieh  den  Boden  Ilahens, 
den  er  aelit  Jaiire  zuvor  einem  Abenteurer  gleich,  verldti;«en  hatte.  In- 
dem er  die  Bestunmungen  des  Konstanzer  Friedens  als  die  Roichsgrund- 
lage  der  politischen  Verhältnisse  in  ObertaUen  betrachtete,  leisteten  ihm 
auch  die  früheren  Gegner  des  staufischen  Königttmis  ihre  Huldigung. 

Privilegium  in  fat>orem  prineipmn  ecderia$tieorum  vom  26.  April  1220.  MM. 
Ii.  LL  IV,  2,  8(i-91. 

*)  Winkclmann,  Jahrli.  S.  €6.   So  auch  Rodenberg,  S.  234. 
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Die  KaiBerkiOnmig  Friedrichn  II. 


Den  Wünschen  dos  Papstes  kam  er  dadurch  entgegen,  dafs  or  gegen 
die  Jläresien  in  der  Lombardei  und  die  der  Kirohenfreilieit  feindlichen 
Statuten  der  Städte  einschritt  und  für  die  Uberweisung  der  Mathildisclien 
Güter  an  die  Kirche  sorgte.  Trotz  alledem  hefs  die  Kurie  dem  Könige 
noch  einmal  wegen  der  Union  der  beiden  Reiche  Vorstellimgen  machen 
und  bernhigie  aicfa  erst,  als  er  eine  Realunion  beider  von  ach  wies') 
und  erkl&rte,  Sizilien  nicht  von  seinen  ksiswlichen  VorlEahren,  sondern 
durch  das  Recht  seiner  Mutter  als  päjistliches  Lehen  erhalten  zu  hflbeii. 
Unter  diesen  Umständen  willigte  die  Kurie  «  in,  dafs  er  selbst  Lebens- 
träger für  Sizilien  bleibe  und  demgemäfs  auch  fürderhin  den  Titel  eines 
Königs  von  Sizilien  führe.  Die  Verhandlungen  über  die  sizilische 
Frage  schlössen  sonach  zweifellos  mit  einem  Erfolg  des  Königs.  Am 
Cäcilientage —  dem  22.  November  1220  —  empfing  er  aus  den  Händen  des 
Papstes  die  Kaiserkrone;  aus  denen  des  Kardinals  Hugolinus  von  Ostia 
nahm  er  das  Kreus  mit  der  Verpflichtung,  den  Kreuzsug  im  August 
des  nächsten  Jahres  ansutreten. 

Am  Tage  der  Kaiscrkrrtminj»  wurde  eine  Anzubl  von  Satsungen  erlassen,  vmi 
denen  die  eixteron  *)  die  Sicberetellung  der  Kirchcnfrcihcit  in  den  Stftdten  und  die 
Befreiung  der  Geistlichkeit  von  »tädtiHchen  Steuern  nnd  »tadtiHcher  Gerichtsbarkeit, 
andere  die  Verfolgung  der  Ketzer  zum  Ziele  haben,  die  letzten  en<llich  den  Schuts  der 
Schiffbrflchipen,  der  IMljrcr  nnd  FreimleTi  nowic  der  friedlicben  Arbeit  i\vh  I^indnianncs 
aussprachen.  Wulircnd  der  l'apst  noch  au  dem  Krönungstuge  den  Bann  gegen  jeden 
ttberfxeter  dieser  8atsnn|g;en  auespraoh,  worden  Lehrer  und  Scholaren  in  Bologna  ve^ 
]>flirhtet,  sie  in  ilire  <  iesetzbflcher  SU  schreiben  und  nl)er  nie  uIb  Ober  ewig  geltende 
Gesetze  zvi  lesen.  Hatten  wonach  die  guten  Beziehungen  zwischen  Kaiser  uml  Tapni 
für  jenen  grofise  Vorteile  im  (lefnlge,  ho  ging  doch  auch  dieser  nicht  leer  aus :  nicht  blofs 
dafs  der  Kaiser  der  Kirche  hereltwilliir  <len  weltlichen  Arm  zur  Verftlgung  Mtellte*  es 
(lelant;  dem  Pft|»8te  aacb  mit  lülfe  den  Kaisers,  seine  Herrschaft  im  Kirchenstaat 
zu  befeHtineii. 

3.  Während  Friedrich  II.  seine  Siegrsliiull)ahn  in  Deutschland  ver- 
folgte, herrschten  in  Sizilien  anarchische  Zustände.  Noch  hielten  ein- 
zelne Grofse  und  Städte  zu  Otto  IV.  Auch  als  des  Weifenkaisers  Stern 
im  Erbleichen  war,  wurden  die  Zustände  nicht  besser,  da  es  dem  Stell- 

Vertreter  des  Königs  an  Mitteln  gebrach,  den  TThelständen  ab/AÜiellen. 
Prälaten  und  Barone  erweiterten  ihre  Macht  und  ihren  Besitz  auf  Kosten 
des  Krmigtnms;  Lehon  wurden  nicht  gciuutot,  Kronläudoreien  besetzt, 
Dienstes] irtichten  vernachlässigt  Auf  dem  Fe.stlando  waren  die  Grafen 
von  Celano  und  Molise,  aut  der  Insel  Rainer  von  Manonte.  einst  Ge- 
nosse Markwards  von  Auweiler,  Gegner  der  Krone,  liier  unternahmen 
die  seit  1189  aus  den  Städten  verdrängten  Sarazenen  teils  auf  eigene 
Faust,  teils  im  Dienste  habgieriger  Barone  veriieerende  Raubzüge. 
Diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  bereiten,  in  Sizilien  durchzuführen,  was 
in  Deutschland  wegen  der  ausgebildeten  Fürstenmacht,  in  Oberitalien 
wefjen  der  Machtfülle  der  Kommunen  unm<»jrlich  p^oworden  :  die  Be- 
gründung einer  starken  einheitlich  verwalteten  Monarchie.  iHMjanii  Fried- 
rich II.  gleich  nach  der  Kaiserkronung  mit  den  Uekuperaüonen  konig- 

•)  Prnfitfmur  inipcriuin  nichil  proraux  iurin  habere  in  rcjnn  SicÜiot. 
*)  8ic  gehen  zum  Teil  auf  ßCHchlUtiHC  der  LAteransynodc  surfick.    MM.  Germ. 
LL.  n,  24S.  Mirbt,  Nr.  237. 
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lieber  Güter  und  Rechte.     Auf  dem  Iloftage  /u  Capua  (zwischen  17. 
und  21.  Dezember  1220)  ordnete  er  eine  strenge  Re\ision  aller  während 
seiner  Minderjährigkeit  und  seiner  Abwesenheit  erteilten  Privilegien 
an.   Alle  seit  1189  erteilten  Privilegien  mufsten  ihm  znr  Bestätigung 
vorgelegt  werden  und  nur  die  bestätigten  behielten  ihre  Gültigkeit.*) 
Alles  entfremdete  Königsgut,  für  dessen  Besitz  die  Inhaber  keine  legitimen 
Besitztitel  aufzubringen  vermochten,  wurde  einp^ezogen.    Um  die  Zer- 
splitterung der  Lehensgüter  und  damit  die  Verrin^^crung  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit zu  verhüten,  wurden  eigenmächtige  \'cniufscrungen  aus  ihnen 
verboten  und  die  Viereits  erfolgten  für  ungültig  erkliirt.    Alle  ohne  Er- 
luubni:^  des  Königs  seit  1189  errichteten  Burgen  und  Tfinne  mufsten 
abgebrochen  werden;  dagegen  liefs  der  König  an  geeigneten  Stellen  Burgen 
erbauen.    Richtete  rieh  ein  Gesetz  gegen  die  llbermäfinge  Anhäufung 
von  Grund  und  Boden  in  der  Toten  Hand,  so  gebot  ein  anderes  die  genaue 
Entrichtung  des  Zehents  an  die  Geistlichkeit,  freilich  auch  die  pünktliche 
Einhebung  der  königUchen  Gefalle.     Am  nächsten  Hoftag  zu  Messina 
wurde  die  Verpflichtung,  die  nhen  Rechtstitel  vorzuweisen,  .selbst  auf  die 
Zeiten  der  Könige  Roger,  Wilhelm  I.  und  Wilhelm  Tl.  au.sgedehnt.  »Des 
Königs  G  esetz,  sein  Gericht  und  die  Furcht  vor  diesem  i  machte  sich  in  kurzer 
Zeit  föhlbar.    Wurden  bei  den  legislatorischen  Arbeiten  anfänglich  die 
Prälaten  und  Barone  des  Landes  zu  Rate  gezogen,  so  ging  Friedrich  II. 
bald  unabhängig  vc»r.     Iloftage  wurden  in  den  nächsten  Jahren  über- 
haupt nicht  mehr  abgehalten;  der  Kaiser  erläfst  aus  eigener  Machtvoll* 
kommenlie'it  Edikte,  schreibt  Steuern  au.s  und  liiist  sie  durch  seine  Be- 
amten  erhellen.     Selbst   auf  die   Bischofswahlem  nimmt   er  gegen  die 
Bestimmungen  des  Konkordates  von  1198  wieder  Einflufs.  Werden  auch  die 
Formen  der  \'er\valtung  nicht  geändert,  so  werden  die  Zügel  doch  immer 
straffer  angezogen  und  binnen  kurzer  Zeit  grofse  Erfolpfe  erzielt.*) 

Um  die  iiiiiriliiiicii  Int<>reMHCii  den  Laiulc»  m  l'OnJcrn,  Hcinen  llamicl  zu  hel>en, ' 
werden  die  Privilefrien  der  fremden  Seestaaten  nu^hoben  und,  nm  die  normanniflche 

Seemacht  zu  f»t;irk<'n  ,  ilio  iiltc  niinii;inni-*clH'  Scconln iiiiu'  in  Atiwciiiliiiiir  go1)m('lif, 
durch  die  einzelne  tftuUte  un<l  (icbicic  verijalten  wurden,  Schiffe  zu  hefern  und  Mann- 
schaften attficttrflsten.  Der  Erfolg  dieser  Marnreiüel  ccifrte  itich  unmittelbar,  denn  noch 
in  deniMen*en  Jahre  konnte  der  Kaiser  den  Krcuzfnhrem  eine  Flotte  nach  Änypteii  (§  IH) 
r.n  Hilfe  .nchicken  Mit  dii'scii  Maisrejjelu  ^u-iit  ilie  I'iUorwerfunj;  der  iinl)otiii:d">iirrn 
Lehenüariätokratie  in  Zu.saniinenliang.  Soch  wichtiger  war  <ler  Kampf  gegen  die 
Sanwenen  SixUiena:  am  17.  Juni  1222  wurde  ihr  Bergachlors  Jato  erobert  und  ihr  Emir 
Ben-.\hed.  der  k^zte  iiiohainniedani.><che  FürKl  Sizilions,  samt  seinen  S<»hnen  ge- 
fangen genommen.  Ein  Teil  der  Sarazenen  zog  hierauf  in  «he  Kheno  un«l  widmete 
aich  friedlichen  BeHchilftiffunpen,  «iie  ilbriiren  wurden  grofwenteils  nncl»  Luceria  in  der 
Capitanata  verpllanzt.  uc  sie  mitten  unter  Christen  peduldet  wurden,  al«  Knechte 
des  Fiskus  tüchtijje  Ackerhauer  und  I hiiid werker  alitraheti  und  dem  Kaiser  für  seine 
Kriege  eine  Truppe  stellten,  auf  die  er  sich,  da  nie  aiw  Muhumnieduner  kirchliehen  Kin- 
flOaaen  unxugftnglich  waren,  durchaus  verlaaBen  Iconnte. 

*)  I>ie  AssisHo  De  reHii/nandis  privüegm  ist  übri^renH  nur  «he  Nachahmung  einen 
schon  von  KOni^'  Ro^er  ßepebonon  BoiapiclH.  S.  Bohmer-Fieker,  Betrp.  1492.  Privlleiricn 
Tankreds  und  Ottos  IV.  wurden  Icraft  dea  alten  Geaetam*  Könift  AVillu  lms  kraftlow,  .ImTh 
alle  Diikuniente  zu  vernichten  seien,  >«fi  filifrw«  wmtn  atieuiu»  hostiti  vel  proditori» 
nostri  ttcriptum  bU*.    U-li.  IV,  98. 

s)  Winkelmsnn,  Jahrb.  I,  142. 
Loiertb,  Geaehfeltt»  des  •pAteren  Xltt«l«lt«n.  6 
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IIunuriuK  III.  und  die  Krcuzsugsfnige. 


§  18.  Der  sog.  Illnfle  Krenszog  1217—1881  und  die  BestehiuigeB 
swlsehen  Kaiser-  und  Papsttniii  ren  1881—1887.  Frtedri4di  IL  nnd 

die  lombardlsehe  Liga. 

Quellen,  h.  P.  Richter,  Ileitr.  zur  IIi»toriogr.  in  den  KreuzfalircrNtiuitea  für 
die  Zeit  Friedrichs  n.  Dias.  Bort.  1890.  Urkk.  8.  §  17.  Von  Briefen:  Jacobns  de 
Vitriaco,  Epi».  de  cxpcd.  Ihuniatina  sex    s.  u.  I.it.  bei  Pottliust  T.  <1.'?3  Oliverus 

HColoAticuH  Coloniensi.s,  Epist.  ad  Kngcil>ertum  urcli.  Col.  do  obsidionc  Dauiiatue  I2lli 
bi»  1219,  ed.  Röhricht,  ».  anten.  Epp.  decem.  Weatd.  Zcitsch.  X.  Epistolae  varine  Q. 
Cbartao  variao  in  Röhricht,  Studien  z.  Gewch.  d.  5.  Kreuzzuges.  Iniishr.  1891.  — 
nie  < ;  o  s  rh  i  ch  tu  clire  iber  sind  nurzinnTeil  in  winsenBCh.  iminclil 'urcr  Weise  |>iililiziert. 
Die  kleineren  hat  Röhricht  publiziert  in  Quinti  belli  sacri  Heriptore»  minurc».  Ueuevac 
1879.  Es  nind:  Ordinacio  de  prnedic.  e.  cradB  in  Anfrlia,  Gesta  cmcigerorum  Rhena* 
noram.  De  itinere  Frisonuni,  Gosta  nb.sidiitnis  Pamiatno  v.  CodaL'nolhis ,  Johanne»* 
de  ThIWb,  De  domino  Job.  re^e  JeriiHaloni  1218-  r22().  Liber  dueliii  chriKtiani  in 
obmdionc  Damiatc  oxacti  1218—1220.  l"ra^;in.  de  captiune  Damiatae  (mit  franz.  über- 
■etsun$r)  u.  Trophetiac  cuiusilam  arabicae  etc.  Von  den  grOCioren :  OlivcruM  Scola.sticua, 
Ilistoriii  naniiatina  über  EntMtehiin;»,  Inhalt  u.  Literatur  s.  Potlli.  II.  H77\  .Tacobus 
de  Vitriaco,  lÜHt.  orientidiH  bia  1218  (AuHg.  u.  Lit  bei  Potth.  I,  635,.  lÜMtoriu  oxpe- 
ditionum  in  Tenam  Sanctam  1217—1219  in  Chronica  regia  Colon,  s.  oben.  Byce. 
d.  S.  Gennano,  Enio,  Roger  de  Hoveden,  Gnilelm.  Tyr.  s.  oben.  Die  ZuHanimen- 
Stellung  der  ZeugnisHe  aus  <len  Clironiken  Deutschlands,  UelgienH,  Knghinds  u.  ».  w. 
unter  dem  Titel  Te  h  t  i  m  o  n  i  a  m  i  n  o  r  a  de  quinto  hello  sacro  e  chroniciw  oecidentalibus 
ed.  Röhricht,  Genev.  1882  (im  8.  Bd.  der  PablicationH  do  la  aoci^t^  do  VOricnt  Latin) 
enthält  233  vernch.  Zeugnisse.  Einzelnes  wie  den  Kericht  des  Hiseh.  v.  Lissabon  in 
Rayualdus  Anu.  eccL  a.  a.  1217.  Von  arab.  Gcschichtachreiberu  :  Ibn-el-M  u  k  r  i  z  i , 
der  berOhm teste  Getpcfaichtachr.  Ägyptern«.  Avag.  bei  Hammaker,  Komment.  Wflaten- 
feld  482.  Abu  Scbäma  bei  Wilkni  VI.  Ibn-el-Athir,  Ree.  d.  hisl.  d.  cniisad.  aut.  Anil».  II. 
Ausg.  auch  in  Micliaini,  Exlraits  des  Ili-'loriens  Arabes,  trad.  p.  Keinaud.  Paris  1822. 
Almlfeda  im  Reeueil  aut.  orient.  I.    Au-szüge  au»  Ihn  Dnchubair,  Ree...  de?*  erois.  HI. 

Hilfaerhriften:  R.  RAhricht,  Beitrage  mir  Gesch.  der  Kreuzz.  T,  1—20. 
n, 280 — 263.  R  oh  rieht.  Die  Kieuz/.u-sl.eAvetMini;  1217.  Eorsehungen  XVI.  R  >>  h  r  i  .•  h  t . 
Studien  s.  oben.  Knliiirht,  1>.  l!el.  v.  Dainiette.  HT.  5.  !■'.().  l».irt  linden  sicli 
Howohl  in  der  Einl.  aU  in  den  Anmerkung,  uo«-!»  Liieralurvermerke,  aut"  die  hier  iui 
allf;.  Iiingewiesen  wild.  So  namentlich  der  Aufs.  Röhrichts  aelbst:  Der  Kreuas.  d.  K. 
Andreas  von  Tnnarn  1217.  H.  II  o  n  u' e  av  e  e  ,  Der  Kreuzzni:  von  Dainiette.  "M.T(  »(;. 
Vm  u.  IX.  Doli  noch  cinzehie  Litcraturangabeu.  Die  allg.  Werke  über  <iie  (ioHch. 
d.  KreniBQge  s.  oben. 

1.  So  niftfsvdll  aufli  Iloiiorins  III.  dio  Politik  der  Kurio  lenkte, 
an  liingebunjrsvolleiii  VAicr  für  die  Sache  d«^s  Kreuzzii^es  ülx'rtraf  er 
seibat  Iimozeuz  III.,  so  dafs  die  Kreuzzugstätigkeit  des  rai»sttiims  mit 
ihm  Uiren  Höbepunkt  erreichte.  Gleich  nach  der  Inthronisation  forderte 
er  zur  Unterstützung  der  Christen  im  hl.  Lande  auf  und  traf  Anord- 
nungen sur  Eineanmilung  und  Verteilung  der  Kreuzzugssteuem.  Im 
Morgenlande  \virkt<^  Jakob  von  Vitrv.  der  gefeierteste  Kreuzzugsprediger 
seiner  Zeit.  Er  wies  darauf  liin.  dafs  <lie  Zrit  für  »Mn«^n  Kreuzziig  nie- 
mal.'^  günstiger  lag.  Aber  in  all»'n  I.iindern  des  Okzidentes  türmten 
sich  llindernis.se  auf.  Hei  den  un.^-icliert  n  Zuständen  in  Deutschland 
verschob  Friedrich  II.  sein  Untornehnien  auf  eine  spätere  Zeit.  Doch 
setzten  sich  1217  bedeutende  Heerscharen  in  Bewegimg:  in  Ungarn 
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sammelte  König  Andreas  U.,  im  südöstlichen  Deutschland  Herzog  Leo- 
pold VI.  von  Österreich,  Otto  von  Meran  u.  a.  eine  stärkere  Heeres- 
macht,  die  sidi  im  Herbst  1217  in  -Akkon  mit  jener  vereiniirt<\  'w-olche 
die  Könicre  Johann  von  Jerusalem,  Huijo  von  rvporn  un<l  <ler  Fürst 
Bohemund  ausgerüstet  hatten.  Statt  «he  Mailit  der  Kjul)itcn  in  AiryptOD 
anzugreifen,  unternahmen  die  Kreuzfahrer,  denen  es  an  einer  zielhewufston 
Leitung  felilte,  drei  erfolglose  Züge  in  das  Innere  Syriens.  Verstimmt 
und  ohne  sich  am  den  Bann  zu  kümmern,  den  der  Patriarch  gegen  ihn 
schleuderte,  trat  Andreas  mit  den  Seinen  die  Hdmreise  an  (1218,  Januar). 
In  die  hiedurch  entstandene  Jjücko  rückten  friesische  und  norddeutsche 
Pilgerscharen  ein,  di(^  .^ich  ira  Mai  1217  in  Darthmouth  gesammelt  und 
mit  skandinavischen  den  Zug  angetreten  hatten.  Kin  Teil  von  ihnen 
half  den  Portugir'sen  Alcazer  do  Sal  erobern,  während  <lio  übrigen  weiter 
zogen.  Im  Frühhnge  121H  trafen  beide  Scharen  vor  Akkon  ein.  Nun 
wurde  der  Plan,  den  liauptstofs  gegen  Ägypten  zu  führen,  wieder  auf 
genommen  und  Damiette,  tder  SdilÜssel  Ägyptens  s  als  Kampfieiel  be- 
stimmt. Führer  war  König  Johann  von  Jerusalem.  Die  Landung  des 
Christenheeres  (£nde  Mai)  kam  den  Äg}'])tern  unerwart«  t.  Die  Festung 
hatte  nur  eine  geringe  Besatzung.  Sie  lag  auf  einer  Halbinsel  und  war 
durch  eine  dreifache  Mauer  und  zahlreiche  Bastionen  goschüt/.t;  aufser- 
deni  stand  auf  einer  Insel  im  Nil  ein  starker  'runri,  von  dem  aus  eine 
Kette  l)is  zum  nächsten  'rurm  der  l'Vstung  das  Falirwas.ser  sperrte. 
Der  erste  Angritl"  der  K  rt  n/, f ahrer  hat le  denn  auch  keinen  Erfolg  (1.  Juli). 
&st  am  24.  August  gelang  es  mit  Hilfe  einer  kunstvollen,  auf  einem 
Doppelschiff  errichteten  Belagerungsmaschine,  den  Turm  zu  nehmen. 
Die  Nachricht  hieven  erschütterte  den  Sultan  el-Adil  so,  dafs  er  bald 
darauf  starb.  In  Ägypten  folgte  ihm  el-Kamil,  in  Dumnskus  el-Muaz- 
zam.  Die  Christen  nützten  die  mifsUche  Lage  ihrer  Feinde  nicht  aus. 
Ein  Teil  von  ihnen  zog  lieimwiirts.  Als  Frsatz  kamen  neue  Scliaren, 
bei  denen  sich  der  KanUnallegat  l*elagius  bi  fand.  der  auf  Grun<l  eines 
piipsthchen  Schreibens  den  Oberbefehl  beanspruchte  und  deshalb  mit 
König  Johuin  in  Streit  geriet.  Inzwisdien  hatte  audi  der  Sultan  neue 
Streitkräfte,  an  sich  gezogen  und  bedrängte  die  Christen.  Während  des 
Winters  wurden  diese  zuerst  von  einer  Nilüberschwemmung,  hierauf  von 
einer  furchtbaien  Lagerseuche  heimgesucht,  weshalb  sie  ihre  Hauptmacht 
auf  das  östliche  Ufer  verlegten,  so  «laFs  sie  die  Stadt  vollständig  ein- 
schlössen. Den  Übergang  hatte  ihnen  t  ine  im  Heere  des  Suhans  aus- 
gebrochene Meuterei  erleielilert.  El-Kamil  schhig  den  Aufstand  ni<  lit 
nur  nieder,  sondern  machte  auch  neue  Rüstungen  und  ergrill  die  OlVen- 
sive.  Einen  schweren  Verlust  erhtten  die  Christen  durch  den  Abzug 
Herzog  Leopolds,  doch  konnte  die  Lücke  auch  jetzt  durch  neuen 
Zuzug  ausgefüllt  werden.  Bei  der  steigenden  Not  in  der  belagerten 
Stadt  gestand  der  Sultan  die  Heransgabe  Jerusalems  für  den  Abzug  von 
Damiettc  zu.  aber  seine  \'orsehlilge,  denen  noeh  weitergehende  folgten, 
wnrdoii  auf  das  BetrojVxii  ib  s  Li^gaten.  der  Ordensritter  un<l  Italiener 
gegen  die  Mt  imuig  Konig  Johanns,  der  DeutselnMi  und  Franzosen  ali- 
gelehnt.   Endlich  iiel  die  Stadt  (1219,  5.  November]. 
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2.  Die  Kunde  hievon  rief  im  Abendland  grofse  Begeisterung  her- 
vor; die  chzistiiche  Herrschaft  in  Ägypten  und  Syrien  aufsurichten, 
schien  nicht  mehr  schwer;  selbst  die  Sarazenen  wurden  mutlos.  Schon 
im  Frühlinge  1219  hatten  sie  mehrere  Hauptbui^gen  Palästinas  und 

Jerusalem  schleifen  lassen,  da  es  schwor  war.  sio  zu  verteidigen;  jetzt 
wurde  Jerusalem  völlifj  zerstrjrt ;  abfr  die  HotYnungen  der  Oliriston  er- 
füllten sich  nicht;  die  Zahl  ihrer  Streiter  war  zu  klein  und  diese  selbst 
uneinig.  Das  Jahr  1220  verging  unter  belanglosen  Kämi)fen ;  der  Haupt- 
schlag sollte  1221  Tom  Kaiser  geführt  werden.  Schon  im  Mai  setzten 
sich  deutsche  Heereshaufen  unter  Ludwig  von  Bayern,  dem  Bischof  von 
Passau  u.  a.  in  Bewegung.  Der  Kaiser  sandte,  eine  Mahnung  nach  der 
andern  nach  Agyj)ten,  sich  vor  seiner  Ankunft  iiidit  \on  Damiette  zu 
entfernen.  Auch  der  Papst  hielt  dafür,  entscheidende  Schlüge  erst  nach 
des  Kaisers  Ankunft  zu  führen.  Dieser  erliielt  zunächst  einen  neuen 
Aufschub,  um  die  Verhältnisse  Siziliens  zu  ordnen;  er  liefs  auch  bereits 
(s.  oben)  eine  Flotte  nach  Ägypten  abgehen.  Bevor  diese  aber  noch 
erschien,  war  die  Entscheidung  gefallen.  Auf  das  Drängen  des  Legaten, 
dem  der  Papst  mitgeteilt  hatte,  da&  auf  die  Ankunft  des  Kaisers  in  der 
nächsten  Zeit  nicht  zu  rechnen  sei,  beschlossen  die  Kreuzfahrer,  die 
Eroberung  Ägyptens  in  Angriff  zu  nehmen,  und  rückten  trotz  aller  W  , In- 
nungen König  Johanns  zu  einem  Zeitpunkt,  da  sclion  die  Anschwel- 
lungen des  Nils  bcgaimen,  bis  in  die  Nähe  des  121*.<  »  rbnuten  el  Man- 
surab.  Noch  jetzt  wurden  den  Ciiristen  günstige  Friedensvdrsciiläge 
gemacht,  aber  gleich  den  früheren  zurückgewiesen.  Als  .sich  das  Wasser 
des  Nils  seinem  Höhepunkt  näherte,  durchstachen  die  Ägypter  die 
Dämme  und  schnitten  den  Christen,  die  sich  »zwischen  den  Gewässern 
wie  Fische  im  Wasser  verstrickte  sahen,  den  Rückzug  nach  Damiette 
ab.  Der  Sultan  hätte  sie  vernichten  können,  aber  er  besorgte,  dals  dann 
die  Rachezüge  der  Franken  erst  rocht  angehen  würden;  darum  schlofs 
er  mit  iluien  (am  30.  August  1221)  (^iiien  Vertrag,  in  welchem  er  ihnen 
gegen  die  Zurückgal)e  von  Damiette  freien  Abzug  g(twährte  und  das 
hl.  Kreuz  auslieferte.  Zugleich  wurde  ein  Waffenstillstan<l  auf  8  Jahre 
geschlossen,  der  innerhalb  dieser  Frist  nur  durch  einen  gekrönten  König 
aufgekündigt  werden  durfte.  Am  8.  Dezember  zogen  die  Ägypter  wieder 
in  Damiette  ein.  Die  Hauptschuld  an  dem  Mifslingen  trugen  aufser 
dem  Legaten,  der  das  Untcniebnicn  gegen  den  Rat  kriegserfahrener 
Mämier  begann,  Papst  und  Kaiser:  jener,  weil  er  den  Legaten  trotz  der 
Kenntnis  seiner  gefälirlichen  Pläne  gewähren  liofs,  dieser,  weil  er  seine 
Aiifahrt  für  einen  Termin  in  Aussicht  stellte,  den  er  voraussichttlic  h 
nicht  einhalten  konnte,  llonorius  Iii.  und  Gregor  IX.  haben  daher 
unrechterweise  dem  Kaiser  die  Hauptschuld  am  Müslingeu  des  Unter- 
nehmens beigemessen. 

3.  Den  Papst  hatte  das  Unglück  vor  Damiette  nicht  entmutigt. 
Schon  am  12.  April  1222  traf  er  mit  «lern  Kaiser  n«  uo  Vereinbarungen. 
Da  sich  jedoch  wegen  der  Eingriffe  Friedrichs  II.  in  die  Wahlfreiheit 
der  sizilischen  Kirche  und  der  Neugestaltung  der  reichsitalischen  Ver- 
waltung Schwierigkeiten  ergaben,  wurde  ein  Fürsten kongrefs  zu  Verona 
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für  den  Herbst  bestimmt.  Dieser  kam  nicht  zustande,  weil  sich  die 
Beziehungen  zwischen  Kaiser  und  Papst  wogen  der  Cberpriffc  dt  s  kaiser- 
lichen Lemit(>n  in  'i\iscicn,  Spoleto  und  Ancona.  wo  er  die  Ueiclis<;cwalt 
wieder  herstellen  wollte,  verbchlechtert  hatten,  der  Kaiser  übrigens  noch 
mit  der  Niederwerfung  der  Sarazenen  auf  Sizilien  beschäftigt  war.  Erst 
im  März  1223  kam  in  Ferentino  ein  Übereinkommen  zustande  und 
wurde  dem  Kaiser  eine  Frist  von  zwei  Jahren  zum  Antritt  des  Kreuz* 
zuges  gewährt.  Um  ihn  noch  mein  an  die  Sadie  des  hl.  Landes  zu 
fesseln,  sollte  er  —  seine  Gemahlin  Konstanze  war  am  23.  Juni  1222 
gestorben  —  Iolant(\  die  Erbin  Jerusalems,  heiraten.  Zugleich  wurde 
eine  allgememe  Kreuzzugssteuer  festgesetzt  und  zu  ihr  nicht  blofs  <ler 
Klerus,  sondern  auch  Laien  herangezogen.  Aber  auch  der  neue  Termin 
konnte  nicht  eingehalten  werden:  es  war  eben  in  keinem  Lande  jene 
Begeisterung  vorhanden,  die  in  Ferentino  vorausgesetzt  ward.  Eine 
neue  Verschiebung  fand  statt 

Im  \ettng  von  S.  Gennano  wmde  am  S6.  Jnli  1996  fentpoHetzt,  dafs  der  Kaiser 
im  Aognat  1227  mit  100  Tran^i  o-tscliiffon  und  W)  Galopren  iil).so;;oln  un<l  ilioMC  .Stroit- 
marht  zwei  Jahre  hin^  itn  hl.  I^ndo  crlialton,  aufHordorn  ftir  2000  Ritter  und  ihre 
Knappen  .^chiffe  »teilen  und  als  Pfun<i  lüOOüU  Unzen  Gold  erlegen  werde,  die  ihm 
beim  Antritt  dm  Zuges  wieder  saflieliMn.  Sollte  der  Kaiser  vor  oder  auf  dem  Zage 
r«terV»on  oder  die  Krenzfidirt  nicht  stattfinden,  f»o  verfitllt  das  'Jcld  zum  Resten  des 
hl.  I^udoH;  tritt  der  KaiHer  zu  dem  genannten  ^itpunkt  die  Fuhrt  nicht  an,  so  ver> 
nilt  er  dem  Kirchenbann.  Sollte  er  sterben,  obne  sein  Gelübde  etfllllt  an  haben,  so 
ist  sein  Nachfolf^er  gehalten,  <lie  VorpflichtunK  zn  erfttUen.  Di osor  Vertrag  hat  den 
hisherivtcn  Clianj|<t<T  der  KnM]/./,ü<;o  von  Grund  an»  peilndert '\  denn  was  ])is1jer  Sache 
<ier  Cliristenlieil  war,  wurde  nun  einem  einzigen  I^nde,  dem  unter  pupHtlichcr  Lehenü- 
boheit  stehenden  Sizilien,  sagedacht  An  die  Stelle  eines  Religionsloieges  trat  ein 
Eroberungskrieg,  der  nur  aufscHiih  den  Schein  eines  Reli^innskampfes  hatte,  indem 
die  Kirche  seinen  Yollsug  uberwachlo  und  den  Teilnehmern  ihre  Segnungen  Hpendete. 
Am  9.  Kovember  1396  erfolgte  in  Brindisi  die  kirchliche  Einsegnung  der  Ehe  Fried- 
richs n.  mit  lolunte,  der  Königin  von  JeruHalem.  Der  Kaiser  wurde  damit  Herr  eines 
dritten  Reiches,  das  freilich  erst  noch  ru  erohem  war.  Indem  er  nun  von  seinem 
8chwieger\'uter  König  Juiiann  Verzicht  auf  da»  Königreich  Jeru.salem  begehrte,  nahm 
er  selbst  den  KAnigstitel  von  Jerusalem  an  und  liefii  sieh  von  den  syrisdien  GroÜBen, 
welche  die  nunmehripe  Kaiserin  nach  Ayiulien  hc;:leitet  hatten,  die  Huldigung  leisten. 
Die  Püpste  erkannten  diesen  Kunij:stitel  enst  seil  1230  an. 

4.  Während  Friedrich  II.  in  Unteritalion  die  königliche  Autorität 
b»'festij;(e,  la<;en  in  OlxTitalien  <lie  meisten  Stielte  mit  den  benaelihjirten 
Grofsen  oder  untereinander  oder  die  I'arteitni  in  den  einzelnen  Städten 
miteinander  im  Kann>fe  und  waren  nur  in  dem  Streben  einij:^,  ilirc  Macht 
über  die  Bestimmungen  des  Konstanzer  Vertrags  hinaus  zu  \  t  ruiohreu. 
Weder  Friedrich  II.  noch  seine  Legaten  hatten  an  diesen  Zuständen 
etwas  zu  ftndern  vermocht.  Zn  Ostern  1226  herief  er  einen  Hoftag  nach 
Cremona,  in  der  Absieht,  die  Zustände  von  1183  wieder  herzustellen. 
Das  hätte  für  viele  Städte  das  Aufgeben  mancher  usurpierter  Rechte 
bedeutet.  Da  pie  zugleich  eine  Begünstigung  kaiserhch  gesinnter  Städte, 
wie  Cremona,  Pavia  u.  a.,  befürchteten,  so  erneuerten  Maihmd,  Bologna, 
Brescia,  Mautua,  Padua,  Vicenza  und  Treviso  am  ü.  März  1226  in  der 


*)  Wlnkehnann  I,  S89. 
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Kirche  des  Iii.  Znio  zu  >rosio  ilircii  alton  Rund  auf  20  .lahro.  U\m 
traten  noch  VcrcclH.  Alcssfindria,  Faciiza,  Lodi  und  Piaci'ii/.a  Ix-i.  Sein 
angcblichcij  Ziel  war  <hc  Aufrechlhaltung  des  Konstanzer  Vertra^'s.  sein 
wirkliches  die  Beibehaltung  des  augenblicklichen  Zustandes.  Friedrich  II. 
sammelte  ein  Heer  und  kam  bis  Rimini.  Da  er  aber  auch  Insassen  des 
Kirchenstaates  für  das  lombardische  Unternehmen  verwendete,  trat  ihm 
der  Papst  entgegen,  der  ihm  auch  wegen  der  sizilischen  Verhältnisse 
grollte.  Als  Friedrich  II.  nach  Xorditalien  vorrückte,  lids  die  lonihar- 
discbe  Liga  die  Alpenpässe  sperren,  so  «lafs  dem  deutlichen  Heere,  das 
bereits  bis  Trient  gehingt  war,  die  Klausen  verlegt  waren  un(J  die 
deutschen  Fürsten  bis  auf  jene,  die  den  Weg  durch  (3sterr«'ich  ge- 
nommen hatten,  wieder  umkehrten.  Um  die  Liga  zu  sprengen,  ver- 
besserte der  Kaiser  zunächst  seine  Beziehungen  zum  Papste  und  begann 
Unterhandlungen  mit  den  lombardischen  Städten.  Abier  schon  gingen 
die  Absichten  der  Lombarden  auf  völlige  Lahmlegung  der  kaiserhchen 
Gewalt.  Zu  dem  Zwecke  ward  jeder  Sonderverkehr  mit  ilim  eingestellt, 
die  Wahl  ihrer  I*odestäs  aus  anderen  als  den  (remeinden  der  Liga  ver- 
boten und  bald  noch  eine  Zahl  zum  Teil  schimpflicher  Bedingungen 
gestellt.  Indem  sie  den  Austritt  einer  Stadt  aus  ihrer  Liga  einer  Re 
belliou  gleichstellten,  trat  ilire  Ab.sicht  hervor,  den  Bund  zu  einem 
selbständigen  Staatswesen  auszugestalten.^)  Ein  Gutachten  zahlreicher  unter 
dem  Vorsitz  des  BischofiB  Konrad  von  Hildesheim  in  Parma  versammelter 
Kirchenfürsten  erklärte  dagegen,  dafs  die  Lombarden  durch  ihr  Vorgehen 
den  Rechten  und  <ler  Ehre  des  Kaiser^  n.ihe  getreten  seien;  da  auch 
die  folgenden  Verhandlungen  ergebnislus  blieben,  sprach  der  Bischof 
über  die  Liga  wegen  unerlaubter  N'erbindung  Kirchenbann  und  Inter- 
dikt aus,  der  Kaiser  verhängte  ülicr  die  Mitglieder  d'w  Acht  und  erklärte 
sie  ihrer  Privilegien,  zumal  der  ihnen  durch  den  Konslauzer  Vertrag 
verliehenen  Rechte,  verlustig,  hob  ihre  Städteverfassungen  auf,  ver- 
ordnete die  Auflösung  ihrer  hohen  Schulen  u.  s.  w.  Der  Urteilsspruch 
konnte  indes  wogen  der  Schwäche  der  Kaiserlichen  nicht  vollstreckt 
werden.  Indem  Friedrich  II.  schHefslich  Frage  der  R'  sf  tzmig  der 
sizilischen  Bistümer  nach  den  Wünschm  lU  s  Pa]>sti  s  erledigte,  nahm 
dieser  die  Vermittlang  in  die  llaml,  und  die  lombardisclien  Städte  er- 
klärten sich  bereit,  für  den  Krcuzzu;^  durch  zwei  Jahre  4LR)  Uitur  zu 
stellen  und  die  kirchlichen  uml  kaiserliciien  Gesetze  gegen  die  Ketzer 
und  zum  Schutze  der  Kirchenfreiheit  zu  beobachten  (1227,  Januar).  Da 
Über  die  politischen  Fragen  keine  Entscheidung  erfolgte,  fiel  der  Sdiieds- 
spruch  des  Papstes  gegen  Friedrich  und  für  die  Liga  aus,  die  nun  im  Besitz 
der  von  ihr  usurpi«  rt^n  R*>chte  verblieb.  1  )cr  Papst  durfte  hoffen,  dafs  nun 
der  Kreuzzug  ohne  Hindernis  stattfmden  würde.  Bevor  es  aber  noch 
dazukam,  .starb  er  am  IS  März  1227.  Ohne  die  glänzenden  Ijgen.schaflen 
seines  Vorgängers  zu  l>i'sitz»'n,  vermochte  er  die  von  ihm  überkommene 
Maclit  unversehrt  zu  erhalten,  und  der  erste  Versuch  des  Kaisers,  die  Ver- 
hältnisse Italiens  nach  seinem  Sinne  zu  gestalten,  war  völlig  gescheitert. 


*)  Fflr  das  Folgende  Winkelmann,  Jahrb.  T,  293  ff. 
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§  lU.  Die  Regentschaft  Kni^elbcrts  von  Kffln  (1220—1225)  und  Uerzog 

Ludwins  von  Bayern  (122(i— 1228). 

Quellen  wie  §17.    liiltHMChriticii  ebenda.    Ihucu:  WiHsuwa,  Pol.  ik'ziehungen 
Englands  n.  DentschlRndfl.   Breslan  1989.   J.  Ficker,  Ennielbert  der  Heilige,  Kncb.  v. 

K<tln  !!•  RcichHvorwfsiT.    Knill  I  >*  a  a  »•  s  o  h  n  ,  l'e  consilio  rc^io.    IJorl.  1874. 

Hootrevvep.  H.  Konra«!  II.  \  1  liMcshciin  als  Koiilisfiirnt.  /.  V.  N.  SticiiH.  1889  (An* 
hanjjer  <lcr  Staiifcr  l>is  an  stiii  i  ji'lc  1249.    R  od  c  ii  l> i- r u' .  ^vic  oIk'p. 

1.  I>em  Roiclisverweser  Krzbischof  En^'cll)ert  von  K(>ln  stanrlfii 
anfän<rlicli  oin/olno  Uoichsfürston  —  V(»rn»>linilich  geistliche  —  und 
Ktiich.suiiiiisterialen  als  königlicher  Rat,  der  allerdings  kein  geschlossenes 
Kollegium  bildete,  xur  Seite.  Durch  Heinrichs  KrOmiug  zu  Aachen 
(1222,  8.  Mai)  wurde  an  der  bestehenden  Regierungsweise  nichts  geändert. 
Erst  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Otto  von  Wurzburg  (122S)  und  des 
Reichskanzlers  und  Bischofs  von  Speyer  und  Metz,  Konrad  von  Scharfen- 
berg (1224),  wnrde  Er/.l>ischof  Engelbert,  bisher  der  tatkräftigste  \'ortret<T 
der  territorialen  Politik  des  Fürstentums,  der  eigentliche  IJegrnt,  der 
sich  mit  <ien  Fürsten  verstandigte,  das  Ilatskollegiuni  aidiorte  und  im 
Namen  des  Königs  die  entsprechenden  Anordnungen  traf.')  Seine  Re- 
gierung fand  das  begeisterte  Lob  Walters  von  der  Vogelweide,  der  dem 
Reichsverweser  nahe  stand.  Engelbert  handhabte  in  strengster  Weise 
Recht  und  Gesetz,  sorgte  für  die  Äufrechthaltung  des  Liandfriedens, 
Sicherheit  die  Verkehrs  uikI  das  Gedeihen  des  Bürgertums,  freilich 
meist  nur  für  sein  eigenes  Land,  sonst  mufste  auf  die  schon  stark  ent- 
wnckelte  Landeshoheit  der  KfMchsfürsten  billige  Rücksicht  genommen 
Werden.  Auch  grift"  der  Kais^-r  nicht  selten  von  Si/.ilien  aus  in  die 
Ri  ich.sverwahung  ein.  In  der  auswärtigen  Politik  war  das  bedeutendste 
Ereignis  die  Gefangennahme  König  Waldemars  II.  von  Dänemark,  die  den 
Sturz  der  dänischen  Grofsmachtstellung  einleitete  (§  13)  und  der  Reichs- 
regierung AnlaTs  bot,  die  1215  an  Dänemark  abgetretenen  Lande  nord- 
wärts der  Elbe  zurückzugewinnen.  Stand  die  Politik  des  Reichsverwesers 
schon  in  dieser  Frage  nicht  völlig  mit  der  des  Kaisers  in  Einklang,  der 
sie  von  universalem  Gesichts])unkte  aus  führte,  ?(i  war  dies  noch  weniger 
in  be/.ug  auf  die  Westmächte  der  Fall,  denen  ge^.  iiül>er  Friedrich  TT. 
an  der  Politik  seines  Hauses  festhielt.  Der  zu  C'atania  ^1223,  November) 
zwischen  ilim  und  Ludwig  N'IIL  abgeschlossene  Vertrag  bestimmte,  dafs 
der  Kaiser  weder  selbst  noch  auch  seine  Untertanen  ein  Bündnis  mit 
England  schliersen  würden.  Engelbert  neigte  dagegen  nach  der  Über- 
lieferung seiner  Vorgänger  zu  England  und  begünstigte,  gegen  den  Plan 
einer  französischen  Heirat,  die  Vermählung  Heinriciis  mit  einer  eng- 
lischen i'rinzessin.  Hiese  Politik  schien  dem  Iveichsverwoser  angesichts 
der  Fortschritte  des  kaj)etiiigischen  K<"»nigtums  dnrcliaus  geboii  ii.  und 
<iaran  änderte  auch  die  Zusammenkunft  Lu<lwigs  VlU.  und  Heinrichs 
zu  Toul  (1224,  19.  November)  nicht  das  mindeste.  Wenn  schliefslich  ein- 
zelne Reichsfürsten,  wie  Thüringen  und  Bayern,  die  Vermählung  Heinrichs 


*)  Winkelmann,  9SB. 
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mit  Agnes»  der  Tochter  des  Bölmieukunigsj  üttokar  I.,  wünscliien,  vor- 
warf der  Kaiser  alle  diese  Projekte  und  bestimmte  Margareta,  die 
Tochter  Herzog  Leopolds  VI.  von  Österreich,  xur  Gemahlin  seines 
Sohnes.  Die  Hochzeit  wurde  am  18.  November  1225  in  Nürnberg  ge- 
feiert. Elf  Tage  zuvor  ward  Engelbert  von  seinem  Verwandten,  Grafen 
Friedrich  von  Altena-Lsenluirg,  dessen  (lewalttiitigkeiten  gogcn  dns  Klcstcr 
Essen  er  ein  Ziel  setzen  wollte,  zu  Si-liwohn  ennordot.  Die  Trauer  um 
den  Heimgang  des  trelTUchen  lieiehsverwesors  war  eine  allgetneine.M 

2.  Fiir  Deut^ichland  hatte  der  Mord  verhiingnisvolle  Wirkunu«  n. 
Zunächst  erhob  sich  in  vielen  Lande.steilon  bis  zur  Neubesetzung  des 
Amtes  rohe  Gewalt,  der  der  königliche  Rat  bei  seinem  geringen  Ansehen 
nicht  beizukommen  yermochte.  Erst  im  Juli  1226  erhielt  Herzog  Ludwig 
von  Bayern  die  Würde  eines  Gubemators.  Indem  im  königlichen  Rate 
durch  ihre  stärkere  Beiziehung  die  Macht  der  Für.sten  überwo::  •  rhielt 
ihre  städtefeindliche  Richtung  auch  in  der  lieichsregierung  das  Über- 
gewicht. —  Am  2S,  April  1227  war  Pfalzjiraf  Heinrich,  der  letzte  S<>hu 
Heinrichs  <les  Lihven,  i^MstorWen  Er  hatte  sein  Erbe  seinem  NelVen 
Otto  von  Lüneburg  zugedacht,  aber  auch  Stjtufer  uiitl  Bayern  erhüben 
Ansprüche,  über  die  schliefslich  Otto  die  Oberhand  gewann.  Wiewohl 
der  neue  ReichsTorweser  in  den  Bahnen  seines  Vorgängers  wandelte, 
blieb  Friedrich  II.  auf  französischer  Seite  und  erneuerte  mit  Ludwig  IX. 
das  Bündnis  von  1223,  Während  der  Kreuzfahrt  de<  Kaisers  (§  20) 
gewann  das  Reich.sregiment  zwar  an  Selbständigkeit,  doch  mehrten  sich 
die  Fehden  und  ilie  N  erwirrunir  im  Reiehe,  zumal  unter  den  MitglitHlcrn 
der  Reichsregierung  keine  Einigkeit  herrschte.  Zu  Weihnachten  122^ 
kam  es  zum  Bruche  zwi.schen  König  Heinrich,  der  sich  der  Vorniund- 
scbaft  entwachsen  fühlte,  und  Herzog  Ludwig,  dessen  Regentschaft  ihr 
Ende  fand.  Heinrich  nahm  sie  nun  selbst  in  die  Hände.  Dies  geschali 
in  einem  Augenblick,  da  das  Papsttum  daran  ging,  dem  stauflschen 
Hause  nicht  nur  Sizilien,  sondern  selbst  das  Königtum  in  Deutschland 
zu  entreilsen. 

2.  Kapitel. 

Friedrich  IL  und  Gregor  DL 

§  ISO*  Gregor  IX.  und  der  Kreazzng  Frledrlehs  II.  Krieg  swtsdiMi 

Kaiser  und  Papst 

Q  n  e H  o  n  «or G«Hch.  GroR.  IX.  V  rkk.:  L.  A  u  v ra y ,  l^s  R('';riHtrcH  flo  Gr^jeoiroIX. 
Pari»  1890—18%.  Tl>cinor.  S.  BO-llG.  sonst  wie  §  17.  r,oH,  hi(  htw-hreiVM-r  Vita 
Gregoiü  IX.  Mural.  UI,  675— 5ö7.  Verl.  Zcitgea.  au«  d.  I  mgeb.  de«  TapHtes  ^^Marx, 
Die  xiUk  Greft.  IX.   Berl.  1889.  Feiten,  Vtifmi  Greg.  IX.  Beil.  1).   Fftr  die  Kreos- 

fahrl  KriiNlrirh.s  U.  Akten  und  Briefe  wir  .'hen.  Diistu  Stulendorf,  Rejriatr.,  die 
OeHchirlitsi  lir.  s.  nbon.  l'iir  die  Vonrescli.  ist  Kvcf-anlus  <le  S.  (k'nnuno  .<<.  ol>en'* 
am    withli^'rtlen.     .Vulsor    iliui    Hoger  v.  Wcndovcr,    Mutlliuii»    Tarii»,    lüo  Fort». 


"    Oui'  dfs,  (laz  in  diu  erde  tnac  gftraijen.    Walter,  cd.  Wilmana  830,  II.  Poe 
laenbuiigen  Strafe  in  der  vUa  8^  EngdberU,  cap.  XVil. 
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dcH  Wilhelm  v.  Tyru»,  die  oben  gen.  deatm;hen  Chroniken  n.  Annalen,  vomehnilich 
der  Chron.  rr»|).,  die  Ann.  .Sta<Jen8CH  nnd  MarboccnHCH  <  h.  oben  .  Wichtig  ist  das 
Chron.  Sie.  Haillard-Br^hoUes  I  u.  von  «leutKehcn  Diehtern  Fridanc  in  »einer  »Be- 

wrhei<Irnhoit ' .  eil.  IJezzcnboreer.  Halle  1872.  Von  aral».  Schriftstellern  kommen  auch 
hier  .Vhulfivia,  lim  el-Athlr,  Makri/ä,  dann  Ihn  i'l  Amiil  n.  AlhiiHain  in  iirtrachl. 

IIil£>iHi-iirif  ten:  Bulun,  .^Umu  di  (jre;:orio  1\  e  dci  muoI  tempi.  Mo<i.  1872/8. 
Feiten,  Pap«t  Gregor  IX.  Freib.  1886  (tendenziös.  Köhler,  Winkelmann, 
Seh  i  r  r  m  n  <•  h  o  r ,  « J  r«> o  r  o  v  i  ti  s  wieoljon.  Für  <len  Kreiizzn^:  s.  §  1*^.  I)m/ii  II  t  r  h  t  e  r  , 
Beitr.  zur  HiMtoriogrupliie  in  den  KreuzfalircrHtautcn  zur  Zeil  l'Vietir.  II.  l>i»H.  1890. 
R.  Röhricht,  Die  KreuEfahrt  Kainer  Friedrichs  IT.  (12i}8— 1239>  in  Beitr.  I,  1—112. 
KcMtnor,  Der  Krcuzznp  Friedrich»  II.  (Jott.  1870.  v.  I.oher.  KaiHor  Friedridui 
Kampf  nni  Cvjiern.  .\bh.  bayr.  Akad.  XIV.  .Mün«-h.  1878.  Winkelmann,  Der  Kreuzz. 
K.  Friedrieh.s  U.  in  Juhrbb.  d.  d.  (ieweh.  11,  8ö  ff.  Blochet,  1x5»  relutionH  »lipl.  «le« 
HohenataafNt  avec  lea  miltans  d*£Kypte.  RH.  XX MI.  Honig,  Rapport!  ft»  F.  IL 
e  (  ir.  IX.  rispetto  alla  sj>e<!.  in  T'alüMtina.  Hol.  1897.  1'.  e  r  ii  c  r  k  e  r ,  lleitr.  z.  C'hronul. 
d.  Heg.  Ludnig  IV.  d.  11.  von  Thüringen.  KgHbg.  Ditui.  1880.  Koch,  Uonuann  von 
Sah».  Lelpt.  1885.  Daaae,  Hermann  v.  Ralza.  IMaa.  1067.  Loreck,  H.  v.  ft.  Kein 
Itinerar.  Diaa.  IHSo.  C.  .Kodenberg,  IMe  Vorverhandlungen  zum  Frieilon  von 
St.  riennano.  N.  Anh.  XVTII.  (J.  Xoi-l,  Der  Fricle  von  S.  (lennano.  Herl.  1S91. 
Fehling,  KtÜHer  Friedricli  II.  u.  tlie  romiHchen  Kardinale  1227—1239.  IühI.  .Stud.  XXi. 
Bert.  1901.  H.  Frankfurth,  Gregor  de  Montelongo.  Ifarib.  1896.  8.  dasn  Hampe 
L  d.  H.  VierleljahrBchr.  U,  404  (Einige  kleinere  Nachtr.  JBO.  1899  ff.) 

1.  Auf  einen  der  friedliebendsten  Päpste  folgte  ein  Mann  von 

starker  Leidenschaft  und  eherner  Willensfestij^keit.^)  Schon  einen  Tag 
nach  dem  Tode  Honorius'  III.  wurde  der  Kardinalbischof  von  Ostia 
Hu«ro,  meist  Hugohnus  genannt,  «xowählt  und  als  Papst  GrerrorlX.  aus- 
gerufen. Er  stammte  aus  dem  Hause  der  Conti  und  war  mit  Innozenz  III. 
verwandt.  Schon  bejalirt,  ein  Mann  von  stattlichem  Aufsern,  tadellosem 
Uuf,  iromm  und  sittenstreng,  beredt  und  gerühmt  wegen  seiner  Kennt- 
nisse in  den  philosophischen  und  Rechtswissenschaften,  war  er  bereits 
1198  Kardinal  geworden  und  hatte  sich  bei  verschiedenen  Legationen 
in  Unter-  und  Oberitalien  und  Deut.^chiand  bewährt  Unter  Honorius  III. 
wirkte  er  mit  gröfstem  Eifer  für  den  Kreuzzug.  Gregor  IX.  huldigte 
den  Hnindsätzen  scinr^  Vorrrängcrs,  aber  kraftvoller  als  dieser:  Wie 
ein  lUilz  au.s  dem  Süden  ,  .-^agt  sein  Biograph,  ist  er  hervorgetreten. 
Ein  friodliches  Zusammenwirken  mit  dem  Kaiser  war  nur  dann  mogüch, 
wenn  dieser  sich  willig  der  Leitung  der  Kirche  fügte.-J  Kaum  hatte 
Gregor  IX.  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen,  als  er  dem  Klerus  die 
Forderung  des  Kreuzzugs  zur  Pflicht  machte  und  den  Kaiser  unter 
Strafandrohungen  an  sein  Gelübde  mahnte.  Dieser  liefs  es  an  Eifer  nicht 
fehl»'!! :  in  allen  Häfen  Siziliens  wurden  SchitL^  ausgerüstet,  von  der 
Geistlichkeit  Kriegssteuern  erhoben;  in  Deutschland  wirkte  der  Gnds- 
mei.ster  «les  Deutsehen  Ordi-ns,  Ilormaim  von  Salza,  mit  grolsem  Erfolge 
für  das  Unternehmen.  In  oinzehien  Land.sohalten  war  der  .\ndrang  so 
stark,  dafs  z.  B.  der  Herzog  Leopold  von  Österreich  für  die  Verteidigungs- 
fähigkeit seines  Landes  besorgt  wurde.  Besonders  eifrig  waren  auch 
diesmal  die  Friesen.  Neben  Deutschland  »tat  sich  England  hervor. 
Frankreich  blieb  dagegen  zurück,  da  hier  der  Krieg  gegen  die  Albigensor 

Oregorovius  V,  140. 
'        *}  f^eino  Politik  orOrtert  knapp  Fehling,  S.  1. 
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die  Kräfte  des  Landos  in  Anspruch  nahm.  Dio  Kiciizfaliror  sammelten 
sich  in  Brindisi.  Die  ungelu'ure  Sonunerliitze  <lastll»st,  da.s  diehte  Zu- 
samnienwühuen  und  die  ungeregelte  Lehensw  eist-  der  Pilger  erzeugte 
eine  Seuche,  der  Taiisende  erlagen.  Unter  den  Opfern  befond  sich  aaoh 
der  Bischof  von  Augsburg.  Da  sich  bei  so  starker  Beteiligung  an  dem 
Kreuzzag  die  Znrüstungen  als  unzureichend  erwiesen,  kehrten  viele 
Kreuzfahrer  in  die  Heimat  zurück.  FrirMlrich  II.,  wiewold  selbst  von 
der  Krankheit  ergriffen,  beteiligt*»  sich  noch  an  den  näch.slen  Arbeiten 
Am  V>.  September  1227  schiffte  er  sich  ein,  um  sich  in  Otranto  von  seiner 
(lemaldin  zu  verabschieden.  Da  starb  aueli  Tjandgraf  Luthvig  von 
Thüringen.  Der  Tod  dieses  Fürsten,  auf  dessen  Hille  der  Kaiser  vor- 
nehmlich gerechnet  hatte,  erschüttoite  ihn  so,  dafs  sich  sdne  eigene 
Krankheit  verschlimmerte.  In  einem  zu  Otranto  abgehaltenen  Kriegs- 
rat, an  dem  auch  der  Patriarch  von  Jerusalem,  der  Bischof  von  Akkon 
Jakob  von  Vitrj'  und  Hermarm  von  Salza  teilnahmen,  entsehlofs  er  sich, 
zurückzubleiben,  den  Oberbefeld  über  <lie  bereits  abgesegelten  He<'res- 
teile  dem  Herzog  Heinrich  von  Limlnirg  zu  übertragen,  die  noch  im 
Hafen  liegen<len  Schiffe  dem  Deutschordensmei.stcr  imd  dem  Patriarchen 
von  Jerusalem  und  anderen  Grofsen  zur  Verfügung  zu  stellen  und  seine 
Abfahrt  auf  den  Mai  des  nächsten  Jahres  zu  verschieben. 

Die  Kunde  hievon  versetzte  den  Papst  in  heftige  Erregung.  In 
der  Annahme,  dafs  des  Kaisers  Krankheit  nur  erdichtet  sei sprach  der 
Papst,  ohne  die  Umstände  näher  zu  prüfen-),  über  ihn  den  Bannfluch 
aus  (29.  September).  Die  Bemühungen  des  Kaisers  um  dessen  Zurück- 
nahme blieben  vergeblich,  vielmehr  wurde  <ler  Bann  avif  der  romischen 
Synode  am  IH.  November  1227  und  am  (iründ(»iiner.slag  des  folgenden 
Jahres  wiederholt,  alle  auf  den  Kreuzzug  bezüglichen  Handlungen  für 
ungültig  erklärt  und  die  Kreuzfahrer  ihrer  Gelübde  entbanden.  War 
auch  der  Papst  zu  seinem  Vorgehen  formell  berechtigt,  so  hätten  doch 
die  vielen  zugunsten  Friedrichs  sprechenden  Tatsachen,  vor  allem  seine 
wirkliche  Erkrankung,  berücksichtigt,  werden  sollen.  Statt  dessen  wurden 
von  der  Kurie  Dinge  eingemischt,  die  mit  der  Kreuzfahrt  nichts  zu  tun 
hatten."^)  Der  Kaiser  rechtfertigte  seine  Haltung  in  einem  Kun<lscb reiben 
an  alle  Fürsten,  widerlegte  die  gegen  ihn  erhubeiien  .Vnschiddigungen 
und  verkündigte  seine  Absicht,  den  Kreuzzug  anzutreten.  Der  Papst 
konnte  nicht  hindorn,  dafs  des  Kaisers  Schrift  durch  den  Juristen  Rof- 
fried  von  Benevent  auf  dem  Kapitel  verlesen  wurde  und  die  Römer 
iliren  Sympathien  für  Friedrich  II.  Ausdnick  gaben,  ja  nach  der  dritten 
Verkündigung  dos  Bannes  einen  Tumult  erregten.  Er  war  genötigt,  aus 
der  Stadt  zu  ziehen. 

')  Die  KHchgemäTscHtc  Erörterung  luerObor  bei  Winkchnann  I,  3H.'i  f.  Zur  Han- 
nuni;  den  Kaisers  h.  mich  die  Noto  in  DölliBger,  Die  £rmoxdung  de«  Henog8  Ludwig. 
Akail.  Vortr.  III,  196. 

*)  8ine  eouaae  eoffniHone.  Friediicha  Feinde  whionen  ihm  ein  Verbrechen  aus 
scinor  ( Joiio^uni;  /ii  mnclicn  \m<\  <lafs  er  nicht  wie  SO  viele  andere  der  Seacbe  erlogen 
war.  Ebenda  nach  Chcrricr,  HiHt  de  la  lutte  des  papen,  II,  54. 

*)  Indem  sie  Forderungen  TorbrMhte,  die  den  Zweck  hatten,  SisiHen  in  eine( 
päpstlichen  Statthaltenchaft  herabradracken.  8.  ficker  in  den  MJÖG.  IV,  876. 
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2.  Um  zu  zeigen,  dafs  »ein  Zurückbleiben  niciit  be!il)sichtigt  war, 
setzt«'  Friedrich  II.  die  Iliisturifjen  fort.  Die  T.ajxe  im  Oriente  war  inso- 
teni  günstig,  als  der  Sullan  im  Streite  mit  seinen  Brüd(n'n  und  in  der 
Absicht,  lies  Kaisers  Hilfe  zu  gi  winnen.  schon  1227  mit  dem  Erbieten 
an  ilni  herantrat,  Jerusalem  und  die  übrigen  Erwerbungen  Saladius  im 
Küstengebiete  abzutreten.  Selbst  als  der  cbristenfeindliche  Muaszam 
von  Damaskus  gestorben  war,  blieb  dem  Sultan  die  Unterstützung 
Friedrichs  für  die  Durchführung  seiner  Pläne  auf  Damaskus  immer 
noch  wertvoll  Um  auf  die  Entschlie&ungen  des  Sultans  einzuwirken, 
sandte  Friedrich  eine  Heeresabteilung  nach  Syrien,  wohin  er  selbst  im 
Mai  aufzubrechen  gedachte.  Inzwischen  gebar  ihm  seine  Gemahlin  einen 
Sohn,  den  er  Konrad  nannte,  und  der  nun  der  legitime  Erbe  des  König- 
reiches Jerusalem  wurde.  Nachdem  Friedrich  auf  tlem  lloftage  von 
Barletta  Anordnungen  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  getroffen  hatte 
und  seine  Annäherungsversuche  an  den  Papst  nicht  nur  ergebnislos  ver- 
laufen, vielmehr  ein  förmlicher  Kriegszustand  eingetreten  war,  segelte 
er  mit  einem  kleinen  Heere  ab  (28.  Juni)  tmd  landete  am  21.  Juli  1228 
zu  Limis.so  auf  Cypern.  Hier  machte  er  die  seit  Heinrich  VI.  bestehende 
Leheiisholioit  des  Reiches  aufs  tatkräftigste  geltend,  indem  er  den  Vor- 
mund d<  -  jungen  Königs  Ib  inrich  zwang,  ihm  die  Huldigung  zu  leisten, 
die  Vormundschaft  und  bis  zur  Grofsjährigkeit  Heinrichs  die  Einkünfte 
der  Insel  zu  überlassen.  Am  7.  September  landete  er  in  Akkon.  Als 
recbtmäfsigem  Inhaber  des  Königreiches  für  seinen  Sohn  Konrad  wurde 
ihm  allgemein  gehuldigt.  Selbst  die  Geistlichkeit  zog  ihm  entgegen, 
mied  aber  seinen  näheren  Verkehr.  Bei  seiner  Schwäche  —  sein  Heer 
zählte  nur  8()0  Reiter  und  lOOCX)  Mami  zu  Fufs  —  war  an  ein  kräftiges 
Vorgehen  nicht  zu  denken.  Zudem  niarhten  sich  alsl)ald  die  Einflüsse 
der  Kurif'  geltend:  Zwei  .Minoriten  wart-n  erschienen  und  hatten  jede 
Unterstützung  des  Gebannten  verboten.  Ha  Friedrich  U.  die  Einigkeit 
im  Christenheer  aufrecht  erhalten  wollte,  sich  anderseits  viele  scheuton, 
seinen  Befehlen  zu  gehorchen,  trat  er  den  Oberbefehl  an  Hermann  von 
Salza,  den  Marschall  Filangieri  und  den  Connetable  Odo  von  Montbeliard 
ab,  von  denen  der  erste  die  dt'u!-«  lien  und  lombardischen,  der  zweite 
die  Truppen  Jerusalems  und  der  dritte  die  Cyperns  befehligte;  aber  der 
Patriarch  von  Jt^rusalr-m  und  die  Meister  der  Templer  uml  .lohanniter 
weigerten  sich,  dem  Zuge  zu  folgen,  falls  Befehle  in  des  Kaisers  Namen 
gt'geben  würden.  Auch  diesmal  gab  Frieilricli  nach  :  die  liefelde  wurden 
im  Namen  Gottes  und  der  Christenheit  gegeben.  Diese  Zerwürfnisse 
erschwerten  die  Unternehmungen  des  Kaisers,  der  sich  schliefslich  nur 
auf  seine  Sizilianer,  die  Deutschen  und  die  im  Lande  ansässigen  Pisaner 
und  Genuesen  verlassen  konnte,  während  V(  rtr*  t<  r  di  -  Papstes  den 
Sultan  aufforderten,  dem  Kaiser  das  KoniLueirli  .lerusalein  nicht  zurück« 
zustellen.')  Indem  Friedrich  auf  dif  Na<  lirieliten  über  ilfs  Papstes  Wir- 
gelien  in  Sizilien  seine  ursprünglichen  Forderungen,  d.  h.  das  alti* 
Ktinigroich  .Jerusalem,  auf  ein  bescheiileneres  Mals  herab.setzte,  kam  es 
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am  18.  Februar  1229  zu  einer  Vereinbarung,  nach  welcher  er  Jerusalem, 
mit  dem  Rechte  es  zu  befestigen,  erhielt. 

Dncli  Hnllt(>  'tinars  Moschoo  doii  MolminmoMaiiorii  vorhloibcti.  'laiiiit  sio  <l<>rt. 
wenn  «ie  unbewaffnet  kämen,  ihren  «.jottcwlienHt  verrifhten  kuunten.  Auch  Chri>*u?ii 
sollten  dort  Zutritt  haben,  wie  nrnftekehrt  Mohammedaner  an  der  hl.  Stfttte  in  Bethtehem. 
Dieser  <  >rl  nobst  den  um  Wo;:o  mich  Jerusalem  liegenden  Ortwliaften,  «lie  Stnxfac  von 
Jerowilcin  (ilxT  Kamlah  nach  .lafTa  mit  iloii  zu  hcidon  Seiten  lip^renflcn  < >r1en,  Nazarctli 
mit  den  l'iat/en  bin  .\kkun,  .Stadl  und  Hufen  vun  Sidon,  die  bonuchbarte  Kbene  uihI 
die  Burg  Toron  worden  an  die  Christen  abgetreten.  Diesen  blieb  fomer,  was  sie  in 
FriodeuMzeiten  innegehabt.  l>ie  j:oi.'ons(MtiL'OTi  KrirL's^'ofangenon  wurden  nuHgoliefori 
und  bCHtimmt,  daT»  der  Vortrag  lOJalire  5  Monate  und  40  Tage  dauern  Holle.  W  ürde 
der  Sultan  von  den  fibrigen  christUcben  Mlk^ten  in  Syrien  angegriffen,  so  sollte  der 
Kaiser  die  Seinigen  von  deren  üntersttttsung  abhalten. 

Dieser  Vertrag,  der  mcht  vollständig  auf  uns  gekommen  i.st,  hat 
schon  bei  den  Zeitgenossen  eine  Vttsdiiedene  Beurteilung  erfdiren. 
Glänzende  Erfolge  konnten,  was  schon  Hermann  von  Salza  bemerkt, 

nur  errungen  werden,  wenn  Staat  und  Kirche  einträchtig  zusammen- 
wirkten; aber  der  Kaiser  hatte  erreicht,  was  seit  50  Jahren  unter  den 

gröfsten  ()[)fern  — -  und  immer  vergeblich  ~~  orstrobt  worden  war :  den 
Besitz  der  Iii.  Stiitten  und  ungehinderten  Zugang  zu  ilmon.')  Den 
wahren  Erfolg  entnimmt  man  ebenso  dem  Jubel,  mit  dem  die  Christen, 
wie  dem  Schmerz,  mit  dem  die  Sarazenen  den  Vertrag  aufnahmen.  — 
Noch  machte  der  Kais«  den  —  freilich  ergebnislosen  —  Versuch,  den 
Patriarchen  zu  versöhnen,  denn  ihm  war  darum  zu  tun,  nach  Landes- 
sitte gekiOnt  zu  werden.  Kommissäre  des  Sultans  übergaben  dem  Kaiser 
die  Stadt;  am  17.  März  1229  hielt  er  seinen  Einzug;  die  Deutschen 
rückten  unter  dem  (Jesang  ihrer  Kriegslioder  ein.  Noch  an  demsell>en 
Tage  verrichtete  Fri<><lrich  am  hl.  (^rube  sein  Gebet.  Am  näch.sten 
Sonntag  schritt  er  ohne  kirchliche  Feierlichkeit  zum  Hochaltar  der 
Grabeskirche,  nahm  von  dort  eine  goldene  Königskrone  und  setzte  sie 
auf  sein  Haupt.  Hermann  von  Salza  verlas  eine  Ansprache,  die  das 
Vorgehen  des  Kaisers  rechtfertigte  imd  Worte  des  Friedens  enthielt 
Am  folgenden  Tage  erschien  aber  schon  der  Bischof  von  Cäsarea  und 
sprach  über  die  heihgen  Orte  das  Interdikt  aus;  ein  englischer  Domini- 
kaner erneuerte  den  Bannfluch  gegen  den  Kaiser,  wa.s  diesen  bewog, 
seinen  Aufenthalt  in  Jerusalem  abzukürzen.  Es  sollte  ihm  sonach  der 
Wiederaufbau  der  Befestigungen  unmöglich  gemacht  werden.  Doch 
traf  er  auch  hiefür  noch  die  nötigen  Anordnungen,  Dann  ging  er  nach 
Akkon  und  setzte  das  Abendland  von  seinen  Erfolgen  in  Kenntnis. 
Noch  versuchte  der  Patriarch,  die  heimkehrenden  Pilger  von  der  Rück- 
fahrt abzuhalten,  und  betrieb  Rüstungen  zu  neuem  Kampfe;  da  der 
Kaiser  aber  hierin  eine  Grefährdung  seiner  Erfolge  erblickte,  setzt<>  er 
diesem  Vorgehen  Waffengewalt  entgegen,  worauf  der  Patriarch  das 
Interdikt  auch  über  Akkon  verhängte  und  dt^n  Bann  über  den  Kaiser 
und  alle  jene  aussprach,  die  ihm  gehorchen  würden.    Als  nun  ueuerdiugs 

*)  Freidunk:  Die  striize  uns  alle  offen  «tanl, 
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ungünstige  Nachrichten  sub  Sisilieit  einliefen,  übertrug  Friedrich  die 
Verwaltong  des  Reiches  seinem  getreuen  Baiiam  von  Sidon  und  dem 
Elsässer  Weriilier  von  Egisheim,  schiffte  sich  am  1.  Mai  ein  und  langte 
am  10.  Juni  1229  in  Brindisi  an. 

3.  Noch  vor  seiner  Abfahrt  von  Sizilien  hatte  Friedrich  II.  alle 
Vorsi(  litsmar<retjohi  zur  Vcrtoidij^unjr  dieses  Ijandos  getroffen.  Meint(^ 
ih  r  Pa|»st.  den  Kai.ser  durch  einen  Angriff  Siziliens  am  enij)findliehsten  zu 
treffen,  sü  traf  der  Kaiser  Anstallen,  die  von  Iniio/.onz  III.  ge\v(»iinenen 
Gebiete  von  MittcHtalien  ^§  6):  Aucona,  Spoleto  und  das  Gebiet  der  Mark- 
gräfin  Mathflde,  wieder  an  sich  zu  ziehen,  machte  seinen  Statthalter,  den 
Urslinger  Reinald,  zum  Reichslegaten  in  der  Mark  Ancona  und  den 
Mathildischen  Ländern,  liefs  die  päpstliche  Enklave  Benevent  absperren 
und  zog  ein  gegen  seine  alten  Widersadier,  die  Grafen  von  Celano  u.  a., 
bestimmtes  Heer  in  den  Abrnzzen  zusammen.  Dagegen  schlofs  der 
Pajist  ein  Schutz-  und  Trutzbiindnis  mit  den  Lombarden,  deren 
Kebellion  Iiiedurch  ihre  f(»rmliclie  Berechtigung  erhielt;  den  entschei- 
denden Schritt  tat  er  aber  erst  nach  des  Kai.sers  Abzug,  indem  er  die 
Fürsten  und  Untertanen  des  Reiches  und  Siziliens  des  Gehorsams  gegen 
den  Kaiser  entband  und  über  alle,  die  ihm  bei  einem  Angriff  auf  den 
Besitz  der  Kirche  beistehen  würden,  den  Bann  aussprach.  Als  Reinald 
in  Ancona  einbrach,  trug  auch  der  Papst  kein  Bedenken,  Sizilien  an- 
zugreifen. Aus  allen  LiindtTn  wurden  Beiträge  erhoben:  schon  galt  der 
Kampf  als  Glauben>krieg.')  I)rei  Heeresahteilungen  wurden  aufgestellt. 
<lie  erste  hatte  den  Aut">tand  in  den  Abruzzen  zu  unterstützen,  die  zweit«' 
unter  dem  Titularkönig  Johann  von  Jerusalem  und  dem  Kardinal  Colonna 
gegen  Reinald  von  Spoleto  zu  kämpfen  und  die  dritte  unter  dem  Legaten 
Pandulf  ins  Königreich  einzufallen.  Die  kaiserliche  Herrschaft  sollte  . 
durch  die  päpstUche  ersetzt  werden.  Schon  schlössen  sich  die  von 
Friedrich  II.  gemafsregelten  Barone  an  un<l  wurden  von  päpstlichen 
Truppen,  die  nach  ihren  Abzeichen  Schlü.s.selsoldatcn  genannt  wurden, 
in  ihre  Besitzungen  und  Würden  wieder  eingesetzt.  Am  1 8.  Januar  1229 
betraten  die  Schlüsselsoldaten  das  Königreich,  Zum  •  rstenmal  erscheint 
das  l'apsttCiin  als  kriegführende  Macht  zum  Zweck  der  Eroberung  eines 
fremden  Landes.  Einzelne  Grofse  und  ganze  Ortschaften  .traten  über. 
Die  Minoriten  bewährten  auch  hier  ihre  Befähigung  zur  politischen 
Agitation.  Die  Kaiserlichen  räumten  die  Mark  Ancona  bis  auf  Sulmona; 
mehr  als  die  Hälfte  des  sizilischen  F'esthuKles  wurde  be.«ieizt;  auch  auf 
<ler  Insel  regte  sich  der  Widerstand  gegen  Friedrichs  II.  Systeni.  Schon 
trifft  Gregor  IX.  Mafsregeln.  die  auf  eine  dauernde  Herrschaft  der  Kirche 
berechiit't  waren.  Selbst  Deutschland  s<»llte  den  Staufern  entrissen  werden. 
Aber  der  Herzug  Otto  IV.  von  Lüneburg  lehnte  die  ihm  zugedachte 
Rolle  eines  Gegenkönigs  ab,  und  Herzog  Ludwig  von  Bayern,  der  sich 
von  der  päpstlichen  Partei  hatte  gewinnen  lassen,  wurde  unterworfen. 
Von  den  gdstlichen  Fürsten  verhielten  sich  die  meisten  ablehneiyl.  Der 
Stimmung  des  Volkes  gab  der  unter  dem  Namen  Freidank  dichtende 
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Schwabe  Ausdruck,  dafs  kein  Bann  vor  Gott  weiter  reicho  als  des 
Mensclii'ii  Schuld,  die  Schuld  des  Kaisers  aber  durcli  d»Mi  Kreuzzuir 
gesühnt  sei.  Seine  Heimkehr  gal»  der  Sache  eine  andere  Wenduii«;.  Er  ' 
knüpfte  unvtM  weilt  rnterhandlun<;en  an,  da  diese  aber  bei  der  Ilarlnaekii:- 
keit  tles  Tapsies  nieiit  zum  Ziele  führieu,  griff  er  tatkräftig  iu  den  Kritg 
ein.  W&hreDd  d&a  päpstliche  Heer  Cajazzo  belagerte,  die  finanziellen 
Schwierigkeiten  des  Papstes  wuchsen,  die  Lombarden  in  die  Heimat  ab- 
zogen,  mehrte  sich  der  Anhang  des  Kaisers.  Namentlich  schlössen  sich 
ihm  die  deutschen  Ritter  an,  die  eben  aus  Svrien  zurückkehrten.  Binnen 
wenigen  Monaten  hatte  er  die  Feinde  über  die  Grenzen  getrie]»en,  ein 
Sieg,  der  grofscs  Aufsehen  machte,  dem  aber  die  I^rgebniss«-  nicht  ent 
sprachen.  Wiewohl  der  Pap^t  alle  Krolu-rungen  wieder  eingebülVt  hatte, 
sein  eigenes  Land  im  Aufruhr  war,  er  selbst  sich  in  der  Verbuniiuag 
befand,  bot  der  Kaiser  die  Hand  zum  Frieden.  Die  Verhandlungen  ' 
hatten  einen  8cblcp]»enden  Verlauf;  da  nahmen  auf  des  Kaisers  Wunsch 
sechs  süddeutsche  Fürsten  die  Vermittlung  in  die  Hand;  der  Kaiser  i 
wurde  durch  den  Meister  Hermann  von  Salza  und  den  Erzbischof  von 
Reggio,  der  Papst  durch  zwei  Kardinäle  und  die  Lcnnbarden  durch  d«'n 
liischof  von  Brescia  vertreten.  Am  23.  Juli  1230  wurden  in  S.  Germano 
<lie  Präliminarien,  am  2S.  .Vugust  zu  Ceporano  in  ('amj)anieu  der  Friede 
abgeschlossen.  Der  Kaiser  war  bereit,  sich  in  allen  Dingen,  um  derent- 
willen er  gebannt  war,  den  Anordnungen  .  der  Kurie  zu  fügen,  eriiefs 
eine  Amnestie  für  die  Anhänger  des  Papstes  und  versprach  die  Resti- 
tution der  Besitzungen  der  Kirche.  Nacäidem  er  noch  die  Wahlfreihcit 
des  sizilischen  Klerus  und  seine  Kxemption  von  den  Steuern  und  der 
Gerichtsbarkeit  des  Staates  bewilligt  hatte,  wurde  er  -.mit  seinen  An- 
hängern vom  Ranne  losgesprochen.  Eine  Zusammenkunft  mit  Gregor IX. 
besiegelte  den  Friedcnsschlufs.*) 

§  ^1.  Die  UesetzgebuDg  Friedrichs  II.  im  Königreich  Sizilien 

l>io  Quellen  7.iir  nh.  Gpm  Ii.  in  Ciiicisso,  Le  Foiiti  <\v\hi  Storia  «lolle  IVi)viiicio 
Naj>olitunc.  Xapoli  1902  p.  lUO  lY.  Die  Coiitililulioues  re);iii  Sidliac.  Auhk.  v.  C'uniuii. 
Neapel  1789.  Mit  verbesBert.  Text:  Haillard-Bi^holleii,  Hint.  diplom.  Fri<l.  npc.  IV.  1. 
WiiikplinaJin.  Arta  iiniiorii  incilita  1.  DasolhMt  S.  597  —  731  <lio  Artji  Sicnia  HeiriftrMnun 
Kriücriduiioruui  cxi'eri>ftv  Msinsiliensia.  Fommlae  tua;:nae  iinpcrialiit  ciiriuo  und  siatiita 
offieiorutnX  Winkcliiiann ,  SiziliHche  ii.  jiajjötlifho  Kunzlciordnungon  (Eni*.  Alxlr.  d. 
vorijfon  .  IimHbr.  IH)^).  I'anlurci,  I  rkumicn  a.  AktenKtQcke  s.  Gowb.  i^is.  im  staut 
Zeitalter.    Atti  <1.  K.  Ar»-.  .Ie  Palermo  llWl. 

11  i  1  f  M  s  (•  h  ri  f  t  e  n  :  Ilnillanl-Brr'liolles,  \v.  nheti.  W  1  n  k  e  1  in  a  n  n  ,  l)o  re^rni 
Sieiliae  adiuiniHtrationc  ..  ret'iiaiite  Friilorieo  EI.  Berlin  1850.  Sc  Ii  i  r  r  ui  a  »•  h  c  r  um«! 
Raumor  III,  wie  nl>en.  C'apaH^to,  Sulla  Htoria  estcraa  dollc  coHtitutioni  del  rejrno 
di  Sicilia.  Napoli  18!l<>.  I' r  :i  n  <1  i  1  e  <»  e  ,  11  «liritto  iielle  leut'i  Noriiiaiine  e  Suove  <lel 
tegao  di  »Sicilia.  Torino  16^.  IL  Wilda,  Zur  nLz.  (jesotätK^'liung,  Steuer-  uml  l'tiiuitk- 
venraUnnj;  unter  K.  Fr.  II.  a.  Reiner  norm.  Vorfahren.  Halle  1889.  Srhoffer* 
Bo i  !•  Ii M  r s  J ,  l>a.'«  (Jesetz  K.  Friedrich.^,  lic  resi;:iian<lis  |iriviIoL'ii!*.  SB.  preursis4-ho 
Ak.  1900.    Weitere  lÄt.  Angaben  h.  Winkelin.  iL,  266,  Note  1.    llamiie,  KaiMT 

*)  Tbcr  denson  Bedinttungen  nnti  BcdeutunK  h.  anch  Winkelnuuin  II,  188  f. 
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Friotlr.  n.  II55.  83;  Hiiilhird  Urehdllfs,  Vi<'  et  corresiioiKliiiice  de  IMcrro  de  la 
Viu'nc.  Paris  1865.  S.  duz.  Winkelin.  II,  270,  Note  1.  Zu  IVlr.  de  Vin.  s.  ('ni.asso  112. 
Dort  über  die  Briefsiiuiulun^  nllcs  Niitico.  \V i n  k  c  Im  a ii  n ,  Über  die  (ioldprugungcn 
Friedlich!!  n.  f.  d.  Königr.  SixHion.  SfJOG.  XV.  Schau  be.  Der  Wert  der  Augiwtalen. 
Ebenda  XVL  Amari  m,  irie  oben. 

1.  Schon  w&hrend  des  Krieges  mit  dem  Papste  hatte  der  Kaiser 
ungehorsame  Stftdte  und  einzelne  Personen  gestraft  Hierin  schritt  er 
nadi  dem  Frieden  fort.  Da  sich  die  1220  begründete  Neugestaltung 
des  Staates  nicht  als  fest  genug  erprobt  hatte,  w&hrend  der  Friodens- 
verlüindlunjron  oft  dui  Frage  auffjoworfon  wordon  mnfsto,  Avas  nltcs  Höcht 
und  HerkoiimuMi  sei.  <li<)  (j!('set/.«;»*l)iin«i;  Lückon  aufwies,  di(»  auszufüllen 
waren,  nahm  der  Kai.sor  die  Abfassung  oiiics  neu(  ii  < it  sotzbuches  für 
Si/ilieu  in  AngriÜ  (1230).  Aus  jeder  Provinz  wurden  vier  bejahrte, 
sachkundige  Männer  an  den  Hof  gerufen,  um  über  die  Konstitutionen 
der  normannischen  Könige  und  die  Recbtsgewohnheiten  in  einzefaien 
Landest«  ilen  Auskunft  zu  geben.  An  der  Abfassung  des  Gesetzbuches 
war  der  Erzbisehof  Jakob  von  Capua  hervorragend  ])eteiligt,  was  ihm 
<lie  Ungnade  dts  Papstes  zuzog,  denn  dieser  befüri'htete  nicht  ohne 
(irund  von  der  neuen  Gesetzgebini*,'  eine  starke  Einschränkunir  der 
kirchlichen  Pechte.  Sehr  wahrscheitdich  ist  es,  dal's  auch  der  (irorshof- 
riciiter  Petrus  de  Vinea,  den  mau  lange  als  eigenlücheu  Urheber 
dieser  Gresetzgebung  bezeichnete,  an  der  Arbeit  beteiligt  war,  zu  der  ihn 
sdion  seine  Stellung  befähigte.  In  der  Hauptsache  war  sie  im  Juni  1231 
beendet  und  wurde  einer  in  Melfi  tagenden  Ständeversanmilung  zur 
Begutachtung  —  nicht  zur  Beschlufsfa-ssung,  da  sich  der  Kaiser  als 
Nachfolger  <ler  alten  Cäsaren  als  die  alleinige  Quelle  dos  Rechtes  be- 
trachtete —  vurgele^rt.  Die  Kinsprache  des  Pa|)Ste.s  hatte  auf  die  Kodifi- 
kaliüii  keinen  EinHufs.  Die  Gesetze  wurden  im  September  1231  publiziert. 

2.  Die  IViederizianische  Gesetzgebung  ist  kein  nach  bestimmten 
Oe.sichtspunkten  systematisch  und  eirdieitlich  ausgearbeitetes  Werk.  ^) 
Neben  Mafsregeln  von  bleibender,  finden  sich  Pestimmungen  von  vor- 
übergehender Bedeutung.  Der  llaupi.sache  nach  bezieht  sie  sich  auf  das 
öffentliche  Recht,  insbesondere  auf  die  Organisation  des  Beamtentums, 
mit  dessen  Hilfe  Friedrich  unter  grundsätzlioher  Zurückdrängung  des 
Lehenssystems  sein  Königreich  regierte.  Wie  in  Deutschland,  freilich 
ganz  anders  als  dort,  knüpft  er  an  das  historisch  Gewordene  an.  Während 
er  dort  nach  seinen  eigenen  Worten  nur  das  Haupt  sein  konnte,  das 
auf  deji  Schultern  der  Fürsten  rulite,  wollte  er  in  seinem  Königreich 
Alleinherrscher  in  .  iiiem  Mafse  sein,  <lus  dem  1  )e.spütisiuus  nahe  steht. 
Nicht  mit  ünreclil  kunule  (iregor  IX.  behaupten,  dal's  es  in  diesem 
Reich  niemand  wage,  ohne  Bewilligung  des  Königs  Hand  oder  Fufs  zu 
regen.  Als  Nachfolger  der  alten  Normannenkönige  ninunt  er  aus  deren 
Verordnungen  auf,  was  der  Ausbildung  der  monarchischen  Gewalt  zu- 
gute  kommt.  In  einzelnen  Teilen,  vor  allem  in  der  Steuer-  und  Finanz 
Verwaltung,  trägt  seine  Gesetzgebung  einen  modernen  Zug,  der  sich  in 

>)  Für  duH  Folgende  s.  Winkelmunu  Ii,  272  ft. 
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der  Bevorzugung  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  vor  der  Geburt,  der 
Gründung  dor  Staatsaniversität  Noapd  und  vielen  merkantilen  und  fiska- 
lischen Mafsrogcln  ausspricht.  Der  Zweikampf  wird  hoschränkt,  weil  er 
nicht  mit  der  Natur  im  Einklanu  steht,  die  Gottesurteile  mit  glühendna 
Eisen  und  kaltem  Wasser  verworfen,  -  weil  sie  nicht  die  Natur  der  Dinge 
beachten  und  Wahrheit  nicht  erzielen«.  Bei  einer  liaupeuplage  befiehlt 
er,  statt  Idrchliebe  Bittgänge  anraordnen,  dab  jeder  Untertan  bei  hoher 
Geldstrafe  vier  Mafoe  voll  Raupen  sammeln  und  an  Geschworene  des 
Ortes  zur  Verbrennung  übergebe.')  Neben  dem  König  imd  seinen 
Beamten  dürfen  weder  Prillaten  noch  Barone  noch  Städte  t^s  selbständige 
politische  Gewalten  in  die  Ausühung  der  Staatsgewalt  eingreifen.^)  Dem 
Adel  ist  die  Kriminalgerichtsharkeit  und  das  Befestigungsreeht  genommen 
und  das  Recht  der  Selbsthilfe  untersagt.  Kein  unmittelbarer  Lehensmann 
darf  ohne  Bewilligung  des  Königs  heiraten,  kein  \' ertrag  geschlossen 
werden,  durch  den  ein  Lehen  in  £remde  Hände  käme.  Erscheint  der 
Adel  hiedurch  geschädigt,  so  sind  die  Lehen  doch  nahezu  erbUch.  Der 
Allgewalt  des  Staates  mufs  sich  auch  die  Geistlichkeit  fügen.  Eben  ge* 
schlossenen  Verträgen  zum  Trotz  mufs  sie  in  Klagen  über  Grundstücke. 
Erbschaften,  Verrat  und  Majestätsverbrechen  dem  weltlichen  Gericht  Rede 
und  .Vntwort  stehen.  Der  .Vnlülufung  von  Grund  und  Boden  in  der 
Toten  Hand  wird  vorgebeugt,  deiui  sonst  könnten  die  ^aMstlicheu  Korjter- 
schaften  in  kurzer  Zeit  das  ganze  Königtum  an  sich  bringen  '.  Das  Hecht 
der  geistlichen  und  weltlichen  Grofsen,  an  den  Beratungen  über  Staats* 
angelegenheiten  auf  Reichsversammlungen  teilzunehmen,  ist  nicht  auf- 
gehoben, die  Reichstage  werden  aber  selten  berufen,  und  selbst  dann 
erfährt  die  Macht  der  Grofsen  durch  die  dos  Königs  und  da.s  l'lier- 
gewicht  seiner  Beamten  einerseits,  durch  die  Teilnahme  der  Bürgerschaft 
an  den  Beratungen  anderseits  eine  Einschränkung.  Neben  den  allge- 
meinen Reichsversammlungen  gab  es  noch  Provinziallandtage,  tlie  zwei- 
mal des  Jahres  je  14  Tage  abgehalten  und  von  den  angesehensten 
Bürgern  der  Städte  und  den  Prälaten  beschickt  wurden. 

l°nU>r  «Jon  Gcricht«beuintcn  iiiuimt  der  (i  rofsj  ttstitiar  lUe  crute  Stelle  ein. 
Kr  int  Voraitcander  im  Kollefriitm  der  vier  Orobhofrichter,  unter  deren  Beirat  er  Aber 

IIochvoiTut  iiinl  Majf'stat.><vcry)rcf'lion  lirhtot,  er  boaufsirliti;^'!  dio  iiiedoron  <u'rirhte. 
cnt«rheitlet  über  die  von  den  Landricht^m  ergangenen  lierufungcn  nnd  erteilt  den 
niederen  Beamten  in  zweifelhnflen  Fullen  Rut.  Während  »eines  Aiifenthttltc«  an  einem 
Orte  ruhen  die  rntergorichto.  Ihm  sind  die  Behörden  der  cin/clnon  9  l'roWnMn 
unterstellt:  die  Jxtstitiarii  mit  ihren  I  nlrrhoamtcn.  l>ioso  dilrfon  in  dt»iu  ihnen  r.n 
gcwieHcncn  Amt«bcKirk  we<ier  gebürtig  noch  unHU.s.sig,  uorh  mit  Kinwuhncm  duselbot 
nahe  verwandt  sein.  8ie  entnchelden  in  peinlichen  Sachen  nnd  Rechtmtroitigkelten 
über  niedere  l.,<«hen.  Die  GeHetze,  lihor  deren  AunfOhrung  sie  warhen.  sind  mit  \uf^■ 
nähme  der  KetzcrgOHotze  mild.  Selbsthilfe,  (iottesurteile  und  gerifh(li«'her  Zweikampf 
(h.  oben)  Rind  verboten.  Kur  des  Königs  Beamten  tragen  Waffen,  Ititter  nnd  Bürger 
nur  dann,  wenn  ne  auläer  Land  xichen.  Die  Folter  wiid  nur  bei  Majcstäbtverbrecheo 
anirewendot.  tJOter  (foiirliteter  fallen  nur  dann  an  den  Staat,  wenn  der  Goäciitete 
keine  Kinder  oder  nahe  Verwandte  tiaU  —  Neben  dem  .luntitiar  ist  der  Kämmerer 
der  wichtigste  Beamte  der  Frovins.  Er  beaoigt  die  Verwaltung  und  die  Eintreibung 

•)  IIaui]>e,  S.  U. 

*)  Schimuaeher  U,  2i9. 
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der  »"steuern.  Täter  Uiui  Htelien  als  nri.sbeumte  die  Bitjuli,  denen  ein  Nutur  und  ein 
Bichtor  snr  Seite  ntehen,  die  die  Orti^|>olizei  innehaben,  ttberMafi*  nnd  Gewicht  wachen 

nml  bei  der  Anlage  «lor  Stouerrolle  tütig  Mind.  Ihre  Einnahmen  bestehen  in  Gefällen. 
Von  Meinen  Hoiiiulon  vorlunjrt  der  KaLsor  die  stren^'ste  PHirhtci  i'üllun..'.  wif  or  nndorer- 
neit«  ilir  Ansehen  in  jeder  Weiwe  l«»rdert.  .Sie  treten,  nmlnifu»  sie  uui'  ilire  Fulüg- 
kriten  bin  geprflft  sind  tind  den  Eid  der  Treue  abgelegt  haben,  in  den  Dienst  Nach 

•TahresfriHf  U"^n'n  sie  Kcrlirn'^  ltaft  ali.  Dor  v'anzo  Vcr\vaUnimsk<>r]nT  ist  ilcrart  nrizaiiisiort, 
(luü«  ein  Glied  doM  andere  genau  Ul>erwaeht.  Daneben  wurden  noclt  geheiiuc  Kunduitc- 
liMten  geftthrt 

2.  St'iii  ( Jr^^anisatioiistalent  lietäti^te  der  Kaiser  voriiehiiilich  auch 
zur  Hebung  des  allgemeinen  Wolilstandes :  er  iu)h  auf  seinen  Domänen 
die  Leibeigeusohaft  auf,  rieht cte  Musterwirtschaf ten  ein,  liefs  öde  Land- 
strecken  urbar  machen,  förderte  den  Weinbau,  die  Kultur  der  Baum* 
wolle  usw.  Um  Arbeitskräfte  zu  gewinnen,  wurden  Kolonisten  eingeführt 
Dif  Ein-  und  Ausfuhr  wurde  mö<;litlist  erleichtert,  Binnenzölle  aufge- 
hoben und  Handelsverträge  nicht  blofs  mit  anderen  italienischen  Staaten, 
.sondern  auch  mit  Ägypten  und  Tunis  abgeschlossen.  l)as  Steuer- 
wesen ist  wenigstens  zum  Teil  in  moderner  Weise  ausgehildet.  Zwar 
ist  der  Lehensmann  noch  zu  persönlichen  und  dinglichen  Leistungen 
verpflichtet,  daneben  gibt  es  aber  direkte  und  indirekte  Steuern 
wie  in  den  modernen  Staaten.  Zu  jenen  gehOrt  die*  allgemeine 
Grundsteuer,  die  Kollekte,  eine  bei  bestimmten  Gelegenheiten  vom 
Leben  zu  zahlende  Abgabe,  erwachsen  aus  dem  sogenannten  ^-l(//?//ormm, 
das  tler  Lehensherr  von  den  Vasallen  und  dementsprechend  in  gewissen 
Fällen  der  König  vom  ganzen  T^ande  erhob.  Jetzt  verlor  diese  Steuer 
den  Charakter  »'incr  gelegentlichen  Aligabe  und  wurde  nach  orientalischer 
Art  zur  allgemeinen  Grundsteuer.  \  on  ihr  gibt  es  keine  Ausnahme; 
nur  die  Armen  sind  steuerfrei.  Die  Einschätzung  geschieht  durch  eine 
atls  Beamten  und  Grundbesitzern  bestehende  Kommission.  Eine  zweite 
direkte  Steuer  ist  die  Kopfsteuer,  der  alle  fremden  Volkselemente: 
Juden  undSaraz*  !!  !!  unterworfen  sind.  —  Die  indirekten  Steuern  sind 
entwe.b'1-  Zölle  oder  Monopole,  Verbrauchs-  und  Verkehrssteuem.  Um 
das  K«  i<  Ii  sind  Zollgrenzen  gezogen.  Wichtige  Verbrauchsartikol ,  wie 
Salz,  Stahl,  Kupfoi'.  Rohseide,  werden  vom  Staate  vertrieben  (Monojiole), 
eine  Art  der  liesteuerung,  die  die  Normannen  von  den  Arabern  kennen 
gelernt  hatten  urid  die  nun  von  Friedrich  IL  weiter  entwickelt  wurde.  Die 
Monopolisierung  ging  sogar  noch  weiter  als  in  den  modernen  Staaten. 
So  übernahm  z.  B.  der  Fiskus  alle  Färbereien.  Die  Juden  pachteten 
dies  Monopol  und  färl)t(m  nach  einem  bestimmten  Tarif.  In  ähnlicher 
Art  wurde  der  Getreidebandel  betrieben.  Aus-  und  Einfuhrszölle  wurden 
schon  von  (i<-n  Normannen  erhoben,  Friedrich  behielt  sie  bei.  So  hat 
jedes  einlaufende  Schilf  das  Anker-,  l.andungs  und  IlaffUgeM  zu  zahlen. 
Die  ZTilb^  werden  durch  DoJinnmi,  koniglulie  Beamte,  eingt-hoben,  di<' 
Waren  in  königlichen  Lagerhäusern  aufgestapelt,  wofür  ein  Lagergeld 
gezahlt  wird,  dessen  Bezahlung  in  dem  Fälle  unterbleibt,  als  die  Ware 
nicht  verkauft  wird.  Dort  werden  auch  die  auszuführenden  Waren 
untergebracht.  Der  Einfuln -/nll  betrug  für  Schiffe  .sarazenischer  Kauf* 
leute  10%,  für  solche  der  Christen  nur  3%.   Die  Ausfuhr  war  nur  von 

Loser th,  a«aetal^te  de«  ipitcnn  Mitteltlten.  ^ 
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gewissen  Hafen  aus  gestattet.  Der  Zoll  für  Korn  und  XuAi  war  nicht 
immer  gleich;  auch  tiahen  die  Zolle  für  den  Verkehr  in  d<'n  <  in/,(»luen 
Provinzen.  Das  Steuersystem  stellte  dem  Kaiser  ungeheure  Einkünfte 
zur  Verfügung,  aus  denen  zum  Schutz  des  Handels  eine  starke  Flotte 
gefidiaffen  wuide  und  die  in  borrorragender  Weise  die  militärischen 
Bedürfnisse  befriedigen  balfen.  Ftkr  Zwecke  des  Kriegswesens  ward  das 
ganze  Land  in  Kr^e  geteilt,  in  denen  Hauptleute  für  die  Besetzung' 
und  Verproviantiorung  der  Kastelle  sorgten.  Da  der  Lehensdienst  \yei 
Kriegszügen  aufserhalb  dos  T^andos  sieh  als  unzureichend  erwies,  wurden 
Söldner  cnt weder  in  Deutschland  oder  unter  den  Sarazenen  Siziliens 
angeworl)en.  Die  Macht  des  Kaisers  war  sonach  eine  weitaus  gröiVer(\ 
als  sie  ein  gleichzeitiger  Fürst  besafs.  Die  Zeitgenossen  meinten  wohl, 
kein  Kaiser  seit  Karl  dem  Chrofsen  sei  an  Schätzen  so  reich  gevresen 
als  er.  Gleichwohl  brachten  die  Kriege  mit  dem  Papste  und  den  Lom- 
barden ihn  in  eine  solche  Geldnot,  dafs  die  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten 
nicht  geschonte  Steuerkraft  des  Landes  in  übermäfsiger  Weise  angespornt 
werden  und  der  Kaiser  zu  Anlehen  seine  Zuflucht  nehmen  mufste. 

§  SiS.  J>i6  selhstibidige  Begierung  König  Heinrichs  in  BeatoeUMid 

12^—1236. 

Quellen  wie  §§  7,  8,  17.  Diizn  Vita  s.  l''lisabetluie  de  Thurinjria  s.  Potthast  TT. 
1284—128«.  Annale«  SthcftlarienBCH.  AlM.  Clenn.  SS.  XVII,  335.  C'oiira<lu8  «ic  Fabaria, 
Cauuum  Galli  cout.  lU,  1203—1233,  ib.  U,  163  ff.  Chronic.  En>hoM.  Bölnner,  FF.  U, 
388.  2la  <len  Hilf«8chriftcn  oben  §17  und  19.  Dazu:  J.  v.  Döllin^ier.  IHo  Er. 
inonlunjr  «le»  Her/.ou's  Ludwig  von  Itnyern  1231.  Akad.  Vortr.  III,  194—210.  II.  Linde- 
mann,  Die  Ermordung  dos  Horaogn  Lud\iig  von  Ii.  u.  die  päpHtl.  Agitation  in  l>eati«chl. 
Boat  1898.  E.  Winkolmann,  Dio  anfrebl.  Ennoidani;  dm  H.  Ladwiir  r.  B.  durdi  K. 
Friedrich  H.  MJO(i.  XVn,  48.  S.  TiatzinRcr  in  den  IIPHll.  rX\in.  535.  Riozler, 
GoHch.  UayeniH  II.  L.  v.  Heine  mann,  Heinrich  v.  Bniun«chw.  Pfalzgraf  bei  Rhein. 
Gotha  1886.  Schirrmacher,  Die  Mission  Ottos  des  Kardinaldiukons  v.  St.  Nikolaus 
in  careere  Talliano  1228—1231.  Fornch.  \HI,  47—68.  Henke,  Konnid  v.  Marbui|r. 
1861.  B.  Kaltner,  Konrad  v.  M.  u.  die  IiKjuiHition  in  Deutschl.  Pnjp  18S2.  Itilbn- 
soff,  K.  Friedr.  II.  u.  d.  hl.  Klis.  Z.  thür.  Ciesch.  VII.  WitzHchel,  ebenda  8.  35t). 
Horn,  S.  Elimbeth  de  Hongrie.  Paris  1902.  Hatterath,  Der  Keteenneister  Konnd 
Marbuis.  1861.  J.  Reck,  K.  v.  M.  1871.  Wenk,  HZ.  HO.  Wcgele,  Die  hl.  Elisabeth 
V.  Thnrin^en.  HZ.  V,  351  dort  S.  353  Bericht  über  die  Quellen  u.  lit,  xu  ihrer  (tOf«ch.  . 
Bück  inj«,  I/ebcn  d.  hl.  Elisabeth.  2.  Aufl.  Marb.  1898  (s.  auch  RE.  im»t.  Th. . 
A.  LuHchin  T.  Ebenjtreuth,  Die  .Vnfänne-  der  I^jindstände.  HZ.  78,  427  II. 
Rolidcii,  Der  Stnrz  Heinrichs  VII.  Fornchungen  XXII.  R«ihden,  Die  KulnstrDjihe 
HoinrichM  VII.  AlUnHter  1885.  Weiler,  Z.  Kriogsgcsch.  d.  Empörung  Hcinridui. 
wart  Vjhefte.  Berchtold,  Die  Entwidrlong  der  Landeshoheit  in  Deutschland. 
Manchen  1863.  Löh  er,  Fürsten  und  Städte  wir  Zeit  der  Hohenst.  Halle  1S46. 
L.T.  Borch.  Zu  den  Karstenrechten  Z.  f.  d.  peH.  Staat«w.  XLVI  .  Geffken,  Die 
Krone  u.  'Ihm  niodrrdcut.sche  Kirclienj-ut  unter  Friedrich  H.    Disn.  Ix'ipz.  1891. 

1.  Die  selbständige  Regifninfr  Konio:  HeiiiriclKs  ist  schon  in  ihren 
Anfängen  (1229)  hart  getadelt  worden;  doch  ist  e.«  unbillig,  ihn  für  die 
im  Reiche  herrschenden  unerquicklichen  Verhältnisse  verantwortlich  zu 
machen.  In  seinem  Bäte  traten  die  Fürsten  vor  den  Reichsnümsterialen, 
die  dch  gegen  die  steigende  Macht  des  Fürstentums  stemmten  und  den 
König  in  ihrem  Sinne  beeinflulsten,  in  den  Hintergrmid.  Seinem  Streben, 
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sich  den  Fürsten  gegenüber  ;ni  die  Stttdte  zu  halten,  setzt(>n  sich 
jene  beharrlich  und  nachdrücklich  entgegen,  und  der  grofse  Hoftag, 
der  am  V.y  dannar  12;51  in  Worms  zusammentrat  und  vom  2!t  April 
bis  zum  1.  Mai  Av<.'it('rtagt(\  hatte  einen  städtcfriiidlich<!ii  Cliarakier. 
Fortan  sollte  keine  Stadt  Einigungen,  Bünchiisse  oder  Eidgenossen- 
«chaflen  zu  machen  befugt  sein  und  der  König  ohne  Zustimmung  des 
betreffenden  Herrn  solche  weder  gestatten  können  noch  dürfen.  Schon 
darin  liegt  eine  Einschiftnkung  der  königUchen  Macht.  ^)  Verhllngnisyoll 
wurde  das  grofse  den  Fürsten  am  1.  Mai  1231  erteilte  Privilegium,  denn 
es  gewährt  ihnen  eine  solche  Fülle  von  Freiheiten,  jdafs  die  kgl. 
Gewalt  aus  den  Fürstentümern  ausgeschlossen,  die  fürsthche  als  die" 
allein  gültige  anerkannt  wird.  Die  Wormser  Beschlüsse  bilden 
demnach  einen  entscheidenden  Wendepunkt  in  der  deut- 
schen Geschichte. 

IMe  Fflnten  erlangen  ßcftetzlicho  Anerkennung  aller  Rechte,  die  ate  Im  Laufe  der 

Zeiten  durch  boHoiidorc  VerfüL'uiiL'iMi  hokoininon  hatten  oder  in  deren  tatstiehl it  lu'm 
BcMitz  sie  sirli  aniroiihlii'klii'h  Ikm'iim'Iimi.  Sic  (Mludtoii  eiiip  fosto  (IniiKlhiiro.  .•uifiiorsio 
ilire  Territoriulherm-huft  imi-h  unten  und  obvu  hin  uuNbauen  kounten,  uiui  wenien  reich»- 
reehilieh  nun  sum  erstenmal  als  Landesherren  (Uomtm  ferrm^  beseichnet  Das 
l*ri\nlc)rinm  nimmt  «Icni  Krmijr  das  Befcstinun^r-srccht*  ,  ilic  ( M'riclitshnrkcit "  ,  das  Milnz- 
und  (ieleiti»recht,  den  l;linflufH  auf  die  Hegehin^  deH  Verkehrs,  nuf  Markt-  und  Struf^en- 
wesen.  Die  Landeshoheit  der  Forsten  erführt  anfHerdem  eine  "wesentliche  Stärkung 
dnrch  die  nf^rc"  die  Stiidtc  gerichteten  Be»ehlü»HO.  die  hoMtimuit  waren,  >lns  ZuatrOmen 
<icr  L^indlH'volkcrunjr  in  <li<'  StadJe  zu  verhüten.  I>udnrch  iiiiifste  da«  Stadtewesen  in 
seiner  Knli^ieklung  geheiuuil  werden.  Hullen  ihe  »l'futilbürger«,  d.  h.  jene  Leute, 
die  Refwn  gewisse  Abgaben,  ohne  in  der  Stadt  an  wohnen,  deren  Sehnte  und  Reeht 
ireincf^en,  al)tietan  sein,  keine  Kiu'enleute  der  l^ürsten,  teilen  usw.,  keine  Ver- 
urteilten un<l  (ieuchteten  in  die  Stadt  auf^cnoniuien  werden.  Die  sUldtiHchc  Bann- 
meile sollte  ab^'ctan,  «lic  städtiHphe  Gerichtsbarkeit  über  den  Umfang  der  Stadt  nicht 
anagedehnt  werden  usw.  Wird  das  Befeatigungarecht  dem  König  abgeaimichen,  so 
wird  eH  nunmehr  dem  Landenfürston  zugesprochen. 

Dem  Königtum  verhlieben  in  den  fürstliclien  Territorien  höchstens 
noch  einige  Elircnvorrechte.  l)er  Gang  der  Entwicklung  war  sonach  in 
T)»  ut.schlantl  von  dem  in  Sizilien  durchaus  verschieden.  Wurden  in 
Sizihen  die  feudalen  Krälte  zugunsten  des  Königtums  naliezu  vernichtet, 
so  wurde  dieses  in  Deutschland  von  der  Lehensaristokratie  flberwälligt.^) 
Freilich  mufsten  sich  auch  die  Landesherren  eine  Einschränkung 
ihrer  Macht  gefallen  lassen:  denn  noch  auf  demselben  Reichstage 
wurde  das  Gesetz  erlassen,  das  sie  in  der  Gesetzgebung  und  Be- 
steuerung an  die  Zustimmung  der  höheren  Stände  ihrer  Länder  bindet*) 

>)  Winkehnann,  Jb.n,  SMOff. 

•  QtiOfl  ntdlum  novnm  Castrum  irl  cirifas  (in  praeiudirium  principum)  per  fMM 
vtl  per  quetnquam  alium  . .  construantur.  Punkt  1.  MM.  G.  LL.  II,  291. 

Ptmkt  7  lautet:  CeithmgravU  (die  Schulthei(sen)  nelpiani  eentaa  (Nieder- 
Kcricht,  Landschranne)  a  domino  terre  vdabeo,  qmper  dominum  terrae  fuerit 
infeodatH*  .  .  . 

*)  Winkehnann,  251. 

*)...«!  neque  primnpe»  ntque  alU  quUibei  eonetitutUmee  vel  noffa  iura  faeere 

po!'sinf,  »/'«/  meliorum  et  maioruiii  terre  c<iii»r)t<>us  primituK  hnhentnr.  T>ie  ma/orcv  sind 
wohl  vurnehnie  Adelige  des  Landet),  die  Hich  im  Bcmtz  von  Burgen  befunden.  Zur 
Erklirong  vgl.  G.  v.  Below,  Territorium  und  Stadt  8.  ITOf. 
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Das  Institut  der  Landstände  erhielt  somit  seine  reichsgesetzliehe 
GruTHllac^o.  Im  übrigen  wurde  lüedurch  keine  neue  Uechtseinriclitun*! 
g(  hiilYt  n,  soiidi-rn  das  hcsteliende  (ieM-ohnheitsrecht  als  allgemein  ver 
bindlu-h  erklärt.  So  ungeheuren  Erfolgen  der  Fürsten  gegenüber  suelitn 
Heinrich  wenigstens  die  Reste  der  ihm  gebhebenen  Rechte  zu  waliren 
und  das  lUichsgut  su  mehfen.  So  kaufte  er  (1231)  die  TaUeute  von 
Uli  aus  dem  Bedte  der  Grafen  von  Habsbuig  los  und  erklärte,  sie  nie- 
mals wieder  verleihen  oder  verpfönden  zu  wollen. 

2.  Die  städtefeindlicbo  Politik  der  Fürsten  wurde  vom  Kaiser,  der 
die  deutschen  Verhältnisse  lediglich  vom  Gesichtspunkt  seiner  Ge 
Samtinteressen  aus  würdigte,  rückhaltlos  gebilligt  ;  indem  sie  aber  im 
\Vidersf>ruch  zu  der  seines  Soluies  stund,  war  sie  der  Grund  zu  dem 
Zerwürfnis  zwischen  \'ater  und  Sohn,  welches  (hts  <lurcli  die  rätselhafte, 
von  vielen  irrtünihch  auf  den  Kaiser  zurückgeführte  Ermordung  des  Herzogs 
Ludwig  von  Bayern  (1231,  15.  September)  in  Erregung  versetzte  Reich 
einem  Bürgerkrieg ,  nahebrachte^).  Die  Spannung  wuchs,  als  Heinrich, 
um  die  böhmische  jPrinxessin  Agnes  zu  heiraten,  sich  von  seiner  baben- 
bergischen Gemalilin  scheiden  lassen  wollte.  Der  Kaiser  hatte  nach 
dem  Friedensschlufs  mit  dem  Papst  seine  Aufmerksamkeit  den  Verhält 
nissen  von  Mittel-  und  0]>eritalien  zugewendet.  T'm  die  Streitigkeiten 
mit  den  Lombarden  zu  erledigen,  wurde  auf  den  1.  NovemlHT  12.'U  ein 
allgemeiner  Reichstag  nach  Häven  na  ausgeschrieben,  wo  aulser  den 
Ghrofsen  und  den  Vertretern  der  Städte  ItalieDs  auch  die  Fürsten  von 
Deutschland  und  Buigund  erscheinen  sollten.  Die  lombardische  Liga 
verhielt  sich  ablehnend.  Auf  einer  Tagfahrt  zu  Mantua  (12.  Juli)  er- 
ncuerlen  sie  ihren  alten  Bund,  auf  einer  zweiten  zu  Bologna  (26.  Okt<d)er) 
besclilossen  sie  die  Aufstellung  eines  Heeres,  baten  den  l'apst  um  Bei- 
stand und  verlegten  endlich  auch  jetzt  die  Alpenpässp,  dafs  König 
Heinrich  nicht  erscheinen  konnte  und  die  Reichstagser«)tVnung  bis 
Weihnachten  verschoben  werden  nuilste.  In  Uavenna  waren  nichts- 
destoweniger zahlreiche  deutsche  Fürsten  offenbar  in  der  Absieht  er 
schienen,  die  kaiserliche  Anerkennung  der  Wormser  Beschlüsse  zu  er- 
halten. In  der  Tat  erhefs  der  Kaiser  (1232,  Januar)  ein  Reichsgesetz  gegen 
die  Autonomie  der  bischöflichen  Städte :  Konununen,  Räte,  Bürgermeister, 
Beamte,  die  von  Bürgern  ohne  Erlaubnis  der  Bischöfe  eingesetzt  wurden, 
werden  aufgehoben  und  entfernt,  die  landesherrliche  Münze  als  alleiniges 
Verkehrsmittel  festgesetzt  mid  alle  Zünfte  für  nichtiLr  ''rkliirt.  Den  geist- 
lichen Landesherren  wir<l  denniach  die  ausschlieisliche  N'erwallung  dieser 
Städte  übertragen.  Den  Kaiser  bewogen  zu  diesem  Vorgehen  zweifellos 
die  mit  den  lombardischen  Kommunen  gemachten  Erfalirungen.  Über 
diese  wurde  der  Reichsbann  ausgesprochen;  doch  fehlten  dem  Kaiser 
die  Mittel,  um  mit  tätlicher  Hand  gegen  sie  vorzugehen.  Das  Aus- 
bleiben seines  Solmes,  der  wie  andere  Fürsten  den  Weg  über  Aquileja 
hätte  nehmen  können,  erfüllte  ihn  mit  Mifstrauen.  Fr  entbot  ihn  noeli 
mals  für  den  März  1232  zu  sich,  verlegte  den  Reichstag,  um  Deutsch- 

*)  WinkelniAim  in  MJÖG.  XM,  47.    Dort  die  Qoellen  a.  Ut  Ober  die  Fni^. 
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land  näher  su  sdii,  nach  Friaul  und  lie&  ihn  abwechselnd  in  AquUeja, 

UdiiH  Ull  i  ('i\  i(]ale  tagen.  Heinrich  zögorte,  ja  er  gewährte  den  Städten 
Freiheiten,  die  mit  den  jüngsten  Verfügungen  des  Kaisers  im  Wider- 
spruch staiirlen.  Kn«llich  erschien  er  in  Aqnileja  und  leistete  den  Eid, 
>die  kaiserUchen  Befehle  fortan  zu  })efolg('n  inid  die  Fürsten  mit  vor- 
uehmlicher  Gunst  auszuzeichnen  -.  Die  Strafe  der  Ahsetzung  und  des 
Kirchenbannes  wurde  festgesetzt,  falls  er  wieder  etwas  gegen  den  Kaiser 
ontemebme.  Zwölf  Beichsfürsten  übernahmen  die  Bürgschaft  für  seine 
Treue,  deren  Wäditer  sie  dadurch  wurden.  Die  Wormser  Beschlüsse 
wurden  mit  einigen  dem  Königtum  günstigen  Abänderungen  hrstätigt. 
Von  Wichtigkeit  war  es,  dafs  die  beiden  mächtigen  Brü  h  r  Ezzeliii  und 
Alhericli  aus  dem  Hause  IJomano.  die  Machthal)er  in  der  Mark  Treviso, 
auf  die  Seite  des  Kaisers  traten,  und  «lais  er  durch  Ezzelin  N'erona  und  da- 
mit eine  .sichere  iVlpenstralse  gewann.  Um  die  Unterstützung  der  Kurie 
zu  erhalten,  liatte  er  schon  in  Kaveona  seine  Ketzergesetze  erneuert  und 
verschärft.  Der  Papst  übernahm  nun  zwar  das  Amt  eines  Schieds- 
richters, aber  sein  Schiedsspruch  (1233,  Juni),  dafs  beide  Teile  ihren 
Groll  aufgeben  und  die  wider  «  inander  erlassenen  Edikte  aufheben  sollten, 
lautete  eher  zugunsten  der  Lombarden  als  des  Kaisers. 

3.  Unter  dem  Einflufs  der  Reichsministerialcn  lenkte  Heinrich  wieder 

in  seine  alte  Politik  ein  und  verschärfte  hiedurch  den  Gegensatz  zu 
seinem  X'ater.  Im  ül»rigen  erwies  er  .sich  unfähig,  den  Fehden,  die  das 
Reich  verwüsteten.  entgeg(>nzutreten  und  die  grofse  Ketz(M-l)e\veuuiig,  in 
deren  Mittelpunkt  der  durch  seine  Leidenschaft  bekannte  Magister 
Konrad  von  Marburg')  stand,  noch  zu  rechter  Zeit  einzudämmen. 

.S*'hon  seit  1214  hutt«  dieser  die  Verfolgung  der  Ketzer  bctricljen ;  litnoKenz  III, 
und  Honoriiu  III.  halten  ihn  xnm  KretuprediiKer  in  Deutschland  ernannt,  dann  war 

er  am  Hofe  de«  Landjrrufen  Liidwip  von  Tluirinticn  als  Bei<-htvator  tlor  T^irKlirnilm, 
der  hl.  KÜHabctU,  /.ii  »rrorHeiu  Ivinttufs  gelun){t.*  <  Dun-h  die  neuen  Ketzergenctze  wurde 
nein  Eifer  mftphtig  uu^'ospcwnt!  in  Erfurt,  Mninz,  StmfMburjr,  (tofslar  u.  a.  O.  loderten 
die  .<theiterhaufen  auf.  An  der  Verfolgung  beteiligten  «ich  I^ute,  die,  wie  Don»») 
und  wein  Uoirloitor  .lolianiios,  iiarh  doui  (  IrnmlsatT:  verfuiircn :  BeMser,  hundert  Un- 
Mchuldige  verbrennen,  aU  einen  Sehuldigen  enlkouiiuen  zu  laisacn.  Die  Verfolgung 
traf  anrh  Leute,  denen  Icein  Maicel  im  («latttien  nachgevienen  werden  Iconnte,  die  aber 
reich  waren.  Auf  den  Konig  nolhst  fiel  der  fun-hlbare  Verdacht,  ans  «liosoiu  (Iriinde 
die  Ketzerverbrennung  gefördert  zu  haben.  Bald  griff  man  auch  narh  hochstehenilen 
I'erHonen,  wie  den  Grafen  von  Sayn,  SolmH  u.  a.  Am  15.  Juli  1233  wunle  eine  .^^ynorle 
in  Main/  gehalten,  wo  die  Unschuld  dcH  (trafen  von  Sayn  erwiesen  wurde,  der  harte 
.*^inn  Knnrads  alter  niclit  cobeii'jrt  worden  konnte,  l'a  wurde  dor  Kct/orrichtor  auf  dem 
Heimwege  nach  Murburg  von  einigen  Killern,  die  enlwe<ler  selb«!  angeklagt  waren  oder 
den  Tod  der  Ihriiten  helclagten,  enichlagen  (80.  Juli\  Von  nun  an  lenkte  die  Kotier- 
verfolguni;  in  Tieiits(  hlan<I  in  etwa.»*  niafnvollere  Bahnen  ein.  Das  LandfriedennKeMcta 
von  Frankfurt  netzte  fest  (,11.  Februar  1234  .  dafs  Ketzer  dem  \veltli<-hen  (ierii  lit  zu 
Oberweiten  xeien  und  dieflCH  nach  Billigkeit  vorzugehen  liabe.  Der  l'ntergang  der 
Stedinjrer,  die  weetwArta  der  Wener  an  der  Grense  von  Friciland  und  Saohaen 

VoIl.stündigeM  tiut  llenmalerial  u.  Lit.  in  IJK.  X,  747. 

Erat,  Hagt  ein  Bericht  aus  fiie.Hcr  Zeil,  skitt  omms  unrimmi,  homo  rujidus  et 
auaterun.  undi-  a  nmlti»  timebatur.   Dietr.  v.  Apolda. 
*.  Oer  >kannte  die  Ketacr  am  tieidcht«. 
«  liFW.  42«7a. 
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wolmteii,  wtmle  hiodiin-li  allcnlinu's  nicht  vcrliin<lprt.  Sic  liattoii  sich  von  <icr  welt- 
lichen ücriehtHburkeit  »ler  tirutcn  vun  Oldenburg!  unti  der  gciMtli«'lien  de«  Krzbihtuuu« 
Bremen  loafengt  und  wurden  deswegen  als  Ketcer  veridagt.  Der  Krieg  gegen  sie 

hrirann  7,11  AVoihnacliton  1230,  aber  crwt  vier  Jahre  spater  orluircMi  sie  einem  starken 
Kreujcheer.    Nur  einem  liest  der  Bauern  gelang  es,  weh  zu  den  FrieHcn  zu  retten. 

4.  Mittlorweile  war  djis  Verhältnis  zwischen  Kaiser  und  Sohn 
unhaltbar  geworden,  denn  dieser  hatte  cinzehio  Mafsregohi  ergriffen,  die 
dessen  liarton  Tadel  fanden.  Friedrieh  II.  verlohte  sieh  mit  der  Schwester 
des  englischen  Königs,  ohne  deswegen  aber  mit  Frankreich  zu  brechen, 
um  dessen  Freundschaft  Heinrich  sich  vergeblich  bemühte.  Am  2.  Sep- 
tember 1234  erliefs  dieser,  um  sein  Verhalten  zu  rechtfertigen,  ein 
Manifest  mit  heftigen  Klagen  gegen  den  Kaiser.  Noch  war  er  nicht 
zum  ftufsersten  bereit,  aber  schon  wenige  Tage  später  wurde  auf  dem 
Tage  von  Boppard  die  Empörung  gegen  den  Kaiser  hesciilossen.  Heinrich 
forderte  von  den  Stil<lten  einen  Eid,  ihn  gegen  jedermann  zu  unter- 
stützen, ualmi  (he  Söhne  angesehener  Bürger  als  Geiseln  und  schlofs, 
dem  Kaiser  den  Zutritt  nach  Deutschland  zu  verwehren,  mit  den  Luia 
barden  einen  Vertrag.  Von  den  weltlichen  Fürsten  trat  keiner,  von  den 
geistlichen  Aur  wenige  auf  seine  Seite,  und  als  der  Kaiser  aus  ItaKen 
heranzog,  wurde  Heinrich  fast  von  allen  sdnen  Anhängern  verlassen. 
Am  4.  Juli  zog  Friedrich  II.  in  Worms  ein.  Heinrich  hatte  inzwischen 
diu-ch  die  Vermittlung  Hermanns  von  Salza  des  Kaisers  Gnade  nach- 
gesucht und  sie  auch,  wahrsehcinUch  unter  der  Bedingung,  auf  das  Reich 
zu  verzichten,  zugesichert  erhalten.  Da  er  aber  einzelne  vom  Kaiser 
gestellte  Forderungen  nicht  erfüllen  wollte,  wurde  er  gefangen  und  zu- 
erst nach  Heidelberg,  dann  nach  Allersheim  bei  Nördlingen,  hierauf  nach 
S.  Feie  in  Apulien  und  vier  Jahre  später  nach  Nicastro  gebracht.  Auf 
dem  Weg  nach  der  Buig  Martorano  stürzte  er  —  man  weifs  nicht,  ob 
absichtlich  oder  durch  Zufall  —  vom  Bosse  und  starb  am  12.  Februar 
1242.  Er  ward  in  Cosenza  beigesetzt.  Seine  Gemahlin  Margareta,  die 
ilun  in  die  Gefangenschaft  gefolgt  war,  kehrte  nach  Deutschland  zurück. 

5.  Am  15.  .Juli  1235  feierte  Friedrich  II.  mit  gröfster  Pracht  seine 
Vennählnng  mit  Isabella  von  England.  Einen  Monat  später  hielt  er  in 
Mainz  einen  glänzenden  Keich.stag  ab,  der  nahezu  von  allen  deutschen 
Fürsten  besucht  und  auch  aus  Italien  beschickt  ward  und  tlio  Aufgabe 
hat^,  einen  geordneten  Rechtszustand  herzustellen.  Hier  wurde  das 
berühmte.  Reiehsgesetz^)  erlassen,  das  der  Ausgangspunkt  für  die  spätere 
Entwicklung  der  Landfriedensgesetzgel mng  in  Deutschland  gew(jrdea  ist 
Den  Anlafs  bot  die  Empörung  König  Heinrichs,  denn  ein  Teil  der  Ge- 
setze betrifft  die  Reichsministerialen  als  die  eigentlichen  Urheber  der 
Empörimg. -)  Danach  wird  nicht  blofs  der  Sohn,  der  sich  wider  den 
Vater  erhebt  und  ihm  nach  dem  Leben  trachtet,  sondern  auch  jeder 
Ministeriale,  der  ihn  unterstützt,  ehr-  und  rechtlos.  Das  Fehderecht  wird 
auf  den  Fall  der  Notwehr  und  der  Rechtsverweigerung  beschränkt  Aber 
selbst  dann  muTs  der  Eröffnung  der  Fehde  die  »Widersagec  vorhergehen. 

»)  ComtUutio  pacM  Fredertci  II.  MM.  G.  LL.  II,  313. 

•)  §  n. 
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Am  bedeutendsten  war  die  nach  siziliscbeni  Vorbild  verfügte  Einsetzung 

eines  hisfitiarius  citriae  —  des  Roiclisliofrichters  — .  Er  soll  ein  frei- 
i^eborener  Mann  sein  und  si  iii  Amt  niiiidostens  ein  Jahr  hekloiden.  Ihm 
steht  »-in  Notar  zur  Seite,  der  des  Kaisers  Entscheidungen  aufzeichnet, 
um  sich  fürderhni  danacii  zu  riilucn:  es  war  somit  eine  Sammlung  von 
Reicbsgesetzen  in  Aussiebt  genommen.  Nur  wenn  es  sich  um  £bro  und 
Gut  der  Fürsten  und  anderer  hochgestellter  Personen  handelt»  behalt 
sich  der  Kaiser  die  Entscheidung  vor.  Auf  dem  Mainzer  Reichstag  kam 
auch  die  völlige  Aussöhnung  des  welfisclien  und  staufischen  Hauses  zu- 
stande, wozu  die  englische  Heirat  den  Weg  geebnet  hatte.  Otto  von 
Lüneburg  übertrug  seinen  .\llodialbcsitz,  von  dem  ihm  zuletzt  (s.  oben) 
t'in  Teil  noch  bestritten  worden  war,  (h:>m  Kaiser,  worauf  dieser  das  ge- 
samte brauQScbweigischo  Erbe  zu  einem  in  mäuuhcher  und  weiblicher 
Linie  erblidien  Hersogtom  erhob  und  Otto  damit  belohnte.  Endlich 
verfügte  der  Reichstag  noch  den  Krieg  gegen  die  Lombardbn,  die  sich 
mit  Heinrieh  verbündet  hatten. 

Der  Reichstag  von  Mains  heseichnet  den  Höhepunkt  der  Macht  Friedrichs  II. 
£s  liegt  nahe,  un  jenes  trlüiizemie  Keichsfost  zu  erinnern,  das  vor  etwas  mehr  als 
einem  hal)>cn  Juhrhundcrt  un  «lorHclbon  »SUitte  gefeiert  wurde.  i>auialH  wanl  «ler  Erwerb 
Sixilien«  vorbereitet,  die  Macht  der  Wolfen  zerHchlaf;en,  die  Lombardei  befriedigt; 
jetsi  iHt  Friedrieh  II.  absoluter  Herr  in  Sizilien,  aber  die  (inindlagen  seiner  Mnritt  in 
Denfsrhland  sitid  verschollen,  ein  grofser  Teil  der  sfantisehen  Eitren-  und  Hcidi-jüter 
ist  dahin{f(cgebcn  und  die  Keiehsministeriulen,  damals  die  Stütze  des  Keiches,  sind 
beiseite  geschoben.  Di^^egen  steht  Jetst  ein  abermaliger  schwerer  Kampf  gegen  die 
lomlMudischen  Städte  bevor. 

f  38.  Der  Kampf  Friedrlehs  II,  g«gen  die  lombardlBehe  Liga  «nd  den 

Papst  ttregor  IX. 

Quellen  grodentcUi«  wie  oben  17, 20 u. 22.  Dazu :  Eloctio  Conradi  IV  a.  1237. 
MM.  Gern)  TX.  II,  1,  p.  322—324.  Dei  rotnin  elecüonis.  MM.  (Jerni.  Leg.  Sect.  IV  tom.  II« 
43f).  Ander.  .\nsj:.  ehonda.i  AMiertus  liobeinns  Albert  Reham  KcLMstrinn  ei»ist<)lartini» 
Bibl.  d.  iit.  Vcr.  XVI.  Stuttg.  1847.  Exzerpt«  eines  zweiten  verlorenen  Buches  s.  Oefole, 
88.  rer.  Boic.  I,  787  (sa  Albert  v.  B.  n.  Schimnacher,  Alhert  v.  Possemflnster  1071. 
Dazu  Len  henfeld  Aham.  Hist  pol.  Ith.  1874.  Winkehnann,  HZ.  XX^^I.  159.  Katzin«er, 
Hist.  i>ol.  Bll.  84— Öo).  Petri  de  Vin.  Epp.  Jan»  Enenkel,  Weltchron.,  ed.  Straueh.  1891. 
Die  »sterr.  .\nniilistik  in  MM.  Germ.  88.  IX  (h.  Redlieh  in  MJÖ6.  TU).  Ilomuinnus 
Ahahensis.  Annales  bis  1273.  MM.  (ierm.  XVII.  881—407.  t  hron.  Erphord,  wie  oben. 
Alberirns  v.  Trois  l'unfaines.  M.M.  denn.  SS.  XXIII.  Von  italienischen  aiifser  den  ol». 
^  17,  21  genamnten  :  Koiau(Unus  Patavinus,  Libcr  ehronleoruut  bis  1260  u.  1262.  .Muratori 
Vm,  169  o.  MM.  Germ.  8H.  XIX,  88—147.  MatiriMua  Gerardns,  Historia  de  rebas 
Eoeelini  tynmni  et  dominDnim  de  Romano  bis  1237,  ed.  I>eibnit.  SS.  rer.  Brunsw.  II. 
Von  fremden  (.Quellen  wini  nun  Matthaus  rarisienM«  die  nichtigste.  Ed.  Luard,  Rer. 
Brit.  88.  Nr.  67,  tom.  1—7.   mi.  Germ.  S.<.  XX\TU,  107—488. 

Uilfsschrif ten.  Zu  den  obengenannten:  Winkelmann,  Zar  Gesch.  K. 

Friedrieh.s  1239-40.  Forsch.  XII.  261  ff.,  561  ff.  .1  urils,  1,  .  (;.  s.  1.  .ler  Babenberger  u. 
ihrer  Länder.  Innsbr.  1894.  Schwarz,  Herzog  Frie<lrich  II  der  Streitbare  von  ( )stcrreicli 
in  seiner  Stellung  z.  d.  llohenst.  u.  Preuiysliden.  Saaz  1876.  .V.  Fi<-ker,  Her/,. 
Friedr.  n.  der  letzte  Babenl>erger.  Innsbr.  1884.  Hirn,  Kritische  Geseh.  Friedrichs  II. 
Sal/burj.'  1871  C.  Kozak,  (*ber  den  Stn»it  Herz.  Friedrichs  II.  mit  Kaiset  l>i< 'iri'  li  II. 
Czernowitz  1891.  Koch,  Hermann  v.  Salza.  Leipz.  1885.  Tenkhoff,  Der  Kuuipi' 
der  Hohenstaufen  tun  <fie  Marie  Ancona  u.  das  Henogtum  Spoleto.  Paderborn  1888. 
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Baer,   Dio  ]tc/.iehungon  VcnedigH  zum  Kaisorreich  in  der  HtaußM-lion  Zoit.  IHR«^ 
ro  pH  nu«  n  n  ,  Könip  Knzio.    (riitt.  188.'i.    II.  lUaMiiiH,  Könip  Enzio.    BreHlau  1884. 
Mitrovic,  Fodorico  11.  e  lopcru  eua  in  Italia.    TriCHt  1890.    Rat  Kinder,  Albert 
BOheiiD, Finwdu  s.  bftyr.  G«fch.  Abt.  1.  Kompt.  1898  (8.  auch  oben).  Liebermann, 
Z.  O.  jMedrichs  H  n.  Kichards  v.  CornwaU.  KA.  Xm,  217. 

1.  Es  war  den  Bemühungen  des  Papstes  und  Hurmaims  von  Salza, 
gelungen,  den  Krieg  des  Kaisers  wider  die  Lombarden  hinauszuschieben. 
Die  FHst  zur  Annahme  des  päpstiichen  Schied^richtes  war  ihnen 
bis  Weihnachten  1235  und  bis  zum  2.  Febraar  läß  erstreckt  worden. 

Sie  liefsen  beide  Termine  unbenützt,  iiiid  der  Kardinallegat  Jakob  von 
Präneste,  ein  alter  Gegner  Friedrichs  IL,  den  Gregor  IX.  als  Vermittler 
in  die  Lombardei  entsandte,  zog  noch  Piacenza  auf  die  Seite  des  Bundes. 
Der  Kaiser  schuf,  ehe  er  in  den  entscbeiilenden  Kampf  «-intrat,  in  Deutsch- 
land Ordnung:  Er  entschädigte  den  Böhmenkönig  Wenzel  für  die  An- 
sprüche seiner  Gemahhn,  der  Stauferin  Kunigunde,  auf  einzelne  Teile 
von  Schwaben  and  brachte  die  Sache  Friedrichs  II.  von  Österreich  zur 
Entscheidung.  Dieser  hatte  wfihrend  der  Empörung  König  Heinrichs  eine 
zweideutige  Rolle  ge.spielt,  sich  mit  grofsen  Plänen  gegen  Ungarn  und 
Böhmen  getragen  und  dem  Kaiser,  der  hiefür  nicht  zu  gewinnen  gewesen, 
den  Gehorsam  aufgesagt.  Die  benachbarten  Fürsten  Inttrn  wider  ihn  Klagen 
erh«>l>en.^)  Da  er  auf  'iie  kaiserlichen  Ladungen  ni(  ht  erschien,  Anhänger 
Heinrichs  bei  sich  aufnaiim,  mit  Mailand  in  Verhandlungen  trat  und  den 
Papst  für  sich  zu  gewinnen  suchte,  wurde  (1236,  Juni)  die  Acht  gegen  ilm 
ausgesprochen  und  deren  Vollstreckung  den  ihm  feindlichen  Nachbarn 
Bayern  und  Böhmen  und  den  geistlichen  Fürsten  von  Passau,  Preising 
und  Bamberg  übertragen.  Binnen  kurzem  war  sein  Land  bis  auf  wenige 
Plätze  in  den  Händen  der  Gegner*  .Inzwischen  war  der  Kaiser  nach 
der  feiorliehfMi  Erliebnng  der  Gebeine  der  bl.  Elisabeth  in  Marburg  nach 
Italien  aufgebrochen  und  mit  geringer  Ileeresmacht  in  Verona  ein- 
getroffen. Auf  seiner  Seite  standen:  Cremona,  Pavia,  Parma,  Kcggio 
und  Modoua.  Noch  wurden  Verhandlungen  mit  den  Lombarden  gepflogen, 
aber  schon  war  der  Kaiser  wegen  des  bisherigen  Verhaltens  der  Liga 
entschlossen,  übör  die  Bedingungen  des  Vertrags  von  Konstanz  hinaus- 
zugehen.') Am  18.  Oktober,  ging  Bergamo  zu  ihm  Über,  dann  wurden 
Vicenza  und  Ferrara  genommen.  Der  Feldzug  von  1230  wnr<l  siegreich 
beendet;  dennoch  trat  er  den  Rückmarsch  nach  Deutschland  an,  um 
die  Herzogtümer  Österreich  und  Steiermark  als  verwirkte  Iveiehslehen 
in  seine  unmittelltare  X'erwaltung  zu  nehmen.  Zu  Weihnachten  weilte 
er  in  Graz.  Ganz  Steiermark  fiel  ihm  zu.  Im  Januar  1237  zog  er 
nach  Wien.  Hier  wurde  auf  einem  glänzenden  Hoftage  sein  Sohn 
Konrad  von  den  anwesenden  (11)  geistlichen  und  Laienfürsten  zum 
König  gewfthlt  (1237,  Februar)  und  die  Stadt  Wien  rdchsunmittelbar 
gemacht.  Bevor  er  aus  dem  Lande  schied,  setzte  er  einen  Landes- 
hauptmann ein  und  nahm  die  Dienstmannen  und  Landleute  von  Steier- 
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mark  unter  seine  und  des  Reiches  unmittelbare  Regierung.  Im  Juni 
liefe  er  su  Speyer  die  Wahl  deines  Sohnes  durch  die  Forsten  des  Reiches 
bestätigen,  setzte  den  Frzbiscbof  von  Mainz  zum  Reichsvorweser  ein 

und  zog  abermals  nach  Italien.   Kaum  war  er  aus  Österroich  abgezogen, 
als  Herzog  Friedrich  II.  einon  Teil  seiner  Länder  wieder  in  liositz  nahm. 
Die  Pläne  des  Kai.sors  in  r)*  ut.=«c!iland  waren  hicdurch  in  Frage  gestellt; 
aber  die  Bekämpfung  der  Lombarden  erschien  ihm  wichtiger,  inzwischen 
hatte  Ezselin  Padua,  Treviso  und  den  Markgrafen  von.  Este  unterworfen. 
Neue  Vemüttlüngsversuche  des  Papstes  f^ten  zu  keinem  Ergebnis. 
Der  Kaiser  selbst  unterwarf  nun  Mantua  und  den  Grafen  von  S.  Boni- 
faeio  und  eroberte  Montechiaro.  Nachdem  er  Verstftrkungen  aus  Vaxia, 
Tortona  und  Bergamo  an  sich  gezogen,  stiefs  er  am  27.  November  1237 
bei  Cortonuova  auf  die  Feinde  und  brachte  ihnen  fint'  vr»lIigo  Nioder- 
lagf  bpi.    Die  Mailänder  und  ihre  Bundesgenossen  verloren  lOUOüMann; 
ihr  l'alnu; nwagen  fiel  in  dio  Hände  der  Sieger :  »nach  dem  \'organg  der 
alten  CSsaren«  sandte  ihn  Friedrich  II,  an  die  Römer.   Lodi  unterwarf 
sich.   Selbst  Mailand  bat  nun  üm  Frieden.   Die  Veihandlungen  zer> 
schlugen  sich,  weil  der  Kaiser  unbedingte  Unterwerfiing  begehrte.  Jm 
folgenden  Jahr  nahm  er  fast  die  ganze  Lombardei  in  Besitz,  nur  Mai- 
land, Alessandria,  Breseia,  Piacenza,  Bologna  und  Faenza  hielten  sich. 
Dagegen    wurde    Tuscien    besetzt.     Schon  am  3.  März   12;^H  sehriel) 
Friedrich  an  .seinen  Schwager,  den  Grafen  Richard  von  Cornwallis,  dal's 
■  sein  Geschlecht  den  verfallen  gewesenen,  jetzt  aber  wieder  wachsenden 
alten  Ruhm  des  Reiches  herstälen  werde.c   In  der  Tat  war  sein 
System  der  Verwirklichung  nahe.   Durch  die  Unterwerfung  der 
Lombarden  wurden  die  beiden  grofsen  Machtgebiete,  die  er  beherrschte, 
miteinander  verbunden.    Das  italienische  Zwischenland  erklärt  er  als 
seines  Reicires  Vollendung,  dcut,sches  Blut  und  sizilisches  Geld  als  dio 
Mittel,  es  /,u  behaupten.^)    Schon  trifft  er  Organisationen  Fi'ir  Mittel-  und 
Oberitalien;    Besoldete  Beamte    werden  als  \'ikare  oder  Kapitäne  für 
die  kaiserüche  Verwaltung  und  Rechtspflege  eingesetzt,  die  Lombardei 
in  zwei  Generalvikaiiate  geteilt,  die  neugeschaffenen  Ämter  aber  nicht 
an  Deutsche,  sondern  an  Italiener  gegeben.   Wie  in  den  Tagen  Hein- 
richs VI.  war  der  Eirdbenstaat  im  Norden  uäd  Süden  von  staufischem 
Besitz  umgeben.  Da  war  es  ein  Mifserfolg  des  Kaisers  vor  Breseia,  wad 
den  Papst  bewog,  mit  den  schärfsten  Mitteln  vorzugehen.    Es  ist  der 
Wendepunkt  in  den  Erfolgen  des  Kaisers.-)    Unter  des  Papstes 
Vermilthing  wird  /.wischen  Venedig  und  Genua  verhandelt,  denn  der 
Kaiser  soll  auch  in  SiziUen  angegriiton  werden.    Hatten  schon  dessen 
bisherige  Erfolge  den  Papst  beunruhigt,  so  wurde  er  geradezu  er- 
bittert, als  Friedrich  seinen  natürlichen  *  Sohn  Enzio  mit  Adelasia,  der 
Elbin  Sardiniens,  vermfihlte  und  ihn  zum  König  von  Sardinien  —  einem 
Lehen  des  Papstes  —  machte.    Als  endlich  TTermaim  von  Salza,  der 
umsichtige  Vermittler  zwischen  Kaiser  uml  Pujtst,  gestorben  Wiar  (1239, 
30.  März),  war  der  offene  Kampf  nicht  mehr  zu  vermeiden.  , 
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2.  Gregor  TX.  versiuhto,  in  Deutschland  oine  aiitistaufische  l'artoi 
ins  Leben  zu  rufen.  X'cistinuul  über  des  Kaisers  Absichten  auf  ()>tor- 
reich,  zogen  sich  Rohmen  und  Bayern  vom  Kampfe  gegen  Friedrich  den 
Streitbaren  zurück.  Um  diese  Fürsten  für  seine  Zwecke  zu  gewinnen, 
sandte  Gregor  einen  gewandten,  der  deutaohen  Verhältnisse  kundigen 
Unterhändler,  den  Paasauer  Domdechanten  Alhert  Behaun  von  Kager, 
ah,  dessen  nächste  Aufgabe  es  war,  eine  Einigung  der  deutschen  Fürsten 
zum  Zwecke  der  Wahl  eines  Gegenkönigs  zustande  zu  bringen.  Schon 
im  Frühlintr  traten  Bayern,  Böhmen  und  ()st<'rreich  miteinander 

in  Vorhindung;  mit  hühmischor  Hilfe  gewann  Friedrich  von  ( )st«'rreich 
den  gruisten  Teil  seines  I^andes  zurück.  Dann  verhängte  Gregor  IX. 
am  Palmsonntag  1239  »wegen  fortgesetzter  Mifshandlung  der  sizihscheu 
Kirche  und  des  Kampfes  wider  den  Papst«  über  den  Kaiser  den  Bann 
und  entband  seine  Untertanen  von  der  Pflicht  des  Oehorsama.  Der 
lombardischen  Frage  wurde  nicht  mit  einem  Worte  gedacht.  Die  deutschen 
und  selbst  französischen  Bischöfe  wurden  aufgefordert,  den  Bann  zu  ver* 
künden,  weltUche  Fürsten  vor  der  Unterstützung  des  Kaisers  gewarnt. 
Dagegen  verteidigte  sich  (h'r  Kaiser  in  einer  Zuschrift  an  Fürsten  und 
Völker,  klagt  über  den  Mifsbrauch  der  päpstUchen  Gewalt  und  i«tellt 
das  Verlangen  nach  einem  Konzil,  um  dort  seine  Unschuld  und  des 
Reldies  Recht  zu  erweiaen.^)  Da  die  Bannbulle  vornehmlieh  durch 
lombardisdie  BettelmÖnche  verkündigt  wurde,  verfügte  er  ihre  Aua- 
weisung aus  seinem  Königreich  und  bedrolite  die  übrige  Geistlichk^t 
mit  Einziehung  des  Kirchengut  es,  falls  sie  sich  weigere,  den  Gottesdienst 
zu  verrichten.  Dagegen  antwortete  der  Pajjst  in  Huer  Denkschrift  an 
alle  Bischöfe,  Könige  und  Fürsten  der  Christenheit  und  stellte  des  Kaisers 
Behauptungen  als  ein 'Gewebe  der  Lüge,  ihn  selbst  als  Ketzer  hin,  der 
die  Gewalten  des  Papsttums  leugne,  von  Jesus,  Moses  und.  Mohammed 
als  den  drei  Betrügern  der  Welt  gesprochen  habe,  usw.')  Gegen 
solche  Ansdiuldigungen  legte  der  Kaiser  einen  förmlichen  Protest  ein.*) 
Auf  den  Bann  hin  fielen  einige  Anhänger  Friedrichs  in  Italien  von  ihm 
ab,  wie  Azzo  von  Este,  Alberich  da  Romano  und  Havenna.  Der  Papst 
selbst  schlofs  ein  Bündnis  mit  Mailand,  Piacenza,  Venedig  und  Genua 
zur  geintinsamen  Eroberung  Siziliens,  verpflichtete  sich,  auf  keinen 
Separatfrietlen  einzugehen,  gewann  den  Grafen  der  Provence  für  sich 
und  knüpfte  Verhandlungen  mit  Frankreich  an;  dagegen  ernannte  der 
Kaiser  seinen  Sohn  Enzio  zum  Reichslegaten  in  Italien  und  nahm  die 
Mark  Ancona  und  das  Herzogtum  Spoleto  »wegen  der  Undankbarkeit 
des  Papstes«  wieder  an  das  Reich  zurück.   Gregors  Versuche,  einen 

>)  Die  Bnlle  H.  B.  V,  S86.  Dm  Schreiben  des  Kaisere.  Acta  imp.  ined.  II,  29. 

•)  H.  B.  V,  327.  Auch  MM,  Q.'Epp.  I,  645—654.  IMo  BlaNphcmic  von  den  drai 
Rotrtlpcm  ist  wahrH('hoiti]i('h  1901  von  einem  Tlicoloeoii  iti  I'uns  vornobnu-ht  wonlon. 
>S.  Kcater,  (iCBch.  d.  rel.  .Vul'kiurung  iut  MA.,  i^.  l>u,l'»  nie  Friodheh  IL  jcumlB  au«- 
gesinocheii,  üit  niemals  bewiesen  worden  (Winkelmann  n»  1B6).  8.  Hampe,  HZ.  88, 89, 
WOnadl  ein  solcher  Satz  der  innersten  f'ber/en^'nns:  des  KuiserH  wenin  entsprueh,  dafs 
er  aber  von  FHedrieh  II.  überhaupt  nicht  biitto  gottprochen  werden  kOnnen,  iat  nicht 
weniger  adiwer  au  beweisen. 
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Gegonkönig  in  Deutschland  aufzustellen,  waren  inzwisclKii  erfolglo« 
geblieben,  eine  Fürstenversammlung  in  Eger  verpflichtete  sich  vielmehr, 
in  Rom  für  <lr>ii  Frieden  zu  wirken,  mid  der  däiiif?che  Prinz  Axel,  dem 
die  Krone  zugedacht  war,  lehnte  el)enso  ab  wie  später  (Jraf  Robert  von 
Artois.^j  »Sowohl  Österreich  als  Böhmen  und  Bayern  suchten  um  Frieden 
nach.  Trotz  der  Versuche  Alberts  von  Behaim  verharrten  die  Fürsten 
auf  Seiten  Friedrichs  und  arbeiteten  durch  den  Großmeister  Konrad 
von  Thüringen,  den  Bruder  des  Landgrafen,  für  den  Frieden.  Dieser 
scheiterte  an  dem  Widerspruch  des  Papstes.  Im  folgenden  Jahre  (1240) 
eroberte  Enzio  die  Mark  Ancona,  während  Friedrich  Spoleto  nahm  und 
einen  Teil  des  Kirchenstaates  besetzte.  Schon  wurden  selbst  die  Römer, 
unter  denen  Friedricli  einen  Anhang  hatte,  schwierig.  Jn  seiner  Not 
griff  der  Papst  zu  einem  auiserordentlichen  Mittel:  Am  22.  Februar  nahm 
er  das  hl.  Kreuzesholz  und  die  Häupter  der  Apostelfürsten  und  trug 
sie  im  feierlichen  Aufzuge  zur  Peterskirehe,  was  auf  die  Menge  e^en 
solchen  Eindruck  machte,  dafs  viele  gegen  den  Kaiser  das  Kreuz  nahmen. 
Konrads  Vermittlung  blieb  unter  diesen  Umständen  erfolglos.  Friedrich 
verlor  inzwischen  zwar  Ferrara,  eroberte  aber  Ravenna  wieder  und  ge- 
wann Far'nza.  Xvm  beschlofs  der  Pai).st,  für  0.stern  1241  ein  allgemeines 
Konzil  zu  l)erufen,  um  über  den  Kaiser  zu  Gericht  zu  sitzen.  Vin  so 
weniger  war  dieser  geneigt,  zu  dessen  Zustandekommen  beizutragen. 
Eine  genuesische  Flotte,  welche  die  oberitalischon,  französischen  und 
spanischen  Pr&laten,  die  sich  in  Genua  und  Nizza  (1241,  März)  gesammelt 
hatten,  »insgeheim«  nach  dem  Kirchenstaat  überführen  soUte,  wurde 
am  3.  Mai  von  den  Pisanern  angegriffen  und  geschlagen.  Mehr  als 
100  Prälaten  gerieten  in  die  Gefangenschaft  des  Kaisers.  Damit  war 
der  Zusammentritt  des  Konzils  vereitelt.  Der  Kaiser  drang  immer  weiter 
im  Kirchenstaat  vor.  Noch  in  den  letzten  Monaten  hatten  weltliche 
und  geistliche  Fürsten  Deutschlands  dem  Pa]>ste  Bitten  um  Herstellung 
des  Friedens  unterbreitet,  dessen  das  Abendland  dringend  bedurfte,  um 
sich  der  Überflutung  durch  die  Mongolen  zu  erwehren.  Selbst  die  ge- 
fangenen Prälaten  erhoben  ihre  Stimmen  für  den  Frieden,  für  den  ins- 
besondere Graf  Richard  von  Cornwallis,  Friedrichs  Schwager,  tätig  war. 
Doch  der  Papst  verlangte  unbedingt(>  Unterwerfung.^)  Seine  Lage  wurde 
dabei  immer  schwieriger.  Im  Juli  1241  fiel  der  Kardinal  Johaim  Colonna 
von  ihm  ab.  Der  Kaiser  nahm  Tivoli  und  schlug  bei  Grottafei  rat^i  im 
Angesichte  Roms  sein  Lager  auf.  Kurz  naelilier  —  am  22.  August  1241  — 
starb  Gregor  IX.,  ein  Mann,  den  auch  die  äufserste  Not  nicht  zu  beugen 
vermochte.  In  der  Kirche  hat  er  als  G^tzgeber  eine  grobe  Bedeu- 
tung erlangt 

§24.  Der  Einbruch  der  llongolen.  (Die  Weltherrschaft  BsehinglsUiaiik 
Die  Mongolen  in  Rursland,  Polen  und  Ungarn.) 

Quollen,    l'rkk.  u.  Briefe  w.  oben.    Dazu  (ininha^rcu,  Ko^'}:.  ■/..  HchloH.  <«e8ch. 
2.  Aufl.  BroHl.  1884.   Boczek,  Cod.  dipl.  Moruv.  II,  III  vcnliiult  FulHchungcn  Boezckiij. 
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Krbon  KiiiltT,  Üo^iiz.  IJolu'iu.  I,  II,  Kejor,  ('o<l  «lipl.  HniiL'.  IV— VII.  Meillcr,  Ho>.'ir.  zur 
licHfli.  Uer  Bubcnb. ;  für  <lio  CuloniHat.  wiehlig:  rrkiuuieab.  U.  Deutwhen  in  Siebcn- 
bflqreii  v.  Zhnmermann  a.  Werner,  Hermaniwtadt  1893.  (Teschichtschroiber: 
Kill  Vorz.  rlor  Quellen  bei  IT  a  ni  ni  o  r  1' u  r  <:  s  f  n  1 1 ,  (  fes<-lii«  lito  der  Ool»l.  Ilonlc  in 
Ki[)tHchttck  d.  i.  d.  Mongolen  in  UuCulaud.  l'CHt  lÖiO.  S.  XXI — L.  Dort  die  Orient. 
Cjuellon.  8.  nnch  Stnikoiich-Grafinnaiui,  Uer  EtnMl  der  Monirolen  in  Mittelearopn 
1241—1242.  Innsbr.  1893.  Auch  dort  winl  ,S.  202  v.  <!.  orionl.  (inollfn  ^'olmn.lelt. 
Ül>er  fhiiiPH.  (Quellen  m.  Schicinann,  HufKhind,  I'dIoii  u  Livland.  1.  U<1.  S  f 
Abendl.  Quellen:  Thomm«  v.  Spulato,  lÜHtoriu  Sulonitunoruiu  etc.,  ed.  S(-hwaiidtner- 
fl8.  rer.  Hnngar.  lÜ,  683.  Aamflxe  UM.  Germ  88.  XXIX,  &70ff.  Rogerii  Cannen 
inisiTubilo  suiier  «IcstnK  t  rvjm  llunir,  p<i.  Floriainis,  Ilisfor.  Illing.  Font,  domestiei  IV 
MM.  «icrni.  S.S.  XXIX,  549  ff.  XotÄ  do  invaaiono  Tart.  in  rnguriam.  M.M.  (r.  SS.  XXIV, 
65.  Planctiifl  destruclioniii  Vhw  ,  tb.  XXIX,  604—7  (s.  auch  XA.  II.  616>  Fratcmentom 
de  iiivaHiotio,  ib.  599^600.  Simon  de  Ken,  Chron.  Hungar.  hin  1290.  Florian.  II, 
52— fo.  AlhcriniH  v.  Trois-FontaineH ,  h.  olioti  Pio  I'.crirlitc  Ivos  v.  Xurhi'nno 
in  MutthäUH  Parin  .M.M.  Gerau  .S.S,  XX VIII.  .lohaiuu'.s  dv  l'luno  Carpini,  i^ibolius 
hiatoricna  de  Hangariae  devaatatione  per  Tartaraa  a.  Addit.  ad  Matth.  Paria,  cd.  Wataon. 
Andere  .\UHg.  Potth.  I,  6(53.  I>ir  Hypatios  ("luoiiik,  .\iisl'.  'Icr  an-hüo(>Ta]ibi.'<rheii 
KonnuiHHion.  Potors)>.  1871.  JulianuH,  fratr.  l'rued.,  TnictatUH  de  Tartnris,  ed.  I>iidik. 
Her  Romaninn  II,  326—340.  (S.  auch  Bon  aparte,  Docamenta  de  lY-pixiue  nionpolt« 
de  Xni«»  et  XIV«  hümIos.  Parin  IS!*;")  (iowarnt  winl  vor  einer  BenntzunK  der  sojien. 
K«'ini(finhnfor  Iland.-^rhrift,  einer  Falsclnintr  \  iu  lav  Hankas  ans  «Icr  ersten  Hälfte  de« 
XIX.  Jahrh.  S.  KnioHchek,  Der  .Streit  um  die  Konigiidiofer  liaudtiehrift.  Pra)(  188^5 
and  Trahlaf  in  MJÖG.  1888.  S.  auch  Areh.  fflr  alav.  Philol.,  X.  Bd.,  Anfafltse  von 
Masaryk  u.  (iebauer,  llretbolz,  Pie  Tataren  in  Mädiren  n.  die  iii<)ilcnie  miihrisrlie 
rrkundenfillsrhung.  Z.  f.  (  ieweh.  Mähr.  u.  .^'hlcH.  I.,  S.  46 — 55.  (Die  Quellen  zum  Tat.iren- 
einfall.;  Die  HedwipHlcRontle.  SS.  rer.  Sil.  Tl.  Auhr.  n.  LIt  bei  Potth.  11,  1362/3.  Ein- 
seinen  in  I'etiM  de  lu  Croix,  Cb^rsetzun;:  v.  ( 'lierofeildin  Ali  8.  §  1S5.  Haythonis 
Annen»  Hi»toria  Orientalin,  eil.  Mfillcr  1671.  Aiulore  .\uh^.  Potth.  1.  C.<  Wattonbach, 
D.  Ci.  (J.  II.,  Beil.  II.    (lull,  Ilistorirky  ru/h.ir.    Pruv  18^6. 

llilfHHchriftcn.  AufMcr  den  allg.  ziir  Geschichte  FricdiicliM  II. :  Hammer- 
Pur^stall,  wie  oben.  J.  Schmidt,  CTesch.  der Ostmongolen  n.  ihrea  PfirRtcnbauHCfi, 
Petersl).  1829.  Sehott,  JÜtewte  Nachrichten  von  den  Monpilen  und  Tataren.  .\l>li. 
llerl.  .\k.  1845.  Erdmann,  TemmlHchin  der  rncr^^chntterliche.  Lcipz.  1S62  Külb, 
Gewh.  der  MiMMionHrciHen  nach  der  Mongolei  wahrend  d.  13.  u.  14.  Jahrh  Kegeiisb. 
1880.  d '  O h  8 8 o  n ,  Hisloire  de  MoRoIa  I,  H  (benQtsi  auch  Orient  Quellen  wie  Ahu-eddin, 
RadMchid eddin  n.  a.\  O.  AVolff,  CoHch.  d.  Mongolen  oder  Tataren.  Hresl.  1H72. 
U  oworth,  liistory  of  thc  Mongola.  Ixind.  1876 — 1H80.  Iloworth,  Chin^i/.  ivhan 
and  hia  anrentora  I  Ant.  XVn.  Baachld  eddtn ,  iHtorja  Mongolov,  lst< >rija  (  iniri^-Chana 
od  voHsestvija  e>ro  na  pre-stol  do  Iconciny  Gesch.  d.  Mongolen,  I >schininM-<'liaiif» 

V.  H.  Krlu'lninir  auf  den  Timm  bis  r.nin  Knd»>.  Pers.  n.  ni.sKiHch  v  lieiv/.in  .  iVti-rxb. 
1888.  S.  auch  llelmolt,  WeltgCHi-hichte  II.  OHtosien  u.  G/eanien.  D.  Ind.  Gxc:ui. 
Leipdga.  Wien  1902.  Solo vjew,lHtorijaRoariiote.  7  Bde.  Peteraburg  1900.  Brflclcner. 
tJeHch.  Hufslands  bis  z.  En<lc  d.  18.  .Talirh.  Bd.  1.  Gdtbu  1896.  Schirniann  wie 
o)>en;.  G.  Baebfold,  Die  .Mongolen  in  Polen.  Innsbr.  1889.  G.  Struknsch 
Grarsmann,  wie  oben.  Fr.  v.  Raum  er,  Gesch.  d.  Hohenst.  IV.  Zum  Mongolen- 
einfall  in  Ilölinien  ii.  Mttliren  tt.  zur  Haltung  FriodricIiM  v.  ()Hterr.  s.  l'ulai-ky,  l>er 
MdiiL'olcneinfail  1242  ist  wegen  der  Hrnfltziim;  der  K<">niirinhofer  Hjindschr.  el>onM> 
vorHichlig  zu  benüt/.en  wie  h.  Ge«ch.  v.  Bohuten  u.  Dudikn  Gc«ch.  v.  Mühren  .  Uaeh- 
mann,  Gesch.  Bdbmena  L  E.  Schwämmet,  Über  die  angeU.  Mongolenniederiage 
vor  tUmntz  Wien  1860.  —  Der  Anteil  Fric  lHi  Iis  r|ps  StroitbaMn  an' der  Abtrohl*  der 
Mong.  1860.  Die  ijchriftcn  von  F icke r,  Hirn,  .SehMar*  n.  Koxak  ft.  oben.  S.  die 
Landeageach.  x,  Rtifaland,  Polen,  Sciileaien  u.  a.  w.,  vor  allem  nl>er  UunkcH  WcU- 
ges<  lii<  hte  VIII,  S  417,  wo  der  Gegenat.  von  den  h^ichaten  Gesichtspunkten  aua  be- 
handelt u.  gewisse  V6lkervorsi'hi«>biinL'on  im  sininstl.  Eurojm  aufgeklart  werden.  S.>imiii.'<» 
Lit.  M.  unten  §  133.  Üljcr  «lie  miluarisclie  Seite  h.  Kohler,  KriegHwe^en  lU,  434  ..dort 
«oeb  Qoellenvennerice}.  Alt  Lit  in  Rehm,  MA.  III,  2,  161. 
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1.  Während  Kaiser  und  PapHt  im  heftigsten  Kampfe  gegeneinander 
»tanden«  kam  die  cliristliche  Kultur  des  Ahendkndes  in  (iofahr,  durch 
o'mon  Angriff  aus  dem  Osten  vernichtet  zu  werden.  Die  Monopolen  (npäter 
fälschlich  TatnrenM  genannt),  deren  Ursitze  am  Nordrand  dor  hochasiuti- 
ijch«*n  Steppe  in  der  ()o}i;end  des  Baikalsees  liegen,  hatten  schon  im 
frühen  Mittelalter  durch  einige  ilirer  Stämme  eine  wichtige  Kolle  ge- 
spielt. Auf  die  Abendländer  machten  die  Mongolen  im  13.  Jahrhundert 
denselben  schrecklichen  Eindruck  wie  einst  die  Hunnen.')  Ihre  groben 
Erfolge  im  Kriege  gewannen  sie  nicht  nur  durch  die  ilberlegene  Kopf- 
zahl ihrer  Heere,  sondern  auch  durch  die  strategische  und  taktiscdie 
Einsicht  ihrer  Feldherren,  durch  strenge  Kriegszucht,  schnellf  Bewegung, 
grofse  Abliärtung  und  Ausdauer  und  ihre  stiirmisdjo  Ta})lVrkeit  und 
To«lesverachtung.  Begründer  ihrer  Weltmachtstolhnig  war  Teniudschin. 
Er  wurtle  1155  als  Sohn  des  iläu|ttlings  .Icssugd  gehören.  Nach  seines 
Vaters  Tode  —  der  Solm  zählte  er.st  13  Jahre  —  tielen  einzelne  Stämme 
ab.  Temudschin  floh  nach  Karakorum  zu  Ungkhan,  dem  Herrscher 
der  Keraiten,  demselben,  der  in  der  Sage  des  späteren  Mittelalters  unter 
dem  Namen  Prie.'<ter  Johannes  bekannt  ist,  trotzdem  er  we.I.  r  nur 
Christen  beherrschte,  noch  auch  ihrer  Lehre  zugetan  war.  Teniudschin 
und  l'ngkhan  entzweiten  sich.  Nach  Uugkhaiis  Besiegung  (1203)  imter- 
warf  Temudscliiii  nicht  nur  dessen  Stännne,  sondern  auch  jene,  die 
von  ilim  seihst  abgefallen  waren.  Auf  einem  \«>ii  allen  Stämmen  be- 
schickten Kurultai  (Reichstag)  wurde  er  (12ÜG)  zum  Dschingiskhau,  d.  h. 
dem  grofsen  Khan,  au.sgerufen;  er  schlug  seine  Residenz  in  Karakorum 
auf.  Nach  der  Unterwerfung  der  mongolischeu  Horden  im  südlichen 
Sibirien  beganu  er  den  Kampf  gegen  Katai,  das  nordchinesische  Reich. 
Im  Jahre  1211  wurde  die  von  den  Clünesen  gegen  di<  n  ördlichen  Volker 
aufgerichtete  Mauer  durrlibrochen.  in  <1<mi  beiden  FoIl:*  ii^len  Jahren  das 
nördliche  China  unterworfen  und  I\<»rea  (ributpHichiig.  Dann  drangen 
die  Mongolen  gegen  ( 'hovaresmien  VDr.  das,  \  <»ii  Sultan  Mohanuned  III. 
beherrscht,  sich  vom  Kaijpischen  Meer  bis  an  den  lndu.s  erstreckte.  Eben 
war  er  im  Begriff,  dem  abbassidischen  Kalifat  in  Bagdad  ein  Ende  zu 
machen,  um  es  einem  Nachkommen  Alis  zu  tibergeben,  da  wandte  sich 
der  Kalif  AI  Nasir  an  Dschingiskhan  um  Hilfe;  aber  erst  als  Chova* 
resmier  eine  tatarische  Karawane,  bei  der  sich  Gesandte  befan<len, 
beraubt  und  die  Gesandten  getettet  liatten,  begann  der  Grofskhan  den 
Krieg  (1218).  dor  nun  mit  beisjtjelldser  ( rrausanikcit  geführt  wurde.  In 
Buchara,  einem  Hauptsitz  der  mohanunedanischcii  Gelehrsamkeit,  wurden 


*<  Seit  dem  IS.  Jahiii.  int  im  Abendland  die  (falHohe)  S4>hr«ibart  Tartaren  flblich. 
Zu  ihrer  ethnogr.  Stolluni«  h.  KoclU'.  <)n  Tatar  and  Turkt«  .II:AS.  XIV,  125.  Müller, 
All)r.  Kthnojrmiihio;  llowlirt'ilinnvr  ilor  .MnnyokMi  1km  Wulff,  125  tT.  Tber  (iCMCtae  und 
KinrichtunKeii  «1.  M-,  n.  Haiuuior,  (icsc  h.  «1.      llonlc,  183—297. 

*'  IHe  Epintola  imporatoria  de  advontu  TnTtnmrnm  in  Mattli.  Pnrla.   Eine  nach 

den  Quellen  aus^carlx'itoto  St  hililcruni:  Ik^i  Srhicin  t-m  I,  153.  (^lior  «lio  Ziistikiuie  <ler 
Monifolon  im  13.  .lalirli.  \  t  rhrciici  hirli  <lor  Bericht  Uch  VouexianerM  Marco  I'olo,  der 
2i  .lulire   1271— 12i>5  unter  ihnen  lebte. 
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<lie  Bücher  verbrannt  und  die  Bücliersälo  in  Ställe  verwandelt.^)  Saniar- 
kand,  Ralkh.  Merw,  llerat  wurden  erobert,  und  der  mächtigste  unter 
allen  Sultiinen  der  Chovarej^mier  endete  sein  Loben  in  bitterer  Armut 
auf  einer  Insel  des  Kaspisclieu  Meeres.  Von  seinen  Sühnen  rettt?te  sich 
der  sagenberühmte  Dschelal-eddin  nach  Indien.  Während  die  Eroberungs- 
züge in  Asien  weiter  gingen,  trieben  die  Mongolen  unter  der  Führung 
Dschudsehis.  eines  Solnu-s  des  Grofakhans,  die  Rumänen  unter  ihrem 
Führer  Kuthen  nach  dem  Westen;  sie  trennten  die  Polowzer  zwischen 
Wolga  und  Don  von  den  übrigen  Stämmen,  die  ihnen  Widerstand 
leisteten,  trieben  sie  aber  dann  bis  in  die  Krim  und  zwangen  sie,  j<ic'h 
an  die  Hu.ssen  zu  wenden,  die  in  Kiew,  Tschornigow,  Halit.-^ch. 
Kjäsan,  Wladimir  und  Nowgorod  ihre  TeilfürsteutUuier  hatten. 
Die  Fürsten  im  südlichen  RuGdand  zogen  ihnen  zu  Hilfe  und  drfingten 
die  Mongolen  bis  an  die  Kalka  zurück.  Hier  trieb  der  Ehrgeiz 
Mstislaws  von  Halitsch  vorzeitig  zur  Schlacht  (1223,  16.  Juni),  die  haupt- 
sächlich dureh  die  Flucht  dw  Polowzer  verloren  ging.  Neim  Zehntel 
des  ru-'ssiselien  Heeres,  darunter  sechs  Fürsten,  fielen  im  Kampfe  Dschin- 
giskhan  war  mit  den  Erfolgen  seines  Sohnes  so  zufrie(len,  dals  er  ihm 
(1224)  das  ganze  Reich  Kaptscliak  —  vom  westlichen  Altai  bis  zur 
Wolga  —  übergab.  l>en  letzten  Kriegszug  unternahm  er  selbst  gegen 
Taogut.  Da  starb  er  im  August  1227  und  wurde  seinem  Wunsche  gemäfs 
unter  einem  Baum  im  Qnellengebiete  des  Onon  begraben;  ein  Hain  wurde 
in  der  Nähe  gepflanzt  —  es  ist  die  Begräbnisstätte  der  Dschingiskhane. 

Auf  DschingiHkhan  wird  die  Ab&SBanfr  des  bflrgcrlichen  und  mililliiachen  G«setx> 

bnrhcH  Jasa,  d.  i.  Vorbote,  oder  nm  li  Tundsi  liin,  «1.  h.  \v;i><  iniin  wissen  ünifs.  zun'iok 
^führt.  Man  kennt  es  nur  uuh  Auszügen.  Ks  enthält  laeLst  Straf bcHtiumiungen  gegen 
Verbrechen.  Genau  sind  die  Anordnungen  Ober  das  KriepTHwesen.  Der  Waffen^ennt 
fjilt  als  pfstc  IHicht.  Aufscr  dem  Gesetabuche  gab  es  noch  niiintHicbe  in  Oe.setzoskTaft 
Htchondc  HcrrsclicrKolxite  des  Dschin^nskbunH.  Wabrond  im  .MxMidlundc  flio  Moinunir 
horTHchte,  dafs  die  Mongolen  an  keinen  Holt  glauben' i,  hatten  «ie  gleiihwohl  die  Vor- 
fllurang  eines  höchsten  Wesens.  Daneben  bestand  freilich  noch  ein  FeUschdfenst  und 
nüsehte  sirli  Pttmoneiivereliniiii:  tnif  l)ndrniiHlisclH^ii  nnd  Minieren  relitfiAsen  Anscbiin- 
ungon,  die  nio  bei  den  unterworfenen  Volkern  kennen  gelernt  hatten.  ÜieHon  wurde 
im  flbiigen  die  freie  Aasübtmg  ihrer  Religion  nicht  verwehrt. 

Die  eroberten  Länder  wurden  nach  Dschingiskhans  Tod  unter 
seine  Söhne  verteilt  und  zum  Grofskhau  sem  ältester  Sohn  Ogotai 
gewählt  (1229).  Kaptschak  erhielt  Batu,  der  Sohn  Dscbudscfais. 
Auf  Ogotai  folgte  nach  einem  Interregnum  yon  mehr  als  vier  Jahren 
(1246)  sein  Sohn  Kujuk,  dann  (1251)  Mangu,  ein  Enkel  Dschingis- 
khans,  der  einen  seiner  Brüder,  Hulaghu.  gegen  Bagdad  (s.  unten), 
einen  andern,  K  u  b  i  1  ai gegen  China  entsandte.  K  u b i  1  ai  (1259 — 1294) 

*)  »Ihr  habt«,  wurden  die  um  Gnade  flehenden  Bewohner  angehenvcht,  »arfe 

Sünden  betrnnueii,  und  die  Ilitijpter  und  Führer  des  Volkes  sind  die  sinrnten  Vor 
brechen    ^S'ollt  ihr  eine  Keehtfertigung  für  mein  Veriialtcn:  Wohlan,  ich  bin  Gotte« 
Oelfoel.«  In  Herat  worden  1 600000  Menschen  getfltet  Mit  dorn  Worten :  Dan  Giaa  ist 
geseluiitten,  nun  füttert  die  Pferde,  forderte  er  seine  nundgewohnten  Reiter  aar  Plan- 
derung  auf.    »Schiemann,  S.  157. 

■)  Matth.  Voxia.  Et  ut  breviter  dicani^  niftü  credunt.  Ein  Aufzug  der  Juhu  findet 
sich  in  dem  Wertce  des  Araben  Makriii  (f  1441)  ttber  Ägypten.  Zu  Makrisi  s.  oben  %  18. 
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verlegte  seine  Residenz  nach  Peking,  wo  seine  Dynastie  bis  1366 

regierte.  Die  mongolische  Herrschaft  in  Ostasien  nahm  seit  iener 
Zeit  den  eigeiitiiinlichon  chinesischen  Charakter  an.  Schon  Kubilai 
führte  in  soinem  Reiche  die  l)U(lclhistische  Lohre  in  der  Gestalt  des 
Lamaismiis  oin.  Aiidt  rs  im  Westen,  wo  sich  <ho  Mongolen  der  mohani 
medauischen  Lehre  zuwandten.  Alle  GrofskhauG  setzten  die  Erobe- 
rungen fort,  treu  der  Weisung  Dschingiskhans,  nur  mit  besiegten  Völkern 
Frieden  zu  schliefsen. 

2.  Während  öich  Ogotui  mit  dem  inneren  Ausbau  des  Reiches 
beschäftigte  and  Karakormn,  das  bisher  aus  elenden  Hütten  und  Zelten 
bestand,  in  eine  Residenzstadt  mit  prachtvollen  Palästen  umwandelte, 
setzte  Batu  die  Eroberungen  im  Westen  fort.  Nachdem  er  den  Bul- 
garen und  Magyaren  in  Ugohen  (zwischen  Wolga  und  Ural)  eine  Nieder- 
lage heigehracht  hatte,  zog  er  gegen  <lie  Russen.  Zuerst  (1237.  21.  De- 
zember) erlauf  Rjäsan.  dann  (123S.  Fei)ruar)  wurden  Moskau  und 
Wladimir  genommen  und  der  Grofsfür.st  -lurij  am  4.  März  am  Sit 
völlig  geschlagen.  Die  Mongolen  drangen  gegen  Nowgorod,  sahen  sich 
aber  durch  Tauwetter  und  unwegsamen  Boden  zum  Rückzug  genötigt. 
Im  folgenden  Jahre  schlugen  sie  den  Kumanenfürsten  Kuthen,  so 
dafs  er  um  Aufnahme  ins  ungarische  Reich  nachsuchte,  die  ihm  unter 
der  Bedingung,  dafs  er  Christ  würde,  gewährt  wurde.  Am  6.  Dezember 
1240  fiel  Kiew.  Erbittert  wegen  der  Aufnahme  Kuthens,  rückten  die 
Mongolen  geg^n  die  Ungarn,  die,  des  Waffendienstes  entwitlmt.  mit  dem 
K(»nig  im  Streit  und  von  Ilafs  gegen  die  eingewanderten  Kumanen  er- 
füllt, sich  nur  ungenügend  und  spät  gerüstet  hatten,  und  denen  nur 
Friedrich  der  Streitbare  Hilfe  leistete.  Batu  hatte  seine  Scharen  in 
vier  Haufen  geteilt.  Mit  der  Hauptraasse  zog  er  von  Halitsch  über  die 
Karpathen,  der  eine  Flügel  unter  Peta  westwärts  gegen  Polen,  der 
andere  in  zwei  Abteilungen  über  Rodna  nach  Siebenbürgen  und  über 
die  Moldau  und  Walacln  i  nach  Ungarn.  Im  März  1241  drang  Batu 
durcli  die  Pässe  von  Munkacz  ül»er  die  Karpathen  und  stand  Mitte  fies 
Monat.<  .^i  lion  wenige  Meilen  von  I'est.  Statt  mit  den  Kumanen  ')  genu  insam 
vorzugehen,  entlud  der  Ilafs  der  Ungarn  sich  gegen  diese,  und  ihr 
Führer  Kuthen  wurde  von  Ungarn  und  Deutschen  in  Pest  erchlagen. 
Wiewohl  der  kumanischen  Hilfe  beraubt,  zog  König  Bela  IV.  Mitte 
April  1241  gegen  die  Mongolen  und  erlitt  bei  Mohi  eine  gänzliche 
Niederlage.  Man  erzählt,  dafs  von  den  Ungarn  nur  15  entkamen, 
unter  ihnen  der  König,  der  sieh  nach  O.st erreich  zu  Herzog  Friedrieh 
rettete.  Ungarn  wurde  grauenliaft  verwüstet.  Nun  brachen  die  mon- 
golischen Heersäulen  in  Siebenbürgen  und  das  südüche  Ungarn  ein  und 
vollendeten  den  Ruin  des  Landes.  Das  Heer  unter  i'eta  hatte  sich 
gegen  Polen  gewandt,  das  wie  RuTsland  in  kleinere  Länder  geteilt  war: 
Krakau  mit  Sandomir,  Masovien  und  Grofspolen  mit  Niederschlesien. 
Diese  geteilte  Macht  konnte  keinen  nachhaltigen  Widerstand  leisten. 

'  Thitf*  (lie  Kumanen  nicht  magyariacher,  sondern  tfirkischer  Ab^tammang  waren, 
bewciHt  Üf.  Kücn,  h.  JBG.  VHI. 
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Samloinir  und  Krakau  fielen ;  Herzog  Heinrich  von  Niederschlesi»'n 
stellte  Hidi  dem  Feinde  i  auf  der  Wahlstadt  ;  hei  Lie»;nitz  t  iit«^egen,  erlitt 
aber  am  9.  April  eine  gänzliche  Niederlage  und  fiel  selbst  in  der  Schlaciii. 
König  Wenzel  von  Böhmen  hatte  sich  zn  spät  aulgemacht,  um  noch 
eingreifen  zu  könnte.  Die  Mongolen  zogen  nunmehr  zum  Hauptheer 
nadb  Ungarn.  Das  von  Wmzel  sdiutzloa  gelassene  Mähren  wurde  auf 
ihrem  Durdizug  entsetzlich  verwüstet  Bela  I^^  hatte  inzwischen  Hilfe- 
rufe an  die  christlichen  Mächte,  vor  allem  an  <len  Papst  und  den  Kaiser, 
ergehen  lassen  und  sich  erhoten,  sein  Land  vom  Kaiser  zu  Lehen  zu 
nehmen.  Der  Lajist  he_»;niij;t('  sich,  das  ivrcuz  in  L'nj^arn  und  dessen 
Kachbarländern  predigen  zu  lassen,  der  Kaiser  wies  Bela  an  Konrad  IV., 
der  mit  einer  Anzahl  von  Fürsten  das  Kreuz  genommen  hatte.  Friedrich 
von  Österreich  nützte  dagegen  Belas  Notlage  aus,  um  sich  der  an- 
grenzenden Landesteile  zu  bemächtigen.  Im  Winter  1241  setzten  die 
Mongolen  über  dio  Donau  und  pötigtcn  Bela  zur  Flucht  nach  Dalniatien. 
Einige  Mongolenschwärme  kamen  bis  in  die  Nälie  von  Wien,  andere 
nach  Kroatien,  dem  nördhclien  T^ahnatien,  Scrhi'^n.  1)is  nach  l>ulL'arien. 
Da  bewo<i  sie  die  Nachricht  v<an  Toile  des  (irolskiians  <  )i:(i(ai  zur  rnikrlir. 
Der  Grol'sfürst  Jaroslaw  IL  sandte  seinen  Sohn  Konstantin  an  da.<  \UA-  , 
lager  des  neuen  Grobkhims,  um  dort  die  Huldigung  zu  leisten.  Das 
russische  Reich  stand  fortan  unter  der  Herrschaft  des  Khans  von  I 
Kaptschak.  Dieses  Eeich,  das  Batu  regierte,  reichte  vom  Kaspischen  ' 
Meer  und  Derbend  bis  nach  Nowgorod  inid  an  den  Don.  Es  ist  das 
Reich  der  Goldenen  Horde. ^)  In  Schlesien.  Mäln:en  und  Ungarn  1 
setzte  eine  mit  Eifer  und  Verständnis  in  Angriff  genommene  Koloni- 
.*<ation  deutscher  Ansiedl(;r  ein,  um  die  schweren  W  unden  zu  heilen,  die 
der  Einbruch  der  Mongolen  geschlagen  hatte. 

3.  Kapitel. 

Friedrieb  II.  und  Innozenz  IV.  1241  [1243]— 1250.  (Der  Ent- 

sclieiduBgskampf  zwischen  Kaiser  und  Papsttum.) 

§  25.  Dte  FriedensTermehe  naeh  dem  Tade  (Gregors  IX.  Innozenz  IV. 

vnd  das  Konzil  ron  Lyon. 

Quellen.  Urkk.  n.  Briefe  w.oben.  Das»  anriier  Pottb.  Reftg.  pontifF. :  E.  R  e  r  ic  e  r , 

Loh  RcpHtroH  a'Innoif'nt  rV.  l'nris  18M— 1897.  Hayn.  Ann.  ord.  Theinor.  S».  116 
bifl  135.  UcHchichtschreibcr:  Die  Biogr.  lunoz.  IV.  vou  dorn  zoitgcii.  Minoriten 
XicolauB  de  Cnrbio  bei  Mnftit.  III,  492.  I^nter  den  itni.  (veflchicbtechr.  kommt  neben  , 
RyccarduH  de  K.  (TemiiUKt  srlilidsl  mit  1243  am  lucistcn  Salimbone  (diO  Adamo"'  in 
Betmclit  :  ( 'liroiiicon  a.  a.  1212 — 12H7.  In  MM.  Iiis),  a«!  provim-  I'arttionsom  ot  lMa»-en 
tinatn  perüncntia  III.  i'unmic  lüöl  ^,H.  diizu  Uove,  Uie  huppelchronik  v.  He};gio  un«! 
8«Hinbene.  IjOifW.  1878  n.  E.  Miehftel,  SnUmbene  n.  n  Chronik.  Innnbr.  1889 's 
Annales  Plarontini,  wie  oben.  .Vnn.  Jannen.H»«s,  MM.  C.  SS.  XVIII.  Hol.  v.  l*a«htM, 
wie  oben.  AimulOH  et  Notue  ParmenHea.  MM.  (icrm.  hial.  XVIIl,  ff  l.<e  C'niiiirhc 
de  Viterbo  1080— 125i,  ed.  Bivbmer  FF.  IV,  681  fL  8oniit  Wie  oben.  Über  dii>  iiau^i 

')  Von  ordn,  d.  b.  das  I.ager  (dea  Hem>cbeni  '. 
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«luollcii  /iir  (losch,  des  Konz.  v.  I-yon  h.  Sclnrrmachcr  IV,  387.  Eh  sind  die  Brevis 
notitiu  ^H.  Taiigl  in  den  MJOG.  XV,  377)  ap.  üansi  Cunc.  Coli.  XIU,  610  u.  daiuit 
flbereinirtiimnend  <fie  Annales  Caesenates  bd  Mnratorl  XTV,  1098;  besond«»  aber  Mattb. 

Parin  (ad  a.  1245  ,  der  niöglkbarweiae  selbst  beim  Kon/il  anwesend  wur.  Dunn  die 
Nolitia  saeculi  auctorc  l'avone,  ed.  Knrajan  (s.  dazu  aber  ]•"  Williehn,  Die  Schriften  des 
JurtlaniiH  von  ()»naiiriirk.  MJÜü.  XIX,  648  S.  iJanui-h  ist  der  hiut.  Wort  doH 
Favo  nicht  hoch). 

Hilfssohriften  :  Die  ulln  Werke  zur  Geuch.  Friedrichs  n.  s.  oben  §§  8,  17  u.  ff. 
Lhizu:  Köhler,  D.  VorhilllniH  Friedrichs  II.  z.  d.  Pllpstcn.  Diss.  1888.  Tainuien, 
Kaiser  Friedrich  II.  u.  Papst  Innozenz . IV.  1243—1246.  Leipz.  1886.  Maubach,  Die 
Kanfinäle  u.  ihre  Pulit.  1243—68.  Bonn  1902.  Beyer.  Der  Abfall  und  die  Be- 
lairenjn>;  von  Parma  1247.  Pro;rr.  Froisladt  1892.  H.  Weber,  Der  Kampf  zwischen 
PiipMt  Innozenz  IV.  u.  Friedrich  II.  bis  zur  Flucht  des  Papstes  nach  Lyon.  Berlin  1900. 
Bttrkhardt,  Konrad  v.  Hocbstaden.  Bonn  1848.  Fankhinel,  Heinr.  Raspe  als 
Pfleger  d.  d,  Reiches.  Z.  ÜlQr.  Gesch.  VII.  Cardauns,  Konrad  von  Hochstadon,  Erib. 
V.  Köln.  1880.  E.  Fink,  Sie>rfrie<l  v.  Kppenstoin,  Krzb.  v.  Mainz  1230-1249.  Kost 
1892.  Kodenbert;,  Kaiser  Friedrich  s.  §17.  Kodenber»,  Innozenz  IV.  und  das 
K<ini(|rreich  Siiilien  1946-1864.  Gruber,  Eberhard H.,  Ensb.  v.  Saixbunr  1200—1246. 
Prc^.  Bunrhausen.  Wesenor,  Do  actioniltus  intor  Innoc.  IV.  et  Frid.  Ii.  a.  1243 — 45. 
Bonn  1870.  W  i  n  k  c  1  m  a  n  n ,  Kaiser  Friedrichs  Kampf  um  Viterbo.  Hannover  1886. 
Hchflrmann,  T>.  PoHt  BnelinallL'  Progr.  1886.  Mitis,  ßtoria  d'Eneüno  IV.  da  Romano 
iS'iT  ( ;  i  1 1 0  r  ni  a  n  n  ,  Kzzelin  HI.  da  Romano.  Froil).  1^90.  Cantn,  Ezzelino  d.  B. 
Mil.  19U1.  J.  Zoller,  L'cmpcronr  Fn'dcric  II  et  la  (  iiutc  de  renipire  j,'ennani«|ne 
du  mojen-Age,  Conrad  IV  et  Conra^hn.  Paris  1885.  Mika  IIa,  Die  .Soldner  im  Heere 
Friedr.  n.  Bresl.  1886. 

1.  Kaum  hatte  Friedrich  II.  den  Tod  des  Papstes  vernommen,  ein 
Ereignis,  das  er  den  Königen  Europas  mit  dem  Wunsche  mitteilte,  dafo 
ein  friedliebender  Papst  den  Stuhl  des  hl.  Petrus  besteige,  als  er  seine 

Feind.seligkeiton  gegen  Rom  einstellte  und  den  Kardinälen  klaubte,  sich 

zur  Wahl  eines  Papstes  zu  versammeln.  Die  in  Rom  anwesenden  (10) 
Kardinäle  wühlten  am  25.  Oktober  den  Mailänder  Oaiifriod,  Bi.*<chof  der 
Sal>ina.  als  Cölestin  IV.  zum  Pa>pst,  der  aber,  noch  elie  er  die  Weihe 
erhalten  hatte,  am  10.  November  starb.  Während  die  Römer  aul  <üe 
rasche  Vornahme  einer  Neuwahl  drängten,  die  Weifen  in  der  Stadt  sich 
gegen  die  Ghibellinen  erhoben  und  der  Kaiser  vor  der  Stadt  stand, 
flohen  die  Kardinäle  nach  Anagni,  worauf  eine  mehr  als  anderthalb- 
jährige Vakanz  des  päpstlichen  Stuhle.'^  eintrat,  die  von  der  einen  Seite 
dem  Kaiser,  von  der  anderen  den  uneinigen  Kardinälen  in  die  Schuhe 
geschoben  ward.  Inzwischen  waren  dem  Kaiser  auch  in  Dout.sehland 
Schwicrigkeiti-n  erwachsen.  Die  geistliciien  Fürsifn.  besorgt,  dafs  er 
seine  Siege  in  Italien  benützen  küimte,  um  die  grol'sen  Errungen.schaften 
des  deutschen  Fürstentums  aufzuheben,  imd  von  der  Überzeugung  durch- 
drangen, im  Bunde  mit  dem  Papsttum  grörsere  Vorteile  su  erringen, 
traten  in  die  Opposition.  Am  11.  September  1241  schlössen  die  Ers- 
bischöfe  von  Köln  und  Mainz  ein  Bündnis  gegen  di»'  Staufer,  <h'ni  .sich 
bald  andere  Reichsfürsten  anschlössen.  Nur  die  Mongolennot  hinderte 
sie  an  <ler  Durchführung  ihrer  Absiclilcn.  Dagegen  gewann  Friedridi  II. 
den  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  un«l  König  Wen/.el,  denen  er 
die  Würde  eines  Reichsverwesers  verlieh,  und  fesselte  die  bisher  zurück- 
gesetzten Städte  durch  reiche  Privilegien  an  sich.  Den  Kampf  gegen 
Köln  und  Blainz  fQhrte  Kdnig  Konrad  zu  Ende.   Nun  drängten  alle 
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Kreise  (Ut  abendländischen  Christenlieit  auf  die  Vornahme  der  Papst- 
wahl.   Friedlich  II.  räumte  schliefslich  selbst  die  Hindernisse  liinweg, 
die  ihr   von  .«»mikt  Solte  entgegenstanden,   und  die  KarihniÜo  hoben 
(\vu  Kardinal  Sinibald  Fiesco  aus  dem  ahen  genuesischen,  zum  Reich^- 
adel  gehörigen  Hause  Lavagna  als  Innozenz  IV.  (1243 — 1254)  auf  den 
päpstlichen  Stuhl  (1243,  25.  Juni).    Ein  erprobter  AnhäDger  der  Poüük 
Gregors  IX.,  deutete  er  schon  durch  die  Wahl  seines  Namens  die  Rich- 
tung an,  die  er  befolgen  würde.  Bisher  war  er  ein  Freund  des  Kaisers, 
der  ihn  nach  der  Wahl  auch  als  solchen  begrüfste,  ft'eilich  nicht  ohne 
Sorge,  dafs   er  (  s   fürderhin  nicht  mehr  S' in   könnte.*)  Wiewohl 
Papst  und  Kaiser  friedfertige  Gesinnungen  kundgaben,  war  eine  Einigung 
schwer  zu   erzielen.    Wälirend  jener  unbedingte   Restitution  aller  der 
Kirche  gehörigen  L:in(h^r,   Kinschlufs  der  Lond>arden  in  den  Frieden 
und  Entscheidung  der  strittigen  Fragen  durch  ein  Konzil  begehrte, 
konnte  der  Kaiser  wohl  in  den  ersten,  nicht  aber  in  die  beiden  folgen- 
den Punkte  willigen.   Trotaedem  wurden  bis  Ende  1244  Verhandlungen 
geflogen  und  führten  in  allen  bis  auf  die  lombardische  Frage  zu  einer 
Einigung;  der  Papst  begehrte,  dafs  ihm  auch  hierin  die  Entsclieidung 
überlassen  werde,  was  der  Kaiser,  um  seine  Iloheitsrechte  in  der  Jjom- 
bardei  zu  wahren,  zurückwies;  daher  lehnte  es  der  Papst  ab,  ihn  vom 
Bann  zu  lösen.    Noch  war  der  Kaiser  /.u  weiteren  Zugesttindnissen  be- 
reit und  hoffte,  den  Papst  bei  einer  Zusammenkunlt  für  seine  Vorschläge 
SU  gewinnen,  schon  aber  yerhandelte  dieser  nur  noch  zum  Schein  und 
war  sein  Plan  feststehend,  ein  Konsul,  das  die  Absetzung  des  Kaisers 
aussprechen  sollte,  auf  einem  Boden  zustsnde  zu  bringen,  der  sich  der 
Beeinflussung  durch  diesen  entzog.    Am  28.  Juni  1244  flüchtete  er  von 
Sutri  nach  Civitavecchia,  von  wo  die  Genuesen,  die  er  von  seinen  Ab- 
siebten in  Keimtnis  gesetzt  hatte,  ihn  und  seine  Begleiter,  unter  ihnen 
seinen    Uingraphen   und   Beichtvater  Nikolaus  de  Curbio,   nach  (xenua 
führten.    In  einem  Schreiben  au  Brescia  nennt  er  die  Henmiung  des 
freien  Verkehrs  mit  den  Glftubigen  als  Ursache  der  Flucht.  Böswillige 
Federn  wuisten  yon  finsteren  Plänen  des  Kaisers,  ihn  gefangen  sn 
nehmen,  zu  erzählen.  Als  frohe  Botschaft  wurde  die  Flucht,  die  seinem 
Kampfe  gegt  n  Friedrich  den  Stempel  der  Unversöhnlichkeit  aufprägte, 
in  den  lombardischen  Städten  aufgenommen.    Sie  waren  es,  die  den 
Papst  aufforderten,  die  Absetzung  des  Kaisers  zu  ])roklamieren.  Dies«'r 
war  über  die  Kunde  von  der  Flucht  des  Papst(>s  sehr  ungehalten  :  Er 
sei  ja  doch  bereit  gewesen,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen.    Der  Papst  ver- 
langte von  Ludwig  IX.  eine  Zufluchtstätte  in  Reims.  Dagegen  sprachen 
sich  die  franzOsisdben  Grofsen  aus,  um  nicht  Frankreich  in  einen  Streit 
mit  dem  Kaiser  zu  verwickeln.  Der  Papst  ging  daher  nach  Lyon,  daa 
zwar  dem  Namen  nach  zum  Reiche  gehörte,  in  Wirklichkeit  aber  autonom 
war.    Von  hier  aus  berief  er  auf  den  21.  Juni  1245  ein  allgemeines 
Konzil.   Dort  sollte  «üe  Absetzung  des  Kaisers  erfolgen. 


>)  Fcrdidi  bonum  amicum,  quia  nuUus  papa  potest  ewe  Ghibellinut.  OSalr. 
Flamiu«,  c.  276. 
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2.  Noch  ehe  Innozenz  IV.  aus  Italien  flüchtete,  suchte  er  die  anti« 
kaiserliche  Partei  in  Deutschland  zu  st&rken  und  die  Erhebung  eines 
Gegenkönigs  vorzubereiten :  er  stellte  den  F'ürsten  reiche  Vorteile  in 
Aussicht,  so  sollte  dem  Herzog  Friedrich  II.  von  Österreich  die  Errichtung 

eines  von  Passau  unaltliruifriir'  n  l'istums  in  Wien  l^ewilliirt  werden.  Aber 
auch  iler  Kaiser  war  nielit  iiuir>i^f  geblieben  und  Österreich  das  Land 
der  staufischen  Hoffnungen.    Da  er  seit  1241  Witwer  war,  wurde  seine 
V'eruiähluug  mit  Gertrud,  der  Nichte  Herzog  Friedrichs,  in  Aussiclit  ge- 
nommen.  Er  durfte  hoffen,  bei  dessen  kinderlosem  Ableben  Österreich 
und  Steiermark  zu  gewinnen.  Nun  wurde  dem  Herzog  auf  einer  Fürsten- 
versammlung zu  Verona  die  Erhebung  Ostorreichs  zum  Königreich  zu- 
gesagt und  die  betreffende  Urkunde  aus<:«  f*  i  tigt>).   Doch  kam  es  nicht 
zur  Ausführung  des  Vertrags,  da  Oortrud  sicii  weigerte,  den  Kaiser  zu 
heiraten,  solang  er  im  Banne  sei.    |)er  N'erkelir  zwischen  <liesom  und 
<iem  Herzog  blieb  trotzdem  ein  freundschaftliclier.    Kijenso  wurden  die 
Stiklto  des  Keiches  noch  fester  an  den  Kaiser  geknüpft.   Nun  trat  auch 
das  Konzil  zusammen.  Anfser  den  Kardinälen  hatten  sich  die  Patriarchen 
von  KonstantinopieK  Antiochien  und  Aquileja,  140  Erzbischöfe  und 
Bischöfe,  einzelne  Fürsten  und  Vertreter  von  Städten  eingefunden.  Am 
stärksten  war  Frankreich,  am  schwächsten  Deutschland  vertreten.  Als 
Sachwaltor  des  Kaisers  erschien  der  Grofshofrichter  ThaddiUis  von  Suessa. 
Noch  im  letzten  Augenblick  war  eine  Einigung  zwischen  Kaiser  mid 
l*apst  unter  \'erniittluug  di  s  Patriarchen  von  A(|uileja  versucht  wordtm, 
aber  ohne  Ergehuia  geblieben.  Auch  die  Friedensanerbietungen  Thaildiius" 
von  Suessa  während  der  Vorberatung  am  26.  Juni  wurden  abgelehnt, 
da  es  an  einer  Bürgschaft  für  den  Erfolg  fehle.  Am  28.  Juni  beschuldigte 
der  Papst  den  Kaiser  der  Häresie,  des  Sakrilegs,  der  Unzucht  und  des 
Meineides.   Thaddäus  verteidigte  ihn  mannhaft  und  bat,  ihm  Gelegen- 
heit zu  geben,  zu  erscheinen.    Das  lehnte  der  Papst  mit  der  Drohung 
ab,  in  diesem  l-^alle  selbst  zu  gi  hen.     Auch  in  der  zweiten  Sitzung 
(5.  Juli)  wurdt  n  heftige  Anklagen  gegen   den  Kaiser  vorgebracht  und, 
um  ihm  Zeit  zu  geben,  vor  dem  Konzil  zu  erscheinen,  die  dritte  iSitzung 
auf  den  17.  Jdi  verschoben ;  aber  dies  war  eine  Frist,  die  für  den  Zweck, 
falls  er  ernst  gemeint  war,  viel  zu  kurz  war.   In  der  Zwischenzeit  liefe 
der  Papst,  um  die  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Kurie  erworbenen  Besitz- 
titel  vor  den  Ansprüchen  der  welthchen  Macht  zu  sichern,  von  ihren 
Privilegien  Abschriften  anfertigen  und  durch  die  Siegel  von  40  anwesen- 
den Prälaten  bekräftigen.    Angesiclit.s  der  Uiiinr»glichkoit,  die  dem  Kaiser 
drohenden  (lefahreti  al)zuwenden,  erklärte  Thaddäus  in  der  driiteti  Sitzung 
diiä  zu  gewärtigende  Urteil  für  null  und  nichtig,  da  der  Kaiser  nicht 
ordnungsmäOsig  geladen,  der  Papst  als  sein  Feind  zugleich  sein  Kläger 
und  Bichter,  die  Klagepunkte  zudem  nicht  erwiesen  seien,  und  legte 
BeitifuDg  an  ein  allgemeines  Konzil  ein,  denn  das  gegenwärtige  sei  kein 
solches,    (iegen  den  Wunsch  der  Prokuratoren  der  weltlichen  Mächte 
und  des  Patriarchen  von  Aquileja  wurde  Friedrichs  Absetzung  von  den 
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PrIÜaten  gut  geheifeen,  das  Urteil  durch  150  Siegel  bekräftigt,  die  Untef- 

tanen  des  Kaisers  des  Treueides  entbunden  und  dio  Wahlfürstcn  auf- 
gefordert, eine  Neuwahl  vorzunehmen.  Zugleich  behielt  sich  der  Papst 
die  Verfüfrunfr  über  das  Könipreich  Sizilien  vor.  Als  die  versammelten 
Väter  zum  Zeichen  der  Verdammnis  des  Kaisers  die  Lichter  auslöschten, 
rief  Thaddäus  gramerfüllt  aus  *()  Tag,  Tag  des  Zornes,  <ies  U^glück^ 
und  Elends!«  Der  Kaiser  war  über  dies  Vorgehen  tief  erbittert.')  In 
einon  Rundsohreiben  an  Pürsten  und  Groise  erkennt  er  wohl  die  oberste 
Richtergewalt  des  Papstes  in  geistlichen  Dingen  an,  aber  kein  göttliches 
oder  menschliches  Gesets  weise  diesem  das  Recht  zu,  in  weltlichen  Dingen 
über  Könige  und  Fürsten  m  richten,  ihnen  Reiche  und  Länder  abzu- 
sprechen. Das  Verfahren  uepen  ihn  sei  null  und  nichtig;  warnend  wini 
allen  Fürsten  das  an  ihm  vollzogene  Beispiel  entgegengehalten.-)  In 
einem  anderen  Schriftstück  erhebt  er  laute  Klage  über  din  Verderhtlieii 
der  römischen  Kirche.  Zum  erstenmal  wird  der  Wunsch  laut,  den  ge- 
samten Klerus  zur  Armut  und  Einfachheit  der  Kirche  im  apostolischen 
Zeitalter  surücksuführen.*)  Der  Papst  antwortete  darauf  mit  dem  Wn- 
weis  auf  die  ihm  von  Gott  verliehene  Macht,  die  nicht  blofs  alles  Geist- 
lidie,  sondern  auch  alles  Weltliche  lunfasse.  Indem  der  Kaiser  diesem 
Ansprnrli  die  Legitimitätstheorie  des  Königtums  von  Gottes  Gnaden 
g(>g('nül)erstellte,  kam  es  zu  einem  Kampf  zweier  Prinzipien,  bei  denen 
eine  Versöhnung  nicht  möglich  war.  Vermittlungsversuche,  die  Ludwig  IX. 
im  Interesse  des  von  ihm  geplanten  Kreuzzuges  machte,  waren  daher 
yon  vornherein  aussichtslos  und  wurden  von  der  Kurie  kühler  als  vom 
Kaisertum  au^nommen,  denn  jener  standen  sowohl  in  Italien,  wo  sie 
als  Schütxerin  der  NationalitAt  gegen  die  Fremdherrschaft  und  der  Frei- 
,  heit  gegen  den  Absolutismus  erschien,  als  auch  in  Deutschlcmd,  wo  sich 
der  Solidergeist  kräftig  regte,  Hilfskräfte  zur  Verfügung,  mit  denen  sie 
den  Kampf  siegreich  zu  beenden  hofite. 

§  2G.  Friedrieh  11.  und  die  (xegcuküuige.  (Konrad  lY.  und  Heinrich 
Baspe  TOB  TMrlngen.  Ber  Fall  von  Pama»  Wilhelm  tob  Holland 
und  der  Bürgerkrieg  In  Uentschland«) 

Qnellon  vio  oben.  Heinr.  Raspe,  Conetit.  in  MM.  Gerat.  LL.  wie  oben.  2o 

don  H  i  1  f  H8 c  h  r  i  f  t  0  II  v.  §23  ii.  25  s.  A.  IU1 1) o  s  n  m  c  ii ,  Kniiilirraf  Heinrich  Ua8]ie 
V.  Tb.  Httllc  1885.  Keufs,  Die  Wahl  IL  lia«|»ca  v.  Tb.  Vronr.  Lii.IenHchoid  1878. 
Ilgen  und  Vogel,  Krit  Bantellunff  d.  Thflr.  n.  Heseisehon  ErbfolKckrioKcs  1247 — 1364. 
Z.V.  hesH.  (t.  NF.  X.  Roufs,  K.  Konra«!  IV.  u.  s.  < Jci;ciik<»ni>r  II.  liiuspo  v.  Th. 
Ftogr.  Wetalar  188&.  S pei er,  Gesch.  Konnids  IV.  1228— 12.)4.  Berl.  1898.  Weller, 

1  THc  S/.one,  wie  der  Kiuhim  ilic  Niu'hri<  ht  von  seiner  AbaeUnuig  eiiiielt,  bei 
Matth,  l'aris,  I'crtz,  MM.  SS.  XW'III,  2G8  Ablecit  me  papa  .  .  .  prirann  me  rornna  mea. 
Unde  tanta  audaciaf  Daniuf  lurst  er  Heineu  .Schutz,  mit  den  Kronen  holen  :  Vidt,  $i 
iam  tmt  ami$8e  eorone  meef  Repertam  iffUmr  imam  impomit  eapiH  wo  et  eoronaim» 

erexU  fett  minacihwi  nnilis.  rurr  trrrihili  et  inffnciabili  mrde  fiirit  .  .  . :  Non  ndhur  coronam 
meam  perdidi  nec  papaii  impugnacione  vel  synodali  concüio  sine  cruento  perdam 
tertamine . . . 

*'i  A  nobi»  incipitur,  sed  tua  et  aliorum  prineiputn  dignitoB  eoncvleatur  . .  . 

'  Srmper  fuif  »o^frf  vnluutatis  inttmcio  dericon  cuiuitcintque  ordinis  .  .  ad  iltltm 
statum  reducerCf  ut  talts  pertteverent  in  Jine,  qnales  fiterunt  in  ecdettia  primitiva. 
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Konrad  IV'.  u.  die  Si'hwabon.  Würt,  ViertcljahreHiH'h.  NF.  \1.  Meer  man,  6©* 
scbiedenis  van  giaaf  Willem  van  Holland.  4  Bde.  1788—1797.  A.  Ulrich,  Gesch. 
doH  nim.  K.  Wilhelm  v.  II.  Hann.  1882.  (t.  Hintze,  Das  Königtum  \Vs.  v.  H. 
Iamj.z.  1885.  Th.  HaHso,  K.  Wilhelm  v.  U.  StrafHb.  1885.  P.  L.  Müller,  WUhelm 
V.  Holland.  AI)B.  42.  Dühmann,  K.  Wilhelm  v.  IL,  die  rhein.  Erzbiächüfe  u.  der 
Xenwahlplan  von  1256.  Strarsb.  1887.  J.  Kempf,  Gesch.  d.  d.  Reichs  wttbrend  des 
Interregnums.  Wfknbius  18d8. 

1.  Die  Ereignisse  von  Lyon  hatten  in  Italien  keine  so  starke  Wir- 
kung hervorgebracht  als  in  Deutschland.  Im  ^^'esten  und  Oston  der 
Lorahar<loi  traten  Städte,  die,  wie  Vencilit;,  auf  Cienuas  steigende  Maelit 
eifersüchtig  waren,  vom  Bunde  gegen  Fri»'drieh  II.  zurück,  amh'ro,  wie 
x\les.sandria,  Tortona  n.  a..  .schlössen  sich  ihm  fester  an.  Im  We.<ton  be- 
wachte der  zu  ihm  zurüclcgutretene  Graf  von  Savoyen,  im  Osten  Ezzelin 
die  Übergänge  über  die  Alpen,  während  in  den  mittleren  Pogegenden 
König  Enzio,  in  lifittelitalien  die  übrigen  Feldherren  des  Kaisers  das 
Feld  behaupteten.  Schon  1245  hatte  Friedrieb  II.  Kunde  von  einem 
gegen  sein  und  Enzios  Leben  gerichteten  Ansc) dag 'erhalten,  dessen 
Urheber  ein  Schwager  des  Papstes  war.  Die  Verschwcirung  erstreckte 
sich  bis  in  die  nächste  Umgebung  des  Kaisers;  verschiedene  hohe 
Beamte  des  Kaiserreichs  und  Siziliens  waren  beteiligt.  Die  Urheber- 
schaft wurde  dem  Papste  beigemessen;  doch  läfst  sich  nur  feststellen, 
dafs  er  mit  den  Versäiworenen  im  Briefwechsel  stand  und  ihnen  auch 
später  Gnaden  erwies.  In  Deutschland  hatte  sich  Landgraf  Heinrich 
Raspe  von  Thüringen  schon  1244  den  Gegnern  des  Kaisers  zugewendet. 
Er  schien  der  geeignete  Kandidat  für  das  Gegenkönigtum  zu  sein, 
und  so  liefs  es  der  Papst  zu  seinen  Gunsten  weder  an  l'berredung.  noch 
an  Drohungen,  noch  an  Geldmitteln  fehlen.  An  die  Fürsten  erging  der 
Befehl,  ihn  zu  wählen;  die  geistlichen  wurden  unter  Androhung  dor 
Suspension,  die  welthchen  bei  andern  Strafen  zur  Anerkennung  des  zu 
wftUenden  Königs  und  künftigen  Kaisers  verhalten.  Dominikaner  und 
Minoriten  waren  hiebei  in  drastisch'agitatorischer  Weise  tfttig.^)  So 
wflhlte  eine  Anzahl  meist  geistlicher  Fürsten  am  22.  Mai  1246  zu  Veits- 
höchheim Heinridi  Ra^^pe  zum  König.  Schon  die  Zeitgenossen  haben 
ihn  rex  clericorum  —  Pfaftenkönig  —  genannt.  Trotzdem  alle  bedeutenderen 
Laienfürsten  der  Wahl  fern  gebli(»ben  waren,  war  der  Papst  fest  ent- 
schlos.scn,  an  ihm  festzuhaltt'u  und  mit  <lem  Kaiser  nur  dann  Frieden 
zu  seh  Helsen,  wenn  er  auf  das  Reich  verzichte.  Alle  Hebel  wurden  in 
Bewegung  gesetzt,  um  dem  staußschen  Hauso  die  Sympathien  der 
Fürsten  und  Völker  abwendig  zu  machen.  Selbst  die  Freundschaft 
Ejubs  von  Ägypten  sollte  ihm  entzogen  werden.^)  Raspe  hatte  atif  den 
25.  Juli  einen  Reichstag  nach  Frankfurt  ausgescbrieb<Mi.  Konrad  IV., 
entschlossen,  ihn  zn  verhindern,  zog  mit  lleeresmacht  heran,  wurde 
abor  infolge  des  Abfalls  zweier  scliwJibi.scher  (  JrojVi  n  wicdcrliolt  Ix  i  I-'i-auk- 
furt  geschlagen^)  und  nunmehr  nicht  blols  des  schwäbischen  Herzogtums, 

»)  s  I  n.k.)  in  MM.  G.  SS.  XXm,  629. 
*)  Ann.  iitad. 

*)  Dab  ein  sweimaliges  Treffen  stattfand  (am  S5.  Juli  tuid  5.  AuguHt;,  beweiitt 
Reufii,     10.  Die  ilteien  Arbeiten  kennen  nnr  ein  Treffen,  das  vom  5.  Augast. 
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sondern  auch  seiner  Güter  verliiBtig  erklärt.  Erst  jetzt  trat  infolge  der 
von  dem  Legaten  des  Papstes  und  Albert  Behaim  betriebenen  Agitation 

t'iiie  erhebliche  Zahl  geistlicher  und  einzelne  weltliche  Fürsten  auf 
die  Seite  Heinrichs.    Konrad  IV.  gewann  dagegen  die  miditige  Unter* 

Stützung  Herzog  Ottos  von  Bayern,  mit  dessen  Tochter  er  sich  ver- 
niähhe.  Otto  ward  zu  der  Allianz  mit  «Ion  SfaufiM'n  durch  <lio  Sorge 
bewogen,  (hü's  l'x/hnien  sich  in  d«'n  lic-jitz  Osterreiciis  sct/.cii  würde. 
Der  letzte  Babeuberger,  Friedrich  II.,  war  nämlich  im  Kample  gegen  die 
Ungarn  gefallen  (15.  Juni),  und  König  Wenzel  hatte  rasch  die  Vermählung 
seines  Sohnes  Wladistaw  mit  der  Nichte  des  Herzogs  durchgesetzt  Über 
Otto  von  Bayern  wurde  nun  gleichfalls  der  Bann  aasgesprochen  und 
sein  Land  mit  dem  Interdikt  belegt.  Der  Gegenkönig  hatte  seinen  Sieg 
nicht  weiter  verfolgt.  Erst  als  er  von  seinen  Aidiiingern  zu  Hilfe  ge- 
ruien  wurde,  wandte  er  sich  gegen  Bayern  und  Schwal)t'n  und  lielagerte 
Ulm  (1247,  Jatuinr);  aber  seine  Erkrankung,  die  Beschwerden  dt  s  Winters 
und  das  lieranualien  des  Königs  nötigten  ihn  zum  Rückzug  nach 
Thüringen.^]  Dort  starb  er  —  der  letzte  seines  Stammes  —  am  16.  Fe- 
bruar 1247.  Die  Landgrafschaft  kam  an  den  Markgrafen  Heinrich  von  , 
MeiTsen.  | 

2.  Raspes  Tod  hatte  den  Papst  wohl  hart  getroffen,  doch  gelang 
es  seinen  Anhängern,  der  kaiserlichen  Partei  in  Italien  einen  schweren 
Scldag  zu  versetzen.    Noch  im  März  1247  hatte  der  Kaiser  die  Absicht, 
nacli  Deutschland  zu  gehen,  als  der  Kai  einflufsroicher  .Vnhänger  dies- 
und  jenseits  der  Alpen  ihn  In  wog,  selb.st  nach  Lyon  zu  ziehen,  um  dem 
Tapste  dort  persöidich   den  Frieden   abzuringen.    Nacluh-ni  er  .«-einen 
Sohn  Heinrich  zimi  Stattlialler  in  Siziheu  eingesetzt  hatte,  schlol's  er 
Verträge  mit  Savoyen  und  dem  Dauphin  von  Vienne,  um  sich  die 
Alpenübergänge  zu  sichern.   Aber  der  Papst  blieb  unerbittlich.  Fest 
entschlossen,  auf  kein  Anerbieten  einzugehen,  das  die  Staufer  im  lksitz 
des  Kaisertums  liefs,  gewann  er  Frankreichs  Beistand  für  den  Fall,  als  i 
der  Kaiser  GewaU  Itrauehe.    Öclion  war  Friedrich  II.  bis  Turin  gelangt.  ' 
Ha  traf  ilni  die  Nachriclit,   dafs  Parma  in  Enzios  Abwesenlieit  ii^  die 
Hände  «1er  Päi>stlichen  gefallen  .sei  (1247,  16.  Juni).    Diese  Stadt  war  I 
sein  Ilauptstützpunkt:  sie  sicherte  die  Verbindung  Deutschlands  mit 
dem  Königreiche,  Tusciens  mit  der  Lombardei,  Piemont  und  der  Trevi- 
sanischen  Mark.   Um  sie  wieder  zu  gewinnen,  kehrte  er  zurück  und 
stand  bald  wieder  an  der  Spitze  eines  starken  Heeres,  und  um  die  Be- 
lagerung auch  während  des  Winters  fortzusetzen,  gründete  er  in  der 
Nähe  seines  Lagers  eine  neue  Stadt  Vittoria.   Als  der  Fall  Parmas  nahe- 
gerückt war.  niachlen  die  Belagerten  einen  Ausfall  (124H,  18.  Felmiart, 
eroberten  und  veri)rannteii  Vittoria  und  zwangen  den  Kaiser,  die  Belage-  ' 
rung  aufzuheben.    Das  kaiserhche  Heer  hatte  schwere  Verluste  erhtten,  , 
unter  den  Gefallenen  befand  sich  Thaddäus  von  Suessa.  Der  Kaiser  I 
selbst  rettete  sich  nach  Cremona.   MitÜerweile  war  der  Legat  Pietro 
Gapocci  in  Deutschland  »als  Engel  des  Friedensc  erschienen  und  hatte 

Eine  SchlacUt  bei  Ilm  fand  nii  lit  HtaU.  BF.  4883  b.  Kabeffamen,  62. 


Digitizcd  bv  Google 


Die  Wühl  Wilholui.s  vuu  ilulluud.  UncutHchiudcner  Kampf  der  (icgcuküiiige.  Hü 

mit  verschiedenen  Fürsten  Verhandlungen  Ober  eine  Neuwahl  gepflogen. 
Auf  Betreiben  des  Henogs  von  Brabant  wurde  dessen  Neffe  Graf  Wil- 
helm von  Holland  als  Thronkaiulidat  aufgestellt  und  auf  einer  meist 
AUS  geistlichen  Fürsten  bestchentlon  \'ersaminlung  zu  Worringen  (3.  Ok- 
tober) zum  König  gewählt  —  der  erste  nii-lit  lurstliclie  Heirscli»  !-  :uif 
<lem  deutschen  Thron  (1247 — 12r)(>i.  Hei  seinen  FamilienvcibiiKlunui  n 
war  es  nicht  sdiwor,  seine  Anerk»'nnung  in  den  unteren  Rlii  inlaudt  u 
durchzusetzen.  Nachdem  er  Köln  durch  reiche  Vergabungen  gewonnen 
und  Aachen  su  ihm  übergegangen  war,  wurde  er  dort  im  Beisein  zweier 
KardinSle,  doch  nicht  mit  der  echten  Krone,  zum  König  gekrönt  (1.  No- 
vember). Jetzt  wurde  sein  Anhang  auch  im  südlichen  Deutschland  be- 
deutender. Das  staufische  Haus,  das  einst  seine  Kraft  im  schwäbi-sclien 
Adel  besessen,  wurde  von  diesem  grofsenteils  verlassen,  fand  daire<,'en 
eine  kräfti<re  Stütze  in  den  so  lange  zurückgesetzten  Bürgerscliaften 
am  Rhein  und  in  Schwaben.  Aber  die  Hilfe,  die  der  Papst  seinem 
Schützling,  dem  Gegonkönig,  gewährte,  machte  den  Kampf  zu  einem 
ungleichen.  Am  heftigsten  wogte  er  in  Österreich,  das  der  Kaiser  als 
erledigtes  Reichslehen  festzuhalten  versuchte.  Dagegen  warf  sich  der 
Papst  zum  Anwalt  der  weiblichen  Verwandten  des  letzten  Babenbergers 
auf:  das  waren  seine  Schwester  Margareta,  die  Witwe  König  Heinrichs, 
und  seine  Nichte  (rertrud.  Da  aber  auch  jene  durch  ihre  Heirat  und 
ihren  Sohn  Friedrich,  »der  X'ipernbruti  des  Stauferhau.ses  angelitirte, 
wirkte  er  für  Gertrud,  <lie  sidi  nach  dem  Tode  Wladislaws  (1247.  Januar) 
mit  dem  Markgrafen  Hermann  von  Baden  vermählt  hatte,  an  den  sie 
nun.  ihre  Rechte  übertrug.  Die  Österreicher  wünschten  Margaretas 
Sohii  zum  Herzog,  aber  der  Kaiser  ernannte  Otto  von  Bayern  zum 
Reicbsverweser  für  Österreich  und  den  Grafen  Meinhard  von  Görz  für 
Steiermark.  Unter  diesen  \'erhältni8sen  kam  es  in  Osterreich  zu  einer 
förmlichen  Anarchie.  Tu  Bölimen  erhob  sich  gegen  den  päpstlich  ge- 
sinnten König  Wenzel  die  staufischo  Partei  unter  seinem  Sohne  Pfeniy.sl 
Ottokar,  dem  Sohne  der  Stauferin  Kunigunde,  ohne  aber  l)esondere  Er- 
folge zu  erzielen.  Dagegen  blieb  sie  in  Osterreich  Siegerin,  zumal  Her- 
mann von  Baden  eines  frühen  Todes  starb  (1250,  10.  Oktober).  Der 
Kampf  der  Gegenkünige  im  übrigen  Deutschland  ging  ohne  Entscheidung 
weiter,  diese  wurde  erst  durch  den  Tod  des  Kaisers  herbeigeführt 

§  27.  Das  End«  Friedrichs  II.  Seine  PersOnllehkelt  und  sein  Charakter. 

(Quellen.  V\>er  die  l'crsonliflikcil  l-rieilrichs  uml  «eine  üedeiituug  LicrU'hteu 
die  i^aeUen  von  ihram  Forteistnndpankt  naH,  wie  Petrus  de  Vinea  in  seinen  Briefen, 
die  'lern  Konzil  t'O^rcn  «Icii  Kaiser  V(irL'r!(M:tiMi  Akten,  die  vita  (irojrorii  TX.  u.  ».  (^Ixt 
einen  Bericht  uu8  scüicr  Jugendzeit  auHdcr  Feder  seines  Lclirera  Frunziariu«  «.  ilum]>e 
in  d.  HZ.  88,  8.  Amibl  im  Dsduimi'ellewArich  bei  Amari,  Bibl.  p.  615.  S.  auch  .\mitri» 
KHtniiti  dal  TnHili  Manmui  in  A8t  NF.  9S  tf.  SHiimbeno,  wie  oben.  Die  undorcn 
«imdU  ii  L'«'li«>ren  einer  sjiilferen  Zeit  an.  Von  Neueren  handehi  tlher  Hein<>  I'crsnn- 
lii-hkcit,  Mcine  Kr/.,  und  seinen  llmrakler;  11  u i  11  a rd- IJ re  Ii ul  le s ,  introdiiriio  I, 
CT.XXMIff.  Winlielmann  il,  137.  »«ohirrmaclier  I,  83£F..  IV,  839.  Polbrflrk. 
E.  Portrui  Fr  II.  Z.  liiid.  Kunst  NF.'  14.  Wie  die  älteren  (Quellen  telien  mich  die 
neueren  UarHtellungen  in  der  Ücurtciiung  diesen  KuiMorti  weit  uimcimmder.   Am  ffc- 
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httsaigatmi  haben  Bich  Böhmer  in  der  Vorrede  xu  den  Roffg.  un<l  Iloilor  {».  oben  üljer 
ihn  niMgeaprochcn,  woi;otrcn  <  >.  Igoren?:  unter  [U>nirksii'htii:nnu  tlcr  Arbeiten  HuilUin! 
Bröhollea*,  SchirrnmeherH,  WinkelmunnK  u.  NiUtöi-ii  Einupruelie  erhoben  bat:  Kaiser 
Friedrich  und  nein  Verii.  sar  römischen  Kirche  in  Drei  Bfldier,  Geechichle  u.  Politik 
1—51  iTIZ.  XT,  316  unter  «leni  Titel  Frio.lrirh  II.'.  Von  Wicbti;rkeit  ist  die  DjirstelhniL' 
J.  Fickera  iii  der  Neubearbeitung  von  Uohme»  Regeetcn  V,  1,  8.  Xi — XXXIII  und 
jetzt  vomehmlieh  auch  K.  Hampe,  Kaiser  Friedrich  II.  HZ.  83,  1 — 4S.  B.  aueb 
Freeniun,  Kuiser  Friedrich  U.  in  >Znr  <»e«eh.  des  MA.<.  Strafshurp  1886.  Dove  in  d. 
APR.  Zu  K.  Knzio  h.  anfHer  §  23  nocli  Frati,  1^  priponia  del  Re  Knzio  in 
Bolugnu.  A.StIt.  XXm.  Cipolla,  K.  Enzios  GefangenMebuft  in  Bologna.  MJOG. 
IV,  ßcheffer'Boichoret,  Über  Testamente  Friedrichs  n.  in  >Zor  Gesch.  d. 
Xn.  n.  XIU.  Jahrh.f.  Berl.  1897.  268  fF.  Hartwii:,  fher  den  Todesüm  und  da« 
TeHtament  Fn*.  U.  Forxch.  XII,  631.  über  ilie  sizil.  Politik  den  Kainer»  s.  auch  Kap- 
herr w.  §  7.  Del  Giudice,  Filangieri  8otto  il  repno  di  Federigo,  di  Corrado  e  di 
Miinfredi.  N'ap.  1898.  Die  reiche  Literatur  zur  deutnehen  Kai«ersa^e  findet  sieh  ver- 
zeiehnet  in  dem  treffliehen  Aufftntz  von  JuUuh  Heideniann,  Die  «lentxehe  Kaiser 
idee  u.  Kaisersage  im  MA.  und  die  falschen  Friedriche.  \Vi»8enHch.  Beil.  zum  Jahm»- 
bericht  des  Beri.  Oymn.  mm  graaen  Kloster  1896.  8. 6.  Ifier  seien  nur  die  wichtiKsten 
Sehriften  genannt:  G.  Voigt,  Die  deutsche  KaiHerwape.  IIZ.  XXVI  fdazn:  S.  Riczler, 
HZ.  XXXII  u.  Brosch  XXXV).  J.  lliiu Isner,  Die  dout«cho  Kaiscrsage.  I*rov'r. 
Bruchsal  1882.  A.  Fulda,  Die  Ky^häuscrsape  188»  (heraus^,  von  Schmidt  u.  (inau  . 
Graue rt,  Zur  d.  KaiserHjige.  HJb.  XIII.  Sehröder,  Die  deutsche  Kaisoriiiige  a. 
die  Wie<ler>:eburt  d.  d.  Reiches.  IIeidell)erp  18**8.  .T.  K  a  ni  p  e  r  s  ,  Die  deutsche  Kaisor- 
idee  in  I*roplioUe  und  Sago.  München  1896.  S.  auch  Bu^nermann  in  d.  X.  Hcidelb. 
Jb.  XI. 

1.  Durch  die  Niederlage  der  kaiserlichen  Truppen  vor  Parma 
wurden  die  MachtverhAltnisse  der  Parteien  in  Oberitalien  zunächst  uur 
onwesenilich  venchoben.  Schon  fünf  Tage  später  nahmen  die  Kaiser* 
liehen  ihren  Gegnern,  die  sich  in  den  BedtE  der  Pobrflcke  bei  Bugno 

setzen  wollten,  87  Schiffe  weg,  sicherton  durch  «lio  Wiedererobening  von 
Medosano  bei  Parma  die  Verbindung  mit  dorn  Süden,  braditen  der 
Ritterschaft  von  Parma  eine  Niederlage  bei  (124B,  10.  März)  und  rückton 
bis  Vittoria  vor,  wogegen  allerdings  Kavenna  und  die  meisten  Städte 
der  Romagua  vom  Ivaiser  abfielen ;  auch  die  Mark  Ancona  und  das 
Herzogtum  Spoleto  wurden  nun  wieder  für  die  Kirche  in  Besitz  genommen. 
DafQr  gelang  es  dem  Kaiser  in  Norditalien  Vercelli  zu  gewinnen.  Das 
Hans  Savoyen  fesselte  er  durch  Vergabung  von  Reichsgat  an  sich; 
seinen  Sohn  Manfred  vermählte  er  mit  der  Tochter  des  Grrafen  Amadeus, 
König  Enzio  mit  einer  Nichte  Ezzelins.  Dagegen  lauerte  in  .seiner  un- 
mittelbaren Umgebung  der  Verrat.  Sein  Leibarzt  machte,  wie  Friedrich  II. 
behauptete,  von  päpstlichen  Legaten  bestochen,  im  ihm  einen  Ver- 
giftungsversuch, und  sein  eliedem  vielgofeierter  Kanzler  i'etru.s  <ie  \'inea 
wurde,  des  Verrates  beschuldigt^),  geblendet  und  soll  sich  im  Kerker  zu  San 
Miniato  in  Tusden  selbst  entleibt  haben.  Gregen  Minderbrüder  und 
Prediger,  die  Bann  und  Interdikt  in  Italien  zur  Geltung  brachten,  wurde 
mit  Folter  und  Todesstrafen  vorgegangen.  Im  Begriffe,  in  Sizilien  neue 
Kräfte  zu  sammeln,  um  die  Heerfahrt  nach  Deutschland  zur  Unter- 
stützung Konrads  IV.  und  der  Ordnung  der  österreichischen  Verhält- 

'  i  Ob  beide  EreisrniHse  in  urs:u  h1i(  hein  Zufiammenbang  stehen,  mofa  allerdings 

beamveifelt  werden.    BF.  3767  und  Kcmi>t,  S.  107. 
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msae  anzutreten,  traf  ihn  die  Naehricht  von  dem  groben  Siege  der  Bolog- 

ncsen  und  der  Gefangennahme  Enzios  in  der  Schlacht  bei  Fosaalta^) 
(1249,  26.  Mai).  Seine  Versuche,  den  Sohn,  dessen  Feldhermtalent  er 
scliwrr  vfrmilsto,  aus  der  Gefangenschaft  zu  lösen,  l)lieben  verf]:r'l>f'nf=!. 
Knzio  starb  erst  nach  23 jähriger  Haft.  Die  Wirkung  dieser  Nieder- 
lage war  gröfser  als  der  bei  Vittoria;  gleichwohl  erzielten  die  Päpstlichen 
keine  dauerhaften  Erfolge.  Ravenna  trat  zum  Kaiser  zurück,  und  w^enn 
anch  Modena  abfiel,  hielten  dodi  Savoyen  und  Ezzelin  in  Oberitalien 
die  kaiserliche  Sache  aufrecht.  Auch  in  der  Romagna  und  Ancona 
machte  sie  Fortschritte.  Enrioa  Nachfolger,  der  Markgraf  Uberto  Palla- 
vicini,  brachte  den  Parmensern  an  demselben  Ort,  wo  Vittoria  stand, 
eine  völlige  Nioderlnpo  bei,  und  auch  zur  See  gewannen  die  KaiserHchen 
über  die  (ienue.sea  einen  Sieg  bei  Savona.  Genulp  jet/.t  stand  Friedrichs 
Sache  besser  als  seit  langem :  in  Deutschland  käniplte  Konrad  IV.  mit  Erfolg 
wider  das  Gegenkönigtum,  und  die  lombardischen  Städte,  aufs  äuTserste 
er8ch0[>ft,  waren  einem  Frieden  geneigt.  Dem  Papste  aber  entfremdete 
seine  Hartnäckigkeit  immer  mehr  Anhftnger.  Sowohl  in  Deutschland 
als  in  Frankreich  mafs  man  ihr  die  Hauptschuld  an  dem  Mifs«M-folg 
Ludwigs  IX.  im  Oriente  bei.  Schon  fühlte  sich  Innozenz  IV.  in  Lyon 
nicht  sicher  und  suchte  nach  einer  Zufluchtstätto  in  Bordeaux.  Da  er- 
krankte der  Kaiser  und  liefs  sich  auf  .sein  ISchlofs  Fiorentino  in  der 
Capitanata  bringen;  dort  .starb  er,  nachdem  ihn  der  Erzbischof  von  Pa- 
lermo mit  der  Kirche  ausgesölint  hatte,  am  13.  Dezember  1250.  Sein 
Leichnam  wurde  im  Dom  zu  Palermo  neben  denen  seiner  Eltern  bei- 
gesetzt Noch  aus  den  Bestimmungen  seines  Testamentes  ist  ersichtlich, 
wie  sehr  es  ihm  um  die  Aufrechthaltnng  der  Verbindung  Siziliens  mit 
dem  Reiche  und  um  die  Versöhnung  mit  der  Kirche  zu  tun  war.  Da- 
nach sollte  Konrad  IV.  sein  Erbe  im  Kaiserreich  und  in  Sizilien  sein 
und  im  Falle  seines  kinderlosen  Abscheideus  seine  Söhne  Heinrich,  bzw. 
Manfred  an  seine  Stelle  treten.  Heiurieli  sollte  entweder  Arelat  oder 
Jerusalem  und  Manfred  das  Fürstentum  Tarent  als  sieiüsches  Lehen  er- 
halteiL  Die  Nachfolge  in  Österreich  und  Steiermark  war  seinem  Enkel 
Friediidi  bestimmi  Der  Kirche  sollte  alles  Ihrige  wieder  erstattet  werden, 
aber  unter  der  Vorauss.  t/img,  dafs  auch  sie  dem  Reiche  das  Ihrige  gab. 

2.  Morgen-  und  abendländische  Quellen  berichten  über  die  äufsere 
Gestalt  des  Kaisers.  Seine  Züge  treten  uns  in  seinen  naeli  antikem 
Vorbild  (1231)  au.'^gemünzten  Augustalen*)  entgegen,  bei  denen  Porträt- 
ähnlichkeit beabsichtigt  und  wold  auch  erreicht  worden  ist.  Die  (iestalt 
des  Königs«,  sagt  eine  Beschreibung  aus  seiner  angehenden  Jünglingszeit, 
»mobt  da  dir  nicht  gerade  klein  vorstellen,  doch  auch  nicht  grOiser,  als 
sein  AUer  erfordert*)  Ihm  eignet  eine  könig^che  Würde,  die  Miene 
und  gebieterische  Maj«  stät  des  Herrschers.  Sein  Antlitz  ist  von  anmuts- 
voller Schönheit,  mit  heiterer  Stirn  und  einer  noch  strahlenderen  Heiter- 
keit der  Augen,  so  data  es  eine  Freude  ist,  ihn  anzuschauen.«  So  auch 

*)  ZwiBchen  Modena  iiml  Boln^ruu. 

*)  Winkel  mann,  t'^ber  die  Goldprägungen  KaiKCr  FriedrichH  H.  M.iüCi.  XV. 
*)  Uampe,  liZ.  83,  9. 
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Salimbene,  der  ihn  selbst  gesehen.  Er  nennt  ihn  schön  von  Ers(-heinun<;, 
wenn  auch  nur  mittelgrofs.  \'ielleicht  war  es  das,  weshalb  er  dem  Aralwr 
nicht  gefiel,  der  ilin  während  des  Kreuzzuges  sah.  Doch  auch  er  rühmt 
seine  edle  Hahun^^  Rütlichblond  wie  Ib^nrich  VI.  war  er  lebensfri.srlier 
und  kräftiger  als  dieser.  Die  Leibesübungen  der  Jugend  hatten  srinen 
Körper  gestählt.  Er  liebte  das  Reiten  und  vor  allem  die  Jagd,  der  er 
selbst  wfthrend  der  Feldzttge  oblag.  Gleich  seinen  normannischen  Vo^ 
fohren  war  er  ein  Freund  prunkvollen  Auftretens.  An  seinem  Hofe 
herrsdite  eine  märchenhafte  Pracht.  Luxus  und  weitgehende  Befriedi- 
gung der  Sinnlichkeit  waren  ihm  Lebensbedürfnis,  aber  sie  entnervten 
ihn  nicht.  ^)  Seine  Harems  und  die  Umgebung  mit  Sarazeninnen  mochten 
schweren  Anstofs  in  allen  Kreisen  der  Christenheit  erregen;  er  setzt»- 
sich  darüber  hinweg.  Dafs  sein  Familienh'ben  darunter  litt,  ist  Ih- 
greiflich,  gleichwohl  waren  die  Beziehungen  zu  seinen  Söhnen  von 
groCMr  Honlichkeit  Den  Wissenschaften  war  er  ein  eifiriger  GOnner.^ 
Ein  guter  Redner,  mehrerer  Sprachen  kundig,  zeigte  er  fär  die  Dicht* 
kunst  Interesse,  so  dafs  er  sich  auch  wohl  selbst  als  Dichter  Tersuchte. 
weshalb  ihn  Dante  als  Vater  der  italienis(  hen  Dichtkunst  preist.  In 
gleicher  Wei.«e  halte  er  Sinn  für  die  bildenden  Künste.  —  Die  grofsen 
Herrschergaben  des  Kaisers  werden  auch  von  seinen  Gegnern  anerkannt. 
»Wäre  er;,  sagt  Salimbene,  lein  guter  Katholik  gewesen,  hätte  er  Gott 
und  die  Kirche  geliebt,  er  hätte  nicht  seinesgleichen  gehabt.«  Aber  er 
sei  ein  Atheist  gewesen'),  verschlagen  und  jähzornig,  schwelgerisch  und 
habgierig^  alles  in  aUem  ein  Gewaltmensch  (vaiena  homo).  Sicher  konnte 
manche  Aulserung  ihn  in  den  Ruf  eines  Atheisten  bringen,  aber  die 
Ärgsten  Sätze,  die  ihm  zugeschrieben  werden,  wie  der  von  den  drpi 
grofsen  Betrügern  der  Welt,  sind  wohl  niomals  aus  seinem  Munde  ge- 
kommen, andere  hatten  in  der  Erl)itterung  über  das  Verhalten  des 
Klerus  gegen  ihn  ihren  Grund  und  moi  lilen  daher  schärfer  ausgefallen 
sein,  als  es  beabsichtigt  war.  Auch  lag  es  im  Interesse  seines  Verkehrs 
mit  den  Arabern,  als  freisinnig  su  gelten,  und  schliefdich  war  sein 
kirchliches  Ideal  ein  anderes,  als  es  ihm  in  der  damaligen  Kirche  ent- 
gegentrat. Und  gerade  hierin  wufste  er  sich  in  vollster  Überein- 
stinmiuiig  mit  gut  katholischen  Mftnnem  seiner  Uniu«  bung.  Gegen 
Juden  und  Moliammedaner  übte  er  eine  Duldung,  die  selbst  jene  Zeit- 
genossen oit  nielit  begriffen,  denen  sie  zugute  kam.  In  cHese  sind 
freilich  die  Ketzer  nicht  inbegritlen,  «He  als  I\rlH:llen  gegen  die  Kirche 
gelten  und  als  solche  nicht  Gegenstand  eines  Krieges,  sondern  gericht- 
licher Bestrafung  sind.^)  Für  die  Entwicklung  des  KaLsers  war  seine 


n  Hampo  HZ.  83,  S.  19. 

')  Von  ihm  Hlatnmt  zwciii  llos  das  Bin'h  >ri>cr  «lio  KtinHt  mit  Vötjoln  r.n  jagen«, 
dan  nach  jahrolaiiir«'iii  Sainincln  aliirofiifst  \viinIo.  MafH^relKMid  für  sein  l'rloil  ist  mehr 
aeino  oigonc  ßoobui'htuug  al«  der  AuRHprut.-li  Kt'i'^^ter  AutohUitou,  wiewohl  er  auch 
dicae  kennt  and  idtiert  H.  Hampe,  1.  c. 

•)  Fideiii  Dci  non  hnbiiit. 

^  Don  (iriiud  der  verschiedenen  Behandlung  von  Ungläubigen  und  Ketzern  hat 
Freeman  gut  auHeinanderge»ctxt. 
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sizüianische  Herkunft  und  die  arabische  Nachbarschaft  mit  ihrem  grofsen 
Einflufo  anf  s^e  Mdung,  auf  das  Hofleben  und  die  Verwaltung  maTs- 
gebend.  Auf  diesen  Ursprung  sind  seine  despotischen  Neigungen  und 
seine  Liebe  zu  orientalischer  Pracht  zurückzuführen.  Freilich  waren 
auch  die  Erfahrun^joii  sf^iner  Jugend  nicht  geeignet,  auf  sein  Hemüt  und 
seine  Intellekte  vortt  ilh;ift  einzuwirken  (s.  oben  §  8).  Die  liuhen  Vor- 
stellungen von  seiner  Würde  steigerten  sieh,  als  er  die  Kaiserkrone  er- 
langte, mehr  noch,  als  sie  ihm  bestritten  ward.  Bei  dem  göttlichen 
Ursprung  des  Kaisertums  wollte  er  in  seinen  weltlichen  Befugnissen  so 
uneingeschrfinkt  sein  wie  der  Papste  in  seinen  geistlichen.^)  In  seiner 
Pohtik  war  das  persdnliche  Moment  mafsgebend.  Mehr  deshalb  als  aus 
sachlichen  Erwä^^nngen  hat  er  seine  italische  Heimat  zum  Mittel-  und 
Stützjiunkt  seiner  Machtstellung  erhoben  und  eben  darum  den  deutschen 
V»Mli;iltnissen  nicht  die  gleiche  Aufmerksamkeit  zugewandt,  ja  nicht 
<  innial  den  N'ersuch  gemacht,  jene  Ri  chte  zurückzuverlangen  und  nach- 
drücklich geltend  zu  machen,  die  noch  sein  \*ater  und  Grofsvater  besafsen. 
Es  ist  freilich  zweifelhaft,  ob  diese  RekuperationspoUtik  erfolgreich  ge- 
wesen wäre,  denn  zwischen  seiner  und  der  Regierung  seines  Vaters 
liegt  der  unselige  deutsche  Tlironstreit  mit  den  grofsen  Verlusten  des 
Königtums.  Der  Ordnimg  der  Verhältnisse  Oberitaliens  in  jenon  Sinne, 
wie  sie  in  seinem  sizilischen  Erbreicli  gelungen  war,  hat  er  zuletzt  alles 
andere  liintangesetzt.  Sein  Ziel  war.  ganz  Italien  von  Sizilien  aus  ab- 
solut zu  Im  herrsclien.  Da  die  Herstellung  enies  absoluten  Königtums  in 
Deutschland  unmöglich  war,  lieis  er  dort  den  Dingen  ihren  Lauf.  In- 
dem er  die  ihm  widerstrebenden  Gewalten  unterschätzte  und  gleichzeitig 
seine  Forderungen  an  die  Lombarden  bis  ins  Mafslose  überspannte,  kam 
er  um  die  Früchte  seiner  Siege ;  denn  dies  gab  nun  der  Kurie  die  Ver- 
anlassung, sich  in  den  Streit  einzmnischen.-)  Dafs  ihm  der  Kampf  mit 
dem  Papsttum  nnerwün.scht  war,  steht  aufser  Zweifel.  Seinen  Neigungen 
hätte  vielmehr  ein  Zusammengehen  l>eider  (iewalten,  wie  es  tatsächlich 
lange  bestand,  ents|»roch«'n.  In  diesem  Smiie  hat  er  der  geistlichen  (tc- 
wall  den  weltlichen  Arm  zur  N'erfügung  gestellt.  Aber  dieses  Zusammen- 
gehen war  nicht  möglich,  solange  der  Kaiser  dieselbe  Macht,  die  er  in 
Unteritalien  besafs,  auch  in  Oberitalien  begehrte,  weil  durch  sie  die 
freie  Bewegung  des  Papsttums  in  Frage  gestellt  war.  Da  beide  Teile 
starr  auf  ihren  Prinzipien  yerharrten,  war  der  Entscheidungskarapf 
zwischen  beiden  Mächten  unvermeidüch  geworden.  Nun  griffen  beide 
zu  den  äufserst«Mi  Mitteln:  die  Kurie,  indem  sie»  in  rein  weltlichen 
Fragen  kircliHciie  Strafmittcl  in  Anwendung  brachte,  der  Kaiser,  indem 
er,  in  das  innere  Leben  der  Kirche  eingreifend,  ihre  Reform  bedürftigkeit 
betonte.  Das  Wirken  dieses  Kaisers,  des  letzten  starken  Vertreters  eines 
aneh  in  seinen  Verirrungen  kraftvollen  Geschlechtes,  machte  in  der 
ganzen  Welt  den  tiefsten  Eindruck.   Stand  sein  Ruf  bei  den  Arabern 

llampe,  13. 

>)  Ebenda,  8.  86.  S.  auch  die  Bemerkungen  Ober  die  Ptolitik  Friedrichs  n.  bei 
Ro<lcnT>cn; :  Koieer  Friedrieh  IL  nnd  die  deatsche  Kirche,  S.  328,  und  die  chomkt. 
Worte  if.  236. 
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hoch,  wie  viel  höher  im  Abendland,  wo  man  in  den  breiteren  VoUu- 
sehiditen  an  seinen  Tod  nicht  glaubte,  wo  nodi  in  den  Tagen  Rudolfr 
yon  Habflbuig  die  falschen  Friedriche  au&tanden,  und  wo  man  mit  seiner 
Wiederkunft  auch  das  Wiedererstehen  eines  kraftvollen  Kaisertums  «^ 
wartete,  denn  auf  Friedrich  II.  bezieht  sich  die  deutsche  Kaisersage, 
nicht  auf  Barbarossa. 


3.  Absohmlt. 

Das  Zeitalter  Ludwigs  IX.  vou  Frankreich  und  der 
letzten  Kreuzzttge  (12o0— 1273). 

1.  Kapitel. 

Beiehsgesehiehte  und  Papsttom  in  den  Jahren  1250—1273. 

§  08.  Konrad  IT.  und  Wilhelm  von  Holland.  Der  Rheinische  Bvnd« 
Die  BoppelwaU  toh  1857  und  ihre  staatsnehtliehe  Bedeutimg. 

Quellen,  rrkundcn,  Briefe,  Gesetze  wie  §§7,  17  a.  ff.  Daai  Conra.li  rojn« 
CoiiHtitutioncs.  MM.  (Jcrm.  wie  oben.  (Juilolmi  rejris  constitHtionc»,  ehenda.  Pottliju<t 
u.  Theiner »^8.  135 — 174»,  w.  oben.  GcHchichtscbrciber  wie  §  7, 17  u.  ff.  Noch  immer 
kommen  in  Betracht  die  Geata  IVeveroram,  Chronica  regia»  Emo  n.  Menco  oontia.,  die 
riirniiicii  minor  mictore  Minorita  ErphDrilicnni,  die  Annale»  SUKicnsc.-',  Hermann  von 
Altaich,  die  AnnalcH  Austriae,  die  Annalcs  WormatienseH,  MM.  Germ.  SS.  XVII, 
Spirenaes  ib.,  Maij^intinenseH,  Ar^^ntinenaea,  Marbacenaea  ib.  (n.  Rehultc  in  IVTJÖli. 
V,  ^^T\  ColmarienHes  ib.,  Martinua  l'olonuH  ib.  XXII,  Ottokars  Owtcrr.  Keim- 
chronik, ed.  .Scemüllcr,  MM.  (ierni.  bist.  SS.  Hann.  1890  h.  Ilubcr  MJUG.  IV  u. 
Buason,  lioitr.  z.  Krit.  d.  ateir.  Kcimchrun.  1 — 4.  Wien  188& — 1892.;.  Job.  de  Beka 
Chronicon,  Böhmer  FF.  n,  489 — 149.  .  Ceamas  Pirag.  Contin.  IfM.  Qwm.  88.  IX.  Die 
Rcimrbronik  d.  Molis  Stoke  1'247— 1256.  Exz.  hoi  Böhmer  VF.  TT,  416 — 432.  (^hroniron 
Magantinum  ^Christian  arclüep.  Mag.)  bi«  1251.  MM.  Gcrui.  HS.  XXV.  Italienische 
Quellen.  AuAir  Nikol.  de  Curbio,  8alimbene,  den  Annal.  Placent  u.  .TanuenHCH,  Niko- 
lana  de  Jamsilln  h.  Karat  im  HJb.  XIX):  Ilistoria  de  rebus  fcestis  Friderici,  «ie 
oben.  Tliomiiw  Timriix,  (Josta  imp.  et  pontiff.  M.M.  G.  SS.  XXII.  K  n  v:  1  i  s  <■  Ii  e  : 
Thomas  Wykes,  Ann.  hi«t.  Annli«^,  ed.  Luard,  Rer.  brit.  SS.  XXXVI.  Matth.  Paris  w.  oben. 

HilfsKchriften.  D.  allg.  Werke  ».  oben;  zur  Gesch.  K.  Wilhelm»  h.  auch 
§  26.  8  c  h  i  r  r  tn  a  c  h  e  r ,  D.  letiten  Hohenataufen.  Gott.  1871 .  K  e  m  p  f ,  Geach.  d.  d. 
Koi<lisi  walircnil  <1.  Intorrepnums.  Wür/b.  189.3.  Qni<lde,  Zum  Romzupsplan  Wil- 
helm» V.  Ii.  DZG.  1.  Müller,  Wilh.  v.  II.  ADB.  XLU.  Sattler,  l).  Üan<ir.- 
hon.  Verwidclungen  1848—66.  Diaa.  1879.  Broaien»  D.  Streit  um  Reichaflandem. 
1891.  Sohoffer  Btiichorst,  KI.  Forscliunpon.  M.TÖG.  M,  XI.  Michael, 
Innoz.  r\'.  u.  Konrad  rV.  Z.  kath.  Theol.  XVIII.  Stern  f  cid,  Karl  v.  Anjon  als  ( Iraf 
V.  d.  l'rovoncc.  Borl.  1888.  Schaab,  (icHch.  d.  Rhein.  .SUUitebundes.  2  Bde.  Mains 
1848/46.  Mensel,  Gesch.  d.  Ith.  Htädtobundea.  Hann.  1879.  Busson,  Z.  Geach.  <L 
frr.  T>an'IfriorIen8bnndes  1254.  Innsbr.  1874.  Weizsäcker,  Der  Hb.  Bund.  Tiib  1^79. 
Q  u  i  d  d  e ,  Stud.  z.  Geach.  d.  Rh.  Landlriedcnabundea.  Frkft.  1885.  B  e  c  k  e  r ,  D.  Iniiiati vo 
bei  Stiftung  d.  Rh.  Bundes.  Gießwn  1889.  Zurbonaen,  D.  Weatf.  Stldteb.  MOnater 
1881.  —  Z.  Gesrh.  d.  Rh.  Landfricdena.  Weatd.  Z.  II.  —  D.  Rhein.  Landfrie^lensb. 
Forach.  XXUL  Döhmann,  K.  Wilhelm  n.  der  Neuwahlplan  v.  1255.    Leips.  1886. 


Digitized  by  Google 


Kourad  IV.  nnd  Wilhelm  von  Hotknd. 


125 


HiisHon,  Chor  (1.  Doppelwahl  <1.  .1.  1'257.  Münst.  1866.  Hermann,  AlfonH  X.  als  r«4ni. 
König.  1897.  tJLchcffer-HoichorBt,  Z.  (icsch.  Alfons  X.  MJÖG.  XIV  ,;h.  auch  Fanto, 
ebenda  XT).  Rodlich,  Z.  Wahl  Alfons'  X.  M.IÖ<i.  X\T.  Gebauer,  Loben 
Riobard-s.  LcipK.  1774.  Schirrmacher,  ADB.  XXVIU.  Koch,  Richiml  v.  ("orn- 
waW  18H8.  Sfhcllhafs,  Das  KOnijrslaecr  vor  Aachen  1887.  Stoinlonor,  AU>ro<ht  1. 
Hera.  V.  .Sachsen  (,1212 — 1260).  Z.  Harz.  Vor.  £.  Gesch.  XXVIII.  liodenberg, 
InnoMDsiy.  u.  d.  K.  Sinlien.  HaOe  1893.  Otto,  Alex.  IV.  a.  d.  d.  Tbronstreit 
UJ0O.,XnL 

1.  Die  Nachriebt  vom  Tode  Friedrichs  II.,  »des  Hammers  von 
ganz  Italienc,  erfOllte  die  Kurie  mit  unendlicher  Freude.   Sofort  wurde 

die  Rückkehr  des  Papstes,  die  Einziehung  des  sizilischon  Lehensreidies 
und  die  Vernichtung  des  staufischen  Königtums  in  Aussicht  genommen, 
die  Bewohner  Siziliens  gomalmt,  sich  fürderhin  nicht  molir  unter  das 
alte  .Joch  zu  beugen  und  Fürsten  und  Städte  Deuttfchlunds,  selijst  die 
bisherigen  Getreuen  Konrads  IV.  aufgefordert,  sich  an  König  Wilhelm 
anzuschliefsen.  Dieser  wurde  nach  Lyon  berufen,  wo  er  »nach  alter 
Sitte  der  Könige«  dem  Papsie  den  Steighügel  hielt.^)  Hier  wurden  zwischen 
beiden  (nicht  nfther  bekannte)  Vereinbarangen  getroffen  und  der  Bann 
über  Konrad  IV.  und  seine  Anhänger  ausgesprochen.  Eine  Abordnung 
schwäbischer  Grofsen  oisdiien  mit  der  iMtto,  den  König  auch  dann 
nicht  in  den  Besitz  seines  srhwiibischen  Herzogtums  zu  .setzen,  wenn  er 
von  der  Kirche  zu  Gnaden  aufgenommen  wäre.  Nach  sechsjährigem  Auf- 
enthalt in  Lyon  verliel's  der  Papst  diese  Stadt.  Die  Reise  nach  Perugia 
glich  einem  Triumphzug.  Nun  sah  Konrad  sich  genötigt,  gleichfalls 
nach  Italien  zu  ziehen,  um  wie  sein  Vater  Sizilien  zum  Stütz-  und  Angel* 
punkt  seiner  Herrschaft  zu  machen.  Sizilien  war  ihm  durch  seinen 
Halbbruder  Manfred,  auf  den  des  heimgegangenen  Kaisens  hohe  Herrscher* 
gaben  übergegangen  Nvaren.  gegen  die  aufständischen  Bewohner  erhalten 
worden,  freilich  nicht,  ohne  dals  Manfred  den  Versuch  gemacht  hätte,  .selbst 
die  Krone  Siziliens  zu  erringen.  Nachdom  Konrad  auf  dem  Reichstag 
zu  .\ugsburg  (1251,  Juni)  seinen  Schwiegervater,  den  Herzog  von  Bayern, 
zum  Reichsverweser  in  Deutschland  eingesetzt  hatte,  trat  er  die  Falirt 
nach  Italien  an.  Von  Pola  aus  —  denn  den  Landweg  hatten  die  Gegner 
verlegt  —  fuhr  er  nach  Unteritalien.  Auf  dem  Hoftag  zu  Foggia  (1252, 
Februar)  erliefe  er  Konstitutionen,  zum  Teile  bestimmt,  die  harten  Gesetze 
seines  Vaters  zu  mildem.  Die  Universität  Neapel  wurde  zur  Strafe  für 
ihren  Al)fall  nach  Salerno  verlegt.  Noch  machte  er  dem  Papste  Friedens- 
anerl)ietungen  :  er  verlangte  die  Anerkennung  im  Kaiser-  und  Königreich. 
Als  sie  zurückgewiesen  wurden,  wandte  er  sich  gegen  Capua  und  Neapel, 
die  sich  ebenso  wie  die  Barone  des  Landes  unterwarfen.  Auch  m  Uber- 
italien erstarkte  die  Macht  der  Ghibellinen  unter  Eizzelin  da  Romano 
und  Pallavidni,  von  denen  jener  in  Verona,  Padua,  Vicenza  und  der 
Trevisanischen  Mark  seine  Grcwaltberrschaft  aufrichtete,  dieser  zum  Reicbs- 
vikar  in  der  Lombardei  ernannt  wurde.  Nur  im  Westen  der  Lombardei 
hatten  die  Weifen  durch  den  Übertritt  des  Grafen  Thomas  von  Savoyen 

*;  l).  h.  daa  l^fßcium  xtrntorin  auHübto,  diis  aber  jetzt  eine  andere  üedeutun); 
hat,  als  etwa  in  den  Tagen  Hppins  oder  selbst  noch  Lotbant  von  Hupplinbunr. 
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das  Übergewicht.  Die  IIolTniingen  der  Kurie,  Sizilien  unter  ihre  un- 
mittelbare Herrschaft  /,u  l)ekommen,  gingen  nicht  nur  nicht  in  Erfüllung, 
die  Bedrängnis  des  Papstes  in  Rom  selbst  wurde  durch  die  Erhebung 
des  koininun:il<'n  (  Jeistes  immer  grölser,  daher  bot  er  thi'  Krone  Siziliens 
erst  Kieluird  von  t  'ornwall,  und  als  dieser  als  Oheim  dr-s  staufischeu 
Prinzen  Heinrich  sie  ablehnte,  dem  Grafen  Jvarl  von  Anjou,  dem  jüngsten 
Bruder  König  Ludwigs  IX.,  an;  doch  auch  dieser  wies  sie  trotz  seines 
Ehrgeizes  und  seiner  Gier  nach  den  Reichtümern  Italiens  infolge  des 
Widerspruchs  seiner  Verwandten  zurück.  Tm  Hause  der  Staufer  starben 
in  der  nächsten  Zeit  rasch  naelu-inander  Konrads  NeiTe  Friedrich  von 
Osterreich  und  sein  Bruder  Heinrich,  der  Sohn  <ler  engli.schen  Prinzessin 
Isabella.  Parteihafs  beschuldigte  den  König  dos  Mordos  beider,  und  da 
nun  König  Heinrich  HT.  von  Enghind  der  Rüeksiclitnahme  auf  die 
Staufer  enthoben  war,  but  Innozenz  IV.  die  sizilische  Krone  dem  jugend- 
lichen Prinzen  Edmund  an,  für  den  sie  Heinrich  IH.  annahm.  Freilich 
mufste  sie  erst  nodi  erobert  werden.  Konrad  IV.  hatte  alle  Mafsregeln 
zur  Offensive  in  Italien  und  Deutschland  ergriffen.  Im  Begriffe,  nord* 
wJirts  zu  ziehen,  erkrankt«»  er  an  einem  hitzigen  Fieber  und  starb  am 
21.  Mai  1254.  Er  hinterlicfs  einen  erst  zwei  Jahn^  alten  Pohn,  Konrad, 
den  er  in  seinem  Testament  der  Obhut  der  Kirche  übergab.  Die 
staufische  Politik,  welche  die  VoroiniguuL'  Siziliens  mit  dem  Reiche  be- 
zweckt hatte,  brach  nun  endgüUig  zuisanjnien. 

2.  Während  Konrad  IV.  in  Sizilien  beschäftigt  war,  befestigte  sich 
das  Königtum  Wilhelms  in  Deutschland.  Am  jfö.  März  1252  schlössen 
in  Form  einer  Nachwahl  sich  Sachsen  und  Brandenburg,  dann  auch 
Böhmen  und  andere  Territorien  an  ihn  an.^)  Nach  Konrads  Tode  wurde 
Wilhelm  auch  von  den  meisten  seiner  bisherigen  Gegner  anerkannt,  nament- 
lich auch  von  den  Städten,  unter  denen  ."?ich  eben  damals  eine  lebhaft«  Be- 
wegung kundgab,  um  sich  gegen  die  während  der  Wirren  dos  Tliron- 
stroites  eingorisseno  Anarchie  durch  Bündnisse  /u  scliützen,  Im  Juli 
1253  schlössen  Münster,  Soest,  Dortmund  und  Lippstadt  einen  Bund 
zum  Schutz  der  Stralsen;  Gefangennahme  oder  Beraubung  eines  Bürgers 
sollte  nicht  blofs  dem  Schuldigen,  sondern  seiner  ganzen  Sippe  Markt 
und  Kredit  der  Bundesstädte  verschliefsen.  Einen  ähnlichen  Bund 
schlössen  (12Ö4,  Februar)  Worms  und  Mainz:  der  Verkehr  soll  unge- 
stört bleiben,  ungerechte  Z<)lle  abgetan  sein.  Der  Bürger  in  der  einen 
wird  in  der  andern  Stadt  als  Einheimischer  behandelt,  zur  Verhütung 
von  Streitigkeilen  ein  Schiedsgericht  einge.setzt,  zu  dem  jede  Stadt  vier 
Mitglieder  sendet.  In  gleicher  Weise  wurde  ein  Bundesverhäluiis  dieser 
beiden  Städte  mit  Oppenheim  und  ein  drittes  zwischen  Mainz  und  Bingen 
geschlossen.  Höhere  Bedeutung  als  diese  drei  Btindnisse  erlangte  der 
Rheinische  Bund,  der  am  13.  Juli  1264  gestiftet  wurde  und  dem  im 
Gegensatz  zu  den  früheren  BOndnissen  auch  Fürsten,  Grafen  und  Edle 
angehörten.  Die  Anregung  zu  dem  Bumle  ging  von  Mainz,  Worms  und 
Oppenheim  aus,  denen  sich  Frankfurt,  Friedberg,  Gelnhausen,  Wetzlar, 

*)  Ober  die  Bedcutnng  dleMes  Vorganges  s.  Fletor  in  den  Regg.  Kr.  5065  b. 
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dann  Bingon.  Oberwesel  und  Boppard  anschlössen.  Der  erste  Fürst, 
der  dorn  Bunde  beitrat,  war  der  Erzbiseiiof  von  Mainz,  ihm  fol<;ten  Köln, 
Trier  nnil  die  Bischöfe  von  Worms,  Met/.  Strafrfbur^  un<l  Basel.  Der 
Bund  df'hnte  sich  so  rasch  aus,  dafs  im  .lahre  1256  ganz  Deutschland 
mit  Ausnahme  der  böhniisch-osterrcichischeu  Länder  und  der  nördlich 
VOD  diesen  gelegenen  Marken  in  sein  Bereich  gezogen  waren.  Zweck 
des  Bundes  war  die  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  (Friedrichs  II. 
von  1235),  Abschaffung  des  Pfahlbürgertums  und  der  unberechtigten 
Zolle.  Die  Durchführung  des  Landfriedensgesetzes,  die  den  schwachen 
Händen  der  Zentralgewalt  entjxliften  war.  sollte  auf  dem  Wege  freier 
Vereinbarung  erreicht  un<l  Widerstrebenden  gegenüber  erzwungen  werden. 
Der  Bund  nahm  somit  den  Cedanken  der  Reichsgesetzgehung  und 
damit  den  Keichsgedanken  selbst  in  der  Zeit  allgemeiner  Auflösung  auf 
und  kleidete  die  Verwirklichung  des  Gedankens  in  eine  neue,  zeitgemärse 
und  die  nächsten  Jahrhunderte  beherrschende  Form.')  Die  Leitung  des 
Bundes  lag  in  den  Händen  der  Bundesversammlung,  su  der  jedes  Mit- 
glied höchstens  vier  Vertreter  ernannte  un<l  die  anfänglich  nach  Bedürfnis, 
ohne  an  einen  bestimmten  Ort  oiler  an  eine  bestimmte  Zeit  gebund(>n 
zu  sein,  zusammentraten.  Später  gab  es  vier  regelmftfsig  abwechselnd 
in  Mainz,  Köln,  Worms  oder  Strafsburg  tagen<le  Ver.sammlungen.  Der 
Bund  wurde  nicht  nur  von  König  Wilhelm  anerkannt,  dieser  trat  selbst 
an  seine  Spitze,  indem  er  einen  Justitiar  ernannte,  der  sich  an  den  innei> 
halb  des  Bundes  gepflogenen  Verhandlungen  beteiligte  und  vom  König 
in  FriedensangelegenheHen  die  Rechtsprechung  zugewiesen  erhielt.  Trots 
des  Beitritts  der  Fürste  n  Mi*  ben  die  Städte  das  treibende  Element.  Sie 
nahmen  die  Wahrung  des  Landfriedens  kräftig  in  die  Hand  und  ver- 
folgten auch  darüber  hinaus  ihre  eigene,  oft  sehr  kühne  Politik.  Daher 
moehto  es  den  Zeitgenossen  scheinen,  als  sei  es  ihre  ausschliefslicho 
Schöpfung  gewesen.  Die  Gegensätze  der  Interessen  der  Fürsten  und 
Städte  liefsen  sich  freilich  nicht  verwischen,  und  bald  kam  e.«<  zu  Störungen, 
welche  seine  gedeihliche  Fortentwicklung  hemmten. 

3.  Der  Anschluß  des  Rheinischen  Bundes  an  den  König  änderte 
dessen  Stellung  su  den  Fürsten;  denn  nun  durfte  er  daran  denken,  sich 
der  Bevormundung  der  rheinischen  Erzbischöfe,  denen  er  vornehmlich 
sein  Emporkommen  dankte,  zu  entziehen.  Dagegen  tauchte,  wahr- 
.scheinlich  erst  nach  dem  Tode  Innozenz' IV.  (1254,  Dl.  Dezember),  — 
denn  dieser  hätte  eine  Schädigung  :  seines  i'tläii/.leins  .  nimmermelir  zu- 
gegelien  —  der  Plan  auf,  einen  andern  König  zu  widden.  Auch 
Alexander  IV.  liefs  dies  nicht  zu.  Den  Romerzug  konnte  Wilhelm  an- 
ftnglich  nicht  antreten,  da  er  in  fortwährende  Fehden  mit  der  Gräfin 
Margareta  von  Flandern»  dem  mit  ihr  verbündeten  Grafen  Karl  von 
Anjou,  mit  Köln  und  den  Friesen  verwickdt  war,  und  auch  als  er  zu 
Ende  1255  den  Entschlufs  fafste,  nach  Rom  zti  ziehen,  ist  es  dazu  nicht 
mehr  gekommen,  da  er  auf  einer  Heerfahrt  gegen  die  \Vestfriesen 
verunglückte,  indem  er  mit  seinem  Rolä  im  Eise  einbrach  und  von 

*)  Quidde,  Stadien,  EL  38. 
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den  Feinden,  die  ihn  nicht  kannten,  erschlagen  wurde  (1256,  28.  Januar). 
Sein  Tod  war  ein  schweres  Unglück  für  das  Reich,  das  nun  da.-^  Elend 
eines  lan^^di  Dojtpolköniti-tunis  tragen  mufste.^)  Bei  der  Jugend  Konradins, 
des  letzten  Ici^itiincn  Sprossen  der  Staufer,  und  der  Feindschaft  de> 
Papstes,  konnte  das  staufische  Jlaus  für  die  Neuwahl  nicht  in  Betracht 
kommen.  Die  verschiedenartigen  Interessen  der  Fürsten  waren  nur  in 
Abwehr  eines  einheimischen  Tbronwerbers  einig.  Die  lebhafteste  Sorge 
für  die  Beschlemiigang  der  Wahl  bekundeten  noch  die  Städte.  Auf  der 
Tagsatzung  zu  Mainz  (17.  März)  erklärten  sie,  nur  ein  von  den  berech 
tigten  Fürsten  einmütig  gcwäliltes  Oherhaupt  anzuerkennen.  Heinrich  III. 
von  England  wirkte  zugunsten  eines  den  englischen  Interessen  ge- 
neigten Königs,  ohne  hiei)ei,  wie  es  scheint,  an  seinen  Bruder  Richard 
von  Cornwalis  zu  denken,  da  dieser  dem  siziüschen  Untcrnelmieu 
Edmunds  abgeneigt  war.  Ein  ernster  Kandidat  war  Alfons  X.  von 
Kastilien,  der  bereits  nach  dem  Tode  Konrads  IV.  als  Enkel  Phihpps 
von  Schwaben  ErbansprOdie  auf  Schwaben  erhoben  hatte.  Im  März  1256 
wählte  ilm  die  ghibellinische  Stadt  Pisa  als  Sprossen  des  staufischen 
Hauses  zum  römischen  Kaiser,-)  Marseille  schlofs  sich  an,  der  l'apst 
aber  erklärte  sich  um  so  mehr  damit  einverstanden,  als  eine  etwaige  Kan- 
didatur Konradins,  die  er  übrigens  den  Fürsten  unter  schwerer  Straf- 
androhung verboten  hatte,  hiedurch  am  wirksamsten  bekämpft  wurde. 
Für  Alfons  waren  audi  französische  Einflüsse  tätig.  Da  sich  der  Erz- 
bischof  von  Mainz  in  der  Ge&ngenschaft  des  Herzogs  von  Braunadiwe^ 
befand,  lag  die  Wahl  in  den  Händen  des  Erzbischofs  Eonrad  von  K<dn. 
Kölns  ererbte  PoHtik  wies  auf  eine  Verbindung  mit  England  hin. 
Konrad  trat  schon  im  Sommer  1256  für  die  Wahl  Richards  ein  und 
dürfte  auch  in  Prag  hiefür  tätig  gewesen  sein.  Sachsen,  Brandenburg 
und  Braunscliwoig  nebst  einer  Anzahl  norddeutscher  Fürsten  stellten 
auf  einer  in  AV'oimirstedt  (5.  August)  abgehaltenen  Für.stenversammlung 
den  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg  als  Kandidaten  auf  und  suchten, 
die  Städte  für  ihn  zu  gewinnen.  Diese  waren  aber  ebensowenig  einig, 
wie  die  Fürsten  selbst.  So  vergingen  zwei  Wahltage,  ehe  eine  Ent- 
scheidung erfolgte.  Die  enghsche  Partei  war  äuberst  rührig  und  Richard  j 
zu  grofsen  Opfern  bereit.  Köln,  Mainz  und  Bayern  wurden  dergestalt') 
gewonnen.  Dagegen  1)lieb  Trier  auf  Alfons"  Seite.  Richard  mulste  dem 
jungen  Konradin,  als  Ncl^en  des  Pfalzgrafen  Ludwig,  den  Besitz  de.< 
schwäbischen  Herzogtums  und  aller  seiner  Erb-  und  Lehensgütcr  guran- 
tieren.  Auf  dem  zu  Weihnachten  tagenden  Parlament  erklärte  er,  die 
deutsdie  Königswürde  anzunehmen.  Ziun  Wahltag  war  der  13.  Januar  1257  | 

*)  Ketupf,  S.  177  ff.  DuIh  WilLcliuH  Kunigtuui  nicht  mo  kltijjlicli  war,  aln  es  oft  i 
gescbildert  wlfd,  s.  bei  Cardanns  Konmd  v.  Hochstaden,  8.  86. 

*  >I>ie  Fonii  der  Wahl  wiir  eine  hflchat  mcrkwOrditce :  eine  Institution  den 
rr>iui!<clipii  l'ri\ iltrcflitH,  «loreii  Fio<loiitiiii'_'  man  Hchworlich  vriirir  hp^rifTon  }iutte.  wtinle 
auf  ji^rolHC  HUuitlii'he  VerhultniHwe  (iheilragfu  —  die  negotiorum  gestio  Ohne  einen 
Aoflraff  von  seinem  Geschlftshenm  erhalten  su  haben,  sebliefirt  ein  Oeschaftsffihm' 
für  ilm  oiiion  Vertiag  ab,  dessen  nachherige  Genehnügang  enrartend.«  Scheffer 
lit>ichorMt,  S.  233. 

«)  Die  »Handsalben«,  s.  BF.  11771  und  Keiupf,     197  ff. 
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bestimmt.  Entschlosseu,  das  Interregumn,  das  uach  Reichsrecht  iiicht 
über  Jahr  und  Tag  dauern  sollte,  zu  beendeu,  nötigte  die  englische 
Partei  ihre  Gtegner  zu  geschlossenem  Vorgehen.  Die  Anhänger  Branden- 
burgs schlössen  sich  nun  an  Trier  an,  setzten  sich  in  den  Besitz  von 
Frankfurt  und  sperrten  ihren  Ge<^riern  <lie  Tore.  Diese  forderten  darauf- 
hin die  in  der  Stadt  anwesenden  Kurfürsten  zur  Teilnahme  an  der  Wahl 
auf,  und  als  dies  ziu"üekp;o\viosen  wurde,  wählte  Konrad  von  Köln  zu- 
^^loieli  auch  nanitns  des  abwesenden  Erzbischofs  von  Mainz  und  des 
rfalzgrafeu  Lutlwig  den  Grafen  liichard  zum  König.  Die  böhmischen 
Gesandten  traten  wenige  Tage  später  der  Wahl  bei.  Die  übrigen  Wähler 
erhoben  Protest  gegen  das  ganze  Vorgehen  und  wfthlten  am  1.  April 
durch  den  Erzbischof  von  Trier  König  Alfons  X.  Auch  KOnig  Ottokar 
von  Böhmen  sdmmte  mittels  Vollma<£t  fAr  ihn. 

Mit  der  Doppelwalil  von  1257  gelangt  die  eixte  Phase  in  der  Entwicklunir  des 

Kurfürstentums  zum  AhMclilusso.  In  frilliorcn  Jiihrhun<Iorteii  ^ringen  l)oi  der  Sukzession 
Krl>-  und  Wahlrecht  ncbcncinunder.  Wenn  Otto  von  Frcimng  —  oelbst  ein  Füret  des 
Reiches  —  es  als  dessen  PrSrogative  preist,  dals  <fie  Könige  nicht  kraft  ihrer  Her- 
kunft, Bondeni  durch  Wahl  der  Forsten  auf  den  Tliroii  gelangoA,  ho  wunle  l>ei  lion 
KoniirswuJilen  doeh  anf  «las  regierende  IlauH  Hürksieht  >ienommen.'  Heiiinrlis  VI. 
VcrHiu'h,  liio  Krone  erbluii  zu  machen,  scheiterte.  An  den  KouigHwahleu  nuluucii  in 
der  sftchslsdien,  salischen  and  staofischen  Zeit  alle  Fflnten  Anteil.  Zo  Beginn  des 
13.  .Tahrluindcrts  fanden  sirli  seHwt  noch  solche  Gnifen  und  Herren  ein,  <lie  den« 
lieichäflinitenstande  nicht  ungchorten.  HÄs  gah  his  dahin  auch  weder  eine  fest  be- 
stimmte Rdhenfblge  in  der  Abgabe  der  Stimmen,  noch  wmde  die  Wahl  durch  Mehr* 
hcitsbesdilarH  entseiiietlen.  Duh  WcHentiiehe  lag  in  den  Vorverhandlungen,  die  ^ne 
Kinijruntr  in  <ler  IVr?*!»!!  «los  fiewerlverN  hezueckteii.  An  der  Stiuuniibjrulje  beteiligten 
»ich  dann  nicht  uiciir  alle,  Hondern  nur  jene  Fürsten,  denen  dicHC»  Khrenvorrccht 
anstand.  Sie  waren  aber  in  der  Wald  nidit  mehr  ftei,  sendem  hatten  den  in  den 
Vorverhandluniren  bezeiilineton  Knnflidaten  zu  walilen,  und  die  andern  Fürsten  traben 
ihren  Konsens.  Aus  diesem  Khrenvorrccht  hat  sich  das  alleinige  Hecht  der  Kurfürsten 
«ntwickeli.  Unter  den  Reichsfttnten  hatte  der  Mainser  schon  im  11.  Jahrhundert  ein 
unbestrittenes  Ansehen,  ihm  folgen  die  Ensbiscliöfe  von  Köln  und  Trier.  Von  den 
r..aienfOr»tcn  waren  urnjirün^lich  <lie  Stauimeshcrzoiie  »He  ersten,  dann  jene,  die  noch 
in  Beziehung  zum  KrönungHukt  .stehen :  der  Ffulzgraf  bei  Ivhcin  als  Trucliscfs,  der 
Hersog  von  Sachsen  als  Marsrhall,  der  Markgraf  von  Brandenburg  als  KBmmerer  des 
Itcit  be.H.  Sie  waren  durcli  ihren  Mienst  beim  Kr>)nnn;:stnabl  berufen,  amtlidies  Zeut:ni« 
für  die  Berechtigung  des  Gekrönten  abzugehen.*;  Die  genannten  seclis  Füroten  werden 
in  dem  (am  1S90  abgefafsten)  Sachsenspiegel  als  die  ersten  an  der  Kur  besolchnet. 
>.\I.H  die  ei-stcu',  denn  noch  wfthlten  alle  Fürsten.  Die  eraten  sind  es,  die  dem  Papst 
das  AVableorelmis  bezeuiren.  I>ie  erofse  Änderun'j,  wonacb  eine  so  grofse  Anzahl 
nulchtiger  Rcichsfürsten,  wie  Sulzburg,  l'jissau,  lkiml>erg,  iJreuien,  Kumten,  Flandern  u.a. 
ihr  Wahlrecht  einbauten  und  dies  an  eine  kleine  Zahl  bevonugter  Forsten  abetgeht, 
tritt  1S67  ein.  Das  Kurfttrstenkollegium  ist  jetst  wesentlieh  abgeschlossen.  Einen  Streit 


»)  S.  die  Literatur  hiertJber  in  (Tustav  Riehtor,  Annalen  der  deutsehen  Geseh.  III, 

2.  718.  S(  br<Mler.  Deutsche  Recbtsjresi  ii.  ,').  A.  l-pzi?.  1898.  I  >rci  Momente  kommen  bei 
den  Wablen  der  .siichHi.sehen  und  salisdien  Zi'it  in  i>clracht  :  da**  Erbrecht  der  S<t)»!je 
bzw.  Vemvandten,  die  Design ution  durch  den  Vorgänger  und  die  Wahl  der 
Fttisten.  Wenn  ein  kraftvoller  Herrscher  die  beiden  ersten  snr  Geltung  brachte,  war 
«lie  Wahl  der  Fürsten  nioht  viel  mebr  als  blofse  Zu.stimmung.  Erst  unter  Heinrirh  IV. 
gewann  die  Vorstellung  eines  freien  Wahlrechts  an  Stürke  un<l  gelangte  nach  dem 
Tode  Heinrichs  V.  znm  Sieg.  Näheres  über  die  Entstehung  des  Kurkollegiums  wirr] 
«ine  andere  Abteilung  «Ueses  Handbuches  bringen. 
»)  Schröder,  S.  471. 

Loaertb,  Geschieht«  des  späteren  .Mittelalten.  9 
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gab  e«  nur  no<-li  üKor  die  Hiebente  Stimme  zwiHohen  Rohmen  und  Bayern.  Eine  Neuc- 
rang,  die  <  ik'irhfalls  jetzt  eintrat  mul  wahrwi-heinlieJi  bis  zur  jfoldenen  T?tille  heobarhtet 
wurde,  bcsUmd  darin,  iIuIh  die  KurfürHten  nach  roUzogoner  Einigung  einen  aus  ihrer 
Mitte  ermllehtigten,  den  9Kflniprnch<  so  tnn  nnd  damit  den  Rechtmkt  der  Wahl  m 

vollzielien.'  liei  der  AVnhl  von  1257  wird  der  Teihiahnie  der  Fürsten  an  den  Vor- 
verhandlungen noch  gedacht,  als  die  iiuifs^ebenden  gelten  ul>er  Ijcreits  die  Sieben. 

Die  Wahl  von  1257  machte  dadurch,  dafs  sie  Ausländer  zur  Herr- 
schaft berief,  das  Reich  von  den  pohtischen  Zuständen  fremder  Länder, 
abhängig.-)  —  Im  April  1257  kam  K<inig  Richanl  nach  Deuti-chland 
und  wurde  am  17.  Mai  zu  Aachen  gekrönt.  Ks  g«'lang  ihm,  seinem 
Königtum  in  den  mittleren  und  oberen  Rheingegenden  Anerkennung 
zu  yerschaffen.  Die  giO&ere  Zahl  der  rheiniacfaen  Bundesst&dle  wandte 
sich  ihm  zu;  da  aher  einzefaie  an  Alfons  festhielten,  zerfiel  nun  anch 
der  Rheinische  Bund  in  eine  Anzahl  von  Souderbündnissen.  Um  die 
Anerkennimg  der  Reichsstädte  zu  erhalten,  gab  Richard  viele  der  bisher 
noch  erhaltenen  Reste  der  obersten  Reichi^gewalt  dahin.  Zu  einem  ernst- 
li<  lien  Kampfe  der  Gegenkünige  ist  es  bei  der  Lage  der  Dinge  iiielit  ge- 
kommen. König  Richard  war  unzweifelhaft  der  Möchtig<  re,  für  ihn  hei  auch 
seine  in  Aachen  erfolgte  Krönung  und  seme  Regierungbläligkeit  ins  Gewicht, 
wogegen  Alfons,  durch  seine  königfiohen  Pflichten  in  Kastilien  zurück- 
gehalten, niemals  in  Deutschland,  wo  er  als  Sprosse  der  Stanfer  viele 
Sympathien  hatte,  erschien  und  allmählich  dahin  gelangte,  sein  deutsches 
Königtum  als  blofse  Würde  anzusehen.  Nach  anderthalbjähriger  Tätig- 
keit kehrte  Richard  im  September  1258  nach  England  zurück.  Von 
dort  ans  wurde  Deutschland  regiert.  Die  Geschichte  des  deutschen 
Reiches  wird  für  die  folgenden  Zeiten  mehr  und  mehr  eine  Geschichte 
der  einzelnen  Territorien.  Eines  von  diesen  —  das  böhmische  —  ist 
im  BegrifEe  äeh  zu  einer  Gro&maeht  zu  entwiekeln. 

§  29.  Die  Germanisierung  des  nordöstlichen  Deutschland  und  die 
ftrOndong  des  deutschen  Ordensstaates  in  PreoTsen.-  Die  Entstehung 

der  Hanse. 

Quellen.  Da«  Quellenmatcriul  liegt  vurnchmiich  in  den  zuidreichen  LTknaden- 
bflchem  vor.    Dahl  mann- Waits-Rteindorff,  Nr.  604—661.  (8.  auch  Zvch. 

Powolanie  Krzyiak<Sw  do  Polski,  Projrr.  Preui>  sl  ISST,  wo  einzelne  Erpanznnpen  anjiev'cU  n 
sind.)  Von  besonderer  Bedeutung  aind  für  <lie.Hc  I'eriodo:  der  Cod.  dipl.  iSileaiae. 
tom.  1— 16.  Bresl.  1857  ff.  (s.  Grflnhagen,  Regg.  sor  8ch1e«iiBchen  Getdi.  1— 8u 
2.  Aull,  bildet  den  7.  Hd.  d.  Cod.  di]»1.  u.  wegen  der  Einleiiun^  :  Tschoppe  und 
8teii/el,  Schle.siHch-LüiisitziHche  rrkumiensaiundung  zur  Ge.-'t'h.  den  rrHpmng«  <ier 
8tüdtc  u.  der  Einführung  u.  Verbreilung  deutscher  liectite.  Iluuib.  u.  Bcrl.  1832.  Ik^r 
Cod.  dipl.  Fmesicoa,  6.  Bde.,  ed.  Voigt,  Königsb.  1886  (Perlberg,  Prenfo.  'Refcg-  Knnig»- 
bcrg  1876  .  IVetifsiHchCH  T'rkntidriib..  liemusg.  von  l'hilippi  u,  \V<'>lky.  Ki^niirsl).  1882 
u.  Neues  preofHisches  Urkundenb.,  We»tpr.  Teil,  ed.  Wölky.  Daneig  1885 — ^1887  u. 
Ofl^ireufsiBchcr  Teil,  ed.  Wölky  u.  Mendthai.  Ixüipz.  1891.  Pommerellische«  l'rkundonb.» 
od,  Perlbach.  Dansdg  1882.  Die  Statuten  «lc8  D.  Onlens,  hemuH^r.  von  rerll)ach.  Halle 
1890  H.  D'/G,  VII.  138.  HanHiHi-heH  rrkun.lenJ.urh,  1-4.  Bd..  biH  1492.  IHe  ReseH«<> 
u.  an<iere  Akten  der  HanHetoge  von  12Ö6 — 14äü,  hcruuHg.  durch  die  MUncbn.  hiM. 

»)  S  bnider,  8.  469. 
■)  t  »tto,  S.  91. 
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Komm.,  lioarlicitot  v  Kopidnann.  IVl.  I— VI.  Ix»ij)Z.  1870  ff.  HanscrezCHsc  von  1431 
bi«  1476,  bcurb.  v.  v.  der  Kopp,  Jkl.  7,  1876  ff.,  1477—1530  v.  I).  Schäfer,  IM.  1—5, 
1881  ff.  Fflr  einzelnes  auch  MM.  med.  «er.  lti«tofie.  tes  geataa  Pol.  illnstranlia, 
tom.  1,  5,  9  n.  d.  Cod.  dipl.  nud.  Fol.  Pom.  1877  ff.  DaUm-  Waite,  669  ff. 

<1 1>  s  eh  i  (•  h  t  s  eh  ro  i  he  r :  h.  Toppen,  (iesch.  <1.  preufs.  Historio^r.  Berl.  1853. 
Koppiuann,  Z.  Gctjcbichtiichreib.  d.  UanaesUldte.  Hamb.  (iBil.  T.  (irünhai^en, 
Wefrweiser  durch  d.  GQ.  Schlecdenfi.  2.  A.  1889.  Perlbaeh,  Maler.  /..  (ie.srhichte 
ronunorcllcns.  Altpr.  Monat»Hthr.  XXXVIl.  Mehr  als  dch  für  die  GeHchieht©  der 
Bcsiodlniiu'  SchlosienH  in  den  SS.  ror.  Sil.  lindet,  von  denen  keiner  eine  ( Josdiichto 
der  Aiiäietilungcn  geHcbricben  hat,  da  der  liang  der  Besiedlung  ein  ganz  anderer  war 
ala  in  Preufsen,  findet  rieh  in  den  88.  rer.  PrasBloarum  von  Krach,  Tfippen  n.  Strehlke. 
4  Bde.  I,eijiz.  1861 — 1870.  In  Betracht  kommen  :  K.xonfiinn  onlinis  ('ruciferonim  Mtt 
Chronica  de  l^ssia,  ed.  Hirsch  in  Ji.S.  rer.  IYush.  V,  594— G2-2,  h.  unten  unter  Clironik 
▼.  OKva,  B.  Potthaat  unter  Fontes  Olivenscs;  daaelbBt  aueh  die  übrigen  Ausgaben. 
Narratio  «le  primordiis  ord.  Theutoniii,  ib.  I,  220 — 225.  HenuannuH  magister  (1210 
biK  12:19.  Ej.i.stolae  .MM.  (ierin.  LL.  11,  1,  263—5.  Cartao  27l»— 27;i.  IVlriiN  <le  Ihinburg, 
Cbronicon  terrae  l'russiac  bis  1330,  I,  3—819  l'otth.  11,  916  u.  Lorenz  U,  203>  Die 
Ansfr.  enthält  in  den  6eilaf?en  die  einschlägigen  ürkk.  n.  Vermerice  aus  niederdentschen, 
thüringischen,  böhmisich  Hclilesischen  Chroniken,  «österreichischen  U.  sonHtigen  Annnlen 
u.  Chroniken.  Annale«  IVplinenses  =  Ann.  I*ruHsici  breves  Wh  1293,  ib.  270 — 271, 
Canonici  Samlnensis  Epitome  gestorum  lYuHhiae  hin  1352,  ib.  272—290.  Jerosehin, 
Di  Kronike  von  Pruziidant  fübcrsetzt  von  Peter  von  Dasburg  in  deutsche  Keime),  ib. 
303—624.  Die  ültere  Chronik  von  Oliva  u.  die  Schrifttafeln  von  Oliva,  ib.  669-731 
(Dxit  Beil.,  Berichten  am  däniachen,  norwegi^K'hcn,  polnischen  u.  a.  ChlOBlkeii).  Terra 
Pommeraiiia  qoomodo  auUecta  est  ordini  fratram  Thentonicorum,  ib.  806—808.  IMe 
knne  preofirische  Beimchronik  Fragmente  bis  13.38  ,  ib.  II,  2—8.  Hermannus  de  \Vart> 
l>orge,  Cbronicon  TJvoniae,  ib.  II,  21-  17S  s.  ol>on  .  Die  Chronik  Wigand«  v.  Mnrijursj, 
ib.  Ii,  429—662  ^geljr»rt  schon  zur  näch«ten  Zeitperio«lc  .  Kune  preufoiHcho  .Ynnalen 
1190—1887,  ib.  m,  1—4.  Annales  ezpeditialis  Pmesici  1338—1414,  ib.  5—12.  Frandacani 
Tlioninonsis  Ann.  IVusnici,  i1>.  mit  .Tohanns  v.  Possil^/c  C'lininik  v.  l*reurson  die  aber  erst 
von  1350  beginnt;  u.  den  Auszügen  aus  Detmors  Clironik  v.  LUbck,  die  auf  l^ufsou 
Besag  liaben,  ib.  18—899.  Kit  reichen  Beilagen  ans  fremden  Quellen.  Chronica  tonne 
PrusHiae  1029—1450,  ib.  465—471.  Die  ältere  Ilochmeistcn-hronik  1190-1390  bzw.  1488» 
ib.  540 — 709.  nist,  1)rcvis  magintrornm  ord.  Theutonici,  ib.  IV,  254—274.  Hartmann 
V.  Heldrungcn,  Bericht  über  die  Vereinigung  des  fc^chwertbrüderordens  mit  dem  D.  Orden. 
88.  rar.  Fnua.  V,  169—172.  Henricns  Lettus,  üfM.  Q.  88.  XXm. 

Hilf  aschri  f  t  e  n  aufser  den  Werken  zur  aUg.  deutschen  (iesch.-:  G.  Wendt, 
Die  Germaiuriernng  der  Länder  östlich  der  Elbe.  Progr.  v.  Liegnit/  188-1.  ( ).  K  a  111  m  e  1 , 
Die  Gcrmaiiimerung  des  d.  Nordostens.  Z.  Allg.  G.  1887.  .Schulze,  Die  KolouiMierung 
u.  Germanisiernng  der  <3eUete  sw.  Saale  u.  Elhe.  Lelpc  1896.  Ernst,  Die  Koloni- 
sation von  OHtdri]t.><cldand.  IVogr.  Langenberg  1888.  v.  d.  Kopp,  Deutsche  Kolonien 
im  12.  u.  13.  Jahrb.  (ticfsen  1886.  Simonsfeltl,  Die  Deutschen  als  Kolonisatoren. 
Hamb.  1886.  Wattenbach,  Die  Germanisiening  der  östlichen  Grenzmarken  des 
deutschen  Beiches.  HZ.  IX  dort  auch  die  altere  Literatur  .  Ernst,  Die  Kolonisation 
Mecklen>)nrt!M.  Rostock  1875.  Sommerfeld,  Die  (lenuanisienint;  des  Iler/.ogt.  Pom- 
mern bis  zum  Abi.  d.  13.  Jahrb.  Leipz.  18%.  Guttmann,  Die  Germanisierung  der 
81aw.  in  der  Maak.  Forsch.  fafand.-preaf8.  Gesch. IX.  Bienemann,  Kol.  Pol.  d.  d. 
Ritterordens.  Z.  KMltiiri:  II.  Watterich,  Die<iründung  des  deutschen  Ordcnsstaalcs 
in  I*reuCBen.  Leipzig  1857.  Lohmcior,  Die  Berufung  des  D.  Ordtns  nach  Preufsen. 
Königsb.  1872.  Rethwisch,  Die  Berufung  des  D.Ordens  nach  Preufsen.  Herl.  1868. 
Kwald,  IMe  Eroberung  PrenfsenH  durch  d.  Deutschen.  4  Bde.  Halle  1872—86.  Koch, 
Hcriiiann  v.  Sulza  timl  Hasse,  llennann  v.  Salza,  wie  ol)en.  J.  V«>igf,  (Jeschichte 
l*rcuiscns  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Untergang  der  Herrschaft  des  Deutschen 
Oidens.  9  Bde.  Königsberg  1827—1899.  Handb.  d.  Gesch.  Preursens.  8  Bde.,  ib.  18^1 
bis  l'<43.  Lohmeier,  < '.c.-rhiclito  Ost  u.  Westpreufsens.  (Jotha  1880.  Pruts,  6e- 
whichtc  Preufsens  I.  Stuttgart  190O.  Treitschke,  Das  Onlensland  PreufRCn  im 
2.  Bde.  d.     Hist.  u.  pol.  Aufs.    Ix'ipz.  1871.     Uohri<-h,  1>.  Kolonis.  d.  Ennlandee. 
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ZVr,.  Knill.  XII,  Xin.  Hfxkonljock,  Kloster  Lckno  :  WenuTOM-itr.  n.  die  I'roiifsen- 
mission  1206 — 1212.  Amaborg  1Ö93.  Ii  c  h ,  Z.  Kluretollung  über  <Ue  Bez.  d.  D.  ( >rdcna 
m  B.  Christian  t.  Prenfoon.  Altprenfii.  Monatsschr.  XXI,  848.  G.  Frey  tag»  Bilder 
a.  d.  d.  Vergangenheit  II.  Werke  18.  Für  LivUnd  a.  oben  §  13.  —  Winter,  Di» 
lYflmonstnitcriKcr  «Ich  12.  .Talirli.  ii.  ihre  Bedontunj?  f.  <I.  noniöHtl.  Deutschland.  Berlin 
1865.  Winter,  I).  Ziwtcraicnscr  tl.  iionlostl.  Deutschland.  Gotha  1868 — 71.  E.  S  c  h  u  1  x  e , 
Snederi.  Siedlungen  in  den  Marschen  a.  d.  unteren  Weser  n.  Elbe  im  XII.  u.  Xin. 
•Jahrh.  Z.  luHt  V.  Nied.  Sach^^.  18(^9.  HartoritiH,  (icsch.  <1.  Hanacntischcn  Hiiinlcs  I. 
GötU  1802  (8.  329  Vene.  v.  (Quellen  u.  Urkk.j.  l'rk.  GeHch.  dos  Uans.  Bundes,  her.  v. 
Lappenbet)?.  Hamb;  1880.  Barthold,  O.  d.  d.  H.  Leti».  18&3/54.  Tli.  Lindner. 
Die  (1.  HunHC.  Lci]>z.  1899.  D.  Scluifrr,  Die  HaiiHcstädte  U.  K.  Wal<lcni:ir  von 
r>aiiciimrk.  IIuii.s.  (ics<'h.  bin  137t>.  Jona  1879.  —  Die  HanBe  n.  ihre  Handelspolitik. 
Jena  1885.  —  Die  Hanne.  Bielcl.l  1903.  Müller,  Die  IlauBe.  l*rogr.  1889.  tiold- 
Schmidt,  D.  d.  Hansa.  Fr.  Jb.  IX.  Mantels,  BeitrAge  sur  Ijttbeck-Hanaiscfaen 
<4csch.  .Icna  18^1.  I?crtr,  I.tibockH  Stclliiiij:  in  d.  Ilannc.  Di»K.  1889.  De  t  ton, 
D.  H.  d.  We^tialcn.  Münst  1897.  Stein,  Beitr.  zur  G.  d.  d.  Hanse.  Giefscn  1900. 
Grandinnon,  Studier  i  Hans.-Srensk  hialoria  I.  Stoddt.  1884  (beh.  d.  Bes.  deutsch. 
Kaufleute  %u  Schw.  hw  1332).  Die  übrigen  Arbeiten  sur  Geeefa.  d.  d.  Hanse  s.  Dahlm.- 
WaitB^iteindorff  unter  Nr.  3180  bis  3152. 

1.  In  den  Tagen  des  Niederganges  der  Kedsermaclit  erreichte  das 
deutsche  Volkstum  seine  weiteste  Ausbreitung  im  Mittelalter.  Ganz 
().s{dt'nt.schland  wurde  auf  friedlieheni  Wege  durch  Koloni.-^ation  doiu 
deutschen  Volke  gewonnen.  Diese  Kolonisation  —  eine  rückläufige 
Bewegung  vom  Westen  nach  Osten  —  setzte  im  12.  Jahrhundert  ein  und 
war  zu  Ende  des  13.  nahezu  abgeschlossen.  Bei  der  Schwäche  der  Kaiser- 
gewalt ging  ihre  Leitung  nicht  mehr  Ton  dieser,  sondern  von  dem  Landes- 
fürstentom  aus  nnd  volkog  sich  unter  lebhafter  Teilnahme  aller  Schichten 
der  deutschen  Bevölkerung  der  Geistliclikeit  und  des  Adels,  der 
Ministerialen  und  vor  allem  des  Bürger-  imd  Bauernstandes.  Hervor- 
ragend war  die  Tätigkeit  einzelner  Orden  wie  der  Pränionstratonser  und 
Zisterzienser,  denen  sich  die  ritterlichen  Orden  anschlössen.  Sie  zogen 
deutsche  Bauernschaften  in  die  öden  Gegenden  des  Ostens  und  schufen 
ihre  meist  in  weltentlegener  Waldgegend  befindlichen  Ländereien  in  er- 
giebige Ackerfluren  um;  der  hiedorch  erzielte  wirtschaftliche  Erfolg 
verlockte  Fürsten  und  Adelige  zur  Nachahmung.  Der  seit  den  Kreuz- 
zügen wacbgewordene  Wandertrieb  ergriff  einen  grofsen  Teil  des  Volkes. 
Sei.  !i  1  iivrise  und  einzeln  zogen  Ritter,  Bürgerund  Bauern,  Bergarbeiter 
und  Kauileute  aus  Holland  und  ••"'riosland,  Flandern  und  Westfalen  nach 
dem  Osten.  Der  Ritter  baute  mitten  auf  dem  ihm  reiclilich  zugemessenen 
Grunde  seine  Burg,  der  Bürger  liels  .sich  in  den  neu  angelegten,  mit 
eigenem  Recht  versehenen  Städten  und  der  Bauer  auf  den  von  einem 
Unternehmer  (dem  Loashr)  ausgesetzten  Doi&teUen  nieder.  Der  eiserne, 
breitschaoflige  Pflug  dieser  Bauern  rang  dem  Boden  weitaus  reidiere 
Ertragnisse  ab  als  der  hölzerne  slawische  Hakenpflug;  statt  ärmlicher 
Hütten  wurden  stattliche  Wohnstätten  aus  Backstein,  weite  Rathäuser 
und  herrliche  Kirchen  errichtet.  Für  die  Städte  wurde  zuerst  der  grofse 
(juadnitische  Marktplatz  abgesteckt,  von  de.ssen  Ecken  die  Strafsen  aus 
liefen,  und  in  dessen  Mitte  das  Rathaus  stand.  In  den  Dörfern  stehen 
die  Häuser  der  Reihci  nach  an  der  Strafse,  hinter  jedem  die  Ackertiur 
des  Besitzers.   Zu  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  bildete  ungefähr  die 
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Elbe  die  Grenze  zwischen  Deutschen  und  Slawen  (Wenden).  Von  den 
deutschen  KaiserD  begann  Lothar  III.  planmäfsig  nach  dem  Osten  vor- 
zudringen.    Wälirend  Barbarossa  seinen  italischen  Plänen  nac-li^ing, 

nahm  Tleinrich  der  Lihvo  die  Kolonisiorung  von  soinem  sächsischen 
Herzojjtum  aus  in  An^xriff,  und  die  (Irafon  von  Scliauenburg-Holstoin 
besetzten  Waejicn  mit  deutschen  Kohmistcn.  Noch  vii  l  stärker  setzte 
lüe  liewegung  im  Zeiuiller  l''riedrichs  11.  ein.  Hervorragenden  Auteil 
nahmen  die  Brandenburger.  Schon  Albrecht  der  Bär  (f  1170)  hatte 
Holländer}  See-  und  Flamländer  in  Brandenburg  angesiedelt.  Indem' 
dieees  seinen  Besitz  bis  über  die  Oder  ausdehnte,  wurde  durch  die  Be- 
siedlung des  Gebi^es  an  der  \niteren  Warthe  der  Zusammenhang  Pom- 
merns mit  den  ganz  shiwischen  Landschaften  I\dens  unterbrochen.  In 
Pommern  waren  es  die  wenihschen  Herzoge  sell)st,  di«'  ihre  und  ihres 
Volkes  Germanisierung  forderten.  J^chon  in  den  dreilsiger  Jahren  des 
13.  Jahrhunderts  wichen  die  letzten  Wenden  aus  Stettin.  LJlnger  dauerte 
der  Prozefs  auf  Rügen.  Am  eifrigsten  in  der  Kolonisierung  erwiesen 
sich  die  plastischen  Herzoge  Schlesiens,  die  sich,  um  ihre  Selbständig- 
keit Polen  gegenüber  zu  wahren,  eng  an  Deutschland  anadilossen,  ihre 
Gemahlinnen  aus  deutschen  Fürstenliäusem  wählten,  deutsche  Bitter  in 
Sold  nahmen  und  Scharen  deutscher  Bauern  ins  Lan<l  zogen,  das  all- 
mählich einen  deutschen  Charakter  annahm.  Sell)st  im  eigenthchen 
I'olen  wurden  deutsche  StÄ(he  gegründet  vmd  mit  deut-schcm  —  dem 
Magdel)urger  —  Recht  be\\i«huet  und  die  schon  bestehenden  Kolonien 
in  Böhmen  und  Mähren  (§  24  und  30),  Ungarn  und  Siebenbürgen  (§  24) 
verstärkt  Endlich  wurde  auch  die  grofse  Lücke  zwischen  dem  bereits 
christlich  gewordenen  Livland  und  Pommern  geschlossen. 

2.  In  der  KolonLsierung  Preufsens  übernahm  der  Deutsche  Orden 
die  PMhrung.  In  der  Erkenntnis,  daf-  s(  inf>  Wirksamkeit  im  hl.  Lande 
dem  Ende  zuneige,  suchte  er  ein  näherliegen<les  Ziel  für  seine  Tätigkeit, 
und  <ler  Hochmeister  Hermann  von  Salza  11211  — 1239)  l)ahnte  ihm 
den  Weg  zur  Gründung  v'mor  eigenen  'rerritorialherrschaft.  Zunächst 
folgte  er  dem  Rufe  des  ungarischen  Königs,  ihm  gegen  die  Rumänen 
XU  helfen,  und  erhielt  (1211)  von  ihm  das  unbewohnte  Burzenland  in 
Siebenbürgen.  Bald  erhoben  sich  stattliche  Burgen,  und  sächsische  und 
flandrische  Elemente  begründeten  auch  hier  eine  höhere  wirtschaftliche 
Kultur.  Als  sich  aber  der  Orden  der  imgarischen  Lehenshoheit  ent- 
ziehen und  eigene  Landeshoheit  gewinnen,  wollte,  erwachte  die  Eifer- 
sucht der  Ungarn.  Die  Schenkung  wurde  widerrufen,  und  der  Orden 
zog  aus  dem  Hurzenlando  ab,  nicht  ohne  reiche  Erfahrungen  für  die 
OrganiaieruDg  neu  erworbener  Gebiete  gemacht  zu  haben.  Bald  wxirdo 
seine  Tätigkeit,  auf  ein  wichtigeres  Land  hingewiesen.  Schon  der 
hl.  Adalbert  hatte  den  Versuch  gemacht,  die  heidnischen  Preulsen  zu 
bekeliren.  In  staufischer  Zeit  wurden  diese  Versuche  von  Zisterziensern 
Grofspolens  aufgenommen.  Ein  Mönch  namens  Christian,  spätere 
Überlieferung  läfst  ihn  aus  dem  Kloster  Oliva  stammen,  setzte  die  Ver- 
suche fort,  wurde  der  erste  Bischof  von  rreulsen  (1212)  und  erhielt  von 
dem  Herzog  Konrad  von  Masovieu  und  Kujavien  einen  Teil  des  von 
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den  Preulken  aufgegebenen,  von  ihnen  durch  beständige  Einfälle  heim- 
gesuchton Kulmerlandes,  das  im  übrigen  unter  polnischer  Hoheit  ver- 
blieb. Nach  dem  Vorbilde  des  Schwertordens  stiftete  er  zur  Bekämpfung 
der  Heiden  den  Ritterorden  von  Dobrzin.  Aber  seine  Kräfte  reichten 
nicht  aus.  Das  Heidentum  erro<j^t('  eine  scharfe  Reaktion,  da  rief 
Konrad  den  Deutschen  Orden  herbei  und  schenkte  ilmi  (1228)  Kulm 
nebst  einigen  Grenzburgen  und  die  Gebiete,  die  er  erobern  würde. 
Friedrich  n.  bestätigte  diese  Schenkucg  und  verlieh  dem  Orden  reichs- 
iürstliche  Rechte.  1229  kamen  die  ersten  Ordensritter  nach  Kujavioi 
und  begannen  die  Eroberung  Preufsens.  Die  Preufsen^),  mit  Litauern 
und  Letten  zum  arischen  Spraclistamm  jxehörig,  waren  in  zahlreich*» 
Stämme  zerspüttert,  die  erst  dov  Kampf  gegen  die  Fremdherrschaft 
zusammenführte.  Ohne  gcmcinsani(\«<  Oberhaupt,  in  Zeiten  des  Friedens 
auch  olme  Vorsteher  der  einzelnen  Gaue,  hatten  sie  einen  Adel  und  Freie, 
und  neben  diesen  auch  Hörige  und  Sklaven.  Das  Volk  stand  noch  auf 
niederer  Kulturstufe.  Ihr  Kultus  war  ein  roher  Natnrdienst.  Weder 
die  Schrift  noch  eine  geordnete  Zeitrechnung  waren  ihnen  bekannt 
Sie  trieben  Ackerbau,  Jagd  und  Fisch fanu.  Das  Wild  erlegten  sie  vor- 
nehmhch  auch  der  Felle  wegen,  mit  d*  iien  sie  Handel  trieben.  Der 
Kampf  gegen  sie  war  ein  schwerer;  aber  die  Ordensritter  brachten  eine 
treffliche  Scliulung  mit:  sie  suchten  den  Erfolg  weniger  in  offener  Feld- 
schlacht als  in  langsamer,  methodischer  Arbeit,  in  der  Anlage  befestigter 
Plätze,  unter  deren  Schutz  sie  die  Umwohner  bdcämpften.  Das  solcher- 
gestalt gewonnene  Gebiet  ward  die  Operationsbasis,  von  der  aus  die 
nftchste  Landsdiaft  bewältigt  wird.^  Schon  1290  zogen  grOlsere  Scharen 
unter  dem  Landmeister  Hermann  Balk  in  das  Land;  1231  wurde  Kulm, 
1232  eine  zweite  Burg  gegründet  und  nach  Toron  in  Palästina  Thom 
genannt.  Beide  wurden  zugleich  als  Städte  angelegt  und  mit  Magde- 
burger Recht  versehen.  Die  Ansiedler  erhielten  Haus,  Hof  imd  Acker- 
land und  vollige  Selbstverwaltung,  mufsten  sich  aber  zu  miiitanschen 
Dienstleistungen  verpflichten.  Allmählich  wurden  auTser  dem  Kulmer- 
land  Pomesanien,  Pogesanien  und  das  E!rmeland  gewonnen,  Erfolge,  die 
nur  durch  die  kräftige  Bfitwirkung  deutscher  Fürsten  möglich  waren. 
Der  Herzog  von  Braunschweig,  der  Markgraf  von  Meifsen,  die  TiasteD 
Schlesiens  beteihgten  sich  an  diesen  5> Kreuzfahrten  nach  Preufsen«, 
selbst  die  Piasten  von  Grofspolen  und  die  Herzoge  von  <  )st])<)niniern 
schlössen  sich  zeitweise  an,  und  auch  einzelne  Städte,  wie  Lübeck,  ge- 
wälirten  von  der  Seeseito  her  Hilfe.  1237  wurde  Elbing  angelegt  und 
hiedurch  eine  maritime  Verbindung  mit  den  älteren  deutschen  KOston 
gewonnen.')  Nachdem  die  Bittor  von  Dobnin  schon  1235  mit  dem 
Deutschen  Orden  vereint  worden  waren,  erfolgte  (1237)  die  Union  mit 
dem  Schwerterden.   Estland  wurde  an  Dänemark  übeikssen,  in  JAv- 

*)  Die  AbHüuumung  Po-ruzi,  die  neben  den  KuNaen  Wohnenden,  ist  HpriicUlicli 
nninSfflich.  Vgl.  das  lith.  protan,  Einsicht:  aie  betrachten  aich  anderen  Völkern  gegm- 
fiber  als  die  bpHsor  liptrubton,  Vcrstilndigen. 

■)  lYutz,  I^uüiiücho  GcHch.  I,  47. 

>)  Ruike,  Weltgesch.  Vm,  881. 
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land  erhielt  aber  der  Deutsche  r)rrlen  die  bischöfliche  Hoheit.  Inzwischen 
goling  OS  ihm  auch ,  die  liuideshcrrlichon  Rechte ,  die  der  Bischof 
(.'hristian  noch  in  »'inem  Drittel  des  Kidmorlatides  hatte,  an  sich  zu 
bringen.  Um  sich  .''eines  Besitzes  auf  (he  Dauer  zu  versichern,  üher- 
trug  der  Orden  sein  ganzes  Gebiet  dem  hl.  Petrus  und  erhielt  es  (1234) 
von  Gregor  IX.  als  Lehen  des  päpstlichen  Stuhles  wieder  sorOck.  Ab 
Hennann  von  Salza  1S39  starb,  stand  die  Macht  des  deutschen  Ofdens 
in  Preufsen  bereits  auf  festen  Füfsen.  Im  ganzen  Deutschen  Reich  i;ab 
sich  das  lebhafteste  Intere.xse  für  den  Orden  kund,  wozu  die  zahlreichcin 
Siegt'sberichte,  die  nach  dem  Westen  gelangten,  nicht  wenig  beitrugen. 
RcMchliche  Beiträge  an  Geld,  Schenkungen  von  Häusern,  Hiifen  und 
Cnitern  flössen  ilim  zu.  Kai.ser  Friedrich  II.  und  König  Heinrich  gingen 
mit  gutem  Beispiel  voran ;  ihnen  folgte  Friedrich  der  Streitbare  von 
Österreich.  Der  Zuilrang  von  Rittern  und  Brüdern  wurde  immer  stärker, 
und  80  konnte  der  Orden  die  schweren  Kämpfe  gegen  Preufsen  und  das 
mit  diesem  verbündete  Pommerellen  bestehen.  Wie  Gregor  IX.  war  auch 
Innozenz  IV,  sein  ei&iger  Gönner.  Das  ganze  Ordensgebiet  wurde 
(1243)  in  vier  Bistümer  eingeteilt:  Kulm,  Pomesanien,  Ermland  und 
Samland,  deren  Bischöfe  zur  Fernhaltung  fremder  Einflüsse  aus  Ordens- 
priesteni  genommen  wurden.  Das  nruo  Staat'<\v(\sen  war  in  um  so 
kräftigerem  Aufschwünge  begriffen,  als  sich  das  Bedürfnis  nach  neuen 
starken  Bollwerken  gegen  die  Mongolen  fühlbar  machte.  Diese  Erkenntnis 
war  es,  die  den  Böhmenkönig  Ottokar  bewog,  seine  erste  Heerfahrt  nach 
Preufsen  zu  unternehmen.  Eine  allgemeine  Reaktion  des  Heidentums 
(1261)  w^rde  nach  mehrjährigem  Kampfe  unterdrückt,  und  nur  langsam 
machte  der  Orden  unter  der  Leitung  Konrads  von  Thierberg  wieder 
I\>rt.schritte.  Ihm  war  die  Erl)auung  der  Marionlturg  zu  verdanken 
(1274).  •  Der  Krieg,  der  immer  mehr  den  Charakter  eines  Verniehtungs- 
kampfes  annahm,  konnte  der  Hauptsache  nach  1283  als  beendet  au- 
gesehen werden.  Von  besonderer  Bedeutung  war  der  Fall  von  Akkon 
(1291).  Der  Deutsche  Orden  übersiedelte  nun  zuerst  nach  Venedig  und 
als  die  Aussicht,  in  Palästina  wieder  zur  Bedeutung  su  gelangen,  dahin 
schwand,  verlegte  Konrad  von  Feuchtwangen  seinen  Sits  nach  Preufsen, 
wo  nun  der  Kampf  gegen  die  Litauer  kräftig  aufgenommen  \nu^ie. 

.3.  Infolge  dieser  Nengründungen  im  Nordosten  des  Reiches  nahm 
auch  der  deutsche  Handel  und  Verkehr  einen  mächtigen  Aufschwung.  Im 
Jahre  1241  schlofs  Lüheck  mit  Hain]>nr;:  zum  Zwecke  des  Schutzes  seiner 
Handelsstrafsen  jenen  Hund,  den  man  als  den  Boginn  der  Hanse  bezeichnet. 
Das  Biiuduis  war  ireihch  für  solche  Zwecke  weder  das  erste,  noch  diente 
es  allgemeinen  Literessm,  als  Ausgangspunkt  für  die  Hanse  wird  viel» 
mehr  die  Herstellung  dauernder  Verhältnisse  zu  betrachten  sein.')  Schon 
seit  geraumer  Zeit  trieben  norddeutsche  Kaufleute  einen  schwunghaften 
Handel  nach  England,  Skandinavien  und  bis  tief  nach  Rufsland.  In 
London  besafsen  sie  sclion  im  12.  Jahrhundert  ihre  Gildhalle,  wie 
späterhin  in  Nowgorod  den  Peterhof,  wo  sie  nach  eigenem  Rechte 

*)  lindner,  8.  4B. 
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lebten.  Ein  w^ichtiger  Platz  für  den  Hantlel  nach  «lern  Osten  war 
Wisby  auf  Gothland.  Nahm  früher  Köln  als  deutsche  Handelsstadt 
den  ersten  Platz  ein,  so  beanspruchte  nach  den  grofsen  Kolonisationen 
Lübed^  denselben  Bang,  und  in  der  Tat  stehen  beide  1282  in  London 
gleichberechtigt  nebeneinander.  Damals  wurde  zum  onstenmal  die  Be* 
Zeichnung  gebraucht  »Kaufleute  von  der  Hanse  der  Deutschon  Da 
das  Reich  als  soldies  aufserstande  war,  dem  deutschen  Handel  wirk- 
samen Schutz  angedeihen  zu  lassen,  schlössen  die  llandelsi»lätze  zur 
Sicherung  des  Verkehrs  unter  einander  Eini«^ungen.  Ein  solcher  \' ertrag^ 
wurde  1259  zwischen  Lübeck,  Rostock  und  Wismar  geschlossen.  Haid 
folgten  ähnüche  Bündnisse  anderer  Städte  nach,  und  es  bildeten  sich 
Verhältnisse  von  festerer  Dauer.  Die  geographische  Lage,  altQberlieferte 
Stammes*  oder  Interessengenossenschaft  u.  dgl.  fflgten  dann  mehrere 
Oruppen  zusammen.  Die  Städte  entsandten  ihre  Vertrter  zu  gemon- 
samen  Beratungen.  Ihre  Beschlüsse  hiefsen  Abschiedec  oder  »Rezesse«; 
sie  bezogen  sieh  übrigens  nicht  blofs  auf  Handelssachen,  *denn  schon 
in  älteren  Rezessen  wird  bestiuiuit.  dafs  ein  in  einer  Stadt  ausgewiesener 
Verbrecher  in  keiner  andern  Aufnahme  finden  dürfe,  dafs  Hiebe  und 
Mörder  in  jeder  geächtet  seien  usw.^)  Zweck  der  Bündnisse  war 
demnach  Schutz  und  Sicherhdt  nach  innen  und  aulsen,-  »Erhaltung  und 
Erweiterung  der  entweder  einzeln  oder  gemeinsam  in  der  Fremde  oder 
von  dem  Landesfürsten  erlangten  Freiheiten,  Wahrung  gesicherter  Falirt 
zu  W^ asser  und  zu  Tjande,  sdiiedsrichterhche  Vermittlimg  in  den  Streitig- 
keiten des  Bundes  untereinander,  Aufrechthaltun^  der  Ruhe  im  Innern 
der  Städte  und  Schutz  des  städtischen  Regiments  gejj;en  Aufruhr  und 
Neuerung.'.  Im  Verlauf  weniger  .lahrzehnte  waren  die  meisten  der  an 
der  Nord-  und  Ostsee  und  an  den  Strömen  dieser  Meere  gelegenen 
Städte  in  solchen  Gruppen  vereinigt  Ein  einheltticher  Bund  bestand 
noch  nicht,  nur  in  besonderen  FAlIen  wurden  gemeinsame  Verhandlungen 
geführt.  Selbst  die  einzelnen  Gruppen  sind  noch  keine  festen  Bünd- 
nisse. Solche  Gruppen  waren :  die  um  die  Zuidersee,  die  kölnisohe,  die 
westfälische,  die  hamburg-lübeckische  Gruppe,  die  wendisch-pommersche, 
die  livländische  Gruppe  mit  Riga,  Reval  und  Wisby  und  bald  auch  die 
braiidenburj^-jireufsischen  Städte.  Noch  ist  Lübeck  nicht  X'orort,  aber 
sein  bedeutender  Handel  verleiht  ihm  grofses  Gewicht.  Im  Norden  war 
noch  Wisby  Zentralpunkt  für  den  dortigen  Handel,  bis  seine  Stellung 
auf  D  an  z  ig  überging ;  im  Westen  war  der  grofse  Weltmarkt  in  B r  ügge , 
wo  die  Kaufleute  die  Erzeugnisse  des  Nordens  zum  Verkaufe  brachten 
und  dagegen  die  Produkte  des  Südens  nach  dem  Norden  führten. 


§  30.  Die  bOhmisch-Osterreichische  ürofsmacht  unter  Ottokar  IL 

Quellen.  Urkk.  wie  oben  §  17  ii.  24.  Oasa  Erben  Emlcr,  Ketresta  Boh.  et 
MotHviae  I,  n.  Boezek,  Cod.  dipl.  Mov.  lU,  IV.  Schnind  u.  Dop.seh,  Aiiä^e wählte 
Urick.  sur  VerfassungHgeHchichte  OsteirciehH.  Innsbr.  1896.  Geschicbtschrcibcr: 


*)  lindner,  8. 4B. 
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i)Mtorr.  ti.  Iioliniinchcn  Aihi:i!<'ii  im  IX  IM.  «ler  MM.  (Jomi.  SS.  <)tt<)k:irs  oytorr. 
Keimclironik,  od.  ScciuOller  ;Oltukur»  Kcimehruiük  i8t  nach  den  KrgcbniKtH;u  dur  i>ludicn 
Huben  n.  Bneeooa  [■.  Ptottti.  II,  889  n.  Lorenx  I,  2^->258]  ndt  Voisiclit  m  benutnn). 
Die  böhmischen  (/hronikcn  auch  in  FF.  rer.  Bohcinic,  FI.  Khcn«o  Dalimils  (t^rhccluBehe) 
Reinichriinik  hi.s  1314,  Mit  >reroirn(<or  und  prosaiisrlicr  Ülicrtni^run^  cl>cn<lu  III. 

UilfsBuhriften;  O.  Lorenx,  I>eut8ch(]  ücHch.  im  XIIl.  u. XIV. Jalirh.  21klo. 
Wien  186i— 67.  Dsiu  Lorens,  K.  Ottokar  n.  n.  daa  Erslnatam  Salzburg  in  Drei  Bfleher 
( losch,  u.  Politik,  S.  409—400.  Loreni,  Osterr.  Erwcrhunp  dimii  Ottokar  II.  Z.  f. 
<.Ht.  Gyinii.  \TII.  F.  Krone»,  Die  Herrschaft  K.  (Mtoknrs  in  Stoicrmark  1252—1276. 
M\'Li.  .Slcicrm.  XXJI.  Göll,  K.  Ottokant  von  Biihmeii  zweiter  Kreuzzug.  MJÖU. 
XXm,  281.  Dasn  die  Werke  fll>er  allg.  fleterr.  n.  bAbm.  Gesch.  von  Krone«,  Hnber» 
Maiyer,  über  üsterr.  ReidisjreHch.  von  LtiHchin,  Hu  her,  liacliinann,  Werunsky 
a.  liumplowicz.  Palacky,  (.icscb.  Böhmens  II,  Bachmann,  üosch.  Bülunenu  I. 
Dudik,  Qeach.  yon  Iflhien;  fOr  die  Bexiehungen  zwischen  Böhmen  und  nwufaen 
B.  J.  Göll»  CMchy  »  Viwj.  Prag  1897. 

I.  In  Österreich  und  Steiermark  herrschten  seit  dem  Tode  Herzog 
Friediiehs  des  Streitbaren  anarchische  Zust&nde.  Der  jugendliche 
Sohn  der  Babenbergerin  Maigareta,  dem  Kaiser  Friedrich  II.  beide 

I.änder  vermacht  hatte,  folgte  ihm  bald  im  Tocio  nach,  und  der  Abzug 
Konrads  IV.  nacli  Italien  schwächte  die  staufisciie  Partei.  Im  Osten 
siu'hto  sich  rni;arn,  im  \\'r'.^t(  ii  Bayern  festzusetzen.  SchhefsUeh  knüpften 
uucli  König  Wenzel  von  Buhnn^n  und  soin  8ohn.  der  Mnrkpraf  ()tt()kar  II. 
von  Mähren,  der  sich  seit  dem  oftenkundigen  Niedergang  des  .staufischen 
Hauses  ganz  an  die  päpstliche  Partei  angeschlossen  hatte,  mit  den  Grofsen 
Österreichs  Verbindangen  an.  Von  diesen  gerufen  und  der  Unterstützung 
der  Bischöfe  sicher,  nahm  Ottokar  den  Titel  eines  Herzogs  von  Öster- 
reich an  und  besetzte  im  TTerhsto  V2'A  das  Land.  Um  seine  Stellung 
zu  befestigen  und  einen  Teil  der  babenbergischen  Allodialgüter  an  sich 
zu  bringen,  heiratete  er  dio  alternde  Margareta  und  gewann  Kleru.s, 
Adel  und  Städte  durch  reiche  Vergabungen,  so  dafs  ^es  bald  keinen 
Winkel  mehr  gab,  der  seine  Herrschaft  zurückgewiesen  hätte«.  Nur 
bei  der  Besitznahme  Steiermarks  trat  ihm  König  Bela  IV.  von  Ungarn 
in  den  Weg,  der  schon  1247  seine  Absichten  auf  das  Babenberger 
Erbe  kundgegeben  hatte.  Im  Sommer  1252  begann  er  den  Krieg  in 
Österreich  und  Mähren,  bewog  Gertrud,  die  Witwe  Hermanns  von  Baden 
(s.  §  26),  .seinen  Verwandten  Roman  von  HaUtsch  8U  heiraten,  und  suchte 
ihre  Erbrechte  an  sich  zu  ziehen.  Doch  gelang  es  Ottokar,  den  grfifsten 
Teil  Steiermarks  zu  besetzen,  während  <lie  stanfische  Partei  durch  den 
Erzbischuf  PhiHpp  von  Salzburg  aus  dem  Felde  geschlagen  wurde.  Im 
folgenden  Jalu:e  brachte  Bela  eine  starke  Koalition  gegen  Ottokar  zu- 
stande, an  der  Bayern,  die  Fürsten  Ton  Halitsch,  Knikau  und  Oppehi 
teilnahmen  und  der  dich  ;  selbst  österreichische  und  steirisehe  Landherren 
anschlössen.  Ottokar '  wurde  nicht  einmal  von  seinem  Vater  kräftig 
genug  unterstützt,  dagegen  trat  der  Papst  mit  Nachdruck  für  ihn  ein, 
und  durch  die  Vermittlung  eines  Legaten  wunle  am  .3.  .\pril  l!?r)4  der 
Vertrag  von  Ofen  geschlossen,  nach  welchem  Ottokar,  der  mittlerweile 
(1253,  22.  September)  die  Regierung  Buiuiiens  angetreten  hatte,  ()ster- 
reich  behielt.  Steiermark  fiel  au  Bela  IV.  Doch  miüste  er  Gertrud 
entschädigen  und  zu  Ottokars  Gunsten  auf  Wiener  Neustadt  und  Pütten 
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im  Osten  und  den  Traungau  im  Westen  verzichten.  So  gelangten  Länder, 
in  donen  bis  vor  kurzom  die  staufische  Partei  die  herrschende  gewesen 
war,  an  iiichtdeutsche  Fürston.  Um  sich  die  Gunst  des  Papstes  zu  er 
halten  und  wohl  auch  im  Interesse  des  in  Österreich  stark,  bogütortoa 
Deutschen  Ordens  trat  Ottokar  seine  später  stark  überschätzte  Heerfahrt 
nach  PreuTsen  an  (1254^5).  Bei  der  durch  die  DoppelwaU  von  1257  ei^ 
folgten  neuerlichen  Schwftchung  der  Beichsgewalt  hoffte  er,  die  Ejrwerhung 
Steiermarks  um  so  loichter  durchzusetzen.  Anlafs  hiezu  bot  ein  Streit 
dee  Erzbischofs  PhiHpp  von  Salzburg:  mit  dem  Bischof  Ulrich  von  Seckau 
um  den  Salzburger  Erzstuhl.  Philipp  gewann  hiebei  die  Unter- 
stützung seines  Bruders  Ulrich  von  Kärnten  und  des  ihm  verwan<lten 
Böhmenkönigs,  wogegen  der  Seckauer  sieh  an  Stephan,  den  Sohn  Bolas  IV., 
imi  Hilfe  wandte.  Ottokar  verband  sich  mit  dem  der  ungarischen  Herr- 
schaft abgeneigten  steilischen  Adel  Die  Steirer,  denen  es  nicht  gleich- 
gültig war,  vom  Verbände  des  deutschen  Reiches  losgerissen  zu  sein, 
boten  Ottokar  in  förmlicher  Weise  die  Herrschaft  an,  und  so  wurde 
Steiermark  von  seinen  Scharen  besetzt.  Bela  IV.  machte  im  folgenden 
Jahre  einen  Einfall  nach  Österreich,  erhtt  aber  bei  Kroifsenbrunn  (1260, 
12.  Juli)  eine  Niederlage  und  trat  im  Wiener  Frieden  (l'2f)l,  31.  März) 
Steiermark  an  Ottokar  ab.  Im  Besitz  der  babenl)er<^i.'-(hen  ICrl »schaft, 
hefs  dieser  nunmehr  seine  Ehe  unter  dem  Vorwaud,  dafs  Margareta 
einst  in  Trier  den  Schleier  genommen  und  ein  Jahr  lang  in  WUrzburg 
als  Könne  gelebt  habe,  für  tingOltlg  erklären  und  heiratete  Kunigunde, 
eine  Eselin  Belas  IV.  Unter  feierlichem  Gepränge  liefs  er  sich  su 
Weihnachten  1261  durch  den  Erzbischof  von  Mainz  in  Prag  krönen. 
Margareta  zog  sieh  nach  Krummau  zurück  und  .starl)  dort  1207.  Ottokars 
Maeht  wurde  immer  bedeutender.  Während  er  der  Erliebung  des  jugend- 
lielien  Konradin  auf  den  deutschen  Thron  {§  32)  mit  Erfolg  entgegentrat, 
nälierte  er  sich  dem  König  Richard,  von  dem  er  die  Belehnung  mit 
den  böhmischen  und  Osterreichischen  Lindem  erhielt^)  und  der  ihm  die 
Verwaltung  der  Reichsgüter  rechts  vom  Rhein  übertrug.  Ottokar  be- 
nutzte dies,  um  die  Erwerbung  von  I'^ger,  das  vordem  eine  Reichsstadt 
gewesen  und  nun  von  Konradin  in  Besitz  gehalten  wurde,  vorzubereiten. 
Durch  einen  zweiten  Kreuzzug  nach  Preufsen  und  sein  Verhalten  in  der 
Frage  der  deutschen  K«migswahl  erwarb  er  den  Dank  der  Kurie-)  und 
durch  sie  Einflufs  aul  die  Besetzung  der  Iloehstifter  von  Salzburg  und 
Passau.  Ein  Krieg,  der  hierüber  mit  Bayern  ausbrach,  wurde  durch 
die  Vermittlung  des  päpstlichen  Legaten  beigelegt.  Den  kinderlosen 
Herzog  Ulrich  yon  KÄmten  bestimmte  er,  statt  seines  Bruders  Philipp 
ihn  selbst  zum  Erben  einzusetzen,  wogegen  er  diesem  das  Patriarchat 
von  Aquileja  verschaffte.  Als  Ulrich  (1269)  starb,  beanspruchte  Ottokar 
den  Besitz  von  Kärnten  und  des  mit  diesem  verbundenen  Teiles  von 
Krain,  olme  sich  um  die  Reehto  des  Reiches  oder  jene  Philipps  zu 
kümmern.    Dieser  guwaim  zwar  die  Unterstützung  Ungarns,  da  dieses 

*)  Dich  Kcsolinli  in  iinziilüKsi^ror,  weil  hricflichor  Form. 

')  DaTs  Urban  IV.  dem  Könige  die  Oberhoheit  Uber  die  Liinder  der  Uuthcnen 
und  lilMor  vetsduffen  wottto,  b.  hei  Göll,  S.  98611. 
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aber  zu  einem  Kriege  nicht  gerüstet  war,  kam  es  zu  einem  Waffenstill* 
stand,  während  dessen  sich  Ottokar  die  Anerkennung  in  Kärnten  und 
Krain  sicherte.  Stephan  V.  hec^ann  trotzdem  den  Kampf,  sali  sich  aher 
bald  zu  einem  Friedensschhils  geiiöti^,  der  dem  böhmischen  König  den 
Besitz  der  neuen  Erweil  )unt:(^n  sieherte.  Nach  dem  Tode  Stejdians 
suchte  Ottokar  selbst  auf  die  \'erliältnisse  Ungarns  Emfluis  zu  gewinnen, 
und  sdilielslich  mufste  PhiUpp  von  Aquileja  auf  sdne  Erbansprüdie 
vendchten;  ja  das  Kapitel  von  Aquileja  und  der  friaolisehe  Adel  stellten 
sich  unter  böhmischen  Schutz.  Jetzt  (1272)  stand  Ottokars  Macht  auf 
ihrer  HOhe.  Sein  Beich  dehnte  sich  fast  über  den  ganzen  Osten  Deutsch- 
lands aus:  vom  Erz-  und  Riesenge])irge  bis  zur  Adria  reiclien<l,  schlofs 
es  den  grtjfsten  Teil  des  heutigen  Ostterroich  diesseits  der  Leitha  in  sieh. 
Von  den  Zcitgenos.^en  nannten  die  einen  den  böhmischen  König  seines 
Reichtums  wegen  den  »Goldenen«  die  andern  wegen  seiner  mih- 
täiischen  Machtmittel  den  »Eisemenf .  Völker  yerscfaiedener  Zunge  hat 
er  mit  Klugheit  regiert  und  für  alle  seine  Länder  zeitgemftfse  Einrich' 
tungen  getrofEen.  Mufsto  er  anfangs  den  Groben- seinw  Erbländer  gegen- 
über nachsichtig  sein,  so  brachte  er  seit  seinen  grof^en  Landerwerbungen 
seine  landesherrliche  Macht  kräftig  zur  Geltung.  In  den  neu  erworbenen 
Ländern  Österreich  und  Steiermark  liefs  er  Verzeichnisse  über  die  Rechte 
und  das  Einkommen  der  Landesfürslen  anlegen.  Mehr  als  auf  den 
Adel  stützte  er  sich  auf  den  Klerus  und  die  Bürgerschaften,  die  er  in 
jeder  Weise  förderte,  und  unter  denen  er  auch  die  eifrigsten  Anhänger 
fand.  Gleich  seinem  GroCsyater  und  Vater  ein  eifriger  Förderer  der 
deutschen  Kolonisationt  sog  er  einen  Strom  deutsch«  Auawanderer: 
Bauern,  Bergleute  und  Bürger  über  den  »Grenzwald«  nach  Böhmen. 
Bayern,  Franken  und  Sachsen  liefsen  sich  an  den  Abhängen  des  Böhmer- 
waldes, d(>s  Erz-  und  Riesengebirges  nieder.  Wälder  wurden  gerodet 
und  in  ergiebiges  Ackerland  uingewandelt,  mehr  als  dreifsig  Städte,  zahl- 
reiche Märkte  und  Dörfer  gegründet,  in  denen  Deutsche  nach  eigenem 
Rechte  lebten.  Schon  bestehende  Städte  und  Märkte  erhielten  deutsches 
Recht.  Dem  Beispiel  des  Königs  folgten  die  oberen  Schichten  der  Be- 
völkerung :  der  KleruSt  vor  allem  der  staatskluge  Berater  des  Königs, 
Bischof  Bruno  von  Olmütz,  dann  die  Klöster  des  Landes,  die  Mittel- 
punkte der  deutschen  Kolonisation,  endlich  auch  der  Adel.-)  Auch  auf 
geistigem  Gebiete  wurde  der  d«'utsche  Einflufs  in  Böhmen  der  herrschende, 
und  diese  Richtung  war  unter  Ottokar  II.  eine  so  starke,  dals  einheimische 
Chronisten  ihrem  Unmut  hierüber  offenen  Ausdruck  geben,  während 
umgekehrt  deutsche  Geschichtschreiber  und  Dichter  diesen  König  als 
den  Förderer  deutscher  Art  priesen. 


*)  Das  jährliche  Einkummeii  dos  KnnigM  ward  auf  lUOOOO  Mark  berechnet.  lui 
Vendeich  daso:  Sachsen  2000,  Bayern -Pfals  SO 000,  Bnuidenbnzg  50000,  Biga  1000, 
MuL'  I«  t,arg  4000,  Bremen  COOO,  Salsbmg  80000,  TMer  8000,  Midns  7000  und  Köln 

50 000  Mark. 

*)  Die  Literatur  Aber  die  deutsche  Kolonisation  in  Jiühmen  und  Mäluren,  s.  b.  Bach- 
nuinn  I,  470. 
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§  81.  Bm  Papsttum  und  die  slsUlflelie  Frage  seit  dem  Tode  Komada  IV. 

EOalg  XanfM  und  Karl  toh  Anjon. 

Quellen:  Von  den  enAhlenden  sind  die  wichtigrsten  schon  in  §i;  21,  23,  25  a.  28 

genannt;  dazu  8aba  Malaspina,  Kerum  Sicularum  libri  hcx  1250 — 127G.  Murut.  \m. 
Hartholouiaous  de  Xcocastro,  Historia  Sicula  a  morto  Kridorit'i  II  In.s  1204.  Mural.  XUl. 
ThoujaM  TuHCUa,  GcMta  impcratoruui  et  pontiticum  bi.s  1278.  ßülun.  IV,  609.  C«. 
88.  XXn.  Bpisk.  Conradi  Bominie.  FUiorm.  eeu  biev.  chroidca  bis  1988.  Murai.  L 
Andrea«  Unjfimis,  Dcscript.  vnctoriac  a  Kando  l*rov.  coniito  roportatac  1245 — 1247.  MM. 
Germ.  SS.  XXVI,  560—580.  Chron.  Mantuanuiu,  ib.  19  ff.  Adam  de  la  Hall,  Chanaon  da 
roi  d©  Sidle,  Bourhon.  Coli.  \U.  Von  späteren :  Giov.  Villani,  Hb.  \TII,  rap.  I.  Zur  Ctoadi. 
der  PupHto,  H.  Fragments  du  demier  roiristrc  <l'Alo.\aii<lrc  rV,  ed.  T..  Dclisle.  B.  t.  Ch. 
XXXVIIl.  ^Jpt^  Kejristre»  d'Alexandre  IV,  ed.  \>.  Honrel  de  la  Ronciere,  .1.  de  Loye  et 
A.  Coulon.  Parb  1902.  Kegiatr.  L'rbani  IV,  cd  Ikiumgurtcn.  K.  Quart.-Sck.  III.  i>ores 
et  Guinmd,  Lee  Begfistr.  d'tfrbein  IV.  Pens  1899.  Tbeiner,  wie  oben.  8.  Potth.,  Begf  . 
pontiff.  II.  Die  Uiograpliion  der  PilpHte  Alex.  IV.  u.  rrban  IV.  bei  Muratoii  IIL  Briefe 
Urbans  IV.  in  Marlene  Tlies.  11  u.  MM.  (Jorm.  Epp.  III. 

Ililfsschriften:  B.  ('apaHHo,  Historia  di])lom.  repni  Siciliac  1250 — 12G0, 
Napoli  1874.  H  a  u  m  e  r  IV,  Srbirrmacber,  Di©  letzten  Hohenstaufen,  (iött.  1871.  Dnan 
Scheffer  Hoirhorst.  HZ.  28,  431 — 440.  Karst,  ( Jf>s<-li.  Manfreds  Iiis  zu  Meiner  Kronunji. 
Berlin  1897  (enthält  S.  XI— XIV  ein  Verz.  von  (.Quellen  u.  Hilfsmitteln  für  die  CicHch. 
Manfreds  von  1960—1858).  Freidhof,  Die  Städte  Tnadens  sor  Zeit  Manfreds.  I.3rc. 
Projrr.  Metz  1879.  Fahre nbruch,  Zur  Gesch.  Manfreds.  Diss.  Strafsburp  1880. 
('csare,  Storia  di  Manfredi.  Napoli  1837.  Merkel,  Storia  di  Manfrcdi  I.  e  Manfredi  II. 

I.  .an('ia.  Turin  1886.  Del  Ciiu<lice,  Rice.  Filangieri  sotto  il  rc^no  di  Fetlerigo,  di 
Corrado  et  di  Manfredi.  Nap.  1893.  La  famigUa  di  r©  Manfrodo.  Arch.  Nap.  IV,  8.  1879. 
La  f.  i\.  r.  AI.  Narr,  storica.  2.  cd.  Nap.  ,T.  Firkcr,  Koiiij;  Manfreds  Srdme. 
MJUli.  IV,  1.  liusson,  Friedricli,  Manfreds  Sohn  in  Tirol,  ebenda  XUl.  Stern- 
feld, Kail  y.  Anjou,  wie  oben.  Jonbert,  L'^blissement  de  la  maison  d'Anjou 
dans  le  rovaume  de  Naple».  1887.  Merkel,  L'o]dni<ine  dei  conl<*niiK)raiU'i  sull'  inlprc^a 
italiana  di  Carlo  1.  «l'Anpi^  in  d.  Mcni.  de  l  Ai-ad.  dci  I.incci.  1880.  DcrHclhe,  Vn 
quarto  di  sccolo  di  vita  communale  e  Ic  origiiü  di  dominazione  Anpoina  in  l'iemonL 
M.  Ae.  Tor.  XLQ.  Meomartlni,  La  battaf^  di  Benevcnto.  Ren.  1895.  St  Priest, 
nintoirc  de  la  conquMc  de  Nriplcs  p.  Ch.  d'Aiijoii.  Pamt  1849.  Cadicr,  Essai  .«nr 
l'aduiiniätration  du  royaumc  do  Sicile  sous  Charles  I®  ot  II  d'Anjuu.  Paris  1891.  Chenricr, 
Sst  de  la  luttc,  wie  oben.  Hampe,  Gesch.  Konradins,  wie  oben.  Rodenberfr. 
Innozenz  IV.  n.  das  K<»niproich  Sizilien.  Halle  1892.  Docbcrl,  Bertold  von  Huben- 
burp.  I)Z(;.  XTI.   (>.  Hartwig,  Florontincr  «Jcschicbte  1250— 12:>2.    DZ«;.  I,  12-  4><. 

II,  38,  IV,  70  ff.,  241  Ü.  Sievert,  Das  VorleWn  des  Papstes  Urban  IV.  Kon».  (.Quartal 
sehlift  X.    Georges,  Hist  da  pape  Urban  IV.  Paris  1865.  Die  allg.  Werice,  wie 
Qregorox-ius  etc.,  s.  oben. 

1.  Konrad  IV.  hatte  während  der  letzten  Jahre  seinen  Hall)bru(ler, 
den  bf'i  den  Italienern  beliebten  Manfred  beiseito  geschoben  und  dio 
Reicli.sverweser.schaft  nicht  ihm,  .«sondern  dem  Marko;raf<'n  Bertold  von 
Hohenburg,  einem  Verwandten  seiner  Gemahlin,  üljergeben,  der  den  Papst 
zur  Anerkennung  Konradins  zu  bewegen  versuchte;  Innozenz  IV.  ge- 
irillt,  Sizilien  unmittelbar  in  BeidtK  zu  nehmen,  behielt  ach  die  PrOfong 
der  Ansprüche  Konradins  för  die  Zukunft  bevor.  Wie  1198  wurde  auch 
jetzt  das  NationalgefQhl  der  Italiener  gegen  die  Deutschen  erregt  und 
ein  Heer  zur  Unterwerfung  Sizüiens  ausgerüstet.  Die  nationale  Oppo- 
sition, (lio  (hiolfen  und  die  Anliänger  Manfreds  zwangen  Bertold,  von 
der  Uegentschaft  zurückzutreten.  Die  Grofsen  SiziÜens  ver|)fiiehtet«>u 
sich  auf  einem  zu  S.  Germano  abgehaltenen  Tage,  falls  Konradin  lebe, 
Manfred  als  Reichsverweser,  falls  er  aber  tot  sei,  als  König  anzuerkennen. 

• 


Digilized  by  Google 


Dum  Ende  InnoKOnz'  r\'.    Das  Königtuiu  Muufreds. 


141 


Auch  Manfred  suchte  nun  um  die  Anerkennung  des  Papstes  nach»  dieser 
sprach  jedoch  den  Bann  ül)pr  ihn  aus  und  liefe  ein  Heer  in  Unteritalien  ein- 
rücken, worauf  sieh  Manfred  bereit  erklärte,  dem  Papst  unter  Vorbehalt 
der  Rechte  Konradins  und  seiner  eigenem,  den  Besitz  Siziliens  zu  über- 
lassen; dafür  wurde  er  vom  Banne  gelöst  und  zum  Vikar  im  König- 
reiche eingesetzt.  Konradin  erhielt  die  Anerkennung  als  Herzog  von 
Schwaben  und  König  von  Jerusalem.  Die  Bewohner  Siziliens  mulsten 
dem  Papst  den  Treueid  leisten,  doch  wurde  in  die  Formel  die  Klausel 
eingefügt :  Wi  Vorhehalt  der  Beofate  des  Knaben  Konrad.  Von  einer 
Übernahme  der  Vormundschaft  dos  Papstes  über  ihn  war  nicht  mehr 
die  IJode.  So  schien  die  Kurie  alle  ihre  Absichten  erreicht  zu  haben. 
Im  ( )ktober  1254  betrat  Innozenz  IV.  bei  Ceperano  das  Königreich. 
Manfred  führte  des  Papstes  Zeltor  und  leistete  den  Treueid.  Am 
27.  Oktober  hielt  Innozenz  IV.  seinen  Einzug  in  Neapel.  Erst  jetzt 
trat  sein  Plan  einer  völligen  Annexion  Neapels  zutage.  Daher  wandte 
sich  Manfred  von  ihm  ab,  bemächtigte  sich  der  Festung  Luceiia  und 
der  daselbst  von  Friedrich  II.  und  Konrad  IV.  angehäuften  Geld-  und 
Kriegsmittel  und  wurde  von  den  Sarazenen,  denen  eine  Unterwerfung 
tmter  den  Papst  unerwünscht  war,  als  Herr  begrüfst.  Der  Sieg  bei 
Foggia  (2.  Dezember)  über  die  päpstliehen  Truppen  vernichtete  die 
Hoffnungen  des  Papstes  auf  den  Besitz  Siziliens.  Fünf  Tage  später  starb 
er  zu  Neapel  im  Hause  des  Petrus  de  Vinea. 

2.  Noch  unter  dem  Eindruck  von  Manfreds  Erfolgen  schritten  die 
Kardinale  zur  Neuwahl.  Sie  fiel  auf  Rainald,  einen  Neffen  Gregors  IX., 
.der  nun  als  Alexander  IV.  (1254 — 1261)  den  p&psthchen  Stuhl  bestieg. 
'IVotz  seiner  friedUchen  Gesinnung  behielt  er  in  der  sizilischen  Frage  die 
Politik  seines  Vorgängers  bei.  Sowohl  Manfred  als  die  Kurie  traten  mit 
Konrndin  in  Ver})indung.  Manfred,  um  .'<eine  Stellung  zu  sichern,  denn 
iiem  Erbrecht  nuilste  mit  <lem  Konradins  fallen,  die  Kurie,  um  diesen 
gegen  Manfred  zu  gebrauchen.  Um  auf  Konradins  Vornmnd,  Ludwig 
von  Bayern,  einen  Druck  auszuüben,  unterstützte  sie  Alfons'  X.  An- 
sprüche auf  Schwaben;  Ludwig  erkannte  indes  Manfred  als  Reichs- 
v^rweser  an  (1255,  20.  April),  der  allmählich  das  ganze  Königreich  er- 
oberte und,  um  .seine  Herrschaft  zu  sichern,  mit  einzelnen  Städten  Mittel- 
und  Oboritaliens  Verbindungen  anknüpfte  und  dann  den  letzten  Schritt 
zur  Aufriilitung  seines  Koniirtnms  tnt.  Er  liefs  niimlieh  Nachrichten 
vom  Tod  Konradins  verbreiten  und  J^xecjuien  für  ihn  halten,  worauf  er  von 
den  Arolsen  (am  10.  August  1258)  zum  König  erwtililt  und  in  der 
Kathedrale  zu  Palermo  gekrönt  wurde.  Da  Manfreds  l  surpation  den 
nationalen  Interessen  Siziliens  entsprach,  erhob  sich  gegen  sie  selbst 
dann  kein  Widerspruch,  als  räch  die  Nadiricht  von  Konradins  Tod  als 
eine  falsche  heraus.st eilte.  War  Manfreds  II»  rrsehaft  für  Sizilien  ein 
Glück,  da  nun  wied*  r  Ruhe  und  Ordnung  daselbst  einkehrten,  so  war 
er  doch  vid  zu  sehr  iStaufer.  als  dafs  er  nirht  den  Versuch  gemacht 
liätte,  Italien  unter  ein  einziges  ll;iiij>t  zu  bringen  und  znm  Mittelpunkt 
des  Kaisertums  zu  machen.  Er  grill'  in  die  Verhältnisse  Mittel-  und 
Oberitaliens  ein  und  gewann  trotz  der  Erneuerung  des  Banntluches  selbst 
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in  Rom  EinfluCs.  Die  Ghibellineu  Toskanas  sahen  in  ihm  ihr  Oberhaupt, 
imd  Siena  leistete  ihm  den  Eid  der  Treue  (1259).  Von  den  alten  Stützen 
der  staufischen  Herrschaft  hielt  sich  nur  Kzztlin  fern,  aber  <lie  Macht 
seines  Hauses  braeh  noch  in  denisolben  Jabre  zusammen.  Schon  zeigte? 
es  sich,  dafs  die  Weifen  in  Italien  nicht  <las  Il)cr<;ewicht  hatten.  Flo- 
rentiner Ghibellinen  hatten,  aus  ihrer  Vaterstadt  vertrieben,  von  Sieua 
und  Maufred  llilfe  erhalten.  Am  4.  September  1260  kam  es  bei  M  Ott t- 
ap e  r to  2ur  Schlacht  Die  Weifen  wurden  geschlagen,  und  die  Ghibellinen 
hielten  nun  ihren  Einzug  in  Florenz.  Ganz  Tusden  bis  auf  Lucca  und 
Arezzo  erklärte  sich  für  Manfred.  In  so  seltsamer  Weise  hatten  sich 
die  Dinge  verschoben,  dafs  sich  die  Weifen  an  Konradin  wandten,  er 
möge  in  Italien  erscheinen  und  sein  Reich  seinem  ungetreuen  Statt- 
halter abnehmen.  ^)  Der  päpstliche  Hof  geriet  in  die  gröfs-te  Sorge. 
Über  Siena.  di«'  Florentiner  Ghibellinen  und  alle  Anhänger  Manfreds 
wurde  der  Bann  verhängt.  Dagegen  schlössen  die  bedeutendsten  Städte 
Toskanas  (1261,  28.  Mai)  ihren  groAen  Gfaibellinenbund,  dem  auch  Man- 
fred beitrat.  Kurz  zuvor  hatte  ein  Teil  der  ROmer  ihn,  eine  Gegenpartei 
König  Richard  zum  Senator  gewählt  Von  Kummer  gebeugt,  starb 
Alexander  IV.  am  25.  Mai  1261.  Da  sich  die  Kardinäle  über  die  Wahl 
eines  Kollegen  nicht  einigen  konnten,  wurde  am  2\).  ,\nc:nst  1261  Jakob 
von  Troyes  gewählt,  ein  Mann  von  niedert  r  Herkunft,  der  sich  durch 
seine  Talente  bis  /Ami  Patriarchen  von  Jerusalem  emporgeschwungen 
hatte.  Die  Wahl  dieses  Franzosen  —  er  nannte  sich  Urban  IV. 
(1261 — 1264)  —  war  fOr  das  Papsttum  verhängnisvoll,  denn  er  lenkte 
die  päpstliche  Politik  vollends  in  jene  französische  Richtung,  die  sn 
ihrer  Knechtung  durch  das  französische  Königtum  gefOhrt  hat  Von 
den  14  Kardinälen,  die  er  binnen  einem  halben  Jahre  ernannte,  waren 
nicht  weniger  als  8  Franzosen.  Von  französischer  (Besinnung  erfüllt, 
war  er  entschlossen,  Siziht  n  den  Staufern  zu  entreifsen  und  an  eincD 
französischen  l'rinzen  zu  geben. 

2.  Eben  jetzt  stand  Manfred  auf  der  Höhe  seiner  Macht.  Sizilien 
erfreute  sich  unter  seiner  Fürsorge  tiefen  Friedens.  Aufstände,  wie  die 
der  falschen  Friedriche  (1261)  dßenten  nur  dazu,  seine  Macht  zu  et- 
höhen.  Wie  ernst  sein  Vater,  sorgte  er  nicht  nur  für  die  materiellen, 
sondern  auch  fdr  die  geistigen  Interessen  seines  Landes.  Sein  Hof  war 
der  glänzendste  seiner  Zeit;  mit  dem  sizilischen  Königshause  ver- 
schwägert zu  sein,  galt  bei  auswärtigen  Fürsten  als  besondere  Ehre. 
Nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin  Beatrix  vermählte  er  sich  mit 
Helene,  der  Tochter  Michaels  von  Epirus.  Seine  Tochter  Konstanze  gab 
er  Peter,  dem  Sohne  König  Jakobs  von  Aragonien,  zur  Ehe.  .^Vn  Man 
fred  wandte  sich  der  vertriebene  Kaiser  Balduin  II.  von  KonstantinopeU 
und  selbst  Ludwig  IX.  wirkte  anfilnglich  mehr  in  Manfreds  als  im 
Interesse  seines  eigenen  Bruders  Karl  von  Anjou.  Von  dessen  Seit^ 
wurde  das  >t mfische  Königtum  erst  ernstlich  bedroht,  als  die  Kmie, 
nachdem  sich  die  Verhandlungen  mit  Manfred  zerschlagen  hatten,  die 
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franzOsiache  Kandidatur  !fir  den  susUischen  Thron  enutlich  wieder 
aufnahm. 

d.  Karl  von  Anjon^),  als  jüngster  Sohn  Ludwigs  VIII.  1226  ge- 
hören« der  Liebling  seiner  Mutler  Blanka,  seigte  in  seiner  Jugend  niclit 
jene  düstere  Verschlossenheit,  die  ilmi  später  eigen  war.  Ein  Freund 
der  Sänger  und  Dichter,  hat  er  sich  hei  Gelegenheit  seihst  als  Dichter 
versucht.  Durch  seine  Genialilin  erwarb  er  die  n^ch  zum  deut.schen 
Reich  gehörigen  tJrafschaften  Provence  und  Forcahiuier,  ein  Gebiet,  das 
ihm  wichtiger  war  als  Anjuu,  da  er  dort  nicht  wie  hier  von  seinem 
Bruder  abhängig  war.  Auf  dem  Kreuzzug  Ludwigs  IX.  erwarb  er  hohen 
Ruhm,  und  nach  seiner  Heimkehr  erlangte  er  bei  der  Ohnmacht  der 
Nachfolger  Friedrichs  II.  und  der  Bedrängnis  des  Papsttums  Einflufs 
auf  Arles,  Avignon  und  Marseille.  Nachdem  das  erste  Angebot  der 
sizilischen  Krone  erfolglos  geblieben,  suchte  er  als  Bundesgenosse  Mar- 
garetas von  Flandern  in  deren  Kämpfen  mit  König  Wilhelm  in  Henne- 
gau festen  Fufs  zu  fassm  Ein  Aufstand  in  Marseille  gal)  ihm  den  Anlafs, 
diese  noch  zum  deutsclieu  Reich  gehörige  Stadt  zu  erwerben.  Die  Streitig- 
keiten der  Dynasten  und  Kommunen  Oberitaliens  boten  ihm  Gelegenheit 
ssiir  Einmischung.  Vor  aUem  bediente  er  sich  der  in  ihrer  kriegerischen 
Kraft  erstarkten  Kommunen  in  Piemont,  das  allmählich  der  Stützpunkt 
seiner  Unternehmungen  diesseits  der  Alpen  wtu-de.  Als  Ludwig  IX.  die 
sizilische  Krone,  die  ihm  l'rban  IV.  für  seinen  jüngeren  Sohn  antrug, 
zurückwie.s,  tauchte  die  Kandidatur  des  Angiovinen  wieder  auf.  Aller- 
dings wnren  "iie  Bedingungen,  unter  denen  er  Sizilien  erwerben  sollte, 
drückend,  denn  ein  grofser  Teil  sollte  davon  losgelöst  werden,  er  mui'ste 
sich  Terpflichten,  weder  das  deutsche  Königtum  noch  Oberitalien  oder 
Tusden  oder  endlich  ein  Amt  in  Rom  anzunehmen.  Nachdem  der  Papst 
den  frflhwen  Vertrag  mit  England  fOr  ungültig  erklärt  hatte,  trat  noch 
ein  Ereignis  ein,  durch  welches  das  ganze  Unternohmen  in  Frage  ge- 
stellt wurde.  Karl  wurde  nämlich  vom  römischen  Volk  ziun  Senator 
gewählt.  Falls  er  jetzt  aueli  noch  in  den  Besitz  Siziliens  kam,  war  der 
Tapst  in  seiner  MachtstellniiL:  bedroht;  trotzdem  sah  sich  Urban 
angesichts  der  Erfolge  Manfreds  gezwungen,  Zugeständnisse  zu  machen : 
Karl  erhielt  die  Seuatorswürde  zwar  nur  für  die  Zeit,  als  es  den  Papst 
gutdünken  würde,  er  benutzte  sie  aber,  um  seine  Vorbereitungen  für  das 
italienische  Unternehmen  zu  treffen,  zugleich  auch  als  Mittä,  die  For- 
derungen des  Papstes  heraV»zndrücken.  Ein  Vikar  ei^riff  1264  in  seinem 
Namen  Besitz  von  dem  Kapitol,  und  Rom  wurde  nun  der  Sammelplatz 
aller  Gegner  Manfreds.  l'rban  IV.  starb,  ohne  die  Erhebung  Karls  er- 
lebt zu  haben  (1264,  2.  Oktober).  Klemens  IV.  (126rv-12fi8)  führte  als 
einstiger  Berater  Ludwigs  IX.  und  Freund  Karls  da.s  Werk  seines  Vor- 
gängers zu  Ende.  Im  April  1266  wurde  zu  Aix  der  Vertrag  geschlossen, 
der  das  staufische  Haus  seines  Besitzes  beraubte,  Karl  trat,  umgeben 
yon  den  Grofoen  der  Provence,  mit  seiner  Gemahlin  auf  den  Balkon 
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seines  Palastes.  Von  dort  aus  rief  der  Legat  der  versammelten  Menge 
zu,  data  der  hl.  Vater  dem  Oralen  das  Königreich  übergeben  habe. 
Zahlreiche  Barone  nahmen  nun  das  Kreuz  gegen  Manfred.  Ein  Kreuz- 
zugszehent  wurde  ausgescbrielten  und  ein  Anlohon  aufgenommen.  Karls 

Gemahlin  versetzte  ilire  Juwolon.  König  Manfn-d  hattp  sich  indes  wohl 
vorgosehoii.  Don  Landwog  schützten  Pallavicini  und  die;  ührigon  Häupter 
der  Ghibelhnon,  den  Seeweg  sollte  eine  pisanisch-sizilische  Flotte  ver- 
sperren. Karl  enUächlüis  sich,  wahrend  sein  Heer  in  der  Provence 
zurQckblieb,  für  den  Seeweg.  Vom  Glück  begünstigt,  entkam  er  der 
feindlichen  Flotte  und  hielt  am  23.  Mai  seinen  Einzug  in  Rom.  Am 
21.  Juni  wurde  er  mit  den  Insignien  des  Senators  hekleidet  und  7  Tage 
später  mit  Sizilien  belehnt.  Doch  mufste  er  auf  Benevent  verzichten, 
sich  zur  Zahlung  eines  jährlichen  Trihutä  und  Erstattung  der  erhaltenen 
Vorschüsse  verpflichten  und  vers})rechen,  nach  der  Kruberung  Aj>uliens 
das  Amt  des  Senators  niederzulegen.  Das  franzüsisch-provenzali.sche 
Heer  stieg  iui  Juni  über  die  Savoyer  Alpen.  Verträge  mit  Montferrat, 
Este  und  mehreren  Häuptern  der  Weifen,  nicht  minder  auch  Verrat  auf 
ghibeUimsdier  Seite,  hatten  ihm  die  Woge  geebnet;  in  erschöpftem  Zu« 
stand  traf  es  zu  Weihnachten  in  Rom  ein.  Am  6.  Januar  1266  mirde 
Karl  samt  seiner  Gemahlin  gekrönt.  Not  und  Mangel  trieben  ihn.  so- 
bald als  ni<'>glich  an  den  Feind  zu  gelangen.  Am  20.  Januar  hrach 
er  gegen  Manfred  auf,  der  in  Capua  weilte.  Beide  Gegner  brannten  vor 
Kampfhegier.  Die  Schlacht  fand  bei  Benevent  am  20.  Februar  statt. 
Karl  erfocht  nach  hartem  Kingeu,  unterstützt  durch  den  Verrat  «ler 
Grafen  von  Caserta  und  Acerra,  den  Sieg.  Manfred  wurde  erschlageu. 
Erst  am  dritten  Tage  fand  man  die  der  Rüstung  beraubte,  von  Wunden 
entstellte  Leiche.  Karl  Uefe  sie  ehrenvoll,  wenn  auch  ohne  den  Segen 
der  Kirche,  an  der  Brücke  des  Calore  bestatten.  Französische  Ritter 
trugen,  den  Helden  zu  ehren,  jeder  einen  Stein  herzu  und  setzten  ihm 
ein  Denkmal.  Aber  der  fanatische  Eifer  des  Erzbischofs  von  Co.'^enza 
duldete  kein  Begräbni.s  auf  dem  der  Kirche  ir''b(»renden  Buden.  Darum 
wurde  die  Leiche  aus  der  Erde  gerissen  und  an  Latiums  Grenze  am 
Ufer  des  Verde  eingescharrt  Grauenhaft  war  das  Schicksal  der  Familie 
Manfreds.  Seine  Witwe  starb  nach  fünf-,  die  Tochter  nach  achtzehn- 
jähriger Kerkerhaft;  die  drei  natürlichen  Söhne,  Heinrich,  Friedrich  und 
Anselmus,  wurden  in  ihrem  Gefängnis  zu  St"  Maria  del  Monte  in  Terra 
di  Bari  so  hart  behandelt,  dafs  König  Karl  selb.*^t  1298  einschreiten 
mufste.  Sie  kamen  dann  ins  Kastell  doli'  l'ovo  zu  Neapel.  Von  den 
dreien  starb  der  älte.-<te,  erblindet  und  entkräftet,  erst  nach  mehr  als 
fünfzigjährigen  Kerkerqualen.  Dem  zweiten,  Friedrich,  gelang  es,  zu  ent- 
kommen. Er  z<^  als  Bettler  an  den  Höfei|  Europas  umher  und  starb 
nach  wechselvollen  Schicksalen  in  Ägypten,  wo  ihm  der  Sultan  eine  Zu- 
fluchtsstätte gewährte.  Mit  ähnlicher  Härte  wurden  die  übrigen  Ver- 
wandten behandelt.  Karl  hielt  einen  triumphieren fb  n  Einzug  in  NeapeL 
Er  bedeutete  den  Sieg  des  französischen  über  das  deutsche  Element  auf 
italienischem  Boden.  Anisen )rdentlich  reich  war  ilie  Beute  <lr'S  Sieger.«i. 
Zwei  schwere  goldene  Ivandelaber  und  den  mit  Perlen  verzierten  Thron 
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Friedrichs  II.  sandte  er  an  den  Papst.  Die  Sarazenen  Lucerias  über- 
gaben  die  dort  angeb&uften  Schätze.   Die  Furcht  vor  dem  Sieger  lähmte 

jeden  Widerstand.  Die  Städte  leisteti'n  die  Huldigung,  und  die  Anhänger 
Manfreds  in  Ober-  und  Mittelitalien  beeilten  sich,  Frieden  mit  der  Kirche 
zu  machen. 

§  32.  Konradin  von  Schwaben  und  der  Ausgang  des  staufischeu 

Hauses. 

Qucllon  wie  nlion.  l)azn  IMctro  da  IVctio,  A'Uiortatio.  Ansj;.  hei  rajiasso  110. 
Tbcr  die  i^uellen  zur  .'Schlucht  bei  TagUacuzzo  h.  Busson  i)Z(.i.  IV  u.  Koloff  in  d.  X. 
Jhb.  Ph.  XI,  Xn.  Eh  sind:  die  Annales  Flac.  (Mbell.,  S.  Jmtine  Tat.,  Saba  Malaspina, 
Sarunliene,  IHolein.  Lu<'.,  Uiccobaldus  Ferrarienwi«,  Fereto  v.  Virenza,  Giov.  Villani, 
Aiiiiali's  clprici  ut  vi<U*tnr  I'arisitMiHis,  Tlist.  rojium  Fmiic.  conliii  ,  ( "lironirnn  Tlnnnn.  ti. 
l'nauit.  Kill  gutes  Verzeichnis  der  ililfssclirif  ton  in  Hampe,  Gesch.  Konnulins  v. 
Hohenstaufen,  8.869—876.  Basson,  Z.  Gesch.  Konradfais.  Forach.  XI,  XIV.  Miller, 
Konr.  V.  Hi'lii'iist.  Herl.  WM.  Kicker,  Ktinradiiis  Maix-Ii  ztiin  ].:!lc!it.  FcM  ii.  Die 
Operutiunen  Karls  von  Anjou.  .MJUG.  ii,  IV.  Köhler,  Die  Operationen  Karls  v.  A. 
vor  der  Schlacht  bei  Ta^liacozzo,  ebenfl«  IV.  K Ohler,  Zar  Schlacht  von  Tofrliacofico. 
Itrcsl.  1881  Ki.hlcr,  Die  Entwicklunif  des  KrieKswesens.  Hresl.  1886—93.  Er>r.  Tieft 
.\.  Busson,  I)ie  Schlacht  hei  All>a  DZd.IV  rlort  ilio  Ivhytliiiii  <le  victoria  Karoli^. 
i^aekur,  Z.  Vor)jesch.  d.  Schi.  v.  Albe.  HZ.  75  u.  76.  Jetzt  vornehmlich  G.  Koloff, 
Die  Hchlacht  bei  Tagliacmao  Cmlt  ebier  Karten8kisie>  N.  Jbb.  Fh.  XI,  31—54. 
K'itliifT  halt  die  lÜHhcrifcn  DarstcIItiHLren  der  Schlacht  für  eine  Art  FJnmaii.  Delpech, 
Im  t4U.-tiquc  au  moycn-ügc.  l'aiis  10^6.  2  Bde.  Del  Giudicc,  U  giadizio  c  la  con- 
dnnna  di  Corradino.  Xap.  1876.  O.  Hartwig,  D.  Vernrt.  Ka.  Im  Neuen  Reich.  1879. 
Brayda,  Tji  Responflabilitä  di  Clemente  IV  c  di  Carlo  I  d'Anjon  nella  iiiorte  di 
Citrradinii  di  Suevia.  Xapnii  IfMX).  Dnrricu,  Les  FranQuis  dans  Ic  mvannic  di»  Xaph's 
suus  le  regne  de  Charles  1«  tlans  lx;s  arehivcs  angevines  *ic  Naplcs  II.  Iöb6.  J  o  u  hert, 
wie  oben.   Wedele,  Friedrich  d.  Freidige.  NördL  1870. 

1.  Die  Kunde  von  der  Scldacht  bei  B<-nevent  rief  den  legitimen 
Sprossen  des  stjiufischen  liause.s  zur  Verteidigung  .^ciney  Krlinn'hte.s  in 
die  Scliranken.  Konradin  wie  die  Ttalient'r  ihn  niehr  ohne  Anflug 
veraulitlicheu  Spottes  naunteu,  er  selbst  nennt  sich  in  den  Urkunden 
stets  Konrad  —  erfuhr  schon  in  zarter  Jugend  die  mannigfachsten 
Schicksalsschläge.  Sein  Verhängnis  war  der  unauslöschliche  Hafs  der 
Kurie  gegen  sein  Haus.  Schon  der  Versuch  deutscher  Fttrsten,  ihm 
das  deutsche  Königtum  zu  \erschafFen,  weckte  den  Widerspruch  des 
Papstes.  Verlor  er  Sizili«'n  »hn-eh  den  eigenen  Oheim,  so  wurde  ihm 
auch  sein  schwäbisches  Herzogtinii  dureii  <He  ka<tilisc]i((  Verwandtschaft 
bestritten  und  sein  Erbgut  von  den  (irolscn  Schwalx-ns  als  gute  I'x  ute 
betrachtet.  Seine  Mutter  Ehsabetii  verniahhe  sich  (12r)9i  in  zweiter  Ehe 
mit  dem  Grafen  Meinhard  von  Görz-Tirol.  Nach  dem  Si(  g  dör  Ghibel- 
linen  bei  Florenz  liefsen  sich  Stimmen  vernehmen,  die  ihn  nach  Italien 
riefen.  Bisher  am  Hofe  seines  bayrischen  Oheuns  Ludwig  erzogen, 
übernahm  er  mit  zehn  Jahren  foniifll  <lif  Regierung  von  Sehwaben, 
stand  aber  in  der  Pflege  Bischof  ElHrhards  von  Konstanz,  (irofsen 
Einflufs  auf  ihn  gewannen  aufser  dem  Al)t  I»ertu](l  von  St.  Gallen 
einige    lleiehsministerialen,    (h'ren    unternehmungslustiger   Sinn  seine 

Loser tb,  Gescbicbtc  dei*  spateren  Mlttcliiltcrs.  10 
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Neigungen  beeinflurstc.  ^)  Auch  soino  zweite  Kandidatur  für  den  deutschen 
Thron  (1202)  wurde  durch  dio  Kurio  voreitolt.  Dagegen  tra(<»n  die 
itaHoiiiscIien  Pläno  in  don  Vordorirnind.  Nach  Manfreds  Todo  trafoii 
ihn  die  llilfegosuchp  dor  <  Jhilx  lHneu.  I)i<?  Au.sjsichten  für  das  itaUt  iii.-che 
Unternehmen  waren  niiiit  u;igünstig.  Karl  von  Anjou  l'and  in  Si/.iht'ii 
nichts  als  Mifsstimmung  und  Widerspruch,  weil  —  ganz  abgesehen  von 
seinen  persönlichen  Eigenschaften,  unter  denen  Grofsmut  und  Versöhn- 
lichkeit fehlten  —  sein  Regiment^  im  Gegensatz  zu  dem  Friedrichs  II. 
und  Manfreds,  ganz  den  Charakter  einer  Fremdherrschaft  trug.  Seine 
Beamten  waren  grofsentoils  Fremde,  seine  Truppeij  meist  Ausländer.  Der 
}M>litisc'he  und  militärische  IjnfluCs  der  sizilischen  Edelleiite  war  lalun- 
gelegt,  und  die  in  Aussicht  genoiinnene  Wiedereinsetzuni;  aller  tlurch 
di»'  Staufer  Verbannten  und  die  Annullierung  d(>r  seit  dem  Konzil  von 
Lyon  erteilten  Privilegien  drohte  eine  Umwälzung  in  den  Besitzver- 
hältnissen herbeizuführen.  Schon  wurde  einzelnen  Grofsen  ihr  Besitz 
vorenthalten,  anderen  die  nachgesuchte  Gnade  versagt  Die  grolse  Masse, 
die  eine  Erleichterung  des  von  den  Staufern  geübton  Steuerdruckes  er- 
wartet hatte,  sah  sich  bitter  enttäuscht,  denn  das  angiovinische  Regiment 
war  noch  despotischer  und  die  Steuern  um  so  drückender,  als  Jiach  den 
n»'Uen  X'erträgen  die  Geistlichkeit  von  ihnen  i)e|'reit  war.  'trotz  der 
Mahnungen  des  Paj)stes  wurde  auch  das  Parlament  nicht  berufen,  untl 
so  wurde  der  Wunsch  nach  der  Rückkehr  der  staufisclien  Herrschaft 
überall  rege.  Von  der  öffentlichen  Meinung  getragen,  wandten  sich 
einige  Grofse  an  Konradin,  der  nun  beschlofs,  dem  Rufe  zu  folgen.  Er 
war  eben  zum  Jüngling  herangewachsen:  eine  schöne  Gestalt,  von  ein* 
nehmenden  Zügen.  Des  Lat<Mni.schen  mächtig,  verstand  er  es,  im  Sinne 
der  Zeit  seinen  Gefühlen  auch  poetischen  Ausdruck  zu  verleihen.  Sein 
Sinn  war  erfüllt  v<tn  seines  Hauses  (»rölse.-)  Naduleni  er  »  in  Eh<'- 
bündnis  mit  Sophie,  der  Tochter  des  Markgrafen  von  Landslterg,  ein- 
gegangen, wurde  auf  dem  lloftag  von  Aug^sburg  (1206,  Oktober)  die 
Heerfahrt  für  den  Sjiätsommer  1267  festgesetzt.  Um  Teilnehmer  zu  ge- 
winnen, machte  er  Vergabungen  und  Verpföndungen  aus  seinem  Haus- 
gute; seinen  bayrisdieii  Oheimen  schenkte  er  für  den  Fall  seines  Todes 
seinen  IJesitz.  Nachdem  er  von  seiner  Mutter  Abschied  genonniK  n.  er- 
folgte der  Aufbruch.  Ein  .Nbuiifest  an  die  deutschen  Fürsten  iurderte 
Hilfe.  Alter  bei  der  Haltung  des  Paj>stes^i  w.-ir  auf  ihre  T<'ihiahme 
nicht  zu  rechnen.  In  Sizilien  <'röffneten  Konradins  Statthalter,  Konrad 
Ciipece  und  Friedrich  von  Kastilien,  den  Kampf  mit  einem  Sieg  über 
Karls  Statthalter.  Konradin  hielt  am  21.  Oktober  seinen  Einzug  in 
Verona.  In  seiner  Umgebung  befanden  sich  Ludwig  von  Bayern,  die 
Grafen  Meinhard  und  .\lbert  von  (iiirz  imd  Tirol,  Friedrich  von  Oster- 
reich. re(  htmärsiger  Erbe  des  liabi  nbergischen  Besitzes,  und  Graf  Rudolf 
von  ilabsburg;  durfte  Friedrich  bei  einem  siegreichen  Ausgang  des 


"1  Hampo,  S.  170.. 
»y  Ebciula,  S.  !)2. 

*)  Der  IVozer»  gegen  Konrudin  vurde  am  14.  April  1267  aufgenomiucii. 
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rtitcrnolmions  die  Einsetzung  in  die  östcnoichisch-stoiritscljen  Ilorzog- 
uniior  erwarten,  so  hat  Graf  Rudolf  in  der  Folgo  iliren  Rr-sit/  er- 
langt. Da  die  Lonili.'irdfi  welfisch  gesinnt  war.  Ixit  der  W'eiterniar.scli 
Sehwiorigkeiten.  Klemens  sprach  am  18.  November  12G7  d<'n  IJaiin 
über  Konradin  und  seine  Anhänger  aus.  Zogen  sich  Herzog  Ludwig, 
dessen  Land  mit  dem  Interdikt  bedroht  wurde,  und  Meinhard  von  GOrz 
von  einem  Unternehmen  surtick,  an  dessen  gutem  Ausgang  sie  ver- 
zweifelten, so  drängten  Fri.  drieli  und  die  italienischen  Ratgeber  um  so 
eifriger  vorwärts.  Am  17.  Januar  hrach  das  Heer  von  Verona  auf,  am 
20.  hielt  es  seinen  Einzug  in  l'avia.  Vim  den  loiuhardiselien  Grol'sen 
trat  nur  der  Markgraf  .Malaspina  auf  srine  Seite,  doch  boten  Ravia  und 
die  Ghibelliniii  von  Tuscien  kräftige  Unterstützung.  Das  rasche  Vor- 
gehen Konradins  bindert«  seinen  Gegner,  ilim  schon  im  Norden  Italiens 
entgegenzutreten.  Da  der  Weg  über  Pontremoli  und  die  Lunigiana 
versperrt  war,  zog  Konradin  das  Tal  der  Bormida  aufwärts  und  schiffte 
.^ieh  zu  Porto  dl  Vado  (s.  w.  v.  Savona)  auf  pi.sani-«  h<  n  Scliiffeu  nach 
Pisa  ein,  wo  er  am  7.  April  ankam;  das  staufiselie  Heer  folgte  unter 
der  umsiehligeii  Führung  Friedrichs  von  Österreich.  \\>n  allen  Seiten 
strrtniten  (Jhibellinen  zu.  Auf  <lie  Kunde  v<tn  Konradins  Ankunft 
hatten  sich  die  Sarazenen  Lucerias  erhoben;  ihrem  Beisjiiele  fulLTten  nun 
auch  die  christlichen  Anbänger  der  Staufer.  Lnmer  mächtiger  grill  die 
Parteinahme  für  Konradin  um  sich:  Wohl  wurde  am  5.  April  der  Bann 
gegen  ihn  erneuert  und  ihm  auch  das  Königreich  Jerusalem  abgesprochen, 
aber  da.s  tat  seinen  Erfolgen  geringen  Kintrag.  Selbst  in  Rom  tnit  eine 
Partei  auf  seine  Seite.  1 1 einrieb  von  Kastilien,  ein  Bruder  König  AI fon-  X., 
von  den  Rr»niern  Ii 207)  zum  Senator  erwiddt.  und  sein  Stellvertreter 
<_iuido  von  Moiit<'felti-o,  der  gnilste  l'eldhauptniaini  seiner  Zeit,  warcMi 
eifrige  Glübelliuen.  Am  24.  .Juni  \vur<le  K<mradin  mit  den  grolsten 
Ehren  in  Siena  aufgenommen.  10s  ist  olme  Zweifel,  dal's  er  bei  längerem 
VerweUen  in  Tuscien  die  ganze  Provinz  auf  seine  Seite  gebracht  hätte. 
Am  25.  Juni  gewann  Friedrich  von  Österreich  bei  Ponte  Valle  einen 
Siog  über  Karls  Marschall ;  bi  arliie  er  auch  k^-ine  Knlseheidung,  so  galt 
er  doch  als  günstiges  Vorzeichen.  Am  28.  Juni  hielt  Konradin  unter 
dem  Jubel  des  Volkes  seiiu  ri  Einzug  in  Rom  und  uurfle  am  l-^ifs  <les 
Monte  Mario  vom  Senator  begrül'st.  Er  seliien  seinem  Ziele  nahe,  abi-r 
der  Papst  blieb  ungt^beugt.  Als  diesei-  von  seinem  Palaste  zu  Mierbo  aus 
Konradins  Scharen  im  V'orbeimarsch  sah,  soll  er  sein  I>«'dauern  über 
den  Jüngling  ausgedrückt  haben,  der  zur  Sclilachtbank  geführt  werde.*) 
Konradin  eilte  weiter.  Wenn  es  gelang,  den  Aufständischen  in  der 
Capitanata  die  Hand  zu  reichen,  war  der  Feldzug  entschieden.-')  Karl 
hatte  .«^ieh  zuletzt  mit  der  Relagerung  voii  Luceria  beschäftigt.  Mit 
4000  Reitern  eilte  er  Koni-adin  Itis  ans  Palentinische  |-'eld  bei  Alba  ent- 
gegen, daiuui"  bedacht,  seinem  Ucguer,  der  mit  5 — üOOÜ  Mann  heranzog. 


So  rtol.  Imc.  lU«t.  cirl.   Andere  Jukub  de  Voratnno  bei  Mumtori  IX,  50 
Iluiii|ii',  251. 

• .  Ebenda,  S.  278. 
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We^  nach  Sulmona  abzuschneiden.  Bei  Tapliacozzo  kam  es  am 
23.  Au^^ust  zur  Schlacht.  Karls  Heer,  nn  Zahl  froringor,  war  V)esser 
or^rniisiort,  Die  drei  Heerhaufen  Konradins  kiiirijjftcn  mit  Glück  gr'j^'cn 
zwei  I It  ert'salitcilungen  Karls,  der  eine  Keservo  von  1000  Rittern  weiicr 
rückwärts  aufstellte;  sie  glaubten,  die  ganze  feindliche  Armee  besiegt  zu 
haben,  ein  Ritter  in  königlicher  Rüstung  war  gefallen,  sie  hielten  ihn 
fttr  den  König.  Ein  unerwarteter  Anfrriff  unter  Karls  eigener  Führung 
rief  aber  eine  Panik  unter  ihnen  hervor,  die  ihre  vöUige  Niederlage  zur 
Folge  hatte.  Karls  Sieg  war  entscheidend.  Noch  vom  Schlachtfeld  aus 
sandte  er  seinen  Siegeshericht  an  den  Papst.  Konradin  kam  auf  dor 
Flucht  nach  Rom,  fand  aber  die  Stimmung  .so  gciindt-rt,  dal's  er  es  heim 
lieh  verliefs.  Er  hatte  die  Absieht,  nach  Sizilien  zu  entkommen,  wo 
seine  Sache  günstig  stand.  Indem  er  sich  zu  Astura,  einem  dem  Hause 
Frangipani  gehörigen  Orte,  einschiffte,  wurde  er  von  diesem  gefangen 
und  an  seinen  Gegner  ausgeliefert.  Vier  Tage  später  hielt  Karl  seinen 
Einzug  in  Rom  und  \\urde  zum  Senator  auf  Lebenszeit  gewählt.  Fest 
entedilossen,  seinen  Sieg  bis  zur  völligen  Vernichtung  des  Gegners  aus« 
zunützen,  führte  er  die  (iefangenen  hinter  sich  her,  warf  sie  ins  Ge- 
fäni^nis  del  Uovo  bei  Neapel,  liefs  die  Frage,  ob  Konra<lin  und  seine 
(icnossen  als  Majestätsverl)recher  anzusehen  seien,  durch  eine  zu  <liesem 
Zwecke  berufene  Versaiimdung  entscheidou  und  das  Todesurteil  voll- 
strecken. Der  junge  Staufer  vermachte  sein  Gut  wie  schon  bei  seinem 
Auszug  den  bayrischen  Oheimen.  Friedrich  vererbte  ihnen  auch  Öster- 
reich, seiner  Mutter  Steiermark,  ohne  freilich  die  Macht  zu  haben,  sie  zu 
vergeben.  Das  Todesurteil  wunle  am  29.  ()ktol)er  12(18  vnllzo<^en.  Konradin 
starb  beherzt.  Seine  letzten  Worte  lauteten:  iMutter.  weiche  schmerzliche 
Kunde  wirst  Du  vun  mir  vernehmen''.  Als  sein  Haupt  fiel,  schrie  Fried 
rieh  vor  S(;hmerz  und  Entrüstung:  auf.  Daini  folgten  er  und  die  übrigen 
Genossen  dem  Königssohn  in  den  Tod.  Ihre  Leichen  wurden  in  der 
Nähe  eines  Judenfriedholes  im  Sand  der  Küste  verscharrt.  Jetzt  erst 
war  der  lange  Stroit  zwischen  Kaiser-  und  Papsttum  um  die  Herrschaft 
in  Italien  beendet  Das  Papsttum  triumphierte.  In  Deutschland  säumten 
Konradins  Anhänger  nicht,  dem  l*ap.ste  nicht  blofs  die  Schuld  an  dessen 
Tod.  .sondern  auch  an  dem  schmachvollen  Zustand  des  Reiches  zuzu- 
schreiben. Wie  tief  die  .Vidiänglichkeit  an  das  staufische  Kaiserhaus 
ging,  sieht  man  niclit  blol's  ans  der  deutschen,  jetzt  schon  im  \ Olke 
lebendigen  Kaisersage,  sondern  auch  daraus,  dafs  noch  in  Konradins 
Todesjfüir  der  Versuch  einer  Königswahl  gemacht  wurde,  bei  der  in 
erster  Linie  die  Verwandtschaft  mit  dem  staufischen  Hause  in  Betracht 
kam.  Sie  sollte  auf  Friedrich  den  :»Freidigen<,  den  Sohn  Albrechts  von 
Thüringen  mid  Mei&en  fallen,  von  dem  man  in  Deutschland  des  Reiclies 
Wiedergeburt  erwartete,  und  der  sich  in  Briefen  an  seine  italienischen 
Anhänger  liereits  Friedrich  DI.  nannte.  Sein  Anhang  war  freilich  zu 
schwach,  mid  um  sich,  wie  Konrndin  wollte,  die  Krone  zu  erkämpfen, 
war  er  zu  jung  und  wohl  auch  zu  arm. 
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2.  Kapitel. 

Die  Staaten  des  Westens. 

§  88.  Ble  Anfinge  Ludwigs  IX. 

Qoellen.   ITrkk.  a.  Briefe:  Teulet  et  de  Laboide,  Lttyettes  du  Tresor  des 

<  h:irtos,  totn.  IT  ot  III.  l'uriH  1875.  üocliimiigon  ü])^r  KriegKausL'alxMi  o(r.  Potrns  «lo 
C'ondctu,  CoruUiC  tubb.  Bouq.  XXII.  Petri  <1.  C.  Epistoliie,  d'Avbor}'.  6inc.  II«  551. 
OcnramitH,  abb.  opp.  187,  Sac.  «ntiquit  MM.,  ed.  Hn;ro  T.  MoKnier,  Coneffpondance 
auliuiiiistniti\ i'  d  AlfoiiflC  de  lV)itici>»,  tum.  I.  I'aiis  185*7  —  <  i  o  .m »•  hichtsc  h  r c  i  b e  r : 
Vit»  l.inliivici  IX  luirtorc  (Julfriilo  lU'llo  Loco  lU-mirioii  .  l{()u<|UOt  XX,  1 — 27. 
S.  NA.  IV,  435.  ^Gaufricd,  l*redigenu<>n«h  u.  lleichlvuter  L»,  IX.  «cbrieb  uuf  llefehl 
Gregroira  X.)  De  vita  et  ac^bua  et  miraculls  8.  Ludovici  auctore  Gnilelmo  Gamotenm 
t Prodi'jomiorjrh  aus  der  Vmis.  Ls.  IX.  ,  ib.  27 — 41.  fJostu  s.  Ijulovici  ain  t.  iinii\acbo 
S.  lUoiiysii  iinon.  ib.  45 — 47.  Von  Wort  nur  die  Kapp,  über  dic^Kr/iobung  Ludwigs  IX. 
üuilchuuH  Beiditvatcr  der  Königin  Miii^rucritc'):  Vie  <lc  Saint  I/iuiH,  ib.  68 — 121.  Im 
Anhang;  die  Miraclc«  de  St.  LnuiM,  S.  121--1.'>9.  Semion  on  riionnciir  de  Saint  I.oiiis 
]iar  «iiiillamiic  i[v  Saint  Tathu».  Bfit'li.  I.XIII,  27G.  lliMtuitc  dt>  S.  Louis  i>ar  .J(»inville, 
ib.  lUÜ — 304.  i  Ik  tw.  in  M  hiller»  Memoiren  ete.  1  Abt.  IM.  IV,  G.  l'aris  in  Hist. 
litter.  XXXn.  De  Lahorde,  Jean  de  Joinville  et  les  eelgncnm  de  Joinville  Paria  1894.) 
(iesta  I.uilovici  noni  auct.  Giiil.  <le  Xanjjiaco,  il)  309  -6(54  Au.sz.  MM,  (Jorni.  liist.  XXVI  . 
Vltor  den  Wert  k.  Bouq.  XX,  p.  LI.  Conseil«  «le  S.  I>oiiis  a  une  de  .sos  lillen.  Itouij. 
XXIII,  132—154.  Bull«  eanonisat.  8.  L.  p  Bonif.  VlU,  a.  12%,  ib  148-lOÜ  «.  <üc  reiche 
Lit.  l».  Tottb.  11.  1437  f.  .  Von  ("bronikon  siinl  die  wiebli})r>«ten :  Chroniqiie  anonyme  des 
ri-i-^  ■)<>  IVarifc  bis  \•2x^\.  l{ou<|.  XXI,  80—102.  Chroiiiroii  1  lanonioiiso  qnod  diritur 
ikiiduini  .Vvennen^tis  Ijis  1281.  Bouq.  XXI,  161 — 181.  Im  Ausz.  MM.  (ienii.  ÖS  XXIV, 
419.  Chron.  Oinudi  de  Arvemia  bin  1272  u.  1288,  ib.  213  ff.  Bmcbot.  MM.  Germ. 
XXI.  693  ff.  ("Iiron.  (Juil.  de  Xani.nato  a.  a  12lV,  — i:iOO.  Bouq.  XX.  r.i:!  -S2.  Chron. 
Lemovii'ense  t-uni.  suppl.  a  I'etro  (,'oral.  il).  XXI,  763—788.  IMiilippo  Mousket, 
fhruniqne  rimee,  ib.  XXII,  38 — 81.  MM.  Genn.  .*^S.  XXVI,  741—821.  l'iironique  de 
S.  Mafcloire,  Bouq.  XXII,  82—86.  MM  Germ.  XXVI,  610—612.  Guiart,  Branche 
ili's  royatdx  iii.'na<.'es.  l'»onq.  XXII,  171 -  .'{00.  FniL'iu.  d'une  rbronique  aiinuynio  dito 
t  brouiquc  de  Heium,  ib.  302— 325».  .M.M.  (i.  SS.  XXVI,  Ö2G  ff.  l  lironiques  tle  Fiandrc, 
ib.  XXII,  381—429  (wichtifr  emt  fflr  die  erate  Hillfte  d.  14.  .Tahrh.).  Chronique  de 
lYiiiiat,  ib.  XXIII,  5—106  bis  1255,     .1.  Note  bei  Potth.  II.  Ausz.  MM  G.  XXVI, 

♦;:i9— 671.  .lob.  de  (%>bnuna,  Maro  biwlorianini.  •  U..iiq.  XXllI.  107  121  MM.  (Jerni. 
.vS.  XXIV,  2t)9— 284,  »*.  Loren/.  II,  336  .  Annalon  lUinori.  .M.M.  Germ.  .-^S.  XVI,  645 
bifl  680.  C'hronieon  monasterii  Mortui  Man«.  Bouq.  XII,  XVm,  XXIII.  MM.  (.^nn. 
SS  VI,  407- 461».  baiironlins  .].•  l.t  o.li..  Cnntin.  bi.s  1250.  Bon. |.  XI,  XIII.  MM.  Germ. 
bS.  X,  486—51 Ü.  Chron.  Nonn.  Bouq.  XXIII,  213—222.  Ciiniu.  BotomuK.,  ib.  332— 343. 
Von  fremden  kommt  aoTAer  Matth.  PoriH  beaond.  <lie  Chron.  reg.  Col.  ^s.  oben)  in 
Betracht  Eigftnsnngen  in  Monod«  196  ff.  q.  Molinier,  Lea  «ourcea  de  Thist  d.  France,  m* 

Hilf  88clirif ton  :  I*et  i  t  Dut  ai  1 1  i  s,  Etudo  xwr  la  vie  et  le  r^fSae  de  Louiw  VIII 
^1187 — 1226\  PairiB  1894.  Lc  Xain  de  Tillenion  t,  Vio  de  Huint  Loois  publ.  ]iar 
J.  de  Gaulle.  l'aris  1847—  51.  Xoch  immer  zu  brauelien,  weil  jeUst  verlorene  (.Quollen 
darin  benntxt  Hind.i  Lan^rloiH,  Louis  IX.  liev.  d.  PariM  XVII.  F.  Faur^,  Hlstoire 
de  S.  Louis.  Paris  18<)5.  11.  Wal  Ion,  S.  l.onis  «>t  smu  t<'iH]»s.  l'aris  1875.  I.  ocoy 
de  lu  Marchc,  Saint  Louin,  son  gouvernemenl  ol  sa  i>«»lilique.  TourH  1887.  Ledain, 
IliKt.  d'Alphonae  frbn  de  h.  Lonia  et  du  comt^  de  lV>itiera.  1869.  Boutaric,  8.  L. 
vt  Alf.  d.  1'.  Paria  1870.  La  viM»e-L  n  r  h  a  ire,  Hist.  de  Frame  III,  1.  Ixiuis  VII- VIII 
l'ariH  1901  n.  Lavisso- LanirloiH ,  III,  2.  Saint  Ixiuin,  Philippe  Ic  Bei.  Pari8  1901. 
V.  Perry,  8.  I.A>uis,  tbo  nio.st  CbriHlian  Kinjr.  X.  York  1901.  Berge r,  S  Loui«*  et 
Inmiocnt  IV.  Paria  1893.  Bun>:er,  D.  Bez.  Ludw.  IX.  xur  Kurie.  1254—64.  DiHM. 
1^*9«;  i:.  l'.<>rt:or,  Ilisloiro  «lo  l'.lainbo  .io  (':i>iillo.  Paris  1895.  G  a  v  r  i  1  n  v  i  t  s  c  h  , 
KlUflc  »ur  le  truite  de  PiU-iw  de  1259  entre  Louis  IX  ot  Henri  III  «1  .Vnv'lotorro.  I'aiin 
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18{K>.  Gnilhicrmois,  Saint  I/>oifi  leA  gafce»  de  bataille  et  Ia  procAlaro  civile. 
V>t(  h.  XL  VI  II.  V  i  ()  II  o  t ,  Los  T^tabÜHHements  de  mint  Louis.  Soc.  de  I'hitit.  de  Fnuire 
1881—86.  Piro  II  110.  Ilist  .le  lielgique  I. 

1.  Ludwig  VIII.  führte,  nur  viel  kräftiger  noch,  die  Politik  seines 
Vaters  sowohl  freg^en  Eii<]:lnn<l,  als  ancli  im  Siidon  Frnnkreiolis  weiter, 
lui  Karajifo  ge^eii  England  gewann  er  Aquitanien  bis  an  «He  Gren/.on 
der  Gascognc,  gegen  die  Alhigenser  AvigUDii  §  11).  Sclion  war 
er  bis  Toulouse  gedrungen,  als  ihn  der  Abzug  des  Grafen  Theobald 
von  Champagne  zum  Rückzug  nötigte.  Vom  Lagerfieber  eigriffen,  starb 
er  zu  Montpenaier,  nicht  ohne  vorher  eine  verhängnisvolle  Anordnung 
getroffen  zu  haben.  Im  Gegensatz  zu  der  Politik  seiner  Vorgänger,  die, 
um  die  königliche  Gewalt  zu  stärken ,  an  die  jiinizoren  Söhne  k»'ine 
Apanagen  oder  doch  nur  unbecb'Ut«  !!'!«'  T<'ilo  de.s  königlichen  Gutes 
ausleihen,  gab  LufÄvig  seinem  zweiten  Sehne  Artois,  dem  dritten  Anjui; 
und  Maine,  dem  vitn-ten  Poitou  und  .Vuvergne.  Der  jüngste.  Karl, 
sollte  in  den  geistlichen  Stand  treten,  erwarb  aber  durcli  Heirat  die 
Provence  (s.  oben),  erhielt  nach  dem  Ableben  Johanns  von  Anjou  dessen 
Lftnder  und  wurde  schliefslich  König  von  Sizilien.  Allerdings  sollt«  der 
französische  Besitz  der  jüngeren  Söhne  bei  ihrem  kinderlosen  Abgang 
an  die  Krone  zurückfallen,  da  dies  aber  voraussichUich  nicht  so  bahl 
eintrat,  wurde  die  Au.^bildung  eines  einlieitli<  lien  Gosamt^taates  auf 
lang(»  hinaus  gehenmit.  Diese  Anordnung  trat  noeh  dazu  in  einem 
Aug<'id>li(rke  ein,  als  d;is  Krmigtum  eine  seiiwere  Krise  zu  best»>hen  hatte 
In  der  Regierung  war  nanilich  Ludwig  IX.  (1226 — 1270)  gefolgt.  Bei 
seiner  Jugend  —  er  zählte  erst  zwölf  Jahre  —  übernahm  seine  Mutter 
Blanka  kraft  einer  Verfügimg  Ludwigs  VIII.  die  Regentschaft  —  der 
erste  und  einzige  Fall  einer  Frauenregierung  im  Hause  der  Kapetinger. 
Der  unbeliebten  Ausländerin  gegenüber  hielten  die  weltliehen  Grofser 
den  .\ugenblifk  für  gekommen,  das  System  PhiHpps  11.  zu  .stürzen,  und 
scheuten  zu  diesem  Zwecke  ebensowenig  vor  der  \'erl)indung  mit  <lem 
Ausland  wie  vor  den  sehwerst»,'n  Anschuldiguniren  der  Pvcgentin  zurück. 
Blanka  trat  der  Koalition  lidt  staatsmanuischeni  Geschick,  männlichem 
Geist  und  unbeugsamem  Mut  entgegen  und  wufste,  vom  Klerus  und 
dem  Bürgertum  unterstützt,  die  Interessen  der  Grofsen  derart  zu  teilen, 
dafs  einige  von  ihnen  auf  ihre  Seite  traten,  während  Friedrich  II.  den 
deutschen,  auch  in  Frankreich  begüterten  Fürsten  jede  Einmischung  in 
den  Kampf  untersagte,  der  sonach  mit  einem  vollen  Siege  des  König- 
tums endete. 

2.  Unter  der  Leitung  seiner  trefTlichen  Mutter,  die  mit  einer 
gewi.ssen  Eifersucht  seine  Ausbildung  überwachte,  wuchs  Ludwig  IX 
heran.  )Ein  feiner  Ritter«,  wie  Joinville  ihn  nennt,  hoch  und  schon 
gewachsen,  von  lebhaften  Augen,  blondem  Haar  und  heller  GesichtsCarbe, 
»mit  der  Figur  eines  Engels«  (Salimbene),  besafs  er  trotz  seines  lebhaften 
Geistes  tiefreligiöse  Neigungen  und  selbst  asketische  Anwandlungen,  die 
freiUch  nicht  .so  weit  gingen,  dafs  er  auf  die  Freuden  des  Rittertums  Ter* 
ziehtet  hätte.  Ghne  besonder«»  militiirisclie  Anlagen  zeichnete  er  sich 
im  Kampf  durch  kaltblütige  (Juerschrockenlieit  aus.  \'on  seinen  Pflichten 
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nls  Köiiitr  halto  er  dio  hüchston  Vorstellungen;  von  strengstem  Gorechtig- 
kf'it.s{^efülil,  trat  er  <lon  feudalen  Elementen  nur  so  weit  entgegen, als  es  die 
XotweiidiLikeit  frtrderte;  trotzdem  wahrte  er.  irleieh  seiner  stautsklngrii 
Mutter,  dfrt'ii  liat  er  auch  seit  st-iiu-r  Volljülirit^keit  112341  hclul-tr.  alle 
Rechte  dt  s  Königtums.  Selbst  in  den  LinKicrn  seiner  Vajsalh'n  In-sals  er 
grofeen  Einflufs.  Von  diesen  verfolgten  einzelne,  wie  Flandern  im  Orient 
oder  Champagne  in  Navarra,  ihre  weitabliegenden  Ziele  oder  waren,  wie 
Burgund  und  Bretagne,  in  innere  Kämpfe  verwickelt  Dazu  kam,  dafs 
sich  die  Bistümer  und  die  Stiidto  aufs  «  ngsto  an  das  Königtum  an- 
sehlofsen.  Di««  Politik  des  Königs  war  eine  frie<lliche.  Selbst  mit  Eng- 
land scliitn  die  IIer>tellung  freun<llieher  Beziehungen  krine  Schwifrig- 
keilen  zu  l>ieten,  seil  Ludwig  IX,  und  Heinrich  III.  einander  durcii  Ver- 
schwägerung näher  traten.  Trotz  alledem  kam  es  noch  einmal  zu  einer 
Erhebung  der  grofsen  Barone  gegen  das  Königtum,  die  ihren  Grund  in 
dem  Widerwillen  der  Grofsen  von  Poitou  gegen  die  neue  französische 
Herrschaft  hatte.  Als  Ludwig  IX.  nftmlich  1241  im  Januar  den  »unVergleich- 
liclK  ii  ')  Hoftag  abhielt,  iM-lelmte  er  seinen  lirudcr  Alfons  mit  Poitou 
und  Auvergue.  Dagegen  erhob  sich  Hugo  de  la  Marche,  angereizt  durch 
seine  Gattin  Isabella,  die  Witwe  .lohanns  ohne  Land.  Es  kam  zu  einem 
weitverzweigten  Bund  gegen  das  Kr>nigtuni.  der  trotz  «*ngUscher  Hille 
seine  Ziele  nicht  erreichte.  Die  Engländer  wurden  bei  Taillebourg 
(1242,  21.  Juli)  und  tags  darauf  bei  Sainte.s  geschlagen.  Hugo  mufste  den 
Frieden  mit  der  Abtretung  eines  Teiles  seiner  Besitzungen  erkaufen,  der 
Graf  von  Toulouse  die  Kriegskosten  bezahlen  und  auf  alle  seine  An- 
sprüche verziehten  (1243).  »Von  jetzt  an  ,  sagt  "Willielm  von  Nangis, 
>hr»rten  die  Grofsen  auf,  gegen  den  Gesalbten  des  Herrn  zu  konspirieren.« 
In  der  Tat  war  die  Uberlegimheit  des  Kötiigtums  iil>er  ilie  Lr'lifnsari.sto- 
kratie  nt  ii  g»'kräi'tigt  und  der  Besitz  dei-  den  Ijigländrrn  entrissenen 
Länder  gesichert.  iMirtan  mulsten  franzö.^ischc  rntt  rtanen,  die  zugleich 
englisclie  Lehensträger  waren,  dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  Ver- 
hftltnisse  entsagen  (1244),  wodurch  die  nationale  Scheidung  zwischen 
Engländern  und  Franzosen  auch  äuTserlich  befestigt  wurde. 

§  34.  Die  Zustünde  in  Syrien  und  der  erste  Kreuzzu^  Ludwigs  IX, 

«^iiollpn:  S.  §  33.  HiiuptlK'ri<lit<'r-^f:ittcr  i.st  .loinvillc.  l>:izii  <  ;ii:ilt('ni>*  ( 'i>riiutns, 
Ilibt.  >*UHfC|>ti<mif»  cnrouuo  Npincat',  ICiuiit  lixiiviao  I.  —  0<lo  TuMculaiius  Kj«.  u'l.  imiorea- 
tiam  IV,  «I'Achery  Hpicil.  VII,  218.  LudoviciM  rex ,  Epintola  de  captiono  et  liberotione 
siiJi,  fur-hrsno.  Hist.  Fmiir  SS.  V,  t"2S.  I,os  «Icstcs  <1i'm  ( 'lii|in>i'<.  iJcciioil  ilos  chrDniiini^s 
fnuifai«ic8  ecritcs  en  iJrieiil  aux  Xlll»  et  XI V*"  8ii.*<'le»,  p.  p.  (i.  Utiynuiul.  <u'iü'vt'  1067 
(enthAU  1.  Chroniqne  de  Tom  -Sainte  [1131—1224^,  2.  Röcit  de  Philippe  de  Navorre 
[1212-1S43]  u.  Chionique  du  Templicr  de  Tyr.  1242—1309,). 

II  i  1  f  s  s  (■  Ii  ri  f  I  o  II :  T)io  allL'Oin.  Wi'rko  ü1>or  <Iit'  KrciizzÜLM".  s.  oIkmi.  \mi  aiis- 
fUhrlichäton  Wal  Ion  I,  225—397.  K.  J.  J)avis,  Tho  invu-sion  »<l  K>{ypt  by  Lumn  IX 
of  France  and  a  hi^ton'  of  the  C4mteni]><>niry  miltanii  oi  Kxypt.  1898.  8chaube, 
Die  Wechaelbriefc  KciiiL'  LudwigH  d.  11.  von  Boincm  eraten  KreiussuK»  Jahrb.  f.  National- 
ökonomie a.  Statistik  XV. 

>)  So  genannt  wegen  der  danelbHt  entfalteten  Pracht. 


Digitized  by  Google 


152 
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1.  Mit  <lon  uiiziiläiiirlicheii  Streitkrüftcii ,  d'io  Friedrich  11.  in 
Palästina  zviriiokfjrlat'.'^«'!!.  konnte  finH  feste  Ordnung  »1er  DiriLr«'  'lasfdhsit 
nielit  erzielt  werden.  Diu  Muhaniinedaner  waren  über  den  un;::ünsiigen 
Frieden  erbittert  und  die  Templer  und  Johanniter  in  diesen  nicht  ein- 
bezogen. Die  AusBÖhnung  zwischen  Kaiser  und  Papst  stellte  zwar  auf 
eine  Zeit  lang  die  Ruhe  wieder  her,  aber  bald  kam  es  auf  Cypem  zu 
neuen  Wirren,  die  aueli  auf  Syrien  zurückwirkten.  Trotz  d»  s  mit  dem 
Sultan  bi.s  1289  abgeschlossenen  Friedens  rief  Gregor  IX.  di«-  Christen 
schon  1231,  daini  in  den  Jalnvn  1234  1237  zu  (b-n  Watten');  1237 
meldete  er  dem  Kaiser,  dafs  Iranzösische  Kreuzfahrer  zum  Auszug  be- 
reit seien,  und  bat  um  Fnterstützung.  Mit  Mühe  erwirkt*-  Friedrich 
einen  Aufschub  bis  zum  Ablauf  des  Friedens.  Da  nach  dem  Tode  EI 
Kamils  (1238)  unter  seinen  Erben  ein  heftiger  Zwiespalt  ausbrach,  schien 
der  Augenblick  für  ein  neues  Unternehmen  günstig.  Im  Frühling  1239 
war  Theobald  von  Chami  agne,  König  von  Navarra,  zur  Abfahrt 
bereit,  doch  der  Papst,  der  mittlerweile  den  Kaisor  aufs  neue  gebannt 
hatte,  verbot  eine  Kreuzfalirt,  die  zu  dessen  ^^>rf(•il  aussehlagen  konnte. 
Tiieobald  brael»  dessenungeachtet  auf,  erlitt  aber  in  der  Niihe  von  Gaza 
eine  Niederlage.  Bald  wurde  auch  Jerusalem  von  den  Sarazenen  wietler 
erobert,  seine  Festungswerke  zerstört,  und  Theobald  kehrte  in  die  Heimat 
zurück.  Mittlerweile  hatte  Graf  Richard  von  Cornwalis,  der  Bruder 
Heinrichs  III.  von  England,  gleichfalls  gegen  den  Willen  des  Papstes 
die  l-'ahrt  angetreten  und  landete  im  OkUiber  1240  zu  Akkon.  Wiewohl 
ein  lOnkel  König  Richards  und  als  solcher  mit  Jubel  Ix'grülst,  botrat  er 
doch  lieber  wie  Friedrich  II.  den  Weg  der  Verhandlungen,  erhielt 
Jerusnlem  und  die  an  der  Pilger-strafse  liegenden  Orte  zurück  urul  liefs 
Askaloii  befe.sligen.  Nach  die.sen  nicht  unbedeutenden  Erfolgen  kehrte 
er  heim,  worauf  der  alte  Zwist  unter  den  Christen  in  Jerusaleui  aufs 
neue  ausbrach.  Alle  Widersacher  des  Kaisers  begannen  gegen  die 
staufische  Herrschaft  in  Jerusalem  zu  wühlen  und  erreichten,  dafs  die 
Hoheitsrechte  bis  zur  Ankunft  Konrads  IV.  an  Alice,  die  Mutter  König 
Heinrichs  von  ryiiern,  eine  Enkelin  König  .Vnialricbs,  übertragen  wurden. 
Wahrenil  Friedrichs  Feinde  über  ilire  Krfolge  jubelten,  erfolgte  der  Fin- 
bruch  der  ( 'hovaresmirr  (1244^,  für  den  Friedrich  II.  die  Templer  ver 
antwortlich  machte,  <lie  sich  mit  den  Hauptteuiden  Sidtan  Ejubs  von 
Agy])ten.  isniael  von  Damaakua  und  Nasir  von  Kerak,  verbündet  hatten, 
worauf  Ejub  im  Gefühl  seiner  Schwäche  die  Chovaresmier  zu  Hilfe  rief. 
Raubend  und  mordend  fielen  sie  in  Palästina  ein,  eroberten  Jerusalem 
und  profanierten  oder  zerstörten  die  Heiligtümer.  Ein  Teil  der  flüch- 
tigen  1  Bewohner  wurde  bei  Ramiah  niedergemacht,  dann  erlitt  das 
christlieii  islamiti>;cho  Heer  von  den  mit  den  Chovaresmiern  verl)ündoten 
Ägyptern  unter  I>ii>ars  —  dem  spiiteren  Snlfan  -  eine  furehtbare 
Niederlage  ( 1 7.  < 'ktober L  Die  Blüte  der  geistlichen  liitterorden  wurde 
erschlagen.  Finen  Versuch  der  Templer,  ihre  gefangenen  Brüder  aus- 
zulosen, wies  Ejub  mit  dem  Hinweis  auf  .  ihre  gegen  Friedrich  II.  und 


>)  Röhricht,  Gcnrh.  d.  K.,  S.  333  ff. 


Die  Kreusfahrt  Ludwigs  IX. 


153 


Richard  von  Cornwalis  verübte  Treulosigkeit  ab.  Kjub  nahm  Damaskus 
f  11*45),  Tripolis  und  Askalon  (1247)  und  besafs  somit  fast  das  ganze 
Reich  Saladins.  Imiozciiz  IV.  hielt  trotz  der  Trauer  des  Abendlandes 
über  diese  Verluste  die  N'erniehlung  der  iStaufer  l'ür  wichtiger  als  die 
Wiedereroberung  Pdästinas.  Noch  jetzt  trat  er  dorn  Kaiser  im  Orient  allent* 
halbeu  entgegen ;  so  wurde  nach  dem  Tode  der  Königin  Alice  Heinrich  von 
Cypem  als  König  anerkannt.  Da  die  Kreuzzugsunteraehmongen  im  Abend- 
land immer  mehr  in  Mifskredit  kamen,  Aväre  es  kaum  mehr  zu  einer 
Kreuzfahrt  gekommen,  witre  nicht  die  alte  Begeisterung  noch  in  einem 
der  bedeutend.sten  Monarchen  Kuro|)a.-^  lol)endig  gewesen. 

2.  In  den  Tagen,  als  die  ( "hovaresniier  Jerusalem  verheerten,  war 
Ludwig  IX.  schwer  erkrankt.  Aus  Dank  für  seine  Genesung  nahm  er 
(1244,  Dezember)  einem  Gelübde  zufolge,  das  er  während  seiner  Krank* 
lieit  gemacht  hatte,  trotz  des  Widerspruchs  seiner  Mutter,  seiner  Brüder 
und  der  Grofsen  das  Kreuz.  Vergebens  wiesen  die  einen  auf  die  Aussichts- 
losigkeit des  I'^nternehmens,  die  andern  auf  die  von  der  gesteigerten 
Macht  lies  rapsttums  drohenden  (iofahren,  die  dritten  darauf  hin,  dafs 
ein  l'i  i  mangelnder  Resinimng  gemachtes  rn^lübde  niemand  binde. 
St  iueni  Beispirli"  folgten  seine  Brüder  und  viel»^  (irolse.  Die  Ausfahrt 
verzog  sicli  bis  1248.  Da  dem  König  an  einer  kraftigen  Unterstützung 
aus  Deutschland  und  Italien  lag,  machte  er  noch  einmal freilich  ver- 
gebliche —  Versuche,  Kaiser  und  Papst  zu  versöhnen.  Die  Beihilfe 
aus  diesen  Ländern,  aus  England  und  Norwegen  war  eine  geringfügige. 
In  Frankreich  selbst  fand  das  Unternohmen  so  wenig  Anklang,  dafs  die 
Kreuzfahrer  sich  den  Durchzug  nach  Süden  mit  dem  Schwert  erkämpfen 
mursten  und  ni<-lit  wenige  Pilger  sich  in  Lyon  vom  Pnpste  ihres  Ge- 
lübdes entbinden  liel'sen.  In  Aigncs-Mnrtes  schiiVte  sich  Ludwig  mit  dem 
grölsteu  Teil  seines  Heeres  ein  unti  landete  am  17.  September  auf 
Cypem.  Sein  Heer  zählte  50000  Krieger.  Statt  den  Zug  rasch  fortzu- 
setzen, beschlofs  er,  in  Cypern  zu  überwintern.  Zwar  erklärte  sich  König 
Heinrich  von  Cypem  zur  Teilnahme  bereit,  ja  eine  Gesandtschaft  des 
Grofskhans  weckte  die  Hoffnung  auf  eine  Allianz  und  selbst  auf  die  Be- 
kehrung der  Mongolen,  aber  diese  HolTnungen  gingen  nicht  Erfüllung. 
Das  mül'sige  Leben  lockerte  die  Zucht  des  Heeres,  und  das  ungewohnte 
Khma  raffte  viele  hinweg.  .\m  !.')  Mai  1249  erfolgte  die  Ausfahrt,  und 
zwar  gegen  alle  Erwartung  nach  Agyj>ten.  Wie  ein  .Menschenalter  früher, 
sollte  die  Entscheidung  am  Nil  gesucht  werden.  Das  Kreuzheer  landete 
nördlich  von  Damiette  (5.  Juni);  die  Besatzung  dieser  Stadt  überliefs  den 
wichtigen  Platz  ohne  Schwertstreich  den  Franzosen.  Aber  der  Erfolg 
wurde  nicht  rasch  genug  au.sgenützt.  Lange  wurde  beraten,  ob  man 
gegen  Alexandrien  oder  K.iii  •  ziehen  .solle.  Graf  Robert  von  Artois, 
des  Königs  Bruder,  setzt*'  das  letztere  durch,  denn  ; man  müsse  der 
Srhlange  den  Koj.l  zertreten  .  Mittlerweile  starb  der  Sultan  i'J'J.  No- 
vember), nachdem  er  den  Kreuzfahrern  eben  noch  günstige  Friedens- 
anerbietuugen  gemacht  hatte.  Da  die  Ägypter  die  Ankunft  seines  Sohnes 
Turanschah  abwarton  wollten,  wurde  der  Tod  des  Sultans  verheimlicht.  Die 
Kreuzfahrer  drangen  auf  demselben  Weg  wie  1221  vorwärts  und  lagerten 
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sich  vor  Mansurah,  wo  die  A<;yptf'r  ihre  Flntte  niid  ihr  Laruihocr  ver- 
einigt liattcn.  Das  Cliristenheer  geriet  hier  bald  in  eine  grol'se  Bedräü,<j:nis: 
rechts  Iiattc  man  (h-n  Nilnrm  von  Dnnii«'ttt>.  vor  sicli  «Ifu  hrcitt'n 
Kanal  von  .\s(  l)niuni  TuMali')  un<l  jenseits,  ^^t-stiitzt  auf  Mansurali.  die 
Feinde  zu  Lande  und  auf  den  .Schiften  in  so  starker  Stellung,  dal's  die 
Christen  ihnen  nicht  beizukonimen  vermochten.  Ein  Beduine  zeigte 
ihnen  eine  Furt  durch  den  Kanal ;  durch  diese  drflngten  nun  Graf  Robert 
und  die  Templer  hitzig  vor  und  kamen  bis  Mansurah,  fanden  aber  auf 
dem  Rückweg  fast  alle  durch  das  Schwert  der  Mameluckr'ii  den  Tod. 
Mit  Mühe  hielt  sich  Ludwig  auf  dem  Südufer  de<  Kanals.  Nach  der 
Ankunft  Turansehalis,  die  ])elelM'iid  auf  die  Seiuigtqi  wirkte,  wurde  die 
Pilgerllotte  nicht  nur  in  der  Front  und  im  iJücken  angegritTeu,  .^(md<,'ru 
auch  ihre  Rückzugslinie  bedroht.  IJald  begannen  im  christlichen  Lager 
Hunger  und  Krankheiten  ihm  Verheerung,  und  Ludwig  zog  in  seine 
frühere  Stellung  zurück.  Jetzt  bot  er  den  Ägyptern  Frieden  und  die 
Rückgabe  von  Damiette  gegen  Jerusalem  an;  das  wurde  aber  zurück- 
gewiesen; als  die  Christen,  völlig  erschöpft,  den  Rückzug  nach  Damiette 
antraten,  drangen  ilinen  die  Ägypter  ungestüm  nadi,  maditen  Tausende 
nieder  und  nahmen  den  Rest  des  Heeres  samt  dem  Konig  und  seinen 
Brüdern  gefangen.  L)ie  meisten  Kranken  wurden  aus  Furcht  vor  An- 
steckung getötet  und  nur  die  Reicheren  des  Lösegeldes  wegen  ver- 
schont. Der  KOnig  selbst  ward  in  Fesseln  gelegt.  Turanschah  suchte 
seinen  Sieg  soweit  als  möglich  auszunützen.  Zwar  wurde  seine  Forde- 
rung der  Ubergabe  aller  christlielien  IV-sitzungen  in  Syrii  n  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Koclite  Friedrichs  IL  zurückgewiesen,  doch  kam  es 
seMiefslieh  g'-gen  die  liiiumuiig  ]>amiettes  und  Zahlung  einer  Kriegs- 
eiitseliadigung  von  einer  Million  byzaiitiniselier  ( iuldstücke -)  zu  einem 
zehnjälirigen  WaÜenstillstand,  der  aucli  dann  in  Krait  bliel),  als  der 
Sultan  —  der  letzte  der  Ejubiten  —  durch  eine  Verschwörung  des  -Marne- 
luckenemirs  Bibars  umgebracht  wurde.  Am  7.  Mai  1250  wunle  Damiette, 
wo  Ludwigs  Gattin  ihm  einen  Solm,  Tristan,  geboren  hatte,  den  Sarazenen 
übergeben.  Die  mr  iston  Abendländer  eilten  in  die  Heimat.  Ludwig 
und  seine  Rrü<ler  begaben  sich  nach  Akkon.  In  der  Heimat  hatte  man 
an  die  Unglikksbotschaft  anfangs  nicht  glaulH-n  wollen  und  lirfs  die 
l'xtten  als  Betrüger  hinrichten.  Als  sich  die  Trauei-nacliricht  beslätiuMe. 
mahnte  die  Ivüniguinmtter,  welche  «lie  Regierung  führte,  zur  Ileinikehr. 
Sie  fürchtete,  dafs  die  Engländer  die  Gelegenheit  benützen  würden,  um 
den  Krieg  gegen  Frankreich  wieder  aufzunehmen.  Aber  Ludwig  IX.  er- 
klärte, in  Palästina  zu  bleiben,  bis  auch  die  letzten  Gefangenen  befreit 
peien.  Damals  tauchten  in  Syrien  Prätendenten  auf,  von  denen  einer,  ein 
l'renkel  Saladins.  .\lej>]io  gewann  imd  den  Christen  ein  Bündnis  nidiot. 
Jetzt  konnte-  Ludwig  einen  Druek  auf  die  Ai:y|>ler  ausüben,  und  jetzt 
erst  gaben  dies»e  die  letzten  Gefangenen  heraus  unil  verzichteten  auf 
die  zwdte  Hälfte  des  Lösegeldes.   Noch  hoffte  der  König,  den  Krieg 
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fortsetzen  zu  können,  falls  er  aus  der  Heimat  Unterstützung  bekäme. 

Zu  diesem  Zwecke  sandte  er  oiu  Runflschroibr'n  an  seine  Untertanen: 
aber  sowohl  die  }jfrof?!en  Vasallen,  aU  auch  tlie  Grafen  und  Kitter  ver- 
weigerten jede  weitere  Hilfe.  1  );iL::i'ueti  «  iitstand  nun  von  aridertT  Scitc^ 
eine  Beweguni;  /ugun.sten  des  Kreuz/.ugi's.  l'm  Ostern  lL^M  frli»»!» 
sicii  in  Flandern  ein  Zisterzienser  aus  Ungarn,  namens  Jakob,  nnt  dem 
Vorgeben  oiuer  göttlichen  Botschaft:  die  bisherigen  Kreuzzüge  hätten 
keinen  Erfolg  gehabt,  weil  Gott  kein  Gefallen  an  dem  Hochmut  der 
Ritter  habe.  Die  Armen  seien  bestimmt,  das  hl.  Land  zu  befreien.  Nun 
lief  ein  Heer  von  Bauern  und  Hirten  zusammen  und  schwoll  alhmlhlich 
bif  auf  lOOO(X)  Köpfe  an.  J)a  sich  ihneti  (lesindel  jegliclirr  Art  bei- 
mischte, wurden  sie  l)ald  zur  fieilsel  aller  (Jegenden.  die  sie  betraten. 
Wie  gi  gt  II  den  Adel  und  die  Reichen,  traten  sie  auch  gegen  <lie  oben-n 
Stuten  der  Hierarchie,  ju  gegen  <len  Klerus  überhaupt  auf:  .Man  bedürfe 
keines  Papstes  und  keiner  Bischöfe;  sie  erkannten  sich  selbst  das  geist- 
liche Hirtenamt  zu,  predigten,  schlössen  und  trennten  Ehen.  Erst  als 
der  ungarische  Meister  von  einem,  der  an  seine  Wundertaten  nicht 
glauben  wollte,  erschlagen  und  eine  An/.abl  seiner  Anhilnger.  Pa.storellen 
geii  nint,  aufgeknüpft  war,  löste  sich  die  Masse  bis  auf  wenige  auf,  die 
nach  Akkon  kamen.  Dies  Unternehmen  erhübte  uTir  noch  «len  Wider- 
willen der  Vrdker  gegr-n  die  Kreu/.züge.  NichisdtstdWtMiiger  sandte 
Ludwig  IX.  immer  noch  Briefe  um  Hilfe  ins* Abendland.  Im  Frühling  12.'>2 
boten  ilim  die  Ägypter  seihst  Bundesgenossenschaft  gegen  die  Syrier 
an.  Das  ganze  Isjxd  diesseits  des  Jordans  sollte  den  Christen  zufallen. 
Da  sie  aber  schon  im  folgenden  Jahre  mit  ihren  Gegnern  Frieden 
machten,  wurde  die  Lage  der  Kreuzfahrer  eine  bedenkliche.  Ludwig 
liefs  noch  die  Mauern  von  Cäsaren,  dann  <lie  von  Joppe  und  Sidon 
herstellen.  Mittlerwi-ile  starb  seine  Mutter  (ll^')2,  l)ezend»er)  und  seine 
Anwesenheit  in  l''rankreicb  winde  inuuer  dringender  ersidint.  Hoch 
.schilTte  er  sich  <'rst  Hude  April  1:^54  in  Akkon  ein  und  kam  im  Juni  in 
der  Heimat  an.  Der  Kreuzzug  war  mifsglückt,  und  zwar  nicht  ohne 
Verschulden  des  Königs.  Das  wurde  ihm  von  den  Zeitgenossen  aber 
nur  wenig  angerechnet;  diesen  erschien  er  seiner  Tapferkeit  wegen  so 
bewunderungswürdig  wie  Gottfried  von  Bouillon  und  wegen  seiner  Fröm- 
migkeit als  ein  zweiter  Peter  von  Amiens. 

§  35.  Ludwig  IX.  und  der  Beginn  der  AranzOslsehen  Vormaeht- 

stellnng  In  Europa. 

1.  Während  der  Abwesenheit  des  Königs  hielt  dessen  Mutter  Blanka 
mit  kräftiger  Hand  die  Ordnung  in  Frankreich  aufrecht.  Nicht  so 
günstig  als  in  den  Ländern  der  Krone  lagen  die  VerhlQtnisse  in  denen 

der  Grofscn.    Ein  Aufstand  der  Gasoogner  gegen  die  englische  Herr- 
schaft, der  dem  Kr»nig  ven  Kastilien  (»elegenheit  zur  Einmischung  gab 
m'Hijrto  Heinrich  Hl.,  selbst  nachdem  Süden  zu  zielieii  ,  «lie  Unsicbtrbeii 
der  englisclieii  Herrscbafi  liaseibst  und  die  rnzidänglicbkeit  senitu"  Mittel 
hielt  ihn  von  dem  Versuche  ab,  die  Abwesenheit  König  Ludwigs  zur 
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WicderfTowiiimin«;  dor  vprlorenoii  Provin/on  zu  bfiiützoii.  Die  Kiiinpfo 
im  Nordon  i.s.  olx-n  33)  cnilctt^n  erst  nach  Lu(lwii:s  lloinikehr  damit, 
dafs  Gui<l<>  von  Dainpicrr»"  di«^  Nachfolge  in  Flandprii,  Johann  von 
Avesues  in  llennej^aii  erhielt,  auf  welches  letztere  Karl  von  Anjou  gegen 
eine  Greldentschädigung  verzichtete.  In  der  Provence  war  auf  die  Kunde 
von  der  Gefangennahme  des  Königs  und  seiner  Brttder  ein  Aufstand 
gegen  die  verhafste  Ilerrscbaft  seines  Bruders  Karl  von  Anjou  entstanden. 
Städte,  die  vordem  fast  republikaniselie  Freiheiten  genossen  haiton  und 
dessen  Rej^iment  veral)soheuteu,  wie  Marseille.  Aix,  .\rl<  s,  Xiz/a  und 
Avignon,  erhoben  sieh  und  wurden  erst  nach  Karls  Ankunft  unter- 
worfen. In  .Marseille  kam  es  alleniings  noch  1250  und  l'Ji't'J  zu  Auf- 
ständen, die  durch  blutige  Strafgerichte  beendet  wurden.  In  friedlicher 
Weise  vollzog  sich  dagegen  die  Erwerbung  der  Gra&chaft  Toulouse. 
Nach  dem  Tode  Haimunds  VII.  (1249)  liefs  Blanka  das  Land  im  Namen 
iliri  >  abwesenden  Sohnes  Alfons  besetzen,  der  nach  seiner  Heimkehr 
die  Huldigung  der  Stände  erhielt  und  in  der  Grafschaft  eine  Verwaltung 
einfiihrt(\  die  sieh  eng  an  di«'  französische  ansehlofs.  Ludwi«;  IX.  rief 
<lie  Provinzialstände  von  Lanirnedoc  ins  Lehen,  indem  er  befahl,  dafs 
sein  Seueschall  bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten  die  Prälaten,  liarone 
und  »Bürger  der  guten  Städt<>:  zu  Rate  zit^be. 

2.  In  den  auswärtigen  Angelegenheiten  befolgte  der  Konij;  »'ine 
Politik  des  Friedens  und  der  Versöhnung.  Mit  Jayme  von  Arugouien 
BchloDs  er  den  Vertrag  von  Gorbeil  (1258,  11.  Mai),  in  welchem  Frank- 
reich auf  seine  Lehenshoheit  über  Katalonien,  Aragon ien  dagegen  auf 
seine  Tvehen  im  südlichen  Frankreich  verzichtete.  Allerdings  zerrissen 
nun  die  Bande,  die  den  Süden  Frankreichs  an  den  Norden  S{)aniens 
knüpften.  Pem  en^^lisehen  Krmi;:  ^i;e.«.tand  Ludwii:  zum  Mil'svei-^nüj;en 
der  öffenthchen  Meinung  in  dem  Frieden  von  Abbeville  (li'.V.Vi  den 
Besitz  von  Perigord,  Limousin  und  den  Süden  von  Saintonge  zu,  wogegen 
jener  seine  Ansprüche  auf  die  Normandie,  Anjou,  Touraine,  Maine, 
Poitou  und  den  Norden  von  Saintonge  endgültig  aufgab.  Eine  gleiche 
Mäfsigung  bektmdete  Ludwig  in  seinem  W'rhalten  gegen  Deutschland. 
Wenn  er  als  frommer  Sohn  (h?r  Kirche  einerseits  die  Mahnungen  des 
Kaisers,  auf  seine  Seite  zu  treten^),  aiiwies,  legte  es  ihm  doch  die  n\ir 
Verhiiidun«;  der  b<ider^<'ili^en  Ilr'rrscherhiiuser  und  das  <j;eiie  ii><;i!iif 
Interesse  der  monarchischen  Gewalten  nahe,  euie  vermittelnde  Stellung 
einzunehmen.  Wie  er  die  Anerbietungen  Gregors  IX.,  die  deutsche 
Krone  an  einen  Prinzen  Frankreichs  zu  übertragen,  zurückwies,  so  bUeb 
er  auch  Innozenz  IV.  gegenüber  in  strikter  Neutralitftt,  indem  er  einer- 
seits Friedrich  11.  auch  nach  dessen  Absetzung  als  Kaiser  anerkannte, 
andenseits  aber  den  Papst  schützte,  als  dtr  Kaiser  Miene  maehte. 
gegen  Lyon  vorzurücken.  Dir  Wirren  im  deutschen  Keielie  >eit  12.")Ü 
gaben  gute  Gelegenheit,  Frankreichs  Grenzen  im  Osten  vorzuschieben, 
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aber  Ludwig;  begnügte  sieb  mit  den  —  freilieh  auch  sehr  bedeutenden  — 
Erwerbungen  seines  Bruders  Karl  in  der  I'rovence  und  mit  dem  Kauf 
(ier  Gralsthnft  Maeon.  Im  Streit  zwisclu  ii  den  Königen  Alfons  und 
liichard  stand  er,  den  kajM  tingischen  Traditionen  ent.spreciiend,  auf  ka.sti- 
liflcher  Seite.  So  wenig  gewalttätige  Mafsregeln  er  auch  in  Anwendung 
brachte,  der  Einflufs  des  französischen  Königtums  in  Europa  war  fort- 
wahrend im  Steigen.  Abgesehen  von  den  französischen  Staatsbildungen 
im  Orient,  verfiel  Italien  naeh  dem  Sturz  d»  r  Staufer  den  französischen 
Machteinflüssen.  Ludwig  selbst  erwarb  sich  durch  seine  Tugenden  die 
Stellung  eines  Schiedsrichters  nicljt  blofs  in  den  Angelegcidiriten  seiner 
Vasallen,  son<lern  au<'h  aufs»Mliall>  P'rankreiclis.  Willig  legten  <lie  eng- 
lischen üarone  und  Heinrich  III.  die  Entscheidung  iiirer  »Streitigkeiten 
in  die  Ilände  eines  Königs,  der  ihnen  isJs  das  personifizierte  Recht«  galt. 

3.  Mit  dem  äuTseren  Wachstum  hielt  auch  der  innere  Ausbau  des 
französischen  Lehensstaates  gleichen  Schritt.  Weit  entfernt,  an  den  her- 
gebrachten feudalen  Rechten  zu  rütteln,  erlangte  das  Kimigtum  eine 
«ierartige  Maclit  und  ein  solches  Ansehen,  dafs  sein  Inhaber  nicht  mehr 
wie  früher  der  Erste  unter  seinesgleichen,  sondern  das  schützend*^  ( )l)er- 
hau]»t  aller  war,  das  selbst  die  feudalen  Gewalten  gegen  T'l>ergrilYe  odf.T 
den  Übereifer  seiner  Beamten  und  Diener  in  Sciiutz  nahm.  Dan  Parla- 
ment genofs  eine  vollständige  Unabhängigkeit,  und  keine  Rechtsver- 
letzung fand  vor  seinen  Augen  Gnade.  Dabei  wurden  die  Errungen- 
schaften Philipps  II.  auf  dem  (;el)iete  der  Rechtspflege  und  Verwaltung 
in  naturgemäfser  Weise  fortgebildet  Zu  den  BaiUis  und  Senecliatix 
kamen  die  Enquefeurs,  meist  Franziskaner  oder  Dominikaner,  welche  die 
Beamten  zu  überwaclien  ninl  Klagen  wi<ler  sie  an  den  Kcinig  zu  bringen 
hatten.  Aus  dem  allen  Krinirat  ((/rand  aniseil),  der  .sich  aus  (Jrol'swürden- 
trägern,  Baronen  und  Prälaten  zusammensetzte,  bildeten  sich  noch  zwei 
Sektionen  heraus:  für  die  richterlichen  Angelegenheiten  der  oberste 
Reiehsgerichtshof  (das  Parlament)  und  für  das  Finanzwesen  der  oberste 
Rechnungshof  (Chamhre  des  comptes).  Auf  dem  Gebiet  der  Reelitspflege 
wurde  zunächst  das  Fehdewesen  stark  eingeschränkt.  Schon  Philipp  IL 
hatte  vemnlnet,  dals  eine  angesagte  Fehde  erst  nach  40  Tagen  be- 
gonnen werde  (die  (^uannitdinc).  daniit  sich  der  (legner  rüsten  <t<ler  des 
Königs  Entscheidung  anrufen  könne.  Ludwig  IX.  verschärfte  dieses 
Gebot.  Der  Zweikampf  vor  Gericht  wurde  abgeschafft  und  an  dessen 
Stelle  der  Zeugenbeweis  eingeführt.  An  die  Stelle  der  Rache  trat  nun 
der  Rechtsspruch.  Wer  mit  dem  Urteil  unzufrieden  war,  ajipellierte  an 
einen  der  vier  Obergerichtshöfe  (granda  baÜlages),  in  letzter  Instanz 
an  den  Kr»nig.  (talt  diese  Appellation  anfangs  aueli  nur  ffir  das  Kron- 
lan<l  im  engeren  Sinne,  so  wurden  immer  häiiliger  die  sngeiiainiten 
.  Kouigsfälle  ,  meist  schwere  Kriminalfalle,  überhaupt  an  das  königliche 
Gericht  gebracht  und  dadurch  die  erbliche  Gerichtsbarkeit  der  grufsen 
Vasallen  im  wesentlichen  auf  rein  territoriale  Angelegenheiten  einge- 
sdiränkt.  Eß  gab  nunmehr  in  Frankreich  keine  souveränen  Grofsen, 
sondern  grofse  VasalhMi  unter  einem  Souverän.  Das  Parlament  setzt 
sich  teils  aus  ständigen  Räten,  vom  König  ernannten  Klerikern,  Rittern 


üiyiiized  by  Google 


158  Die  KirchenpoUdk  Ludwigs  IX. 

und  Aint.*;leuten  zusanimon.  teils  wurden  je  iinch  der  Kechts^^acho  Krön- 
boniutc,  Barono  und  Prälaten  Kernleii,  .^elion  jetzt  vielfach  studierte 
.Juristen,  denen  L'ntersucliung  und  Uerichtur.slaUung  zuliel.  Uaneben 
blieben  die  alten  Gowohuheitsrechte  (coatumes),  bestehen.  AmUmir^brauch 
wurde  strenge  geahndet;  um  selbst  den  Schein  eines  solchen  zu  ver- 
hüten, wurde  den  Beamten  verboten,  ihre  Kinder  innerhalb  ihres  Amts- 
bezirkes zu  verheiraten  oder  Amter  an  Verwandte  zu  geben.  —  Der 
Herstellung  <ler  Siclu-rlioit  in  Handel  und  Wandel  diente  die  grofse 
Miinzreform  von  12(i3,  die  aber  nnch  zur  Ilebung  der  K rniiirs^ewalt 
trutj.  Bislior  hatten  ungefidir  SO  weltliclie  und  gei-tlielie  (irolVe  ihis 
Münzrecht,  das  sie  oft  genug  zu  ilireui  X'orleil  luilsbrauchleu.  Der  König 
setzte  es  durdi,  dafs  die  königliche  Münse  —  und  diese  mufste  stets 
vollwichtig  sein  —  an  allen  übrigen  Orten  allein,  in  dem  Gebiete 
dieser  Grollsen  aber  neben  ihrer  Münze  zirkulieren  sollte.  AIh  Freund 
der  Städte  traf  er  für  sie  eine  Menge  Wohlfahrtsmafsregeln.  Einzelne 
wurden  von  drückenden  Last<'n  beinnt,  andere  erhielten  städtisclie  (ie- 
reditsame,  in  allen  winischte  er  taugliche  Magistrate  und  eine  geordnete 
Verwaltung  de«  stätltischen  \'ernn'>gen.s. 

4.  Der  Kirche  in  aufrichtiger  Weise  ergeben,  schützte  er  ihre 
Rechte  gegen  die  Eingriffe  der  königlichen  Beamten,  übte  sein  Recht  der 
Pfründenverleihung  in  mafsvoller  Weise  und  unter  Beobachtung  der  kirch- 
lichen Satzungen  aus  und  1)ewies  vornehmlich  den  Bettelorden  eine  grofse 
Zuneigung.  Ihr«>  Mitglieder  bekleideten  nicht  blofs  einflufsreiche  kirchliche 
Amter,  sonde  rn  wurden  auch  zu  dij)lomatisclien  Missionen  und  gewidni- 
lichen  Amtsgeschiiflen  verwendet;  bevorzugt  war  der  Predigcrorden, 
(hassen  Tätigkeit  im  Dien.ste  der  Inquisition  alle  Förderung  fand.  Aber 
trotz  seiner  frommen  Gesinnung  und  Ergebenheit  gegen  den  hl.  Stuhl 
trat  er  allen  Übergriffen  der  Geistlichkeit  streng  entgegen  und  schränkte 
ihre  Privilegien  nicht  unwesentlich  ein.  Er  duldete  das  Vorgehen  det 
Barone  und  Kommunen,  die  sich  wiederh<dt  vereiin'gten  (so  namentlich 
124(>,  1247  und  125.^1  um  die  kirchliche  Gorichtsl)arkeit  über  die  Welt- 
lichen auf  Ketzerei,  F,ho-  un<l  Tr-ianientsangelegenheiteu  einzusclirilnkeu 
oder  der  .Vnhäufung  irdischer  (iüter  in  der  Toten  Hand  entgegenzutreten. 
Der  Pap.st  Alexander  IV.  sah  sich  (1260)  genötigt,  den  Klagen  des  Königs 
über  Mibbrauch  des  Bannes  und  der  geistlichen  Jurisdiktion  entgegen* 
zukonmien.  Fortan  sollte  kein  königlicher  Richter,  der  einen  Geistlichen 
eines  Kapitalverl^rechens  wegen  festhalte  oder  verurteile,  in  den  Bann 
getan  werden.  Auch  die  Besteuerung  des  kirchliciien  \'«'nnögens  aus 
Anlafs  der  vom  Ktmig  imtemommenen  Kreuzzüg«;  mufste  sich  dtr 
Klerus  gefallen  lassen.  Ludwig  IX.  galt  l>is  in  die  neueste  Zeil  der 
eigentliche  Begründer  der  gaUikani.schen  Ivirchenfreiheit.  Nachdem  er 
verschiedenen  Versuchen  der  Kurie,  das  Recht  der  Besteuerung  fran- 
zösischer Kirchen  auszuüben  und  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  noch  weit4>r 
auszudehnen,  entgegengetreten  war,  soll  er  12C0  die  sog.  pragmatische 
Sanktion^)   erlassen   haben,   welche  die   V^erleihung  französischer 

*)  Zam  Teil  auf  dio  Auffonloriiii};  Hcitpnt«  dcH  Kaisers  rrierln«-li  II. 
*)  Der  AuMÜrurk  prairniatische  Sanktion  fttamntt  ans  Bjrzans. 
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Pfründen  an  Anslündor  vorbiotot,  der  französischen  Kircho  i]io  voll- 
ständigste WahlfrciluMt  sichert,  gegen  die  Anliiinfiinir  von  kirclilichon 
Tlcncfizirn  in  einer  Hand  und  gegen  rlic  drückenden  und  willkürlichen 
( I<'lderi)r«^ssinigen  der  Kurie  kämpft  usw.  Diese  angebliche  jtrag- 
matiöche  Sanktion  ist  eine  Fälschung  des  15.  Jahrhunderts,  die 
auf  Grundlage  der  sogenannten  Reformation  jPhilipps  des  Schönen  vom 
Jahre  1303  in  der  Zeit  des  Basler  Konzils,  und  zwar  im  Hinblick  auf 
die  Verhandlungen  zu  Bourges  im  Jahre  1438,  angefertigt  wurde.*) 

§  36.  Heinrieh  UI.  (1216— 127S)  und  die  Fortblldang  der  engUflchen 

Verfassung. 

Quellen.  I'rkk.  u.  Korrefliiondenxen :  Potent  RoIIm  of  the  Reign  of  Henry  III., 

I2in-M2.  I.oii'l.  1«.K)1— 0:5.  (•|.)sr  Kolls,  ih.  l'.HV2  I?ny:i1  utkI  othor  hist.  letters  illustrative 
o£  tbe  rcigu  of  Hoiiry  III.,  ed.  \V.  W .  bliirley  2  voll.  Loiul.  18(i2— 6ti  Jtoll.  ScricKj. 
Riaatmkten  in  Kymcr  wie  oben.  liCttreH  of  Canlinal  (.tttoboni.  EHR.  XV,  H7.  8onnonii, 
Icttcrs  nf  K.  «Irossctcste  in  llrown,  FtiMi'iculuM  rcr.  expetcmlariiiii  et  fiiirieinlarum. 
Loini.  IGiK).  Hoberti  < iros>*eteste,  KpiNtohio,  otl  Luanl,  Kolls  Scr.  I,<iii<l.  ist;].  E|>|). 
.\*lnv  *lc  .Miiriseo  Freuiui  SimoiiM  v.  Montfort.  hi  MM.  l'raiifi.seaiia,  e«l«l.  IJrever  aiitl 
Howlett>  RollH  8er.  3  voll.  Lond.  1868—1883.  Exoer|>tii  e  Hotulis  flnimn  1216—73. 

I-oiu!  l>5n.')  ."'i  lJo;r.  of  .<(.  (»siiMiinl,  Holls  Sor.  7^.  l':iin-ey  ( 'arttilary.  il>  70  Sanrm, 
rhurtcrts  un<l  1  »oeiinieiiUi  Koll»  .Ser.  97.  The  iU'<l  lJ(»ok  of  thc  Kxoqucr,  U.  S.  9U. 
Calemlariotn  genenloctcnm.  Henry  UI.  and  Edward  I.,  ed.  by  Ch  RoltcrtM.  I^ndon  1865. 

QeBCh i  e  h  I  -  r  Ii  !  (' i be r :  luii^er  of  Wondover  fs.  oben)  steht  mit  .meinen  Syni- 
l»!ithien  auf  sciten  'h  s  Koni;:«  u.  «les  l'apstOH.  Sein  KortHCtzer  ist  Mattlians  l'aris,  iler 
berüljujtcHte  fiesclii<  hts(  lireil»cr  Knf;lan«l.H  im  .M.V.,  in  «einer  Chronica  niaiora.  .Sehon 
Barohins  nennt  sein  Werk  ein  »jeoldenes  Buch,  wicwoiil  )ioflcckt  durch  Feindneliirkeit 
M'iiier  den  hl.  Stuhl<.  C'harakterist.  bei  fireen  I.  174.  .Matth,  l'ar.  ist  anHt;ezei<  hnet 
dun-U  Hcine  rnabhüngigkeit  u.  Vatcrlandisliebe.  AuHpibe  von  i.uurd:  HoWa  iicr.  7  voll. 
Lond.  1873—83.  Exccrpte  MM.  Genn.  K8.  XXVHI.  107—889.  Andere  Atnifraben  n.  bei 
Vottba-^t  u.  <;rors.  Die  Jlistoria  minor,  ed.  :Madden,  IJolls  Scr.  H  voll,  I.ond.  1866 
bi«  18G5)  ist  eine  >;ckUrzto  licdaktion,  aber  mit  Ztisat7x;n  .  Tber  .Matth,  von  l'aris 
iHt  allen  Wichtige  zusammcnjrostcllt  in  (irofs,  S.  300.  IMo  Annales  raona^tiei,  ed.  Luard, 
ib.  Xr.  36", ;  v«>l.  1 — l  enthalten  die  Annales  v.  Marian,  de  Tbeokesbcria,  de  Kurten, 
Wintoiiia,  Waverleia.  I>iinstai>lia,  neitniindcsoia  Icrsi  143.3  konijtiliert\  das  riiron. 
Thuuiac  Wykes  u.  die  Aiuiales  de  Wijiornia,  ül>cr  den  Wert  der  eiiiKelncu  ».  (JrofH  1.  c. 
In  Betracht  kommen  vornehmlich  die  von  Duntttable,  Waveriey  u.  BermondseyX  In 
S.  Alli;ms  hat  Rishaiijor  die  Tatiiikeit  des  Matth.  TartH  fortgesetzt,  aber  ohne  dessen 
(iciHt  u.  Wissen:  Cliroiiica  mona.sterü  S.  Alban  II,  ud.  Kilcy  in  den  UoIIa  »Ser.  Ixtnd. 
1B65,  1876.  Pas  OpuH  Chroniconmi  (Rishanvrer  m.  in  den  Rolls  Ser.  1866.  R.  ist  ein 
r.euunderer  Simons  von  M.  l>as  ist  auch  in  'Irii  Annales  (  estriensos,  e«L  Chlistie, 
l.otid.  1H.S7,  der  l'all.  .\nnales  .S.  I'aiili  l-oiidoniensis,  ed.  l.icbennanii.  MM.  (lerni. 
\X\  III.  Cojijiteshall  u.  C'«)ventry  .s.  ol»on.  (doucester  Kobcrt  of,  The  nietrical  chroni**lc, 
cd.  Wright  Rolls  Serics.  Ix>nd.  1887.  Fitx-Theilmar,  De  anti(|uis  loiribus  Uber,  e<l. 
Stajilcton.  I.otid.  IS***),  riores  Ilistoriarnm.  od.  I.uanl.  IJolls  Seriös  .'^  voll,  l.oml.  ISW. 
Silgravc,  Chronieon  iienrici  de  .  cd.  Ilook.  I.oud.  1849.  John  «Ic  Taystcr,  thnmiru 
abbreviata,  cd.  Lnard,  Rolls  Series.  Lond.  1859.  Chronica  de  Mnilms,  ed.  Steven«i>n. 
Kdinb.  1835.  (  "hr.  de  Lanen-ost.  ibid.  1839.  Contin.  chroiiici  Willomi  ilo  No\  Mliiiri;o. 
Itolb*  Ser.  S2.  .\nn.  nionast  b.  Mariae  jnxta  hnblin,  .\mial.  Irland.,  od.  (Üllior!,  Rolls 
Ser.  80.  Einzelnes  in  Knighton  Holls  .Ser.  i)2.  Die  lli.stoire  du  (.iuilluuuie  .Marorital 
H.  oben.  GesUnffC  auf  den  Tod  Montforts  s.  Grofs  Nr.  3752.  Tlie  sonir  of  l^wes,  e<l. 
bv  Kin-jsford.  <)xforiI  ISUO.  Kine  l'UIo  ZiisammtMistollnnir  dos  < ^nolloiimat,  für  die 
VcrfiuisungHjicsch.  Kug[an<lH  bietet  auch  für  die.se  l'eriotle  Slubb-s,  .Select  Charters. 

Cbor  die  Motive  der  Fälschung  s.  Schefler  BoicliorMt  in  den  MJÖG.  8,  393. 
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H  i  1  f  s  M  (•  Ii  r  i  f  t  o  n.  T>io  all',:.  Worko  von  T a  ti  1  i ,  CJ  ro  o  n  ,  P o  a  r s o  n  ,  n  c  i  s  f , 
BüdiiiKcr,  ätubbs  8.  oben.  Kichurdson,  Tlic  uutionul  muveuicnt  in  tltv  rcign  of 
Heniyin  and  its  cnlmSnation  In  thc  Barons'  year.  I^ond.  1887.  B^mont,  8imon  de 
Montfort,  comtc  do  LoiccHtrr.  ruriHl884.  l'auli,  Simon  von  !\Ioii(f<>it.  Tübin)»?n  1861, 
bossor  dio  onulisrlic,  von  l'aidi  revidiorto  AuH^abo  «ioudwin»,  Lundoii  1H7C.  Prothoro, 
The  lile  Ol  Miju>u  de  Montfort.  Ixjndon  1877.  Blaau  w,  Thc  barons'  war.  Cambr.  1871. 
Feiten,  Robert Gronseteate.  Freib.  1887.  Lechler,  Robert  Grofimteste.  Leipc  1867. 
raiili,  liobort  (irossotosto  u.  Adam  v.  Marsli.  Tübingen  18(54  Stovonsnn,  Kobort 
GruMMiesto.  lA>nd.  1899.  L u u r d ,  K.  Grotwet.  Dict.  of  uat.  biograpby,  J.  FortCHcuo,  Tbc 
Govemement  of  England,  cd.  Flnmmer.  Oxf.  1886.  Gibaon,  The  Parliament  of  1264. 
EHR.  XVI,  499. 

1.  Nadi  dem  Tode  William  MarshaLs,  Grafen  von  Pembroko  (1219), 
übernahmen  der  Lo^jat  Pandulf,  Stephan  lian^ton  und  der  Justitiar 
Hubert  de  liurgh  die  (nschäfte,  von  denen  der  Irt/tcrc  bald  die 
mafsgcbendste  Persönlichkeit  wurde.  Ein  Staat.<mann  noch  au.s  der  Schule 
Heinrichs  II.,  sah  er  sich  durch  die  Einmischung  Roms,  das  bei  des 
Königs  Minderjährigkeit  Anteil  am  R^gimente  begelurto,  vielfach  gehindert, 
bis  OS  Langton  (1221)  durchsetzt«,  dafs  nach  Pandulfs  Abberufung  kein 
Legat  mehr  nach  England  abgesendet  wurde.  IIul)ert  de  Burgh  selbst 
hing  wie  Langten  mit  ganzem  Herzen  an  der  noch  vielsoitig  angefochtenen 
Magna  Charta.  Alhnählioh  gelangte  der  Grundsatz  zur  .\nerkpnnung, 
dafs  cinoni  jeden  Zugeständnisse  an  dio  Krone  die  Abhilfe  V(Mi  Mifs- 
bräuchen  vorhergelien  müsse.  Man  kann  die  ersten  l(j  Jalire  der 
Regierung  Heinricbs  HI.  als  ein  Adelsregiment  bezeichnen,  das  in 
seinem  Namen  geführt  wurde.  Seitdem  er  aber  grofsjährig  geworden 
(1227),  war  Hubert«  I^influfs  im  Sbaken.  Nach  Langtons  Tode  (1228) 
wendeten  sich  die  Dinge  yollends  zum  SchUmmen.  Der  König  trat 
irrmior  eigeiunärlitigr-r  auf,  und  Rom  kehrte  England  gegenüber  immer 
m<'hr  den  Herrscher  heraus.  Da  die  Barone  die  unaufhiuiichen  For- 
derungen des  Königs  zurückwiesen,  verlangte  er  <len  Zehent  von  allem 
beweglichen  Gut  des  Klerus;  die  Patronatsrecht«  wurden  mifsachtet  und 
die  besten  Pfründen  des  Landes  schon  jetzt  für  Italiener  reserviert 
Ein  grofser  Teil  der  Landesbewohner  erhob  sich  gegen  dies  Verfahren, 
und  Hubert  stand  mit  seinen  Neigungen  auf  Seiten  des  Volkes.  Da  liefe 
der  König  eine  rntcrsuchung  gegen  seine  Verwaltung  <Mideiten,  die 
seinen  Sturz  zur  Folge  hatte.  Damit  Itegiimt  (1232)  die  Epoebe  des 
])ers()nlichen  Keginienls  des  Königs,  die  zwei  Jahrzehnte  andauerte. 
Ileinrich  JH.,  der  niehlü  von  dem  hinterhältigen  We.sen  seines  Yat-ers  an 
sich  hatte,  dem  freilich  auch  die  politische  Begabung  seiner  Vorgänger 
fehlte,  strebte  nach  der  Wiedergewinnung  dee  kontinentalen  Besitzes  und 
der  Abschaffung  der  durch  die  Magna  Charta  geschaffenen  Ein* 
schränkungen  der  königlichen  Gewalt.  Iliebei  geriet  er  auf  der  einen 
f^viie  in  einen  Streit  mit  Frankreich,  auf  der  andern  mit  den  Interessen 
des  eigt'iien  Landes.  Mit  \'orhel)e  nalun  er  l'^renide  in  seine  Dienste. 
Den  gröfsten  EinHufs  gewannen  die  Oheime  seiner  Gemahlin  Ele<tnore 
von  »1er  Provence,  Peter  von  Savoyen  und  Bonifoz,  welch  letzteren  er 
zum  Erzbischof  von  Oanterbury  ernannte;  da  seine  in  zweiter  Ehe  an 
einen  Edelmann  aus  Poitou  verheiratete  Mutter  ihre  Verwandtschaft  nach 
England  zog,  gelangte  die  Verwaltung  in  HEnde,  denen  Englands  Gesetze 
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und  Gewohnheiten  völlig  fremd  waren,  so  daTs  anarchische  Zustände 
eintraten.  Als  der  «frofse  Rat  dem  König  die  Mittel  zur  Zahlung  seiner 
Schulden  bei>\illigte,  mufste  er  die  Magna  Charta  bestätigen  (1237).  Nicht 
lange  nachher  tauchte  der  Name  Parlament  auf^)  und  wird  von  nun 
an  häufiger,  ohne  noch  die  filteren  Bezeichnungen  CoiUo^uium  oder  Oon- 
cUkm  SU  verdrftngen.^  Trots  der  Bestfttigung  der  Magna  Charta  hielt  sich 
der  König  ebensowenig  an  ihre  Bestimmungen,  wie  er  die  Proteste  der 
Barone  beachtete.  Am  meisten  htt  die  englische  Geisthchkeit  durch  die 
Exaktionon  der  Kurie,  die  allmählich  den  Widerstand  des  Landes  und 
schliiTslich  selbst  des  Königs  hervorriefen.  Allerdings  genügte  schon  die 
l)rohung  mit  dem  Interdikt,  um  iim  von  diesem  Weg  abzulenken;  doch 
drängte  diese  Nachgiebigkeit  und  seine  Verschwendung  der  Geldmittel 
geistliche  und  weltliche  Magnaten  in  die  Opposition.  Von  1244  an  wird 
weder  ein  Grofsrichter,  noch  ein  "Kanzler,  nodi  ein  Sdiatzrichter  ernannt, 
sondern  die  Verwaltung  bei  Hofe  von  Bureaubeamten  gofülirt.  Daher 
bogehrten  die  Grofsen  für  die  Unterstützung,  die  der  König  beim 
ungünstigen  Fortgang  des  Krieges  verlangte,  dafs  nicht  blofs  die  Magna 
Charta  aufs  neue  bestätigt,  sondern  auch  die  Wahl  des  Justitiars,  Kanzlers 
und  Schatzmeisters  von  der  Reichsversamndung  vollzogen  und  dtjui 
König  ein  ständiger  Staatsrat  beigegeben  werde  (1248).  Dagegen  suchte 
sich  Heinrich  m.  durch  populäre  Verwaltungsmafsregeln,  namentlich 
dadurch,  dafs  das  Verfahren  der  Grundherren  gegen  ihre  Hintersassen 
überwacht  und  diese  gegen  Übergriffe  geschützt  ^vurden,  ein  Gegen- 
gewicht gegen  die  Barotie  zu  schaffen;  aber  schon  Imhen  diese  für  iliren 
Kampf  um  die  Aufreehterhaltung  der  reichsständischen  Regierung  einen 
Führer  gefunden,  und  damit  beginnt  die  dritte  Epoche  (1252 — 1266) 
der  Regierung  Heinrichs  III. 

2.  Simon  von  Montfort,  der  vierte  Sohn  des  berühmten  Führers 
der  kirchlichen  Parteien  im  Albigenserkriege,  hatte  als  Erbe  die  englische 
Grafschaft  Leicester  erhalten  und  durch  sein  ritterliches  Auftreten  die 
Hand  Eleonorens,  der  Witwe  WilUam  Marshals  des  Jüngeren  und  Schwester 

des  Königs,  erworben.  Dadurch  wurde  die  Mifsgunst  der  einheimischen 
Barone  gegen  den  Ausländer  wachgerufen.  Zugleich  eiferte  die  Kirche 
gegen  die  Ehe,  da  Eleonore  nach  ihres  Gatten  Tod  Witwenschaft  gelobt 
hatte.  Nachdem  er  die  Dispens  des  Papstes  erhalten,  wurde  er  unter 
die  Räte  des  Königs  aufgenommen.  Wegen  seiner  Besiehungen  zu 
Friedrich  II.  fiel  er  in  Ungnade  und  flüchtete  nach  Frankreich.  Der 
würdige  Kirchenfürst  Englands,  Bischof  Robert  Grosseteste,  her- 
vorragend durch  Frönunigkeit  und  Wissen  und  nicht  zuletzt  auch  durch 
seinen  Eifer  für  ilie  Rechte  <ler  engli.'^ehen  Kirche,  brachte  (1240)  eine 
Versöhnung  zustande.  I)er  Kreuzzug,  den  Montfort  hierauf  unternahm, 
erliöhto  seinen  Ruhm,  so  dal's  die  Groisen  .Jerusalems  ihn  vom  Kaiser 
als  Statthalter  für  die  Zeit  der  Minderjährigkeit  Konrads  IV.  erbaten. 
Er  kehrte  indes  in  die  Heimat  zurück  und  tat  sich  im  Kriege  gegen 


I)  ZoerHt  I24r>  )>oi  Mattli.  Vnn»,  Im  offlrieUen  Gebrauch  xnerat  1258. 

Nillicrcs  bei  (inoirft,  S.  263. 

Loserth,  Geschichte  de«  apiteren  MiUelalten.  u 


102 


Die  Provisionen  von  Oxford. 


Frankreich  durch  Umsicht  und  Tajiferkeit  hervor.  Als  Gouveniciir  von 
Poitoii  schiniitc  er  <he  Kcchtn  des  Künifj^tiims  gegen  die  grofsen  Va^sallni 
und  schlitzte  das  Volk  gegen  deren  Druck ;  da<lurch  zojj^  er  sich  den 
Jhifs  der  Barcuio  zu.  die  ilm  heim  Könige  in  Mifsgunst  setztm.  'Such 
«lern  Todo  Blunkas  dachten  die  französischen  Grofsen  daran ,  ihn  bia 
zur  Heimkehr  Ludwigs  IX.  mit  der  Regentschaft  zu  betrauen.  Er  lehnte 
sie  ab.  In  England  wurden  inzwischen  die  Zustande  immer  trostloser. 
Die  für  die  siziliscben  Projdcte  des  Königs  (s.  oben)  und  die  Kreuzzugs- 
steuern erhobenen  Gelder  drückten  auf  das  Land,  »das  mit  nUon  seinen 
Reichtümern  dem  Pajjste  dienstl)ar  und  dessen  Krone  gleichsam  ein 
Organ  der  Hierarchie  war  .  M  Auf  (Ut  Versaniinlung  zu  Westminster 
kam  es  1258  zu  einem  allgemeinen  Ausln-nrli  der  Unzufriedenheit. 
Müntfort  stellte  sich  an  die  Spitze  der  unzufriedenen  Barone,  die  nun 
für  den  König  in  den  »ProTisionen  von  Oxfordc  eine  Art  vormund- 
schafüicher  Regierung  einsetzten^. 

24  Vertmoensmanner  hatten  Tier  Minner  sti  besdchnen,  die  einen  an«  15  Mit- 
^liodem  bestehenden  Rat,  Kloichsam  ein  BeichsminiHtonum,  ciuHClüton,  iltv-'si^  n  Mohr 
hcit  dorn  Knnie  funnlich  die  IJcgipninfr  aus  den  Hiindcn  wand.  Der  AusmcIiiiIs  ricr  24, 
der  nicht  zurücktrat,  verlangte  genaue  Befolgung  der  ofl  beschworenen  Freihcitabriofo. 
Ihm  sollte  die  Ernennung  des  Jastitiani,  K&nxlers  and  SchatsmeisterB  anstehen.  Das 
Parlament  sollte  liroiiual  im  .Inlirc  ;il>;:rhrilten  werden.  Zu  diesen  nericht.*<vi'r><;iniii)lniit:on 
erscheinen  auch  die  16  Räte  des  Königs  und  ein  AusHchulH  von  12  Magnaten,  welche 
die  allgemeinen  Reichsangelegcnheiten  erledigen.  Ihren  Beschlflasen  hat  sich  die 
( leHarntlieit  zu  fügen.  Vier  gewlUdte  Ritter  au.s  jeder  GrafRchaft  haben  die  Bcschweiden 
der  Kreise  ftlr  das  nüchsto  Parlament  aufzunehmen.')  Mit  der  Kene  in  der  Hand, 
niufste  der  König  die  Provisionen  lienehw^iren. 

Die  neue  Politik  Englands  war  die:  keine  Zahlungen  nti  Honi, 
Rücktritt  vom  sizilischen  Unternohmen,  Friede  mit  Frankreich  und 
Wales.  Alle  Macht  war  in  Montforts  Händen,  und  ilmi  gelang  es,  mit 
Frankreich  Frieden  zu  schliefsen  (s.  ohen).  Aher  wie  einst  Johann 
gewann  auch  Heinrich  ÜI.  die  Hili'e  de.^i  Papstes,  der  die  Statuten  (1261) 
verdanmite.  *)  Die  Verwirrung  im  Reiche  .stieg  von  .Jahr  zu  Jahr.  Eine 
Zeitlang  erliielt  der  König  <lie  Oherhand.  Darauf  erliohen  sieh  die 
Baron(>  imter  Simon  zum  Schutz  der  Oxforder  Bestimmung«-!!.  Auch 
die  Stäilte,  in  <lcn»'n  der  deni<»kraiisehe  (Jeist  da.«  riMrg»-\viclit  gewann, 
schlössen  sich  an;  die  Geistlichkeit  und  die  Universitäten  eigrillen  für 
Montfort  Partei.  Viele  vom  Adel  hielten  dagegen  zum  Künig.  Beide 
Teile  riefen  das  Urteil  Ludwigs  IX.  an,  und  dieser  entschied  zugunsten 
Heinrichs,  eine  Entscheidung,  die  auch  die  P>estätigung  des  Papstes 
erhielt.  Danach  sollten  die  ProN-isionen  aufgehohen  und  dem  König 
das  Recht  gewahrt  werden,  sieh  seine  Ri1te  nach  Belieben  zu  wählen. 
Montfort  und  die  Bürger  von  London  widei-setzten  sieh  dieser  Ent- 
scheidung, und  die  Bürger  griffen  zu  den  W  aüen.  Dad  königliche  Heer  stand 
unter  dem  Befehl  des  Kronprinzen  Eduard.   Als  der  König  Montforts 

«)  Kanke.  Werke  XIV,  57. 
■)  GneiHt  2G4. 

Ebenda  s.  26.5. 
«)  R>-mer  I,  405,  406. 
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Vorschlag,  die  <  )xlor(l(M' Provisioiii  ii  /.u  Ix'sclnviircn.  zunickwics,  kam  es 
am  14.  Mai  bei  IjOWOS  zur  Schlaclit.    Das  Feldlierrulalent  Eduards 

war  dem  Montforts  nicht  gewachsen.  Heinrich  III.,  sein  Bruder,  der 
deutsche  König  Richard  und  der  Kronprinz  wurden  gefangen.  Montfort 
stand  jetzt  an  der  Spitze  des  Staates.  Begeisterte  Sftnger  feierten  ihn 
in  kräftigen  Liedern.*)  Er  nutzte  seinen  Sieg  mafsvoll  aus :  Die  Oxforder 
Pro^^s^onon  sollten  einem  Schicdsgericlit  ut^terworfon,  Fremde  v«ni  ein- 
Iieimischen  Ämtern  ausgosclilos^fn  uiul  strenge  Sparsamkeit  im  ktiniglichen 
Haushalt  eingelialten  werdcu.  Aber  l^udwig  IX.  lehnte  das  schieds- 
richterliche Amt  ab,  und  der  Papst  verurteilte  die  Sache  der  Barone. 
Um  seinen  Anhang  zu  stärken,  rief  Montfort  nicht  nur  wie  frtOier  zwei 
Ritter  aus  jeder  Grafschaft,  sondern  auch  je  zwei  Bürger  aus  einer  Anzahl 
von  Flecken  ins  Parlament.  Es  war  das  erstemal,  da(s  auch  Kauf- 
lente  und  Handwerker  an  den  Beratungen  teilnahmen.  Sinn)n  von 
M  < » n  t  f  o  r  t  ist  sonach  Stifter  des  Hauses  d  ( i  e  m  e  i  n  e  n .  Trotz 
alledem  war  sein  Ansehen  bald  nachher  erschüttert.  I>en  auswärtigen 
Vurhältnissen  gegenüber  war  er  gewachsen,  aber  die  Schwierigkeiten  im 
Innern  wurden  immer  gröfser.  Die  Gefangenhaltung  des  Königs  und 
des  Kronprinzen  entfremdete  ihm  die  Massen.  Es  gelang  dem  Kronprinzen, 
zu  entkommen  und  ein  Heer  zu  sammeln.  BeiEvesham  kam  es  (1265) 
zur  Schlacht,  und  Montfort  fiel.  An  seinem  entseelten  I.eib  nahmen  die 
Gegner  schmiililiche  Kache.  Dem  Volke  freilich  galt  er  als  ein  Heiliger-), 
der  für  den  Frieden,  die  Freiheiten  und  (hus  Heil  de.s  Landes  gefallen. 
Nun  nahm  iler  König  wieder  die  V(»lle  Gewalt  in  Ansprucl»,  und  damit 
beginnt  die  Schlufsperiode  dieser  Kegierung.  Auf  dem  Parlament  von 
Kenilworth  (1266,  31.  Oktober)  wurden  zwar  die  Provisionen  von  Oxford 
nochmals  verworfen;  da  hierüber  aber  neue  Bewegungen  ausbradben, 
muTste  die  Krone  doch  wieder  in  Montforts  Bahnen  einlenken,  und  der 
Kronprinz  selbst  war  es,  der  seinen  Vater  hi<'7,u  bewog.  Beim  l'arlament 
von  l'Jfu  fanden  sich  neben  den  ^Fagnaten  wieder  Verordnete?  der  Städte 
ein.  Das  Land  genols  hierauf  eines  v<»iIstän(Hgen  Friedens,  sonlals  Eduard 
einen  Kreu/.zug  (s.  unten)  unternelmien  konnte. 

'6.  Kapitel. 

Das  Ende  der  Ereuzzflge. 

§  37.  Der  Untergang  des  latcini.sehcn  und  die  Wiederauf rlohtung 
des  griechischen  Kaisertums.   Die  kleineu  lateinischen  Staaten  in 

(jricehenland. 

(Quellen:  .S  .U  o  p  £  in  Erwclj  Urubcr  KE.  85,  200—205.  K  r  u  lu  b  u  c  h  u  r ,  üCHCh. 
<1.  I.yz.  IM.  2.  A.    Manchen  1897,  uöd  Molinicr  III.    Hnuptquclle:  GoorinoR 
politcH   f  1-2H2):  Xqotiy'i,  (7i//^{pi$  1204 — l26l  i Hcliwnlstiir,  uImt /n vi'rla.Hsijx  .  Kniinl).  286\ 
ed.  Bonn  1886.  Geon^ioM  PachymereBvfnjich  1308):  Do  Micbaelc  et  AnUroniuo  l'ulucologis 

\i  Fides  et  fidctitaa  — '^Si/Dnuiis  sdHuh  —  Fit  pons  intcgritns       Angliae  tothis. 
»)  Satre  Sinitm  Monfia  furfis  >  tf.    Fiuruiitqtif  qui  dirernU  ad  sepit/chrum  eius 
thulta  Jicri  miracula.  Cont  .chron.  Will,  de  Noroburgo.  Über  *iic'  Schlacht  s.  Kubier  III,  302. 
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lUni  Xm,  .1856^-1806,  ed.  Bonn  1886.  (8(i«ng  nsÜon.-Kriecli.  Standpnnkt  in  der  Union«> 
-frage,  H.  Krumb.  289,  dort  ainoli  ültor  Scldjoug  Xameh  al«  (iuollo  fiir  die  «Icrtch.  v. 
By«.  im  12.  u.  13.  Jahrh.)  Xikephoros  Grcjrnras  (der  grOfBtc  l'olylüätor.  der  letzten 
8wei  Jahrh.  in  Byz.  t  um  1359):  'Ino^ia  'Pfifiaoci^  1204—1361.  Bonn  1829—1856.  Tj  pikon 
Michaels  VIII,  cd.  Codcon  1895  (Krumb.  318  .  EpbraemilW  Byiantinun,  VitAC  oaOHarom 
bis  1261.  Cori).  luMt.  By/..  Bonn  1840.  Mirbaol  Pannretos:  fle^i  ra  r  tT;  Jprrn^Xof ito; 
ßacdiatv  1204—1426,  cd.  Tafel.  Frankf.  1832  ^Knmib.  393).  X(>o%txbv  fän>  tv  I'füftartq 
ml  fmlunu  hf  MofAf  itMueht  ^^ymav  bis  1S98,  gew.  Chronlqii»  de  Morfo 
genannt,  behandelt  nach  einer  jjrof'-ereit  T'iiiloittinir  die  Gesch.  <ler  Feu<lalstaaten  der 
Lateiner  im  Peloponnes.  Sie  ist  in  Veriien.  Ks  gibt  xwei  griechische,  eine  französische, 
araftonische  a.  italienische  Beaibdtmig.  Die  griedi.  in  Bnchon,  Rechetvhes  historiqaes 
Hur  la  principaute  franvaise  de  Moröc,  tom.  U.  Andere  Ausg.  s.  Potth.  I,  294,  s.  auch 
Hopf,  p  203  11.  Knimbacher  8.34.  Der  Verf.  i»t  ein  frrüzisierter  Franke  (ta.smule  . 
Marino  8anudu  Torsello:  Istoriu  del  rcgno  di  Komania  sive  regno  di  Morca.  4  parti, 
ed.  Hopf,  Ctmmiqnes  Greco^Romanea  99—170.  CHovanni  Muaachi  Chron.  in  Hopf, 
Chron.  < Jree.-Roni.    t^^lier  Ramon  "Muntaner  k.  unten. 

UilfsBchrif ten:  Du  Fresne  du  Cange:  Uistoria  Byzuntina  duplici  com- 
mentario  illustrata.  Paris  1680.  Histoiie  de  Vemptre  de  Gple.  aons  loa  empereura  Fran^oia. 
Paris  16fi8.  Cb  I.o  Tleuu,  Histoire  du  HasEmpire.  Paris  1757—1784,  i'A.  St  Martin, 
21  voJl.  Paris  1824 — 36.  Gil)b<)n,  lÜHtory  of  ilio  dedine  an<l  fall  nf  tbe  Hnman  empirc, 
wie  oben.  Finlay,  History  of  the  Byzamtinc  and  Greok  empires  from  716 — 1453, 
voL  n,  1864.  Katory  of  CIraeoe  ftom  ita  Conqueat  bjr  the  GroMMie»  to  IIa  Conqueat 
by  thcTurkf»  and  of  tlie  Kmj)ire  of  Trebizond  18»1.  Deutseh  von  Reiehinp.  Tübingen  1863. 
W.  de  Brauet  de  I'rcHle  et  A.  Blanchet,  La  GK'ce  dcpuis  la  conquSto  romaine. 
Paris  1860.  K.  Hopf,  Geschichte  Oriecbenl.  v.  Beginn  d.  MA.  in  Ersch  u.  Gmbor, 
]:r  I  Sekt.,  85.  u.  HG  Hd.  LpzL'.  1867/G8.  Schlosser,  Weltgeseh.  in  znsammcnh. 
FrzUblunp.  III.  2.  I.Abt.  1824.  1 1  e  r  t  z  b  e  rp ,  Gesch.  Grieehcnl.  seit  d.  Ab,sterl>en  des 
antik.  Lebens.  3  Teile,  (iotha  1876/78.  Gesch.  d.  Hy/.antiner  u.  des  usmanischen  Keiches. 
Beriin  1888.  Oman,  The  Byzantin»  empire.  London  1892.  R  am  band  in  La\iaae- 
Rnnibaud,  Ilist,  LTi-ncrale  III.  (Beizer,  Abiifs  d.  byz.  Kaiserpesehiehte  in  Krundmcher, 
iS.  911 — 1067.  Werke  grieehis<!her  Autoren  sind:  Paparrhegopulos,  '/aro^tn  rov 
'£2;ii7«wi0»  I9mv«.  6  Bde.  2.  Aufl.  Athen  1887—1868.  KnlX/ynt,  Uhiiwmt  Btimnu^ 
tOTOfüit  (1204—1468).  Athen  1894.  Stamatiades,  'hropin  rr^i  n/.waKOS  rol  Bv^arriov 
V7TO  TMv  0(Hiyxon-  xal  Tijc  nvTÖ9t  ^fovffiW;  nvttör  1204 — 1261 .  Athen  186.5  F  a  1 1  m  e  r  a  y  e  r , 
(iesch.  d.  Httlbinsel  Morea  während  d.  MA.  Stuttg.  1830/36.  —  Gesch.  d.  Kaisertums 
Trapesant.  MOnchen  1827.  (Treporoviaa,  Geech.  d.  Stadt  Athen  im  M.\.  2  lUe. 
Stuttpirl  IRW.  Huebon,  Rerlierche.s  et  niateriaiix  ]M>iir  servir  :i  une  bist  ile  la 
dominutiun  frany.  aux  13 — 15  sieeles.  2  voll.  Paris  1841.  Nouvellcs  rcehcrches  hititoriques 
aar  la  principant^  fran^.  de  Mor^  et  «es  hautes  baronniee.  9  voll.  Paris  1848.  Hiat 
des  con<pif'tes  et  <ie  l'etablisMement  des  Franvais  «lans  les  «'lats  de  l'uneienne  (Jri'ce. 
Paris  1846.  IK?  Ma»  Lalrie,  I^s  princps  de  Mor^e  ou  d  Aehale  1203—1261.  Yen.  1882. 
Bevinn,  U\  principaute  d  Achaie  et  de  Morfo  1204—1430.  Brüssel  1879.  Schlum- 
berner.  Xumisnuitique  de  l'Grient  latin.  Paria.  1875.  .lirecek,  (iesili.  .1.  Hulparen. 
lYai:  1876.  Norden,  Thu»  Papsttum  n.  Byians.  BerU  1908.  Ausf.  Liu-Angabon  bei 
Krund)a<  ber,       1068  ff. 

1.  Trotz  der  Unterstützung  «iurch  dns  Papsttum  hielten  die  lateini- 
schen Kaiser  mit  Mühe  ihre  schlecht  begründete  Herrschaft  aufrecht; 
dagegen  waren  unter  den  griechischen  Reichen  Nikfta  und  Epirus  in 
unaufhaltsamem  Wach.stum  begriffen,  nur  Trapezunt  vermochte  den 

Wettstreit  mit  beiden  nicht  auszuhalten.  In  diesen  drei  Staaten  fanden 
die  von  den  bürgerlichen  und  militärischen  Stcllon  dt  s  lateini-schen 
Kaisertums  ausgeschlossenen  (Jriechen  Oelog«'nh<»it  zur  Entfaltung  ihror 
Kräfte.  Gebot  Michael  (Angelos  Koiiiiieiios)  bereit.-^  ü1>«_t  Ej)inis, 
Albanien  und  Thessalien,  so  eroberte  sein  Nachfolger  Theodor  (1214 
bis  1230)  Tbessalonich,  schob  die  Grenzen  seines  Reiches  bis  nach 
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Adrianopel  vor  und  liefs  sich  durch  den  Enbischof  von  Achrida  zum 
Kaiser  der  Romäer  krönen.  Es  war  der  erste  grofse  Erfolg  der  Griechen 
über  die  Lateiner.  Theodors  Herrschaft  reichte  ))ereits  vom  Adriatischen  bis 
zum  Schwarzen  Meere.  Noch  bedeutender  wurde  die  Macht  des  Kaisertums 
Nikäa.  Schon  Theodor  Lascaris  (1204 — 1222)  dehnte  dieses  Reich 
in  megraichen  Kftmpfeu  gegen  die  Lateiner,  Türken  und  Trapezunt  über 
Bithynien,  Mysien,  Lydien,  lonien  nnd  einen  Teil  von  Phrygien  aus. 
Er  wurde  hiebet  von  seinem  Schwiegeraohn  Johannes  Dukas  Vatatzes, 
einem  tüchtigen  Feldherm  und  Stfiatsmann,  unterstützt.  Seine  Absichten 
gingen  bereits  auf  die  Wiederherstelhmi;  des  griechischen  ( !e.«amtreiches. 
Hierin  sah  er  sich  aber  durch  die  Bulgaren  unter  ihrem  tatkräftigen 
Fürsten  Johann  Ason  II.  (1218 — 1241),  dann  durch  die  Beherrscher  von 
Naxos,  Athen  und  Achaja,  durch  die  Venezianer,  die  ein  starkes  Interesse 
an  der  Erhaltung  der  kleinen  lateinischen  Staatswesen  hatten,  und  deren 
Hauptstütapunkt  Kreta  wurde,  endlich  durch  den  Epirotenf  Arsten  Theodor 
gehindert  Nach  Lascaris'  Tode  eigfill  Vatatzes  (1222^1254)  bei  der 
Minderjährigkeit  des  TlirOnfolgers  mit  fester  Hand  die  Zügel  der  Re- 
gierung. An  mihtärischen  und  diplomatischen  Talenten  überragte  er 
seinen  Vorgänger.  Im  Bunde  mit  Epirus  schlug  er  die  Franken  so 
nachdrücklich,  dafs  die  Griechen  zu  ihm  bereits  als  zu  ihrem  Befreier 
emporbHckten.  Als  er  aber  Adrianopel  besetzte,  stiefsen  seine  Interessen 
mit  denen  von  Epirus  zusammen,  und  die  Eifersucht  dieser  beiden 
griechischen  Staaten  war  es,  die  das  lateinische  Kaisertum  (s.  §  15) 
rettete.  Dieeem  Terblieb  nur  noch  ein  kleiner  Rest  seines  Besitzes  in 
Asien.  Theodor  von  Epirus  wurde  in  einem  Streit  mit  den  Bulgaren 
an  der  Maritza  geschlagen  und  gefangen  (1230;.  Die  Bulgaren  setzten 
sich  nun  in  den  Besitz  Adrianopels  und  nahmen  das  Innere  Mazedoniens 
bis  Serrä  und  Achrida  und  Albanien  bis  Durazzo.  Thessalonich,  der 
Best  des  epirotischen  Beidies,  und  der  Eaisertitel  fielen  nun  an^|if  anuel 
Angal  OS (1230— 1240),  den  Schwiegersohn  Asens,  einen  Bzade/Theodor 
Angelos'  und  Cregner  des  Kaisers  Vatatzes,  Unter  diesen  Umständen 
glaubte  Johann  von  Brienne  (s.  §  15)  den  Kampf  gegen  Nikäa  wieder 
aufnehmen  zu  können.  Vatatzes  wies  jedoch  die  An}.jritfe  der  Lateiner 
nicht  nur  ab,  sondern  schlols  einen  Bund  mit  den  Bulgaren.  Kon- 
stantinopel wurde  (1236)  zu  Wasser  und  zu  Land  belagert  und  mir  durch 
die  Tapferkdt  des  Kegeuten,  dem  die  Venezianer  und  peloponnesischen 
Franken  zu  Hilfe  geeUt  waren,  gerettet.  Nach  Briennes  Tod  gab  Asen 
die  Allianz  mit  Nikfia  auf  und  verbündete  sich  mit  dem  Kaiser  von 
Konstantin  Opel.  So  war  es  jetzt  die  Eifersucht  der  Bulgaren  und  Griechen, 
die  das  lateinische  Kaisertum  rettete.  Freilich  besafs  Balduin  II.  bei 
seinem  Regierungsantritt  (1237)  nicht  viel  mehr  als  das  Weichbild  der 
Stadt.  Von  den  25  Jahren  seiner  Regierung  brachte  er  mehr  als  die 
Hälfte  im  Auslande  zu,  wo  er  als  Hilfeflehender  erschien;  oft  genug 
mit  Hohn  und  Spott  behandelt,  in  England  eist  nach  langem  Zögern 
zugelassen  und  selbst  in  Frankreich  kühl  empfangen,  gab  er  die  Reste 
seines  Privaibesitses,  ja  selbst  die  Reliquienschätze  seines  Reiches  dahin. 
Und  doch  waren  alle  diese  Opfer  vergebens.   Auch  die  Bündnisse,  die 
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or  zum  Arger  der  Cliristenhcit  mit  Türkon  und  Kvimanen  schlofi!,  be- 
freiten ihn  nicht  ans  seiner  Not;  dabei  liestanden  die  alten  L'l)elständ«' 
in  der  Hauptstadt  l'ort :  die  venezianiselien  stritten  mit  den  ü!)ri^en 
rrälateu,  die  Griechen  verabscheuten  die  kirchliche  Union,  und  <he 
Mittel  des  Beiches  worden  immer  utumlänglicber.  Einselne  Erfolge  der 
Venezianer  änderten  an  dieser  Lage  nichts,  und  Vatatzes  dehnte  seine 
Herrschaft  bereits  über  die  Küsten  von  ganz  Kleinnsien  und  die  meisten 
Inseki  <les  Äf^äischen  Meeres  aus.  Je  eifriger  sich  der  Papst  für  das 
lateinische  Kaisertum  einsetzte,  um  so  ober  gewann  Vatat/es,  trotzdem 
er  sich  gleich  seinem  Vorgänger  zeitweise  um  Roms  Freundschaft  l>e- 
mühte,  die  Ililfe  Friedrichs  II.,  mit  dessen  Tocliler  Anna,  der  Schwester 
Manfreds,  er  sich  vermählte  (1241).  Als  nach  dem  Tode  Asens  II.  ein 
neunjähriges  Kind  auf  den  bulgarischen  Thron  gelangte,  stand  den 
weiteren  Fortsdiritten  des  Vatatees  kein  Hindernis  im  Weg.  Die  Bul- 
garen mnfst(>n  die  meisten  ihrer  Eroberungen  herausgeben,  das  epirotische 
Regentenhaus  auf  den  Kaisertitel  verzicliten  un<l  Salonichi  abtreten. 
Vatatzes  verstand  es  auch,  sein  I\(>ich  im  Innern  zu  kräftigen.  Er  ver- 
besserte (he  Verwahung,  sorgte  für  ilen  \\  irdcianban  ver<M|('(t  r  Liindereien 
und  liefs  seine  eigenen  Domänen  muslerliuli  Ijowirischaften.  In  gleicher 
Weise  war  er  für  die  Hebung  yon  Gewerbe  und  Handel  besorgt.  Wie- 
wohl von  dem  Wunsche  beseelt,  das  griechische  Reich  in  seinem  alten 
Umfang  wiederherzustellen,  übte  er  Schonung  gegen  jene  feudalen  Ge- 
walten, die  grofse  Eänderstrecken  kolonisier)  (hIci-  zahlreiche  kriegerische 
Dynastien  in  den  Küstenlandschaften  vmd  auf  den  Inseln  gebildet  hatten. 

2.  Auf  Vatatzes  folgte  .sein  St.hn  Theodor  II.  11254—1258),  der, 
nicht  weniger  begal>t  als  V'atatze'S,  aber  heftiger  und  strenger  als  dieser, 
Kriege  gegen  die  Bulgaren  und  Ei>iroten  führte.  Auch  seine  V^erwaltung 
stand  der  des  Vaters  nicht  nach.  Nach  seinem  frühen  Tode  folgte  sein 
ach^ähriger  Sohn  Johannes  Lascaris  (1258 — 1259),  dessen  Vormund- 
schait  er  dem  Patriar«  ben  .Vrseidus  und  seinem  Günstling  Muzalo  über- 
lassen hatte.  Eine  so  bewegte  Zeit  ertrug  kein  Knabenregiment.  .Ms 
Muzalo  den  fremden  Söldnern  ein  ihnen  von  Theodor  verlieifsenes  Ge- 
schenk versagte,  entstand  eine  Mililärrevolte.  und  der  (ieneral  Michael 
Paläologos,  ein  Mann  aus  altem,  dem  Kaiserhause  verwandten  Geschlechte, 
dessen  miUtärische  Tüchtigkeit  schon  Vatatzes  anerkannt  und  dem 
Theodor  II.  stets  ein  berechtigtes  Mifstrauen  gezeigt  hatte,  wurde  nun 
mit  dem  Range  eines  «Despotes::  als  Vormund  des  jungen  Kaisers  an 
die  Spitze  der  Geschäft^'  gestellt.  Schon  nach  kurzer  Zeit  liefs  er  sich 
als  Michael  VIII.  ll2r)9— 12H2)  zum  Mitkaiser  krönen.  Unter  dem 
Eindruck  der  nächsten  Ereignisse  fand  auch  die  Person  des  legitimen 
Herrschers  keine  Sciionung.  In  Ejürus  hatte  nämlich  Michael  .Kngelos 
Kumnenos  eine  AUianz  mit  Manfred  von  Sizilien  und  Wilhelm  von 
Achaja  (s.  unten)  in  der  Hoffnung  geschlossen,  die  alte  Stellung  in  Thessa- 
ionich  zurückzugewinnen.  Michael  wurde  hiedurch  zum  Kriege  gezwungen. 
In  der  Ebene  vnn  P»  lagonia  sehlug  er  (12.59,  Oktober)  seinen  Gegner 
so  entscheidend,  dals  er  im  I'>ied<>n  von  12t)2  auf  sein  epirotisches 
Ötammland  beschränkt  und  Wilhelm  von  Achaja  genötigt  wurde,  wichtige 
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Plätee  abzutreten.  Der  Sieg  von  Pelagonia  hatte  Michael  in  der  Absicht 

l)f'stUrkt,  den  Entscheidungsknnipf  um  Konstantinopel  zu  l»pginnon.  Zu 
dem  Zwocke  knüpf to  er  rait  den  Biil«raroi)  und  den  auf  ViMiedi^;  eüor- 
süfliti*;»'!!  (icniicson  freundi^chaftlicho  Bozitluiniron  at»  und  sohlolV  mit 
dioscn  zu  Nvm])liäum  (12t)l,  Januar)  ein»Mi  Vertrat;,  der  alle  'lio  Vortt  il«*, 
die  Venedig  bisher  geuotissen  halte,  den  Genuesen  zuwies.  Dann  übertici 
sein  Feldherr  Alexios  Strate^^^opulos  im  Einverstllndnis  mit  dem  griechi- 
schen Teil  der  Bevölkerung  Konstantinopel.  Balduin  II.  entfloh  nach 
Kuht.a.  Ihm  folgte  der  gröfste  Teil  der  lateinischen  Einwohnqr,  voran 
der  Klerus.  Am  15.  August  1261  liiclt  Michael  einen  prunkvollen  Einzug 
und  liefs  sich  in  der  Sopliienkirelio  krönen.  Der  Junge  Kaiser  Johannes 
wurde  gel)lendet  und  eingekerkert.  W'iewold  sich  das  lOreignis  olmo 
Mithille  der  Genuesen  zugetragen  hatte,  \\  ur<len  diesen  die  NOrteile  des 
Vertrags  von  N^mphäum  gewährt.  Mit  der  Eroberung  Konstuntinopels 
war  das  griechische  Kaisertum,  allerdings  nicht  in  seinem  früheren  Um- 
fange, wieder  h^gestellt  In  der  Grtechenwelt  wurde  das  Ereignis  freudig 
bt^grüfst,  in  den  einsichtsvollon  Kreisen  befürchtete  man  freilich  von 
der  Rückkehr  nach  Konstantinoj)el  eine  abermalige  Vernachlässigung 
der  Provinzen  zugunsten  der  Haujitstadt.  P>alduin  «>ntwich  in  das 
Abendland  und  muelite  von  dort  aus  \'ersuche,  sein  Reich  zurückzu- 
gewinnen. Als  er  1273  in  Apulicu  starb,  erbte  sein  8ohn  Philipp  seine 
Ansprüche.   Mit  ihm  beginnt  die  lange  Reihe  lateinischer  Titularkaiser. 

3.  Ein  besseres  Geschick  als  das  lateinische  Kaisertum  hatten  die 
kleinen  lateinischen  Lehensstaaten  in  Mittel*  und  Südgriechenland  und 
auf  den  Inseln.  Der  Teil  Griechenlands  südlich  von  Salonichi  war  unter 
eine  Anzahl  von  Lehensträgern  verteilt  worden,  die  das  Recht  erhielten, 

feste  Schlosser  zu  bauen.  Münzen  zu  prägen,  Gerichtshöfe  zu  errichten 
und  Kriege  mit  ihren  Nachbarn  zu  führen.  M  Von  diesen  Staaten  ge- 
langten drei:  Athen,  Achaja  und  Naxos,  zu  gröfserer  Bedeutung. 
Die  Eroberung  bot  bei  der  Gleichgültigkeit  der  griechischen  Bevölkerung 
den  Ereignissen  der  Hauptstadt  gegenüber  keine  grofsen  Schwierigkeiten. 
Die  Sieger  hielten  sich  einige  Generationen  hindurch  von  den  Besiegten 
unvermischt,  so  dafs  ihr  Unti  rnehmen  den  Charakter  einer  kriegerischen 
Eroberung  mit  dem  einer  kolonialen  Xietlerlassung  vereinigte.  Das  Land, 
von  abendländischen,  meist  franzr>sischon  Rittern  besieilelt.  wurde  in 
gewissem  Sinne  ein  N  e  u  -  r  a  n  k  re i  c h  ,  das  sich  l>i<  in  die  Zeiten  der 
üsmunischen  Erol)erung  behauj»tcte.  Die  Ijandscliaiien,  durch  starke 
Befestigungen  geschützt,  erhielten  eine  geordnete  Verwaltung,  unter  der 
sie  kräftig  aufblühten.  Ein  burgundischer  Edelmann  OttodolaRoche 
(1205 — 1225),  .hatt(  von  dem  König  Bonifaz  Athen  und  Theben  als 
Lelien  erhalten.  Er  liefs  den  Griechen  nicht  nur  ihren  Privatbesitz,  die 
lokalen  Institutionen.  Go.«e(ze  und  Jvultus,  sondern  trat  auch  den  zu 
weitgehenden  .Vnjiprüchen  der  alKMidländischen  Kirche  enlgrgen.  Nach 
Bonifaz  Tode  machte  er  sich  .^^elbständii;.  leistet«-  dagegen  auf  den» 
Reichstag  von  Ravinnika  (1210)  dem  Kaiser  Heinrich  die  Huldigung. 

»:  Rnliiy,     144,  190. 
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£c  residierte  in  Theben.   Als  er  1S25  mit  seinen  Kindern  nach  Frank- 

reich  zurückkehrte,  überliefs  er  seine  Herrschaft  seinem  Neffen  Guido, 
unter  dem  sie  einen  weiteren  Aufschwung  nahm.  In  einen  Streit  niit 
dem  Fürsten  von  Achaja  verwickelt,  erhielt  er  von  Köni^  Ludwig  IX., 
der  zum  Schiedsrichter  angerufen  wurde,  den  Titel  ciues  Herzogs  von 
Athen.  Guidos  Dynastie  erlosch  im  Mannestanun  1308,  und  das  Herzog- 
tum gelangte  an  das  Haus  Brienne.  —  Der  Peloponnes  war  bei  der 
Reichsteilung  den  Venesianem  zugefallen.  Anfserstande,  alle  ihnen  zu- 
geteilten Plfttse  selbst  zu  besetzen,  nahmen  sie  Fremde  in  Sold.  Zu 
ihnen  gehörte  Gottfried  von  hardouin,  ein  Neffe  des  gleichnamigen 
Marschalls.  Im  Bunde  mit  Joliannes  Kantakuzenos,  einem  Schwager 
des  Kaisers  Isaak,  eroberte  er  den  westlichen  Teil  des  Peloponnes.  Da 
er  klug  geiuig  war,  dm  Einwolmern  ihre  Gesetze  und  Gewohnheiten 
zu  lassen,  erhielt  er  deren  Huldigung.  Nach  dem  Tode  seines  Ver- 
bündeten brach  dessen  Sohn  den  Vertrag,  verband  sidi  mit  Sguros,  dem 
Tyrannen  yon  Nauplion,  und  Michael  von  Epirus.  Rasch  entschlossen, 
btfl  yülehardouin  den  EOnig  Bonifaz  um  Hilfe,  lehnte  aber  dessen  An- 
erbieten, in  seine  Dienste  zu  treten,  ab,  da  er  in  seinem  alten  Waffen- 
bruder Wilhelm  von  Champlitte  einen  Verbündeten  fand,  der  bereit 
war,  mit  ihm  den  Pelo{)0nnes  zu  erobern.  Wilhelm  stammte  aus  einer 
Grafenfanülie  der  Champagne.  In  den  Augen  Viilehardounis  mochte  er 
als  rechter  Erbe  der  Champagne  gelten,  daher  erkannte  er  ihn  willig 
als  Oberherm  an.  Beide  schlugen  die  Griechen  bei  Kondura,  und  Wii- 
hehn  nahm  nun  den  Titel  eines  »FOisten  von  ganz  Aofaajac  an.  Das 
Volk,  das  bisher  unter  dem  Druck  seiner  Optimaten  f^uht  hatte,  be* 
hielt  seine  Gewohnheiten  und  diente  den  neuen  Herrschern  wie  früher 
dem  Kaiser.  Die  Kunde  vom  Tode  seines  Bruders  hewog  Champhtte 
(1209),  Aehaja  zu  verlassen.  Er  starb  auf  der  Heinikehr  und  bald  nach 
iluu  sein  Neffe  Hugo,  den  er  als  Statthalter  zurückgelassen  hatte.  Üm 
ein«  Anarchie  zu  entgehen,  wählten  die  Lehenstrlger  nunmehr  ViUehar* 
douin  zum  Fürsten.  Gottfried  I.  (1809 — 1218)  und  seine  Nachfolger 
Gottfried  II.  (1218—1245)  und  Wilhelm  I.  (1245—1278)  waren  kri^ 
gewandte  Männer,  die  aIhnähUch  ganz  Morea  ^)  in  Besitz  nahmen.  Das 
Fürstentum  zählte  schon  unter  Gottfried  I.  zehn  Baronien  mit  94  Ritter- 
lehen. Der  Klerus,  an  dessen  SpiUe  der  Erzbischof  von  Patras  stand, 
nachdem  die  griechischen  Bischöfe  das  Land  und  ihre  Kirchen  verlassen 
hatten,  war  tatsächUch  säkularisiert  und  mit  Ritterlehen  ausgestattet,  wie 
solche  auch  den  Bitterorden  sugewiesen  wurden. 

4.  Auch  im  Ardiipel  gaben  die  Venesianer  Adeligen  die  Erlaubnis, 
einzelne  Teile  des  einstigen  griechischen  Reiches  als  Lehen  Venedigs 
in  Besitz  zu  nehmen.  So  kamen  Andres,  Tinos,  Chios  und  andere 
Inseln  in  den  Besitz  venezianischer  Familien,  wie  der  Dandolo,  Ghisi. 
Giustiniani  u.  a.    So  sehr  soll  die  Leidenschaft,  auswärtigen  Landbesitz 

'  T>i«'sor  Name  (i'uoft'a  =  Maiilbcorland)  kommt  erHt  seit  dor  franz.  Herrsrliall 
im  Peloponnes  vor  und  ist  nicht  von  den  Byzantinern,  unter  denen  ihn  zuerst 
FlMhymeres  gebnncbt,  geUIdet  worden,  Bondem  verdankt  seine  Entstehung  den 
Franken.  8.  Hopf,  Gr.  Gesch.  S64— S87.  Knunbscber  41S. 
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ZU  saehen,  die  Gemüter  aller  StSnde  Venedigs  erregt  haben,  dafs  man 
Öffentlich  darüber  sprach,  ob  es  nicht  geratener  eei,  den  Sitz  der  Re- 
gierong  aus  Venedig  hinweg  nach  Konstantinopel  zu  verlegen.')  Das 

wichtigste  Gebiet  fiel  an  ^^arco  Sanudo  (1207).  der  von  Naxos  aus  sein 
Gebiet  über  Faros  und  andere  Inseln,  aus  denen  seine  Haronie  nun 
bestand,  ausdehnte  und  auf  dem  Parlament  zu  Kavennika  den  Titel 
eines  Herzogs  des  Archipels  oder  von  Naxos  erhielt.  Die  Dynastie 
Sanudo  bebmiptete  wie  die  von  Achaja  und  Athen  ihre  Macht  auch 
nach  der  Zertrümmerung  des  lateinischen  Kaisertums.  Ein  Hauptstfitz- 
punkt  der  venezianischen  Macht  war  auber  Negroponte  vomehmlich 
Kreta,  dessen  Kolonisierung  die  Venezianer  um  1210  begonnen  hatten. 
Schon  1212  gab  es  dort  nicht  weniger  als  200  Ritterlehen,  und  zahlreiche 
S|>rossen  altvenezianisclier  Patriziergescbleehter  siedelten  sich  in  Kreta 
an,  dessen  Kirchen  ausschlieiäUch  mit  venezianischer  Geistlichkeit  besetzt 
und  dessen  Eirchengüter  säkularisierl  wurden. 

§  38.  Die  Lage  Syriens  seit  1254.  Der  Einbruch  der  Mongolen  und 

ibrc  Abwehr  durch  die  Mamelucken. 

Qoellcn  yric  oben  §  34  u.  unten  39.  Dazu:  Extraits  de»  HiatorieuH  Araben... 
par..Remaad  p. 6418:  TlftblMn  dm  belles  qnalit^  do  MalckDhaher  (Bibara),  oxtrait 
<le  Iii  Vic  do  CO  prince  par  Schafi  fils  d  AIy-Abba«.  —  Vie  de  Malok-Mansour  Kilaoun, 
il>.  683  ff.  Makiia  w.  oben.  Eztnit  d'ibn-Femt  bei  Micbaud-Beinaud  p.  766.  (WOstenf. 
>  r.  454.) 

HilfsHchriften.  Aofser  den  allg.  Werken  von  Michand»  Wilken,  Kugler, 
Röhricht,  Ilertzberji,  Weil  h.  R.  Sternfeld,  Ludwigs  de»  Heiligen  KreuKZUg  nach 
Tunis  1270  u.  die  Politik  Karl«  von  Sizilien,  «erl.  1896.  S.  1—16.  Cnro,  Zum 
zweiten  Kreuzzug  Ludwigs  IX.  v.  Fninkr.  Hist.  VierteljuhrBschr.  I,  238—44.  Bart  hold, 
Z.  G.  d.  Christent.  in  MitteluHien  bin  zur  Mong..Erob.  TObingen  1901.  G.  Weil, 
Die  AMHUssincn.  HZ.  IX,  418.  Die  sach^icinärHOste  Darstellung  bietet  A.  M  filier, 
Der  Itilam  im  Morgen-  und  Abendland.  3.  Buch  1.  u.  2.  Kapitel.  Muir,  The  Mameluke 
w  Slav»  dynasty  of  Egypt.  1900—1607.  Lond.  1896. 

1.  Seit  dem  Abzüge  Ludwigs  IX.  aus  dem  Morgeulaude  wurde 
die  Lage  der  syrischen  Christen  inuuer  gefälirdeter.  Wohl  befanden 
mßh  noch  einige  Burgen  und  StBdte  in  ihrem  Beeits;  diese  hatten  auch 

eine  durch  Handel  und  Gewerbe  reidi  gewordene  Bevölkerung,  der  aber 
Einigkeit  und  Opfermut  fehlte.   Fürsten  und  Grofse  gingen  ihre  Wege, 

ohne  sich  um  die  Interessen  der  Oosamtheit  zu  kümmern,  und  ihrem 
Beispiel  foljrtcn  die  aufeinander  eifersüchtigen  Ritterorden  sowie  die 
fremden  Kolonisten,  vor  allen  die  Venezianer  und  Genuesen,  die  trotz 
der  Zeiten  Not  miteinander  im  Kampfe  lagen.  Im  Abendland  war  die 
Begeisterung  für  die  opfervoUen  Fahrten  im  Abnehmen,  die  Kreuzsugs* 
prediger  begegneten  offenem  Mifstrauen,  nicht  selten  Hals  und  Ver> 
achtung.  Zum  Glück  für  die  Christen  waren  auch  die  mohammedani- 
schen Staaten  durch  inneren  Zwist  zerrüttet,  und  ihre  gegenseitige  Feind- 
schaft verschaffte  jenen  eine  Zeitlang  Ruhe.  Damaskus  bewilli<,'te  ihnen 
(1255)  einen  zehnjährigen  Frieden,  der  auch  von  den  Ägyptern  anerkaimt 

*)  Slnlfty,  8. 806. 
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wurde.  Die  Friedenszeit  wurde  von  ihnen  jedoch  nicht  zur  Kräftigung 
und  zu  Rüstungen  für  spätere  Kämpfe,  sondern  dazu  benützt,  ihre  eigenen 
Kämpfe  auszufecli ton.    Wahrend  eine  Partei  zur  Witwe  König  Heinrichs 

von  Cypern  liiclt,  <lif  für  ihren  Sohn  llui:o  II.  ilic  Uofrioning  verlangte. 
Iiichen  die  an(h'rn  zu  Konradin  als  ilirem  ret  htmälsigcMi  Herrn.  Schhefs- 
hch  führte  ein  Streit  zwist-lien  Genue.-^en  und  \'ene/.ianern  zu  einem 
offenen  Kunipie,  in  welchem  jene  geschlagen  wurden  ^1258),  wolür  sie 
sich  beim  Sturz  des  lateinischen  Kaisertums  an  den  Venezianern  rächten 
(§  37).  Dazu  drohten  schwere  Ge&diren  von  den  Mongolen.  Schon 
1253  waren  diese  unter  Ilulaghu  (s.  §  l*4l  in  Vorderasien  eingebrochen. 
Drei  Jahre  später  vernichtete  er  die  Sekte  der  Ismaeliten  oder  Assas* 
sinonM.  ilie  in  den  (Jehiriren  südlich  vom  Kaspisehen  Meere  durch  melir 
als  anderthalh  .lahrhunderle  gehelT^^eht  und  deren  (»rolsniei^^ter  seinen 
Statthalter  ernannte,  um  die  während  der  Kreuzzüge  so  berüchtigt  ge- 
wordene Kolonie  auf  dem  Libanon  zu  leiten.  Mit  dem  Fatalismus  des 
Korans  hatten  sie  die  indische  Seelenwandertmg  und  die  Gesichte 
ihrer  eigenen  Propheten  ver)cnüpft.  Ihre  erste  Pflicht  bestand  darin, 
Seele  un<l  Leih  dem  Weltvertreter  Gottes  in  blindem  Gehorsam  zu 
weihei\.  Die  Dolche  ihrer  Sendlinge  wurden  im  O.sten  und  Westen  go- 
sj.iut.  Christen  und  Sarazenen  ühertreihen  übri«^ens  die  Zahl  derjeniiren, 
ilie  dem  Glauhensi-ifer,  der  Mahiiier  und  Rache  ih'S  Alten  vom  Berge  zum 
Opfer  üelen.  Ilulaghu  drang  hierauf  gegen  Bagdad.  Der  letzte  Kalif 
Mustässim  (1252 — 12d8)  trat  den  Mongolen  mit  hochtrabenden  Worten 
entgegen,  ergab  sich  aber  nach  sdiwacher  G^^enwehr  und  wurde  getötet 
(li'äs  Von  den  Ahhasiden  entkamen  einige.  Einen  von  ihnen  machte 
der  Mameluckensultan  Bibars  (s.  unten)  zum  Kalifen,  um  einen  >Be- 
herrscher  der  <  Jläuhigen^  von  unzweifelhafter  Echtheit  zur  Bekundigung 
.seiner  eij.fenen  Legitimität  neben  sieh  zu  haben,  denn  immer  tku-Ii  hingen 
emzelno  Ägypter  an  der  1171  gestürzt»!!  Dynastie  der  l'atimiden.  Die 
Nachkommen  dieses  Kalifen  behielU'n  ihre  Stelle,  bis  die  Osmanen 
dem  Mameluckenstaate  in  Ägypten  ein  Ende  machten.  1260  brach 
Ilulaghu  nach  Ssrrien  auf  und  eroberte  I^aleb.  Auf  die  Kunde  vom 
Tode  des  Grofsklians  Mangu  (1259)  zog  er  ab  und  überliefs  die  Fort- 
setzung des  Krieges  .seinem  Feldherrn  l\(''tboga.  Die  kleinen  Ejnbiten- 
fürsteii  erLi:al)en  sich  ohne  Widerstand.  Da  die  Mongolen  als  l'einde 
der  Moiiaiiiniedaiicr  erschienen,  schl(»fs  sieh  ein  Teil  der  Christen  an 
sie  au,  ja  man  hegte  in  vielen  Kreisen  die  IloiJnung,  die  Mongolen  zum 
Christentum  zu  bekehren. 

2.  Von  den  mohammedanischen  Staaten  war  nur  Ägypten  im- 
stande, den  Mongolen  Widerstand  zu  leisten.  Dort  war  12d4  die  Dynastie 
der  Ejubiten  (§  34)  durch  den  Emir  der  Mamelucken^  Eibek  verdrängt 


')  DioHcr  Nuinc  ist  eteit  den  kroiuzügcu  uiil  MOrdom  gleichbütloutciul.  l'rspniiig- 
Udi  int  ein  HoKhätchi  jemAnd,  der  iHrh  mit  dem  Verkauife  oder  Genufii  dee  HaacldHch, 
de«  bekannten  BelauhunKHiniiu  Is  'Icr  oriontalon,  abgibt»  atno  dn  Ilaachiiicher.  Über 
die  AswwKincn,  h.  D.  Müller  II,  102—106. 

•}  Mamlük  bfdeutcl  im  unib. :  erworben,  oricnuft.  Kh  kuuI  lürkiMche  Kriegs- 
gefangene,  aus  denen  die  Ejubiten  ihr  Ldbrcgiment  bildeten. 
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worden.  Nach  dessen  Eniiordunj;  führte  <lor  Mameluck  Kotus  für  Eibeks 
Solin  -lic  Vormundschaft  und  warf  sich  sehhofslich  (1209)  seihst  zum 
Sultan  auf.  Den  Mün<jolcn  trat  er  in  der  Nähe  von  Sichoin  ontj^epen. 
Kcthü^ra  \vui(l(>  hesie*;t,  gefangen  und  get<itet;  st-in  Ih't-r  löste  sich  aul"; 
Reste  davon  liüchteteii  über  den  Euphrat.  C»anz  Syrien  fiel  unter  die 
Botmftfsigkeit  der  Mamelucken.  An  diesen  brach  sich  sonaeh  die  Kraft 
der  Mongolen.  Htdagha  war  genötigt,  über  den  Euphrat  surückzugehen. 
Von  Kubilai  <  rlm  lt  er  <len  Titel  >I1-Chan«,  d.  h.  Stammesfürst.  Da- 
niit  wurde  er  als  Herrscher  über  Persien  und  die  Länder  westlich  vom 
Oxus  anerkannt,  llulaghu  und  <lie  folgenden  Il-Chane  standen  übrigens 
nur  in  loser  Ahhiingigkeit  vom  (irofskahn.  —  Kotus  strafte  die  Christen, 
die  es  mit  den  Mongolen  gehalten  hatten.  Im  Begrifte,  nach  Ägypten  zurück- 
zukehren, wurde  er  von  dem  Mamelucken -Emir  Bibars  (1260)  getötet.  Mit 
diesem  Manne,  an  dessen  Händen  schon  das  Blut  Turanschahs  klebte,  be- 
ginnt die  Reihe  der  bachritischen  Mameluckensultane  Ägyptens.  Bibars 
war  bei  aller  Gewalttätigkeit  und  Grausamkeit  ein  bedeutender  Staatsmann, 
der  es  verstand,  seine  Stellung  durch  eine  Reihe  trefflicher  Kegierungs- 
niafsregeln  /n  befestigen.  Vir  beseitigte  drückende  Abgaben,  richtete 
einen  regehnal'sigen  Post^lienst  ein,  um  AL-^viiten  und  Syrien  vor  den 
Angriffen  der  Cliristen  und  Mohammedaner  schneller  sichern  zu  können, 
verstärkte  die  Festungen  und  lieTs  eine  Flotte  bauen.  Wiewohl  ein 
Feind  der  Christen,  stand  er  mit  christlichen  Herrschern  in  Beziehungen, 
die  den  Zweck  hatten,  die  .syrisch«*n  Christen  zu  isolieren  imd  die  christ- 
lichen Mächte  von  einem  Bündnis  mit  den  Mongolen  abzuhalten.  Be- 
mülit.  »lie  Christenherrschaft  in  Syrien  gänzlich  zu  vernichten,  unter- 
nahm er  l'ir»! — 12f)8  Verwüstungszüge  dahin,  eroberte  Cäsarea, 
Arsuf  und  Suled  und  wies  zugleich  die  Angriffe  de.s  Königs  Ilethum 
von  Armenien  und  der  Mongolen  zurück.  Im  Jahre  1268  eroberte  er 
Jaffa  und  Antiochien.  Nicht  weniger  als  8000  Christen  wurden  in 
Antiochia  zu  Sklaven  gemacht.  Das  nördliche  Syrien  war  damit  für 
die  Christen  für  immer  verloren  und  der  Besitz  Bohemunds  VI.  auf 
TrijHjlis  beschränkt.  Wohl  wurde  nun  ein  Friede  auf  zehn  Jahre 
geschlo.-'sen,  aber  noch  in  «lemselben  Jalire  erkläi'te  Ril)ars  an  die  Bo 
wohner  von  .\kkon  den  Krieg,  weil  sie  Maniehicken,  die  zu  ibnen  ge- 
flohen waren,  nicht  ausgeheierl  hallen.  Da  er  aber  von  der  beabsich- 
tigten Kreuzfahrt  KOnig  Jaymes  von  Aragonien  und  dessen  Bündnis 
mit  den  Mongolen  Kunde  erhalten  hatte,  bewilligte  er  den  Christen 
einen  Frieden. 

§  89.  Der  sireite  Kienzzng  Ludw!7.s  IX.  Das  Ende  des  KOnlgreielis 
Jenualeiii.  Ergebnisse  der  Kreiizzttge» 

tiucUcn  K.  §8.1  11.37.  Dazu:  Petrus  Coml,  Do  cnatm  Saphct  narratio  (taloM 
Mise.  3a7.  ('ontrucdis  naviirü  Iji<li>vici  cnin  Vonot.  l>iic-liosm'  SS,  V.  <fuil«»lTnu» 
Tri|>ülitanUH,  l>c  S(atu  Sura<-cnuniiu.  l»iieliej*no  \',  432.   De  exeidio  Aecunit»  uuct.  unon. 


*)  BocAr,  arab.  Meor,  grofser  Strom.  Jene  Mamelucken,  ttte  auf  der  bei  Kairo 
gelegenen  Nilinsel  R6da  itiren  Sits  hatten. 
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Das  KfeimogBunteraebmen  K.  Jaymes  von  Aragouien. 


Marione  Ainjil.  ("oll.  V,  757.  P'pitomc  bclloruin  pro  rccnp,  Temio  SniK-tniv  Cnninius 
Lect  ant.  VJ,  249.  Actes  pasttÖH  on  1271 — 74.  Arch.  de  Tür.  lat.  I.  liciiiuud,  Eztruita 
des  mstoriens  Axab.  relsl.  snz  gnen«a  d«s  Croiaades.  Paris  1889.  Für  die  ^nte^ 
nohraunRcn  des  14.  u.  15.  .lahrh.  s.  die  ZuHaninienstellunp  in  Delaville  1c  Rnidx,  La  Fmncc 
en  Orient  au  XIV*  sidclo.  Tahs  1886.  In  Betracht  kommen :  I'etruB  de  Bosco  (DaboM), 
De  recap.  Tenae  Saact  Paris  1888.  Chiilelinns  de  Adam,  De  modo  Saittcenos  extiipandL 
Informatio  mag.  Hospitalis  (Fulco  de  VUlaret)  super  Cac.  piiHHug.  R^Ch.  LX,  603.  Nogaivt, 
in  I{n\itaric,  Noticof«  et  extniitw  des  doninient«  int''<l,  rel.  ix  l'hiHt.  de  France  snus 
l'hilippe  lo  Bei.  TariH  1861.  Brocardua,  Directoriuui  ad  pasa.  £ac.  pub.  par  licitfou- 
beig  in  I^e  Chevalier  an  cygno.  Bnixelles  1816.  Marino  Sanndo  (TorseUasX  De  ezped. 
in  Terr.  Sanct.  Bonpars  II.  T.e  nieinoirc  du  roi  de  Cliyiirp  Henry  II  de  LusiL'nan  , 
öd.  Man  Latrie,  Ilist.  de  Uhypre  II,  118.  I.>a  Priue  d'Alcxandrio  ou  Chronique  du  roi 
Pierre  I  de  Losipnan,  s.  Ghiillaume  Had»at  p.  p.  Mas  Latrie.  Genfrve  1877.  —  Nodi 
unßodruckt:  Lull,  Do  acquisitione  Tenae  Sunctac,  .s.  bei  Delaville  le  Roulx  II,  227. 
Vrkk.  H.  in  .1.  Müller,  Docnmonti  Hulle  relazioni  dclle  cittä  Toncana  eoll  Oriente 
criHtiano.  Fir.  1879.  RinzclneH  in  >I..ettreH  in^ites  concemant  les  croitMideH«  1276 — 1307. 
Blteh.  LIT.  J  o  r  K  a ,  NoteH  et  extmits  pour  servir  k  rhisUrfre  des  croiaades  an  XV*  sifecle. 
Paris  1H99  Man  Latrie,  TraiteH  de  puix  et  de  commeioe  et  doc.  dtveis  concom.  les 
relat.  <le.s  c  l»relicnH  uvec  les  .\rttbcH.   Paris  1865. 

llilfsschriften.  Die  allg.  "Werke  w.  oben.  Dazu:  Röb  rieht,  Untergang 
d.  Königreicha  Jerusalem.  MJÖG.  XV.  S  t  e  r  n  f  e  1  d ,  Ludwigs  d.  IL  Kreuzzng  gegen 
Tunis,   Berl.  dort  S  379— 3ft2  die  einschl.  Lit.  .   Müller,  Der  Islam  im  Morwen 

u.  Abendland.  BerUn  1885.  Schäfer,  Gesch.  6pan.  III.  Die  allg.  Werke  zur  GcHch. 
Karls  V.  Anjon  s.  unten.  Capetanoviei,  D.  Erob.  r.  Alexandr.  d.  Peter  L  von 
Lusignaii.  Di.ss.  1894.  HcrzHohn,  I>.  Überfall  Alexamlricns  d.  P.  I.  Kg.  v.  JeruH 
Difls.  1886.  Für  die  Ergebnisse  d.  Kreuzz. :  Heeren,  Vors.  einer  Entmeklung  der 
Folgen  d.  Kreonsttge.  H.  W.  II.  K  a  m  p  s  c  Ii  u  1 1  c ,  Über  Charakter  und  Entwicklungs- 
gang der  Kreii//.ü^e.  Bonn  1864.  Hojrd,  Gesch.  d.  I^rantehandels  im  HA.  Stuttg. 
1878.  Prntz,  Kulturgesch.  d.  KrcuzzOjre.  IVcrl.  1883.  rn].nlar:  Henne  am  Rhyn, 
Kulturg.  d.  K.  Lcips.  o.  D.  Horquet,  C'yp.  Künigsgcstalten.  Halle  1881.  Pruti, 
Christen!,  u.  Islam.  HT.  1878.  Delaville  le  Roulx,  wie  oben  (dort  II,  398—910 
eine  vollst.  P.ibliogr.  bis  1886  ,  h.  II  o  n  ge  w  e  p  in  MJÖ(  J.  Wll,  nf)6.  Hirsch  - (jorenth, 
Studien  zur  Geschichte  der  Krouzzugsidee  nach  den  Kreuzzügen.  München  1897. 
DeleHcluze'  Raymond  Lttll  BdDM.  XXTV.  Lot,  Essai  d'inton-ention  de  Charies 
le  Bei  en  faveur  des  chr^tiens  d'Ürient.  BECh.  XXXVI.  —  I*rojcts  de  croisade  hous 
Charles  le  IM  et  sous  Philippe  de  Valois,  ib.,  tom.  XX.  Mas  Latrie,  Histoiie  de 
Chypre.    Paris  1852—61. 

1.  Die  Not  der  Chri.ston  im  Morgenland  Ixnvog  König  J&yme  von 
Aragonien,  ihm  Siogcr  in  oiner  Reihe  von  Kämpfen  gegen  die  spanischen 
Sarazenen,  in  den  Kam[)f  in  Syrien  einzutreten,  und  dies  um  so  mehr, 
als  ihm  der  Mongolenkhan  ein  Bündnis  angetragen  und  der  Kaiser  von 
Griechenland  die  besten  Znaichenmgen  gemacht  hatte.  Am  4  September 
1369  ging  läne  Flotte  zu  Barcelona  unter  S^gel.  Anhaltende  StOnne 
nötigten  sie*  in  Aigues-Mortee  zu  landen.  Durch  Stürme  an  einer  zweiten 
Einschiffung  gehindert,  gab  er  ein  Unternehmen  auf,  das  selbst  der 
Himmel  nicht  zu  billigen  schien.  Nur  ein  kleiner  Teil  des  Heeres  zog 
unter  Anführung  Fernando  Sanchez'  nach  Akkou.  Wiewohl  die  von 
den  Mongolen  erwartete  Hilfe  ausbheb,  nalimcn  die  Aragonesen  den 
Kampf  auf,  erlitten  aber  eine  Niederlage  und  kehrten  in  die  Heimat 
surflck.  So  endete  der  einsige  Kreuxsng  der  Spanier  ina  hl.  Land  in 
ruhmloser  Weise.  Inzwischen  hatte  Ludwig  IX.  aeit  1266  mit  .seinem 
Bruder  König  Karl  und  Klemens  IV.  VerhandlungNi  wegen  eines  Kreus* 
Zuges  geführt  und  im  folgenden  Jahre  das  Kreuz  genonmien.  Seinem 
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Beispiel  folgten  sein  Brader  Alfons,  seine  Söhne  Philipp,  Johann  Tristan 

und  Peter  und  eine  Anzahl  fransösisoher  Grofser.  In  den  breiteren 
S(  lu(  lit.Mi  fand  das  Unternehmen  auch  jetzt  wenig  Anklang.  Es  bedurfte 
erst  (It  r  kräftigsten  Mahnungen  des  Papstes  und  des  Königs,  um  oino 
gröfsere  Zahl  von  Teilnehnicrn  zu  gewinnen  und  vom  Klerus  ilie  Zahlung 
des  Kreuzzugszehents  zu  erhalten.  Ludwig  IX.  hatte  die  Ausfahrt  für  den 
Mai  1270  festgesetzt  Da  die  Venezianer  für  ihre  Handelsbeziehungen  zu 
Ägypten  besorgt  waren'),  sollten  genuesische  Schiffe  die  Überfahrt  Über^ 
nehmen.  Die  Prinsen  Eduard  und  Edmund  von  England  fanden  sich  ein, 
und  die  Friesen  taten  sich  auch  diesmal  durch  stärkere  Rüstungen  hervor. 
Ludwig  IX.  stach  am  2.  .Juli  1270  zu  Aifinos  Mortes  in  die  Se*>  Da.s 
ITf^cr  segelte  nacli  Cagliari,  und  hier  war  es,  wo  der  Kmizzug  von 
iiicin  Ziel  .\gypten  oder  Syrien  ab-  imd  nach  Tunis  hiiig(;lonkt  wurde. 
Zur  Zeit  dw  Staufer  stand  nämlich  Tunis  in  tributäreni  Verhältnis  zu 
Sisilien;  dieses  war  nun  gelöst,  ja  der  Emir  hatte  Parteigänger  des 
staufischen  Hauses  in  Schutz  genommen.  Indem  nun  König  Karl  die 
altf  Politik  der  Staufer  wieder  aufnahm,  hatte  er,  wohl  schon  vor  der 
Abfahrt,  geraten,  einen  Zug  nach  Tunis  zu  unternehmen.^)  Ludwig  IX. 
gab  nach  ;  man  hatte  ihm  die  Überzeugung  hergebracht,  dafs  der  Emir, 
••ineni  unbedachten  Versprechen  zufolge,  Christ  werden  W()ll<\  hiezu  aber 
eines  starken  Rücklialtes  bedürfe.  Die  tunesische  Landung  sollte  dem- 
nach nur  das  Vorspiel  für  die  eigentUche  Kreuzfahrt  sein,  der  sodann 
auch  die  Mittel  des  Emirs  von  Tunis  zugute  kämen.  Die  Flotte  er- 
reichte am  17.  Juli  Tunis.'  Ohne  JSchwierigkeit^n  rückten  die  Kreuz- 
fahrcr  bis  zur  Mitte  des  alten  Karthago  vor.  Indem  nun  Ludwig  vor 
der  Ankunft  Karls  von  Anjou  nichts  Em-^tes  unternohmon  wollte,  gewann 
der  Emir  Zeit,  sich  zum  Widerstand  zu  rüsten.  Im  Christenheere  brach 
nifolge  von  Hunger  und  Hitze  eine  Krankheit  iius.  der  zuerst  .Johann 
Tristan,  dann  Ludwig  1\.  selbst  erlag  \2ü.  Augu.-^tj.  Wenige  Stunden 
nach  seinem  Tode  landete  KOnig  Karl  und  übernahm,  da  auch  der  nun- 
mehrige König  Philipp  III.  von  Frankreich  erkrankt  war,  die  Leitung 
des  Feldzuges.  Die  Tunesen,  in  zwei  Treffen  geschlagen,  schlössen  am 
30.  Oktober  einen  rräliminarfrieden,  der  am  21.  November  ratifiziert 
wurde.  Uanach  sollten  die  gegenseitigen  ( lofangenen  ausgeliefert  werden 
unrl  der  ICniir  sodann  den  doppelten  Tribut  an  Si/.ilien,  den  Koiiigtu  von 
Frankreich,  Sizilien  und  den  Kreuzfahrern  die  Suiimie  von  21ü(XK)(iold- 
unzen  (S'/j  Millionen  Mark)  zalilen  und  den  Ghibellinen  fürderhin  keinen 
Schutz  gewähren.  Die  englischen  Prinzen  erschienen  erst  nach  AbschluTs 
des  Vertrages.  Während  die  Friesen,  die  in  diesen  Kämpfen  ihre  alte 
Tapferkeit  bewährt  hatten,  nach  Syrien  zogen,  segelten  Franzosen, 
Italiener  und  Englän<Ier  nach  Sizilien,  um  den  Kreuzzug  fortzusetzen. 
Aber  ihre  Flotte  hatte  durch  Stürme  gelitten,  vi»'le  Kreuzfahrer  waren 
erkrankt,  und  K<»nig  Philipp  wünschte,  in  die  lleinuit  zurückzukehr»'n. 
Daher  wurde  beschlossen,  die  Kreuzfahrt  erst  in  drei  Jahren  wieder 


*)  Siamo  Yeneziani.  poi  Chr'utiani. 

>^  t<ternfeld,  S.  220:  »Die  Wendunf;  gejEen  TuniR«. 
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aufzuDehmen.  Nur  die  englischen  Prinzen  fuhren  im  Frühling  1271 
nach  Syrien,  wo  Bibars  inzwisclien  neue  Erfolge  errungen  hatt«*.  Die 
Nachricht  von  der  Ankunft  <lor  Eiipliinder  bcwop:  ihn.  den  <  hristcn 
«•inen  Fri»-d<'n  aul  zolin  Jahre  zu  gewähren.  Auch  Eduard  von  England 
vermochte  mit  senien  seliwaclicn  Kräften  in  den  Verliiiltnisson  iSyriens 
keinen  Wandel  zu  schallen.  Ein  Attentat,  das  diu  Feinde  auf  ilm 
yersuchten,  beschleunigto  seine  Heimkehr.  Von  den  Kämpfen  gegen 
die  Mongolen  in  Anspruch  genommen,  hielt  Bibars  den  mit  den  Christen 
ge.sclilos.sonen  Frieden.  Bei  .seinem  Tode  (1277)  stand  der  Islam  in 
Vorderasien  kräftiger  da  als  früher. 

2.  Noch  2U  Lebzeiten  Bibars'  hatte  Gregor  X.  (s.  §  40),  der  als 

päi)stHcher  Legat  die  tro.stlose  Lage  der  syrischen  Christen  kennen  ge- 
lernt hatte,  das  Ahendland  zu  einer  neuen  Kreuzfahrt  angeeifert  und  zu 
diesem  Zweck  ein  Konzil  nach  Lyon  berufen,  aber  sein  früher  Tod,  die 
rasche  Aufeinanderfolge  der  nächsten  Päpste  und  schwerwiegende 
poHtische  Ereignisse  wie  die  Sizilianische  Vesper  standen  einem  neuen 
Unternehmen  im  Wege.  Da  Bibars'  ältester  Sohn  einer  Verschwörung 
erlag  und  der  zweite  durch  den  Emir  Kilawun  verdrängt  wurde,  diesem 
aber  die  Herrschaft  in  Syrien  von  einem  Nebenbnldtr  liest  ritten  wurde, 
lagen  die  Dinge  für  die  Chri.sten  nicht  ungünstig.  Al>er  auch  in  Trijiolis 
und  Cypern  herrsclUe  Streit:  dort  wegen  der  Vormundschaft  für  Boo 
mund  VII.,  hi<>r  wegen  der  Xarhfulge  nach  Hugo  II.,  mit  dem  der 
Mannesstanun  der  cyprischeu  Lusiguans  erlosdien  war.  Mittlerweile 
befestigte  Kilawun  seine  Stellung  durch  einen  Sieg  über  die  Mongolen. 
(1281  Oktober)  und  wandte  dann  seine  Waffen  gegen  die  Christen;  1385 
eroberte  er  Markab,  vier  Jahre  später  Tripolis.  Als  er  zur  Eroberung 
von  Ptolemais  schreiten  wollte,  erkrankte  er  und  starb  (12(X)).  Das 
Unternelmien  wurde  nichtsdestoweniger  von  seinem  Sohne  fortgesetzt, 
und  so  fiel  dies  .starke  Bollwerk  der  Christen  am  1*^.  Mai  1291  in  die 
Hiinde  der  Sarazen<'n.  Nun  ergaben  sich  auch  <lie  lelzt<  n  befestigten 
Plätze.  V'on  den  christlichen  Staaten  im  Orient  erhielten  sich  nur 
noch  Armenien  und  Cypern.  Jenes  verlor  erst  1375  durch  die 
Mamelucken  seine  Selbständigkeit,  Cypern,  wohin  sich  die  Flüchtigen 
aus  dem  Königreich  Jerusalem  gerettet  hatten  und  das  durch  seinen 
Handelsverkehr  während  der  Kreuzzüg*  /n  grofsein  Wohlstand  gelangt 
war.  hehau])tete  sich  noch  durch  zwei  .lahrhuinh'rte ;  es  erreichte  den 
Glanzpunkt  seiner  Macht  er.st  unter  Ileinrieh  II.  (12^') — l.*i24\  ja  von 
seinen  Nachfolgern  konnte  es  sogar  l'eter  I.  (13;")'.) — 1369)  noch  wagen, 
Ägypten  selbst  anzugreifen.^)  Seit  Peter  II.  (1369—1382)  .schwächten 
unglückliche  Kriege  gegen  die  Genuesen  und  die  Sultane  Ägyptens  C'y]>ems 
Macht,  nicht  weniger  die  Zwistigkeiten  im  königlichen  Hause  und  die 
Keibungen  /wi<<iit  n  der  griechischen  und  katholischen  Bevölkerung  des 
Landes,  .lakob  II.  heiratete  eine  venezianische  l'atrizierin,  Katharina 
Coruaro,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  die  Insel  an  Venedig  abtrat 

()  Die  CroiMido  do  Plem  I»  rot  de  Chypre  bei  Delavilfe  le  Roulx  I,  118—140^ 
die  Anrndeaii*  VI.  v.  Havoyen,  ib.  141—158. 
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(1489).  In  dessen  Besitz  blieb  sie  noch  ein  Jahrhundert,  bis  sie  an  die 
Osmanen  fiol.  Dio  drei  ^irofsen  Ritterorden,  den'n  jjegonseitifro  l'.ifer- 
8UCht  und  unzeiti^je  Parteinahme  in  ffoütischen  Dinj^en  von  so  verhüni^nis- 
voller  BedeutunjL;  für  die  Entwicklung;  Jerusalems  geword^  ti  war,  zogen 
sich  vom  asiatischen  Festland  zurück:  die  Templer  gingen  nach  Cypern, 
dann  nach  Paris,  wo  ihrer  ein  schmadiToUes  Ende  wartete,  die  Hospita- 
liter  nahmen  (1310)  Rhodus  in  Besits  und  erfüllten  hier  noch  zwei  Jahr- 
hunderte ihre  Aufgabe  in  ruhmvoller  Weise.  Die  glänzendste  Angabe 
fiel  dem  deutsdien  iiitterorden  in  Preufsen  zu  (s.  oben). 

3.  Trotz  aller  Verluste  wollte  das  Abendland  die  Hoffnung  nicht 

aufgeben,  das  hl.  Lan<l  den  Händen  der  UnglftubigCD  zu  entn  if-i  n. 
Päpste,  Kaiser  untl  Kiinige  teilten  diese  Hoffnungen  noch  im  lö.  Jahr- 
hundert. Nicht  gering  ist  die  Zahl  der  tlieoretisschen  Erörtorungen,  die 
von  Seiten  Geistlicher  und  Laien  ühtT  die  beste  Art,  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, geptiügeu  wur<len.  Glaubte  König  Karl  von  Sizilien,  der  Sache 
durch  eine  Vereinigung  aller  drei  Ritterorden  zu  nützen,  so 
befürworteten  der  l^orit  Fidentius  von  Padua  oder  Marino  Sanudo 
eine  »kommerzielle  Blokade«,  eine  Art  von  Kontinentalsperre, 
g<  g.  Ti  Ägvj)ten,  während  Raimund  Lull  die  Gew  innung  des  hl.  Landes 
auf  Iritdliclieni  Wege,  durcli  Errichtung  von  Schulen  und  Klö- 
stern in  <len  Ländern  der  Ungläubigen  zu  erreichen  glaubte.  Die 
Staatsmüinier  unter  Philip}»  IV.  von  Frankreic|i  liefsen  .sich  dagegen 
mehr  von  pohtischen  als  von  kirchhchen  Beweggründen  leiten,  so  Pierre 
Dubois,  der  in  seiner  Schrift  *von  der  Wiederarobenmg  da  hl.  Lemdest 
die  Reform  der  Kirche  und  Gesellschaft  und  HersteUung  eines  allge- 
meinen Friedens  veriangt,  bevor  man  an  <lie  Sache  gehe.  Die  Kosten 
der  Unternehmung  sollten  durch  Einzieliung  der  Ordensgüter  und  eine 
Besteuerung  des  Klerus  hereingebracht,  das  hl.  Land  von  Abendländern 
koloni.sierL  und  Schulen  errichtet  werden.  Derartige  Entwürfe  tauditen 
noch  mehrere  auf^):  aber  nicht  mehr  der  Glaube  ist  die  bewegende 
Triebfeder  für  dwlei  Pläne ;  vielmehr  sind  es  die  kommerziellen  Interessen, 
die  von  italischen  Seestaaten  schon  von  Anfang  an  oft  genug  über  die 
kirchlichen  gesetzt  worden  waren. 

4.  Der  Zweck  der  Kreuzzüge,  das  Morgenland  der  diristlidbi  abend- 
ländischen Herrschaft  zu  unterwerfen,  war  nicht  erreicht  worden,  viel- 
mehr reihen  sich  an  die  Siege  des  Islam  im  13.  dessen  gnifsere  Triumphe 
im  14.  und  lö.  Jahrhundert  an  und  ist  an  der  Wende  des  Mittelalters 
das  abendländische  Europa  von  einer  Überflutung  durch  den  Islam  be- 
droht. I)ie  Ursachen  dieses  .Milslingens  .«^iiid  verschiedener  Art'h  Es 
fehlte  zunächst  an  einer  umfassenden,  \  i>n  «jinheitlichen  Gesicht.sj»unkien 
ausgehenden  Besiedlung  des  syrischen  Bodens.  Als  die  Christen  im 
hl.  Lande  festen  Fufs  falsten,  war  dessen  Bevölkerung  eine  dünne,  da 
die  Araber  gröüktenteils  geflohen  und  die  syrischen  Christen  in  ihr  Ge- 


*)  Kinzelbcitcn  liicrObor  h.  in  Dclavillc  le  Ronlx,  liv.  I. 
*)  8.  Kttgler,  S.  423  u.  Pratx.  Kalturnvnch.,  S.  89—156. 
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schick  mit  verflochten  waren.  Der  Bestand  der  neugep:ründetcn  Staaten 
hing  nun  von  dem  Zuzug  abendländischer  Bevölkerung  ab.  Dieser 
war  im  Anfang  recht  unbedeutend,  denn  nur  der  kleinste  Teil  der 
Pilger^  und  KreuziEahrerschareii  war  geneigt,  für  immer  in  der  Fremde 
SU  bleiben.  Und  selbst  als  er  ein  stärkerer  wurde,  bestand  er  aus  Ele- 
menten so  verschiedenartiger  G^esellschaftsklassen  und  Herkunft,  daTs 
ihre  Verschmelzung  nicht  gut  möglich  wurde.  Da  fanden  sich  ein: 
Nord-  und  Südfranzosen,  damals  mehr  als  heute  voneinander  geschieden, 
Bretonen  und  Provonyalen,  Lombarden,  \'enetianer,  To.skaner  und  Sizi- 
haner,  Lothringer,  Friesen  und  Deutsche.  Skandinavier.  Engländer, 
Walliser,  Schotten  und  Ungarn;  dazu  kamen  die  lleste  einheimischer 
Bevölkerung,  Syrer,  Armenier,  CMefdien  und  Araber.  Am  stftrksten  waren 
die  Franzosen  vertreten,  die  denn  auch  den  mafsgebenden  Einflufs  auf 
die  Kultur  des  Orients  gewannen,  so  dafs  die  Formen  des  Lebens, 
Recht,  Sitte  und  Sprache  im  wesentlichen  auf  französischer  Grundlage 
ruhten.  Es  hielt  .schwer,  aus  diefon  Elementen  jene  militärische  und 
politische  Einheit  zu  schaften,  ohne  die  ein  dauernder  Bestand  der 
Kolonie  nicht  zu  erwarten  war.  Zu  dem  nationalen  CJegenyatz  der  ein- 
zelnen Bevölkerungselemente  kam  der  Widerspruch  der  Haudelsinteressen 
der  italienischen  Seestaaten,  dann  die  Uneinigkeit  der  christlichen  Fürsten 
in  S3rrien,  die  Eifersucht  der  Ritterorden,  wfihrend  der  ersten  Kreuz- 
ztlge  auch  die  Hinterhältigkeit  der  griechischen  Politik,  später  die  Herrsch- 
sucht und  der  Vernichtungskampf  der  Kurie  gegen  die  Staufer  und  endhch, 
wenn  auch  vit  lloicht  in  geringerem  Grade,  die  Verderbthoit  <ler  im 
Morgenlandc  lu'imi.'^ch  gewordenen  Abendländer,  die  mit  den  Sitten  und 
Gebräuchen  vielfach  auch  die  schlechten  Seiten  der  Mohammedaner 
annahmen.  Verfehlten  die  Kreuzzüge  aus  allen  diesen  Ursachen  ihr 
Ziel,  so  waren  sie  doch  von  den  nachhaltigsten  Einwirkungen  auf  alle 
von  ihnen  betroffenen  Länder  begleitet.  Abend-  und  Morgenlftnder  boten 
einander  mannigfache  Anregungen.  Wenn  es  im  allgemeinen  richtig 
ist,  (lafs  durch  die  Kreuzzüge  die  religiÖ!«en  Gegensätze  eine  Verschärfung 
erfuhren,  so  fand  docli  in  Palästina  selbst  eine  Annäherung  der  fried- 
lichen Elemente  statt,  wie  sie  den  Franken  im  Interesse  ihrer  Kolonie 
geboten  schien.  Die  Mehrheit  der  syrischen  C'luristen  war  bemüht,  diesen 
Kämpfen  den  Charakter  eines  Religionskrieges  zu  nehmen,  und  trat  für 
eine  milde  und  tolerante  Behandlung  der  in  christlichen  Gebieten  an- 
sässigen Mohammedaner  ein,  wie  sich  umgekehrt  auch  diese  auf  ihren 
Gebieten  gegen  die  Cliristen  selbst  während  des  Kampfes  nicht  weniger 
«luidsam  erwiesen.  \'iel  bedeutsamer  ist  der  Einflufs,  den  iler  Orient 
unter  der  \'erniittlung  der  Franken  ;  auf  die  Entwicklung  des  Abend- 
landes genonmien.  Eine  neue  Welt  tat  sich  vor  den  Kreuzfahrern  auf. 
Noch  war  Bagdad  der  Sitz  einer  reichen  Kultur  und  die  Araber  nicht 
blofs  in  der  Philosophie,  Astronomie,  Mathematik  und  Heilkunde,  son- 
dern auch  in  der  Dichtkunst,  den  bildenden  Künsten,  der  Staatsverwa^ 
tung.  in  Gewerbe,  Ackerbau  und  Handel  den  Abendländern  weitaus 
überlegen.  Nicht  wenige  Natur-  und  Kunstprodukte  wurden  nim  im 
Abendlande  bekannt,  und  bürgerten  sich  dort  mit  der  Sache  auch  die 
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iNamen  ein.^)  Ebenso  bedeutend  waren  die  Anregungen,  welche  die 
•Pilger  von  <len  Griechen  erhielten,  denn  noch  fanden  sich  im  grieohi- 

'flchen  Keicbe  lut-hr  <>*\vr  minder  bedeutende  Reste  antiken  Lebens  vor; 
militärische  Einrichtungen  und  <li<'  (?rundlap:on  des  all^n  römischen 
»^Icuerwescns  iiatten  sich,  wcniijili  ieh  vielfach  verändfrt  inid  verschlechtert, 
erhalten.  Ea  gibt  sonacli  kaum  eine  Seite  im  poUtibchcn,  militärisclien, 
industriellen  und  kflnstleiiachen  Leben,  die  nicht  aus  dem  Morgenlande 
Anregung  erhalten  hfltte,  wenn  es  auch  im  einseinen  mitunter  schwer 
ist,  den  Ursprung  dieser  Beeinflussung  in  die  Zeit  der  Kieuzzüge  zu 
versi  1  n,  da  die  Beziehungen  der  Araber  zu  den  Cliristen  auf  Sizilien 
lind  ni  den  christlichen  Reichen  Spaniens  noch  ältere  sind.  Sicher  ist, 
dafs  dem  Handel  neue  Wege  geötYnet  wurden  imd  die  Handelsstädte 
Italit  ns  ein(Mi  Autschwung  nahmen,  der  ihren  (Uanz  im  14.  und  15.  .Jahr- 
hundert vorbcreiti  ie.  Am  meisten  wurde  durch  die  Kreuzzüge  die 
.politlsdie  Macht  der  Päpste  gehoben,  unter  deren  Leitung  die  Völker 
in  den  Kampf  zogen,  und  die  von  diesen  nicht  blofs  erhebliche  Ifflut- 
«teuem,  sondern  seit  dem  Latcrankonzil  auch  den  KreuzBUgszehent  ver^ 
langten.  Auch  die  Ausbildung  des  Fcudalwesens,  die  Blüte  des  Ritter- 
tums, das  Aufblühen  der  Städte,  die  bessere  Stellung  der  B;mern,  die 
Anfänge  der  modernen  Staates-  und  Gesellsehaftsordnung,  all  das  erfolgt«» 
in  dor  Zeit  und  zum  Teil  unter  dem  ELnflulä  der  Ivreuzzüge.  Am  be- 
deutendsten war  freiUch  die  erstarkende  Opposition  gegen  die  Vorherrsdiaft 
der  Kurie  und  der  rege  Handelsverkehr  mit  dem  Morgenland  mit  allen 
«einen  Nachwirkungen,  der  auch  nach  der  Beendigung  der  Kreuzfahrten 
bestehen  blieb.  In  diesen  beiden  Momenten  darf  man  bereits  die  Morgen- 
röte der  neueren  Geschichte  erbhcken. 


4.  Abschnitt. 

Das  Zeitalter  Rudolfs  von  Habsburg 
und  das  Ende  der  anbedin^n  YorherrsehAft  des 

Papsttums  (1273—1808). 

1.  Kapitel. 

Das  Königtam  der  erstea  Habsburger. 

§  40.  (irogor  X.  und  Rudolf  von  Habsburg. 

Quellen.  Auüfcr  PotthiiHt,  Kcgg.  i>ontiff.  u.  Theinor,  Cod.  «lipi:  Guirard, 
Le«  Ben^stTM  de  Gi^iioire  X  et  Jean  XXI.  Faris  1892/8.  (Kaltenbranner»  über  dan 
KeKiHtnun  Bonmli.  MJÖ<;.  \  II.  rulucky.  It.  IJciso.  Vr.v^.  1888.  Cenni,  ÄDI.  dominii 
pont.  II.  Kom  17(jO,  h.  PoltliiiNt,  WcgwciHor  II,  98.S,.  Vita  Grogorii  X  pupac  Mural.  III, 
2,  424;  Iii,  1,  499.  Eine  trcflfliche  ({ueilenübersicht  z.  G.  K.  v.  H.  findet  sich  itf  lied- 
Hchs  XeoMugabe  von  Bohment  Regesten  VI,  1.  Imrabnick  1896,  18—16.  Mit  Rflck- 

*)  Einzelheiten  bei  Prtitx,  KullurgCHch.,  397—495,  vornelimlteh  aber  in  Heyd, 
Kveach.  d.  L.  im  MA.»  wie  oben. 

Loiarth.  Gflwhtehte  dM  apttteiwo  Ulttelalte».  12 
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aidit  darauf  wird  hier  nnr  das  Wichti):oro  homuMgehoben.  Urkk.  h.  in  I^ihiiior-Kodlich. 
Dazn :  Böhmer,  Arta  imperii  «el.  ii.  Artii  iin|».  ineditn,  TJchnowsky,  G.  d.  H.  H.  II. 
ConntitutioneH  et  tructatus  in  MM.  Ucnu.  II,  1,  3ö'2  tf.  .Mitt.  iiuh  rOuiischcn 
Archiven  I,  II  (Aktenstflcke  s.  G.  d.  d.  Reidies  nnter  Rudolf  I.  u.  Albfecht  L  und  «ine 
Wiptier  Bripfsaiimilun);\  Wien  1889—1894.  Majr,  Dan  hab^b.  T'rb:ir  II.  Bawcl  1899. 
Die  vernchiodeneii  Briefsteller  0.  Böhmer -Rod  lieh,  8.  15,  16.  Die  Urk.-Bacbcr  a. 
Iiei  Dahlmann-Waits-Steindorff  41  ff.  Fflr  die  ältere  Genealogie  der  Habs- 
bnTger  sind  die  Acta  MuroiiHia  Hauptqnellc ;  h.  hiernl>er  voiiiiuli^r  U  cd  lieh,  R.  v.  EL 
8.748.   Die  Electio  Rndolfi  in  MM.  Genn.  I.L.  II,  1,  38:1    Cornimtin.  iL.  :iSI-94. 

UeHchicht8chreiber.    S.  Redlich  S.  13— lö.    Dort  Hind  10  üruppon  an- 
gefahrt Von  bes.  Wichtigkeit  we^en  de«  elaüBslsehen  UrspmngM  des  hababui|d8ehen 

HaUHCH  siml  die  elHUKoischcn  Quellen:  Ann.  Colnuir.  uiiuorc»  (Wh  1298,  uiniores 
(bis  1305  .  Bas.  Chron.t'olm.  MM  (  J.  SS.  XVII.  (itittfricd  von  KnHniinKCn,  (  iosüi  Kn<lolfi 
etAlljcrti  re^uui,  ib.  Fortge».  in  Clononcr«  Straf«b.  Chronik.  Sludtcchron.  YIII.  MatlhiaM 
von  Neuenbürg,  Chronik  bis  1850,  fortges.  bla  1878,  ed.  Studer.  Bern  1866.  Huber 
in  Bölinior.  FF.  IV.  Von  8ch  wil bi s 0 h  c  n  (Jupllpn  ■  Die  "2.  Fortsetzung:  der  Kaiser- 
chronik.  M.M.  U.  Deutsche  Chron.  I.  ChriHtian  Kuchiuieister,  ^'Uwe  Chhuh  mon.  ». 
Galli  bin  1880.  Mitt.  bist  V.  St.  Gallen  la  Job.  Vitodanuina  (v.  Wintorthttr)  Mb  1848, 
etl  WvsH.  Zfirich  1856.  Von  bayrisehcn  liiiellen :  Annales  h.  Rudborti  Salisb. 
MM.  ü.  SS.  IX.  1^0  Cent,  von  IlennannH  -\nn.  AltahenHCs  v.  1273—1290  u.  1301  bis 
1808.  MM.  G.  88.  XVH.  D.  Mon.  FürNtcnteldenHiH.  Böhm.  FF.  I,  1—68,  bis  1326. 
Aua  Oaterreichischen  Quellen  h.  den  IX.  Hfl.  der  MM.  (1.  SS.  über  sie  ol>en  §  23\ 
Otlokars  österr.  Roimcbronik,  ed.  Seemrtller.  MM.  (U).  Chr.  V.  .loh.  Virtoriciisis  bei 
Bölimer.  FF.  I,  271  ff.  Aus  bühmisch-mähriHchcn  Quellen  :  Die  FortMctzuugcu 
des  Coemaa  bia  1S88.  MM.  G.  88.  IX.  Dalimils  Beimehron.  FF.  rer.  Boh.  HI  a.  die 
Köni)isaalcr"(;escliicbt,s<iu.  FF.  rcr.  .\uHtr.  I,  8.  -  Über  BoczckH  FälBch.  h.  Re«llich  S.  15.) 
Ans  th  (irinn.-HäeliH.  Cjuellen:  Annul.  Roinhardsl>runn.  (h.  ol)en).  Chron.  St.  Pclri 
Eri»hordienBiHi' wie  oben).  SächB."WeltchTon.  Fort»et2unfr  .MM.  G.  IX^h.  2,280.  .Ansrhcin.- 
niederl.  (inellen:  AlUlt  Wormat,  Mo^'unt.,  Ayripp.  in  MM.  <J.  XVI  u.  XVII  (u>st» 
Trev.,  ib.  XXIV.  .Inn  van  Hcelu,  Willeme  (  oll.  dos  diron.  Beljr  1.  Melis  Stockes 
Rciiuchron.  I  trecbt  1885.  Ital.  Quellen:  Aufser  der  ForHch.  d.  .Martin  v.  Troppau 
aua  Orvieto  bes.  Thomas  Tamms,  Salimbeiie,  Ann.  Jan.,  Plaeent.  n.  Frful.  wie  oben. 
Bist.  Volk h1.  liti  r.ilionkron  I.    Krpilnz.  l>ei  Redlich  a.a.O. 

II  i  1  f  s  H  r  h  r  i  f  t  e  n.  Da-*  Hiin]ttwerk.  da';  die  Hosnltato  älterer  Forscbiinjr  zu- 
aammenfafst,  die.se  weiterführt  und  ein  («o.sauill)il<i  ülx»r  die  Ueiehsgesehielite  in  der 
Zeit  vom  Unterganfr  des  alten  Kaisertums  bis  zum  Tode  Badolfii  bietet,  ist  jetzt 
O.  Re<llieh,  Rudolf  v.  Habsburp.  Innsbruck  liK)3.  Zur  illteren  (Jesch.  der  Ilahs 
buiii;or  s.  aulsor  Dahlmann-Waitz-Steindorff,  Xr.  2942,  2945,  2946,  795,  die  allg.  Werke  über 
habsbrnritiflche,  Ostnr.  u.  böhmiache  Gesch.  vonlichnowsky,  Krones,  Hubcr,  Mayer,  Bach- 
mann  u.  a.  Dazu  Schulte,  (n-sdi.  il.  Habsburger  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten. 
Innsbr.  1887.  Krüper,  Zur  Herkunft  der  Habsburger.  .11).  Schweizer  Gesch.  XIII. 
Gisi,  Der  Vrsp.  d.  Hüuscr  Zubringen  u.  Hubsburg.  1888.  Schulte,  Z.  Herkunft 
d.  H.  MJÖO.  X.  Witte,  Z.  Abet  d.  »sterr.  Kaiserhausos.  M.IUG.  XVH.  Liebenau, 
Die  AnfäntT  d.  H.  H.  1^3.  Heyck,  Die  Zübringer.  Hul)er,  Und.  v.  H.  vor  seiner 
Thronbesteigung.  Wien  1873.  Schmidlin,  Ursprung  u.  Entfaltung  der  habsb.  Rechte 
im  Oberelsafa.  1909  Loserth  in  d.  ADB.  Dieraaer,  Gesch.  d.  Schw.  Eidgenossen- 
adialt  I.  :\Ierz,  Die  Ilabsburg.  1896.  Langl,  Die  Habsburg.  1895.  Zur  Gewh. 
Rudolfs  (mit  .\usschlufs  der  ganz  veralteten  Schriften:.  Kopp,  Gesch.  d.  eidgen, 
Bflnde  I,  II.  Leipz.  1846—  71.  O.  Lorenz,  Deutsche  Gesch.  im  XHI.  n.  XIV.  Jahrb. 
Wien  1863 — 1866.  Lindner,  DeutMche  Gesch.  unter  den  Habsb.  u.  Luxendtnr^ern. 
Stuttg.  1888.  Die  allg.  deutschen  Geschichten  wie  Lamprechl  IV,  Xitzsch  III. 
Assmann-Vicreck,  Gesch.  d.  MA.  3.  Abt.  3.  A.  1902.  Michael,  Ges<h.  d.  d. 
Volkes.  FMb.  1897.  Ranke,  Weltgeschichte  VIII.  Spezialschriften:  F.  Walter, 
Die  Poiit.  d.  Kurie  unter  (Jregor  X.  Berl.  1894.  Zisteror,  (ircgor  X.  ti.  Rud.  v.  II. 
Freib.  1891.  Otto,  Die  Bez.  Rudolfs  von  Habsburg  zu  Gregor  X.  lunsbr.  1895. 
Wertsch,  D.  Bes.  R.  H.  cur  r6m.  Kurie  bis  z.  Tode  Xikolou»  BL  Gieae,  R.  v.  H. 
n.  (Uo  rOm.  Kaiseilcroiie.  HaUe  1898.  Die  aUgem.  Weike  aar  Geaeh.  der  Fftpate  und 
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ilie  Schriften  von  l>cusson,  Mnth,  Enjichnunn,  Pönitz  h.  oljcn.  Otto,  Ver/ichtleiHtunK 
K.  Aifon«  X.  MJüG.  XVI.  Rodlich,  Die  Anfänge  Kudolfs  v.  IL  MJüG.  X.  u.  Erg. 
Bd.lv.  GöBHgen,  Die  Ik'z.  R.  v.  H.  Kam  Klwirs.  StnifHb.  1899.  G.  v.  d.  Rop  p,  Ensb. 
Werner  v.  Mainz.  (löttinnen  1871.  Baerwalil,  De  electionc  Rudolfi.  1855.  Riedel» 
<;r:if  K.  V.  H.  u.  Bur;:L'r.  KritMlrich  v.  Nüriibrru'.  1853.  Witte,  Hiirjru.  Friedrich  III.  von 
Nürnberg  u.  d.  ZolleruHche  licHitz  in  Otiterreicb.  MJO(i.  XXI,  '2'6b — 25ü.  Grauert, 
Zur  Voii^esch.  d.  Wahl  Rudolfs.  HJb.  XIII.  Breslna,.  Z.  Voriüesch.  d.  Wahl  Rs. 
M.IÖG.  XV.  Heller,  DeutBchhiml  u.  I'nmkrrirb  in  ihroii  jiol.  I'ozipliiui^en.  (rottinjien 
1874.  Lorenz,  D.  fnebente  Kurstimmc.  Wiener  «B,  XVll.  Ficker,  Fünjtl.  Wille- 
briefe.  MJCkr.  HI.  Scheffer-Boichomt,  Zur  Gesch.  d.  pfalas-bayr.  Knr.  München 
1884.  Redlich,  Ilabsburu,  riij:arn  n.  Sizilien.  FeHt.silirifl  f.  Büdinger  1898.  Ehren- 
berg. Der  Reichstag  1273— im  Hiat.-  Stttd.  1883.  Mttl  1er,  Gesch.  d.  böhm. 
Kur  1273-1.356.    Diss.  1891. 

1.  Bald  nach  der  Schlacht  bei  Beneveiit  zei^jto  es  sich,  dafs  der 
fraiizösischo  Einflufs  in  ItaHeii  dem  Pap.sttiim  nicht  weniger  gefiihrlich 
sei  als  jener  der  Staufer.  Der  Sieg  bei  All)a  hatte  die  Stellung  König 
Karls  auTserordenilich  gefestigt.  In  Rom  zvaa  Senator  gewählt,  wurde 
er  vom  Papst  auf  10  Jahre  bestfttigt.  Roms  Münzen  trogen  sein  Bild. 
Die  Stadt  wurde  durch  seine  Vikare  regiert.  Seine  Herrsdiaft  war  hart 
und  seine  Macht  durch  die  lange  \'akan/  de.s  päpstlichen  Stuhles  ge> 
stiegen.  Wenige  Wochen  nach  Konradins  Tod  war  nämlich  Klemens  IV. 
gestorben.  Der  päp.stliche  Stuhl  blieb  nun  drei  .Jahre  lang  iinl)e.setzt, 
da  .^ieli  die  Kardinäle  über  keinen  Kanditaten  zu  einigen  vermochten. 
Neben  der  französischen,  vom  Könige  Karl  begünstigten  Partei  gab  es 
mne  italienisdie,  die  auf  die  Wahl  eines  -von  Frankreich  unabhängigen 
Papstes  drängte.  Endlich*)  wurde  am  1.  September  1271  Tedald  aus 
dem  Hause  Visconti  in  Piacenza  als  Gregor  X.  (1271 — 1276)  gewählt. 
Die  Kunde  hievon  traf  ihn  in  Akkon.  Er  hatt(j  die  trübseligen  Ver- 
hältnis.^*' daselbst  aus  eigent  r  Anschauung  kennen  gelernt  und  war  daher 
mehr  als  einer  seiner  unndttelbaren  Vorgänger  bemüht,  einen  allgemeinen 
Kreuzzug  zustande  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  nalun  er  die  Verhand- 
lungen mit  Michael  Paläologos  über  die  Union  der  morgen-  und  abend- 
llndischen  Kirche  lebhaft  auf,  trat  den  gegen  Ostrom  gerichteten  Plänen 
Karls  von  Anjou  entgegen  und  suchte  unter  allen  christliehen  Herrschern 
Frieden  und  Eintrai  ht  herzustellen,  vornehmlich  in  jenem  Reiche,  das 
der  abendländischen  ( 'hrislenheit  das  welthche  Oberhaupt  gab  —  Deutsch- 
land. Dem  deutschen  König  und  künftigen  Kaiser  war  bei  seinen  Kreuz- 
zugsplänen eine  hervorragende  1  tolle  zugedacht. 

2.  Am  2.  April  1272  starb  König  Richard.  Noch  lebte  König 
Alfons  X.  Dieser  meinte  nun,  die  Anerkennung  des  Papstes  und  die 
Kaiserkrone  zu  erhalten,  ja  er  verlangte,  dafs  der  Papst  den  W'ahl- 
fürsten  die  Vornahme  einer  Neuwahl  verbiete;  da«  leimte  der  Papst  ab, 
da  es  ilm  in  einen  Streit  mit  König  Karl,  dem  Gegnw  Alfons'  X.,  ver- 
wickelt hätte.  Er  wies  auf  das  freie  Wahlrecht  der  Kurfürsten  hin. 
Noch  ablehnender  verhielt  er  sich  gegen  die  Kandidatur  Friedrichs  des 
Freidigen  von  Meifsen,  eines  Enkels  Kaiser  Friedrichs  II.,  und  so  auch 


I)  Quem  pairem  patrum  feeit  dtteordia  fratrum. 
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gegen  «lic  <ies  französischen  Königs  Philipp  III.,  die  von  Karl  von  Anjou 
in  «ler  Hoffnun«?  gefördert  wurde,  in  prinon  italisclien  l'lilnen  nicht  ge- 
stört zu  werden.  Du  die  Wuhlan<;*'lon^t  iiheit  in  Deutschland  langsam 
in  Flufs  kam,  trug  der  Papst  den  Kurfürsten  die  Wahl  eines  Königs 
auf,  widrigenfalls  er  dem  Reiche  selbst  ein  Oberhaapt  setzen  wQrde 
(1273,  Juli).  Schon  im  August  1272  unterhandelte  der  Erzbischof  von 
Köln  mit  dem  böhmischen  König  über  die  Vornahme  der  Neuwahl. 
Ottokar  trat  hierüber  selbst  mit  dem  Pn]>st  und  König  Karl  in  Fühlung; 
in  seinen  Liindern  erwnrt<^te  alles  seino  Wald  und  von  ihr  zugleich  die 
Wiederaufrichlung  dos  daniederliegenden  Jvaisertunis.  Nur  wenn  er 
sell)st  gewühlt  wiir<Io  oder  eine  zwiespältige  Wahl  erfolgte,  durfte  er 
übrigens  horten,  seinen  grofseu  Ländergewinn  zu  sichern.  Aber  seine 
Kandidatur  wurde  vom  Papst  nur  unter  der  Voraussetzung  gebilligt, 
daTs  sie  den  deutschen  Fürsten  gefalle,  und  diesen  war  er  zu  mächtig. 
Die  Hoffnung  auf  ihre  Uneinigkeit  hielt  ihn  ab,  sich  kräftig  an  dem 
Wahlgeschftft  /u  beteiUgen.  Aufser  Ottokar  II.  strebte  der  Pfalzgraf 
Ludwig  nach  der  Krone;  ihm  galt  ««s,  seinen  nach  Konradins  Tode  er- 
worbenen Besitz,  bei  dem  sich  viel  Keichsgut  befand,  zu  sichern.  Ehe 
noch  der  Befehl  des  Papstes  in  Deutschland  eintraf,  hatten  die  rheinisclien 
Kurfürsten  sich  geeinigt.  Die  Führung  übernahm  der  Erzbischof  Woner 
von  Mainz.  Am  16.  Januar  schlofs  er  ün  Bündnis  mit  Ludwig.  Dann  er- 
klärten die  mittelrhMnischen  Städte,  nur  einen  einheitig  gewählten  König 
anzuerkennen,  worauf  allmählich  auch  Köln  und  Trier,  Sachsen  und 
Brandenburg  mit  Mainz  in  Verl)indiing  traten.  Böhmen,  mit  welchem 
kein  Übereinkommen  erzielt  werden  konnt<>,  wurde  nicht  weiter  berück- 
sichtigt. Als  Gregor  X.  den  Bann  aufhob,  der  noch  auf  Ludwig  als 
Anliänger  Konradius  lastete,  konnte  dieser  als  Wähler  und  zugleich  als 
Bewerber  auftreten.  Aber  auch  ihm  stand  s^e  grofse  Macht  im  Wege, 
jedenfalb  mehr  als  die  staufischen  Erinnerungen;  denn  diese  hafteten 
auch  an  dem  Grafen  Rudolf  von  Hab.sburg,  der  nun  vom  Burggrafen 
Friedrich  von  Nürnberg  in  Vorschlag  gebraclit^)  und  zum  Zweck  der 
Sicherung  seines  grolsen  Allodialbositzes  in  Österreich,  sowie  des  von  ihm 
erworbenen  Ueichsgutes  eifrig  get'(»r<lert  wurde.  Geringere  .\ussichlen 
hatte  die  Kandidatur  Siegfrieds  von  Anhalt,  der  ilen  rheinischen  Wähler- 
kreisen völlig  fremd  war.  Dagegen  genofs  Graf  Rudolf  von  Ilabsburg. 
der  Sprosse  eines  uralten,  aus  dem  ElsaTs  stammenden  Geschlechtes, 
dessen  Besitz  von  den  Alpenpässen  der  Schweiz  bis  vor  die  Tore  von 
Kolmar  reichte,  und  dessen  Macht  doch  nicht  grofs  genug  war,  um  die 
Besorgnisse  der  Kurfürsten  wachzurufen,  die  besten  Aussichten.  Sein 
Ruf  als  erfahrener  Kriegsmann  uni|  trefflicher  Hauswirt  reichte  weil 
über  die  Grtuizen  seiner  engeren  Heimat.  Dabei  stand  er  hi  guten 
Beziehungen  zu  Mauiz  und  Pfalz.  Noch  vor  der  Wahl  wurden  Verein- 
barungen über  die  Wiedergewinnung  des  abhanden  gekommenen  Reichs« 
gutes  getroffen.  Zu  diesem  gehörten  nicht  blofs  Domänen,  sondern  da 
ein  jedes  Redit  seine  nutzbare  Seite  hatte,  auch  Lehen  und  Gerichts- 


*)  über  die  Motive  e.  Witte,  wie  oiien. 
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barkeiten.  Nun  wurde  festgesetzt,  dafs  in  Zukunft  über  Rcichsgat  nidit 
mehr  ohne  die  Zustimmung  der  Kurfürsten  verfügt  worden  dürfo.  Diese 

erfolgt  —  vor  odor  nachher  —  \n  der  allerdings  nicht  iK'iion, 
jot/.t  alxT  neul)el(»bt(»n  Form  der  Willehriefe  oder  durch  MitbesieuUmg 
oder  iiiiindhehe  Ziit«tiiiiinung.  Iiidoni  nun  der  König  hei  aUen  wiehtigen 
Verfügungen  an  die  Zustimmung  der  Kurfürsten  gebunden  war,  gestaUete 
sich  das  Kurfürstentum,  vom  KOnig  anerkannt  und  mit  festen  Rechten 
ausgestattet,  zum  festen  Kern  für  eine  mttchtige  stftndische  Entwicklung.') 
Die  Bestimmung  erldt  lt  sogar  eine  rückwirkende  Kraft^),  indem  die 
Aufsuchung  und  Einziehung  aller  Güter  angeordnet  wurde,  die  seit 
Fri(Hlrichs  II.  Absetzung  dem  Reiche  ohne  Zustimmung  der  Mehrheit 
der  Kurfür.sten  »'utzogen  worden  waren.  Die  Revhidikation  des  lieichs- 
gutes  sollte  freihch  nur  insoweit  erfolgen,  als  es  sich  nicht  in  <ler  iland 
von  Rudolfs  Wählern  befand,  und  konnte  somit  zunächst  nur  Ottokar 
gegenüber  durchgeführt  werden.  Allerdings  mochten  die  Kurfürsten 
biebei  mehr  an  Revindikationen  für  das  Retdi  als  für  das  Haus  des 
Königs  gedacht  haben.  Den  einzelnen  Kurfürsten  wurde  die  Schadlos- 
haltung für  ihre  Wahlkosten  zuge.sagt,  der  Pfalzgraf  gewonnen,  indem 
ihm  eine  von  IJud<»lfs  Töchtern  verheiTsen  und  sein  Erwerb  aus  Kon- 
radins  Erbschaft  gesichert  wurde.  In  gleicher  Weise  war  das  Vorgehen 
gegenüber  Sachsen  und  Brandenburg.  Der  Wahltag  wurde  auf  den  29. 
September  festgesetzt  und  Bühmeus  Wahlrecht  trotz  der  Einsprache  des 
BischofB  von  Bamberg  gegen  die  Nichtberücksichtigung  Böhmens  und  die 
Wahl  Rudolfs  als  einer  nichtfürstlichen  Person  dadurch  beseitigt,  dafs  die 
siebente  Kurstimme  Bayern  zugesprochen  und  bestimmt  wurde,  dafs  sie 
gemeinsam  vom  Pfalzgrafen  Lu<lwig  und  dem  Ht^rzog  Heinrich  geführt 
wt  rdcn  solle.  Die  Wahl  erfolgte  am  1.  OktolxT:  die  Kurfürsten  ül>er- 
t rügen  ihre  Stimmen  dem  Pfalzgrafen,  und  dieser  verkündigte  den  Grafen 
Rudolf  von  Uabsburg  als  erwählten  römischen  König.  Rudolf  hatte 
eben  noch  mit  dem  Bischof  von  Basel  in  Fehde  gestanden,  am  22.  Sep- 
tember die  Belagerung  von  Basel  aufgehoben  und  war  rheinabwftrts 
gezogen.  Am  2.  Oktober  hielt  er  seinen  Einzug  in  Frank&irt  und  am 
24.  wurde  er  in  Aachen  zum  König  gekrönt. 

Die  .VnfjinRC  «Ics  liaV)HhtirKi><<  Ihmi  Hauses  üclmmi  im  i  tK-m»  KIsafs,  Hiisol  abwilrt.s 
ZU  beiilen  .Seiten  dOH  KhcüiH  bis  uuterhuib  Broinucha  KHiHcheu  «ien  VogoMen  und  dem 
HchwBrewfdd.  Von  dort  hat  nich  seine  Macht  efnerseitfi  nach  UnterelsalB  und  dem  Broisgau, 
aaderorscitH  auch  in  die  (Genend  an  der  Aht  un<l  Ucufs  verbreitet.  Ahnherr  de»  Hauses 
war  (iuntrum  «ler  Heiclic  t  .  Aller  WiihrscluMnliclikcit  nach  L'eluTto  or  den 
Ktichonen,  dem  alten  Uer/.ogt<ge8ehlcelite  im  Klmiin,  an.  ßisdiof  Werner  erijaute  um  1020) 
die  HaUehtabtuiK  anf  der  Höhe  des  Wfllpelabenree  unweit  Brum  im  Aaif^o.  Zum  ernten- 
mal  wird  1000  ein  Hahshnrjcr  als  (Jraf  hczcMilinct.  Ks  ist  ott-i.  der  sieh  eng  an 
iieiiiriüb  \'.  antichlofH.  i>ic  SproHHcn  des  Go»chlechtcs  vertituudcn  es  trefflich,  itires 
Haoaes  Macht  xu  mehren.  8o  anch  Graf  Rudolf,  1218  gehören  nnd  von  keinem  Gerinf^ren 
als  Friedlich  n.  aun  der  Taufe  ui'hohen,  hlieli  er  den  Stnuferii  treu  ztitretan.  Xach 
dem  Tfnle  weines  VaU-rs  .\ll»reeht,  der  1'2.')'.*  oder  1240  im  hl.  Lande  start),  trat  er 
Meinen  roiehen  Krl»hesit/,  an.  ."«Jchiin  war  Habshurg  eines  der  bedeutenderen  l)yna.stcn- 

')  Horabcrg-Friinkcl,  Rudolf  von  IlabsburtH  Wald  und  ,\ nerkennunu,  S.  3. 
')  Man  darf  dann  niehlH  ße»ondere8  «eben;  e«  ist  «liu  .Methode,  die  Kricdrieii  II. 
in  SiidUen  und  Eduard  I.  in  England  geOht  hat. 
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hiiiisor  im  südwcHtlichcn  Pcutsohlaml.  l>io  llabvihurt.'or  hatten,  anfscr  dem  Bcpitz  in  Klsafs, 
die  GrafHcliaft  im  wcstUchon  ZUrichguu,  im  Aiirguu  uud  Frickuau,  die  Laudgrafscliaft 
im  Eleafe,  die  Vogtoi  in  Ijoaem  und  Otarofl,  die  GnifRchalt  Kyhur^,  de  LandgrefMihafl 
im  Thur^au  usw.*)  Über  <fie  ftufsere  KrHoheinun);  Rudolfs  Werichtct  die  Kolmamr 
Chronik:  »Er  war  ein  Mann  von  profsor  <iostalt,  7  Fiifs  lantr,  srhlatik,  mit  kleinom  Kopf, 
bleichem  (TeMcht,  lunger  Niise,  8i>arlichcm  iiaurwuchn  und  langen,  uchiuulen  Händen 
und  Fafsen.  In  Speine  und  Itwik  mllMip,  mv  er  ein  weiser,  umaiclitiKer  Ifenn,  dodi 
selbst  bei  <Ipii  reiobstoii  GoMniittoln  in  stotor  < JoMvorlouonlioif . f  In  jfin^'oren  .lahren 
war  er  Friedrich  II.,  txotz  Uann  und  Interdikt,  nahe  gestunden  und  blieb  auch  auf  dieser 
Seite,  als  rieh  ein  jjrorser  Teil  de«  echwKbischen  Adels  von  den  Stanfem  sbwsndte; 
gleichwohl  waren  die  VerhältniHHo  so  Hchr  geändert,  dafs  eine  Wiedentnfnshme  der 
etaufiBchen  Politik  von  ihm  niolit  zu  er\vnrten  war. 

3.  Trotz  der  einmütigen  Wahl  und  der  allgemeinen  Anei  kt-nming, 
die  Rudolf  im  deutscheu  Lande  mit  Au.^nahnie  Böhmen.*?  fand,  dauerte 
es  doeh  zwei  Jahre,  l>is  Gregor  X.  die  Wahl  anerkannte.  Der  Böhnien- 
könig  setzte  alles  daran,  .sie  zu  hintertrcihen.  Hatten  die  Kurfürsten 
nach  der  Krönung  Berichte  über  den  Vorgang  an  den  Papst  geschickt 
und  um  die  Kaiserkrone  fOr  Rudolf  gebeten,  so  wandte  sich  auch 
Ottokar,  der  schon  gegen  die  Wahl  protestiert  hatte,  mit  der  Bitte  an 
den  Papst,  ihn  in  seinen  Rechton  zu  schützen  und  das  Reich  vor  der 
Schmach  zu  bewahren,  einem  unbekannten,  bettelarmen  Mann  über- 
geben zu  werden.  Da.s.<?elbe  Ziel  verfolirt»?  auch  eine  Denksclirift,  die 
Ottokars  Berater,  Bischof  Bruno  von  Olmütz,  für  da.s  Konzil  von  Lyon 
ausarbeitete  und  in  der  er  die  W^ahl  als  zwiespältig  uud  Ottokar  allein 
als  den  Mann  hinstellte,  der  die  Christenheit  gegen  die  Ketzer  zu  schützen 
und  dem  hL  Lande  zu  helfen  vermöge.  KOnig  Rudolf  sandte  im 
Dezember  1273  seine  Boten  an  die  Kurie  und  bat,  ihn  seinerzeit  mit 
dem  kaiserlichen  Diadem  zu  zieren.  Das  Konzil  wurde  am  7.  Mai  1274 
eröffnet  und  tagte  bis  zum  17.  Juli.  Zur  Btratung  gestellt  wurden: 
die  Kreuzzugsfrage,  die  Union  mit  der  griechi.schon  Kirche  imd  (üo  Re- 
formation des  Klerus.  Daneben  wurde  auch  über  politische  Fragen 
verhandelt.  Die  deutschen  Bischöfe  drängten  auf  die  Anerkennung 
Rudolfs  und  mesen  die  Bemühungen  der  kasäischen  Gesandten  zugunsten 
Alfons'  X.  zurück.  KOnig  Ottokar  liers  sdne  Sache  durch  die  äschöfe 
von  Olmütz  und  Seckau  vertreten.  Als  aber  Rudolfs  Gesandter  (am 
6.  Juni)  in  dessen  Namen  die  von  Otto  IV.  und  Friedrich  II.  ausge- 
stellten Eide  und  Privilegien  beschwur  und  Rudolf  dorn  Papste  die  ge- 
wünschten Zugeständnisse  machte,  war  dessen  Ent-scheidung  nicht  mehr 
zweifelhaft.  Schon  war  Rudolf  mit  Ungarn  in  Verbindung  getreten,  nun 
drängte  der  Papst,  dafs  Alfons  X.  seinen  Ansprüchen  auf  das  Kaisertum 
entsage,  brachte  eine  Annäherung  zwischen  Rudolf  und  Karl  von  Anjou 
zustende  und  legte  dem  Kdnig  Ottokar,  dessen  Wahlrecht  im  übrigen 
nicht  bestritten  wurde,  die  Anerkennung  Rudolfs  ans  Herz.  In  Bezug 
auf  die  ihm  streitig  gemachten  österreichischen  Länder  (s.  unten)  sollt<' 
er  sich  d«'ni  Schird.sspruch  des  Papstes  unterwerfen.  Die  (»sterrcMchische 
Frage  sollte  «lenniach  noch  vor  der  Anerkennung  lindolfs  entschieden 
werden.    Zu  seinem  eigenen  Schaden  schlug  Ottokor  ein  hinhalteu<les 

*)  Qonaue  Beschreibung  bei  Redlich,  S.  80. 
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\'orfaliren  ein.  üm  für  sein  forneros  Vorj;elHMi  Zoit  zu  gewinnen,  er- 
klärte er  sich  bereit,  nach  vier  Jahren  einen  Krt  uzzuj^  zu  unternehmen, 
dann  erwarte  er  einen  gütlichen  Vergleich  durch  den  Tapüt.  Darauf 
ging  Gregor  X.  nicht  ein.  Nun  knüpfte  Ottokar  Verbindungen  mit 
Alfons  an,  regte  ihn  znm  Widerstand  auf  und  setzte  sich  mit  den  Ghi- 
bellinen  Oberitaliens,  die  für  Alfons  eintraten,  und  mit  einseinen  deutschen 
Fürsten  in  Verbindung.  Nachdem  Ottokar  die  Anerbietungen  des  Papstes 
zurückgewiesen  hatt»',  erkannte  dieser  (am  2fi.  September  1274)  Rudolf 
als  rumischen  Koni^^  an;  zeitgenössische  Schriftsteller  sahen  darui  eine 
hirmliche  Approi)atioii  seines  Königtums.^)  üttokars  Proteste  waren 
damit  erledigt.  Den  König  Alfons  vermochte  der  Papst  zum  Verzicht 
auf  das  Kaisertum.  Bei  der  Zusammenkunft  Gregors  X.  mit  Rudolf, 
die  in  Lausanne  (1275,  15.  Oktober)  stattfiind,  legte  dieser  und  sein  Ge- 
folge das  Kreuzzugsgelübde  ab.  Für  die  Kaiserkrönung  wurde  Lichtmefs 
des  nächsten  Jahres  in  Aussicht  genommen,  doch  ist  es  weder  su  dieser 
noch  zu  dem  Kreuzzug  gekommen,  denn  Gregor  X.  starb  schon  am 
10.  Jnimar  12T(>.  und  die  i'olitik  der  nächsten  Päpste  bewegte  sich  in 
anderen  Bahnen. 

§  4L  IHe  SeTindikation  des  Reldmgvtes  vnd  das  BeehtoreifUireii 
gegen  OttoUr  IL  Die  Kriege  Ton  1876—1278. 

HilfBHchriften.  S.  §40.  Dacn:  Lamprcoht,  l>ic  Entstohuni;  der  Willo- 
Itriofo  u.  (Iw  Rovindikatioii  des  UcichnputOH  unter  Hiulolf  v.  H.  Korsrh.  XXI,  X.XIII, 
PliHchke,  DuH  KechtHverfuhrcn  gogon  Dttokar.  Bonn  lö85.  ZcifHborg,  Cbcr 
das  Rechtsverfehren  B«.  t.  H.  fregen  OUokar  y.  B.  AÖG.  69,  b.  dani  MJÖG.  X,  881. 
BusHoii,  S;il7,hnr}r  u.  B<)hiiioii  vor  dem  Kricj^o  von  1276.  Kbonda  65.  Dopnch, 
Die  Kartcn-Kraincr  Frage.  AUü.  87.  Schof  f er-Boichort4t,  Die  crotcn  Bcziohungeti 
«r.  HalMbiuir  a<  rnprarn.  MJÖG.  X.  Redlich,  HabHburg,  Ungarn  a.  Sizilien.  Fert- 
■ehiift  f.  Büdinpcr  1H9S.  Redlich .  Zur  Gem-h.  d.  «i.st.  Frage  unter  K.  Rudolf  I. 
M.TÖG.  Erg.  Bd.  IV.  Kiipko,  Das  RoifhHvikariut  u.  die  Stelliin^r  der  Pfuizjjrafen  l>ei 
Khein.  Diss.  1891.  Zu  den  tjeiden  Kriegen:  Kohl  er,  Die  Schlucht  auf  «ieiu  .March- 
feld.  Forach.  XIX— XXI.  MJOG.  III.  Bassoti,  Der  Kriefr  von  1378  u.  die  Sehlacht 
bei  Düniknit.  .VOG.  62.  Köhler,  1>  Knt wi.  klnuL'  <1.  Kric-swcsons  II,  92.  Grühner, 
Rodolf  von  Habüburg  u.  Otto  von  Brandenbiu^.  1901.  Pauler,  GeMsb.  Ung.  im  Zeit- 
alter der  Arpaden  (magyariHch).  Boesek»  Mahren  anter  Rndolf  I.  Grabner, 
BohnuHche  Politik  vom  Tcwle  ottokarn  II.  bis  z.  Ausaterbeii  der  Tu  iu\ slidcn  MVCHB. 
XLI.  31.3.  T>ic  [M.  zu  den  Staiifrcchfspriviloirion  WieuK  h.  Ucdlich  Hdhinor  iicgg. 
Nr.  974,  975.  Krone 8,  Die  Herrschaft  Konig  OltokurH  von  Böhmen  in  Steiermark. 
Mitt.  biatVer.  Bteierm.  XXII.  Friefs,  IMe  Herren  y.  Kneniing.  LOaehke,  Die 
Politik  K.  Gttokars  «ep.  Si  hicsien  n.  Polen.    7Ai.  Sehles.  XX. 

1.  Seiner  Aufgahe,  die  Revindikation  des  Reichsgute.s  vorzunehmen, 
kam  K<'tnig  Rudolf  um  so  eifriger  nach,  als  sie  die  Handhahe  bot,  gegen 
Ottokar  vorzugehen,  de.s.^en  Mi>narehie  sicli  auf  K<».st«'n  des  Reiche.s  zu 
einem  von  diesem  fast  unabliiingigen,  ja  ihm  feindsehgt;n  Staate  ent- 
wickelt hatte.  Demgemftrs  wurde  sehoti  auf  dem  Hoftag  von  Speyer 
(1273,  Desember)  der  allgemeine  Befehl  erlassen,  daCs  alles  ungebührlich 
erworbene  Reichsgut  herauszugeben  sei.^  Die  VOgte  und  Beamten  des 

')  So  Hermann  von  Altaieh,  S.  409. 

*;)  Redlich  -  Bothmer,  .Vr.  48.  s.  «len  Zu^'  Rudolfii  gegen  den  Maifcicr.  v.  Baden 
wegen  Revindikation  von  Ueichagut.  KB.  190a,  191. 
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Reicliis  halten  solclic-  Gut  aiif/Aisuchen  und  oinziizirlHii.  Hri  der 
Mangelhaftigkeit  der  Rechtstitel  Ottokars  auf  seine  LäudererwerbungeD 
koDDten  auf  Grund  dieser  Anordnung  Österreich,  Steiermark,  Kärnten, 
Krain,  die  windisdie  Mark  und  das  Egerland  entweder  als  heimgefallene 
Lehen  oder  entfremdetes  Reich^gut  in  Anspruch  genommen  werden* 
Der  NeutraUt&t  der  Kurie  versichert,  leitete  Rudolf  ein  förmliches  Rechts- 
verfahren  gegen  Ottokar  ein.  Dem  Reiclistag  von  Xürid)erg  legte  er 
im  Noveml»er  1274  die  Fragen  vor:  1.  Wer  Richter  sein  solle,  wenn  er 
gegen  einen  Fürsten  wegen  widerrechtlichen  Besitzes  von  lieichsgut 
Klage  erhebe.  Die  Antwort  lautete:  der  Pfaizgraf.  Ala  dieser  den 
Richterstuhl  bestiegen,  fragte  der  König  weiter,  was  bezüglich  der  dem 
Reiche  seit  der  Absetzung  Friedrichs  II.  entrissenen  Güter  zu  geschehen 
habe.  Die  Antwort  lautete:  sie  seien  einzuziehen  und  der  König  ver- 
pflichtet, dem  Reich  zu  seinen  Rechten  zu  verhelfen.  Auf  Rudolfs  dritte 
Frage,  was  bezügHch  des  K(»nigs  von  Rölirnen  zu  geschehen  habe,  der 
seit  der  Königswahl  Jalir  und  Tag  habe  ver^>treichen  lassen,  ohne  um 
die  Bel«»hnnng  mit  seinen  Ileichslehen  anzusuchen,  erfolgte  der  Spruch: 
Wer  immer  olino  echte  Kot,  sei  es  aus  Nachlässigkeit  oder  Widersetzüch- 
keit,  binnen  Jahr  und  Tag  seine  Lehen  nicht  mute,  soU  ihrer  nach 
Ablauf  dieser  Frist  verlustig  gehen.  Auf  die  Frage  endlich,  wie  gegen 
Ottokar,  bei  welchem  "Widersetzlichkeit  \-orliege,  vorzugehen  sei,  wurde 
entschieden,  ilm  zur  Verantwortung  vor  den  Pfalzgrafen  zu  zitieren.  Die 
Entacheiduiig  in  der  zweiten  Frage  geniigte.  um  gegen  den  nidirnen- 
könig  in  Bezug  auf  seine  rtsterreicliischen  iJinder  vorzugehen;  l)ezüglich 
Bolmiens  und  MsUwens  mufste  der  Weg  des  Lehensprozesses  ein- 
geschlagen werden.  Ottokar  erschien  weder  in  Würzburg,  wohin  er  auf 
den  23.  Januar,  noch  in  Augsburg,  wohin  er  auf  den  15.  Mai  geladen 
wurde.  Wohl  aber  entsandte  er  nach  Augsburg  den  Bischof  yon  Seckau» 
der  Rudolfs  Wahl  und  Wähler  so  heftig  angriff,  dafs  ihn  nur  das  Ein- 
schreiten des  Königs  vor  dem  Zorn  der  Fürsten  schützte.  Nun  wurden 
ihm  wegen  vorsätzlichen  Ungehorsams')  seine  Beichslehen  (Böhmen  und 
Mähren)  und  seine  ReicUsämter  ^das  .Schenkenamt)  und  in  Ausführung 
des  ersten  Nürnberger  Spruches  Österreich  und  die  übrigen  neu- 
erworbenen Länder  als  entfremdetes  Reichsgut  aberkannt  und  die  siebente 
Kurstimme  endgültig  an  Bayern  gegeben.  Da  Ottokar  die  Aufforderung, 
die  Reichslehen  un<l  entfremdeten  Reichsgüter  auszuliefern,  in  schroffer 
Form  abwies,  wurde  über  ihn  zuerst  die  einfache  und  am  24.  Juni  1276 
die  Oberacht  ausgesprochen.    Damit  war  der  Kriegsfall  gegeben. 

2.  Mittlerweile  hatte  ^Rudolf,  an  den  sich  die  Brüder  Meinhard  und 
Albrecht  von  Görz  Tirol  aufs  eng.^te  ansciilo.'^.st'n  und  ihm  die  Freund- 
schaft Ungarns  vermittelten,  den  letzten  Spoidieinier  Phihpp  mit  Kärnten 
und  den  dazu  gehörigen  Teilen  von  Kraiu  und  der  Mark  belehnt  und 
den  Erzbischof  von  Siedzburg,  die  in  österreidi  begüterten  BischMe  und 
viele  der  österreichischen  mit  Ottokara  Regimente  unzufriedenen  Adeligen 
für  sich  gewonnen.  Gegen  diese  schritt  Ottokar  ein:  er  nahm  vom  Adel 
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und  (Ifn  Städten  (n-iseln,  zwang  dio  Bischöfe  durch  (Wo  Teniporalien- 
sperrc  und  den  ICrzbischof  von  Salzburg  durch  dio  Verwüstung  seiner 
Besitzungen  sich  mit  ihm  zu  vergleicht  ^  und  siichte  sell»st  noch  Ungarn 
auf  Seine  Seite  zu  ziehen.  Mitte  August  12TG  brach  Rudolf  vom  Rheine 
auf.  Von  den  Kurfürsten  unterstützten  ihn  nur  Mainz  und  Pfalz.  Von 
entscheidender  Bedeutung  war  der  AnschluDa  Bayerns  an  Rudolf,  wofür 
dieser  seine  Tochter  Katharina  mit  Otto,  dem  Sohn  Herzogs  Heinrichs, 
verlobte  und  als  Pf  u)  I  für  den  Braut^chatz  Oberösterreich  anwies.  Nach 
einem  von  dem  I  j/bisc  hof  von  SalzV)urg  entworfenen  Ivriegsplan  sollte 
Rudolf  B<>hmiMj  brunruhigen,  um  dessen  Hauptmacht  dort  festzidialten, 
Meiidiuril  von  Tirol  zur  Unterstützung  der  Gegner  Ottokars  in 
Kärnten  und  Steiermark  einrücken  und  ein  drittes  Heer  in  das  von  Ver- 
teidigern entblöfste  Österreich  Andringen.  Während  Ottokar  den  Angriff 
bei  Tepl  erwartete,  änderte  Rudolf  nach  Bayerns  AnschluTs  den  Plan 
und  wandte  sich  mit  seiner  Hauptmacht  nach  Österreich,  indes 
Meinhard  in  Steiermark  einrückte,  wo  nun  die  Dienstmannen  Steiermarks 
und  Kärntens  in  grofser  Zahl  in  dem  nordwestlich  von  (traz  gelegenen 
Zisterzienserkloster  Renn  zusammentraten  und  sich  für  König  Ru<lulf 
verpflichteten.  Nur  der  Klerus  und  die  von  Ottokar  begünstigton  Städte 
blieben  entweder  neutral  oder  auf  Seiten  Ottokars.  Ende  September 
rückte  Rudolf  in  Österreich  ein;  am  18.  Oktober  stand  er  vor  Wien. 
Ottokar  war  inzwischen  durch  OberösterriMch  ins  Marchfeld  gezogen. 
Seine  Scharen  lichteten  sich  durch  den  Abfall  der  Adeligen,  die  dem 
Beispiel  der  Stoirer  und  Kärntner  folgten.  Verhängnisvoll  aber  wurde 
für  ihn  die  Opjiosition  des  böhmischen  Adels  gegen  das  böhmische 
Landesl'ürstcntum,  besonders  der  Witigonen  unter  Zawisch  von  Falkenstein. 
Als  sich  auch  dio  Ungarn  trotz  anfänglicher  Verstinnnung  wieder  Rudolf 
näherten,  kam  Ottokar  in  Gefahr,  von  zwei  Seiten  angegrifEen  zu  werden. 
Daher  war  er  zu  einem  friedlidien  Abkonmien  geneigt,  das  denn  auch 
am  21.  November  1270  getroffen  wurde.')  Danach  trat  Ottokar  Oster- 
reich, Steiermark,  Kärnten,  Krain,  die  Windische  Mark  imd  das  Kgerland 
an  das  Reich  ab  und  erhielt  die  Fielelmung  mit  Böhmen  und  Mähren. 
Sein  Solni  Wenzel  wurde  mit  einer  Tochter  Riidolfs  (Outa),  seine  Tochter 
Kunigunde  mit  Hartmann,  einem  Sohne  Rudolfs,  verlobt;  die  gegen- 
seitigen Gefangenen  sollten  ausgewechselt,  eine  Amnestie  erlassen  und 
Ungarn  in  den  Frieden  eingeschlossen  sein.  Ottokar  leistete  (am 
26.  November)  die  Huldigung,  und  Rudolf  hielt  (am  29.  oder  30.)  'seinen 
Einzug  in  Wien. 

3.  Über  die  Ausführung  des  Novemlx^rvertrages  kam  es  bald  zu 
Mifshelligkeiten.  Ottokar  weigerte  sicli.  das  Land  nördlich  von  der 
r)«'nau,  da  es  als  Pfand  für  die  Aussteuer  ( 1  iitas  verschrieben  sei,  herau.s- 
zugeben,  während  Rudolf  die  Zeit  der  Verpfändung  erst  nach  der 
Heirat  für  gckonmien  erachtete.  Ebenso  zögerte  Ottokar,  llaiuburg  und 
Eger,  dieses  als  Mitgift  seiner  Mutter,  herauszugeben.  Schon  1277  stand 
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der  Wi<'<leraiisbruch  des  Krieges  ht  vor,  doch  kam  es  nodi  oinmal  zu 
einem  für  Ottokar  freilich  viel  unmiiistifferen  Vergleich  (0.  Mai),  in 
welchem  von  Kunigundens  Vermählung  keine  Rede  mehr  ist  und  der 
Tochter  Iludolfs  Eger  als  Heiratsgut  verschrieben  wird.  ^)  Ein  Ergänzung»* 
vertrag  (12.  September)  gesteht  Ottokar  volle  landesfQiatliche  Gewalt  zu 
und  seist  seine  Pflichten  dem  Reiche  gegenüber  fest  Doch  tauchten 
neue  Schwierigkeiten  auf.  Ottokar  klagte  über  die  fortL^o.setzte  Unbot- 
mäfsigkeit  der  Witigonen,  die  die  Verbindung  mit  Rudolf  aufrecht  hielten. 
Reichsgewalt  und  Landeshoheit  traten  eiiiand«>r  gegenülM'r:  Ottokar  wollte 
keinen  Einflufs  des  Reiches  auf  die  inneren  Angelegenheiten  Böhmens 
dulden.  Zu  nochmuJigem  Waffengang  eutschlossen,  suchte  er  Bundes- 
genossen unter  den  schlesischen  und  polnisdien  Försten.  ^sher  ein 
werktätiger  Freund  des  deutschen  Elementes  in  seineil  ErblSndem,  hob 
er  jetxt  die  Ganeinsamkeit  der  Tschechen  und  Polen  den  Deutschen 
gegenüber  hervor.'^)  Von  deutschen  Fürsten  gewann  er  Meifsen, 
Thiiringen  imd  Brandenl)urg;  mit  Köln  verhandelte  er,  und  selbst  Mainz 
und  Trier  suchte  er  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Heinrich  von  Bayern 
Hefa  sich  durch  Geld  gewinnen.  Rudolf  war  diesen  Vorgängen  gegen- 
über nicht  müfsig  gebHebeu.  Er  schlofs  ein  Schutz-  und  Trutzbündnia 
mit  Ungarn  (1277,  12.  Juli)  und  traf  (11.  November)  mit  KOnig  Ladis- 
laus in  Haimburg  zusammen.  Der  ungarischen  Hüls  gewirUg,  der 
Unterstützung  der  Österreicher  und  Meinhards  versichert,  im  Besits  der 
Hauptstadt  und  der  mächtigen  Verteidigungslinie  an  der  Donau,  nahm 
er  den  Kampf  auf.  Den  Wienern,  die  dem  neuen  Regiment  wegen  des 
auf  ihnen  lastenden  Steuerdruckes  abgeneigt  waren  —  noch  im  Früh- 
jalu"  1278  wurde  eine  Verschwörung  entdockt,  an  der  aulser  dem  Marschall 
Heinrich  von  Kuenring  der  Wiener  Bürger  Paltram  beteiUgt  war  — 
wurden  die  jüngst  erst  bestätigten  Privilegien  der  lotsten  Babenberger 
und  Kaiser  Friedrichs  II.  neuerdings  sugestanden,  deren  Gültigkeit  aber 
von  ihrem  Wohlverhalten  aljhängig  gemacht.  Wenn  Rudolf  aus  dem 
Reiche?  nur  wenig  Hilfe  bekam,  liegt  der  (jrund  düriii,  «hifs  er  Avh 
um  sie  nicht  besonchns  bemüht  hat.^)  Um  so  freier  konnte  er  nach 
gewonnenem  Si(>gc  über  dessen  Früchte  verfügen.  Die  JMitdeckuii;r  der 
Verschwörung  nötigte  Ottokar,  vorzeitig  loszuschlagen.  Am  27.  Juni  zog 
er  von  Prag  aus.  In  Brünn  erwartete  er  den  Zuzug  bOhmisdier  und 
mfthrischer  Grofsen  und  die  schlesischen  und  polnischen  Hüfstruppen. 
Wie  ei*  sich  aber  in  seiner  Hoffnung  auf  eine  Erhebung  der  öster^ 
reichischen  Städte  täuschte,  so  unterschätzte  er  das  Eingreifen  Ungarns. 
ÄGt  der  Belagerung  von  Laa  verlor  er  kostbare  Zeit.  MittlerAveile 
sammelte  Rudolf  seine  Streitkräfte.  Die  Ungarn  standen  bereits  am 
6.  August  bei  Prefsburg.  Am  14.  brach  er  von  Wien  auf,  zog  auf 
dem  rechten  Donauufer  nach  Hainburg  und  setzte  —  was  die  Ungarn 
schon  vor  ihm  getan  hatten,  über  die  Donau.  In  March  egg  sammelten 


>)  R.  B.  648,  656  a.  758. 

*  I  hierüber  <lic  trcfOichen  AnBfflhnuigeii  bei  Bedlich,  8. 806. 
•}  BuBHon»  8. 2i— 28. 
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sich  die  Reste  seiner  Truppen  aus  Österreich,  Steier  und  Schwaben. 
Eine  Heerosabteilung  hatte  den  ])()hmisohen  König  dorart  beunruhigt, 
dafs  er  die  Belagerung  von  Laa  aufhob  und  an  die  March  zog,  dann 
&\)0T  untätig  zwischen  Drosing  und  Jedenspeugen  stehen  bheb.  Nach 
kurzer  Beratung  mit  Ladislaus  eutschlors  sich  Kudolf  2ur  Schlacht.  Sie 
wurde  am  26.  August  —  einem  Freitag  —  geschlagen.  Ottokars  Heer 
—  an  dOOOO  Mann  —  war  jenem  Rudolfs,  das  nur  2000  Ritter  stthlte, 
an  schwerer  Reiterei  überlegen,  die  Hilfstruppen  l'ngarns  werden  aller- 
dings auf  15000  Mann  gesdi&tKti  waren  aber  meist  Bogenschützen  und 
als  solche  im  Schlachtgomenge  wenig  zu  brauchen.  Der  Schlachtort  war 
das  Kruterfold  z\\nschon  Dürnkrut  und  Jedenspeugen.  Der  Kampf,  der 
um  9  Uhr  begann,  dauerte  b — 0  Stunden  und  endete  nach  hartem 
Ringen  mit  einem  vollen  Sieg  Rudolfs.  Die  Entscheidung  brachte  seine 
kleine  Reserye,  welche  die  rechte  Flanke  der  Feinde  durchbrach  und 
sie  gegen  die  March  drftngte.  Als  sich  eine  Stimme  unter  den 
Kämpfenden  hören  liefs:  Sie  fliehen,  sie  fliehen!  stürzte  sich  ein  Teil 
der  Fliehenden  blindlings  in  die  March,  wobei  Hunderte  ertranken.  Die 
Flnclit  erfolgte  nordwärts  gegen  Drösing.  Ottokar  suchte  erst,  als  er  das 
Verg»'bliche  ferneren  Widerstandes  erkannte-),  sich  nach  Drösing  durch- 
zuschlagen, wurde  aber  eingeholt  und  von  persönüchen  Feinden  er- 
schlagen. Die  Leiche  wurde  erst  nach  Wien,  dann  nach  Znalm  und 
endliä  nach  Prag  überführt  Rudolf  leitete  eine  krfiltige  Verfolgung 
ein,  welche  die  Vernichtung  der  Feinde  vollendete.  Seine  Verluste 
wuren  unbedeutend.  Schon  nach  drei  Tagen  entliefs  er  die  unbequem 
gewordenen  ungarischen  llilf.^^truppon.  Er  dürfte  den  Ungarn  die  Gewsihr- 
leistung  der  alten  Gn  n/^'n  zugesichert  haben.  Noch  vom  l'Vldiager  aus 
schickte  er  st.'ino  Siegesl)erichte  aus.  Ende  August  rückte  er,  ohne 
Widerstand  zu  finden,  in  Mähren  ein.  Bischof  Bruno,  der  Adel  und 
die  Städte  Mahrens  unterwarfen  sich.  Pa  Ottokars  Sohn  Wenzel  erst 
sieben  Jahre  alt  war,  übernahm  Markgraf  Otto  von  Brandenburg,  den 
Wenzel  für  den  Fall  seines  Todes  zum  Vonnund  seiner  Kinder  ernannt 
hatte,  die  Regentschaft.  Rudolf  drang  bis  in  die  Nähe  von  Kuttenberg, 
während  Otto  bei  Kolin  lagerte.  Ehe  es  zu  einem  neuen  Kampfe  kam, 
vermittelten  der  Erzbischof  v<»ii  SMl/burg  und  Bischof  Bruno  von  Olniütz  ■ 
den  Frieden.  Otto  wurde  auf  fünf  Jahre  als  Landesverweser  und  Vormimd 
Wenzels  anerkannt  Für  dieselbe  Zeit  durfte  Rudolf  Mfthren  besetzt 
halten.  Der  Friede  wurde  durch  eine  Doppelheirat  zwischen  Rudolfs 
Kindern  Guta  und  Rudolf  und  denen  Ottokars  Wenzel  und  Agnes 
besiegelt  und  zugleich  ein  Eheverlöbnis  zwischen  Rudolfs  Tochter  Hedwig 
und  einem  Bruder  des  Brandeid)urgers  geschlossen.  Von  den  übrigen 
Gegnern  Rudolf.s  nuifste  Heinrich  von  Bayern  das  ihm  verpfändete  Ober- 
österreich herausgeben. 


*)  über  die  LäU  zur  .Schlacht,  Kodl.-Böhiner  993.   BcMchreibung  der  .Schlacht  bei 
Redlich,  Rndolf  v.  R,  8. 88011. 

>)  Mare  «t  anmo  gygaattt»  vitiuXt  mirabUi  «e  dtfmdit  Rud.  an  d.  Papst  Bodm.  98: 
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*  §  42.   Rudolfs  Politik  von  1279—1282.   Die  Erwerbung  österreielis 
fUr  das  Haas  Habsborg.  KOnlg  Rudolf  und  das  Reich  in  den  letalen 

Jahren  seiner  Regierung. 

(.Quellen.  Zur  PapHtgCBch.  8.  au<-h  §  47.  l'otthast,  lieg);.  )iontilY.  Itayn.  Annul. 
eccl.   IMe  Leb«n8beHchreiban0cn  der  PApnte  Innoienz  V,  Johann  XXI,  XikoUraa  III, 

Honorius  IV.  II.  Niknhius  IV.  hei  Mumt.  III,  2,  426—435  u.  III.  1,  605—013    Zur  V,c 
le)iniin^  rler  Uahshur^cr  b.  uueh  Schwind  u.  Dopsch.   Aasgew.  Urkk,    Innubr.  10^5. 
Zur  jiuHw.  Polit.  auch  Itymer  Foodcra  I. 

.Hilf  Hschrif  ton  s.  ohon.  Dazu:  <  J  r  oro  vi  u  m  ,  ( Jcscliichto  «1.  St.  Uom  V. 
Stapper,  PapMt  .Ioh»nn  XXI.  Müiist.  IS99.  Giosc,  Kml  v.  II.  u.  <i.  KaiHorkniiu» 
MJOG.  XVI.  P a  w  1  i  c  Ic i ,  Papst  Hunoriu«  IV.  Münster  1896.  W  i  1  Ii  c  i  m ,  Die  Schriften 
des  Jordonos  von  OsnabrOck.  MJÖG.  XIX,  616  ff.  (Jordanos  tritt  den  Plftnen  Nikol.  DI. 
auf  AbsrhufTiin^  «Ics  Inipcriunin  cntucjron  .  Zur  Itolehiinngafrage  .  i;  cd  Ii  rh,  wio  (tlx»n. 
V.  ZeifHberg,  Rudolf  v.  H.  u.  der  Ostcrr.  Stuat.Kgcdanke.  Festwchr.  zur  .<ecli.sluuidert- 
jahrfeier  der  Uelehnunj;  des  Heuhch  HabHburg  mit  Österreich  Wien  1882.  Dopsoh, 
Die  Karnten-Kniinor  Fni};o  u.  die  Territorialpolitik  der  orHton  IIal)sl>ur'_'cr  in  Ostcrr. 
AÖG.  87  (Ab.'<c'bliefHon«Io  .\rlioit  W  v  ii  o  k  e  n  ,  Der  Lamlfrieden  in  lHMit<(  liliiii<i. 
Gött.  1886.  Sc h rohe.  Die  puhlischcn  Ik'Htrebungen  Krzb.  Sienfried«  v.  K<»h».  IJeilr. 
B.  G.  d.  Reiches  unter  Rudolf  n.  Adolf.  Ann.  Ver.  Gesch.  N  Rhein  LXVU— VIII.  H  a  v  e  t , 
Tji  fnintiiTC  <lo  rKüipiro  dann  l'Ar^onrio  etc.  Hl'Cli.  XI.II.  P.  Koiirnior,  niyaiinie 
d' Arles  et  de  Vionnc.  Paris  1891 .  GGA.  1883  St.  9.  Heller,  wie  oben.  I>  o  b  c  n  e  c  k  e  r , 
K.  Rudolfs  Friedenspol.  in  ThOringen.  Z.  thnr.  Gesch.  KF.  IV,  529.  E.  Reuth  er, 
Der  KcIdsug  Rudolfs  v.  H  ^'ol'cii  Burgund  i.  J.  1289  (1901).  Pf  e  f  f  c  r .  Die  br.hm. 
Politik  unfor  Wonzcl  II.  Halle  1901.  M.  de  Piejjape,  llist.  de  la  ri-union  <lo  la 
rrunclicCouite  ä  la  France.  2  voll.  1881.  F  u  n  k  •  ü re  n  tan o,  Plülippe  Ic  ßcl  et  la 
nobtesse  franc-eomtoise.  B^Ch.  XUX.  Fleury-Berfrier,  Philippe  le  B.  el Otton TV, 
conite  palat.  de  Botn|H)gne.  Hcsani,'(i!i  1890.  Laiiirlois,  T.c  rrj_Mic  «Ic  Philippe  le 
Uardi  h.  olien.  Bttsson,  Die  Idee  des  Erbreiches  u.  die  ersten  llaL»sbur}:er.  Wien. 
SB.  88.  Rod en  he fjr.  Zur  Gesch.  d.  Idee  eines  d.  Erbreiches  im  MA.  ÜCJOG.  XVI. 
Dopsch,  Zur  deutschen  VerfasHunfjsfrane  unter  Rudolf  v.  II.  Fe!<t.sch.  z.  Ehren 
Bü<Ün>ier8  1898.  Srliwrizcr,  Habsb.  Sladtrccl)tc  u.  St;i.lfc]><>litik.  Fl>eiida.  Die  falHchoii 
Friedriche,  s.  d.  LiLzur  KaLserMage  S.  120,  Z  e  u  ui  e  r ,  Z.  Gcwcb.d.  KeichwHteuern  im  früheren 
MA.  UZ.  81.  Henbei)gFiftnkel,  Z.  erUciUügl.  Pol.d.  ersten  HahabniKer.  MJÖG.Xn. 
Pironnc,  Gesch.  V.  Belgien  I.  Sonst  s.  Dahlmann* Waits^lndorff,  S961— 2969, 
2973  u.  2974. 

1.  Am  22.  .luli  1279  starb  der  lt>tzt<'  SprutlK-inier.  Herzoi;  Pliilipf» 
von  Kärnten.  Zu  O.sterreicli  und  Siriermark.  war  nun  auch  nocli 
Kärnti'n  erledigt.  Diese  Herzogtümer  seinem  Hau.^e  zu  erwerben,  darauf 
war  die  Politik  Rudolfs  gerichtet  und  dies  aucli  der  Grund,  weshalb 
jene  Fragen,  die  bisher  im  Vordergrund  standen,  zurückgestellt  wurden. 
Gegen  die  Kaiserkrönung  Rudolfe  verhielten  sich  jdie  Nachfolger  Gr^ors  X. 
zurückhaltend,  wenn  nicht  geradezu  ablehnend.  Je  mehr  unter  diesem 
Pa])st  der  angiovinische  Einflufs  zurücktrat,  de.^to  lebhafter  war  das 
Bemühen  König  Karls,  französisch  gesinnte  Päpste  zur  Regierung  zu 
bringen.  Schon  I  n  n  o  z  e  n  z  V.  (1270)  stand  unter  seinem  Einflufs.  Sein 
Nachfolger  Hadrian  \'.  starb  schon  nach  wenigen  Wochen,  und 
Johann  XXL  (1276—1277)  war  ganz  fOr  König  Karl.  Erst,  mit 
Nikolaus  III.  (1277 — 1280)  bestieg  ein  Papst  von  der  Art  eines  Inno- 
zenz III.  den  päpsthchen  Stuhl,  ein  Meister  der  Staatskunst,  voll 
kühner  Pläne  und  politischer  Entwürfe.  Um  die  Selbständigkeit  des 
päpstlichen  Stuhles  besorgt,  glaubte  er,  diese  am  leichtesten  im  Gegen- 
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wirken  grofsen  Parteien  Italiens  erreichen  zu  kr»nnon.  Von  Rudolf 
vfrliini:;!»'  or  die  Bestätigung  aller  Schenkungen  dt-i-  alten  Kaiser  an  den 
|i;ij)stlichen  Stuhl,  vor  allem  den  I>esitz  der  Ronia^na  und  Penlnpolis 
und  den  W  iderrul"  des  Eides,  der  eben  nuch  dem  Kanzler  des  Königs 
in  Bologna,  Imola,  Faenza,  Ravenna  und  anderen  Orten  geleistet  worden 
war,  von  König  Karl  den  Verzicfat  auf  die  Senatorwürde  in  Rom  und 
die  Zurückbemlong  seiner  SteUvertreter  aus  Toskana;  ja  er  nahm  keinen 
Anstand,  die  Erbansi>rüelie  Pedros  ITT.  von  Aragonien  auf  Sizilien  zu 
unterstützen.  Im  ITinbhck  auf  sein  Verhältnis  zu  Böhmen  bestätigte 
Rudolf  alles^)  und  gab.  ganz  mit  dem  Of'danken  an  den  ö.sterreichischen 
Ländererwerb  besciüiftigt,  die  Idee  einer  Intervention  in  Italien  auf.  Die 
Absichten  des  Papstes  gingen,  wie  Tolomeo  von  Lucca  berichtet,  auf  eine 
förmliche  Teilung  des  Kaiserreichs:  Das  deutsche  Reich  sollte  als  Erb- 
reich den  Habsburgem  verbleiben,  ein  Königreich  Arelat  geschaffen  und 
aur  Eutseh&digung  für  Karls  \'er/.iclit  auf  seine  Stellung  in  Mittel-  und 
Oberitahen  an  seinen  Sohn  Karl  Martell  gegeben  und  dieser  mit  Rudolfs 
Tochter  dementia  vermählt  werden.  I;i  Mittel-  und  <  >beritaheii  solltiui 
zwei  von  I)«'uti>ehlaiid  unabhiingige  lioiehe  gesehatlen  werden.  Karl  von 
Aujou  wurde  mit  der  Provence  behdmt  (12H0,  28.  März).  \'on  den  Plänen 
des  Papstes,  falls  sie  wirkheh  gehegt  wurden,  kam  nur  die  Faniilien- 
T^indnng  zwischen  Habsburg  und  Anjou  zustande  und  wirkte  auf 
Rudolfs  Beziehungen  zu  Frankreich  zurück.  Wfthrend  sich  diese  besserten, 
was  allerdings  das  Reich  nur  schildigte,  indem  er  die  Schutzherrschaft 
über  Toul  an  Frankreich  überliefs  (1281,  16,  November),  lockerten  sich 
jene  zu  England  und  histen  sieh  seit  dem  Tode  von  Rudolfs  zweitem 
Sohne  TIartmann  (12H1,21.  I )t  /.eiiil»er),  der  mit  der  englischen  Prinzessin 
Johanna  verlobt  gewesen,  ganz  auf.  Da  nunmehr  auch  Savoyen  keinen 
Schutz  gegen  Frankrmeh  ftind,  griff  es  bald  zu  den  Waffen  gegen  den 
deutschen  König  selbst.*)  Nach  dem  Tode  Nikolaus  III.  wurde  wieder 
ein  Franzose  und  ausgesprochener  Feind  der  Deutschen  gewählt: 
Martin  IV.  (1281 — 1285),  dessen  Politik  die  Schranken  niederrifs,  die 
sein  Vorgänger  aufgerichtet  hatte.  Karls  Macht  wurde  eine  gröfsere  als 
früher.  Nun  nahm  er  auch  seine  auf  die  Eroberung  <Tri(!chenlands 
gerichteten  Pläne  wieder  auf.  T'nter  diesen  Umständen  verzichtete 
Rudolf  auf  eine  selbständige  italienische  Politik,  und  ein  so  wichtiges 
Ereignis  wie  die  Sizilianische  ^'esper  vermodite  daran  nichts  zu  Andern. 
Über  den  Römerzug  wurde  au<di  später  noch  mit  Honorius  TV.  und 
Nikolaus  lY.  verhandelt;  dem  König  lagen  aber  mehr  Fragen  in  Deutsch- 
land am  Herzen. 

2.  Schon  vor  dem  Ausbruch  des  zweiten  Krieges  unternahm  Rudolf 
einleitende  Schritte  zur  Erwerbung  ( )sterreielis,  indem  er.  um  dir>  Land- 
lierren  und  Prälaten  zu  gewirnien,  die  von  Konig  Ottokar  im  Interesse 
der  landesfürstüchen  Gewalt  gegen  sie  getrotlenen  Malsregeln  zurück- 
nahm, die  Städte  durch  Bestätigung  ihrer  Rechte  und  reiche  Vergün- 


*)  Redlich  Böhmer  918-920,  944.  965,  970,  999-1001,  1069. 
*)  Nr.  1420m  1780  a. 
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tiprunjjon  nn  sich  fesselto,  vor  allem  aber  soinen  Söhnen  jene  Lehen 
übertrafen  liols.  welche  dio  Baltcnberger  von  Salzburfjf.  Passau,  Freising 
und  Ke^en.sbiirij;  innegehabt  hatten.  Nach  1  ler/og  Philipps  Tode  kamen 
noch  die  Bamberger  Lehen  hinzu.  Die  Ansprüciie  der  Babeubergerin 
Agnes,  einer  Grofsnichte  des  lotsten  Babenbergers,  wurden  durch  einen 
billigen  Ausgleich  beseitigt  Als  er  1281  aus  Osterreich  schied,  dem  er 
fänf  Jahre  hindurch  seine  ganze  Soige  zugewandt  hatte  liefs  er  seinen 
ältesten  Sohn  Aibrecht  als  Reiehsverweser  zurück.  Die  Verleihunfr  <ler 
Herzogtümer  an  seine  Söhne  bot  grofse  SchT^ierigkeiten.  da  noch  die 
Ansprüche  .seines  Binide.«genos.son  Graten  Meinhard  von  ( icirz-Tirol  zu 
befriedigen  waren,  namentlich  aber  weil  sich  sein(?  Beziehungen  zu  den 
meisten  Kurfürsten  verschlechtert  hatten  und  diese  nicht  geneigt  waren, 
die  auf  die  MachtvergrOfserung  des  neuen  Königshauses  gerichteten 
Absichten  zu  unterstützen.  Wie  er  schon  in  Osterreich  krftftig  für  den 
Landfrieden  ge.'sorLrt  hatte,  bemühte  er  sich  nun  auch  im  übrigen 
Deutschland  lun  die  l'inschrönkung  der  Fehden,  um  dio  Hovindikation 
abhanden  gekommenen  Reiehsgutes,  für  welchen  Zweck  er  neun  Land- 
vogt<'ien  errichtete,  um  die  Fortbildun.ir  des  Reieh.ssteuerwesens,  zumal 
die  Heranziehung  der  Städte  zu  den  Lasten  des  Staates,  vor  allem  aber 
um  die  Aufrichtung  des  LandMedens.  Es  handelte  sich  darum,  die  vor- 
schiedenartigsten  Gegensätze  auszureichen:  die  der  grofsen  Fürsten- 
tümer, die  ihre  Landeshoheit  zu  erweitern,  der  Grafen  und  Herren,  die 
sich  ihrer  zu  erwehren,  der  Städte,  die  ihre  Reiehsunmit(»'lbarkeit  zu 
behaupten  und  ihre  Krüfte  durch  die  Aufnahme  von  Pfalilbürgern  zu 
verstärken  suchten.  So  dringend  tat  im  Westen  ein  kräftiges  N'orgehen 
not,  dafs  Mainz  und  Kurpfalz  schon  1278  für  ihre  Länder  einen  Land- 
frieden aufrichteten.  Nun  verkündete  Rudolf  (am  6.  Juli  1281)  zu  Regens- 
burg den  bayrischen,  drei  Wochen  später  zu  Nürnberg  den  fränki- 
schen und  erneuerte  hierauf  auch  in  einzelnen  Städten  und  Landschaften 
Schwabens  den  Landfrieden  Friedrichs  11.  Am  14.  Dezember  1281 
verkündete  er  endHch  den  rheinischen  Land frit  den  auf  fünf  Jahre. 
In  der  nächsten  Zeit  trat  er  den  geistlichen  Kurfürsten  wieder  näher, 
und  nun  gab  zuerst  der  Erzbischof  Siegfried  von  Köln  seinen  Willebrief, 
dafs  Rudolf  seinen  ehelichen  Söhnen  ein  Fürsteutiun,  welches  er  wolle 
und  wann  er  wolle,  verleihe.  Vier  Wochen  später  erklärten  Sachsen 
und  Brandenbuig  und  endlich  auch  Biainz,  Pfalz  und  Trier  ihre  Zu* 
Stimmung,  dafs  Rudolf  die  österreichischen  Länder  samt  Kärnten,  Krain 
und  der  Mark  seinen  Söhnen  zu  Lehen  geben  dürfe.  Nur  Böhmens 
Zustimmung  fehlte,  da  Wenzel  nicht  als  Kurfiirst  anerkannt  war.  Einige 
Tage  vor  Weihnachten  1282  verlieh  nun  Rudolf  in  Augsburg  seinen 
beiden  Söhnen  Aibrecht  und  Rudolf  die  Herzogtümer  Österreich,  Steier- 
mark und  Kärnten  nebst  Krain  und  der  Windischeu  Mark  mit  der 
Fürstenwürde.  Kärnten  gab  er  (1286)  dem  Grafen  Meinhard  fOr  dessen 


Einzelheiten  s.  bei  Rcdlicb,  8. 848  IL  Sie  wichtigsten  Einridittmgen  der  Zeit 
OttdufHauf  <]etii  (iobiete'derGerichleverfkaeangimd  deBFiiuuisweflensUiebenbestehen. 
*)  RB.  1688. 
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wirksamen  Beistand  in  den  böhmischen  Kriegen,  nachdem  das  Haus 
Habsburg  seine  eigenen  Bestrebungen  surüdcgestellt  hatt«    und  die 

Schwierigkeiten  beseitigt  waren,  die  sich  am  der  Vf  ibiudung  Krains 
mit  Kärnten  ergaben,  und  mit  denen  Meinhards  Erhebung  in  den  Roiclis- 
fürstcnstund  verknüpft  war.  Meinhard  ist  der  Begründer  der  Land- 
grafschait  Tirol  als  eines  unmittelbaren  Hoheitsgebietes.  Da  er  überdies 
pfandwe»e  auch  Krain  innehatte  und  die  Stadt  Triest  ihn  aus  Furcht 
vor  Venedig  su  ihrem  Ka^nltän  machte,  reichte  seine  Macht  von  den 
Quellen  des  Inn  bis  an  das  Adriatiscfae  Meer.  Durch  seinen  festm 
Anschlufs  an  Österreich  gewann  dieses  unter  den  deutschen  Fürsten- 
tümern die  hervorragendste  Stellung.  Da  man  in  don  österreichischen 
Ländern  übrigens  von  der  in  der  Helehnungsnrkunde  vorgeseliencn 
Dopi»elverwultaug  üble  Folgen  befürchtete,  verfügte  Rudolf,  dals  der 
ältere  Sohn  sie  allein  besitzen  und  der  jüngere  durch  Geld  abgefunden 
werden  solle,  felis  ihm  nicht  binnen  vier  Jahren  ein  Königreich  (Arelat?) 
oder  ein  Fürstentum  zufeUen  würde. 

3.  Das  Jahr  1282  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  Macht  Rudolfe. 
Von  nun  an  war  sein  Ansehen  trotz  vereinzelter  Erfolge  im  Südwesten 

des  Reiches  doch  im  Niedergang  begriffen.  Fast  in  allen  Territorien 
waren  «lie  freien  Stadt-  und  Landgemeinden  von  den  steigenden  An- 
s]irüchen  der  fürstUchen  Gewalten  bedroht.  In  vielen  Städten  tobte  der 
Kampf  zwischen  Rat  und  Gemeinen,  in  anderen  stritt  der  Rat  mit  dem 
Klerus,  in  einzelnen  klagte  man  über  die  Landgrafen  oder  die  Burg- 
mannen des  Königs,  hie  und  da  wandte  sich  die  unbehagliche  Stimmung, 
die  durch  einige  Mifsjahre  und  durdi  die  Steuerauflagen  Rudolfe  noch 
gesteigert  wurde  gegen  die  Juden.  Damit  mag  es  zusammenhängen, 
dafs  in  den  niederen  Schichten  des  Volkes,  in  denen  der  Glaube  an  die 
Wiederkeln-  Friedrichs  II.  fortlebte,  jene  Personen  Anhang  fanden,  die 
sich  (1283  —  12H:'))  nls  Kaiser  Friedrich  ausgaben.-)  Gelang  es  dem 
König,  solcher  Irrungen  Herr  zu  werden,  so  mifsglückten  seine  Pläne, 
Schwaben  und  Burgund  für  sein  Haus  zu  erwerben.  Die  Wiederher- 
stellung Schwabens  als  Herzogtum  scheiterte  an  dem  Widerstand  der 
sdiwftbischen  Dynastengesdilei^ter,  vor  allem  Württembergs.  Das  König- 
reich Arelat  hatte  Rudolf  schon  1278  seinem  zweiten  Sohne  Hartmann, 
dann  (1270 — 1281)  in  angebUchem  Zusammenhang  mit  der  geplanten 
Aufriclitung  eines  deutschen  l^rbr^  iches  seinem  Schwiegersohn,  dem 
Angiovinen  Karl  Martell,  endlich  seinem  jüngsten  Solme  Kudolf  zuge- 
dacht.") Auch  hier  arbeiteten  die  Grofsen,  vor  allem  die  Grafen  v<ju 
Savoyen  dem  König  entgegen,  und  die  Vermittlungsversuche  Englands, 
die  mit  Rudolfs  früherer  antifranzOsischer  Politik  zusammenhingen,  waren 
vergebens.  Im  Jahre  1281  kam  es  zur  offenen  Fehde  mit  Savoyen. 
Am  6.  Februar  1284  vermählte^  sich  der  nunmehr  6öjährige  König  mit 
der  14j&hrigen  EhsabeUi,  der  Schwester  Herzog  Roberts  von  Burgund. 

>)  RB.  1850  a  u.  1897  a. 

*)  ZaMmnneiuitellnng  ebenda  Nr.  1914». 

')  £benda  1166  a. 


Digitized  by  Google 


192 


Die  Wirren  im  Westen  und  NordwoRteu  des  Beiche» 


Das  hinderte  ElisabeÜis  Bruder  nicht,  sich  auch  fernorhin  an  Frankreich 
zu  halten.  Unter  dfn  burf,Min<Hschen  Städten  war  Born  der  Mittelpunkt 
aller  dem  Hause  Habshurg  t't  indlicluui  Bestrebungen.  Als  es  dir-  Be- 
zahlung der  Reichssteuern  verweigerte,  zog  liudulf  gegen  die  Stadt  und 
nötigte  sie,  ihre  Pflichten  gegen  das  Reich  zu  erfflllen  (1289).  Während 
dieser  Kämpfe  kam  das  ganze  westliche  Burgund  in  Bewegung.  Pfek- 
graf  Otto  warf  seine  Lehensverbindlichkeiten  gegen  das  Reich  ab  und 
Kaans  empörte  sich.  Wahrend  Rudolfs  Verwandte  teilnahmslos  blieben 
oder  auf  Frankreichs  Seite  standen,  wuchs  im  Del{>hinat.  Burgund, 
Lothringen  und  den  übrigen  ( Jren/,lilndt>rn  *h'r  französische  Eintiufs. 
Rudolf  er(>fTnete  (12K9)  den  Feldzug  mit  grul'ser  lleen  sniacht  und  zwang 
den  l'fal/.grafen  zur  Huldigung.  An  den  \  erhaltnissen  Burgunds  wurde 
hiedurdi  aber  nicht  viel  geändert,  und  dessen  Verband  mit  dem  Reiche 
blieb  ebenso  locker  wie  suvor. 

4.  Nicht  besser  stand  es  im  Noi<l\\esten  des  Reiches.  Rudolfs 
Einflufe  auf  die  Verhältnisse  in  den  Rheinlanden  dauerte  nicht  viel 
Iftnger  als  seine  Anwesenheit  daselbst.  Aueb  seine  Beziehungen  zu  den 
Erzbisch()fen  verschlechterten  sich.  In  Mainz  war  es  ihm  nach  Wem- 
hers  Tode  gelungen,  gegen  zwei  Kandidaten,  unter  denen  sich  (torhard 
von  Eppenstein  befand,  seinen  Anhänger,  den  Baseler  Bischof  Heinrich 
von  Isni  durchzusetzen  (128G),  aber  dieser  starb  schon  nach  zwei  Jahren, 
und  nun  gelangte  Gerhard  von  Eppenstein  auf  den  Mainzer  Erzstuhl. 
Noch  weniger  durfte  Riiib  lf  von  dem  Erzbischof  Siegfried  von  Köln 
erwarten.  Dieser  war  nach  dem  Tode  Ermingards,  der  Gemahlin  Rainalds 
von  Geldem,  in  den  Limburgschen  Erbfolgestreit  verwickelt  worden 
und  dachte  ihn  zu  benützen.  um  auch  in  Flandern  zur  Macht  zu  ge- 
langen. Darum  unterstützte  er  die  Ansprüche  Rainalds,  dem  der  König 
den  limburgschen  Besitz  auf  Lebenszeit  fibertragen  hatte,  gegen  Ennin- 
gards  Vetter,  den  Grafen  Adolf  von  Berg,  der  seine  Ansprüche  an  den 
Herzog  von  Brabant  verkaufte.  Fast  alle  Fürsten  der  Niederlande,  der 
hohe  und  niedere  Adel  aus  der  Maas-  und  Rheingegend,  die  Bürger 
von  Köln  —  als  Oegner  Siegfrieds  -  luihmen  an  dem  Kam}>fe  teil. 
Am  5.  Juni  128H  kam  es  zur  Schlacbt  l)ei  Worringen,  <lie  mit  Sieg- 
frieds gänzlicher  Niederlage  endete  und  seine  Tolitik  auf  geraume  Zeit 
lahmgelegt  hätte,  wären  nicht  die  anderen  geistüchen  Kurfürsten  im 
Interesse  ihrer  Stellung  für  ihn  eingetreten.  Rudolf  erkannte  die  vollendete 
Tatoadbe  an  imd  trat  nicht  blofs  zu  Brabant,  sondern  auch  zu  Geldem 
und  Cleve  in  freundschaftliche  Beziehungen.  Geldern  wurde  durch 
das  Reichsvikariat  in  Ostfriesland  entschJldigt.  Mit  Dietrich  von  Cleve 
verheiratete  er  seine  Nichte  Margnn^ta,  alles  zu  dem  Zweck,  um  den 
zweid<'utigen  Stützen  gegenüV)er.  die  er  an  den  geistlichen  Kurfürsten 
hatte  und  die  noch  am  10.  Miirz  1290  ihren  allen  Bund  »gegen  jeder- 
mann, Kirche  und  Reich  ausgenonmien«,  erneuert  hatten,  sichwe  Freunde 
SU  gewinnen. 

5.  Im  nördlichen  und  nordöstlichen  Deutschland  vollzogen  sich 
die  wichtigsten  Ereignisse,  wie  die  Kämpfe  in  Preufsen,  ohne  Zutun  des 
Königs.   Das  rücksichtslose  Vorgehen  des  Markgrafen  von  Branden* 
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bürg  gogen  Städte  und  Fürsten  in  Niedersachsen  gab  ihm  den  Anlafs 
zum  Abschlufs  eines  Landfriedens  (1283),  der  s»"iiie  Spitze  gegen  Branden- 
Inirg  riclitete  und  den  deutschen  (^stseestädtcn  zu  iliron  I->-tV»lgen  gfgcn 
Norwegen  vt'rhalf.  im  übrigen  freilich  nicht  himlcrtc,  ihil's  l»ald  neue 
Fehden  iii  allen  Teilen  NorddcuLschlands  aussbrachen,  denen  der  König 
nicht  abhelfen  konnte.  In  Thüringen  griffen  die  Kämpfe  zwisdien 
dem  Landgrafen  Albrecht  imd  seinen  Söhnen  Friedrich  und  Diezmann 
in  alle  Verhältnisse  ein.  Dies  l»e\vog  Kudolf.  nach  Thüringen  zu  ziehen. 
Mitte  Dezember  1289  traf  er  in  Erfurt  ein  und  hieb  sich  hier  ein  ganzes 
•Tahr  auf.  Der  Tvan<lfrieden  von  B6]>pard  (12H2),  der  auf  dem  Würz- 
burger Nationalkonzil  (1287)  auf  drei  Jahre  verlängert  worden  war,  wurde 
nochmals  erneuert  und  mit  aller  Strenge  diu-chgeführt.  liudolfs  Tätig- 
keit war  nach  dieser  Seite  hin  eine  so  durchgreifende,  dafs  sie  noch  bei 
kommenden  Geschlechtem  in  Andenken  blieb.  Zu  Hütern  des  Land- 
friedens wurden  weltliche  Grofse  ernannt  und  ein  Hauptmann  an  ihre 
Spitae  gestellt  —  eine  Anordnung,  aus  der  sich  in  der  Folge  die  Kreis- 
verfassnng  entwickelt  hat.  Die  zur  Aufrechthaltung  des  Landfriedens 
erf<»rderlichen  Kosten  nuirsten  von  den  im  Frieden  befindlichen  Stiin<len 
getragen  werden.  Am  erfreuliriisteti  war  noch  Rudolfs  Verhältnis  /u 
seinem  Schwiegersohn  König  Wenzel  von  Böhmen.  Doch  war  auch 
dieses  zeitweise  getrübt,  da  man  in  Böhmen  an  die  Zurückgewiuuung 
der  verlorenen  Alpenlftnder  dachte.  Als  die  junge  Königin  Guta  ihren 
Einzug  in  Böhmen  gehalten  hatte  (12H7),  wurde  die  Tvegierung  mehr  im 
Sinne  der  habsburgischeu  Parti'i  geführt;  ihr  fiel  Zawisch,  der  Stiefvater 
König  Wenzels,  das  Haupt  der  anf  den  Wiedorerwerl»  Österreichs  ge- 
richteten Partei,  zum  Opfer;  doch  wurde  dtn-  Plan  einer  Rekuperation 
auch  jetzt  nicht  aufgegeben.  Um  Wenzel  II.  für  die  Nachfolge  seines 
Hauses  zu  gewinnen,  erkannte  Rudolf  Böhmens  Kurrecht  und  Scheuken- 
amt an  (1289  und  1290)  und  .gewährte  ihm  eine  Reihe  von  Vorgünsü- 
gungen;  dafOr  erhielt  er  die  Zustimmung  zur  Wahl  Herzog  RudolfSt 
aber  dieser  .'^tarb  iM-reita  am  8.  Mai  1290.  Nach  .den  Wünschen  König 
Rudolfs  sollte  die  Krone  nunmehr  seinem  einzigen  noch  übrigen  legi- 
timen Sohne,  dem  Herzog  Albrecht,  zufallen.  Diesen  emj»fahleii  seine 
hoben  militärischen  und  dij^lomatischen  'i'alente  nicht  weniger  als  seine 
Tatkraft.  Auch  hatte  er  sich  in  seiner  schwicrig»'n  Stellung  in  Osterreich 
bereits  bewfihrt,  einen  Streit  mit  dem  Erzbistum  Salzburg  siegreich  be- 
endet und  in  Ungarn,  dessen  König  er  in  einem  Streite  gegen  die  Güs- 
singer beistand,  die  westlichen  Komitate  besetzt.  Nach  dem  Tode  des 
ungarischen  Königs  Ladislaus  (1200)  dachte  Rudolf  daran,  dafs  er 
einstens  selbst  Zeuge  war,  wie  Bela  IV.  sein  Reich  von  Friedricli  H.  zu 
Lehen  genonunen.  Nun  libertrug  er  es  als  Lehen  an  siinen  Sohn 
Albrecht,  was  freilich  erfolglos  lilieb,  da  in  rngarn  Andreas  der  \'eno- 
zianer,  der  letzte  Arpade,  als  König  anerkannt  wurde.  Albrecht  war 
zudem  zu  einem  Verzicht  auf  Ungarn  um  so  geneigter,  als  die  Frage 
der  deutschen  Königswahl  in  den  Vordergrund  trat.  Seine  Aussichten 
waren  ungünstig  genug,  denn  abg*>seben  davon,  dafs  er  all«  n  ICin  fiu  sten 
viel  zu  mftchlig  war,  waren  die  geistlichen  überdies  noch  dem  Hauso 
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Habsbnrt]:  wonig  ponci^^t  odor  geradezu  feindselig  gesinnt.  Es  waren 
sonach  schlechte  Aussichten,  als  der  Iloftag,  den  Kudolf  für  die  Durch- 
führung seiner  Absichten  nach  Frankfurt  l)erief,  am  20.  Mai  1291  zu- 
sanmientrat.  liudoifs  Bemülumgen  für  die  Nachfolge  seines  Sohnes 
waren  in  der  Tai  vergeblich.  Wenige  Wochen  spftter  erkrankte  er  su 
Gennersheim.  Im  Vorgefühl  seines  nahen  Todes  zog  er  nach  Speyer 
und  starb  dort  am  15.  Juli  1291.  Seine  Leiche  wurde  neben  der  des 
Staufers  Philipp  beigesetzt 

§  43.  Adolf  Ton  Nassau. 

Qupllon  s.  ^40  l>a/.u;  Biihuicr  Hcjr«.  Stiittjr.  1844.  Con.stitiitioncs  in  MM. 
ii.  LL.  II.  Forma  deiiositioniB  rcgüt  Adoiii.  AUG.  II.  Hirzclin,  Über  d.  Schlucht 
boi  G^llhoiin.  479.  BöhnnMr  FF.  H.  GmichoiÜB  Worm.  De  Mbimiuite  rpjrum  Adoiii  et 
All>erti.  Forsch.  XTII.  S.  auch  Huher,  Ont.  Gesch.  II.  ftl.  Zu  <1.  i;  40  nntrcmcrklen 
duretcUenden  Quellen  ».  Flore»  teiuporutn.  MM.  Q.  SS.  XXIV  ^Ix>renz  I,  62;,  Atuiales 
EistettenseH  s.  %  44.  Zur  Gesch.  Bonifaz'  VHI.  r.  unten. 

Hilf Hschriften.  Die  allgem.  Werke  von  Ix>renz,  Kopp,  Liudner,  IIuIkt. 
Afsmann- Viereck  u.  ii.  f.  oben.  Dazu:  S  r  h  1  i  e  p  Ii  a  k  e  ,  Gewh.  v.  XuH.Mau.  1874 — 75. 
Koth,  G.  d.  rom.  K.  .\clul£  v.  N.  Wiesbaden  1879.  Wegcle,  .\.  v.  X,  .\DB.  I.  En  neu, 
Die  Wühl  Ab.  v.N.  Köln  1866.  O.  Lorens,  Über  die  Wahl  As.  v.N.  Wien.  8B.  1861. 
BuHson,  T)ie  Wahl  .\s.  v.  \.  Khenda  T!«l.  114.  T..  Srhmi<lt.  Pio  AV:ih1  flos  Grafen 
A.  V.  N.  Wiosb.  1870.  Schcffor  Boickorat,  Z.  G.  d.  12.  u.  13.  Juhrh.  Bcrl.  1897. 
DopBch,  Eän  ttnühabflhnr^.  Fttntenbnnd  1292.  MJOG.XXI.  —  Die  KSmten-Kndner- 
frape  wie  oben.  Droysen,  Albrecht«  Bemühungen  um  die  N'achfoljie  im  Reich. 
Ix»ipzij;  1862.  Hehniidt,  Der  Kampf  um  «las  Kcicli  zw.  dem  rfmi.  K.  Ad.  u.  Her/oif 
Albrccht.  Tübingen  1858.  Matz,  Do  cuuw»  belli  intcr  Ad.  etc.  Diu».  1878.  Preger, 
Albrecht  v.  östeir.  n.  Adolf  v.  N.  Leipsiigr  1869.  Berg enjcrfln.  Die  pol.  Bez.  Dentitch* 
landH  zu  Frankreich  unter  Adolf  v.  N.  Stnifsh.  1^S4.  Picpajie  u.  F  u  n  k  P  r  e  n  t  a  n  <. , 
wie  oben.  Otto,  Die  Absetzung  Aduits  von  N.  u.  die  rüm.  Kurie.  U.  VicrteljahreMMchr. 
1899.  SuBsann,  A.  y.  N.  n.  AUbr.  V.  öst.  TOr  Kenriniren.  ZG.  Freib.  IX.  Domeier, 
Die  Absetziinj»  A.s.  v.  X.  Berlin  1880.  1 1  e  \ m  n  c  Ii ,  (Jerhartl  v.  EpjMJnstein.  Strafsb. 
ISSO.  Wi'u'elo,  Friedrich  der  Freidiirc.  Nonll.  1870.  Lipperf  ,  Frio«lr.  d.  F.  u.  die 
Meiuhanliiier  v.  Tirol.  M.IÖ(i.  XV'll.  Mich  eisen,  Die  Lanilj:ralschull  Thüringen 
ontw  den  Königen  Adolf,  Albrecht  n.  Heinrich  VII.  Jena  1860.  Winter,  8traCi- 
bHrg.s  Teilnahme  an  dem  Kam]>f  rwisihen  Adolf  von  Nassau  n.  .\lUro<  ltt  von  Ö.ster- 
reich.  Forsch.  XIX,  621  ff.  Utto,  Zu  den  l'rkk.  über  die  AbneUtung  AdoUs  von  NaM»au. 
DZG.  Xn,  607. 

1.  Trotz  des  Milser folgos  am  letzten  Reichstag  in  Frankfurt  gab 
Herzog  Albrecht,  der  soeben  noch  einen  Aufstand  des  steiriscben  Adels 
niedergeworfen  and  sich  ungeachtet  seines  Sieges  als  milder  Herrscher 
bewfthrt  hatte,  den  Versuch  nicht  auf,  in  den  Besitz  des  Königtums  zu 
gelangen.  Von  den  geistlichen  Kurfürsten  war  ihm  nur  Köln  f(  indlich 
gesinnt,  Trier  n^Mitml,  und  rait  Mainz  wurde  verh.'indflt.  Pfalzgraf 
Ludwig  war  rifrig  für  ihn  tiltig.  Von  den  übrigen  Kurfürsten  trat  ihm 
König  Wenzel  entgegen,  der  schon  unlt  r  «Lm-  letztrn  Regierung  an  der 
Erneuerung  der  böhmischen  Grolsmachtslellung  gearbeitet  hatii-.  Er 
war  es,  der  Albredits  Wahl  vereitelte,  Sachsen  und  Brandenburg  an 
sich  zog,  den  geistlichen  Wählern  freilich  die  Wahl  eines  Kandi« 
dat(  n  überlassen  muDste.  Als  Albrecht  sich  aufmachte,  um  in  di*  Nalie 
der  Wahlstätte  zu  gelangen,  war  dieser  schon  gefunden.  In  der  Wor- 
ringer  Schlacht  hatte  sich  Adolf  von  Nassau  als  Verbündeter  Kölns 
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«lurch  stürniischc  Tapferkeit  hervorgetan.  Xiin  empfahl  Siegfried  von 
Köhl  den  früheren  Kampfgenossen,  dessen  niafsiger  B(>sitz  dafür  bürgte, 
dafs  er  ein  gefügiges  Werkzeug  in  der  Hand  der  Jvuriürsten  aein  würde, 
und  der  ihnen  anTseärdem  die  ungeuiessensten  Zusagen  machte ;  so  erhielt 
Mainz  das  Recht,  den  Reichsvizekanzler  zu  ernennen,  und  damit  leitenden 
Einflufig  auf  die  ReichspoHtik,  Köln  den  Ersatz  dessen,  was  es  bei  Wor- 
ringra  wloren.  Waren  Triers  Ansprüche  geringer,  so  durfte  Böhmen 
dagegen  auf  die  Unterstützung  seiner  Revindikutionspläne  hoffen.  Es 
bildete  sich  ein  förmlicher  Fürstenbund,  um  den  IIal>sburgern  Öster- 
reich. Meinhard  Kärnten  zu  entreifsen.  ICino  Faniihenverbindung  der 
Häuser  Nassau  und  Böhmen  wurde  festgesetzt,  diesem  das  Pleifsner 
Iiaad  als  Pfand,  die  Berttcksichtigung  seiner  Ansprüche  auf  Eger 
und  die  Besetzung  von  Meilsen  zugesagt  Leicht  wurden  Sachsen  und 
Brandenburg  gewonnen,  und  endlich  gab  auch  Pfalz  inen  Widerspruch 
auf.  Nachdem  alles  geordnet  war,  vollzog  der  Erzbischof  Gerhard  von 
Mainz  im  Namen  aller  die  Kur  (1292.  .">.  Mai).  Am  24.  Juni  erfolgte  in 
Aachen  die  Krönung.  Bei  der  Vakanz  des  päpstlichen  Stuhles  wunle  die 
übUcho  Wahlanzeige  nach  Rom  unterlassen.  König  Adolf  (1292 — 1298) 
war  ein  Mann  von  ritterlichem  Sinn  und  erprobter  Tapferkeit,  dabei  ein 
Freund  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit^  bei  allen  diesen  Vorzügen 
aber  seiner  Aufgabe  nieht  gewachsen.  Wenn  er  sich  ihr  dennoch  unter- 
zog, geschah  es  in  der  Hoffnung,  für  sein  Haus  in  Ähnlicher  Weise  wie 
sein  Vorgänger  ^^'irken  zu  können. 

2.  l>ald  zeigte  es  sieii,  dal's  Adolf  seine  Zusagen  niclit  erfüllen 
konnte,  sich  uueh  dem  Willen  der  Kurfürsten  nicht  vollständig  unt«'r- 
ordnen  wollte.  Daher  .suchte  er  ihre  natürlichen  Gegner,  die  kleineren 
Fürsten  und  Herren  am  Rhein,  in  Franken  und  Schwaben,  an  sich  zu 
ziehen,  hielt  sich  an  Kölns  lüte  Feinde  und  ernannte  den  Herzog  Johann 
von  Brabant  zum  Schützer  \i\r  zehn  Jahre  erneuerten  Landfriedens 
für  das  nordwestliche  Deutschland.  Ih  rzog  Albrecht  könnt«  bei  der 
schwierig«  !!  Lage  seiner  eigenen  Untertanen  un<l  dem  feindlichen  \^er- 
halteu  .seinei"  Nachbarn  gcgfiiülu  r  an  einen  Wider.stand  gegen  den  König 
mcht  denken;  daher  leistete  er  die  Huldigung  und  empling  di»-  Belehnung 
mit  seinen  Herzogtümern.  Jetzt  erst  war  er  gegen  etwaige  Ansprüche 
Böhmens  gesichert.  Dagegen  gelang  es  Adolf,  einen  Teil  des  habiburgi' 
sehen  Anhangs  im  Elsafs  und  in  Schwaben  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Ein 
grofser  Erfolg  war  es,  als  sich  Rudolf  von  der  Pfalz  trotz  seiner  habs- 
burgischen  Herkunft  —  er  war  ein  Enkel  Rudolfs  von  Habsburg  und 
nach  diesem  genannt  —  ihm  zuwandte  und  seine  Toehtfr  Meelitliild  zur 
Ehe  nahm.  Sein  Kdiiigtntn  war  jetzt  so  weit  erstarkt.  «lalV  er  an  dir- 
Vergrülserung  seiner  llausmacht  denken  konnte.  Er  griff  auf  die  l*ltine 
seines  Vorgängers  zurück.  Wenige  Wochen  vor  diesem  war  Markgraf 
Friedrich  Tuto  von  Meirsen,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  gestorben,  und 
sein  Besitz,  der  nach  strengem  l.eln-nsrecht  dem  Reiche  heimgefallen 
war,  von  den  Söhnen  Albrechts  des  Entart»  ten  von  Thüringen,  Fried- 
rich und  Diezmann,  1>esotzt  worden.  Adolf  zog  nicht  nur  Meilsen 
und  das  Osterland  als  erledigtes  lleichslehen  ein,  sondern  kaufte  von 
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All»rofht.  der  mit  jJein»'U  Sülinen  zerfallen  war,  auch  noch  Thürin^^en. 
Zwnr  sclilors  der  Landgraf  bald  nachher  einen  Vertrag  nüt  Dii'zuiann, 
in  welchem  er  diesem  gegen  eine  Geldeutschädigung  das  tliüringische 
Erbe  in  Aussicht  stellte,  aber  Adolf,  entschlossen,  seine  Absichten  dordi- 
suführen,  erklärte  Friedrieh  and  Diesmann  in  die  Acht  und  begann 
gegen  sie  den  Krieg.  Die  Mittel  liiozu  boten  ihm  englische  Hilfsg  l  lrr. 
Seit  dem  Frühjahre  1294  lag  Kduanl  T.  mit  Philip])  IV.  von  Frankreich 
in  Streit.  I>rai>ant.  Holland,  K<'»ln  uml  andere  deutsche  Territorien  hielten 
alter  l'l>ei-licferiuig  gemiil's  zu  Eni:land.  Auch  .\dolf  seldol'>  ein  liündni.s 
mit  Eduard  1.  und  erklärte  (1294,  31.  August)  an  Frankreich  «len  Ivrieg, 
>weil  Philipp  und  dessen  Vorgänger  dem  Reiche  Güter  und  Besitzungen, 
Rechte,  Gerichtsbarkeiten  und  I^ndstrecken  abgenommen  hatten,  c  Im 
Märs  1295  versammelte  er  einen  Reichstag  in  Frankfurt,  um  den  Krieg 
vorzuher<'iten.  In  der  Z\\'ischenzeit  hielt  er  einen  Hoftag  zu  Mülhausen 
und  ordnete  <lie  VerhiUlnisp«»  Thüringens.  Dann  7og  er  nach  Meifsen. 
Aber  auch  Frankreich  fand  in  Deutschland  Ihnidesgeno.ssen  an  Fnxem- 
lairg.  den  Herren  der  Dauphinee.  dem  Pfal/grafen  von  Burgund,  vor 
allem  an  Österreich.  Noch  gelang  es  Bonifaz  VIII.,  der  mittlerweile 
(1294,  24.  Desember)  den  p&psthchen  Stuhl  bestiegen  hatte,  den  Krieg 
zu  verhindern.  So  konnte  Adolf  seine  Streitkräfte  gegen  Meifsen  ver- 
wenden. Im  August  1295  erfolgte  der  zweite  Einbruch  in  Thüringen. 
Freihurg  wurde  erobert  (1296,  Januar)  und  Graf  Heinrich  von  Nassau 
als  Reichsstatthalter  in  Meifsen  und  Osterland  «  ingesetzt.  Auch  in 
Thüringen  trat  Adolf  als  Herr  imd  Mitregent  auf.  Er  stand  nun 
auf  der  Höhe  seiner  Erfolge.  Nochmals  zog  er  gegen  den  Westen,  aber 
die  Rücksicht  auf  den  Papst  und  auf  Österreich  hielt  ihn  vom  Krieg 
gegen  Frankreich  zurück.  Und  doch  hätte  er  jetzt  mehr  Grund  hiezu 
gehabt  als  früher;  denn  der  Pfalzgraf  Otto  von  Burgimd  hatte  seine 
Tochter  mit  einem  Sohne  Phihpps  verlobt  und  ihr  als  Mitgift  die  Frei- 
graischaft,  ein  Lehen  des  Reiches,  zugesagt.  Wohl  liefs  Adolf  «len  Pfalz- 
grafen  seini^s  Eandes  verlustig  erklären,  tat  aher  nichts,  um  den  Rechts- 
spruch durchzuführen,  wogegen  sich  Plhüpp  in  den  Besitz  der  Freigraf- 
schaft setzte.  Erst  im  Frühjahr  1297  sollte  der  Ivrieg  gegen  Frankreich 
wieder  au^nommen  werden. 

3.  Inzwischen  hatten  sich  Adolfs  freundschaftliche  Beziehungen  zu 
den  Kurfürsten  völlig  gelöst.  Mainz  fand  sich  in  Thüringen  bedroht, 
Böhmen  in  seinen  Ansprüchen  auf  Meifsen  betrogen.  Das  verwandt- 
schaftliche Band  der  Häuser  von  Nassau  un<l  I?öhnien  nT«  der  To«!  der 
böhmischen  Prinzessin  Agnes  entzwei.  Jn  den  K  url'ui>lfn  reifte  iler 
Plan,  den  König,  der  ihnen  zu  mächtig  und  zu  selbständig  geworden 
war,  zu  stürzen.  Während  der  Papst  mit  Rücksicht  auf  Sii^en  und 
das  englisch -französische  Zerwürfnis  (s.  unten)  nichts  tat,  um  die  Be- 
wegung aufzuhalten,  fanden  die  Kurfürsten  einen  Teifaiehmer  an  Herzog 
Albrecht  von  Österreich.  Bei  dem  glänzenden  Krönungsfeste,  das 
Wenzel  (1297,  2.  Juni»  in  Prag  feierte,  wurde  <lie  Neuwahl  erörtert  und 
auf  einer  Fürstenversainndini<j:  iti  Wien  (129H,  Februar)  der  Krieg  gegen 
Adolf  beschlossen.     Mit  einer  kleinen  Schar,  unterstützt  von  Böhmen 
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und  Ungarn,  zog  Albreclit  aus.  V<  rliandlungen  und  Geld  verschaffton 
ihm  den  Durchzug  diu-ch  Nieder-  und  OlM  ibayorn,  dessen  Fürsten  An- 
hänger Adolfs  waren.  In  der  zweiten  Hälfte  des  März  zog  er  über  den 
Lecli.  Adolf  eilte  lierzu,  um  ihm  den  Weg  nach  Fnmkfiut.  woliin  der 
Erzl;ischof  von  Mainz  für  den  1.  Mai  einen  Tag  angesetzt  hatte,  zu  ver- 
legen. Albrecbt  wich  einem  Kampfe  aus  und  zog  statt  nach  Ulm,  wo 
Adolf  stand,  nach  Waldshut  am  Rhein  und  von  dort  nach  dem  befreun- 
deten Strafsburg.  Da  der  Tag  zu  Frankfurt  nicht  stattfinden  konnte, 
wurde  ein  zweiter  auf  den  ir>.  Juni  nach  Mainz  angesetzt.  Dort  er- 
öffneten die  Kurfürsten  am  2.5.  Juni  rlen  I*rozefs  gegen  Adolf,  erklärten 
ihn  für  abgesetzt  und  wälilten  den  Herzog  Albrecbt  zum  rr>mischeM 
K(»nig.  Dt^ssen  Lage  war  hifdureli  gründlieh  geändert  :  er  stand  nicht 
mehr  wie  ein  Untertan  seinem  Herrn,  aondern  wie  ein  erwiihller  König 
dem  abgesetzten  gegenüber.  Adolf,  nicht  gesonnen,  seine  Krone  um  leichten 
Preis  dahinzugehen,  war  yon  Speyer  über  Worms  gegen  Mainz  seinem 
Gegner  nachgezogen;  er  verschmäht«  es.  Verstärkungen  aus  den  benach- 
barten Städten  abzuwarten.  Albrecbt  selbst  führte  am  2.  JuU  1298  in 
dem  vom  Hasenbach  durchflossenen  Tal  von  Gi'illheim  die  Entschei- 
dung herbei.  Adolf  fiel  ii»  tapferem  Kamjtfe.  Sein  Tod  entschied  die 
Schlacht.  Die  bayrischen  Herzoge  Rudolf  und  Otto,  die  auf  .<einer 
Seite  gekämpft  hatten,  traten  den  Rückzug  an.  Unter  den  Gefangenen 
befand  sich  Adolfs  Sohn  Ruprecht.  Adolb  Leiche  wurde  in  dem  sfid- 
Uch  vom  Schlachtfeld  gelegenen  Kloster  Rosenthal  beigesetzt.  In  Öster- 
reich und  Thüringen  freute  man  sich  über  seinen  Sturz,  in  anderen 
Kreisen  regte  sich  tiefes  Mitgefühl;  vor  allem  trauerten  die  Städt(%  die 
an  ihm  einen  zwar  nicht  städtelreundlichen,  doch  gerechten  und  ritter- 
lichen König  verloren.  Albrecht  sell)st  galt  nctch  in  seinen  Sieges- 
berichten seinem  Gegner  den  Treis  der  Tapferkeit. 

§  44«  Albreeht  I.  (Die  Befestigung  seiner  Haeht.) 

»Quellen  K.  §40  u.  43.  Dazu  :  Albertus  rcx  ConKtUntioncs.  MM.  (toriii.  LU  H, 
4f?r,— 4»;".t.  Part  II  III  rhilivpi  rctfis  cnin  .\lhorfon.  1»  ib.  97-2.  S.  am  li  XA.  XXIII.  Annal. 
Ki.st«U.  IJenricuH  de  Rubdorf,  Cliruiiica  hin  1362,  e«i.  ßoluucr  1  T.  IV.  ^Schulte, 
Die  wg.  Chronik  iL  H.  v.  R.  MfioBter  1879.)  D.  FonuclbOcberUt  h.  §  40  unter  Redlich; 
für  Albrccht  L  in  AOG.U  q.  MJOG.  II.  Die  Pftpate  Bonifas  VUI  und  Benedikt  XI. 
8.  nnfcn. 

U  illHHchrif  teil.  < »  U- n hc  h laye r ,  Erläuterte  SUiat.s>;i'schichte  des  n>in. 
Kaiflcrtnros  in  der  ernten  Hölfte  dcK  14.  Jahrb.  Frenkf.  1756.  Ko|>it,  Tiorens,  Undner, 

AfNinaMii A'icrcrk,  die  siIIl'.  Werke  iiher  oKtorr.  (Je-cli.  uic  hIk'ii.  Iliibor,  Die  Zeit 
der  er»U  ii  Hab.«t>urger.  Wien  \V  e gel e  ,  Alhrcehl  I.  Al>U.  I.  M  il  e k  e  .  Alhreeht  I. 

fiotha  1866.  Doornick,  l>o  Alberto  diiee  1862.  Li]>|»crt,  Weirele,  l»royKcn 
u  II.,  Spe/iid Schriften  wie  oben  §  40.  43.  llensbcrK-Fninkol,  wie  4;  42.  Wanka  v. 
Kodlow.  r.cithlpe  zur  Heurteiliiiii;  der  Zolljiolitik  K.  \ll>reehls.  IVour.  Wein) ler-je  1902* 
(.im  AnHcIdul»  un  Schulte,  (jewh.  des  um.  Handels*  u.  Verkelirh  /Avixelien  WchI, 
dentnchland  n.  ItaKcn  mit  AuHRchlurH  von  Venodiff  I.  I^cii».  1900).  Honneberg 
l>ie  i»olit.  lUv.iehnii.'eii  zuix  lien  l)euU«eldnniI  u.  Fninkrcieb  anter  Albrecht  I.  1891. 
Boutaric,  I^i  rranee  houh  l'liiii)>)»o  le  Itel  m.  unten.  Nienieier,  l'nterHUchunjrcn 
Aber  die  Besiehungen  AlbrcehtH  I.  xu  Itonifaz  MII.  Jtcriin  lüOO.  il  e  n  n o s,  K.  AlbrechtH 
FeldsQg  im  Enalift  >Uins    ZV.  rhein.  GeMcli.  Mainz  I*  26. 
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1 .  A 1  b  r  0  c  h  t.(1298 — 1308)  war  an  fünzig  Jahre  alt,  als  er  den  Thron 
bestieg.  Soeben  hatte  er  sich  noch  als  tüchtigen  Herrführer  erprobt.  Aber 
er  war  auch  oin  juisgezeichneter  Stantsmann,  dessen  Pläni'  klar  und  /.iol- 
bewulst  nur  auf  das  Erreichbare  gerii-htct  war»Mi.  Da  er  das  Gcnilirlicho 
der  Art,  wie  er  zur  Herrschaft  gelangt  war,  erkannte:  durch  Absetzung 
des  rechtmäfsigen  Herrschers  und  offenen  Kampf  gegen  den  König, 
über  dessen  Leiche  hinweg  er  sich  seinen  Weg  gebshnt  hatte,  legte  er 
seine  Würde  in  die  Hftnde  seiner  WAhler  zurück  und  unterzog  sich  einer 
förmlichen  Neuwahl  (1298,  27.  Juli).  Am  24.  August  empfing  er  zu 
Aachen  die  Krone.  Gleich  nach  der  Wahl  sandten  die  Kurfürsten  die 
Anzeige  davon  nn  di»'  Kurio  uikI  V)atcn,  den  (tewithlten  zum  Empfang 
der  Kaiserkrone  zu  berufen.  Auch  All)reeht  halt«'  den  Kurfürsten  grofso 
ZugestilU(hiisso  machen  müssen.  Aui  dem  lioftag  zu  Nürnberg  verlieli 
er  —  audi  das  war  &n  Zugeständnis  an  cHe  Kurfd^en  —  seine  Herzog- 
tümer an  seine  Söhne,  zwar  zu  ungeteilter  Hand,  doch  so,  dab  sein 
Erstgeborner,  Rudolf,  allein  die  Regierung  führte.  Er  erneuerte  den 
Landfrieden  seiner  Vorgänger,  nicht  ohne  einige  Bestimmungen  anzu- 
fägen,  die.  ^\^e  die  Beschränkung  der  Aufnalime  von  Bürgorn,  den  Städten 
zum  Schaden  gereichten,  und  andere,  die  ihre  Spitze  gegen  die  Landes- 
fürsten richteten,  so,  wenn  er,  dii'  Kevindikation  des  Ueichsgutes  fort- 
setzend, unter  diesem  Tittd  die  Beseitigung  aller  seit  Friedrichs  II.  Tode 
eingeführten  widerrechtlichen  Zolle  begehrte.  Seine  Reichspolitik  trSgt 
Überhaupt  einen  schärferen  Zug  als  die  seiner  Vorgänger,  wie  er  denn 
auch  &aae  Anlehnung  an  die  durch  die  Für^tenmacht  in  ihrer  Entwick- 
lung gehemmten  Städte  suchte,  ihren  Handel  sicherte,  ihre  Belastung 
mit  neuen  Zftllen  verhinderte  und  in  der  Frage  der  Besteuerung:  kirch- 
licher Güter  auf  ihre  Seite  trat.  Folgte  er  gegen  Meilsen  und  'i  hüringen 
der  Politik  seines  Vorgängers,  so  schlofs  er  sich  in  der  Uulseren  Politik 
an  Frankreich  an.  Bei  einer  Zusammenkunft  zu  Quatrevaux  (bei  Toul) 
am  8.  Dezember  1299  wurden  die  Verhandlungen  über  den  Abschlufs 
eines  Friedens-  und  Freundschaftsbündnisses  zu  Ende  geführt.  Die  Ge- 
meinsamkeit der  Interessen  führte  die  Könige  beider  Länder  zusammen. 
Suchte  Philipp  Albreehts  rnterstützung  in  seinem  Streit  mit  Bonifaz  \'1II., 
so  gewann  All)reeht  die  Neutralität  Frankreichs  in  seinem  Streit  mit  den 
Kurfürsten,  d«  r  nach  dem  iierieht  einzelner  (Quellen  hier  seinen  Anfang 
nahm  und  in  seinem  l'lane,  die  Krone  des  Reiches  in  seinem  Hause 
erblich  ku  machen,  seinen  Urspnmg  hatte.  Die  Kurfürsten  lehnten  es 
ab,  hicbei  mitzuwirken.  Bei  Albrechts  Beziehungen  zu  Frankreich  konnte 
nun  freilich  auch  <lie  burgundische  Frage  nicht  mehr  in  einer  Deutsch- 
land entsprechenden  Weise  gelöst  werden. 

'2.  Am  2*).  Oktober  1299  war  Graf  Johann  von  Holland,  ein  Enkel 
Köiug  Willielms.  gestorl>en,  ohne  Leilx'serben  zu  binterlasst  ii.  Holland, 
Seeland  und  Friealand  lieleu  nun  als  erleiligte  Ueichsleln'U  iieim.  Aber 
Johann  von  Avesnes,  Graf  Ton  Hennegau,  der  Sohn  von  Wilhelms 
Schwester  Adelheid,  besetzte  sie.  Da  er  sich  weigerte,  von  seinen 
Ansprüchen  abzustehen,  wurden  die  Länder  dem  König  und  dem  Reiche 
zugesprochen,  er  selbst  in  die  Acht  erklärt.     Albrecht  unternahm 
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eine  Heerfahrt  nach  Holland.  Während  dos  Kriogszuge8  schlössen  die 
rhoiniHC'hcn  Kurfürsten  (1300,  14.  Oktober)  ein  Bündnis  gegen  ihn,  er- 
hoben jetzt  erst  Klage  wegen  d«'s  an  König  Adolf  begangenen  Mordes 
und  zogen  den  Papst  auf  ihre  Seite.  War  lionifaz  VJII.  noch  am 
13.  Mai  1300  gegen  die  Abtretung  Toskanas  geneigt,  Albrccht  als  König 
anzu«rkennen,  so  trat  er  nun  gegen  ihn  und  das  > Viper ngeschledit«  der 
Staufer,  dem  Albrechts  Gemahlin  entstammte,  auf.  Sohrdff  betont  er 
Ii  s  Papsttunis  Ansprüche  auf  die  Prüfung  der  deutschen  Königs  wähl 
lud  den  König  vor  seinen  Richterstuhl,  iini  seine  Unschuld  au  Adolfe 
Tod  zu  erweisen  und  verliot  den  Fünston.  ihn  als  Kitnig  anzuerkennen. 
Aber  Albrecht  gewann  die  kräftige  T^nterstützung  der  Bürger  und  der  auf 
die  Fürstenuiacht  eiler.süchligeu  (irulsen,  berief  Abgeordnete  der  Städte 
zu  sich  und  versprach,  ihren  Klagen  über  die  drückenden  RheinzöUe 
abzuhelfen.  Da  sich  die  Kurfürsten  weigerte,  vor  seinem  Richterstuhl 
zu  rascheinen,  forderte  er  im  Sinne  des  Nürnberger  Beschlusses  die  Be- 
seitiuiuig  aller  seit  Friedrich  II.  aufgerichteten  widerrechtHchen  Zölle  und 
Abgaben  und  begann  den  Kampf  Zuerst  wurde  der  Pfalzgraf,  dann 
die  geistlichen  Kurfürsten  unterworfen.  Sie  inufsten  alle  vom  Beiche 
gewonnenen  (iüter  herausgebt  n.  auf  alle  Zolle  verzichten  und  einzelne 
Burgen  brechen.  Seine  Zollpolitik  kam  freilich  zunächst  nur  seiner 
Hausmacht  zugute,  denn  jetzt  beherrschte  er  die  obere  und  mittlere 
RheinstraTse,  während  er  bereits  die  Erwerbung  von  Holland  ins  Auge 
fafste.  Mächtiger  als  irgend  einer  seiner  unmittelbaren  Vorgänger,  nahm 
er  den  Plan  <b'r  Erblichkeit  der  Krone  wieder  auf.  Er  hoffte,  ilm  mit 
Hilfe  dos  Papstes,  der  seiner  im  Kam)>f  gegen  Frankreich  bedurfte, 
zu  verwirklichen.  Bonifaz  VIII.  bot  denn  auch  selb.st  die  Hand  zum 
Frieden  und  erkannte  Ali  »recht  ll.'JO.i,  :iO.  April)  als  König  an.  Zwar 
gebraucht  er  dem  deutschen  König  gegenüber  noch  hochtrabende  Worte*), 
auch  nimmt  sich  der  Ton,  den  dieser  in  seinem  Fidelitätsbrief  (1903, 
17.  Juli)  anschlägt,  kläglidi  genug  aus.  Albrecht  scheint  indes  solche  Zu- 
geständnisse nur  gemacht  zu  haben,  um  die  Erblichkeit  <ler  Krone  durch- 
zusetzen.^) Denn  wenn,  wie  der  König  anei kennt,  der  Papst  das  Recht 
der  Kurfürsten,  ib'u  König  zu  wählen,  gescbatfen  hat,  so  kann  er  es 
ihnen  auch  wieder  t  iitzieli«  ti.  Diese  Pläne  wurden  freiUch  durch  den 
bald  hierauf  erfolgten  Tod  de>  i'apstes  vereitelt. 

§        Der  Ausgang  der  natioualeu  Dynastien  in  Ungarn  und  BOhmen 

und  das  Ende  Albreehts  I. 

Quellen  zur  boliui.  <iosch.  h.  §30.  Zur  ungur.  ».  üben  §  :24  und  unten  §88. 
IHe  polniflchen  QaeOen  finden  «ich  sumeiitt  in  den  MM.  PoL  histoiica,  die  beiden 
ersten  Bande  von  Kelowaki,  das  folgende  v.  d.  Krak.  Ak.  heraoagegeben.  FQr  diese 

>;  Nos  nd  qwn  Uu  et  avetorita»  eseammmidi  penonam  in  regem  Somemorum 
tUetam  .  .  .  et  rijn  ohatio  pcrtinere  noscuntnr  .  .  . 

-  Tfi  nmi  intfiriiini  snl  Dii^fHcordiam  humüiter  imploraati.  Dasn  die  Zweiiichter- 
theoric :  Ja  U  Dem  duo  lumtnana.  .  .  . 

*)  Matth.  V.  Nonenbmf,  eap.  84:  niiti  »ibi  et  keredibm  eui»  regnum  et  imperium 
co^firmareiwr  per  etdem. 
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ZoW     A'inr.  Ka<lltiK<'k.   ( 'lirDiiii  ac  rolonoriiiii  bin  1203.    Ilielowski,   MM.  Tul.  lli^*t.  II, 
,  219—477.  .ViiHzü^o,  MM.  Uoiiii.  hist.  .<S.  XXIX,  477.  Chrunicuc  I'ulonoruin,  tler.  mo^. 
Mortinufl  Gflllnn  (aber  nur  fflr  die  älteste  Zeit).  MM.  G.  hist.  6H.  423— 4T8.  Chron. 
Pelono-SileH.  iL.  XIX,  XXIX.    lliinzko.  Omm.  Vo].  hin  1272,  Bielmv-Mki  II,  467—470. 

II  i  I  f  s  >(•  h  r  i  f  t  o  11  :  Zu  tlon  in  §  24,  30  u.  44  onvitlinton  ;  Fioillcr,  HxhrneiiH 
Ilt'rr.Hciui£l  in  l'olen.  AÜC«.  XIV.  u,  Kronen,  Der  Thrunkunipt'  tler  l'fi'uiy«li<icu  und 
Aiijous.  Z.  f.  d.  aet  Gymn.  XIV.  Roepell-Caro,  Gesch.  PolensI.,If.  HoTedineen, 
K.  .\ll)rocht,H  Verhültnirt  zn  Hrduncn.  N"nlh;uisrn  1892.  J.  Heiilcniann,  r(>ti»r  von 
AMpelt.  Uoidcmuuu,  Ueinrick  v.  Kümton  als  K  v.  Böhmen.  ForHch.  IX,  471. 
Zur  Gesch.  u.  Pol.  Peter  Aspelts,  ebenda  269  ff. 

1.  Da  die  b(ihinischo  Politik  den  W'iodcrorwerb  dov  <»stf'rrri('liischf'M 
Aljjeiiländcr  uic-lit  durclizusf'tzen  vjM'niochto,  wiindt«'  sie  s'u-li  ^<'yi  n  I'ul<m. 
liier  hatte  die  altsla\vi:^cher  Sitte  entsprechende  Teilung  des  Kelches  unitT 
die  yier  filteren  SOhne  Boleslawa  III.  (f  1139),  nach  welcher  zunächst 
vier  polnische  Staaten:  Krakan-Schlesien,  Masovien-Kujavien,  Gnesen- 
Pommcrn  und  Snndomir,  ent«;t;indt  ii,  vorliiinL^^nisvoUe  "Wirkungen,  die 
noch  durch  die  Bestimmung  erhöht  wurden,  dafs  immer  der  Alteste  im 
Hause  d»T  I Masten  mit  dem  Besitz  v<»n  Krakau  eiiu^  höhere  Gewalt  über 
<iie  andern  ausüben  und  iladurcli  di(>  Einheit  d»'s  Kriciics  sichern  sollte; 
denn  nun  kamen  zu  den  Kämpton  um  einzelne  Länder  noch  die  mii 
das  Seniorat  hinzu.  Sie  dauerten  über  ein  Jahrhundert  und  haben  die 
Einheit  des  Reiches  völlig  aufgelöst  Unter  diesen  Kämpfen  wurde  1163 
Schlesien  abgetrennt,  ohne  dafs  schon  jetzt  die  Oberhoheit  des  Krakauer 
Grofsfürsten  aufhörte;  ebenso  gingen  Pommern  bis  auf  Pommerellen 
und  das  jüngst  erst  gewonnene  Fürstentum  ITalhsch  verloren,  und  Masovien 
war  aufserstande.  sich  der  .Vngrifft'  der  Preuisen  zu  erwfliron.  Als  die 
Verwirrimg  boroits  »Miicn  hohen  (xrad  erreicht  hatte,  wurden  A  ersudie 
gemacht,  die  nationale  Eudieit  m'U  zu  begründen.  Als  Herzog  Heinrich 
Lessek  von  Krakau  und  Sandomir,  ohne  Kinder  ta  hinterlassen,  starb, 
stritten  Przemyslaw  von  Grofspolen  (Posen),  dem  Heinrich  seinen  Besitz 
vermacht  hatte,  und  Wladislaw  Lokictek  (d.  h.  der  Ellenlange,  der  Zwerg) 
aus  der  kujavischen  Linie  um  das  Erbe.  Eine  dritte  Partei,  der  Leszeks 
Witwe  Oriffuia,  eine  Tante  Wenzels  H.,  angehörte,  wandte^  sich  an 
R<)hmen.  Schon  1281)  liel's  sich  dieser  von  den  Herzogen  Sc-hlesiens 
huldigen,  und  1292  zog  er  selbst  nach  Krakau  und  erhielt  die  Huldigung 
des  Landes.  Sandomir  wurde  genommen,  und  auch  Wladislaw  und  sein 
Bruder  muTston  Böhmens  Oberhoheit  anerkennen.  Dessen  Herrschaft 
reidito  schon  jetzt  vom  Bayrischen  Wald  bis  an  die  Weichsel  1296  starb 
Przemyslaw  von  Grofspolen,  der  kurz  zuvor  Pommerellen  in  Besitz  ge- 
nommen und  mit  Zustimmung  des  Paj)stes  in  Gnesen  die  Krönung  zum 
K<>nig  von  Polen  erlinlten  hatte,  eines  gewaltsanu-n  Todes.  Da  er  nur  eine 
minderjährige  Toehier  Ridisa  hinterliefs,  stritttn  Lokietek,  «lie  Herzo^^e 
von  Kujavieu-Leslau  und  von  ülogau  um  das  Land^  bis  es  der  Adel 
zugleich  mit  der  Hand  der  Prinzessin  Richsa  dem  Könige  Wenzel  U. 
antrug.  Wenzel  nahm  die  Krone  an,  und  König  Albrecht,  dessen  Ein* 
willigung  er  nachsuchte,  gal)  sie  unter  der  Bedingung  der  Anerkennung 
der  deutschen  Lehenshoheit  Im  Sommer  1.300  zog  Wenzel  II.  nach 
Polen  und  Uefs  sich  in  Gnesen  zum  Könige  krönen. 
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2.  Kaum  hatte  Wenzel  II.  seine  Herrschaft  in  Polen  begründet,  so 

wurde  ihm  auch  noch  die  Krone  von  Unjjarn  nngetragen.    Schon  dem 
König  Andreas  III.  war  A\r  Herrschaft   diin-h   das  Haus   Anjou  be- 
stritten worden,  da  Karl  II.  von  X«^a}>el   die  Schwester  Ladislaus 
geheiratet  liatte.    Als  luui  am  14.  Januar  .Vndreas  III.,  der  let/.tt^ 

vom  Maune.sstunim  der  Arpaden,  starb,  niulste  die  Frage,  ob  tüe  weib- 
lichen Mit^eder  des  Arpadenhauses  ein  Erbrecht  be^sen  oder  der 
Thron  durch  freie  Wahl  besetzt  wfirde,  zur  Entscheidung  gelangen.  Das 
nächste  Recht  liätte  Elisabeth,  die  Tochter  des  let/tcn  Königs,  l)ese88en, 
die  einen  hielten  jedoch  zu  Karl  Iioi>ert  von  Anjou,  der  an  dem  Papste 
eine  Stütze  hatte;  aber  eben  w<m1  F^onifaz  VIII.  Ungarn  als  Eigentum 
des  hl.  Stuhles  erklärte,  über  das  er  nacli  CJutdünken  verfügen  k(>nn(\ 
trugen  die  andern  die  Krone  erst  den  Herzogen  von  Niederbayern  als 
Enkeln  Belas  IV.,  und  als  diese  ablehnten,  dem  Könige  Wenzel  II.  an, 
der  durch  seine  Muttor  gleichfalls  mit  dem  Arpadenhause  verwandt  war. 
Wenzel  nahm  die  Krone  fOr  seinen  gleichnamigen  Sohn  an,  und  dieser 
wurde  am  27.  August  1301  in  Stuldweißsenburg  gekrönt.  Der  Tajist 
hi*'It  jedoch  an  den  .\ns[)rüchen  des  Hause«  Anjou  fest  un<l  sprach  das 
Reich  Karl  Roh»  rt  zu  (1303,  31.  Mail  Auch  Kr.nig  Alhrecht.  dem  das 
Anwachsen  Böhmens  Besorgnisse  einllöfste,  trat  gegen  Wenzel  auf  und 
verlangte  nicht  blofs  die  liäunmng  rngarus  und  Herausgabe  Polens  an 
Lokietek,  sondern  auch  die  Zurückgabe  von  Eger  und  Meifsen  gegen 
Erstattung  der  Pfondsumme  und  den  dem  deutschen  König  gebührenden 
Zehent  von  den  neu  entdeckten  Silbergruben  von  Kuttenberg,  Es 
Irindelte  sich  um  die  Zertrümmerung  der  böhmisch-polnis<^-unganschen 
(irofsniacht  und  die  Zurückführung  I>öhmens  iti  seine  nlton  Grenzen. 
Dagegen  schlofs  Wenzel  ein  Bündnis  mit  Frankreicli.  Zwar  unternahm 
er  einetj  Zug  nach  l'ngarn,  mn  der»  Thron  seines  Sohnes  zu  bef<'stigen, 
mufsto  jedoch  samt  diesem  den  Rückzug  antreten,  um  sein  eigenes  Reich 
vor  den  Angriffen  Albrechts  zu  schützen.  Dieser  sprach  über  Wenzel 
die  Rcichsacht  aus,  aber  der  Feldzug,  den  er  nach  Böhmen  unternahm, 
scheiterte  an  dem  Widerstand  Kuttenbergs;  auch  traten  von  den  Fürsten 
des  Reiches,  denen  das  Wachstum  von  Habsbiirgs  Macht  Itedenklich 
wurde  einzelne  auf  Wenzels  Seite.  Nach  dessen  To<le  (120."),  21.  Jvmi) 
schlttl.-,  W't-nzel  III.  Frieden.  (legen  den  N'erzicht  auf  Eger  und  Meifsen 
sollten  ilxm  Polen  und  seine  Erblunder  mit  vollem  llerrscherrecht  ver- 
bleiben. Seine  Ansprüche  auf  Ungarn  übertrug  er  an  Otto  von  Bayern, 
der  sich  jedoch  gegen  Karl  Robert  nicht  behaupten  konnte. 

3.  Am  4.  August  1306  wurde  Wenzel  III.,  der  letzte  vom  Manns- 
stamm  der  Pfemysliden  zu  Ohnütz  ermordet.  Hie  Union  zwischen  Polen 
und  Hrdimen  war  damit  zerrissen.  Wälirend  die  böhmischen  Stände 
iiir  Wahlrecht  l>etonten  und  sich  Ileinricii  von  Kärnten,  dem  (Jemahl 
vim  Wenzels  III.  Schwester,  zuneigten,  erklärte  Allu'echt  Böhmen  als 
heimgefallenoö  Lehen  des  Reiches.  Hin  Feldzug,  den  er  vom  Westen, 
sein  Sohn  Rudolf  vom  Süden  aus  gegen  Böhmen  unternahm,  bewog  die 
böhmischen  Grofsen,  den  Herzog  Rudolf,  der  sich  mit  Wenzels  II. 
Witwe  vermählte,  anzuerkennen.   Rudolf  und  seine  Brüder  wurden  mit 
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der  Krone  Böhmens  belehnt.  Nun  war  Albredits  Macht  aufs  höchste 
gestiegen.  Yon  selten  des  Papsttums  war  nach  dem  Tode  Bonifaz' 
kein  Widerspruch  zu  erwarten,  die  aUen  Gegner  im  Reich  gestürzt  und 
Habsbnrg  im  Besitz  der  üHterreichischen  Länder,  der  reichen  I,aiid- 
schkften  im  südwestlichen  Deutscldand,  Mälirens,  l^oliiiK  ns.  Mojlscus, 
des  Pleifsuer-  und  Üsterlaudes.  Im  Besitze  von  Meilsen,  nalim  Aibrecht  die 
Ansprüche  seines  Vorgängers  auf  Thüringen  wieder  auf.  Da  wandte 
ihm  das  Glück  den  Rücken.  Im  Herbst  1306  zog  er  nach  Osterland, 
der  frühe  Winter  zwang  ihn  zum  Rückzug,  und  sein  Feldhauptmann 
erlitt  im  Mai  1307  eine  Schlappe  durch  Friedrich  den  Freidigen  und 
Diezmann,  infolgedessen  ein  Teil  der  Meifsner  Mark  und  des  IMeilsner- 
lundes  verloren  ging.  Wenige  Monat«^  später  starb  König  liudoif  von 
Böhmen;  die  habsl)urgfeindliehe  Parlfi  «üeses  Lan<les  wählte  nun  Heinrich 
von  Kärnten  zum  König.  Nur  in  Mähren  wurde  Albrechts  zweiter  Sohn 
Friedrich  anerkannt.  Albrecht  zog  zwar  noch  1307  nach  Böhmen  und  Uefa 
auch  Kärnten  angreifen,  mufste  aber  im  Oktober  den  Rückzug  antreten, 
während  Friedrich  der  Freidige  fast  die  gesamte  Wettinsche  Erb>«chaft 
in  Besitz  nahm.  Im  Frühlinge  1308  traf  Albrecht,  der  sich  in  der 
Schweiz  aufhielt,  grofse  Zurüstungen  für  einen  neuen  Fcldznc:.  da  machte 
ein  verbrecherisches  Unternehmen  seinen  Pinnen  ein  plötzliches  Ende. 
In  seiner  Umgebimg  befand  sich  sein  Neffe  Johannes,  der  Sohu  Herzog 
Rudolfs.  Weder  sein  Vater  noch  auch  Johannes  hatten  tnaher  eine 
Entscfafidiguiig  für  die  1388  festgesetzte  Verzichtleistung  auf  die  Mit» 
rj^emng  in  Osterreich  erhalten,  und  so  lebten  seines  Vaters  Anrechte  auf 
Österreich  wieder  auf.  Diese  wurden  vmi  Albredit  nicht  beachtet  Viel' 
leicht  erregten  noch  andere  Motive  den  (xroll  gegen  diesen,  so  z.  B.. 
dafs  er,  wiewohl  ein  Knkel  Ottokars,  bei  der  Verleihung  Böhmens  nicht 
berücksichtitjt  wurde.  Der  ihm  gewährte  Anteil  an  der  Verwaltung  des 
habsbiugischen  Besitzes  in  Schwaben  war  iluu  kein  genügender  Ersatz, 
und  so  bildete  sich  eine  Verschwörung,  an  der  auber  ihm  noch  einige 
unzufriedene  Adelige  aus  den  österreidiischen  Vorlanden,  Rudolf  von 
Wart,  Rudolf  von  Bahn  un<l  Walter  von  Escfaenbach,  teilnahmen.  Sie 
durften  erwarten,  zu  hohen  Ehren  zu  kommen,  wenn  Herzog  Johann 
an  der  Macht  sei,  und  wufsten,  dafs  Albrecht  unter  den  Kiirfürsten  ver- 
balst war.  Wurde  doch  der  Erzbischof  von  Mainz  p  radezu  beschuldigt, 
zum  Mord  gehetzt  zu  haben.  Die  Verschworenen  überfielen  den  König, 
als  er  am  1.  Mai  1306  seiner  Gemahlin  von  Baden  aus  gegen  Bruck 
entgegenritt,  Johannes  stiefs  ihm  einen  Dolch  in  die  Brust,  worauf  Wart 
ihn  nodh  mit  dem  Schwerte  durchbohrte  und  Balm  ihm  den  Schädel 
spaltete.  Im  Angesichte  der  HaV>sburg  hauchte  der  König  seine  Seele 
aus.  Er  fiel  mitten  in  seinem  Werken  <ler  Konsolidierung  der  Zentral- 
gewalt und  der  Unterordnung  der  l'ürsten  luiter  das  Reich,  für  <las  er 
mehr  als  seine  Vorgänger  gearbeitet  hatte.  Seine  Sühne  mulsten  alsbald 
die  auf  Habsburgs  Grofse  gerichtete  weitausschauende  Politik  -Ubrechis 
aufgeben  und  schlössen  gegen  eine  Geldentschädigung  Frieden  mit 
Heinridi,  dem  nunmehrigen  König  von  Böhmen.  Im  nftcbstcn  Jahre 
begann  die  Verfolgung  der  Königsmörder.   Nur  Rudolf  von  Wart  wurde 
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gefangen  und  an  der  Stätte  des  Mord^  aufs  Rad  geflochten.  Balm  hielt 

sich  in  einem  Kloster  zu  Basel  verborgen,  und  Eschenbach  lebte  noch 

35  Jahre  als  Viohhirt  in  Württemberg.  Herzog  Johann  pilgerte  zum 
Papste.  Dieser  wies  .«eine  Bitte  um  Gnaile  zurück,  denn  .sein  \'erp4imi 
sei  nach  weltlichem  Rechte  zu  strafen.    Al<  Ih  inrich  l."U2  in  Pi.sa 

weilte,  wart  sich  der  reuige  X'erbrecher  ihm  zu  Fülsuu.  lleiiuich  verüieli  ihm, 
hielt  ihn  aber  in  Gefangenschaft,  in  der  er  am  18.  Desember  1813  starb. 

2.  Kapitel. 

Der  Beginn  der  Opposition         die  weltliche  Oberherrschaft 

des  Papsttums. 

§  46.  Die  SizUlanlsche  Tesper^)  und  da«  Kode  Karls  tou  Anjou. 

Quellen,  t«.  Cu^taMMO  S.  120;  ob.  §81,  32.  Giudicc  ^^iov.  dcl;,  Codirc  Uiplo- 
matico  di  Gario  L  et  II.  d'Ani^iö.  Nap.  18^—1896.  Rioordi  e  doenmenti  del  Vespro 
Sinl.  Docnmenti  inoditi.  Palonno  1.HH3.  .\ltre  narraziuni  <lol  V.  S.  Mil.  1H87.  (Jo- 
ne h  ich  tu  ehre  i  bor.  AnnaloH  SicuU  bis  1282.  ÄDl.  Cl.  SS  XIX,  494.  Cronicu  «lel 
ril>cllamcntu  di  Sidüa  contm  Rc  Carla  1282,  cd.  V.  di  Giovanni  1H82.  Andere  Auh^j. 
Potth.  I,  230  .  ProcoKH<»  istorici»  dolla  inwurrezione  etc.  in  KicortU  e  documenti  del 
VcHpro  Sicil  I,  ISS-J.  Adam  «io  la  Ilallo  ("o.Mt  du  mi  do  Soziio  in  Purhon  Coli.  VII. 
1828.  AthauaMiuM  AccnMi»,  De  advcutu  CuUiuauii  regiH  Jacobi  narratio,  ed.  V.  die  Gio< 
vanni  in  Cronache  SicUiane.  Boto^na  1865.  Bartholomaeufi  de  Xeocaatre  (2Mtgen. 
Oeaandtor  .lakobs  von  Arat'.  boi  Honor.  IV.  .  Hi.-^toria  Sinila  a  luorto  Friderici  IL  (ISSO 
Ua  1294;.  Mural.  XII,  1013—1096.  NikoluuH  .Si>eciali8,  Historia  Sioul»  a.  a.  15282  bis 
1887.  Mur.  X,  917—1092.  Mnntanor,  Kn  Ramon,  Chronica  o  de»«cri|Mio  dols  feta 
e  hacaiiyoH  dol  inclyt  rey  Don  .laumo,  od.  Huchon  ChronitiuoH  ätrangere.>«  1H40.  Deutsch 
V.  Ijini:  T.il  Vor.  Stuttirart  1S44.  I.it.  bei  Potth.  I,  7V»8.  Marino  Sanu.lo  TürHeIlo\ 
Storiu  di  Carlo  An^io,  e«l.  liuid.  .Xai».  18ü2.  Villani  lib.  VII.  Erg.  b.  .Mulinier,  III,  166  ff. 

Hilf aaehriften.  Pedone-Lftariel,  Bibliofnafia  del  6.  centenario  del 
Vespro  Stciliano.  Palermo  1882  (k.  aach  JGW.  V,  IT,  .  Jr,  Saint  P r i e h l , Hiatoire  «le 
la  conqn^te  de  Xaple«  par  Ch.  d'Anjon,  Paris  18-i7— 1K49.  .Vinari,  Lii  irnorm  dol 
Vespro  Sieiliano,  9*  ed.  Miluno  18H6.  Iticordi  e  dootnuonti  wie  oljen.  .Miniori- 
Biccio,  GeneaIo>ria  di  Carlo  I.  d'Anfciö.    Naplcn  1857.    11  ro^no  di  Carlo  I.  ne«;li 

anni  1271  o  1272.    Xai-los  1875  dal  anno  127')  al  Vlxh.    V\,n\  1875  -  Sl.  11  voll. 

Deila  doiuinaziune  An>;tuina  . .  .  XaploM  1876.  Memoria  della  guerra  di  Sicilia  1282 
bifl  1S84.  Xaplea  1878.  (Die  anderen  Schiiften  Minieri-Rieeios  n.  bei  Monod  p.  202 
n.  Capassi»  wie  oben."!  <>.  Hartwig',  'novanni  Villani  und  die  l.oy>;onda  «Ii  Mc-^sor 
(iianni  di  Proci<la.  HZ.  XXV,  233.  Dazu  d.  lehrreichen  HoHprechuiigen.  HZ.  LVl,  &51. 
Bnscomi,  Vita  di  Giovanni  da  Procida.  Pal.  1836.'  V.  di  Giovanni,  Giovan 
da  lYocida  e  il  ribollanionto  di  Sicilia  nel  12S2.  1870.  Rensi,  11  Hornln  XIII.  o  Giov. 
du  Pr..i-i.ia.  Nap.  istlO.  Posa,  G.  rla  Procida.  An-h.  xtor.  Ital.  XVII.  C  :i  d  i  c  r , 
K.sHui  sur  1  a^luiiniNtrutiun  <lu  royaume  de  äicile  boum  CiiarleH  1''  et  Charles  II  d'Anjou. 
Paria  1890.  Von  Wicliligkeit  iat  Durrien,  Le»  arcliivefi  Angevinea  de  Xaplea  (2  Bde., 
1265—1285.  Paris  18S7.  Au.  l,  oin/oincs  v.  S.-aduto,  Stato  o  Chiosa  ct.- .  Palorint.  1897, 
geltOrt  hicber.   Gregorovius  V.    Keuiuont  IL   Leo,  GcMch.  d.  ital.  ätauteu  IV. 


*)  Nacli  Aman  atammt  die  Beaeichnung  Siril.  Vesper  erat  aua  dem  Ende  dea 

15.  .lahrb. :  ."^ulla  oriu.  d«'lla  donouiinaziono  >  Vcsj.rn  Ni«  ili:iii'«<.  Palermo  18'*2.  Dor  ersto 
Autor,  der  das  Wort  in  Hoineiu  heutiRon  Gebrauch  anführt,  iüt  Pandulfo  Collenuecio, 
deraen  tieacUchte  ron  Nea]>el  1589  gedradrt  winde.  £a  iat  in  der  Zeit  Karta  MII.  cnt- 
atanden,  ala  man  die  Sclimacti  der  Invaflion  der  Franaoacn  bitter  empfand. 
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1.  Das  stetige  Wachstum  des  französischen  Einflusses  in  Italien 

ist  durch  die  Verordnung  Karls  xon  Anjnu  vom  Jahre  1277  bezeichnet, 
die  bestimmt  war,  don  Gebrauch  der  französischen  Sprache  unter  die 
Gewohnlieiten  seines  Reiches  einzubürgern.^)  Indem  Martin  die  von 
Nikolaus  III.  .stark  oingc.'^clihlukten  Machtbofui;nis.so  Karls  wieder  her- 
stellte, konnte  dieser  die  Pläne  seinfer  normannischen  und  .stauti.sclR'n 
Vorgänger  auf  Konstantinopel  und  den  ganzen  Orient  wieder  aufnehmen. 
Die  SizUianische  Vesper  bereitete  ihnen  indes  ein  unyerhofEtes  Ende. 
Der  Übermut  französischer  Emporkömmlinge  und  des  mit  den  Gütern 
der  Anhänger  Manfreds  ausgestatteten  französischen  Adels,  die  Ver- 
legung der  Residenz  von  Palermo  nach  dem  ans  politischen  Motiven 
begünstigten  Neapel,  am  meisten  der  hart«\  trotz  der  gegenseitigen  Zu- 
sicherungen Karls  noch  vermehrte  yteu<>rdruck  und  das  ganz(>  Kt-iiinient, 
welches  das  Nationalgefülil  des  Volkes  beleidigte  und  dessen  \Vuhlsiand 
schädigte,  erzeugte  in  allen  Schichten  der  si^lischen  Bevölkerung  eine 
tiefe,  von  den  Palftologen  und  dem  Hause  Aragon  gesdiürte  Bewegung» 
deren  Seele  Johann  von  Procida-)  wurde,  ein  Anhänger  Manfreds,  der, 
seiner  Güter  l)eraubt,  am  Hofe  Pedros  von  Aragonien,  des  Schwieger- 
sohnes Manfreds,  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatte  und  die  \'<n"treibung 
der  Fran/.osen  aus  Sizilien  zu  st^ner  Lebensaufgabe  machte.  \'(>n  Pedro 
mit  Geldmitteln  verselien,  wiegelte  er  Adel  und  N'olk  Siziliens  auf,  unter- 
richtete Michael  Paläologus  von  den  wider  ihn  gerichteten  Plänen  Karls 
und  wufste  auch  Nikolaus  III.  für  Aragons  Rechte  günstig  zu  stimmen. 
Auch  nach  dem  Tode  dieses  Papstes  setzte  er  seine  Anstrengungen  fort 
Michael  Vm.  versprach  reichliche  Geldliilfe,  doch  steht  Pedros  Fahrt 
nach  Afrika  mit  dem  Ausbruch  der  Bewegung  auf  Sizilien  in  keinem 
inneren  Zusammenhang.  Zur  Erhebung  bedurfte  es  nur  eines  Anlasses. 
Dieser  fand  sieh  in  Palermo.  Als  das  \ Olk  nach  allem  Brauch  am 
Ostermontag  \2t<2  nach  S.  Spinto  zog,  um  dort  der  N'osperandacht  bei- 
suwohnen,  griff  einer  der  Franzosen  unter  dem  Verwand,  nach  ver- 
botenen Waffen  zu  suchen,  eine  edle,  von  ihren  Eltern  und  ihrem  Bräu- 
tigam begleitete  Jungfrau  schamloser  Weise  an.  Ein  junger  Manu  rifs 
ihm  die  Wehr  von  der  Seite  und  durchbohrte  ihn,  die  Frauen  stoben 
auseinander,  die  Männer  triel>en  Mie  Franzosen  mit  Steinwürfen  in  die 
Stadt  zurück  und  machten  alle  nieder,  denm  sie  habhaft  wurden.  Pasch 
verbreitete  sich  der  Aulstand  über  che  Insel.  Die  Bewohner  iU'V  mei>ten 
Städte  pflanzten  das  Keichspanier  auf,  das  noch  aus  der  stauflschen  Zeit 
in  guter  Erinnerung  stand,  und  errichteten  republikanische  Gemeinwesen. 
An  die  Stelle  der  angiovinischen  Herrschaft  sollte  eine  Föderativrepublik 
mit  dem  X'orort  Palermo  unter  formeller  Schutzherrscbaft  der  Kirche 
treten.  Bald  schlofs  sich  auch  der  Adel  an.  Karl  sMiidte  die  gegen 
Konstantinopel  bestimmte  Flotte  vor  Messina.  wies  aber  \'ertnitthniLr<- 
versuche  der  .Messinesen  zurück.    Erst  jetzt  wandten  sich  die  Sizihaner 

■  s.  Dm  neu,  Not  nur  Im  regiBtren  Angev.  ^  Firniß,  de  Rome,  Mdl.  I,  8. 

M.Iüli.  IV,  3  II. 

*)  Der  groCse  Hnflnfe  Procidas  ist  aber  von  Amaii  boBtcitton  worden  ^JBO.  IBSST. 
8.  auch  Hartwig  in  d.  HZ.  XXV  n.  LV,  664. 
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an  Pedro,   der  mit  soinor  Flott«'  am  30.  AiTjrnst  vor  Trapani  er- 

schien lind  am  'J.  Sejiteniber  in  ralermo  einzog,  wo  er  zum  Ktiniu  ge- 
krönt wurde.  Pedros  Admiral  Roger  de  Loria  liraclito  der  Flotte  Karls 
vor  Messina  schwere  Verluste  bei,  zog  dann  gegen  Kulabrien  und  ver- 
nichtete 80  franzOsiscbe  Schiffe.  Für  Konradins  Hinrichtung  mu&te  der 
bei  Catona  gefangene  Neffe  Kark,  der  Graf  von  Alen9on,  büfsen,  der  vom 
Volke  in  ^^tücke  gehauen  wurde. 

2.  Bei  der  UnuKiglicbkeit,  seinen  Gegner  in  oiTcnem  Kampfe  zu 
V>esit  Ljen,  forch'rt«'  ihn  Karl  zum  Zweikampfe  heraus,  der  al>er  Jiach 
eiiulischen  Berieliten  vom  l*a]>st<'  verbott-n  wurde. ^)  Wi^'derholt  sprach 
Marlin  i\\  den  Bann  gegen  Peclro  aus,  die  Bewegung  gegen  die  Fran- 
zosen ergriff  aber  bald  ganz  Italien.  In  Rom  wurde  die  französische 
Beeatzung  niedergehauen,  die  senatorische  Gewalt  Karls  für  erloschen 
erklärt  und  ein  \'olksregiment  eingesetzt  (1284  Januar).  Konrad  von 
Antiochien,  der  dem  Blutbad  von  Alba  entronnen  war,  tauchte  an  der 
Spitze  b(  waffnoler  Scharen  auf,  um  sich  in  den  Besitz  .«einer  Grafschaft 
Al)>a  zu  setzen.  Ks  half  \veni«r.  <iafs  der  Pa|»st  als  ( »berlehent^herr 
Aragoniens  dieses  IJeich  dem  König  Pedro  al)S|)rach  und  «Irm  z\v»'it«u 
Sohne  PhiUpps  III.  von  Frankreich,  Karl  von  Valois,  zuwies.  Aragonien 
schlofs  sich  nur  um  so  eifriger  an  Pedro  an.  Allerdings  hatte  es  sich 
nunmehr  gegen  zwei  Feinde  zu  wehren.  Den  Kampf  gegen  Frankreich 
fiiliitr  Pedro  selbst,  den  wider  Karl  sein  Admiral  Roger  de  Loria,  der 
bedeutendste  Seeheld  joner  Zeit.  Pedro  sandte  seine  Gemahlin,  Man- 
freds Tochter  Kon.stanze,  mit  den  Infanten  Jayme  und  Friedrich  nach 
Sizilien,  wo  sie  als  ang<'stainnite  Ilririii  mit  -Jubel  lie^naifst  wurde.  .\m 
^.  Juni  1283  schlug  Loria  die  l*roven<,'alen  bei  Malta  und  zwei  Wochen 
später  vor  Neapel.  Hier  wurde  Karls  einziger  Sohn,  Karl  von  Salemo, 
gefangen  und  Manfreds  Tochter  Beatrix  befreit.  Die  Sizilianer  begehrten 
die  Hinrichtung  des  gefangenen  Prinzen  als  Rache  für  Konradins  Tod, 
aber  Konstanze')  schenkti*  dem  Sohne  ihrra  Todfeindes  das  Leben.  Von 
Trübsinn  hoimgesucht.  vielleicht  auch  von  Gewissens« luab  n  gefoltert 
starb  Karl  in  FoL^jjia  (128'),  7.  .lanuari.  Seine  Sch(>pfungen  waren  grolsen- 
teils  zusammengebrochen,  sein  Sohn  in  den  Händen  der  (Jegner.  Die 
Verwaltung  des  Reiches  überualmi  zunächst  Graf  Robert  von  Artois. 
Im  November  1285  starb  auch  Pedro.  Sizilien  erhielt  sein  zweiter  Sohn 
Jayme,  doch  unter  der  Bedingung,  dafs  er  in  Aragonien  nachfolgen  sollte, 
falls  sein  älterer  Bruder  Alfons  kinderlos  stürbe.  In  diesem*  Fall  sollte 
Sizilien  an  Pedrn.<  dritten  Sohn  Fii.  drich  gelangen.  Jayme  wurde  am 
2.  Fel)ruar  12s<)  in  Palermo  «:<  krunt.  Trotz  der  kräftigen  Unterstützung 
Aiijous  durch  den  Papst  vmd  I'rankrcich  bchuujiteten  die  Sizilianer  das 
Feld,  ihre  Flotte  gewann  Erlolg  auf  1-Lriolg.  Im  Jahre  i'Jxi!)  landeten 
sie  an  der  römischen  Küste,  nahmen  A-stiu-a  und  hieben  einen  Sohn  des 
Verrftters  an  Konradin  nieder.  Zu  gleicher  Zeit  errangen  die  Aragonescn 
auch  im  AVesten  Erfolge.  Die  ersten  Friedensverhandlungen  wurden  von 

*;  Nach  Muntancr  hioIIic  V<h1to  sich  in  der  Tut  in  Itonloau-x,  uher  nein  Goirner 
erachicn  nicht. 

*;  f*ie  »Urb  IdOO  in  Barcelona. 
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England  eingeleitet ;  doch  erst  1288  kam  ein  Vergleich  zustande,  der 
Karl  II.  die  Freiheit  wiedergab;  er  hatte  100000  Mark  an  Aragonien 
zu  zahlen  und  einen  förmlichen  allseitigen  Fri<'dt'n  zustande  zu  bringen. 
Das  gelang  ihm  aber  nicht,  denn  weder  der  Papst  noch  Karl  von  Valois, 
der  »König  ohne  Land«,  wollten  davon  etwas  wissen.  Als  Alfons  III. 
von  Aragonien  starb,  folgte  ihm  König  Jayme  von  Sizilien.  Dieser 
versichtete  wohl  auf  dem  Kongrefs  zu  Tarascon  auf  Sizilien  wie  Karl 
von  \'alois  auf  Aragonien,  aber  die  Sizilianer  riefen  nun  Pedros  dritten 
Sohn  Friedrich  III.  (1296—1337)  zum  Ktaig  aus. 

§  47.  Bonlfbz  Tin.  und  die  Übenpannnng  der  pipstliehen 

MaehtMupradie. 

Quellen,  ß.  d.  Yen.  in  der  RE.  f.  prot.  Theol.  m,  890.  Daso  H.  Finke, 

Aua  flen  T.i^ron  li(inifuz'  VIII.  Funde  u.  Forschunjfcn.  Münster  i.  W.  1902.  Finke  teUt 
an  (iuellon  mit :  1.  Bericht  ülicr  das  Pariser  Nationalkonzil  von  1290.  2.  Bericht 
Ara>iuueMi«c"her  (icsandten  von  der  Kurie.  3.  Zn  den  Anklagen  gepcn  Bonifaz  XTLl. 
einen  Triiktat  zu  denen  Vcrteidi>!un^'.  4.  Die  dem  Kartlin.  Joh.  Monachus  irrig 
•/ii'^'OfJchriebene  (Jlosse  j!nr  Bulle  Vtitim  Sanrfam.  5.  Die  .'^krhriiicn  Arnolds  von 
VilliUiova.  Die  Kegigter  der  Päpato  llunoriuH  IV.,  Xikolacu  IV.,  l'>unil'az  VIII.  und 
Benedikt  XI.  pnbl.  in  der  Biblioih.  des  iScoles  de  Rome  et  d'AtMnea  von  Pron,  Langlols, 
Diyard,  Kuucon  u.  Thomas  nocli  nicht  vollendet  .  l'ntth.  \\.  Thciner  wie  oben.  Die 
Iliogriipliien  der  gen.  PüpHto  bei  Murat.  III,  2,  611  ff.  \'ita  Honorii  IV.,  611—612, 
Nicolai  TV,  612 — 618.  Wichtig  die  Vita  Coelesüni  V.  OpuH  metric.  .Ta<"obi  Canlinali» 
G13— G68.  Vita  h.  l'etri  de  Morrone  aiict.  Petr»)  de  Alliaro.  .\.\.  SS.  19.  Mai.  JacobuH 
CardiTialis :  Dr  eloetione  et  c<minatione  B«»nifju'ii  VIII.  papae  lihri  duo,  >fnr;ili>ri  fll, 
2,  142.  Acta  inter  Bonifaciuiu  VIII.,  BeneiUctum  XI.,  Cleuienteiu  \'.  ot  Plülip]>  puicUruui. 
Fkris  1614.  Zwei  Berichte  Aber  das  Attentat  von  Anagni  (Relationes  de  Boni&do  Vm 
papa  capto  et  liberato  .  MM.  r'.criii.  SS.  XWUI,  f)-22.  IVncessu.s  factns  iiissu  IV  CIc- 
mcntis  \'.  etc.  Abb.  d.  ba>T.  AkatL  d-  W.  Bd.  III.  Abt.  3.  ^^Deukachr.  XVII.  München  1843.) 
Valgerin»,  Versna  in  Bonifacinm  Vin.  Eccard,  ('orp.  bist.  med.  aevi  II,  p.  1849 — 6S. 
Chronica  Urbevctana  1294—1304,  ed.  Iliunnelstein.  Mflnchen  1882.  Ann.  Iv  el.  ▼. 
Knynald  wie  oben.  Die  DeiikHolirifton  der  Colomui  gegen  Bonifaz  VIIL  und  der 
Kard.  geg.  d.  Colonna  v.  Denille.  ALKCi.  V,  493. 

HilfRBchrlften:  8.  ZOpfFel-Hanck  in  d.  RE.,  I.  6.293.  Anfacrden  all.  Gesch. 
der  Püpste  u.  (iregorovius  wo  da.s  reiche  Arcb.  tl.  Familie  CJaetani  au.sgenütrt  ist) 
und  Reumont  II.  vornehmlich:  Marini,  Vita  c  miracoli  di  IMetro  del  Morone.  Mai- 
land 1640.  Schulz,  Peter  von  Murrhono  als  PapHt  CöleHÜn  V.  ZK(f.  XVII.  u.  Berl. 
Diss  1894.  Koviglio,  La  KinunciS  di  CelcHtino  V.  Verona  1898.  Celidonio, 
Vita  di  S.  I'iotro  dol  Morrono.  f'oh'-^tinn  ]>!ipa  V  1H9.^)  r.aumßarten.  Die  Karriinalf- 
erucnuungcn  ColcstinH  V.  Kcstwchrift  z.  llüOjiihr.  Jub.  d.  deutsch.  Caupo  Santo.  S.  auch 
R  Pierre  C^leetin  in  Annal.  Boland.  XVI  n.  jetat  vor  allem  H.  Finke,  wie  oben.  Toatt , 
Storia  di  B<inif.  Vin.  1846.  Drumann,  (Jescli  Bon  i  f.  VIII.  KönijrHb.  18.52.  Bai  an, 
II  jiroceHMo  di  Bon.  VIII.  Rom  1881.  o  u  c  h  o  n  ,  Die  Papwtwahlen  von  Bonilaz  VIII. 
bia  Urban  VI.  Braunwhw.  1888.  Stt gm  Oller,  Tätigkeit  u.  .StelluiiR  d.  Kardin.  bi» 
Bonifaz  VIII.  Th.  <i.  Sdir.  8.3.  S.  dazu  Wonck  in  den  GGA.  litOO,  S.  1.39—175. 
Chantrel,  IVonif.  VIII.  I'aris  l.s62.  Ilel'cle.  Konzilienjrescb.  VI.  Klirlc,  IHe 
8piritualcn,  ihr  Verhältnis  zum  Franzisk.-Urden  u.  den  FraticoUeu.  ALKG.  I,  509 
(p.  fi31.  IHe  Opiat  excnaat),  n,  106,  (Ober  die  Abd.  Coleat  Vm.,  685.  aoa  Ofivia  Leben 
und  Schriften). 

1.  Nach  dem  Tode  Martins  IV.  wurde  Jakob  aus  dem  Hause 

Savelli  gewählt,  der  in  Erinnerung  an  den  er.ston  Pap.st  diesos  Hauses 
den  Namen  Uonorius  IV.  (1285—1287)  annahm.   Stand  er  als  Körner 
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in  seiner  äiifsereii  Politik  freier  da  als  sein  Vorgänger,  so  hielt  er  iloch 
an  dem  Hause  Anjon  elx  nso  fost  \vi<>  Nilcolaiis  IV.  (12H8  -1292).  «lor 
f^rsto  Minorit  uiif  dem  päpstlu  iu'n  Stuhl.  \  u  lfuch«;  FOrdtTun^  durch  d;is 
llauri  Uolouuu  belohnte  er  dadurch,  dafs  er  ein  Mitglied  des  llaubes 
zum  Kardinal,  ein  anderes'  cum  Rektor  der  Mark  Ancona  erhob.  So 
stieg  dieses  seiner  ghibellinischen  Gesinnung  wegen  lange  zurückgesetzte 
Geschlecht  über  die  andern  empor.  Ein  langer  Kampf  zwischen  den 
Häusern  Oolonna  und  Orsini,  der  nach  Nikolaus'  Tode  aushracli,  ver- 
ursachte f'ine  zweijährige  Vakanz  dos  jiäpstlichen  Stuhles  und  hinderte 
die  Kardinide  schliefsUch  auch,  ilu"e  Stiunnen  auf  einen  ix-deutenden 
Mann  zu  vereinigen.  Erst  als  Karl  II.  von  Nea[)el  driin>:te,  da  er  zur 
Wiedergewiiniung  Siziliens  päjistlicher  Ililfe  beduifte,  schritten  die 
Kardinftle  zur  Wahl.  Damab  lebte  in  weltabgeschiedener  Einsamkeit 
auf  dem  Berge  Murrhone  bei  Sulmona  in  den  Abruzzen  ein  Einsiedler 
namens  Petrus,  um  den  sich  ein  eigener  Orden,  die  Murrhoniten,  bildete 
und  der  schon  früli  Beziehungen  zu  den  Spiritualen,  einer  Abzweigung 
der  strengeren  llichtuni:  der  Franziskaner,  hatte.  In  der  Verlegenlieit 
der  Konklaves  wurde  sein  Name  genaiuit  >ui<l  der  Aszet,  der  in  weiten 
Kreisen  als  Heihger  galt'),  gewählt.  Er  nannte  sich  Cölestin  V. 
(5.  Juli  bis  13.  Dezember  1294).  Nur  das  inständigste  Bitten  seiner 
MiibrQder  bewog  ihn,  die  Würde  anzunehmen:  ein  Mann,  dem  die 
Welt  mit  ihren  Bedürfnissen  fremd  und  der  kaum  .des  lateinischen 
mächtig  war;  wenigstens  mufsten  die  Kardinäle  sic^  vor  ihm  des 
Italienischen  l»edienen.  Karl  II.  bemächtigte  sich  seiner  und  beherrschte 
durch  ihn  die  ehristliche  Welt.  Dem  Wunsche  Karls  II.  entsprechend, 
ernannte  er  /.wOlf  angiuviuiseh  gtsinnte  Kardinäle,  und  um  desseu 
Befehlen  auch  ferner  gefügig  zu  sein,  wiurde  er  nach  Neapel  geführt. 
Cölestin  V.  fühlte,  dafs  er  seiner  Stellung  nicht  gewachsen  sei.  Unter 
angstvollen  Zweifeln  rang  er  sich  zum  Entschlüsse  durch,  seiner  Würde 
zu  »'utsageu  —  etwas  Unerhörtes  in  der  Geschichte  des  Papsttums.  Der 
Kardinal  Benedikt  Gaetani  verstand  es,  seine  Zweifel  zu  lösen*):  er 
wies  auf  einen  rräzedenzfall  hin  —  auf  die  Abdankung  Klemen.s'  I. 
Ctde.stin  tat  die  feige  Tat  ,  wie  Dante  sie  nennt,  und  nvui  wurde  Gaetani 
selbst  in  Castelnuovo  beiNeapel  ziun  Papste  gewählt:  es  ist  BoDifa;s  VIII. 
(1294—1903). 

2.  Kein  Gegensatz  kann  schrofEer  sein  als  der  zwischen  ihm  und 

seinem  Vorgänger.  Dieser,  der  im  Sinne  des  hl.  Franziskus  sein  Armuts- 
ideal auf  den  Thron  brachte,  jener  ein  Papst,  der  im  Geiste  Gregors  VII. 

und  Innozenz'  III  ,  ja  noch  über  beide  hinaus,  des  Papsttums  schranken- 
lose Ilerrseliaft  aui-h  über  alles  Weltliche  Ix'tonte.  Beide  nuifsten  an 
ihren  Idealen  xheitern,  dfun  der  Gedanke  der  absoluten  Armut  der 
ivirche  war  nur  in  emem  kleinen  Kreise  von  Aszeteu  lel>endig  und  rief 
den  Widerspruch  der  reich  begüterten  und  die  Welt  beherrschenden 

Von  H«inen  Wundem  :  Kt  vir  JJei  exutam  cui  ullam  ad  aolis  radiuin  in  iure 
autpeMdii  non  aliter  quam  nto  impt  rio.  Max.  Bibl.  Fatr.  XXV,  760. 

•)  Wa."  .«irti  die  Welt  von  dem  l)ctrii>:eri.s<-hon  Vuryehcn  Bonifas*  VIII.  enählte, 
mafg  man  in  den  K^lnigaaaler  GeHchichtMi|acllon  t>.  135  IcMen. 
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Hierarchie  wach ,  anderseits  mufste  audi  Bonifaz  VIIT.  die  Erfahrung 

maclien,  <lafs  die  Zeiten  vorüber  seien,  in  denen  «ich  alle  Staaten,  auch  in 
politischen  Dinfjen.  vordem  Papsttum  heuL-^ten  Iloniiaz  entstammte 
einem  alten,  in  Ana^Mii  ansässigen  Riltcrgeschleclite,  <las  wahrscheiulicli 
langobardi.sclien  Ursprungs  war.  Um  die  Mitlo  der  dreifsiger  Jahre 
geboren,  theologisch  und  juristisch  geschult,  hatte  er  sich  in  diplo- 
matischen Greschfiften  erprobt  Eine  imponierende  Erscheinung,  trug  er 
oft  genug  einen  Hochmut  zur  Schau,  der  ihm  viele  Feinde  schuf.  Als 
Papst  suchte  er  zuerst  die  Bevormundunf;  durch  Karl  IJL  absuschütteln 
und  seinen  loLritimen  Einfinfs  auf  Neaf>el  zurückzugewinnen.  Daher 
kehrte  er  nacii  Rom  zurück,  aln  r  niciit  ohne  sich  seines  \'orgt1ngers  ver- 
sichert zu  hal)en;  deim  leicht  konnte  .sidi  dessen  jemand  bemüclitigcn 
und  ihn  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zurückführen.  Mit  ungeheurem  Toinp 
wurde  nun  Bonifaz  VUI.  in  Rom  gekrönt.  Zwei  VasaUenkönige,  Karl  II. 
von  Sizilien  und  Karl  Martell,  hielten  die  Zttgel  des  Zelters.  Mittler- 
weile war  Cölestin  nach  Murrhone  entkommen.  Dort  fanden  ihn  P>otea 
<les  Papstes.  Er  wurde  nach  einem  Fluchtversuch  zurück  imd  in  das 
Kastell  Fumone  gebracht,  wo  er  nach  kurzer  Zeit  starb  (129b,  P.t.  März\ 
Bttnifaz  Vlll.  suchte  zunächst  dem  ^ause  Anjou  Sizilien  zurück- 
zugewinnen, aber  diese  \'ersucho  schlugen  fehl  (s.  oben).  Leichter 
erreichte  er  seine  Absichten  im  übrigen  Italien:  in  einzelnen  Städten 
liefs  er  sich  die  oberste  Magistratsgewalt  übertragen,  in  Rom  setzte  er 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  Senatoren  ein.  Am  meisten  sorgte 
er  für  das  Gedeihen  seines  Hauses,  und  bald  n  liob  sich  mit  den  Gaetani 
eine  nen(>  Adelsdvnastie  im  Kirchenstaat,  welche  die  anderen  zu  ver- 
dunkeln  droht»-,  vor  allem  die  der  Colonna;  mit  diesen  geri<'t  der  Papst 
in  einen  Streit,  der  die  eigt^ntliche  Ursache  seiner  schwtM-en  Katastrophe 
geworden  ist.  Das  Haus  Colouna  war  durjch  einen  Famihenzwist 
zerfallen.  Indem  sich  Bonifaz  VUI.  einmisdhte,  verletzte  er  die  Kai^ 
dinäle  Jakob  und  Petrus  Colonna.  Beide  mifsbilligten  den  engen  Anschlufii 
an  .Vnjou  und  traten  mit  Konig  l'riedrich  von  Sizilien  in  Verbindung. 
Zudem  waren  einzelne  Kardinäle  mit  den  absolutistis«  In  n  Noigung<'n 
des  Papstes  nicht  cinver.standen.  Nun  wurde  betont,  dals  Bonifaz  nicht 
wahrer  Papst  sei.  da  er  zu  Lebzeiten  Cölestins  \'.  gewühlt  sei.  ein  Papst 
ab<'r  nicht  abdanken  dürfe.  Da  sich  die  Opposition  um  <lie  Kardinäle 
Coloiuia  scharte,  verlaugte  Bonifaz  die  Aufnahme  einer  Besatzung  in  <lie 
ihnen  gehörigen  Burgen,  vornehmlich  in  Palestrina,  dem  alten  Prfineste. 
Dies  wurde  verweigert.  Als  er  auch  noch  von  den  Oerüchten  über  die 
Unrecht mäfsigkeit  seiner  Würde  Kunde  erhielt,  lud  er  Peter  Colonna 
vor,  der  aber  mit  seinem  Oheim,  dem  Kardinal  Jakob,  entwich.  Er  ent- 
setzte beide  ihrer  Winnie,  worauf  .sie  in  finem  Manifest  ilnn  ihre 
AnerkiMunuig  veiwcigertcn  lunl  an  ein  allgt-nieines  Kt>n/.il  aj»pellit  rten. 
Der  Papst  .sprach  den  Bann  über  sie  aus,  liefs  das  Kreuz  gegen  sie 
predigen  und  ihre  Burgen  besetzen.  Nur  Palestrina  hielt  sich.  Auch 
dieses  gewann  der  Papst,  indem  er  den  Kardinälen  Verzeihung  zusicherte. 

')  Tbcr  üonMtige  Motive  dor  Verfcindniifc  ft.  Finke,  S.  1S2. 
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Kaum  war  l'filcstr'nifi  in  seinen  Ilüinleii,  so  wiirdo  von  Grun«!  aus 
zprst(»rt.  di»'  Coloinia  ülx-nlios  nirht  in  ihre  frülun  ii  Rochto  uml 

Bt'^'it/inijL;«  !!  ciiigf^t'izt  wurden,  crholx'n  sie  Kla^t-,  wurden  nunnudir  aber 
nochmals  gebannt  und  geächtet  und  ihrer  Hüter  beraubt.  Sic  fanden 
Hilfe  bei  befreundeten  Ghibellinen  und  teils  in  Sizilien,  teils  in  Frank- 
reich Aufnahme. 

3.  Grofs  waren  die  Erfolge  des  Jubiläums  von  1300,  von  dessen 
auCserurdentlicher  Pracht  alle  Quellen  Wunderdinge  berichten.  Ungeheure 

Geldsunun«'!!  rringt-n  ein.  Einen  Teil  liievon  verwendete  Bonifaz  VIII. 
zur  Ilerstelhing  ihr  Kirchen;  das  meiste  dürfte  seiner  auswärtigen 
PoUlik,  vorn))  dem  K.unpfe  g'^gon  Sizilien,  zugute  gfkonimen  sein. 
Den  ( 'hristenscharen,  <lie  nach  Knni  j»ilgrrt<  n,  er.sciiien  er  als  der 
wahre  lierrtieher  auf  Erden;  aie  bewunderten  hier  den  Glanz  der  {»äpst- 
liehen  Residenz  und  die  Herrlichkeit  des  Gottesdienstes.  Bonifaz  selbst 
zeigte  sich,  wie  erzählt  wird,  an  einem  Tage  im  Pontifikal-,  am  zweiten 
im  kaiserlichen  Schmuck,  um  seine  geistliche  und  weltliche  Herrschaft 
über  alle  Reiche  anzudeuten.  Kicht  all  n  freilich  war  diese  Erscheinung 
erwünscht.^)  Dal's  di<'se  Ansprüche  de?.  Tapstes  nicht  blols  tbeoretische 
wan-n,  V>eweist  sein  Vorgelien  im  deut.<chen  Thronstreit  (§  44),  in  dfti 
Kiuiiiift-n  vnu  die  Nachfolge  in  l'ngnrn  l.")!.  gegen  Erich  von 
Düneniark,  den  er  im  Streit  mit  dein  Er/bi.si  hof  von  Lund  (KK)2)  zur 
Unterwerfung  zwang,  vor  allem  aber  in  der  englisch-schottischen  Streit* 
frage  und  in  seinem  Kampfe  mit  Philipp  r\^.  von  Frankreich. 

§  48.  Eduard  I.  Der  schottische  Freiheitskampf  und  die  Wciter- 
Mldang^  der  enfUseben  Terftnsunic. 

».2  u  e  1 1  c  n  .^aiich  für  die  (iettch.  Kdiiards  11.,.    8.  ( •  r  o  f  s ,  S.  2.")G.   L  i  c  l>  o  r  in  a  n  n 
in  DZ6.  IV,  Vni.   Stubbs,  S«1.  Cbarteni.   Oxf.  1890.   Urkiindon  nnd  Briefe: 

Rynipr,  w.  hIkmi.  rMlori.l.  «f  thi«  i.afcnt  rolls  .  .  .  K-lwunl  I.  AI>  T2S1— I.W. 
LÖnd.  1893.  Kdward  II.,  1307—27,  ib.  1Ö94.  Cai.  oi  thc  close  rulls  Iklward  I,  1272—79, 
ib.  1900.  Oocumentfl  illnatratin^  of  Engl.  bist,  in  the  XIII— XIV  cent ,  ed.  Cole,  ib.  1844. 
Botuli  parliaiiu  iitoniiii  6  voll.  127S— 1503 .  h.  GrofH  2010.  PurliainenUiry  writ.«*.  M. 
Palirravo  tx.Md.  1Ö27— ."M.  Krccnls  of  tlic  |.:ir!.  al  Wcstiuiiist.T  in  Lm'».  KS  9s,  ISl).*}. 
Year  IkKik»  of  tlio  reijin  of  king  lOdwurd  I.  YearH  XX  —  XXll,  XXX — XXXV.  li.S. 
1866—79,  n.  Cirofo  i>.  858  re|>ortfl  des  cases  (Edw.  II  jusqa'ä  Henry  YIU)  12  parte. 
T.oiul.  I<)7S — W.  Für  die  kirchl.  Vorliiiltiiis.so  liiotcii  aiifsor  WilkinH  TT  viel  <1.  TJoiriwIriun 
liuni'liuen.sü  ^  131 1—1374).  K.S.  1873.  .MahiiOHburieiiHC.  U>S.  72.  Die  Uixlohana  of 
tbo  Ghorch  of  York  III.  RS.  71.  Daa  Rep.  ep.  Jobann.  de  Peckbam.  RS.  77.  Ramaay 
C'artiilan-  ib.  70.  Litt  Caiiluar.  US.  S.'),  Tbc  rvA  book  of  tlio  cvcincr.  IvS.  00. 
Ito(uli  Swtiat'.  l.fMitl.  IS14 — 19,  2  llilc.  Uoc.  aml  rocords  illuHtr.  tbc  liist.  of  ."^cotlainl 
etc.,  ed.  I'alvTJive.  I^Jiid.  1837.  Docuni.  ilbistr.  of  tbo  bint  of  Srotland  1286—1306, 
ed  StevonHon.  E<i.  1870.  InatriinicnUi  pidtlica  Kiiper  fidclitatibuH  .  .  .  tSwtorum  domino 
roui  Anylia«'  faclis  1291-  9fi  Kd.  IS.'M  l>i:itv  of  thc  oxpcd  of  IMward  I  into  Scotl., 
ed.  Tytler,  ib.  1827.  St  oliund  in  1298:  doe.  ed.  üoiigb.  Lond.  1^98.  KotuluH  Walliao,  cd. 
Philippa  ib.  1865.  Calendar  of  doc.  relat.  to  Ireland  1171—1307,  ed.  Sweetmann  and 
Handcork  iliid  I8>6.  Ilistoiinl  hik!  luniiic.  I)o(miiijciiI>^  of  Ircland  RS.  1870.  S.  aiirh 
lünerary  of  K.  Kdwani  1272—1307,  cd  by  Irougb  1900.  Calemlariutu  (;cnealo>;icum 
wie  j5  .^6. 

'    l»aiito,  Ffjrofenor  WI,  KXi. 
Losen  Ii,  <;eschlchui  des  iimirren  MiUelnitcns  14 
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ücMohichtHchrcil>cr.  Aiinulcs  luoimNtici  «.oben.  Annales  IaukIou.  KS. 
1882.  Trevct,  Ann.  «cx  remmi  Antrl.  bi«  1307,  e<I.  Hojr  1849.  HiHhantrcr,  I.anorco.«t, 
Ilemniinisbuiv,  Floren  Ilivt.  wi«-  oIh  m.  diron.  »n-'u.  «lo  >rols;i.  HS.  18G7.  2  Bde. 
Codon,  Hixt.  AiiL'l.  bis  129.S.  RS  lsr)iV  l.:mL't«>ft.  Tlio  cbronirlo  l)is  1307.  Holls  Scr. 
1866 — 68.  AnnalcH  rojini  .Scotiue.  KolLs  .<er.  Lond.  1863,  Ann.  Kdward  1.,  clH.»nda. 
Bnrboiir,  The  book  of  Robert  de  Broyns,  ed.  Skeat,  Edinb.  1894.  Fordun,  Chronica  gentiH 
Scotonim  Iii-  K>s3,  rd.  Skcnc.  Kdinb.  1871.  CoinTnon'liitio  l.inuMitrdiilis  in  tnuisitu 
uiagni  rcfiiH  Kdwunli.  Uolls  soriCH.  Lon<l.  1883.  AnnaleH  l'auUiii,  Holl»  Sor.  Lund.  1882. 
Baker,  (?hronioon  Gnlfridi  le  Baker  de  Sw>nobroke  bis  1866,  Oxf.  1889.  Blaneford, 
riironicn.  RoII.h  Sor.  186»),  «iesta  Edwanü  do  Canarvan  anctoro  canon.  I!iilIini.'toni«'nKi. 
Rolls  Si'iic.«*.  l.ond  1883.  Thoinao  (iniv,  Soalarlironira.  IMinl».  is;jt;.  .Idlm  of 
Trokclowe,  Annalcs  biH  1232.  liolls  Ser.  1866  nur  für  Kd.  II...  Viln  i:kl\vardi  11.,  e«L 
Stnbba.  Roll»  8er.  TiOnd.  1888.  Thomas  de  la  More,  Vita  et  mora  Edward!  refdn  Anftliae 
(1307— 1327\  T^oll^i  Bor.  Lond.  1883.  Ann.  Cainbria»«,  R..ns  Sor.  Lond.  l^t^O  Annal« 
of  Ixtch  Ce  1,  11.  Rolls  8er.  1871.  Annale  o£  Ircland,  ib.  bü.  Für  ein7.clneH  auch 
Knijrtlion,  Walaingham  u.  Uit;den,  a.  oben.  Adae  Murimnth,  Cont.  ChTonicomin. 
RoIIm  Sor.  93.   Auch  Nikolana  ron  Harpesfleld,  Hist.  AjirI.  Douai,         hat  mitunter 

QUOlll■ll\^  rrt. 

11 1 1  f  isfiir  hri  f  te  n.  i'uulilV.,  Greene,  (Jneiht,  Slubbs*,  Frccmann, 
HiHt.  Efwaya  wie  oben.  —  Dasn:  Bnrton,  Htfitory  of  Seotland,  2  ed.  Edinb.  1873. 
8o«'loy  ,  Tbe  lifo  an<l  reign  oflMuanl  I  I.oh.Idii  1872.  To  n  t ,  Kdwanl  I.  Lond.  1893. 
Ulack,  p:«lward  I  and  GnHoony  in  13<X).  KHK.  A'VH,  .'>I8.  Robert  the  Bruce  and 
tbe  Htmpjrle  for  8cot.  independenco.  X. York  1897.  D  i  ni  i  treHCO,  Tiorro  de  Gaveston. 
Pari«  1898.  Dotl^^ö.  Pionv  <Javo.st<»n:  a  cbapter  to  early  con.siii ni i  iurd  hiHtory. 
I>ind.  1899  's.  aber  Grofs  284 0  .  I»oc.  n>lat.  of  ibo  doatb  of  Kdw.  II  <;n»ss  2852. 
Lo80rtb,  telud.  zur  cn>jl.  Kirchenpolitik.  Wien.  8B,  CXXXVI.  RiefK,  1).  L  rsprung 
d.  engl.  Unterhansea.  HZ.  LX,  1.  Morris,  The  walah  «ara  of  Edw.  I.  Oxford  1901. 
Hain,  The  Edwai^  in  ScoÜand  1296—1377.  Edinb.  1901. 

1.  Als  Heinrich  HI.  starb,  befand  sich  sein  ältester  Sohn  Eduard 
(1272 — 1307)  auf  der  Rückkehr  vom  Kreuzzug.  In  Orvioto  unterhandelte 

er  mit  Gregor  X.  über  eine  kriifti«^»'  Unter-^tiilzuiii:  des  Iii.  Landes.  Er 
gehitrte  zu  «Ion  lotztni  l'^irsten,  die  sich  noch  für  «lesscn  Er<»l>ernn<i  1>p- 
jEfeistcrtcn.  Auf  «Icr  Heimreise  .setzte  er  sich  mit  IMiili]»]!  III  ül>or  die 
Str('iti,!j;k('it(ni  z\\'is<-h<Mi  I'"r!iiikreich  und  England  ansciimmlrr  und  sieherto 
seinen  fesliändischi  ii  Besitz.  Am  19.  Au<^u.st  1274  wurde  er  in  We.^t- 
minster  gekrönt  Schon  als  Kronprinzen  hatten  ihn  hohe  Tugenden  aus* 
gezeichnet  Beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  bemüht,  seinen  Vater  zur 
Einhaltung  der  ( )xforder  Provisionen  zu  bewegen,  trat  er  gleichwohl  l)ei 
der  Gefahr  der  Krone  auf  die  Seite  d«'.s  Vaters.  Simon  von  Mt)ntfort 
war  s<'in  Meister  in  der  l\ri<  t:-<kunst,  aber  auch  in  jrner  Selbstbeherrsehuns^, 
die  ihm  «.jcstattctc.  si-ino  JOrfoI;:^  in  mnlsvoller  Weise  auszunützen.  Man 
merkte  sofort,  dar.s  eine  kriiftige  Hand  da.s  .Slaatsruder  lenke.  Um  die 
Macht  der  Krone  zu  stärken,  ward  alles  cutfrenidete  Krongut  vom  Klerus 
und  Adel  zurückgenommen,  das  weitere  Anwachsen  des  Besitzes  der 
Toten  Hand  verboten  und  dadurch  verhindert,  dafs  Lehensträger  sich 
ihren  Pflichten  geg»>n  König  und  TIeieli  entzogen.  Auflagen,  Zehenten 
und  freiwillige  Gaben,  die  während  der  Wirren  <l«'r  letzten  Regierung  in 
Vergessenheit  gekommen  waren,  wurden  eingefordert,  die  Münze  ver- 
bessert und  jede  .Münzverschlechterung  mit  Landesverweisung  bestraft. 

2.  Die  ihilsere  Politik  unter  Eduard!.,  «lie  kraftvollste  seit  Heinrich  11., 
ifit  gekennzeichnet  durch  die  Eroberung  von  Wales,  die  Erwerbung  der 
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(  >1m  rlierrschaftüber  Schottland  und  dicKricav  ^t';j;i'ii  Frankreich.  Während 
<h'r  iJ('p(rnnL^  If<  inrichs  III.  liattc  Llovellyn  II.,  iler  Fürst  von  Wales'), 
im  ßinuk'  mit  Fiankrciili  j^cj;en  l*'n<;land  Krfol^e  crrun«;«'!!.  Als  er  jetzt 
die  I luldiiruiii:-  \-ersaii,(e.  wurde  er  in  die  Acht  erklilrt  und  zur  Unter- 
weriung  gezwungen.  Noch  vorblieb  ihm  Auglesea  und  ein  Teil  vom 
Fürstentum  Wales.  Als  er  vier  Jahre  später,  von  seinem  Bruder  David 
bewogen,  den  Krieg  erneuerte,  wurde  er  erschlagen,  sein  Bruder  gefangen 
und  vom  Parlament  zum  Tode  verurteilt.  Dio  nachgeborene  Toehter 
IJevellyns  Starb  \'XM  als  Nonne.  Das  war  der  Ausgang  d(^s  walisischen 
Fürstrntums.  Wale.s  wurde  in  Grafschaften  geteilt  und  (Jrafsehafts- 
gericlile,  Jiu'v  und  Zivilverfahri'ii  der  I'nuländi  i-  den  lii  iniisehen  (le- 
bräuchen  angi'italst.  Nur  im  Kriminai]»rozels  sollu-  ausscldielMlicli  eng- 
lisches Recht  gelten.  Um  die  Walliser  für  sich  zu  gewinnen,  gab 
Eduard  seinem  Sohne,  der  in  ihrem  Lande  geboren  war  (1284),  den 
Titel  eines  Prinzen  von  Wales,  der  fortan  dem  jeweiligen  Thronfolger 
verblieben  ist 

3.  Von  be.s*»n<lerer  ]>edeutung  war  e.s,  dafs?  Schottland  lehensi)flichtig 
wurde.  Diese«  Land  bildete  noch  keine  festgefügte  Eitiheit.  Es  war 
eine  lose  ^^•rl•inigung  n)el)rerer  durch  ihren  Dialekt  und  ihre  Geschichte 
Von  einander  ticsciiied«  ner  IveUenshiniiiie.  In  der  Z<'it  Kt'mitr  Knuts  war 
das  nordhclie  Nurliaunbrien  —  Lothian  —  al.s  Lehen  an  die  «ch(»Uischeu 
Herrscher  gekommen.  Die  Residenz  wurde  nach  Edinburg  verlegt  und 
die  Regierung  nahm  einen  englischen  Charakter  an.  Die  alte  schottische 
Clanverifassung  komite  sich  nur  im  Hochlande  behaupten.  Im  Süden 
besafsen  die  Angelsachsen,  .später  die  Dänen  allen  Einflufs.  Auf  Man, 
den  Ilebriden,  Orkaden  und  Slietlandsinseln  gab  es  normannische  llerr- 
.schaft<*n.  Die  Beziehungen  der  sclintti^-elieii  Hen-sclici-  zu  T^ngland  waren 
ie  nach  ilen  Zeiten  verst-hicde'u.  Als  iie>it/er  englischer  Kroidehcn  waren 
bie  zur  Huldigung  und  Ileeresfolge  verpilichleL.  Das  Haus  l'lantageuet 
wollte  diese  Lehenshoheit  anfangs  auch  über  das  eigentliche  Schottland 
ausdehnen,  suchte  aber  später  den  Mittelpunkt  seiner  Politik  auf  dem 
Kontinent.  Doch  wurden  Englands  Ansprüche  niemals  ganz  aufp  ^.  ben. 
Diese  Verhältnisse  wurden  noch  schwieriger,  als  die  Königshäuser 
beide)-  Länder  durch  Verwandtschaft  miteinander  verknüjtft  wurden. 
Alexan.ler  TU.  (1240^1286)  hatte  eine  Tochter  Heinrichs  III.  ge- 
heiratet. WilHg  leistete  er  für  seine  englischen  Lehen  die  Huldigung. 
Trotzdem  Eduard  I.  sein  Schwager  war,  ging  seine  Absicht  dahin,  das 
Verhältnis  herzustellen,  wie  es  unter  Heinrich  II.  bestand:  ganz  Schott- 
land unter  die  englische  Lehenshoheit  zu  bringen.  Für  die  Durchführung 
«lieses  Planes  lagen  die  Dinge  sehr  günstig.  Alexander  III.  hatte  nur 
eine  lOnkelin  Margareta.  »He  Tochter  lv<"»nig  I  j-ichs  von  Norwegen,  hinter- 
lassen. Sie  sollte  mit  IMuards  Sohn  vermählt  und  demnach  die  Fnion 
beider  Keiclie  vollzogm  werden.  Da  .Margareta  aber  schon  12'.)()  starb 
und  «^lie  direkte  Xacbkomm»  iischuft  «1er  schottischen  Könige  erloschen 
war,  nahm  EMuard  als  Oberlehensherr  das  Recht  in  Anspruch,  über  dio 

*}  IHe  filtere  Gench.  t.  Wales  s.  (in  ktmtor  ZuMammenfiiaMang'  bei  Green.  192  ff. 
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Nachfol<;«'  7.n  rnlr;clu'i(l<  n.  Kr  Ipi^tc  <1<'Im  Parlaiiu-nt  in  Norliain  {12*.»1) 
eino  Stautssflirift  vor,  «lif  (l<  n  Nacliwcis  fiilirtr,  daCs  I-iiulainl  srit  .laltr- 
liuu(U'rtt'ii  »lif  ( )l»(.'i  l)<'rrs<'hat't^ülM'r  Sclidtilaiid  Ix-sessen  liab«\  Di«^«  bt'iflcn 
Throiilj«.'\verber  Robert  Brut;«;  und  Juhii  Buliul  crkaunteii  dies  Recht  an. 
Für  Baliol,  einen  Urenkel  des  schottischen  Königs  David,  sprachen  sich 
die  zu  diesem  Zwecke  versammelten  geistlichen  und  weltlichen  Magnaten 
au-  20.  November  1292  schwur  er  dorn  Könii;  Kn<:lands  d(m  Tn»u- 

eid.  /-<  Im  'l^d'^o  spiltor  wurde  er  zu  Senne  auf  dem  alten  Kimii^stcin  M 
gekrüiil  Soholtland  war  luin  ein  Vasallenstaat  l-'tiulaiid<.  P)isbei-  war 
der  sc-li"tii.<(lio  Herrscher  niemals  v<'r|»(lielitet  f;ewe>rM,  <len  \'ersamni- 
laugen  ouglischer  Huroue  beizuwohuen,  englische  Kriegsdienste  zu  leisten 
und  aurserordentliche  Steuern  zu  zahlen;  auch  die  kirchliche  Unab- 
hängigkeit Schottlands  war  anerkannt.  Nun  beriefen  sich  schottische 
Untertanen  gegen  die  Entscheidung  ihres  Königs  auf  den  obersten 
Lehensherrn.  War  Baliol  geneigt,  auch  hierin  nachzugeben,  so  zwang 
ihn  die  Stimmuni:  seines  Volkes  zum  Wi(]erstand;  <lio  auswärtigen  Ver- 
hiUtnisse  kam<Mi  ihm  hiel»ei  zustatten.  Als  Hduard  1.  wegen  <les  Ho- 
sit/es  vun  (luienne  mit  Frankreich  in  einen  Krieg  geriet  (s.  §  43),  sehhifs 
Kuliol  mit  diesem  ein  Bündais  und  suchte  die  Abhängigkeit  von  Eng- 
land abzuschütteln.  Da  er  dem  König  Eduard  die  Heeresfolge  ver- 
weigerte, zog  dieser,  während  et  sich  in  Südfrankreich  in  der  Defensive 
hielt,  gegen  die  Schott«  II  in»d  sehlug  sie  bei  Dun  bar  (129(»).  Baliol  selbst 
wurde  gefangen  und  der  Königstein  nach  <ler  Westminsterabtei  geführt. 
Schottland  wurde  jetzt  englische  Provinz  und  von  einem  englischen 
Statthalter  nach  englischer  Art  regiert. 

4.  So  groi's  die  Erfolge  der  Engländer  in  Schottland  waren,  fast 
nicht  minder  bedeutend  waren  ihre  Verluste  in  Frankreich,  wo  Philii>p 
alles  Land  bis  auf  Bayonne  und  einzelne  feste  Plätze  eroberte.  Die 
Niederlagen  Englands  weckten  die  Hoffnung  der  Schotten,  ihre  Freiheit 
wiederzugewinn<>n.  Es  kam  zu  einer  Erhebung,  an  deren  Spitze  sieh 
der  Ritter  William  Wallace,  ein  Mann  von  ebenso  greiser  Tapferkeit  als 
Schlauheit -l  sielltc.  im  Septeml>er  12*.<7  gewann  er  bei  Stirling  am 
Förth  einen  glänzenden  Sieg  und  trat  mm  in  Baliols  Namen  an  die  Sj.iize 
des  Landes.  Eduard,  <ler  eben  in  Flan<leru  weilte,  befand  sich  in  der 
bedenklichen  Lage,  einen  Doppelkrieg  zu  führen,  während  in  England 
selbst  sich  die  Opposition  gegen  ihn  regte.  Da  schlofs  er  mit  Philipp  IV., 
der  .sich  eben  zum  Streit  gegen  Bonifaz  VIII.  rüstete,  einen  Vertrag, 
der  ihm  gestattete,  auf  dem  schottischen  Kriegsschauplatz  zu  erscheinen. 
Zuvor  beschwichtigte  ei'  di''  englische  Opposition.  I)a  seine  TCriegp  viel 
(Jeld  kosteten,  war  er  ge/wung'*n.  Jahr  für  Jahr  die  Beihül'e  seiner 
Untertanen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dabei  ging  es  nicht  ohne  Gewalt- 
tätigkeiten ab.  Der  Adel  mufste  zu  Felde  ziehen  oder  das  Schildgold 
entrichten;  vom  Klerus  wurden,  -"da  er  nicht  zu  Felde  ziehen  könne-, 
die  stärksten  Geldleistungen  in  Anspruch  genommen.   Auch  der  Bürger- 

Der  hl.  Stein,  ein  lün^liclier  Block  nus  Kalkstein,  <ler  hß^nde  nadl  ntlin- 
liehe,  mif  'lom  Jakub  lag,  als  die  Eiiirt'l  auf   iiinl  iiiolcrbticL'en 

Die  Berichte  aber  seine  rieaeubafle  Suirke  sind  nicht  historisch. 
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Stand  wurde  schwer  belastet  Anfang:;  wurden  die  Auflagen  willig  gezahlt, 
denn  die  wallisischen  und  schottischen  Kriege  entsprachen  den  Interessen 

des  Lniidi  s.  Zu  <lo»  ?  Parlnnu'iiton«  berief  Eduard  neben  dem  hohen  Klerus 
und  Adel  Abgeordnete  dt-r  Iri  iin  Gutsbesitzer  aus  don  Grnfscliarten  und 
Vertreter  der  Stiidn".')  Mit  ihnen  wurde  zunächst  ühcr  »he  licisti-uer 
zum  Kriege,  dann  aher  iiueh  üImt  andere  Landesangelegenlieitrn,  Staats- 
<  nirietitungen  und  Gesetze,  l»eraten.  Dt-r  Krieg  gegen  Selmttland  wui'de 
aliniälilieh  wegiu  <ler  grulVen  Verluste  an  Mensehenleheu  luid  tka* 
Schädigung  des  Handels  unbeliebt,  der  Adel  weigerte  sich,  Heercsfolge 
zu  leisten  oder  das  Schildgeld  zu  zahlen,  und  der  Klerus  berief  sich  auf 
die  Bulle  des  Papstes  rxjnila/  VIII.  ^Chrins  h(i<<>s  {s.  §  51),  .lie  dem 
Staate  ver])ietet ,  v«)n  kirehUelieni  Gut  ohne  Genehmigung  «h  s  l'a|»st<>s 
Auflagt  ti  /.u  erhelw'ii  Die  I'urdeiungi  ri  des  K<''nigs  fanden  sehlielslieh 
ailgviiu  inrn  \Vi(h'r>]irueh.  Sfli(»ti  als  t-r  für  seini  ii  (landii-elM'ii  l''eldzug 
neue  lA'istungen  forderte,  trat  ihm  seihst  der  h<die  Adel  ejitgegen  und 
wurde  von  der  GoistUehkeit  und  den  Vertretern  der  Grafschaften  und 
Stfldte  unterstützt.  Sie  sammelten  1500  schlagfertige  Ritter  zur  Walu*ung 
ihrer  Rechte,  verlangton  Einhaltung  der  alten  Freibriefe  und  Ahsehaffung 
nlh  r  verfassungswidrigen  r.ei<tnng< ü.  AIh  r  ovA  als  die  Unglücksposteo 
Wallaees  Siege  m(d(h'1en,  gah  l'lduard  naeh.  Auf  «lein  Parlament  zu 
Westininster  ( l'J'.'T.  10  ()kt.)  wurde  festgesetzt,  dafs  <ler  Kiuiig  in  Zukunft 
keine  Steuer  ohne  iJew illiginig  der  Stimde  einhehen  solle.  Die.-e  er- 
hielten damit  das  S  te  u e r he  w i  11  ig u n gsre e h t.  Als  der  Ktuiig 
hiezu  von  Gent  aus  seine  Einwilligung  gah,  geriet  ganz  England  in  eine 
patriotische  F>regung.  Mit  einem  grOfseren  Heere,  als  ilim  je  ziv  Ver- 
fügung gestanden,  zog  er  zu  Felde.  gelang  ihm,  die  S(li<>tten,  die 
einem  Kainj>f''  ausweiehen  wollten,  hei  Kalkirk  (am  22.  Juli  1298}  zu 
seldaueii.  .Mit  .Mühe  entkam  \\  alLu'e  naeh  Frankreich.  Eine  eiiduMinisehe 
Ke^eiit-ehafl  führW'  den  Krie^i  trotz«lem  weiter.  .Ms  Eduard  nai  li  -eim  ta 
Sii'ge  das  Steuerhewilligungsrerhl  der  Stande  nur  mit  einer  verfangliehen 
Klausel  best&tig<'n  wollte"),  entstand  grofse  Aufregung.  Da  er  alwr 
schliefi^Uch  neuer  Hilfsgeldur  bedurfte,  gab  er  nach.  Damit  hatte  die 
englische  Verfassung  die  erste  und  wichtigste  Phase  ilirer  Enttiickluiig 
abg<>schloriS6n. 

§  49.  Bonlfiiz  VIII.  und  der  schottische  Unabhingigkeltskampf. 
Dm  Ende  Eduards  I.  Eduard  II. 

1.  Wie  iilu  r  die  lihrigeii  Staaten  des  .Vhendlandes  nahm  lionifaz  I. 
auch  üher  Schoitlaml  oherherrliehe  Jieehte  in  Anspruch.  ])en  .Vnlal's 
dazu  boten  die  Schotten  selbst,  die  sich  an  ilin  um  Hilfe  wandten.  Ein 
halbes  Jahr  vor  der  SehWlit  bei  Falkirk  sandte  er  ein  Selireiben  an 

•)  Ptnbb»*,  töl,  4ÖG.  Die  Veronliunon  «lor  <  iralsc-liafli*n  und  ."^laWle  Jml't'ii  aiis- 
gciUstct  m  Miii:  quaddicii  mifi/eit  (Rittpr)  pt^naw  et  mfßrienfeut  pote»iatem  'Vollmacht) 

pril  *<•  ft  <'<>muii(iiifiitr  roitiifiihts  firt'd'icfl  ff  /fn  fi  ilns  <•(  fniffiiii  >i<  }>ri'  t  rt  iniiiminiihtfe 
habcant  .  .  .  ad  Jaeietidum,  quwl  tum'  de  cuniuiutii  amsiliu  ordinabitiir  in  priinui'"*!''. 
*  Fine  captibno.  Die  Kluural  lautete:  nairo  iure  roronae  nontme. 
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K<hi!inl  T..  .l;is  srino  Vrimittlunix  Miikündigte,  und  klagte,  dafs  Englaad 
sich  vmt'i*laul>t*  r  Weise  Scliottlniids  Im  inju'liti<;t  hal>o.  In  oiiioin  zwoiton 
Schr<'il>c!i  crkliirt*'  *-r  Srlinttlaiifl,  »  in  uraltos  (ilicil  tlt-r  Kirrho.  niiiiiiltcll'ar 
luil  Kuju  vi-rldimleii ^)  uiitl  iM-ausjtnu-hl»'  die  l^iiiM-hriduni:  <l<-s  Streite^. 
Zugleich  bogehrte  er  die  Freilassung  liulioLs  als  seines  Bumlcsgenossen  . 
Das  letztere  gewährte  Eduard.  Zur  Entscheidung  dos  erstcren  berief  er 
ein  Parlament  nach  Lincoln  (1301,  20.  Januar).  Iiier  wurde  auf  Grund 
eines  gelehrton  Gutachtens  die  Ansiclit ,  dafs  England  kein  Recht  auf 
Schottland  habe»  und  die  Ladung  des  Königs  \  or  das  Gericht  dos  Papstes 
kräfliir  znrückpfewiesen.  •Xinimerniehr  .  hi«  Ts  es  da,  werden  un<l 
können  wir  dtildeii.  dals  unser  KTtuiu  s«dclie  unerh<irte  AnnialsunL'  auf 
sich  nehme,  -j  Wandte  sich  die  Krone  in  <]en  Tagen  König  .J»»haiuis 
gegen  die  Grofsen  an  den  Papst,  so  rief  sie  jetzt  die  lülfo  der  Stände 
gegen  diesen  an  und  liefs  seine  Forderungen  abweisen.  Bonifaz  VIII. 
ging  dem  Streit  nicht  weiter  nach,  denn  schon  nahm  der  Kampf  gegen 
Philipp  IV.  alle  seine  Kräfte  in  An8i>rucli.  Dieser  Kampf  kam  England 
aucli  sonst  zugute.  Frankreich  hielt  nicht  nur  Frieden,  sondern  ga!» 
a>u  h  die  im  Süden  g( machten  Kroberungeu  heraus  und  überliels  die 
fcjcholten  ihrem  Seliicksal. 

2  IMiiard  I.  er<therie  unter  diesen  l  iii^tändi  II  l>ald  ganz  Sclmtt- 
land.  \\  allace,  durcli  Verrat  gefangen,  wurde  als  liauher,  Mörder  und 
Hochverräter  zum  Tode  verurteilt  imd  in  grauenhafter  Weise  getötet 
(1305),  was  seinen  Ruhm  nur  noch  erhöht  hat.  Hätte  sich  Schottland 
der  englischen  Herrschaft  willig  gefügt,  so  hätte  die  englische  Freiheit 
gegen  Eduard  I.  einen  schworen  Stand  gehabt.  Er  war  durchaus  ge- 
neigt, das  Beispiel  .Tohnnns  nach/ualimen.  Ks  sclieint,  ilal's  er  .^ich  an 
den  I'aj>st  wandte,  damit  er  ihn  seines  j'.ides  (.jitltinde.  Klemens  V.  er- 
liels  in  der  Tat  (l.'U)öi  i-ine  liuUe,  worin,  die  Bestätigung  der  Magna  Charta 
widerrufen  wird,  aber  der  Schottisclie  Krieg  hemmte  die  Weiterentwick- 
lung dieser  Dinge.  Nach  Wallaces  Tode  wurde  Robert  Bruce,  ein 
Enkel  des  Prätendenten,  die  Seele  des  schottischen  Widerstandes.  Jung 
und  alt  scharte  sich  \un  ihn  Am  25.  März  l.'^Oß  in  der  Abtei  zu  Scone 
gekrönt,  nötigte  er  Fngland  aufs  neue  zum  Kriege.  Zwar  wurde  or  be- 
siegt und  entkam  in  einer  an  Ahenteu<M-n  reichen,  von  l)ir|itern  ge- 
feierten Flucht  nach  hland,  kehrte  aher  schon  im  nächsten  Jahr«'  /urüek. 
Eduard  dachte  diwan,  noch  einen  Feldzug  gegen  die  Schotten  zu  unter- 
nehmen, da  starb  er  am  7.  Juli  1307,  Xoch  auf  dem  Totenbett  be- 
schwor er  die  Umstehenden,  dem  Kronprinzen  einzuprägen,  nicht  zu 
ruhen,  bis  ganz  Schottland  unterworfen  sei. 

Edoard  I.  war  nicht  blofs  die  popnlärato  RrHchetnan$r  Englands  sn  seiner  Zeit, 

Hondorn  Much  in  jeder  Beziehuui:  ein  iiationnirr  K'iniL'.  Im  < Juten  und  Honen  der 
ty]iiMche  Vertre.ler  seines  VolkcH :  eigenwillig  und  herrachäüchti;;.  hiirUiärki};  auf  Meinem 
Rechte  b«fitehend.  von  onberJthmbamn  Stols»  hart  und  unbeugsam,  im  Grunde  aber  ' 

'  Korrt  si».  Ix'i  [lymer  I,  Idi. 

*  DuH  (iutachlen  bei  WalHingham,  liint.  Angl.  J,  H7— %.  Wie  diese  Vorgjln>iC 
spater  ftttf  Widifs  Kampf  gegen  das  Papsttnm  einwirkten,  s.  in  TxM«ertb,  .«itad.  s.  engl. 
Ktrvhenpol.,  s.  Ift. 
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gerecht  and  Belbstloa,  arbeitMini  und  newimienhaft  nnd  dabei  fromm,  denn  nein  Vor 
gehen  gep-ii  <!ie  Kiti'I.«-  (Mitsj.r.u'li  ii<T  Not,  um!  wnhl  aurh  mir  "Irshalli  l.Iii  K  er  mit 
der  ZahUiug  dva  Lciieus/änse»«  iiu  dicT  Kurie  im  ltik-k.stun<l.  Seine  t'rouiuie  lie»iunung 
erhellt  darana,  dafii  er  den  Fapat  bat,  Robert  (troaseteHte,  einen  der  Vorläufer  der 
groraen  kirchlichen  Refonubowegung  des  14.  JahrhundertK,  heilig  m  »qircchen. 

2.  W'it  wolil  o;;in/  .'iiiilcrs  jj^cni  lt't  als  stMii  \'at('r :  uiikricL;«  risch  und 
(in  Frrund  \v<'iclilic-hen  llolU-bcns,  strebte  Eduaril  11.  (loUT — 1327) 
gleich  diesom,  das  Joch  der  Barone  abzuächütteln,  und  suchte,  wie  dies 
in  Frankreich  (§  50)  üblich  war,  seine  Ziele  durch  Werkzeuge  m  er 
roiclitn.  die  er  aus  Louten  untergeordneter  Stolluni;  willüte.  Schon  in 
seiner  Ju<;oiid  liatto  ein  aus  Onienno  stammender  Abentenr»  r  von  ein- 
nolmicndcr  <  Jo'ätalt  und  "fist rt  ii-hcni  Wcsfn.  Pi(M's  Onvoston,  Kinllnfs  auf 
ihn  <r<'\vi)iini'ii.  IMuanl  I.  liaUo  •lif>t'n.  <la  er  nirhts  (lutcs  von  ihm  er- 
warlct«',  v('rl>aiint.  Nun  wunlr  er  /.urürkiKTul'on  und  /Ann  (.iralcn  von 
Cornwallis  erhüben.  Ja  Eduard  II.  ^ab  ihm  seine  Nichte  zur  Frau  und 
mai'hte  ihn,  als  er  selbst  nach  Frankreich  zog,  um  seine  Braut  Isabella, 
Philipf>s  IV.  Tochter,  abzuholen,  zum  Reichsverweser.  Gaveston  *  griff 
gewahsaiii  zu;  ältere  verdienKtvollo  Beamte  wurden  (Mitlassen,  die  Mehr- 
zahl der  liarono  mit  Spott  und  Zunickset/.unu  belruidelt.  Daher  bildete 
sich  eint'  starke  ( )]>)i(»siti()n.  ilie  den  KTmiIi;  n'Ui^le.  ihn  zu  entlassen. 
Kr  tat  di<'S,  ei'naniite  ihn  aber  zum  Statthaller  vdh  Irland  iuhI  ri»  !'  ihn 
überdies  sclion  im  folgenden  Jahre  zurück.  Nim  setzte  da.s  Tarlament 
den  Ausschuts  der  21  »Anordner«  (Ordainer.«<)  ein,  um  den  Mifsbräuchen 
im  Haushalt  des  Königs  und  im  Staatswesen  ein  Ende  zu  machen  (1310). 
Unter  die.sen  Wirren  zog  sieh  auch  der  Schottische  Kri(»g  ergebnixlos 
hin.  Als  Eduard  II.  1311  aus  dem  F(»ldc  heimkehrte,  legten  die  An- 
onhier  ihm  eine  Anzahl  von  Kerorniarlikeln  vor:  die  allen  Vt  ibotr-  will- 
kürlicln  r  IJestt  nerun;^  wurden  »'rneuctt,  die  no<-h  v<in  Ivluai'd  I.  eiuuc- 
fftlirten  Zoll;iebühn  n  abjreschalYt  nnd  bestimmt,  dals  d»  r  Kr.nii;  ohne 
Genelimigung  de.s  Parlamentes  keine  Uei.se  ins  Ausland  machen,  keinen 
Krieg  führon  und  die  hohen  Staatsämter  nur  unter  dessen  Beirat  be- 
setzen dürfe.  Parlamente  sollten  mindestens  einmal  des  Jahn*:«  berufen, 
die  obersten  Staat:«beaniten  durch  sie  beeidigt  und  Ii«  <ianze  Staats- 
verwaltun«?  überwacht  werden.  (!ave>ton  mufste  dem  Ilasse  d«T  Barone 
weichen.  Als  er  aber  nach  zwi  i  Munaii  ii  \vird<  r  in  seine  Amter  nnd  Würden 
ein^"  setzt  wurde,  nahm  ihn  dn-  Vetter  des  K<»ni,us.  (Iraf  l'homa<  von 
Lancaster,  welchen  Gaveston  in  .seiner  ersten  Zeit  -das  alte  Schweina 
oder  den  »Schauspielert  genannt  hatte,  gefangen  und  iiels  ihn  ent- 
haupten (1312,  Mai).  Der  König  schwur  zwar  den  Baronen  Krieg  ohne 
Erbarmen,  mufste  aber  bald  einlenken,  da  Bruce  in  Schottland  einen 
festen  Platz  nach  dem  andern  eroberte.  Schon  war  au«  !)  d-  i  stärkste 
von  allen,  Stirlin;:,  dem  Falle  nahe,  da  nlrktr  l'duard  11.  mit  einem 
un«jrehcuren  Heere,  man  srhätzti-  es  auf  KKKKK»  Mann.  In  ran:  trotz<lem 
•iewann  <las  Feldhernualent  und  die  itersünliche  'rajtlfrkeit  des  schotti- 
schen Ki^inigs  am  24.  Jimi  l.'U4  an  dem  morastigen  Bache  Bannock- 
burn  einen  glänzenden  Sieg.  Eduard  selb.st  entkam  mit  Mühe.  Stirling 
fiel.    Der  Sieg  wirkte  auch  auf  Irland  zurück.   Rollert  Bruce  sandte 
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Heinen  Hrader  Eduard  nach  Ulster  (1315),  wo  er  zum  König  i^okrönt 

wurde,  ;il»»'r  drei  Jahre  später  gejjen  die  von  Roger  Mortiinci  .i:<  fii!irt(  ii 
Engländer  liel.  Irland  wnv  zwar  wieder  <^robert,  ftber  Schottland  blieb 
verloren.  Zu  all  dieseiu  I^lend  L'.  sellteii  nocli  TIun;::ersiiot  und  Pest, 
die  KnLjlaiid  drei  .lalm-  liiii(lnrcli  lieiMisuehlen  i  K?14  -  i;5H»i.  I>al>ei 
dauerJe  dei-  iniieie  Z\\ier>|ialt  fort.  Laucaster  idirkie  mit  I^ifer.<uelil  auf 
des  Königs  (Jünsllinp-,  den  älteren  und  jüng«'ren  Hugh  Despenser,  von 
denen  der  letztere  durch  seine  Heirat  mit  der  Erhtoehter  des  Grafen 
Glocester  eine  Stellung  erlangte  wie  vordem  Gaveston.  Auch  gegen 
ihn  wandten  sich  die  P.arone,  und  i  s  f^elan^  Lancaster,  die  Verbannung 
beider  l)es]>enser  durelizuset/.en.  Eine  der  Könitiiii  zu<refÜL;le  P.eleidi^uni;, 
mehr  Tifx-Ii  die  Ani  ionunir  aller  ire>rl/ucltenden  (n  walleu  durcli  die  Harone 
iiUirle  die  >fli\v.iid<eiidi'  \'ulk>L;iiii->l  wi'  der  dem  Ki'aiii:  zu.  ]>!<■  l>i  >jifnser 
wurden  zurückberul'en.  Lnncaster  und  seine  Partei  trah  n  nun  m  hoch- 
verräterische  Verbindungen  mit  den  Schotten,  die,  rechtzeitig  aufgedeckt, 
seinen  Sturz  herbeiführten.  Er  wurde  am  22.  März  1322  enthauptet. 
Eine  völlige  Reaktion  trat  ein.  Das  Parlament  hob  nicht  blofs  die  g«'gen 
die  Despenser  gi'tmffentMi  \'<  i l'imungen  und  viele  Statutt  n  der  Ordainers 
auf,  sondern  setzte  fest,  dalV  .die  (ii'selze.  <lie  ^'ic\\  auf  den  l>e-;i(/-t;uid 
der  Krone,  des  Peiohes  und  \'(dki  s  brzom  ii.  vom  Köiiiuc  im  Parlana  nt 
verliandelf,  l>ewilli<;t  und  bestätigt  werden  nnis>en  dureli  und  mit  Zustim- 
niinig  der  I'riUalen,  <iraien,  liaroue  und  Genieinen  de.s  Ueichesi.  Die  Volks- 
tündiehkeit  des  Königs  liattc  nicht  lange  Bestand.  Lancasters  Hinrichtung 
erregte  des  Volkes  Mitleid.  Es  pilgerte  zu  seinem  Grabe  und  verglich  ihn 
mit  Tlioniay  von  (  'anterburv.  |)«  r  I  Kermut  der  De.sponser,  die  Verbiste  in 
Sehoftland  uiul  der  Waffe-nstillstnud.  der  mit  P»ruco  juif  IH  .labre  ab- 
geschlossen werden  mufste.  erzeugten  .-dlgemeine  l'nzufi"i<'d«-]dieii  Als 
Eduanl  in  einen  Streit  mit  Frankreirh  geriet,  kam  dif  Istiuigin.  welche  des 
Ki>nig.s  Gegner  mit  ilini  verl"eindt;l  hatten,  in  eine  schiele  Sti  llung  und  ging 
unter  dem  Vorwand,  den  Streit  zu  schlichten,  und  von  ihrem  Sohne  be- 
gleitet, der  an  Stelle  de.s  Vaters  für  Gascogne  und  Aquitanien  die  Huldi- 
gung leisten  sollte,  nach  Frankreich  (1326).  Nun  weigerte  sie  sich, 
zurückzukehren,  ehe  die  Despenser  entla.ssen  seien,  uikI  setzt«  sich 
in  Verbindung  mit  allen  Gegnern  tles  Kiaiigs,  «leren  Zahl  mit  jedem 
Tage  wuchs.  Mit  einer  Schar  von  'JOOO  PewatYnelen  landete  ^ie  an  der 
Küste  von  SulTolk.  l)ie  (Jrol'sen  des  Pandes  und  die  Pürgerscliafien, 
endlich  .selb.st  die  Truppen  <le>.  König.s  traten  auf  ihre  8eile.  Der  König 
entfloh  mit  den  beiden  Denpensor  nach  dem  Westen.  Zuerst  fiel  der 
ältere  in  die  Hände  seiner  Gegner  mid  wiurde  trotz  seiner  90  Jahre  als 
Hochverräter  hingerichtet.  Nicht  lange  nachher  wurde  auch  der  König 
mit  dem  jüngeren  ne>|>en.ser  gefangen,  letzterer  auf  einen  Fufs  hohen 
Galgen  aufgekm'ipft.  der  K<>nii:  al:-  < iefangenei- nach  Kenih\«irih  geführt. 
Am  7.  -lainiar  l.'»l?7  trat  das  l'nrlainent  in  W  e-imin^ter  /ii-anuiien  Ks 
nahm  das  liechl  in  Anjspruch,  den  König,  der  sich  zur  Regierung  un- 
föliig  erwiesen  liatte,  abzusetzen.  Die  Anklagepunkte  lauteten  ouf  Träg- 
heit, Unfflhigkeit,  den  Verlust  von  Schottland,  Verletzung  d«K  Krönungs- 
eide.>4  und  der  Kirche  und  Barone.    Nach  ihrer  Verlesung  wurde  er  der 
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Regierung  entsetzt  und  Eduard  III.  zum  König  proklamiert.  Als  dieser 
erklärte,  ohne  Einwilligung  des  Vaters  die  Krone  nicht  anzunclimen,  holte 
eine  Deputation  dessen  Zustinimung  (>in,  die  er  erst  gab,  als  man  ihm  bo- 

deutetr,  seine  W«  iirrriii^;  gefährde  die  Nar-hfolge  des  Solines.  Jetzt 
trat  Kduard  III.  <lic  Regierung  an.  J^ein  Vater  hatte  ein  schroeklielies 
Kn<le.  \*<iii  seiner  elifKroelieriselii  n  (lemalilin  verstuiVen,  \v;ir<l  er  .ins 
»1er  nilMeii  Hut  Lancasters  ^enonnneii  und  ileiu  liiiier  .loliann  .Mallra\ er.«; 
ülMigelten,  «ler  ihn  vnn  Burg  zu  Burg  .selile|>])le,  bis  er  emllich  auf 
Schlofs  Berkeley  von  zwei  MOrdcm  getötet  wurde.')  Dem  unter  KisKen  und 
Bettdecken  Begrabenen  stiefs  man  ein  glühendes  Eisen  durch  den  After 
bis  in  die  Eingeweide.  .T«m1o  äufsere  Verletzung  wni<le  vermieden; 
nur  die  ent-tellt<>n  ( Jesiditszüge  zeugten  von  den  erduldeten  (Qualen. 
\\  eldu  II  Auteil  die  Königin  an  dem  Morde  hatte,  läfst  sich  nieiit 
festüiellen.  • 

'6.  Kapitel. 

Die  französische  Opposition  gegen  die  weltlielio  Oberherrschaft 

des  Papsttums. 

§  50.  Frankreieh  unter  Philipp  Hl.  dem  KUhnen  (1^0—1285). 
Die  Anfange  Philipps  IV.  des  SehOncn  (1385-1314). 

Quellen.  8  oben  §  A3.  1'rkk.  n.  Akten  zur  Gesch.  Philippe  III.  aurh  in 
l^njtlaiH,  Le  r^ffno  «Ic  Philippe  III  !»•  Uanli  1S.S7  I).»rl  i-iiic  roiclio  rViorsiclit  \\\>or  «lio 
Quellen  zur  Gcitch.  seinor  Zeit.  Die  AkU'ii  xiir  <i(>sfh.  riiilipps  IV.  k  iii  Jtouturic, 
>ioticeM  et  extniitH  de  «tocuTnentM  relatifH  i\  riiiMtoiro  <)o  Franec  houb  Philippe  1e  Itel. 
PmiH  1862.  Or«loiin:ui(i'<  df?.  rois  ilo  Krstm'O  wie  olioii.  Is;milHTt,  Hoc.  p'-iieral  >\oa 
nneioiinos  loin,  loin.  II,  III.    iHiiitririr,   ,\r|(>^   iln  l'nrhMuciit   <li'  '2  \<i\\.  Vur'xa 

lB(hi—fu.  Textos  roialiLs  ii  I  hisl.  jirimilive  liii  l'atUim'iil  p.  ji.  Lautrloi.s.  l'irol,  iJuc«- 
montH  relatifH  aux  ^IiUm  )t^>nöninx  et  aKHembl^M  r^unl»  mouh  Pliilippe  le  Itel.  Vvw  1901. 

IWc  ConipteH  «!o  riiilip|.i>  III  et  I\'  in  Itouquet  XXII.  LoOrcs  int'.üir^  rip 
Philtpfie  Je  Kel  p.  p.  ItuiKlimin,  l'ari.s  IbHl.  ScrvoiH,  DocuDienlH  iiiOilils  nur  l  aveiic- 
ment  de  Philippe  le  Bei  1837  (h.  T.n\-iwp,  HihI.  g^n.  III»  6>2).  Phil,  ie  Itel  Jx^ttreit  «le, 
rcl.  au  |):iys  cle  (ievaurlan  p.  p.  Sii>  lie.  PjiHs  1S07.  Funk-Brentsno,  Doi-iiniciiis  ponr  .sor\  Ir 
i  riiistuin«  >it's  rcliilioiis  nvor  I  Aiiuletene  et  AllciiuiiriU'  sr»n.«  1'liili]>p(>  le  l'.ol.  IUI.  1H81>. 
Acta  iiiltr  lionifaciuin  VllI  ,  lU-iu>)ii«-Uiiu  XI.,  tlfiiieiiUMn  V.  ol  I'hiiipitiini  Pulchnuu, 
publloH  p.  Pithou.  Pari«  1614.  Fa«M*iouluK  actonim  pertinentium  ad  controTen»iam 
inter  Jlonifaritim  VIII  vi  1'liilippimi  IV.  I.oihiiit/.,  .Mantissa  «•«xl.  jiir  •jcnt.  «lipl. 
Hannov.  Die  l'ap.Htri';:i.xier  m.  oben.    Die  Hixtorikor  timien  .««ich  grulHieiiteilH 

in  Bonq.  XX— XXUL  u.  cind  zum  BTöfaten  Teil  m-lum  oben  §  83  auff.'ezttlilt.  Da 
Mon<»i,  Nr.  •2464— 2496  u.^Idiiiior  2817  IV.  ein  vollnt.  Vcnteichni»  enthalten,  mieten  liier  nur 
die  wifhIiustoM  genannt  wcnicii:  (itiilolmUH  «le  Xanirlnco,  Oosta  Philippi  .VmlaciH. 
Kouq.  XX,  4Hr,-r)r)J».  Au.^z.  MM.  (icrm.  IühI.  S.S.  XXVI.  Cuilelimis  Sroliis  Chronic, 
bi«  J3I7,  ib.  XXI.  202 — 211.  finih^huu.*«  Maior,  GcHta  cpixcop.  .Vn-leifov.  his  I.'IIG. 
<!  A<-h<Ty  Siircil.  X.  l'iii  -lic  fiaeiz-  hcl-ji^i  licii  W-rhällnis-c  (  InoniinH"^  '!<■  l'"laii<iro, 
Doiujiiet  XXII,  Cltronitjiie  animyriH*  »le  la  yuene  entre  Pliilippe  le  l>el  et  (jui  de 
Dampierro  1291—1304.  De  Smet,'  Corp.  elm>n.  KInndriae  IV  {h.  auch  litei:\i.  LX,  2%.} 
Zur  f^chlacht  v.  Oourtray.  Ia  vention  flaiuanile  et  la  verxion  franvAixe  tle  la  bataille  de 


'    IMei^en   »oll  der  urakelhattc  Uetehl  /.ii;;ek<innnen   ^ein ;  JHtlwardinii  on  iilc  c 
nolitc  Ümere  bonum  e»t,  bei  dem  eM  auf  die  Interpunktion  ankoniud,  wie  er  tu  deuten  ixt. 
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Courtrai  1302.  nnixrllos  1891  h.  auch  HKCli.  ni.  ^2:^S  u.  KQII.  181)S.  Ual.Iuimis  Xino 
vienxi»  (Niiiovc,  Diöz.  Mcchclni  Clm»n.  bin  12i»4,  e«l.  in  MM.  (ieiui.  SS  XXV.  bül  ff. 
Chronojjraphia  rcpiim  Fraiicnnim  1270—1405,  tom.  I  (1270  —  132H),  (».1  Moninvillö. 
Paris  I8fll.  Laiiiliilfiis  ilc  ('uliiiniui,  can.  Carnotciisi.»«,  Hroviarintii  lü.'^toriiiniiii  l'iil. 
(I.  Titel  Kiii'_Ma  l'hilii)]ii  rnkliri  Kiiuirorum  iririx  oiiisqiio  tiiionim  I.iidov.  lliitiiii  et 
Philippi  lA)nJ^i.  Bouq.  XXlli,  1D;J.  Go<lcfroy  de  Paris,  Ctnoniquo  iiu-trique  «lo  riiilip{>c 
le  Bei  1800—1816.  Bouq.  XXII,  87—166.  JcRn  de»  PrciH  dit  d'OutremcuMe :  T.y  Myrctir 
des  liif^tois  lii.s  1340,  nl.  r.nrunrt.  Hrux.  ISRO  — SO  Nifo].  Trivot,  wie  oImmi.  Clirouik 
V.  Orvioto.  Auszüge  in  UOliiiigcr  Boiträ|{C  III,  ü47— 313.  i'ln^r  «loa  To<1  ii.  <l.  LiMchen- 
beuiliicniii  Ph.  «L  8.  h.  d.  8clireiben  Wilh.  Bnldrichs  an  den  Hof  v.  Majorka  in 
B^.Ch.  58,  1. 

H  i  1  f  s  sc  h  ri  f  t  o  11  (für  Hoiiif.  VIII.  ^  47).  Iluiii.f  werk  fr:r  riiilipp  III. :  T.anu'- 
loi»*,  wie  ol)en.  Lccli-rc,  J..t's  KapporU  de  la  papatilo  et  «U-  In  France  houh 
Philippe  m  (1370— 12äri\  Brnxell.  1890.  Baudon  de  Mony,  K«l.  ])<>lit.  dCH  comt. 
(lo  Fnix  avoc  <lo  la  Catal'i-'iH'-  2  r.'li\  PMiis  l"^!''!.  r.  i  n  n  a  sh  i  o  ii  x.  De  In  Ri'tinioii 
de  I^yiiu  ix  la  Fmnpc.  l'ari.s  187t».  Fiir  l'liili|>it  IV.:  Boularic,  La  Krance 
HOUH  Philippe  le  IU*I.  Par.  ISlJl.  Jolly,  riiilipix' Ic  Kol,  »es  deHHinn,  sen  ncte.n,  son  in- 
Üiieiice.  Pari«  ISÜQ.  Für  den  Streit  mit  ISonifn?.  VIII.:  Dupny,  Hinloire  dn 
ilinV-rcinl  <I Cntre  le  pape  Honifaco  N'IIT  et  I'lii!i|)p<>  le  I'.cl  <'t  le  prorrs  fait  a  Ilernanl, 
eveqiiu  de  raniiers  lan  1205.  l'ari.s  165;').  Ituillel,  Hi.xloire  des  demeles*  dn  pape 
Boniface  VIH  avoc  Philippe  le  Bei.  Parin  1718.  Rocquain,  Philippe  le  Bei  et  la 
bulle  Aiiseiilta  fili.  UKCli.  18S1.  Del  I.uii-;...  Da  r.onifazi.»  VIII.  ad  Arriiro  VII. 
Miluno  181)9.  Digard,  Pliilipj>e  lo  Uel  et  le  SainlSie^re.  wird  «leiunäc-hHt  ereclieiuen. 
Kervyn  rle  Lettenhf>ve,  I'.hidex  snr  riuKtoirc  tlu  XlIP  nieele.  —  Recherche«  nur 
la  part  «pie  r«inlre  de  Citeanx  et  le  <<inite  ile  Flandre  priient  a  l:i  luite  ile  I'.nnifiu«' \'III 
et  i\o  riiiiippe  le  I'.el.  I'>riix.  IH.'»;}.  H  a  n  <!  r  i  II  a  r  t  ,  I>es  ii]. qu  nii  t'M-'iiit  au  XIV"" 
siede  sur  le  ilroit  dintervcnlinns  du  Souverain  l'ontite  daiis  les  affaires  poliliques. 
Kor.  d'hifltoiro  et  de  tittörntnro  relig.  1898.  Borelitold,  Die  Bnlle  Unam  Hanetam  und 
ihre  wahre  l*.o<leutMii'_'  ii.  Tt .u 'v rite  für  <leii  Staat.  1887.  Khrntann,  Die  Pulle  L'nain 
Hnncium.  18UI).  Funck,  Zur  Bulle  Unam  »«anctani.  TlU^-Sclir.  72,  mo.  Holz- 
mann,  Phil.  d.  Sch.  u.  die  Bnlle  Unam  sanctam  DZG.  NF.  II,  16— 8H.  Ronan, 
< 'inillaiiino  de  Noiraret.  Ilist.  lit.  «le  France  XXVII,  XXVIII  JI  n  1 1  z  iii  a  ii  ii  ,  Wilhelm 
V.  Xiii;aiet,  Kai  u.  » iiiilVsieL'eiln'Wulini  Philipps  «le-*  S<']ir»neii.  Fri'ili.  I'^'.H.  Renan- 
Klude  sur  la  p<»litiquc  du  ie>;iu'  de  i'liilippe  le  Uel.  Paris  IDÜO.  F  ii  n  k  - 1>  r  0  n  l u  n  >> , 
LoM  orißincH  de  latrnoire  deCentanH:  Philippe  Ic  Bei  en  Flandre.  Pari»  1896.  Laca* 
baue,  Mort  <le  Pliilijtpo  l(>  IVI  V.lTh  III.  F  u  nck-Bre  n  t  a  ii  .  In  mort  de  Philippe 
le  Hol.  PuriH  1884.  Petit,  Charle«  de  Valoi.H  (1370—1325).  Paris  lÜOO.  Clement. 
TroiH  dranie»4  hiatoriqueH  1857  (onthttlt  «tic  Ge^wh.  d'RnitnerrandK  de  Marifmi).  Rigaalt , 
I^  proi't  s  ilf  Guichanl.  Mem.  et  doc,  publ.  pnr  In  Huciel«-  -Ic  1  fcole  dos  chartOM. 
Paris  is;nj.  horoux,  IJe<'herchcs  rriti<pio.s  svir  h's  relatiuns  de  la  France  aver  .Mle- 
majine  an  luuyen-äjfe  1882.  Ch.  de  la  U«»n eiere,  Le  blocu»  conlinental  ile  1  An^'le- 
terro  koiw  Philippe  le  Bei.  RQH.  1896.  Piopapo,  Funck-Brcntano,  Borf^ngrOn, 
Ilenneherur  n.  Fntimier  wie  «i!)eti  l.uchnirr.  .M:inu(>l  <les  Tiislif.  ini>naiThi<iues. 
Paris  18'J2.  Vuitry,  Etmlcs  sur  le  liepnie  tinancier  de  la  France.  Hervieu, 
RoehercheM  nur  los  premiero  ätats  Rön^raux  etc.  Fttria  1879.  Aubort,  Lo  Piarlemcnt  de 
Paris  .le  Philippe  le  Bei  k  Charles  VII.  Paiis  1887.  Pironne,  Geschichte  v.  Belir. 
wie  olien. 

1.  Noch  auf  dein  I'olde  von  Kaitlin;:<)  wurde  Philipp  III.  Nach* 
folgor  soiiics  N  atcrs.  I)io  Nacliweh  hat  iliiu  den  Xnineii  <lf>s  Külincn 
gr^r-lKMi,  inan  weifs  aber  docli  nicht  \vf.>^halh.  E.s  fchho  ihm  an  politi- 
schem lilick  iintl  Tatkruit.  .Schon  Lu<l\vig  IX.  hatte  mit  N'oili»  Itf  Lt  uie 
niederer  Herkunft  zu  den  Geschäften  berufen,  weil  deren  W'rbindungen 
nicht  so  geartet  waren,  dafs  sie  dem  Königtum  h&tten  schaden  künnen. 
In  hölierem  Grade  war  dies  miter  Philipp  III.  der  Fall.  So  leitete 
Pierre  de  la  B rosse,  dem  seine  medizinische  Kunst  schon  bei  Ludwig  IX. 
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die  politische  Laufbahn  geöffnet  hatte  uikI  <ler,  getragen  von  <l<'r  riimst 
des  Königs,  ni'-h  mitl  angeselieii  wurde,  .lit«  ^aii/e  I'olitik  Phiiiiips  III. 
in  <l<'<s<'ii  cifol^irt'K'list»'!!  Jnlii-cu  1270  li'TS.  bis  er  «lern  Ilasso  oilVr- 
.süc'litiger  (»rolVcr  und  der  Kt>Mi»;in  zum  Opfer  fiel  und.  oluio  von  <Ieni 
Königo,  in  dosen  Interessen  er  aufgei;angon  war,  geschül/t  /u  werden, 
seinem  Käuber  gleich*  sein  Ende  auf  dem  Galgen  fand  (1278).  Seine 
Nachfolger  waren  vorsichtiger,  dabei  nicht  weniger  tatkräftig,  wenn  sie 
auch  noch  nicht  den  Einflafs  besafsen  wie  später  ein  Nogaret,  Flotte  u.  a. 
Vom  Ivreuzzuge  heimgokelirt,  stellte  Philipp  III.  den  Frieden  unter 
ilen  Baronen  des  Südens  her,  schützte  .seinen  IJe.sitz  gegi'U  Edunrd  T. 
und  uiiii;  creueri  die  (iel»iet(>  de<  K,n-eir(>iclu'S  im  Tal  der  I{!iitiH>  und 
Meu-e  •  rtulm-ejch  War.  Am  'J.  1  >e/t  iuli<  r  1272  leistete  ihm  der  Kr/liisehuf 
von  Lyon  den  Kid  «1er  Treue,  ja  die  Iranzüsisehe  Tohtik  konnte  hereit.s 
die  Erwerbung  der  deutschen  Krone  für  das  Haus  Valois  in  Aussicht 
nelmien.  Wichtig  vor  allem  war  der  grofse  Ländererwerb  im  Süden 
Frankreichs.  Auf  der  ITeimkelir  von  Tunis  hegriilen.  starhen  wenige 
Stunden  nacheiii.inder  Oral"  .Mfons  von  Poitiers,  des  K<»nigs  Oheim,  mid 
dew^cii  n.  iiinldin  .hdiainia,  die  Tochter  de>  Irt/.ten  GralV-n  von  TouIoilsg. 
Ihr  gml-cs  1j!m',  die  ITälfte  des  Midi-,  fiel  an  dieKrnne;  Poitou,  Sain- 
tonge,  Toulou>e.  All»igeoi.s.  Auvergne.  (^^lercy,  Agenais,  Rovergne  und 
<Üe  (.Jrafschait  \'enaissin.  Die  letztere  wurde  dem  l'a]»«!,  der  sie  bean- 
spnichte,  trotzdem  sie  Gregor  IX.  bedingungslos  dem  Grafen  Raimund 
zurückgegeben  hatte,  überlassen  (1274)  und  ebenso  Agenai»  kraft  des 
Vertrages  von  1259  an  I^ngland  abgetreten.  Dagegen  wurden  die  Au- 
s[)rüclie  Karls  von  Anjou  vom  Pariser  Parlamente  (12S.'i)  ahgewiesen; 
«lureh  ihm  T<m1  si  iiH  <  l'ruders  .lohann  Tristan  fiel  <lem  K»>nig  auch  die 
(irafschalt  \'al<)i<  /u.  Im  .Inli  lL*74  war  Ileinrirh  III.  v<mi  Navarra  ge- 
Htorhi'U.  »Seine  im  Lande  unbeliel»te  Witwe  hatte  sieli  mit  ihrer  Tochter 
Donna  Juana  nach  Frankreich  geflüchtet,  um  gegen  Kastiliens  und 
Aragoniens  Ansprüche  Hilfe  zu  finden.  Philipp  XU.  liefs  in  der  Tat 
zwei  Heere  in  Navarra  einrücken  inul  Pampolona  erstürmen.  Fast  das 
ganze  Land  wurde  erohert  (1275).  Kl.en  war  Fernamio  de  la  (  erda, 
d«'r  älteste  S(dni  Alfons  X.  von  Kastilien,  gestorben.  Er  liinterlif  fs 
eine  Witwe,  Planka,  die  Tociiter  Liulwigs  IX..  und  zwei  S(ihne,  Fernando 
uml  .Mfons.  Nach  altspanischem  Kecht  wurde  Sanclio.  Alfons'  X.  zweiter 
Sohn,  zun»  Tinonerben  Kastiliens  proklamiert.  Auf  Bitten  der  Witwe 
sandte  Philipp  eine  Armee  nach  den  Pyrenäen,  'um  durch  Navarra  in 
Kastilien  einzudringen.  Der  Feldzug  endete  jedoch  in  unrühmlicher 
Weise,  und  der  Streit  überdauerte  schliefslich  nndi  den  Tod  Alfons'  X. 
und  Philipps  III.  Dagegen  erlangte  dieser  durch  die  \'erm:lhlung  seines 
Sohnev  FMiilipp  mit  Donna  .luana,  der  Frbin  Navarras  und  der  (Jrafseliaft 
Champagne,  für  sein  Haus  die  Anwartschaft  auf  diese  Liin-ler  :  12.^4). 
Kurz  zuvor  hatte  <ler  siziliunische  Freiheitskampf  dem  franzosisciien 
Königshause  die  grölsten  Aussichten  eröffnet.  Philipp  III.  stellte  seinem 
Oheim,  dem  König  Karl,  die  ganze  Macht  Frankreichs  zur  Verfügung, 
wofür  Papst  Martin  IV.  Aragonien  an  einen  der  Söhne  Philipps  III.  mit 
Ausnahme  des  Erstgeborenen  unter  der  Bedingung  gab,  dafs  Frankreich 
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und  Aragoiiieii  nicht  vereinigt  würden  (1283).   Philipp  III.  hestimmtc 

es  für  Karl  von  Valois.  Doch  wurde  der  Kriog  v<»ii  «Ion  Franzosi»n 
unglücklich  p'führt  (s.  oben  §  46).  Der  l\r»iiLr,  lior  soll  »st  mit  oinem 
strtrkon  Kric^shocr*-  ül>fr  <lif  I'yrt'iiä(>n  u<'ilrnii^i  n  war.  sal»  sich  iiifol«;«' 
nian^<-llial"(«T  Vcrptlc^uiiL'  iiikI  |H  starti^<-r  ivraiiklicitcii  in  seinem  il<'<'re  zu 
einem  verlustreichen  Feldzug  gezwungen.  N'on  tödlicher  Krankheit  er- 
griffen, starb  er  am  5.  Oktober  1285.  Mit  dem  Wachstum  französischen 
Krongebietes  waren  auch  die  Machtbefugni-nse  dos  Königtums  in  stetigem  Zu- 
nebmon :  Das  Verbot  der  Privatfelulen,  des  gerichtlichen  Zweikampfes  usw. 
wurde  strengr  gewahrt;  die  Teilnahme  des  r>ürg<rtuni.s  am  Staat.s- 
lehen  hatte  ihren  nnut  hinderten  l'ortLranu,  In  <lieser  Hinsicht  wurde 
nanientli<-h  di<-  l^r\verl>ung  v<>n  Lehen  durch  l>iiri,^erliche  «j.'set/dich  u«-- 
oi'dnet  und  der  (uanid  zur  <  )rganis!ilinn  des  .\dvokat<  ns(andcs  gelegt. 
Schürler  al.«?  unter  Ludwig  L\.  wunle  «1er  Klerus  zu  d»Mi  Leistungen  für 
deu  Staat  herang« /.()g(>n.  und  alle  Klagen  der  Synode  von  Bourges  (127G) 
und  der  Papste  blieben  erfolglos. 

2.  Erst  17  Jahre  alt,  bestieg  Philipp  IV.  den  französischen  Thron : 
trotz  seiner  Jugend  ein  ausgeprägter  Charakter.  Mit  einem  schönen 
Körperbau  ilen  selnui  die  Zeitgenossen  bewundernd  hetrachloton vor- 
band er  hohe  (  laben  dt  <  <  Jeist<'<  iind  entfaltete  eine 'i'iitigkeit,  der  nii  hts 
entging  und  dif,  von  sicher  I 'i'rechnriKh'r  Klugheit  ^tlciicf.  Versb-llnng 
mit  scheinbarer  Mal'sigung  verband.-)  i>ei  aller  zin*  Schau  grlragmen 
Denuit  und  Milde  war  er  in  der  Wahl  seiner  Mittel  durchaus  skrupellos. 
Seine  Absichten  gingen  auf  die  Errichtung  einer  nach  innen  und  aufsen 
starken  Alleinherrschaft.  Mit  Recht  als  N'urkämpfer  des  unbedingten 
Ab.solutismus  bezeichnet,  ist  er  die  Verkörperung  d<'r  Idee  von  der 
Identität  d<s  Staatsintensscs  mit  dorn  d^-s  Fürsten.  .Mio  llimlernisse, 
dir  «lii  si  in  Zit  le  im  W'egi' steh<  ii.  woi-di  n  bt-ix-ite  gcscholx-n  :  an  seinem 
Willen  zerschellt  die  .\buhl  <lei  I'ialati n  und  l>arone;  gegni  die  LT'i^t- 
liehen  mit  den  weltlichen  Grolsen  verbündet,  gegen  beide  mit  dein  \  ulk, 
stellt  er  scbliefslicb  alle  dem  Papsttum  entgeg<  ii.  Auch  in  der  äufsoreu 
Politik  wechselt  er  seine  Allianzen  nach  Bedürfnis  und  scheut  sich  nicht, 
traditionelle  Bande  zu  zerreifsen,  wie  den  .labrhunderte  alten  Ibnid  mit 
dem  Papsttum,  odei-  «lie  bisherige  Politik  des  tr.ui/iV<ischen  KTmigtums 
dem  Kaisertum  und  ilem  Orient  geg<'nülier  autzu^eben.  Fr<  ilich  Infst 
sich  nicht  i^i  nau  liestiuunen,  wie  ^rt>r<  sein,  wie  grois  der  .Vnteil  seim-r 
Rafgeber  daran  gewesen.  Sie  tritt  nach  innen  zunächst  in  der  \  er- 
stärkung  der  Zentralge widt,  in  den  finanziellen  Reformen  und  der  Be- 
günstigung der  Städte  zutage.  Ein  neuer  Geist  beherrscht  jetzt  das 
Königtum.  Da  handelt  m  sich  nicht  mehr  um  Kreuzzügu')  oder  um 
die  Aufrichtun;:  ein.  >  Roicho.««  der  ( Jeroi  litiirkeit  und  christliehen  Liebe, 
Sondern  um  <lie  IIerst«dlung  einer  alle<  und  jedes  l>elierrschenden  Staatfi- 
gi'walt,  wie  sie  «he  Imperatoren  Roms  besui'seu  und  von  den  '-Legisten« 

V  (iuilclmiw  ScotuK :  Cwpore  wembrorumque  elegattti  dispo§itime  .  • .  nt  vere 
^twie»  eiu»  mpt'rio  dirjna  eMet. 
•>  Dramunn  I.  SO. 

'  TrotB  [>u1>ois'  Traktat      rteupertUione  terrae  $atuiae,  <Ier  andere  Ziele  verfolgL 
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in  den  Schulen  des  römischen  Itechtes  für  Acn  Herrscher  fonlert 
wurde.  Jene  Grundsätze,  <He  schmi  Politik  Barharossas  bei-innufsten, 
Icorninen  iintor  (1«t  Einwirkung  der  .Iurist«-n.  »h-r  urundsiitzliclH  ii  ( Je^nuM- 
des  Ft  iidaladrls,  auch  in  Frankreich  zur  (Irliuni:.  I>i<'sen  Kn-ism  sind 
die  vornehmsten  liat;;»  ber  des  Königs  entnommen,  meist  Leute  uus  th  in 
>Bfidi<(,  und  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  die  bcHloutuii^vuIIsten  Ereig- 
nisse in  Frankreich  in  jener  Zeit  in  der  Form  von  Proz«'ssen  erscheinen : 
Di»  Proz*'sse  <:e^»  n  Eduanl  I.,  ^t'^^  n  Flandern,  gcfjon  Bonifaz  VIII.  und 
die  Templer.^)  Unter  seinen  Ratjjebern  n»  Innen  in  der  ersten  Zeit 
Pierre  Flotte,  (uiillaume  de  Nogaret  und  l'laisian  die  erste  Stelle  ein, 
zuletzt  Fniiut  rraiid  de  .Mari;j;ny.  der  >  Koadjutnr  und  Gouverneur  drs 
Reirhcs-,  wie  er  mitunter  ;;<'naiuit  wird.  Am  hokannte.stcMi  ist  No;;aret 
wegen  seines  Anteils  am  Attentat  von  Auagni.  Seine  Familie,  bürger- 
lichen Ursprungs,  trug  nach  ihrem  in  der  N&he  von  Toulouse  liegt- nden 
Lehen  den  Namen  Kogaret.  Sein  Vater  und  andere  Vorfahren  fielen 
als  Albigenser  der  Inquisition  zum  Opfer,  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  sein  Hals  gegen  das  I*aj»sl(uin  in  diesem  schmachvollen 
Tode  s<'infr  Eltern  begründet  ist.  Als  Doktor  der  Reihte  und  L«direr 
des  röniisclitii  Rechtes  in  MontjM'llicr  trat  er  129.")  in  dm  I>ienst  des 
Königs,  wurde  1299  in  den  Adelstand  erlioben  und  gt-hörttj  zu  der 
(später  wfblesse  de  rohe  genannten)  Klasse  von  Leuten,  die,  ohne  dem 
Priesterstand  anzugehören,  durch  Arbeitsamkeit  und  Wissen  emporstiegen, 
mit  juristischer  und  s(a.iismännis<  her  Gewandtheit  und  Einsicht  die  Ge- 
schäfte handhabten  und  ilen  Königen,  welche  die  klerikale  Bevormundung 
je  länger  desto  mehr  al<  drückend«  s  Joch  empfanden,  nnentl>ebrlich 
wur<len.-)  Das  neue  I'"J»'nient  durdidiingt  imd  belebt  <len  ganzen  Staat 
und  macht  sich  auch  in  der  auswärtigen  Politik  bemerkbar  :  die  diplo- 
matischen Verhandlungen  werden  kräftiger  geführt,  Gesandtschaften 
liäufiger  ausgeschickt  und  zahlreichere  Traktate  geschlossen;  politische 
Entwürfe  tauchen  auf  und  werden  von  Publizisten  wie  Peter  von  Dubois 
verbreitet. 

0 

?>  Den  aussichtslosen  Krieg  gegen  Aragonien  beendete  Philipp  IV. 
durch  den  V  ertrag  von  Tarascon  (s.  §  4G).  Wenn  auch  Neapel  und 
Sizilien  den  K.iinjif  weifer  ffihrten.  Frankreich  Idieb  davon  unberührt. 
Da  I'bilipp-  .\li.^i<lit<  ii  dahin  gingen,  auch  die  Ietz(<'n  engliscben  Be- 
sitzungen auf  französischem  Boden  zu  gewinnen,  so  war  ein  Krieg  mit 
England  unvermeidlich.  Den  Anlafs  gab  ein  Streit  jiwischon  englischen 
Schiffern  aus  Bayonne  und  Bretonen.  Philipp  IV.  liefs  Bordeaux  be- 
setzen, die  benachbarten  englischen  Gebiete  einziehen  und  lud  Eduard  I. 
vor  .sein  Gericht,  der  seinen  Bruder  Edmund  nach  Paris  sandte,  um 
die  Streitsache  beizulegen.  Dieser  schlofs  unter  N'ermittlung  der  Gattin 
inid  Sliefnnitter  Philipjis  einen  ( ieheimvertrag  ab,  dessen  BestinunungfU 
von  Philipp  li>;tigcrweise  ausgenützt  wurden,  um  sieh  (iuienms  zu 
bemächtigen.    Aulserdem  liefs  er  den  englischen  König  des  Ungehorsams 


»  .  Coville,  S.l«t 
>:  IXilUnger,  ^  225. 
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schuldig  erklären  und  ihm  oinen  zweiten  und  dritten  Tr-rniin  zur 
antwortung  set/oti  Eduard  kündiplf  nunmolir  srine  J^t  henspflic-ht  auf 
und  verband  sich  uiit  doiu  (rrMlV'u  (niid»»  von  Flundern,  d»T  u\it  seinen 
eijL:«'ncn  Städten  im  Stn  ite  \n}j;.  Auch  den  deutschen  Konii:  Adolf,  den 
Erzbiöcliof  von  Köhl,  (He  Grafen  v<»n  llolhind,  Geldern  und  Brabant 
zog  er  auf  seine  Seite,  wi  ige  gen  der  Dauphin  Ton  Vienne,  der  Graf  von 
Burgimd,  der  Herzog  von  Lothringen,  vor  allem  aber  Schottland  auf 
Frankreichs  Seite  standen.  Die  deutsche  Ililfe  war  jedoch  so  ungenügend, 
dafs  Eduanl  den  Kam])f  auf  den  Wiederenverb  der  verlorenen  Plätze 
in  (niit'nne  beschränkte.  Phili]>i)  warf  da«;epoM  seine  jjanze  Macht  iia<  h 
Flandern,  wo  «He  LiliantMi,  ein  TtMl  des  Ad<>l>  und  <lie  reiclieren  Ihir^er 
der  Städte,  zu  ihm  hielten,  und  gewann  i.ille  und  Brügge.  Der  Ausstand 
der  Schotten  unter  Wallace  (a.  oben)  bewog  Eduard  zu  einem  Waffen- 
stillstand (1297),  dem  schon  im  folgenden  Jahre  auf  Grundlage  des  Status 
quo  ante  bellum  ein  vom  Papste  vermittelter  Vertrag  folgte.  England 
erhielt  hiedureh  freie  Hand  g<'gen  Schottland  wie  Frankreich  gep-n 
Flandern.  Zur  Befestigung  des  Friedenszustandes  wnirde  eine  Doppel- 
heirat  geschlossr-n :  eine  Tochter  riiiHpjis  III.  heiratete  den  Kiini«:  lMn;ir<l, 
und  <lesyen  gleichnamiger  Solui  wurde  mit  Isaliella.  der  Tochler  Pliilij»]»  I\'., 
verlobt.  Der  Wulfen-siillstand  zwiseheu  beiden  i^äudern  wurde  in  der 
Folge  noch  mehrmals  verlängert.  Philipp  IV.  bcnütaio  die  Waffenruhe, 
um  seine  Hoheitsrechte  in  Flandern  zur  Geltung  zu  bringen,  was  er 
um  80  leii  litf  r  erreichte,  als  König  Albrecht  auf  seiner  Seile  .stand.  Es 
gelang  ihm,  den  Grafen  und  seinen  ält(\sten  Sohn  in  s(nne  Gewalt  zu 
liekoninien  (l.'JOO).  Im  folgenden  Jahre  hielt  er  in  den  flandrischen 
Städten  einen  glänzeiulen  Einzuir.  Mit  Lrleichcm  l']rfol}j:e  is'm'^  er  im 
Osten  vor:  der  Bischof  von  \  iviers  und  der  Pfalzgraf  Otto  von  Burgund 
mufsten  die  Huldigung  leisten;  den  Grafen  Bainald  von  Mömpelgard 
unterstützte  er  gegen  den  Bischof  von  Basel,  und  die  Bürger  von  Be»(anf;on 
suchte  er  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Gleich  gewaltsam  war  seine 
PoUtik  gegen  Hennegau  und^die  Bistümer  Verdun  und  Toul. 

§  5L  PhUipp  IV.  und  Bonifius  VUL 

Quellen  und  Hilfsschrif len  wie  %  47  a.  ßO.  Daxu  die  Schriften  Qber  die 

litornrisclip  Onpositioii  ;:p<;oii  dio  ]>:i|)slIirho  ( >l)orll<'r^^<•llaf(  s.  1'.  l>ii|>ny  wit»  kImmi 
und  <J  ultluHl,  Monarchiu  S.  Uuuinni  iiu|ierii.  Fmnkl'urt,  1614  .  I>ic  wicltligMt<>n  Schriften 
sind:  Aejndius  de  Colonns  Ttoroanufi,  De  eccIeflianticR  pAteMtate  libri  txcn  tnooh  nnprodr.!. 
Inhaltxang.  v.  Kraii.M.  ViertcljiilirfHclir.  f.  kath.  Tliool.  1862.  —  I>h  roirimiin' |.tiiiri|>um 
lihri  tros.  IVurko  Uoi  PnUli.  I,  17,  iiiilt'r  nndoni  in  1  Iniin,  Coli.  vol.  nion.  I  taUcIdioh 
wird  ihm  auch  dio  (^uai'stio  in  nlninxiuo  partoni  di»4iiuUita  de  pot.  rQ^iux  et  i>uniificaH 
/.(iv'OHohriohen.  Monaroliia  II,  96\  Qnaesiio  de  poteatate  Pa|>ac.  Ged.  bei  Dupay  663— 683. 
WahrHrhoinlicli  von  l»iilinis  iVtrus  ilc  l5osti>  vprfafst.  Von  den  nl>rij.M'n  Scliritt<'n 
Uuboia'  Kcien  ^enunnt :  buuuuuriu,  llrcvi^  rl  conipoudiusu  ductrina  loliciM  expeditionis 
et  abbrexiRtionia  icnerniram  ae  litiuni  retmi  Fmncoram.  Auair.  v.  X.  de  Wailly,  Mem. 
de  TArad  dos  inner.  XVIII.  2.  1849.  —  Dolibonttii)  siipor  a;;oivliH  a  IMiili]»]»)  fo^re 
contra  epiMtolaui  papae.  Dupuy  44.  Iji  Supplication  du  Tucublc  de  France  .  .  .  214  —  219. 
Do  recuperationo  Terrae  Hunctac,  od.  Lanjrlois.  Paris  1891.  Die  Partie  nlj<'r  die  i:r- 
Werbung  dos  linken  KhoiiuiferH  bzw.  jjauz  Dentschl.  bei  Wonck,  KloinonN  V.  und 
ileinrich  VII.  Halle  1882.  Vielleicht  rührt  von  Dubuia  auch  die  Diaputatio  inter  Cleri- 
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«Miiii  et  MiliUMii  her.  Moniin  1,  T.  Ifi— IS.   Johannes  rarimonMiH,  tnictatUH  de  potcslate 
regia  et  pupali.  (loldawl.  .Monarch.  II.  lOS 

Hilfsschriften:  Lornnz.  l).  «••»  11,338—340.  Rie7lor.  Dio  lit.  Wider- 
Hachor  der  l*jipj*to  im  ZcitrilU-r  l.uil«  iiTH  «los  Hävers.  lA«ii>z.  1874.  F  i  i  r '1  Ii  i  i  l' ,  l>ie  lua. 
lehren  lUicr  il:is  Vcrliall ins  zw  i-«(  li»-n  Slaat  11  Kirrho.  Z.  Kin  lienr.  VIll.  ii.  \a'\\>/..  1874. 
Fried berj:,  Die  (ireuzen /.wihcIicii  ."^laat  u.  Kirche.  Tübingen  1872.  ."^cuilutu,  Statu 
c  chiom  nelK  scriUi  poKHci  dal  fine  dclla  lotta  per  le  invefftitnre  ninb  ntla  morte  di 
I.ii.lov.  il  r.!ivurn.  Fir.  1882  s.  K.  Müllor.  ZK<;.  VII,  61.  H..flpr,  Die  roTn. 
Welt  und  ilir  Verhältnis  z.  den  Kefomiid.  d.  MA.  1878.  Neander,  (iencli.  d.  ehr.  Kel. 
n.  Kirche.  4.  A.  IX,  16 ff.  Lechler,  Der  KirchenMtaat  n.  d.  Oppoxit.  fteg.  d.  püpHÜ. 
Absol.  im  Anf.  d.  I  t  Inlnli  Li  ipz.  1870.  Ül>cr  Duboin  n.  Nogaret  m.  d  Anfsätse  Benana 
in  der  Hlat.  lit.  XXVI,  XXVU. 

1.  Da  Bonifaz  VIII.  an  dio  AVirderorolM mucT  hl.  Landes  dachte, 
wi>llt(^  er  den  Streit  zwi.><ehen  Kn«;land  und  Fiaiikicicli  l>eendet  selien. 
I'liilij>i>  war  jedoch  nicht  /^oneiirt,  dem  Papsttimi  al<  solchoni  eine 
.-(•liiedsrichtciliclie  SlcUunu  cinzuräiunen ,  noch  \V(  niir»'!",  JMn<;i"ilVe  der 
Kurie  in  .seine  whkliclieu  oder  venncinlhchen  ilcchto  zu  dulden.  Wie 
in  England,  wandte  sich  auch  in  Frankreich  die  Geistlichkeit  an  den 
Papst,  um  sich  gegen  die  drückenden  Besteuerungen  des  Königs  zu 
sichern.  Infolgedessen  verbot  der  Paj><t  (1296)  in  der  BuUe  TCIericis 
laicos  :  allen  Laien,  Steuern  und  Aljgaben  von  (leistlichen  zu  erlu  hen, 
und  den  Geistlichen,  siie  an  den  Staat  zu  entrichten.  I)ie  jJulle  enthielt 
weder  olwa.s  Neues,  noch  Ix  traf  .-;ie  l-'rankreich  allein.  \\':ilirend  I'Muard  I. 
.sich  üher  ihre  He.-.tinHiiungen  einfach  hinweu.setzt«  ,  andere  Könige 
Dispensen  erhaten  und  erhielten'),  erliefs  rhilipi»  IV.  eine  Verordnung, 
die  bei  Konfiskation  der  Waren  und  Gütereinziehung  jede  Ausfuhr  von 
Gold  und  Silber,  Edelsteinen,  Lebens-  und  Kriegsbedarf  aus  dem  König- 
reich untersagte.  Ein  z  \  >  Edikt  verbot  Fremden,  sich  im  Reiche 
aufzuhalten  und  hier  Mandel  zu  treiben.  Dadinch  entgingen  dem  Papste 
«lie  von  den  Legat(Mi  in  l''rankreicli  gesammelten  Simmien.  wurden  die 
franzö.'^i><  lieii  l^inkiinfte  der  Kardinide  und  anderer  auswärtiger  Klerik<'r 
gesperrt,  italienischen  Kautleuien  der  französische  Markt  entzogen,  endUch 
audi  die  Eintreibung  rückständiger  Schulden  unmöglich  gemacht.  Da 
aber  der  Krieg  um  Sizilien  bedeutende  Opfer  forderte,  das  Zerwürfois 
mit  dem  Hause  Colonna  ihn  anderseits  von  neuen  Kämpfen  zurück-  . 
haltten  muTste,  kam  der  Papst  dem  König  einen  Schritt  entgegen.  Zwar 
tadelte  er  de.ssen  Vorg<-hen  als  Verletzung  der  Kirelienfreiheit  und  nannte 
es  im  Hinblick  auf  Frankreiclis  zahlreiche  ( ienrncr  unklug.  i-rkUirte  aber, 
es  sei  nicht  seine  .AlK^icht  gewesm.  dem  Keiche  zu  entziehen,  wess.  n  es 
in  seiner  Not  bedürfe.  Diese  Krklärung  befriedigte  den  König  nicht. 
Als  die  päpstlichen  Gesandten  von  ihm  die  Annalune  eines  Waffen- 
stillstandes zwischen  Frankreich  und  England  begehrten,  gestand  er  dies 
zu,  erklärt*'  aber,  dafs  die  widtliche  Regierung  in  Frankreich  niemandem 
als  ihm  selbst  zukomme,  und  dafs  er  in  weltlichen  Dingen  niemanden 
als  liicliler  über  sich  erkenne.-')  Der  Papst  kam  ihm  nunmehr  noch 
weiter  entgegen :  er  schränkte  die  Zahl  der  Uei.stlichen,  auf  die  sich  seine 

*)  Kopp,  L  c.  1(18. 
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Bulle  b«'/.<>.L',  <'rlu"'l»licli  oiu  il*J*.<7,  l'i  hniar!.  ^lestatloto,  dnfs  <lif>  Königo 
von  Friuikrcicli.  wnin  sie  das  1?U.  [.rlx-iisjahr  crrf-ichl  liättm,  ln-fugt 
seien,  bei  gefalirvuller  Laj;e  des  iieiche.^:  auch  ohne  Befragung  des 
Papstes  eine  Beisteuer  von  der  Geistlichkeit  zu  verlangen,  und  dafs  diese 
für  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  dos  Flandrischen  Krieges  Beiträge 
leiste.  Eben  damals  »'ihob  er  Taidwig  IX.  unter  die  Heiligend,  machte 
dem  Prinzen  Karl  von  Valo;<  Aussichten  auf  den  deutschen  Thron,  ja 
auf  die  Xnchfdlt:«'  iin  «irircliisi  licn  FlfMchf»,  uml  begnügt»'  sicli.  den  Streit 
zwischen  Knuland  und  I''raid<reicli  als  l'rivatpcrson  zu  schlichten.  Da- 
durch erreiihie  er,  ilal's  die  Geldsendungen  nach  Rom  ihren  ungeliinderteii 
Fortgang  nahmen.  Als  er  aber  im  Streit  zwischen  England  und  Frankreich 
schliefslich  doch  in  seiner  Eigenschaft  als  Papst  entschied^,  nahm  Phili]»]» 
die  Colon  na  in  Schutz  und  schlofs  ein  Bündnis  mit  König  Albrecht. 
Die  Erbitterung  wuchs  um  so  mehr,  als  Bonifaz,  getragen  von  seinen 
Erfi)1g(>n  in  Deutsehland .  Dänemark  und  zuletzt  auch  beim  grofseu 
Jubiliium.  in  Frankreich  die  Zügel  strafTer  anzog. 

2.  Im  Jahre  1298  hatte  IMiilipp  von  dem  Vicomte  Amalrieh  Tl. 
von  Narbotine  die  IIuMigung  für  solche  Boitzungen  entgegcugt  uummen, 
die  sein  Vorganger  noch  vom  Erzbischof  von  2Sari»onne  zu  Lehen  getragen 
hatte.  Nach  vergeblichen  Klagen  des  Erzbischofs  vor  dem  König  und 
fruchtlosen  Versuchen,  sich  mit  Amalrieh  zu  vergleichen,  forderte 
der  Tajtst  den  König  auf,  der  Beeinträchtigung  der  Kirche  von  Xarbonne 
ein  |]nde  zu  maclien.  Noch  wurde  eine  Zeillang  zwisihen  beiden  v^ 
handelt,  bis  der  I'apst  (1301)  den  Bischof  Bernard  Saisset  von  l'amiers 
als  IvCgaten  nach  Frankreich  sandte,  einen  Mann  von  hochfahrendem 
Wesen,  der  .sich  schon  i>ei  fridieren  Streitigkeiten  den  Ilafs  der  franzö- 
sischen Regierung  zugezogen  halle  und  aucli  jetzt  einen  stolzen  Ton 
anschlug,  als  er  dem  König  eröffnete,  dafs  der  ihm  bewilligte  Zehent 
nur  zu  Kreiuszugszwecken  verwendet  und  ohne  päpstliche  Bewilligung 
weder  über  Einkünfte  erledigter  Kirchen  noch  über  g<'istliche  Amter  ver- 
fügt werden  dürfe'),  riiilipp  bat  um  Zeit  bis  nach  Beendigung  d«'s 
Krieges.  Der  I'riilat  mag  durch  einige  unülierlegte  Aufserungen  den 
Zorn  des  K«iniLis  geweckt  hal>en.  Jetzt  sdiützte  ihn  seine  Stellung  als 
Legat.  Daher  konnte  er  nach  Rinn  zurückgelien,  um  über  seine  Mission 
Bericht  su  erstatten.  In  seine  Diözese  zurückgekehrt,  trafen  ihn  die 
Schläge  des  Königs.  Eine  Kommission  ward  nach  dem  Süden  abgeordnet, 
um  die  Anklage  wider  den  Bischof  zu  begründen.  Dieser  wurde  an  den 
königlichen  Hof  gebracht,  .<?eine  Korrespondenzen  mit  dem  Papst  und 
den  Kar<linälen  mit  Beschlag  belegt  und  sein  Besitz  eingezogen.  Im 
Oktober  1301  trat  eine  groise  V^ersammluug  von  Staatsräten,  l*rälateu, 

'   L»ii'  lk-iii;:>|»recluinv{  erfulylo  am  11..Vu):umI  1297. 
*)  Dratnann  185. 

*  It.ifs  lior  I*!i|ist  vom  Koiii;:  ilio  Kroiizfiilirf  iiinl  die  KroiI;issiiii;_'  (Ics  CIrafen 
Yun  i''laii«lern  ^t>l4c>leriHc'li  iiiiU  uiit€r  .ViuirohuiiK  dcM  IntcniiktH  verlangt  und  der  Le>^t 
auf  die  Wdferanfr  des  KAnifiH  erklärt  liabc,  daib  der  I'apht  die  unumBcbrftnkte  Gewalt 
Aber  die  Ftirsion  l)«\»it/.e.  ist  /war  nicht  hinivirkond  verbttrjrt,  wird  aber  trotsdem  noch 
in  neoeren  Craiu.  Werken  vorg«tnigen. 
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Baronen  und  Doktoren  des  römischen  und  kanonischen  Rechtes  unter 
Philipps  Vorsitz  in  Senlis  zusammen.  Hier  erhob  der  Kanzler  Pierre 
Flotte  gegen  den  Bischof  Klage  wegen  des  Verbrechens  der  beleidigten 
Majestät,  wegen  RebeUion  und  Häresie,  Blasphemie  und  Simonie.  Das 
ganse  Land  geriet  in  Aufregung,  die  noch  gesteigert  wurde,  als  zahirddie 
Flugschriften  und  jg^lisistische  Traktate  fttr  die  Staatsgewalt  Stimmung 
machten. 

Wi»  in  den  Tagen  des  grorsen  Investituratreitea  entwickelt  sich  eine  pablinstiseho 

Llteratnr,  an  deren  Spitze  die  Bullen  des  Papstes  und  Briefe  des  Königs  stehen,  die 
freilich  bei  Gelegenheit  auch  in  entstellter  Gestail  in  Umlauf  kamen.  Je  eifriger  die 
Ftuteigänger  der  Kirche  deren  Ansprache  aat  die  Weltherrschaft  Terfoditen,  am  so 
krilftiger  wurden  von  anderer  Seite  flie  Prärogativen  der  Staatsgewalt  verteidigt  Schon 
Thomas  vonAquino  hatte  gelehrt,  dafs  alle  irdische  Macht  der  geistlichen  Gewalt, 
dem  Papsttum,  tmteregordnet  sei ;  ein  ungläubiger  oder  häretischer  Fürst  verliere  kraft 
kirchUchen  Spruches  seine  Herrschaft,  und  seine  Untertanm  seien  seiner  Herrschaft 
und  des  ihm  geleisteten  Eides  entbunden.  \ach  Ägidius  von  Colon  na,  der  1316 
als  Enbischof  von  Bourges  starb,  kann  jede  Herrschaft  and  alles  Eigentum,  Joder 
Aeker  and  Jeder  Weinberi;  nar  anter  der  Kirche  and  doreh  die  nrehe  beaesaen 
werden.  Solclioii  Ansprüchen  gegenüber  traten  nun  die  PnV)lizisten  des  Königs  für 
die  Rechte  des  Staates  in  die  Scliranken.  Der  >  Dialog  zwischen  einem  Kleriker  und 
einem  Ritterc  lehrt,  dafs  geistliche  Würdenträger  auf  weltlichem  Gebiet  so  viel  oder 
so  wenig  zu  suchen  haben,  wie  die  weltlichen  auf  dem  geistlichen.  Die  Behaaptong 
dos  Papstes,  über  alle  weltlicbon  RcmcIh"  zu  irobieten,  sei  absurd.  Wie  von  den  eng- 
lischen Refunuern  zwei  Menschenulter  später  wird  hier  schuu  betont,  doTs  das  Kirchon- 
gat  nicht  stenerfrei  sein  könne  and  der  Kivehe  welCiiehes  Chit,  falls  sie  es  ndÜBbrancht« 
entzogen  werden  müsse.  Ans  vielen  Sätzen  tritt  flus  stolze  Nationalgeftlhl  des  Fran- 
xosen  hervor,  so  wenn  er  betont,  dals  Frankreich  vom  Papst  unabhängig  sein  müs»e. 
Li  einer  anderen  Flugschrift  trird  gelehrt:  Bevor  ea  noch  Kleriker  gab,  hatte  der  König 
von  P^nlcreich  schon  die  Hut  Aber  sein  Königreich.  Wie  Friedrich  II.  klagen  die 
Publizisten  über  die  V'erderbthoit  in  der  Kirche,  und  der  Fundamentalsat«  Wiclifs  •  Die 
Kirche  bestellt  uicht  blofs  aus  dem  l^ipst  und  seinen  Prälaten,  sondern  auch  aus  den 
Laien,  wird  |et«t  aehon  Temooinwn  and  Rflekkehr  der  Kirche  aar  evnngoliachen  Annat  and 
Reinheit  vorlnnet.  Tmiio  Denkschrift,  sie  rührt  wahrscheinlich  von  doni  königlichen 
Advokaten  Peter  Dubois  her,  verlaugt  Säkularisierung  der  welthchen  Macht  des 
Papattunui,  denn  Sache  dee  Fapatee  aei  es,  Sflnden  sa  vergeben,  zu  predigen  and  an 
beten,  nicht  aber  Krieg  zu  führen,  und  Johann  von  Paris  datiert  die  Entartung 
der  Kirche  bereits  von  der  konstantinischen  Schenkung.  Nicht  Besitzer,  nicht  einmal 
Verwalter  irdischer  Güter  tlarf  der  Papst  sein,  noch  weniger  hat  er  über  Laiengut  eine 
jariadiktionelle  Gewalt  Wenn  ein  weltBctier  Henacher  in  wdUichen  Dingen  iirt» 
steht  es  nidit  dem  Papst,  sondern  den  Grorsen  zn,  ihn  zti  beaaem.  Dea  Könige  Ifacht 
Htamtut  nicht  von  jenem  her,  sondern  unmittelbar  von  Gott 

Unter  solchen  Stimmongen^)  tagte  die  Versammlung  in  Senlis. 
Der  Bischof  von  Pamiers  ^"(nl^de  dem  Erzbi.sohof  von  Narbonno  zur  Haft 
überj^eben  und  an  den  Papst  die  Forderung  <j:o.stellt,  ihn  seiner  Würde 
zu  entheben.  Bonifaz  VIIL,  hierüber  erzürnt,  verlangte  (1301,  5.  Dezember) 
Freilassung  des  Gefangeneu  und  dessen  ungehinderte  Reise  nach  Rom 
und  belehrte  überdies  den  Kdnig,  dab  der  Papst  >über  alle  Könige  und 
Reiche  gesetst  seic,  dem  KOnig  dagegen,  der  in  geisüiohen  und  weit» 
liehen  Dingen  dem  Papst  nntervorfen  sei,  keine  Pfrflndenyerleihung 


Johanns  Traktat,  wiewohl  vielleicht  zwei  Jahre  später  geachiiebeu,  gibt  An- 
sichten wieder,  die  jedenfalls  in  Senlis  zur  Gellung  kamen. 

Loierth,  Oeaohichte  dea  apftteren  Mittelalteri.  16 
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znstoho;  er  berief  für  den  1.  November  1302  <lie  treistlichen  Würden- 
träger und  Gelehrte  Frankreichs  nacli  Rum,  ium  ihren  Hat  einzuholen, 
wenn  er  daran  gehe,  Exzesse  und  Unbilden,  die  der  König  geistüdien 
Personen  angetan  habe,  zu  strafen«.  Die  Absicht  des  Papstes  war,  g^en 
Pliilipp  vorzugehen  wie  einstens  Innozenz  IV.  gegen  Friedrich  II.  Das 
ist  der  Inhalt  der  WuWe  AtL<ia(Ita  fiU  charissime.  Sie  legt  das  ganze 
System  Boiiifaz'  mit  aller  Offenheit  dar;    ^Niemand  möge  dem 

König  raten,  dafs  er  keinen  Höheren  ül)er  sich  habe  und  dafs  er  dem 
Papst  nicht  unterworfen  sei,  das  könnte  nur  ein  Wahnsinniger  tun.« 
Der  König  wird  wegen  seiner  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Kirche  gerügt 
und  geheifsen,  die  sdilechten  Räte  zu  entfernen.  Die  Zeiten  waren  aber 
nicht  mehr  die  Gregors  VEL  oder  Innozenz'  IV.»  denn  nicht  einmal  in 
England  oder  in  Sizilien  konnte  Bonifaz  seine  Absichten  durchsetzen. 
Zudem  war  das  Beispiel  Englands  verlockend :  Wie  Eduard  I.  seine  Sache 
vor  das  Parlament,  braclitf  der  König  seinen  Streit  vor  die  ganze  Nation. 
Ob  nun,  wie  einiu»'  Chronisten  lierichten,  die  Bulle  Au:>niUa  ßli,  von 
PhiUpp  IV  oder,  wie  andere  wollen,  vom  Grafen  von  Aitois  dem  Feuer 
ÜberUefert  wurde,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  dieser  ganze  Bericht 
eine  Fabel  ist,  jedenfalls  gestattete  der  König  nicht,  dafs  die  Bulle 
in  Frankreich  verbreitet  wurde.  Er  erklärte  seine  Söhne  der  Nachfolge 
verlustig,  falls  sie  in  weltlichen  Dingen  einen  andern  als  Gott  als  ihr 
Oberhaupt  anerkennen  würden,  untersagte  der  französischen  Geistlichkeit 
die  Reise  zum  Konzil,  hefs  an  den  Grenzen  Wachen  aufstellen,  um  die 
Goldausfuhr  nach  Rom  einer-,  das  Einschleppen  päp^llicher  Briefe 
anderseits  zu  verhindern,  und  befahl  schliefshcb  dem  Nuntius  uud  dem 
Bischof  von  Pamiers,  das  Reich  zu  verlassen.  Die  Reicbsstände  traten 
am  10.  April  1302  in  Nötredame  zusammen.  Um  die  Stimmung  zu 
verschärfen,  wurde  ihnen  nicht  die  echte,  sondern  <  in»  verfälschte  Bulle 
vorgelegt,  in  der  die  einzelnen  Sätze  des  Papstes  in  viel  sclirofferer  Form 
enthalten  waren.  Demselben  Zwecke  diente  'lio  angebliehe  Antwort  des 
Königs:  Sciut  maxinui  tun  fainitas.  Im  Namen  des  König.s  sprach  Pierre 
Flotte ;  er  wufste  in  meisterliafter  Weise  das  Nationalgefühl  der  Franzosen 
aufzuregen ;  zum  Sohlufs  mahnt  er  an  die  ungerechten  Verleihungen  fran- 
zösischer Pfründen  an  Fremde,  an  die  Grelderpressungen,  den  Nepotismus 
und  die  Tyrannei  der  Kurie  und  fordwt  die  Versammlung  auf,  die 
Freiheiten  des  Königreichs  und  der  Kirche  zu  schützen.  Die  weltlichen 
Stündo  traten  begeistert  auf  die  Seite  des  Königs,  und  auch  die  geist- 
lichen waren  bereit,  die  Rechte  des  Reiches  und  der  Krone  zu  schützen. 
Die  gefafsten  Beschlüsse  wurden  von  den  Prälaten  dem  Papste,  von  den 
weltüchen  Ständen  —  und  von  diesen  in  französischer  Sprache  —  den 
Kardinälen  mitgeteilt.  Die  Antworten  des  Papstes,  auch  die  mündlichen, 
lauteten  nicht  versöhnlich:  Er  werde  den  König,  so  liefs  er  sich  ver- 
nehmen, bei  fortdauerndem  Widerstand  behanddu  wie  eim  ii  Trofslniben. 
Etwas  milder  lautete  die  schriftüche  Versicherung,  dafs  der  König  dem 
Papst  in  weltlichen  Dingen  ratione  peccntl  unterworfen  sei;  den  Geisthchen 
wurde  vorg»'halton,  die  Interessen  der  Kirche  nicht  genügend  verteidigt 
ZU  haben.    Einige  Tage  nach  der  mündücheii  Erklärung  des  Papste-s 
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g»'langte  die  Nachricht  von  dem  Siege  der  Flainiinder  bei  Courtray 
(1302,  11.  Juli)  nach  Italien.  Pierre  Flotte  und  Robert  von  Artois  waren 
gefallen.  Nun  war  der  Kdnig  zu  einer  VersOlinung  geneigt,  auf  welche 
die  Kurie  aber  hOohatena  um  den  Preia  yollatllndiger  Unterwerfung  ein- 
zugehen bereit  war.  Am  festgeaetzten  Tage  trat  ^e  Synode  zuaammen. 
Trotz  des  königlichen  Verbotes  waren  viele  Franzosen  erschienen,  die 
nun  vom  Krmig  als  Hochverräter  mit  dem  Verlust  ihrer  Regalien 
bestraft  wunlen,  wogegen  der  Papst  alle  die  mit  dem  Bann  belegte,  die 
den  Prälaten  den  freien  Zutritt  zur  Synode  versagen.  Das  Ergebnis  der 
Synode  liegt  in  der  berühmten  Bulle  ünam  sanctam  vot.^)  Sie  enthält 
die  nochmalige  Feataetzung  jener  Prinzipien,  auf  denen  das  kirchlich- 
theokratiache  Syatem  aeit  Gregor  VIL  rcdite.  Hier  wird  der  päpatUche 
Ahaolutismua  mit  der  Erklärung,  dafs  die  Unterwerfung  jeder  mensch- 
lichen Kreatur  unter  den  Papat  zu  ihrem  Seelenheil  notwendig  aei,  zum 
Glaubenasatz  erhoben. 

In  der  r?<*sön:nis.  ilafs  Philipp  im  Bunde  mit  den  Cnlonna  und  mit  Ililfo  eincH 
gefügigen  XonzUs  einen  (iegeupapst  wiüüen  itünntc,  ^-ird  mit  boaonderor  ischärfe 
betont,  dafs  die  Kirche  nur  ein  Hsupt  haben  könne.  Anegehend  yon  der  Einheit  der 
knthulischen  Kirche,  die  mit  dem  angenähten  Hemd  Christi  verglichen  yrird,  verkflndet 
dio  P.tille  die  Theorie  von  den  zwei  Srlnvertem  :Ecre  duo  gladii  hic,  d.  h.  in  der  Kirche). 
Die  Kirche  besitzt  beide  Scliuerter:  daH  gei»tlicl)e  und  das  weltliche.  Jenes  ist  von 
der  Kirdie,  dfeaee  fOr  die  Kiidie  m  gelnmielwn.  Dm  dne  fahrt  der  Priester,  daa 
niidoro  der  K<>niir  oder  Ritter  auf  Geheifs  dos  TViesters.  Das  weltliche  Sachwert  iinifH 
unter  dem  geistlichen  stehen,  d.  h.  die  welilicho  Macht  uufH  der  geistUchen  unter- 
geordnet aein.  Wenn  die  weltliche  fehlt,  wird  de  von  der  geistlichen  gerichtet  Diese 
aelbet  kann  von  niemandem  auf  Erden,  nur  von  Gott  im  Himmel  gerichtet  werden, 
denn  wiewohl  in  den  Ilanden  eines  Menschen,  stammt  nie  doch  von  Gott,  und  wer 
sich  iltr  widersetzt,  widersetzt  sich  der  Anordnung  Gottes.  Datier  ist  es  /.um  Seelen- 
heil Jedea  Menadien  notwendig,  dem  Fapate  unterworfen  an  aein. 

Trotzdem  diese  Bulle  noch  im  besonderen  auf  den  franzOaiadien 
König,  den  Enkel  des  hl.  Ludwig,  die  Makel  manichfiiacher  Ketzerei 
warf  und  ihn  hiedurch  noch  mehr  erbitterte,  gab  der  Papst  den  Versuch 
nicht  auf,  den  König  zu  anderer  Gesinnung  zu  bringen.  Indem  er  ihm 
aber  solche  Bedingungen  vorlogto,  in  denen  von  ihm  das  Bekenntnis 
von  Schuld  und  Keue  v<n-l;in^t  wird,  konnte  os  zu  keiner  Einigung 
kommen.  In  cinor  \'ersainmlung  der  ersten  Barone  des  Reiches  und 
der  Fügsamsten  unter  den  i'rülaten,  die  am  12.  März  1303  im  Louvre 
tagte,  trat  Nogaret  mit  leidenachaftlichen  Anklagen  gegen  Bonifaz  Vm. 
auf,  der  auf  yerbotenen  Wegen  zum  Papsttum  gelangt^  ein  Ketzer  und 
Simonist  sei  und  auf  einem  öfEentiiiehen  Konzil  verurteilt  und  abgesetzt 
und,  um  gröfseres  Unglück  zu  verhüten,  bis  dahin  unschädhch  gemacht 
werden  müsse.  Nogaret  nahm  den  Standpunkt  des  Hau.ses  Colonna  ein. 
Er  sprach  mit  Wissen  und  Willen  des  Königs,  der  ihm  und  drei  andern 
fünf  Tage  zuvor  die  Vollmacht  gegeben,  in  seinem  Namen  in  ItaUen 
Bündnisse  und  Freundschaften  abzuschliefsen.  Die  Katastrophe  des 
Papstes  war  sonach  vorbereitet 

*)  Ihr  Verfn.>4i«er  int  waluacheinlidh  der  oben  genannte  Ägidiua  Colonna. 
*)  Holtzmann,  S.  45  ff. 
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§  52.  Die  Katastrophe  von  Ana^i. 

Die  (.Quellen  uml  neuere  Literatur  vermerken  DöUinger  in  a.  Aufsatz  Auaf^ni. 
Akadembche  Vorträge  III,  8.  f9S— 344  und  Holtzmann,  8.  66  ff  Drei  Augenzeuieren 
bringen  Berichte:  Noffarot  bei  Dii|iuy,  Hi.st.  «in  <lilT»'ren<l,  s.  oben.  Relatio  de  Boni- 
facio Vni.  rai»to  et  lihernto.  M>r.  ("lOrin.  SS.  XXVIIl,  G21— 626  Vübrt  von  einem  Cnrti- 
sanen,  watirHchcinlich  franz.  Abätamiuung)  (her.  Die  Biograpliie  liunifuz'  Vlil. :  Ex 
chronieia  Urbevetania  in  DölUnger.  BeAtr.  Hl,  847—868.  Jüe  Vienner  Abachrifl  einer 
pleichz.  Relat.]  bei   Diiriinl,  XT,III.     iHtorie  Pistoleni,  vA.  BiHcioni.   1845.  Die 

sahireichen  kürzeren  Berichte  italieniHchcr,  franz.,  engl.  ^.  deutscher  Berichte  s.  bei 
Holtamann,  8.  69—74.  ffilCBaeluiften  «ie  oben.  Die  neneale  eachgernttfoe  Damtellong 
tat  die  Holtamanna  8.  66—110.  8.  auch  Finke  8.  869  ff. 

Nogaret  machte  sich,  noch  im  Mftn  1303  auf  den  Weg  nach  Italien. 
Er  hatte  den  Anfferag,  den  Papst  tu  yerhaften  und  nach  Frankreich  su 

schaffen,  um  ihn  dort  durch  ein  allgemeines  Konzil  altsetzen  zu  lassen. 
Die  lIaupt])erson  neben  ihm  war  Musciatto  Guidi,  ein  Florentiner  Bankier, 
der  mit  seinem  Bruder  Biceio  vom  König  in  Finanz.'^achen  häufig  ge- 
braucht wurde. M  Auf  seiner  Burg  Staggia  im  Toskanischen  sollten  die 
letzten  Beratungen  stattfinden,  im  Latmerland  hatte  Bonifaz  Vlil.  für  seineu 
Nepoten  Peter  G^tano  ein  Ton  Ceperano  bis  nach  Snbiaoo  leichendee 
Baronaireich  mit  grofsen  Kosten  geschaffen;  es  war  aufgebaut  auf  den 
Trümmern  des  Hauses  Colonna  zum  Schaden  des  dortigen  Landadels. 
Hier  fanden  sich  zahlreiche  Kräfte,  bereit,  mit  Nogaret  und  Colonna  dies 
Kepotenreich  zu  stürzen  oder  am  Papste  Rache  zu  nehmen.  Sowohl 
Bonifaz  VIII.  als  Philipp  IV.  schlössen  mit  ihren  bislierigon  Gegnern 
Frieden,  um  nicht  durch  Rücksichten  auf  (hc  übrigrni  Feinde  im 
Kampfe  gehindert  zu  sein.  Am  30.  April  bestätigte  der  Pap.st  die  Wahl 
König  Albrechts  und  entband  ihn  von  allen  in  früheren  Bündnissen 
eingegangenen  Verpflichtungen.  Die  Rede,  in  der  er  das  Konsistorium 
von  der  dem  König  zuteil  gewordenen  Gnade  in  Kenntnis  setzt,  enthält 
nochmals  theoretische  Erörterungen  über  das  Verhältnis  zwischen  der 
geistlichen  und  welthchen  Macht:  AVie  der  Mond  sein  Licht  von  der 
8onne,  hat  die  weltHche  Macht  nichts,  das  sie  nicht  von  der  kirchhchen 
empfinge.  Der  Papst  ist  es,  der  das  Kaisertum  von  den  Griechen  auf 
die  Deutschen  übertrageu  hat.  Sieben  Fürsten  wählen  den  rOmischen 
KOnig  und  künftigen  Kaiser  und  Monarchen  der  Welt  Dim  sind  alle 
Könige  und  Fürsten  Untertan.  Die  Franzosen  lügen,  wenn  sie  sagen, 
dais  es  für  sie  keinen  Höheren  gebe,  denn  nach  dem  Rechte  sind  sie 
dem  Kaiser  unterworfen.«  Wie  mit  Alhrecht  machte  Bonifa/,  auch  mit 
Sizilien  Frieden.  Er  bestätigte  den  vor  einem  Jahr  zwischen  Karl  von 
Nea[>el  und  Friedrich  von  Sizilien  geschlossenen  Vertrag.  So  behielt 
nach  schweren  Kämpfen  endlich  doch  ein  staufischer  Sprosse  das  viel- 
umstrittene Eiland.  Auch  Philipp  machte  mit  England  Frieden;  dieses 
durfte  Gkuenne  und  Gascogne  als  französische  Lehen  behalten.  Ebenso 
unterliefs  er  in  Flandern  alle  grOfseren  Aktionen.  Aber  für  sein  Ziel, 
den  Papst  zu  fangen  und  auf  einem  Konzil  absetzen  zu  lassen,  konnte 
er  den  französischen  Klerus  unmöglich  gewinnen;  und  doch  war  ihm 

t)  DOllingcr,  S.  226  ff. 
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um  dessen  Zustimmung  am  meisten  zu  tun.  Daher  sollte  es  der  Papst 
selbflt  sein,  der  das  Konzil  berufe.  Am  13.  und  14  Juni  berief  Phifipp 
die  Vertreter  der  Stände  zusammen.    Hier  wurde  Bonifoz  Vm.  der 

sdiwerston  Verbrechen*)  beschuldigt;  es  wurde  erklärt,  dafs  Cölestin  nicht 
abdanken  durfte,  Bunifaz  VIII.  demnach  nicht  rechtniäfsiger  Papst  sei. 
Ein  Konzil  müsse  berufen  werden,  um  über  diese  Anklairon  zu  ont- 
scheidi'u.  Von  einer  Einkerkerung  des  Papstes  und  der  Rcrufuug  d»'S 
Konzils  durch  einen  Vikar  war  keine  Hede.  Dafür  trat  nun  neben  den 
aodern  auch  die  französische  Geistlichkeit  für  das  Konzil  ein.  Daneben 
blieben  freilich  die  Aufträge  bestehen,  die  Nogaret  empfangen  hatte. 
Dieser  mufste  aber  dann  für  alles,  was  er  tat,  nach  aufsen  hin  selbst 
die  Verantwortung  tragen.  Für  sein  Vorgeben  gewann  der  König  die 
Zustimmung  der  ganzen  Nation.  Eine  Volksversammlung  schlofs  sich 
am  24.  Juni  läO'-i  seiner  Appellation  an  ein  allgcmoines  Konzil  an. 
Die  Universität,  Städte,  Klöster  und  andere  Korporationen  gaben  die 
Zustimmung.  Bis  Ende  September  waren  nicht  weniger  als  700  Beitritts- 
erklärungi  n  eingelaufen.  Wo  der  Eifer  für  die  Ehre  und  Freiheit  des 
Reiches  nicht  wirkte,  half  der  Zwang  noch.  Ein  Widerstreben  wurde 
nicht  geduldet  Da  sich  der  Kdnig  auf  ein  allgemeines  Konzü  berufen 
hatte,  mufste  er  sich  auch  an  andere  Nationen  und  vor  allem  an  Rom 
wenden.  Schreiben  gingen  an  Könige  und  Stände  einzelner  Länder;  er 
wandte  sich  selbst  an  die  Kardinäle  und  bat  sie  um  ihre  Mit\snrkung 
zur  Herstellung  des  Friedens;  um  den  Schein  zu  wahren,  dafs  er  den 
Willen  besessen,  den  Papst  zur  Abhaltung  eines  Konzils  zu  bewegen, 
verlangte  er  von  ihm  dessen  Berufung.  Ein  Abgesandter  erhielt  den 
Auftrag,  falls  er  nicht  zum  Papste  gekmge,  die  Appellation  in  Rom  und 
andern  Städten  Italiens  an  die  Kirchentüren  atdieften  zu  lassen.  Wahr- 
scheinUch  wurde  auch  Nogaret  vom  Stande  der  Sache  verständigt.  .Auch 
er  mufste  ja,  falls  er  Gewalt  brauchte,  beschönigende  Worte  hiefür  finden. 
Die  Ereignisse  hatten  ganz  Frankreicli  aufgeragt  und  in  allen  Kreisen 
des  Landes  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  geweckt,  wie  es  seit 
den  Tagen  von  Bouvines  nidit  mehr  gespürt  worden  war.*)  An  dem- 
selben 24.  Juni  erneuerte  der  König  seine  Ausfuhrsverbote  und  die 
Verfügung  wegen  d*  r  Konfiskation  der  Güter  rebellischer  Prälat(^n. 
Bonifaz  VIIL  nahm  den  Kampf  mutig  auf,  täuschte  sich  aber  über  seine 
eigenen  Machtmittel  und  den  aus  der  Fremde,  vorab  vom  deutschen 
Reich,  zu  erwartenden  Schutz.  Er  hatte  sich  in  seine  N'aterstadt  Anagni 
begeben,  die  ihm  für  viele  Wohltaten  verpflichtet  war.  iiier  ent%nckelte 
er  eine  fieberhafte  Tätigkeit.  Mit  Würde  lehnte  er  am  15.  August  den 
Vorwurf  der  Ketzerei  ab,  protestierte  gegen  die  Berufung  des  Konzib 
und  das  ganze  Verfahren  des  KOnigs  und  der  französischen  Stände. 
Jede  Appellation  von  ihm  sei  eine  nichtige,  denn  imter  den  Sterblichen 
gebe  es  keinen  Gleichen  oder  Höheren  als  ilm.  Er  behielt  sich  vor, 
gegen  die  Exzesse  des  KOnigs  und  die  Seinigen  einzuschreiten,  nahm 


>)  Sic  Hin«!  aufgezählt  bei  Drumann  II,  89— i)2. 
*)  Holtzmann,  S.  69. 
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ihm  das  Recht  zur  Besetzung  erledigter  Pfründen,  entzog  den  Lehrern 
und  Stadenten  der  Pariser  UniTeraitftt  ihre  Privilegien.  Und  noch  feier- 
lichere Schritte  gedachte  er  zu  tun.  Am  8.  September  tollte  die  Bann- 
bulle verOfEentlicht  werden,  die  Phihpp  zerschmettern  und  seino  Unter» 
tanen  ihres  Treuddes  entbinden  sollte.  Mittlerweile  ereilte  den  Papst 
«fnn  Geschick.  Während  sich  seine  Hoffnung  auf  fremde  lülfe  als 
trügerisch  erwies,  hatte  sicli  Phili|)p  mit  allen  Feinden  des  Hauses 
Gaetani  verbündet.  An  Noiraret  und  die  Seinen  schlössen  sich  Reginald 
von  Supino  und  Sciarra  an,  das  weltliche  Haupt  des  Hauses  Colonna. 
Sie  gewannen  einen  starken  Anhang.  Die  Bflrger  von  Anagni  rührten 
keine  Hand  für  ihren  Wohltater.  Nogarets  Bundesgenossen  aus  der 
Gampagna  verlangten,  dafs  ihnen  das  fransösische  Banner  vorangetragen 
werde,  sie  allein  wollten  die  Verantwortung  nicht  tragen.  Nun  entrollte 
Nogaret  auch  da,^  päpstliche  Banner,  um  anzudeuten,  dafs  sein  Uiilrr- 
nehnien  nicht  gegen  die  Kirche  gerichtet  sei.  Am  7.  SejitcmlM  i-  lnim 
Morgengrauen  rückte  er  vor.  Die  Tore  von  Anagni  standen  offen. 
Unter  dem  Buf -.  »Es  lebe  Frankreich  und  das  Haus  Colonnac  drangen 
die  Scharen  ein.  Der  Palast  des  Papstes  und  jene  dreier  Kardinkle 
wurden  bestürmt,  die  letzteren  genommen.  Als  Bonifaz  —  es  war  sechs 
Uhr  —  sah,  dafs  er  in  di  Tl.inde  der  Gegner  fallen  müsse,  begehrte 
er  einen  WafFenstillstand,  dtr  his  drei  Uhr  nachmittags  gewährt  wurde. 
In  der  Zwischenzeit  bat  er  die  Bürger  um  Hilfe.  Diese  wiesen  ihn  an 
Nogaret  und  Sciarra.  Vier  Bedingungen  wurden  gestellt,  unter  denen 
ihm  das  Leben  gelassen  werden  sollte:  Restitution  der  abgesetzten  Kar- 
dinale Jakob  und  Peter  Colonna,  Zurückgabe  ihres  Besitzes,  Resignation 
und  Gefangenschaft  in  der  Gewalt  seiner  Gegner.  Als  der  Papst  die 
Forderungen  hörte,  rief  er  aus:  Wehemir,  diese  Rede  ist  hart!  Und  da 
er  schliefshch  die  Bedingimgen  zurückwies,  unternahm  Sciarra  einen 
neuen  Sturm  auf  die  Paläste  des  Papstes  und  seines  Nepoton.  Der 
Palast  des  Papstes  lehnte  an  die  Marienkirche;  von  ihr  aus  war  er  am 
leicht('!ston  zu  erobern.  Da  die  Tore  geschlossen  waren,  wurde  Feuer 
angelegt.  Inzwischen  fiel  der  Palast  des  Nepoten,  dieser  selbst  ergab 
sich  dem  Sieger.  Nach  einem  nochmaligen  Sturm  fiel  auch  der  Palast 
des  Papstes.  Der  eindringende  Haufen  fand  ihn  in  seinem  Zimmer  auf 
einem  Bette  liegen,  er  hielt  ein  Kreuz;  gefertigt,  wie  es  hiefa,  aus  dem 
Holze  des  Knnizes  auf  Golgatha,  auf  der  Brust.  Drohend  wurde  die 
Annahme  der  Bedingungen,  vor  allem  Verzicht  auf  das  Papsttum  und 
Verbleiben  in  frunzö.^isclier  Gefangenschaft  vorlangt.  Der  Papst  erklärte, 
kein  Ketzer  zu  sein  und  für  den  Glauben  zu  sterben.  Auf  Vorwürfe 
und  Anklagen  antwortete  er  mit  keiner  Silbe.  Gefragt,  ob  er  resignieren 
wolle,  erUArte  er,  lieber  das  Haupt  verlieren  zu  wollen:  »Hier  mein 
Nacken,  hier  mein  Haupt.«  Als  Sciarra  ihn  töten  wollte,  wurde  er  von 
den  andern  gehindert,  und  Nogaret  schrieb  sich  das  Verdienst  zu,  ihm 
das  Leben  gerettet  zu  liaben;  er  wollte  ihn  ja  zweifellos  lebend  nach 
Frankreich  V)ringen  und  vom  Konzil  verurteilen  lassen.  Darin  liegt 
der  Gegensatz  zwischen  Nogaret  und  seineu  italienischen  Bundesge- 
nossen^  diese  hatten  persönliche  Rache  zu  nehmen,  jener  nach  seineu 
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Instruktionen  deu  Papst  nach  Frankreich  zu  «chaffon.  Von  ü^lifshand- 
lungen  war  keine  Bede.  Bis  zum  dritten  Tage  blieb  er  in  Haft.  In  der 
Zwischenzeit  wurde  sein  Palast  und  die  dort  aufhäuften  Schätse  ge- 
plündert. Nicht  besser  erging  es  den  Palästen  der  Neitoten  und  Kar- 
dinäle. Arm  wie  Hiob  geworden,  soll  Bonifaz  in  dessen  Worte  aus- 
gebrochen sein:  Der  Herr  hat's  jxeo:eben,  dor  TIerr  hat's  genonnnen,  der 
Name  des  Ih^rrn  sei  ^ebenedoit  I  Die  Herrschsucht  und  Habsucht  des 
Papstes  rächte  sich  an  ihm  selbst.  Die  Ansprüche,  die  er  für  die  päpst- 
liche Macht  erhob,  hatten  ihm  die  Feindschaft  FrankreiehSt  seine  Ver- 
suche, sich  und  seine  Familie  zu  bereichem,  die  der  Barone  aus  der 
Campagna  zugezogen;  indem  sich  beide  verbanden,  mufste  er  erliegen.^) 
Während  seine  Todfeinde  noch  verhandelten,  ob  man  ihn  dem  Tode 
ül)erli('fern  oder  lebeud  nach  Frankreich  schaffen  solle,  der  fle^cnsatz 
zwischen  Sciarra  und  Noparet  sonach  jedes  ernstliche  Handeln  unnuii^r- 
hch  machte,  schlug  die  Stimmung  in  Anagni  um.  Die  Bürger  bewall- 
neten  sich.  Mit  den  Uuieu:  »Es  lebe  der  Papst,  nieder  mit  den  Fremden«, 
zogen  sie  zum  Palast,  überwältigten  die  Wache  und  befreiten  den  Papst. 
Das  Ärgste  war  überstanden.  Zeitgenossen  und  Spätere  haben  diesen 
Sachverlialt  stark  übertrieben:  dafs  der  Papst  mit  dem  Mantel  des 
hl.  Petrus  geschmückt,  die  Krone  Konstantins  auf  dem  Haupte,  die 
Schlüssel  und  da.'^  Kreuz  in  der  Hand,  auf  dem  päpstlichen  Throne 
sitzend,  seine  Feinde  empfang^m  habe,  nach  anderen  liericliten  gar  niifs- 
handelt  worden  sei.  Der  Auftrag,  den  Papst  nach  Lyon  zu  bringen, 
konnte  aus  Afangel  an  militärischen  Machtmitteln  nicht  ausgeffihrt  werden. 
Nogaret  selbst  und  Sciarra  entflohen,  das  französische  Banner  wurde 
zerfetzt  und  durch  den  Strafsenkot  geschleift.  Aber  des  Pai)stes  Mut 
und  Kraft  war  gebrochen.  Nach  einigen  Tagen  kamen  die  Kardinäle 
Orsini  an  und  geleiteten  ihn  nach  Rom.  Er  nahm  seine  Wohnung  im 
Lateran.  Noch  hoffte  er,  an  seinen  Feinden  Rache  zu  nehmen  und  ein 
Konzil  nach  Rom  zu  l)erufen:  hier  sollten  Philipp  TV.  mid  seine  Mit- 
schuldigen, und  zu  diesen  gehörte  auch  Konig  Karl  iL  von  Neapel, 
gestraft  werden.  Diese  PoHük  mlMel  den  Orsini,  den  alten  Verbündeten 
des  Hauses  Anjou.  Sie  stellten  den  Papst  unter  strenge  Aufeicht  und 
führten  ihn  in  den  Vatikan;  ja  sie  riefen  Karl  von  Neapel  nach  Rom, 
um  im  Falle  einer  neuen  Pai>stw;il!l  in  der  Nähe  zu  sein.  Somit  war 
der  Papst  ein  Gefangener .2)  Zu  allem  Überflufs  erschien  jetzt  noch  der 
franzosische  Bote,  der  ihm  die  Junibeschlüsse  mitzuteilen  und  die  Be- 
rufung eines  Konzils  zu  verlangen  hatte.  Er  konnte  nicht  mehr  vor- 
gelassen werden.  Des  Papstes  Kräfte  waren  zu  Ende.  Zwischen  hoh^ 
Entwürfen  und  angstvoller  Zurückhaltung  schwankte  er  hin.  Infolge 
der  unerhörten  seelisdien  Erschütterung  starb  er  aus  Gram  und  Ver- 
zwräflung  am  12.  Oktober  i:?08  in  Greis  von  86  Jahren.  Das  Wort, 
das  seinem  Vorgänger  in  den  Mund  gelegt  wird^),  schien  in  den  Augen 

*)  Holtsnumn,  S.  M. 

«   Vl'1.  -lii/u  :i}K>r  Finkc,  S  073. 

Intrabit  ut  vulpes,  regnabit  ut  leo,  morietur  ut  canis.  über  die  (.iencHi.s  Uicsea 
BatMiem  a.  Sinke,  S.  42. 
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Sturz  der  Machtetelluiig  des  PapHttuiuH. 


der  Zeitgenossen  erfüllt  und  ist  doch  nicht  mehr  als  ean  vaUdnhm  ex 
eoeniu.  —  Bonifas  VIII.  fiel  durch  einen  Akt  roher  Gewalttat,  die  nie- 
mand entsdiuldigen  wird.  Noch  weniger  wird  man  hiebei  das  Welt- 
historische an  dem  Ereignis  übersehen.  Die  ungeheure  Macht,  die 
Gregor  VII.  beansprucht,  Alexander  III.  gefördert,  Innozenz  III.  in  förm- 
hcher  Weise  auf<j;('ri(  htot  und  Innozenz  IV.  durch  den  Sturz  der  Staufer 
ausgebaut  hatte,  sie  stürzte  unter  Bonifaz  VIII.  für  immer  zusammen. 
Gegen  die  von  ihm  gelehrte  Vereinigung  der  beiden  Schwerter  in  eine 
Hand  sträubten  sich  die  Nationen.  Wie  in  Italien  Dante,  waren  in 
Frankreich  zahlreiche  Münner  an  der  Arbeit,  der  geistlichen  Gewalt 
gegenüber  auf  die  legitimen  Ansprüche  der  weltlichen  Macht  zu  ver* 
weisen,  t'ber  Bonifaz  VIII.  polbst  urteilten  <lie  Zeitgenossen  nicht  un- 
günstig: den  ho c h he rzigen  S  ii n d  e  r  nennt  ihn  Rcnvenuto  von  Imola, 
der  grofse  Priester  heifst  er  bei  Dante,  und  dieser  ist  es,  der  das 
an  dem  Papste  begangene  Verbrechen  in  strengster  Weise  rügt.^) 

*)  Fegefeuer  XX,  85. 
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II.  Teil. 


Das  Papsttum  unter  französischem  Einflufs  1303—1378. 
(Die  babylonisclie  Gefangenschaft  der  Papste.) 

1 .  Abschnitt. 

Das  ayignonesischePapsttiim  und  Philipp  der  SehVne. 

1.  Kapitel. 

Klemens  V.  und  PMlipp  der  Schöne. 

§  53.   Das  Pontitikat  Benedikts  XI.  und  die  Anfange  Klemens'  Y. 
Die  Verlegung:  des  Papsttums  nach  Avignon  und  ihre  Bedeutung. 

Quollen:  Lc  Ri'Kistro  <le  r.oiioit  XI.  p.  }>.  nrandjonn.  Pnris  1S84 — 86  Potth., 
Regg.  pontiff.  II.  Thciucr,  I,  3'J5— 471.  KegoHtiim  ClemcntiH  papue.  Komao  1885 
tiSii  1888.  Tkvetetofl  cum  Heinr.  vn.  MM.  Germ  LL.  II,  1.  Clementis  V  pap ,  PhfBppi  etc., 
epp.  TJCXI,  ap.  Haltizp.  Vitoe  pnp.  Avcnion.  I'aris  1693.  S.  55—293.  Vhi'v  dio  Vor- 
gänge bei  der  Wahl  Klemens'  V.  s.  d.  Schreiben  d.  Kardinals  2fap.  Oreini  an  Philipp 
d.  Sch  bei  Soachon,  Die  Papstwahlen  von  Bonif.  Vm.  bfe  tJrban  VI.  Bnumecliw. 
188W.  Jetzt  vornehml  der  Bericht  an  Jayme  H.  v.  Araf;.  bei  Fiiiko  S  LXII.  R«yn. 
Ann.  V.cv\.  .\rt:i  iiitor  Honifnoium  etc  wie  o1)en.  Dnrstollondo  Werke,  Bio- 
graphien: Bernurdi  Guidoni«  Vitu  Bened.  pupuc,  Murutori  Iii,  2,  672  u.  Vita  Beno- 
dicti  XI  in  Eecard  Corp  hisL  I,  1461  H.  Vitae  Clementis:  Prima  vite  aoctoi«  Joenne 
canon.  h  Victori«  PiirisitMi-^is.  n:i!M/c'2 — *22  Socunda  anrf.  Ptol.  I.nc.  ib.  23  56  Trrtia 
aucU  Bemardo  GuidoniH,  ib.  56—62.  (.^uurtu,  ib.  62 — 89.  Quinta  auct.  Vcncto  cuotaueo, 
ib.  85—94.  Sexta  anet  AmaMoo  Aagerii  de  Biterris.  Mnntt  m.  2,  451—466.  Chro> 
nisten:  Chronica  Urbevetana  wie  oben.  Ptolemäus  v.  Lnccji,  «ccl  Miirat  XI, 
1224.  Ferretne  von  Viccnza,  Historia  remm  in  Italia  >re8tnrum  l"2f)0  =  1318.  Murat.  IX, 
1010.  FranciHCUs  PipinuB,  Chron.  bis  1814.  Mar  IX,  746.  <3iovanni  Villani  Uiat. 
Fiorontina.  Mur.  XIII.  Zur  Schlacht  von  Conrtrai:  La  venion  tlaiuando  et  la  venlon 
franvaisc  do  In  batnille  de  Conrtrai  p.  p.  Pirenne.  Brüx.  18i'0.  (Funck-Brentano, 
Memoire  sur  la  bataillc  de  Courtrai  et  lea  chroniqueurs  qui  en  ont  traite  pour  sen'ir 
k  lliiBtoriogr.  dn  i^e  de  Philippe  le  Bei.  Pari«  1^1.  Sevens,  Kortrijk  in  I90i 
ende  »lap  der  truldeu  q>oren.  Kortrijk  1893.  Navez,  Courtmi  ou  la  hat.  den  i']>eronfl 
d'or.  Brüx.  1897.)  Kaynald,  Ann.  Ecd.  Die  franz.  Quellen  s.  oben,  desgl.  die  für  die 
Bes.  zu  Deutachl ,  Engl.  usw.  Eig.  bei  Molinier  III,  187. 

Hilfsschriften.  Dapay,  wie  oben.  Oregorovias  Y.  Hefele  VI, 
Ü  r  II  m  a  n  n  ,  Gesch.  Bonif.  VIII.  wie  oben.  Gauticr,  Benoit  \T.  Paris  1863  Grund- 
jean, BcnoU  XI  avant  son  pontif.  Mel.  d'arch^ol.  1888.  Kindlcr,  Bened.  XL 
Posen  1801.  Fnnke,  Bened.  XI.    Mflnster  1891  (dort  8.  7  anch  altere  WerkeX 
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Benedikt  XI.  und  Philipp  der  Schöne. 


C.  Weiick,  Klemens  V.  uiui  lloiiihcli  VII.  (dort  miHfUlirliche  Literaiurvermerkc). 
Sonchon,  wie  oben.  Finke,  wie  obM.  Bftumirarten»  Untenochongen  a.  Utkonden 
über  die  Camor.i  ooHepi  cardinaliiim  für  'lio  Zoit  von  1295—1437.  Tx?Jpz.  1S98.  För 
die  (JeHch.  d.  ap.  Stuhls  im  14.  Jahrh.  überhaupt:  De  Loye,  Los  arcIüvCH  de  la 
chambre  apost  an  14*  ai^le.  Paria  1899.  Fflrden  ROmerzuf^R.  unten  §67.  Rabania, 
Clement  V  et  Philippe  le  Bei  1868.  Lacoste,  NonvcIlt  H  vUulos  siir  Cl^m.  V.  1896. 
IIo  feie,  Restitution  der  Colonnas  1304.  ThQ.-Schr.  Iö6(i.  ZöpSelUauck,  RE.  II»  66(k 
HuyskeuM,  Kard.  Napol.  Orsini.    Müncheu  1902. 

1.  Noch  am  Todestag  Hoiiifaz'  VIIT.  wnr  Knrl  II.  von  Noapel 
in  Rom  eingerückt.  Die  Wahl  vollzog  sich  aucii  diesmal  unter  doni  Ein- 
fliifs  des  Hauses  Anjou.  Im  Kardinalskollcgium  gah  es  drei  ParteieD; 
der  Führer  der  ersten,  Napoleon  Orsini,  ^der  es  vorzog,  Päpste  zu 
machen,  statt  selbst  einer  zu  werden«,  hatte  sich  Bonifaz  gegenüber 
feindlich  verhalten;  die  zweite  Gruppe  bestand  aus  Bonifedonm;  aus 
der  dritten  Oruppo.  die  Bonifaz  ergeben  gewesen,  ohne  seine  Pläne  zu 
hilligf'n,  wurde  Nikolaus  Boccasini,  General  der  Dominikaner,  als 
Benedikt  XI,  1 130.^  —  1  :')04l  gewählt-  Nacli  den  Stürmen  unter  seinem  Vor- 
ganger botrat  er  den  eg  der  Wisuhnung  und  Milde,  die  aher  weder 
in  Feigheit  noch  in  Schwäche  ihren  Grund  hatte.  Er  hob  die  meisten 
Vetfügungen  g(  gen  das  Haus  Colonna  auf,  ohne  die  beiden  Kardinftle 
in  ihre  Wflrde  einzusetzen.  Dadurch  deutete  er  an,  dals  auch  er  ihre 
Auflehnung  gegen  Bonifaz  VIII.  als  Vergehen  betrachte.  Mirslang  es 
ihm,  die  Gegensätze  zwischen  Weifen  und  Ghibellinen  zti  mildern ,  so 
behauptete  er  dem  König  Fri<'drich  von  Trinakrien  gegenüber  die  Leliens- 
boheit  de.M  Pajisttunis.  Schwierig  war  c^,  ohne  Preisgeltung  der  IChre 
der  Kirche  geordnete  Beziehungen  zu  Frankreich  herzustellen ;  denn  noch 
war  Pliilipp  IV.  entschlossen,  den  verstorbenen  Papst  durch  ein  Konzil 
als  Ketzer  verurteilen  zu  lassen.  Indem  aber  Philipp  den  ersten  Schritt 
tat  und  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  abschickte,  um  seine  Lossprechung 
entgegenzunehmen  (1304,  25.  März),  sprach  ihn  Benedikt  XI.  vom  Bann 
los,  hob  die  wider  die  Universität  Paris  und  die  ungehorsamen  Prälaten 
erlassenen  Verfügungen  auf,  änderte  die  Bulle  Clfiricis  laicos  zugunsten 
de«!  Königtiuns  al»  un<]  legte  auch  die  übrigen  Streitigkeiten  grofsenleils  bei. 
Gegen  Nügaret  und  die  unuüttelbaren  Täter  von  Anagni  war  der  Papst, 
der  die  Tat  mit  eigenen  Augen  gesehen  hatte,  aufs  äufserste  erbittert; 
darum  legte  er  ihn  mit  zwölf  anderen  Genossen,  unter  ihnen  Sdaira 
Colonna,  noch  besonders  in  den  Bann.  Seine  Begnadigung  erfolgte  erst 
unter  dem  nächsten  Pontifikat  (1311).  Die  Regierung  Benedikts  XI.  steht 
mitten  in  einer  denkwürdigen  Entwicklung  des  Kardinalskollegiums. ^) 
Indem  Nikolaus  IV.  die  Verordnung  erliefs,  dafs  die  Kardinäle  die  Hälfte 
sämtlicher  Einkünfte  der  römischen  Kirche  besitzen  und  an  deren  Re- 
gierung bei  Besetzung  der  Rektoren*  und  Kollektorenstellen  teilnehmen 
sollen,  whielten  sie  einerseits  die  Mittel,  um  ihrer  hohen  Würde  6nt> 
sprechend  auftreten  zu  können,  anderseits  aber  auch  eine  rechtliche 
Gnudlage  für  ihre  Mitwirkung  an  woltUchen  Regierungshan dhuigen. 
Sie  nahmen  nun  auf  die  Regierung  der  Kirche  gro&en  Einfiufs,  der  nur 

»)  Funke,  110. 
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unter  Boiiifaz  VIII.  unterbrochen  war.  Wie  bei  den  deutschen  Königs- 
wahlen  machen  sich  in  der  Folgezeit  Walükapitulationen  bemerkbar,  ja 
einzehie  Kardinäle  bekunden  das  Streben,  das  Kardinalskollegium  zum 
wesentlicben  Faktor  in  der  Oberleitung  der  Kirche  su  machen.  Benedikt  XI. 
starl»  nm  7.  Juli  1304  zu  Perugia.  Die  Plötzlichkeit  seines  Todes  rief  die 
Faht'l  von  seiner  Vergiftung  hervor.  Allerdings  lag  dem  französischen 
König  daran,  gefügigere  Werkzeuge  auf  dem  päpstlichen  Stuhl  /ii  be- 
sitzen, als  CS  dieser  Papst  war,  der  mit  sich  nicht  schalten  Uefs,  wie  es  den 
W^ünschen  l'hilipps  ent.sprach. 

2.  Bei  der  Schroffheit  der  Parteigegensätze  im  Kardinalskollegium, 
in  wtlflieni  sich  ne])en  Bonifazianern  Anliänger  P]iilij)|)s  TV.  befanden, 
kam  ungeachtet  des  von  Neapel  geübten  Druckes  die  Neuwalü  erst  nach 
11  Monaten  zustande.  Gewfthlt  wurde  am  5.  Juni  1306  Bertrand  de  Got, 
Erzbischof  von  Bordeaux,  als  Klemens  V.  (1305—1314).  Die  Wahl  dieses 
Franzosen  mochte  sicli  au.-;  inohreren  Gründen  empfehlen.  Hatte ^imSb'eite 
zwischen  Bonifaz  VIII.  und  Philipp  sich  auf  die  Seite  des  Papstes  ge- 
schlagen, So  war  seine  Parteinalnne  nicht  so  weit  gegangen,  dafs  er  sich 
die  Gunst  des  Königs  verscherzt  hätte.  Dieser  wiifste,  als  er  seine 
Kandidatur  den  Kardinälen  empfahl ,  sehr  genau ,  was  er  von  ihm  zu 
gewärtigen  habe.  Welche  Versprechungen  Klemens  dem  Könige  vor 
seiner  Wahl  gemacht,  ist  nicht  genau  zu  erweisen,  sicher  dagegen  ist, 
dafs  er  die  Kardinäle  durch  eine  Wahlka|ntulation  gewann,  die  ihnen 
einen  legitimen  Einflufs  auf  die  Verwaltung  der  Kirche  gewährte^)  und 
gewärtigen  liefs,  dal's  das  Zusammenwirken  des  Papstes  und  der  Kardinäle 
die  Aufrichtung  der  Kirche  von  ihrem  tiefen  Fall  zur  Folge  haben  werde. 
Sein  Name  erinnert  an  Klt^nu'ns  1 V.,  der  auch  Franzose  gewesen  und  dem 
man  nachsagte,  dafs  er  aus  Liebe  zu  seinem  Volke  die  Kirche  zerrüttet 
habe.  Im  übrigen  führte  Klemens  V.  die  Verhandlungen  mit  Philipp  IV. 
erst  jetzt  zu  Ende.  Gegen  den  Wunsch  der  Kardinäle  verblieb  er  in 
Frankreich,  zunächst  um  den  Frieden  zwischen  Frankreich  und  England 
zu  befestigen.  Seine  Krönung  fand  (14.  November)  in  Lyon  statt,  das  dem 
französischen  König  bcfjuem  lag.  Dif^ser  mochte  erwarten,  dafs  Klemens 
dem  .Vndenkon  seines  V<»rgängors  den  Prozels  machen  werde;  dann  konnten 
dessen  Akte  kassiert  und  die  Tat  von  Anagni  als  Rettung  der  Kirche 
hingestellt  werden.  In  der  Tat  kam  Klemens  V.  dem  König  weit  ent- 
gegen. Unter  den  zehn  Karduiälen,  die  er  am  15.  Dezember  1905  ernannte, 
waren  vier  aus  adner  eigenen  Verwandtschaft,  unter  den  Übrigen  befand 
sich  der  Beichtvater  und  der  Kanzler  des  französichen  Königs.^)  Jakob 
und  Peter  Colonna  wurden  in  ihre  Würden  wieder  eingesetzt.  Nunmehr 
befanden  sich  die  Bonifazianer  und  bald  auch  die  italienisch  gesinnten 
Kardinäle  in  der  Minderheit.  Dadurch  wurde  eine  (iewähr  für  das  vom 
Papst  anfänglich  kaum  beabsichtigte  Verbleiben  in  Frankreich  geboten. 


*)  Das  ist  durch  Sonchon  8.  26  ft.  erwiesen.  8.  die  8tene  ans  dem  Brief  Onrinis : 

Quondam  bei  der  Walil  in  reruiria   cimt  viultit  cautelL^  .  .  .  hunc  .  .  .  degimui»  Saepe  . . . 
ca»»ati8  capittilis  elect  ionis  absque  iuri»  ordine ...  .S.  186. 
»)  Wenck,  S.  48  ff. 
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Das  PapHltam  in  Avignou.   Schäden  des  avignonesiscben  iSystems. 


Die  Forderung,  den  Prosefs  gegen  Bonifaz  VIII.  einsuleiten,  hielt  Philipp 
sechs  Jahre  lang  aufrecht  und  benützte  sie  sur  Einschfichterung  des  Papstes, 
dem  daran  liegen  mufste,  das  Ansehen  seines  Vorgängers  unversehrt  zu 
erhalten.    Dagegen  wurde  Frankreich  von  den  Wirkungen  der  Bulle 

CJericis  Iniros  pitnzlich  oximiort;  bei  der  Abhängigkeit  des  Papstes  von 
Frankreich  verlor  auch  die  HuUe  Uiunn  sanctam  für  dieses  ihre  Bedeutung. 
Nach  Rom  sandte  Klemens  seine  Vikare;  seine  Residenz  nahm  er  schhelshcli 
(1308)  in  Avignon,  einer  Stadt,  die  seinem  Vasallen,  dem  König  von 
Neapel,  als  Grafen  der  Provence  gehörte  und  nicht  weit  von  Venaissin 
lag,  das  Baimund  von  Toulouse  1228  an  die  römische  Kirche  abgetreten 
hatt(\  Die  Abwesenheit  des  Papstes  erzeugte  in  Born  eine  förmhche 
Anarchie.  Machten  sich  einige  Adelsgescidechter  zu  Herren  der  Stadt, 
so  verlor  diese  luiu  auch  eine  miche  Quelle  des  Einkonmieiis,  8eit<lem 
der  Papst,  sein  liuf.staat  und  jener  der  Kardinäle  fehlte  und  der  Zuflufs 
der  Pilger  aufhörte.  Um  die  Ordnung  notdürftig  aufzurichten,  onüiob 
der  Papst  die  Senatoren  ihrer  Würde  imd  gab  dem  Volke  Becht, 
sich  seine  Vorstände  selbst  zu  wfthlen.  Mit  Schmers  blickten  gebildete 
BOmer  auf  die  Ereignisse  und  wandten  ihre  Blicke  dem  Ksisertum  su, 
▼on  dem  sie  wie  Dante')  ihre  Rettung  erwarteten.  ' 

3.  Die  schweren  Schäden  der  Verlegung  der  römischen  Kiirie  nach 
Avignon  boten  nicht  blofs  in  Rom  und  Italien,  sondern  im  ganzen  Abend- 
land Anlafs  zu  Klagen.^)  Schon  der  Kardinal  Napoleon  Orsiui,  früher 
selbst  ein  eifriger  Förderer  Klemens'  V.,  klagt  das  ganze  System  Klemens'  V. 
an:  seine  Habgier  und  Simonie  und  die  bei  der  Kurie  eingerissene  Ktten- 
losi^eit  Dabei  konnte  er  das  schwerste  Übel:  die  Abhängigkeit  der 
Kurie  von  der  französischen  Krone,  gar  nicht  einmal  nennen,  weil  das 
Schreiben,  in  welchem  er  davon  sprichti  an  den  König  gerichtet  ist  Am 
meisten  sagte  dem  Papst  das  Klima  von  Bordeaux  zu,  dahin,  »in  den 
Winkel  der  Gascogne<,  gedachte  er  noch  ein  Jahr  vor  seinem  Tode 
den  Silz  der  Kurie  zu  verlegen.  Mit  zärtlicher  Liebe  hing  er  an  seiner 
Heimat  und  seiner  Verwandtschaft,  die  er  nach  Kräften  förderte,  so 
zwar,  dafs  er  geistliche  und  weltliche  Ämter  in  gröfster  Menge  an  sie 
▼erteilte,  in  vielen  Ffillen  an  Personen,  die  ihrer  ganz  unwürdig  waren : 
an  Knaben  und  ungebildete  Leute.')  Unter  den  von  ihm  ernannten 
Kärdinälen  .sind  16  Gascogner  und  unter  diesen  vier  Nepoten.  Wie  er 
solb.st  für  diese  sorgte,  taten  dies  auf  sein  Verlangen  auch  England  und 
Frankreich.  Unter  der  Habsucht  des  Papstes  hatte  die  französische 
Kirche  am  meisten  zu  leiden.  Zum  Zweck  der  Gelderpressung  wurde 
vielen  Kirdien  das  Wahlrecht  entzogen  und  Biseho&sitse  durch  päpstliche 
Provision  besetzt  Auf  lange  Zeit  hinaus  gilt  nicht  mehr  Würdigkeit 
und  persönliche  TüchtigkcMt  des  Bewerbers,  sondern  Beichtum  und  ein* 
flufsreiche  Verwandtschaft  Aufser  den  Verwandten  und  Freunden  des 

')  Purjjr.  VI:  Kointii,  »ioli  dein  Rom  in  Trftnen  otc. 

*)  ZasammenKeBtellt  bei  Wende,  S.  64.  8.  Souchon,  S.  186. 

*)  Wenck,  8.  60— 62.  Die  »teil«  in  Orainis  Brief  ist  bezeichnend:  Ni^rematuU 
cathedralis  ecclesia  vel  alinilux  jmfuli  ris  prtifhrndulo.  ijue  mm  fit  porius  perditioni  quam 
provigioni  expotüa.  Aam  omnes  quasi  per  emptionem  et  venditionem  vel 
earnem  ei  ManguinemponidentUnimmoimirpaHtibma^b^^       Wdtcras   §  61. 
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P}ij)stes  werden  die  Philipps  am  meisten  gefördert.  Unter  dem  Vor- 
wand eines  Kreuzzuges,  der  dem)  Papst  indessen  weniger  am  Herzen 
lag,  als  ihm  nachstehende  Geschichtsschreiber  zugeben,  wurden  vun 
den  Kircben  schwere  Aiiflagen  erhoben.  B«  ihrer  Abhängigkeit 
von  Frankriech  wurde  die  Kurie  gans  nach  den  Absichten  der 
französischen  Krone  gelenkt.  Hierin  ist  der  wichtigste  Grund  ihrer 
zahlreichen  Kämpfe  mit  anderen  Ländern  zu  suchen,  denn  bei  jedem 
Zusammenstofs  Frankreichs  mit  cinrr  andern  Maclit  war  auch  die  Kurie 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Phihpp  der  Schöne  nützte  <lie.se  Lage  hart, 
rücksichtslos  und  mit  der  kühlen  Berechnung  des  Diplomaten  aus.  Schon 
im  Kampf  gegen  Fhmdem  stand  ihm  der  päpstliche  Rückhalt  zur  Ver- 
fügung. Im  Jahre  1901  mochte  es  scheinen,  als  sei  Flandern  fester  Besitz 
der  fransOsiachen  Krone  (s.  §  50).  Da  erhoben  sich  die  Unzufriedenen 
in  Brügge,  an  ihrer  Spitze  Peter  von  Koning,  der  Vorstand  der  Tucher- 
zuTift.  Die  Bewegung  wurde  unterdrückt  und  von  dem  französischen 
Statthalter  Jacques  de  Chätillon,  der  den  Weisungen  Pierre  Flottes  folgte, 
benützt,  um  die  Zügel  in  den  Städten  straffer  anzuziehen.  Darüber  ent- 
stand eine  Mifsstimmung,  die  von  den  gefangenen  Grafen  von  Flandern, 
Johann  und  Guy  Ton  Dampierre,  genährt  wurde  und  (1:^02)  zu  einer  all- 
gemeinen Erhebung,  den  tMatines  de  Bruges«,  der  FrOhmette  von  Brügge, 
führte,  die  über  3000  Franzosen  das  Leben  kostete.  Aus  allen  flandrischen 
Städten  wurden  die  Franzosen  vertrieben  und  ein  Heer  Pliihpps  IV.  unter 
Pobert  von  Artois  von  dem  flandrischen  Bürgerhecre  am  11.  Juli  1'502  in  der 
sogenannten  Sporensch  lacht  von  Courtray  besiegt :  Artois,  de  Coime- 
tablo  und  Pierre  Flotte  fielen.  4000  goldene  Sporen  wurden  in  der  Kathe- 
drale zu  Courtray  aufgehäugt.  Der  nächste  Fddzug  Philipps  brachte  keine 
Entscheidung.  Erst  als  er  Frieden  mit  England  geschlossen  und  den 
Streit  mit  dem  Papsttum  beendet  hatte,  brachte  er  unter  grofsen  An- 
strengungen ein  Heer  auf,  das  die  Gegner  bei  Mons-en-Peväle  (1304, 
18.  .\ug.),  zurückdrängte,  ohne  aber  ent.scheidende  Vorteile  zu  erzielen. 
Die  flandrischen  Landesteile  mufsten  dem  (irafen  (  hiy  inul  seinen  Söhnen 
gelassen  werden ,  dagegen  versprachen  die  Flandrer,  21)0000  Livres  zu 
zalilen  und  als  Pfund  den  auf  dem  rechten  Ufer  der  Lys  liegenden  Teil 
Ton  Flandern  mit  Lille,  Douai  und  Bethune  zu  übergeben,  die  dann  im 
Besitz  der  Franzosen  blieben.  Auf  dem  Fürstenkongrefs  zu  Poitiers 
(im  Mai  1307)  erhielt  der  Frieden  auch  die  päpstliche  ?>*  stätigung.  In  einer 
Klausel  wird  der  Bann  der  Kurie  gegen  die  flandrischen  Grafen  ge- 
schleudert, falls  sie  den  Friedenstraktat  verletzten.  Per  Bannstrahl  der 
Kirche  war  damit  in  den  Dienst  des  französischen  Königtums  gestellt. 

§  64.  Jkir  Templerpromft. 

Quellen:  Die  erate  in  tendenziAeer  Weise  xusammengeatellte  Bnmmlting  rflhft 

von  Dtipuy  her  (s.  Gniolin  S.  213).  Die  cijtentlichcii  Prozefsakten  blieben  tut 
500  Jrihro  unbekannt,  und  HolbHt  die  Protokolle  der  Verhöre  in  Paris  sind  erst  von 
M  u  1  d  e  n  h  a  w  e  r  (I^rozef»  geg.  d.  Orden  d.  Tciupelhcrren.  Hamburg  1792)  auszugawciae 
imd  in  Übeiwteonf  pabttrierC  worden.  Hiehelet,  Procte  des  Temptiers,  Gollection  de  doca- 

mcnfs  in^dilH  2  voll  Paris  ISll— 1852  'ein  QuolIcn\v«^rk  orstoii  Rniijios^.  l'in  Teil 
der  oberital.  Akten  von  1311  bei  Biui,  Alü  dellu  r.  acodemia  di  Lucca  XIU,  1Ö45.  Die 
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K^le  et  BtutulH  MCcrcU»  üoh  Teaipliera  von  MuillurU  <le  Cliamburo  1Ö4Ü  u.  Ib86  von 
H.  de  Ottraon,  La  RMe  du  Tmnple  in  8oe.  de  rhistoire  de  Fnmoe.  (Unter  d.  Quellen 
ist  rl.  Toni|)lorre(jcl  «'itio  dor  \viclilii;rttoii  Ans  ihr  i-t  für  oino  aiiuehl.  kctzorisclio  Vor- 
scUuldung  dc8  OrdenH  nicht  (iaa  mindCHte  abzunehmen.  .S.  UmeUn,  MJOti.  XIV.  Siehe 
KOrner,  Die  Tetnplerregel.  Jonii  1902.)  Urk.-Material  bei  Campomanes,  Diaaer» 
tacioneH  hist.  dol  onlcn  <Ie  los  Templarios.  Miulr.  1747  u.  Mariana,  IühI.  genor.  de 
EspnßH.  Ma<Iri<i  1649  Kinzeliics  in  Ferreira,  MeraoriaH  o  noticiuH  da  colebre  ordern 
doe  TcmphiriuH.  Li»b.  1735.  Zur  engl.  Templergcsch.  s.  Wilkins,  Conc.  Mugn.  Bril.  11,329 
Mb  401.  Beaon^fa  trididfr  lat  Beatarfe,  Noticea  et  extraita  de  doe.  inM.  de  1a  Ubiioih. 
imper.  XX,  2,  169.  Sohottmüller  »oilt  in  seinem  Huchc  (h  unten)  die  Verhöre  v.  Poitien», 
die  dos  engl.  ProzOHaes,  die  Inquctita  facta  ot  habita  in  Brunduido,  den  proceeaua 
Gyprieoa  u.  den  Proc  in  patrimonio  mit.  Prats  hat  in  arfnem  Boehe  (■.  unten)  Re- 
gCHten  von  Templerurldc.  1145—1306,  l  apsturUL  1S19— 1319,  Urklc.  franz.  Könige  für 
die  Templer  u.  a.  ai]fu:enommen.  Wichtig  i.>*t  immer  noch;  Raynouard,  MM.  IühI. 
rclatif»  b,  la  condaumalion  dcH  TcmpUers.  PariM  1813.  Von  bcnondorer  Wichtigkeit  wind 
die  Biographion  Klemens*  V.,  s.  o1>en.  (Am  wichtigsten  sind  die  yitae  III  o.  IV  ana 
der  Fofler  Kemar»!  Guix.)  Keine  erzählende  Geschichtsquellc  gibt  eine  ziiHaminon- 
hängende  Darstcllong  dos  Tomplerprozcsses.  Einzelnes  die  Continuatio  dos  Ciuilelmu» 
de  Nanglaoo  u.  Villani»  a.  SchottmOUer  I,  682— GHO.  Ei;^.  hei  MoUnler  m,  8B8. 

Hilfaaohrif ten.  In  Havemann,  Greach.  d.  Ausgangee  dee  Tempelherren* 

ordoiiK,  Stnttjr.  n.  Tübin^'on  1S46,  iwt  die  gesamte  ältere  Lit.  vermorkt.  Daher  werden 
die  Werke  von  Le  Mirc,  Mcnenioa,  Dupuy,  Gürtler,  Vcrtot,  Ferreira,  CampomaDea, 
Anton,  Nikolai,  Stornier,  Le  Jettne,  Moldonhawcr,  Raynouard  [wegen  der  Mitt  aus 
Handacfar. 8. oben],  Gruf,  Tlorky,  Addison,  Hammer,  Oberi;anv'en.^  Wilckc,  GoHch.  des 
Tempelherrennnletifl.  2  A.  l8<iU.  Soldan,  Tbcr  den  Prozefs  der  Tcnii>ler.  HT.  NF.  VI. 
1845.  In  neuerer  Zeit  ist  (Uc  Frage  über  iSchuld  u.  Unschuld  d.  T.  liäutig  behandelt 
wor^.  Sie  laum  naeh  der  letsteren  Richtung  als  gelflat  hetraehtet  werden.  Die 
(ketrcri'^rbo)  VerHcluilduntr  d.  T.  wurde  zuerst  von  Loiseleur,  Iji  dortrinc  secrete 
des  TeuipUers.  Orl.  1872,  noch  mehr  von  Prutz,  Gebeimlehre  und  Geheimstatuton 
dea  Templerordens.  Beri.  1879,  Toigetragen.  Dort  ist  die  Gleichgültigkeit  der  Templer 
gigUl  das  Cliristentum  betont  u.  werden  Zeugnisse  Ober  die  Zweifel  an  der  kirch- 
lirlien  Kechlt'laubiu'koit  des  Ordens  gesammelt.  IMeser  bnbe  eine  ketzerisdie  'Jo- 
hciiulebro  gcliabt  u.  u.  a.  die  Menschwerdung  Christi  geleugnet.  Modiüxicrt  bat 
Pruta  aeine  Anwälten  in  aelnem  Bodie:  Entwicklung  u.  Untergang  dea  Templer» 
hcrrcnordens.  Perl.  18.^.  S.  HZ.  64,  280.  Prutz,  Knltunresch  d  Kreuzzüu'e 
Borl.  1883.  Schottmüllor,  Der  Unterijang  dos  TemplcrordenH.  Berl.  18b8,  thu 
fttr  die  ünadkuld  dea  Ordens  ein.  Deaaen  tragisches  Ende  iat  in  dem  eetbat* 
süchti^ron  Willen  K.  Philipps  zu  su(  lien  (s.  Bomorkungen  Kleins  in  JBO.  XVI,  III,  171). 
Gegen  Prutz:  Gmclin,  Schuld  o.ier  Unschuld  d.  T.-O.  Stuttg.  1898.  —  Gmclin, 
Die  Tomplerregol  in  MJÖG.  XIV  (.h.  dazu  JllG.  1897).  —  Prutz,  Forschungen  »ur 
Gesch.  dos  Templorordens.  1.  die  Templcrrogel.  KOnigsberger  Stud.  1.  —  Knöpf  Icr, 
Die  Ordensregel  d.  T.  llJb.  VUI.  Boutaric,  Clc^ment  V,  T'bilippe  le  Bei  et  les 
Templiors.  R(4U.  X,  XI,  1871.  La  Franco  sous  PhiUppo  le  Bei.  Paris  1861.  Renan, 
La  papant^  hors  de  Tltalie.  BdDM.  XXXVIIL  Van  Oa,  De  abolltlone  ordinis l^empli 
Wtirzb.  1876.  Lavocat,  Proc.'s  des  frercs  de  YOnhrc  du  Temjde.  Paris  1888.  Lang 
lois,  Le  Proces  d.  Temjd.  HdDM.  ClII.  De  Ii  sie,  Memoire  sur  les  Operations 
flnanciferea  des  Templiers  (Mem.  de  l'Ac.  des  Insc.  XXXIII,  2).  In  gewissem  Sinne 
abHcbliersend  Lea,  Hist.iry  of  tho  Inquisition  III,  238  fif.  Döllinger,  Der  Unterg. 
des  Templerordons.  Ak.  Vnrtr.  III  (dort  auch  .\ngnben  übt^r  ital.  Lit.  zu  dem  Gegen- 
stand.) Jung  mann,  Klemens  V.  a.  d  Aufli.  d.  Templerordens.  ZKath.  Theol.  I,  III. 
G.  Wenck,  Klemens  V.  u.  Heinrich  VII.  Halle  18S2.  8.  auch  Wenck  In  d.  6GA. 
1888,  1890,  1893,  1896  u.  RHist  XL,  168.  Prutz,  Krit  Bemerkungen  zum  IVoz.  rl. 
T.  DZG.  XI.  Salv^mini,  LaboUzione  d.  Ord.  di  Tomplari.  AäÜL  XV,  2. 
Orange,  The  feil  of  theknigtha  of  the  Temple.  Dublin  Bev.  1096.  Aui  d.  litentnr- 
ungaben  übor  die  Gesch.  der  Templer  in  den  eiu/flni  ii  Ländern  wird  venichtet.  Zum 
Konzil  V.  Viennc  s.  Ebrle  im  ALKG.  II,  III.  IV.  Heber,  Gutachten  u.  Reform- 
Vorschläge  f.  d.  Viennor  Generalkonzil.    Loipz.  1896.    Uofele,    Konsil-Gcsch.  VL 
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1.  Der  unglückliche  Krieg  g^gm  Flandern  hatte  die  Mittel 
Philipps  IV.  erschöpft.  Er  stand  vur  dem  Zusammenbruch  seiner 
Pläne.  Da  lag  es  nahe,  sich  an  das  Gut  der  Kirche,  vor  allem  an  das 
des  Tempi*  rordens,  zu  halten,  dessen  Bdchtiim  ein  bedeutender  war 
und  in  den  Augen  der  Zeilgenossen  noch  viel  hoher  eingeschAtst  wurde.^) 
Der  Orden  hatte  stets  eine  wichtige,  in  den  letzten  Zeiten  der  Cliristen- 
borrschaft  in  Syrien  altor  unrühmliche  Rolle  gespielt.  Er  besafs 
eine  Fülle  i>äpstlicher  Privilegien,  die  ihm  eine  Sonderstellung  gewährten 
und  dankte  der  Freigebigkeit  der  Für.sten  und  Orolsen  reichen  Besitz 
au  liegender  und  fahrender  Habe.  In  Frankreich  in  den  höheren 
Kreisen  geachtet,  war  er  in  denen  des  Volkes  wegen  des  tHochmuts 
seiner  Mitglieder  sehr  unbeliebt;  dem  aufetrebenden  Königtum  stand  er 
im  Wege,  denn  seine  Mitglieder,  auch  seine  Untertanen,  Bauern  imd 
Handwerker,  waren  der  Einflufsnahme  durch  den  Staat  entzogen,  und  so 
störte  er  die  auf  die  Zentralisierung  der  Verwaltung  gerichteten  Absiditen 
I'liilipps.  Das  Tcmj^lergut  konnte  der  König  nur  bei  einer  förmlichen 
Aufhebung  des  Ordens  erlangen,  diese  konnte  aber  nur  erzielt  werden, 
wenn  gegen  ihn  die  Anklage  auf  Häresie  (ahoben  und  begründet 
werden  konnte.  Dies  geschah  in  der  Tat  Die  meisten  zeitgenössischen 
Quellen  melden,  dafs  die  Habgier  des  KOnigs  die  vornehmste  Ursache 
des  gegen  den  Orden  eingeleiteten  Prozesses  war.  Aber  den  König 
leitete  noch  ein  zweites  Motiv.  Sein  Vorgehen  gegen  Bonifaz  VIII.  hatte 
in  vielen  Kreisen  Ejitsetzen  erregt.  Noch  hatte  er  der  Kirche  keine 
entsprechende  (Genugtuung  gegeben.  Das  konnte  geschehen,  wenn  er 
sich  zum  Retter  des  durch  die  Ketzer  bedrohten  Glaubens  auf  warf.  Es 
muTsten  sonach  die  Templer  als  Ketser  erseheinen;  seine  Pflicht  war  es 
dann  einzuschreiten.  Um  den  Kampf  gegen  sie  aufzunehmen,  gewährte 
die  vom  KOnig  abhai^gige  und  ihm  vielfach  verpflichtete  Inqui* 
sition  die  entsprechenden  Mittel.  Die  Imiui.'^itoren  standen  im  Solde  des 
Königs,  lind  der  Ertrag  der  Konfi.skation  flofs  seiner  Kasse  zu.  Was 
den  nächsten  Anlafs  zur  Einleitung  des  Prozesses  gab,  ist  nicht  ganz 
sicher.  Es  wurde  l)ehauj>let,  dafs  eine  entsjtrechende  Zusage  des  Pajistes 
eine  der  Bedingungen  seiner  Wahl  war.  Dies  ist  wenig  wahrscheinlich. 
Sicher  ist  nur,  dafs  der  König  dem  Papst  bei  dessen  Krönung  (1305, 
14.  November)  zuerst  Mitteilung  über  geheime  Verbrechen  der  Templer  und 
Mifsbräuche  im  Ordenmachte.  Es  hielt  nicht  leicht,  Klemens  V.  zu  gewinnen ; 
doch  besafs  Philipp  ein  wirksames  Pressionsmittel:  er  drUngto  auf  die 
Einleitung  des  Ketzerpru/.esses  gegen  Bonifaz  VHI.")  Diese  Forderung 
erfüllte  den  charakterschwachen  Papst  mit  Schrecken;  .so  oft  er  Be- 
denken zeigte  oder  die  Neigung  bekundete,  der  Rechtfertigung  der 
Templer  GehOr  zu  schenken,  wandten  Philipp  und  seine  Juristen  dies 
Mittel  an,  und  es  versagt«»  niemals  den  Dienst. 


')  DiMlingcr,  207.  Der  Kunl.  Simon,  der  um  1300  einen  dem  Klerns  anferlejrten 
Zehent  za  erhebea  hatte  und  den  genauen  iietrag  aller  kirchlichen  OUter  wohl  abza- 
■diltMn  Tontand,  legte  den  Templern  keine  höhere  Steueraamme  auf  als  den  Hospi- 
teUtem ;  die  Zistcr/ionser  lahlten  dag^en  doppelt  so  viel  als  die  beiden  Ritterorden. 

«)  Dölünger,  S.  256. 
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2.  Klemens  V.  mochte  doii  lOiitliüllungen  des  Königs  anfangs  wenig 
Glauben  geschenkt  haben,  denn  noch  1306  berief  er  die  Meister  der 
HospitaÜter  und  Templer  m  einer  gemeinsamen  Beratung  über  den  Kreuz- 
sug.  Eist  im  August  1307  war  er  bereit,  eine  Untersudiung,  um  die  der 
Grofsmeister  selbst  «it  beten  hatte,  einzuleiten.  Ohne  ihr  Er^^obnis  abzu- 
warten, wurden  auf  PhiUpps  Befehl  am  13.  Oktober  alle  Templer  in 
Frankreich  vorhaftet,  iliro  Güter  mit  Beschlag  belegt  nnd  die  Gefangenen 
dem  Lu^nii^itor  übergeben.  Die  Klagen  gegen  den  Orden  umfjil'sten  fünf 
Punkte:  Verleugnung  und  Entweihung  des  Kreuzes,  Verehrung  eines  Idol- 
kopfes, Unzüchtigkeit,  Auslassung  der  Sakramentalworte  bei  der  Messe  und 
Gestattung  unnatürlicher  Ausschweifungen.  Auf  diese  Elagepunkte  hin 
wurden  die  Gefangenen  im  Tempel  zu  Paris  zwischen  dem  19.  Oktober 
und  24.  November  verhört  und,  wofern  sie  nicht  gestanden,  gefoltert 
Sechsunddreifsig  Templer  erlagen  den  Qualen,  andere  starben  im  Ge- 
fängnis aus  Mangel  an  den  notwendigen  Lebeusbedürfni.^sen.  Die  An- 
klagen waren  insgesamt  unbegründet  Nie  und  nirgends  hat  ein  Templer 
ein  Geständnis  abgelegt,  das  ihm  nicht  durch  die  Folter  oder  durch  die 
Furcht  vor  ihr  entrissen  worden  wäre.  Wo  man  wider  sie  nicht  mit  der 
Folter  yorgehen  durfte,  waren  keine  belastenden  Zeugenaussagen  su  e^ 
langen.  Da  der  Inquisitor  nur  das  Redit  hatte,  gegen  einzelne  Templer 
zu  verfahren,  allgemeine  Anordnungen  aber  nur  dem  Papste  zustanden, 
erhol)  dieser  gegen  das  Verfahren  Kin.sprache.  Weil  er  fürchtete,  die 
Sache  k(»nnte  seinem  Richtersjtruche  entzogen  und  die  Güter  des  Ordens 
vom  Staate  eingezogen  werden,  wollte  er  selbst  gegen  den  Orden  vor- 
gehen und  ertiefe  am  32.  NoTember  1807  eine  Bulle,  durch  die  er  aUe 
Fürsten  zur  Verhaftung  der  Templer  aufforderte.  Hiedurch  wurde  die 
Sache  zu  einer  Angelegenheit  der  ganzen  Christenheit  In  England, 
Irland  und  Wales  wurden  die  Templer  im  Januar  1308  verhaftet,  in 
Aragonien  zog  der  König  ihre  Besitzungen  ein,  in  Portugal  nahm  er  sie 
in  Schutz.  Dem  ausgesprochenen  Willen  des  Papstes  zum  Trotz  wollte 
Plülipp  IV.  die  Untersuchung  nicht  aus  der  Hand  geben  und  griff  daher 
zu  einem  Mittel,  das  sich  schon  gegen  Bonifaz  VIII.  bewährt  hatte. 
Er  brachte  die  Sache  vor  die  Reidustibide.  Diese  begehrten,  da&  der 
KOnig  bei  der  Weigerung  des  Papstes  die  Ketzer  selbst  yerti^n  solle, 
und  drängten  auch  den  Papst  zu  weiteren  Mafsregeln.  Bei  einer  Zu- 
sammenkunft in  Poitiers  verlangte  Philipp  von  Klemens  die  Einleitung 
des  Prozesses  gegen  die  Templer  und,  als  sich  der  Papst  weigerte,  den 
Prozels  gegfn  Bonifaz  YIU.  Um  dessen  Ruf  zu  schonen,  gab  Kietniens  V. 
in  der  Templerfrage  nach.')  Aber  die  Übergabe  der  Templer  an  den 
Papst,  die  nun  «ifolgte,  war  nur  eine  scheinbare.    Sein  Stellvertreter 


^)  AtM  4n«Mr  Zeit  ■tammt  d«r  Beriebt  ein«»  ObrenwQKen,  flberiiefeit  doreh  den 

Juristen  Alborirh  ilf  Itoaale  QZM.  hei  Wenck,  78):  Dn^tnirtus  fitit  iUr  ordn  tempore 
CUmenti»  pape  ad  provoeaeionem  regia  Francie.  Et  sicut  audivi  ab  uno,  £ui  fuit 
eiumkudor  eoute  et  tettmm,  dettmebu  /Wif  eonira  imtMom.  JK  mOd  iUU,  fuid  i  p  »t 
Clemen»  protulit  hoc:  M  $i  non  per  triam  ituUeit  patett  ileffrtn,  dettmaiurlamm 
per  rinm  espedienrie.  ne  hc  an  d  n  l  igetur  eharu9  filiu»  H09t€r  r«Jt  Franeie. 
Siehe  zu  dieser  Stelle  Prulz,  224. 
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überliefe  ihre  Bewachung  dem  König,  und  die  Inquisitoren  walteten  ihres 

Amtes.  In  Poitiers  wurden  mittlerweile  72  Templer,  doch  nur  solche, 
die  hr  r«  its  Geständnisse  abgelegt  hatten,  aufs  neue  yerhört   Die  mdsten 

blieljrii  bei  ihren  Aussagen.    Die  Würdenträger  wurden  in  Chinon  ver- 
nommen.   Mohiv  gestand  die  Verleugnung  Chri.sti  und  Be,s[)eiung  des 
Kreuzes  zu  und  bat  um  Gnade,  die  ihm  gewälirt  wurde.   Aber  ohne  Folter 
wird  es  auch  liier  uichi  abgegangen  sein.    Da  Phiüpp  bisher  stets  auf 
die  Einberufung  eines  Konzils  gedrängt  hatte,  schrieb  es  Klemens  auf 
den  1.  Oktober  1810  nach  Vienne  aus.   Es  hatte  die  Aufgabe,  Über  die 
Templerfrage,  Irrlehren,  den  Kreuzzug  und  die  Hebung  der  Kirchenzucht 
zu  verhandeln.    Der  Prozefs  gegen  Bonifaz  VIII.  sollte  im  Februar  1309 
zu  A\ngnon  weitergeführt  werden.     Mittlerweile  hatte  der  Papst  eine 
Bulle  erlassen,  welclie  die  Templer  an  den  ihnen  gesetzten  Terminen 
vor  die  Inquisitoren  wies.    Der  Orden  als  solcher  sollte  für  seine  Sache 
Bevollmächtigte  ans  Konzil  senden.    Ein  Lichtblick  für  die  Verfolgten 
erüfEnete  sich,  lüs  Heinrich  von  Luxemburg  zum  deutschen  König  ge- 
wfthlt  wurde.  Der  Papst  hätte  nun  einen  Rückhalt  wider  die  steigenden 
Ansprüche  Frankreichs  gewonnen ;  aber  er  war  schon  zu  weit  gegangen, 
als  dafs  er  noch  zurücktreten  konnte.     Indem  er  den  Bischöfen  die 
Führung  der  Prozesse  in  ihren  Dittzesen  überliefs,  regte  er  den  alten 
Hals  der  Weltgeistlichkeit  gegfn  «Ii»'  Templer  auf,  denen  luin  niciit  selten 
neue  Geständnisse  abgeprei'st  wurden.     Doch   erklärten   einzelne  im 
stolzen  Gefühl  ihrer  und  der  Unschuld  des  Ordens  die  Geständnisse  des 
Meisters  und  der  andern  für  erlogen.   Die  widitigsten  Prozesse  fanden 
in  den  Diözesen  von  Paris,  Sens  und  Tours  statt.  Während  die  Bischöfe 
den  Prozefs  gegen  einzelne  Ordensmitglieder  führtm,  halte  der  Papst 
die  Untersuchung  gegen  den  Orden  als  solchen  einer  Kommission  über- 
geben, an  deren  Spitze  der  Krzbischof  von  Narbonne  stand.     Sie  hatte 
das  Material  herbeizuschaffen ,  auf  Grund  dessen  das  Konzil  die  Ent- 
scheidung  fällen  sollte.     Sie  begann  ihre  Tätigkeit  in  Paria  (1309, 
7.  August).    Alle,  die  den  Orden  verteidigen  wollten,  wurden  für  den 
12.  November  vorgeladen,  aber  an  diesem  Tage  ersdiien  kein  Templer 
da  die  Aufforderung  den  Gefangenen  entweder  nicht  oder  unrichtig  zu- 
gestellt, einzelne  Personen  überdies  erst  noch  verhaftet  wurden.  Molay 
wurde  am  26.  November  verhört.     Gewarnt,   sich  auf  einen  Widorruf 
einzulassen,  war  er  entrüi5tet,  als  er  hörte,  was  man  ihm  als  sein  Ge- 
ständnis vorlas.     Er  verlaugte  vor  den  Papst  gefülirt  zu  weiden  und 
verzichtete  darauf,  den  Orden  vor  der  Konunission  zu  verteidigen.  Am 
28.  März  1310  waren  549  Templer  bereit,  dessen  Verteidigung  zu  über- 
nehmen.  Das  Verhör  der  Zeugen  (11.  April)  förderte  keine  neuen  EiT* 
gebnisse  zutage.    Die  Untersuchung  zog  sich  in  die  Länge.    Da  ver- 
sammelte der  neuernannte  Erzbischof  von  Sens,  ein  Bruder  des  all- 
mächtigen Miiusters  Enguerrand  von  Marigny,  ein  Provinzialkunzil  zu 
Paris  (10.  Mai)  und  befreite  unter  dem  Vorwand,  nicht  gegen  den  Orden 
als  solchen,  sondern  nur  gegen  die  einzelnen  Templer  sointa-  Erzdiözese 
zu  verfahren,  den  Hof  von  den  entschiedensten  Zeugen.^)  Gleich  am 

>)  Soldan,  ti.  407. 
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folgenden  Tage  wurden  54  Ritter,  weil  sie  ihre  Geständnisse  zurück- 
genommen  hatten,  verartolt  und  verbrannt.  Koch  aua  dem  Prasseln 
des  Feuers  hOrte  man  die  Beteuerungen  ihrer  Unschuld.  Am  12.  Mai 
folgten  vier  Genossen.  Entsetzt  sah  die  M«ige  ihrem  Martyrium  zu, 
ohne  an  ihre  Schuld  zu  glauben  Di  r  Torrorismus  u-irkte  schliefslich 
auf  die  Mehrzahl  der  ührip'n  Tonil >lor.  Als  Aymcr  de  Villiers-le-Duc 
vor  die  })ii}>stlich<'  Kommission  trat,  hott'uorte  ov  laut  die  Unschuld 
seines  Ordens.  Seit  er  aljer  die  54  liabe  sterben  jjcselien ,  weril«'  er 
bekennen  waa  man  wolle,  seibat,  dafs  er  den  Heiland  aus  Kreuz  ge- 
schlagen habe.  Die  päpstliche  Kommission  hatte  sich  vergebens  bei 
Maiigny  verwendet.  Es  blieb  ihr  nichts  übrig,  als  ihre  Geschäfte  auf  ein 
halbes  Jahr  zu  vertafr'  n  ;  sie  führte  auch  dann  nur  ein  klägliches  Dasein, 
bis  sie  am  5.  Juni  1311  ihre  Sitzungen  schlofs.  Das  in  Paris  gegebene 
Beispiel  fand  Inden  Diözesen  Reims,  Ronen  und  Carcassone  Naehalmiung. 
Oberall  beteuerten  die  Templer  noch  in  den  Flammen  ihre  Unscliuld. 

3.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchunfj:  in  den  andern  Ländern 
waren  sehr  verschiedene.  Je  mehr  ein  Land  dem  Einflüsse  Frankreichs 
und  der  Kurie  entrückt  ist,  desto  geringer  sind  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung,  desto  milder  das  Los  der  Templer.  Weder  in  den  Staaten 
der  pyrenfiisdien  Halbinsel  noch  in  England  wurde  ihre  Schuld  erwiesen. 
Die  Verfolgung  war  dort,  wo  das  Königtum  oder,  wie  in  Deutschland, 
die  Landesfürston  und  der  Adel  die  Hand  über  den  Templern  hielten, 
eine  laue.  Am  günstigsten  war  der  Verlauf  des  Prozesses  in  Cypern. 
Viele  von  den  Zeugen  und  einzehie  Templer  erklärten,  erst  durch  die 
Erlasse  des  Papstes  von  ihren  vermeinten  Verbrechen  gehört  zu  haben. 
Auf  dem  EonÄ  wurden  die  Protokolle  über  die  Untersuchung  in  den 
einxelnen  Lfindem  vorgelegt  und  geprüft,  dem  Orden  aber  versagt,  seine 
Verteidigung  zu  füliren.  Ritter,  die  es  versuditen,  wurden  ins  Gefängnis 
geworfen.  Aber  das  Konzil  kam  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Orden 
liäretisch  sei.  Wieder  drängte  Pliilipp  <!»  n  Papst  vorwärts.  Am  5.  Miirz 
1312  kam  er  selbst  nach  Vienne  und  nahm  an  den  Verhandlungen 
teil.  Der  Papst  gab  schlielshch  zu,  dafs  der  Orden  zwar  nicht  wegen 
Ketzerei  verurteilt  werden  könne,  aber  in  so  schlechtem  Rufe  stehe, 
dafs  er  seine  Au|gabe  nidit  mehr  zu  erfüllen  vormOge.  Auch  werde 
ihm  niemand  mehr  beitreten  wollen.  Unter  diesen  Umständen  sprach 
er  in  öffentlicher  Sitzung  (3.  April)  die  Aufliebung  des  Ordens  aus.') 
Wenige  Wodion  später  wnirde  das  Ordensgut  mit  Ausnahme  des  spanisch- 
portugiesischen den  Hospitnlitern  zugesprochen.  Die  obersten  Würden- 
träger behielt  der  Papst  seinem  Urteils.spnich  bevor;  über  die  ül)rig«'n 
sollten  Provinzialsynoden  entscheiden,  die  für  unschuldig  Befundenen 
aus  den  Ordensgütem  erhalten,  die  Geständigen  nachsichtig  behandelt 
und  die  Rückfälhgen  strenge  bestraft  werden.  Sein  elgentlidies  Ziel,  in 
den  Besitz  des  Ordensgutes  zu  kommen,  erreidite  der  König  somit  nicht. 
Dafs  der  erlauf  der  Ajigelegenhät  ein  anderer  war,  als  er  ihn  gewünsdit 
hatte,  spricht  aber  nicht  gegen  seine  ursprünglichen  Absichten.  Übrigens 

1)  Die  AufhebangBbuUe  vom  22.  Man  1812  aach  bei  Mirbt  Nr.  246. 
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behielt  er  das  Templergut  in  seiuen  Händen.  Erst  seine  Nachiolger 
lieferten  ee  sum  Teil  an  die  Hoepitaütor  aas.  Auf  halbem  Wege  durfte 
er  aber  nicht  stehen  bleiben.  Es  folgte  noch  das  Ende  des  Orofs- 
meisters.  Zuvor  wurde  endlich  die  Angelegenheit  Bouifa//  MTX.  zu  Ende 
gefQhrfc  und  seine  RechtgliiuM  j^keit  anerkannt.  Doch  wurde  ein  Dekret 
orlassen,  wonach  weder  dem  König  noch  seiner  Familie  jemals  vor- 
geworfen werden  sollte,  was  er  an  dorn  Papste  verüht  hatte.  Und 
noch  ein  weiteres  Zugeständnis  mufste  dem  König  gemacht  werden. 
Alle  BuUen  Bouifaz'  VIII.,  die  dem  König  und  Frankreich  zum  Nach, 
teile  gereichten,  mu&ten  aus  den  päpstlichen  Registerbüdiem  gerissen 
und  sonst  der  Vernichtung  preisgegeben  werden.  Nun  erst  wurde  auch 
Nogaret  vom  Banne  gelöst. 

4.  r)er  feierliche  Schlufsakt  im  Templerprozesse  fand  am  11.  März 
1314  statt.  Es  hamlolte  sich  mn  Mohiy  und  seine  Genossen.,  Vor  der 
Kircho  von  Nötreduiue  war  ein  rotausi;rsclilai;enos  Gerüst  errichtet. 
Mohiy  und  die  Seinigen  wurden  vor  die  päpstiiclien  Kommisäro  und 
den  Erzbischof  von  Sens  geführt  und  ihre  Verurteilung  zu  lebensläng- 
lichem Kerker  ausgesprochen.  Da  erhoben  sich  der  Orolsmeister  und  der 
Prftzeptor  der  Normandie,  bestritten  die  Rechtm&Isigkeit  des  Urteils  und 
nahmen  ihre  früheren  Zugeständnisse  nicht  nur  zurück,  sondern  er- 
klärten auch  alle  dem  Orden  ungünstigen  Aussätzen  der  übritjen  Temyih^r 
für  ungültig,  l'hilipp  war  hierüber  aufs  höchste  entrüstet.  Sofort  erliefs 
er  den  Befehl,  die  beiden  auf  den  Scheiterhaufen  /n  führen.  Noch  an 
demselben  Abend  wurden  sie  ohne  Rücksicht  darauf,  dafs  sich  der  Papst 
die  Entscheidung  vorbehalten  hatte,  verbrannt.  Nicht  einmal  der  letzte 
Trost  wurde  den  Verurteilten,  denn  sie  waren  Ketzer,  gewfthrt. 

Einen  Monat  apftter  starb  der  Papst,  nnd  da  ihm  acht  Mnnato  <!:iranf  auch  der 
König  im  Tode  naelifolgte,  gaben  die  beiden  roAch  nach  dem  Ende  Molays  folgenden 
TodesfikUe  zu  der  Legende  Änlafs,  Molay  habe  angesichts  des  Todes  die  beiden  tot 
das  Tribanal  (iottcH  gefordert.  Diese  und  ähnliche  Erzählungen  waren  in  Frankreichp 
Italien  und  Dcutscliland  vorbroit<'t  —  gewif«  ein  Zeir-lien  des  srhwer  verletsten 
Gerechtigkeitsgefühles  im  Volke  und  eine  schwere  Schädigung  von  btaut  und  Kirehe; 
die  Templer  hatten  Oypetn  la  ihrem  Haaptrits  gemacht  und  wOiden,  wllren  aie  nidit 
vernichtet  worden,  dort  eine  Rolle  gespielt  haben,  wie  die  Ilospitaliter  auf  Rhodus. 
I>ie  Christenheit  Terlor  mit  ihrer  Vemichtiing  ein  starkes  Bollwerk  gegen  den  Islam. 
Der  Fhwefli  als  solcher  begründete  die  Blrte  nnd  'wldematttriidhe  Gnnaamkeit»  die  in 
der  französischen  Kriminaljustiz  bis  1789  fortbestand,  und  schliefUich  wurde  all  das, 
was  in  den  nuf  iler  Folter  erprefsten  Aussi^n  der  Templer  eine  so  profse  Rolle  spielt: 
die  Vorstellung  eines  pereunlichen  Umgangs  mit  dem  Teufel,  das  liexenwcäen  u.  dgl. 
von  itM  aa  fSrmlieh  dnrch  die  höchste  ataatUebe  nnd  Idrehlidie  AntoiitSt  bestätigt. 
Der  Weg,  wie  m  in  durch  dif  Poltf  r  sich  die  erfoideriicben  Zngeatändniase  m  ver- 
achaffen  habe,  war  damit  vorgezeichnet.') 

§  56.  Die  innere  Politik  Philipps  IT.  und  der  Ausgang  des 

kapetinglsehen  Hauses. 

Quellen  n.  Hilfsmittel  wie  oben.  Dazu:  Uerbomez,  Notes  et  documents 
p.  aerrir  k lldatoire  dea  rois.  Als  de  Philippe  le  Bei.  B^Ch:  UX, 497, 689.  Dncoudray, 

*)  Döüinger,  dem  (S.  262^  obige  Worte  entnommen  sind,  schlieCat  seine  Betrach- 
tung mit  den  Worten  Wenn  ich  in  dem  ganzen  Umfange  der  Weltgeachidit«  einen 
Tag  als  dies  nefastm  bezeichnen  sollte,  ich  wtUste  Iceinen  andern  zu  nennen  als  den 
13.  Oktober  1307. 
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£nv  erbung  Lyons.  Inner»  Politik  Philipps  IV.  Die  Beichsstände, 


Lee  oriinnes  do  Parlement  de  Poris  et  1a  justice  au  XUl^  et  XIV*  si^cle.  Paris  1902. 

A  u  b  e  r t ,  I.e  Parleinenl  .lo  I'tiris  «le  I'hilijipe  le  Bei  ü  Churle»  VII  U314— 1422).  l'aris  1887. 
G.  Hüffen,  Die  SUidt  Lyon  und  die  Westhälfte  de«  ErzbistuniH  in  ihren  pol.  Be». 
s.  d.  Reich  u.  zur  franz.  Krone.  .Münster  1878.  Die  Schriften  v.  Piepape  u.  Funck- 
Brentano  e.  §  49.  Viollet,  Comment  lee  femmee  ont  it6  exdnea  en  FVmnce  de 

hl  Ruccession  ä  hi  conronne.  Paris  1893.  Lehngucr,  Hist  de  Phil,  le  Long.  LL 
Paris  1897.  Die  Kreuzziigsprojekt«'  8.  t)ei  Delaville  le  Koulx  I,  78  ff. 

1.  D(T  letzte  ^rofse  Erfolg  Philipps  IV.  war  die  endgültige  Er- 
werbung (ior  Stadt  und  des  Gebietes  von  Lyon  (1313),  die  schon  sein 
Vater  vorbereitet  hatte.    Schon  1294  nahm  er  die  Stadt  in  seinen  Schutz 
und  erklärto,  dal's  sie  zu  Frankreich  gehöre.    Die  Beschwerden  des  Erz- 
bischofiB  blieben  eifolglos.    Im  Jahre  1907  wurde  der  Erzbischof  su 
einem  Vertarag  geswungen,  der  ihm  swar  die  unmittelbare  Herrschaft 
Aber  die  Stadt  und  das  Gebiet  von  Lyon  beliefs,  aber  die  Oberherrschaft 
Frankreichs  aufs  neue  festsetzte.    Sein  Nachfolger  weigert«  sich,  dies 
anzuerkennen .  und  die  Bürger  von  Lyon  traten  auf  s<>ine  Seite.  Aber 
die  vom  Kaisertum  erwartete  Hilfe  blieb  aus.    Als  der  König  ein  Heer 
müeT  dem  Oberbefelü  seines  Sohnes  gegen  die  Stadt  sandte,  unterwarf 
sich  der  Erzbischof  und  trat  (am  22.  April  1312)  die  weltliche  Gerichts- 
barkeit in  Lyon,  die  deutsches  Reidislehen  war,  gegen  anderweitige 
Entsdiftdigung  an  Philipp  IV  ab.   Im  folgenden  Jahre  wurde  Lyon 
militärisch  besetzt.  —  Gewalttätig  wie  die  ilufsere  war  auch  die  innere 
Politik  dieses  Königs.    Kein  Mittel  wird  verschmäht,  wenn  es  gilt,  die 
Macht  des  Königtums  zu  mehren.    Auch  die  allgemeinen  Reich.s.ständo 
bedeuten  in  jener  Zeit  eine  Steigerung  der  Machtfülle  des  Königtums, 
denn  sie  bilden  das  Gegengewicht  gegen  die  feudalen,  die  Befugnisse 
des  Königtums  einengenden  Grewalten.  Sie  wurden  schon  yor  Phihpp  IV. 
berufen,  aber  ihre  Einberufung  hat  jetzt  den  Zweck,  der  PolitUs  des 
Königs  eine  Stütze  zu  gewähren.   Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wurden 
wahrscheinlich  schon  1289,  1890  oder  1292,  sicher  aber  seit  1302  Ver- 
treter <les  Bürger.standes  hinzugezogen.    Die  Freiheiten  der  Städte  liefs 
der  König  wohl  gellen,  doch  wurde  die  Wirk.samkeit  ihrer  Beliörden  nicht 
selten  durch  die  königlichen  Beamten  bt^hindert  und  sie  selbst  in  ihrer 
Entwicklung  zurückgehalten.   Die  allgemeinen  Lasten  erfulireu  durch  die 
Kriege  mit  dem  Ausland  eine  stetige  Steigerung,  und  der  vielfach  ver- 
mehrte Beamtenapparat  erheischte  derartige  Summen,  dafii  die  bisherigen 
Eirmahmsquellen  aus  den  Domänen  und  QefiUIen  nicht  mehr  ausreichten. 
Auch  die  Mittel  der  Münzverschlechterung,  Vertreibung  ausländischer 
Wecli.sler  und  .Judenverfolgungen  versagton  schliefslich. ')    Um  neue  (  icld- 
mittel   zu  beschatTen,    wurden   an   LeiV)eigene   in   den  neuerworl'en<n 
Provinzen  des  Südens  Freibriefe  verkauft,  neue  Zölle  wie  die  nialtük, 
eine  dreiprozenüge  Warenstener,  die  aide  de  Vastt  eine  Art  Wehrsteuer, 
und  verschiedene  aides  fSodalee  erhoben.*)  Ward  bei  ihrer  EinfOhrung 
die  Zustimmung  der  allgemeinen  Reidisstfinde  für  notwendig  erachtet, 
so  wurde  dies  die  Grundlage  des  spftteren  Steuerbewilligungsrechtes. 


*)  8.  diis  Kapitel  Juifs,  Lombards,  Monnaies  in  Lajigl<^,  Hist  de  Fkanoe  III,  2, 222. 

»)  Covüle,  S.  52  £f. 


Digitized  by  Copgl« 


Dm  Parlament  IM«  Naclifolg««'  Fldlipiw  des  SehAnen. 


245 


Id  dem  gleichen  Mafse  wie  der  fimfluTs  der  königlichen  Beamten  steigt, 
geht  <ler  dos  alten  Fendaladols  zurück.  Die  altfeudalen  Grofswürden- 
träger  werden  meist  durcii  Hof-  und  Kanzleibeamte  verdrängt.  Auch 
die  Mitglieder  dos  grofsen  Rates  sind  nur  selten  aus  den  Reihen  des 
Adels  genommen ;  der  Besitz  von  Adelslehen  wird  Bürgerlichen  gestattet. 
Der  Wirkungskreis  des  obersten  Kgl.  Qerichtshofes,  der  curia  regis,  oder 
wie  sie  seit  dem  13.  Jahrhundert  heilist,  des  Parlaments,  ist'  in 
stetigem  Aufnehmen  begriffen^).  Das  Parlament  wird  seit  1303  jfthrlidi 
in  Paris  versammelt,  Ausschüsse  bereisen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Provinzen. 
So  sind  die  Grands  Jours  de  Troi/es,  die  Kcliiquiers  de  Honen  entstanden.  Das 
Königtum  Pliilij>p  IV.  trä<:^t  somit  einen  andern  Charakter  als  das  seiner 
Vorgänger;  durch  sein  ganzes  Dasein  »weht  der  schneidende  Luftzug 
der  neueren  Qeschichte«.')  Der  KOnig  starb  unter  den  Vorbereitungen 
2u  einem  Kreuzzug,  erst  46  Jahre  alt,  am  29.  November  1314 

2.  Sdion  bei  seinen  Lebzeiten  hatte  sich  gegen  die  alles  erdrückende 
Oewalt  des  Königtums  eine  Opposition  der  feudalen  Kräfte  gebildet 
Nach  seinem  Tode  scharte  sie  sicli  um  Karl  von  Valois,  den  Oheim 
Ludwigs  X.  (1314 — 1316),  und  warf  ihren  ganzen  Hafs  auf  Marigny, 
der  neben  Nogaret  und  Plasian  als  Urheber  aller  unbeliebten  Mafsregeln 
Phihpps  IV.  galt.  Er  konnte  sich  auf  dessen  Belehlo  berufen,  auch  war 
gegen  seine  Rechnungen  kein  Einwand  zu  erheben,  daher  wurde  er  nicht 
als  Hochverräter,  sondern  als  tauberer,  der  den  Tod  des  jungen  Königs 
geplant  habe,  verurteilt  und  starb  am  Galgen  zu  Montfaucon.  Die  all- 
iin  ine  Aufregung  zu  beschwichtigen,  wurden  den  Lehensrechten  und 
der  (lerichtsbarkeit  der  Grofsen  Zugeständnisse  gemacht,  die  Münze  auf 
<len  Stand  Ludwigs  IX.  gebracht  und  die  Neuerungen  im  Steuerwesen  ab- 
gestellt. Der  Bürgerstand  niufste  aber  doch  in  seiner  Stelhnig  gelassen 
werden,  ja  aus  den  Tagen  Ludwigs  X.  stammt  die  Verordnung,  welche 
die  Leibeigenschaft  in  den  einzelnen  Kronl&ndem  unter  gewissen 
Bedingungen  aufhebt")  Wiewohl  der  Preis  für  diese  Wolütat  ein 
Mittel  war,  des  Königs  Einkünfte  zu  mehren  imd  mitunter  so  er- 
schwerende Bedingimgen  an  sie  geknü{)ft  wurden,  dafe  mancher  es  vorzog, 
Leibeisjrcner  zu  bleiben,  enthielt  sie  doch  einen  wesontlii  hen  Fortscliritt.. 
Ludwig  X.  hinterliefs  bei  seinem  Tode  eine  Tochter  aus  erster  Elm, 
namens  Johanna,  und  eine  schwangere  Gemahlin.  Sein  Bruder,  P  Ii  ilij>p  V. 
(1316—1322)  sollte  die  Vormundschaft  führen,  falls  die  Witwe  mit  einem 
Sohne  niederkftme.  Das  geschah  in  dar  Tat.  Der  Thronerbe  (Jolumn  I.) 
starb  aber  schon  nach  wenigen  Tagen.  Nun  meinten  viele,  der  Thron 
gebühre  der  Tochter  Ludwigs  X,,  da  kein  Oesetz  die  weibhche  Nachfolge 
verbiete.  Phiüpp  V.  l)racht(>  es  jedoch  dahin,  dafs  er  ah?  König  an- 
erkannt und  gekrönt  wurde.    Eine  Reichsversammlung  setzte  fest  (1317, 

>)  Über  die  Ao^eetaltang  a.  Bef  agniase  des  Parlamente  s.  Langloia,  Textes  etc., 
wo  auch  die  entsprechende  Lit.  vormerkt  iat  (ß.  XXVm  ff.).  Biet  de  Fnnoe  HI,  2, 8St7. 

•)  Kanke,  Franz.  Gesch.  I,  34. 

Ordonnancea  des  rois  de  France  I,  653.  Dort  die  Deklaration  Ludwigs  X.  vom 
3.  Juli  1315  .  ^Qu'il  ne  doU  y  avtir  ^ne  de»  Aomme»  tUtren  au  royaume  dea  Frane$.* 
et  B£Ch.  6»,  710. 
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Philipp  V.  Der  Aasgang  des  kapetingischen  Hauses. 


2.  Februar),  dafs  in  Frankreich  Frauen  von  der  Thronfolge  ausgeschlossen 
seien  ^).  Philipp  V.  erinnert  durch  seine  umfassende  s^csotz^cberische 
Tätigkeit  an  scincti  Vater.  Ohne  dals  er  so  gewaltsam  vorfulir  wie  dieser, 
klagte  di('  BeNolkfiung  doch  üi)or  seine  Reformen  in  Münze,  Mals  und 
Gewicht  und  die  neuen  Steuern.  Er  liebte  es  dalier,  die  Keichsst&nde 
vorzuBchieben.  Diese  wurden  nun  Öfter  berufen  und  ihnen  Vertreter 
der  Kommunen  beigesellt  Noch  mehr  leistete  er  durch  sdne  in  alle 
Zweige  des  Staatslebens  eingreifenden  Ordonnanzen.  Die  Zahl  der 
Parlamentsräte  wurde  vermehrt,  der  Gerichtsgang  vereinfacht  und  die 
Geschäftsordnung  vorbessert.  Prälaten  wurden  zu  den  Gerichtshöfen 
nicht  melir  zugelassen,  und  in  stärkerem  Mafse  als  vordem  traten 
juristisch  geschulte  Leute,  die  iMänuer  der  Robe«,  ins  Parlament. 
Mit  Flandern  schloß  Philipp  einen  vorteilhaften  Frieden,  doch  wurde 
die  Buhe  im  Lande  durch  die  PastoreUen  gestOrt,  Hirten  und  Bauern, 
die  das  hl.  Land  zu  befreien  gedachten,  deren  Bewegung  aber  so  aus- 
artete, dafs  sie  durch  Gewaltmittel  unterdrückt  werden  miifste.  Auch 
Phihpps  Nachfolger  Karl  IV.  (1322-1328),  ganz  das  Ebenbild  seines 
Vaters  und  daher  wie  dieser  der  Schöne  genannt,  regierte  in  dessen 
Geiste.  In  der  äufseren  Politik  trat  er  bedeutsamer  hervor;  vor  allem 
war  er  bemüht,  das  Kaisertum  an  das  ka])etingische  Haus  zu  bringen. 
Glftcklicher  war  er  in  seinen  Unternehmungen  gegen  England;  bei  der 
Schwäche  Eduards  II.  hielt  es  nicht  schwer«  die  französiBche  Herrschaft 
nach  dem  Süden  hin  auszudehnen.  Mit  ihm  erlosch  (1328,  1.  Februar) 
die  ältere  Linie  der  Kapeünger,  eine  Dynastie,  die  das  französische 
Königtum  auf  foste  Grundlagen  gestellt  und  das  Gebiet  Frankreichs 
mächtig  ausgedehnt  hat 

2.  Kapitel. 

Die  £rneaeruug  des  Kaisertams  unter  Heinrich  ¥11.(1308-- 1313). 

I  (ML  IMe  Wahl  Hetnriehs  YII.  Die  Brwerhnng  Bdhneiis  direh  das 

Hans  Lnxembiurg. 

Quellen.  Urkk.  Böhmer,  Regg.,  Acta  impcrii  inedita  u.  Helectu  wie  oben.  t)ic 
Elecüo  Henrici  VIL  MM.  G.  LL.  II,  1,  490.  Coron.  ib.  608.  Coron.  Rom.  528.  Consti- 
tationef«,  ib.  490  ff.  Troctata»  cum  Clement©  V ,  cum  Philippe  IV.,  cum  VenctiB,  ib. 
DönnigCH,  Acta  Hcnrici  VTI.  Borl.  1839.  Bonaini,  Acta  Henrici  VII.  Flor.  1877  Wurth 
Paqnet.  Table  chntnol.  de  chartCH  et  diplomos  de  Henri  VII.  (Puhl,  de  la  Soc.  ar«'li.  de 
Luxcuibourg  XV'II.)  C.  Cipulla  e  G.  Filippi,  Diplomi  incditi  di  Enricü  VII.  et  di  l.<odo- 
vioo  Bftvaro.  8«vona  1880.  Die  Regg.  Bened.  XI.  n.  Klememi*  V.  wie  oben.  Zn  den  6e> 
schiebt  seh  reibern  p.  DönniLMh,  Kritik  d.  Q  f.  d.  GcHch.  Hs.  VII.  Berl.  1841.  Dazu 
Loronz,  DGQ.  U  u.  Dalilm.-Waiu Steindoril,  2864-2879  u. 2881— 88.  DfedeatBcbcn 
Quellen  sind  noch  grofeenteila  dieeelben  wie  §  40.  Troladem  rnttssen  die  KOnignaaler 
GeBchichtMqndlra  al«  Hauptquelle  für  Böhmens  Erwerbung  u.  wegen  der  direkt  vom 
Kniserhof  stammenden  Nachrichten  noch  tieHdndcr.s  eennnnt  werden.  Dazu  ihe  HiHtoria 
murtiH  llüurici  VII.  ap.  Freher  SÖ.  rcr.  G.  645.  Rli}  thmi,  ibid.  16 — 19.  Geata  iieurici  VII. 
imp.,  ed.  Waid,  Foraoh.  XV.  Geate  Beldewini  de  Laaenbuob  1998—1868  in  Gesta 
Treveror.  IT.  Veceriu»,  Do  rcb.  ^,'estis  imp.  Henrici,  cd.  R.  Reineccius  II,  67  Von 
italicniHcben  QaeUen  :  Nie.  de  Botrinto,  Rclaüo  do  Ucinrici  VII.  itiix.  Ital.  Böhmer 

*)  Quod  ad  eonnam  rtffiti  Fr«meiae  mtUier  nm  mieeedaL 
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FF.  I,  0*1.  Ilevi  k.  Iiinsbr.  18H8.  AlhortimiH  Mtissatiis,  Hisf.  an«^  sivc  ilo  irostiH  Heiirici  VII. 
Mural.  X.  i^Jiauptquelle  für  die  Ki>mfuhrt.)  Duzu  die  lÜHtoriu  Cortuwionmi.  Muratori  XU. 
Fereto  von  Vioena»,  IBDstcv.  rer.  in  Ital.  geetamm  1260—1818,  ed.  Huiat.  IX.  Johannes 
de  Cenneiiato,  Ilistnrin  do  situ  ctr.  a<"  de  Mediolaiu  iiHnitn  ^rentiH  siib  iüip.  Iloiirico  VII., 
ib.  IX  l>ino  Compugui,  ititoria  Fioreuüna,  die  beulü  Auag.  v.  Del  Lungu,  ».  i'olütatit  I, 
882.  (Scheffei^Bcicborst  hat  seine  Annahme  t.  D.  0.  als  einer  Fttlflchung  aaf  Grand 
der  Arbeiten  Del  Lungos  hin  fallen  laHsen,  s  JRG.  1886  II,  2f)Hi  (iiovanni  de 
I/Cmno,  ed.  PaHserini,  Documenti  di  Storiu  Ital.  VI.  (luilelrans  Ventura,  .Meinorialc  do 
gestü  civiuui  A»«teuMiuin.  Mar.  XI.  Dunte,  Munurt-biu,  ed.  Witte.  Wien  1874.  Die 
flbr^n  politiachen  Sclmften  s.  bei  der  Geocb.  Ludwigs  IV.  u.  Karls  IV. 

II  i  1  f  H  s  r  h  r  i  f  t  (■  II.  Die  Werke  von  Olennchlagor,  Kopp,  Liclinow.'«ky,  Pnitz, 
Hubcr,  Lindner,  i.&iu|)re<dit»  Palacky,  Bachtnann,  Gregorovios,  Afsmann-Viereck,  wie 
eben.  Wichtig  ist:  Hei  de  mann,  Peter  v.  Aspolt  als  Kirehenfflrst  a.  Stnatraiann. 
Berlin  1875,  h.  uiu-b  Forscbangen  IX  u.  XI,  S.  46— 78.  Thomas,  Die  K<.iii.:s\valil 
Hs.  V.  L.  Stnilsl).  1H75. 1'öhl  mann.  Zur  «lentschen  Könit'swahl  v.  1308,  Forsch  XVI,  356. 
Boularic,  Welwert,  wie  oben.  BroHion,  Hciiir.  VII.  al»  Graf  v.  L.  For- 
schungen XV.  Wenck,  Klemens  V.  und  Heinrldi  VIL  Halle  1888  (sehr  tricfaUg). 
Sommorf.'ld,  Die  Romfahrt  K.  Heinrichs  VIT.  Köninnbp.  1888  —  II.  VH  n.  die 
lomb.  Städte.  DZG  U.  Barthold,  Die  Komfalirt  K.  Iis.  v.  L.  2  Bdo.  Kgbg.  1830. 
Der  cweite  Teil  enth.  ein  (veraltetes)  Verseichnis  der  Quellen  cur  Gesch.  Hs.  Pöhl- 
mann.  Der  Römensug  Heinrich»  VIl.  Nünib.  1875.  Mas«  low.  Zum  Romzu^t  Hu.  VIL 
Frcib.  1891.  Felsberg,  Beitrüge  zur  Gösch.  <1.  Römcrzups  Hs.  VII.  1886.  Wober, 
K.  Heinrich  VU.  in  Ital.  HT.  6.  F.  IV.  Trowe,  Die  FinanzverwaUung  am  Hofe 
Hb.  V.  L.  Herl  1888  (s.  Dahlm.-Waitz  3003).  To  hl  er,  Dante  u.  vier  deutHcho  Kaiser. 
Borl.  1801.  Bort  hol  et,  Hist  do  Luxomb.  V.  Sehrt  ttor,  ,Tnh.  Gf.  v.  I.uxcmb.  u. 
K.  v  Böbmen.  1865.  Dominicu«,  Baldcwin  v.  Lützclb.  Kobl.  1862.  Lipp  ort, 
Meifsen  u.  Böhmen  im  N.  Areh.  f.  sHchs.  Gesch.  X.  Werveke,  Das  Geburtsjahr 
Heinr.  VII  DZG.  VTH,  146,  s.  auch  Inner,  Eri.  Text  zu  .lor  Uoiufahrt  K.  Heinrichs  VH. 
Bcrl.  1881.  KrauHHoId,  Die  poL  Bez.  zw.  Deutsch!,  u.  Frankr.  wtthrend  der  Reg. 
Heinrichs  VIT.   Mflnchen  1900. 

1.  Nach  dem  unglücklichen  Ende  Albrechts  1.  wurde  der  Mainzer 
Enbischof  Peter  von  Aspelt  Leiter  der  deutschen  Politik.  Niederer 
Herkunft,  war  er  am  Hofe  KOnig  Rudolfs  in  die  KiShe  gekommen  und 
trat,  um  den  habsburgischen  Einflufs  in  Böhmen  zu  verstärken,  in  die 
Dienste  Wenzels  II.  In  der  Zeit  des  Einverständnis.ses  zwischen  diesem 
und  Albrecht  I.  erliiolt  er  das  Bistum  Basel.  Als  aber  der  C»e<j;ensatz 
zwischen  Ilabsburg  und  Böhmen  aufs  ntnio  herv<jrbrach,  blieb  Peter 
auf  bolunischer  Seite.  Erst  unter  Wenzel  III.  zog  er  sich  in  sein  Bis- 
tum zurück.  Seine  Erhebung  zum  Erzbischof  von  Mainz  dankte  er 
frauzOsischer  Unterstfltsung.  Auch  Trier  wurde  mit  einem  Freimde 
Frankreichs  besetzt:  Baldewin  von  Lützelburg,  der  des  Deutschen 
kaum  mftdltig  war.  Den  Kölner  Erzstuhl  hatte  Heinrich  von  Virne- 
burg inno,  der  mit  Frankreich  im  Bunde  stand.  So  glaubten  die  Fran- 
zosen die  Zeit  gekommen,  in  die  Wablbewerbung  einzutreten.  Ihr 
Publizist  Peter  Dubois  schrieb  nidit  \Aui's  für  die  Erhebung  Philipps 
auf  den  deutschen  Thron,  sondern  auch  für  die  Umgestaltung  der  deut- 
schen ReiehsrerfasBung:  die  Kurfürsten  sollten  sich  gegen  eine  bestimmte 
Entschädigung  ihres  Wahlrechtes  begeben,  widrigenfalls  der  Papst  das 
Kurfürstentum  aufheben  und  selbst  einen  Kaiser  ernennen  würde. 
Philipp  IV'.  ging  darauf  nicht  ein.  Kr  wünschte  nur  die  Wahl  seines 
Bruders  Karl  von  Valois.  r)a  sich  Frankreich.'^  Kinflufi<  in  diesem  Falle 
auf  Italien,  Deutschland  und  Ungarn  erstreckt  hätte,  blieb  Klemens  V. 
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den  Bitten  Philipps  unzugänglich.  Auch  die  in  Deutschland  erwachte 
nationale  Stimmung  s[)rach  gegen  die  Wahl  eines  Franzosen.  Der  Habs- 
burger Friedrich  der  Schöne  hatte  im  Hinblick  auf  die  deutsche  Köuigs- 
wahl  auf  Böhmen  vemditet.  Die  geistlichen  Kurfürsten  waren  aber 
weder  fOr  Habsbuig,  dessen  entechlossener  Gegner  Peter  von  Aepelt 
war,  noch  für  ein  Mitglied  eines  weiflichen  Kurhauses.  Da  gelang  es 
Baldewin  von  Trier,  erst  Ifoins  dann  Köln  für  die  Wahl  seines  Bruders 
Heinrich  von  Luxemburg  zu  gewinnen.  Noch  hatten  sich  die  weltlichen 
Kurfürsten  über  keinen  Bewerber  geeinigt,  als  sie  im  Oktober  1H08  in 
Kense^)  mit  den  übrigen  zusammentraten.  Nach  längi-ren  Beratungen 
kam  eine  Vereinbarung  für  Heinrich  zujstande,  der  nun  allerdings  den 
Kurfürsten  versprechen  mufSste,  nidit  blofs  die  Beichsgater  und  Einkaufte, 
die  ihnen  Albrecht  I.  genommen,  wieder  su  erstatten,  sondern  auch 
Ersatz  für  den  erlittenen  Schaden  zu  leisten  Zweifellos  wurde  er  audi 
verpflichtet,  wie  die  übrigen  Fürsten  so  auch  die  Habsburger  in  ihr^ 
Besitz  zu  bestätigen.  *-)  Ein  neues  Haus  —  das  dritte  seit  35  Jahren  — 
kam  in  Deutschland  zur  Herrschaft.  TTnd  dies  in  weniger  rühmlicher 
Art.  Die  Pläne  der  ersten  Habsburger,  das  Wahlreich  in  ein  Krbreich 
zu  verwandeln,  waren  endgültig  gescheitert,  ihre  Machtstellung,  die  dem 
Reiche  zugute  gekommen  wäre,  ging  ihm  verloren,  und  die  groben 
Vorteile  Albrechts  I.  den  Kurfürsten  gegenüber  gab  Heinrich  schon 
während  der  Wahlverhandlungen  preis.  Am  27.  November  1308  wurde  er  in 
Frankfurt  einstimmig  gewählt  und  am  6.  Januar  1309  in  Aachen  gekrönt 

Hatten  sich  die  FflFBten  geweigert,  ein  Mitj^Ued  des  finmxöeiwhen  KAnigahanaM 

tu  wühlen:  auch  Heinrich  war  n;ioli  Sprarlie  und  Dciiknnirsart  Fninzoso \v»'nn  »eine 
luxembmgiMhe  Grafschaft  auch  ein  Beatundteil  des  deutschen  lieiches  bildete.  Das 
QnfenlumB  stand  schon  In  der  sweiten  HiUlle  des  18.  Jahrirandeits  in  Besiehanfen 
m  Frankreich,  und  Heinrich  selbst  hatte  sich  eng  an  dieses  antreschloHsen :  Philipp 
der  Schone  war  es,  der  ihn  zum  Ritter  schlug  und  dessen  Vasall  er  wurde.  Heinridia 
Bruder  Baldewin  war  in  Frankreich  ersehen  worden,  und  französischer  Einfiufs  hatte 
ihm  das  Enbistum  Trier  verschafft.  In  nhlreichen  Kämpfen  hatt«  sich  Heinrich  <len 
Kuf  e'uu^f*  tapferen  KriegHuiannes  erworben;  mit  vollem  VeiBtändnls  seiner  schwierigen 
Stellung  trat  er  nun  sein  Königtum  an. 

In  der  deutschon  I'oiitik  trat  nun  ein  völliger  Umschwung  ein. 
Hatten  Heinrichs  unnüttelharo  ^'orpnrlge^  nur  das  Erreichbare  auf^estreht, 
so  kamen  nun  wieder  Ten<lenzen  zur  Geltung,  die  unter  den  Stnufern 
die  herrschenden  waren :  die  Fragen  der  Herstellung  der  Ivaisermucht 
und  eine»  neuen  Kreuzzugsuntemehmens  traten  in  den  Vordergrund, 
und  diese  Aulgaben  gestatteten  ihm  nicht,  sich  um  die  Zustande  in 
Deutschland  zu  kümmern.    Mehr  als  unter  den  letzten  Regierungen 


')  Ziitii  erstenmal  wurde  an  dieser  Stätte  (ihor  eine  Ki>iiiirs\vahl  l>enUen,  nacluiora 
sie  wohl  Hchon  frtiher  ihrer  günstigen  I^gc  wegen  —  in  der  Nahe  grenzten  die  Be- 
■Itiangen  der  vier  rheinischen  KnrfQrsten  aneinander  —  als  Bits  fttr  Beratungen  gewSUI 
irorden  war:  das  Xuhi  re  hei  Lindnet  ^  174ff. 

')  Heidemann,  S.  90. 

*)  Welwert,  p.  161 :  et  Von  vU  ce  apectacle  asm  cnrieux  tf'im  emjMreiir  i'JU^- 
magne  qui,  quoique  Allemand.  ne  iooaU  pa»  VatUmand  ei  dcmt  la  ehaneettene  rfdigeait 
mim«  le»  diplömea  en  franfaU. 
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gdten  nun  <lie  Kurfürsten,  vor  allem  Peter  von  Aspelt.  Heinrich  VII. 
machte  nicht  den  gfennff^ton  \'^f'rsnch,  dem  ständischen  I*epinictit  soine 
Mitwirkung  bei  der  Herrschaft  streitig  zu  machen;  im  Gegenteil :  König 
und  Kanzler  suchten  dies  Regiment  nach  Kräften  zu  fördern.  Die  Kur- 
ftirsten  hatten  dem  Papst  am  27.  November  1308  Mitteilung  von  der 
getroffenen  Wahl  gemacht  und  um  die  Kaiserkrone  für  den  Gewfthlten 
gebeten.  Klemens  V.,  der  Heinridis  Wahl  wUlkonmien  hiefs,  im  übrigen 
aber  gegen  die  Deutschen  um  so  herrischer  anltrat,  je  bitterer  er  seine 
Abhängigkeit  von  Philipp  dem  Schönen  em[)fand,  erteilte  ihr  gegen 
Frankreichs  Wünscho  sclion  am  20.  Juli  1309  die  Approbation  und 
setzte  die  Kaiserkröming  auf  den  2.  Februar  1312  fest. 

2.  \\'iewohl  Heinrich  (1308 — 1313)  den  lluhsburgern  die  Beleimuug 
mit  ihren  Reichslehen  zugesagt  hatte,  zögerte  er  nicht  blois  damit,  son- 
dern traf  auch  Verfüguo^n,  die  ihre  Spitse  gegen  sie  richteten.  So 
schob  er  die  Achtung  der  Königsmörder  hinaus,  entzog  Schwyz  und 
Unterwalden  den  Habsburgern  und  erklärte  sie  für  reichsunmittelbar.  In 
Heilbronn  beginnt  er  hiorauf  die  Vorliandhingen,  die  zur  Erwerbung 
Brflimcns  durch  die  Luxemburger  fülirteii.  Pls  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  es  der  Erzbischof  Peter  von  Mainz  war,  der  die  Auf- 
merksamkeit des  Königs  auf  Böhmen  lenkte,  wo  er  16  Jalire  gevdrkt 
und  das  er  nur  unter  dem  Zwang  der  Umstände  verlassen  hatte.  Nun 
atand  er  als  Metropolit  abermals  in  Verbindung  mit  Bdhmen.  Die  Zu- 
stände dieses  Landes  waren  trostlose  und  König  Heinrich,  ein  lebens- 
froher, verschwenderischer,  zur  Regierung  unfähiger  Fürst,  aufj^erstande, 
ein  kräftiges  Regiment  aufzurichten.  Adel  und  Bürgertum  standen  ein- 
ander schroiT  gegenüber,  und  inild  daeliten  des  Kcinig.'^  Gegner  an  seine 
Absetzung.  Hier  grill  der  Mainzer  iü/bischof  ein  und  knüpfte  Ver- 
bindungen mit  dem  Klerus  im  Lande  an.  Es  galt,  mit  Hilfe  der  ehr- 
geizigen Prinsessin  Elisabeth,  den  Luxemburgern  Böhmen  zu  verschaffen. 
Heinrich  VII.,  vor  dem  eine  !>.  .Imiiselie  Ot-sandtschaft  (1309,  Angnst) 
erschien,  erklärte  Böhmen  als  iieimgefallenes  Lehen,  versprach  indes, 
keine  Verfügung  zum  Nachteil  Elisahellis  zu  treffen  und  suchte  einen  Aus- 
gleich mit  den  Habsburgern  herl)ei/,nführen.  Auf  dem  Iloftage  von  Speyer, 
"WO  auch  Graf  Eberliard  von  W  ürttemberg  auf  die  Klage  schwäbischer 
Süidte  und  anderer  Reichsangehöriger  wegen  Landfriedensbruches  vor- 
geladen und  Verhandlungen  über  die  Romfahrt  gepflogen  wurden,  ver- 
achtete zuerst  Herzog  Friedrich  von  Österreich  auf  die  Belehnung  mit 
Mähren,  erhielt  dagegen  die  mit  den  österreicliisclien  Ländern  und  v(^r- 
aprnch  Hilfe  zur  Erolx^rung  Böhmens  und  für  den  Ivömerzug.  Jetzt 
erst  wnrde  die  Acht  über  die  K("migsm("»rder  ausgesprochen  und  Albrechts 
Leiche  zugleich  mit  der  seines  N'organgers  in  der  Kaisergruft  zu  Speyer 
beigesetzt.  Die  Verhaudkuigen  mit  Böhmen  wurden  in  Nürnberg  und 
Eger  fortgesetzt.  Anfangs  Juli  1310  ging  eine  böhmische  Gesandtschaft 
nach  Frankfurt,  erhob  Klage  Uber  Heinrich  von  Kärnten  und  begehrte 
f Bericht.  Die  Fürsten,  unter  dem  N'ersit/  iL  s  Pfalzgrafen,  erkl&rten, 
Heinrich  besitze  Böhmen  nicht  zu  Recht,  da  er  im  Banne  war,  als  er 
•das  Land  erhielt.   Die  Gesandten  baten  den  König,  Böhmen  seinem 
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Sohno  loliann  zu  verleihen;  der  König,  wohl  in  der  Hoffnung,  diesem 
dereinst  die  deutsche  Krone  zuwenden  zu  können,  war  der  Meinung, 
sein  Bruder  Walram  eigne  sich  mehr  zu  dieser  Stellung,  gab  aber 
schlierslich  ihrem  Wunsche  nach.  Am  31.  August  1310  wurde  Johann 
mit  Böhmen  belehnt,  worauf  seine  Vermählung  mit  Elisabeth  erfolgte. 
Böhmen  war  aber  erst  noch  zu  erobern.  Der  Erzbischof  Peter,  des 
jugendlichen  Königs  erster  Ratgeber,  ward  ausersehen,  ihn  daselbst  ein- 
zuführen. Der  Feldzug  dahin  war  schwierig,  denn  er  fiel  in  die  un- 
günstigste Jahreszeit,  dann  hatte  Heinrich  von  Kärnten  eine  feste  Stel- 
lung in  Prag,  überdies  noch  starken  Zuzug  von  dem  Markgrafen  von 
Meilsen  erhalten ;  auch  waren  die  meisten  Städte  für  ihn.  Die  ICroberung 
von  Kuttenberg  mifslang,  und  Tor  Prag  wurde  Johanns  Stellmig  geradezu 
kritisch.  Da  öftiete  Verrat  den  Belagerern  die  Tore;  Heinrich  von 
Kftmten  zog  sich  auf  die  Kleinseite  und  den  Hradschin  zurück.  Als  sieh 
auch  noch  der  Meifsner,  dem  Peter  den  ruhigen  Besitz  von  Thüringen 
und  Meifsen  verbürirte,  von  ihm  ab  wandte,  verhefs  er  das  Land  und 
kehrte  nach  Tirol  zurück ;  doch  behielt  er  den  Titel  eines  Königs  von 
Böhmen  und  Polen  bei.  Johann  und  Klisabeth  wurden  am  7.  Februar 
1311  zu  Prag  gekrönt.  Damit  beginnt  die  Herrschaft  des  Hauses  Luxem- 
burg in  Böhmen,  die  bis  zu  seinem  Erlöschen  im  Jahre  1437  gedauert 
hat  In  Deutschland  trat  nun  zu  den  beiden  grofsen  Tetritorialmächten,  der 
wittelsbachisdien  und  habsburgiBchen,  als  dritte  die  luxemburgische  hinzu. 

§  57.  Die  Anfllnge  der  Siguorie  in  Oberltalien  und  die  ilomfahrt 

Heinrichs  VU. 

(iuellpn  s.  §  50.  Zu  <len  Hilffschriften  :  Cii)olIa,  Storia  dcllc  Sicnorie  Ita- 
Uane  dal  1319—1530  (greift  Itie  und  da  noch  auf  die  VerhältiuBse  unter  Ueiurich  VIL 
mmcik):  Mflano  1881.  Vitale,  H  dominio  dell»  parte  snelf»  in  Bologna  1S80— 1827. 
BoL  1901.  .\.  Franchetti,  I  i>riraorrli  dello  Biiinitrio  e  delle  rornpannie  di  Ventura. 
La  Tita  Italiana  nel  Trecento.  Mil.  1892.  Orsi,  Signorie  e  principati  (1300—1530). 
Mil.  1901.  Hanauer,  Daa  BemfspodestAt  im  XITI.  Jahrh.  MJÖG.  XXni,  377.  S  a  1  z  e  r , 
Über  die  Anfänge  dor  Sijrnorie  in  Oberitulipn.  Rorlinl900.  O.Hartwig,  Ein  Mensphon* 
alter  florentinispher  GphpIi  1250-1292).  DZG.  I,  12  ff.,  ü,  38  ff.,  V,  70  ff.,  241  ß.  FOr 
Venedig :  L  e  n  e  1 ,  Die  Entstehung  der  Vorherrschaft  Venedigs  an  der  Adria.  Leipz.  1897. 
Siekel,  Das  VQcariat  der  VlaoontL  Wien.  SB.  1869. 

1.  Indem  Heinrich  Vn.  die  Leitung  der  deutschen  Angelegenheiten 
dem  erfahrenen  Erzkanzler  Peter  überliels,  wandte  er  sich  seinen  auf 

die  Erneuerung  der  Kaisermacht  gerichteten  Pliinon  zu.  Sie  fanden 
nicht  allseitige  Billigung.  Zunächst  wurden  alle  Anordnungen  zur  Er- 
haltung des  Landfrieden.s  in  Deutschland  getrotTen  und  sein  Solm  zum 
Reichsvikar  diesseits*  der  Alpen  auf  fünf  Jaluo  ernannt.  Dem  Tap-'-to 
versprach  er,  in  Rom  oliue  seine  Einwilligung  keine  Änderungen  zu 
treffen,  tanotk  der  Lombardei  und  Toskana  Reichsvikare  zu  entsenden, 
welche  die  Rechte  der  Kirche  verteidigen  sollten,  und  in  der  nächsten 
Zeit  einen  Kreuzzug  zu  unternehmen.  In  Lausanne  leistete  er  (11.  Oktober) 
die  von  der  Kurie  geforderten  Eide.  Seine  Streitmacht  belief  sieh  auf 
BOOO  Mann.  An  dem  Römerzug  nahmen  niu*  seine  Brüder  Baldewin 
und  Walram,  einige  Grafen  aus  der  Nachbarschaft  Luxemburgs  und 
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Herzog  Leopold  von  Österreich  Anteil.  Erst  in  Italien  hoffte  er  mehr 
Truppen  an  sich  zu  ziehen.  ÜV)er  den  Mont  Cenis  gelangte  er  am 
30.  Oktober  nach  Turin.  Sechzic:  .lahre  waren  vergangen,  seit  Italien 
den  letzten  Kaiser  gesehen.  Nim  TiKulitfu  viele  glauben,  er  komme, 
die  Politik  Friedrichs  II.  wieder  auiüuneiinien.  Das  ganze  Land  geriet 
in  eine  unruhige  Bewegung.  Die  Lage  der  Dinge  bei  seiner  Ankunft 
hat  er  selbst  geschildert'):  »Allerorten  hatten  die  Städte  sich  der  Rechte 
des  Reiches  bemächtigt;  sie  lagen  nicht  nur  widereinander,  sondern 
auch  in  ihrem  Inneren  in  Kampf  und  Fehde.  Die  stärkere  Partei  hatte 
die  schwächere  vertrielx'u,  und  während  jene  ziuiieist  unt<T  die  Herr- 
schaft einer  Familie  oder  eines  kühnen  Fiilirers  geriet,  irrten  die  Ange- 
hörigen der  andern,  ihres  Besitzes  beraubt  und  von  Racliegt^fühlen  be- 
seelt, in  der  Fremde  umher.«  Überall  lagen  die  Weifen  mit  den  Glii- 
bellinen  im  Kampfe,  aber  es  waren  nur  noch  die  Namen  der  alten 
Parteien.  Diese  selbst  hatten  einen  mannigfachen  Wandel  erlebt,  und 
die  Unsicherheit  der  Zustände  drückte  auf  t^e.  Sdlien  es  eine  Zeitlang, 
als  sollte  das  Haus  Aujou  die  Herrschaft  über  ganz  Italien  erringen, 
so  lähmten  doch  die  P^)lgeii  der  Sizilianischen  Vesper  seine  Macht.  Auf 
Karl  II.  war  dessen  kraftvoller  Sohn  Kobert  gefolgt  (130U — 1343),  der 
eben  erst  in  Avignon  aus  des  Papstes  Händen  die  Krone  erhalten  hatt« 
und  Heinridi  VIL  mit  Verhandlungen  hinhielt  In  den  besten  EreiBen 
Italiens  wurden  auf  den  kommenden  Kaisar  die  übersdiwänglichsten 
Hofiiungen  gesetzt'),  vor  allem  dab  er  die  Gewalten  der  Stadttyrannen 
vemiditen  werde.  In  den  grOfseren  Städte  waren  monarchische  Ge- 
walten —  die  Signorie  oder  Tvrannis  —  entstanden,  deren  Anfänge  noch 
in  die  Tage  Friedrichs  II.  zurückreichen.  In  den  einen  hatte  das  Volk, 
vom  Wunsche  nach  Frieden  l)eseelt,  die  oberste  Leitung  einem  einzigen 
Manne  übertragen,  in  andern  geschah  dies  wegen  Erschöpfung  der 
Krftfte  oder  durißh  gewaltsame  Anmafsung.  Im  allgemeinen  erwuchs  die 
Signorie  aus  einer  Reihe  von  Faktoren,  die  bald  miteinander  in  Verbindung 
treten,  bald  witlereinander  kämpfen.  In  Betracht  kommen  vier  städtische 
Ämter:  das  des  Fodestd  der  Konmiune,  das  Amt  des  Potestas  mercatonimf 
des  J'otf^tas  popuH  und  das  Kriegskapitanat,  Amter,  die  erst  —  das  eine 
hier,  das  andere  dort  —  auf  ein,  dann  auf  mehrere  Jahre,  endhch  auf 
Lebenszeit  oder  erbhch  verliehen  und  deren  Amtsbefugnisse  allmälilich 
zu  einer  unumschränkten  Gewalt  werden.  Daneben  ist  es  das  kaiserliche 
oder  päpstliche  Vikaiiat,  durch  dessen  Verleihung  Kaisertum  und  Papst- 
tum die  ursprünglich  unrechtmftfsige  Signorie  legitimierten.')  Zu  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts  wurden  die  Konsuln  der  Kommune  durch  einen 
einzigen  Podestii  ersetzt,  der  keineswegs  eine  al)solule  Gewalt  besafs :  in 
dem  Podestä  ist  noch  eine  Art  F<»rtlel)en  der  römischen  Munizipal- 
verfn.ssung  zu  erkeimen.  Der  Podesta  wird  aus  der  Nobilität  einer 
fremden  Stadt  genommen,  damit  er  ohne  Voreingenommenheit  die  Ge- 
schäfte versehe.  Er  hat  in  der  Regel  nur  eine  einjährige  Amtsdaner, 

>)  Kegg.  386. 

*)  FMuHMtmi  eimm  Henriei  Cae$ari8  ad  Italiam  anno  primo  Bchraibt  Dante. 
•)  8ah«r»  &  ST. 
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die  freilich  hi\h\  vielfach  beseitigt  wurde.  Der  Podestä  ist  Anführer  im 
Kriege,  oberster  Richter  und  höchster  Exekutivheamter  und  als  Richter 
an  die  Statuten  gehunden,  die  er  beim  Amtsantritt  zu  beschwören  hat. 
Als  Führer  der  siegreichen  Partei  wird  ihm  dies  Ami,  ja  selbst 
mehrere  Podestarien  übertrageD  und  allmählich  die  erbliche  Herrschaft 
mit  erweiterter  Machtbefagnia  angebahnt  So  entstand  die  Signoiie  des 
Hauses  Este  in  Ferrara,  ebenso  jene  vonRavenna  atis  demPodestat» 
die  übrigen  zumeist  aus  dem  Volkskapitanat;  schon  1259  war  in  Mailand 
ein  Volkspodesth  auf  Lebenszeit  gewählt  worden:  Martin  Torre,  das 
Haupt  der  Volkspartei;  in  andern  Städten  wie  in  Verona  und  Pia- 
cenza  ist  neben  dem  Volkskapitanat  der  Podestat  über  die  Merca- 
danza  der  wichtigste  Faktor  für  die  Entstehung  der  Signorie.  War 
der  Ursprung  der  Signorie  nicht  überall  der  gleiche,  so  war  auch 
ihre  Wirkung  eine  verschiedene:  wohltiLtig  in  der  einen,  verderblidi  in 
der  andern  Stadt;  sie  war  überdies  nicht  fest  begründet,  und  ganz 
unsicher  war  es,  wie  sich  das  Kaisertum  zu  ihnen  verhalten  würde. 
Wie  in  Mailand  das  Haus  della  Torre,  waren  in  Verona  die  della 
Scala  zur  Maclit  pelanfit.  Solche  Gewalten  gab  es  in  Pavia,  Cremona, 
Piacenza  u.  a.  Nicht  weniger  als  14  irrofse  Städte  ( )beritalien.s  wurden  von 
ihnen  beherrscht.*)  Auch  hatten  sich  noch  einzelne  Dynastenliäuier  aus 
Alterer  Zeit  wie  Montier  rat,  Piemont  u.  a.  behauptet  und  versdiie- 
dene  Städte,  wenngleich  unter  schweren  Parteikftmpfen,  ihre  alte  Freiheit 
bewahrt  oder  wie  Padua  neu  begründet  Wie  im  Osten  von  Oberitalien 
die  in  loser  Al  luingigkeit  vom  Kaisertum  stehende  Repubhk  Venedig, 
deren  aristokratische  \'erfassung  eben  jetzt  zum  Abschlufs  kam,  durch 
ihre  starke  Herrschaft  in  den  r>stlichen  Meeren  und  ihren  gewinnreichen 
Handel  die  erste  Stelle  eiimahm,  so  stand  im  Westen  Genua  trotz 
seiner  Kämpfe:  gegen  N'euedig  um  die  Herrschaft  in  der  Levante,  gegen 
Pisa  um  die  m  den  westlichen  Meeren  und  gegen  Neapel  und  die  be- 
nachbarten Fürsten  des  Festlandes,  m&chtig  da,  wog^n  Pisa,  einst 
die  Vorkftmpferin  im  Streit  gegen  die  Sarazenen,  durch  die  Niederiage 
von  Meloria  (12^4)  gegen  die  Genuesen  und  die  stetigen  Kämpfe  gegen 
die  toskanischen  Hivalen  Lucca,  Siena  und  Florenz  seine  alte  Macht  ein- 
gebüfst  hatte.  In  Toskana  war  sie  auf  Florenz  übergegangen.  Die 
Florentiner  liatten  die  Schwiichung  der  angioviniriclu  n  Macht  benützt, 
um  ihre  inneren  Augelegenlieittai  selbständig  zu  ordnen.  Sie  schafften 
den  obersten,  aus  Ghibellinen  und  Guelfen  bestehenden  Rat  ab  und 
schufen,  ohne  auf  König  Karls  Wünsche  Rücksicht  sn  nehmen,  eine 
neue  Behörde:  die  aus  den  Popolaren  gewählten  sechs  Prioren  der 
Zünfte  (1282).  Diese  wurden  auf  Kosten  der  Stadt  erhalten  und  wech- 
selten alle  zwei  Monate  ihr  Amt.  Es  war  die  neue  Signorie  von 
Florenz,  ein  Regiment  von  Kaufherren  un<l  Fabrikanten.  Da  sich 
der  Adel  nicht  darein  finden  konnte,  von  Populären  beherrscht  zu  werden, 
wurden  1293  strenge  Gesetze,  die  ordinamenti  deUa  giustma,  erlassen, 
nach  denen  37  der  ersten  Familien  des  Adels  von  den  Priorenstellen 


>)  Undner,  8. 209. 
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auf  immer  ausgeflchlossen  wurden,  so  dafs  der  Adel  schon  an  sich  ab 
Strafe  galt.  Auch  die  Städte  In  den  Gebietoi»  welche  die  Kirche  als 
ihr  Ei<;entuin  beanspruchte,  Bologna.  Knvonna  ii.  a.  lagen  in  fortwährenden 
inneren  und  äulseren  Kämpfen  widereinander;  auch  hior  bildeten  sich 
trotz  der  päpstliclien  Herrschaft  Signorirn  aus.  wie  in  Itavt  iina  <He  des 
Hauses  Polen ta,  in  Rimini  die  der  Malutesta.  lu  Rom  stritten  die 
ghibellintoch  geBixmtdn  Golonna  mit  den  welfischen  Orsini.  In  Unter- 
Italien  war  Neapel  durch  den  Vertrag  yon  1902  (s.  oben]  stark  geschwächt, 
im  übrigen  auch  noch  durch  die  eifersüchtige  Rücksichtnahnie  auf  das 
Haus  Ara^^on  in  Anspruch  genommen. 

2.  So  lagen  die  Dinge,  als  Heinrich  VII.  in  Italien  erschien.  Seine 
Boten  wurden  mit  Beifall  begrüfst  und  ihm  selbst  Gehorsam  »gelobt.  Von 
den  Welfenhäu})t(n-n  schlössen  sich  einige  an;  die  loml>ardischen  Städte 
leisteten  die  Huldigung  um  so  lieber,  als  der  König  alle  gleichmäfsig 
behandelte.  Einzdne  legten  ihre  Freiheit  in  seine  Hände  nieder  und 
empfingen  von  ihm  ihre  Vikare.  Die  verbannten  Visconti  führte  er 
nadh  Mailand  zurück,  das  seit  Otto  IV.  keinen  Kaiser  in  seinen  Mauern 
gesehen.  Guido  de  la  Torre  mufste  sich  demütigen.  Heinrich  \'U. 
selb.st  erhielt  die  Signorie.  Er  stellte  sich  über  die  Parteien.  Die 
alten  l*arteinamen  sollten  verschwinden.  Am  b.  Januar  1311  wurde 
er  in  Mailand  gekrönt.  Aber  bald  türmten  sich  Schwierigkeiten  auf: 
der  König  war  genötigt,  die  Städte  zu  besteuern,  diese  selbst  unzufrieden 
mit  der  Einsetzung  kaiserlicher  Beamten.  Wenige  Tage  nach  seiner 
Krönung  kam  es  in  Mailand  zu  einem  Tumult  Wohl  wurde  er  nieder- 
geworfen, aber  schon  wurde  es  deutlich,  dafs  der  König  aufserstande  sei, 
seine  Mission  als  Friedensfürst  zu  erfüllen.  Crema,  Lodi,  Cremona  und 
Brescia  sapten  sich  los.  Gez\\Tingen,  mit  ihnen  zu  kämpfen,  verlor  er 
kostbare  Zeil.  Die  beiden  ersten  unterwarfen  sich,  Cremona  wurde  hart 
gezüchtigt,  nun  leistete  Brescia,  das  dasselbe  Schicksal  befürchtete,  ver- 
zweifelten Widerstand.  Statt  gegen  Florenz  zu  ziehen,  das  den  Wider- 
stand gegen  ihn  organisierte,  lag  er  vier  Monate  vor  Brescia.  Dort  fiel 
sein  tapferer  Bäruder  Walram;  eine  Seuche  raffte  einen  Tdl  des  Heeree 
dahin ;  auch  die  Königin  nahm  hier  den  Keim  ihrer  Krankheit  in  sich 
auf,  der  sie  am  13.  Dezember  in  Genua  erlag.  Mittlerweile  fiel  Brescia. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Stinuuung  der  Kurie  wurde  vs  milde  behandelt; 
das  gewaiui  ilmi  aber  nieht  die  Sympathien  der  Weifen,  <la  die  Iläujjter 
der  oberitalischen  Ghibellinen  auf  seiner  Seite  standen.  Über  Pavia, 
wo  er  eine  Beichsversammlung  abhielt,  eilte  er  nach  Grenua  und  wurde 
dort  feierlich  empfangen.  Wie  es  scheint,  erwarteten  die  Genuesen  von 
ihm  eine  kräftige  Forderung  in  der  Levante.  Sie  übertrugen  ihm  die 
volle  Staatsgewalt,  nahmen  von  ihm  einen  Statthalter  und  boten  reiche 
Geldunterstützung.  Noch  als  er  vor  Brescia  lag,  hatte  er  mit  König 
Robert  verhandelt;  dieser  sollte  am  Krr»mmgstage  in  Rom  (T.-;olieinen, 
den  Huldi^ungseid  für  die  Provence  lt  i.-,trn  und  Heinrichs  'rochier  mit 
Roberts  Sohn  vermählt  werden.  Die  W'rhandlungeu  führten  jetloch  zu 
keinem  Ergebnis;  auch  die  mit  Frankreich  wegen  Abschlusses  eines 
Freundschaftsbündnisses  und  der  Belehnung  des  französischen  Prinzen 
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Dio  KaiserkrüDung  Heinrichs  VIL  und  König  Bobert. 


Philipp  mit  Burgimd,  sowie  jene  mit  Klemens  V.  wegen  der  Formalien 

der  Kaiserkrönung  zogen  sich  in  die  Länge.  König  Robert,  der  das 
Wiederaufleben  der  Ansprüche  nach  Konradin  befürchtete,  benützte  den 
Streit  zwisclion  den  Häusern  Colonna  und  Orsini,  um  Rom  zu  besetzen, 
betrieb  die  Aufrichtung  eines  Bundes  mit  den  welfischon  Städten  Tos- 
kanas, Vürnehmlich  mit  Florenz,  über  das  Heinrich  VII.  am  24.  Dezember 

1311  die  Reichsacht  verhängte.  Den  Abiall  der  Weifen  beantwortete 
Heinrich  damit,  dafs  er  den  waifengewaltigen  Oralen  Werner  von  Hom- 
burg zum  Generalkapitftn  der  Keiehagetreuen  in  der  Lomhardm  —  der 
Parteiname  der  Ghibellinen  wurde  vermieden  —  ernannte.  Am  16.  Februar 

1312  schiffte  er  sich  mit  800  Mann  in  Genua  ein  und  gelangte  am 
6.  März  nach  dem  getreuen  Pisa,  das  nun  der  Stützpunkt  seiner  Macht 
wurde.  Tjucca,  Siena,  Parma  und  Reggio  wunlen  in  die  Reichsaeht 
erklärt.  Vom  ghibellinischen  Adel  begrüfst,  hielt  er  am  7,  Mai  seinen 
Einzug  in  Rom.  Da  sich  St.  Peter  mit  den  anliegenden  Stadtteilen  in 
den  Hfinden  der  yon  König  Robert  unterstatzten  Weifen  befand,  denen 
in  der  Stadt  selbst  blutige  ^ffen  geliefert  werden  muIiBten,  lieb  er  sich 
am  29.  Juni  1312  im  Lateran  durch  die  yom  Papst  beauftragten  Kar- 
dinäle zum  Kaiser  krönen. 

3.  Sein  näch.stes  Ziel  war  dio  Unterwerfung  König  Roberts.  Zu 
diesem  Zwecke  sehlols  er  ein  Bündnis  mit  König  Friedrich  von  Sizilien. 
Dies  und  da»  selbstherrliche  Auftreten  Heinrichs  VII.  hatte  eine  Ver- 
stinunun«:  des  Papstes  zur  Folge,  die  von  den  Weifen  und  Frankreich 
genährt  wurde.  Die  Erinnerungen  an  die  Staufer  wurden  wieder  lebendig. 
Doch  zögerte  der  Papst,  mit  den  sch&r&ten  Waffen  vorzugehen.  Er 
verlangte  bei  Strafe  des  Bannes  Rftumung  Roms,  Waffenstillstand  mit 
Robert  auf  ein  Jahr  und  das  Gelübde,  Neapel  nicht  anzugreifen.  Dem- 
gegenüber verteidigte  dar  Kaiser  sein  Vorgehen  in  kräftiger  Weise*), 
kam  aber  dem  Papste  soweit  entgegen,  dafs  er  Rom  verliefs  und  den 
Krie£T  ^egen  Robert  auf  das  nächste  Jahr  verschob.  Dagegen  heschlofs 
er,  Toskana  zu  unterwerfen.  König  Robert  wurde  schon  jetzt  vor  sein 
Tribunal  gela<leu,  um  sich  wegen  des  Hochverrates,  den  er  durch  seine 
Verbindung  mit  Rebellen  begangen,  zu  verteidigen.  Obwohl  der  Kaiser 
reichlichen  Zuzug  aus  Deutschland  und  Italien  erhalten  hatte,  war  er 
gezwungen,  die  Belagerung  von  Florenz  nach  sechswöchentlicher  Dauer 
aufzuheben.  Dmi  Winter  über  weilte  er  in  Toskana  und  gründete  an 
der  Stelle  des  von  den  Weifen  zerst()rten  Poggibonsi,  eines  \s-ichtigen 
Knotenpunktes  der  Strafsenzüge  von  Florenz,  Siena  und  Pisa,  eine  neue 
Stadt,  Kaisersberg.  Mit  Eifer  wurden  die  Zurüstungen  zum  nächsten 
Feldzug  betrieben.  Robert,  welcher  der  Zitation  keine  Folge  geleistet, 
wurde  zum  Reichsfeind,  die  feindlichen  Städte  und  einzelne  Personen 
ihrer  Freiheiten  verlustig  erklärt  Anfangs  März  zog  er  wieder  nach 
Pisa.  Indem  er  König  Robert  seines  Reiches  entsetzte  und  mit  dem 


'  Die  Kinzflheiten  bei  T.indner  I,  2üb.  Die  Antwort  des  Pfij)Slos  erschien  ©TSt 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  am  21.  Marz  1214.  Sie  halt  alle  Ansiirüche  der  Kurie 
«nfreebt.  Ebenda  8. 887. 
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Tode  bedrohte»  den  Konradin  erlitten,  mofste  er  mit  dem  Papst  in 
Streit  geraten.  Klemens  V.  kam  den  Angiovinen  zu  Hilfe:  er  sprach 
gegen  aUe,  die  wider  Neapel  zu  Felde  ziehen  würden,  den  Bann  aus. 

Dagegen  sudito  der  Kaiser  den  Pa})st  eines  Besseren  zu  belehren  und 
bat  Ilm  um  Beistand,  um  nach  Roberts  Niederwerfung  den  Kreuzzug 
antreten  zu  können.  Heinrich  VII.  täuschte  sich  über  die  Lage  der 
Dinge :  der  Papst  handelte  eben  ganz  unter  Frankreichs  Einflufs.  Mittler- 
weile hatte  König  Johann  von  Böhmen  einen  Reichstag  in  Nfimberg 
gehalten  (1313,  Januar).  Ein  starkes  Hilfsheer  sollte  in  der  kühleren 
Jahreszeit  von  Zürich  aus  nach  Italien  ziehen  und  zwei  Bräute  den  Zug 
begleiten:  Katharina  von  Österreich,  die  den  verwitweten  Kaiser,  des 
Kaisers  Tochter  Beatrix,  die  Pi^dro  von  Sizilien  heiraten  sollte.  Schon 
hatte  der  Kaiser  in  Pisa  ein  Heer  versammelt,  die  Genuesen  70,  die 
Pisaner  20,  Friedridi  von  Sizilien  50  Galeeren  aufgebracht  und  letzterer 
Reggio  in  Untenluiieu  genommen.  Die  Ghibellinen  wurden  zu  kräftiger 
Mitidrkung  aufgefordert»  Den  Florentinern  entfiel  der  Mut,  König  Rohert 
dachte  bereits  an  die  Flucht  in  die  Provence.  Am  8.  August  yerliefs 
der  Kaiser  Pisa;  am  1.  September  wollte  er  in  Ostia  stehen,  um  Friedrich 
von  Sizilien  die  Hand  zu  reichen.  Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  er 
sich  krank  gefiihlt,  der  heifse  Sommer  und  die  Aufregung  steigerten 
seine  Abspannung.  Als  er  in  <iie  Nähe  von  Siena  kam,  war  seine  Kraft 
zu  Ende.  In  Buonconvcnto  brach  er  zusammen.  Nachdem  er  das 
A  bendmahl  aus  den  Händen  eines  Dominikanermönches  genommen,  starb 
er  am  24.  Augast  1313.  Bald  vernahm  man  das  irrige  Qerücht,  dab 
ihm  der  Mönch  beim  Abendmahl  Gift  gereicht  habe.  Das  Kloster  in 
Pisa  wurde  gestürmt,  und  auch  in  Deutschland  hatten  die  Dominikaner 
unter  schweren  Anschuldigungen  zu  leiden.  Das  Heer  löste  sich  auf. 
Die  Leiche  des  Kaisers  wurde  unter  allgemeinem  Wehklagen  der  Bürger 
im  Dome  zu  Pisa  beige.<etzt.  In  die  Wehklagen  stimmten  alle 
Ghibellinen  Italiens  ein :  allen  voran  Dante,  der  nun  seine  Hoffnungen 
geknickt  sah.^)  Im  Lager  seiner  Feinde  wurde  die  Nachricht  von  Hein- 
richs Tode  mit  ungemessenem  Jubel  begrüfst.  Wohl  wünschte  Friedrich 
von  Sizilien,  den  Krieg  fortzusetzen,  aber  die  Deutschen  kehrten  heim. 
Auch  in  Deutschland  wurde  die  Trauerkunde  mit  tiefem  Schmerze  auf- 
genommen. Von  dieses  Kaisers  Taten  und  seinem  Tode  sangen  die 
Lieder  fahrender  Sänger;  war  es  auch  nur  ein  Phantom,  dem  er  nach- 
gestrebt hatt(? :  die  Erneuerung  des  Kaisertums  war  immerhin  im  Sinne 
der  grofsen  Kaiser  des  Mittelalters. 

>)  Pwadlee  XXX,  188—138. 
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Kaiser- and  Papsttum  im  Zeitalter  Ludwigs  des  Bayers. 


1.  Kapitel. 

Ludwig  der  Bayer  nnd  Friedrich  der  Schöne  von  Österreich 
bis  zur  Schlacht  bei  Mühldorf  (,1314-1322). 

§  58.    Die  Doppel  wähl  des  Jahres  13U. 

Quellen.    Urkk.  u.  Briefe:   Böhmer,  Kegg.  K.  Ludwigs  d.  B.  und  seiner 
Zeit    Fkft  1889.   Dasn  Additamentnm  I— in.  Aeta  Imperli  aelecte  wie  oben.  Acta 

imp.  ined.  wie  oben.  Rietler,  Urkk.  z  bavT.  n.  deutsch.  Gesch  125G — 1343.  Forsch  XX. 
Briefe  L  d.  B.  Hohmer  FF.  1.  ürkk.  I.udwiirs  in  Ocfolo,  Ror.  Boic.  SS.  I.  60  l'rkk. 
Ladmgs  mitgeU  v.  Weech,  Oberb.  Arch.  XXIII.  liautle,  Beitt.  zum  Itiuerar  K.  L*«. 
Foneb.  Xni-  Urkk.  s.  Gesch.  des  Bflmanniges  K.  L.  d.  B ,  beniug.  von  FidEer.  Inns- 
bmck  IS^rv  Urk.  Beitr.  z.  Gesch.  K.  Ludwigs  TV.,  herausg.  v.  ITöflcr.  (^berb.  .\rch.  L 
Loher,  Vaük.  Urkk.  z.  Gesch.  L.  d.  B.  Arch.  Z.  V,  VL  J.  H.  Reiukeas,  Ausz.  a,  d.  Uriüc. 
d.  vstik.  Archivs  to«  1816—1884  in  W.  Fretter,  Die  Anfänge  d.  kirdienpol.  Kampfes. 
München  1882  o.  die  Vertrüge  L.  d.  B.  Ebenda  1883.  Abb.  rl.  buyr.  Ak.  —  Vatik. 
.\kten  zur  D  Gesch.  in  der  Zeit  L  d.  B.,  hemuHg.  v.  Riezlcr.  IniiHbr-  18'.>1.  N.'icbtr. 
HJb.  Xm.  Schwalm,  Reiseberichte.  NA.  XXILI,  XXV.  Cipolla  e  Thilippi,  wie  ^57. 
ülUc.  snr  Gesch.  einaelner  Landschaften  d.  Z^t  s.  DabImann-Wait»4teindorff  9811 
bis  2913,  2922.  Kloinorp  urkk.  Beitrüge  z.  Gesch.  L.  d.  B.,  ebenda  2915.  Zur  Grsch.  Friedr. 
des  Schonen:  Das  Register  JNr.  318  des  Arch.  der  arag.  Krone  in  Barcelona.  Briefe 
Jakobs  IL  ▼.  Aragon  an  Friedr.  d.  8ch.  1814—1837,  her.  v.  H.  v.  SSeifsberg.  SB. 
Wien.  Akad.  CXL.  Wien  1898.  T'rkk.  ann  dem  Areb.  d.  Krone  v.  Aragon  in  Zeif^ 
berg,  F.Hsabetli  von  Aragonien,  Gemahlin  Friedr.  d.  Scb.  v.  O.sterreicli  1314 — 1330. 
SB.  Wien.  Ak.  CXXXVn.    Bilk,  Regg.  in  Lichnowsky,  Gesch.  d.  II.  Habsburg  IIL 

Dia  Gasehiehtsebraiber  vawaichnat  Bfthmar  in  den  Regg.  Die  «iditlgaten 
unter  den  deufHchen  sind :  Vita  Lud.  imp.,  ed  Böhmer  FF.  I.  'l.it.  b.  Dahlra.-Waitz- 
Steindorff  2884.)  Monach.  Fürstenfeld.  Chronica  de  gestis  principum.  1273 — 1826, 
ebenda  (Lit  DWSt.  8862).  Bavrische  ForCsefaning  der  ^hsisehen  WeHcluronik,  her. 
V.  Weiland.  D.  Chron.  II.  Von  bes.  Wichtigkeit  sind  die  Berichte  ppt*>rN  von  Zittau 
in  den  Königsaaler  GQ.  FF.  rer  An.str.  I  Abt,  VITT.  (S.  auch  DWSt.  Nr  2864.)  Joliannes 
Victoriensis,  dos  Chronic,  äampetr.  Erphord.  (DWSt.  2865),  die  Reinhardsbrunuer  Anual. 
wia  oben.  Johann  v.  Wintarfhor,  Chronicon,  ed.  Wyft.  ZOr.  1866.  Heinrieh  (von 
Eiehstätt),  Fortsetzani:  dor  Fbtres  temporum,  fortges.  v.  TIeinricb  dem  Tauben  bin  13fi2. 
(Ut  DWSt  2869).  Chronicon  de  dacia.  Bavar.  1311—1372.  Böhmer,  hh\  IV.  (DWSt. 
S871.)  llatthlas  v.  Nenenburg,  Chronic.  1S78— 1860  n.  1878  in  BOhmer,  FF.  IV  nnd 
8tader  18GG.  (I^it.  bei  DW.st.  2S73.;  Ileinricus  de  Hervordia,  JAb.  de  reb.  meumra- 
bilioribus  bis  1355,  ed.  Potth.  185!).  Konrad  von  Halberxtadt,  Chronicon  bis  1353,  ed 
Wenck.  Forsch.  XX.  Heinrich  Truchsefs  von  Diessenhoven,  Fortsetzung  des  Tolom. 
V.  Lacca  1816^1361.  Bdhm.  FF.  IV.  Von  SUdtodiranikaii  kommen  die  Starafoborger 
a.  Magdeburger  in  Betracht.  Ptädtvrbrnn.  VU,  VTTT.  Dia  Annales  Austriae  wie  oben. 
Für  den  ROmerzug  Albertinus  Mussatus,  Lud.  Bavaraa.  Böhm.,  FF.  L.  Cortusiorum 
Hialofia.  Mnr.  Xn.  Villani,  wia  oImu.  IMe  Qnellen  s.  Papstgesch.  a.  öntan.  Desgl. 
die  UrchenpoL  Schriften. 
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H  i  1  f  BBchri  f  t  e  n  Ein  Verzeichni«  älterer  und  nencrrr  Darst.  über  die  Gesch. 
Ludwiga  b.  in  Riezler,  Ludwig  IV.,  der  Bayer,  rOm.  König  in  d.  ADB.  XIX,  476-^76. 
8.  aac^  Afsmaim-Viereck,  Geedi.  d.  ICA.  8.  lOS.  Das  Wichtigere  (mit  Anaediliifli  des 
VerÄlteten ;  Olenschlager  noch  wegen  des  Urk.B.  wie  oben)  ist:  Kopp,  wie  oben. 
Riezlt-r,  Gesch.  Bayerns  II  enth.  von  S.  259  an  eine  aw^jez.  Darstellung  der  Gesch.  1^8.). 
Heidomann,  Lindner,  Mayer,  v.  Kroues,  Huber,  Geadi.  Österr.,  wie  oben.  Kurz, 
Geadi.  Oatarr.  m&ter  Friedr.  d.  8ch.  lins  1818.  Oaterr.  nnter  Albraebt  IL,  ebenda  1819. 
Loserth,  F.  d.  Schöne.  ADB.  Vn.  Zeifsberg,  8.  oben.  Wcoch,  K  Ludwig 
d.  B.  Q.  Johann  v.  Böhmen.  Mtinchen  1860.  C.  Müller,  Der  Kampf  Ludwigs  d.  6. 
nut  der  rOm.  Kurie.  Tübingen  1879.  S  Bde.  Palacky,  Bachmann,  Schotter, 
Dominiens  und  die  allg.  Werke  über  deutsche  Ge.«rh.,  wie  oben.  Zur  Wahl  von  1314: 
MOhlinp,  Gesch  der  Do])pclwahl  d.  J.  1314.  Müncht^n  1882.  Fisclier,  LudwiglV. 
Nordhausen  18Ö2.  Kunze,  Die  pol.  Stellung  d.  niederrbein.  Fürsten  1314—34.  Göttingen 
1886.  Priesaek,  Die  Reichapditil^  des  J^A.  Baldtdn  ▼.  TMer.  Gotting.  ISOi.  Wenck, 
Frans.  Weibungen  am  d.  d.  Kftnigalrrone.  HZ.  8^  9fi8.  8.  aodi  §  60  a.  Kap.  IL 

1.  Nach  Hdinrichs  VII.  Tode  schien  es  sich  lediglich  darum  su 
handeln,  welchem  der  bei(l<  n  HiUisor,  die  zuletzt  die  Krone  besessen, 

der  Vorrang  zuerkannt  würde,  denn  die  Kandidatur  Karls  von  Valois 
<h\vv  (k  s  Grafen  Ludwig  von  Evreux  schien  ebenso  aussichtslos  wie  die 
(hn-  oberbayt^ischen  Herzoge  u.  a. ;  die  Lage  war  diesmal  für  Habsburg 
günstiger.  Zwar  hatte  Peter  von  Aspelt  noch  eine  raafsgebende  Stellung, 
auch  war  su  erwarten,  dafe  er  als  Begründer  der  luxemburgischen  Hen> 
Schaft  in  Böhmen  in  Gemeinschaft  mit  Baldewin  von  Trier  fOr  König 
Johann  von  Böhmen  eintreten  werde.  Aber  schon  hatte  seine  Macht 
eine  Einbufse  erlitten.  Köln  stellte  sich  aus  Eifersucht  auf  Mainz  auf 
Habsburgs  Seite.  Schon  1312,  als  Heinrich  VH.  in  Italien  schwer  er- 
krankt war,  hatten  sich  die  Bezio}iunf;<>n  des  Pfal/.tjratcn  Rudolf  zu 
dem  Kaiser  und  demnach  zur  ganzen  luxemburgischen  Partei  ver- 
schlcchtort. 

Friedrich  war  eine  männlich  achonc  Erscheinung,  tapfer  und  von  ritterUcher 
Gesinnung,  rrichte  aber  an  diplomstiacher  nnd  militliischer  Begabung  weder  an  artnen 
Vater  noch  in  letztoror  Hinsicht  an  seinen  Bruder  Leopold,  >die  Blume  der  Ritter- 
schaftt,  heran.  Diplomatifich  begabter  war  ein  anderer  Bruder,  Albrecht  n.  *der 
Weise«.  In  der  Zeit,  als  seCa  Einvetstlndnis  mtt  Laxembtuf  sieh  innig  gentaltete  (1311) 
and  auch  wegen  der  ita]ieni84^-Bizilii<chen  Verhältnisse  ein  solches  mit  AnMronien 
erwünscht  war,  hatte  er  um  fUe  Hand  der  Iiifuntin  Elisabeth,  der  Tochter  KOnig 
Jaymcä  von  Aragonien  geworben.  Die  Verbindung  kam  1314  zustande.  Wenige  Tage, 
nachdem  die  fremde  Königstochter  ihren  Eänsug  in  Wien  gehalten,  konnte  sie  in  die 
Heininf  berichten,  rlafs  ihr  Gemahl  bei  der  bevorstehenden  Köni-^'Hwalil  auf  vier 
Stimmen,  Koki,  die  Pfalz,  den  Herzog  Rudolf  von  Sachsen  und  den  Markgrafen  Hein- 
lieh  von  Bnatdsnbniv  nidmen  könne.  Auch  stand  Heinrich  von  Kirnten,  der  sieh 
immer  nodi  sls  König  von  Böhmen  betrachtete,  anf  selten  Habsboigs. 

Friedrichs  Ausdehten  waren  um  so  günstiger,  als  König  Johann 

von  Bölimen  kaum  auf  die  Zustimmung  der  Kurie  rechnen  konnte  und 
in  den  Kreisen  der  Kurfürsten  seine  allzu  grol'se  Jugend  wider  ihn  geltend 

gemaclit  wurde.    Zum  Unglück  für  Friedrich  war  ein  Kripi;  zwischen 


Österreich  und  dem  Herzog  Ludwig  von  Oberhayeni  ausgt'l)roclien.  Im 
wittelsbachischen  Hause  lagen  die  Herzoge  Rudolf  von  ()l)erl)ayern  und 
Pfalz  und  sein  Bruder  Ludwig  seit  langem  im  Streite.  Stand  jener  schon  1291 
auf  Seiten  der  Gegner  Habshuigs,  so  war  Ludwig  durch  seine  Mutter 
Mechthild,  eine  Tochter  KOnig  Rudolfe,  in  den  Sympathien  für  Habsburg 
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enogen  worden  und  nach  seines  Vaters  Tod  (1294)  nach  Wien  gegangen, 

wo  er  unter  den  Kindern  Albrechts  I.  aufwuchs.  1302  übernahm  er 
mit  seinem  Bruder  die  Re<rierung,  was  bald  zu  Streitigkeiten  fiilirte. 
Im  Jalire  l'HO  war  Ilerzo;;  Steplian,  1312  Otto  von  Xiederbayern  ge- 
storben. Nach  einer  letztuilligen  Verfügung  hatte  Ludwig  die  Vormund- 
schaft über  ihre  minderjährigen  Sölmc  übcrnommeu;  da  ihm  seiu  I3ru<iür 
Radolf  feindlidi  gegenflbentand ,  suchte  und  fand  er  Anlehnung  an 
Österreich,  und  bahnte  ein  Verlöbnis  eines  der  minderjährigen  Herzoge 
mit  einer  habsburgischen  Prinzessin  an.  Sowoiil  der  Einflufs  Österreichs 
als  der  Steuerdruck  der  Regierung  erregten  in  den  niederbaymschen 
Städten  grofse  Unzufricdfnhoit.  Indem  sie  sich  an  Rudolf  hielten,  ward 
Ludwig  genötigt,  die  Vormundschaft  mit  ilun  zu  teih'u.  Auch  mulVte 
er  ilmi  die  l"'ührung  der  Kurstimme  überla.ssen  (1313,  21.  Juni).  Die 
Folge  hievon  war,  dafs  nun  auch  das  habsburgische  Verlöbnis  gelöst 
wurde.  Die  Habsburger  waren  hierüber  sehr  erbittert;  zudem  hatten 
sich  nicht  nur  die  ihres  Einflusses  beraubten  Herzogin-Witwen,  sondern 
audi  ein  Teil  des  niederhayrtsdien  Adels  an  diese  um  Hilfe  gewandt. 
Darüber  kam  es  zuni  Kriege.  Die  Osterreicbischen  Herzoge  Friedrich 
und  Leopold  bereiteten  von  Schwaben  aus  einen  Einfall  vor,  ein  zweites 
Heer  sollte  in  Bayern  «-indringen  luid  wurde  hiebci  von  einem  unga- 
rischen Heerhaufen  untt  r.-lützt.  Bayern  kam  in  grofse  Not.  Herzog 
Ludwig  sammelte  indes  mit  aulserordenthcher  Tatkraft  ein  Heer;  ehe 
sich  noch  die  im  Osten  andringenden  Österreicher  mit  den  Heeres« 
abtralungen  aus  dem  Westen  vereinigen  konnten,  bradite  er  jenen  am 
9.  November  1313  bei  rJammelsdorf  in  der  Nähe  von  Landshut  eine 
schwwe  Niederlage  bei.  Dieser  Sieg  verbreitete  LudNvigs  Ruhm  mehr, 
als  er  es  nach  seinen  Folgen  verdient  hiltte,  verschaffte  ihm  den  Ruf 
eines  volkstümlichen  Helden  und  höh  ihn  weit  über  seinen  alteren  Bruder 
empor. ^)  Friedriclis  Thronhewerhung  geriet  nun  eine  Zeit  lang  ins  Stocken, 
bis  sich  die  beiden  Gegner  versölmteu.  Schien  damit  Friedrichs  Bewerbung 
wieder  auf  festerem  Boden  zu  stehen,  so  waren  anderseits  Trier  und 
Mainz  zur  Einsicht  gelangt,  dab  Johanns  Wahl  nicht  durchzuselsen  sei, 
'und  boten  nun  das  Reich  dem  sieggekrönten  Herzog  Ln  lwiu:  an.  Hiedurch 
gewannen  sie  auch  die  böhmische  Stimme,  die  durch  Johanns  Bewerbung 
gebunden  gewesen.  Auch  diesmal  wurden  den  Wählern  grofse  Zusiche- 
rungen gemacht.  Di(»  gröfsten  Schwierigkeiten  fand  Ludwig  hei  .'^einem 
Bruder  Rudolf,  der  auf  Hahsburgs  Seite  trat,  da  seine  eigene  Kandidatur 
aussichtslos  war.  Dagegen  gewann  Ludwig  den  Markgrafen  Waldemar 
von  Brandenburg;  zu  ihm  hielt  auch  Sachsen -Lauenburg,  während 
Sachsen-Wittenberg  auf  dor  Seite  Habsburgs  verblieb.  So  rAckte  der  Wahl- 
tag —  der  19.  Oktober  —  lieran.  Die  alte  Wahlstatt,  die  Frankenerde  bei 
Frankfurt,  war  von  der  luxemburgischen  Partei  besetzt.  Die  Österreicher 
lagerten  in  Sarhsenhausen.  Sie  schlugen  die  Einladung  Peters,  sicli  /nr 
Wald  an  dem  Wahlorte  einzufinden,  aus;  noch  au  demselben  Tage  wählten 

')  ünde  ob  hoc  »otven  ftvum  celcbre  atqne  praerJnra  gh>rui  ip^ius  in  aurihu< 
multorum  principum  latiu9  9C  d\ffundebat,  eageu  (Üe  ganz  gleichzeitigen  Königaaalor 
QeschichtaqaeHen. 
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Köln,  Pfalz,  Sachsen -Wittenberg  und  Heinrich  von  K&rnten,  der  die 
böhmische  Stimme  beanspruchte,  den  Herzog  Friedrich  zum  König.  Am 
folgenden  Tage  yoUzog  die  luxemburgische  Partei  die  Wahl:  Ludwig 
wurde  von  Mainz,  Trier,  Böhmen,  Sachsen-Lauenburg  und  Waldemar 

von  BrandtMiburg,  dem  einige  Tage  später  auch  Heinrich  von  Branden- 

biirir  zustimmte,  i^owäliH.  Frankfurt  öffnete  ilmi  die  Toro  und  die  Kur- 
für!?t«Mi  bruchtf'ii   ilini  in  der  Bartholoniäuskirclie  ihre  lluldigun^^  dar. 

Ludwig  ragte  gieicti  seineiu  Gegner  durch  Wohlgestalt,  Mut,  persönliche  Tapfer- 
keit and  ritterliche  OesinBong  yor  andern  hervor.    Sonst  waren  freiUeh  in  seinem 

Charakter  ganz  entgegengesetzte  Eigenschaften  vereint,  wie  es  ein  Zeitgenoflse  sa^t: 
>T<')richt  '/uglei<-li  und  klug,  Rchtlon  und  sorfrvoll,  tnlge  und  unpoHtüm,  niedergench lagen 
und  heiter,  kleinmütig  und  tapfer,  bei  allem  Unglück  glücklich.«')  Ohne  gelehrte 
Bildnnib  nannte  er  dch  nieht  ohne  Absidtt  einen  Krieger,  der  von  gelehrten  Sadien 
nichts  verstehe. 

Ea  gab  nun  zwei  Könige  im  Reiche.  Statt  sieben  waren  neun 
Stimmen  abgegeben  worden,  von  denen  freilich  die  eine  Soit<>  der  nndern 
einen  Teil  bestreiten  konnte.  War(»n  auf  Ludwig  vier,  auf  Friedrich  nur 
zwei  gültige  Stinuneu  gefallen,  so  war  zu  jt-ner  Zeit  der  Majoritätsstand- 
punkt mcht  dttä  einzige  Kriteriimi  für  die  Rechtmälsigkeit  einer  Wahl. 
Gröfaeren  Wert  legte  mto  darauf,  dafs  die  Krönung  von  dem  recht- 
rnftfaigen  Erzbisohof  und  am  rechten  Orte  voUzogen  wurde.  Hier  weisen 
beide  einen  Mangel  auf:  beide  wurden  am  25.  November  gekrönt;  König 
Ludwig  zu  Aachen,  aber  nicht  von  dem  Kölner  Erzhischof,  Friedrich 
zwar  von  diesem,  a])er  in  Bonn.  Die  vornehmsten  Kriterien  für  die 
Rechtmäfsigkeit  dvr  W  ahl  waren  sonach  nach  beiden  Seiten  hin  verteilt.'^) 
Doch  hatte  Ludwig  den  N'orteil,  dais  er  sich  im  Besitz  der  Reichs- 
kleinudieu  befand.  Da  keine  staatsrechtüchen  Bestimmungen  über  die 
RechtmftTsigkeit  der  Wahl  vorlagen,  auch  keine  der  beiden  Parteien  die 
Entscheidung  bei  der  Kurie  suchte,  mulsten  die  Waffen  entscheiden. 

.  0 

S  59.  IHe  BntBtehimg  der  sehwelserlseheiL  EldgenomensehMfL 

Quellen.  S.  VVyfB,  Gesch.  d.  Historiographie  in  der  Schweiz.  Zflridl  1886 
S.  73 — 10-1.  Och.sli,  Die  histor.  Schriften  d.  Kidgenossenschaft.  Zürich  1869.  Segesser, 
>Amtliche  Summlung  der  älteren  eidgen.  Abschiede*.  Bd.  1.  1245— 14:>ü,  2.  1421—1477. 
Laxem  1874.  Kopp,  Urkunden  sor  Gesch.  d.  eidgen.  Bfinde.  9  Bde.  Losem  n.  Wien 
1885  u.  1^51.  Urkunden  zur  Schweizer  Gesch.  Hernnsp.  v.  Thnminon.  1.  I5d,  0)13  1370). 
Basel  1899.  Bd.  U  bis  1410.  Ebenda  1901.  Die  Uundeübriefe  der  alt.  Eidgen.  1291—1533. 
Zasammengest  y.  J.  J.  y.  Ah.  fiinsiedeln  1890.  Dm  Ilteete  lUlenlied  n.  Aussöge  aas 
der  C'hniiiik  den  weifsen  Baches  von  Sarnen  bei  Dindliker  8.698.  Über  die  hist 
VoUtslieder  der  lüdpenossen  b.  W\Ts,  S.  102 — 104. 

Hilf  »Schriften:  AafserKopp  IV,  2,  A.Uaber,  Die  Waldstütte  Uri,  Schwyz 
und  Unterwaiden  bis  inr  festen  Begrfindong  ihrer  BSdgenoasensdiaft  Mit  einem  An- 
hang Uber  die  gesch.  Bedeatun^  deB  Wilhelm  Teil.  Innsbr.  1H61.  W.  Vi  seh  er,  Die 
Sage  von  der  Befreiung  der  WaldsUltte  nach  ihrer  allniähliohon  AusbiMiing.  Tx?ipz  1867. 
Billiet,  Les  origines  de  la  conf^derution  äuisse.  Histoire  et  legende.  2.  A.  Genf  18(>8. 
Dentecb  1878.  Hnngerbahler,  ^tode  critiqae  snr  les  ttaditiona  relatiyes  anx  origines 
<le  la  cnnf^il<''ration  Piiis.se.  Genc've  et  BAlo  18<}9.  M  r y  e  r  von  Knon;>u,  Die  Sape 
von  der  Befreiung  der  Waldstätt«.    Basel  1H73.    Kochholz,  Teil  u.  Geleier  in  Öage 

')  Matth.  V.  Xciicnlxirp,  ed.  Stuttp.,  S.  .51'.. 

*)  Daher  sagt  Johannes  v.  Victring:  Iliacoa  intra  muros  pccvatur  et  cjctra. 
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n.  OeBcUehte.  Heilbr.  1877.  Ochali,  Die  Anfänge  der  Sdiweiser  Eidgenostenscbaft. 

Bern  1891.  G.  v.  Wyfß,  Das  ReichBland  Uri  in  den  Jahren  1218-1.*KH\  P.  Schweizer, 
Die  Freiheit  der  Schweizer.  Jb.  Schw.  Gesch.  X.  Dieraner,  Gesch.  der  .schw.  Eid- 
genoBaenschaft.  1887,  Dändlicker,  Gesch.  d.  Schweiz  L  Bresslau,  Daa  älteste  Bündnis 
d.  Sdiwelaer  Uxkantone.  Jb.  Sehiroiier  Geach  XX.  03.  aneb  AZ.  1898.  Nr.  203.) 
Walter,  Orttodung  a  OrOnder  d.  Eldgen.  in  Geadi.  a.  Sage.  Wintevth.  1897. 

1.  Der  Kampf  swisdien  den  beiden  Gegenk<}mgen  mnlkte  im  süd- 
lichen Deutschland,  wo  ihre  Hauptmacht  lajr,  ausgefochten  werden.  Der 
Norden  des  Reiches  kümmerte  sich  seit  den  Tagen  Friedrichs  II.  wenig 
imi  die  Kämpfe  des  deutschen  Königtums.  Hatte  Friedrich  eine  gröfsere 
Hau.sniacht,  so  besafs  Ludwig  von  Bayern  einen  gröfsereii  Anhang  unter 
den  Fürsten,  und  war  Habsburgs  Macht  in  Schwaben  und  am  Oberrliein 
eine  ausschlaggebende,  so  war  die  Ludwigs  in  Franken,  am  Mittel-  und 
Niederrhein  die  stärkere.  Auf  Seiten  des  Wittelsbachera  stand  die  Mehrheit 
der  Beichsst&dte.  Blieb  Ludwigs  Bruder  Rudolf  fest  auf  Österreichs  Seite, 
so  kam  jenem  dagegen  die  schwere  Niederlage  zustatten,  die  Friedrichs  HL 
tatkräftiger  Bruder  Herzog  Leopold  durch  die  Schwyzer  erhtt.  Diesen 
Kämpfen  dankt  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  ihre 
Entstehung.  —  Die  Urkantone  der  Schweiz  hegen  östlich  und  südlich 
vom  Vierwaldstätter  See:  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden.  Schon  im 
achten  Jahrhundert  wird  das  Tal  von  Uri  genannt  Der  »Stiere  ist 
sein  diarakterifltisches  Landesabzeichen  schon  im  ersten  Landessiegel 
von  1243.^)  Grrund  und  Boden  waren  in  verschiedenen  Händen:  Da 
waren  freie  Leute,  die  ihre  Güter  als  Eigen  besaÜsen,  dann  einh^mische 
und  fremde  Adelsgeschlechter,  unter  ihnen  die  von  Attinghausen  und 
die  Grafen  von  Ra[)j>erswyl.  Der  wichtigste  Teil  von  Uri  endlich  war 
ur.'^]>ninglich  kr»nit:lieiie8  Gut,  das,  durch  Sclienkung  an  die  Frauen- 
münsterabtei  Zürich  gekommen  (853),  im  Namen  der  Äbtissin  durch 
Meier  verwaltet  wurde.  Diese  handhabten  auch  die  niedere  (Berichts* 
barkeit  über  die  auf  den  Stiftsländereien  sitsenden  Hürigea,  Leibeigenen 
und  freien  Zinsleute.  Die  Leute  des  ganzen  Tales  bildeten  eine  Mark- 
genossenschaft und  benützten  gemeinsam  das  unverteilte,  aus  Wiesen 
und  Woiden  bestehende  Land.  So  bildete  sich  frühzeitig  eine  wirt- 
schaftliche Einheit  aus,  die  allmählich  durch  die  zu  bestimmten  Zeiten 
des  Jahres  abgehaltene  Gemeindeversammlung  zu  einer  politischen 
wurde.'^)  Die  dem  Stifte  zugehörigen  Leute  waren  poütisch  vor  den 
andern  bevorzugt:  sie  waren  vom  Gericht  und  der  Gewalt  der  Gaugrafen 
befreit  und  konnten  nur  von  dem  im  Namen  des  Königs  bestellten  Vogt 
des  Stiftes  belangt  werden.  Zweimal  im  Jalire  hielt  diesw  unt«r  der 
Linde  zu  Altdorf  Gericht  über  die  Leute  des  Stiftes,  mochten  sie  jetzt 
Freie  oder  Unfreie  sein.  Die  übrigen  Urner  standen  unter  dem  Gericht 
der  Gaugrafen,  bis  schüefslich  das  ganze  ürnerland  unter  die  hohe  Ge- 
richtsbarkeit des  Stiftes  von  Zürich  gelangte.  Die  Gewalt  als  Reichs- 
vögte hatten  zuerst  die  Lenzburger,  dann  die  Zähringer.  Diese  starben 
1218  aus,  worauf  Friedrich  IL  die  Beicbsvogtei  in  Zürich  auflöste  und 

Dändliker  1,  314. 
•)  Ebenda,  8.  315. 
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die  Schirmvogtei  dos  Frauenmünsterstiftes  an  das  Reich  zurücknalim. 
In  l'ri  behielt  dio  Abtoi  nur  ihr  Einkommen  und  ihre  (Jefälle;  die 
landeshüheitHchen  Rechte  kamen  an  den  Grafen  Rudolf  von  llabshnrg, 
einen  Freund  des  Kaisers.  Die  Urner  »Gotteshausleute*  verloren  da- 
mit ihre  Immtmität,  und  das  ganze  Tal  kam  in  Gefahr,  habsburgisehes 
Untertanenland  za  werden.  Erst  KOnig  Heinrich,  der  Sohn  Friedrichs  IL 
löste  »seine  getrtnien  alle  Männer  des  Tals  Uri«  aus  Habsbnrgs  Besits 
und  nahm  si(>  wieder  zuhanden  des  Reiches.^)  Von  jetzt  an  staij^d 
Uri  als  unmittelbare  Reichsvogtei  nntor  dem  König  oder  Kaiser  der 
mit  dem  aus  der  Zahl  der  Landlt  utr'  gesetzten  Amman  direkt  ver- 
kehrte. Als  Rudolf  König  wxirde,  erkannte  er  die  Reichsunniittelbarkeit 
der  Urner  an  (1274). 

2.  Anders  lagen  die  Üinge  in  Schwyz.  liatLen  auch  hier  aus- 
wärtige Stifte  und  weltliche  Herren  Grundeigentum  mit  unfreien  In- 
sassen, so  gab  es  doch  der  Mehrheit  nach  noch  freie  Bauern,  die  keine 

Grundherrschaft  hatten  und  nur  die  Grafen  des  Zürichgaues  als  Ver- 
treter des  Königs  und  der  Reichsgewalt  anerkannten.  An  diese  —  es 
waren  im  12.  Jahrhundert  die  Grafen  von  Lenzburg  —  mufsten  die 
freien  Schwyzer  eine  Vogtsteuer  entrichten.  Nach  ihrem  Aussterben 
kamen  die  landgräflichen  Rechte  an  die  Hab.sVnirger.  Die  Schwyzer 
machten  zwar  den  Versuch,  sich  aus  diesem  Verhaknis  zu  lösen  und 
erhielten  von  Friedrich  IL  einen  Schutzbrief  mit  der  Versicherung,  daJs 
sie  SU  keiner  Zeit  der  Herrschaft  und  Gewalt  des  Reiches  entcogen 
werden  sollten:  nichtsdestoweniger  muÜBten  sie  aber  doch  dem  Grafen 
Rudolf  Treue  schwören  und  sich  verpflichten,  keinem  andern  als  ihm 
anzuhängen.  Erst  als  Rudolf  II.  (von  der  Laufenburjit  r  T;inie)  nach  der 
Absetzung  Friedrichs  II.  in."  päpstliche  Lager  übertrat,  griffen  sie  gegen 
Habsburg  zu  den  Waffen  und  schlössen  —  es  ist  das  erste  eidgenössische 
Bündnis,  von  dem  wir  Kunde  haben  —  einen  Bund  mit  ünter- 
walden und  Luzem.*)  Der  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Staat  und 
Kirche  machte  auch  dieser  »ghibellinischen  Vereinigung  am  Vierwald- 
stütter  See;  ein  Endo,  und  die  Habsburger  nahmen  ihre  landgrftflichen 
Rechte  wieder  zuhanden.  Aber  die  einmal  erlangt«  reicbsunmittel- 
bare  Stellung  ]>lipb  unvergessen.  Als  Rudolf  König  wurde,  behielt  er 
die  Landgraf.schaft  in  .'deinen  Händen.  Damit  waren  die  Schwyzer  tat- 
süchhch  reichsunmittelbar.  Wie  die  Urner  bildeten  auch  sie  eine  Ge- 
meinschaft. Im  Jahre  1281  führen  sie  ein  eigenes  Siegel  mit  dem 
Bildnis  des  hl.  Martinus,  des  Schutzpatrons  yon  Sdkwyz.  Als  Stellver- 
treter der  königlichen  Herrschalt  fungierte  ein  Landamman. 

3.  Wieder  anders  waren  die  Zustände  in  Unterwaiden,  ein 
Name,  der  seit  dem  14.  Jahrhundert  vorkommt.  Da.^  Land  war  durch 
die  Samer  und  Engelberger  Aa  in  Obwalden  und  Nidwaiden  ge- 
schieden. Der  westliche  Teil  gehörte  zu  der  Grafschaft  im  Aargau, 
der  östliche  (wie  Uri  und  Schwyz)  zum  Züricbgau.  Der  gröl'ste  Teil  dos 

■)  menraer,  S.  86. 
*)  DienHi«r,  6. 91  ff. 
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Grundbesitzes  war  in  den  Händen  der  Habsburger,  des  niederen  Adels, 
einiger  Gotteshäuser  und  freier  Rauernscliaften.  Die  Landgrafschaft 
besafsen  auch  hier  die  Habsburger,  wie  sie  auch  die  Vogtei  über  die 
(Sottoshäuser  innehatten.  Aus  denselben  Gründen  und  zu  derselben 
Zeit  wie  die  Schwyzer  bildeten  auch  die  Unterwaldner  eine  Gemein- 
schaft. Von  den  drei  Landschaften  hatte  nur  Uri  die  Stellung  eines 
von  der  gräflichen  Gewalt  oximierten  reiehsunmittelbaren  Territoriums. 
Nicht  so  gesichert  war  die  Stellung  der  Schwyzer,  doch  standen  auch 
sie  noch  in  direkter  N'erbindung  mit  König  und  Reich.  Ilire  Stellung 
zu  sichern,  waren  sie  t-ifrig  bedacht,  und  von  ihnen  ist  zweifellos  die  An- 
regung zu  einer  dauernden  X'erbindung  der  drei  Landschafton  ausgegangen. 
17  Tage  nach  dem  Tode  König  Rudolfs,  am  1.  August  1291  schlössen 
Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden  einen  ewigen  Bund,  einander 
gegen  alle  feindlichen  Angriffe  beizustehen.  Dieser  Bund  ist  die 
Erneuerung  eines  älteren^),  der  in  den  Zeiten  Friedrichs  II.  ab- 
geschlossen worden  war.  Ist  er  zunächst  auch  nur  ein  Defensivl)und, 
bestimmt,  Gewalt  und  Unrecht  abzuwehren  und  bezweckte  er  nur  «lie 
Erhaltung  des  einheimisclien,  von  fremden  Einflüssen  imabhängigen 
Gerichtsstandes ,  so  nimmt  er  doch  gegen  Habsburg  Stellung.  Der 
Bundesbiief  ist  das  ftlteste  Dokument  der  schweizerisdien  Eidgenossen- 
schaft.^)  Nachdem  die  Waldstfitte  den  ersten  Schritt  getan,  schlössen 
sie  (1291,  16.  Oktober)  unbedenklich  mit  Habsburgs  Gegnern  in  Ober- 
schwaben ein  Bündnis  auf  drei  Jahre  und  griffen  die  habsburgischea 
Besitzungen  an.  Vom  König  Adolf  erwirkten  die  Schwyzer  die  llo- 
stätigung  ihres  Freiheitsl»riefes  von  1240;  einen  gleichlautenden  erhielten 
auch  die  Urner.  Nach  Adolfs  Tod  mufstcn  sie  allerdings  wieder  Öster- 
reichs Herrschaft  anerkennen.*^)  Von  einem  tyrannischen  Regiment,  das 
KOnig  Albrecht  geführt  hätte,  ist  keine  Rede;  vielmehr  blieten  die 
Rechte  der  Landschaften  ungekränkt.  Nach  Albrechts  Tode  nahmen  sie 
ihre  Bestrebungen  wieder  auf,  und  unter  Heinrich  VII.  erhielten  nicht 
blofs  die  Schwyzer  und  ümer  die  Bestätigung  ihrer  Freiheiten,  diese 
wurden  nun  auch  auf  Unterwaiden  ausgedehnt.  So  wurde  auch  dieses 
reiclisuimiittelbar.  I^ie  Waldstätte  sUmden  unter  einem  Reichsvogt  und 
waren  von  jedem  auswärtigen  Gerichte  mit  Ausnahme  des  kaiserlichen 
Hofgerichtes  befreit.  >Dem  Reiche  gegenüber  bildeten  Uri,  Schwyz 
und  Unterwaiden  fortan  eine  anerkannte  Einheitc*)  österreicb 
war  aber  nicht  gesonnen,  alte  Rechte  preiszugeben;  nach  seiner  Ver* 
aOhnung  mit  Heinrich  YTl.  war  ihm  auch  dessen  Unterstützung  sicher, 
und  nur  der  frühe  Tod  des  Kaisers  bewahrt«  die  Waldstiltte  davor, 
sich  wieder  imter  Habsburg  beugen  zu  müssen.  Während  des  Zwischen- 
reiches gingen  die  Schwyzer  schon  angriffsweise  vor,  indem  sie  das  unter 
Habsburgs  Schirmvogtei   stehende  Kloster  Einsiedeln  überfielen  und 

')  AnHqitam  ronfederatumvs  fortnam  hmmtiUo  vattatam  pnamübiu  «ifMMMHMb. 

«)  Nähere«  bei  Diemucr  1,  KX). 

■)  In  dieser  Zeit  erhielt  da»  habsburgische  Urbarbuch  seine  definitive  GestalL 
a  SchweiMT  im  VIII  Bd.  d.  JB.  f.  Söhw.  G«wh.  148  ft 
0  Biemaer,  8. 118. 
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plünderten.  Dieser  grobe  Lan(lfri( dpiisbruch  blieb  unge.sübnt:  zwar 
wur<lon  sie  von  König  Friedrieb  in  die  Roichsaclit  getan,  dot-li  König 
Lnthvig,  an  den  sie  sieb  um  so  eifriger  anschlössen,  je  elit  r  sif  von 
ihm  die  «'rneute  Anerkennung  ihrer  reichsunmittelbaren  «Stellung  er- 
warteten, sprach  sie  davon  los.  Nun  schritten  die  Habsburger  mit 
Waffengewalt  ein.  Leopold  von  Österreich  sog  mit  einem  Reichsheer 
heran,  wurde  aber  von  den  im  Kampf  erprobten  Bauern,  die  schon  jetzt 
als  tüchtige  SOldner  galten  am  15.  November  1315  zuMorgarten  am 
Egerisee  entscbeiden<l  ge^rhlagen.^)  Die  Sieger  erneuerten  am 
y.  Dezember  1315  zu  Bruniion  den  ewigen  Bund  von  1291  und  setzten 
fest,  dafs  keines  der  drei  Länder  imd  kein  Eidgenosse  dieser  Name 
erscheint  hier  zuerst  in  deutscher  Form  —  ohne  Zustinmiung  der 
übrigen  einen  Herrn  annehmen  oder  ein  Bflndnis  abschliefsen  dürfe. 
König  Ludwig  bestätigte  im  folgenden  Jahre  die  filteren  Freiheitsbriefe 
der  drei  Orte,  und  zwar  erhielten  sie  nun  alle  die  gleichen  Freiheiten, 
»als  ob  sich  die  inneren  Verbiiltnisse  und  die  auswärtigen  Beziehungen 
bisher  bei  allen  gleich  entwickelt  hätten.«  Das  sind  die  Anfänge  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft. 

Die  Schweiz  hat  im  Streit  für  den  von  ihr  spftter  verieogneten  nn<l  Ix'kiiinpften 
Reichagedanken  ihre  Unabhängigkeit  errangen.  In  Bpatorar  Zeit,  als  man  von  der 
Zogehöiigksil  mm  dentaehen  Itolehe  nichts  mehr  wissen  wollte,  wurde  die  Entstehung 
der  BSdgenossenschaft  anders  dargestellt ;  vor  allem  nimmt  der  QegenHatz  zum  Hanse 
Habsbor);  immer  grellere  Farben  an.  Richtige  Überliefeningen  einerseits,  IrrtQmer, 
lokale  Sagenntoffe  und  gelehrte  Kombinationen  anderseitH  bildeten  die  Tellsage  in 
jener  Gestalt  aas,  in  der  aie  in  dem  sog.  >Weif8en  Bache  von  Samen«  (1470)  erscheint.^ 
Port  wird  ZTicrnt  von  Toll  niul  weinem  Apfelschufa  berichtet.*)  Spitter  wnrfk'ii  iinrnor 
mehr  Einzelheiten  angefügt  und  daa  Ganze  von  Ägidiua  Tachudi,  dem  achweizehachen 
Herodot»  sn  einer  abgerundeten  Entählong  vexeinlgt  Erst  der  Kritik  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  es  trotz  des  Widerspruchs  der  gesamten  Schweis  gelungen,  Wahilieit  und 
Dichtung  voneinander  su  scheiden.') 

§  60.   Der  Kampf  der  Gegcnkönigc. 

Zu  den  Quellen  knniint  Der  strit  ze  Müldorf,  Böhmer.  FF.  1,  1(51.  Zusammen- 
atellang  der  Quellen  bei  Kopp  iV,  2,  8.439.  Zu  den  llilftiscliritten :  Pfanuenachmidt, 
Die  Schladtt  bei  Mfihldorf.  Forschungen  m.  u.  IV.  Weech,  Kritische  Bemerkungen. 
Fornch.  IV,  82.  Würdinger,  über  dif  von  Koni..'  Ludwig  gewonnene  Schlacht  bei 
Hühldorf.  SB.  bayer.  Ak.  1872.  Dobenecker,  Die  iSclilacht  bei  Mübldorf  und  aber 
das  Fragment  einer  Osterr.  Chronik.  tSJÖG.  Erg.  I.  DObner,  Die  Auseinandersetzung 
zwiHchen  Ludwig  IV.  dem  Bayer  und  Fricdr.  ilem  Sclwinen  v.  österr.  (i<'>ttingen  iSlb. 
ScIirolie,  Per  Kmiipf  der  f ie^rt^nkonige  Ludwig  u.  Friedrich  um  das  fieich  bis  Bur 
EntHcheidungBBchliu  ht  bei  Mübldorf.  Berlin  1902. 

Der  Sieg  der  Eidgcno.'jsen  war  für  die  Sache  des  TIanses  Osterreich 
ein  liarter  Schhig.  Die  ganze  Entwickhnig  der  Dinge  in  den  Urkantonen 
hindarte  die  Österreicher,  ihre  Kräfte  frei  zu  entfaUen.    Freihch  drohten 


>)  Dierauer,  S.  123 

•)  Über  die  Scblai  lit,  ebenda  S.  124. 

*)  Die  Lit.  zur  Tellnage  a.  bei  Dierauer,  8. 133. 

Dindtiker,  1,  184.  Dieianer,  134  o.  687. 
^  Nenestens  wurde  TBchudi  flbiigens  noch  v.  A.  Schalte  als  Fälscher  erwiesen. 
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auch  König  Ludwig  grofse  Gefahren,  als  die  dem  Regiments  König 
Johanns  abgeneigten  Grofsen  Böhmens  Vorbindungen  mit  Österreich  an- 
knüpften.   Schon  sprach  man  von  einer  iit-uen  Königswahl,  bei  der  ent- 
weder die  Rechtsansprüche  Heinrichs  v<»u  ivärnten  hervorgesucht  oder 
ein  Habsburger  berücksichtigt  werden  sollte.     Dom  E)ingreifen  Ludwigs 
dankte  Johann  die  £<rhaltang  seiner  Krone.    Ludwig  vermittelte  zu 
Ostern  1318  zu  TauTs  einen  Vertrag,  in  welchem  die  Böhmen  ihrem 
König  aufs  neue  Treue  gelobten.  Der  Ejrieg  zwischen  den  boidon  Gegen» 
königen  neigte  sich  seit  1319  immer  mehr  auf  die  Seite  Habsburgs, 
dessen  Einflufs  auch  in  Italien  im  Steigen  begriffen  war.    Ein  schwerer 
Schlag  für  Ludwig  war  der  Tod  des  Erzbischofs  Peter  von  Mainz  (13201. 
der  bisher  in  die  Geschicke  Deutschlands  kräftig  eingegriffen  hatte  und 
den  man  nicht  mit  Unrecht  als  den  deutschen  Königsniachcr  bezeichnet. 
Von  seinem  Nachfolger  Matthias  von  Buch  egg  verlangte  die  Kurie,  sich 
an  Friedtidi  aazuschliefsen.  Aber  schon  war  die  Entscheidung  gebllen. 
Die  Habsburger  hofften,  den  Krieg  im  Jahre  1322  durch  einen  Doppel* 
angriff  Bayerns  von  Osten  und  Westen  ein  Ende  machen  zu  können. 
Während  Herzog  Loopold  aus  Vorderösterreich  vordrang,  zog  Friedrich, 
von  seinem  Bruder  Ib  iurich  begleitet  und  durch  Ungarn  verstärkt,  von 
Osten  heran  und  gelangte  bis  nach  Mühldorf  am  Inn.    Iiier  wollte  er 
Leopolds  Ankunft  erwarten.     Aber  dessen  Anmarsch  vollzog  sich  zu 
angsam;  zudem  wurden  die  Boten  der  Brüder  durch  Leute  des  Klosters 
Fürstenfeld  abgefangen.    Ludwig  hatte  sein  Heer  bei  Regensbuig  ge- 
sammelt; seine  Bundesgenossen  trafen  grofsenteils  erst  am  Schlachttage 
ein;  zu  ihnen  zählten  Böhmen,  die  Herzoge  von  Niederbayern,  Erzbischof 
Baldewin  und  der  Burggraf  von  Nürnberg.     Beide  Heerf»  waren  durch 
das  Flüfschen  Lsen  geschieden.    König  Ludwig  zeigte  wenig  Lust,  sich 
in  eine  Schlacht  einzulassen,  wurde  aber  durch  den  stürmischen  ßöhmen- 
kOnig  mit  fortgerissen.   Audi  die  Österreichischen  Heerführer  wünschten 
bei  Ludwigs  Übermacht  einem  Kampfe  auszuweichen;  Friedrich  erklärte 
aber,  schon  so  viele  zu  Witwen  und  Waisen  gemacht  zu  haben,  dab  er 
die  Entscheidung  nicht  länger  auf.<'chieben  wolle.    Der  28.  September, 
der  Tag  des  hl.  Wenzel,  wa.s  <lie  Böhiucii  nls  gut(\s  .Anzeichen  nahmen, 
war  von  Ludwig  als  Schlachttag  angesagt  und  vom  ( Jegner  angenommen 
Wf)rden.     Die  Schiaclu  selbst  endete  mit  einem  glänzenden  Erfolge 
Ludwigs. 

DoH  buyriHche  Ueer  zählte  nebst  zahlreichem  Fufsvolk  löOO — 1800  Helme ;  beide 
Heere  waren  in  vier  HNofen  fetellt.  Im  Seierrrichifichen  Heere  standen  in  ereter  Linie 
die  n<«rrcn  von  "Wallnfp  mit  flom  liannor  von  Steiermark,  in  zweiter  Friedrich  von 
Österreich,  durch  seine  königliche  Ktiatung  allen  kenntlich,  in  dritter  sein  Bruder 
Heinrich  mit  dem  Banner  von  Österreich  und  in  vierter  die  Salzburger.  Ungarn  and 
Kumanen  hielten  sich  in  <]or  Re.Mcn-e.  Auf  der  andern  Seite  hatte  Ludwig  das  Reichs- 
banner Keinem  getreuen  Konrnd  von  S*-liliissr'lbnrg  anvertraut.  Er  selbst  liielt  sich  mit 
elf  gleichgekleideten  Begleitern  abseits,  wohl  um  die  Schhicht  zu  leiten.  Der  erste 
ijkgüiS  des  BjAunenkfhiigs,  der  anf  das  rechte  üfer  der  Isen  vordrang,  wnde  von  den 
Oateireichcm  und  Steirern  abgewiepen ;  als  Friedrich  seinem  Bruder  zu  Hilfe  eilte,* 
wurden  die  bayrischen  Reiter  geworfen.  König  Johann  selbst  fiel  zu  Boden ;  ein 
esterreichischer  Ritter,  der  Ebersdorfer,  half  ihm  verraterischw  Weise  wieder  auf.  Um 
cHe  Mittagasknnde  seblen  den  Ostenelebeni  der  Bi»g  geeiobert  so  aein,  da  gelang  ea 
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auf  ba\-riBcher  Seite,  «las  FnfHvolk  zum  Stehen  zu  brinpen.  Verstflrkt  durch  Reiter, 
die  von  ihren  Pferden  abgeeeasen  waren,  drangen  die  Bayern  gegen  die  Österreicher 
▼or,  Stadien  ihie  Pferde  nieder  und  bcsditen  die  Beiler  sa  Ftoll.  Friedrich  von  öeter» 
reich  erwartete  die  Ankunft  seine«  Bruders.  In  der  Tat  nlherte  nich  eine  Reitersclier, 

und  die  Österreicher  meinten,  e8  seien  »lie  Ihrigen:  es  war  indes  <ler  Bnnjtrmf  vnn 
Nürnberg,  der  sielt  im  Hinterhalt  aufgestellt  hatte  und  die  Österreicher  in  der  Flanke 
nnd  im  R4cken  angriff.  IMeeer  Angriff  entediied  das  Sehidtsal  des  Tages.  Zuerst 
flohen  die  Ungarn  und  Knmanen ,  ihnen  folf^tcn  andere,  an  1100  IJitti  r  \\  iirden 
gefangen.  Unter  ihnen  befanden  sich  König  Friedrich  und  sein  Bruder  Heinrich. 
König  Friedrich  hatte  die  ganse  Zeit  hindurch  so  tapfer  gestritten,  dafs  ihm  aUe  den 
Preis  zuerkannten  Nun  wurde  er  vor  seinen  Gegner  gefül  i  t  !  r  ihn  mit  den  Werten 
empfinjr:  >TIorr  ( »heim,  ich  sah  Euch  niemals  so  ^ern.«  »l'nil  icii  i^uch  nie  ho  nneem<, 
erwiderte  Friedrich.  Wie  einst  bei  Ciöllheim,  spielte  das  Fufsvolk  auch  hier  eine 
entscheidende  Rolle. 

Der  Sieg  entschied  über  die  Krone  des  Reiches.  Die  meisten 
Herren  und  Städte,  die  bisher  zu  Friedrich  gehalten  hatten,  erkannten 
nun  Ludwig  als  KOnig  an.  £ine  nachdrflcktiche  Verfolgung  einzuleiten, 

war  dieser  nicht  stark  genug,  denn  nocli  war  Leopolds  Macht  be- 
deutend. Seit  Jahrzehnten  war  in  Deutschland  keine  Schlacht  mehr  ge- 
schlagen worden,  die  sich  mit  der  von  MühMorf  ver<:l<'ichon  liefse;  die 
Erinnerung  an  sie  hat  .sich  dalier  tit  f  im  \'()lke  •nn^eprägt.  Sagen 
wie  die  vom  Ritter  Rindsniaul  und  dem  Feldhaujttmann  der  Nürnberger, 
Soiiried  Schweppermanu  entstanden,  diese  freiüch  erst  im  15.  Jahr* 
hundert.  Herzog.  Leopold  zog  sich  nach  Schwaben  zurück.  KOnig 
Friedridli  wurde  zuerst  nach  Dornberg,  dann  in  die  Burg  Trausnicht^) 
gebracht,  Herzog  TTeinrich  kam  nach  Bürglitz  in  Böhmen,  wo  er 
schlecht  genug  behandelt  wurde.  Die  Verbündeten  LudNWgs  erhielten 
reichlichen  Kostenorsatz,  vor  allem  B()hmon  den  Pfandbesitz  von  £ger 
und  die  Reichsstädte  Altenburg,  Zwickau  imd  Chemnitz. 

2.  KapiteL 

Die  kirclienpolitischen  Kämpfe  unter  Ludwig  dem  Bayer  und 
die  deatsclie  Opposition  gegen  (li(^  weltüclie  Vorlierrscliaft  des 

Papsttums. 

$  OL  Die  Wahl  Johanns  XXII.  Das  aTignonesische  Papsttum. 

Quellen  (tür  das  ganze  Kapitel).  Zur  Gench.  Johanns  XXIl,  s.  aufsor  i?  58 
noch  RE.  IX,  267.  Rayn.  Ann.  Eccl.  The  in  er,  I,  471—606.  Lettres  Secr.  et  Cur. 
ed.  Coalon.  Paris  1901.  Anaz.  aus  den  Registern  Johanna  XXIL  t.  Höf  1er,  Oberb. 
Arch.  I.  S.  Abb.  der  b.  Ak;..!.  XIV-XVIII.  Vat.  Akten,  her.  v.  Riezler.  >rart<"ne 
u.  Dur.  Thea,  anecd.  IL  Bliis,  Calendar  of  ..  Papal  lettera.  2  Bde.  lA>ndou  1Ö91. 
SchwalmimKA.  XXV— XX VT.  Acta  Sahbur^Aqmlejenaia.  Bd.  T.  Her.  v.  A.  Lang. 
Gra«  1908.  Die  Einleitung  entlialt  die  wertvolIsttAti  ZuHHiniiunisit'Ilnnufn  Ober  die 
kirchl.  Vens'altung  der  avipn.  PericMle.  .\cta  Job.  XXII,  ed.  Pa|iebnK  ti.  A.\.  .<S.  5.  Mai. 
Die  7  Lebensbeschreibungen  Job.  XXH  in  Baluze,  Vitae  papur.  .Vvfn.  1,  113—196. 
Aach  in  Muntori  III,  2  Abt.  Über  die  Literatur,  betreffend  die  Lehren  über  da«  Ver 
h&ltnifl  von  Staat  n.  Kirche  in  der  Zeit  L.  d.  B.»  a.  §  6  bei  Lorans.  DGQ.  n,  888.  Aua 

*)  IXe  el»ivirierte  Fonn  Ist  Trannoita. 
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der  raiäüialtigen  IJt.  kann  hier  nur  das  Wiclttif^ste  angegeben  werden  (die  älteren 
Schriften  eine»  T-iindulf  von  Columna,  Joh.  v.  Columna,  Thomas  v.  A«iuino,  Aoei'lin» 
Romunuü,  Johaunoa  v.  Paris,  Jordanus  v.  Osnabrück,  Engelberl  v.  Adiuont,  Duute, 
die  s.  T.  schon  oben  genannt  sind,  b.  Lorenz  a.  a.  O.  o.  an  den  ^sohl.  SMton  hei 
PdtthnstV  Angustinn8  Triiimiihtis,  Summa  de  ercl.  jiotostnte.  Rom  1584.  t^ben» 
Aaszug  bei  Friedberg,  De  finium  inter  ecclesiam  et  civitutem  regundonini  iudicio.  lips. 
1861.  Zur  Gesch.  derMinoriten  •.  oben  §4.  Znm  Annatsstreit  (De  paupcrtate  Chritü} 
kommen  in  ernter  Linie  die  Dekretalen:  Exiit  qui  seniinat  Sexti  Decret.  üb.  V,  tit.  XII,. 
cap.  TU),  Exii  i  de  paradiso  (Clement.  V.  tit.  XI,  c.  1),  Quorundam  exigit  (Extrav. 
Joh.  XXU.,  lib.  XIV,  c.  1  ),  Quin  nonnunquam,  Ad  coTiditoretn,  Cum  inter  nonnuUof 
Q.  QHta  quorundam  (ebenda  cap.  2—6)  in  Betracht  Bne  aktenm.  Dantellonir  de» 
Armutstreites  in  Johannes  Minorita,  Clironicon  de  <:pfitis  contra  Praticellos,  ed.  Raliiz«^ 
Mansi  III,  206  (Lit.  Loren/.  U,  34(>— 347).  Michael  de  Cacaen«,  Contra  errüres 
Johannis  XXII  papao  super  ntiU  dominio  eodesiasticonim  et  abdicatione  bonoitim 
temponilinm  in  perfectione  status  monacborum  et  derioomm.  Goldast,  Monarchia  II, 
1236— l.'UjO  (IvOr.  347).  Wilhelm  v  Occam,  Comjiendium  crroriiin  .Toliannin  XXII, 
Goldaat,  Mon  II,  957  S.  Reiches  ^laterial  fOr  den  Armut^treii  lindet  sich  in  Lukas 
Wadding,  Annalea  Minorom.  (S.  aaoh  Bieiler,  Widersacher  §  4.)  Über  den  nüt  Er 
bitteninß  geführten  Streit  über  die  kais.  n.  i)äp8tl.  Maclit  atifser  AniriiHt.  Triumphus 
vor  allem:  Marsiglio  von  Padua  u.  Joh.  v.  Jandun  (Lorenz  U,  347):  Defensor  pada 
sen  Actiones  vel  Ubrl  trae  advemn  nsurpatam  Romanl  pontif.  ioiiedictlonem  (verf. 
vor  11.  Juli  1324  von  Marsiglio  mit  Beihilfe  Janduns),  gedr.  Goldast,  Monarchia  II, 
154  ff.,  B.  Riezler  .S.  193  u.  Müller  in  Cj(\\.  1883.  (Jourdan,  Eludi-  sur  Marsile  de 
Padoue.  Montaub.  1882.  Labauca,  Marsiglio  d.  P.  Päd.  18b2.  Wurm,  Zu  M.  o.  ü. 
Hiet  Jb.  1898.)  Marsiglio,  De  translatione  imperii,  ib.  147  ff.  De  imiad.  imperatoria 
in  causia  matrira.  II,  1383.  Die  Tnfonnatio  de  nullitate  procosmium  p.npao  Joh.  XXIL 
contra  Lud.  Bav.  (stammt  von  einem  Minoriten  aus  der  Umgebung  Ludwigs).  Goldast^ 
Mon.  I,  18—21.  Wilhelm  v.  Occam,  Defensoriam  contra  eirorea  Johannis  XXQ,  ed. 
Brown.  Fase.  rer.  expet.  et  fug.  Lagd.  1690  I)ialogus  inter  magistmm  et  discipalnm. 
Goldast,  Mon.  II,  399  ff.  —  Opus  nonaginta  ilierura  de  utili  dominio  rerum  eccl. 
Goldast  n,  977  ff.  —  Super  potostate  Hummi  pontiticis.  Cioldast  II,  313  ff.  Tractatua 
de  doi^natibas  Joh.  XXn.  papae.  Goldast  II,  740—770.  Alvaro  Pelayo,  De  plancta 
eoclesifto  Vened.  1660  (h.  Schwab,  CJerson  24).  Lupoid  von  Bebenhnrg,  T)o  iure  regni 
et  imperii  Komani  Azg.  1508  (].Areuz  II,  357).  Ritmaticum  querulosum.  Böhmer  FF.  l, 
479.  Zur  Erg.  e.  die  Überricht  der  theoretischen  Ut  Ober  l^taat  and.  Kirche  von 
Thomas     Aquino  Us  snm  Schisma  1870—1370  in  Bieder,  Lit  Undemcher  8. 899. 

HilfsschrifteTi:  Pastor,  Souchon,  Lindner  n.  a  wir  olicn.  Christoplie, 
Hist.  de  la  Papautä  pcndant  le  14*  siöcle.  Paris  1853.  Bertrand y,  Recherche» 
historiquos  sur  l'origine  etc.  du  pape  Jean  XXII.  Paris  1854.  Verlaque,  Jean  XXII,. 
sa  vie  et  ses  oeuvres  d'aprfes  des  documents  inckiits.  Paris  1883  (s.  Müller  in  d.  Z.  f. 
KG.  VI,  VII).  Blumen thal,  Johann  XXIL,  Wahl  und  Pers.mliclikoit.  Z.  Kirch. 
G.XXI,  4.  Hofele,  VL  Für  die  Zust.  in  Avignon:  Woker,  Das  kirchl.  Finanz- 
wesen der  Päpste.  1878.  Gottlob,  Die  papstl.  Kieoscogsateaem  1898.  Ottenthal,. 
Die  pttpstl.  Kanzleire^'oln  v.  Job.  XXTI.  bis  Nik.  V.  1888.  Tan  gl.  Die  p.  Kanxlei- 
Ordnungen  von  1200—1500.  1894.  Tan  gl,  Das  Taxwesen  d.  p.  Kanzlei.  MJÖG.  XIIL 
Kirsch,  Die  Finanzverw.  des  Kardinalkollogiums  im  13.  u.  14.  Jalurh.  1895.  Kirsch,. 
Die  p.  Kollektorien  in  Deutschl.  während  d.  14.  Jahrh.  Paderb.  1894.  König,  Die 
püstl.  Kammer  unter  Klemens  V.  u.  Joh.  XXII.  Wien  1894.  Bauragarten,  Unter- 
suchungen u.  Urkk.  Ober  die  Camera  CoUegii  cardinalium  1295^1477.  Leipzig  1898. 
Kirsch,  Die  Verwaltung  der  Annaten  unter  Klemens  VI.  BQ.-8ehT.  XVI,  185. 
(iöllor,  Znr  rjcsch.  d.  pilpstl.  Finanzverwaltung.  Eltenda  XV,  2SL  S  a  m  (1 1 1  e  r , 
Der  Schatz  Johanns  XXII.  HJb  XVIII,  37—57.  Gottlob,  Pftpstl.  Darlehensschulden 
im  Xin.  Jahrh.  Ebenda  XX,  665—717.  Ehrle,  Proz.  fibcr  den  Nachl.  Klemens  V. 
ALKG.  V,  s.  ebenda  8.  159 ff.  Hain,  Dan  Almaeenwesen  unter  Joh.  XXÜ.  RQS.  VL 
E  u  h  e  1 ,  Zum  päpstl.  Reservations-  u.  Provisionswesen.  RQ.S.  Vlll.  Pfu^k-Harttune» 
Der  Johanniter»  u.  der  Deutsche  Orden  im  Kampfe  L  d.  B.  mit  der  Kurie.  Leipz.  1900. 
Gegner  n.  HUfsmittel  Imdwige  d.  B.in  a  Kampfe  mil  der  Kurie.  ZKQ.XXL  Feiten» 
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Forech.  z.  Gesch.  L  d.  B.  Hcidcll..  1900.  Theobald,  Beitr  z  Gesch.  Ludw.  d.  B.  Mann- 
heim 1897.  Hauptwerke  ü  b  er  den  Kampf  zwischen  J oh.  XX IT.  n.  K.  L.  v.  B.  sind: 
R  i  e  s  1  e  r ,  Die  Iii  Widersacher  der  Pipste  «nr  Zelt  Ludwigs  de«  Bayen.  Leips.  1874  und 
Karl  Müller,  Der  Kampf  LudwigH  des  Bayers  mit  der  römischen  Kurie.  2  Bde.  Tühingon 
1879/80  wii'htin  auch  wc;rpn  dor  hoiijeg.  Urkk.  u,  Knm>8pon(lcn/on\  l^nnst  Fried- 
berg.  Die  ma.  Lehrou  über  da»  V'erhi^ltnis  vua  Staat  u.  Kircho.  ZKK.  VLLI.  Fried- 
berg,  IMe  Orensen  sw.  Staat  n.  Kirche.  Tttbingen  1872.  Die  ms.  Lehren  Aber  des 
Verhältnis  von  Staat  u.  Kirche.  2  Tie.  Iveipz.  1874.  Bezold,  D.  Lehre  v.  «1.  VolksHOUver. 
im  MA.  HZ.  XXXil.  Schreiber,  D.  pol.  u.  relig.  Doktrinen  unter  L.  d.  B.  1858. 
Scaduto,  State  e  chieta  n^li  sditti  politici  dalla  flne  della  lotta  per  le  inrestitttre 
sino  ftlla  morte  di  Ludovico  il  Bavaro.  Fir.  1882  Riczlcr,  Gesch  P.:iyemfl  II. 
DöUingor,  Doutschlan<l.«  Kamjife  mit  dein  rajiHttum  unter  L.  d.  B.  Akad.  Vortr  I, 
118—137.  Noord  e n ,  Kirche  u.  i^taat  zur  Zeit  L.  d.  Ii.  llist.  Vortr.  1884.  L.  Pfannon- 
sehmid,  Sind  dem  Pspete  Jobann  die  Wahldekrete  der  Gegenk.  Ludwig  u.  FMedrid» 
vorpelept  worden?  Forsch.  I,  51.  C  M  tt  1 1  e  r,  L.  d.  B.  Appellutionen  ^repcn  Johann  XXTT. 
ZKB.  NF.  XIX.  W.  Treger,  Der  kirchenpol.  Kampf  unter  Ludwig  d.  B.  u.  s.  EinfluH» 
auf  die  Oflentt.  Meinung  in  Deutsehland.  Mflnch.  1879.  über  die  Asftaige  des  k.  K.  unter 
L.  d.  B.  Münclien  1882.  —  Reitraj^e  und  Erörterungen  zur  Gesch.  d.  d.  Reiches  1330 
bis  1334.  Ebemia  1880.  Die  l'ohtik  des  Papstes  Job.  XXll.  in  Bezug  auf  Italien  und 
Deuischland.  Ebenda  1885.  M.  Schapor,  Die  Sachsenhäuser  Appellation  von  1324. 
Greife.  1888.  Marcour,  Anteil  der  Hinorilen  am  Kampf  sw.  K.  Ludw.  d.  B.  und 
P.  Joh.XXIL  bis  1828.  Emmerich  1874.  Gn  den  atz,  Mich.  v.  Cacsena.  Diss,  1876. 
Schwemer,  Der  Kampf  L.  d.  B.  mit  der  Kurie.  Z.  allg.  G.  m.  —  Papsttum  und 
Kaisertum.  Univ.  bist.  Skinen  1899.  Feiten,  Die  Bulle  JV«  pretereat  etc.  Trferl886. 
Lippert,  ZurGeseh.L.d.B.  M.IÖG.  Xm.  Ehrle,  l.udw.  d.  B.  und  die  Fraticellcn  etc. 
Arch.  T.KG.  I,  II.  E  h  rl  e  ,  Petrus  Job.  Olivi  etc.,  ib.  III.  Weiland,  Der  anpeblicho  Verzicht 
K.  L.  d.  B.  Gött.  Ges.  \V.  1883,  Nr.  7.  —  ZumAusglcichmit  Uabsburg;  Friedens- 
burg, L.  d.  V.  tt.  F.  Ost  1885—86.  OOttingen  1877.  Preger,  Die  Vertitge  L.  d.  B. 
mit  F.  .1.  Srh.  1325— 13f?8.  München  1883.  Besser,  L.  d.  B.  u.  F.  d.  Sch.  im  März 
u.  April  1325.  Prog.  Altcnbuig.  Leupold,  Bertold  u.  Buchegg,  ötrafsb.  1882.  Zum 
Römersug:  Weltsien,  Unters,  ital.  Quellen  cum  ROmerzug  L.  d.  B.  1888.  Tes- 
d  o  r  p  f ,  Der  Römerzug  Ludwigs  d.  B.  Königsb  1885.  A  1 1  m  a  n  n ,  r>er  Romerauu  L  d.  B. 
Berl.  1886.  C  h  r  o  u  s  t ,  Beitr.  z.  Geschichte  L.  d.  B.  I.  Die  Romfahrt  1327— 1H29.  ( Jotha  1887. 
VVinkler,  Castruccio  C'astracani.  Beri.  1897.  Eubel,  Der  Gegonpast  Nikolaus  V. 
u.  B.  ISerwcbie.  BJb.  XTT.  Sievers,  Die  pol.  Besiehungen  K.  Ludwigs  d.  B.  sn 
Frankreich  1314 — 1337.  Berl.  1896.  Enjrelmann,  w.  oben.  Höf  I  er,  Ans  Avi^'non. 
Prag  1868.  Fflugk-Harttung,  D.  Bez.  Ludwig  d.  Bayern  in  d.  Kanzlei  Juh.  XXII. 
HJb.XXn,  8S9. 

1.  Von  den  24  Kardinälen,  die  es  beim  Tode  Klemens  V.  (1314, 
20.  .\])ril)  gab,  waren  acht  Italiener,  die  noch  an  seiner  Wahl  Anteil 
gt-noiimicn.  Sic  hatten  diesen  Papst  gchafst  und  waren  nun  Feinde  dor 
Gascogner,  einer  Partei,  die  erst  Klemens  V.  geschaffen  hatte.  Sie  zählte 
10  Mitglieder.  Auch  die  übrigen  sechs  Kardinäle  waren  Franzosen. 
Das  Kollegimn  trat  in  Oarpentras  zum  Konklave  zusammen.  Nach  zwölf- 
wöchentlidier  Beratung  wurde  es  durch  einen  Tumult  unterbrochen. 
Von  den  Kardinälen  flüchteten  die  einen  nach  Valence,  andere  nach. 
Avignon  oder  Orange.  Aufserstande,  die  Wahl  in  dem  unsicheren 
Carpentras  vorzunelmicn,  schlugen  die  Italiener  al.s  Wahlort  Lyon  vor. 
Schon  Sellien  es  zu  einem  Schisma  zu  konmien,  denn  beide  Partoim 
waren  entschlossen,  unter  Umstanden  allein  zu  wählen.  Von  allen 
Seiten  erschollen  Klagen  über  die  lange  Vakanz  des  Papsttums.  Dante 
erhob  semo  Stimme  namens  des  verwaisten  Italiens;  die  Könige  von 
Frankreidi,  England  u.  a.  liefsen  es  nicht  an  Warnungen  fehlen.  Erst 
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als  Graf  Philij)p  von  Poitiers  gegen  die  in  Lyon  vorsnmmelten  Kardinäle 
Gewalt  brauchte,  bequemten  sie  sich  zur  Wahl.  Sie  fiel  am  7.  August  1316 
auf  Jakob  Duöse  aus  Cahors,  den  Kandidaten  der  italienisch-proven- 
i^alischen  Partei,  den  von  Neapel  am  meisten  begünstigten  Kardinal  von 
Porto.  Er  wurde  gewählt,  nachdem  er  versprochen,  die  Kurie  nach  Rom 
surüekzufQhren.  Als  Papst  nannte  er  dch  Johann  XXII.  (1316-^1334). 
Er  zfthlte  hrreits  72  Jahre.  Seine  kränkliche  Gesichtsfarbe,  gebeugte 
Haltung  und  schwache  Stimme  versprachen  k(>iii  Pontifikat  von  langer 
Dauer.  Wenn  auch  Wilhelm  von  Occam  von  st  iner  Gelehrsamkeit  niclit 
viel  hielt,  so  besafs  er  inmierhin  l)edeutendes  Wissen  und  bekundete  den 
Ehrgeiz,  als  grofser  Theologe  zu  gelten.  Gleichwohl  brachte  ihn  seine 
Teilnahme  an  den  theologischen  Streitigkeiten  der  Zeit  in  die  Gefahr, 
als  Ketser  betrachtet  zu  werden.  Schon  ab  Bischof  und  Eaedinal  ein 
trefflicher  Verwaltungsbeamter,  trug  er  für  eine  geordnete  Verwaltung 
der  Kirdie  Sorge.  Zu  dem  Zwecke  erliefe  er  eine  ausfüliiliche  Kanzlei- 
ordnung und  gestaltete  auch  den  geistlichen  Gerichtshof  um.^)  Von 
seiner  unermüdlichen  .Vrlx  itskraft  sprechen  honte  noch  die  äO  Register- 
bände  seines  Pontifikats  im  vatikanischen  Archiv  mit  ihren  nielir  als 
6000J  Nummern  zählenden  Aktenstücken.  Dankte  er  sein  Emporkommen 
fransOeischen  Einflüssen,  so  tat  er  als  Papst  alles,  was  Frankreich  fördern 
konnte.  Die  von  ihm  ernannten  Kardinile  waren  nahezu  alle  Franzosen. 
Seiner  Zusage  zum  Trotz  schlug  er  seine  Residenz  in  Avignon  auf  und 
hat  diese  Stadt  auch  nicht  ineder  verlassen.  Je  entgegenkommender  er 
gegen  Frankreich  war,  um  so  hartnäckiger  suchte  er  seine  Herrschaft 
über  das  Kaisertum  aufrecht  zu  halten  und  fügte  dem  Ansprtich  seines 
Vorgängers,  dafs  während  der  Erledigung  des  Kaisertums  die  Reichs- 
gewalt vom  Papbt  zu  führen  sei,  neue  Ansprüche  von  unerhörter  Art 
hinzu,  so  dab  sich  in  den  Kreisen  der  Gtolelurten  und  Staatsmänner  eine 
heftige  Opposition  dagegen  kundgab. 

2.  Die  gröfste  Geschicklichkeit  besafs  Johann  XXIL  in  der  Mehrung 
der  kirchlichen  Einkünfte,  die  bei  den  allerdings  unabweislichen  Bedürf- 
nissen der  Kurie  doch  in  einer  Länder  und  Völker  beunrnliigenden  Weise 
l>etri«  ben  wurde.  Ein  grofser  Teil  der  Einnahmen,  die  der  Kurie  bisher 
aus  den  Tributen  der  zinspflichtigen  Reiche,  dem  Ceusus  exempter  Bis- 
tümer, Kirchen  und  Klöster,  dem  vom  Papste  auf  die  kirchlichen  Ein- 
kommen gelegten  Zehent  und  den  freiwilhgeu  Subsidien  des  Klerus  zu- 
geflossen waren,  wurde  seit  Nikolaus  IV.  (s.  oben)  für  die  Blardinäle 
verwendet.  Da  nun  einerseits  Einnahmen  aus  zinspflichtigen  Reichen 
wie  England  ausblieben,  auch  das  sonstige  Einkommen  der  Päpste  vielfach 
geschmälert  war,  während  sie  anderseits  neben  ihrer  kirchlichen  auch 
ihre  politische  Stellung  wahren  mufsten,  die  Unternehmungen  gegen 
die  Ungläubigen  ihre  Hilfe  l)eansj)rucht«n  und  die  im  Interesse  des 
Kirchenstaates  gefüiirten  Kriege  grofse  Summen  erforderten,  nuifste  die 
Kurie  auf  die  Schailung  neuer  Einnidmiequellen  bedacht  sein.  Zunächst 
kamen  die  Annaten  in  Betracht,  die  seit  der  zweiten  Hftlfte  des 
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13.  Jahrhunderts  ans  den  ▼erliehenen  Pfründen  von  den  Päpsten 
gefordert  wurden.  Klemens  IV.  hatte  1265  alle  Stellen,  deren  Inhaber 

an  der  Kurie  gestorben  waren,  der  päpstlichen  Besetzung  reserviert,  was 
damit  begründet  wurde,  dafs  dem  Papste  die  volle  Verfügung  über  alle 
Pfründen  zustehe.^)  Klemens  V.debnte  diese  Befugnisse  noch  viel  weiter  aus, 
und  Johann  XXII.  zog  alle  Stellen  dabin,  deren  Inhaber  er  selbst  geweiht 
oder  ernannt  hatte.  ^)  Indem  er  Geistliche  von  ihren  Pfründen  hinweg 
auf  reidiere  versetzte,  zog  die  Erledigung  einer  einzigen  Stelle  die  zahl- 
reicher anderer  nach  sich,  deren  Beseteung  dann  der  Kurie  zustand. 
Auch  wurden  sahlreicho  Stellen  vereinzelt  schon  seit  Innozenz  m., 
häufiger  seit  Innozenz  IV.  durch  Reservation  oder  Provision  ver- 
geben, und  selbst  da,  wo  ein  Bischof  durch  das  Kai)itel  gewiUilt  ward, 
"Wurde  der  Wechsel  in  der  Stelle  ebenso  ausgenützt,  iiidem  das  Recht, 
tlen  Gewählten  zu  bestätigen,  immer  mehr  vom  Metropoliten  auf  den 
l*apst  überging.  Der  Papst  verfügte  demnach  über  eine  ungeheure 
Anzahl  von  SteUen,  aus  denen  er  nun  bedeutende  Summen,  etwa  die 
Hälfte  des  Jahreseinkonmiens  der  Pfründe  bezog  (mviUa  ammunia  oder 
annatae.  ^)  Ebenso  wurde  da.s  Gebührenwesen  an  der  Kurie  festgeordnet 
und  dabei  die  Taxen  für  die  Erlangung  von  Dispensen,  Ablässen,  Ab- 
solutionen u.  s.  w.  gesteigert,  schliefslich  gewisse  Einkünfte,  wie  die 
Hinterlassenschaften  (Spolien)  der  Bischöfe  usw.,  der  Kuri(>  reserviert. 
Auch  die  Almosen  und  Vermächtnisse  von  Klerikern  und  Laien,  besonders 
die  Ablässe  und  vor  allem  die  grofsen  Jubiläen,  bildeten  eine  wesentliche 
Quelle  des  päpstlichen  Einkommens.  Alle  diese  Abgaben  wurden,  so- 
fern sie  nidit  gutwillig  gezahlt  wurden,  unter  Androhung  von  Bann 
und  Interdikt,  die  meisten  dadurch  eiiigeboben,  dafs  —  und  der  Gebrauch 
datiert  schon  seit  dem  Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts  —  in  die  einzelnen 
Länder  Kollektoren^)  entsandt  wurden,  welche  die  an  den  päpstlichen 
Stuhl  zu  zahlenden  Abgaben  einzuhoben  hatten.  Die  Einnahmen  aus 
allen  diesen  Quellen  waren  sehr  bedeutende,  wenngleich  sie  oftmals  viel 
SU  hoch  geschätzt  worden  sind.^)  Gleichwohl  befanden  sich  beim  Tode 
Johanns  XXIL  trotz  dar  grofsen  Ausgaben  nidbt  weniger  als  8  Millionen 
Mark  vor,  Summen,  die  aufjgespeichert  wurden,  um  den  schon  lange 
geplanten  Kreuzzug  unternehmen  zu  können.  Dafs  es  dem  Papst  mit 
dem  Unternehmen  Emst  war,  darf  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  wie  er 


')  Cor]),  iur  can.  Pfxti  Decret.  L\h.  III,  tit.  TV,  cap.  2:  Licet  eccknortM  ptenoritt 
disposicio  ad  Homanum  noscatur  puntijicem  perlinere. 
*)  Für  dM  Folgende  Kirsch,  1.  e.  XXIV  ff. 

'  Tn  den  Rcpist.  .Tohanns  XXIL  bedeutet  »ennata«  den  Zcitranni  eines  .TahreB. 
Die  Einkaufte  des  ersten  Jahres  von  einer  PfrOnde  »fructas  primi  anui*  oder  »fructiu 
nnins  annatae«.  Die  Abgabe,  die  etwa  die  Hälfte  des  JatireseinlcommenB  betrug,  helfet 
unter  Klemens  VI.  annale  oder  annuale,  erst  später  auch  annata.  S.  hierüber  aufser 
Kir8(;h  jetzt  vomehinlich  A.  Lang,  S.  T.XVI.  Dort  findet  eich  S.  LXVIU  Aber  den 
Verlauf  päpstlicher  Provisionen  alles  Nötige. 

*)  Das  Abendlaad  hat  7  Kollektoirien :  Fmnkreieh,  Denteddaad  (mit  den  Khdien- 
Provinzen  Trier,  KOln,  Miiinz,  lYae  und  T.iv1nnd\  die  Britischen  Inaehl,  die  Iberieche 
Ualbinael,  die  nordischen  Reiche,  Pulen-Un^am  und  Italien. 

«)  8.  ßOgmaller  im  HJb.  XVm,  37,  XX,  669.  Ehrle  im  JJJSQ.  V,  1B9. 
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4eim  auch  die  Karten  und  Pläne,  die  ihm  der  Venezianer  Marino  Sanudo 
zusandte,  prüfen  lieÜB.  Gleichwohl  tru^^  der  Papst  kt  in  Bedenken,  das 
für  KreussugBKwecke  gesammelte  Geld  auch  in  anderer  Weise  £u  yer^ 
wenden. 

§  62.   Der  Ausbruch  des  Kampfes  zwiscben  Johann  XXII.  und 
Ludwig  dem  Bayer.  Die  Yerhandlnngeii  der  (jregenkOnlge. 

1.  An  seinem  Krönunpstage  richtete  Johann  XXII.  ein  Rund- 
schreiben an  alle  cliristlitlK'ii  Fürsten.  Die  GogoukOnifrc  wurden  darin 
als  Gowäldte  behandelt,  wodurch  keinem  ein  Reohlsanspruch  eingeräumt 
wurde,  denn  erst  des  rapstes  Bestätigung  verleihe  ein  Recht  auf  die 
Krone.  Ludwigs  Wähler  erbaten  für  ihn  die  Kaiserkrone,  jene  Friedrichs 
die  Approbation  der  getroffenen  Wahl.  Johann  hielt  sechs  Jahre  hin- 
durch an  seiner  abwartenden  Stellung  fest.  Für  ilm  waren  zunädist  nur 
■die  italienischen  Verhältnisse  malsgebend.  König  Robert  hatte  nach 
TTeinrichs  VII.  Tode  an  k'lemens  V.  da.s  Begehren  gestellt,  entweder  die 
Wahl  eines  römischen  Ktinigs  überliaujit  zu  verliindern  oder  ihr  die 
Bestiitigung  zu  versagen,  in  jedem  l'ull  aber  eine*  Komfabrt  und  Kaiser- 
krönung zu  verhüten. Das  wurde  nun  auch  des  Papstes  Programm. 
Wurde  keiner  der  Gewählten  sum  Kaiser  gekrönt,  dann  blieb  das  Im- 
perium erledigt,  dann  ist  aber  auch  »die  Reichsyerweserschaft  auf  den 
Papst  übergegangen,  denn  Gutt  selbst  hat  ilun  in  der  Person  des  hl. 
Petrus  die  Rechte  des  irdischen  und  himmhschen  Imperiums  zugleich 
verliehen!.-)  Danach  wurden  die  ReiehslH'amten  in  Italien,  falls  sie 
ihre  Würden  und  Amter  ni<'ht  niederlegten,  mit  dem  Banne  l»edroht 
und  König  Robert,  der  heftigste  Feind  tler  Deutschon,  zum  Reichsvikar 
•ernannt  Die  Gregenkönige  Helsen  den  Angritt  unbeantwortet,  denn  wenn 
me  auch  Beichsvikare  ernannten,  blieben  diese  doch  machtlos.  Hatte 
es  eine  Zeitlang  den  Anschein,  als  volle  die  Kurie  den  Habsburger 
begünstigen  und  schlofs  Friedrich  mit  Robert  ein  förmliches  Bündnis 
zur  Bekämpfung  Matteo  Viscontis,  des  Führers  der  Ghibellinen  in  Ober- 
italien, so  änderten  sich  diese  Dinge  .seit  der  Schlacht  bei  Mühldorf. 
Ludwig  hatte  dem  Papste  seinen  Sieg  gemeldet;  er  hielt  den  Thronstreit 
für  erl<>digt.  Nicht  so  der  Ptipst.  Dieser  erklärte  sich  wohl  zur  Ver- 
mittlung bereit,  verlaugte  aber,  wie  es  scheint,  als  Preis  der  Anerkennung 
völligen  Versieht  auf  die  deutsche  Herrschaft  in  Italien.  Nach  seinem 
Siege  war  Lud>vig  am  wenigsten  dazu  geneigt,  vielmehr  sandte  et  Bertold 
von  Neifen  als  Reichsvikar  nach  Italien,  um  die  ^'om  Papst  und  König 
Robert  bedrängten  Ghibellinen  zu  verteidigen.  Dies  brachte  den  Streit 
zwisclien  Papst  nod  König  zum  Ausbruch.  Am  8.  Oktober  1323  vor- 
kün<ligte  .loliann  XXII.  in  öffentlichem  Kousi.storium  seinen  ersten  Prozefs 
gegen  Ludwig,  malmte  ihn,  die  Regierung  binnen  drei  Monaten  nieder- 
aulegen und  nicht  aber  anautreten,  bis  er  die  päpstliche  Bestätigung 
«rlangt  habe.  Noch  suchte  Ludwig  den  W^g  der  Versöhnung.  Er  sandte 

Müller  I,  S.  37. 
>)  BoUe  Tom  81.  MSn  1817. 
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Boten  nach  Avignon  und  bat  um  Erstreckung  der  Frist,  um  seine  Ver- 
teidigung führen  zu  können.   Johann  gewährte  dies.  Inzwischen  erhob 

der  Köllig  gegen  das  gehässige  Vorgohen  des  Papstos  Protest  (1323, 
18.  Dezember)  und  wies  darauf  hin,  dafs  der  an  üblicher  Stätte  durch 
<lio  Kurfürsten  oder  deren  Mehrheit  ICrwählte  und  Gekrönte  römisi-her 
König  sei,  dem  das  Imperium  gebühre.  Dem  Papst  sei  nur  die  Kaiser- 
krönung vorbehalten.  Eine  Prüfung  oder  Zurückweisung  des  Gewählten 
stehe  ihm  nicht  zu.  Schliefslich  legte  Ludwig  Berufung  an  ein  aUgemeines 
Konzil  ein.  Den  Vorwurf  der  Ketzerei  abweisend,  bezichtigte  er  den 
Papst  häretischer  Gesinnung,  weil  er  die  Minoriten  in  deren  Streit  mit 
der  Weitgeistiichkeit  begünstige. 

2.  Bald  erhielt  er  an  den  Minoriten  selbst  Bundesgenossen.  Die 

P:t]t^te  hatten  diesen  Orden  bisher  in  jeder  Weise  begünstigt  und  noch 
Nikolaus  III.  ilm  in  der  Bulle  Esnif  qni  seminat  gerühmt.  Nun  waren 
im  Orden  StrOumngen  auf u»  taucht,  die,  das  Arniutsideal  verschärfend, 
selbst  die  zum  Leben  unentbehrlichsten  Dingf  iiufzusjx-ichcrn  verboten. 
Schon  Klemens  V.  wollte  diese  Spaltungen  nicht  dulden.  Die  Frage,  ob 
der  Orden  absolut  niehts  (usus  pauper)  oder  mäfsigen  Besitz  (usus  moderatus) 
haben  dürfe,  entschied  das  Konzil  von  Vienne  im  Sinne  der  ersteren 
Richtung.  Aber  die  Unzufriedenheit  dauerte  fort.  Unter  den  Unzufriedenen 
gab  es  zwei  Richtungen :  die  Spiritualen  und  Fraticellen,  von  denen 
jene  selbst  die  .Vnlage  von  Vorratsräumen  verwarfen  und  noch  ärmlichere 
Kutten  anlegten.  Dagegen  wandte  sich  der  Papst  in  der  Dekretale 
Quoriuvlam  exigit.  Schon  1318  wurden  in  .Marseille  einige  S|»iritualen 
als  Ketzer  verbrannt.  Noch  weiter  gingen  die  Fraticellen;  in  Katalonien 
und  Südfrankreich  starben  114  von  ihnen  den  Ketzertod.  Selbst  der 
Ordensgeneral  kam  mit  dem  Papst  in  Streit  Der  Inquisitor  von  Nar- 
bonne  hatte  nttmlich  den  Satz,  dafs  weder  Christus  noch  die  .\postel, 
persönlich  oder  gemeinsam,  Eigentum  besessen  hätten,  als  ketzerisch 
erklärt  und  der  Papst  die  Erklärung  gebilligt.  Dies  erregte  grofsen 
Unmut;  daher  gab  der  Papst  durch  die  Bulle  Quin  nonnunqnam  die  von 
ihm  früher  verbotene  Diskussion  über  die  Regel  des  hl.  Franziskus  wieder 
frei.  Nun  erklärten  die  Minoriten,  die  Behauptung,  dais  (Jhristus  und 
die  Apostel  kein  Eigentum  gehabt,  sei  nicht  häretisch.  Erzürnt,  dafs 
sie  seinem  Ausspruch  vergriffen,  erklärte  der  Papst  diese  Behauptung 
als  ketzerisch  (1323,  12.  NnvemlH  i),  und  als  die  Minoriten  sich  auf  die 
älteren  Entscheidungen  Nikolaus'  III.  und  Klemens'  V.  beriefen,  wurden 
sie  belehrt,  dem  Papste  stehe  es  zu,  Entscheidungen  seiner  \'orgänger 
zu  widerrufen.  \'on  den  Minoriten  hatten  sich  einige  an  König  Ludwig 
gewendet.  Cber  ihn  verhängte  der  Papst  am  23.  März  1324  die  Ex- 
kommunikation, die  hierauf  auch  auf  seine  Bevollmächtigten  in  Italien 
ausgedehnt  wurde.  Ludwig  erlieis  dagegen  (22.  Mai)  zu  Sachsen- 
hausen eine  Appellation^),  voll  von  Vorwürfen  gegen  den  Papst,  »den 


')  Die  Frage,  ob  flio  Stolle  über  <Hp  Armut  Christi  nüt  oder  ohne  WisBon  Ludwige 
in  die  Appellation  eingeschaltet  wurde,  ist  noch  immer  nicht  befriedigend  gelflst. 
(Die  Lit.  s.  oben.) 
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Feind  des  Friedens  und  Zerstörer  d(^'?  Iieich»*s  ,  der  sich  die  Rechte  der 
Reichsfürsten  anmafse  und  dio  evangehschc  Lolirc  der  Minoriton  von 
der  Armut  Christi  als  Ketzerei  verdanuno.  MiMoriten  waren  es,  die  an 
dieser  Appellation  mitarbeiteten  und  damit  die  Stellung  des  Künigs,  der 
nun  auf  ein  rein  IdrehUdieB  Gebief  fibeigriff,  Terodilechterten.  Nach 
diesem  Schritte  war  kein  Einlenken  des  Papstes  su  erwarten.  Am 
11.  Juli  1324  wurde  Ludwig  das  Reich  abgesprochen  und  er  selbst 
auf  den  1.  Oktober  vor  die  Kurie  sitiert.  Über  seine  Anhänger, 
Geistliche  und  Städte,  wurde  der  Bann  ver}iän<jt,  weltliche  Fürsten  mit 
dem  Bann,  ihre  l^änder  mit  dem  Interdikt  bedroht.  Im  übrigen  erklärte 
der  Papst,  die  Rechte  der  Kurfürsten  nicht  schmälern  zu  wollen.  Um 
die  wider  ihn  erhobene  Anschuldigung  der  Ketzerei  zu  widerlegen,  eriiefs 
er  am  10.  Noyember  die  Dekretale  Quia  quorundam  mmks')»  ohne  faie^ 
durch  aber  den  Streit  über  die  Armut  Christi  eindftmmen  zu  können.*) 
3.  Die  Abhttngigkeit  der  Kurie  von  Frankreich  trat  audii  jetst 
wieder  deutlich  hervor.  ?^tatl  für  Friedrich  einzutreten,  drängte  Johann 
auf  die  Neubesetzung  des  deutschen  Thrones  und  schob  die  Kandidatur 
des  französischen  Königs  Karl  TV.  in  den  Vordergrund.  Für  diesen 
Plan  gewann  er  den  Herzog  Leopold.  Dieser  versprach,  ihn  auch  für 
den  Fall  zu  unterstützen,  wenn  Karl  IV.  —  soweit  gingen  schon  die 
Ansprüche  der  Kurie  —  vom  Papste  durch  Provision  ernannt  werden 
soUte.  Leopolds  Brüder  sollten  reich  entschädigt  werden,  namentlich 
anch  durch  die  Wiedeifaeretellung  ihres  Besitzes  in  Schwys  und  Unter- 
waiden. Von  den  Kurfürsten  ging  keiner  auf  solche  Pläne  ein,  und 
einen  König  zu  ernennen,  warnte  schliefslioh  der  Papst  doch  nicht  Da 
sich  von  Ludwigs  bisherigen  Bundesgenossen  einige  seinen  Gegnern 
näiiertcn  und  cler  Krieg  eine  für  Bayern  ungünstige  Wendung  nahm, 
sah  Ludwig  sich  genötigt,  mit  den  liabsburgern  Verhandlungen  anzu- 
knüpfen; sein  tüchtigster  Diplomat,  Graf  Bertold  von  Henneberg,  schieb 
in  ^nrausnicht  am  13.  Mftrs  1925  einen  Vertrag  ab,  in  welchem  Friedrich 
sich  verpflichtete,  der  Krone  zu  entsagen,  Ludwig  als  KOnig  anzuerkennen 
und  mit  ihm  ein  Bündnis  gegen  jedermann,  auch  gegen  den  P^wt,  zu 
schliefseu.  Eine  Ehebündnis  zwischen  Ludwigs  Sohn  Stephan  und 
Friedrichs  Tochter  Ehsabeth  sollte  die  neue  Freundschaft  stützen.  Würden 
Friedrichs  Brüder  ihn  an  der  Ausfülirung  des  Vertrages  hindern,  «ianu 
sollte  er  wieder  in  die  Gefangenschaft  zurückkehren.  In  der  Tat  scheiterte 
der  Vertrag  an  dem  Widentand  Leopolds,  und  Friedrich  kehrte  nach 
Bayern  zurück,  doch  nicht  mehr  als  G^efangener  nach  Trausnicbt,  sondern 
als  Freund  des  Königs  nach  München.  Hier  kam  eine  neue  Überein* 
kunft  zustande  (5.  September),  nach  welcher  beide  Könige  gemeinsam 
das  Roicli  besitzen  sollten.  Würde  einer  der  Könige  nach  Italien  ziehen, 
sollte  der  andere  in  Deutschland  ungeteilt  die  Macht  besitzen.  Es  wurde 
demnach  ein  Verhältnis  in  Aufsicht  genommen,  wie  es  einst  zwischen 

•)  Extrav.  .Toli.  XXÜ,  tit.  XIV,  cap.  V. 

')  Die  in  diesüin  Stroit  vorgetragenen  Lehrmoinangen  wirkten  durch  Fitx-Rulpli«» 
Baeh  fit»er  die  Amrat  Christi  auf  WUM  ein.  8.  De  Psnperie  Salvatoflli  In  De  Domiido 
DivlBo  (ed.  Fode)  und  De  Chr.  Dom.  m,  ed.  LoSerth. 
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Friedrich  n.  und  Heinrich  bestand.  Aber  auch  der  Münchner  Vertrag 
erwies  sieh  als  undurchführbar.  Unter  diesen  Umständen  erklärte  sich 
Ludwig  in  Ulm  bereit  (1326,  7.  Januar),  ganz  vom  Königtum  zurück- 
zutreten, wenn  es  Friedrich  gelänge,  die  Bestätigung  des  Papstes  zu  er- 
halten, und  begab  sich  in  der  Tat  der  Ausübung  seiner  kiunulichon 
Rechte.  Aber  der  Papst  betrieb  eifriger  als  früher  die  französische 
Kandidatur ').  Mittlerweile  starb  Herzog  Le()|K)ld  am  28.  Februar  1.S26. 
Mit  ihm  verlor  Friedrich  seine  stärkste  Stütze.  Da  die  Habsburger  die 
Anerkennung  seines  Königtums  nidit  durchsusetsen  vermochten, 
trat  der  Münchner  Vertrag  wieder  in  Kraft.  Ludwig  kam  su  Ende  1826 
mit  den  habsburgischen  Fürsten  Friedrich,  Heinrich  und  Albrecht  in 
Innsbruck  zusammen.  Die  hier  gepflogenen  Verhandlungen  nahmen 
einen  ungünstigen  Verlauf.  Friedrich  kehrte  nach  Österreich  zurück 
und  führte  den  Königstitel  bis  an  sein  Ende,  ohne  die  Rechte  eines 
deutschen  Königs  auszuüben.  Ein  nochmaliger  Versuch  (1328),  die  Be- 
stätigung des  Papstes  zu  erhalten,  erfuhr  eine  schroffe  Abweisung.  Er 
starb  am  13.  Januar  1330  zu  Gutenstein  im  Wiener  Walde.  Die  I^itung 
der  österreichischen  Politik  kam  nun  in  die  Hände  der  Herzoge  Albrecht 
und  Otto,  die  mit  König  Ludwig  am  6.  August  zu  Hagenau  ihren  end- 
gültigen Frieden  machten.  Der  Besitz  des  deutschen  Königtums  war 
diesem  uun  gesichert. 

$  68.   Der  Uöiuerzu^  Ludwigs. 

1.  Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  Ludwig  den  Gedanken  einer 
Romfalirt  erwogen.  Als  riMseit  Mitte  Januar  1327)  iiiTrient  weilte,  erschienen 
die  lläu[>ter  der  ghibellinischen  Partei  und  die  Abgesandten  der  reichs- 
treuen Städte:  Cane  grande  della  Scala  von  Verona,  Passarini 
Buonacossi  von  Mantua,  Marco  und  Azzo  Visconti,  die  Mark- 
grafen von  Este,  Boten  Gastruocio  Castracanis,  Gesandte  König 
Friedrichs  von  Sizilien,  der  Pisaner  usw.  und  boten  ihm  jede  Unter- 
stützung an,  um  des  Reiches  Rechte  zu  wahren  und  sich  selbst  gegen 
die  Weifen  zu  schützen.  In  Ludwigs  Umgehung  weilt*?n  Marsiglio  von 
Padua,  Johann  von  Jandun  und  die  Minoriten,  die  seinen  Schutz  iiuf- 
gesucht  hatten.  Marsiglio,  um  1270  geboren,  hatte  das  Studiuni  der 
Philosopliie  und  Mecüziu  betrieben,  eine  Zeitlaug  auch  die  Feder  nüt 
dem  Schwerte  vertauscht  und  war  dann  in  den  geistUchen  Stand  getreten. 
Minorit  ist  er  nicht  gewesen.  1312  war  er  Bdctor  an  der  Pariser  Uni- 
versität.  Dort  traf  er  noch  Mfinner,  die  im  Kampfe  gegen  Bonifaz  VIII. 
die  Interessen  des  Staates  verteidigt  hatten,  und  gewann  jene  Über- 
zeugungen, die  er  in  seinem  berühmten  Bneh(>  Drfmuor  pnds  nieder- 
gelegt hat.  Grofsen  Einflufs  nahm  Occani  auf  ihn.  Vielleicht  hatte  er 
Beziehungen  zu  den  Minoriten.  die  an  Ludwigs  Hof  verweilten.  Er  trat 
als  Leibarzt  in  dessen  Dienst,  mit  ihm  sein  Freund  Johann  von  Jandun, 
mit  dem  er  noch  zuletzt  in  Paris  den  Dtfenaor  poßis  abgefafst  hatte. 
Dieses  Werk  enth&lt  Tlieorien,  die  geeignet  waren,  die  bestehenden 

•)  Kiezler  U,  365. 

Loaerth,  OeMlitohte  4ei  ipateira  XittotoltN«.  18 
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Grundsätze  über  Staat  und  Kirche  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis 
über  den  Haufen  zu  werfen,  denn  sie  lassen  dem  Papst  keine  andere 

Macht,  als  sie  jeder  Priester  besitzt,  betonen  dagegen  um  so  nachdrück- 
licher der  kirchiic-hcn  Gewalt  gegenüber  die  Rechte  dos  Staates.  Ludwig 
nahm  die  Fionidlinge  zwar  mit  Verwunderung,  aber  doth  wohlwollend 
auf.  Sie  erklärton  dorn  Kimig,  seine  Pflicht  sei,  der  in  der  Kirche 
eingerissenen  Verwirrung  ein  Endo  zu  machen.  Das  Kaisertum  sei  älter 
als  das  Papsttum,  die  Gesetze  der  Kirche  dürften  auf  den  Staat  keine 
Anwendung  finden.  Kaiser  waren  es,  die  dereinstens  Päpste  ihrer  Wahl 
einsetzten,  Synoden  beriefen  und  diesen  die  Befugnis  einräumten,  auch 
in  Glaubenssachen  zu  entscheiden. 

Schon  der  Titel  Defensor  pacis,  Verteidiger  des  Friedens,  deutet  die  Riehtang 
des  Buches  an.  Es  "will  die  Verteidigung  des  durch  die  Ansprüche  der  Päpste  gestflrton 
Friedens  Qbemehmen.')  Der  Staat  ist  wegen  der  Wohlfahrt  und  des  Friedens  der 
Hensdien  geeehalfen.  Der  Frieden  ist  dmch  die  ftUache  AnffMsnng  yom  Priesteitam, 
besonders  iber  durch  den  Ansprach  der  Päpste  auf  die  Jurisdiktion  und  Strafpcwalt 
nicht  blofs  über  den  Klerus,  sondern  auch  über  die  Laien  gestürt.  Sie  leiten  diesen 
Anspruch  aus  der  Schlü8He]go?ralt  Petri  ab.  Aber  die  betreffende  Stelle  wird  falsch 
aufgcfarst.  In  Wahrheit  steht  weder  dem  rtimisohen  noch  irgend  einem  andern 
Bischof  (lies  Hecht  7.u  Die  Kirche  ist  die  Gemeinschaft  aller  an  {'hristiini  Glaubenden 
l  Nicht  blofs  Priester,  auch  Laien  sind  Männer  der  Kirche.')  Der  Begriff  des  Geistlichen 
I  darf  weder  aal  alle  Handlangen  noch  an!  alle  GOter  des  Kieme  ausgedehnt  werden 
Wenn  ein  Geistlichor  weltliche  Dinge  betreibt,  kauft,  vorkauft  n  h.vv.,  .s«»  fallt  die» 
unter  das  weltliche  Gesetz.  Kein  Papst  und  kein  Bischof  hat  Priestern  oder  Laien 
gegenüber  eine  richterliche  Gewalt,  sie  sei  ihm  denn  durch  den  mens^dilichen  Gesetz- 
geber übertragen.  Die  Gewalt,  die  ChriHtus  Hcineii  Xuchfolgem  ülwrtmg,  beschränkt 
sich  auf  die  Verküntiiu'ung  der  Ix»hro  und  die  Spendung  der  Sakramente.  Die  Ex- 
kommunikation auszusprechen,  steht  keinem  einzelnen  Christen,  sondern  nur  der 
Gemeinschaft  der  Olanbigen  sn.  IMe  Handinngen  eines  jeden  Menschen  stehen  anter 
dem  weltlichen  Gesetz,  nur  mufs  der  Geistliche  für  seine  Sünde  liürter  u't'sfraft  werden, 
dn  er  besser  unterscheiden  kann.  Würde  man  die  Geistlichkeit  von  der  weltlichen 
Jurisdiktion  befreien,  so  möchten  die  meisten,  um  ihr  zu  entgehen,  in  den  geistlichen 
Stand  eintreten  und  so  den  Ruin  jedes  Staates  begrtinden.  In  zahlreichen  Sätzen 
adirftnkt  Marsiglio  die  Macht  der  l'il]»p(e  ein:  alle  lU.schöfe  seien  einumier  gleich,  .•iiich 
PtotniB  habe  keine  Suporioritut  über  die  andern  Apostel  besessen,  irälsclüich  folgern 
die  Pipete  »die  Falle  ihrer  Gewalt«  aoa  der  Bibel ;  sie  haben  dieae  Gewalt  allmlhlidi 
auf  das  weltliche  Gebiet  ausgedehnt;  withrend  sie  vordem  in  Arnint  und  unter  der 
weltlichen  Gewalt  lebten,  vom  Kaiser  bestütigt,  ja  auch  abgesetzt  wurden,  sei  das  alle» 
jetzt  durch  die  t^bergrifle  des  Papsttums  verkehrt.  Damit  nicht  «ufrieden,  okkupieren 
sie  ganze  Provinzen,  beans|)ruchen  die  Oberhoheit  über  Kaiser  und  Reich,  vras  eine 
ganz  rechtswidrige  T'nterschiebung  sei.  Ijn  Volke  niht  die  Quelle  aller  GewaKen,  in 
seinen  Händen  liegt  die  Gesetzgebung,  und  der  Regent  ist  nur  sein  vollziehendes 
Werioeng.  Br  ist  dem  Volke  TeiantwortUch  and  daher  anch  abeelBbar.  Der  Primat 
des  T'a{)steH  ist  weder  ini  t:i>ttlichen  Rechte  nOOh  in  der  Bil>el  begriindet.  ^farsiglios 
Buch  machte  einen  tiefen  Eindruck  und  wurde  ins  Italienische  und  Französische  übersetzt. 

2.  Nicht  ohue  Sorgen  liers  sich  Ludwig  die  Unterstützung  der 
Fremdlinge  gefallon ;  auch  seine  Uwigr  hnng  machte  ihn  auf  das  Bedenk- 
liche dieser  Hilfeleistung  aufmerksam.  Die  in  Trient  vorvsammelten 
Ghibellinen  drängten  ihn,  nach  Itaüen  zu  gehen,  wo  er  denn  auch  viele 

<)  S.  d.  soigf.  Analyae  bei  Rlecler,  8. 196IL,  n.  Ftager  in  d.  Afali.  d.  KgL  bayr. 
Akad.  xr^ ,  6. 

*)  Einer  der  Hauptaätse  Wiclifs  und  Hussens. 
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Anhänger  fand,  welche,  die  einen  aus  politischen,  die  andern  aus  kirch- 
lichen Motiven  seine  Ankunft  ersehnton.   Zu  diesen  gehörten  die  Mino- 
riten.    Ihren  Einflufs  sowie  den  >[arsiglios  oder  Janduns  dai-f  man 
freilich  nicht  allzu  hoch  einschätzen.    Am  14.  März  1327  brach  Ludwig 
auf.    In  Bergamo  und  Cumo  wurde  er  freudig  begrüfst.    Noch  hoffte 
der  Papst,  dafs  sich  die  Weifen  seiner  erwehren  könnten,  erhefs  am  3. 
und  9.  April  neue  Ptosseese,  gegen  ihn,  sprach  ihm  die  ReichBlehen  ab, 
▼erhftngte  gegen  ihn  als  Freund  der  Ketzer  die  kirchlichen  Strafen, 
verdammte  die  Appellation  von  'Sacheenhausen  und  den  Defensor  pacis, 
forderte  ihn  auf,  Italien  zu  verlassen  und  sprach  namentlich  auch  über 
seine  geistlichen  Begleiter  den  Bann  aus.    Diese  Prozesse  fielen  in 
Deutschland  auf  unfruchtbaren  Boden.    In  vielen  Diözesen  wurden  sie 
nicht  verkündet,  und  wo  dies  geschah,  die  Geisthchkeit  von  den  Bürgern 
bedroht  und  dadurch  in  ihrem  Ansehen  geschädigt.    Am  17.  Mai  hielt 
Ludwig  seinen  Einzug  in  Mailand  und  wurde  am  Pfingstsonntag  (81.  Mai) 
von  den  exkommunizierten  Bischöfen  von  Arezzo  und  Bresda  gekrOnt. 
Das  gute  Einvernehmen  mit  den  Msconti  hielt  freiUch  nicht  an :  Galeazzo 
wurde  gestürzt,  da  er  die  Alleinherrschaft  anstrebte,  und  Graf  Wilhelm 
von  Montfort  als  Reichsverweser  eingesetzt.    Ludwig  emeuert«i  sein(^n 
'gegen  Johann  von  Cahors«  gerichtett  n  Bund  mit  König  Friedrich  von 
Sizilien  und  erhielt  von  den  deutschen  Fürsten  und  Städten  kräftige 
Unterstützung.    Zählte  doch  sein  Heer  am  Tage  der  Kaiserkrönung 
mehr  als  5000  Ritter;  allerdings  war  der  deutsche  Episkopat  auf  diesem 
letzten  italienischen  Eriegszug  der  Deutschen  im  Bfittelalter  fast  gar 
nicht  vertreten.    Am  8.  Oktober  gewann  Ludwig  Pisa.    König  Robert 
wurde  in  die  Acht  erklärt.    Dagegen  erhielt  Castruccio,  bi.sher  schon 
die  stärkste  Stütze  Lndwgs,  die  Herzogswürde  von  Lucca,   Am  7.  Januar 
1328  zog  Ludwig  in  Rom  ein.    Die  römischen  Ghibellinen  unter  Sciarra 
C'olonna  nahmen  ihn  luu  so  bereitwilhger  auf,  je  mehr  sich  der  Papst 
allen  Bitten,  nach  Rom  zurückzukehren,  versagte.  Eine  Volksversamm- 
lung übertrug  Ludwig  (10.  Januar)  die  Signorie  und  Hauptmannscbaft. 
Sieben  Tage  spftter  wurde  er  in  St.  Peter  zum  Kaiser  gekrOnt.   Da  der 
päpstliche  Legat  noch  im  letzten  AugenbUck  das  Interdikt  über  die 
Stadt  au.sgesprochen  hatte,  verweigerten  viele  Geistliche  die  Vornahme 
kirchlicher  Handlungen.  Die  Salbung  verrichteten  die  gebannten  Bischöfe 
von  Caslello  und  Aleria,  die  Krönung  vier  S\'Tidici,  unter  ilinen  Sciarra 
Colonna,  als  Vertreter  des  römischen  Volkes.    Der  Krönungszug  ging 
nicht  wie  sonst  zum  Lateran,  sondern  auf  das  Eapitol,  wo  das  KrOnungs- 
mahl  stattfand.   Tags  darauf  wurde  Castruccio  zum  Senator  ernannt. 
Statt  unverzügUch  gegen  Neapel  vorzurücken,  verlor  Ludwig  kostbare 
Zeit  in  Rom^),  binnen  deren  die  weifischen  Einflüsse  wuchsen.  Mittler- 
weile verkündigte  der  Papst,  der  »den  Bayer«  bereits  am  23.  Oktober 
auch  der  Pfalzgratschaft  imd  der  Kurwürde  entsetzt  hatte,  den  Kreuzzug 
gegen  ihn  (1328,  21.  Januar).     Wer  sich  daran   beteiligte,   erhielt  die 
Gnademiiittel  wie  sonst  die  Kreuzfahrer  nach  Palästina.     Das  ist  auch 


*)  IMe  GrOnde  der  Yenaiunniafle  Lndwigs'  hei  Chroast,  8. 180. 
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später  oft  genug  geschehen.  Diesmal  war  aber  das  Mittel  noch  nicht 
verbraucht;  es  machte  auf  den  Kaiser  einen  gro&en  Eindruck  und  ist 
wohl  der  Grund,  weshalb  auch  er  nunmehr  gegen  den  Papst  zum 

Anfsprston  schritt.  Am  14.  .\pril  1328  liffs  er  in  einer  auf  dem  Peters- 
platz tagenden  Volksversammlung^  drei  Gesetze  verkünden,  nach  welchen 
gegen  einen  der  Ketzerei  Überwiesenen  auch  ohne  vorhergegangene 
Ladung  eingeschritl/en,  alle  Empörer  gegen  den  Kaiser  mit  Güterkonfis- 
kation bedroht  und  den  Kotaren  befohlen  wurde,  die  Regierungsjahre 
des  Kaisers  in  ihre  Datieningen  aufsunehmen ;  das  letzte  yerfolgte  den 
Zweck,  das  Kaisertum  zur  allgemeinen  Anerk*  ininng  im  bürgerlichen 
Leben  zu  bringen.*)  Vier  Tage  später  trat  die  Volksversammlung  aber- 
mals zusanmien.  Nun  wurde  der  Papst  als  Friedensstörer,  Ketzer  und 
Majestiitsverbrecher  für  abgesetzt  erklärt.^)  Der  Kaiser  beruft  sich  auf 
das  Beisi)iel  Ottos  I.  Allerdings  zeigte  es  sich,  dafs  es  unmöglich  sei, 
das  Papsttum  auf  jene  Stellung  zurückzufüliren,  die  es  vor  Gregor  VII. 
eingenommen  hatte.  Am  23.  April  wurde  endlich  ein  Gesetz  erlassen, 
■  wonach  der  Papst  in  Rom  residieren  müsse  und  sich  von  da  ohne  Er- 
laubnis des  römischen  'Klerus  und  Volkes  nicht  über  zwei  Tagereisen 
entfernen  dürfe.  Was  die  Absetzungsbulle  andeutete  und  wozu  den 
Kaiser  seine  Umgebung  und  das  rfmiische  Volk  drängte,  folgte  nun 
nach.  Kine  Kommission  von  (JeislUchen  und  Laien  wählte  am  12.  Mai 
den  Minoriton  Piotro  Uainalducci  von  Corbara  als  Nikolaus  V.  ziun 
Papst;  er  wurde  vom  Kaiser  bestätigt,  ernannte  sieben  Kardinäle  und 
bestätigte  seinerseits  den  Kaiser  in  seiner  Würde.  Ebenso  wurden  die 
früheren  Prozesse  des  Kaisers  gegen  Neapel  und  die  übrigen  Gegner 
in  Italien  einer-,  gegen  Johann  XXIL  anderseits  erneuert.  Indem  ein 
Bettelmönch  —  übrigens  nicht  der  erste  Fall  —  zum  Paj)ste  erhoben 
ward,  wurde  das  Prinzi[)  der  evangelischen  Armut,  für  das  diese  käm{)ften, 
vt-rkörpert.  Mit  AnsnahnK»  Roms  fand  dies  Vorgehen  in  den  meisten 
Kreisen  des  Abendlandes  Mifsbilligung;  auch  deutsche  Geschichtschreiber 
verhehlen  ihren  Unmut  nicht.  Allerdings  war  es  nicht  der  Kaiser,  der 
den  Streit  begonnen  hatte;  auch  ist  zu  bedenken,  dab  fromme,  heilig- 
m&tsige  Männer  die  Lehre  von  der  Absetzbarkeit  des  Papstes  ver- 
kündeten.') Mittlerweile  war  der  Zcitiiinikt,  Neapel  zu  gewinnen,  ver 
säumt.  Im  Heere  herrschte  Not,  und  in  Rom  wuchs  die  Unzufriedenheit. 
Als  der  Kaiser  von  doi  t  abzog,  begleiteten  ihn  die  Ver\ninsrhungen  der 
Römer.  Die  Anhänger  d».»;  Papstes  zogen  ein,  die  .Anordnungen  des 
Kaisers  wurden  widernjfen,  die  Leichen  der  Deutschen  aus  den  Gräbern 
gerissen  und  in  die  Tiber  geworfen. 

8.  Schwer  traf  den  Kaiser  Castruccios  Tod  (3.  September).  Auch 
von  seinen  übrigen  Anhängern  waren  die  hervorragenderen  gestorben, 
andere  hatten  sich  dem  Papste  unterworfen.  Auch  diesmal  war  Pisa 

')  Undner,  375.    Ü.  auclx  J.iOr©nz,  Papstwahl  und  Kaisertum,  S.  188. 
*)  Kopp  y,  876.  Balnae  If,  512:  qui  cum  elero  «#  pofulo  Smano  Jokmmem  de- 
pontit  de  papntn. 

*)  Daher  wälzen  billig  denkende  Geachichtachreiber,  wie  der  Königsaaler  Abt, 
die  Sdinld  dait  IQnoriteii  zn,  8. 466. 
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Stütspunkt  des  Kaisertoms.  Hier  fand  sich  Nikolaus  V.  ein,  und  bald 
war  die  Stadt  der  Sammelplats  aller  Gegner  Johanns  XXII. 

Die  Häupter  des  Minoritenordons  stellten  sich  dem  Kaiser  zur  Verfügung:  dar 
Ordensgeneral  Michael  von  diesena,  «ler  Provinzial  von  England  Wilhelm  v.  Occam 
und  der  Ordensprokurutor  Bonagratia  von  Bergamo,  lu  Pisa  fand  das  gegen  Joliann  XXU. 
begonnene  Procebverfahren  ein  merkwflrdigee  Nachspiel.  In  einer  vom  Kaieer  be* 
rufenon  Versammlung  erkllrte  Michael  von  Caesona  den  Papst  als  Ketzer  seiner  Würde 
vorlustig,  und  der  Kaiser  sprach  nun  seine  Absetzung  aus.  Diesmal  traten  kirchliche 
Beweggründe  hervor:  es  werden  alle  Ketzereien  Johanns  XXU.  aufgezählt.  Stand 
Ladwig  bei  der  VerOffentlicfaiuig  seiner  ersten  Sentenz  mehr  unter  Marsiglios  Einflufs, 
so  treten  nunmehr,  nicht  zu  seinem  Vorteil,  die  Minoriten  in  den  Vordorgriiii'i.  Am 
19.  Februar  1329  sprach  Nikolaus  V.  den  Bann  Uber  Jolianu  XXU  und  seine  Bundes- 
genoaeen  ana  Ein  allgemeinee  Kondl  wurde  nach  Mailand  berufen  und  eine  6troh> 
puppe,  die  Joluuui  XXn.  daiateUle,  verbrannt 

Aber  dem  Papst  blieben  seine  Anhänger  treu;  in  Deutschland 
waren  diese  schon  im  Sommer  1328  daran,  einen  Gegenköni<r  aufzustellen, 
was  diosmal  aber  noch  an  <leni  WidtTstreben  lAixenil)nr;XS  scheiterte. 
Den  vereinten  Kräften  semer  italienischen  Ge^aier  war  Ludwig  niclit 
gewuchsjeu.  Im  Dezember  1329  zog  er  von  Pavia  nach  Trient.  Wohl 
gedachte  er  bald  wieder  nach  Italien  zu  ziehen.  Dazu  ist  es  aber  nicht 
mehr  gekommen.  Nachdem  er  den  Tod  seines  einstigen  Gegners,  Fried- 
richs von  Osterreich,  vernommen,  kehrte  er  nach  Bayern  zurück,  und  so 
fand  die  Rom  fahrt  ein  unrühmliches  Ende.  Bald  machte  der  vom  Kaiser 
verlassene  Gegenpapst  seinen  Frieden  mit  A^^^i:non. 

Einen  Strick  um  don  Hals,  warf  er  Hich  dem  Papst  im  Au^rust  1330  zn  Fflfsen, 
uacJidcui  er  noch  in  dem  vom  Kaiser  abgefallenen  Tisa  seine  Irrtümer  abgeschworen 
hatte.  Er  wurde  in  anständiger  Httft  gehalten,  starb  indes  eines  frühen  Tode«.  Schon 
1329  hatte  eine  GeHandtwcliaft  der  R6mer  in  Avi^rnnn  <]ru\  Kaiser  und  ■lein  'ioL'onpapst 
abgeschworen  und  feierlich  erklärt,  dafa  der  Kaiser  ebcn^uwenig  ein  Kccht  habe,  den 
Papst  abstuetaen,  als  das  römische  Volk  den  Kaiser  zn  krSnen,  und  dafs  dem  Kardinals* 
kollegium  allein  »las  Hecht  zustehe,  den  Papst  zu  wählen,  Nach  diesem  Widerruf 
wimle  die  8t«dt  absolviert,  doch  mnfste  sie  den  Majest^ltsrechtcn  entsagen,  die  sie 
zeitweise  an  sich  genommen  hatte.'J  Im  übrigen  behandelte  Johann  XXII.  seine  üegner 
mit  Milde,  FOistea  und  StOdte  ItaUana  sandten  Botsdurflea  nadi  Avignon,  um  ihm 
so  haldigen  oder  om  Veneihung  fOr  ihre  Gegnersdiaft  sa  bitten. 

ii  (»4.  Das  AuCsteigen  des  Hanses  Luxemburg  in  Deutschland 

und  Italien. 

Quellen  wie  oben.  Zn  den  bohm.  s.  unten  §  (59.  Zu  den  Iii  1  f  sschr  i  f  t  e  n 
aufscr  Kopp  V,  MUUer,  Riezler,  fluber,  Krones,  Caro,  Gesch.  Polens, 
GrOnhagen,  Geadi.  Schlesiens,  Egger,  Gesch.  Tirols,  Palacky,  Bachmann, 
8.  noch:  Heide  mann,  Graf  Tiertnld  v.  Honneberp  als  Verweser  <\  Mark  Hranden- 
bürg,  1323 — 133U.  Forsch.  XVil.  Salchow,  Der  Tbergaug  d.  Mark  Brandenburg  an 
das  Wittelsbach.  Hans.  Dias.  189ß.  KOrs ebner,  Kvcer  n.  Bflhmen.  Wien  1670.  Puy- 
maigre,  Une  campagne  de  .Toan  de  Luxemb.  Kt^H.  XLII.  t^ber  seinen  italien. 
Feldz.:  P'ippelmann:  Job.  v  Br)hmen  in  Italien.  AUG.  XXXV.  Werunsky, 
Gesch.  Karls  IV.  I.  Zur  Kärntner  Frage :  Stögmann,  Cber  die  Vereinigung  Kärntens 
mit  Osterr.  Wien  SB.  XIX.  Haber,  Gescb  der  Vereinig.  Tirols  mit  Ostnr.,  s.  auch- 
unten.  Weiland,  Der  anpebl.  Verzicht  Ludwigs,  wie  oben.  Hcifler,  Aus  Avi<:iinn. 
A  fiöhm.  G  W .  VI,  2.  T  a  u  b  e ,  Ludwig  d.  Ältere  als  Markgraf  v.  Brandenburg.  Berlin  l'JOÜ.  ^Dort 
fi.  1—6  ein  Lit-Ven.)  E.  V o  i  g t ,  Die  ReichspoKtik  BaldnhiB  y.Trier.  18S8— I88i.  Gotha  1901. 

0  Grvgorovias  VI,  178. 
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278         ^6  Wittiolabacher  in  Brnndenbuig.  König  Johann  von  Böhmen. 

1.  Die  Srfolge  des  Kaisera  beruhten  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  im  weBentUchen  auf  seinem  Bund  mit  dem  Hause  Luxem- 
bu^.   Die  freundschaftlichen  Besiehungen  lockerten  sich,  als  es  Ludwig 

gelang,  Brandenburg  für  sein  Haus  zu  erwerben.  Am  14.  August  1319 
war  Markgraf  Waldemar,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  gostorbeu.  Da 
auch  rlor  letzte  Sprosse  des  askanischen  Hauses  in  Brandenburg,  Heinrich 
der  Jüngere  von  Landsberg,  schon  im  folgenden  Jahre  starb,  war  Bnunlon- 
burg  erledigt.  Schon  nach  Waldemars  Tode  wurden  von  allen  Seiten 
Ansprüche  auf  das  erledigte  Erbe  erhoben,  und  Brandenburgs  Nachbarn 
besetstei^  die  ihnen  zunfichst  gelegenen  Teile  des  Landes.  Ludwig  selbst 
eigriff  nach  dem  Beispiel  seiner  Vorgftnger  die  Gelegenhdt,  seinen  Haus- 
besitz zu  vergrcifsern.  Nachdem  er  den  Böhmenkönig  mit  Bautzen  und 
Kamenz  belehnt,  dem  Fürsten  Bernhard  von  Anhalt  die  Pfalzgrafschaft 
Sachsen  samt  dem  Fürstentum  und  der  Mark  Landsberg  übertragen 
hatte,  übergab  er  in  dem  Augenblick,  da  der  Mühldorf  er  Sieg  seine 
Stellung  gesichert  hatte,  Brandenburg  mit  der  Kurwürde  seinem  ältesten 
Sohne  Ludwig  (1323).  König  Johann  hatte  sich  Hoffnung  auf  den  Erwerb 
der  ganzen  Mark  gemachtj  Als  nun  auf  Ludwigs  Veranlassung  auch 
das  äieverldbrns  zixdschen  Johanns  Tochter  Guta  und  Friedrich,  demEirben 
▼on  MeiTsen,  gelöst,  dies*  r  mit  Ludwigs  Tochter  Mechthild  v^lobt 
wurde  und  Ludwig  eine  Verständigung  mit  seinen  bisherigen  Gegnern 
suchte,  knüpfte  Johann  Verhandlungen  mit  Osterreich  und  Ungarn  an, 
entliefs  Hein  rieh  von  Österreich  aus  der  Gefangenschaft  und  versöhnte 
Heüirich  von  Kärnten,  dessen  Tochter  Margareta  (Maultasch)  mit  seinem 
Sohne  Johann  Heinrich  verlobt  wurde  (1327)^).  Die  alten  Bundesgenossen, 
Ludwig  und  Johann,  hatten  sonach  Grund  zu  gegenseitigen  Klagen, 
denn  wie  jener  dem  BOhmenkönig  den  Separatfrieden  mit  Österreich, 
konnte  dieser  dem  Bayern  die  Durchkreuzung  seiner  Absichten  auf 
Brandenburg  und  Meilsen  zum  Vorwurf  machen.  Da  indess  ein  Bruch 
für  beide  Teile  schwere  Schäden  zeitigen  mufste,  lenkten  sie  wieder  in 
die  alten  Bahnen  ein.  Während  Ludwig  seinen  italienischen  Pliiiicn 
nachging,  verfolgte  Johann  seine  Interessen  in  Deutschland.  Der  Bühmt  n- 
könig  stand  damals  in  der  Blüte  seiner  Jahre:  nach  der  Schilderung 
des  kompetentesten  Zeitgenossen  das  Ideal  eines  fahrenden  Bitters,  be- 
geistert für  Kämpfe  und  Tutniere  und  von  den  Taten  der  sagenhaften 
'Artusritter,  deren  Tafelrunde  er  herzustellen  beabsichtigte,  'war  er  so 
geschäftig,  dafs,  nach  einem  Sprichwort,  ohne  den  Böhmenkönig  niemand 
seine  Sache  zu  verricht(>n  vermochte.  War  bei  seinem  Auftreten  vieles 
nur  Äufserer  Glanz  und  Schimmer,  so  bekundete  er  doch  diplomatische 
Talente  und  hielt  durch  grofse  Landerwerbungen  Böhmen  für  die  Kosten 
eohadioB,  die  ihm  seine  Kreuz-  und  Querzüge  veruisaditen.  Zunftdist 

')  Wogegen  die  Habsburger  auf  ihre  Hechte  auf  Böhmen  venichtoten  nnd 
0000  .Mark  Silber  zahlten,  für  die  flie  Laa  and  Weitra  veipfftndeten  and  dais  ihnen 
verpfändete  Znaim  zurückstellten. 

*)  Über  die  einielnen  Phasen  dieser  VenShnung,  die  sehon  seit  11181  beginnen, 
B.  Puliicky,  Bachmann,  Weech  (S.  114)  u.  a.  1321  war  .Tohanns  ältester  8obn  Wensal 
(Karl  lY)  als  Verlobter  Maigaretas  in  Aussicht  genommen  worden. 
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nahm  er  Böhmens  Ansprüche  auf  Polen  wieder  auf  (1327).  N<ieh  wich- 
tiger waren  Böhmen««  Fortjjoliritte  in  Sclilosicn,  wo  zuerst  (l;i27)  <lie 
Herzoj^e  von  Ober-,  dann  |132U)  auch  die  niei.sten  Ii«'r/ogo  von  Nicdcr- 
schlf^j^ien  Johann  als  Oherlierm  huldigton.  Herzog  Heinrich  VI.  \on 
Breslau  trat  ihm  schon  1327  sein  Land  gegen  dessen  Nutzgenufs 
auf  Lebenszeit  nnd  eine  Jahiesrente  ab.  Der  Kreuzzug  Johanns  gegen 
Litthauen  (1828)  erhöhte  seinen  militärischen  Ruf.  Er  durfte  erwarten, 
dals  die  Verniähhni«:  Johann  Heinrichs  mit  Margareta  den  Erwerb  von 
Kärnten  und  Tirol  hrrhciführen  werde.  Und  noch  höher  stiegen  seine 
Aussichten.  Als  er  im  Herbste  1330  in  Trient  verweilte,  erschienen 
(o'sandte  der  Weifen  v<»n  Hreseia  und  boten  ihm,  um  sich  der  Angriffe 
Mastino  della  Scalas  zu  erwehren,  die  Herrschaft  über  ihre  ÖlJidt  an. 
Ohne  sich  um  den  Kaiser  zu  kümmern,  zog  Johann  in  das  Land,  in 
welchem  17  Jahre  zuvor  sein  Vater  als  Kaiser  gestorben  war.  Wie 
dieser  erschien  er  als  Friedensstifter.  Die  verixiebenen  GhibeUinen 
raufsten  in  Brescia  aufgenommen  und  die  Parteinamen  der  Weifen  und 
GhibeUinen  beseitigt  werden.  Allmählich  gewann  er  über  Bergamo, 
C'remona,  Como,  Vercelli,  ja  selbst  über  Mailand,  Lucca,  Mantua  die 
Herrschaft,  und  selbst  entschieden  weifisch  gesinnte  iStädte  wie  ranna, 
Modena  und  iieggio  schlössen  sich  an  ihn  an.  Er  nannte  sich  Herr 
von  den  Städten,  die  ihm  die  Signorie  Übertragen  hatten  und  hegte  wohl 
die  Hoffnung,  dereinst  noch  die  Kaiserkrone  zu  tragen.') 

2.  Die  von  den  Luxemburgern  beabsichtigte  Erwerbung  von  Tirol 
und  Kärnten  enthielt  für  Bayern  die  Gefohr,  auf  zwei  Seiten  von  luxem- 
burgischem Gebiet  eingeengt  zu  werden.  Auf  Kärnten  hatte  zudem 
Osterreieh  begründeten  Anspruch.  Ohne  auf  die  vom  Kaiser  erst  jüngst 
zugun.'^ten  des  Erbrechtes  der  Töchter  Heinrichs  vi>n  Kiirnten  gemachten 
Zusagen  Rücksicht  zu  nehmen,  und  trotzdem  Johann  Heinrich  als 
Margaretas  Bräutigam  bereits  am  Innsbrucker  Hof  erzogen  wurde,  die 
tirolischen  Orafechaften  übrigens  nicht  Reichs-,  sondern  bischöfliche 
Lehen  waren  ^,  kam  es  am  26.  November  1330  zu  einem  geheimen 
Vertrag  zwischtm  dem  Kaiser  und  Otto  von  Ostencith,  wonach  nach 
dem  AMe)  en  des  Kärtner  Herzogs  das  Haus  Ilabsburg  mit  Kiirnten 
belehnt,  der  Kaiser  aber  in  den  l'esitz  Tirols  gelangen  sollte.  .\nt  dem 
K('iclista|;e  von  Nürnberg  FriUding)  erhob  dieser  über  des  BiWunen- 

königs  Übergriffe  in  lüdien  lebhafte  Klagen;  die  Mehrheit  der  Fürsten 
erklärte,  dafs  sich  der  Kaiser  an  dem  diesseits  der  Alpen  hegenden 
Gebiete  König  Johanns  schadlos  halten  dtirf e ') ;  es  war  dies  die  Zeit, 
da  König  Johann  Parma,  Modena  und  Kegglo  vom  Papst  zu  Lehen 
nahm  und  das  Versprechen  gab,  Ludwig  hinfort  weder  als  König  noch 
als  Kaiser  anzuerkennen.*)  Dieser  schlofs  (1331,  3.  Mai)  einen  neuen 
Bund  mit  Osterreich,  seinen  Srihnen  Ludwig  von  Brandenburg  und 
Stephan  und  dem  Markgrafen  von  Meilsen ;  auch  (Me  Könige  von  Ungarn 

M  Friorlonsl.iir^',  Konch.  XIX,  SOO.  , 
»)  Hul>er  U,  158. 

^  8.  meine  Aasg.  der  Königs.  Gesch.-(^,  486. 
<)  PregOT,  Beitrige,  8. 67. 
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und  Polen  traten  bei  und  begannen  den  Krieg  gegen  Johann,  auf  dessen 
Seite  soin  Schwiogorsolm  Heinrich  der  Altere  von  Nicderhayem  stand, 
wofrepen  Lii(lwi<^  die  Uiitorstützuii^  Ottos  und  Heinrichs  d.  J.  von  Nifdf^r- 
hayern  erhielt.  Um  den  drolienden  Sturm  zu  beschwichtigten,  berief 
Johann  seinen  älteaien  Öohu  Wenzel  (Karl)  nach  Italien,  übertrug  üim 
die  Regierung  der  dombardifichen  Städte  und  eilte  nach  Deutschland. 
Geheime  Unterhandlungen,  die  er  mit  dem  Kaiser  in  Regenaburg  pflog, 
hatten  das  Ergebnis,  dafs  er  Mailand,  Pavia,  Gremona,  Bergamo,  Novara, 
Parma,  Roggio,  Modena  und  Bobbio  gegen  eine  Pfandsumme  von 
120000  Dukaten  namens  des  Kaisers  verwalten  und  T>ucca  als  Reichs- 
lehen besitzen  sollte.  Für  die  Zukunft  wurde  ein  Austausch  Kflrnteii- 
Tirols  gegen  Brandenburg  in  Aussicht  genommen.  Da  das  neue  Bündnis 
seine  Spitze  gegeu  Österreich  richtete,  löste  sich  der  Bund  zwischen 
diesem  und  dem  Kaisar.  Den  Kri^  iwisdien  BOhmMi  und  Polen  be- 
endete Johann  durch  einen  Waffenstillstand,  eilte  hierauf  nach  Mähren, 
um  gegen  Osterreich  zu  kämpfen.  Doch  auch  hier  kam  es  schon  13^ 
zu  einem  Fri<  den,  der  die  nn  Böhmen  verpf&ndeten  Orte  den  Österreichern 
zurückgab.  In  den  Friedensbedingungen  zwischen  Luduig  und  Johann 
war  festgesetzt  worden,  dafs  jener  neue  .\ussOhnungsversuche  mit  der 
Kurie  niacKe.  Trotzdem  Ludwig  geneigt  war.  s<'ine  gelehrten  l\atgel»er 
fallen  zu  lassen,  ging  der  Papst  auf  keinen  i^rieden  ein.  —  luzwischeu 
verteidigte  Johanns  Sohn  nur  mühsam  seine  Stellung  in  Italien,  wo  sich 
die  Begeisterung  für  die  böhmische  Herrschaft  verlor,  seit  sie  die  Italiener 
SU  stärkeren  Leistungen  heranzog.  Es  entstand  eine  Liga,  die  suih 
ebenso  gegen  die  böhmische  Herrschaft  als  gegen  den  Papst  richtete. 
Zwar  gewann  Karl  am  25.  November  1332  einen  Si'  L:  bei  S.  Feiice 
im  Gebiete  von  Modena;  an  die  Behaujitung  seiner  Stellung  war  trotz 
französisch-päpstlicher  Hilfe,  die  ihm  vou  seinem  Vater  zugeführt  wurde, 
nicht  zu  denken,  und  so  schlofs  Johann  am  19.  Juü  1333  mit  seinen 
Gegnern  einen  WaffifUstlUstand.  Ehe  dieser  noch  abgelaufen  war,  ver* 
lieTs  er  Italien.  Damit  endete  die  kurze  Zeit  der  böhiidschen  Herrschaft 
in  diesem  Lande. 

§  65.  Bas  Ende  Jolianns  XXII.  vnd  die  ersten  Jahre  Benedikte  XIL 

Quellen  wie  oben.  6.  «ach  BB.  prot.  Theol.  IX,  267  a.  It,  566.  Ffir  Bene- 
dikt XII  s  (lio  acht  LoIteuHbeechreibonfeil  in  Biiluzo  I,  197  flf.  Muratori  ITT,  2,  527  ff. 
Theiner  II,  1—118  I)  uc  h  fi  »no,  Lib.  ponfif.  II.  H  i  1  f  s  s  c  Ii  r  i  f  1 1«  n  wio  oben.  Da>5U: 
Sievers,  Die  polit.  Bexicbungen  Ludwig»  d.  B  zu  Frankreich,  ßerl.  1896.  Glas- 
■chröder,  Zn  den  Anegleichsveibandl.  L.  d.  B.  mit  Benedikt  Xn.  im  Jahre  1386. 
K<,>,S,h  III  Rohrraann,  Die  Prokuratorien  L.  d.  B.  (Jotthm.n  18^2.  S.  auch 
Uctzenecker,  Stud.  x.  Boichs-  u.  Kiichenpoi.  d  WQrzb.  liocbstiftes  ldS3 — 37. 
Augsburg  1901. 

1.  All«'  \ Crsuflfti  <1p.s  Kaisers,  die  Kurie  zu  versoluicn.  waren  Iji.slier 
ergebnislos  verlaufen.  In  den  letzten  Monaten  1333  tauchte  ein  von 
König  Johann  ausgedachter  Plan  auf,  dafs  der  Kaiser  zugunsten  seines 
niederbayrischen  Vetters  Heinrich,  des  Schwiegersohnes  König  Johanns, 
auf  die  Kaiserkrone  verzichte.    Der  Kaiser  ging  darauf  vofal  nur  ein, 
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um  die  Unv»Msölnili(  likoit  Joliatiiis  XXIT.  aufzudecken.  Die  Kurie,  die 
sich  anfäiiL'lich  mit  dem  Entwuil  befreundete,  der  den  Franzosen  ganz 
Arelat  verseliatYt  liiitt«',  sah  sich  )»ald  nach  einer  an<U'rn  Seite  hin  in 
Anspruch  genonnnen.  Ein  neuer  d(»ginati.scher  Streit  war  ausgehrochen. 
Der  Papst  hatte  in  einer  Predigt  den  (  bedanken  ausgesprochen,  dals  die 
Seden  der  Abgeschiedenen  erst  am  jüngsten  Tage  sur  Anschauung 
Gottes  gelangen  würden.  In  den  Streit«,  der  darüber  entstand,  mischten 
sich  auch  die  Minoriten  ein.  Bedeutsamer  für  den  Kaiser  war  es,  dafs 
es  im  KardinalskolI<?gium  seihst  zu  wier  Sjialtung  kam.  Jene  Partei, 
die  iinter  Orsinis  Führung  das  Papsttum  nach  Itahen  zurückführen  wollte, 
knüpfte  Verbindungen  mit  ilmi  an.  Ludwig  sollte  mit  Neapel  Frieden 
schlielsen.  Die  Kardinäle  verlangten  vom  Kaiser  die  Entfernung  Mar- 
siglios.  Schon  hatte  ein  Minorit  im  Namen  des  Trierer  Erzbischofs  eine 
Appellation  an  ein  allgemeines  Konzil  ausgearbeitet.  Die  Sache  kam  aber 
nicht  mehr  zu  ihrem  ^de.  Johann  XXII.  hatte  für  den  2.  Dezember  1334 
ein  Konsistorium  anberaumt,  aber  er  erlag  schon  am  4.  Dezember  der 
Schwäche  des  Alters.  Seine  letzten  Sorg«  ii,  denen  er  (1334)  in  seiner 
Bulle  Qki'i  in  futitronm  erenfUms  Ausdruck  gab,  gingen  daliin.  Italien, 
wo  sein  Eintlul's  immer  nuAiv  abnahm,  gänzlit-h  vom  Reiche  zu  trennen^). 

2.  B(!i  seinem  Tod«'  Ix'stand  das  Kardinalskollcgium  aus  24  Mit- 
gliedern; unter  ihnen  waren  If)  Franzosen.  <  iewahlt  wurde  der  Zi.ster- 
zienser  und  Kardinal  Jakob  Fouruier  aus  Saverdun  l)ei  Toulouse.  Es 
ist  Benedikt  XII.  (1334—1342).  Ein  gelehrter«)  Theologe,  im  Gegensatz 
zu  seinem  Vorgänger  eine  stattliche  Erscheinung,  im  Essen  und  Trinken 
weniger  malsvoll*)  als  dieser,  von  grofser  Sittenstrenge,  hielt  er  sich  auch 
von  Nepotismus  und  Simonie  freier.  Von  den  besten  .\bsichten  für  die 
Hebung  der  kirchlichen  Zucht  und  die  .\bschaffung  der  bei  der  Kurie 
eingerissenen  .Mil'sbriiuclie  beseelt,  ein  aufrichtiger  Freund  de.s  Friedens, 
fehlte  es  ihm  gleichwohl  an  Willen.sst^irke,  seine  guten  .\l)sichten  durch- 
zuführen. Die  üblen  Folgen  der  ivnechtschaft  des  Papsttum.^  in  Avignon 
machten  sich  auch  unter  seinem  Regiment  geltend.  In  England  erscholl 
die  Klage,  dals  aus  den  Einkünften  des  Papsttums  Englands  Gegner 
besoldet  würden.^)  In  der  Tat  stellte  Frankreich  an  den  Papst  die  un- 
gemessensten  Forderungen.  Mit  Hilfe  des  Papsttums  meinte  es  die 
seinerzeit  von  Duhois  empfohlene  Politik  durchführen  zu  können.  So  lag 
es  dem  Papste  nahe,  mit  Deutschland  l''rieden  zu  machen.  Eu<lwig  selbst 
.'^(•iiickte  den  (trafen  Ludwig  von  Ottingen  nach  Avignon  (En.""),  .April) 
uuil  beauftragte  iim  auch  zu  \'erhandlungen  mit  dem  Dauphin  Humbert 
Ton  Vienne,  dem  Arelat  als  deutsches  Lehen  überlassen  werden  sollte. 


■)  Die  Stelle  lautet  (mit  den  VeiiMMArungeii  K.  MUller«)  S.  406:  No» . . ,  pro- 
rinritni»  [faliar  ab  eodeni  impirin  ft  rrfjtin  AJntiiinn'nir  fnfnilfrr  rxiiitoifen  ipsum  a  ntb» 
jectione,  conimunitate  et  iuriadictione.  curnnäein  rryni  et  tinpcrii  separamus^  dividimwi .  , . 
fued  nuBo  uitqtum  tempore  conntngantur  et  Httiantur  attt  in  uno  corpore  exietere 
eeneeantur. 

■)  Die  Iii.  Werke  des  Papstes  uufgeziihlt  i>ei  Müller  II,  2. 
^  Bibmtmo  papaliter.  Vita  VUI,  Baluze  I,  241. 
«}  Waleingh.,  EiaL  AngUc.  I  200-206. 
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Dem  Kaiser  \&g  an  der  Aussöhnung  mit  der  Kuno  um  so  mehr,  als  eine 
neue  schwierige  Frage  aufgetaucht  war.  Am  2.  April  1335  war  nämlich 
Heinrich  von  Kärnten  gestorben.  Da  von  seinen  Ix  iden  Töchtern  <lie 
ältere  regierungsunfähig  war,  schien  die  Nachfolge  der  mit  dem  böhmischen 
Prinzen  Johann  Heinrich  vermählten  jüngeren  Tochter  Margareta  aufser 
Zweifel  zu  stehen.  Die  starke  VergrOfseruDg  der  luzemborgisohen  Macht 
wollte  der  Kaiser  nicht  zugeben.  Daher  bdetmte  er  (5.  Mai)  die  Oeter- 
reichischen  Herzoge  mit  Kärnten  und  Südtirol ,  wfihrend  der  nördlldie 
Teil  von  Tirol  für  die  Söhne  dc.^  Kaisers  bestimmt  war.  Die  Habsburger 
beeilten  sich,  Kärnten  und  das  an  Kärnten  verpfändete  Krain  in  Belitz 
zn  nehmen,  die  Tiroler  aber  hielten  treu  zu  Margareta.  König  .bdiann 
konnte  keinen  Krieg  beginnen,  du  er  an  den  bei  einem  Turnier  er- 
haltenen Wunden  in  Paris  krank  danieder  lag.  Die  Unterbandlungen 
seines  Sohnes  verliefen  ohne  Ergebnis,  und  als  Johann  heimkehrte, 
wurde  ein  Waffenstillstand  bis  24.  Juni  1336  geschlossen;  bis  dahin  sollte 
über  den  Frieden  verhandelt  werden.  Mittlerweile  war  auch  die  Gesandtr 
Schaft  des  Kaisers  an  den  Papst  ergebnislo.«i  verlaufen.  Sie  überbrachte  die 
Forderungen  der  Kurie.  Trotzdem  diese  alles  Mafs  ültcrschriilcii,  setzte 
LudvNng  die  Verhandlungen  fort.  Sclion  hatte  sich  aber  Frankreichs 
Einflufs  gegen  den  Frieden  geltend  gemacht ;  den  Franzosen  lag  an  der 
Fortdauer  eines  Vearbaltnisses,  das  es  ermöglichte,  ihre  Absiehten  auf 
Burgund  und  Italien  durchzuführen.  Auch  fürchteten  sie  von  der  Her* 
Stellung  des  Friedens  die  Rückkehr  des  Papstes  nach  Rom.  Der  Kampf 
um  die  kärntnische  Erbschaft,  der  die  VorhandlunL'«  n  mit  der  Kurie 
ungünstig  be<  influfste,  wurde  1336  zu  Ende  geführt,  ohne  da&  Ludwig 
einen  Vorteil  gewann.- 

Auf  BohmeiiH  Seite  tmton  die  Könige  von  Polen  und  Tnpam.  Wahroml  Johanns 
Sohn,  Markgraf  Karl  von  Mähreu,  sich  in  Tirol  beliauptete,  k&mpfto  Johann  gegen 
die  Herzoge  voo  Ostemidi  and  ▼wwflstete  die  nOidUeh  von  der  Don*«  gelegenen 
Teile  dieses  Landes.  Im  Juli  rückte  auch  Ludwig  ins  Feld  und  griff  Niederbayeni,  ilas 
Land  Heinrichs,  des  Verbündeten  Johanns,  an.  Rasch  eilte  der  Biihraenkönip  herljei 
und  lagerte  bei  Landau  an  der  unteren  Isar.  Don  Zuzug  des  Markgrafen  Kurl  ver- 
hinderte des  Kaisers  SolinLadwig  von  Brandenburg.  Von  Landau  aas  zog  der  Kaisw 
nncli  obf rösterreich,  nm  von  da  in  Böhmen  einzufallen.  Du  <lie  OHterreicher  bisher 
allein  alle  Vorteile  aus  dem  Kriege  gezogen  hatten  und  eine  Entechttdigung  des 
Kaisen  ablehnten,  trat  er  gan«  vom  Kampfe  imrflclc.  Dies  erleichterte  den  Friedens» 
Bchlufs  zwischen  llabsburg  und  Luxemburg,  der  am  9.  Oktober  1336  zustande  kam. 
Indem  die  Österreicher  auf  Tirol  und  das  DraaUU  von  Sacbsenburg  aufwärts  ver- 
sichteten, behielten  sie  Kärnten.  Ludwig  ging  leer  aas.  Der  Weg  nach  Italien,  um 
den  es  ihm  am  meisten  su  ton  war,  blieb  ilmi  veiediloaaea. 

3.  Inzwischen  hatte  Ludwig  (1336,  März)  neue  Prokuratorien  für 
seine  Gesandten  an  den  päpstlidien  Hof  ausgestellt;  aber  auch  dies- 
mal wurden  die  Verhandlungen  durch  französische  Einflüsse  gestört 

Hatto  ich  zwei  Seeion,  sagte  Benedikt  XII.  einmal  dem  Könijr  von 
Frankreich ,  icli  würde  eine  für  dich  dahingehen.')  Und  doch  war 
Benedikt  XII.  noch  «  inor  der  besseren  Päpste  dieser  Zeit.  Trotz  aller 
Mifserfolge  sandte  Ludwig  im  SpUtherhst  1330  neue  Boten  nach  Avignon ; 

0  Mwalori  m,  684. 
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er  suchte  sugleicb  eine  Annfiberung  an  Fnnkieich  und  war  zu  den 

gröfsten  Opfern  bereit:  Seine  gelehrten  Bundesgenossen  und  die  Minoriten 
wollte  er  opfern,  alle  Urteile  jregen  König  Robert  zurücknehmen,  die 
päpstliche  Approbation  für  s*nn  Königreich  nachsuchen,  die  Kaiser- 
kronung  wii  dcrliolen  und  alle  Eide  seiner  N'orgänger  genehmigen.  Noch 
am  3.  Dezember  1326  ging  ein  Schreiben  an  den  i'apst,  aber  alle  Mühe 
war  umsonst.  Der  EUnflofii  Frankreichfl  trat  wie  inmier  dazwischen. 
König  Philipp  konnte  nicht  bewogen  werden,  seine  Politik  zu  ftndem, 
und  das  war  für  die  Kurie  das  Mafsgebendo.  Am  11.  April  1337  hielt 
der  Papst  in  Gegenwart  des  kaiserlichen  Sprechers  Markward  von  Randeck 
eine  feierliche  Ansprache  an  die  Kardinäle  :  Lu(hng  sei  nicht  wahrhaft 
biifsfertig;  wäre  er  es,  so  würde  er  Königtum  und  Kaisertum  nieder- 
legen. Trotzdem  wurden  auch  jetzt  die  Verhandlungen  nicht  abgebrochen. 

§  66.  Das  engUsehe  Bündnis  and  der  Kurrereln  ron  Rense. 

Zu  don  obengen.  Quellen  u.  HilfsHchr.  8.  Altmann  n.  Bornheim,  Auhjjcw. 
Urkk.  znr  Erläuterung  der  VerfassungHgeach.  Deutschlands  im  MA.  Berl.  1891.  8.  38 — 37. 
Eichhorn,  Über  den  Kurverein.  Abb.  Berl.  Ak.  1844.  J.  Ficker,  Zur  Gesch.  des 
Kurvereins  v.  Rcuhc.  SB.  Wien.  Ak.  1863  (a.  NA.  XVm).  Pauli,  K.  Ludwig  IV.  und 
K.  Eduard  m.  in  Bilder  auH  Alt-Enpl.  2.  A.  1876.  Pauli,  Die  Beziehungen  Eduard«  III, 
zu  Kaiser  Ludwig  IV.  1338/39.  U.  u.  £r.  s.  bayr.  u.  d.  Geach.  VII.  Schwalm,  Keise 
naeh  Italien.  NA.  XXV. 

1.  Spät  genug  reifte  in  dem  Kaiser  der  Entschlufs,  »Avignou  in 
Paris  zu  bek&mpfenc.i)  Der  grofse  Krieg  zwisdien  England  und  Prank- 
reich (s.  unten)  war  unvermeidlich  geworden.  Eduard  III.  fand  bei  den 
niederrheinischen  Fürsten  UnterstütKung ;  in  ihren  Kreisten  tauchte  sogar 

der  Plan  auf,  (hifs  Lud\ng  zu  Eduards  Gunsten  auf  die  Krone  verzichte. 
Am  23.  Juli  1337  wurde  ein  AlHanzvertrajr  zwischen  hcidon  p;e.'^chlo.'^sen 
und  am  26.  August  von  Eduard  ratifiziert.  Ein  groCser  Kriejj;  Englands  und 
Deutschlands  mit  Frankreich  war  in  Sicht.  Aber  ein  Jahr  verstrich, 
ohne  dafs  ein  Angriö  auf  l'nmkreich  erfolgte.  Wieder  trat  der  Papst 
zugunsten  Fraak^^  auf  das  eifrigste  ein  und  warnte  England  vor 
einem  Bund  mit  dem  Kaiser,  diesen  vor  einem  Zusammengehen  mit 
England.  Ludwig  erhielt  einen  starken  Rückhalt  an  den  deutschen 
Fürsten,  von  denen  sich  nur  Böhmen  und  Niederbajern  auf  Frankreichs 
Seite  stellten,  während  die  österreichischen  Herzoge  neutral  blieben.  Im 
ganzen  Reiche  rejxto  sicli  eine  kriegerische  Stimmnnu'.  Die  Unver- 
söhnhchkeit  der  Kurie  hi achte  es  so  weit,  dafs  sich  allerorten  Stimmen 
gegen  ihre  unerhörten,  die  Hechte  des  Königs  und  der  Kurfürsten,  die 
Wttrde  und  Selbständigkeit  des  Reiches  bedrohenden  Ansprüche  erhoben. 
Die  Führung  der  Kurfürsten  übernahm  der  Mainzer  Erzbischof  Heinrich 
von  Vimebui^.  Mae  Versammlung  geistlicher  und  weltlicher  Fürsten 
und  Vertreter  einzelner  Se  i  lte  (r  it  am  27.  März  133H  in  SjM  ver 
zusammen.  Der  Kaiser  le^^te  ilir  alle  seine  bisherigen  Schritte  bei  dem 
Papste  vor  und  erklärte»  da£s  die  Aussöhnung  nur  von  Frankreich 
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verhindert  werde.    Er  selbst  SM  bereit»  den  päpsÜichen  Forderungen  nach 

Billigkeit  und  Ehre  zu  entsprechen.  Die  Versammlung  schickte  eine 
Botschnlt  mit  dor  Bitte  an  den  Papst,  den  Kaiser  in  Gnaden  aufzunehmen ; 
sie  wnrde  ungniidig  enipfuiii^cn  und  die  Schuld  an  dem  Mifslingen  der 
Aussöiinung  dem  Kaiser  zugeschoben.  So  war  der  letzte  Versuch  einer 
friedliehen  Auseinandersetzung  gescheitert.  Der  Papst  soll  den  deutschen 
Gesandten  unter  Tkünen  ein  Säreiben  des  Königs  von  Frankreich  vor- 
gewiesen und  auf  das  Los  Bonifaz'  VÜI.  hingewiesen  haben,  das  seiner 
warte,  falls  er  mit  dem  Bayer  Frieden  schlö.«!se.  Diese  Nachricht  ist 
falsch,  aber  bezeichnend  gonuir  für  dt^n  (xrad  dor  Abliäiigigkeit  der  Kurie 
von  allen  Strömungen  der  fraiizü.^ischen  Politik  und  für  das  Urteil  der 
Menge  über  den  Grund  des  unwürdigen  Veilialtens  der  Kurie. ^) 

2.  Jetzt  gelangte  die  nationale  Erregung  auch  in  Deutschland  zum 
Durchbruch.  Läfst  .sie  sich  auch  nicht  mit  jener  der  franzii.Kisehen 
Stände  unter  Philipp  dem  Schoueu  vergleichen,  so  war  es  doch  selir 
bedeutend,  dafs  selbst  die  geistlichen  Mitglieder  des  Kurkollegiums  gegen 
die  AnmaTsungen  der  Kurie  auftraten.  Das  geschah  durch  die  Kur- 
vereine von  Lahnstein  und  Renso  am  15.  und  Iß.  Juli  1338.  Am 
15.  Juli  fanden  sich  in  I. ahnstein  alle  Kurfürsten  mit  Ausnahme  Böhmens 
ein  und  erklärten,  d<  s  Reiches  und  ihre  eigenen  Rechte  und  Gewohn- 
heit(>n  aufrecht  zu  erhalten  und  sich  hierin  durch  nicht.s  beirren  zu  lassen. 
Jeder  Kurfürst  sei  gehalten,  dem  andern  zu  helfen,  uml  sich,  falls  ein  Zweifel 
entstünde,  der  Entscheidung  der  Mehrheit  zu  fügen.  Wer  sich  dagegen  auf- 
lehne, gelte  als  Meineidiger  und  Ehrloser.  Tags  darauf  traten  die  Kurfürsten 
und  andere  weltliche  und  geistliche  Reichsstände  in  den  Qfirten  su  Rense 
am  andern  Ufer  des  Rheins^)  aufs  neue  zustunmen  und  einigten  sich  hier 
zu  weiteren  Beschlüssen,  die  reichsrechtliche  Geltung  haben  und  den  Ein- 
griffen der  Kurie  für  alle  Zukunft  ein  Ende  machen  sollten.  In  einer 
eidlichen,  von  drei  Notaren  aufgenommenen  Erklärung  bekunden  die 
Kurfürsten:  Es  sei  Rechtens  und  alten  Herkommens,  dais  der 
von  allen  oder  von  der  Mehrheit  der  Wahlfürsten  Gewählte 
keinerlei  Nomination,  Approbation,  Konfirmation, Zustimmung 
oder  Autorität  der  Kurie  bedürfe,  um  die  Administration 
der  Güter  und  Rechte  des  Reiches  zu  übernehmen  und  den 
Königstitel  zu  führen.  Darauf  wurden  die  übrigen  Reichsständo  um 
ihre  Zustimnnmg  angegangen,  die  sie  rückhaltlos  gaben.  Dem  Papste  blieb 
fortan  nur  noch  eins  vorbehalten:  die  Kaiserkrönung;  doch  wurde  ilarüber 
nichts  festgesetzt.  Alles  andere:  der  königliche  Titel,  die  königüche  und 
kaiserliche  Regierung  folgt  aus  der  Kurfürsten  Wahl.  Am  Reichstage  zu 
Frankfurt  wurden  sodann  (6.  August)  zwei  Reichsgesetze  pubHsiert:  das 


'  ■  !\fatth.  V.  Nouenbnrg,  ed.  Studer,  S.  85  f.  Das  Irripe  daran  hat  Weerh  S.  70 
bctout.  Eb  wird  durch  Regg.  Nr.  14b  u.  deo  Beriebt  dca  Job  V'erdensia,  eines  Trierer 
G«Mtlichen,  widerlegt,  der  mch  in  Avffnon  aafhie1t(Wllrdtwein,  Nor»  subsidU  XIII,  46), 

')  In  pomerio  sita  iuxta  viUam  Renensem  .  .  .  ubi  principtst  eleetores  tturi  tnqMm 
Bomani  ad  hahendos  tracMus  miper  elcrtionihnit  auf  n/iw  negoriis  solent  conrmire 
8.  d0n  Kupferstich  bei  OlcnHChlager  und  die  dazu  j^chürige  Vignette  S.  422.  Ueld- 
mann,  Die  KOln.  Stadt  Bbeiui  am  Bhein.  ZV.  heaa.  Gesch.  NF.  XX.  6.  9. 
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eine  wies  die  Ansprüche  des  Papsttums  auf  die  Übertragung  der  kaiser- 
lichen Gewalt  zurück,  diese  stamme  von  Gott;  das  zweite  Gesetz 
setst  die  Titel  und  Rechte  des  von  den  Kurfürsten  Erwählten  fest. 
Wunsch  des  Kaisers  war  es,  auch  noch  den  Kaisertitel  vom  Papste 
uiiahhän^^  zu  stellen;  allein  die  Fürsten  widersprachen.  Auf  diesem 
Boden  finden  wir  erst  Maximilian  I.  wieder.  Zui^leicli  erging  der  Befehl, 
bei  Strafe  an  Leben  und  Gut  den  Gottesdienst  wieder  orduungsmäTsig 
zu  halten.^)  Briefe  des  Papstes  sollten  fortan  nur  mit  Erlaubnis  des 
DiOsesanbischofe  angencnnmen  und  verbreitet  werden  dürfen.  Die  Rechte 
des  Kaisers  wurden  durch  seine  gelehrten  Bundesgenossen,  vor  allem 
von  dem  Minoriten  Bonagratia  von  Bergamo  verteidigt,  den  ein 
wohlunterrichteter  Zeitgenosse  :»eine  wahre  Rüstkammer  der  ganzen 
Jurisprudenzi  gt  nannt  hat^).  Die  B€^scblüs."?e  von  Laliiistein  und  Renso 
wurden  dem  Papste  mitgeteilt.  Sie  machten  auf  ihn  einen  mächtigen 
Eindruck.  Er  ordnete  auch  sofort  einen  Gesandten  an  den  Kaiser  ab. 
Qleichwohl  war  trotz  aller  Verhandlungen  ein  Ausgleidi  zwischen  Kaiser- 
und  Papsttum  in  weiterer  Feme  als  früher.  Ludwig  stand  übrigens 
nicht  mehr  auf  dem  radikalen  Standpunkt  des  Drfmsor  pacis.  Marsiglio 
hatte  zur  Zeit  des  Frankfurter  Reichstages  seinen  Einflufs  bereits  verloren. 

3.  Als  die  Frankfurter  Tage  beendet  waren,  zog  Eduard  III  von 
England  zimi  Besuch  seines  deutschen  Bundesgr'no.'*sen  heran  und  wurde 
auf  dem  fe.«tlichen  Tage  von  Koblenz  (ö.  September),  nachdem  die 
Frankfurter  Reichsgesetze  und  neue  Gesetze  über  die  Reichsvert'assung 
und  den  Lendfrieden  verkündigt  worden  waren»  zum  Reicbsvikar  für  die 
norddeutschen  Lander  ernannt  Ludwigs  Macht  stand  fester  als  jemals 
zuvor.  Ein  kühnes  Vorgehen  gegen  Frankreich  bot  die  grüfsten  Aus- 
sichten; gleichwohl  scheute  er  ftngstlich  vor  jeder  ernsten  Anstrengung 
zurück^).  Die  Unterhandlungen  mit  dem  Pajiste  hatte  er  im  Ernste 
niemals  aufgegeben  und  wollte  es  auch  nicht.  Dies  war  auch  der  Grund, 
weshall)  er  in  den  engUsch-französischen  Thronstreit  nicht  eingriff  und 
mit  Frankreich  weiter  verhandelte.  Nicht  gegen  Frankreich,  wolü  aber 
nach  Italien  zu  ziehen,  dahin  gingen  seine  Absichten.  Nadi  dem  groisen 
Seesieg  der  Engländer  bei  Sluys  rief  Frankreich  die  Vermittlung  des 
Kaisers  an ;  dies  führte  zu  einer  völligen  Schwenkung  in  seiner  Pohtik. 
"Er  gab  das  Bündnis  mit  England  auf,  schlofs  sich  an  Frankreich  an 
und  nahm  das  an  Eduard  III.  verliehene  Reichs\'ikariat  wieder  zurück. 
Trotz  seiner  Schwenkung  erreichte  er  die  Versöhnung  dei-  Kurie  nicht, 
Benedikt  XII.,  erzürnt  über  das  ohne  sein  Zutun  abgeschlossene  deutäch- 
franzüsische  Übereinkommen,  begehrte  als  Preis  der  Veraolmung  voll- 
stfindige  Unterwerfung  und  hielt  an  diesem  Standpunkt  bis  zu  seinem 
Tode  fest  Lndwig  beraubte  sich  durch  die  Preisgabe  des  englischen 
Bündnisses  aller  Errungenschaften,  die  sein  Zusammenwirken  nut  den 
Kurfürsten  gezeitigt  hatte.   Jetzt  suchten  auch  jene,  die  mit  der  Kurie 

>)  Hmir.  dai^  de  Di«sMnhoven       BOlimer  FF.  IV,  99  ff. 

«)  Joh.  V.  WintcTtlmr,  142. 

*)  ¥mt  alle  bedeutenderen  Geschichtechreiber  jener  Tage  tadeln  die  £nergie- 
lofllgkeil  Lodwigs,  so  rm  sUem  Matth,  y.  Nenenlmig  li.  Joh.  v.  Winterthnr. 
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zerfallen  waren,  wie  Mainz  und  Trier,  Veraöhnung  mit  ihr  und  folgten 
in  der  auswärtigen  Politik  dem  Beispiel  des  Kaisers,  dessen  Politik 
lediglich  von  der  Rücksichtnahme  auf  die  Interessen  seines  Hauses 
getragen  war. 

3.  Ki^itel. 

Wittelsbach  und  Luxemburg. 

§  67.  Die  tirolische  Streltf]*age.  Klemens  VI.  und  Kaiser  Ludwig. 

Quollen  wie  ol)on.  Über  die  ansebl.  Schrift  MarsiRlioB:  TracUUun  conaultationi« 
super  divortio  matrimonii  inter  Johannem  et  Margaretaiu  etc.  ed.  Goldaat,  Munarch.  II. 
1886  8.  Biesler,  lit  Wid.  864  a.  Malier  H,  IflK  Occam,  TractatoB  de  inriadicdone 
imperatoriR  in  chisih  matrimoniidibus.   Cioldast  T,  Rit-zlor,  S.  254.    Von  den  dar- 

sMlenden  Quellen  kommt  8chon  hier  die  Selbstbiographie  Karls  IV.  und  die  Chronik 
des  Beneeefa  von  WeitmOhl  in  Betracbt.  S.  Aber  b^e  anten  Abschn.  8.  Fflr  di«  Geadi. 
Klemens'  M.  s.  die  Bechs  Lebensbeschreibungen  in  Baluzo  I,  243—  322.  Mur.  lU,  2. 
Tlieinor  n,  118—211.  Wornnsky,  Kxoprpta  ex  registris  Clemontis  VI.  etc.  Inn." 
brück  1885.  S.  auch  iJaliliu.-Waiu-bteiudorü,  Nr.  2922.  Dudik,  Auai.  f.  Mährens  allj;. 
Gesch.  SOS  den  Begesten  der  Papste  Benedikt  XU  n.  Klemens  VI  Brünn  1B80.  Von 
nenert^n  Darstelltinpen  zur  Tirol.  Frnge  aufRer  den  schon  oben  genannten  Werken 
bes.  Huber,  Gesch.  d.  Vereinigtmg  Tirols  mit  Österreich.  Innsbruck  18^.  Die  übrige 
lit  8.  §  76.  Weech,  Kais.  Ludwig  n.  K.  Job.  v.  Böhmen  wie  oben  und  Weech, 
K.  Lndwig  d.  B.  o.  Ftqiet  Klemens  VL  HZ.  XI^  81& 

1.  Unter  dem  Eindruck  der  Erfolge  Ludwigs  suchte  König  Johann  | 
wiederum  Anschluis  an  ihn  und  erhielt  die  Belehnung  mit  Böhmen, 
Eger  und  den  schlesischen  Herzogtämem,  wogegen  er  auf  die  lombardi- 
schen Städte  mit  Au.snahmo  von  Brescia  verzieh Icfe.  Soin  Sohn  Johann 
Heinrich  wurde  mit  Tirol,  dessen  älterer  Bruder  Karl  mit  Feltre,  Belluno 
und  Cadore  belohnt.  Schienen  sich  sonach  die  Beziehiinirt  ii  der  Häuser 
Luxemburg  und  Wittel.'^bach  immer  freundlicher  zu  g<vstalten,  so  führte 
das  Tiroler  Zerwürfnis  einen  Bruch  herbei,  der  ein  Zusammengehen 
beider  fortan  umnogUch  machte.  Johann  Heinrich  lebte  mit  Margareta, 
die  wahrscheinUch  ihrer  Mundbfldung  wegen  den  Beinamen  Maultasch 
erhalten^),  in  unglücklicher  Ehe.  Die  lebenslustige  Fürstin  fand  an 
ihrem  .schwächlichen ,  um  drei  Jahre  jüngeren  rohen  Gemahl  kein 
Gefallen  und  glaubte  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  aus  dieser  Ehe 
keine  Nachkommenschaft  zu  erhalten.  Die  tirolischen  Landherren  waren 
gegen  den  Fürsten  wegen  der  Begünstigung  Fremder  erbittert  inid  ühiT 
die  strenge  Finanzverwaltiuig  wenig  erfreut;  sie  beschlossen,  ilin  zu  ver- 
jagen und  für  die  Fürstin  einen  andern  Gemahl  zu  suchen.  Als  solcher 
ward  des  Kaisers  ältester  Sohn,  Markgraf  Ludwig  von  Brandenburg,  aua- 
ersehen.  Zwar  mifslang  ihr  erster  Versuch,  diese  Pläne  durchzuführen, 
aber  sie  gewannen  den  Kaiser,  der  die  Gelegenheit  wahrnahm,  sich  den 
lange  ersehnten  Besitz  von  Tirol  zu  sichern.  Als  Johann  Heinrich  am 
2.  November  1^1  von  einem  Jagdausflug  nach  SchlolÜB  Tirol  heimkehrte, 

0  Huber  n,  172. 
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fand  er  die  Tore  geschlossen  und  sein  Gefolge  verjagt.  Er  zog  nun 
selbst  aus  dem  Lande.  Tirolische  Herren  trugen  dem  Markgrafen  Ludwig 
<lio  ^tnd  Margaretas  und  die  Herrschaft  über  Tirol  an;  nach  einigem 
Zögern  ging  er  auf  ihre  Wünsche  ein.  Der  Bischof  von  Freising  fand 
sich  bereit,  die  Ehe  Margaretas  zu  trennen;  da  er  aber  oinos  plötz- 
lichon  Todes  starb  und  die  Bischöfe  von  Regensburg  und  Augshurt^,  die 
darin  ein  Gottesgericht  sahen,  sich  weigerten,  die  Scheidung  vorzu- 
nehmen, wurde  sie  als  niemals  yoUzogen  und  daher  ungültig  durch  einen 
kaiserfidlien  Spruch^)  geschieden,  die  neue  Ehe,  ohne  auf  die  zwischen 
dem  Brautpaar  bestehende  Verwandtschaft  Rücksicht  su  nehmen,  kirchlicli 
eingesegnet  (1342,  10.  Februar)  und  Ludwig  nicht  nur  mit  Tirol,  sondern 
auch  mit  Körnten  belehnt,  das  sich  allerdings  bereits  seit  sieben  Jahren 
in  den  Händen  der  Halisbnrtjjr'r  befand.  Erreiclito  Ludwig  hiednrch 
sein  Ziel,  einen  Zugang  nach  Itahen,  so  ciTc^tc  soin  X'orgfhcn  niciit 
blofs  die  Eifersucht  der  Habsburger  und  schuf  ihm  die  todliche  Feind- 
schaft der  Luxemburger,  sondern  entfremdete  ihm  andi  die  Sympathien 
zahlreicher  Zeitgenossen.  Kaum  hatte  Benedikt  XII.  die  ersten  Nach« 
richten  über  die  Vorgänge  erhalten,  als  er  den  Patriarchen  von  Aquileja 
beauftragte,  die  Fürstin  von  i  Ii  rem  Vorhaben  zurückzuhalten  und,  faUs 
dies  zu  spftt  sei,  die  ehebrecherischen  Gatten  in  den  Bann  zu  tun. 

2.  Der  Bannfluch  war  des  Papstes  letzte  Tat  gegen  das  Kaiserhaus. 
Er  starb  am  25.  April  1342.  Das  Kardinalskollegium  wählte  den  Kardinal 
Peter  Roger  —  als  Klemens  VI.  (1342 — 1352)  zum  Papst.  Dieser  bildete 
in  allem,  nur  nicht  in  der  Pohtik,  den  vollkommonston  Gegensatz  zu 
Semem  \'orgäuger.  Sprosse  eines  vornehmen  Hauses,  iiatte  er  bei  seinen 
trefflichen  Anlagen  die  Stufen  der  Hierarchie  rasch  erklommen.  Ein 
GOnner  der  Künste  und  Wissenschaften,  erregte  er  ab  Kanzelredner  die 
Bewundmtng  des  böhmischen  Prinzen  Karl,  des  späteren  Kaisers.  Als 
Papst  hatte  er  einen  schlechten  Ruf.  Für  seinen  Hof  und  im  Interesse 
von  Freunden  und  \'er\vandten  wurden  die  von  seinen  beiden  V'or- 
gängern  aufiii  häuften  Schätze  verschwendet,  dem  Nepotismus  in  aus- 
gedehnti'm  Mar:^e  gehuhhgt  und  Amter  und  Würden  ohne  Rücksicht  auf 
die  Würdigkeit  der  Bewerber  verliehen.  Ein  Parteigänger  Frankreichs 
und  der  mit  diesem  verbündeten  Luxemburger,  war  er  ein  ausgesprochener 
Feind  der  Wittelsbacher.  Hatte  der  Kaiser,  indem  er  auf  Kftmten  ver- 
zichtete, die  Habsburger  bewogen,  neutral  zu  bleiben,  so  versudite  er 
nun  auch  eintm  Ausgleich  mit  den  an  Landbesitz  und  ihrem  Ruf 
geschädigten  Luxemburgern.  Aber  diese  waren  nicht  einig.  Sie  fafsten 
den  Plan,  den  Kaiser  mit  Hilfe  des  Papstes  zu  stürzen.  Wiewohl 
Klemens  den  Kaiser  von  seiner  Walil  nicht  verständigt  hatte,  machte 
Ludwig  doch  einen  Versuch,  in  abermaUge  Verhandlungen  einzutreten. 
Aber  die  Lage  der  Dinge  war  jetzt  eine  andere;  die  Stimmung  von 
Rense,  die  ihm  jetzt  zugute  gekommen  wäre,  war  verflogen  und  die 
deutsdien  Fürsten  geneigt,  unter  Umstanden  eine  Neuwahl  vorzunehmen. 


>}  Der  Traktat  Occains  (s.  oben)  ist  als  nachtrttgliche  Bechtfertägmig  des  Vor- 
gehens des  Kaisers  anzusehen. 


Digitized  by  Google 


288 


Neue  VerHühnungHveraucho  de^  KuiserH. 


Indem  Klemens  VI.  aus  dem  Verfahren  gegen  Ludwig  die  von  den 
deutschen  Fürntfu  beanstandeten  Punkte  ausschied,  ward  die  Lage  des 
Kaisers  eine  bedenklidie.  Baldewin  von  Trier,  lange  Jahre  sein  eifriger 
Anhänger,  trat  jetzt  für  die  Interessen  seines  luxemburgischen  Hauses 
in  <lie  Schranken.  Schon  am  19.  JuH  1H42  sandte  der  raf)6t  eine 
Weisung  nach  Italien,  sich  einem  etwaigen  Einfall  Ludwigs  zu  widersetzen. 
Am  Gründonnerstag  des  nächsten  Jahres  wurde  der  Prozefs  gegt  u  ihn 
erneuert  und  als  die  Zeit  von  drei  Monaten  verstrich,  ohne  dafs  er  sich 
zur  Verantwortung  steUte,  Johanns  XXII.  Prozesse  gegen  ihn  als  rechts- 
göltig  erklärt  und  in  den  Kirchen  verkündigt.  Baldewin  erhielt  den 
Auftrag,  den  geeigneten  Kandidaten  für  eine  Neuwahl  zu  suchen;  jetzt 
wurde  zweifelsohne  an  die  Erhebung  eines  Luxemburgers  gedaclit.  N<»eh 
waren  diese  niehl  völlig  gi-rüstet.  Markgraf  Karl  von  Mähren  schlefs 
mit  dem  Kaiser  einen  Waflenstillstand  (1343,  September);  auch  Frank- 
reich erhöh  die  Stimme  für  ihn,  um  ihn  nicht  zum  AnschluTs 
an  England  zu  drängen.  Da  Ludwig  von  den  auf  seineu  Sturz  ab- 
zielenden Plänen  Kunde  hatte,  suchte  er  um  so  eifriger  die  Versöhnung 
der  Kurie  nach  und  kam  ihr  bis  auf.s  äufserste  entgegen:  Er  gab  seine 
gelehrten  Bundesgenossen  preis,  bedauerte  seine  Appellationen  gegen 
•lohann  XXll.  u.  s.  w. ')  Al.s  er  selbst  auf  die  schw<'rsten  Bedingung«  n 
die  ihm  in  dei-  ICrwartung  ilirer  Zin'ückwei.sung  gernaeht  wur<len.  einginir. 
wurden  neue  Forderungen  laut.  Überall  stand  ilnn  sein  \'erhäUnis  zu 
den  Luxemburgern  im  Wege;  dalier  suchte  er  diese  zu  gewinnen  und 
trat  mit  dem  Markgrafen  in  Verhandlungen,  sie  waren  dem  Ziele  nahe, 
als  Boten  des  Königs  Johanns  dem  Markgrafen  statt  der  Lausitz,  durch 
die  Ludwig  die  Luxemburger  entschädigf  ii  wollt(\  d'w  deutsche  Königs- 
krone selbst  in  Aussicht  stellten,  worauf  Karl  die  N'erhandlungen  abbrach 
und  mitten  im  Winter  mit  seinem  \"ater  nach  A\ignon  ging  (1344.  Feliniar). 
Unter  ihrem  EinHu.s.se  dürften  neue  Forderungen  an  Ludwig  gestellt 
worden  sein,  die  nicht  nur  dessen  kaiserliche,  sondern  auch  königliche 
Würde  in  Frage  stellten.  Auch  jetzt  brach  er  die  Verhandlungen  nicht 
ab,  aber  die  Reichsstände,  denen  er  die  Bedingungen  der  Kurie  mitteilte, 
wiesen  sie  zurück  (9.  September),  soweit  sie  dem  Reich  zum  Schaden 
goreichen.  Die  Städte  stellten  sich  mit  Entschiedenheit  auf  die  Seite 
d»'s  Kaisers.  Auf  dem  Fürstentag  von  Bacharach,  der  wenige  Tage  später 
stattfand,  erlioben  die  Luxeml)urger  heftige  Klagen  gegen  ihn;  doch 
waren  sie  selbst  nicht  .stark  genug,  um  da.s  Köniirtum  schon  jetzt  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Ludwig  hatte  ilinen  zudem  au  Tolen  und  Ungarn 
Feinde  erweckt  und  auch  die  Habsburger  sahen  mit  Sorge  auf  ihre 
steigende  Macht  Unter  diesen  Umständen  setzte  Ludwig  seine  Ver^ 
handlungen  fort:  bei  der  Schroffheit  der  Kurie  war  ein  günstiger  Aus- 
gang freilich  nicht  zu  erwarten  und  so  trat  der  lange  Kampf  zwischen 
Kaiser-  und  Papsttum  in  seine  letzte  Phase. 


')  Mattli.  V.  NenenJ)urp.  rnp,  70:  De  qun  pnpn  et  coUegium  mirnhnntur  di'cntes 
intra  ae :  Iste  d\ffidentia  est  perplexus,  waa  Kiezler  üb«reeUt :  Der  ist  vor  Angst  verrOckt 
gewocden. 
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^  OS.  Die  WaU  Karls  IT.  und  das  Bode  Ludwigs  des  Bayers. 

1.  Die  Allianz  des  Kaisers  mit  Uii^^arii  und  Polen  har^  für  den 
l'apst  und  die  Luxemburger  grofse  Gefaliren.  Zudem  erhielt  Ludwigs 
Macht  dttreh  den  AnfoU  von  Beelaad,  Holland,  Friesland  und  Hennegau 
eine  bedeutende  Verstftrkung.  Am  27.  September  1345  war  nftmUoh 
Graf  Wilhelm,  der  letste  mftnnliche  Sprosse  des  Hauses  d'Avesnes,  in 
der  Schlacht  bei  Sta7wen  gegen  die  Friesen  gefallen.  Seine  ältere 
Schwester  Mar^^areta  war  mit  dem  Kaiser,  die  zweite  mit  Köni^^  Eduard  IH. 
und  die  dritte  mit  dem  Mark^^rafen  von  Jülich  vermählt,  die  jüngste  starl) 
un vermählt.  IIennej;aufiel  als  Frauenlehen  unmittelbar  an  die  Kaiserin;  aber 
uuch  der  übrige  Besitz  wurde  als  erledigtes  Reichsieheu  an  sie  gegeben.  Dieses 
Vorgehen  schädigte  das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  England,  fOr  das  See- 
land als  AngrifEspunkt  gegen  Frankreidi  von  höchster  Bedeutung  war. 
Auch  die  Luxemburger,  die  nun  auch  in  der  unmittelbaren  Nähe  ihres 
Erblandes  bedroht  warm,  erhielten  Anlafs  zu  neuen  Beschwerden.  Trotz- 
dem nahm  Ludwig  nochmals  die  Verhandlungen  auf :  er  bot  dem  geld- 
bedürftigen Br)lmionkönig  für  die  Abtretung  Tirols  die  Niederlausitz  und 
20000  Mark  Silber;  aber  die  Söhne  Johanns  besorgten,  dals  er  das 
Geld  an  seine  Günstlinge  verschleudern  würde.  So  scheiterte  denn  der 
lotste  Ausgleichsyersuch  der  feindlichen  Häuser.  Es  gelang  dem  Mark- 
grafen Karl,  seinen  Groboheim  Baldewin  von  Trier  ganz  für  seine  Pläne 
zu  gewinnen,  die  sich  mit  denen  der  Kurie  deckten,  Karl  wurde  der 
Kandidat  Klemens'  VL  und  aller  mit  Ludwigs  Regiment  unzufriedenen 
Parteien  im  Reiche.  König  Johann  gab  seine  Ausgleichsversuche  auf 
und  ging  nach  Avignon,  wo  der  Papst  eben  daran  war,  Lud^vigs  Stel- 
lung in  Deutächland  selb.st  zu  untergraben.  Der  Erzbischof  von  Mainz, 
Heinrich  von  Virnebmg,  der  treueste  Anhänger  Ludwigs,  wurde  durch 
den  jugendlichen  Grafen  Gerlach  von  Nassau  ersetzt  Dieser  kflhnen 
Mabregel  gegen  den  ersten  Fürsten  des  Reiches  folgte  am  Grttndonners* 
tag  (13.  .\prü)  die  feierliche  Verfluchung  des  Kaisers^);  den  Kurfürsten 
wurde  geboten,  zur  Neuwahl  zu  schreiten,  widrigenfalls  der  apostolische 
Stuhl,  von  dem  die  Kurfürsten  ihr  Wahlreclit  überkommen 
haben,  auf  dem  Weg  der  ProHsion  für  einen  rechtmäfsigen  König 
sorgen  würde.  W  enige  Tage  später  (20.  April)  beschwur  Karl  die  ihm 
vom  Papste  vorgelegten  Artikel:  die  Eide  zu  leisten,  die  sein  Grolsvater 
Heinrich  VH.,  »der  letzte  Ksiserc,.  dem  Papste  geschworen,  alle  Zu- 
geständnisse früherer  Kaiser  und  Könige  an  die  Kirche  zu  erneuern, 
alle  Regiwungshandlongen  Ludwigs  für  nichtig  zu  erklären,  Rom  auTser 
an  dem  zur  Krönung  bestimmten  Tage  nicht  zu  betreten  usw.  Die 
FordiTungon  de.s  Papstes  enthielt<'n  noch  mehr  als  die  (1343)  von  Ludwig 
zurüekgewiesenen  Artikel.  Nainentlicii  wurde  dem  Pap.sto  Ferrara  über- 
lassen und  *lie  vollständige  Unabhängigkeit  der  Provence,  Forcal<iuiers  und 

'  Dirinam  implorntnus  pnientiaiii,  ut  Lndoriri  rmfutef  im^dniani.  drpritiiat  \et 
elidat  mperbiam  et  eum  dexterae  sutie  vir  tute  prosternat .  . ,  Veniat  ei  iaqueus,  quem 
ignor«^  d  eadat  m  tpmm.  8U  Huikdiehu  htgredieM,  nt  malediehiB  egrediau,  PenmHat 
mm  Di»mimt$  omeHti»  «I  «ectMe^ 

Loiertb,  Oeiebidit*  de«  spAtmo  lUttelidten.  19 
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• 

Piemonts  vodi  Reiche  zugestanden.^)  Karl  genehrnifrto  alle  Fonlcrungen 
der  Kurie,  und  sein  Vater  übernalun  die  Verpflichtung,  den  Sohn  zu 
ihrer  Einhahung  an/uiiiahneu.  Beide  gelobten  Ludwig  als  Kei/ur  und 
Schismatiker  zu  bekämpfen,  jetzige  oder  spätere  Stroitigkoiten  mit  Frank- 
reich und  Polen  dem  Schiedsrichtcramt  des  Papstes  zu  unterwerfen  und 
den  König  von  Ungarn  abzuhalten»  Sizilien  anzugreifen,  um  dort  die 
Mörder  des  Königs  Andreas  (s.  unten)  zu  strafen.  Der  Papst  forderte 
nunmelir  (28.  April)  im  Hinblick  auf  die  lange  Vakanz  des  Kaisertums 
die  Kurfürsten  auf,  zur  Neuwahl  zu  schreiten.  Die  Kurstimme  Rninden- 
burgs  wurde  als  die  eines  Gel)annten  für  ungültig  erkliirt.  Besondere 
Schreiben  an  Köln.  Trier  und  Sachsen  machten  die  Wahl  Karls  zur 
I'thcht.  Baldewin  von  Trier  wurde  von  dem  über  ihn  wegen  st'iner 
früheren  Anh&nglichkeit  an  Lud\«äg  verhängten  Bann  losgesprochen, 
worauf  er  den  Absagebrief  an  seinen  früheren  Herrn  einsandte.  Der 
Wahltag  wurde  auf  den  11.  Juli  1346  nach  Reuse  ausgeschrieben.  Bei 
den  letzten  Vorbesprechungen  in  Trier  (Mai)  wurde  das  Mafs  der  »Hand- 
salben« f(»stge.setzt.  Der  Papst  räumte  noch  einige  Hindernisse  weg,  die 
das  Verliältnis  der  Luxemburger  zu  I*olen  und  Frankreich  lietrafen 
Am  festgesetzten  Tage  fanden  sich  fünf  Kurfürsten  in  Kense  ein,  von 
denen  der  eine  der  Vater,  der  andere  der  Grorsulieiiu  des  Kandidaten, 
der  dritte  ein  Kurfürst  ohne  Land  (Mainz),  die  andern,  Köln  und  Sachsen, 
um  hohe  Summen  bestochen  waren,  und  von  denen  Rudolf  von  Sachsen 
noch  entschuldigend  bemerkte,  dafs  er  vom  Papste  gedrängt  werde.  Das 
Wahlrecht  der  Pfalz  wurde,  weil  der  Kurfürst  nicht  erschien,  als  aus- 
gefallen bezeichnet.  Die  fünf  Wähler  vereinigten  ihre  Stimmen  auf  den 
Markgrafen  Karl  von  Mähren. 

Karl  wurde  ti\h  altrster  Sohn  Krtni-.:  .Tohanns  am  14.  Mai  1316  zu  Pray  gebCMVIl. 
In  der  Taufe  erhielt  er  den  Namen  Wenzel.  In  seine  zarteate  Jugend  fäUI  der 
•chweire  Kampf  seine«  Vaters  mit  den  böhmischen  Baronen  nnd  mit  seiner  Gattin 
EÜHabeth,  die  .seit  dem  September  1316  In  dem  in  Hchöner  WaMeinsamkeit  j;t  U!j;cncii 
Schlosse  RürKÜtz  weilte,  dann  im  Milrz  des  niichnten  Jahres  nadi  FVan  zurtlckkehrt»*, 
wo  sie  an  Stelle  de»  Erzbiachofa  Puter  von  Mainz  die  Kegentachuft  übernahm.  I  m 
dm  WeehaelfäUen  des  Bflrgeilcriegea  nicht  ausgesetzt  zu  sein,  begab  sie  sich  nach 
dem  feston,  ihr  als  Loibjreding  SQgeiriesenon  Sclilofs  Klbogon,  und  hier  vorbl'eb  der 
jugondhchc  Prinz,  auch  als  seine  Matter  vom  Kuuig  nach  Melnik  verwieaen  ward. 
Um  den  König  odt  seiner  die  Redite  des  Königtams  verteidigenden  Gemahlin  in  ver 
feinden,  hatten  die  Fahrer  dos  Adels  nämlith  das  GerQcbt  verbreitet,  sie  gehe  damit 
nm,  ihn  zugunsten  des  jungen  Prinzen  dos  Thrones  zu  berauben.  So  nnbi'gTtlridct 
das  Gerücht  war,  es  liefs  im  Herzen  des  Königs  einen  Stachel  zurück;  der  junge 
Prinz  ward  nun  in  Elhogen  in  einer  Art  von  Haft  gehalten.  Vier  Jalue  alt,  kehrte  er 
nach  Rflrplitz  zurOck.  Der  rnhitre  Aufenthalt  auf  den  welteutlepenen  Burgen 
mochte  den  Grund  zu  dem  verschlossenen  Wesen,  aber  auch  zu  jenem  bedach- 
igen Charakter  gelegt  haben,  den  er  im  vollen  G^ensati  an  seinem  Vater  beeaft. 
Vielleicht  noch  aus  demselben  Mifstrauon  entfernte  dieser  den  Sohn  aus  dorn  Lande 
und  gab  ihn  an  den  Hof  Hoine»  Srhwau'erB  Kurl  IV.  von  Frankreich.  Hier  winir 
Wenzel  erzogen.  Bei  der  Firmung,  die  Juliann  XXil.  in  A\'iguon  an  ihm  vollzog,  legte 
ihm  der  König  seinen  eigenen  Namen  Karl  bei,  ond  dieser  ist  ihm  siierit  in  FVank* 
reich,  wo  der  Name  Wenzel  ein  untrewuhnlieher  war,  d;inii  i\uc]\  in  Böhmen  selbst 
geblieben.  Karl  erhielt  in  Frankreich  eine  ausgezeichnete,  fast  gelehrte  Erziehung  mit 

0  WOidigiuig  der  Zusagen  Karls  IV.  bei  Weronalcy  I,  40^—414. 
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geistlichem  Einschlaß.  Soitu^  Spmrhkmiiktttlase  waren  bedeutend,  denn  er  sprncli  und 
schrieb  nicht  blofs  dus  Deutsche  und  TieheciuHcho,  sondern  auch  das  Französische, 
Italleniflche  ond  Lateinische.*)  Noch  in  frflher  Jugend  vurde  er  mit  der  finunOsisehen 
Ftinzeesin  Margareta,  genannt  Blanka,  vermählt.  Nach  dem  Tode  Karls  IV.  weilt» 
er  noch  zwei  Jtihre  am  Hofe  Philipps  VI.  Von  jenen  Männern,  die  Hein  Wesen  ]>e- 
eiuÜaTstCD,  gedenkt  er  dcH  Abtes  von  F^cump,  de»  späteren  Papstes  Klemens  VI.,  der 
als  solcher  krlftlg  in  «eine  Oeschidce  eingriff.  Im  Jahre  1880  kam  er  nach  Laxem« 
burp,  von  wo  ihn  sein  Vater  in  die  T-omhardei  bcrinf,  um  «oine  dort  gewonnene 
Marhtatellung  zu  behaupten.  Uier  bewährte  er  sich  als  Krieger  und  Diplomat.  Diese 
seine  Tätigkeit  hat  er  auf  Grand  seiner  an  Ort  ond  Stelle  gemachten  Aoteidmongen 
in  spMeran  Jahren  anschaulich  und  anmutig  in  seiner  SelbsAiiogKBpllle  beschrieben. 
Nach  elfjalirtger  Abwesenheit  kehrte  er  (lf^33  nnoli  T?Mhinen  luröck.  Wir  fanden, 
schreibt  er,  dus  Königtum  so  heruntergekommen,  dal's  wir  nicht  eine  einzige  Burg 
antrafen,  die  nicht  mit  allen  Quen  Krongfltetn  ve^ittndet  gewesen  wtre.  Er  warde 
nun  >Tarku'r:if  von  ^fähren,  Statthalter  von  Br>hmen  und  verptan'l  cs,  die  mnf cncllon 
Grundlagen  des  Königtums  zu  heben  and  das  verschleuderte  (iut  alimählich  wieder 
an  die  Kione  so  bringen.  Erftftiger  als  Johann  trat  er  in  den  Kampf  um  das  Erbe 
des  Kärntners  ein  (1885).  Noch  einmal  erfabte  den  Hnhnu'i)k<ini>;  diis  MiTstraucn  gegen 
poinon  Sohn:  er  nahm  ihm  die  Verwaltung  aus  <ler  Hund  und  liefs  ihm  nichts  »als 
den  bloisen  Titel  eines  Markgrafen  von  Mähren  ohne  die  Suche  <.  Aber  bald  erhielt 
er  seine  Stellnng  zorflck,  er  wurde  (1841)  als  alleinberechtigter  Eibe  des  KOnigreidis 
anerkannt  und  {l^A2)  mit  denaen  Verwaltung;  betraut.  Mit  der  Wahl  .seines  einstigen 
Lehrers  zum  Pupst  stiegen  seine  Aussichten,  und  seine  Wahl  war  grofsonteils  Folge 
der  seit  Jahren  bestehenden  innigen  Besiehangen  swisdien  beiden. 

2.  Noch  am  Tage  der  Wahl  zeigte  sie  Karl  IV.  den  Forsten  und 
Stftdten  an.  Die  KuifOrsten  schickten  die  Wahldekrete  an  den  Papst. 

Kein  geringerer  als  Occam  hat  ihr  Vorgehen  als  Trt'u1)ruch  gegen  ihren 
früheren  Herrn  gegeilselt.  Es  war  eine  Wahl,  die  sachlich  den  Charakter 
einer  jtäpstHchon  Prn\'i)*ioii  Imtto,  und  so  ist  die  von  Occam  nnd  andern 
Zeitgenossen  gebrauclile  Be/eicbiiun^^  eines  »P f  a  f  f e  n  k  ö  n  i  ji; s  :  (hwchaus 
'gerechtfertigt.  Die  Kröuun^j:  ßolhe  am  27.  August  stattfinden.  Di<! 
Bürger  von  Aachen  wollten  davon  niclils  wissen  luid  rüsteten  sich  zur  Gegen- 
wehr. Karls  Aussichten  im  Reiche  waren  ungünstig  genug,  denn  seine 
Wähler  waren  su  keinen  besonderen  Opfern  bereit.  In  Trier  (oder  in 
Luxem) Mirgl  traf  ihn  die  Bitte  König  Philipjts  von  Frankreich,  ihm  gegen 
Eduard  III.  zu  Hilfe  zu  kommen.  Karl  I\'.  und  sein  Vater  zogen  mit 
einer  Schar  von  500  Rittern  aus.  .\ni  20.  August  kam  es  bei  Cröcy 
zur  Scldacht,  in  der  die  Franzosen  gescldagen  wurden  und  König  Johann 
fiel  (s.  §  79).  Mit  Mühe  und  Not  war  Karl  selbst  entkommen.  Er  hatte, 
wahrscheinlich  erst  in  einem  späteren  Gefechte,  drei  Wunden  erhalten, 
an  denen  er  eine  Zeitlang  im  Stifte  Ourcamp  (bei  Noyon)  daniederlag.^) 
Inzwischen  dachte  der  Kaiser  daran,  dem  Drängen  seiner  italienischen 
Bundesgenossen  nachzugeben  und  nach  Italien  zu  ziehen,  wo  man  die 

über  seine  Sprachkenntnisse  sogt  Ludolf  von  i^agan,  der  die  Verhalinisse 
in  PkBg  ans  eigener  Ansduuinng  Icannte:  Hie  tingui»  lofuen»  varU»  Tenliwiieinir  j»repr««, 
JBoleMtewm  deintr.  GnlHrum  ronyme  et  i/ij'uniiu  Infinum  lo^nrhatur  mn  ij  l  r  'ilitcr 
ptrftetCf  und  Königshofen:  under  den  sprochen  hotte  er  dutsche  Hproche  aller- 
liebest . . .  jkrr  Stelle  Lndolfs  ist  d.  Gold.  Bnlle.  cap  XXXI,  ansofOgen,  wo  d«r  König 
von  Bttiunan  denen  heigezählt  wird:  quibun  TeuUmvcHm  ydioma  fUliuratÜer  tfMittem 
sein  prae^utnatur.    Das  war«!  erst  unter  «lern  HtiHsitcnköiii)jr  (icort»  anders. 

'j  6chlachtbericht  des  Kitters  Johann  von  brhonfcld  an  den  Bischof  von  PusHua 
am  la.  Bept  1846  in  Böhmer^Ficker,  Acta  imperii  selecta,  p.  T50. 

!»• 
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Aufstellung  eines  Gegenpapstes  beabsichtigte.   In  Deutschland  hatte  er 

die  Reichsstädte  für  sich;  nicht  eino  von  don  rlit  inischen,  schwäbischen 
und  fränkischen  Stiidten  trat  auf  die  Seite  des  Luxemburgers.  Auch 
unter  den  Fürsten  Ix  sals  er  einen  mächtigen  Anhang.  Aiif  seine  Seite 
stellte  sich  aus  EilVrsuciit  auf  Luxeml)nrn:  auch  das  Haus  Halisburg.  Nach- 
dem Karl  in  offentücheni  Konsistorium  (6.  Novemh(»r)  die  päf>stHche 
Approbation  und  20  Tage  später  die  Salbung  und  Krönung  in  Bonn 
empfangen,  eilte  er  im  Aufzuge  eines  Knappen  nach  Böhmen.  Tiroler 
Adelige,  unsufrieden  mit  der  sfMirsamen  ba3rrischen  Verwaltung,  hatten 
in  ihm  die  Hoffnung  erweckt,  Tirol  wiederzugewinnen.  Mitte  März  1347 
kam  er,  als  Kaufmann  verkleidet,  nach  Trieut.  Einige  oberitalienische 
Herren,  die  Hischöfe  von  Tri<»nt  und  Chur  und  der  Patriarch  von 
A(iuileja  waren  für  ihn.  Das  ganze  linternehuien  schien  um  so  aus- 
sichtsvoller, als  Markgraf  Ludwig  auf  einem  Zug  gegen  die  heidiüschen 
Preulsen  begriffen  war.  Aber  die  Fürstin  Margareta  wies  alle  An- 
griffe auf  das  SchloÜs  Tirol  tapfer  zurück,  und  als  Markgraf  Ludwig 
und  ihm  folgend  der  Kaiser  anrückten,  war  Karl  zu  einem  verlustvollen 
Rückzug  genötigt.  Er  sammelte  in  Böhmen  ein  neues  Heer,  um  den 
Kampf  gegen  den  Kaiser  selbst  aufzimehmen.  Noch  hatte  er  aber  die 
Grenze  seines  Reiches  nicht  überschritten,  als  er  die  Nachricht  vom 
Tode  des  Kaisers  erhielt.  Schon  krank,  war  dieser  von  München  aus 
auf  die  Jagd  geritten  (11.  Oktober).  Nicht  weit  vom  Kloster  Fürstenfeld 
sank  er,  vom  Schlage  gerührt,  vom  Pferde  und  verschied  in  den  Armen 
seiner  Begleiter.  Seine  letzten  Worte  waren:  tMaria,  sü&e  Königin, 
unsere  Frau,  sei  bei  meinem  Scheiden!«  Verschiedene  (Gerüchte  über 
seine  angebliche  Vergiftung  schwirrten  durch  die  Welt^) 

Ludwig  war  in  der  Mitte  der  flecbriger  Jahre,  als  ihn  der  Tod  ereilte.  Ein 

Herrscher,  der  bei  ZeitgenoHsen  und  ?p!ltt'ron  eine  gans  widerBpruchBvolle  Reiirtoüiing 
gefunden  hat.  Trotz  seiner  ijiege  bei  Gammelsdorf  und  Mahldorf  mehr  Diplomat  als 
Krieger,  war  er  anter  den  denteolien  Kaiseni  dm  letirte,  deeeen  BeiHemng  dnreh  einen 
Kampf  swiHchen  Staat«-  und  Kirchengewalt  erschOttert  wtirdo.  Trotx  mächtiger  Bondee- 
genoBsen  und  pflnstiKer  politischer  KonHtellatinnen,  trotz  dcH  Zusammenfallen.s  nationaler 
luteresseu  mit  antipäpstlichen  Strebungon,  der  wachsenden  Einsicht  der  Laien  gegen 
die  Übergrille  der  Hlerareliie,  trotz  der  ünteartfllwing  dtnch  seinen  gelehrten  Bimdse> 
^rcnoHfärii  wrir  er  nicht  imstande,  den  Kampf  zu  einem  plnckli<  lit^i  Ende  zu  führen.*^ 
Bei  allem  Verstaindnis  der  politischen  Fragen  war  er  von  einer  grenzenlosen  Unsicherheit 
in  der  Anwendung  geeigneter  Mittel;  daher  sein  fortwlhrendes  Sdiwanlten,  daa  ihn 
in  den  Ruf  der  Unzuverlässigkeit  brachte.  Sehr  erfolgreich  wnr  sein  Wiriten  für  seine 
Familie,  weniger  für  sein  I>and,  »m  wenipHten  für  das  Reich.  Doch  verdient  seine 
Sorge  für  den  Landfrieden  und  die  Hebung  des  Bürgerstandes  hervorgehoben  za  werden. 
Beim  BOrgeTtmn  war  er  sehr  beliebt,  und  die  Reichsstädte  gelangten  dnreh  die  unter 
seiner  Mitwirkung  pefichlossencn  I^findnisse  zu  erhöhter  Bedeutung.  Von  seinen  pe- 
lehrten  Bundesgenossen  starb  Jandun  schon  1328,  Marsiglio  zwischen  1339  und  dem 
10.  April  1848,  beide  nnTersOhnt  mit  der  Kirdie.  IMe  Hinoriten  standen  nur  in  dar 
Frage  >von  der  Armut  Christi«  wider  den  Papst  Michael  von  Caeaena  starb  am 
29.  Novemher  1342  zu  München.  Erst  angesichts  dos  Todes  gab  er  —  einer  Obripens 
nicht  ganz  einwandfreien  Quelle  zufolge  —  seinen  Widerstand  gegen  das  Papsttum 
anf.  Bonagratia  itarb  vor  1840;  Oecam  tlberieble  aeinen  Herrn  und  bHeb  auch,  lüa  ridi 

')  Soi^sam  zusammengestellt  von  iiiezler,  Uesch.  Bayerns  II,  499  ff. 
*}  Weech,  HZ.  XH,  846. 
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die  bayrische  Partei  an  Günter  von  Scbwarzüiu];  hielt,  im  Gegensats  zu  Klemens  VL 
and  dem  »FfeffenkOnig«.  Erst  bIb  «r  nedi  der  Venöhnsng  der  feindlichen  Hinser 
Lnxembaig  und  Wittelebach  nir^'ends  einen  dcheven  Plate  fuud,  erklärte  er  seine 
T'nterwerfung.  Es  mochte  ihm  schwer  peniic  ankommen,  Beine  Lehre  zu  widerrufen, 
dafn  die  Papste  kein  Hecht  haben,  Konige  ein-  und  abzusetzen.  Kr  starb  nach  1349. 
Die  folgenden  Manner  der  Vorrefommtion  haben  sein  Andenken  hochgehalten  nnd 
aus  seinen  Lehren  goschopft.  In  diesem  Sinne  knüpft  die  kirchliche  Oppoaition  Enj- 
iands  unter  Wiclif ')  an  die  Utemriadien  Widersacher  der  Päpste  im  Zeitalter  Ludwigs 
des  Bayer«  an,  ebenso  ^  diese  an  die  kirchlidie  Opposition  nnter  Pliilipp  dem 
Schonen  und  wie  die  finanaOeische  in  ihren  Spuren  noch  in  die  Zeiten  Friedrichs  IL 
sorackftthit. 


3.  Abschnitt. 

Kaiser-  aud  Papsttum  im  Zeitalter  Karls  IT. 

(1847—1878). 

1.  Kapitel. 

Karl  IV.  und  der  Ausbau  der  luxem burgischeu  Maeht 
§  69.  Der  Kampf  um  die  deatsehe  EroBe. 

Quellen.   Urick.   Aofser  den  Acta  imperii  ineeUta  n.  Acta  imp.  selecta  s. 

Bölimcr-llubor,  Regg.  d.  KaiscrreichH  unter  Karl  IV.  Innsbr.  1877.  Nachträge  18K9. 
Iin<lnor  u.  Biir  im  NA.  VIII,  IX.  Kn<ithe  im  NA  .'^ilehH.  Gesch.  XII.  Acta  Karnli  IV. 
imp.  inedita.  Innsbr.  18^1.  Immer  reicher  wird  die  Zahl  der  Formulare;  s.  Breslau, 
Handb.  d.  Diplom«  I.  Btfhmer-Hnljer  LVm  (dasn  MJÖG.  XX).  Ans  ihnen  sei  hervor- 
gcholicn:  Summa  cancellarine  (Cancellaria  Caroli  IV.),  ed.  Tadra.  Prag  1896  mit  tschech. 
Einl.  a.  Noten.  Der  CoUectorius  perpetuurum  formarum  d.  Joh.  v.  Gelnhausen  ed. 
H.  Kaiser.  Str&Tsb.  1898  dort  8.  9  ausf.  Lit.-Angabon.  8.  auch  NA.  XXV  nnd  ZG. 
Mähren»  u.  SchlesienH  VI.\  Cancellaria  Joh.  Noviforenaia  AÖG.  LXIJLI.  Die  Cancellaria 
Amesti  etc.  Zum  Urkundenwesen  der  lux  Zeit  h.  daH  grundlegende  Buch  v.  Lindner, 
Das  Urkundenweson  Karls  IV.  u.  s.  Nachfolger.  Stuttgart  lö82.  S.  Diekamp,  HJb.  IV 
u.  Schmitt,  BQ.-8dir.  Vm.  Die  lat  cor  Goldenen  Bnlle  Dahlm.-Waita-Steindorff  29S4. 
Da«u  :  Bemheim  u.  Altmann,  Ausgew.  Urkk.  Berl  1891  (dort  auch  die  andern  Aus- 
gaben u.  die  dazu  gehörige  Lit.).  Schwind  u.  Dopsch,  wie  oben.  Uricundeub  für 
einzelne  Länder  s.  fn  DWSt.  Hinzuweisen  iflt  noch  auf  die  gehaltvollen  Aafsätse  von 
Konrad  Burduih,  Böhmen»  Kanzlei  unter  d  Luxemburgern  u.  die  deutsche  Kultur 
im  Zentralbl.  f.  d.  Bihliotheksw.  \  III  Hcp.  Halle  IJ^PS;.  (  Jrönhagen,  Korrenp.  der  Stadt 
Breslau  mit  Karl  IV.  1347 — 1355.  Wien  18U5.  Kürschner,  Die  Urkk.  Herzog  Rudolfs  IV. 
V.  Oetenreich.  Wien  1873.  WenmslEy,  Ezeerpta  wie  oben;  die  üricnnden  der  Ptpeto 
e.  unten. 

Geschichtschreiber.  Böhmische:  Der  sog.  Dalimil  von  streng  uation.  6e* 
Sichtspunkt  aus ;  früh  ins  Deutsche,  in  Prosa  u.  in  Reime  Obertragen.  Gedr.  FF.  rer. 
Bohem.  III,  kommt  nur  fQr  die  Gesch.  Johanns  noch  in  Betracht.  Wertvoller  sind 
auch  noch  für  die  .lugendzeit  Karls  die  König»aaler  Geschichtsquellen  und  für  die 
weiteren  Jahre  die  Fortsetzung  und  die  Zusätze  de«  Domhcmi  Kranz  v.  I*rag,  heraus- 

')  In  dem  noch  ungcdnickien  Werke  Wiclif«  De  Vorifato  Sacrae  Scripturae  lieHt 
man:  Dico,  quantum  ad  libroa  \  eneraOUts  Inceptoris  (Üccams  Beiname):  Verecundor 
tt  goudeOf  ri  tn  verita^bua  eomtaUmtu,  Den  Vorwurf,  dafs  Oocam  Ketaer  sei,  weist 
Widif  sarflclc 
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gegeben  v.  Losertb  in  den  FF.  rer.  Austr.  I,  VIII  u.  danach  von  Emlcr  in  FF.  rer. 
Bob.  in.  Der  Bomherr  Vnaa  liat  TOn  Karl  IV.  aellxrt  KadiridkteD  eifaalten  n.  kennt 

s.  B.  die  auf  Cola  Rienzi  bez.  Korrespondenz.   FOr  die  Gesch.  Karls  IV.  selbHt  bis  zu 
aeiner  Könipswahl  ist  Heine  vortreffliche  Selhstbio^aphio  Hauptquelle :  Vit«  Karoli  IV. 
Imp.,  ed.  Böhmer  in  FF.  rer.  Germ.  I  u.  Emier  mit  der  tschech.  u.  deutschen  Kedaktiou 
in  FF.  Bohem.  IlL    B.  aneh  Geaciiichtoclir.  d.  d.  Von.  KIV.  Jahrh.  5.  Bd.  Zur 
Charakteristik  der  theol.  CJelehrsamkeit  Karls  IV.  s    dio  Moralitates  Kamli  IV.,  ed. 
WotkOf  Z.  Gesch.  M&hrens  u.  Schlesiens  I,  4.    Die  Chronica  ecdesiae  Fragensis  des 
Beneaeh  Krabice  von  Weitmflhl  enthsltaach  dUe  vite  Karoli  IV.  mit  (mm  Teil) 
beaaeren  An^'aben  u.  andere  Ixjkannte  Quellfii.    IlerauHg.  v.  Polzel  u.  Dobrowsky, 
SS.  rer.  r.oh  LT,  190 — 424  u  v  F.niler  FF.  rer.  Boh.  IV.  Von  perinperem  Werte  für  die 
Gesch.  Karls  sind:  die  Chronik  Marignolas,  Dobner  MM.  II,  68 — 282  u.  FF.  rer.  Boh.  III, 
^—604  —  sie  rdeht  Ua  1868  — ,  die  Chnmlk  Folkatras,  I>obner  HC,  <t8— 990,  Menken» 
SS.  rer.  Genn.  III,  1817  Q.  FF.  ror.  Boh.  IV,  endlich  die  Suinmnla  chronicae  tani 
Bomanae  quam  Bohemicae  dea  ^'eplach  v.  Opatowits,  Pez  SS.  rer.  Auatr.  U  und  FF. 
rer.  Boh.  lÖL  Zorn  Toil  kommt  fOr  Kaxla  Zeit  aneh  schon  Ludolf  von  Sagen  in  Be- 
tracht.  Sein  Catalogufl  abb.  Saganenaium  ist  pedr.  von  Stenzel  in  SS.  rer.  Sil.  I,  sein 
TnietatuH  de  lonpevo  HchiKmnfe  ed    Loserth  AÖG.  T.X.    Aufserböhmische  und 
Bch lesische  Quellen.   Neben  den  schon  oben  genannten  Quellen,  dem  Chronicon 
de  dncibos  BaTailae,  Ghron.  Sampetrinnm  Erphordienae,  den  Geste  Treveroram,  Hein* 
ricuH  <\e  Hervordia,  Heinrich  (von  EichHtütt?),  Heinriou.'^  dapifer  df  PisHonhofen,  Johann 
V.  Winterthur  u.  Matth,  v.  Neuenbuig:  Die  Osten*.  Annalen  und  zwar  vomehuüich 
die  von  Zwettl  n.  Matsee  im  DC.  Bd.  d.  MM.  Germ.  88.  Mainier  AnfMchnnngen : 
Chronici  Moguntini  miscelli  frapmenta  collec  ta  1.129—1511  bei  Böhmer  FF.  IV,  .367 
und  die  Gesta  archicpp.  Mop.  1138—1410,  ebenda  363—367.    Von  Ptiidtechroniken  die 
von  Nürnberg,  Augsburg,  Strafsburg,  Magdeburg  u.  Lübeck  im  IV.,  V., 
Vn.,  Vm.,  IX.  n.  KIX.  Bd.  der  BUdteduoniken;  a.  «He  entsprechende  Wordigang  nnd 
Literaturvermrrko  aiifspr  bei  Huber,  Repp.  S.  Uli  ff    hei  Tx>renz  a.  a.  0.    Die  Lim- 
buiger  Chronik  litöö— 13^8,  ed.  Bofsel,  Wiesbaden  1860.  Chronik  Detmars  des  Franzis- 
kaner-Lesemeiaters,  heraosg.       Grantoff  im  1.  Bd.  d.  LQbecidBehen  Chroniken. 
Wiehtip  für  die  nordd.  Verhältnisse.  Chroniques  de  Metz,  p.  p.  Hupnenin.  Metz  1838. 
Eberhard  Müllner,  Chronik  v.  Züricli,  ed.  Ettmüller  in  Mitt  d.  anli<|.  Gos   v.  Zürich 
1844,  ed.  Henne  v.  Sai^ans  in  der  sog.  Klingenberger  Chronik  1861.  .lohannes  v.  Guben, 
Jahrb.     Zitten,  196fi»147S.  88.  rer.  Lnaat.  NF.  1.  Johannee  Hocsemina,  Oeete  epp. 
T>eod.  bis  1348  bei  Chapeaville,  Gesta  pontiflf.  Leod.  U.     Levold  v.  Northof,  Chronic 
com.  d.  Marca  1368,  ed.  Meibom  SS.  rer.  Germ.  I,  ed.  Trofs  1869.   Michaelis  de  Leone 
can.  Herbipolensia  Annotete  historica  1888—1864.  BOlwi.  FF.  1  n.  Johannes  Latomns, 
Acta  Frankfurtens.  793—1519;  wertvoll  für  1338—1356,  ed.  Böhm.  FF.  IV,  399—429. 
Von  italienischen  Quellen  (das  vollst.  Verzeichnis  bei  Böhmor-Hnbcr  hVl,  LVH)  sind 
die  wichtigsten :  Das  chroiücou  Estense  bis  1354  resp.  1476.  Muratori  XV.  Chronitiuea 
anciennea  de  SaToye  bis  Ende  dea  XTV.  Jahih.  MM.  hisi.  Bstriae  88.  L  Cronaca 
della  cittJi  di  renigia.  1309—1491     Areh.  stor.  Ital.  XVI  a.    Cronica  di  Pisa,  1()S9  hin 
1389.   Muratori  XV.   Cronica  Sanese  di  Neri  di  Donato  da  Siena,  1362—1881.  Mura- 
tori XV.   Cortnsiomm  historia  de  noyitatibus  Padnae  et  Lombardiae,  1966 — 1868. 
Hnrat.  Xn.   Johannis  Porta  de  Annoniaco  modiiH  coronationis  Caroli  Romanonun 
imperatoris  IV,  ed.  Höfler.  Beitt.  7.  (iencli.  Böliniens  1.  2.  Bd.  Prap  18<>4.  Sozomenns 
presb.  l*istoricnsis,  Specimen  historiae,  13G2 — 1455.    Muratori  XVI.    Am  wichtigsten 
ist:  Villani  Giovanni,  Cronica  bia  1848,  fortgesetet  ▼.  dessen  Bruder  Hbtteo  bis  1868 
und  von  des  letzteren  Sohn  Filippo  bis  1364.    Mnrat.  XllI  n   XIV.  Separat  auch  von 
A.  Racheli.   Triesto  1867.   Die  ungarischen  o.  polnischen  Quellen  sowie  die  Quollen 
snr  Gesehichto  des  Fapsttnma  s.  bei  den  entsprechenden  Paragraphen. 

Hilfsschriften.  Hauptwerk  (aber  noch  nicht  ganz  vollendet) :  Werunsky, 
Gesch.  Karls  TV.  u.  seinerzeit.  8 Bde.  Innabr.  1880—1898.  Lindner,  Geschichte 
d.  d.  Reiches  unter  den  Hab.shnrtreni  n.  LnxcTnbnrpem.  2  Bde.  Die  allpem.  Werke 
zur  allgem.  mittelalterhchen,  deutschen,  bayrischen,  österreichischen,  bOhmiachen, 
mihriaehen  ete.  Geach.  s.  oben.  Von  alteren  Dantollnngen:  Pelselt  Gesch.  Karia  IV., 
BlAnigs  T.  B<0mien.  2  Bde.  Dreeden  1788.  FOr  einaelne  Perioden  n.  einaelne  EM^^üaee: 
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L.  Worthiaann,  Die  Wahl  Karls  IV.  zum  röm.  König.  Bresl.  1875.  Freyberg, 
Die  Stellang  der  GeiBÜicbkeit  snr  Wahl  and  Anerkennong  Karls  IV.  Halle  1880. 

M  n t  i  n  p -Sam  1  c r ,  Kurl  IV    v.  T.ützrlb.    Cliemnitz  .T  a  n  s  o  n  ,  Das  Königtum 

G^inters  v.  Schwarzbarg.  Leipzig  lööü  («.  DWÖt.  Nr.  aUü4>  KaHBow,  D.  Köuigt. 
Cr.  8c1iv.  Piogr.  Wolgast  1887.  Für  die  Besiebnngsn  xnm  Papsttum  u.  Italien. 
Aufser  den  allg  Werken  v.  Gregoroviu»  ii.  a  :  Palm,  Ital.  EreiKnisHe  in  den  ersten 
.Tuhrtn  Karls  IV.  (iött.  1873.  Weransky,  IMc  it.  Politik  Papst  Innozenz'  VI.  u, 
König  Karls"  IV.,  1353—1354.  Innsbr.  1878.  Der  erste  ßömerzug  K.Karls  IV.  Imiabr. 
1878.  Cipolla.  Karl  IV.  in  Mantaa.  MJÖ6.  HL  Mensel,  Ital.  Folittk  K.  Karls' IV. 
1355— Halle  1880.  1347—13^8  l'n.trr.  Blankenburg  1898.  Stoy,  Die  pnl  Be- 
ziehungeu  zw.  Kaiser  u.  Papst  liUiO — 1364.  Strofab.  1881.  Mattbes,  Der  zweite 
ROmenug  Kl  Karb*.  Halle  1880.  Warnecke,  Der  sweite  ROmerzug  K.  Karls  IV. 
Jena  1881.   Fournicr,  Lo  royainnt-  «l'Arles  s.  unten. 

Bez  7,n  Frankreich:  Gottlol),  Karls  IV.  ])riv.  u.  pol.  Bezielmnpen  zu  Frankroicli. 
Innsbr.  1883.  Sc-hülz,  Die  Zusammenkunft  Karls  IV.  u.  Karls  V.  von  Frankreich 
1378.  Progr.  Bileg  1878.  Winkel  mann,  IMe  Bes.  Karls  IV.  snm  K5nigr^ch  Aielat 
Strafsburg  1882.  Leroux,  RecluTches  critiquos  siir  les  relataona  politiques  de  b| 
France  avec  lAlleiuagne  1292—1378.  Paria  1882.  Uofler,  Aus  A\-ignon  Abb. 
böhm.  G.  d.  W.  VI,  Ser.  I.  Vrag  1868.  Beriebungen  Karls  IV.  zum  arclat.  Königroicb, 
ib.  1865.  Zu  (")Hterrci«':b :  Huber,  Gescb.  d  Vereinig,  wie  oben.  Gescb.  d.  Herzogs 
Rudolfs  IV.  Innsbr  1805.  J^teinberz,  Karl  IV.  und  die  Osterr.  FroihoitKliriefe. 
MJ Uli.  IX.  W  i  1  b  e  1  m.  Die  Erwerbung  Ttrols  durch  Kudolf  v.  Osterreich.  MJUG.  XXIV. 
Kurs,  Oetenr.  nnter  Rndolf  IV.  lins  1818.  Osterr.  anter  Albrecht  II.,  ib.  1881. 
l'ntcr  Albrecht  III.  1827.  Zu  Ungarn  Stein  herz,  I>ie  P.ez.  Ludwijr  I  zu  Karl  FV. 
MJÜG.  Vlil,  IX.  Zu  Wittelsbacb:  Kiezler,  wie  oben.  Lindner,  Karl  IV.  und  die 
Wittelsbacher  MJÖG.  xa  Palm,  Zu  Karls  IV.  Politik  gegen  Bayern.  Forsch,  XV. 
Thenn  er.  Der  Cbergang  der  Mark  Bran<lenburg  von  d.  Wittelsb.  an  das  Luxem- 
bnrj:iH<hf'  lluus.  Berl.  1887.  (S.  Märk,  Forsch.  XIX.)  Klr,<U.n.  Die  Mark  Brandenb. 
unter  Karl  IV.  3  A.  Berl.  1890.  Diplom.  Gesch.  des  Markgrafen  Waldemar  1295  bis 
1328.  Berl.  1844.  Schöll,  Die  Erwerfoang  der  Mark  Brandenb.  darch  Karl  FV. 
Breslau  1H74  (J lassrhrridor,  Markwart  v.  Ramlerk,  Bisch,  v.  .\nnsl).  u.  A»4uil.  Stud. 
z.  (resch.  Ladwigs  des  Bayers  u.  Karls  IV.  Z.  bist.  Ver.  Schwaben  u.  Neub.  X\',  XX, 
XXI.  Abriens,  Die  Wettiner  n  K.  Kart  IV.  1864—79.  l^ipz.  1895.  Ferdinand, 
Kunti  V.  Falkeiistein.  Kr/.h.  v.  Trier.  Diss.  1886.  Grünhagen,  .Schlesien  unter 
Karl  IV.  ZV»  i.  Srlilcs.  WII.  l.ippert,  Wettiner  u.  WitteLsbather  u.  d.  I>atisitz  im 
14.  Jahrb.  Dresd.  1894  .Ulgomcines :  Kröger,  Der  EinÜuIs  u.  die  Politik  K.  Karls  IV. 
bei  der  Beaetsnng  der  d.  Reicbsbistftmer.  Mfinster  1886.  Friedjnng,  K.  Karl  IV. 
u.  sein  Anteil  am  geistigen  Loben  seiner  Zeit.  Wien  1876.  Xiiglisch,  D  Finanzw. 
d.  d.  Reiches  unter  Karl  IV.  Htralsb.  1899.  K.  Bardach,  w.  oben.  Ilecker,  Der 
srhwanse  Tod  im  14.  Jahrb.  Berl.  1832.  NA.  1866.  Höniger,  Der  schwarze  Tod  in 
iHntschland.  Berl.  1882.  Lechner,  Das  grofse  Sterben.  Innsbr.  1884.  Rebouis, 
Ktmle  historiipie  et  crititjue  »nr  la  pesto.  Paris  1888,  Loehner,  Die  grofse  «Jeifsel- 
fahrt  des  Jahres  1349.  HJb.  V.  S  auch  DWSt.  Nr.  3ü7l— 3ü77.  Die  KOnigswahl 
Wensels  a.  unten. 

1.  Für  die  Luxemburger  war  Kaiser  Ludwigs  Tod  ein  glückliches 
Ereignis,  ohne  das  sich  das  Königtum  Karls  IV.  ebensowenig  behauptet 

hätto  als  jonos  Friedrichs  des  Schönen.    Vor  diesem  hatte  er  freilich 

noch  die  unbedingte  Unterstützung  der  Kurie  voraus.  Um  sich  ihre 
Gcncijrtheit  zu  erhalten,  entliiclt  er  .sich  bis  zu  seiner  Approbation  aller 
Rt';j:it  runpshandlungen  und  liefs  sich  erst  zum  Konig  krönen,  als  diese 
erfolgt  war.')  Dafür  hatte  er  freihch  die  dem  l^apste  schon  früher  ge- 
machten Konzessionen  noch  mehrmals')  erneuern  müssen.    Er  leistete 

')  Te  nominai'imuH  in  regem  Eontanorum.  Keine  blofse  Änerkennungsfonuel, 
■.  Werunsky  II,  74. 

*)  Im  gnuen  fantmal.  Hegg,  XVI. 
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dem  Papsto  den  Tr(^uoid')  und  schrir-b,  dafs  er  soinen  Titel  Körii«;  der 
Rönier-i  als  a])hün»;i»i  von  Rom  betrachte. -1  SeldieFslich  überliefs  er  dem 
päpstliclien  Stulilc  die  Lehensrechte,  die  das  Reich  iKjch  in  Aviguon 
hatte.  Trotsdem  bekundete  die  Kurie  keine  hohe  Achtung  vor  ihm. 
Er  wurde  dort  »Söldling  und  Eilbote  der  Kurie«  genannt"),  und  hatte 
trotz  der  päpstlichen  Unterstützung  in  Deutschland  die  grO&ten  Schwierig- 
keiten sni  überwinden.  Die  wittelsbachische  Partei  hatte  zu  seinem  Glücke 
keinen  p:peipieten  Kan<li(hiten ;  dem  Markgrafen  von  Hrandenbiirir.  der 
im  übri»;en  ein  besserer  Heerfülirer  als  Diplomat  war,  stand  der  schlimme 
Ruf  weireii  seiner  tirolischen  Heirat  im  Wege.  Während  seine  Partei 
nach  einem  Thrunkandidaten  suchte,  gewann  Karl  auf  seinem  Königs- 
ritt  yon  Cham  über  Regeusburg  und  Nürnberg  durch  Franken,  Schwaben, 
den  Elsafs  und  die  mittleren  Rheingegenden  viele  Anhänger,  unter  die 
er  mit  verschwenderischer  Hand  Privilegien  und  sonstige  Vei^abungen 
austeilte.  Noch  über  den  To  1  hinaus  erfuhr  der  »verdammte  Bayer« 
den  Ilafs  der  Kurie.  Ihre  Ansprüche  waren  stark  gesteigert:  Niemand 
soll  als  König  und  Kaiser  anerkannt  werden,  der  nicht  von  der  Kirche 
approbiert  sei.*)  An  einzelnen  Orten  wie  Basel  traten  die  Bürger,  ja 
selbst  der  Klerus  Verunglimpfungen  des  Verstorbenen  entgegen.  Sie 
wollten  nicht  glauben,  dafs  Ludwig  je  ein  Ketzer  gewesen;  dagegen 
waren  sie  bereit,  den  von  der  Mehrheit  der  Kurifürsten  Gewählten,  auch 
o\iuo  des  Papst<^8  Approbation  als  KOnig  und  Kaiser  anzuerkennen.*) 
Karl  mufst(>  hier  wie  an  andern  Orten  nachgeben.  Als  er  im  Februar 
1348  nach  Böhmen  zurückkelirte,  hatte  er  in  einem  grofsen  Teile  des 
Reiches  die  Huldigung  erhalten. 

2.  Mittlerweile  wählten  seine  (Jegner,  der  abgesetzte  Erzbischof 
Heinrich  von  Mainz,  der  Pfalzgraf,  der  Markgraf  von  Brandenburg  uml 
Herzog  Erich  von  Suchsen-Laueuburg,  Eduard  HL  von  England  zum 
König.  Doch  gewann  ihn  Karl  IV.  für  aich,  indem  er  die  Erbrechte 
der  jüngeren  Schwestern  des  verstorbenen  Grafen  Wilhelm  von  Holland 
anerkannte.*)  Beide  schlofsen  einen  Bnnd(^s vertrag,  der,  um  den  Papst 
nicht  zu  verletzen,  seine  Spitze  allerdings  nicht  gegen  Frankreich  richten 
durfte.  Ednard  lehnte  nun  die  Krf)ne  ab  (10.  Mail,  Von  ausschlag- 
gebender Bedentmiir  war  die  StellungnahnM>  der  Habsburger,  rnter- 
han«llungen,  di<'  Herzog  .\lbrecht  mit  Karl  IV.  gepflogen,  führten  (Juni) 
zu  einem  engeren  Bunde,  indem  der  König  seine  Tochter  Katliarina  mit 
Albrechts  Sohn  Rudolf  verlobte.  Die  Habsburger  nahmen  nun  ihre 
Lehen  von  Karl  IV.  Die  Wittelsbacher  stellten  dagegen  den  Markgrafen 
Friedrich  von  Meifsen,  in  dessen  Person  die  Erinnerung  an  das  Haus 
der  Stauf  er  wieder  lebendig  wurde  ^),  als  Throiikandidaten  auL  Es  geschah 

')  S.  aber  Werunsky  11,  76. 
*)  Reftg.  268,  888. 
»)  Tlofler,  Aus  Avienon,  80 
*)  WeruoBky  II,  100. 
•)  Matth.  Nnw ,  cnp.  98. 
•)  B-ihmer-Hub^r,  355.    Rieiler,  G.  B.  lU,  6. 
Abnepote  Fridtriei  imp,  Matth.  Nflwenb.,  ed.  8tttder,  168. 
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in  der  Zeit,  als  sich  in  NürnV)pr<i  ein  Umschwung  zufjunsten  der  Wittfls- 
bacher  vollzop:.  Doch  gelunt^  es  Karl,  ihre  Macht  zu  sclnväf'h«'ii.  iii<lem 
er  den  Herzog  Barnim  von  Ponmieru  von  seiner  Aljhängij^koit  von 
Brandenburg  befreite  und  Albrecht  und  Johann  von  Mecklenburg,  denen 
er  das  bisher  brandenburgische  Lehen  Stargard  als  Lehen  des  Reiches 
Übergab,  zu  Herzogen  und  deutschen  Reichsfürsten  eihob.  Die  Versuche 
Albrechts  von  Osterreich  z  \  i<  hen  Wittelsbadl  und  Luxemburg  zu  ver- 
mitteln, zerschlugen  sich,  aU  <iie  \Vittelsba«  her  von  der  liolländischen  Ab- 
machung vernahmen.  Kachedürstend  schwur  der  Brandenburger,  den 
' Böhmen«  niemals  als  römischen  König  anzuerkennen.^)  Aber  nicht 
lange  hernach  gewann  Karl  IV.  nicht  hlols  den  Meiisner  durch  Geld 
und  andere  Versprechungen,  er  wul^  auch  ein  abenteuerliches  Gerücht, 
das  jetzt  durch  das  ganze  Reich  ging,  zum  Schaden  der 
Wittelsbacher  auszunützen.  Anfangs  August  1348  verbreitete  sich  die 
Kunde.  Waldemar  von  Brandenburg,  von  dem  man  glaubte,  dafs  er 
vor  29  Jahren  gestorben,  sei  nicht  tot.  Er  habe  damals,  von  schwerer 
Gewissen.'^<iual  über  sfiiu^  nahe  Verwandt.schaft  mit  seiner  Gemahlin 
Agne.<  ge})einigt,  einen  an(l(>rn  —  einen  »'iiistigen  Gaukler  —  an  seiner 
iStatt  beerdigen  lassen  und  dann  eine  I*ilgerfahrt  nach  Talästina  unter- 
nommen. Es  war  ein  offenkundiger  Betrug,  denn  Waldemar  hatte 
wegen  seiner  Verwandtschaft  mit  Agnes  vom  Papste  Dispens  erhalten, 
konnte  also  nicht  deswegen  von  Gewissenbissen  gec[uält  sein.  Der  Be- 
trüger —  ein  Bauer  und  Müllor  —  benützte  .^jeino  AhnHchkeit  mit  dem 
(Gestorbenen  und  wufste  sich  einen  solchen  Glauben  im  Volke  zu  ver- 
schaffen, dafs  noch  im  August  25  Städte  der  Mark  auf  seine  Seite 
traten.  Es  rächte  sich  jetzt,  dafs  Markgraf  Ludwig  es  nicht  verstanden 
hatt«,  sich  dort  einen  starken  Anhang  zu  schaffen,  sich  am  liebsten  im 
heimatlichen  Süden  aufhielt  und  die  BeamtensteUen  in  der  Mark  mit 
Bayern  besetzte.  Dazu  kam  seine  E!he  mit  Margareta  und  sein 
sdllechtes  Verhältnis  zur  Kirche :  all  das  gestaltete  seine  Stellung  zu 
einer  srhw  ierigen.  Unsicher  ist,  ob  Karl  IV.  von  dem  Betrug  gewufet. 
Von  den  hr-naehbarten  Fürsten  erkfumton  jene,  die  mit  der  Verleihung 
der  Mark  an  Ludwig  nicht  einverstanden  gewesen  (s.  oben),  den  Präten- 
dent»-n  an,  und  am  2.  ( )ktober  134S  erteilte  ihm  Karl  IV.  die  Belehimng,  nicht 
ohne  sich  zuvor  die  Niederlausitz  abtreten  zu  lassen.  Für  den  Fall  von 
Waldemars  unbeerbtem  Tode  wurden  Ludwigs  Gegner,  die  Herzoge 
Rudolf  und  Otto  von  Sachsen  und  die  Grafen  Albrecht  und  Waldemar 
von  Anhalt,  belelmt.  Afarkgraf  Ludwig  hatte  die  ihm  in  Brandenburg 
drohende  Gefahr  bisher  untersch&tzt  Nun  eilte  rv  liliin  und  wurde 
die  Seeh'  des  Widerstandes  der  ganzen  wittelsbachischcn  i'artei.  Zwar 
wurde  Kui»recht  der  .lüngere  von  der  Pfalz  gefangen,  LuiKvig  sellist 
aber  schlug  die  Angriffe  Karls  und  seiner  \  erbündeten  auf  Frank- 
furt a.  d.  (J.  siegreich  ab. 

3.   Um  dem  König  erfolgreicher  entgegentreten  zu  können,  wählte 
die  wittelsbachische  Partei  am  30.  Januar  1349  den  Grafen  Günter 


>)  Bflgg.  728a. 
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von  Schwarzburg  zum  Köni^?.  Ein  treuer  Anhänger  der  Wittols- 
bacher,  hatte  er  sich  bisher  trotz  seiner  uubedeuteudeii  llausmacht  durch 
kriegerische  Tüchtigkeit  einen  Namen  gemacht.  Aber  Karl  verstand  es» 
die  Interessen  der  pföhsischen  von  denen  der  bayrisdien  Wittelsbacfaer 
SU  trennen.  Seit  dem  1.  August  1348  "Witwer,  gewann  er  die  Hand  der 
Prinzessin  Anna,  der  einzigen  Tochter  des  l*falzgrafen  Rudolf  und  er- 
langte hiedurch  nicht  blofs  die  wertvolle  Unterstützung  der  l*falz,  sondern 
auch  die  Anwartschaft  auf  Rudolfs  Besitz.  Günters  Lage  wurde  um  «o 
hoffnungsloser,  als  er  einem  unheilbaren  Siechtum  verfiel.  Nun  gaben 
ihn  auch  die  bayrischen  Wittelsbacher  preis;  am  26.  Mai  1349  ver- 
dcfatete  er  gegen  Zahlung  von  20000  Mark  Silber  auf  die  königliche 
Würde,  erlag  aber  schon  nach  wenigen  Wochen  sdner  Krankheit.  In 
weiten  Kreisen  verbreitete  sich  das  Gerücht,  ein  Frankfurter  Arzt,  von 
Karl  IV.  bestochen,  habe  ihm  Gift  gereicht;  aber  Günter  starb  nicht 
an  riift,  auch  nicht  an  jener  entsetzlichen  Pest  —  dem  schwarzen  Tod, 
wie  man  sie  100  Jahre  später  nannte  —  die  damals  ganz  Europa  ver- 
heerte und  in  deren  Gefolge  eine  schwere  Judenverfolgung  und  die 
grol'ae  Geifslerbewegung  auftraten,  sondern  an  den  Folgen  eines  Schlag- 
flusses, der  ihn  bereits  am  9.  April  getroffen  hatte.  Inzwischen  hatte 
Karl  IV.  auch  mit  seinen  übrigen  Ghagnem  Frieden  geschlossen.  Er 
erklärte,  weder  Gerlach  von  Mainz  gegen  Heinrich  von  Virneburg,  noch 
den  falschen  Waldemar,  den  er  bezeichnenderweise  noch  jetzt  seinen 
Vetter  nennt,  gegen  den  Markgrafen  Ludwig  zu  unterstützen,  seine  An- 
s])rüche  auf  Kärnten,  Tirol  und  dörz  aufzugeben,  endlich  dahin  zu 
wirken,  dafs  Ludwig  vom  Banne  gelöst  werde.  Unter  solchen  ümstäudeu 
erkannte  dieser  Karls  Königtum  au.  Karl  Uels  sich  nun  nochmals,  dies- 
mal zu  Aachen,  krönen  (1349,  25.  Juli).  Neue  MiTshelligkeiten  zwischen 
ihm  und  dem  Brandenburger  wurden  unter  der  Vermittlnng  des  P&lzers 
beigelegt.  Jetzt  erst  gab  Karl  IV.  den  falschen  Waldemar  preis  und 
und  belehnte  Ludwig  mit  der  Mark  (1350,  16.  Februar).  Dagegen  lieferten 
die  bayrischen  Wittelsbacher  die  bisher  in  München  aufbewahrten 
Reichskleintxlien  aus.  Sie  wurden  nach  PVag  überführt:  ein  äufseres 
Zeichen  dafür,  dafs  die  N'ormacht  im  Reiche  von  den  Wittelsbachern 
an  die  Luxenburger  übergegangen  sei.*) 

§  70.  Der  äulsere  und  innere  Ausbau  der  liixemburg:!schen  Hausmacht. 

Zu  den  oben  verz.  Quellen:  Die  Maiesta«  Karulina  u.  der  Ordo  iudicü  terrae  im 
Cod.  inr.  Boh.n.  DaMtollangeii :  F.  P«lsel,  Die  Majest  Kiiol.  MV01)B.VI,  09^78. 

WerunHky,  Die  MK..  Z.  d.  Sa \  iuny Stiftung  IX.  Gesch.  Kurls  IV.  TTT,  76.  Die  Aktenst 
>!ur  GeHch.  der  l'rag.  I  niv.  .MM.  hi.st  nniv.  I*rag.  4  Bde.  Prag  1830—48.  Tomek, 
ücsch.  der  PruK.  Iniv.  1849.  Paul  Ben,  Gesch.  d.  gelehrton  Unterr.  Ix;ipr.  1885. 
B.  auch  HZ.  XLV,  258.  Woruneky,  Gesch.  Karls  IV.  U,  331.  Denifio,  Die  l'ni- 
versitäten  des  MA.  I.  Kaufmann,  Geaclk  d.  d.  Univ.  IL  UOfler,  Magister  üus. 
Prag  1884.  8.  93—112.  Bnrdaeli,  wie  oben.  Die  LIt.  cor  tltoler  Fnige  s.  §  76 

1.  llatle  Karl  iV.  den  Besitz  der  deutschen  Krone  vor  allem  des- 
wegen erstrebt,  um  sich  vor  Verlusten  wie  es  Jener  Tirols  war,  su 

>)  Bieder  HI,  30. 
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sichern,    so    benützte    er    soino  Stellunj^   nunmehr    vornohmHch  zur 
Fostifjung  und  Mehrung  seines  Hausl>esitzes.     Das  Rcispi«  !  seines  \'or- 
gäugers  iiatte  gelehrt,  dafs  dies  auch  bei  den  jetzigen  Zustünden  des 
Ruches  nodi  aasdehtsvoU  sei,  und  Karl  erreichte  in  unablässiger,  mehr 
als  zwanzigjähriger  Arbeit,  dafs  das  luxemburgische  Hausgebiet  die  be- 
deutendste Macht  in  Mitteleuropa  repräsentierte.^)   Diese  Mehrung,  die 
keineswegs  eine  äufserliche  und  lose  sein  sollte,  somlern  auf  die  Dauer 
berechnet  war-),  vollzog  sich  meist  durch  friedliche  Mittel ;  durch  seine 
überlegene  Diplomatie,  s»nne  Heiraten  und  Erbverträge  mit  benachbarten 
Fürstenhäusern.  Zwar  starb  seine  zweite  Gemahlin  Aima  von  der  Pfalz  noch 
vor  iiirem  \  ater,  nichtsdestoweniger  wulWto  Karl  sich  die  an  Bölimen 
grenzenden  Teile  der  Oberpfalz  zu  sichern'),  so  dafo  die  Ghrenzen 
Böhmens  bis  vor  die  Tore  Nürnbergs  vorgeschoben  wurden.  Die  Oppo- 
sition Ludwigs  von  Brandenburg  beseitigte  er  dadurch,  dafs  er  die 
Interessen  der  einzelnen  Zweige  des  mttelsbachischen  Hauses  gegeneinander 
kehrte.  Durch  seine  Vermählung  mit  Anna,  der  Nichte  und  Erbin  Herzog 
Bolkos   von  l^cliweidnitz   und  Jauer,   gewann  er  die  Anwartschaft  auf 
diese  schlesischeii  Herzogtümer,  die  bisher  noch  ausserhalb  des  böhmi- 
schen Lehensverbandes  standen.    Die  bedeutendste  Erwerbung,  die  der 
Mark  Brandenburg,  hängt  mit  Ereignissen  zusammen,  die  dmk  Ver> 
lust  der  unter  so  schweren  Opfern  erworbenen  Grafachaft  Tirol  ffir  das 
Haus  Wittelsbach  zur  Folge  hatten.    Am  13.  Januar  136.3  war  Herzog 
Meinhard,  Sohn  des  1361  gestorbenen  Markgrafen  Ludwig  des  Älteren 
von  Brandenburg  und  Margaretas,  ohne  direkte  Erben  zu  hinterlassen, 
gestorben.     Schon    bei   Meinhards   Lebzeiten   hatte  Albrecht  U.  von 
Österreich  alle  \'orsichtsuiafsregeln  getroffen,  dessen  Erbe  seinem  Hause 
zu  sichern.    Kaum  hatte  Rudolf  IV.  von  Osterreich,  der  seinem  \'ater 
Albrecht  II.  (1358)  in  der  Regierung  gefolgt  war,  vom  Tode  Meinhards 
Kunde  erhalten,  so  bewog  er  Margareta,  Tirol  und  ihre  WitwengQter 
in  Bayern  an  die  Herzoge  von  Ostt  rn  ich,  als  ihre  nächsten  \'erwandten, 
zu  übergeben  (1363,  26.  Januar).    Hatte  das  kühne  Vorgehen  Rudolfs 
die  Hoffnungen  Karls  IV  ,  dereinst  Tirol  zurückzugewinnen,  vernichtet, 
so  erhielt  er  doch  nuninelir  (We  Anwartschaft  auf  einen  andern  nicht 
minder  reichen  Erwerb.     Nach   Meinhards  Tode  hätte  Oberbayern  an 
seine  Oheime,  die  Markgrafen  Ludwig  den  Römer*)  und  Otto  von 
Brandenburg,  fallen  sollen,  denen  Meinhards  Vater  (1851)  Brandenburg 
gegen  den  AlleinbesitK  Oberbayems  tiberlassen  hatte.  Nun  rifs  aber  ihr 
Briid«'r  Stephan  von  Bayem-Landshut  Oberbayern  an  sich.  Allerdings 
lag  die  Vereinigtmg  der  ober-  und  niederbayrischen  Länder  im  Interesse 
Bayerns,  auch  bot  Stephans  Charakter  eine  bessere  Garantie  für  eine 


*)  Der  Umfang  der  luxemburgUchen  Macht  bei  Werunsky  U,  325. 

*)  Daher  wird  in  den  Vikk.  betont,  dafls  die  Vereinigung  des  nenen  Ererbe 

mit  dem  alteren  Besitz  für  ewige  Zeiten  f;e]k>n  solle.  S.  Haber,  Regg.  653. 

Aach  diesen  Besitz  erklärte  Karl  TV.  als  unveräiifferlichen  Be-Htand  t  eil 
des  Königreichs  Böhmen  (Uegg.  2019)  u.  ähnlich  bezügl.  Brandenburgs  Kegg.  53G. 

*)  So  genannt,  weil  er  al«  erster  geboren  vnvde,  ala  aein  Vater  Kaiaer  war. 
Bieder  n,  468. 
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tüchtige  RogitTung,  als  jene  der  beiden  Brandenburger,  die  sich  in  der 
Mark  wenig  bewährt  hatten;  aber  sein  X'orgehen  hatte  diese  aufs  tiefste 
erbittert  Sie  schlössen  sich  eng  an  den  Loxemburge;:  an,  und 
Karl  nützte  den  Streit  im  wittelsbacfaischen  Hause  meisterhaft  aus. 
Schon  am  18.  März  1363  überliefsen  sie  für  den  Fall,  als  sie  ohne 
männlitht»  Leibeserben  sterben  würden,  Brandenburg  und  die  Lausitz 
an  Wenzel,  den  Sohn  Kurls  1\'.  und  dessen  andere  Erben,  wogegen 
Karl  seine  Toehter  Elisabeth  dem  Markgrafen  Otto  V(?rl()bte.  So  wurden 
die  übrigen  Wittelsbacher  schon  jetzt  von  der  Nachfolge  in  Branden- 
burg ausgeschlossen,  und  so  ging  auch  diese  zweite  grofse  Erwerbung 
Kaiser  Ludwigs  für  sein  Haus  verloren.  Otto  heiratete  übrigens  nicht 
Elisabeth,  sondern  Katharina,  die  älteste  Tochter  des  Kaisers  und  Witwe 
Herzog  Rudolfs  von  Österreich.  Da  die  Elif  kinderlos  blieb  und 
Ludwig  der  Römer  bereits  1366  starb,  war  der  Anfall  Brandenburgs  an 
Böhmen  mir  eine  Erage  der  Zeit  (s.  unten).  Die  Lausitz  war  1360  von 
den  Brnndciilnirgern  an  Meilsen  verpfändet  worden;  1364  von  Karl  IV. 
ausgelöst  und  an  Bolko  von  Schweidnitz  übergeben,  kam  sie  schon  drei 
Jahre  später  durch  Kauf  an  Böhmen.  Mit  Österreich  und  Ungarn 
schlofs  Karl  Erbverträge,  durch  welche  die  Aussichten  der  Luxemburger 
noch  viel  glänzender  wurden,  namentlich  hatte  es  1364,  als  der  Eifo- 
vertrag  zwischen  Luxemburg  und  Ilabsbuii;  zustande  kam,  eher  den 
Anschein,  es  würde  Luxenburg  das  Jiaus  liahsburg  beerben,  als  umge- 
kehrt. Ungeachtet  seiner  Beteuerungen,  die  in  seinen  Händen  vereinigte 
Macht  beisannnen  zu  halten,  überliels  Karl  IV.  schon  1349  Mähren  als 
böhmisches  Mannslehen  seinem  Bnider  Johann  ilemrich,  gab  dem 
jüngsten  Bruder,  Wenzel,  die  Grafschaft  Luxemburg  und  ^ob  ne 
(1354)  zu  einem  Fürsten-  und  Herzogtum.  (Die  übrigen  Teilungen 
s.  unten.) 

2.  Als  ein  Monarch,  der  aus  eigener  Erfahrung  die  meiste  ße- 

lehrunt?  zog,  war  Karl  IV.  ent.schlossen ,  das  böhmische  Königtum  auf 
jene  unverrückbare  Grundlage  zu  stellen,  auf  «lei  er  in  seiner  Jugend, 
ehe  noch  die  Stürme  des  englisch  -  französischen  Tlironstreites  über 
Frankreich  hinweggingen,  das  franzosische  gefunden  hatte;  danach 
BoUte  das  Reich  einheitlidi  verwaltet,  die  Justiz  geregelt,  die  materiellen 
und  geistigen  Kräfte  des  Landes  gehoben  und  Sicherheit  in  Handel 
und  Wandel  hergestellt  werden.  Zur  Durchführung  seiner  Reformen 
fehlte  es  nicht  an  geeigneten  Kräften.  Das  Beste  freilich  leistete  er 
selbst.  Unter  seinen  Beratern  ragt  Arnest  von  Pardubitz  liervor.  seit  l.'i43 
Bi.'^eliof,  .seitliU4  Erzbisehof  von  Prag,  ein  tüchtigerStaat.sniunn  und  Kirchen- 
fürst,  dem  Px'ilimen  <lie  Ilerstelhmg  geoidiieter  Zustiiiuh^  auf  kirehlieh«'m 
Gebiete  dankte.  Neben  ilim  steht  der  Kanzler  Johann  von  Neumarkt,  seit 
1864  Bischof  von  Olmütz,  einer  der  bedeutendsten  Staatsmänner  des 
karolinischen  Zeitalters,  bis  gegnerischer  Einflufs  ihn  aus  seiner  Stellung 
verdrängte.  Er  war  es,  der  die  Reform  der  königlichen  Kanzlei  durch- 
führte, den  König  auf  seinen  Reisen  begleitete,  mit  ilmi  Italien  besuchte 
und,  in  nahen  Beziehungen  zu  Petrarca  stehend,  mit  diesem  der  neuen 
humanistischen   Richtung   (s.  unten)   huldigte.     Seit   Karl   IV.  die 
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Rdchskanslei  dem  Einflufs  der  drei  Erzkanzler^)  entrüdcte  und  anter 

ilie  Leitung  eines  eigenen  Hofbeamten  stellte,  womit  sie  aus  der  geist- 
lichen Sphäre  in  die  einer  Staatsbehörde,  aus  dem  Zust;in<l  scliwanken- 
don  Unilierirrens  in  feste  Verbindung  mit  dem  Mittt  ljnuikt  des  Reiches 
gt'hrat-ht  wurde,  pal)  <'s  einen  wirklichen  Hofkanzler  in  neutTem  Sinne. ^) 
Gleichzeitig  bildete  sich  ein  fest  organisierter  Hofrat  aus,  der  einem 
moderaen  Staatministerium  vergleichbar  war.  Damit  war  die  Grund- 
lage für  die  Entwicklung  eines  weltlichen  Staatsbeamtentums  gegeben. 
Um  Böhmen  von  jeder  auswärtigen  Abhängigkeit  zu  lösen,  wmrde  der 
uralte  Verband  der  Prager  Kirche  mit  Mainz  gelöst,  das  Bistum  Prag 
(1344)  zum  Erzbistum  erhoben  und  Salbung  und  Krönung  (h-r  Könige 
Böhmens  dem  l>zl>ischof  von  Pra^-^  zugewiesen.  Indem  Arnest  von 
Pardubitz  sein  Krönunfrsrecht  zum  erstriinud  ausübte  (1347,  2.  Se[»tember), 
kam  ein  neues  KrOuungsritual  zui-  Anwendung,  das  bezeichnender  Weise 
kein  anderes  war,  als  das  der  Könige  von  Frankrdch  und  in  seinem 
Ursprung,  bis  in  die  Zeiten  der  Karolinger  zurückreicht.^  Wohl  be- 
stätigte Karl  den  böhmischen  und  mährischen  Ständen  ihre  alten 
Privilegien,  vornehmlich  die,  dafs  die  Amter  an  Landesangehörige  ver- 
liehen und  der  Adel  des  Landes  nicht  zu  Kriegsdiensten  aufser  Land 
verwendet  werden  dürfe/)  schränkte  aber  schon  im  folgenden  Jahre  das  den 
Grofsen  zustellende  Recht  der  Künigswalil  auf  <len  einzigen  Fall  ein, 
dafs  vom  königüclien  Stanun  weder  ein  männlicher  noch  ein  weibücher 
Sprosse  mehr  vorhanden  sei.  Hiedurch  sollte  der  Wiederkehr  von  Zu- 
ständen vorgebeugt  werden,  wie  sie  nach  dem  Aussterben  des  nationalen 
Dynastie  in  Böhmen  geherrscht  hatten.  Diese  Anordnung  bedeutete 
eine  starke  Beschränkung  der  ständischen  Befugnisse. 

IMe  glekihe  Richtnng  verfolgen  die  einleitenden  Salve  *)  jenes  Geaelsbuches, 

er  im  Lande  einzuführen  trcdnchtc  tun!  ilas  wesentlich  im  Hinblick  nnf  die  unter 
König  Jobann  eingehsseue  Anarchie  zuiMuiuuengesteUt  wurde.  Die  voifaendenen  übel- 
Stande  mit  4m  Wimel  »otBatilgen,  daohle  KteA  schon  1848  daran,  ein  bolunisches 
I^ndrecht  abfueen  so  lassen,  eine  Arbeit,  die,  Hchon  von  Ou^tkur  II.  und  Wenzel  II. 
in  AuHHirht  pennnunen,  daran  genchoitert  war,  <laf8  der  höhniiHchc  Adel  «lafür  nicht 
gewonnen  werden  konnte,  weil  er  von  der  Einführung  eines  geschriebenen  Gesetzes 
eine  Vennindenuig  seines  Einflusses  anf  die  Becbtspflege  befUnshtete,  die  er  jre^ohnt 
war,  in  spinctn  Interesse  auszubeuten.  Die  Arbeit,  fdr  die  Karl  IV.  vielleicht  auch  die 
Vorurt)eiteu  seiner  Voigunger  benutzt«,  zog  sich  lange  hinaus,  und  erst  al«  er 
von  seinem  Bömersoge  heimgekehrt  war,  leonnte  er  dem  Landtag  den  Ehtwnrf  eines 
böhmischen  Iviindrechtes  vorlogen*),  dessen  wichtigste  BestimmunL'iMi  auf  eine  starke 
Kräftigung  der  ItönigUchen  Gewalt  abzielen  und  die  Würde  und  Macht  und  das  An- 

Von  Mainz,  Köln  und  IMw. 
»)  Burdach,  S.  172. 

*)  I.x>serth,  Die  Kronungsordnung  der  Konige  von  Bölunen.  AÖG.  LIV. 
«)  Böhmer-Hnber,  886,  668. 

")  Majestät  forolilM,  Prooemium  5  in  Jirccek  Cod.  iur.  Boh.  II,  2,  105/6 :  regno 
ipno  variia  turbinibu»  et  procellig  iactato,  multimode  coepit  primum  imtitiae  potestas 
tremenda  tepescere  .  .  .  Die  Zeit,  »da  die  Verwegenheit  und  Menge  der  Verbrechen  an- 
wuchs, Raub  und  Mord  die  Strafsen  erfüllte  und  niemand  in  seiner  eigenen  Betuiosung 
Sicherheit  fand,  da  sie  das  Koniirtinn  nicht  pcwaliren  konnte«  pt«\  .  .  . 

*)  Es  umfafst  109  Kapitel.  S.  die  ausführlichen  Erörterungen  hierüber  bei 
Wemnsky  m,  76  ff. 
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.sehen  der  brtliintschcn  Krfino  anfredit  erli;ilt«>ii.')  Schon  hier  wie  später  in  »Ut 
Goldenen  Bulle  wird  Böhmens  Siellung  im  doutächen  Reiche  eine  pri\ilegierte.  6ouni 
werden  Tomefamlicli  die  Beehte  des  Königs  als  des  »Obereigentttmers«  des  Kloster' 
gutes  und  sein  Verhalten  in  Streitaachen  wider  ihn  herauHgeho1>en.  Nor  unbe- 
scholtene, im  Lande  ansilssipe  und  der  Laiidoswprache  kundige  Personen  wollen 
zu  Beamten  genommen,  die  Rochlsptlege  unpurteütH^b  und  jede  Einmiücbung  au8ge 
•chloeaen  sein.  Als  Majeetäteverlnechen  wird  unter  «ndem  ancli  die  Ketserei  be- 
zeichnet; ihre  Strafe  ist  der  Kcnrrt-Hl  Sio  nutzbringend  die  ( tCHctzirehung  Karls  dem 
Lande  und  seinen  Bewohnern  geweseu  wäre,  die  Buroue  vers:i;;t<  u,  zunächst  aua  den* 
selben  Grflnden  wie  frfiher,  ihre  Znstinunung;  der  Hauptgrund  war  sweifelU» 
der  scharfe,  den  Baronen  wi-nig  /iisuL'rnde«  auf  die  Mehrung  der  königlichen  Macht 
gerichtete  Zug  des  Entwurfs.  Doi  h  gelang  e«  dem  K<')nig,  einzehio  wichtigere  An- 
ordnungen beim  nächsten  Landtiig  durchzusetzen,  wobei  er  sich  irollich  in  der  Uaupt- 
saehe  auf  die  HonteUung  des'  Landfriedens  beachiänkte. 

8.  Für  die  Aufirechthaltang  des  Landfriedens  setzte  er  alle  seine 
Krftfte  ein.  In  diesem  Sinne  hatte  er  schon  1347  den  sdüesischen 
Herzogen  untersagt,  widereinander  Krieg  zu  führen;  nunmehr  ▼erfolgte 
er  don  RjUiberunfii'^  im  Lande  in  unerbittlicher  Weise.    Im  HinbKck 

auf  diese  Tätigkeit  schien  seine  liepierung  den  S|)jiteren  als  die  gute 
ahe  Zeit.-)  Hatte  Karl  IV.  die  profsen  Vorteile,  die  ein  kräftiger  Bürger- 
stand  dem  K()nigtiim  gewährte,  kennen  gidernt,  so  wurde  dieser  nun 
auch  in  Bohmeu  in  jeder  Weise  gefördert.^)  Diesem  Zwecke  galt  die 
Gründung  der  Neustadt  Prag,  ^e  Neugrfindung  st&dtischer  Gemein- 
wesen und  die  Ausgestaltung  älterer;  das  Gedeihen  aller  wurde  durch 
Gewährung  von  Nutzungen  luid  Auflagen,  Unterstützung  gemeinnütziger 
Unternehmungen,  Hebung  des  Handwei'ks,  Erschliefsung  neuer  Erwerhs- 
zweige,  AnInge  und  Sicherung  von  Handelsstrafsen  wesentlich  gcfcirdert. 
Die  grOföte  Forderung  erhielt  die  Hauj)ts(adt  durch  die  Errirlitung  des 
Studium  generale  —  der  ersten  Uiiiveiisität  im  deutächeu  Keiche  —  im 
Jahre  1348. 

Auch  bier  war  frauzöbiHcbe»  \'urbild  muTHgubend^):  aber  Karl  war  auch  ohuediee 
f&n  FOrat,  der  wie  kein  sweiter  unter  den  SScitgenoBaen  in  der  Pfl^  dea  üntorrichta 

un<l  Förderung  tler  WiHHenachaft  eine  der  wicbtigHten  Aufgaben  der  FOnten  criiannt 
hat,  und  in  der  Tat  luit  kein  zweiter  an  der  Gründung  und  FArdenmt:  ho  A-ieler  l'ni 
verHiUitcn  mitgewirkt  aln  ivarl  IV.:  er  bat  die  (ieneralNtudicn  vou  Arezzo  uud  l'avia, 
Orange,  Genf  und  Lnooa  iteettftot,  too  denen  fraiHeh  <Be  baiden  letalen  nicht  ins 
Leben  getreten  nind,  und  liat  den  Univenitäten  vnn  Pienn  und  Floren»  Mnchtipe  Privi- 
legien verUebeu.  Durch  die  Gründung  einer  Univeruitüt  auf  dem  Boden  des  deut»chen 
Reiches  bewirirte  er,  daft  der  Einflnfii  der  itaUenischen  and  fransOeiachen  Kultur  auf 
Deutschland  ein  stärkerer  wurde  als  fdiher.  Schon  ai  i  'Ih.  Januar  1317  ^'al>  Klenu'ns  VI. 
die  Bewilliv^uns,  <!afs  in  Pra>;  ein  Studium  generale  uult'»'richtot  werde,  und  in  di-r 
StiftungHuriiuude  vom  7.  Aitril  1348  npricbt  Karl  IV.  den  Wunsch  au»,  daSs  Böhmen 

')  Dahin  gehört  z.B.  Kap.  15     De  prohihitn  divisione  terrarum  rrijni  o<ler  De 
regina  Boemiae  secundo  nubente.  ZwcifelloH  i»t  auf  die  »ikandulöHO  Verbinduug  Kuaigundeus 
mit  Zawisch  von  FaUEenstein  hingewiesen.  Wenn  in  Zukunft  ein  solches  ^eignte  ein 
treten  sollte,  verliert  die  Witwr  ilirc  Witwonbezüiir«'  und  mufs  auH  dem  T<and  weichen 
.    *)  Ludolf  V.  8agan  (Zeitgenuaauj,   ed.  Losorlh    A(  >G.  LX,  408:  Gloriosua  igte 
Kwnhu . . .  t»  regno  Btihemmm  tmdam  pa<  is  proemramt  habundaneimm,  nt 
non  levaret  in  eo  gern  contra  gentem  ...  I»  süvis  et  in  rupibus  pax  /uit  et  i<ecHfiiti$t 
nt  nec  depredari  formidare  haberenf.  '/ui  nuriim  piMice  MI  via  portore  wUiaU. 
*)  Einzeltieiten  bei  Bachmann,  8.  321  11. 

*)  8.  Beneach,  S.  860;  »od  modum  «f  amttieMinm  thiän  Pari$ienri$*  . . . 
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atifser  den  Güteni,  womit  die  Natur  es  ho  n-ich  ])edacht  hat,  auch  ein«'  Fülle  ein- 
sichtiger Männer  erhalte,  damit  seine  Bewuhnor  ihren  Wiasensdurst  nicht  bei  fremden 
Völkern  sn  fltUlen  geswnngen  eeien,  eondem  Oin  dahefan  in  befriedigen  und  selbel 
wisBenHdiirfltige  Jünglinge  anzulocken  vermögen;  das  letatere  traf,  wenn  auch  nicht 
gleich,  denn  die  UniversitÄt  hatte  anfänglich  unter  finanziellen  SchwierijrkeiteTi  zu 
leiden'),  doch  noch  wührend  der  KegierungBzeit  Kurl»  IV.  ein.*)  Der  neuen  Univer- 
aität  und  ihren  Gliedern  wurden  alle  jene  Vergflnatigangen  aajferidkert,  deren  aich 
die  Mitplieder  der  Uiiiversitüten  Paris  und  Holno-na  zu  orfreuen  hatten:  die  Filhipkeit, 
Statuten  mit  bindender  Kraft  zu  machen,  eigene  Gerichtsbarkeit,  besonderer  Schutz 
und  Freiheit  von  Zollen,  ünaicher  iat,  ob  die  üniveraitlt  gleich  von  Anfuig  an  in 
die  vier  Nationen  der  Böhmen,  Bayern,  Polen  und  Saclmen  gegliedert  war,  oder  ob, 
waa  wahncheinlicher  iat,  dieae  Gliederung  erat  später  erfolgte.*) 


§  71.  Karl  IT.  und  die  LaiidfHedenNbttndnlsse.  Die  Kämpfe  in  der 
Scliweiz.  Die  Bezieliuiiffen  Karls  IV.  zur  Kirche. 

E.Fischer,  Die  Landfriedensverfassung  unter  K.arl  IV.  Güttingen  1883.  Vielan, 
Beitrüge  zur  Geach.  d.  Landfriedens  unter  Karl  TV.  Halle  1877.  H e  n d  t  h  a  I ,  Die  8tftdte- 
bOndnisse  und  Landfrieden  in  Westfalen.  Kimigsb.  1879.  Kelleter,  Die  Lundfriedens- 
bi\ndni.s«e  zwischen  Maa.s  u.  Hhcin  im  14.  .lahrh  1888  Zurhonsen,  wie  oben.  Frei- 
berg, Die  Stellung  der  Geistliclikeit  zur  Wahl  u.  Anerkennung  Kurls  IV.  Halle  1880. 
Kröger,  DerEüiflufb  n.  die  Politik  KailalV.  bei  der  Beaettung  der  deatadien  Beichs- 
biatfimer.  Hflnater  1885  Loegel,  Die  Biachofswahlen  /.n  Münster,  Osnabrflclc  ond 
Paderborn  neit  dem  Interregnum  bis  zum  Tode  UrbanH  VI.  Münster  1883. 

1.  Karl  IV.  schlofsmitmächtigen  Herren  oder  Städten  Landfriedens- 
bündnisse oder  beofünstigto  jene,  <lio  olino  .^oin  Zutun  ontetanden 
waren.  Piose  Bündni.sse  bezweckten  die  Hintanhaltuni;  von  Fehdon, 
die  Erhaltung  der  Sicherheit  der  Strafsen  und  die  Gewälirunjj;  von  Schutz 
und  Hilfe  für  alle  Mitglieder.  Zur  wirksameren  Betätigung  ihrer  Auf- 
gabe traten  einselne  Bündnisse  miteinander  in  Verbindung,  ja  mitunter 
gehören  einzelne  Herren  und  Stttdte  mehreren  an.  Um  die  Ltmdfriedens- 
bcstiramungon  durchzuführen,  wird  von  den  Bündnissen  ein  gemeiner 
Landfriedenszoll  erlioben.  Landfriedensbroclier  werden  .strenge  gestraft*); 
wenn  sie  über  eine  ^fröfsore  Macht,  ülx  p  Burgen  und  Schlösser  verfügen, 
wird  das  ganze  Landfriedensaufgebut  gegen  sie  geschickt  und  die  Schul- 
digen zur  Anerkennung  des  Landfriedens  gezwimgeu.   Der  Schwerpiuikt 

')  Paulsen,  HZ.  XLV,  268,  Wemnsky  U,  33G.  Bosser  dotiert  WQide  die  Univ. 
eist  1366,  was  mit  der  Kivalitilt  mit  der  in  Wien  1365  gestifteten  T'niv.  zu.samtnenhänpt. 

*)  Da  Bencvch  noch  vor  Karl  IV.  starb,  ist  seine  Angabe  wichtig:  Et  facta  est 
dvitae  Ftaigenris  ex  studio  hniasmodi  famoea  et  oelebris  in  terris  alienie  ete.  Die 
erste  Einrichtung  ist  mx  h  aus  Fnuis  y.  Frag,  Königs.  GesclL-Qnell.  S,  600  ersIchtUcli. 

*)  Werunsky,  S.  334. 

*)  >Em  soll  ein  Bchiidlicher  Mann,  der  in  einer  Stadt  vorfestet  ist,  vertestet 
sein  in  allen  Städten  ond  Landen  des  Friedens.  Jeder,  in  dessen  <  iohiet  er  Icommt, 
hat  «lie  Pflicht,  ihn  festzunehmen  und  entweder  sclUst  zu  richten  oilcr  »  incr  andern 
Behörde  auszuliefern.  Ein  solcher  Friedensbrecher  hat  keinen  Anspruch  auf  irgend 
weldien  Scbnts  and  XJnteratQtsang:  Icein  freies  Geleit,  Irein  feiler  Kanf  wird  ilim 
gewährt.  Jeder  darf  ihn  angreifen  oder  berauben,  im  Notfalb-  selbst  toten,  ohne 
damit  einen  Bruch  des  Landfriedens  begangen  zu  haben,<  usw.  Fischer,  S.  15. 
Welche  »richterliche»  Strafen  den  Friedensbrecher  oder  seine  Gehilfen  entarten,  wird 
in  den  Urlck.  nirgends  genau  angaben. 
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der  Bündnisse  liegt  in  den  l^oliörden.  denen  die  Leitung  ihrer  An- 
gelegenheiten anvertraut  ist.  In  der  Zeit  von  1340  bis  in  die  Tage 
Könic:  Wenzels  stolit  an  der  Sj»itze  des  Bundes  eine  Gi^scliworenen- 
koiriiiiissioii,  (lio  als  ttbcrstc  (Tcrichtshchörde  im  Gebiete  des  Landfriedens 
fungiert.  Die  Zahl  »1er  Geschworenen  war  in  den  einzelnen  Bündnissen 
verscbiecleii.  Sie  schwankt  zwischen  5  und  15.  In  den  kaiserlichen 
Landfliedensbündnissen  wird  der  Obmann  vom  Kaiser  ernannt  Die 
frflnkisdien,  bayrischen  und  schwäbischen  sind  meist  kaiserliche,  d.  h. 
unter  persöidicher  Beteiligung  des  Kaisers  oder  auf  dessen  Aufforderung 
auf  2 — 3,  höchstens  4  Jahre  geschlossene  Lan(lfrio<lonsbündnisse.  Die 
erstgenannten  gehen  noch  auf  Lu<luag  den  Bayer  zurück ;  s()  auch  die 
rheinischen,  und  wetterauischen,  soweit  sie  unter  Beteiliginig  des  Kaisers 
geschlossen  sind.  Die  älteste  Geschichte  haben  die  westfäUschen,  die 
schon  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bestanden  und  bei  denen  eine 
unmittelbare  Betdiigung  des  Kaisers  nicht  stattfand.  In  Brandenburg 
und  den  Ostseeländern  wurden  in  der  Zeit  des  falschen  Waldemar  und 
dann  wieder,  als  die  Mark,  an  den  Kaiser  kam,  für  Thüringen  1372 
unter  Beteiligunj;  des  Kaisers,  für  Sachsen  1348  und  1372  ohne  diesen, 
Landfriedenshündnisso  geschlossen.  Ks  war  sonach  ein  gaii/.es  Xetz, 
das  über  Deutschland  gezogen  wurde.  Die  Organisation  des  Landfriedens 
dehnte  sich  auch  auf  jene  Gegenden  aus,  wo  es  infolge  allzu  starker  Zer- 
splitterung an  einer  m&chtigen  Territorialherrschaft  fehlte.^)  Diese 
Tätigkeit  wurde  unter  den  folgenden  Kaisem  fortgesetst  Erst  unter 
Maximilian  I.  erfolgte  wieder  ein  direktes  Eingreifen  der  Reichsgewalt 

2.  Trotz  aller  Landfriedensbündnisse  konnten  Kriege  einzelner 
Radiflstände  untereinander  nicht  verhütet  werden.  Am  bedeutendsten 
war  jener  Kampf,  der  zur  Ausdelinunc:  des  Butides  der  schw-eizerischen 
Eidgi  nossen  über  seine  ursprünglichen  Grenzen  geführt  hat.  Nachdem 
die  habsburgische  Stadt  Luzern  (1332)  mit  den  drei  Waldstfitten  einen 
ewigen  Bund  geschlossen  hatte,  wiu-de  sie  zwar  wieder  unterworfen, 
wartete  aber  nur  auf  den  Augenblick,  um  die  Osterreichische  Herrschaft 
absuschütteln.  Dieser  fand  sich,  als  die  aus  Zürich  vertriebenen  patrizi- 
sehen  Geschlechter  mit  Hilfe  des  Grafen  Johannes  von  Habsburg  (Rappera- 
wyl)  den  \'ersuch  machten  (die  Züricher  Mordnacht  am  23.  Februar 
1350),  das  Regiment  der  Zünfte  zu  stürzen.  Die  Verschwörung  mifslang, 
und  Rapperswyl  wurde  erobert.  Da  nun  Albrecht  11.  in  die  Sache  ein- 
griff, schlössen  die  Züricher  mit  Schwvz,  Uri,  Unterwaiden  und  Luzern 
einen  ewigen  Bund.  Es  kam  zum  Kriege.  Zwar  einigten  sich  beide 
Tefle  auf  die  Einsetzung  eines  Schiedsgerichts,  da  aber  von  habsburgischer 
Seite  nicht  blofs  Vergütung  des  Schadens,  sondern  auch  die  Unterwerfung 
von  Schwyz  und  Unterwaiden  unter  die  Herrschaft  Habsburgs  verlangt 
wurde,  brach  der  Krieg  von  neuem  aus.  Die  Eidgenossen  gewannen 
(1352)  Glarus,  das  sich  dem  Bunde  anschlofs,  vmd  eroberton  Zug,  das 
zum  Beitritt  gezwungen  wurde.    Im  folgenden  Jahre  scblofs  sich  auch 


')  Huber,  Regg.,  S.  XX Tl.   Dort  die  Zuaammcnstellung  der  einzelnen  Land* 
MedmubflndidaM. 
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Bern  an  die  alten  drei  Ort«  an.  Mittlerweile  hatte  Markjjraf  Ludwig 
von  Rrantlcnbiir};,  der  auf  Habsbur^s  Seite  stand,  eine  Einigunp  der 
Kan)[)leiHlen  auf  Grund  des  Zustandcs  vor  dorn  23.  Februar  1350  zu- 
stande gebracht  (1352);  bald  kam  e.s  aber  zu  ntniem  Streit.  Auf  die 
Klage  Albrechts  II.  rückte  Karl  IV.  selbst  an  der  Spitze  einer  Heeres- 
macht  gegen  Zürich  (1354),  aber  erst  im  folgenden  Jahre  bequemte  sich 
dieses  auf  Grund  des  Vertrags  von  1352  zum  Frieden.  Glarus  und  Zug 
kehrten  unter  Habsburgs  Herrschaft  zurück,  und  uuch  die  Luzerner 
wurden  gezwungen,  ihre  schuldigen  Abgaben  an  Habeburg  zu  zahlen. 

3.  Bei  seinen  Verhandlungen  mit  der  Kurie  vor  der  Künigswahl 
hatte  sich  Karl  veipfhchlet,  alle  auf  unreclitmär.sige  Weise  in  den 
Bes'it/.  ihrer  Bistümer  gelangten  Bischöfe,  dcniiiach  alle  Anhiinger  Kaiser 
Ludwigs,  zu  verjagen  und  die  von  der  Kurie  ernannten  zu  unterstützen.  ^) 
Von  dnem  frden  Wahlrecht  der  Domkapitel  ist  kaum  mehr  die  Bede; 
vielmehr  gelangt  jetzt  auch  in  Deutschland  das  System  der  päpstlichen 
Provisionen  zu  allgemeiner  Geltung.  An  die  Stelle  des  legitimen 
Einflusses,  den  die  Kapitel  bisher  auf  die  Bischofswahlen  ausgeübt 
hatten,  trat  die  Supplikation,  die  es  den  Päpsten  ermöglichte,  das  Pro- 
visionssy.'^tem  als  finanzielle  und  politische  Mafsregel  in  mafslosor  Weise 
aus/uhilden.  Ilicdnrch  wurde  ein  Episkopat  geschalTen,  dvr  blol'.s  der 
weltlichen  Politik  und  personlichen  \'orteilen  huldigte,  wie  denn  auch 
die  Zahl  der  Bischöfe,  die  sieh  die  kirchlichen  Weihen  erteflen  liefisen, 
stetig  abnahm*).  Wollte  der  KOnig  Einflnfs  auf  die  Besetzung  der  Bis- 
tümer nehmen,  so  mufste  auf  diplomatischem  Wege  au!  die  Provision 
eines  d*'m  Königtion  angmehmen  Kandidaten  hingewirkt  werden.  Um 
die  alten  Rechte  wenigstens  einigermafsen  aufrecht  zu  halten,  einigten 
sich  die  Domkapitel  in  der  Form  einer  Postulatioii  über  einen  geeign(»ten 
Kandidaten,  um  dessen  Provisi(»n  die  Kurie  ersudit  wurde.  Diesen 
Änderungen  trug  Karl  IV.  willig  Rechnung.  Im  übrigen  waren  seine 
Beziehungen  zu  Klemens  VI.  weniger  herzlidi,  als  man  nach  der  Anteil- 
nähme  des  Papstes  an  Karls  Wahl  erwarten  sollte.  Schon  seine  Ver» 
mü^lnng  mit  einer  Wittelsbacherin  war  nicht  nach  den  Wünschen  des 
Papstes,  der  die  Wahl  einer  französischen  Prinzessin  empfohlen  hatte.') 
In  kühler  Weise  wies  der  Papst  auch  Karls  Wünsche  wegen  einer  -Aus- 
söhnung der  Kurie  mit  Ludwig  dem  Brandenburger  ab,  liefs  vielmehr 
Bann  und  liit<'rdikt  gegen  Ludwig  und  seine  Länder  nochmals  ver- 
kündigen und  ging  auch  weder  auf  die  Forderung  Karls,  seinen  Kanzler 
Nikolmis  von  Prag  auf  den  Erzstuhl  von  Köln  zu  befördern,  ein,  noch  kam 
er  dessen  Wünschen  6n%egen,  als  er  die  Absicht  bekundete,  seinen 
Romzug  zu  unternehmen,  um  den  Frieden  unter  den  Parteien  Italiens 
herzustellen. 


>)  Tbeiner,  Cod.  dipL  dorn.  temp.  8.  äedia  II,  168. 

^  Kröger,  2—3. 

Als  hatte  das  fnauüaiadb»  KünigshauH  keinen  Thilipp  den  Schönen  aofni- 
^  oi^eii,  vnr<]  heigefOgt:  fue  ndiut  pecuUorii  iptiuB  eceksie  ßlia  ab  «in«  devotUme  nuf^ 
quam  dedinant. 

*)  Böhmer,  Begg.,  127. 
Loatrth,  GMchidite  dM  ipitami  BUtteldtm.  20 
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2.  Kapitel. 

Der  BSmeizQg  Karls  IV.  und  die  YerhUtiiifise  Italieiui. 

§  7a.  Die  poUtlsehen  Zust&nde  Obf>r-  und  MitteUtoUens  in  der  Milte 

des  1^  Jahrhunderte. 

&  oben  §  56, 57  a. 69.  Dasu:  Yriarte.Venise.  bist.  etc.  Pari8l896.  BattistelU, 
Lft  repuhhlica  di  Veneria.  Bologna  1897.  M  u  8  n  1 1  i ,  storia  pol.  di  Vcnczia  socondo  le 
nlttmi  ricerchc.  Päd.  1897.  Leuel,  Die  Entot.  d.  Vorherrsch.  Venedigs  a.  d.  Adria. 
Strafsb.  1897.  Za  Maxino  Falier  a.  Lassar ini,  Marino  Faliero,  La  coogiora.  NA. 
Von.  XIII.  Irnppriale  di  S.  AnL'olo,  Caffaro  i  suoi  teuipi.  Turino  1894.  Tarn, 
Genua  a.  die  Machte  am  Mitielmeere.  1257 — 1311.  Halle  1897.  (labotto,  Storia  di 
FSemonto  n.  prima metfc  d.  s. XIV.  Torino  1894.  Cipolla,  Compendio  di  stoiia poUdea 
4fi  Verona.  1900  (enthält  die  Gesch.  der  Visconti  mit  besonderer  Berflckslcbtigong  yon 
Verona).  Perrons,  Histoire  de  Floronco.  B.  IV,  1313—58. 

1.  Die  Ausbildung  der  Signorien  (s.  §  57)  in  Ober-  und  Mittel- 
italien war  in  der  Mitte  des  14.  .Tahrhundort.s  clor  Hauptsache  naili  ab- 
geschlossen. Neben  V^enedig  und  Gcmia,  (Wo  ihre  rei)ul)liktmische  Stauts- 
form  bewahrt  haben,  neben  den  Dyna.sten  von  Monlf«^rrat,  Savoyen  ii.  a.. 
deren  Ursprung  ein  anderer  und  iilterer  ist,  zählte  man  in  Uberitalien 
fünf  grofse  Signozien:  Mailand,  Verona,  Padua,  Mantna  und 
Ferrara;  ihnen  gelang  es,  die  nfiehet  gelegenen  Landschaften,  die 
Ideineren'  Signorien  und  die  noch  vorhandenen  republikanischen  Staats- 
formen au&usangen.  Noch  erinnert  die  Wahl,  die  nach  dem  Tode  eines 
Signoren  vom  grofsen  Rate  vorgenommen  und  vom  Volkf  bestätigt  wir<l, 
an  den  demokratischen  Ur^5prung  der  Signorie ;  aber  diese  W'alil  w  ird 
allmähhch  zur  leeren  Formsache,  da  der  regierende  Fünst  noch  zu  Leb 
Zeiten  seinen  Sohn  oder  Bruder  zum  Mitregenten  annimmt  oder  semeu 
Stellvertreter  oder  Nachfolger  designiert  Allmählich  ward  eine  feste  Erb- 
folge, die  Primogenitur,  elngefOhrt  und  damit  zugleich  die  ünteil* 
barkeit  des  Staatsgebietes  ausgesprochen.  In  Verona  regierte  das  Haus 
der  Soaliger,  in  Padua  die  Carrara.  in  Mantua  die  Gonzaga, 
in  Ferrara  die  Kste  und  in  Mailand  die  Visconti.  Den  letzteren 
war  es  gelungen,  die  Gel)iet<?  von  Mailand,  ("omo,  Bergamo,  Brescia, 
Cremona,  (  rema,  Lodi,  Novara,  Asti,  Alessandria  und  selbst  Pavia  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen.  Blieben  in  den  Signorien  die  Einrichtungen 
der  republikanisdien  Staataverfassung  bestehen,  so  war  doch  der  alte 
kriegerische  Geist  und  die  Anteilnahme  am  politischen  Leben  in  dem 
Cbade  erloschen,  in  welchem  ihr  Wohlstand  zunahm.  Von  einer  Geltend- 
machung der  Rechte  des  römischen  Königs  in  Ober-  und  Mittelitalien 
ist  kaum  noch  die  Rede,  dagegen  nahmen  die  Papste  wüliren«!  der  Vakanz 
des  Kaisertums  das  Reichs\'ikariut  in  Italien  in  Ans{)ruch.  Der  Gegen- 
satz zwischen  Guelfen  und  Ghibellinen  erlosch,  und  die  einzelnen 
Dynasten  waren  bemüht,  sich  von  jeder  Art  von  Oberherrschaft,  sei  es 
die  kaiserliche  oder  die  päpstliche,  frei  zu  halten. 
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2.  Von  den  R<^iniMikeii  01)erifalion.s  gehörte  nur  Genua,  freilich 
auch  nur  dem  Nameu  nach,  zum  Reiche.  War  sein  Besitz  auch  m 
Oberitalien,  auf  Korsika  und  Sardinieii  ein  mäfsiger,  so  war  es  stark 
durch  seine  Kolonien  in  der  Levante  und  mit  Erfolg  an  der  Arbeit,  den 
Venezianern  die  Seeherrschaft  streitig  zu  machen.  Bei  der  Schwäche 
der  Adelsparteien  erhielt  das  Volk  dies  tl! »(  rgi  wii  ht;  1339  wurde  sein 
Führer  Simone  Boccanoni,  ein  volksfreundHchor  Adeliger,  als  Doge  aus- 
gerufen und  ihm  15  Räte  aus  dem  Volke  zur  Seite  gestellt.  Kin  Teil 
des  Adels  mulste  aus  der  Stfldt  ziidien,  doch  schon  nach  fünf  Jahren 
nötigten  die  zurückgebliebenen  Adehgeu  den  Dogen,  eine  Teilung  der 
Ämter  zwischen  Adel  und  Volk  vonunehm^  —  Im  Gegensatz  dazu 
behauptete  die  aristokratische  Republik  in  Venedig  nicht  nur  ihre  volle 
Macht,  sondern  umgab  sie  mit  neuen  Stützen.  Die  Machtbefugnisse  des 
Dux  —  des  Dogen  —  waren  so  eingeengt,  dafs  er  kaum  mehr  als  den 
äufsereu  Glanz  der  Herrschaft  behielt.  Es  war  Pietro  Gradenigo.  der 
es  als  Doge  1297  veranlafste,  dafs  das  eigentlich o  N'olk  von  X'enedig  von 
den  Staatsämtern,  ja  selbst  von  der  Wahl  zu  diesen  und  von  der  Legis- 
lative ausgeschlossen  wurde  (SerrcUa  dd  öran  Ckmdglio,  der  Schlafs  des 
Grofsen  Rates).  Der  Grofse  Rat  —  er  bestand  aus  1200  Mitgliedern  — 
wurde  nicht  mehr  frei  gewählt,  sondern  den  ratfthigen  Familien  ent- 
nommen; 1315  wurde  ein  Buch  angelegt,  in  das  ihre  Namen  eingetragen 
wurden.  Diese  Familien  bestanden  teils  aus  Adoligen  teils  aus  den  durch 
Handel  reich  gewordenen  Kaufherren.  Der  Grofse  Rat  hatte  nicht 
Idols  tiie  Legislative,  sondern  aucii  das  Rocht,  über  Bündnisse  mit  fremden 
Milchten,  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheitlen,  die  obersten  Beamten 
des  Staates  zu  ernennen,  Senatsbeschlüsse  aufzuheben  usw.  Aus 
seiner  Mitte  wurden  41  Wähler  genommen ,  denen  die'  Dogenwahl  zu> 
stand.  Der  Grofse  wurde  von  dem  Kleinen  Rat,  dem  Rate  des  Dogen, 
einberufen.  Er  bestand  nur  aus  sechs  Mitgliedern,  die  mit  dem  Dogen 
nicht  verwandt  sein  durften.  Daneben  bestand  die  Quarantia,  der 
Rat  der  Vierzig,  der  im  EinvernehnuMi  mit  dem  Kleinen  Rate  <Ho  Gesetzes- 
vorlagen  ausarbeitete,  die  hernach  dein  (Ilrofsen  Rat(>  zur  Ent.sclicidung 
vorgelegt  wurden.  Die  Quarantia  hatte  vornehmlich  die  Justizpliege 
über  sich.  Die  sedis  Milglieder  des  Kleinen  Rates  mit  Einschlufs  des 
Dogen  und  die  drei  Häupter  der  Quarantia  bilden  die  Signoriavon 
Venedig.  Neben  dem  ordentlichen  gab  es  noch  ein  aus  60  Personen 
bestehendes  Kollegium  der  »Erbetenenc  (PregaHj  ComiJinm  Rogatorum), 
das  von  Fall  zu  l'^all,  namentlich  wenn  auswärtige  oder  Fragen  der 
Handelspolitik  zu  beraten  waren,  berulm  wurden.  Die  oberste  Polizei 
hatte  der  Rat  der  Zehn,  der,  vom  Grolsen  R.it  ;nif  die  Dauer  eines 
Jahres  gewählt,  sein  Augenmerk  auf  die  Aufrcchtiiultung  des  herrschenden 
Regiments  zu  richten  hatte.  Dmi  gelang  es  1355,  die  Verschwörung 
des  Dogen  Marin  Falieri  zu  entdecken,  der,  gestützt  auf  die  niedere 
Volksmenge,  die  Herrsdiaft  der  Aristokratie  ]>r(H  hen  und  allem  Anscheine 
nach  auch  in  Venedig  eine  starke  monarchische  Gewalt  aufrichten  wollte,  wie 
sie  in  Mailand  bestand.  Falieri  wurde  auf  derselben  Riesentreppe  ent- 
hauptet, aui  der  er  vorher  ziun  Dogen  gekrönt  worden  war;  die  Teil- 

20» 


308 


IMe  Ucmchaft  der  Demokratie  in  Flozens  und  Toakana. 


nehmer  an  der  Verschwörung  wurdtn  an  den  Fenstern  des  Dogenpalastes 
aufgeknüpft.')  Nach  aufsen  hin  umfafste  Venedig  nun  auch  die  Trevisanor 
Mark,  altes  Reichsland,  hatte  auf  Aquilejas  Kosten  eine  Anzahl  istriscber 
Städte  erworben,  beherrschte  die  Ktlstenstftdte  und  Inseln  Dalmatiens 

und  hatte  in  den  g:riochisehen  Gewässern  den  alten  Besitzstand  behauptet 

Der  Gegensatz  zu  Genua  führte  1350  zu  einem  ahermaligen  Krieg,  der 
die  Genuesen  zwang  (1353),  den  Erzl)iyehof  Giovanni  Visconti  zum 
Signore  zu  erwählen.  Ihm  gelang  es,  Genua  die  alte  Stellung  wieder  zu 
verschaffen.  Die  Macht  des  Hauses  Viskonti  war  nun  freihch  so  be- 
drohlich gestiegen,  dafii  Venedig  mit  den  Siguoren  yon  Padua,  Mantua 
und  Verona  zu  einer  Loga  zusammentrat 

3.  Während  sich  in  der  Lombardei  die  Signorien  ausbildeten, 
standen  in  liüttelitalien  die  alten  Republiken  noch  in  voller  Stärke  da. 

Vor  allem  in  Florenz.^]  Noch  waren  hier  nach  den  Satzungen  von 
1293  die  Adeligen  vom  Regimente  ausgeschlossen ;  vollberechtigt  waren 
nur  die  Bürger  der  21  Zünfte,  an  deren  Spitze  je  einige  frei  gewählte 
oder  durchs  Tjos  bestimmte  \'«»rsteher  standen,  die  namens  <ler  Zunft 
die  Gewerhepolizoi  und  Gerichtsbarkeit  ausübten.  Die  ersten  sieben 
Zünfte,  die  des  »fetten  Volkes«  (popdo  grosso),  waren  die  der  Notare, 
Tuchinacher,  Wechsler,  Wollweber,  Seidenweber,  Ärzte  und  Kfirschner; 
die  Übrigen  umfa&ten  die  kleinen  Leute,  den  popolo  intfitifo.  Nahezu 
60  Jahre  hatte  das  fette  Volke  das  Regiment  besessen,  nun  forderten 
die  kleinen  Leute  Anteil  daran.  Mit  Hilfe  des  Adels,  der  von  einer 
Umwälzung  die  Wiederherstellung  seiner  Macht  erwartete,  und  unterstützt 
vom  popolo  mlmiio,  gelang  es  dem  Franzosen  Gautier  de  Bri (Mine, 
der  zum  llerzogsgeschlechte  Athens  gehörte  (§  37)  und  daher  kurzweg 
Herzog  von  Athen  genannt  wurde,  einem  Günstling  König  Roberts  von 
Neapel,  sich  zum  Siguoren  von  Florenz  auiznwerfen  (1341).  Aber  schon 
nach  zwei  Jahren  wurde  er  verjagt  und  vierzehn  Bürger,  je  sieben  vom  Adel 
und  vom  popolo  grosso,  mit  der  Vollmacht  ausgestattet,  den  Staat  neu  zu  kon- 
stituieren. Nach  einem  Versuch,  auch  den  Adel  am  Regimente  Anteil 
nehmen  zu  lassen,  wurde  die  Verfassung  noch  mehr  in  demokratischem 
Sinne  unigestaltet  :  es  wurden  nämlich  acht  Prioren  der  Zünfte  und  ein 
Banuerherr  der  Gerechtigkeit,  der  den  Vorsitz  hatte,  eingesetzt;  zwei 
von  den  Prioren  waren  den  oberen,  je  drei  den  mittleren  und  niederen 
Zünften  entnommen,  das  Amt  des  Bannerherm  wechselte  unter  den  drei 
Klassen  des  Volkes.^  Der  popoh  grosso  war  über  den  Verlust  seiner 
Herrschaft  untröstlich  und  schalt  über  die  bisher  verachteten  niederen 
Zünfte;  diese  führten  indes  das  Regiment  in  ebenso  fester  Weise,  wie 
es  die  andern  bisher  getan  hatten.  —  .Xluilich  wie  in  Florenz  lagen 
die  Dinge  in  Siena.  In  l*isa,  das  soel)en  erst  nach  heftigen  Kämpfen 
mit  Florenz  Lucca  erworben  hatte,  stand  ein  Kriegsiiauptmaun,  der  auch 
Signore  genannt  ward,  aber  freilich  nicht  die  Maditbefugnisse  lom* 


I)  Andr.  Dandali  Ghron.,  Miir.  xn,  424. 

■)  Die  Grüfsc  «lof»  StaatsbCHitzes  l>eii  Wertin sky  TT,  399. 

^  Die  übrigen  Veninderungen  a.  bei  WeruuHky  II,  406. 
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bardischer  Signoren  hatte ,  an  der  Spitze  <U'r  Regierurif».  Noch  hatte 
das  \'ülk  hier  die  gosot/r^'obende  Gewalt.  Die  Exekutive  la«;  in  den 
Händen  von  12  VoiksaUostcn ,  die  alle  zwei  Monate  wechselten  und 
deren  Oberhaupt  der  Ciqätano  del  jiopulo  (\'olkshauptmann)  war.  lu 
Toskana  gab  es  noch  kleine  republikanische  Gewalten  in  Arezzo  und 
Volterra  und  dynastische  Herrschaften  wie  die  der  Tarlati  und  Casali,  die 
flieh  aber  g^n  die  Übermacht  der  Florentiner  auf  die  Dauer  nicht  zu 
behaupten  vermochten. 

I  78.  Colft  Klenzi  und  der  Kirchenstaat')  Innazenz  VL  und  die 

Mission  des  Kardinals  Albornoz. 

Quellen:  AiifHor  Thoiner,  Cod.  dLp.  SS.  II.  Die  Statuten  von  1363,  hcrausg. 
von  Camillo  Ro.  Rom  1880.  Die  Korroppnndt'iiz  RienriH  im  Epistolario  <li  Cola  di 
Kienzo  a  cura  di  Gabrielli.  Koiua  IbiK).  Die  Vita  di  Cola  di  Kienzo  l)ei  Muratori  III, 
beeser  bei  Zefliino  del  R^.  2.  ed.  Firense  1864.  Neaere  Arbeitm:  Papencordt,  Oola 
di  Rionzo  u.  R.  Zeit.  Hamb.  1811.  Kodoranachi,  Oolft  di  Rienzo.  HiHt.  de  Romo 
1342—1354.  Paris  1888.  Filippiui,  Cola  'de  Ricnzo  et  la  cour  d'Avignoa.  Stiidi  Htorici. 
TOl.  X.  Sonst  wie  oben.  Zur  Gesch.  Innosenz'  VI.  s.  seine  Lobenebeechreibungen  bei 
Muratori  III,  2,  589  ff.  Baluzo  I,  321.  Haynaldus  Annal.  Eccl.,  Werunsky,  Ezoerpta 
wie  oben.  Werunsky,  (trcK'oroviuH  n.  Reiimont  s.  o.  Rod  oca  n  a  o h  i ,  L'orjjani- 
satiun  municipale  de  Korne  aa  XIV  tniecle.  Le-Moyen  Age,  1895,  1'6  BL.  Wurm,  Kar- 
dinal Albomoi,  der  swrite  Begrftnder  des  Kirchenetaatee.  Paderb.  1899 

1.  Auch  Rom  war  iu  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  Partei- 
kämpfen  zwischen  Adeligen  und  Bürgern  erfOUt;  doch  blieben  hier  jene 
im  Beaitss  der  R^erungsgewalt.  Wohl  übertrug  das  Volk  dem  Papste 
hei  seinem  Regierungsantritt  die  oberste  Senators-  und  Hauptmanns- 
würde,  er  übergab  sie  aber,  meist  auf  die  Dauer  von  sechs  Monaten, 
an  einen  Stellvertreter  aus  dem  obersten  .Vd*  !.  l  Versuche  des  Volkes, 
die  oberste  Gewalt  in  die  eigenen  Hiinde  zu  nehmen,  hatten  keinen 
Erfolg,  da  Uom  auch  niclit  im  entferntesten  jene  wirtschaftUche  Blüte, 
demuueh  auch  die  Zünfte  nicht  jene  Maciit  aufzuweisen  vermochten  wie 
etwa  in  Mailand  und  Florenz.  Die  Adeligen  der  Oampagna  und  Mari- 
tima hielten  sich  von  jeder  Abhfingigkeit  von  Bom  frei  und  besafsen 
auf  ihren  Gebieten  den  Blutbann.  Die  wichtigsten  Adelsfamilien  sind 
noch  die  Colonna  und  Orsini,  zu  ihnen  treten  .seit  Innozenz  III. 
die  Conti,  seit  Honorins  TIT.  die  Savelli.  seit  Ronifaz  VIII.  die 
Gaotani.  Neben  ihn(ui  gibt  es  noch  eine  grOfsere  .Vn/.alil  hervor- 
ragender Adelsgeseidechter  wie  die  Frangipani.  Aniser  reichem  Besitz 
aufaerhalb  Roms  gehören  ihnen  in  der  Stadt  starke  Burgen,  von  denen 
aus  sie  ihre  unablflssigeii  Kämpfe  führen.  Die  Abwesenheit  der  Päpste 
erzeugte  eine  förmliche  Anarchie,  und  die  Notlage  des  Volkes  führte 
1343  zu  einer  Umwälzung,  die  den  Hauptleuten  der  13  Stadtregionen 
die  Stellung  von  Regenten  verschaffte;  sie  bekleideten  sie  im  Namen 
des  Papstes.  Sie  sandten  damals,  ihr  Vorgehen  zu  rechtfertigen,  einen 
jungen  Notar  nach  Avignon.  Ks  war  Cola  di  Rienzo.  Cola  {Nikolaus!, 
nach  seinen  Angaben  1313  oder  1314  geboren,  war  der  Öolui  Maddalenas, 

INe  GrOlto  des  Kirebenstaatee  bei  Werunsky  II,  423. 
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einer  Wüschcrin,  und  des  Weinschenken  Renzo  oder  Rienzo  (Lorenzo), 
der  nicht  weil  vom  Ponte  quattro  Capi  eine  ärmhche  Herberge  hieh. 
Cola  hat  sich  durch  eifrige,  wc^nngleich  späte  Studien  aus  niederem 
Stand  in  die  Höhe  gebracht.  Das  Studium  der  alten  Bauwerke  und  der 
Klassiker  hatte  in  ihm  die  Begeisterung  für  Roms  alte  Gröfse  und  die 
Sehiuacht,  sie  zu  erneuern,  wadigerufen.  Von  schdner  Körpergestalt, 
besals  er  hohe  Geistesgaben,  vor  allem  eine  ungewöhnliche  Beredsam- 
keit ;  auch  sein  Stil  wird  gelobt,  wenngleich  er  nach  modernem  Geschmak 
m  überladen  ist.  Dunkle  Gerüchte,  als  sei  er  ein  Sohn  Kaiser 
Heinrichs  Vll.,  hoben  ihn  aus  der  Menge  heraus.  Daher  verschmähte 
er  es.  sich  einem  Handwerk  zu  widmen,  und  trat  in  den  SUuul  der  Notare. 
Dem  Tapst,  dem  die  Beredsamkeit  des  jungen  Römers  mehr  gefiel  als 
die  Umwttlzung  in  Born,  ernannte  wieder  zwei  Senatoren.  Cola  seihst 
erhielt  die  Stelle  eines  Notars  der  städtischen  Kammer  (1344  April). 
In  Avignon  lernte  er  Petrarca  kennen,  der  dort  als  Gast  des  Kardinala 
Colonna  yerweilt*  Nach  Rom  zurüdEgekehrt,  war  er  bemüht,  auf  die 
Regierung  und  das  Volk  einzuwirken:  auf  jene,  um  «lie  Leiden  der 
unf ereil  Klassen  zu  mildern,  auf  dieses,  um  in  ihm  die  Erinnerung  an 
seine  einstige  Majc^ität  zu  wecken.  Beim  Volke  hatte  er  ein  leichteres 
Spiel  als  bei  den  Baronen.  Am  Tüngstleste  1347  kam  es  zu  emer  Er- 
hebung, die  ihm  zugleich  mit  dem  päpstlidien  Vikar  Baimondo  von 
Ondeto  die  Signorie  über  Rom  verschaffte.  Raimondo  wurde  vo]> 
geschoben,  um  den  Papst  zu  besänftigen.  Wenige  Tage  später  liefs  er 
sich  zum  Tribunen  und  Befreier  des  Volkes  ernennen.')  Die 
Dauer  seines  Amtes,  für  clas  er  anfangs  nur  drei  Monate  begehrt»',  war 
nicht  beschränkt.  l)er  (irofse  und  Kleine  Rat  der  Stadt,  die  Drei- 
zehnmiinner  und  Ricliterkollegien  blieben  bestehen.  Er  nanntt»  sich 
nach  seinem  phantastischen  Sinn  und  seiner  Eitelkeit:  Nikolaus,  durch 
die  Autorität  unseres  gnädigsten  Herrn  Jesus  Chiistos  der  Gestrenge 
und  Gnädige,  der  Tribun  der  Freiheit,  des  Friedens  und  der  Gerechtig- 
keit und  der  erlauchte  Befreier  der  römischen  Republik. 

2.  Cola  schuf  in  Rom  feste  Ordnung.  Als  sich  Stephan  Colonna 
dawider  erhob,  ward  der  Adel  auf  seine  Güter  verwiesen  und  zur  Hul- 
digung gezvvimgen.  Die  Richterkollegien  und  die  Zünfte  huldigten  dem 
Tril)unen.  Er  stellte  mit  eiserner  Strenge  Sicherheit  des  Lebens  und 
Eigentums  in  Rom  her  und  minderte  die  Lasten  der  Bürger.  D«'r 
Titel  »Herrc  wiu*de  den  Baronen  genommen  und  nur  dem  Papst  ge- 
lassen, die  Justiz  ohne  Ansehen  der  Poreon  geübt,  eine  geordnete  Ver 
waltung  eingefOhrt,  lästige  Zolle  abgeschafft  und  die  Marktpreise  ge- 
regelt. Schon  wurden  unter  Colas  Namen  Münzen  geschlagen.  Der 
Papst,  über  diese  Neuerungen  erschreckt,  bestätigte  Cola  und  Raimondo 
als  Rektoren.  Cola  behandelte  die  päpstliche  Herrschaft  mit  Rücksicht. 
Erst,  als  er  sich  gesichert  hielt,  griff  er,  über  die  römische  Machtsphäre 
hinaus,  in  <lie  Verhältnisse  des  übrigen  Italien  ein.  Kommunen  und 
Signoreu  Italiens  wurden  autgefordert,  Gesandte  nach  Rom  zu  schicken, 

«)  Fflr  die  SSmelheiteii  der  Vmginge  t.  jelit  Wemmiky  II,  ^  ff . 
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um  über  einen  allgemeinen  Frieden  zu  beraten.  Vor  diesen  erklärte  er, 
(1.  August),  dafs  die  Kaiserwahl  und  die  Herrschaft  über  das  römische 
Reich  dem  rümischen  Volko  und  dem  ganzen  hl.  Itahen  zu.stelie.  Prä- 
laten, erwählte  Kaiser  (Ludwig  und  Karl),  Kurfürsten  und  Fürsten,  die 
ein  Recht  auf  die  Kaiserwahl  beanspruchten,  wurden  bis  zum  nächsten 
Pfingsfest  vor  seinen  RichterBtohl  geladen.  Das  Volk  klatschte  Beifall, 
und  der  Protest  Raamondos  verhallte  ungehört  Vierzehn  Tage  später 
liefs  sich  Cola  eine  silberne  Krone,  Szepter  und  einen  silbernen  Weihe- 
apfel überreichen  und  untersagte  froniden  Monarchen,  Italiens  Boden 
zu  botroten,  ini<l  don  Italionorn,  die  Partoinamen  Guelfon  und  Ghibellinen 
zu  gobraiichon.  .To  iiuOir  or  sich  a]»or  in'  phantastische  Träumoroien  verlor, 
desto  mehr  schwankte  der  Boden  unter  seinen  Füfsen.  Alle  seine 
Gegner,  auch  das  Papsttum,  dem  er  seine  Abwesenheit  vorwarf  und 
gegen  das  er  Verbindungen  mit  Kaiser  Ludwig  und  Ungarn  angeknüpft 
hatte,  machten  seinem  R^;iment  nach  siebemnonatlicher  Datier  ein  Ende 
(1347,  15.  Dezember).  Die  .^ynipatliion  des  Volkes  hatte  er  verloren: 
es  klagte  über  Willkür  in  der  \'erwaltung  und  die  Erhöhung  der  Salz- 
steuer. Cola  üoh  nach  Neapel  und  von  da  in  die  Abruzzen.  Der 
Kardinallegat  Bertrand  hob  seine  \'er()rdnungen  auf  und  sprach  über 
ihn  den  grofsen  Ivirchenbann  aus.  Rom  selbst  verfiel  einer  ärgeren 
Anarchie  als  früher,  und  viele  ROmer  wünschten  die  geordneten  Zustände 
unter  Cola  zurück.  —  Während  das  grofse  Jubiläum  von  1350  prunkvoll 
gefeiert  wurde,  lebte  Cola  in  der  Wildnis  des  Monte  Majella.  Von  den 
Fraticellen,  die  dort  hausten,  hatte  einer,  Fra  Angelo,  seine  Hoffnungen 
wieder  aufgerichtet.  Er  gab  ihm  Schreiben  an  den  römischen  König 
mit.  Fra  Angelo  meinte  wohl,  es  seien  noch  die  Zeiten  Ludwigs  des 
Bayers.  Cola  kam  nach  Prag  und  suchte  Karl  für  seine  Pliine  zu 
gewinnen.  Er  rühmte  sich  seiner  Abstammung  von  Heinrich  \'ll.^) 
Dann  war  ja  Karl  sein  Blutsverwandter.  Er  verhiefs,  ihn  nach  Rom 
zu  führen,  wenn  er  ihm  das  Regiment  über  die  Stadt  überlasse.  Karl 
ging  auf  Colas  Pläne,  die  ihm  viel  Ketzerisches  zu  enthalten  schienen^, 
nicht  ein.  £r  liefs  den  Tribunen  dem  Erzbisohof  von  Prag  übergeben, 
der  ihn  in  seinein  Schlosse  llandnitz  an  der  Elbe  in  strenger  Haft  hielt. 
Auch  diesen  suchte  Cola  zu  gewinnen,  alx'r  Arnest  tadelte  den  .Toachi- 
misnnis  seines  Gefangenen,  den  Karl  IV.  endlich  Il2i')l  .lulil  unter  sicherem 
Geleite  nach  Aviguon  bringen  liefs.    Cola  sollte  hier  als  Werkzeug  des 

Papsttums  gebraucht  werden. 

')  Vielleicht  hat  Cehi  ori^t  hier  dun  Märchen  eifondoii,  um  Minen  Flftoen  den 
Erfolg  zu  sichern.  Karl  IV.  wies  ihn  kühl  ub. 

»)  Für  Rienzi  finden  sich  einige  gute  Nachrichten  beim  Domherrn  Franz  von  Prag 
(ed.  Loserth  in  d.  Königsauler  OQ.  601) ;  sie  sind  auch  für  dun  Fortloben  des  Aimnta- 
idealf  unter  den  .Minoriton  hezeiclinctul :  Kin  annor  T'riOHtcr  werde  PajiHt  werden  und 
nach  Rom  zurückgehen.  Das  werde  dann  in  Wahrheit  ein  lieich  Christi  sein:  JPoBt 
qMMeeim  «mno»  dHteret  e»w  unv*  pattor  et  wta  fde»,  et  quod  prefaiu«  tunm»  papa, 
dominus  rer  nostcr  ef  ip^c  fribiitius  deberent  ej^se  quasi  vestigiitm  snnrtae  Triniftitix  — 
ein  Abbild  der  hl.  Dn-icinigkeit  auf  Erden.  Der  Donthorr  Franz  kannte  durch  den  Erz- 
bisohof von  Prag  den  ganzen  zwischen  Cola  und  dem  Kaiser  stattgefundenen  Verkehr, 
e.  ScfaieCMr  in  MVGDB.  XXXIV,  815. 
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3.  Am  0.  Dezember  1352  starb  Klemens  VI.  Die  Absiebt  des 
französischen  Königs  Johann,  nacb  Avignon  za  geben,  um  die  Neuwahl 
nach  seinem  Sinne  zu  lenken,  bowoc:  die  Kardinäle,  nnverweilt  ••inen 
Papst  zu  wählen.  Nach  einem  l'apst,  <ler  in  unerhörter  Weise  (h»m 
Nei»otismus  gefront  Imtte,  war  es  notwen(h*g,  ein  sittenstreng«»«  Uberliaupt 
zu  wählen.  Man  dachte  an  den  im  Rufe  der  Heiügkeit  stehenden 
Generalpriot  der  Kartäuser,  Jean  Birel  ;  gewählt  wurde  schliefslicb  als 
Innosenz  VI.  (1862—1362)  der  Kardinalbischof  Stephan  Aubert,  aller- 
dings erst,  nnelulem  er  eine  Kapitulation  hesi-hworen,  welche  die  Macht- 
befugnisse des  Papsttums  zugunsten  der  Kardinäle  einschränkte.  Der 
Pa]»st  erklärte  nach  seiner  Thronbesteigung  die  Kapitulation  ffir  niehli;;, 
da  ^'es  olYenes  Unrecht  sei,  die  von  Gott  schrankenlos  verliehene  Gewalt 
durch  menschliche  List  in  (}renzen  einzudämmen. c  In  seinem  Lebens- 
wandel, bis  auf  seine  Geldgier  und  seinen  Nepotismus,  imtadelig,  begann 
er  sein  Regiment  mit  einer  Reformierung  des  päpstlichen  Hofes.  Viele 
Resenrationen  wurden  eingesogen  und  streng  befohlen,  dafs  jeder  Prftlat 
sich  an  den  Sitz  sdnes  Benefiziums  begebe.  Dadurch  wurde  die  Kurie 
von  einer  Schar  von  Müfsiggängern  befreit.  Die  Ausgaben  der  Hof- 
haltung wurden  eingeschränkt  und  kirchliclie  Gnadonl>ezt'ULrungen  niafs- 
voller  als  früher  verliehen.  Die  wichtigste  Aufgabe  erschien  einem 
Papste  von  solcher  Tatkraft  aber  die  Wiedereroberung  des 
Kirchenstaates.  Sie  wurde  dem  Kardinal  Ägidius  Albomoz  zuge- 
wiesen, einem  Manne,  der  erst  gegen  die  Mauren  gefochten,  dann  Geist- 
licher geworden  war.  Am  30.  Juni  1353  snm  Legaten  für  Italien  und 
zum  Generalvikar  der  päj>stlichen  Provinzen  bestimmt,  wurde  ihm  Cola 
als  Gehilfe  beigegeben.  Noch  herrschte  in  Rom  die  Erinnerung  an  die 
glückliche  Zeit  seines  Roiximents  Er  versjirach,  die  Stadt  wieder  zu 
erheben.  Nach  langem  Zögern  von  Albornoz  zum  Renator  ernannt,  ver- 
traute er  wie  die  übrigen  Signorenr  Italiens  mehr  fronulcn  Söldnern  als 
dem  eigenen  Volke.  Am  1.  August  1354  hielt  er  in  der  Stadt  einen 
feierlichen  Einzug.  Aber  bald  schlug  die  Meinung  um;  man  merkte, 
dafs  er  ein  anderer  geworden  und  wie  ein  Tyrann  regiere.  Bei  einem 
Tumulte  fand  er  am  8.  Oktober  1354  sein  Ende.  —  Selbst  seine  Leiche 
fand  bei  seinen  Feinden  keine  Gnade;  sie.  wurde  geschändet.  Noch 
schlimmer  als  in  Rom  waren  die  Zustäiule  in  den  Provinzen  des  Kirchen- 
staates. Sie  standen  initer  R(>ktoren.  die  <He  kurze  Zeit  ihrer  Amts- 
füiu'ung  (6  Monate)  zu  ihrer  Bereicherung  benützten.  Die  Herrschaft 
des  Papsttums  befand  sich  in  förmlicher  Auflösung,  die  Barone,  grofse 
und  kleine  Kommunen  benützten  die  Anarchie,  um  ihre  Gebiete  durch 
Annexionen  zu  vergrOfsem. 

§  74.  Bie  Znsttnde  im  K5iiigTOl«li  NespeL 

Quellen  b.  Gspasso,  p.  180.  Theiner,  MM.  Htxng.  hist  Kaynald,  Ana. 
Eccl.,  wie  oben.  Uiit-er  «Jon  orafthlendon  Ciiiellon  i.'^t  die  wichtiirKte :  Dominien«  de 
Gnivina,  Chronicon  de  rohus  in  Apulin  postiH  1333 — 1350.  Mural.  XII.  riinmicon  IMcnse 
u.  V'illoni  wie  oben.  Carmciolo,  Vita  di  Giovauuft  1.  Vors.  ital.  di  S.  Augelozzi.  1901. 
Von  Ungar.  Quellen :  Johannis  de  Kilrallew  Bist.  Ludowid  reg.  Hang,  in  Scliwandtner. 
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SS.  ror.  Hmiy.  I.  ii.  C'hronicon  de  K^stis  lInn<_':irorinii  T^rs'-f  r  ilic  in  rleitfacher 
Sprache  erschieueueii  Werko  %ur  tieschichte  l  ngarns  orieulicreu  die  üsierr.  Geschichte* 
bflcher  von  Haber,  Krone«  a.  a.  Baddeley,  Queen  Johana  I.  of  NapleM,  Sicily  and 
Jenualem.  London  1898. 

1.  Nicht  besser  als  im  Kirchenstaate  sab  es  in  Neapel  aus,  seit  KOnig 
Robert,  der  langjährige  Führer  der  Guelfen  Italiens,  am  19.  Januar  1343 

gestorbf^n  war.  Sein  Sohn  Herzog  Karl  von  Kalabrien  war  ihm  schon 
14  Jahre  im  Tode  vorangogangeri  und  hatte  zwei  T(»ehter  hinterlassen, 
von  denen  die  äh<'re.  Johaniiu,  mit  dem  Prinzen  Andreas  von  Kalabrien, 
dem  zweiten  Sohne  des  v<'r.sturl>enen  Königs  Karl  von  Ungarn,  vermählt 
war.  Nach  König  Roberts  letztwilliger  Verfügung  war  Johanna  alleinige 
Erbin ;  bis  zur  Vollendung  des  24.  Jahres  sollte  ihr  ein  Regeutschaftsrat 
zur  Seite  stehen  und  die  Verwaltung  führen.  Roberts  Anordnungen 
hatten  den  ungarischen  Zweig  des  Hauses  Anjou  verletzt,  der  nähere 
Ansprüche  auf  Sizilien  hatte;  denu  die  BelehnniiLsurkunde  von  1265 
enthielt  die  Bestimmung,  dafs  in  Sizilien  immer  der  Erstgt  borene  folgen 
und  Männer  den  Frauen  in  der  Nachfolge  vorangehen  soUt-en.  Dann 
gebührte  die  Nachfolge  dem  Prinzen  Andrea.s.  und  K("»nig  Jjudwig  von 
Ungarn  war  entschlossen,  für  dies  Recht  seines  Bruders  einzutreten. 
Schon  1343  suchte  er  um  die  Vermittlung  Karls  IV.,  seines  Schwagers, 
beim  Papste  nach ,  aber  Klemens  VI.  war  nicht  geneigt,  auf  Ludwigs 
Wünsche  einzugehen,  denn  es  schien  ihm  bedenklich,  dafs  eine  und  die- 
selbe Familie  in  Ungarn  und  Sizilien  herrsche  und  die  Hilfs(|uellen 
Siziliens  mehr  zu  Ungarns  als  zur  Wrfügung  des  Papsttums  stünden. 
Zudem  stan<l  Andreas  in  Sizilien  gitnzlich  vereinsamt;  die  Königin 
Johanna,  «'ine  leidenschaftliche,  genufssüchtige  und  verschwenderische 
Frau,  eine  Freundin  glanzvoller  Feste  und  in  Liebesabenteuer  verstrickt, 
hafste  den  schwerfillligen ,  ungaiiseben  Prinzen,  wandte  dagegen  ihre 
ganze  Liebe  dem  Prinzen  Ludwig  von  Tarent,  einem  Brudersohn  des 
verstorbenen  Königs,  zu.  Auch  die  übrigen  Mitglieder  des  sizilisehen 
Angiovineidiauses  waren  von  tiefem  Grolle  gegen  die  ungarische  Linie 
erfüllt  und  die  Mutter  I^udwigs  von  Tarent  darauf  bedacht,  den  Fhebund 
zwiselu-n  Johanna  und  Andreas  zu  lösen,  um  ihrem  Sohne  mit  der  Hand 
tier  Königin  die  Krone  Siziliens  zu  verschatfen.  L  nter  solchen  Um- 
ständen zögerte  der  Papst  mit  der  Entscheidung.  Zwar  erhielt  Andreas 
den  königlidien  Titel,  aber  die  Krönung  wurde  verschoben  und  schliefslich 
Johanna  (1944,  19.  Nov.)  als  mündig  erklärt  Am  18.  September  des 
folgenden  Jahres  wurde  An<lreas  von  AnhÄngern  der  K<»nigin  nach  Aversa 
gelockt')  und  dort  erdrosselt.  Im  Dezember  gebar  die  Königin  einen 
Sohn.  Karl  Martell,  und  wählte  Papst  Klemens  VI.  zum  Paten. 

2.  Als  König  Ltidwig  von  Ungarn  von  diesen  Vorsangen  Kunde 
erhielt,  fordert«-  <t  vom  Papste  als  dem  Ol it  rlrln  iisherrn  Siziliens  strenges 
Gericht.  Zu  den  Mitschuldigt'n  wurden  aufser  der  Kömgin  mehrere 
Mitglieder  des  königlichen  Hauses  gerechnet  Andreas*  nachgeborener 
Sohn  sollte  der  Königinmutter  Elisabeth,  die  Verwaltung  Siziliens  bis  zu 

>)  Nach  den  neueren  Uaterauchungen  ihit  der  Beweis  für  die  Mitschuld  Ji^bannaH 
nicht  erbracht  und  Karl  von  Dnnoso  nnschiddig.  JBG.  1897,  ni,  315. 
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seiner  Ghrofsjährigkeit  dem  König  Ludwig  übergeben  und  der  Königin 

Johanna  die  Wiedervermählung  mit  einem  Prinzen  des  si/.ilischen 
Hauses  untersagt  werden.  Der  Papst  kam  solchen  Wünschen  nur  teil- 
weise entgegen.  I^ie  Untersuchung  gegen  die  .Mdrdrr  wurde  lässig  ge- 
fülirt  und  die  Hauptschuldigen  aulserhalb  der  Untersuchung  gelassen. 
Nicht  genug  daran,  heiratete  Johanna  noch  vor  Ablauf  des  iVaaerjahres 
mit  päpstUcher  Einwilligung  ihren  früheren  Buhlen  Ludwig  vonTarent 
Auf  das  hin  beschlofs  König  Ludwig,  einen  Rachezug  nach  Italien  zu 
unternehmen.  Nachdem  er  sich  mit  Kaiser  Ludwig  Terstftndigt  und  die 
Signorien  Italiens  bewogen  hatte,  ihm  den  Durchzug  zu  gestatten,  schickte 
er  einige  Magnaten  mit  Geld  und  Truppen  nach  Italien  .  folgte ,  unein- 
geschüchtert  durch  (li(>  Mahnungen  und  Drolum^t  u  der  Kurie,  im 
November  1347  selbst  nach  und  erhielt  am  \\  eiLuachtsfeste  zu  Aquila 
die  Huldigung  der  sahbddi  versammelten  Qroben.  Johanna  und  ihr 
Gemahl  waren  in  die  Provence  geflohen.  Karl  von  Durrazzo  und  die 
übrigen  Prinzen  leisteten  die  Huldigung.  Karl  von  Durazzo,  der  Johannas 
Schwester  Maria  geheiratet  hatte  und  den  ungarischen  Plänen  auf  Neapel  im 
Wege  stand,  wurde,  wiewohl  ihm  keine  Schuld  am  Tode  des  Andreas 
nachgewiesen  wurde,  zu  Aversa  an  der  Stelle  enthauptet,  wo  Andn-as 
ermordet  worden  war,  un(.l  seine  Brüder  Ludwig  und  Robert  nebst  den 
Brüdern  Ludwigs  von  Tarent  gefangen  nach  Ungarn  geführt.  Als  Karl 
MarteU,  der  nachgeborene  Sohn  des  Andreas,  gestorben  war  ( 1 34d,  19.  Juni)» 
nahm  Ludwig  selbst  den  Titel  eines  Königs  von  l^zilien  an  und  begehrte 
vom  Papste  die  Krönung.  Klemens  VI.,  über  dies  Vorgehen  Ludwigs» 
der  übrigens  schon  im  Mai  134H  nach  Ungarn  zurückgekehrt  war,  in 
hohem  Grade  erbittert,  bereitete  .Johanna  und  ihrer  Schwester  in  Avignon 
einen  glänzenden  Em])fang  und  protestierte  gegen  die  Eingriffe  Ludwigs 
in  seine  lehensherrliclien  Hechte.  Im  übrigen  machte  sich  die  ungarische 
Herrschaft,  die  zur  Erhaltung  ihrer  militärischen  Macht  hohe  Steuern 
einhob  und  manche  Gewalttat  duldete,  in  Neapel  bald  so  verhafot,  dals 
eine  Einladung  an  Johanna  erging,  in  ihre  Heimat  zurückzukehren. 

8.  In  ihrer  Geldnot  fiberliefs  Jobanna  dem  Papste  gegen  Zahlung 
von  80000  Goldgulden  ihre  landeslier  rlichen  Rechte  auf  Avignon, 
worauf  auch  Karl  IV.,  da  Avi^on  wie  die  ganze  Provence  Lehen  des 
Reiches  war,  bereitwilligst  einging  (s.  oben).  Die  vom  Papste  erhaltenen 
Geld.summen  setzten  die  Königin  in  den  Stand,  ihre  Restaurations|)ulitik 
in  Sizilien  wieder  aufzunehmen.  Ein  deutscher  Kondottiere,  Werner,  der 
sich  Herzog  von  Urslmgen  (s.  §  0,2)  nannte  und  bisher  in  den  Diensten 
Ungarns  gestanden')  und  dor  von  Ludwig  entlassen  worden  war,  weil 
er  eben  damit  umging,  ihn  an  Johanna  zu  verraten,  trat  in  ihren  Sold; 
an  seiner  Seite  hielten  die  Königin  und  ihr  Gemahl  ihren  Einzug  in 
Neapel.  König  Ludwig  zog  im  Frühling  1350  noch  einmal  nach  Italien, 
erkannte  aber  die  Unmöglichkeit,  Neapel  vo}^  Ungarn  aus  zu  behaupten, 
und  ging  auf  einen  von  päpstlicher  Seite  vorgeschlagenen  Vergleich  ein, 


'}  Ein  Mann,  den  die  Inschrift  Hoineti  VVappenrockes  ab  >Feind  Gottes,  des 
leids  nnd  Erbanaens«  bewiohnote.  8.  Wenmaky,  478. 
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nach  welchem  er  gegen  Zahlung  yon  300000  Goldgolden  die  gefangenen 
Prinzen  {ralie&  uud  seine  eigenen  Ansprüche  auf  Neapel  ani^b.  Schlielalidi 

versichtoto  er  auch  auf  die  Geldent8cbädij2:ung ,  da  er  seinen  Zug  nach 
Neapel  iiioht  aus  TTabsuclit  uuterommon  habe,  sondern  um  den  grausamen 
Tod  seines  unschuldigen  Bruders  zu  rächen. M  Wohl  wurde  der  Piozefs 
wegen  der  Mitschuld  der  Königin  in  Avignon  weitergeführt,  endete  aber 
mit  einem  Freispruch  unter  der  iiohuvoUen  Motivierung,  dafs  sie  zur 
Zeit  dee  Mordes  verhext  gewesen  sei  und  sich  daher  in  unzurechnungs- 
fähigem  Zustand  befunden  habe. 

I  75.^  ]>6r  ASmmiig  Karls  IV. 

1.  Acht  Jahre  verstrichen,  bis  Karl  TV.  seine  Romfahrt  antrat 
Befolgte  die  Kurie  seit  seiner  Versöhnung  mit  dem  wittelsbachischen 
Hause  eine  Politik  der  Zurückhaltung,  so  waren  die  Signorien  und 
Freistaaten  in  Ober-  und  Mittelitalien  im  Interesse  ihrer  Selbständigkeit 
wenig  geneigt,  das  Unternehmen  zu  unterstützen,  und  Karl  selbst  zögerte 
aus  Furcht,  in  die  Parteikärapfe  Italiens  verwickelt  zu  werden.  So  ver- 
sagte er  sich  den  Lockungen  Colas  und  wies  auch  die  \' ersieh  er  ungeu 
Petrarcas,  dafs  ihn  Italien  mit  Sehnsucht  erwarte,  um  den  Glanz  des 
romischen  Namens  und  die  Maohtfülle  des  Reiches  wieder  herzustellen, 
mit  der  kühlen  Bemerkung  ab,  dafs  dem  Kaisertum  wohl  noch  ein 
glanzvoller  Name  gebUeben,  seine  Macht  aber  gesunken  sei.  Selbst 
der  Ehrgeiz  des  Hauses  Visconti,  der  RepubUken  und  Signorien  in 
gleicher  Weise  bedrohte  und  diesen  den  Anscldufs  an  den  deutschen 
König  nahelegte,  brachte  ihn  nicht  zu  einer  Änderung  seines  Ver- 
haltens. Mittlerweile  war  Albornoz  in  Italien  erschienen.  Je  be- 
deutender seine  Erfolge  waren,  um  so  eher  glaubte  die  Kurie,  der 
Erneuerung  des  Kaisertums  entraten  zu  können,  die  Kardinftle  be- 
fOrchteten,  dafs  Karl  auf  der  Rückkehr  des  Papsttums  nach  Rom  be- 
stehen würde.  Daher  zogen  sich  die  \'(!rhandlungen  über  die  Romfahrt 
hinaus,  und  schliefslich  war  Karl  durch  die  Kämpfe  in  Deutschland  in 
Anspruch  genommen.  Erst  als  Venedig  und  die  Signoren  von  Verona, 
Padua  und  Manlua  und  der  Markgraf  von  Ferrara,  von  Mailand  liedrängt, 
erklärten,  bei  längerem  Zuwarten  der  übernommenen  Verpflichtungen 
gegen  ihn  ledig  zu  sein,  brach  er  mit  der  germgfügigen  Zahl  von  800 
Rittern  auf  und  kam  über  TJdine  und  Padua  nach  Mantua.  Seine  Rom- 
fahrt  hatte  vom  Ausselicn  alt«r  Römerzüge  wenig  an  sich.  Den  Italienern 
erschien  er  wie  ein  Kaufmann,  der  zur  Messe  zieht.  In  Mantua  erhielt 
er  den  Hosuch  Petrarcas,  der  sich,  auch  diesmal  vergebens,  bemühte, 
den  König  für  eine  Weltherrschaft  im  Sinne  der  alten  Imperatoren  zu 
begeistern.  Don  Autrag  des  Königs,  ihn  nach  Rom  zur  Kaiserkrönung 
zu  begleiten,  lehnte  der  von  der  Antike  begeisterte  Dichter,  den  eine 
mittelalterliche  Krönung  wenig  sympathisdi  berührte,  ab.  Im  BewuTstsein 
seiner  Schw&cbe  vermittelte  Karl  IV.  einen  Frieden  zwischen  seinen 
Verbündeten  und  den  Visconti.    Indem  er  diesen  das  Reichsvikariat 


>)  Werucsky,  484. 
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über  Mailand  überliefs,  versprachen  sie  ilim  eiuen  Beitrag  von  5OO00 
Gold^rulden  zur  Kaiserkröuunjj.  Am  6.  Januar  1855  empfinp;  er  in  der 
Anibrosiuskirche  zu  Mailand  die  eiserne  Krone.  In  Pisa  wurde  er  ab 
Enkel  des  unvergefslichen  Heinrich  VII.  vom  Hause  der  Gariihacorta 
glänzend  empfangen.  Die  l'isaner  mochten  den  Beginn  einer  neuen  Ära 
erwarten.  Sie  übertrugen  ihm  die  Signorie  ihrer  Stadt  Hier  erwartete 
er  seine  G^emahlin  Anna  und  die  Verstärkungen,  die  ihm  aus  Deutsch- 
land  zuströmten.  Endlich  fanden  sich  auch  die  Florentiner  ein,  die  sich 
noch  in  den  letzten  Monaten  bemüht  hatten,  eine  Loga  gegen  ihn  su> 
Stande  zu  bringen.  Nachdom  ihm  Siena,  \V)lterra  und  einige  kleinere 
Orte  die  Signorie  übertragen  hatten,  leistete  ihm  auch  Florenz  —  <»inst 
die  Seel(^  des  Widerstandes  gegen  seinen  (iiofsvater  —  die  Huldigung 
(21.  März).  Neun  Tage  zuvor  war  der  Kardinalbischof  Peter  von  Ostia 
angekommen,  der  mit  der  KaiserkrOnung  beauftragt  war.  Am  2.  April 
langte  Karl  vor  Rom  an.  Seinem  Oelöbnis  zufolge  durfte  er  die  Stadt 
nur  am  Krönungstage  betreten.  Daher  zog  er,  in  Pilgergewandung  in  die 
Stadt  und  besuchte  ihre  Kirchen  und  Heiligtümer.  Den  feierlichen  Einzug 
hielt  er  am  Ostersoimtag  f."),  April).  Nachdem  er  die  dem  Papst  ge- 
schworenen Kide  ernenei  t ,  vollzog  der  Legat  an  üim  und  der  Königir» 
in  St.  Peter  die  Krönung;  Karl  wiederholte  auch  die  von  ihm  als 
römischem  König  dem  Papst  geleisteten  Eide  und  bestätigte  der  Kirche 
ihre  Rechte  und  ihren  Besitz.  Noch  an  demselben  Tage  verUeTs  er  die 
Stadt  —  zur  gröfsten  Erbitterung  aller  jener,  die  seine  Ankunft  so  helft 
ersehnt  hatten.') 

2.  So  friedlich  wie  diese  war  lange  keine  Kaiserkrönung  vor  sich 
gegangen  —  aber  um  welchen  Preis!  Dem  Kaiser  war  jedes  Recht  auf 
die  Stadt  genommen,  von  der  (T  den  Namen  trug.  Um  den  Preis  der 
tiefsten  Selbsterniedrigung  war  der  Friede  erkauft.  Zum  erstenmal 
waren  die  Prätensionen  der  Päpste  vollkommen  anerkannt^),  und  dies  in 
einem  Augenblick,  der  yom  völligen  Zusanmienbruch  der  päpstlichen 
Weltherrschaft  nicht  weit  entfernt  war.  Vergebens  hatten  die  ROmer 
den  Kaiser  aufgefordert  zu  bleiben,  die  alten  Kaiserrechte  an  sich  zunehmen 
oder  der  Stadt  die  alte  Freiheit  zurückzugeben.  Er  wollte  den  Frieden  der 
Gesamtheit  nicht  der  Rache  einzelner  aufopfern.  Den  beabsichtigten 
Zweck  hatte  er  erreicht:  alle  Parteien  erkannten  seine  HfMTschaft  au 
und  nahmen  ihre  Lehen  von  ihm.  Eine  ungeheure  Anzahl  von  \'er- 
fügungen,  die  er  an  seinem  Krönungstag  traf,  hielt  die  Erinnerung  daran 
fest;  dann  zog  er  fort,  nicht  ohne  die  ROmer  ermahnt  zu  haben,  dem 
Papste  treu  zu  bleiben.  In  Pisa  kam  es  zu  einem  Tumulte;  es  war 
nämlich  «las  Gerücht  verbreitet,  er  wolle  Lucca  den  Pisanern  entziehen. 
In  der  Nacht  vom  20.  auf  den  21.  Mai  wurde  in  seinem  Palaste  Feuer 
gelegt;  nur  mit  Leben.^igefahr  konnte  er  sieh  retten.  Am  folgenden  Tage 
brach  ein  von  den  Gambacorta  augestüteter  Aufstand  aus,  der  mühsam 

"  Potrarca :  O  infamem  diem !  O  pudcndiim  fordus!  Can^nr  hic  nosttr  rapto  dia- 
demaU  in  Germaniam  abiit  patriis  laUbrU  et  nomine  conUntm  imperii ' . .  i^uan  recM' 
peraimrum  perdUa  sptrabaimu,  twrnn  aervan  Hon  auM. 

^  Weranal^  II,  676. 
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unterdrückt  und  strenge  bestraft  wurde.  Sie)>en  Bürger,  unter  ihnen 
drei  vom  Hause  Gambacorta,  wurden  enthauptet  Der  Aufenthalt  in 
Pisa,  wo  die  Gebeine  seines  Grofsvaters  ruhten,  ja  selbst  in  Italien,  war 

dem  Kaiser  verleidet.  So  rasch  er  konnte,  eilte  er  lioini.  Einem 
Flüchtlinpj  gleich,  durchzog  er  die  Lombardei.  »Wenn  dir  ,  schreibt 
Petrarca,  >auf  deiner  Heimkehr  dein  Vater  oder  dein  Grofsvater  be- 
gegnet wären,  was  memst  du  wohl,  dafs  sie  gesagt  hätten?«  In  Cremona 
wurde  er  erst  nach  zweistündigem  Warten  und  nur  ohne  Waffen  und 
ohne  grobe  Beg^ätung  eingelassen.  Am  3.  Juli  Ifißb  langte  er  in 
Augsburg  an.  Mit  kühlem  nüchternen  Blick  betrachtete  man  in  Deutsch- 
land diese  Romfohrt.  Die  meisten  Chronisten  sprechen  niclit  davon. 
Doch  hatte  sie  immerhin  ein  wichtiges  Ergebnis:  Was  die  räjtste  seit 
Johann  XXH.  eifrig  erstrebten,  den  Zu-sammridiang  zwischen  Deutsch- 
land und  Italien  völlig  aufzulösen,  hatte  sich  als  undurchführbar  erwiesen. 

3.  Kapitel. 

Die  Gesetzgebung  Karls  IV.  im  deutschen  Reiche. 
Der  zweite  Komzug. 

§  76.  Die  Goldene  Bulle.  Karl  lY.  und  Rudolf  IV.  ron  Osterreich. 

Der  Text  der  Gold.  Bulle,  ein  Abdruck  des  IlurnackHchen  mit  den  Verbcase- 
rangen  Ltndnen  nnd  BrefolRas  bei  Altmann  und  Bemheim,  Ansgew.  Vikk.  Altere 

Dnickc  bei  Böhmer  Iluber,  Rogg.,  2397  un<l  Pnttha«t  I,  15)4  IT  IIa  mar  k,  Das  Kur- 
füTHtenkollcgium  hin  zur  Mitte  des  14  Jahrh.  1H83.  Dort  S.  202  der  kritischo  Abdruck 
der  ältesten  Ausfertigung  d.  g.  B.  L  i  n  d  n  e  r ,  Die  G.  B,  u.  ihre  Originalauafortigungon. 
MJÖG.  V.  Harnack,  Die  älteste  Ausfertigung  der  G.  Ii.  Forsch.  z.d.G.XXlV.  Lindner, 
Über  (I.  (i.  B.  ib.  XXV.  Nerger,  D.  G.  B.  nach  ihroni  rrt«pninir  und  reichsrecht- 
licben  lulialt.  Prenzl.  1877.  Hahn,  Uieprung  u.  Bedeutung  d.  G.  Bulle.  Breslau  1902. 
Von  älteren  Arbeiten:  Olenschlager,  Nene  Eriänterangen  der  Goldenen  Balle. 
Fnmkf.  1766.  Zur  GphcIi  Rudolfs  von  Österreich:  Kurz,  Ö.'*terreicli  unter  Ilonsog 
Kudolf  IV.  Lina  1820.  Iluber,  Gesch.  Rudolfs  IV.  Innsbruck  1865.  Wilhelm,  Die 
Erwerbung  TirolB  durch  Herzog  Rudolf  von  Österreich.  MJÖG.  XXIV,  29  ff.  Die  Lit. 
über  die  östorr.  Privilegien  in  Doeborl,  MM,  Germ,  selecta  IV,  86—99.  Doch  ist 
noch  Fr.  Kürschner,  die  Trkk.  II.  Btidolfs  IV.  AÖG.  XUX  ansafttgen.  Jftger» 
Francesco  Petrarcas  Briefe  an  Karl  IV.  etc.   .\ÖG.  XXXVHI. 

1.  Wie  Karl  IV.  der  Rechtsunsielierheit  in  seinen  Erblanflon  fUirrh 
Einführung  eines  geschriebenen  Laiidrechtes  abhelfen  wollte,  80  galt  es 
auch  im  Reiche,  die  Quellen  jener  Streitigkeiten  zu  verstopfen,  die  seit 
dem  Königtum  Adolfs  von  Nassau  die  ruhige  Entwicklung  der  Dinge 
gefltOrt  hatten.  Demgemäfs  wurden  dem  Reidistage  in  Nürnberg  (1355, 
November),  folgende  Gegenstände  zur  Beratung  nnd  Beschlufafassung 
vorgelegt:  1.  Die  Bestimmung,  wer  als  Kurfürst  zu  gelten  habe,  2.  die 
Verbesserung  der  Münze,  3.  die  Vorminderung  der  Zölle,  4.  die  Errich- 
tung eines  Ijandfriedens  imd  5.  die  Kntsflioidung  der  Krmigswahl  durch 
die  Majorität  der  Kurfür.sten.  Hie  letzte  I-Vago  war  zw  fifcL'^oiine  die 
wichtigste,  sollte  in  Zukunft  jeder  Streit  um  das  Reich  vermieden  werden 
und  ihre  Regelung  im  Augenblicke  um  so  leichter,  als  der  Kaiser  mit 
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allen  KurfQrsten  auf  gutem  Fufs  stand.  Gab  es  über  die  Siebanzahl 
der  Stimmen  keinen  Streit,  so  war  es  doch  bei  dem  Umstand,  als  einige 
Kurhäuser  in  mehrere  Linien  zerfallen  waren,  unsicher,  welche  die  wahl- 
berechti«;to  sei.  \'on  den  beiden  sächsischen  Stimmen  der  Wittenberger 
und  Lauenburger  war  diese  die  ähere.  hatte  aber  geringeres  Ansehen, 
keinen  bedeutenden  Besitz  und  zertiel  auch  ihrerseits  in  mehrere  Linien, 
auch  war  sie  noch  zuletzt  auf  Betten  der  Gegner  Karis  in  finden;  da* 
gegen  hatten  die  Wittenberger  seit  König  Rudolf  die  Kur  ausgeübt  und 
erschienen  sonach  als  die  Imti  possidentes.  Gewichtige  Gründe  sprachen 
sonach  dafür,  ihnen  die  Kurwürde  zuzuweisen.  Im  Witt*  Isl »achischen 
TTfinso  sollt<,'  nach  dem  Familienvertrag  von  1329  das  Kurr«?cht  zwischen 
Pfalz  und  Bayern  wechseln,  nun  wurde  endgültig  der  pfälzischen 
Tjinie  zugesprochen.  Die  bayrische  T^inie  konnt<'  sicli  bei  dieser  Knt 
Scheidung  beruliigen,  weil  sie  ohueliin  im  Besitz  der  Brandenburgischeu 
Kur  war.  Am  10.  Januar  1356  wurden  in  feierlicher  Weise  die  28  ersten 
Kapitel  der  Goldenen  Bulle  publiziert.  Sie  nimmt  von  dem  biblischen 
Saü  ihren  Ausgang,  dafs  jedes  Reich,  das  in  sich  geteilt  ist,  zu  Grunde 
gehen  mufs.  Schon  habe  die  Zwietracht  auch  die  Kurfürsten  ergriffen, 
durch  die  wie  durch  einen  siebenarmigon  im  TJchterglanz  strahlenden 
Leuchter  das  Reich  erhellt  werden  soll.  Es  folgen  nun  zuerst  die  Be- 
stimmungen über  den  Vorgang  bei  der  Wahl,  über  den  Bang  und  die 
Rechte  der  Wähler  und  ihre  Beziehungen  zu  den  andern  Fürsten. 

KurfUruten  Hind  die  Erzbischöfe  von  Mainz,  Köln  und  Trier,  als  die  Erzkanzler 
für  Deatschland,  Italien  und  das  UnksrheiniBch«  Land  (mit  Auanahme  des  Elaafs  nnd 

des  Kölner  Erzsprengels)  nebst  dem  Königreich  Arolat.  Haupt  der  Reichskanzlei  ist, 
in  dessen  Amtsbezirk  der  Kaiser  verweilt;  freilich  hat  die  Erzkanzlerwiird««  ilir»«  alte 
Bedeutung  verloren  (s.  oben).  Unter  den  weltlichen  KurfOrsteu  nahm  früher  die  Piali 
die  erste  Stelle  ein;  jetzt  steht  Böhmen  voran,  dessen  König  des  Reiches  Enanond' 
schenk  ist.  ihm  io\a*'n  dor  I'falz^'^nif  vom  Rhein,  des  Keiches  Erztruchsefs,  der  Herzog 
von  Sachsen  als  Erzmarschall  und  der  31arkgraf  von  Brandenbuig  als  Erskäuuuerer 
das  Reichee.  Der  ErsMadtof  von  lüdas  hat  daa  Ableben  des  KOi^  den  Kurfflwten 
mitaattttlen  und  sie  binnen  Monatsfrist  nach  Frankfurt  am  Main  zur  Neuwahl  zu  laden. 
Die  Wahl  findet  drei  Monate  nach  geschehener  Ladung  statt  Kommt  er  seiner 
Pflicht  nicht  nach,  so  versammeln  sich  die  übrigen  Kurfürsten  auch  ohne  l>esundcr« 
La<iung.  Sie  treten  unter  freiem  Geleite  bei  eoostigem  Verlust  des  Kurrechtes  ent- 
weder selbst  oder  durch  BevoUuiUchtigte  zusammen  nnd  vollziehen  die  Wahl  in  der 
Bartholomäuskirche  zu  Frankfurt.  Stimmenmehrheit  entscheidet;  der  Gewählte  gilt 
als  «natinunig  gewählt  INe  Meinung  des  Gesetsgebefs  hiebei  war  aweilellos,  Stib 
sich  mindestens  vier  Stimmen  auf  einen  Kandidaten  vereinigen.  Die  Krönung  fmdet 
zu  Aachen  statt.  Von  einem  Bestiitigung«recht  des  Papstes  ist  keine  Rede.')  Vor 
jeder  andern  Regierungshandluug  hat  der  Uewithlte  die  Rechte  der  Kurfürsten  tu 
beetiUtgen.  Ihre  Rang-  nnd  Sitzordnung  in  Gegenwart  des  Kaisers  sowie  die  Reihen- 
f.ilj;»^  ihrer  Al)stitiinninL'  ist  tron:in  festgesetzt.  Den  Kurfürsten  «larf  kein  anderer 
Fürst  vorgezogen  werden.  Das  Wahlrecht  wird  nur  einem  MitgUed  des  Kurhausee 
und  iwar  dem  Beaitwr  dea  Knriandea  anerkannt  IMeaea  darf  nicht  geteilt  werden, 
denn  auf  ihm  ruht  daa  Recht  der  Kur  und  die  Führung  des  Erzamtaa.  Es  wird  nach 
dem  Rechte  der  Ers^burt  vererbt.  Wenn  ein  Kurfürst  ohne  rechtmäTsige  Söhne  stirbt, 
folgt  ihm  der  älteste  Bruder,  und  dieser  erliält  die  Vormundschaft,  falls  der  Kurfürst 
unmündige  Söhne  hinterlafst.  Er  Obt  dann  die  Kur  aus,  bia  der  älteste  von  dieaen 
«his  18.  Lebensjahr  eneicbt  hat    Ist  wi  Korhaua  erloachan,  ao  wh»!  die  Kur  vom 

>)  Lindner  n,  51. 
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König  weiter  verliehen.    AaBgenommeB  ist  Böhmen,  wo  die  Stinde  das  Beeht  der 

KOnigswiitil  httl)en.  Dann  folgen  die  heponiloren  Recht«  der  KurfürHten,  v<ir  allein 
4Üe  Böhmens.  Er  hat  den  Vortritt  vor  den  übrigen,  ja  er  geht  jedem  andern  König 
voran.  Sein  Schenkenamt  brancht  er  nicht,  mit  der  Krone  geschmQckt,  auBznQben,  falls 
er  nicht  will.  Ebens»  darf  von  seinen  Untertanen  keiner  an  ein  höheres  Gericht, 
selbst  nicht  an  da«  des  Kaisers  appellieren.  Audi  die  an<k'rn  Kurfürsten  habom 
greise  Vorrechte:  das  Bergwerks-,  Münz-  und  Salzregal,  den  JudenHchutz  und  die  voll- 
kommene Geriditsbarkeit  Ober  ihre  Untertanen.  Nor  falle  diesen  das  Retdit  verweigert 
wird,  dürfen  »io  an  dan  Ilofgericht  appellieren.  Die  Kurfürsten  versammeln  sich  jährlich, 
vier  Wochen  nach  Ostern,  um  sich  über  die  Angelegenheiten  des  Reiche»  zu  beraten. 
Es  war  somit  eine  regelmässige  Anteilnahme  der  KtirfOrsten  an  der  Regierung  des 
Reiches  in  Aussicht  genommen.  Ist  das  Reich  erledigt,  so  ttbecnimmt  im  Süden  der 
PCaligni^  im  Neiden  der  Uenog  von  Sachsen  die  Reicbsverweserschaft. 

2.  Diese  Ari'  r  luunj^en  kamen  nur  den  Kurfürsten  xugute,  Joch 
gab  es  auch  solche,  die  für  alle  bestimmt  waren.  Es  wird  z.  B.  dnn 
Lehonsträgern  untersagt,  Bündnisse  initer  sidi  «ider  mit  anderer  Herren 
Untertanen  zu  schliefsen.  Vasallen,  die  ihre  llerren  Ix'kriegen,  werden 
mit  Verlust  ihres  Lehens  bestraft.  Fehden  müssen  ordnungsmärsig  an- 
gesagt sein,  widrigenfalls  de  als  Verbrechen  gelten.  Am  sdilechtesten 
kommen  die  Städte  hinweg,  denn  die  Goldene  Bulle  verbietet  alle 
Innungen  und  alle  Städtebündnisse,  ebenso  die  Aufnahme  von  Pfahl- 
bürgern usw.  Der  Scblufs  dieser  Gesetzgebung  erfolgte  auf  dem  Reichs- 
tag SU  Metz  (25.  Dezember).  Hier  wurden  die  letzten  acht  Kapitel  der 
Goldenen  Bulle  veröffentlicht:  da.s  erste  bestimmt  nicht  blofs  die  Un- 
verletzlichkeit des  Königs,  sondern  auch  der  Kurfürsten,  die  andern  be- 
treffen die  Ordnung  an  IlofUigen  usw.  Die  Nürnberger  und  Metzer  Ueichs- 
gesetse  sind  unter  dem  Namen  der  Croldenen  Bolle  bekannt,  nach  dem 
Goldsiegel,  das  an  ihren  Ausfertigungen  hängt.  Sie  enthalten  nichts 
wesentlich  Neues,  aber  es  war  doch  notwendig,  dafs  daa  alte  Herkommen 
in  förmlicher  Weise  Gesetz  und  die  deutsche  Königswahl  von  dem  An- 
spruch der  Päpste  auf  ihre  Approbation  nnabhiingig  werde.  Da  die 
Goldene  P>ulle  b(>züglieh  der  Kaiserkrone  kein(>  X'erfügungen  traf,  bliel) 
hierüber  auch  in  Zukunft  alles  freier  \'ei'eiid)aruiig  des  K('migs  mit  dem 
Papste  überlassen.  Der  Anspruch  des  Papstes  auf  die  Reiclisverweser- 
schaft  während  der  Vakans  des  Kaisertums  fiel  nun  wenigstens  für 
Deutschland  hinweg.  Für  ItaUen  blieben,  da  nichts  Näheres  vereinbart 
wurde,  die  Abmachungen  in  Kraft,  die  Karl  IV.  1346  mit  dem  Papste 
getroffen  hatte. 

3.  Da  die  GoMene  Bulle  fast  nur  den  Interessen  der  Kurfürsten 
entgeg<'n  kam,  fiddten  sich  die  andern  Fürsten  von  ilir  nur  wenig  be- 
friedigt. Am  Wenigsten  Herzog  Ku<l()lf  1\'.  von  Österreich  |135H — 1;56.^)), 
ein  hochstrebeuder  Fürst,  der  es  nimm»'r  vergafs,  dais  sein  Geschlecht 
dem  Beiche  bereits  drei  KOnige  gegeben  und  der  von  seiner  eigenen 
Grüfse  so  eingenommen  war,  dals  er  seine  Urkunden  nach  den  Jahren 
seiner  Geburt  datierte  und  das  Zimmer,  in  dem  er  geboren  ward,  als 
Kapelle  einrichtete.  Em{ifand  er  es  mit  bitterem  Schmoierse,  an  Ehren 
und  Würden  hinter  den  Kurfürsten  zurückzustehen,  so  griff  er  gleich 
im  ersten  .Jahre  zu  dem  in  jener  Zeit  oft  gebrauchten  Mittel  der  TTrknnden- 
fälschung  und  liefs  in  seiner  Kanzlei  fünf  Urkunden  anfertigen,  in  denen 
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gesagt  wird,  dafs  schon  alte  Kaiser  wie  Cäsar  und  Noto  den  Hersogen  Öster- 
reichs (Iii  st'll.on  oder  noch  gröfsere  Rechte  verliehen,  als  si  Ii.  (JoMene 
Bulle  den  Kurfürsten  zuwies.  Danach  hat  Osterreich  nahezu  keine  Ver- 
pflichtuni:  ^:f\ß:on  das  Reich,  dieses  ist  aber  gehalten,  dem  Herzog  in  seinen 
UnteniehiiiLiugeu  beizustellen.  Rudolf  legte  sieh  den  Titel  x Pfalz-Erz- 
herzog« bei,  bestimmt  seinen  Rang  unmittelbar  nach  den  Kurfürsten 
und  setzt  die  Unteilbarkeit  seines  Landbesitzes  fest.  ^)  Er  verfolgte  die 
Tendenz  aus  Österreich  einen  in  sich  geschlossenen,  von  Kaiser  und 
Reich  unabhingigen  Staat  su  schaffen.  Karl  IV.,  an  den  er  alch  wandte, 
schöpfte  Verdacht  und  verlangte  bezüglich  der  angeblichen  Privilegien 
Julius  Casars  und  Kaiser  Neros  ein  Gutachten  Petrarcas,  das  für  die 
Absichten  Rudolfs  schlimm  genug  lautete.  Der  Kaiser  vtn'sagte  denn 
auch  den  Privilegien  seine  Betätigung.  Darüber  kam  es  zu  einem  Streite, 
in  welchen  auch  die  Tiroler  P'rage  (s.  oben)  hereinspielte.  Erst  als  der 
Herzog  seine  Herrschaft  in  Tirol  fest  begründet  hatte,  wurde  auf  dem 
Fürstenkongrers  zu  Brünn  (1364)  Frieden  geschlossen.  Schon  1361  hatte 
Rudolf  eine  Erbeinigung  mit  Ungarn  geschlossen.  Ein  Erbvertrag  mit 
dem  Grafen  Albrecht  von  Gör/,  sicherte  ihm  (1363)  bei  dessen  kinder* 
losem  .Vbleben  den  B<'sitz  der  Windischen  Mark,  M()ttlings  und  Istriens. 
Diese  Gebiete  fielen  (erst  1374)  an  Krain.  das  nun  zum  Herzogtum  er- 
hoben wurde.  Ein  dritter  Erbvertrag  wnrde  (1364)  nüt  dem  böhmi- 
schen Herrscherhause  vereinbart.  Für  den  Fall  des  Aussterbens  des 
einen  oder  andern  Geschlechts  in  mftmdicher  und  weiblicher  Linie 
sollte  das  überlebende  folgen.  Mit  dem  Abschlufs  dieser  Erbvertrfige 
war  ein  Gedanke  ausgesprochen,  der  später  zur  Tat  wurde  und  zur 
Bildung  des  österreidiischen  Kaiserstaates  geführt  hat.^)  Auch  in  seiner 
inneren  Regierung  erwies  sich  Rudolf  IV.  als  schöpferisches  Talent.  Es 
genügt  hier,  an  seine  Münz-  und  Stoucrordninig,  an  seine  Reformen  im 
Gerichtswe.sen,  an  die  Gründung  der  Wiener  Universität  (136.')).  d<'n  Bau 
des  Stephansdomes  zu  erinnern.'')  Mitten  unter  grofsen  Entwürtcn  starb 
er  eines  frühen  Todes  am  27.  JuU  1365. 

§  77.  Karl  lY.  und  das  Königreich  Arelat.  Der  zweite  Kömer- 

zug  (1368—1369). 

Quellen  zur  Gösch.  Urbans  V.:  Die  Rioprai)hieu  hei  Balnze,  363  ff .  .Mnrat.  III 
2,  610  ff.  l  rbain  V,  LoUres  secretea  p.  p.  Lecacbez,  TariB  liK)l  u.  bei  Albane»  (8.  unten). 
Iter  Italiemn  Urb.  V.  aaetoie  Garasoo  de  ülmoina.  Balam  II,  668  ff.  AltNm^  Aotes  uideiw 
et  «locumonts  concern.  Urbain  V  publ.  p.  Clievalior.  Paris  1897.  Lit.  zu  T'rhan  Y.  s.  in 
H.  Jb.  XXn,  1,  180.  Kirsch,  Die  Rückkehr  der  Pttpste  Urban  V.  o.  Gregor  XL  von 
Avignon  nach  Rom.  Paderborn  1898.  Magnan,  Histoire  d'Urbain  V.  Paris  1868. 
War  necke,  Der  zweite  Römerzug  Karls  IV.  Altona  1881.  Matthe«,  wie  oben.  Novaoek, 
Karls  n'.  Aufenthalt  in  Avi^'non  1305.  Z.  brtlun.  Mus.  1891.  T  e  m  j.  1  o  - T. e  a .1  er  e 
G.  .M  u r  c o  t ti ,  Giovanni  Acuto  (Sir  John  liawkwuod)  storia  d  un  coudottiere.  Firouze  1889 


1)  B.  das  Nahem  «ber  die  tatenr.  SMheitebriefo  samt  der  dam  gehörigen  liteiatar 

qei  Huber  TT,  202. 

«}  Ebenda  ß.  280. 

^  Dw  Nihere  hierfiber  ebenda  8  881. 


Digitized  by  Goo<?Ie 


Karl  IV.  und  das  Künigreich  Afeliit. 


821 


1.  Die  Politik  Karls  IV.  dem  Künigreich  Arelat  gegonülicr  war 
weder  einheitlich  noch  überhaupt  von  festen  Gesichtspunkten  getragen. 
Bei  der  Tendenz  des  französiBohen  Kdnigtums,  seineii  Beäits  nach  Osten 
hin  za  yennehren,  und  der  tatkrSftigen  Untersfcüteimg  Frankreichs  durch 

die  Kurie  wäre  eine  deutsche  Rekuperationspolitik  im  Westoii  auch  dann 
mit  Schwierigkeiten  verbundon  gewesen,  wenn  ein  Kaiser  von  kriegerischer 
Veranlnirunn:  don  deutsclit-u  Timm  eingononmien  hätt«'.  Die  ent- 
scheidenden l-]rei^niisso  fanden  in  den  ersten  liegierungsjuhren  Karls  IV. 
statt:  die  von  Frankreich  1349  vollzogene  Erwerbung  des  Delphinats. 
Seitdem  der  Dauphin^)  üumbert  II.  von  Vienne  zugunsten  des  fran- 
zösischen Thronfolgers  abgedankt  hatte  (s.  unten  §  78),  hielt  es  schwer, 
die  südlich  vom  Delphinat  gelegenen  Teile  von  Arelat  beim  Reich  zu 
erhalten.  Als  Karl  TV.  in  Metz  verweilte,  erhielt  der  Dauphin  Karl 
(1356,  26.  Dezember)  nebst  der  Bestätigung  aller  Privilegien  früherer 
römischer  Kimigo  und  Kaiser  für  da.s  Delphinat  ziiirh'ich  da.s  Reichs- 
viknriat  ühci-  alle  dem  Reich  daselbst  zustehenden  Rechte.  Erkannte 
der  Dauphin  damit  die  Hoheit  des  Reiches  an,  so  trat  er,  seitdem  er 
König  von  Frankreich  geworden  (1364)  Deutschland  gegenüber  schärfer 
auf  aXa  sein  Vater.  Die  französische  Krone  und  das  Delphinat  waien- 
nunmehr  in  einer  Hand  vereinigt  und  Karl  V.  auch  nicht  gewillt,  den 
Kaiser  als  Oberlehensherm  von  Burgund  anzuerkennen.  Dagegen  hatte 
der  Kaiser  schon  1361  Savoyen  und  alle  seino  im  Arelat  gelegenen 
Territorien  aus  dem  \'erl)and  mit  diesem  gelcist  und  dem  Reiche  un- 
mittelbar einverleibt.  Nichtsdestoweniger  war  im  Arelat  französischer 
Einllufs  in  stetigem  Vordringen  und  das  der  Grund,  weshalb  der  Kaiser 
(1365)  eine  Fahrt  dahin  unternahm  und  sich  —  der  erste  Fall  seit  der 
Krönung  Friedrichs  L  1178  —  in  Arles  zum  König  krönen  liels.  (kaf 
Amadeus  von  Savoyen  erhielt  das  Reichsvikariat  von  Arelat,  das  ihm 
allerdings  schon  im  folgenden  Jahre  wieder  entzogen  wurde.  Im  übrigen 
begnügte  sich  dt  r  Kaiser  mit  der  formellen  Anerkennung  seiner  Ober- 
herrlichkeit. Halles  I  r  (Inn  li  die  engere  Verbindung  Savoyens  mit  dem 
Reiche  den  französischen  Eudlufs  zurückzudrängen  versucht,  so  ernannte 
er  doch  am  Ende  seiner  Regierung  den  Dauphin  zum  Reichsstatthalter 
imd  Generolvikar  nicht  blofe  in  Delphinat,  sondern  auch  im  Arelat  und 
Idstete  hiedureh  dem  Vordringen  Frankreichs  einen  mflchtigen  Vorschub. 

2.  Nach  dem  Abzüge  Karls  aus  Rom  unterwarf  Alboruoz  seine 
Gegner  teils  durch  Gewalt,  teils  gewann  er  sie  durch  diplomatiscdbe  Mittel 
Die  Malatesta,  Montefeltro,  Bianfredi  u.  a.  beugten  sich,  und  schon  1357 
konnte  er  seine  Aufgabe  als  gelöst  ansehen.  Die  Unterworfenen  blieben 

als  Vikare  im  Besitz  ihrer  Heri  schaften,  und  so  wurde  der  Kirchenstaat 

in  eine  Anzahl  von  Vikariaten  aufgelöst;  doch  gab  es  kaum  ein  anderes 
Mittel,  di»'  Autorität  der  Kirche  aufrecht  zu  hahen.^)  Den  St<ädten,  denen 
Albornoz  als  Befreier  erschien,  machte  er  begreifüch,  deSa  die  Herrschaft 

*).  'Ober  den  tTnpnmg  d.  NunenB  Dauphin  fi.  die  Note  S  auf  8.  886. 

')  Alles  Nähere  Uber  die  Formen  der  neu  an^gericbteten  Hemehaft '  bei  Orego* 

rovins  VI.  384. 

Lusertb,  Qeaohichte  dea  ap&tercn  MiiUslulten.  21 


Digitized  by  Google 


322 


Urbui  V.  Die  bOsen  Oesellachaften. 


der  Kirche  unter  alleu  die  miUieste  sei.  Um  für  die  kostspieligen 
XTntemehmuugeu  des  Papstes  das  nötige  Geld  zu  gewianeo,  mofsten 
manche  Übelstande  geduldet  werden.  Innozenz  VL  starb  am  12.  Sep 
tember  1362.  Noch  weilte  Albomoz  in  ItaHen;  die  übrigen  20  Kardinftle, 
unter  ihnen  acht  Verwandte  des  vorletzten,  drei  des  letzten  Papstes, 
wählten  am  28.  Oktober  den  Abt  des  Benediktinerklosters  St.  Viktor  bei 
Marseille,  einen  Mann,  den  «eine  genaue  Kenntnis  der  itaheuischen  Ver- 
hältnisse empfahl.  Er  wurde  am  6.  November  als  Urban  V.  (1362 — 1370) 
intlironisiert.  Unter  den  Päpsten  der  ganzen  Periode  ist  er  der  trefflichste. 
Ein  ausgesprochener  Feind  des  Nepotismus  und  des  übertnebenen  Luxus 
an  der  Kurie,  erliefe  er  gleich  im  Anfang  strenge  Gebote  gegen  die 
Häufung  von  Pfründen.  Drei  Dinge  lagen  ihm  vor  allem  auf  dem 
Herzen :  die  Schwächung  des  Hauses  Visconti,  ein  Türkonkrieg  und  die 
Rückkehr  nacii  Rom.  Der  letzte  Punkt  war  der  wielitigste;  denn  schon 
empfanden  alle  Völker  die  Abhängigkeit  dos  Papsttums  von  den  je- 
weiligen Interessen  des  französischen  Kruiigtuius  auf  das  bittr-rste;  wie 
sie  einst  die  Quelle  für  den  uuversöhnliclien  Kampf  der  Kurie  gegen 
das  Kaisertum  Ludwigs  abgab,  so  griff  sie  auch  in  den  zwischen  England 
und  Frankreich  (s.  §  78)  ausgebrochenen  Erbfolgekrieg  ein.  Unter  diesen 
Umständen  war  Karl  IV.  darauf  bedacht,  das  Papsttum  wieder  nach 
Born  zu  führen,  wo  es  seinen  universellen  Charakter  zu  wahren  ver- 
mochte. Zu  dem  Zwecke  führte  er  mit  dem  Papste  lange  Verhandlungen. 
Am  23.  Mai  1365  hielt  er  seinen  Einzug  in  Avignon.  Hier  wurden  die 
nötigen  Mal'siiahmen  für  den  Kreuzzug  mid  für  die  Unterdrückung  der 
sog.  bösen  Gesellschaften  (comitivae)  getroffen,  der  Sölduerbandeu,  die 
unter  der  Führung  ehrgeiziger  Adeliger,  selbst  solcher  aus  den  Familien 
Golonna,  Orsini,  Sayelfi  u.  a.,  Italien  und  Frankreich  mit  Mord  und 
Pltüiderong  heimsuchten  und,  gut  organisiert,  wie  sie  waren,  wandernden 
Ifilitftrstaaten  glichen.  Dieses  »Proletariat  der  aus  ihren  Fugen  gehenden 
westeuropäischen  Gesellschaft«  fand  seinen  Nährboden  in  dem  durch  den 
langen  Krieg  zerrütteten  Frankreich  und  dem  von  Parteikämpfen  zer- 
fleischten Itaüen.^)  —  Städte  und  Märkte,  Kirchen  und  Kloster  wurden 
geplündert,  wofern  es  nicht  einzelne  Körperschaften  vorzogen,  sich  durch 
ZiJilung  von  Geldern  Tor  ihren  Banbsftgen  zu  sichern.  8o  wurden  selbst 
Albomox  und  die  Königin  Johanna  gezwungen,  Soldyertrftge  mit  einseinen 
Kondottieren  abzuschlielsen.  HAne  zur  \^ernichtung  dieser  Gesellschaften 
wurden  jetzt  in  Avignon  entworfen.  Das  Wichtigste  der  Verhandlungen 
betraf  aber  die  Rückkehr  des  Papstes  nach  Born,  dessen  Gebiet  bald 

*)  IMe  «tngeheradste  8c3iikteimg  flbsr  die  VerwftBtangen  der  bösen  Gesell* 

Schäften  b.  in  dem  auHgczeiehneten  Buche  I>oniflcs,  l^a  vrncm»  de  Cent  Ans 
et  1a  dÖBolation  des  ^glifies,  monastöres  et  höpitaux  en  France,  U,  cap.  10.  Ich  hebe 
nur  einen  Fall,  das  Kloster  Montolieu  bei  Carcassonne,  herans  (8.  615) :  Le  monasthre 
Hait  exposi  aux  ravages  des  handes  qui  y  venaient  sans  cesae  et  y  restaient  quelqwfoiB 
pendant  frois  moix.  Elles  inntallaient  Icnra  rhemnx  dnns  Vhjline,  le  etottre  et  ailleun, 
Sans  tpargner  le  sanctuaire.  Le  cuUe  divin  cessait  etc.  Die  entsprocbcnden  Urkk.  aas 
den  papsU.  Reg.  ebenda.  8.  andi  I,  877 aus  den  Beg.  Vat  Urbaai  Y.:  Dudtm . . .  «mMb 
fjentcs  nrvnijcrc,  rtppellatt  comitivt,  it  ühnni»  furfioNlNis  «a  NNiMt  ngmiimiihii» 
congregaie  . . .  etc. 
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hierauf  durch  die  Söldnerbanden  des  Engläii<iers  John  Hawkwood  ver- 
wüstet wurde.  Am  13.  April  1366  erliefs  Urban  V.  eine  Bannbulle  gegen 
die  in  Itafien  hausenden  Gesellschaften  und  ihre  »bluttriefenden  Bestienc. 
Der  Kaiser  bot  zu  ihrer  Unterdrttckung  die  Hilfe  des  Rächee»  und  am 
19.  September  kam  es  zum  Abschluls  einer  Loga,  gegen  »künftige«  böse 
Gesellschaften,  wodurch  aber  die  bishörigen  —  unter  ihnen  die  ärgste  John 
Hawkwoods  —  in  förmlicher  Weise  anerkannt  wurden.  Eine  neue  Rom  fahrt 
des  Kaisers  sollte  die  Heise  des  Papstes  sichern.  Diesen  Plan  mufste 
Karl  aber  aufgeben,  da  er  milden  X'orboicilungen  hiezu  im  Rückstände 
war.  Der  Papst  selbst  trat  seine  Reise  zur  festgesetzten  Frist  an.  Gegen 
den  Willen  faat  aller  seiner  Eardinlle  und  die  dringendsten  Abmahnungen 
Karls  V.  Ton  Frankreich,  der  von  der  Verlegung  des  p&pstlichen  Stuhles 
nach  Rom  das  meiste  zu  fürchten  hatte,  brach  Urban  V.  am  30.  April 
1367  dahin  auf.  Auf  einer  von  Neapel,  Venedig,  Genua  und  Pisa  bereit 
gehaltenen  Flotte  schiffte  er  sich  in  Marseille  ein.  Am  16.  Oktober  hielt 
er  seinen  PjinzAig  in  Rom.  Die  Stadt  war  in  dem  elendesten  Zustand : 
ver<\nistet  vuid  halb  verödet;  von  den  schönsten  antiken  Denkmälern 
waren  nicht  wenige  erst  in  den  jüngsten  Zeiten  zugrunde  gegangen. 
Aber  ohne  die  Hilfe  des  Kaisers  konnte  der  Papst  den  Ubelstanden  nicht 
beikommen.  Die  Teilnahme  der  deutschen  Fürsten  und  Städte  an  dem 
zweiten  Zuge  Karls  nach  Italien  war  keine  freudige.  Leute  und  Geld 
wurden  unwilhg  gegeben.  Für  sein  Unternehmen  waren  eben  die  öffen^ 
liehen  Zustände  im  Reiche  zu  ungünstig.  Von  Prag  aus  orr)l<rte  am 
2.  April  l.HOS  der  Auszug.  Sein  Heer  yvivd  nach  einzelnen  Angaben  auf 
70000  Mann  veranschlagt.  Von  den  Reichsfürsten  nahmen  aul'ser 
einigen  Bischöfen  nur  der  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  und  Markgraf 
Wilhehn  von  Meifsen  Anteil.  Der  Zug  richtete  sidii  weniger  gegen  die 
Soldnerbanden  als  gegen  Bamabö  Visconti,  der  sich  verschiedene  Gewalt- 
taten gegen  Besitzungen  der  Kirche  imd  das  Haus  Gonzaga  hatte  zu- 
schulden kommen  lassen.  Nach  längerem  Kampfe  ward  mit  ihm  ein 
Frieden  geschlossen  (27.  Augu.st),  der  ihn  zu  geringen  Leistungen  ver- 
pflichtete, aber  im  Besitz  .**eines  Gebietes  beliefs.  Am  21.  Oktober  traf 
Karl  IV.,  vom  Papste  feierhch  eingeholt,  in  Rom  ein.  Auf  dem  Zuge 
leistete  er  diesem,  alter  Sitte  gemäis,  das  officium  stratoris,  indem  er  den 
Zelter  des  Papstes  eine  Strecke  weit  führte,  eine  Zeremonie,  die  man 
jetzt  noch  weit  weniger  verstand  als  in  den  Tagen  Barbarossas,  über 
die  sich  die  Geschichtsclm  il)er  a})er  noch  mehr  aufregten  als  früher. 
Am  29.  Oktober  langte  die  Kaiserin  an.  am  1.  November  erfolgte  ihre 
Krönung.  Die  Anwe.senlieit  des  Kaisers  in  Itahen  dauerte  bis  in  den 
Juli  1369.  Den  Städten  g«>g«>nüber,  die  er  wieder  fester  an  das  Kaisertum 
zu  knüpfen  versuchte,  gewann  er  manclie  Vorteile.  Genua  erkannte  seine 
Herrschaft  an.  Siena,  wo  es  am  18.  Januar  zu  einem  Aufstand  kam, 
hatte  ieine  Geldbulse  von  20000  Goldgulden  zu  zahlen;  Pisa,  das  sich 
wegen  verschiedener  Neuerungen  des  Kaisers  Ungnade  zugezogen,  verlor 
die  Herrschaft  über  Lucca,  das  gegen  eine  starke  Geldzahlung  reichs- 


>}  WenuMky  m,  342. 
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unmittelbar  wurde,  und  muTste  eine  bedeutende  Geldsumme  zahlen, 
ebenso  Florenz,  das  sich  dem  Kaiser  gegenüber  feindselig  verhielt.  Den 
eigentlichen  2Sweck  der  Bomfahrt,  die  Austügung  der  Kompagnien,  bat 

der  Kaiser  nicht  erreicht.  Noch  während  seines  Aufenthalts  in  Italien 
brach  Barnahö  \^isc(»nti  den  Frieden,  und  fremde  Srddnerbanden  ver- 
wüsteten Itaüen  nicht  wouigor  als  früher.  ^Mit  gefüllter  Börse,  von 
Italien  mifsacht(;t kehrte  der  Kaiser  im  August  üher  Bologna  und 
Udine  in  die  Heimat  zurück.  Unter  diesen  Umständen  reute  es  den 
Pa]>st,  nach  Rom  gegangen  zu  sein.  Er  mochte  geringen  Trost  darin 
finden,  dafe  er  an  dem  Tage,  wo  er  ein  Jahr  früher  den  Kaiser  des 
Westens  empfangen  hatte,  nun  in  St  Peter  den  Kaiser  des  Ostens, 
Johannes  Palftologos,  aufnahm,  der  gekommen  war,  seine  Hilfe  gegra 
die  Türken  zu  erflehen.  Ur])an  V.  beschlofs  die  Rückkehr  nach  Avignon 
ungerührt  durch  die  Bitten  der  Italiener,  die  Bestürzung  der  Körner  und 
die  Klagen  der  Iii,  Brigitta.  Kaum  war  er  in  Avignon  angelangt,  als  er 
erkrankte.  Er  starb  am  19.  Dezember  1370.  Das  Volk  erbückte  in 
seinem  Tode  die  Strafe  des  Himmels,  weil  er  Rom  verlassen. 

4.  Kapitel. 

England  und  Frankreich  im  Zeitalter  Karls  lY.  Der  100 jährige 

Krieg.  Erster  Teil  1328—1380. 

§  78.  Dto  Ctonesls  des  Thionstreites.  IHe  Anlliige  Phlllpi»  VI.  ud 

Eduards  m. 

FranKOBische  Qaelten.  Korresp.,  Urkunden  nnd  Akten:  E.  Cosneaa,  Lm 
gnmdB  tnütc.s  de  la  giu-rrc  do  Cent  Ans.  Pari»  ISSd.  Ordonnanoes  de«  rois  da 
France  ri— VI.  MornnvilK»,  Rapports  fi  Philiiipo  M  wur  l'^tnt  de  se«  finanres. 
B^Ch.  XLVm,  380.  V  i  a r  d ,  Lea  Journaux  du  trösor  »ous  Philippe  VI.  IÖÖ9.  V  i  a  r  d. 
Lettre«  d*Etat  de  Philippe  VL  1896.  Viard,  Doemnents  paiiaiens  du  rtffne  de 
Philippe  VI.  1809  — 1900.  Simon  Lingonen«in,  Acta  lejrationura,  qua»  pro 
sanunis  pontificibuB  et  regibus  Franciae  plorea  egit,  Martcne  et  Durand,  Thea,  anecd.  IV,  961. 
Dnc  d' Anmale,  Notes  et  docaments  relatife  h  Jean,  roi  de  France.  LondreH.  1866. 
DeH.sle,  Mandementa  et  actn  divers  de  Charles  V.  Paris  IStü.  GueBiion,  Doc. 
ined.  sur  l  invasion  anglaise  ...  an  temps  de  Philipi>c  VI  et  Jean  lo  Bon.  Bull.  bist, 
et  phil.  1897,  208—59.  D  e  1  i  a  1  e ,  ^tienne  Marcel,  lettrea  et  doc.  div.,  Mdm.  Soc  Uist 
Paris  XXIV.  EiKäiuningeii  fOr  einselne  FroTinsen  n.  Insfitationett  s.  in  Lavisse- 
C  r>  V  i  1 1  o  ,  Tli.'itniro  do  Franco  r\',  1,  an  der  Spitze  der  einielnen  Kapitel.  (Joschicht- 
schreiber:  Anonymus  monuchua  S.  Dionyaii  continuator  prior  Guilelmi  de  Nangiaoo 
chronic!  1800—1340,  ed.  Göraud.  Paria  1843.  —  Contin.  posterior  (.Tean  de  Venette>, 
13^10 — 1368,  ibid.  —  Grande«  chmniipie«  de  Saint-Denys,  stückweine  im  III.,  V. — VIII., 
X.— Xn.,  XVn,  XX.  u.  XXl.  B-I.  v.  Bonqnet.  fLit  bei  Potth.  I,  316.)  —  Jean  le  Bei, 
Lea  Vrayea  Chrouiquea  1326 — 1361,  ed.  Polaiu,  Bruxelles  1863.  —  Chronique  panMienne 
de  1816--1889.  8oe.  H.  Paris  X^  1884.  —  Chroniqae  des  qnatra  fHmniera  Valois, 
1827- 1.%3.  El)enda  1862.  —  Cbrunique  normande  du  XIV'  mbc\o  1298-1370,  ib  18.82. 
Froiasart,  Chroniques  de  France  etc.  1307 — 1400,  ed.  Kervyn  de  Lettenhove  Brüx.  20  volL 
(Andere  Ausg.  bei  Potth.  I,  473.)  —  Cbronographia  regum  Francomm  (Cronica  de 
Bemn\  ed.  Moranville,  U^xn.  I,  1270—1328,  tom.  II,  1.828—1380.  Paris  1891—93.  Petita 
chroniiiue  de  Guyenne  bis  1442.  BT^^b.  XLVII  Richard  I-CBCot,  Chronique,  ed.  Le- 
moine  1896.    Röcita  d  un  bourgeois  de  Vulenciennes  bis  1366,  6d.  Kervyn  de  Letten- 
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hote.  LOwen  1877.  Ohioiiiqaee  de  Flandre,  ed.  Earvjm  d.  L.  unter  dem  Titel :  Istoie 
et  croniques  de  Flandn  in  Collect  des  «  runiques  beiges  in^  Brüssel  1879—80.  Pierre 
Cochoii,  ('hrnniqne  norrannde  bis  1430,  ed.  Beaarepaire.  Kouen  1870.  Ciivelier,  Chro- 
nique  de  lierirund  du  Guosciin,  Coli,  de  doc.  in^  Ser.  I,  uo.  10.  Christine  de  Pisan, 
Hiet  de  Ghaiiee  Y,  ap.  Badioa,  Choix  de  ehroniqnee  TV,  s.  Pötth.  I»  239.  Aegidioa 
l>i  Muisis,  Chronicon  maitis  et  minus  ed.  de  Smet,  Tfir]).  ohron.  Fhindrino  TT.  Chmnique 
du  petit  Thalamus  do  Montpellier  p.  p.  la  8oc.  arch.  de  Montpellier.  Iii36.  Uistoire 
de  meerire  Bertnmd  oonneateble  de  Fnuioe  etc.,  M.  Bndkon,  Ch<dx  d.  doc.  Paris  1861. 
Andere  Ausgab  u.  Lit.  s.  Potthast  I,  385.  Miguel  del  Venno,  Chronique  des  «  ointcs 
de  Foix,  liuchoii  IV.  (Znr  an^eb.  Chronique  des  Tard-venus  s.  Deli.'«lc  in  HKCii.  L. 
Paris  1889.  Dunach  ist  die  Chronik  d.  T-v.  eine  grobe  Fälschung  des  19.  Jahrh.) 
Fflr  kleinere  Qnellen  s.  «ach  die  Ubtiogr.  Ansein  Molinien  in  DZO.  m»  V,  X. 

Kn^' Ii  sehe  Quellen.  Aufwer  Orofs  IMblio>:r.  s.  Liebermann  DZG  IV,  175  ff., 
VIII,  135  ff.  KorreHp.  u.  Staatsvertr.  in  Rvnior,  Foedera,  wie  oben  I,  II.  A  C'alendar 
of  thc  Patent  Rolls  Edward  III,  vol.  I— VI,  1327—46.  Lond.  1891-1902.  A  Culendar 
of  the  dose  Rolls  preeerved  in  tbe  pnbl.  ree.  off. -Edward  m,  1827—97.  Lond.  1896 
bis  UK)1.  Ypur  Rooka  of  the  reipn  of  Kinu'  Kihvanl  III,  od.  hy  IMcke.  Duckett,  Orig. 
docuuicnt«  relat  to  the  hoatages  of  John  King  of  Fnmce  und  the  treating  of  Brätigny 
1880.  Lmid.  1601.  CaTendar  of  entries  in  the  papal  retri^ters,  ed.  BHas,  vol.  II, 
1905—1841.  Für  <lic  kir.hl.  Vorhältnisse:  Wilkina,  Conc.  Magn.  Brit.  H,  III.  Urk. 
a.  Korrcsp.  s.  auch  in  *len  HiHtoriaiiH  of  thc  Thuroli  of  Virrk  ant  its  archl)iHhop8. 
KoUs  Ser.  71.  Litorae  Cantuarienscs.  Rolls  Scries  8ö.  KuiuHuy  Cart.,  ib.  79.  Ilarpes- 
Beld,  Hist.  Anglie.  Dovai  1689.  Dort  ork.  Material  aoa  anfRebob.  Stiften.  Ann.  Eocl. 
V.  RaynaM.  Aktoii  zur  engl.  Kirchenpol,  h.  in  Lo.'^erth,  Studioii  zur  engl.  Kirchcnpol. 
Wiener  fi)iU.Uer.  CXXXVL  Die  Werke  Wiehls  a.  unten.  Die  Urkk.  zur  Vcrf.-(iesch. 
8.  oben.  Wichtig  für  Eduard  m.  u.  seine  drei  Nachfolger:  Moranvillc^,  Extraits  de 
jouniaux  du  trösor  1845—1419.  BJfiCh.  1888.  Crecy  iin-l  Calai.s,  od.  Wrottesley. 
Lond.  1897.  Sonstige  niil.  Quollen  s.  (JrofH  p.  373.  Von  ( ieHohichtwohreiboni  sind 
einzelne  bereits  bei  der  Gesch.  Eduards  U.  genannt  worden,  hu  <iio  Annales  Paulini, 
Baker,  das  Ctnonioon  von  Lanensost,  Foidan,  die  Gesta  Edwaidi  n.  die'Scalacroniea. 
Auch  TIoiiiiiiLdnirirh  kointnt  noch  bis  1346  in  Betracht.  Avoslniry,  Robort  of,  Do 
gcstis  niinibilibua  regia  Edwardi  III.  Bolls  Seriös.  Lond.  1889;  wichtig  für  die  milit. 
Angelegenheiten  in  den  Jahren  1889—66.  Knigthon,  Henry,  Chronicon  bui  1366, 
forlges.  bis  1395  Roll»  Scr.  Lond.  1889—1895  2  Bde.  Jan  de  Klerk,  Van  den  Derden 
Edewart,  Rymkn.nik  ed.  WillomH,  (;oiitl840.  Wichtig  fflr  L137~41.  Mnrinnitli,  Adam, 
Continuatio  chrouicarum  bis  1347,  fortgcs.  bis  1380.  Rulls  Ser.  Lund.  18ti9.  ^^FurtMOtz. 
in  der  Anagabe  Höge.  Lond.  1846.)  Gesta  monasterii  8t.  Albani  U,  m.  Rolls  Seriea 
1867—69  8.  WalHingham  §91.  W!il.>^inp;hani,  IliHtoria  Anglicana,  cd.  Rilcy.  Rolls  Scr, 
1863.  Eologium  Uistoriarum  (bis  1366,  fortgcs.  bis  1413),  a  monacho  MalmesburiensL 
Rons  Ser.  Lond.  1868—68.  8  Bde.  ZeitgenOsmach  von  1366  aa.  Chronicon  Angliae 
anctoro  monacho  s.  Albani.  BoUs  Ser.  Ix)nd.  1874.  .<ehr  wichtig  für  1376/7.  f'ber 
das  (."liTonic.  An>;liae  l'otriburgense  ed.  (iiles.  I-ond.  1845  s.  Liebennann  N.  .\rch.  XVIII,  235 
Capgrave,  Tho  Chronicle.  Rolls  Series  1868.  lalip,  Simon  (Erzb.  vun  Cuntcrbury), 
De  Specnlo  regln  Edwaidi  m.  seo  tractatn  qnem  de  mala  r^jni  adndnistratlone  con- 
Bcripsit,  ed.  Paris  1891.  ((ioHch.  ISS".")  T'olitical  pocms  and  sonj:»  roiatinp  to  Knglish 
history,  ed.  WrighL  RS.  1859— GL  Wyntoun,  Andr.  of,  The  originale  cronvkil  of 
Scotland  bis  1106  in  Versen,  ed.  Laing,  Histor.  of  ScoUand  I,  lU,  IX.  Edbib.  1872—79. 
Von  ital.  Qoellen  ist  VUlani  (s.  oben)  wichtig. 

Hilfsachrif ten.  Ihre  Zahl  ist  Hohr  <:rofs.  Voll.ständijro  .\ni::dion  s.  itiMonod 
u.  Lavisse-Coville,  Hiatoire  de  France  IV,  1,  an  der  Spilze  der  einzelnun  KupiteU 
Haaptwerk  ist  jetrt  das  des  twrflbmten  Archivars  am  vatik.  Arehir,  Denifle,  La  d^so* 
lation  dea  Elises,  monusti'res  ot  hftpitaux  on  Franco  r^-  La  pucrrc  de  Cent  Ans  jusqu'ä 
la  niort  do  rharlos  V.  2  Bde.  Paris  1899  >.  KQH.  189«  .  Funck  Hrontano  s.  i;  .50. 
8.  Luce,  La  France  pendant  la  gucrre  de  Cent  Aas.  1890 — 1893.  Deprez,  Les 
pri^liminaires  de  la  guorre  de  Cent  Ans.  La  papant^,  la  France  et  l'Angleterre  (18S8 
bi.M  1.'?42  Paris  1902.  Potit  Dn  taillis  et  Paul  Collior,  La  diploniatio  fnim  li-r  n  !<• 
traite  de  Br^tigny.  Le  Moyen-Age.  II  Ser.,  tom.  I.  Mirul  et  Dcproz,  l..cs  auiUi^sudos 
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anglaises  pend.  la  gaerre  de  Cent  An».  B]£ch.  LDL  Viollet,  Histoire  de»  inHtitutioos 
politiqiies  de  la  France  II.  1898  V  i  a  r  d ,  T>a  Fnmce  sons  Philippe  de  Valoi».  RQH.  T.,IX. 
18%.  Viard,  Les  reBsources  extraordinaires  de  la  royaut^  so  ob  Philippe  VI. 
RQH.  XUV.  1888.  Boislisle,  Le  badget  et  la  population  de  la  Famea  sott»  Ph. 
do  V.  PariH  1875.  S.  I. uce,  Histoire  de  Bertrand  Du  (iucsclin  et  de  aoa  ^pi>que. 
La  jeunesso  de  Bertrand  (13*20—1364).  2  öd.  Paris  1882.  Zell  er,  Charles  V  et  Dn 
Gnesclin,  La  diplomatie  et  la  guerre.  Paris  1886.  Debidour,  Ilist.  do  Du  Guesclio. 
Paris  1880.  Gombert,  Un  liberateur  da  pays  D.G.  Lille  1897.  Stoddart,  B.  d.  G. 
New  York  1897.  Die  (ibrivren  S.  hriften  tu  Du  (Itiesclin  h.  in  Potthast  I,  385—86. 
Pirenne^  Uist.  do  Belgique  IL  Kervyn  de  Lettenhove,  Hist.  de  Flandre.  6voU. 
1868—64.  —  Jaeqaee  d'AiCevelde.  1868.  Aehley,  Junet  «nd  Philipp  T«n  Axtevelde. 
1883.  Plaine,  La  guerre  de  la  Huccession  de  Bretagne.  1886.  De  laBordcrie, 
Ilist.  de  Bretagne  IIL  Leroux  wie  oben.  Guiffrey,  Hintoire  de  la  röunion  du  Dauphinö 
ä  la  France.  1868.  Fournier,  Le  Royuume  d' Arles  et  de  Vienne.  1891.  Molinier, 
La  röunion  de  Montpellier  k  la  £>axice.  RH.  1884  Valois,  Le  Conseil  da  roi  aas 
14* — 16*  siöcles.  1888.  Secousse,  Mönioires  pour  Bcr^'ir  k  l'histoire  de  Charles  le 
Mauvoia.  Paris  1759.  —  Proaves  de  l'hist.  de  Ch.  le  M.  175S.  Delachenal, 
Ptemiferean^gotiationB  de  Ch.  le  M.  avee  les  Andids.  BlßOh.  LXL  Perrene,  ^tieoiie 
Marcel.  1875.    Tessicr,  La  mort  d'ltiemie  Marcel.   1886.    Lazard,  Un 

BourgeoiH  de  Paris,  ^Itienne  Marcel.  Paris  1890.  E.  Meyer,  Charles,  roi  de  NaTarre, 
comte  d'Evreux.  1898.  S.  Luce,  liistoire  du  la  Jacquerie.  2*  öd.  1895.  Desaales, 
La  rangen  da  roi  Jean.  1850.  Prou,  £tade  aar  lee  relaüons  politw  d'üriMiii  V  avee 
les  rois  do  Franro  Jean  TT.  et  Cbarlcp  V.  1888.  Be  n  (u  Ht ,  1a\  politiqiie  dn  roi  Charles  V. 
1886.  MttUer,  L'inlluencu  considörable  dea  mariages  princiers  et  des  femmes  en 
g4n4nl  an  moyen-ftge,  partic.  pendeiit  la  gaerre  db  Cent  Ans  entre  la  FVanoe  et 
l'AngletaiTe  (1887 — 1453).  Heidelb.  1897.  Lavisse,  £tade  sur  le  pouvoir  royal  an 
temps  de  Charles  V.  RH.  XXVI.  Da  um  et,  l^tnde  sur  ralliance  do  la  France  et 
de  la  Castille.  1898,  Guigc,  Les  Röcits  de  la  guerre  de  Cent  Ans:  Tard-venus  en 
Lyonnais,  Fores  et  Beaajol^  1366—1869.  Lyon  1887.  Die  Beziehungen  za  Dentedd., 
Spanien,  denf  Papst  s.  an  den  botreffenden  Stellen.  Für  England  aufser  Pauli,  Green, 
Gneiat,  Stubbs  a.  Longmann,  The  lile  and  the  times  of  Edward  IIL  1869. 
Haekinnon,  Ihe  hist  of  Edwwdin.  1900.  Aahley,  Hiatoire  derdoetrinee  toono- 
miques  de  1  Angleterre  1900.  Pearson,  Engl.  Hiflt.  in  the  14 centary.  Lond.  1876. 
Warburton,  Edward  HI.  London  1875.  Moisant,  Le  Prince  Noir  en  Aquitaine 
1365—1370.    Vaissetc,  Hist.  g^n<5nile  de  Langacdoc  IX.  1885. 

1.  Weder  der  Friedensschlufs  von  1259,  noch  der  Vertrag  von 
Montreuil  1299  hatte  den  Kämpfen  zwischen  England  und  Frankreich 
ein  Ende  berdten  können.  Der  Vertrag  von  Montreuil  bestimmte, 
dalii  PhiHppe  IV.  Tochter  Isabella  den  englischen  Thronerben 
nnd  nachherigen  König  Eduard  II  heiraten  sollte.  Dieser  Ehe 
entsprofsto  Eduard  III.  Als  er  den  Thron  hestiog  (1,327,  .lanimr), 
war  der  letzte  männliclio  Sprosse  dor  älteren  Linie  der  Kapetinger, 
Karl  IV.,  bereit.s  dor  Krankheit  verfallen,  der  er  am  1.  Februar  1H28 
erlag.  Die  Sukzesionsfrage  war  schon  1317  dahin  entschieden  worden, 
dafs  sie  die  weibliche  Nachfolge  ausschlols  (s.  §  55).  Karl  IV.  hinte^ 
liefe  eine  Tochter  und  eine  sdiwangere  Qemahlin.  Vor  seinem  Tode 
war  festgesetzt  worden,  dab,  wenn  seine  Gemahlin  einen  Sohn  gebAren 
sollte,  sein  Vetter  Philipp  von  Valois  Vormund  und  Regent  sein  solle. 
Würde  sie  mit  einer  Tochter  niederkommen,  so  sollton  die  Pairs  die 
Krone  übergeben,  dem  sie  ^^el)ühre.  Am  1.  April  gel)ar  die  Kiinijrin 
eine  Tochter.  Es  hnndehe  sich  nun  um  die  Kachfolge.  Eduard  III. 
stand  als  Neffe  der  letzten  drei  Könige  diesen  zweifellos  näher  als  ihre 
beiden  Vettern  Philipp  von  Valois  und  Philipp  TOn  Eyreux,  aber  diese 
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waren  Deasendenten  TOn  männlicher,  Eduard  III.  von  weiblicher  Seite. 
Wiewohl  dieser  seine  Ansprüche  vor  die  12  Pairs  des  Reiches  brachte, 
entschieden  diese  für  Philipp,  das  Haupt  des  Hauses  Valois.  Jetzt  erst 
bürgerte  sich  die  Regel  ein,  dafs  Sprossen  der  weiblichen  Linie  kein 
Recht  auf  die  Krone  besitzen.  Im  Grunde  war  os  nicht  das  vielberufone 
salische  Gesetz,  sondern  nationale  Erwägungen^),  von  denen  die 
Pairs  geleitet  waren  und  denen  schon  früher  Sugerius  Ausdruck,  ver- 
liehen hatte.-)  Am  Dreifultigkeitstage  wurde  Valois  als  Philipp  VI. 
(1328 — 1850)  gekrOnt  Der  EigenbesitK  seines  Hauses:  die  Grafschaft 
Valois  und  das  jüngst  ererbte  Anjou  und  Maine  wurden  dem  Kronlande 
angefügt  und  die  Ansprüche  Johannas,  der  Tochter  Ludwigs  X.,  und 
ihres  Gatten  Pliiüpp  von  Evreux  diJiin  verglichen,  daCs  ihnen  Philipp  VI. 
Navarra  überliofs,  aber  die  Oliampagne  zurückbehielt,  wofür  er  ihnen 
die  Grafschaften  Angciuleme  und  Mortaine  zuwies.  Eine  neue  Dynastie 
übernahm  jetzt  die  Aufgabe,  die  grolsen  Errungenschaften  der  Kapetinger: 
das  nationale  Königtum  und  die  Einheit  des  französischen 
Staates,  su  schützen.  Die  neue  Dynastie  schlug  neue  Wege  ein: 
Hatten  die  Kapetinger  eine  auf  die  Hebung  der  bürgerlichen  Interessen 
hinzielende  Politik  verfogt,  so  behielt  Philipp  VI.  seine  Vorliebe  für  den 
Adel  und  dessen  feudalen  Rechte  bei,  in  einer  Zeit,  da  das  englische 
Königtum  sieh  eng  an  das  gewerbtätige  Bürgertum  anschlofs.  Im  Sinne 
dieser  Politik  nahm  Philipp  VI.  wieder  din\  Kampf  gegen  die  flandrischen 
Bürgerschaften  auf,  die  sich  gegen  das  feudale  Regiment  des  Grafen 
Ludwig!,  erhoben  hatten.  Zu  dessen  Unterstützung  drang  er  mit  einem 
Ritterheer,  bei  dem  sidi  auch  Fttnten  und  Herren  ans  dem  deutschen 
Reidie  eingefunden  hatten,  in  Flandern  ein  und  gewann  bei  Kassel 
einen  glänzenden  Sieg.  Ludwig  nahm  an  den  Aufständischen  grausame 
Rache:  die  Privilegien  der  kleineren  Städte  wurden  vemichtet,  ihre 
Mauern  niedergerissen  und  ihre  völlige  Vernichtung  nur  durch  die 
Zahlung  bedeutender  Summen  abgewendet.  Jetzt  erst  wurde  der  Grund 
•  zu  dem  Hasse  gelegt,  der  die  flandrischen  Städte  bewog,  sich  in  den 
Kämpfen  der  späteren  Jahre  auf  die  Seite  des  bürgerfreimdlichen  eng- 
lischen Königs  zu  stellen.  Die  Erfolge  Frankreidis  bewogen  die  Königin 
Isabella  von  England,  ihre  auf  einen  Angriff  Frankreichs  gerichteten  Ab- 
siebten aufzugeben.  Am  6.  Juni  1320  leistete  E<luard  III.  in  der  Kathe- 
drale zu  Amiens  als  Herzog  von  Giüenne,  Graf  von  Ponthieu  nnd  Mont- 
reuil  dem  König  Phihpp  die  Huldi<rniig.  Da  England  bald  hierauf 
seinen  Kampf  gegen  Schottland  aufnahm,  gewann  es  den  Anschein,  als 
sollte  das  Haus  Valois  von  keiner  Seite  angegriffen  werden.  Während 
der  rauschenden  Feste,  an  denen  Könige  und  Fürsten  Europas  teU* 
nahmen,  wurde  Über  Pläne  verhandelt,  die,  wie  die  Neubegründung  des 
abendlftndiscfaen  Rittertums,  einen  phantastischen  Beigeschmack  hatten. 


•)  Cent.  Gaill.  Xang.  II,  83:  Uli  de  regno  Franciae  non  aequanimiter  ferenUt 
wbdi  regimini  Anglontm  .  .  . 

*)  Nec  fan  nec  tuUuroU  tat  Fr<meo$  Angli9  »ubdi,  Suger.  Lecoy  de  UMarefae^ 
p.  13.    Denifle,  p.  5. 
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Auch  em  neuea  Kreuzzugsuntemehmen  trat  in  Sicht  für  da«  der  Papst 
Bewüliguiigen  machte  und  zu  welchem  die  Könige  von  Böhmen,  Ära- 
gonien  und  Navarra  das  Kreuz  nahmen.  Schon  A\n]nlpn  in  den  Häfen 
des  südlichen  Frankroi ch  SchilYe  versammelt  und  der  Boginn  des 
TJntemohmons  auf  1330  festgosotzt.  Elie  noch  dieser  Zeitpunkt  heran- 
kam, traten  Ereignisse  ein,  die  den  Ausbruch  des  Krieges  mit  England 
unvermeidlich  machten. 

2.  Mit  grofser  Hast  hatte  die  Königin  Isabella  die  Thronbesteigung 
Eduards  III.  (1327  —  1377)  betrieben.  Die  Krönung  fand  am 
1.  Februar  1827  statt  Der  junge  König  wurde  von  seiner  Mutter  und 
diese  yon  ihrem  Liebhaber  Boger  Mortimer  beherrscht  Das  Parlament, 
das  trotz  des  Thronwechsels  weiter  tagte,  stieb  den  gegen  Lancaster 
wlassencn  Spruch  um.  Die  Feinde  der  Spenser  wurden  in  ihre  Rechte 
wieder  einge.setzt;  die  Königin  hofs  sich  für  die  im  Kriege  aufgewendeten 
Kosten  entscliftdigen ;  ihren  Liebhahor  belohnte  si«'  mit  dem  Titel  eines 
Grafen  von  March.  Die  Schotten  drangen  während  dieser  Vorgänge 
mit  4000  Rittern  und  Söhfldknappea  und  20000  nach  Landessitte  be- 
waffneten Mttnnem  über  die  schlechtverteidigten  Grenzen  und  nötigten 
doi  König  im  Vertrage  yon  Northampton  (1828)»  Schottlands  Unabhängig* 
keit  förmHch  anzuerkennen  und  Robert  Bruce  als  König  zu  bestätigen. 
Die  Vermählung  des  schottischen  'l'hronerhen  David  mit  Eduards 
Schwester  Jolinnnu  sollte  den  neuen  Freundschaft.sbund  besiegeln.  Das 
grol'se  Werk  Eduards  1.  war  vernichtot;  König  Robert  liatto  das  Ziel 
seines  Lebens:  Schottlands  Unabhängigkeit  erreicht.  Ein  Jahr  nach 
Abschlufe  des  Friedens  starb  er.  Sein  Testament  enthielt  die  Weisung, 
sein  Herz  in  Jerusalem  beizusetzen.  Der  schmfthliche  Friede  wurde  in 
England  mit  Erbitterung  aufg<'nommen.  Londons  Bürger  verhinderten 
die  Zurückgabe  des  schottischen  Königssteines.  Die  schwächliche  ftufsere 
Politik  bereitete  den  Sturz  Mortimers  vor.  Wohl  blieben  die  ersten 
Versuche,  ihn  zu  beseitigen,  erfolglos,  ja  eine  Verschwr>rnng  wider  ilm 
hatte  den  Sturz  des  Grafen  von  Kent,  <'ines  Oheims  des  KTmigs,  zur 
Folge;  aber  schon  war  Eduard  IJl.,  den  seine  Mutter  mit  Philippa  von 
HoUand  und  Hennegau  vermählt  hatte,  entschlossen,  nicht  länger  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  seiner  Mutter  und  ihres  Buhlen  zu  bleiben,  lifit 
Unterstützung  einiger  Lords  nahm  er  Mortimer  zu  Nottingham  ge* 
fangen  imd  die  Regierung  in  die  eigen«  n  Iliinde.  Das  Parlament  ver- 
urteilte Mortimer  wegen  seiner  an  Eduard  II.,  dem  (Jrnfen  von  Kent 
\Hi(i  andern  beeangenen  Verbrechen,  wegen  l'nterschlagung  von  Gehlem 
und  der  von  ihm  widerrechthch  angemal'sten  Gewalt  zum  Tode,  lui 
"Übrigen  nützte  Eduard  III.  seinen  Sieg  mafsvoU  aus.  Seine  Mutter 
Wurde  zwar  vom  Hofe  verwiesen,  behielt  aber  ein  reichliches  Einkonunen; 
selbst  Mortimers  Witwe  bekam  ihre  Eigengttter  wieder.  Zwanzig  Jahre 
später  wurde  aucli  das  Urteil  wider  Mortimer  zugunsten  seines  Sohnes 
lüssiert.  Die  Nachkommen  der  von  Mortimer  Hingerichteten,  gelangten 
nun  wieder  zu  Ehren.    Eduard  III.  lenkte  in  Eduards  I.  Bahnen  ein. 


*)  Die  Kreuzxugcipläiie  Philipps  b.  Dolavillc  le  Boulx  I,  Ö6.  Lit.  a.  oben  §  39. 
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Gegen  den  schottischen  König  David,  der  am  24.  November  1331  zu 
Soone  feierlich  gesalbt  wurde,  erhob  sich  das  Haus  Baliol.  Eduard  III. 
xOgerte,  gegen  seinen  Schwager  mit  Ansprüchen  auf  Schottland  aufzu- 
treten, echliefslich  reizte  ihn  aber  die  Aussicht,  die  Stellung  setnee 

Grofsvaters  zurückzugewinnen.  Daher  trat  er  Eduard  Baliol  nicht  in 
den  Weg,  als  sich  dieser  in  Eiif^land  einschiffte,  aii  der  Küste  von  Fifo 
landete  und  siegreich  bis  Pertli  drang.  David  floh  nach  Fnuikroich, 
und  BaUol  Hofs  sieh  am  4.  Oktober  1332  zu  Soone  krönen.  Willig 
erkannte  er  Englands  Oberhoheit  an  und  verpflichtete  sich,  Berwick  ab- 
zutreten. Dagegen  erhob  sich  die  nationale  Partei  Sjchottlands.  Baliol 
?nurde  zur  Flucht  nach  England  gezwungen  und  in  das  gef&hrdete  Ber* 
wick  eine  Besatzung  gelegt.  Jetzt  erst  trat  Eduard  III.  naohdrücklioh 
zu  BaHols  Gunsten  ein.  Mit  einem  starken  Heere  brach  er  nach  Norden 
auf,  schlofs  Berwick  ein  und  erranpr  am  19.  Juli  l.">33  bei  Hallidon 
Hill  einen  glänzenden  Sieg.  Der  Zauber  «ler  l'niiberwindlichkeit  war 
gebrochen,  der  seit  Bannockburn  auf  Schottlands  Wallen  ruhte.  Berwick 
verbheb  bei  England,  und  Schottlands  Krone  flel  Bahol  zu.  Ein  i*arla- 
ment,  das  rem  10.  bis  12.  Februar  18S4  In  Edinburg  tagte,  erkannte 
Eduard  III.  als  Oberlehensherm  an  und  bestätigte  <Ue  Abtretung  des 
Landstriches  östlich  von  Dumfries  bis  l..inhthgow.  König  David  erhielt 
von  PhiUjip  VI.  Schlofs  Gaillard  in  der  Normandie,  die  alte  Burg  König 
Richard.s,  als  Wolmsitz  nntrewieson.  Die  Abtretung  schottisrli»>n  Eandes 
empörte  das  nationale  Empliuden  der  Schotten.  Nach  Eduards  Heim- 
kehr sah  Baliol  sich  zur  Fhiciit  nach  Berwick  gernitiLTt.  Zweimal  — 
1335  und  1336  —  zog  ihm  Eduard  III.  gegen  die  Anliäuger  des  Hauses 
Bruce  zu  Hilfe,  und  seine  Anstrengungen  wären  von  Erfolg  gekrönt  ge- 
weeen,  hlltte  nicht  der  Ausbruch  des  französischen  Krieges  den  Schotten 
die  ersehnte  Rettung  gebracht. 

§  79.  £diiArd  lU.  und  PhUipp  TL 

1.  Hatte  Eduard  III.  seine  Ansprüche  auf  die  französische  Krone 
bisher  zurückgestellt,  so  wurde  es  doch  schon  1336  mit  Rücksicht  auf 

die  offene  Erklärung  Philipps  VI.,  dafs  alte  Verträge  ihn  verpflichten, 
dem  Konig  Da\'id  Unterstützung  zu  g(>wäbren,  deutlich,  dafs  England 
entweder  auf  die  (Oberherrschaft  in  Seliottland  und  den  dasrlbst  ge- 
wonnenen Erwerb  verzichten  oder  den  Kampf  gegen  Frankreich  auf- 
nehmen müsse.  So  ging  aus  dem  schottischen  der  französisdie  Krieg 
hervor.  Angeeifert  wurde  Eduard  III.  durch  Robert  von  Artois,  einen 
Urenkel  des  bei  Mansurah  (1250)  gefallenen  Bruders  Ludwigs  TX.  Robert 
suchte  nämhch  die  1.302  an  seine  Tante  Madame  Mahaut  gekommene 
Grafschaft  Artois  durch  alle  Mittel  in  seinon  Besitz  z\i  ix-kommen  und 
schruto  hiebei  selbst  vor  rrkundenfälschung,  ja  noch  vor  .schwereren 
Verbrechen  nicht  zurück.')  \dm  Parlament  verurteilt,  vom  König  des 
Ijandea  verwiesen,  zum  Verlust  seiner  Güter  verurteilt,  entfloh  er  nach 

1)  Die  Literatur  nun  TxoMfa  Boberts  v.  Aitoia  s.  Goville  in  Lavisse,  Histoire 
de  Fnmce  IV,  1,  6. 
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Brabant  und  fond  am  englischen  Hofe  Aufnahme.  In  Frankreich  wurde 
er  (im  Mftrs  ISST)  des  VerbrecheDs  d«r  beleidigten  lilajestät  schuldig 

erkannt  und  als  Feind  des  K"irii;^.s  und  Königreiches  erklärt.  Der  Kampf 
zwischen  Frankreich  und  En*il!iri(l  nahm  gleich  von  Anfang  an  grofse 
Dimensionen  an.  Die  Kräfte  beider  Staaten  waren  bei  Boginn  des 
Kampfe«  sehr  ungleich.  Im  Vergleich  zu  Fnmkroich,  das  die  Politik 
der  Kapetinger  fast  zum  erst^Mi  Staat  lÄiropaä  erliobeu  hatte  und  das 
durch  die  Macht  des  Papsttums  unterstützt  wurde,  mufste  En^nd  als 
armes  Land  erscheinen.  Bei  der  fün&nal  so  starken  Bevölkerung  Frank- 
reiche  yermochte  es  dem  fOnfmal  so  starken  Ritterheer  der  Franaosen 
nur  8000  Bcwaffiiete  entgegenzustellen.^)  Was  ihm  aber  an  eigenen 
Truppen  abging,  suchte  es  durch  die  seiner  Bundesgenossen  zu  ersetzen, 
und  diese  fand  er  bei  den  deutschen  durch  Frankreicli  bedrohten  Fürsten 
im  Nordwesten  dos  Reiclies  oder  bei  jenen,  die  durch  \'orwandtschaft 
an  das  onghsche  Königshaus  geknüpft  waren:  Eduards  Gattin  war  eine 
Holländerin,  seine  älteste  Sdiwester  an  den  Qnkn  von  Geldern  ver- 
mählt Mit  Jülich  und  Hennegau,  Kdln  und  Brabant  wurden  Bündnisse 
gesdilossen.  Reiche  Subsidien  hielten  diese  Fürsten  am  englischen 
Bunde  fest.^)  Bei  den  Beziehungen  des  Papsttums  zu  Frankreich  hielt 
es  nicht  schwor,  auch  den  Kaiser  Ludwig  auf  Englands  Seite  zu  ziehen, 
und  am  23.  Juli  1337  wurde  ein  Snbsidienvortrag  mit  ihm  geschlossen. 
Aber  dessen  Unterstützung,  imbedeutend  und  unsicher,  versagte  in  dem 
Augenblick,  als  sich  eine  Aussicht  auf  Vorsölmung  mit  dem  Papste 
zeigte  (s.  oben).  Vorteilhafter  war  die  Hilfe  der  flandrischen,  auf  den 
Handelsverkehr  mit  England  angewiesenen  Städte.  B«ngland  konnte  als 
der  gröfste  Wollproduzent  des  Westens  bei  aUer  Förderung,  die  Eduard  III. 
der  Tuchindustrie  Englands  angodeihen  liefil,  nur  einen  Teil  seiner  Roh- 
produkte verarbeiten.  Neun  Zehntel  der  englischen  Wolle  versorgten 
die  Webstühle  von  Brügge  und  Gent.*'')  Wahren<l  Eduard  Hl.  aus  dem 
Ausfuhrzoll  eine  beträchtliche  Einnahme  —  sie  wird  auf  30000  Pfd. 
jahrhch  veranschlagt  —  bezog,  waren  die  flandrischen  Städte  auf  die- 
englische  Wollzufuhr  derart  angewiesen,  dafs.  ihre  Unterbrechung  die 
bläiende  flandrische  Tuchindustrie  vernichtet  hätte.  Dazu  kam  ein 
politisches  Moment:  der  HaPs  der  demokratischen  Städte  gegen  das  den 
FeudaUsmus  begünstigende  Frankreich.  Ihr  Führer  war  Jakob  von 
Arte  Velde,  ein  Mann  adeliger  Herkunft,  als  Mitglied  der  mächtigen 
Brauerztmft  von  Gent  und  Ruowart  oder  Protektor  von  Flandern  von 
groi'serem  Einflufs  als  selbst  der  Herr  dieses  Landes.  Um  die  deutschen 
\'erbündoten  zu  grOtserem  Eifer  anzuspornen,  traf  Eduard  mit  dem 
Kaiser  in  Koblenz  zusammen  und  liefe  sich  von  ihm  zum  Reichsvikar 
auf  dem  linken  Rheinufer  ernennen.  Als  scdchem  huldigten  ihm  die 
versammelten  Fürsten  und  erklärten  sich  zur  Ililfe  bereit.  Diese  wurde 
ihm  freilich  nicht  von  allen  gewährt   Benedikt  XII.  protestierte  gegen 

*)  Die  Beredmtmg  in  Oreen  I,  S67. 

*)  Eduard  m.  grifT  der  Politik  Godolphins  u.  Vitt»  vor  und  wurde  der  Kriege 
sahlmcieitor  der  ärmeren  Forsten  l>eatflGhlaDds.  Green,  8. 967. 
5)  Green«  Ü.  967. 
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das  englische  Vikariat  in  NortUvesKit  ulschland ;  Eduard  Hl.  legte  seine 
Würde  nieder  und  nahm  die  Verhandlungen  mit  Frankreich  wieder  auf. 
Gleichwohl  dachte  er  keinen  Augenblick  daran,  einem  Krieg  auszuweichen. 
Dieser  sollte  in  Guienne  defensiv,  von  den  Niederlanden  aus  offoisiy 
gefOhrt  werden.  Aber  der  erste  Feldzug  (1339)  mit  dor  vergeblichen 
Belagerung  von  Cambray  brachte  dem  König  keine  Erfolge.  Er  kehrte 
nach  England  zurück,  uni  neue  Hilfsmittel  aufzutroihon.  Das  Parlament 
gewiihrte  solche  Bewilligungen,  die  ihn  in  den  Stand  setzten,  den  Krieg 
kräftig  fortzufüliren.  Die  Franzosen  fanden  bei  Navarra,  Böhmen, 
einzelnen  deutscheu  Fürsten  und  den  Genuesen^)  Unterstützung  und 
redmeten  namentlich  auch  auf  die  der  Schotten.  Von  ihren  Heeres- 
abteilungen drang  eine  in  Blandem  ein,  eine  zweite  wandte  sidi  gegen 
den  Grafen  von  Hennegau;  die  Flandrer  wurden  überdies  noch  auf  der 
Seeseite  bedroht.  Sie  sandten  Eilboten  nach  England  und  baten  um 
schleunige  Hilfe.  Schon  drohten  die  Franzosen  mit  einem  Angriff  auf 
Antwerpen  und  erwogen  den  Plan  einer  Landung  in  England. 
Eduard  Hl.  brach  am  22.  Juni  von  ( )rwell  auf.  Mit  seinen  200  Schüfen 
griff  er  die  schlechtgeführte  französische  Flotte,  die  vor  der  Swyne- 
mündung  so  dicht  au^estellt  war,  daTs  sie  sich  nicht  frei  zu  bewegen 
▼ennochte,  bei  Sluys  an^  und  brachte  ihr  nadi  neunstündigem  Kample, 
dank  dem  Emgreüen  der  Vlämen,  eine  vernichtende  Niederlage  bei. 
Alle  Schiffe  der  Franzosen,  bis  auf  20,  wurden  genommen  oder  versenkt. 
Haufenweise  sprangen  die  Franzosen  ins  Meer.  An  30000  von  ihnen 
.sollen  umgekommen  sein.")  In  ganz  Flandern  und  weit  darüber  hinaus 
wurde  der  Sieg  über  die  Franzosen  mit  Jubel  begrülst^):  er  machte 
Eduard  für  30  Jahre  zum  Herrn  des  Meeres.  Er  wandte  sich  gegen 
Toumay,  indes  Robert  von  Artois  St.  Omer  belagerte.  Sehliefslich  ver^ 
mittelte  Johanna  von  Vslois,  verwitwete  Gräfin  von  Hennegau  und  beiden 
Königen  verwandt,  unterstützt  von  dem  pftpstlichen  Legaten,  einen 
Waffenstillstand  (2o.  September),  in  den  auch  Schottland  eingeschlossen 
wurde.  Der  Kaiser  trat  nicht  lange  nachher  ganz  vom  Bunde  gegen 
Frankreich  zurück. 

2.  Der  Krieg  hatte  die  Mittel  des  englischen  Königs  ersdinpft. 
Dunkle  Gerüchte  über  Pläne  der  englischen  Regierung  wider  ilm  waren 
in  Umlauf.  Da  er  sich  von  ihr  nicht  genügend  unterstützt  glaubte,  er- 
schien er  unerwartet  in  London  und  stürzte  die  oberste,  von  denBisdhdfen 
von  Chichester  und  Lichfield  gebildete  Verwaltung.  Zum  erstenmal 
erhielt  ein  Ritter,  Bobert  de  Bourcbier,  das  Staatssiegel ;  auch  aus  den 
tibrigen  Verwaltungszweigen  wurden  die  Geistlichen  entfernt.  Das  Parla- 
m«'nt  gewährte  reiche  Mittel  zur  Fortführung  des  Kampfes,  freilich  nicht 
ohne  dafs  der  König  ihm  neue  Zugeständnisse  machte :  vor  allem  sollte 

1)  Di»  Anteilnahme  der  Italiener  e.  bei  OoTÜle,  10—47. 

Die  Franzosen  nennen  dio  Schlacht   la  hatameä«ViSdu$e.  Znaunmenatoll  ang 
der  (.Quellen  cur  Schlacht  bei  Mackinnon,  159. 

*)  Wie  Philipp  VX  «Be  Kunde  Am6ti  seinen  Hofaarren  zugetragen  wird,  s.  bei 
Walnngbam,  148. 

Jan  de Klerk:  Vau  deatr  hoegtr  mctorien  —  die  ewefd'c  Wjft 
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die  Geistlichkeit  fortan  vor  Eingriffen  weltlicher  Beamten  geachert^  die 
Inhaber  der  obeniten  StaatsBmter  auf  die  Magna  Charta  vereidigt  und 
bei  Beginn  jedes  Parlaments  auf  kurze  Zeit  ihrer  Ämter  enthoben  werden, 
um  (len  T.ords  über  üire  Amtsführung  Rechenschaft  zu  geben.*)  Wohl 

protestierte  der  König  gegen  das  Statut  als  ein  ihm  abgerungenes;  die 
Äufsero  Politik  hinderte  es  aber,  dafs  es  zu  einom  schärferen  Zusammen- 
stofs  kam.  Der  WatTenstillstand  mit  Frankreich  wurde  mehrmals  ver- 
längert, und  Klemens  VI.  gab  sich  alle  Mühe,  einen  förmhchen  Frieden 
herzustellen.  König  Bduaffd  hätte  Grund  genug  gehabt,  darauf  ein- 
zugehen: er  hatte  eben  erfahren,  wie  geringer  Verlab  auf  den  Kaiser 
und  die  Reichsfürsten  sei.  Aber  nun  'war  zum  schottischen  noch  ein 
anderer  Streitfall  gekommen.  Am  30.  Aj)ril  1341  war  Johann  III., 
Herzog  der  Bretagne,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  gestorben.  Eine 
Nichte,  Johanna  von  Penthi^ivre,  Tochter  seines  vor  sechs  Jahren  ver 
storbenen  jüngeren  Bruders  Gui,  und  der  jüngste  Bruder,  Johann  von 
Montfort,  erhoben  auf  das  Erbe  Ansprüche:  Johanna  auf  Grund  des 
in  Bretagne  herrschenden  Reprflaentatioiisredites,  das  Frauen  von  der 
Nachfolge  nichi  ausschloß,  Johaonn  von  Montfort,  weil  die  Bretagne 
Lieben  und  Pairie  des  Königreichs  sei,  darin  keine  andere  Nachfolge 
gelten  dürfe  als  im  Königreiche  selbst.  Die  Bretagne  bestand  aus  zwei 
voneinander  völli?  verschiedenen  Teilen :  die  sog.  französische  Bretagne, 
das  Land  (h'r  :  Gallas^  mit  den  Diözesen  Rennes,  Nantes,  Dol,  Saint- 
Malo  und  einem  Teil  von  Saint-Brieuc  —  Der  Osten  des  Landes  hielt  zu 
Johanna  und  ihrem  Gemahl  Karl  von  Blois,  die  bretonische  Landschaft, 
in  der  noch  die  alte  keltische  Sprache  gesprochen  ward  —  der  Westen  — 
zu  Montfori  Fand  Johanna  die  Unterstützung  Philipps  VI.,  so  trat 
Eduard  III.  für  Montfort  ein  und  damit  fflr  das  Recht,  das  er  in  Frank> 
reicli  «elbst  bestritt;  in  jedem  Falle  war  es  ihm  willkommen,  in  der  Bre- 
tagne jenes  Einfallstor  nach  Frankreich  zu  gewinnen,  das  ihm  bisher 
gefehlt  hatte. 

3.  Der  Krieg  wurde  erst  ll-i45  nachdrückliclnM'  aufgenommen,  nach- 
dem die  Stände  in  beiden  Ländern  reichere  Mittel,  in  Frankreich  die 
Salz-,  in  England  die  Wollsteuer,  zur  Verfügung  gestellt  hatten.  In 
Quienne  errang  Ghraf  Derby  bedeutende  Erfolge,  Eduard  selbst  richtete 
sein  Augenmerk  auf  Flandern.  Hier  war  sein  bedeutendster  Anhänger, 
Jakob  von  Artevelde,  der  noch  zuletzt  den  Plan  verfolgt  hatte,  die 
flandrische  Dynastie  zu  stürzen  und  den  Prinzen  von  Wales  zum  Herrn 
des  Landes  zu  machen,  von  «inern  erregten  Volkshaufen  ermordet 
worden  (1345,  24,  .fuli).  Die  flandrischen  SUidte  blieben  zwar  auf  eng- 
hscher  Seite,  der  Kimipf  konnte  aber  doch  erst  im  folgenden  Jalu-e 
weiteigefährt  werden.  Ende  Juni  1346  hatte  Eduard  IIL  eine  mächtige 
Flotte  mit  einem  starken  Kriegsheer  in  Portsmouth  und  Southampton 
versammelt.  Er  hatte  die  Absicht,  nach  dem  südhchen  Frankreich  xu 
ziehen;  widrige  Winde  oder,  wie  man  meint,  die  Überredungskunst 
Gottfrieds  von  Harcourt,  bewogen  ihn,  nach  der  Nonnandie  zu  sieben, 

Gneiflt,  402. 
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um  dies  Land,  die  Heimat  dos  englischen  Adels,  dessen  Wioderorwer- 
birng  die  englischen  Könige  niemals  au&er  acht  gelassen,  zu  erobern. 
Am  12.  Juli  landete  er  im  Hafen  von  La  Hogue.    Die  Franzosen 

hatten  ilire  Hauptmacht  nach  dem  Süden  gesandt,  doch  war  ihr  Heer, 
das  die  Gegner  bei  Reuen  erwartete,  immer  noch  um  das  Doppelte 
stärker.  Eduard  war  über  Caen  an  dtis  linke  Seineiiier  gezogen  und 
bis  vor  Paris  gekommen.  Dort  bot  ihm  Philipp  die  Schlacht  im,  aber 
Eduard  wies  sie  angesichts  der  Überlegenheit  des  Gegners  zurück  und 
überschritt  bei  Poissy  die  Seine.  Von  dort  aus  zog  er  nach  dem  Norden 
um  dch  mit  den  Flandrem  zu  vereinigen.  Nachdem  er  sich  den  Über* 
gang  über  die  Somme,  wo  Philipp  ihn  festhalten  wollte,  erkämpft  hatte, 
lagerte  er  bei  dem  Städtchen  Trecy.  Hier  kam  es  am  26.  August  1346 
zum  Kampfe.  Dem  englischen  Heere,  das  etwas  mehr  als  30000  Mann 
zählte,  standen  die  Franzo.sen  mit  12000  Hütern  und  00000  .»sonstigen 
GewufYneten  entgegen;  .sie  gedachten,  ein  anderes  Bouvines  zu  gewinnen, 
und  in  der  Tat  waren  alle  Vorteile  »ler  numerischen  Macht  und  der  Lage 
auf  ihrer  Seite.  Nichtsdestoweniger  brachte  ihnen  das  überlegene  Feld- 
hermtalent Eidnards  UI.  und  die  Tapferkeit  des  jungen  Prinzen  von 
Wales  eine  furchtbare  Niederlage  bei.^)  König  Johann  von  Böhmen, 
der  mit  seinem  Sohne,  dem  Markgrafen  Karl  von  Mähren,  am  Kampfe 
teilnahm  (s.  oben)  und  das  erste  der  drei  Treffen  der  Franzosen  be- 
fehligte, fand  im  Gewühl  des  Kampfes  gegen  die  aus  ilirer  Wagenburg 
vorhrechenden  Scharen  des  Prinzen  von  Wales  den  To<l.  Die  Blüte 
der  französischen  Ritterschaft,  an  1600  Barone  und  20000  Gemeine,  lag 
erschlagen  auf  der  Walstatt.^  Sie  war  vernichtet  worden  von  englischen 
und  niederlftndischen  Kriegern  aus  dem  Volke.  Es  war  ein  Sieg  leicht 
bewaffneter  Kriegsscharen  über  schwer  bewaffnete  Ritter.  Nach  Villani 
verwendeten  die  Engländer  Geschütze,  die  kleine  Eisenkugeln  warfen, 
Trofs  und  Pferde  niederschlugen  und  einen  Lärm  machten,  dafs  man 
meinte,  <'s  donnere.^)  Es  war  die  erste  grofse  Feldschlacht,  die  EriL^dand 
auf  dem  Festlaude  gewann.  Sie  vernichtet«-  die  grofsen  Errungen.'M  hatten 
der  kapetiugischen  Könige  seit  Phihpp  11.  August  und  gab  England 
seine  maßgebende  Stellung  auf  dem  Kontinent  zurück.  IKe  Englttnder 
gewannen  nun  einen  Erfolg  nach  dem  andern.  Ein  in  Nordengland 
eingedrungenes  Heer  der  Schotten  wurde  (17.  Oktober)  bei  Nevirs 
Crofs  geschlagen  und  König  David  zum  Gefangenen  gemacht.  Um 
eine  bequemere  Operationshasis  gegen  Frankreich  zu  haben,  wurde  Calais 
belagert  und  nach  elf  Monaten  erobert.  Philip])  VI.  sah  sich  gezwungen, 
um  einen  Waffen.stiiistand  anzusuchen.  Eduards  Ansehen  stand  so  hoch, 
dafs  iluu  die  wittelsbachischo  Partei  nach  dem  Tode  des  Kjiiaers  die 


')  T>ie  Quellen  zur  Schlacht  s.  in  I5öhmer-Tful)er,  Ro^r^;.  S.  23  ii.  Kohlor,  S.  385. 
Dort  auch  ein  Plan ;  Mackinnon,  8.  '613  {mit  Lit.-Äng.,  unter  denen  aber  die  deutocbe  fehlt). 
*)  Ceeidit  fio»  toduu  müiHa»  Oattkorum. 

*)  Einer  der  am  Kampfe  teilnehmoiKlen  Gcnaesen  nuter  Gritnuldi  o.  Doria,  de 
■tandon   tintor  Johann  von  R<"ihnifn,   liofs  zweifellos   Mittrilnnjren  zugehen. 

Elnselheiten  bei  KötUer.   Dazu  Denifle  I,       .Nute  8.  Villani,  cd.  Triost.  I,  484. 
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deutsche  Kaiserkrone  anbot.  Er  war  klug  geuug,  sie  abxulehnen.^)  Die 
Kämpfe  hatten  schliefididi  den  einen  Gegner  ebensoine  den  andern  mit- 
genommen. Unter  p&pstlicher  Vermittlang  ward  am  28.  September  1347 
ein  Waffenstillstand  auf  oin  halbes  Jahr  abgeschlossen  und  die  entsetz- 
liche Pest,  (üp  1348  ganz  Europa  durchzog,  mahnte  die  kriegprisch  Ge- 
sinnten zur  Ruhe.  Der  Waffonstillstnnd,  wiederholt  erneuert,  dauerte 
bis  1355.  Nach  so  \nelen  Unfällen  gelang  Philip])  VI.  die  Erwerbung 
der  Dauphine  (1349);  am  22.  August  des  folgenden  Jahres  starb  er. 
Bei  allem  ritterlichen  Wesen  hatte  «r  für  die  wahren  AnJjgaben  des 
KOnigtoms  kein  Verstftndnis,  ihm  fehlte  es  nicht  blofs  an  der  politiadiai 
Begabung  der  letzten  Kapetinger,  sondern  auch  an  Ratgebern,  wie  sie 
diesen  in  so  reichem  MaCra  zu  Gebote  standen. 

§  80.  Soziale  und  politische  Kämpfe  nnter  KOnlg  Johuin  (IL)  dem 

«Uten  (1350—1^). 

1.  König  Johann  (IL)  war  31  Jahre  alt»  als  er  die  Regierung  an- 
trat   Sein  Ideal  eines  Ritters  und  Helden  war  sein  Schwiegervater,  der 

bei  Cr^cy  gefallene  Böhmenk(')nig  Johann.  Wie  dieser  lebte  er  in  der 
zum  grofsen  Teil  schon  r-nt^chwundonen  Welt  des  Rittertums,  ein  tapferer, 
ritterlicher  König,  verschwenderisch,  seihst  als  sein  Land  aus  tausend 
Wunden  blutete,  von  einer  GuUniitigkeit,  die  ihn  beim  Volke  beliebt 
machte  und  der  er  seinen  Beinamen  verdankte.  Ohne  Sinn  fOr  die 
wirtscfaafttiohe  Entwicklung  des  Lande?,  hatte  er  despotische  Anwand* 
lungen,  die  ihm  im  eigenen  Lager  heftige  Gegner  schufen.  Zu  diesen 
gehörte  König  Karl  der  Böse  von  Navarra,  der  durdii  seine  Mutter 
Johanna,  der  Tochter  Ludwigs  X.,  den  letzten  Kapetingern  näher  st^md 
als  König  Johann;  wohl  hatten  seine  Eltern  keine  Absichten  auf  die 
Krone  kundgegeben,  aber  er  hielt  sich  zu  solchen  Ansprüchen  durchaus 
berechtigt;  mit  dem  König  seit  1354  wegen  der  Ermordung  des  Conne- 
tables  yeifeindet,  stand  er  mit  En^^d  in  Verbindung.  Das  Zid 
Eduards  m.;  der  den  Krieg  im  feienden  Jahre  wieder  begann,  war 
die  völlige  Loslösung  seines  süd französischen  Besitzes  von  Frankreichs 
LehenahoheiL  Dortliin  zog  nun  der  Prins  von  Wales,  oder  wie  er  nach 
seiner  schwarzen  Rüstung,  die  er  zu  tragen  liebte,  um  seine  schöne 
Gesichtsfarbe  mehr  hervortreten  zulassen,  genannt  wird,  d<'r  schwarze 
Prinz.  Frankreichs  Lage  war  eine  trostlose.  Die  Stände  von  Languedoll 
benützten  die  Notlage  des  Königs,  um  ihre  Machtbefugnisse  zu  erhöhen. 
Sie  waren  auf  den  2.  Dezember  18Ö5  berufen  worden,  um  die  zur  Kriegs- 
föhmng  notwendi^n  Mittel  zu  bewilligen.  Wortführer  der  Stftdte  war 
der  Tuchmacher  Etienne  Marcel,  Vorstand  der  Pariser  Kaufmann- 
schaft, ein  ebenso  kühner  und  entschlossener  als  ehrgeiziger  Mann,  den 
seine  Geschäfte  in  vielfache  Berührung  zu  den  städtischen  Krirperschaften 
Flanderns  gebracht  hatten  und  dor  von  einer  tiefen  Bewunderung  für 
deren  Freiheiten  erfüllt  war.  Die  Stände  versprachen  die  nötigen  Mittel, 
um  30000  Mann  auf  ein  Jahr  zu  besolden,  bewilligten  die  Salz-  umi 

*)  JJicens  se  malle  prosequi  tus  suum. 
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eine  allgemeine  Warensteuer,  beschlossen  aber,  deren  Verwaltung  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen,  und  erhoben  den  Anspflruch,  sich,  auch  ohne 
berufen  zu  sein,  in  drei  Monaten  wieder  su  versammeln,  mn  die  Aus-' 
führung  ihrer  Beschlüsse  zu  überwachen,  und  nach  einem  Jahre,  um 
die  Rechnungen  zu  priifen.  Ihre  Delegierten  organisieren  die  königlichen 
Truj){)t'n,  halten  Musterung  unfl  zahlen  den  Sold.  Alle  aiulorn  Auf- 
lagen liören  auf;  Rechtshilfe  gegen  Mifsbrauch  der  Gewalt  und  Über- 
griife  der  Beamten  ist  allen  gesichert,  das  Recht  der  hieven  Betroffenen 
mit  den  Waffen  Widerstand  zu  leisten,  wird  anerkannt.  —  Indem  die 
Stftnde  die  Steuererhebung  und  Finanzkontrolle  an  sich  rissen,  waren 
die  wesentlichen  Ansätze  gegeben,  um  das  absolute  Königtiun  diirdl 
ein  ständisches  Regiment  zu  beschränken.  Gab  der  König  im  Drange 
der  Not  nach,  so  war  er  doch  nicht  gewillt,  sich  solche  Einschränkungen 
auf  die  Dauer  gefallen  zu  lassen.  Die  Unbeliebtheit  dt  r  neuen  Steuern 
kam  ihm  zugute.  In  einigen  Landschaften  kam  es  zu  offenem  Wider- 
stand ;  daher  wurden  sie  durch  eine  allgemeine  Einkommensteuer  ersetzt, 
deren  Einhebung  gleichfalls  unter  ständische  Aufsicht  gestellt  wurde. 
Die  Kluft  zwischen  König  Johann  und  Karl  von  Navana  hatte  sich 
inzwischen  erweitert;  dieser  stand  im  Verdacht,  den  Dauphin  gewonnen 
und  das  Volk  zum  Widerstand  gegen  die  neuen  Steuern  aufgereizt  zu 
haben.  Nach  einer  scluMnbaren  Versöhnung  ward  Karl  wälirend  eines 
Gastmahls  gefangen  genommen  (1356,  5.  A[)ril),  sehiv  Ratgeber,  unter 
ihnen  Harcourt,  enthauptet  und  er  selbst  von  Schlofs  zu  Schlofs  geschleppt. 
Nun  wandten  sich  alle  Freunde  Navarras  den  Engländern  zu  und  er- 
kannten Eduard  nX.  als  legitimen  Herrseher  von  Frankreich  an. 

2.  Das  Frühlingsparlament  von  1365  hatte  dem  enghaohen  König 
reiche  Mittel  zum  Kriege  gewährt.  Drei  Heere  wrirden  angerüstet,  aber 
der  Feldzug  von  1355  entsprach  nicht  den  Hoffnungen  Eduards,  denn 
noch  war  (^s  dem  König  Johann  gelungen,  den  Navurresen  vom  eng- 
lischen Bündnis  abzuziehen.  Auch  für  13.56  lagen  die  Dinge  für  Eng- 
land nicht  günstig.  Erst  die  Schreckenstat  vom  5.  April  änderte  diese 
Lage.  12  Tage  später  sandte  Karls  Bruder  Philipp  von  Navana  sehie 
Alraage  an  den  König,  bald  folgte  sein  groliser  Anhang.  Eduard  m. 
gewährte  bereitwiUig  die  erbetene  Hilfe  imd  gab  Lancaster  den  Auftrag, 
den  Kampf  in  der  Normandio  aufzunehmen.  Der  Prinz  von  Wales 
hatte  die  Absicht,  von  Südfrankreich  aus  nordwärts;  zu  ziehen,  um  sich 
mit  ilmi  /.u  verbinden.  Er  hatte  den  Krieg  bisher  mit  solcher  Grausam- 
keit geführt,  dafs  er,  selbst  um  hohe  Summen,  keinen  Kundschafter 
fand,  der  ihm  ])edeutet  hätte,  wo  der  König  stünde  und  wie  stark  er 
wftre.  Anfang  August  brach  er  von  der  Dordogne  gegen  die  Loire  aul 
Am  28.  überschritt  er  den  Ober,  am  7.  September  erreichte  er  bei  Tours 
die  Loire,  wenige  Tage  später  erschien  das  französische  Heer  es  zählte 
an  60000  Mann  —  bei  Bloia.  Noch  machte  der  Papst  Vermittlungs- 
versuche, die  aber  durchaus  vergeblich  waren.  Bei  der  Ül"  rni;ieht  der 
Franzosen,  geriet  der  Prinz  in  eine  gefährliche  Lage  und  war,  um  dem 
Kampfe  auszuweichen,  zu  grol'sen  Zug*'stän(hiissen  geneigt.  Aber  die 
Franzosen,  in  der  Meinung,  den  Sieg  schon  in  den  Händen  zu  haben, 
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verlangten,  dab  sidi  der  Fnaz  ergebe.  Dieser  nahm  den  ungleichen 
Kampf  aixf.^)   Seine  Stellung  war  trefflich  gewählt:  er  stellte  sich  — 

am  19.  September  —  bei  Maupertuis,  zwei  Meilen  nördlich  von 
Poitiers,  auf  einer  kleinen  Anhöhe  auf,  wo  sich  nur  auf  schmalem,  von 
Hecken  und  Weinbergf^n  eingefafstem  Wege  die  Mü<,dichkcit  zum  Kum|»fe 
bot.  In  diesem  Hohlweg  liofs  König  Johann,  boi  aller  Tapferkeit  ein 
schlechter  Feldherr,  den  Angriff  aufnehmen.  Bald  war  der  Weg  von 
Menschen  und  Pferden  angefüllt,  während  die  vordersten  Reihen  vor 
dem  dichten,  aus  den  Hecken  auf  sie  niedexigehenden  Pfeilregen  zurück- 
wichen. In  dieser  Verwirrung  griff  eine  auf  einem  Hügel  sur  Rechten 
aufgestellte  Reitcrschar  die  Franzosen  in  der  Flanke  an,  während  der 
Prinz  auf  die  Front  losstürmte  imd  die  Pfeile  der  englischen  Amibrust- 
schützen die  Verwirrung  vermehrten.  König  Johann  und  sein  jüngster 
Sohn  wurden  gefangen,  die  Blüte  des  franzitsischcn  Heeres  erlag  auf 
dem  Schlachtfeld  oder  auf  der  Flucht.  Ungeheuer  grofs  war  die  Beute 
an  Gold  und  Silber  und  den  Loskaufsunimen  der  Gefangenen.  Der 
schwarse  Prinz,  der  den  andern  in  der  Schlacht  durch  Mut  und  Kalt- 
blütigkeit vorangeleuehtet  hatte,  ging,  selbst  stark  geschwächt,  nach 
Bordeaux.  Am  24.  Mai  des  folgenden  Jahres  hielt  er  seinen  Einzug  in 
London,  bescheiden,  als  wäre  er  seilest  der  Besiegte,  Idnter  dem  ge- 
fangenen K()nig  reitend.  Im  Palaste  Savoyen  nahm  Johann  seine 
Wohnung.  Inzwischen  kam  durch  die  Vermittlung  des  Pap.stes  ein 
Waffenstillstand  auf  zwei  Jahre  zustande.  Nicht  minder  grofe  als  in 
Frankreich  waren  Englands  Erfolge  in  Schottland.  Ein  Bündnis  der 
Iren  und  Schotten  hatte  Eduard  lU.  gezwungen,  nach  England  zurück- 
zukehren  (1355,  November).  Nun  verzichtete  Eduard  Bsliol  (1856,  Januar) 
zu  seinen  Gunsten  auf  die  Krone.  Der  Kampf  dauerte  indes  weiter, 
und  erst  die  Nachricht  von  dem  grofsen  englischen  Siege  in  Frankreich 
bewog  auch  «lie  Schotten  einzulenken.  Kine  Ständevorsnniinlung  zu 
Edinburg  (1357,  26.  Soptembcr)  bot  die  Hand  zum  Frieden.  Gegen 
Zahlung  von  100000  Mark  Silber  sollte  Konig  David  die  Freiheit  er- 
halten. Damit  hatte  Eduard  III.  freie  Hand  gewonnen,  um  den  Kampf 
gegen  Frankreich  wieder  au&unehmen. 

3.  KOnig  Johanns  Regierung  hätte  sich  als  zu  schwach  erwiesen, 
den  äu&eren  F^d  zu  besiegen,  und  der  Adel  seinen  Waffenruhm  ein- 

gebüfst.  Beide,  Königtum  und  Adel,  verspürten  nun  die  Folgen  der 
Niederlage.  Bürger  und  Bauern  hielten  mit  ihren  Äufserungen  des 
Hasses  nicht  zurück.   Im  Namen  des  Königs  hatte  der  Dauphin^  Karl 

')  Die  Schlacht  Ihm  Poitiers  «xier  Mauportnis  niii  19.  Soptoinber  1356  bei  Köhler  H 
417—449.  Mit  KarU*  u.  Sclihichtplan.  Zur  Sacho  auch  Dcnitic  I,  112.  rhor  die  Schwiori;;- 
keiton,  welche  die  Darstellung  der  Schlacht  bietet,  e.  8.  12Ö  u.  Thompson  zu  Baker 
de  Swynbrodte,  800—814. 

•)  Über  den  T'rspriin^^  des  Xamen.s  Dauphin  k.  Pnulhomnio,  litTh.  T.n*,  42S. 
Danach  ist  Delphinm  d'abord  %in  prenom  (S.  DelphinrnJ,  puis  un  nom  patronirnique. 
pui$  un  tUre  d«  digniU.  II  prcjul  dcjinitivemmt  ee  denUtr  hm  dan»  le»  deux  pays 
(Aurert/ne  et  Dauphinr)  n  la  fin  du  13^  sih-U  vrrs  l'annee  13S2.  r>ariials  wird  nocb 
geschrieben:  .Yo8  Tftn^hnius  Ddphinut,  Vienne  et  Älbani»  omim*  . . .  1285  spricht  tnaa 
Hchon  von  einem  Lfelphinatus. 
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die  Zügel  der  Regiemiig  ergriffen,  doch  aaoh  er  wurde  von  der  allge- 
meinen Volkaerregung  betroffen.  Bald  erhob  sich  neben  ihm  eine  Ge- 
walt zu  aufserordentlicher  Bedeutung,  die  ^tionno  Marcels'),  der 
sich  in  den  Tagen  der  Not  bewährt  hatte.  Am  Ifi.  Oktober  l.''.r)r)  traten 
die  Stände  zusammon.  Von  den  800  Mitgliedern  goliörie  ungofäbr 
die  Hälfte  dem  Bürgerstande  an.  Sic  wurde  von  Marcel  gefübrt.  ihm 
stellte  sieh  Robert  le  C04  zur  Seite,  der  beredte  Bischof  von  Laon, 
früher  Advokat  beim  Pariser  Parlament,  dor  gctheime  Führer  der  Agi- 
tation gegen  den  K(hiig,  ein  Freund  Karls  des  BOaen  und  seiner  Pläne. 
Den  b^den  gesellte  sich  Johann  von  Piquigny  zu,  der  Wortführer  des 
Adels.  Diese  Männer  begehrten  Abschaffung  bestehender  Mifsbräuche 
und  Kontrollo  der  Regierung  durch  ständische  Ausscbüsse.  Der  Dauphin 
war  hierüber  betroff»'n.  Unter  dem  Vorwand,  seinen  Oheim,  den  Kaiser 
in  Metz  zu  be.suchen,  damit  er  sich  für  die  Befn  iung  .seines  Vaters 
einsetze,  vertagte  er  die  Reichsstände.  Er  hoffte,  bei  dm  Provinziui- 
ständen  seine  Forderungen  leichter  durchzusetzen.  Doch  auch  diese 
traten  zum  Teil  in  die  FuIiBstapfen  der  aUgememen  Stände.  Auch  der 
Kaiser  konnte  seinem  Neffen  keine  Hilfe  gewähren,  und  als  dieser  durch 
strengeres  Auftreten  den  trotzigen  Sinn  der  Stände  zu  brechen  unter 
nahm,  wurde  die  Stimmung  in  Paris  immer  erregter.  Marcel  hefs  die 
Bürger  unter  Waffen  treten.  Nun  wich  der  Dauj>hin  zurück;  er  zog 
die  leichte  Münze,  die  zur  Erregunu:  <ler  Bürger  beig«  ( ragen  hatte,  ein, 
gab  die  mifsliebigsten  Räte  preis  und  berief  die  Reichsstände.*'')  Die 
Not  des  Landes  war  inzwischen  aufs  höchste  gestiegen.  Die  Gefangenen 
von  Maupertuis  mulsten  ausgelöst  werden;  um  das  Lösegeld  zusammen- 
zubringen, wurden  ihre  Hörigen  aufs  äufserste  gequält,  überdies  zogen 
die  bösen  Gesellschaften  raubend  und  sengend  umher.  Die  Stände 
traten  am  5.  Fel)ruar  1357  zusammen.  In  beredten  Worten  schilderte 
le  Coq  da.s  allgemeine  Elend  und  versprach  sehliffshch.  die  geforderten 
Mittel  aufzubringen,  fall-^  verlangten  Reformen  durchgeführt  würden. 
Die  Forderungen  der  Stande  umfaisten  67  Artikel,  die  zumeist  eine 
starke  Einschränkung  der  königlichen  Gewalt  enthielten:  vor  allem 
alleinige  Kontrolle  über  Einhebung  und  Verwendung  der  neuen  Steuern. 
Zu  dem  Zwecke  sollten  sie  sich  dreimal  im  Jahre,  auch  ohne  besondere 
Berufung  durch  den  König,  versammeln  dürfen.  Alle  mifsliebigen  Be- 
amten sollten  entfernt,  Mitglieder  der  Rciclisstündo  in  den  königlichen 
Rat  aufgenommen,  eine  bessere  und  raschere  Handhabung  der  Justiz 
eingeführt,  alle  Privatfeliden  unterdrückt  und  zaidreichc  Milsluiinche 
abgeschafft  werden.  Em  .Vusschufs  von  36  Mitgliedern  —  je  zwölf  aus 
jedem  Stande  —  wurde  eingesetzt  und  erhielt  die  gewünschte  Kontrolle. 
Da  in  dem  Ausschufs  die  bürgerlichen  Elemente  und  unter  diesen  die 
von  Paris  überwogen,  kam  die  Leitung  in  die  Hände  der  Pariser  Depu* 
tieften.  Die  Zustände  in  Paris  und  auf  dem  Lande  wurden  immer 
trostloser;  Karl  von  Navarra,  aus  der  Haft  entkommen,  strebte  offen 

')  S.  Liice,  PieccH  inedites  rclativo»  h  ittienne  Marcel.  B^Ch.  XXL 
*)  Über  die  I{ci('hr^st:iii<lo  von  135<;  s.  Doluchonal,  Journal  des  £tate  Qiatnnx 
röiinis  ä  Paria  cn  Üctobre  ia5Ü.  NRH.  du  droit  1900. 

LoKortb,  Gescblcbto  des  spiiteren  Mittelalten.  22 
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nach  der  Krone  und  gewann,  von  Marcel  und  le  Co«!  unterstützt,  eine 
Stellung,  die  der  des  Dauphins  nichts  narhgah.  Hoiile  —  Karl  von 
Navarra  und  der  Kr()ii])rinz  —  apprllicrlcn  (hirch  wifderliohc  Ansprachen 
an  das  Volk'),  das  so  förmlich  zum  Kichtor  angerufen  wurde.  Le  Coq 
Stellte  den  Sats  auf,  die  Stände  eden  berechtigt,  die  Thronfolge  zu 
ändern.  Während  eines  stürmischen,  von  Navarra  veranlafsten  Tumultes 
der  Pariser  (1358,  22.  Februar)  wurden  des  Dauphins  Ratgeber,  die 
Marschälle  der  Champagne  und  Normandie  getötet,  die  übrigen  Offiziere 
zur  Flucht  goz^vungen,  dem  Dauphin  seihst  die  blaurote  Parteimütze  der 
Pariser  aufs  Haupt  gesetzt.  Dieser  sah  sich  gezwungen,  das  GeschehrMie 
gutzuheifsen  und  Karl  von  Navarra  Amnestie  und  ein  .lalireseiiik« »muten 
zu  bewilligen.  Die  Machthaber  von  Paris  nötigten  den  Dauphin,  uui 
ihn  von  seinem  Vater  unabhängiger  zu  machen,  den  Titel  »Regent  des 
Königreiches«  anzunehmen  (14  März).  Trotz  der  Mahnungen 
Marcels  folgten  nur  wenige  Städte  dem  Beispiel  von  Paris.  Sdilielslich 
gelang  es  dem  Dauphin,  von  dort  zu  entkommen.  Er  sanmielte  seinen 
Anliang,  berief  einzelne  Provinzialstände,  dann  die  allgemeinen  Stände 
nach  Compiegne  und  erhielt  gegen  einige  Zuge-stiindnisse  Zusiche- 
rungen der  Treue  und  Hilfe.  In  Paris  war  Marcels  Mac  ht  n«K'h  gesti<'gen; 
schon  konnte  er  es  wagen,  Münzen  schlagen  zu  lassen  und  mit  den 
Engländern  in  Verbindung  zu  treten.  Bevor  aber  der  Kampf  mit  dem 
Kronprinzen  ausbrach,  hatte  sich  die  Gärung  auch  unter  dem  Land- 
volke verbreitet,  und  so  kam  es  zu  jrnem  furchtbaren  Aufstand,  der  unter 
dem  Namen  der  Jaequerie^)  bekannt  ist. 

4.  Ergrimmt  über  den  feudalen  Druck  und  die  Plagen  der  Söldner* 
banden,  gegen  die  sie  der  Adel  nicht  schützte,  erhoben  sich  die  Bauern, 

der  bisher  so  verachtete  Jacques  Bonhomme*^  und  wandten  .sich, 
angeregt  von  den  Pariser  Vorgangen,  gegen  den  Adel.  Zuerst  wurden 
in  der  Umgebung  von  Peauvais  liie  Schlosser  niedergebrannt,  die  Archive 
mit  den  Verzeichnissen  der  feudalen  Lasten  vernichtet,  die  gefangeneu 
Ritter  getödtet  tmd  Frauen  und  Kinder  mißhandelt.  Dann  dehnte  sich 
der  Aufstand  in  die  Gegend  von  Ponthieu  und  Amiens,  in  die  Champagne 
und  nach  Isle  de  France  aus.  Hier  hatten  sich  an  die  100000  Bauern 
erhoben:  es  war  ein  Bauernkrieg,  der  alle  Leidenschaften  der  rohen 
Menge  entfesselte.  Hie  und  da  schlössen  sich  auch  die  Bürger  an.  In 
dieser  Not  einigte  sich  der  Adel  zu  gemeinsamem  Widerstand.  Aus 
Hennegau,  Flandern,  Brabant  und  andern  Landschaften  kam  Zuzug. 
Den  gutbewaffueten  disziphnierteu  liitterscharen  konulcu  die  Bauern 
mdit  widerstehen :  zu  Tausenden  wurden  sie  niedergehauen,  ihre  Häuser 
verbrannt,  ihre  Felder  verwüstet  Der  Adel  vergalt  ihnen  mit  doppeltem 
Mabe.    Zwischen  der  Seine  und  Marne  allein  wurden  noch  vor  dem 

*)  Le  gouvememmt  par  la  parote. 

•)  8.  aiilscr  Liicp  aiirh  Flaiiitnennnnt,  T..n  .TncqOMriO  en  BcauvniHis  B£L  UL. 

'}  Jnkoh  der  ToIik'I.  liichtiger  mt  wohl  die  Ableitung  «Icb  WortCH  jacque  von  dem 
ad.  Bcccbo  (byrrua),  s.  Ucuiflo  I,  211.  Um  1360  hatten  die  fs.  Ritter  ein  Kriegs- 
gemmd  fo  /aegw«,  dessen  Namen  de  wobl  nicht  von  diesem  so  TenrOnschten  Jecgwet 
flbenonunen  haben  weiden. 
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24.  Juni  nidit  weniger  als  20000  Bauern  getötet.  Ihrer  Niederlage 
folgte  die  der  Bürger  auf  dem  FuISse,  trotidem  J^tienne  Marcel  die  Rb- 

Volte  der  Bauern  nicht  veranlaTst  hatte  und  diese  auch  den  Plänen 
Karls  von  Navarra  im  Wege  stand.  Der  siegreiche  Adel  scharte  sich 
um  den  Dauphin.  Um  sich  /.u  rotten,  rief  Marcel  den  König  von 
Navarra  nach  Paris  und  lieCs  ihn  /um  Kapitän  wählen.  Da  sich  dieser 
nicht  stark  genug  fühlte,  um  den  Jvampf  gegen  das  legitime  Königtum 
aufnehmen  zu  kOnnen,  und  mit  dem  Dauphin  in  Verbindung  trat,  wurde 
er  von  den  Parisem  abgesetzt  Marcels  letste  Hofbung  benüite,  da 
auch  die  flandrischen  Stildte  sieh  seinen  Hilferufen  yersaecten,  auf  der 
Unterstützung  der  verrufenen  Söldnerbanden.  Sein  Ansehen  in  Paris 
selbst  schwand  dahin;  der  Dauphin  gewann  in  der  Stadt  selbst  eine 
Partei,  und  Marcel  wurde  am  ^U.  .Tuli  IrJ.'iR  von  deren  Führer  Jean 
Maillart  in  einem  GcfeehK^  ^ettitet.^)  Wenige  Tage  nachher  hielt  der 
Regent  seineu  Einzug  und  schlug  die  Keste  der  populären  Partei  vollends 
zu  Boden.  Le  Coq  war  mit  der  Hilfe  Karls  von  Navana  entkommen 
und  erhielt  in  der  Folge  das  Bistom  Oalahorra.  Der  KOnig  von  Navarra 
trat  nun  ganz  auf  Englands  Seite.  Die  Lage  Frankreichs  wurde 
eine  noch  trostlosere  als  früher.  Am  24.  März  1359  sdüols  der  ge- 
fangene K<">nii]:  den  T'räliminarf rieden  von  T.ondon,  in  welchem 
er  die  nördlichen  und  westhciien  Provinzen  Frankreichs  an  Fn^land 
abtrat  und  die  Zahlung  von  4  Millionen  Talern  vcrliiefs.  Dieser  Frieden 
wurde  jedoch  von  den  Ständen  als  imerträgUch  und  unausführbare 
verworfen.  Daher  traf  Eduard  III.  Anstalten,  den  Kampf  wieder  auf- 
zunehmen. Da  schlofs  der  Dauphin  mit  Karl  von  Navarra  Frieden. 
Eduard  HI.  landete  im  Oktober  1359  in  Galais,  zog  bis  vor  Keims, 
zwang  den  Herzog  von  Burgund,  einen  Waffenstillstand  zu  erkaufen, 
und  drang  bis  in  die  Nälic  von  Paris  Als  die  Not  d<'n  höchsten  Grad 
erreiehte,  gelang  es  den  päpstlichen  Legaten,  einen  Frieden  herbei/.u- 
führfHi.  Er  kam  am  H.  Mai  1860  zu  Bretigny,  einem  Weiler  bei  Gliartres 
zustande.  Die  Engländer  erhielten  Gascogue,  Guienue  und  I*oitou  mit 
den  dazu  gehörigen  Grrafi9chaftcn,  dann  Calais  und  Guines  als  souverftne 
Herrschaften  und  3  Millionen  Goldstücke,  wogegen  Eduard  IH.  seine 
Ansprüche  auf  ganz  Frankreich  au|gab. 

So  scliinerzvoll  dieser  Friede  anch  war,  er  war  notwendig,  da  sicli  das  Elend  im 
ganten  Lundc  bis  ins  Unerträgliche  gesteigert  hatte.  Um  die  Ix>»kaufHunuiie  aufzu- 
bringen, inufste  König  Johann  bei  Galeazzo  Visconti  ein  Anlehen  machen,  dem  Sohne 
Vlflcontis  eine  Tochter  zur  Ehe  und  eine  Grafschaft  als  Lehen  geben.  Um  den  KreiU' 
zMgRZphont  TO  erhalt<'n,  nahm  er  daa  Kreuz.  Wohl  gab  er  die  boBton  Versprechungen, 
den  Gewalttätigkeiten  in  Frankreich  ein  Ziel  zu  setzen,  die  Gerechtigkeit  zu  hand- 
haben, gnte  Mflnse  zu  prägen:  in  Wixicliclikeit  tat  er  nichts,  am  wenigstens  der  trgsten 
Plage,  der  herrenloa  gewordenen  Koinpagnicn,  die  nun  da."  ei^'ene  T-and  ansjilftn'lorten, 
los  zn  werden.  Wie  wenig  er  Heine  AuiVabeu  verstand,  zeigt  nein  Verhalten  in  der 
burgundischen  Frage.    Nachdem  die  kapetingiscbe  Seitenlinie  in  Hurgund,  wo  sie 

')  über  seine  Pläne  LavisBe-(^>\nIle,  S.  141.  In  seinem  letzten  Schreiben  an  die 
Vlftmen  spricht  Marcel  von  den  tsainteB  ordonnances*,  die  er  verteidigen  will.  Sein 
Werk  int :  VetublisHmmt  d^un  rigime  de  confrdle  i«  la  royauti  par  U»  Statt  et  eurUntt 
par  le»  bmnr»  vilfea. 

•)  Ni  paaBoLle  ni  J'aisabU. 

22» 
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330  Jahre  ropiert  hatte,  orloschon  war,  ffah  er  dies  Land,  Htatt  bei  dor  Krone  zvi 
halteu  und  sie  für  die  eben  erlittenen  Verluste  einigermaraen  zu  entschädigea,  aa 
Beinen  jünf^sten  Sohn  Philipp  (1363),  den  er  zugleich  snm  ersten  Pair  von  Frankreich 
erhob.  Er  liatto  sich  nach  England  begeben,  die  Ehre  eeineB  Sohnes  Ludwig  hemutteDen, 
der  die  Erlauhnis  E<liiurdH  III  ,  nadi  Cahiis  zu  pehen,  nrn  dort  die  EoHkaufsumme  einzu- 
treiben, beuütxt  hatte,  um  aich  oach  Frankreich  su  flüchten.  In  Lundun  starb  Kimig 
Johann  am  &  April  1864. 

§  81.  Fnmkrelelis  Sritebmig  luiter  Kul  Y.  (1864~1880)« 

1.  Karl  V.  war  27  Jahre  alt,  als  er  am  19.  Mai  1364  in  Reims 
gekrOnt  wurde.  Die  Zeit  der  inneren  Kttmpfe,  wahrend  der  er  die 
schweren  Schäden  der  Staatsyerwaltong  kennen  lernte,  war  ihm  eine 

treffliche  Schule,  iind  er  benutzte  ihre  Lehren  so  gut,  dafs  ihm  schon 
Zeitgenossen  den  Beinamen  des  Weispn  pahen.  Es  bedurfte  keines 
besonderen  Ansporns,  ihn  zu  einer  Politik  des  Friedens  zu  bewegen. 
Bei  seiner  zarten  Gesundlieit  jxin^^en  seine  Neigungen  mehr  auf  die 
Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  als  des  iurieges.  Von  seinem 
Palaste  aus  leitete  er  klug  und  gesdiidct  die  Gesamtinteressen  des 
Landes.  Von  einem  eridärliehen  WiderwiUen  gegen  die  Beichsstände 
m^llt,  zog  er  die  provinziellen  Stände  den  allgemeinen  vor,  ohne  diese 
g&nzhch  zu  yemachlttssigen.  Allerdings  wurden  Überschreitungen  ihrer 
Kompetenzen  nicht  geduldet.  Um  sich  von  ihnen  unabbän<riger  zu 
stellen,  half  er  aus  eigenem  Antriel)  vielen  rbelständen  ab,  führte  einen 
sparsamen  Haushalt  l  iii,  set/t(^  den  Münzverschleehterungen  ein  Ziel  und 
hielt  die  Beamten  zu  genauer  Pflichterfüllung  an.  Den  Adel,  dem  er 
nicht  durch  kriegerische  Eigenschaften  yoranleuchten  konnte,  gewann  er 
durch  Freigebigkeit,  die  (Geistlichkeit  durch  ausgiebige  Hilfe,  die  dringend 
not  tat,  denn  Kirdtien  und  KlOster  hatten  in  den  Stürmen  der  voran- 
gegangenen Regierung  ebenso  geUttm  ab  der  Adel  und  die  Bürger; 
die  letzteren  gewann  er  durch  seine  Sorge  für  <len  Frieden.  Bei  seiner 
Scheu  vor  den  Keichsständen  ging  ein  Teil  der  Legislative  an  die  Par- 
lamente über;  bei  diesen  wurden  Verordnungen  proklamiert  und  ein- 
getragen und  an  die  Unterbohörden  geschickt,  imi  ihnen  das  Ansehen 
von  Gesetzen  zu  geben.  So  wurde  das  Gesetz,  welches  die  Grofsjährigkeit 
des  Königs  mit  dem  15.  Jahre  festsetzt,  nicht  von  den  Reichsständen, 
sondern  vom  Pariser  Parlament  publiziert'). 

2.  Ea  war  für  den  König  ein  GlQdc,  dafs  er  das  Kriegswesen  einem 
80  tQchtigen  Manne  überlassen  konnte  wie  Bertrand  du  Guesclin, 
einem  bretoni.'^cheii  Ritter  ans  uraltem,  allerdings  verarmtem  Geschleehte. 
Du  Guesclin  wurde  als  der  älteste  von  10  Geschwistern  um  1820  auf 
La  Motte  Bruon  zwischen  Rennes  und  Dinan  geboren.  Von  schwärzHcher 
Gesichtsfarbe,  häl'shch  und  unbeholfen,  rang  er  sich  anfängUch  nur 
mühsam  durch.  Die  ersten  Feldzüge  machte  er  unter  Karl  von  Blois. 
Beim  Regierungsantritt  Johanns  des  Guten  trat  er  in  dessen  Dienste,  und 
bald  galt  er  nicht  nur  als  dei-  tapferste  Ritter,  sondern  auch  als  geschickter 
Organisator  und  tüchtiger  Feldherr.    Die  Art  der  Kriegsführung  war 

>}  Sehloaser,  Weltgesch.  in  iob.  En.  IV,  8,  198. 
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seit  Eduards  m.  Kriegen  eine  andere  geworden.  In  der  Schlacht  wurde 
nicht  mehr  wie  heim  Turniere  gekämpft,  wo  sich  der  Rittor  nach 

eigenem  Gutdünken  don  cbenbürtij^on  Gegner  heraussucht,  auch  geben 
nicht  mehr  die  Kittor  den  Aussclihif;,  sondorn  das  Fulsvolk,  unter  dessen 
Schutz  p;oül)to  Rogenschützen  in  den  Kamj)f  eingreifen  und  der  Ritter- 
scliaft  vorarbeiten,  die  dann  die  Entscheidung  herln'ifülirt. ')  Statt  <ler 
Edelleuto  werden  Mietstruppen  verwendet,  Süldnerkompaguieu,  die  unter 
der  miUtärischeo  Zucht  eines  militärisch  gebildeten  Feldhauptmanns 
stehen.  Du  Guesdin  yerstand  es  durch  nächtliche  Überfälle,  über* 
raschende  Märsche,  yerstellto  Flucht  und  andere  Kriegslisten  den  Erfolg 
an  seine  Fahnen  zu  fesseln.^)  Den  ersten  gröfseren  Kampf  führte  er 
gegen  Karl  von  Navarra,  der,  in  der  Hoffnung,  mit  Burgund  belehnt  zu 
werden,  getäuscht,  den  Krieg  begonnen  hatte  und  nun  (1364,  10.  Mai) 
bei  ( '  o  c  h  e  r  e  1  lu'^^iegl  wnide.  Der  berühmte  I  Icn  führer  der  nuvarresischen 
Truppen,  der  Cuptal  de  Buch,  wurde  gefangen.  Karl  trat  nun  seineu  liebitz 
in  der  Normandie  gegen  ^e  Herrschaft  Montpellier  ab.  Du  Guesdin 
erhielt  als  Dank  die  Grafschaft  Longueville.  Allmählich  kam  auch 
die  Bretagne  zur  Ruhe.  Hier  kämpfte  Du  Guesdin  im  Auftrage  Karls 
von  Blois  gegen  Jean  Chandos,  den  herühmten  englischen  Fddherm, 
der  Montforts  Truppen  hefehligte.  Bei  A  n  r  a  y  —  im  Departement 
Morbihan  —  kam  oa  zur  Schlacht.  Trotzdem  die  Ordnung  der  fran- 
zösischen Massen  eine  so  vorzügliche  war,  dafs  sie  dem  {(»indlichen 
Feldherrn  die  Aufserung  entlockte,  er  habe  nie  ein  besser  geordnetes 
Heer  gesehen,  erlitt  Du  Guesdin  eine  Niederlage  und  wurde  selbst 
gefangen  (1364,  29.  September).  In  Bretagne  kam  nun  das  Haus  Montfort 
sur  Regierung. 

2.  Die  Niederlage  Guesclins  hinderte  den  KOnig  nicht,  ihn  zum 
Führer  der  gro(iMn  Kompagnien  zu  ernennen,  die  er  im  Einverständnis 
mit  dem  Papst  nach  Spanien  sandte.  War  Frankreich  schon  seit  Mau- 
pertui?  von  Söldnerhanden  üht>rfhitet'),  so  hli«>l)en  trotz  des  Friedens 
von  Bretigny  noch  viele  in  emzelnen  Piovinzen  zurück.  Endo  1361 
bildete  sich  in  der  Champagne  die  »grofse  Kompagnie*.  Sie  ziüilte 
15 000  Mann.  Eine  Truppe,  die  der  König  wider  sie  aufgeboten  hatte, 
wurde  vernichtet  Man  liielis  sie  Tard'venus  —  die  Spätgekommenen, 
was  man  wohl  so  gedeutet  hat,  dafs  auch  sie  noch  ihren  Anteil  an  der 
Beute  haben  wollten.  Es  gelang  nun  Karl  V.,  sie  nach  Spanien  abzu* 
lenken,  wo  Engländer  die  Sache  Pedros  des  Grausamen,  Franzosen  die 
Heinrich  Trastamaras  verfochten  (s.  §  83).  Guesdin  selh.st  führte  die 
grofse  Kompagnie  nach  Spanien  und  verhalf  Trastamara  zum  Siege  von 
Montiel  (1369).  Indem  Heinrich  Kastihen  gewann,  verlor  England  eine 
wichtige  Stütze,  die  es  bisher  an  diesem  Lande  besessen  hatte.  Im 

')  Näheros  bei  Köhler  II,  356. 
*)  H.  Martin,  Uist.  de  Fr.  V,  243. 

')  8o  wurden  im  Winter  1867  der  Sflden  FnuikreichB  durch  die  Banden  Hetmanlts 

du  C'ervolu,  Li  iiannt  der  Kr/ipriest^r,  weil  er  eiu  I5ciH'fiziuiu  zu  Vcrirnes  Itcsufs,  die 
Mitte  durch  ilic  Randen  des  Walliaers  Bafin  und  die  Normandie  durch  die  Robert 
KuolleH  hoimgesucht. 
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übrigen  stand  ein  neuer  Krieg  zwischen  Frankreich  und  England  bevor. 
Der  schwarze  Prinz,  ein  l)essoror  Foldhorr  als  Stiiatsmann,  führte  in 
Aquitunion  eine  so  drückende  Herrseiiaft,  dafs  sich  Herren,  Klerus  und 
Städte  schon  1309  an  Karl  V.  lun  Hilfe  wandten.  Zwar  hatt««  der 
französische  Konig  im  Frieden  von  Bretigny  auf  die  OberherrUchkeit 
über  Aquitanien  verzichtet,  nun  erklärte  er  aber  den  Vertrag  für  ungültig, 
da  dessen  Bedingungen  nioht  eingehalten  worden  seien.  Er  lud  den 
schwanen  Prinzen  vor  den  Lehenshof;  dieser  erklärte,  er  werde  kommen, 
aber  mit  60000  Mann.  Karl  X.  trinL-:  mit  kluger  Voraussicht  zu  Werke. 
Indem  er  seinen  jüngsten  Bruder  Fhihpp  von  Burgund  mit  der  Erb- 
tochter Ludwigs  von  Flandern  vermählte,  begründete  er  die  Gröfse 
Burgunds.  Dann  berief  er  die  Reichs.stände  nach  Paris  (1869,  9.  Mai). 
Stände  und  Königtum  gingen  hier  Hand  in  Hand.  Für  England  lagen 
die  Dinge  höchst  ungünstig.  Eduard  IH.  war  alt  mid  schwach,  der 
schwarze  Prinz  siedite  an  unheilbarem  Leiden  dahin,  die  Bevölkerung 
im  südlidien  Frankreich  ersehnte  ihre  Vereinigung  mit  Frankreich,  und 
der  verbtlndeton  kastilisch-franzOsisdien  Flotte  war  die  engUsche  nicht 
gewachsen.  Wohl  bewilligte  das  enghsche  Parlament  die  notwendigen 
Mittel,  der  Krieg  nahm  aber  eine  den  Engländern  ungünstige  Wendung. 
Als  ihr  Fülirer  Chandos  gefallen  war,  Du  Guesclin  aus  Spanien  heim- 
kehrte und  Erfolg  auf  Erfolg  errang,  der  schwarze  Prinz  sich  endUch 
nach  England  zurückzog,  war  Frankreichs  Übergewicht  in  Guienne  ent- 
schieden. Die  kastilische  Flotte  errang  1872  bei  La  Rochelle  einen 
Sieg  ftber  die  en^ische,  und  England  verlor  allmühlich  seinen  Besitz  in 
Frankreich  bis  auf  Calais,  Bordeaux,  Bayonne  und  einige  feste  Punkte, 
Im  Jahre  1374  wurde  unter  der  Vennittlung  des  Papstes  der  Waffen* 
stillstand  von  Brügge  geschlossen.  Ein  .lahr  nach  dessen  Ablauf  stiirb 
der  schwarze  Prinz,  und  1377  folgt«'  ihm  der  alte  König  Eduard  III.  im 
Tode  nach  (s.  §  82).  Diese  günstige  Lage  nützte  Karl  V.  aus,  um  alles 
französische  Laad,  das  sich  noch  in  englischem  Besitze  befand,  zurück« 
Zugewinnen.  Aber  diese  Absiditen  erfüllten  sich  nidit,  denn  sowohl 
Calais  als  Bordeaux  blieben  in  den  HSnden  der  Engländer,  und  ebenso 
schlug  ein  ^'ersuch,  ilif  Hretsgne  zu  gewinnen,  fehl.  Ehe  der  Kampf 
noch  geendet,  starb  Karl  V.  am  1(>.  September  1380.  Der  Krieg  mit 
England  endete  vorläufig  ohne  Kriedensschlufs.  In  beiden  Reieb.f>n 
braeben  schwere  innere  Kämjife  aus  und  die  auswärtigen  Verhältmsse 
winden  darüber  weniger  beachtet. 

§  82.  Die  Weiterbildung  der  englischen  Yerfassung. 

1.  Wie  sein  Gro(svater  besafs  auch  Eduard  IIL  starke,  selbstherrliche 

Neigtmgen,  die  durch  seine  kriegerische  Veranlagung  und  seine  militärischen 
Erfolge  noch  gekräftigt  wurden;  aber  auch  ilm  zwang  die  durch  <he 
unaufhurhchen  Kriege  hervorgerufene  Geldnot,  den  Stünden  gr()fsere 
Zugeständnisse  zu  machen,  als  sich  mit  seinem  stolzen  Wesen  vertrug. 
Bis  dahin  hatten  Oeistlichkeit,  Barone,  Bitter  und  Städte  gesondert 
beraten;  aus  Motiven,  die  in  ihrem  letzten  (Fronde  nicht  deutlich  zu* 
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tage  liegen,  schlössen  sich  allmfililidi  die  Ritter  aufs  engste  an  die  Ver- 
treter der  Städte  an  und  bildeten  Tweint  mit  diesen  eine  einzige  Gruppe, 

die  Gemeinen,  und  ein  einziges  Haus,  das  Unterhaus,  "wogfogon 
sich  die  Vertreter  der  Geistliclikoit  und  die  Lords  im  Oberhanse  ver- 
sammelten. Zu  den  geistlichen  Lords  gehören  Erzl)isch(ife,  Bischöfe  und 
einzelne  Abte,  zu  den  welthchen  die  Besitzer  der  grof:ien  Kronlehen,  die 
▼om  KOnig  zum  Parlament  berufen  wurden.  Aus  dieser  Berufung  ent* 
sprang  die  Befugnis  des  Königs,  Pairs  zu  ernennen^).  Die  Rechte  der 
weltlichen  Lords  gingen  auf  ihre  Erben  über.  Bei  rein  geistlichen  An- 
gelegenheiten traten  die  Prälaten  zu  eigenen  Beratungen  zusammen  und 
so  auch  die  Lords,  wenn  sie  über  Standesangehörige  zu  Gericht  safsen 
oder  Beschwerden  von  den  Gemeinen  au  sie  gelangten.  Die  letzteren 
erhielten  für  ihre  Tätigkeit  Taggelder,  die  nicht  aus  der  Staatskasse, 
sondern  von  jenen  Verbänden  gezahlt  wurden,  von  denen  sie  zum 
Parlament  entsandt  wurden.*)  Da  bei  der  stetigen  Geldnot  der  Krone 
die  alljährliche  Berufung  des  Parlaments  notwendig  wurde,  stieg  dessen 
politischer  Einflufs  immer  höher.  Es  ist  kein  Zweii^  der  gesamten  Staats- 
verwaltung, der  nicht  von  der  parlamentarischen  Tätigkeit  berührt  worden 
wäre:  das  Parlament  fungiert  als  oberstos  Reiehsgericbt .  als  steuer- 
bewilligende, grsetzgebende,  die  gesamte  Verwaltung  des  Staates  kontrol- 
lierende Versammlung.  Wenn  auch  der  König  noch  das  Recht  hat, 
Ordonnanzen  zu  erlassen,  so  dürfen  diese  doch  nicht  mit  den  Freiheits- 
briefen in  Widerspruch  stehen,  auch  besitzen  sie  nicht  das  Gewicht, 
wie  die  mit  dem  Parlament  getroffenen  Vereinbarungen  (Statuten).  Am 
nachdrücklichsten  tritt  die  Tätigkeit  des  Parlaments  unter  Eduard  III. 
in  den  auswärtigen  Angelegenheiten  und  im  Kriege  hervor;  aber  auch 
sonst  steigerte  sich  seine  Machtfülle  von  Jahr  zu  Jabr.  Schon  bestobt 
es  darauf,  dafs  rechtsgültige  Statuten  nur  Vf)n  ihm  ausgehen  dürfen. 
\'on  mafsgebender  lieileutung  war  seine  Stellungnahme  in  den  kirchen- 
politischen Fragen  der  Zeit. 

2.  Bei  der  tatkräftigen  Unterstützung,  welche  die  französische  Krone 
auch  in  politischen  Fragen  von  der  Kurie  erhielt,  konnte  es  in  England 
an  Zusammenstöfsen  zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt  nicht  fehlen. 
Da  die  Gddsendungen  Englands  an  die  Kurif^  einer  unmittelbaren  oder 
mittelbaren  Unterstützung  des  französischen  Erbfeindes  gleichkamen, 
wurden  jene  Leist ung<'n,  zu  denen  England  verpflichtet  war,  wie  der 
Lehenszins,  entweder  überhaupt  niclit  oder  doch  nur  höcbst  ungern 
vollzogen  und  gegen  andere,  welche  die  Kurie  unter  verschiedenartigen 
Titeln  von  der  englischen  Kirche  erhob,  ein  Widerspruch  laut,  in  den 
nicht  selten  der  englische  Klerus  selbst  mit  einstimmte.  Wohl  machte 
die  Kurie  wiederlmlt  den  Versuch,  diesen  ('beiständen  durch  Ilerbei- 
fOhrung  eines  dauerhaften  Friedens  zwischen  England  und  Frankreich 
ein  Ende  zu  machen,  ab(^r  die  {»iipstliche  Vermittlung  fiibrte  doch  meist 
nur  zu  Watfenstillständen  auf  kurze  Frist  und  selbst  der  Friede  von 


•)  Winkel inuun,  Vcrt'.-<-icsch.  8.  772. 

>)  Ebenda.  Die  Ritter  erhielten  4,  die  StBdtevertreter  2  eh. 
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Br^tigny  hattp  koinen  langen  }3estand.  So  war  faat  die  ganze  Regierunj^szeit 
Eduards  III.  mit  schweren  kirchenpolitischen  Kämpfen  angefüllt.  Wenn 
das  Königtum  anders  als  in  Deutschland  daraus  als  Sieger  hervorging, 
dankte  es  dies  d«;ni  kraftvollen  Eintreten  (I(^s  ['arlaments,  das  selbst  die 
durch  Verträge  begründeten  Ansprüche  der  Kurie  anfocht.  —  Der  Streit 
zwischen  der  Staats-  und  Kirchengowalt  kam  zum  Ausbruch,  als  Klemens  VI. 
zwei  nen  enkannten  Kardinälen,  von  denen  der  eine  sein  Nepot  war, 
Einkünfte  in  der  Höhe  von  2000  Mark  auf  die  ErzbistOmer  York  und 
Canterbur}  anwies.  Das  Parlament  sandte  (1343,  18.  März)  ein  Schreiben 
voll  von  Klagen  an  den  Papst,  dafs  infolge  der  verschiedenartigen 
Reservationen ,  Provisionen  und  Kollationen  englische  Pfründen  nicht 
nur  an  Fremdlinge,  sondern  selbst  an  Landesfeinde  kiimen.  Die  Schäden 
dieses  Gebahrens  werden  scharf  betont:  das  Seelenheil  der  Gläubigen 
laufe  Gefahr,  die  Kirchen  verfallen,  die  Armenpflege  höre  auf,  und  die 
Frömmigkeit  des  Volkes  werde  verringert.  Die  Geschäftsträger,  weldie 
die  Kardinäle  nach  England  sandten,  nm  ihre  Einkünfte  einheben  m 
lassen,  wurden  in  den  Kerker  geworfen  und  sodann  aus  dem  Lande 
gewiesen.  Das  Statut  Äd  of  Provision  (1344)  bostinnnte :  Wer  Bullen, 
Prozesse  u.  dgl.  von  der  Kurie  nach  Fntrland  bringt,  \x\vi\  mit  i)estün<liger 
Kerkerhaft  oder  Landesverweisung  bestraft;  alle  Provisionen  werden  bei 
Verlust  der  Pfründen  verboten  und  das  Recht  des  Königs  auf  die 
Besetzung  der  Bistümer  betont.  Ein  anderes  Statut  •»Praemumirei  ver- 
bietet Apjjellationen  von  einem  königlichen  Gerichtehof  an  die  Kurie, 
ja  im  Jahre  1S64  drohten  die  Lords,  die  von  ihren  Vorfahren  gewidmeten 
Stiftungen  einzuziehen,  falls  sie  wie  bisher  durch  Provision  verliehen 
würden.  Allen  Mahnungen  des  Papstes  zum  Trotz  blieben  die  Beschlüsse 
von  1344  in  Kraft  und  wurden  derart  durchgeführt,  dafs  Prälaten,  die 
ihre  Würden  durch  Pro\'ision  erlangt  hatten,  nicht  in  den  Besitz  ihrer 
Tomporalien  kamen.  Die  Opposition  gegen  die  Machtansprüche  des 
Papsttums  war  äufserst  scharf  und  hat  zum  Teil  Berührungspunkte  mit 
der  unter  Ludwig  dem  Bayer,  deren  letzter  Vertreter  Occam  erst  in 
diesen  Jahren  starb.  Im  übrigen  war  das  Verhalten  des  englischen 
Königs  den  Päpsten  gegenüber  kein  gleichninfsiges.  Eine  leichtere  Auf- 
gab«? als  Klemens  hatte  sein  Nachfolger  Innozenz  VL,  von  dem  man 
die  Ilotfnung  hegte,  er  würde  seine  Vermittlerrolle  niclit  einseitig  zu 
gunsten  Frankreichs  durchführen.  Als  Urban  V.  den  König  an  seine 
LehenspÜicht  mahnte  (13ü5,  ü.  Juni)  und  den  seit  33  Jahren  nicht  meiir 
gezahlton  Lehenszins  eintreiben  wollte^),  erklärte  das  Parlament,  weder 
König  Johann  noch  irgend  ein  anderer  habe  das  Recht  gehabt,  das 
Reich  ohne  Zustimmung  der  Nation  einer  fremden  Macht  za  unter* 
werfen.  Sollte  der  Papst  seine  Fordorunu:  mit  Gewalt  durchsetzen  wollen, 
so  würden  ilim  die  Stände  WiderstaiKl  leisten.  Die  Ansprüche  des  Papst- 
tums und  des  englischen  Königtums  standen  während  der  ganzen 

•)  Man  pflofto  l>ish('r  liainit  das  erste  Auftreten  "Widifs  alH  Reformator  in  Zu* 
eammcnhatic  zn  I  riii^'en.  Wie  weiiitr  'lies  ilcr  Fall  ist,  ».  in  meinen  Ptndien  rnr  enp 
liacltcu  Kirclkeupoiitik  und  in  meinem  Auistttz:  The  bcginnings  uf  Wiclifs  activity  in 
eodeoiastical  polilics.  En0.  Hiat  B«y.  1896,  ApriL 
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Regierung  Eduards  IH.  in  einem  schneidenden  Widerspruch:  Verlangte 
der  Papst  als  Oberlehensherr  das  Verfüguhgsrecht  über  das  engtische 
Kirchengat,  sollte  die  Geistlichkoit  von  der  Gerichtsbarkoit  (l«  s  Königs 
eximiort  sein,  so  bohauptc'to  dagegon  dio  woltliche  Gewalt  ihr  Recht, 
das  Kirchongut  rinzuziohen,  falls  die  GtM.-^tliehkeit  den  Belolilcn  des 
Königs  trotze,  sie  betont  auch  dem  Klerus  gcgeiuiber  ihre  (»berste 
richterliche  Gewalt  und  ihren  legituueu  Ein  Hufs  auf  diu  kirchhchea 
Wahlen  und  ihr  Recht  auf  Verleihung  der  Temporalien.  Unter  solchen 
Umstanden  mufsten  die  gegenseitigen  Bisziehungen  stets  gespannte  bleiben. 
Der  Streit  wurde  seitweise  beiseite  gestellt,  aber  immer  wieder  mit 
grofsem  Eifer  aufgenommen,  namentlich  dann,  wenn  wie  beim  Wieder- 
ausbruch des  franz()sischen  Krieges  das  Papsttum  in  den  Verdacht  kam, 
dem  französisrhf'H  Königtum  als  Stütze  zu  dienen.  Wortführer  der 
englischen  (J|>j»usiti()ri  gegen  die  Machtansjirü(^he  der  Kurl«'  wurde  in 
den  letzten  Lebensjahren  Eduards  III.  Johaimes  aus  Wyclif,  dessen 
Wirksamkeit  aber  erst  seit  dem  Ausbruch  des  Schismas  (1378)  eine 
wahriiaft  reformatriache  wird. 

5.  Kapitel. 

Der  engliscii -französische  Erbkrieg  nnd  die  Staaten  der 

Pyrenäischen  HalbinseL 

^  83.  Kastilien  und  der  engllsch-firanzösische  Thronstreit. 

(Quellen.  S  ij  12.  Dort  die  aWfc.  Werke.  Dos-.?!  lüe  Urkunden.  Dnzu : 
Colecdon  de  doc.  incd.  public,  por  Joaquin  Canaß  y  Alegre  ^Facies,  tractados  y 
«venendafl  qne  mediaron  entre  los  reycs  de  Arafton,  NaTsrni  y  ei  baatardo  Enrique 
de  Trastamara).  Ifadr.  1894.  Dntitnet,  Innoccnt  VI  et  TUanche  de  Bourbon.  Lettres 
du  pape  p.  d'apr^B  les  rep.  du  Vatican.  Pari»  1899.  G  e  .s <•  h  i  c  h  t .sch  r e  i  ber  bis 
zum  Ausgang  d.  MA.  KaHtilien.  Emanuel  CerratCDHiH,  Cbronicon  Ilmpaniae  bis 
1282,  bei  Florez,  Esp.  sagr.  D,  206.  Crönica  general  de  EspaBa  (verf.  auf  Anregniig 
Alfons'  X.  de.M  WeiHen,  nicht  von  ihm  selhnt.  D.  Auszu'j:  T.u  «'Mtorin  de  Ion  InfanteH 
de  Lora,  herau»g.  v.  Holland  1860  enthält  8ago.  Die  andern  Aung.  s.  bei  l'otthast  I,  233. 
Sonst  s.  R.  Beer,  8pan.  Lit.  Geech.,  8.  107  a.  119.  ->  Chronique  de«  rate  de 
Ca«tillo  (1248—1305),  Fort«etz.  v.  Rod.  v.  Toledo  h.  §  12,  ed.  HliCh.  UX,  32&— 378. 
Chronica  del  muy  esclarocido  principe  y  rey  D.  Alfonso  1252 — 1312;  frtUier  Fcman 
Sanchez  de  Tovar  zugeschrieben.  Vall.  1554 ;  ».  Potthast  I,  229.  Ca8ligo.s  e  documentos 
dcl  rey  Don  Sancho,  ed.  Gayango»,  Escrit.  ant.  al  s.  XV,  79:  8.  hierüber  Beer  S.  115. 
BaiHt  in  Gröber«  Gnindrifs  TT,  2,  415.  Crötiica  del  .  .  .  Rey  Feniaii<ln  (el  lY.).  Vall.  1554. 
B.  dazu  Potth.  I,  230.  Crönica  del  .  .  .  roy  Don  Alonsu  el  oncono  1312—1350.  Col. 
de  las  cronicaa  y  memorias  VH.  Uadr.  1787.  (Über  die  UetoHogr.  Tätigkeit  unter 
Alfonso  XI  s.  Beer  S.  124.)  Das  Pocnia  de  Alfonse  XI.  ATn  l:  1863)  s.  hiMert  die  Schla.  ht 
aui  Saludo.  Johannes  Emanuel,  Chron.  Hispan.  1274 — 1321).  Florez,  Es\t.  sagrads  II,  209. 
(Ül>er  Juan  Manuel  s.  Baist  S.  418.)  Peth-o  Löpez  de  Ayala  (s.  Beer  S.  138—140): 
Cn'mica  del  rey  D.  Pedro,  reicht  aber  bte  1886,  bis  ins  6.  Regierunnsjahr  lleinriclia  III. 
(Der  richtigere  Titel :  Croiiicu.s  de  los  reycH  de  Castilla  D.  Pe<lr(),  I).  Enrique  IT, 
D.  Juan  I,  D.  Enrique  III.;  Ed.  Col.  de  las  cronicaa  I,  II.  8.  Schirmtacher,  GctK'h. 
Span.  V,  Beil.  II.  Klein,  Gesch.  d.  Dramas  Vm,  678.  Batst,  8.  436.  Alvar  Gaida, 
Crönica  d.  D.  Juan  II  de  Castilla  1490—1434.  Col.  de  d..e.  ined  X<'IX;  fortgea.  von 
anbekannter  Hand  (1129 — 1435)  n.  flborarbeitet  von  Pcrez  de  (iuzuian  bis  1454,  ergftnzt 
von  Valera  u.  Car\-ajal,  s.  Baist,  436.    Die  Angaben  bei  Potth.  sind  unrichtig.  P^rez 
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de  Ouzman,  Do  Ins  pencracionoR  y  scruhlanzas  ö  ohras  de  los  cxcelentcs  rcyen  do 
EspaQa  D.  Enrique  III  e  1.).  Juan  II.  Uibüoth  II,  G97 — 719  .  .  Alpbonsus  a  C'arthagena, 
Rer.  liisp.  anacephalaoosis,  Schott,  Ilisp.  illuHtr.  I,  246  =  Bei.  8S.  rer.  Hupan.  n,  611. 
Diego  Enriquez  del  CuHtillo,  L'rönica  1454—74.  Col,  de  las  cröniea«  VDL  Alonwo  dc> 
Paloncia,  Cronica  1454 — 1474.  AIh  «Jünzos  no«'h  uni/cdnickt.  Die  von  Ilollund 
(Tübingen  1850)  mitgeteilten  Bruchstücke  sind  ein  geringwertiger  Auszug  der  lat. 
Dekaden,  b.  Baist  486.  Roderieaa  Sanctt  Kai.  Hiepan.  Ua  1469.  Bei.  I,  990.  Andreas 
Bernaldoz,  Crönica  del  rey  D  Fernando  y  Ysabcl  14^8 — 1513.  Noch  nni;e<lrurkt,  aber 
schon  von  l'reseott  ausgenützt.  S.  Ticknor  156.  Pulgar,  Crönica  de  lo»  royoH  1).  Fer- 
nando y  DoDa  Ysabel  biH  1490.  Vallad.  1565.  Valera  (a.  oben),  Crönica  de  EHpaOa. 
Sevilla  1567.  Einzelne  Er  e  i n  i  h h e.  Crönica  de  I>.  Ahme  de  Luna,  Paso  honrt>BO 
(Weu'  der  Ehre,  Erzählung  dos  Kampfes  an  der  Brücke  von  Orbijro  bei  Leon  1434) 
u.  Segaro  de  Tordesillas  (Burgfriede  v.  T.)  in  Col.  de  las  crou.  V.  Diaz  (Jauies 
GntieiTe,  Cronica  de  don  Petro  Nilio  (1875—1486),  ib.  m,  a.  Wolf  in  d.  Wien.  Jb.  UX. 
Crönica  del  Gran  Capitan  D.  Gonzalvo  del  ('örclolia  v  l'iil;^ar,  ed.  Martinez  de  la  Koaa 
1884.  Alvaro  Gomez,  De  rebus  gestis  a  Fr.  Xitneneo  llisp.  ill.  I,  927.  Carlos  de 
Vianii  Crönica  de  log  reyes  de  Navarra,  reicht  bis  1460,  ed.  Pampel.  1843.  Peter 
Maztyr,  Opoa  £pi>.  Amst.  1630.  Ergänzungen  s.  in  GrObera  Gmnch*.  II,  2,  486 — 87. 
Araponion  Zu  .layine  T  s  noeli  §12.  Desclot  Bcrnat,  Croniques  ö  conquestes 
de  Catalunya.  In  katal.  Spi-uche.  Schliei'st  mit  1285  ab.  Unter  dem  Titel :  Chroniqae 
de  Pierre  ni  bei  Bachen,  Chroniqnes  ^tranir^rea.  Paria  1040.  Chronik  Bamen 
Mnntaner  s.  oben  §  46.  Dort  auch  die  Quellen  für  den  Kampf  um  Sizilien  (al.s  Künste 
werk  u.  als  bist.  Quelle  vom  jrröfsten  Wert  ftir  die  aragon.  Gesch.  im  1.  Viertel  des 
14.  Jahrh.  Gröbers  Gnmdr.  II,  2,  120).  Crönica  dol  Rey  de  Aragon  Don  Pedro  IV  el 
CeremonioHo  von  Bernat  DezcoU,  ed.  Harr.  1H8.5  h.  Vnffbs  in  Romania  XVUl).  La  fl 
del  oomto  Urv'el,  crotüra  licl  senile  XV.  lÜM  do  la  Revi.«Ui  catalana.  Anolior,  Giierra 
civil  de  Pampluna  seu  Ilistoire  de  la  guerre  de  Navarre  cn  1276 — 77.  Coli,  de  doc.  ined, 
Paria  1866.  (Angensenge,  a.  Stimming  in  Gröbers  Gr.  n,  2,  89.)  Libre  dela  feyta  de 
Cathahinya  von  Mosaen  Bernat  I'oiidcs  Bibl.  Catal.  V.  —  Mosnon  Pore  Tomich,  Petit 
memorial  de  algunos  histories  e  fets  anlichs  (Gesell,  d.  Könige  von  Aragon  bis  Alfons  V.) 
Biblioth.  Cat.  V.  Bracelli,  De  hello  Hispano  in  Graevii  Thea.  ant.  Ital.  I.  Panormita, 
De  dictis  et  factif  Alfonai  libri  IV,  od.  Chytraus.  Rostock  15W.  Miqiiel  Carhoiiell, 
Chroniqnes  de  Espanya  bis  zum  Tode  .luans  II.  Bare.  1.546.  Marinaons,  De  re1>iis  Hisp. 
memorabilibus  libri  XXH.  Bei.  II.  ^«ebrisa  (recte  Pulgar),  Decadcs  duae  Ilisp.  rer.  a  Ferd. 
rege  et  laabells  reg.  geatanun  Hisp.  illostr.  I,  786.  H.  Bitiiua,  De  xeglb.  Kap.  libri  trea, 
ib.  66-1 — 75.  Loreiizn  de  Carvajal,  Annal.  del  rey  Fernando.  Col.  de  doc.  inöd.  XVIII. 
Gonzalo  Femandez  de  Oviedo,  Las  Quincuagenas  de  loa  reyes,  s.  Maarenbrecher,  Stad. 
o.  Skizzen  58.  Znrita,  Hist.  del  rey  Hemando  el  CafhoHoo  1579.  Zarita,  Anualee 
de  la  Corona  de  Aragon  1610  s.  auch  (Jröhers  Grundrifs  117\  Einzelnes:  PloOMO 
contra  el  rey  de  Mallorra  Coli,  de  doc.  ined.  de  Aratron  XXIX.  Alvaro  Campancs  y 
Fuertes,  Chrou.  Mayoric.  Palma  lö92.  Cymaeus,  De  rohus  Corsicis.  MuraL  XXIV. 
Portagal  e.  f  19  n.  Gröbers  GrondriTa  210  ff.,  249  ff.  Dasa:  Vids  de  S.  leabel.  AA. 
SS  4.  Juli.  Riiy  de  Pinn  ("lironica  do  .  .  .  Diniz,  ed.  Ferreyra,  Lisb.  1729  .  .  de 
Affonso  IV.  Lisb.  1663.  Femam  Lopes,  Chronica  do  Senbor  D.  Pedro  I  oitavo  rey 
de  Port.  OoUeofaö  de  ÜTroe  ined.  de  Ust.  Potl  IV.  1816.  Chronica  do  Fernando 
nono  rey  de  Portugal,  ibid.  Cronicas  del  rey  D.  Joham  de  gloriosa  niem.  o  I  deste 
nome  e  aa  dos  rey«  D.  Dnarte  e  D.  Affonso  o  V  (ergänzt  von  Joilo  de  Zurara).  Lisb. 
1743.  Uuy  de  Pina,  (.'hronica  do  senhor  rey  D.  Duarte,  ib.  I.  (über  Duarte  als  Schrift- 
ateUer  a.  Gröber,  Gnindrife  II,  9,  948.)  —  dronica  do  aenhor  Affbnao  Y.  Coli,  de  liv. 
ined.  I.  ^fatthaeus  do  Pisano,  Costa  .Tohannis  do  hello  Septensi  seu  TJ\to  da  gaerra 
de  Ceuta,  ib.  I,  7—57.  Ray  de  l'iua,  Clironica  d'£lxei  D.  Joäo  II  (s.  Azarara).  ColL 
de  lib.  ined.  II.  Azarara,  Chronica  do  deacobmnento  e  oonqnista  de  Oain4  (Gesch. 
d.  Ent«leckunpsfahrten  Heinriche  d.  Seefahrers  I  is  1448),  ed.  Paris  1841.  Chronica  do 
conde  D.  Duarte  de  Menezes.  Coli,  do  liv.  ined.  III.  Chronicji  do  condo  Dom  Pedro 
de  Menezos,  ib.  II,  20ö — 635.  Aivures,  Chronica  dos  feitos,  vida  c  mortc  do  infante 
■ante  FenUnando  qae  moireo  em  Fes»  ed.  Liab.  16S7  (a.  Act  88. 6.  JonL  [OlteB])^  Leben 
dea  Btaadbaften  Primen.  Berl.  1887.)  Über  die  Schriften  Heinrichs  d.  B.  a.  Grober  948 
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Coronica  do  Condestabrc  do  Portup.  Niino  Alvaro.s  Peroyra  1362—1432.  Lisb.  1848. 
Cronicas  dos  Reis  de  Portugal  por  Christoval  Rodr.  Aoenheiro  iu  ( 'oll.  d.  doc.  inod.  V, 
186,  8.  daza  Uerculano,  Lendas  e  Barrativea,  p.  73.  Gran  ad  a.  Makkari :  Annal.  sur 
I  hiBt.  des  d'Espagne  par  al  Makkari  p.  p.  R.  Doxy,  Dugat,  Krehl  et  Wright. 

Lfy<le  1855 — 61.  Im  Anszufre  v.  Oayanpos.  TxiikIoii  1840,  s.  Wüstenfeld,  D.  Goschicht- 
schreiber  der  Araber  569.  Ibu-el-Chatib,  Geschichte  d.  Khalifen  im  Orient,  Spanien 
n.  Afrika.  Caairi  n,  177;  Geach.  d.  FOnten  v.  Granada  bia  1964.  Ebenda  S46ff. 
CoinploxuH  de  hiat.  r.raii.  rasiri  II,  71.  —  Hritfo  ii.  Nai  hrichten,  Wüatenfeld  439. 
Ibn  Chiildoiin,  Exciupla  propuwt«  etc.  Wüstenfeld  456.  Chronique  des  Alinohades  et 
dea  Hafcides  attrib.  k  Zerkechi.  Trad.  fran9.  par  Fagnan.  Paris  1895  (reicht  von  1098 
bia  1436). 

Hilf sschrifton.  Die  all>ieiii.  Werke  zur  Gesch.  Kastiliens,  Ajsgoniens,  Portu- 
gals u.  Granadaa  h.  §12.  Dazu:  J.  Catalina  Garcia,  Castilla  y  Leon  duraute  los 
reinados  de  Pedro  I,  Enrique  II,  Joan  I  y  Henriqae  HI,  1 1^3.  Had.  1891—1901. 
Baudon  de  Mony,  Relatinns  politiques  des  comtea  de  Foix  avec  la  Catalogne. 
Paris  1896.  D  a  u  m  e  t ,  ^tudo  sur  l  alliance  de  la  France  et  de  la  Castille  aux  XIV~— XV"» 
ai^clee.  Paris  1888  (wichtig  wegen  der  darin  uiitget.  Urkk.).  Mercier,  Hist.  de 
l'Afirique  septentrionale.  Paris  1888.  Lippi,  Archivio  communale  di  C'agliari.  1897 
(mit  Dokumenten  zur  (Jesch.  d.  Insel  zur  Zeit  dor  Erolienmp  diirrh  Jayme  II.).  Zur 
literat  s.  das  Verzeichnis  in  R.  Beer  S.  141  ff.  Einzelheiten:  U.  v.  Zoifsberg, 
EHaabeth  Aragoiiien.  Wiener  Sitrangsber.  CXXXVn,  a.  aneb  OXL  (Briefe  Jakoball. 
an  Friedrich  d.  Sch.).  Meriru^e,  Ilist.  de  Don  Petlro.  Paris  1848.  Salazar,  Caaa 
de  Lara  III.    Moucheron,  S.  Elisabeth  d'.Vragon,  reine  de  Portugal.    Paris  1896. 

1.  Bei  den  grofsen  Krfolgen  dos  Kreuzes  über  den  Halbmond  in 
►Sjtanien  im  Zeitalter  Innozenz'  III.  schien  der  gänzliche»  Fall  von 
Granada  nur  eine  Frage  der  nächsten  Zeit  zu  sein;  gleichwohl  hinderte 
der  Zwiespalt  und  die  gegenseitige  Biferancht  der  christlichen  Staaten 
diese  Entwicklung.  In  Kastilien  war  anf  Ferdinand  m.  (s.  §  12)  sein 
Sohn  Alfons  X.  (12.52 — 1284)  gefolgt  —  ( ine  der  bedeutendsten  Per- 
sönlichkeiten seiner  Zeit.  Hat  ihm  auch  die  Nachwelt  den  Beinamen 
rdes  Weisen«  gejroben,  so  spreelien  doch  seine  Erfolge  in  der  Politik 
weni^  dafür;  eher  könnte  er  wegen  seiner  Neijrungen  für  \Visseii,>-rliaften 
und  Künste  »der  Gelehrte«^  genaimt  werden,  ilun  dankt  Salamanca 
seinen  hohen  Ruf;  die  astronomischen  Anstalten,  die  dort  nach  dem 
Muster  der  berühmtesten  Observatorien  des  Orients  angelegt  wurden,  und  das 
grofise  astronomische,  nach  seinem  Namen  benannte  Tafelwerk  kosteten  be- 
deutende Summen.  Nicht  weniger  war  er  audi  um  die  historischen  Studien 
bemüht ;  unter  den  abendländischen  Fürsten  war  er  der  erste,  der  öfEentüche 
Verhandluii^f'ii,  Dokumente  und  Gesetze  nicht  mehr  in  Latein,  sondern  in 
der  Mutter.sprach»^  abfassen  und  selbst  <lie  Bibel  ins  Kastilische  über-sctzcn 
•liefs.  In  dem  Coäiyo  de  las  siete  partidas  wurde  ein  einhoitüche.s  Gesetz- 
buch geschaffen,  bestimmt,  die  Sonderrechte  und  Gerichtsgebräuche  zu 
beseitigen.  Kor  drei  Stftdte  Kastiliens  behielten  ihre  besonderen  Fueros. 
Ffir  die  Begierungsgescfaäfte  besafs  Alfons  X.  geringe  Bähung.  Nicht 
■selten  traten  während  seiner  Regierung  anarchische  Zustände  ein  und 
doch  tri«b  ihn  .sein  Ehrgeiz  an,  nach  dem  Besitz  de,s  Kai.'^ortums  zu 
streben.  Für  die  Dnrcbfülirung  dieser  Pinne,  den  Aufwund  für  seine 
gelehrten  Anstalten  und  seine  ansjiruclisvolle  IlnflialtnnL'  reichten  ilie 
Kinualmien  des  Staates  nicht  hm,  und  die  Verschied iteruug  der  Münze, 
die  er  ins  Weric  setste,  hatte  eine  schwere  Schädigung  des  Handels  und 
Gewerbes  zur  Folge.    Wegen  der  Ausdehnung  seines  Reiches  nach 
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Süden  war  er  mit  Portugal  in  Streit  geraten;  er  legte  Um  bei*  indem 
er  Alfons  IH.  seine  Tochter  Beatrix  zur  Gattin  mid  Algarve  als  Lehen 
gab;  auch  im  Streit  niit  England  und  Navnrra  um  den  Besitz  der 
GascoLrne  und  Navarras  war  er  zur  Nachf,n''1>if?l<oit  gezwungen,  und  seine 
Absichton  auf  die  Ausdehnung  des  kastilisclion  Kinfhisscs  in  Afrika  gab 
er  angesichts  des  Widerstrebens  der  Aragonosen  auf.  Als  Sprosse  des 
8tai]f0riuui868  von  einer  Partei  auf  den  deotsdien  Tbion  1»enito»  brachte 
er  dem  Phantom  der  Kaiserherrschaft  grofise  Opfer  mid  geriet  hierüber 
mit  seinem  Bruder  Heinrich  in  Streit,  da  er  die  Regentschaft  für  die 
Zeit  seiner  Abwesenheit  aus  Kastilien  nicht  diesem,  sondern  seiner  Gattin 
zugedacht  liatt(\  Heinrich  -«-urde  zwar  besiegt,  spielte  aber  nebst  seinem 
Bruder  Friedrich  noch  in  den  Kämpfen  Konradins  (s.  oben)  eine  Rolle. 
Während  er  sich  (1275),  um  seine  Absichten  auf  da.s  Kaisertum  durch- 
zusetzen, zu  einer  ünt^^rredung  mit  Gregor  X.  nach  Beuui;aire  begab, 
führte  sdn  filterer  Sohn  Fernando  de  la  Cerda,  der  mit  Blanka, 
einer  Tochter  Ludwigs  IX.,  vermShlt  war,  die  Regentsdiaft  Elben  damals 
war  der  Beherrscher  von  Granada  im  Bunde  mit  Marokko,  dem  als  Preis 
für  seine  Hilfe  Algesirns  und  Tari&  abgetreten  wurden,  in  Kastilien 
einfrobroehon.  Während  des  Feld7Aiges  erkrankte  Fernando  und  starb 
mit  liinterla.s.?ung  zweier  Söhne  Alfonso  und  Fernando.  Nach  den  neuen, 
aber  nocli  nicht  {»ublizierten  Gesetzen  waren  diese  erbberechtigt,  dagegr-n 
standen  sie  nach  altem  kastilischen  Erbrecht  vor  ihrem  Ühemi  zurück, 
mid  demgemäfs  erkannten  die  Stande  den  zweiten  Sohn  des  Königs, 
Sancho,  als  Erben  Kastiliens  an.  Die  Witwe  Fernandos  protestierte 
dagegen  und  wandte  sich  an  Frankreich  um  Schutz.  Darüber  kam  es 
zu  einem  Kriege,  dessen  Ausgang  Alfons  X.  nie  ht  mehr  erlebte.  Mit  seinem 
eigenen  Sohne  zerfallen,  starb  er  am  4.  April  12H4. 

2.  Sancho  IV.  (1284 — 1295)  hatte  gegen  die  Ansprüehe  seiner  von 
Frankreich  und  Aragonien  unterstützten  Nefft»n,  der  Infanten  de  la 
Cerda,  gegen  die  seines  Bruders  Juan,  der  den  ihm  einst  von  seinem 
Vater  zugeheilsenen  Besitz  von  Seyilla  begehrte,  endlich  gegen  die  Über- 
macht der  Häuser  Haro  und  Lara  einen  schweren  Stand.  Kastilien 
war  mehrere  Jahre  hindurc  h  der  Schauplatz  wüster  Parteikämpfo,  in  die 
sich  die  Mauren  von  Granada  und  Marokko  einmischten.  Auch  bot  die 
Nachfolge  seines  Sohnes  Fernando,  der  aus  .seiner  von  der  Kirche  nicht 
anerkannten  Ehe  mit  einer  Verwandten  .Maria  de  Molina  staumite,  grofse 
.Schwierigkeiten.  In  der  Tat  erhoben  sich  gegen  Maria,  die  für  ihren 
unmündigen  Sohn  Fernando  IV.  (1295—1312)  die  Regierung  fülirte, 
Yon  aUen  Seiten  Gegner:  so  der  Infant  Juan,  der  die  BechtmäfSngkeit 
Fernandos  bestritt,  die  Infanten  de  la  Gerda,  König  Diniz  von  Portugal,  der 
die  Mitgift  seiner  kastilischen  Mutter  Beatrix  begehrte,  Aragonien,  ja  selbst 
der  Infant  Henrique,  der  als  ältester  männlicher  .\gnat  die  Regentschaft 
forderte.  Donna  Maria  behauptet<*  sich  mit  Hilfe  der  Bürgerschaft«»n, 
denen  sie  durch  Anfhf^bung  drückender  Lasten  entgegenkam.  In  Kastilien 
Leon,  Galicien,  Andalusien  und  Murcia  gründeten  die  Städte  Hemiandades, 
Brüderschaften,  vm  die  Rechte  der  Krone  an  schützen.  Durch  eine 
Doppelheirat  ihrer  Kinder  mit  denen  Diniz*  yon  Portugal  gewann  sw 
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dessen  Hilfe  und  setzte  auch  bei  der  Kurie  die  Legitimierung?  ihres 
Sohnes  durch.  EiidHch  wurde  auch  mit  den  Infanten  de  la  Cerda  ein 
Abkommen  getroffen.  In  Gemeinschaft  mit  Aragonien  begann  Fernando 
den  Kampf  gegen  (iranada,  starb  aber,  elio  er  noch  beendet  war.  T'ber 
die  Vormundschaft  für  seinen  Sohn  Alfouso  XI.  (1312 — 1850)  wurden 
langwierige  Kämpfe  geführt  und  nach  deren  Beendigung  der  Krieg 
gegen  Granada  in  Angriff  genommen  (1316);  die  Infanten  Pedro  and 
Juan,  die  die  Regentschaft  fahrten,  verloren  (1319)  am  Xenil  Schlacht 
und  Leben.  Als  Alfonso  grofsjährig  geworden,  zog  er  die  Zügel  der 
Regierung  straffer  an  und  brachte  verscldeudcrtes  Out  an  die  Krone  zurück. 
Doch  hinderten  Streitigkeiten  mit  den  Infanten  Manuel,  Juan  und  den 
(Vrdas  die  rullige  Entwickhing  des  Landes  um  so  mehr,  als  sich  auch  die 
benachbarten  Mächte  eiumischleu.  1330  kam  es  zum  Frieden,  als 
Kastilien,  Aragonien  nnd  Portugal  sich  zum  Kample  gegen  die  Mauren 
zusammenfanden.  DerKri^  wurde,  allerdings  mit  langen  Unterbrechungen, 
bis  an  das  Ende  der  Regierung  Alfons'  XI.  geführt.  Die  inneren  Zustände 
Kastiliens  litten  vornehmlich  unter  dm  Wirren,  die  durch  das  Verhältnis 
des  Kihiigs  zu  seiner  Gehebten  Leonore  von  Guzman  hervorgerufen  wurden 
und  die  der  Adel  ausnützte,  um  seine  Macht  zu  mehren.  Erst  1337  er- 
folgte die  Herstellung  geordnelerer  Verliältni.^se.  Und  nun  konnte  auch 
der  Kampf  gegen  die  Mauron  erfolgreicher  aufgenommen  werden.  Am 
30.  Oktober  1340  erlitten  sie  am  Flüf^en  Salado  bei  Algesiras  eine 
gänzliche  Niederlage.  Der  Sieg  konnte  indes  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht 
ausgenützt  werden,  und  so  zog  sich  der  Kampf,  fOr  den  die  Mauren  ansehnliche 
Opfer  brachten,  in  die  Länge.  Dies  bewog  auch  die  Stände  vot:  T^nrgos,  eine 
starke  Steuer  —  Alcavala  — •,  ein  Zwanzig^^tel  von  jedem  Verkauf  —  zu  be- 
willigen, die,  zuerst  nur  für  liurgos  und  nur  für  die  Dauer  des  Krieges  bestimmt, 
seit  1349  auf  das  ganze  Reich  ausgedehnt  wurde.  Schliefslich  fiel  Algesiras 
in  die  Hände  der  Kasliher,  und  die  Mauren  sahen  sich  zum  Abschlufs  eines 
sehnjährigen  Waffenstillstandes  gezwungen.  Der  sehnlichste  Wunsch 
des  Königs  war  die  Eroberung  von  Gibraltar.  Unruhen,  die  in  Marokko 
ausgebrochen  waren,  boten  ilim  Anlafs  zur  Einmischung.  Mit  Hilfe  der 
Aragonesen  schritt  er  /nr  Belagerung  der  Stadty  die  bald  in  solche  Not 
kam.  dafs  ihr  Fall  unmittelbar  zu  erwarten  war.  Da  brach  im  Heere 
der  Belagerer  eine  Pest  aus.  der  auch  der  König  zum  Opfer  fiel  (1300). 

3.  Alfonso  hinterlicls  aus  rechtmafsiger  Khe  Pedro  den  Grau- 
samen (1350 — 1369),  aus  der  Verbindung  mit  Leonore  de  Guzman  sieben 
Söhne,  unter  ihnen  als  ältesten  Heinrich  Ghrafen  von  Trastamara.  Diese  alle 
samt  Leonore  hatten  die  Rache  der  so  lange  zurückgesetzten  Königin-Witwe 
und  ihres  GänsllingsAlbu<iuer<jue  zu  gewärtigen.  In  der  Tat  wurde  Leonore 
als  Gefangene  nach  Sevilla  geführt  und  ihre  ältesten  Söhne  Heinrich  und 
Friedrich  verhaftet.  Eine  «ehwere  Krankheit,  in  die  Pedro  verfiel,  rief  die 
Hoffnungen  der  Kronpratentlenten  Fernando  von  Aragon  uiul  Juan  Xufiez 
de  Lara  wach.  Zunächst  fiel  Leonore  dem  Hasse  ihrer  Feinde  zum  Opfer  (1351). 
War  Pedro  an  diesem  Morde  unbeteihgt,  so  trat  der  grausame  Zug  seines 
Charakters  hervor,  als  er  Grard  Laso  und  drei  andere  Bürger  von  Burgos 
wegen  ihrer  Sympathien  für  das  Haus  Lara  in  der  Verteidigung  der 
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alten  Rechte  Ton  Buigos  toten  liefa.  Trastamara  entkam  nach  Aatnrien. 

Den  in  Valladolid  versammelten  ('(.ites  bestätigte  Pedro  zwar  (1351)  die 
alten  Freiheiten,  nahm  abor  abhanden  gekommene  Kronrechte  zurück 
und  bonn'ihto  sicli,        Macht  dos  Königtums  auf  Kosten  des  Adels  und 
der  Bür^,ft  r  /n  mehren.    Um  eine  Stütze  an  Frankreich  zu  gewinn»'n, 
verlobte  üm  Albuquerque  mit  Blanka  von  Bourbon.  Blauka  hielt  als 
Braut  ihren  Einzug  in  Valladolid  (1353),  aber  Pedro  weigerte  sich,  die 
Ehe  einzugehen.  Er  hatte  vor  der  Verlobung  ein  EdelMulein  Maria 
de  Padilla  kennen  gelernt  und  Beziehungen  zu  ihr  angeknüpft.  Wie- 
wohl er  sich  auf  Zureden  Albuquerques  und  Mahnungen  des  Papstee 
mit  Bl.'uik.-i  vcrninlilte,  liefs  er  voti  >T:iria  nicht  nur  nicht  ab,  sondern 
vermählte  .sich  heimhch  mit  ihr.    Au.'^  Hals  g<'j;en  den  ihm  unbequem 
gewonb-nen  Albu(jnerfino  und  auf  Zureden  .'^oint  s  Oheims  Alfonse  von 
Portugal  hatte  er  sich  kurz  zuvor  mit  seinen  Halbbrüdern  ausgesöhnt. 
Nach  dem  Sturze  Albuquerques  und  seiner  Anhänger  fielen  die  wichtigsten 
Ämter  den  Verwandten  Marias  zu.     Pedro  war  im  BegiifiE,  den 
Kampf  mit  den  Berbern  aufzunehmen,  als  sich  des  Königs  Halbbrüder 
Heinrich  und  Friedridi  mit  Aibuquerque  zur  Alt.^etzung  Pedros  und 
Erhebung  dos  portugiesischen  Kronprinzen  auf  den  Thron  Kfistiliens 
verbanden.    Eben  hatte  Maria  de  Pa(hlla  den  I  jit.scliUifs  g<!farst,  .sich  in 
ein  Kloster  zurückzuziehen,  als  Pedro  vf)n  einer  heftigen  Leidenschaft 
zu  Johanna  de  Castro,  der  Witwe  Diegos  von  Haro  und  Schwester  der  Unglück» 
lieben  Ines  de  Castro  (§  85)  erfafst  wurde.   Zwei  Bischöfe  fanden  sich, 
die  des  Königs  Ehe  mit  Blanka  fOr  ungültig  erklärten,  aber  schon  am 
Tage,  nachdem  er  sieh  mit  Johanna  vennählt  hatte,  kehrte  er  auf  die 
Kunde  von  der  Verschwörung,  an  der  sich  auch  das  Haus  Castro  l>e- 
teilifrte,  zu  Maria  zurück.    Dies  Vorgehen  rief  seine  Gei^ier  unter  die 
Warten.    Blanka  hatt<-  .sich  unter  den  Schutz  der  Bürger  von  Toletlo 
gestellt.    Da  Verliandkuigen  zwischen  Pedro  und  seinen  Gegnern  zu 
keinem  Ziele  führten,  wurde  er  in  Tora  eingeschlossen  und  zum  Ein- 
lenken gezwungen.  Dies  war  aber  nur  ein  sdieinbares,  denn  schon  nach 
Jahresfrist  (1366)  war  er  wieder  Herr  der  Lage.  Das  schlechte  Regiment 
seiner  Gegner  führte  die  kommunalen  Gewalten  in  sein  Lager.  Blanka 
wurde  in  Toledo  gefangen  genommen,  Trnstamara  entAnch  nach  Frank- 
reich und  die  Königin-Mutter  nach  Portvi^'al,  wo  sie  nicht  lange  nacliher 
.^tiub.    Des  Königs  Halbbrütlor  Friedrieh  und  Tello  wurden  l>egnadigt. 
Arugoniens  zweideutiges  Verhalten  während  des  Bürgerkrieges  hatten 
Pedro  verletzt;  da  nun  ein  aragonesischer  FlottenfOhrer  zwei  genuesische 
Schiffe  im  Hafen  von  Cadiz  wegnahm  und  die  geforderte  Genugtuung 
verweigerte,  kam  es  zu  einem  Kriege,  der  mit  mehrfacher  Unterbrechung 
und  wechselndem  Glück  fünf  Jahre  hindurch  (1356—1361)  geführt  wurde. 
Pedro  unterstützte  hiebei   die  Ansjirüche  des  aragonesischen  Prinzen 
Fernando  gegen  des.sen  Stiefbruder  Pedro  1\'.,  wogegen  (Ho?er  die  Hilfe 
Trastamaras  und  anderer  kastili.seher  Grofsen  gewann.    Pedro  bewies 
während  dieser  Kämpfe  eine  Grausamkeit,  der  er  zmneist  seinen  Bei- 
namen verdankte;  man  darf  aber  nicht  übersehen,  dab  er  in  einzehien 
Fällen  aus  Notwehr  handelte.  Es  fielen  Juan  de  la  Cerda,  Don  Friedrich, 
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der  aragonische  Infant  Juan  u.  a.  Verschwörungen  und  Nioderlagen 
boten  stets  Anlafs  zu  Exekutionon.  Um  seine  finanziellen  Mittel  zu 
stärken,  liefs  Pedro  dem  »Schatzmeistor  Samuel  el  Levi  seine  Schätze  ab- 
nehmen und  ihn  auf  die  Folter  werfen,  der  er  erlag.  Der  Frieden  mit 
Aragonien  stellte  den  blata^  quo  ante  bellum  wieder  her.  Von  der 
Amnestie^  die  Pedro  erlieÜB,  waren  Trastamare,  der  Infant  Fernando  und 
eine  Ansahl  Chrober  ansgeschloseen.  Auch  in  seinen  auswärtigen  Be- 
ziehungen verfuhr  Pedro  treulos  und  grausam.  So  wurde  Mohammed  VI. 
von  Granada,  der  sich  im  Vertrauen  auf  den  Schutz  Pedros  gegen  seine 
Widersacher  nach  Sevilla  begeben  hatte,  ermordet.  Die  Königin  Blanka 
starb,  erst  2r>  Jahre  alt,  von  denen  sie  zehn  in  Kerkerhaft  zugei)raeht 
hatte,  im  Sommer  13()1,  wie  e.s  hiefs  an  Gift,  das  der  König  ihr  reichen 
liefs,  wahrscheinlicher  aber  an  der  Pest,  der  nicht  lange  nachher  auch 
ihre  Nebenbuhlerin  Maria  de  PadiUa  erlag.  Dieser  wurde  nach  ihrem 
Tode  die  Ehre  zuteil,  als  reehtmAfinge  Königin  anerkannt  zu  werden, 
ihre  Kinder  l^timiert  und,  als  ilir  einziger  Sohn  Alfonso  (1362)  starb, 
Bestimmungen  über  die  Nachfolge  der  Töchter  getroffen, 

4.  In  Frankreich  hatte  Blankas  Schicksal  lebhafte  Teilnahme  erregt. 
Daher  fand  Trastamara  hier  bereitwilliges  Entgegenkommen.  König 
Johann  sicherte  ihm  den  Beistand  der  durch  den  Frieden  von  Bretigny 
freigewordenen  Kompagnien  zu.  Auch  Aragonien  versprach  Hilfe.  Da- 
gegen schlofs  Pedro  einen  Vertrag  mit  England  (1363),  und  auch  Navarra 
fand  sich  zum  Anschluß  willig.  Unzufrieden  mit  dieser  L^e  der  Dinge, 
war  der  Infant  Fernando  von  Aragonien,  der  als  Enkel  Fernandos  IV. 
selbst  Ansprüche  auf  Kastilien  geltend  machte.  Im  Begriff,  nach  Frank- 
reich zu  gehen,  wurde  er  bei  einem  von  Trastamara  gemachten  Versuch, 
ihn  gefangen  zu  nehmen,  gt  tötet  (1303).  Navarra,  das  vom  englisch- 
kastilischen  Bunde  zurückgetreten  war,  Aragonien  und  Trastamara 
schlössen  das  Bündnis  yon  Uncastillo.  Jetzt  wurden  die  aus  Franzosen, 
Bretonen  und  Engländern  bestehenden  Kompagnien  in  Sold  genommen. 
Ihr  Führer  war  Du  Guesclin.  In  Calahorra,  der  ersten  kastilisdien 
Stadt,  die  man  betrat,  wurde  Trastamara  zum  König  ausgerufen  und 
am  1^^.  April  IHOß  gekrönt.  Er  fühlte  sich  so  sicher,  dafs  er  einen  Teil 
seiner  Truppen  entlirfs.  Pedro  war  mittlerweile  nach  Galizien  entkommen. 
Er  eilte  nach  Bayonne.  Am  23.  September  18Gt>  .schlofs  er  mit  dem 
schwarzen  Prinzen  und  Karl  von  Navarra,  dem  sein  Bündnis  mit  Trasta- 
mara unbequem  geworden  war,  den  Vertrag  von  laboume  (bei  Bordeaux), 
in  welchem  er  an  England  und  Navarra  grofse  Zugeetftndmsse  an  Land 
und  Geld  machte.  Den  Kräften  des  schwarzen  Prinzen  war  Trastamara 
nicht  gewachsen:  am  3.  April  1307  siegten  die  Engländer  bei  Najera. 
Du  Guesclin  wurde  gefangen,  Trastamara  entfloh  nach  Frankreich,  und 
IVdro  wurde  wieder  Herr  seiner  Länder.  Noch  auf  dem  Schlaclitfeld 
entzweite  er  sich  mit  dem  Sieger,  dessen  Rat.schläge  zur  Schonung 
seiner  Gegner  er  abwies.  Da  er  überdies  die  Bedingungen  des  Ver- 
trages von  Liboume  nicht  erfüllte,  trat  der  schwarze  Prinz  den  Rückzug 
an,  Trastamara,  der  mittlerweile  einen  stärkeren  Rückhalt  an  Frankreich 
gewonnen  hatte,  stand  'schon  im  September  wieder  auf  kastilischem 
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Boden  und  brachte  Burgos  und  z  ililreiche  andere  Städte  auf  seine  Seite. 
Nur  Toledo  leistete  hartnäckigen  Wid erstand.  Aber  erst  als  Frankreich 
selbst  den  Kampf  gegen  England  aufnalnn.  war  Pedro  verloren.  Du 
Guesclin.  durch  die  Grosinut  de«  schwarzen  Prinzen  aus  der  Gefangen- 
schaft befreit,  zog  wieder  nach  Kastilien.  Am  14.  März  13J)U  kam  es 
bei  Montiol  zum  Eutscheidungskampf.  Pedro  wurde  geschlagen  und 
im  Kastell  von  Montiel  eingeschlossen.  Er  machte  den  Versuch,  Du 
Guesclin  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  und  scheinbar  ging  dieser  auf  Ver- 
handlungen ein.  Als  Pedro  aber  nächtlicher u  eile  in  Du  Guesclina  Zelte  er- 
schien, trat  auch  Trastamara  ein.  Zwischen  den  Brüdern  entspann  sich 
ein  Kampf,  und  Trastamara  versetzte  dem  K<»nig  den  Tixlesstofs. 

Pedro  wur  erst  35  Jabre  alt,  ein  Mann,  dem  es  weder  au  Geist  noch  Ent- 
ecbloMenheit  fehlte  nnd  der  durch  seine  strenge  Gerechtigkeit  —  man  Mefii'ihn  auch 
Pedro  den  Richter  —  Ansehen  hatte.  Aber  sein  Hcbnuikenlo»er  Eifer  für  den  monarchi- 
Hohen  .Vb.soliitisiuiis  und  die  GrauBanikcil,  mit  der  er  alle  niedortrat,  die  seiiion  .\b- 
sichten  ^^-iderstrobten,  endüch  die  Nichtbeachtung  der  hemichenden  Sitte  cr\«-eckteD 
eine  Gegnenehaft,  der  er  erlag.  Seine'  Töchter  KonstanM  nnd  Inabella  worden,  jene 
an  den  Herzog  Johann  von  l^ncaster,  diese  an  den  Horzo^  F<liMnnd  TOD  Yotk  ver- 
tu aiilL,  die  nun  <iie  VortoidiL'uni:  ihrer  -Vnsprüchc  auf  Kastilien  übernahm. 

r>.  Trotzdem  Heinrich  II.,  der  Unechte  [l'MVJ  1379),  in  Ka.stilien 
Anerkennung  fand,  war  .st  ine  Stellung  eine  schwierige,  da  der  Makel  der 
Illegitimität  auf  ihm  haftete ;  zunächst  erhob  Fernando  IV.  Ton  Portugal 
als  Enkel  einer  kastilischen  Königstochter  Ansprüche  und  wurde  von 
Granada  und  Aragonien  unterstützt;  ebenso  beanspruchte  Johann  tod 
Lanea-^^ter  die  kastilische  Krone.  Pedros  hinterlassene  Schätze  boten 
indes  nehen  den  reichen  Bewilligungen  der  Stände  die  Mittel,  Heer  und 
Mottf  in>^tnnd  zu  halten.  Doeli  benützt<'  der  Sultan  von  Marokko  die 
Gunst  der  Verhältnisse,  um  sieli  dos  unverteidigten  Algesiras  wioder 
zu  bemächtigen.  Fernando  IV.  sehlofs  zwar  1371  Frieden,  unterstützte 
aber  nachher  dodi  Lancaster,  wogegeu  Heinrich  die  Allianz  Frankreichs 
gewann.  Mit  Hilfe  der  Kastilier  schlugen  die  Franzosen  die  Englünder 
anter  dem  Grafen  von  Pembroke  in  der  Seeschlacht  von  Rochelle. 
Heinrich  rückte  in  Portugal  ein  und  «rrang  bedeutende  Vorteile,  bis  es 
unter  Vermittlung  de.s  Papstes  1373  zum  Frieden  kam,  in  welchem  Por- 
tugal Englands  Sache  aufgab  und  dem  französisch -kastilischen  Hunde 
beitrat.  Aucl^  Aragonion  machte  endlich  (1374)  st-incn  Frieden  mit 
Kastilien.  Das  französische  Bündnis  verwickelte  Heinrich  in  einen  Krieg 
mit  NaTarra,  den  er  (1379)  glücklich  beendigte.  Zugleich  gelaug  es  ihm, 
Biskaya,  das  der  Infant  Tello  als  Lehen  hatte,  nach  dessen  Tode  wieder 
mit  der  Krone  zu  vereinigen. 

§  84.  Aragonien  «nd  Sizilien  ron  Pedro  UL  bis  Pedro  IV. 

(127(i-13S7). 

Üher  die  eintichlägi^en  siziliachen  Quellen  s.  Capaiwo,  Le  foali  della  storis  dclle 
provincie  XspoKtane.  NapoU  1902.  8.  120  ff. 

1.  König  Jayme  I.  (Jakob)  hatte  sein  Reich  (s.  §  12)  dermafsen 
geteflt«  dals  sein  ftlterer  Sohn  Pedro  HI.  (1276^1285)  Aragonien,  Kata- 
lonien und  Valencia,  der  jüngere,  Jayme,  als  aragonisches  Lehen  das 
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Königreich  Mallorka  und  die  Grafschaften  Roussillon,  Oerdagne  und 
Montpellier  erhielt.  Pedro  gab  noch  vor  seiner  Krönung  die  Erklär iing 
ab,  seine  Krone  weder  namens  der  römischen  Kirche  noch  dordi  sie 

zu  besitzt'!!.  Seine  erste  Regierungßzeit  war  mit  Künij)fen  {Perron  «lie 
Mauren,  p'gen  katnlonischf'  Grofse,  die  üIxt  Befinträchtiguiig  ihrer 
ahein  Kochte  klagten,  endhch  (hircli  Streitigkeiten  mit  seinem  Bruder, 
der  sich  seiner  Lebenspüicht  entziehen  wollte,  ausgefüllt.  Erst  als  die 
Ruhe  hergestellt  war,  wandte  er  sich  der  äufseren  Politik  zu.  Im 
Begriff  mit  Alfonse  von  Kastilien  gegen  Navarra  zu  ziehen,  wurde  er 
durch  die  sizilischen  Verhältnisse  auf  einen  andern  Schauplatz  geführt. 
Die  Ereignisse,  die  der  Sizilianischen  Vesper  folgten,  brachten  ihm  wohl 
den  Besitz  Siziliens,  verwiekellon  ihn  aher  in  einen  Kampf  mit  dem 
Papsttum,  mit  Frankreich  und  Neapel  (s.  oben  §  46),  der  für  ihn  um  so  ge- 
fährlicher zu  werden  drohte,  jUs  die  Stände  von  Aragonien,  die  weder 
bei  Beginn  noch  bei  der  Fortsetzung  des  sizilischcn  Unternehmens  um 
Bat  gefragt  worden  waren,  sich  zur  Wahrung  ihrer  alten  Freiheiten 
verbanden,  bei  dem  Volke  überdies  auch  die  Unzufriedenheit  Über  die 
durch  dt'ii  Krieg  verursachten  Auflagen  und  das  vom  Papste  verhängte 
Interdikt,  in  stetigem  Wachsen  war.  Selbst  die  glänzendsten  Erfolge 
im  Kriege  gegen  Neapel  und  Frankreich  konnten  über  die  inneren 
Schuicriiikcilt'ii  nicht  täuschen.  Der  König  sah  sich  daher  genötigt, 
den  Standen  aui  dem  lieichstage  von  Saragossa  (1283,  3.  Oktober)  ein 
Generalprivilegium  zu  verleihen,  das  ihnen  alle  bisherigen  Vorrechte 
und  Freiheiten  bestätigte,  ihn  bei  allen  wichtigeren  Fragen  an  den  Rat 
der  Barone,  Bitter  imd  achtbaren,  guten  Männer  aus  den  Flecken  band 
und  zur  jährlichen  Berufung  des  Reichstages  verpflichtete.  Auch 
den  katalonischen  Ständen  wurden  die  alten  Freiheiten  bestätigt,  (lies 
um  so  mehr,  je  eifriger  sich  die  Katalonier  im  Kampfe  um  Sizilien  auf 
die  SeitP  des  Königs  gesteht  liattiMi.  .Vis  i'ctiio  III.  damit  umging, 
seinen  Bruder  Jayme  von  Mallorka  wegen  seiner  Treulosigkeit  zu  straltui 
und  die  Balearen  einzuziehen,  ereilte  ihn  am  11.  November  1285  der 
Tod.  Er  nahm  den  Ruhm  ins  Grab,  der  vereinten  Macht  der  Kirche 
und  zweier  m&chtiger  Königreiche  Widerstand  geleistet  zu  haben,  Grund 
für  die  Aragonesen,  ihn  den  Grofsen  zu  nennen.  Doch  starb  er  ver- 
söhnt mit  der  Kirclic;  auf  dem  Totenbett  gab  er  der  römischen  Kirche 
das  Königreich  Sudlien  zurück. 

2.  In  Aragpnien,  Katalonien  und  Valencia  folgte  sein  ältester  Sohn 
Alfons 0  ni.,  der  Freigebige  (1285 — 1291),  in  Sizilien  trotz  der  Venacht- 
leistung des  Vaters  der  zweite  Sohn  Jayme.    Jener  vollendete  die 

Eroberung  der  Balearen.  Den  ständischen  Gewalten  in  Aragonien  und 
Katalonien  kam  er  noch  weiter  als  s(ün  Vater  entgegen ;  der  Streit  mit 
dei-  Kurie  und  Frankreich  wurde  (1290)  unt<'r  engliseher  Vermittlung 
beigrlegt,  in<lem  er  das  Zugeständnis  machte,  seinen  Bruder  Jayme  nicht 
zu  unterstützen;  allerdings  bot  die  Sache  für  diesen  keine  gröfseren 
Gefahren,  da  die  Siege  seines  Feldherru  Loria  seine  Macht  in  Sizilien 
noch  mehr  befestigten.    Als  Alfonse  eines  frühzeitigen  Todes  starb, 
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folgte  ihm  Jayme  II.,  der  Oerechte,  (1291 — 1327)  in  der  Regierung.  In 
SiriHen  setzte  er  seinen  jüngeren  Bruder  Friedrich  zum  Statthalter 

(•in.  Die  Rückaichliialimo  auf  seine  T^ntertanen,  vornehmlich  auf  die 
Geistlichkeit,  welcher  der  Papst  die  Anerkennung  des  I\  'iiij^s  untersaj^te, 
Sülarif^e  dieser  im  Banne  sei,  der  Wunsch  des  Paj)steri,  die  chri.sthchen 
Mächte  des  Abendlandes  zum  Kaiinifc  yrgen  den  Islam  zu  finen,  brai-hte 
einen  Friedensschlufs  unter  den  bisherigen  Gegnern  zustande.  .Ta}ine 
entsagte  seinen  Ansprüchen  auf  Sizilien;  die  SizlUaner  muchten  indes 
von  der  Restauration  des  Hauses  Anjou  nichts  wissen  und  hoben  den 
Infanten  Friedrich  auf  den  Thron  (1296).  Dagegen  wurde  nun  Jayme 
vom  Papste  mit  Sardinien  und  Korsika  belehnt  (1297),  zum  F  ilm« n 
träger  der  Kirche  und  Admiral  der  Flotte  ernannt,  die  diese  zum  Kampfe 
gegen  ihre  Feinde  ausrüsten  würde.  Friedrich  behauptete  sich  aber 
trotz  eines  Sieges,  den  die  Katalonier  über  die  Sizilianer  errangen,  viel- 
leicht aber  auf  Geheifs  ihres  Königs  nicht  ausnützten.  Überdies  wurde 
Jayme  in  die  Streitigkeiten  mit  Kastilien  über  die  Thronfolge  Fernandos  IV. 
verwickelt,  die  erst  1305  durch  den  Frieden  von  Campillo  beigelegt 
wurden.  Beide  Reiche  verbanden  sich  hierauf  (1309)  zum  Kampfe  gegen 
Ghranada,  ohne  freilich  besondere  Erfolge  zu  erzielen.  Ein  wichtiger 
Erwerb  für  die  Dynastie  war  die  Grafschaft  Urgel,  die  nach  dem  Ab- 
sterben des  letzten  (rrafon  von  Cabrera  an  <lie  Krone  fiel.  Mittlerweile 
hatte  sieh  KTniig  Friedrich  von  Sizilien  seiner  Gegner  so  glänzend  er- 
wehrt, dal's  iimi  im  Frieden  von  Neocastro  (1302)  der  Besitz  der  Insel 
zugesprochen  wurde  (s.  oben).  In  diesen  Kämpfen  hatten  sich  die  kata- 
lonisdi-aragonesischen  Heerscharen  durch  ihre  ungestüme  Tapferkeit 
hervorgetaii.  Sie  traten  in  den  Dienst  der  Byzantiner  und  zogen  nach 
der  Ermordung  ilires  Führers  Roger  de  Flor  plündernd  durch  die  Halb* 
inscl,  bis  sie  in  die  Dienste  Wnlters  von  Brienne,  des  Herzogs  von 
Athen,  traten.  Als  sieb  dieser  ihrer  entledigen  wollte,  setzten  sie  ihn 
(1312)  ab  und  erhoben  Manfred,  den  zweiten  Sohn  König  Friedrichs 
auf  den  Herzogsstuhl  von  Athen.  Aragonieu  und  Sizilien  gingen  seit 
dem  Frieden  mit  Anjou  und  dem  Papste  für  lange  Zeit  getrennte  Wege. 
Den  BeeitB  von  Sardinien  konnte  Jayme  H.  erst  nach  langwierigen 
Kämpfen  mit  Pisa  erlangen  (1326),  dagegen  behauj)tete  Genua  seine 
Herrschaft  über  Korsika.  Um  die  einzelnen  Reiche  Aragoniens  für 
immer  aneinander  zu  kiiü]>fen,  setzte  der  Reichstag  von  Tnragona  (1319) 
fest,  dals  die  Kr>nigreiehe  .Xra^nnicn  und  Valencia,  die  Grafschaft  Barce- 
lona und  di(^  Lohenshoheit  über  Maliurka  unzertrennt,  ein  jedes  Land 
im  übrigen  im  Besitz  seiner  Sonderrechte  und  seiner  Verfossung  ver* 
bleiben  solle.  Jaymes  Gesetzgebung  ist  durch  ihre  humane  Tendens 
ausgezeichnet:  der  Reichstsg  von  Saragossa  sehiinkte  den  Gebrauch 
der  Tortur  auf  vereinzelte  Fälle  ein:  denn  die  Folter  sei  imstande,  den 
Schuldigen,  der  stark  genug  sei,  ihre  Qualen  auszuhalten,  als  unschuldig 
zu  erweisen,  den  Unsehuldigen.  der  schwarli  sei,  als  Schuldigen  hinzu- 
stellen. Jaymes  ältester  und  gleielmaniiger  Sohn,  der  in  den  neugegrün- 
deten,  mit  dem  reichen  Templergut  ausgestatteten  Orden  von  Montesa 
eingetreten  war,  hatte  schon  1819  auf  die  Kachfolge  verzichtet  Darum 
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folgte  nun  der  zweite  Sohn,  Alfonso  IV.,  der  Gütige  (1327—1336), 
dessen  Krftfte  zunächst  durch  die  Kämpfe  mit  dem  auf  Aragoniens 
Machtentfaltnng  eifersüchtigen  G^nua  in  Anspruch  genonmien  wurden. 

Als  er  gegen  soine  Verordnung  von  13^  dafs  binnen  zehn  Jahren 
kein  Krongut  ohne  die  »Iringondston  Boweggründo  veräufsert  werden 
dürfe,  dem  Sohne  seiner  zweiten  GomahHn  Eleonore  von  I\astiHen  reichen 
Läiiderliesitz  anwies  und  die  Stände  für  das  Recht  der  Unteilbarkeit 
des  Reiches  eintraten  und  ilire  Forderungen  durciisetzten,  hatte  die 
Königin  auf  ihre  Klage,  dab  ihr  kastilisober  Bruder  soldies  Vorgehen 
als  Hochverrat  ahnden  würde,  die  Antwort  zu  yemehmen:  der  König 
von  Kastilien  gebietet  über  Untertanen,  der  von  Aragonien  über  freie 
Staatsbürger. 

3.  Alfoiisos  Sohn  Pedro  IV.,  der  Zeremoniöse  (1336 — 1387),  wider- 
rief die  seiner  Stiefmutter  gemachten  Schenkungen,  worauf  sie  die  Hilfe 
Kastiliens  anrief.  Es  kam  zu  einem  längeren  Streite,  der  im  UinbUck 
auf  die  mit  den  Sarazenen  von  Marokko  drohenden  Kämpfe  durch  den  . 
Spruch  eines  Schiedsgerichts  beigelegt  wurde,  wonach  die  KOnigin^Witwe 
zwar  ihrep  Besitz  behielt,  aber  auf  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
verzichten  mufste.  Am  Si^ge  am  Flusse  Salado  hatte  Pedro  IV.  keinen 
Anteil,  <la  ihn  zuerst  Unruhen  auf  Sardinien,  dann  Stroitii^keiten  mit 
seinem  Vrtter,  dem  Kiini^^  Jayme  II.  von  Mallorka,  der  sich  der  Lehens- 
hoheil  entziehen  wollte),  in  Anspruch  nahmen.  Da  Jayme  die  Ladung 
vor  des  Königs  Gericht  unbeachtet  liefs,  wurde  ihm  der  Besitz  aller 
Lehen  und  Güter  abgesprochen  (1343)  und  die  Balearen  auf  ewige  Zeiten 
den  aragonesischen  Reichen  einverleibt  (1844).  Jayme  starb  während 
der  Versuche,  seinen  Besitz  wieder  zu  gewinnen  (1349);  seinem  g^eidi" 
namigen  Sohne  blieb  nichts  als  der  Königstitel.  Waren  die  Unruhen 
auf  Sardinien  noch  1336  durch  einen  Frii-den  mit  Genua  iHMc^'  lcü^t 
worden,  .so  brach  der  Kampf  1347  von  neuem  aus,  al.**  sich  das  Haus 
Dorla  gegen  die  aragonischo  Herrschaft  erhob  vnid  Genua  den  Augen- 
blick benützen  wollte,  um  seinen  Eiuflufs  auf  die  Insel  zurückzugewinnen. 
Pedro  rv.  schlofe  dagegen  ein  Bündnis  mit  Venedig,  und  gewann  be* 
deutende  Erfolge,  aber  seine  Herrschaft  über  die  Insel  blieb  doch  eine 
unsichere.  Von  der  gröfsten  Bedeutung  war  der  lange  Streit  Pedros  IV. 
mit  seinen  Stiefl)rüdern,  denn  er  rief  nicht  nur  die  Einmischung  Kasti- 
liens hervor,  sondern  hatte  auch  grofsen  Einflnfs  auf  die  Verfassung 
von  .Aragonien.  Da  Pedro  aus  s<  iner  Ehe  mit  Maria  von  Navarra  keine 
Söhne  hatte,  wollte  er,  den  Gesetzen  des  Landes  entgegen,  seiner  Tochter 
Konstanze  die  Nachfolge  versdiaffen  und  bewog  seinen  Oheim  Pedro 
und  einzelne  Grobe  ihr  die  Huldigung  zu  leisten  (1347).  Damit  wurden 
die  Rechte  Jaymes,  des  Grafen  von  Uigel,  und  der  übrigen  Mitglieds 
vom  Mannestamm  des  königlichiMi  Hauses  verletzt,  denen  nach  lieimischem 
Recht  ein  näheres  Redit  aut  die  Krone  zustand.  Für  Jayme  traten 
nicht  blofs  dessen  Stiefbrüder  Fernando  und  Juan,  sondern  auch  die 
Stände  in  die  Schranken.  Fs  bildet*»  sirh  ^■\^\^^  Fiiioii  zur  AV.ihruiiLi  der 
verletzten  Rechte,  die  auch  ai  \'alencia  Nachahmung  fand  und  den  Konig 
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bewog,  seine  Anordnungeu  zu  widerruleu.  Kaum  aber  fühlte  er  sich 
durdli  seinen  Anhang  m  Katalonien  und  Valencia  genügend  gekräftigt, 
als  er  dagegen  protestierte.  Nach  Jaymes  Tode  trat  der  In&unt  Fernando 

an  die  Spitze  der  Union ;  wiewohl  er  als  NefFe  Alfons'  XI.  von  Kastilien 

dessen  Unterstützung  fand,  endete  der  Kam{)f  doch  zupinsten  des  König* 
tums,  denn  Pedro  IV.  hatte  an  dem  tapferen  Grafen  Pedro  von  Exerica, 
der  sich  an  die  Spitze  einer  Gegenunioii  slelUe,  eine  mächtige  Unter- 
stützung gewonnen  und  besafs  an  dem  stautskkigiin  Majordomus  Bernardo 
de  Cabrera  einen  treffUcheu  Berater.  Die  Union  der  aragonischen  Stände 
erlitt  bei  Epila  (1348)  eine  gänzliche  Niederlage.  Pedro  stellte  durch 
seinen  Si^  das  Ansehen  des  EOnigtums  wieder  her,  schwor  aber  doch 
den  Ständen  zu,  die  Freiheiten,  Rechte  und  Gewolinheit^n  des  LAudee 
getreu  zu  beobachten  und  setzte  fest,  dafs  dieser  Eid  auch  von  seinen 
Nachfolgern  und  sämthchcn  Beamten  dos  Reiches  geleistet  werden  solle. 
Zugleich  wurde  dem  Justitia  eine  Gewalt  übertragen,  wi-lche  dir  kon- 
stitutionellen Freiheiten  mehr  sicherte,  als  dies  durch  die  Union  möglich 
gewesen  wäre:  er  wurde  der  verfassungsmäfaige  Richter  in  allen  künf- 
tigen Streitigkeiten  swischen  Königtum  und  Ständen  und  der  Stände 
untereinander.  Nun  wurde  auch  Valenzia  unterworfen.  Die  Union 
wurde  bei  Miglata  (1348.  Dezember)  geschlagen.  Die  Schuldigen  wurden 
härter  gestraft  als  in  Aragonien,  auch  erhielt  der  Justitia  hier  geringere 
Rechte.  Die  Ruhe  wurde  noch  mehr  beIrstiLit.  als  des  Königs  dritte 
(leiiiuhlin.  Eleonore  von  Sizilien,  ihm  einen  Sohn  gebar,  den  Infanten 
Juan,  denn  nun  waren  die  Ansprüche  des  Infanten  Fernando  vernichtet, 
und  die  Partei,  die  zu  ilun  gehalten  hatte,  löste  sich  auf.  Mit  Pedro 
dem  Grausamen  führte  Pedro  IV.  einen  fast  ununterbrochenen  Kampf; 
wie  jener  die  Ansprüche  des  Infanten  Fernando,  unterstützte  dieser 
Ileimrich  von  Trastamara.  Der  Krieg  mit  Kastilien  fand  erst  <lnrch  den 
Frieden  von  Almazan  (1374,  10.  Mai)  ein  Ende;  Pedro  IV.  gab  seine 
kastihsehen  Eroberungen  gegen  den  Ersatz  der  Kriegskosten  zurück  imd 
vermählte  seine  Tochter  Eleonore  mit  dem  kastihsehen  Thronerben 
Johann.  Im  Juh  1Ü77  starb  König  Friedrich  III.  von  Sizilien,  ohne 
einen  legitimen  Sohn  zu  hinterlassen.  Als  Erben  des  Reiches  bestimmte 
er  seine  Tochter  Maria  und,  wenn  diese  ohne  legitime  Erben  stürbe, 
seinen  unechten  Sohn  Wilhelm;  falls  auch  dieser  ohne  legitime  Söhne 
abginge,  sollte  das  Königreich  Sizilien  an  seine  Schwester  Eleonore 
fallen,  die  mit  Pedro  IV^.  vermählt  war.  Pedro  erhob  indes  .schon 
jetzt,  gestützt  auf  diu*  Testament  Friedrichs  IL,  auf  das  ganze  Erbe 
An.spruch  und  selztts  ihn  trotz  der  ( Jegnersclmft  Urbans  V\.  auch 
durch.  Indem  er  sich  Titel  luid  Herrschaft  über  Sizilien  füi"  seine  Lebeus- 
seit  vorbehidt,  ernannte  er  seinen  jüngeren  Sohn  Bfartin  1380  zum 
Generalstatthalter  von  Sizilien,  worauf  sich  auch  die  Herzogtümer  Athen 
und  N<'oj)atria  der  Krone  Aragoniens  unterwarfen.  Die  letzten  Zeiten 
seines  Lebens  wurden  durch  Streitigkeiten  mit  seinem  älteren  Sohne 
Jolintin  getrübt,  die  durch  seine  vierte  (remahlin  Sibilla  de  Forcia  hervnr- 
gcrulen  worden  waren.  Als  Petlrt»  IV.  am  5.  Januar  1387  starb,  folgte 
ihm  in  dem  Besitz  Aragoniens  Johann  I. 
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^  85.  Ble  EntwleUiuig  Portngals  jom  lelsteii  Yiertel  des  18.  bis 
cum  leteten  Yiertel  des  14.  Jalnliiinderto. 

1.  Seit  Portugal  im  Kampfe  mit  den  Maureu  seine  natürlichen 
Grenzen  errdcht  hatte,  konnte  es  sich  ungestört  entvrickehi.  Unter  der 
Fürsorge  weiser  Könige  fielen  hier  frühzeitig  die  Schranken,  die  die  ein- 
zelnen Stünde  voneinan<ler  schieden.  Während  der  Frit  densjahre  ge- 
langten die  Städte  zu  Reichtum  und  Macht;  im  Verkehr  zwischen  Bürgertum 
und  Ado]  trat  ein  Zustand  ein,  der  sich  mit  dem  der  italienischen  Städte- 
republiken ver*;leichen  liifst.  Boijrüiuler  dieser  Blüte  war  Könip  Diniz 
(1279 — 1325),  den  die  dankbare  Mitwelt  el  Ju^to  [den  Gerechten)  oder 
«2  Labrador  (den  Ackerhauer)  genannt  hat.  Schon  bei  Lebzeiten  seines 
Vaters  an  der  Regierung  beteiligt,  bestieg  er  mit  18  Jahren  den  Hiron. 
Drei  Jahre  später  heiratete  er  IsabeUa,  die  Tochter  Pedros  III.  von 
Aragon i-  u  eine  Urenkelin  Kaiser  Friedrichs  II.,  deren  hohe  Tugenden 
sie  in  den  Ruf  der  Heiligkeit  brachten.  In  seinem  Eifer,  die  der  Krone 
entfremdeten  Güter  und  Gerechtsame  wirder  zu  gewinnen,  kam  er  in 
schwere  Streitigkeiten  mit  dem  Klerus.  Kirchenstrafen  und  Interdikte 
folgten,  bis  (1289)  ein  Konkordat  —  die  erste  Konkordia —  den  Frieden 
herstellte.  Doch  bedurfte  es  noch  zweier  Konkordien,  bis  das  Einver- 
nehmen zwischen  Staats*  und  Kirchengewalt  gesichert  war;  immerhin 
endete  der  Streit  hier  nicht  mit  einer  Niederlage  des  Königtums.  Das 
von  den  Cortcs  (1291)  beschlossene  Amortisationsgesetz  verbot  die  fort- 
gesetzte Bereicherung  des  Klerus  durch  Verkäufe,  Schenkungen  und 
Vermächtnisse.  Das  selbständige  Vorgehen  der  Krone  der  Kurie  gegen- 
über zeigte  sich  auch  .*^püter  noch  im  Templerprozeis,  denn  die  Stiftung 
des  Christusordens  bedeutete  in  Wirklichkeit  nichts  anderes,  als  die 
Wiederherstellung  der  Templer  unter  andenn  Namen  (1319).  Sie  et- 
hielten  all  ihr  Gut  zurück  und  dazu  noch  als  Hauptsitz  das  stark 
befestigte  Castro  Marim  in  Algarve.  Die  Beziehungen  des  Königreiches 
zu  den  auswftrtigen  Mächten  waren  meist  friedliche.  Nur  durch  den 
Infanten  Alfonso,  der  übrigr>ns  auch  «las  Königtum  Diniz"  durch  ludtlose 
Ausj)rüehe  anfocht,  wurde  Portugal  eine  Zeitlang  in  die  Tlironstreitigkt'iten 
Kastiliens  verwicklt.  Hervorragend  sind  die  Verdienste  des  Königs 
Diniz  um  die  Förderung  der  materiellen  und  geistigen  Interessen  des 
Landes.  Die  gröfste  Sorgfalt  verwendete  er  auf  den  Anbau  des  Landes. 
Da  wurden  Sümpfe  entwässert,  wüste  Ländereien  unter  den  Pflug  ge- 
nommen und  eingegangene  Ortsehaften  wifHlt'rhergestellt.  Bergbau  und 
Handel  erfuhren  die  Fürsorge  des  Königs.  Schon  konnte  sich  die  por- 
tugiesische Marine  an  grofsere  Aufgal)en  an  der  afrikanischen  Küste 
wagen.  Für  die  gei.stigeu  Bedürfnisse  des  Volkes  wurde  1290  in  Lissabon 
eine  Universität  errichtet,  die  130t!  nach  Coimbra  verlegt  wurde.  Die 
letzten  Jahre  des  Königs  waren  durch  Streitigkeiten  mit  seinem  Sohne 
Alfonso  getrübt,  der  von  der  Sorge  beherrscht  war,  der  Vater  möchte 
die  Krone  seinem  natürlichen  Sohne  Alfonso  Sanchez  hinterlassen. 

2.  Alfonso  IV.  (1325—1357)  behielt  das  MiCstrauen  gegen  seinen 
Bruder  bis  zu  dessen  Tode  bei.   Einem  Lieblingswunsche  der  Königin 
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folgend  hatte  der  Krtnig  seine  Tochter  Maria  mit  Alfonse  XL  von 
KastiliPii  vmniihlt.  Sein  Sohn,  der  Thronerbe  Pedro,  vermählte  sich 
seinerseits  mit  Blauka ,  dor  Tochter  des  Infanten  Pedro  von  Kastilien. 
Die  beiden  von  der  PoUtik  ^geschlossenen  Ehen  waren  unglücklich.  Wie 
Alfonso  XL  von  Kastilien  seine  Gunst  Eleonoren  von  Guzman  zuwandle, 
verstieb  Pedro  seme  Oattm  Blanka  und  yeimShlte  sich  mit  KonstanBe, 
d«r  früher  von  Alfoneo  XI.  surückgewiesenen  Toditer  des  Infaiiten  Juan, 
Herzogs  von  Villena.  Darüber  kam  es  zu  einem  Kriege  zwischen  Por- 
tugal und  Kastilien,  der  schliefslich  durch  die  Vermittlung  des  Papetes 
beigelegt  wurde  (1339).  Beide  Staaten  einigten  sich  nunmehr  mm 
Kampfegegen  die  Mauren,  und  der  grolse  Sieg  am  Salado  war  wesentUch 
ein  Verdienst  Alfonsos  IV.  Grofsmütig  verzichtete  er  auf  die  roichen 
Kriegstrophäen  zugunsten  seines  Schwiegersohnes.  —  In  Portugal  selbst 
kam  es  wenige  Jahre  nachher  za  tragischen  Ereignissen  im  königlichen 
Hause.  "Mit  Konstanze  war  als  deren  Verwandte  und  Hoffrftulein 
Inez  de  Gastro  an  den  Hof  gekommen  und  hatte  durch  Schönheit  und 
Anmut  den  Erbprinzen  derart  gefesselt,  dafs  er  sich,  als  er  Witwer  ge- 
worden, heimlich  mit  ilir  vermähUe.  Sie  gel)ar  ihm  vier  Kinder.  Mifs- 
günstig  blickten  die  Grolsen  auf  «ien  Einfluls  ihrer  Brüder;  die  Sache 
erhielt  ein  gefährlicheres  Aussehen,  als  sich  zahlreiche  Kastilianer  vor 
Pedro  dem  Grausamen  nach  Portugal  flüchteten.  Je  eifriger  der  Infant 
sich  dem  Wunsche  des  Königs  und  der  Grorsen,  sich  wieder  zu  ver- 
mählen, enlgegensetzte,  um  so  mehr  wudis  der  Verdacht,  dafs  er  heunlich 
mit  Inez  vermählt  sei.  Im  Rate  des  Königs  brach  sich  die  Überzeugimg 
durch,  dafs  nur  ihr  Tod  das  Reich  vor  grofsen  Gefahren  zu  schützen 
vermög«'.  Während  <ler  Infant  auf  der  Jagd  weihe,  wurde  sie  trotz  ihres 
Flehens  um  Schonung  mit  Wissen  des  Königs  ermordet  (135:')).  Aus 
Schmerz  und  Raclisucht  grill  Pedro  zum  Schwerte;  endlich  gelang  es 
seiner  Mutter»  ihn  friedlich  zu  stimmen.  Die  drei  Hauptsditddhgen  be- 
folgten aber  den  Rat,  den  ihnen  der  König  selbst  gab,  aus  dem  Lande 
zu  fliehen.  Hatten  die  Kämpfe  Alfonsos  IV.  ihm  den  Vorwurf  ein- 
getragen, ein  undankbarer  Sohn,  ein  ungen^  ht  er  Bruder  und  grausamer 
Vater  gewesen  zu  sein  :  für  sein  Land  und  N'olk  war  seine  Regierung, 
die  er  im  Geiste  seines  Vaters  führte,  eine  woliltätige,  und  wenn  er  gegen 
Bruder  und  Sohn  mit  starrer  Strenge  einschritt,  geschah  es,  weil  er  die 
Pflichten  als  Regent  über  die  des  Bruders  und  Vaters  stellte. 

3.  Pedro  1.  (1S57 — 1367)  nahm  an  zweien  der  Mörder,  die  Kastilien 
ausgeliefert  hatte,  grausame  Rache.  Der  dritte  war  nach  Frankreich  ent* 
konmien.  Vor  den  Grofsen  mklärte  er  hierauf  seine  Ehe  mit  Inez  als  eine 
rechtmilfsige  und  veranstaltete  ihr  eine  glänzende  Krönungs-  und  Toten- 
feier Gleich  seinem  Vater  und  Grofsvater  auf  die  Hebung  des  Landes 
bedacht,  einigte  sich  Pedro  mit  den  Cortes  (13*)!)  /ur  Abstellung  ver- 
schiedener Mil'sbräuehe.  Er  bestätigte  den  Gemeinden  ilire  Gerechtsame 
und  Freiheiten ,  sorgte  für  geordnete  Verwaltung  und  bessere  Hand- 
habung der  Justiz  und  überwachte  mit  unnachsichtiger  Strenge  die 
Einhaltung  seiner  Anordnungen  —  einer  Strenge»  die  ihm  den  Beinamen 
des  Strenggerechten,  ja  des  Grausamen,  eintrug.  Nicht  selten  verschirfte 
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er  die  Urteile  des  Richters.  Gesetz  und  König  waren  ihm  dasselbe,  weshalb 

er  iii  der  Verletzung  des  Gesetzes  eine  solche  seiner  eigenen  Person 
erblickte.  Nahm  unter  seiner  friedlichen,  durchaus  geordneten  Verwaltung 
Portu}:^al  einen  Auf3chwun,<:,  dafs  man  am  Grabe  dieses  Königs  sa<:rn 
durfte:  Solche  zehn  Jahre  hat  Portugal  niemals  gehabt,  so  verschleud«  ito 
sein  Sohn  Fernando  (1367 — 1383),  was  vier  Könige  gesammelt  und 
aufgebaut  hatten.  Hatten  sich  diese  von  kriegeriscben  VerwiclUungeu 
fem  gehalten,  so  erschöpfte  er  durch  seine  unbesonnenerweise  unter- 
nommenen Kriege  gegen  Heinrich  Trastamara  die  Mittel  des  Landes. 
Wiewohl  er  sich  nach  dem  ersten  Friedensschlufs  (1371)  mit  der 
kastilischon  Infanthi  Leonore  verlobt  hatte,  fiel  er  in  die  Schlingen  der 
schönen  Gattin  eines  angcselicnr'H  Edelmannes,  Looiioro  Teiles,  entführte 
sie  und  maehie  sie  trotz  des  allgemeinen  Unwillens  zu  seiner  (  iemahlin. 
Sie  verstand  es  zwar,  sich  durch  Anmut,  LeutseUgkeit  und  Freigebigkeit 
einen  Anhang  zu  schaffen,  die  Masse  des  Volkes  blieb  ihr  aber  immer 
abgeneigt.  Der  zweite  Krieg,  den  Fernando  im  Bunde  mit  Lancaster 
(s.  oben)  gegen  Kastilien  führte,  endete  (1373)  unrühmlich  wie  der  erste. 
Der  Hafs  des  Volkes  g(  gen  die  Königin  wuchs,  als  sie  des  Königs 
Bruder  Johann,  der  sich  mit  ihrer  scheinen  und  tugendliaften  Schwester 
Maria  Teiles,  der  AVitwe  des  angesehenen  Edelmannes  Alvaro  Diaz  di 
Sousa,  vermählt  hatte,  durcli  die  Hoffnung  auf  die  Hand  ihrer  Tochter 
Beatrix  und  die  Nachfolge  in  Portugal  ztir  Ermordung  seiner  Gemalilin 
yeileitete,  ihn  aber  eben  dadurch  um  die  Nachfolge  brachte.  Die  ihm 
zugesagte  Prinzessin  wurde  mit  dem  Erben  Kastiliens  und  als  Fernando 
sich  nochmals  gegen  dieses  mit  England  verband,  mit  dem  Sohne  dos 
Herzogs  von  Cambridge,  hierauf  nach  dem  unglücklich  geführten  Kriege 
.  abermals  mit  dem  kastilischen  Thronerhen  verlobt,  sehliefslieh  mit  König 
Johann  von  Kastilien  seihst,  dvr  während  des  Krieges  Witwer  geworden 
war,  vermählt.  Für  Portugal  bestand  demnach  beim  Tode  Fernandos 
die  Gefahr,  mit  Kastilien  vereinigt  zu  werden. 

6.  Kapitel. 

Der  Norden  und  Osten  Europas  und  der  Ausgang  Karls  IV. 
§  86.  Die  noTdisdieii  Staaten  bis  zum  Avsgang  der  alten  Dynastien. 

Qnellen  s.  §  18.  Dazu  Diplomat  Tai.  II  (bia  1SS0)  und  m.  (bia  1415).  Kop. 
18;»3— %.  ürk.  Mat.  auch  in  Styffe,  liuirag  tili  Skan<linavien.s  Tlwtoria  I,  1311—97, 
II  hin  1148,  Stockh.  18r)9— 04  Die  Zahl  <k«r  .larHteilondcu  Quellen  steht  zu  ihr^r  He- 
deutung  in  koinciu  Verhältnis.  S.  d.  Verz.  bei  l'utthast  II,  1724—27.  DaraUH  die 
Namtio  Uti«  intar  ChriatopluMrara  I  regMii  Daliiae  et  Jaoobmn  ete.  Langeb.  V,  688—614. 
MM  denn  9S  XXIX,  211.  Lit.  bei  Totth.  IT,  805.  Actiones  advereariae  Erici  regis  et 
Johannis  archiep.  Land,  coram  curia  12%— 1299,  ib.  VI»  275 — 372.  Actio  in  Eageram 
areh.  Land.  cor.  pontif.  Rom.  a.  1817,  ib.  VI,  536—546.  IMe  Hakonar-Saisa  and  a  frag- 
ment  of  Macnus-Saga,  ed.  VipfuHson  in  RoUh  ^t-r.  8S,  reirht  v.  1203— 127(i.  Ililfs* 
BCbriftori  wie  §  Kl  Ihizii  D.  Schilf  er,  l>i»!  IlanHeHUidte  und  KötiiL'  \V;iMcinar 
von  Duneumrk  bi»  1^76.  Jeua  1879.  D.  Schüfer,  Go8ch.  der  IIunHC  und  Linduer 
«le  oben.    Daenell,  Gesch.  d.  Hanse  in  der  8.  Hftlfte  des  14.  Jahrii.    Ldps.  1897. 
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W.  Stein,  Boitr.  z.  (icsrh  d.  d.  Hanse  bis  um  d.  Mitte  den  15  Juhrh.  (iiefsen  1900. 
Oehler,  Die  Bez.  Deutschlands  zu  Dänemark  v.  d.  Küln.  Kunföder.  bis  zum  Tode 
Karte  IV.  Halle  1899.  Oirgensohn,  Dietikand  PoHtd.  Hanne  1876—96.  Upaala  1889. 
Do  nicke,  Die  Hansostjidte,  Dänemark  n.  Xonvcijcn  13G9 -76.  Halle  IHSO.  Ken  igen, 
Die  Bez.  d.  Uanse  zu  England.  Giefseu  1890.  Reinhard,  Valdemar  Allerdag  1880. 
Bosen orn,  Greve  Gert  of  Uoleten  etc.  Kop.  1901.  Hildebrand,  Srerrige«  Medeltid 
1860-1621.  Stoekh.  1817.  Ober  Qoellen  a.  Hilfascfar.  «.  aoeh  onten,  g  180. 

1.  Seit  DAnemark  infolge  des  Verlustes  seiner  VormachtstelliiDg 
im  Norden  Europas  unter  Waldemar  II.  die  jlingeren  Königssöhne  nicht 
mehr  mit  auswärtigen  Ländern  versorgen  konnte,  sondern  mit  dänischen 

Landesteilen  ausstattete,  kam  es  zu  einer  Zerrüttung  des  Reiches,  die 
fast  100  Jahre  andauerte.  Schon  unter  Waldemars  II.  nicht  iiiihegabtem 
Sohne  Erich  (1241  —  12.tO),  wegen  einer  den  Bauern  auferlegten  mifs- 
liebigen  Steuer,  der  »Pflugpfennig«  genannt,  kam  der  Satz  zur  Geltung, 
dab  der  König  seine  Wtücde  der  Wahl  der  G^olsen  verdanke.  Sein 
Bruder  Abel  (1250 — 1252)  wurde  erst  gewählt,  nachdem  er  ach  von 
dem  Verdacht  der  Teilnahme  an  dem  Morde  gereinigt  hatte,  dem 
Erich  erlegen  war.  Ein  Freund  der  Städte,  wie  denn  auch  zu 
seinem  Krönun^.sreichstage  zum  erstenmal  Stüdtevertreter  erschienen, 
fand  er  im  Kampfe  gegen  die  Friesen,  die  sich  weigerten,  den  Pflug- 
pfennig  zu  zahlen,  den  Tod.  Die  Regierung  seines  Bruders  Christoph 
(1252 — ^1259)  ist  durch  seinen  Streit  mit  dem  Erzbischof  Jakob  von  Lund 
bemerkenswert,  der,  ohne  den  König  zu  fragen,  das  Erzbistum  an  sich 
genommen  hatte.  Indem  Christoph  dem  Klerus  s«nen  Schuts  entiog 
und  ihn  so  allen  Angriffen  aussetzte,  wurde  das  Interdikt  über  das  Land 
verhängt.  Der  Kampf  endete  erst  unter  seinem  Sohne  Erich  Glip- 
ping  (1259 — 1286)  und  zwar  auch  hier  mit  einer  Minderung  der  könig- 
lichen Gewalt.  Wichtige  Kronrechte  gingen  an  Adel  und  (leistliehkeit 
verloren.  Während  diese  Zusicherungen  gegen  willkürliche  V'erhaftung 
und  Strafen  erhielten,  geriet  der  Bauemstsad  allmählich  in  Leibeigen- 
schaft Auf  dem  Reichstag  von  1282  muTste  Erich  geloben,  alljahrlicfa 
zur  Fastenzeit  eine  Reichsversammlung  zu  beruf (?n.  Die  K&mpfe  seines 
Sohnes  Erich  Menved  (1286—1319)  mit  dem  Erabfachof  von  Lund 
und  Bonifa/.  VIII.  encleten  mit  einer  vollständigen  "Niederlage  dos 
Königs.  1^'lx  iiso  unglücklicli  war  <t  in  .seinen  Streitigkeiten  mit  Nor- 
wegen und  Schweden,  und  trotz  einzelner  Erfolge  milslang  sein  Versuch, 
Transaibiugien  und  Mecklenburg  weder  au  Dänemark  zu  bringen.  Sein 
Bruder  Christoph  II.  (13S0— 1326),  als  Freund  der  Deutschen  un- 
beliebt, hatte  vor  seiner  Wahl  eine  Kapitulation  beschworen,  die  die 
Rechte  des  Königtums  noch  melir  einengte.  Solche  Kapitulationen  sind 
bei  allen  späteren  Königswahlen  bis  zur  Einführung  des  Erbrechtes  der 
Krone  und  dos  absoluten  Königtums  (ICnO)  in  Gebrauch.  Alljährlich 
sollte  (>in  Parlammt  /iisammenlreten .  wegen  freier  Verteidigung  der 
Landesrechte  niemand  zur  Verantwortung  gezogen  und  neue  Gesetze 
nur  mit  Zustimmung  der  Reichsversammlung  erlassen  werden.  Ölfent- 
liche  Volksgerichte  sollten  Freiheit  und  Eigentum  der  einzelnen  schirmen. 
Von  den  Gerichten  durfte  an  den  König  und  zuletzt  an  das  Parlament 
appelliert  werden.    Verhaftungen  sind  nur  auf  Grund  gerichtlicher 
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LiDterauchung  gestattet.  Zwar  werdou  auch  Freiheit  des  Handels  uud 
des  Bibrgerstaiides  Rechte  Terbürgt,  am  meisten  ist  aber  für  Klerus  und 
Adel  gesorgt,  denen  der  ruhige  Besitz  des  auf  Kosten  der  Krone  er* 
worbenea  Gutes  gesieliort  ist.  Bezüglich  der  Steuern  und  Abgaben  ist 
das  Königtum  an  ilire  Zustimmung  gebunden.  Stärker  als  früher  wird 
nun  auch  «lie  ( )berherrUehkeit  des  Papsttums  üht^r  Dänemark  bet<mt, 
indem  der  l*apst  den  Stünden  verbot,  den  König  zu  krönen,  es  sei  denn 
mit  Zustimmung  des  Erzhisehofs  von  Lund.\)  l)er  König  hatte  mit 
alledem  versprocheu,  was  er  weder  haken  wollto  noch  konnte.  Unter 
dem  Vorwand,  die  Schulden  seiner  Vorgänger  zu  bezahlen,  legte  er 
(1323)  eine  starke  Steuer  auf  Klerus  und  Adel  als  Besitzer  des  Krön* 
gutes.  Hierüber  kam  es  zu  schweren  Käm])fen.  Der  König  und  sein 
bereits  zum  Nachfolger  gewählter  Sohn  Erich  wurden  zur  Flucht  ge- 
nötigt und  Graf  Gerhard  von  Holstein  als  Reichsverweser  eingesetzt 
(1326).  Während  Christoph  II.  mit  Hilfe  deutscher  Fürsten  sein  Reich 
wieder  zu  gewinnen  hoffte,  wählten  <iie  Stände  Gerhards  Neffen  uud 
Mündel,  den  zwölfjährigen  Herzog  Waldemar  lU.  (1326 — 1330)  zum 
König.  Indem  sich  Gerhard  den  Besitz  von  Sttdjfltland  (Schleswig) 
auf  immerwähroide  Zeiten  übertragen  liefe,  wodurch  Schleswig  und 
Holstein  vereinigt  wurden,  und  audi  andere  Grofse  durch  Übertragung 
von  Lehen  zu  gewinnen  hofften,  gewann  es  den  Anschein,  als  würde 
sieh  Dänemark  in  eine  Anzahl  voneinander  unabhiingigcr  Fürstentümer 
auflösen.^  Dies  und  der  Unmut  der  Dänen  über  die  Begünstigung  der 
llulsteiner  führten  Christoph  II.  (1330—1332)  auf  den  Thron  zurück.^ 
Doch  schon  im  folgenden  Jahre  brachen  neue  Kämpfe  aus,  und  Christoph 
mufiite  seinem  Gegner  Gerhard  Fünen  und  NordjüUand  pfandweise  übez^ 
lassen.  Des  Königs  Sohn  Erich  war  im  Kampfe  gefallen ;  der  König  selbststaib 
im  nächsten  Jahre.  Wohl  suelito  nun  sein  Sohn  Otto  die  Krone  zu  ge- 
winnen, dem  Tgrofsenc  Grafen  (Gerhard  war  er  aber  nicht  gewachsen; 
dieser  konnte  daran  denken.  sell).st  die  Herrschaft  ühvr  Dänemark  zu 
gfwinnen.  Das  holsicinische  Regiment  war  jedocli  so  verhafst,  dals 
sich  Schonen  lieber  an  Norwegen  anschlofs,  dessen  König  Magnus  mit 
dem  Papste  in  Verhandlung  trat^  um  ganz  Danemark  zu  gewinnen.*) 
Dieses  Bmoh  bestand  jetzt  aus  vier  voneinander  imabhftD^^igeQ  Ge- 
bieten: Nordjütland  mit  Ffinen  und  Holstein  unter  den  holsteinischen 
Grafen  Gerhard  und  Johann,  Schleswig  unter  dem  ehemaligen  König 
Waldemar  III.  und  Schonen  unter  Magnus.  Dieses  iZwischenreieli  : 
dauerte  acht  Jahre  mid  fand  erst  ein  Ende,  als  Gerhard  (134()|  dem 
Hasse  der  Dänen  erlegen  war.  Unter  Kaiser  Ludwigs  Vermittlung  kam 
68  ZU  einem  Vergleich  zwischen  Gerhards  Söhnen  und  Waldemar  III., 
nach  weldiem  dieser  auf  die  Krone  verzidbitete  und  seine  Schwester  mit 
Waldemar  IV.,  dem  Sohne  Christophs  II.,  vermählte,  der  nun  von 
den  Grofeen  zum  König  gewählt  wurde.    Damit  fand  die  traurigste 

>)  Hajm.  ftd.  a.  1890. 

»'  Daliln.iinn  I.  461—464. 

*)  Aus  (lioMor  Zoll  stammt  d»TJ*latwtu»  <U  »tatu  regni  Dania«  bei  Laugebeck  VI,  551. 

*)  DaUlnmnn,  477. 
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Periode  der  dänischen  Geschichte  ihren  Absohlufs.  Je  trostloser  sich 
die  poHtischen  Zustände  Dänemarks  in  dieser  Zeit  ^estahet  hatten,  um 
so  liilf loser  stand  es  der  Hanse  gegenüber,  die  sich  unter  diesen  Ver- 
liältnisseii  zur  Vormacht  des  Nordens  erhob. 

2.  Auch  in  Norwegen  geriet  schon  Magnus  Lagabetters  (§  13) 
Sohn  Erich  II.  (1280 — 1299),  wegen  semes  Ton  den  Bauern  gegen 
KleniB  und  Adel  unterstützten  Versuches,  die  Übermacht  der  Hierardue 

zu  brechen,  der  Priesterfeind  genannt,  in  einen  aussichtslosen  Kampf 
mit  der  Hanse,  die  eben  jetzt  den  ausschlicfsliclien  Handel  in  Norwegen 
erlangte.  Sein  Bruder  Hakon  VII.  (1299— KU^t)  .stellte  die  guten  Be- 
ziehungen zur  Kirehciigewalt  wieder  her.  Ein  Versucli,  seiner  Tochter 
Ingeborg  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  mifslang,  doch  wurde  ihr  Sohn 
Magims  (Smek),  den  sie  ihrem  (Jemuhl,  Erich  von  Schweden,  geboren 
hatt«,  nach  Hakons  Tode  gew^ählt,  so  dafs,  da  Magnus  (1319 — 1363) 
auch  in  Schweden  zur  Regierung  gelangte,  beide  Beiehe  durch  Personal- 
union miteinander  vereinigt  waren.  —  Wie  die  dänische  und  norwegische 
ist  auch  die  schwedische  Geschichte  dieses  Zeitraums  von  inneren 
Kämpfen  angefüllt. 

}).  Für  den  ersten  Folkunger  Waldemar  I.  (1251 — 1275)  führte 
dessen  tatkräftiger  Vater  Birger  Jarl  (f  12r)())  lange  Zeit  die  Regieruncr. 
warf  aber  durch  die  Bestimmung,  dafs  auch  seinen  jüngeren  Sühnen 
Teile  des  Reiches  zugewiesen  würden  und  die  Tüchter  das  Recht  erhielten, 
halb  soviel  als  die  SOhne  zu  erben,  die  Fackel  der  Zwietracht  in  das 
eigene  Haus.  Mit  Hamburg  und  Lübeck,  sowie  mit  EngUnd  wurde  ein 
reger  Verkehr  unterhalten  und  Stockolm,  das  vielleicht  schon  länger  be- 
stand, mit  Befestigungen  versehen.  Eine  volkreiche  Stadt  wurde  es  erst 
im  14.  Jahrhundert.^)  Waldemar  verlor  unter  seinen  Liebeshändeln  das 
Reich  an  seinen  Bruder  Magnus  (1275 — 1290),  der  sich  vornehmlich  auf 
Gerhard  von  Holstein  und  dessen  deutsclie  Ritterschaft  stützte.  Seiner  Sorge 
für  den  Landfrieden  und  das  Gut  der  Bauern  dankt  er  seinen  Beinamen 
LaduU8(Scheunen8chlof8);  er  war  es,  der  das,  was  yon  den  Bauern  bisher  will- 
kürlich erpreist  wurde,  in  eine  regdmäfsige,  demnach  weniger  drückende, 
dafür  aber  freilich  dauernde  Belastung  umwandelte.  Indem  er  allen, 
»die  zu  Rosse  dienten,  Abgabenfreiheit  gewährte«,  schuf  er  das  erst« 
Privilegium  des  Adels.  Auch  die  Geistlichkeit  erhielt  zahlreiche  Ver- 
günstigungen. Für  s<'ineü  minderjährigen  Sohn  Birger  (1290 — 131M) 
führte  der  Marschall  Torkel  Knutson  die  Kegentachaft  Unter  ihm  wurde 
Kai-elien  unterworfen  und  Schwedens  Herrschaft  über  Fmnland  ausge- 
dehnt; bei  dieser  Gelegenheit  erhielten  die  Hanseaten  grofte  Vorrechte. 
Unter  Torkels  weiser  Regentschaft  wurden  die  alten  Volksrechte  aufge-  | 
zeiebnet,  das  »Upland^gesetzc,  das  von  königlichen  Lagmännern  geprüft, 
von  allen  Männern  genehmigt  und  vom  König  bestätigt  wurde.-)  Nach- 
dem Torkel  dem  Hasse  der  Brüder  des  Königs,  Erichs  und  Waldemars, 
zum  Opfer  gefallen  war  (1306),  verlor  der  König  selbst  seine  Gewalt  an 

*)  Geijer.  8.  m 
*)  8.  179. 
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sie  und  wurde  von  ihnen  gefangen  gehalten.  Kur  Magnus,  sein  Erst- 
geboren or,  hatte  sich  naäi  Dänemark  gerettet.    Mit  HiUe  deutscher 

Ritterscliaren,  die  der  Dänonkönig  geworben,  wurde  Birger  in  soine 
Herrschaft  wieder  eingesetzt,  doch  mursten  seinen  Brüdern  Teile  des 
Reiches  überlassen  werden.  Sieben  Jahre  s{)}iter  lockte  Birger  sie  an 
seinen  Hof,  nahm  sie  gefangen  und  liefs  sie  des  Ilungertocles  sterben. 
Darüber  entstand  ein  Aufruhr,  ßirgers  Sohn  JMagnus  wurde  geiaugeu 
und  wegen  der  Verbrechen,  die  sein  Vater  befohlen,  er  selbst  aber  nicht 
gehindert  hatte,  hingerichtet.  Birger  selbst,  der  sich  aus  dem  Lande 
geflüchtet  hatte,  starb  aus  Schmerz  über  den  schmachvollen  Tod  seines 
Sohnes.  Nun  wnirde  der  erst  drei  Jaiire  alte  Sohn  seines  Bruders  Erich, 
Magnus  (Smek),  dem  als  Enkel  Ilakons  VIT.  auch  Norwegen  zu- 
fiel (1319 — 1363),  von  den  schwedisch (»n  Ständen,  zu  denen  nun  auch 
bereits  Vertreter  der  Städte  und  Bauern  gehörten,  zum  König  gewählt. 
Seine  schwache  Kegierung,  die  er  seit  1333  selbständig  führte,  stand  im 
▼ollen  Gegensatz  zu  dem  kraftvollen  Regiment^  das  soeben  in  Dftnemark 
unter  Waldemar  IV.  grofse  Erfolge  errang. 

4.  Die  Absichten  Waldemars  IV.  Atterdag  (1340— 1375)  gingen 
dahin,  die  alte  Macht  Dänemarks  wieder  herzustellen  und  das  drückende 

Übergewicht  der  Hanse  zu  brechen.  Ein  kluger  Pohtiker  wie  sein 
Zeitgenosse  Karl  IV.,  wartete  er  in  der  PoUtik  die  rechte  Stunde  ab, 
in  der  ihm  der  Erfolg  gesichert  warM,  und  war  selbst  zu  Zugeständnissen 
an  seine  mächtigen  >»'achl)arn  geneigt,  in  der  Zuversicht,  sie  bei  besserer 
Zeitlage  wieder  zurücknehmen  zu  können.  Entlegene,  schwer  zu  be- 
hauptende Besitzungen  gab  er  auf;  so  die  jenseits  des  Orosunds  (Schonen, 
Halland  und  Bleckingen),  die  er  gegen  eine  Geldentschädigung  an  König 
Magnus  von  Schweden  überliefs.  Die  Söhne  Oerhards  von  Holstein 
liefs  er  im  Besitz  von  Fünen,  die  dänischen  Ansprüche  auf  Estland 
verkaufte  er  an  den  Deutschen  Orden  (1346);  dagegen  erwarb  er  von 
seinem  Oheim,  dem  (trafen  Johann  von  Holstein  Seeland,  das  von  da 
an  "der  Tfeiler  des  Reicln^s  c  wurde,  und  gewann  bereits  ll)4>^  Fünen 
zurück.  Im  folgenden  Jahre  konnte  nach  langer  Zeit  wied»*r  ein  allge- 
meiner Reichstag  in  Roeskilde  abgelialten  werden.  Da  die  grofsen  Ver- 
luste Dänemarks  eine  Folge  der  anarchischen  Zustände  unter  dem  vor- 
herg^iangenoi  Re^erungen  waren,  führte  er  ein  scharfes  Regiment  und 
hielt  es  selbst  gegen  die  bittere  Stimmung,  die  im  Adel  und  Volke 
wegen  des  Druckes  seiner  Auflagen  und  der  Verschlechterung  der  Münze 
wider  ihn  herrschte,  aufrecht.  Doch  vermied  er  es,  allgemeine  Reichs- 
versammlungen  einzuberufen,  und  verhan<lelte  lieber  mit  den  einzelnen 
Provinzen.  Die  Schwäche  des  Ivönigs  Magnus  bot  ihm  Gelegenheit,  sich 
in  die  Verhältnisse  Schwedens,  wo  sich  der  Prinz  Erich  gegen  seinen 
Vater  erhoben  hatte,  einzumischen.  Um  die  Dänen  hiefür  zu  gewinnen, 
machte  Waldemar  auf  dem  Reichstag  von  1360  das  Zugestände,  fortan 
im  Sinne  der  Landeafreiheiten  zu  regieren  und  die  gesetzlichen  Reichs- 


')  Diiher  sein  Beiname  »Atterdag*  nach  seinem  Wahlspruche:  >Morgen  ist  auch 
ein  Tag.« 
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tage  zu  berufen.  Die  kräftige  Unteistützung  seinOB  Volkes  setzte  ihn 
in  den  SUmd,  die  an  Schweden  verlorenen  Pro^^nzen  zurückzugewinnen. 
Dänemark  hatte  nun  wie  der  den  Umfang  wie  unter  Gorm  dem  Alten. 
Waldemar  warf  sein  Auge  nunmehr  auf  die  schwedische  Insel  Gothland, 
wo  die  Stadt  Wisby,  eines  der  mächtigsten  Mitglieder  der  Hanse,  zu 
aoTserordentlioher  Blüte  gelangt  war,  die  yon  Waldeinar  mit  acheelem 
Auge  betrachtet  wurde.  Den  Anlab  xum  Kriege  boten  ihm  seine  Be- 
ziehungen zu  Schweden  und  Norwegen,  wo  König  Magnus  angesichte 
der  in  diesen  lAndern  gegen  Dänemark  herrschenden  Stimmung  das 
Eheverl()bnis  seines  Sohnes  Hakon,  dem  er  Norwegen  tiberlassen  hatte, 
mit  Margareta,  der  Tochter  Waldemars  IV.,  aufgelöst  hatte.  Dieser 
segelte  mit  einer  gewaltigen  Flotte  nach  Oland,  eroberte  Borgholm  und 
landete  in  der  Nähe  von  Wisby.  Statt  sich  auf  die  Verteidigung  ihrer 
Mauern  zu  beschrftnken,  zog  die  Bürgerschaft  dem  dftnischen  Heere 
entgegen,  erlitt  aber  am  27.  Juli  1361  eine  Niederlage.  Am  folgenden 
Tage  hielt  Waldemar  seinen  lanzug  in  Wisby,  wo  ihm  reiche  Schätze, 
meist  aus  Kirchen  und  Klöstern,  als  Siegesbeute  zufielen.  Die 
Tradition  führt  den  späteren  ^>^fall  der  Hansestadt  auf  diese  Niederlage 
zurück ;  sie  wurde  aber  nicht  nur  nicht  zerstört,  sondern  erhielt  die 
Bestätigung  ihrer  alten  Freiheiten  und  Gleichstellung  mit  andern 
dänischen  Städten.  Indem  sie  die  schwedische  mit  der  dänischen  Herr- 
schaft vertauschte,  blieb  sie  im  Verband  der  Hanse.  Die  Ursachen  ihres 
Niederganges  liegen  vielmehr  darin,  da&  sie  den  Wettbewerb  mit  den 
livlän<jÜschen  Städten,  die  den  Verkehr  zwischen  BuHdand  und  dem 
Westen  unmittelbar  aufnahmen,  nicht  auszuhalten  vermochte.  Der 
Überfall  diu-ch  die  Dänen  stellte  nun  allerdings  auch  ihre  Sicherheit  als 
Stapelplatz  in  Frage  Noch  ehe  die  Niederlage  von  Wisby  den  Hanse- 
städten bekannt  war,  verbot  ein  Hansebeschlul's  ^13ül,  1.  August)  den 
Verkehr  mit  Dfinemark.  Die  Hanse  schlofe  einen  Bund  mit  Norwegen 
und  Schweden.  Schonen  soUte  den  Danen  wieder  abgenommen  werden, 
und  Graf  Heinrich  von  Holst»Mn  suchte  die  Stellung  des  igrofsen« 
Grafen  wieder  zu  gewinnen.  Der  Erfolg  des  Krieges  entsprach  diesen 
Erwartungen  nicht,  und  so  wurde  ein  W alle nstillst and  bis  l'MM  al>ge- 
schlosscn.  Gothland  blieb  in  dänischem  Hesii/,  und  auch  das  Bündnis 
der  Hause  mit  den  beiden  nordischen  Staaten  wurde  gelöst. 

5.  Die  allgemeine  Mifsstimmung  gegen  die  Regierung  des  Königs 
Magnus  von  Schweden  führte  schliefäich  zu  einer  Umwälzung,  die  ihn 
des  Thrones  beraubte  und  seinen  Schweetersohn  Albrecht  von 
Mecklenburg  (1363 — 1389)  zur  Herrschaft  beridt  Magnus  fiel  in  die 
Hände  seiner  Gegner.  Mit  seiner  Thronentsetzung  endete  die  Herrschaft 
der  Folkunger  in  Schweden.  Er  erliielt  erst  1371  seine  Freiheit  wieder. 
Drei  Jahre  später  starb  er,  indem  er  in  der  Nähe  von  Bergen  im  Meere 
erlrank.  Da  Waldemar  IV.  auch  die  Hansestädte  in  ihren  Rechten  ver- 
letzt hatte,  drangen  zuerst  die  preulsischen  Städte  auf  ernste  Ma£snahmen, 
und  als  Hakon  von  Norwegen  Waldemars  Beispiele  folgte,  beschlofs  die 
Hanse  auf  emer  von  77  Stftdten  beschickten  Tagfahrt  zu  Köln  (1367. 
November)  den  Krieg  gegen  beide  Könige.  Schweden,  Mecklenburg,  die 
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Grafen  von  Holstein  und  der  Adel  von  Jütland  hielten  zur  Hanse. 
Schonen  und  Goibland  sollten  an  Schweden  zurückfallen.  Am  5.  Februar 
1368  wurde  der  Krieg  an  Dänemark  erklArt  und  einige  Wochen  später  Klage 
bei  dem  Kaiser  erhoben.^)  Waldemar  ging,  um  Bundesgenossen  zu 
finden,  nach  Deutscdiland,  aber  sein  Werben  war  uoisonsi.  Seine  Gegner 
zf>r.str»rten  Kopenhagen,  eroberten  Schonen  und  errangen  gegen  Hakon 
solche  Vorteile,  dals  er  um  Frieden  bat.  Im  folgenden  Jahre  fiel  das 
tapfer  verteidigte  Helsiiighorg.  Da  Waldemar  noch  immer  im  Auslande 
weilte,  schlofs  der  dänische  lioichsrat  mit  den  Hausestädten  eine  Über- 
einkunft (1369,  30.  November),  die  ihnen  alle  früheren  Privilegien  be- 
stätigte und  zwei  Drittel  sämtlioher  Einkünfte  aus  den  Vogteien  in 
Schonen  auf  15  Jahre  zuwies.  Sollte  die  Krone  des  Reiches  auf  einen 
andern  König  übergeben,  so  sollte  das  nach  dem  Rat  der  Städte  ge- 
sehehen.  Das  Abkommen  wurde  am  HO.  Mai  1370  in  Stralsund  bestätigt. 
Waldemar  IV.,  dessen  IlotViiuiiLr  auf  auswärtige  Hilfe  nicht  in  Erfüllung 
ging,  erteilte  ihm  am  29.  I)czeml>er  KiTl  seine  Bestlitigung,  Hakon  be- 
stätigte der  Hanse  vier  Jahre  später  alle  ihr  von  seinen  Vorfahren  ge- 
wahrten Freiheiten.  Das  Reichsgebiet  Dänemarks  und  Norwegens  bUeb 
ungeschmälert,  da  den  Städten  weniger  an  unsicherem  Landerwerb 
als  an  geordneten  Zuständen  in  beiden  Ländern  gelegen  war,  unter 
denen  allein  ihr  Handel  gedeihen  konnte.  Es  bezeichnet  die  Macht- 
stellung der  FIan.se,  dnfs  Karl  IV..  als  er  am  20.  Oktober  137.')  in 
Lübeck  seinen  Einzug  hielt,  die  Bürgcrmei.ster  der  Stadt  als  Herren 
begrüfste:  Fünf  Ötädt(^  Rom,  Vem  di;:,  Pi.sa,  Florenz  und  Lübeck  seien 
es,  denen  der  Name  der  Herrschaft  gegeben  sei.  —  In  demselben  Monate 
starb  Waldemar  Attordag.  Mit  ihm  erlosch  der  Mannsstamm  des  Ge- 
schlechtes der  Estrithiden. 

I  87.  Mb  Blfttraeit  des  Dentsehen  Ordens  (1809—1888). 

Qaellen,  s.  %  29.  Hilfuehr.  ebenda.  Dazu  Saitler,  Der  Staat  d.  D.  Ordena 

zur  Zeit  seiner  BUHp  HZ  XTJX.  L  Wobor.  ProufHen  vor  BOO  Jahren  Dan  zig  1878. 
Woltnjiinn,  Der  lluchm.  Winricb.  v.  Knieproile  u.  f*.  nord.  Polit.  Dias.  1901. 

1.  Im  Jahre  1294  .starb  das  pommerellische  Fürstenhaus  mit  Herzog 
Mestwin  aus.  Pommer  eilen  unifufste  «la.s  GeV)iet  an  der  uiitfren  Weichsel 
westwärts  bis  an  die  Netze.  Auf  das  Erbe  erhoben  die  Her/ogc  von  Pommern 
und  Grofspolen,  die  Markgrafen  von  Brandenburg  und  der  Fürst  von 
Ivugen  Ansprüche;  aber  auch  der  Deutsche  Orden,  dem  schon  ein  Oheim 
Mestwins  (1276)  das  Gebiet  von  Mewe  überlassen  hatte.  Polens  Kraft 
war  durch  Thronstroitigkeiten  gelähmt.  Wenzel  IL,  der  die  Olierhand 
l)ehielt  (s.  §  45),  begünstigte  das  in  Pommerollpn  begüterte  Haus  der 
Swenza;  ah  König  Albrceht  mit  Wtmzel  III.  Frieden  schlofs  (1.*'05, 
5.  August),  wurde  Pornuierellen  als  T^ntsehädigung  Brandenhurgs  für  die 
Preisgebung  seiner  Meifsner  Pfandschaft  in  Aussicht  genommen.  Der  Tod 
Wenzels  Hl.  schuf  eine  völlig  neue  Lage.  Wladislaw  Lokietek,  der  in 
ganz  Polen  Anerkennung  fand,  yerweigerte  die  Herausgabe  Pommerellens, 

>)  Uuber,  Regg.  K.  461. 
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verfolgte  die  Swensa  und  trieb  sie  zum  Anschlafs  an  Brandenburg.  Der 
deutsdie  Orden  sah  mit  Besorgnis  auf  die  steigende  Macht  der  Branden- 
burger, die  sich  in  Dan  zig  festsetzten,  und  folgte  einem  Hilferufe  der 

daselbst  eingeschlossenen  Polen.  Kaum  hatten  die  Ordensritter  die 
ihnen  eingeräumte  Hälfte  der  Rurj;  lusotzt,  notigten  sie  die  Branden- 
burger zum  Ahzujx,  h(!mäclitigten  sich  der  andern  Hälfte,  überfielen  die 
Stadt  und  nahnu'U  sio  iu  Besitz.  Zu  sj)ät  eilte  Lokiotek  herbei;  er  ver- 
mochte die  von  den  lUtteru  für  die  Zurückgabe  verlangte  Summe  nicht 
zu  bezahlen.  Der  Orden  besetzte  nun  auch  noch  Dir  schau  und 
Seh  wetz  und  kaufte,  um  ein  Bechtstitel  auf  den  neuen  Besitz  zu 
haben,  Brandenb\irgs  Ansprüche.  Als  Heinrich  VH.  diesen  Vertrag  be- 
stäti^'^i«'  (1310,  27.  Juli),  war  der  Be.sitz  Pommerellens  für  Preufsen  im 
wesentlichen  gesichert;  auch  die  Proteste  dos  Polenkrtnigs  und  des  Erz- 
bischofs  von  Riga  konnten  daran  nichts  ändern.  Als  der  Orden  von 
der  Herzogin  Salome  von  KujaWen  auch  noch  das  sogenannte  Werder, 
d.  i.  das  Land  zwischen  Weichsel,  Nogat  und  Half,  erwarb,  war  der  Orden 
Herr  der  Weichselmündung  und  Polen  vom  Meere  abgeschnitten.  Diesen 
Verlust  konnte  es  nimmer  verwinden.  Dan  zig,  das  hundert  Jahre  zuvor 
nur  wenige  Deutsche  beherbergte,  wuchs  nun  mächtig  empor;  diese  letzten 
Erwerbungen  schlössen  den  Ordensstaat  äufserüch  ab. 

2.  Indem  der  Orden  <oine  Kräfte  in  Preufsen  konzentrierte,  konnte 
er  seine  Autgal)e  auch  jetzt  iui  Sinne  der  alten  Statuten,  aber  in  anderer 
Art  als  in  Syrien  losen.  Hiefür  gab  sich  allorort<'n  lebhaftes  Interesse 
kund.  Gehörte  es  einst  zum  guten  Ton,  eine  Kreuzhdirt  nach  Jerusalem 
ZU  machen,  so  strömten  nun  die  Ritterscharen  nach  Preussen,  um  an 
den  tHeidenfahrten«  nach  Litauen  teilzunehmen.  Das  ganze  14.  Jahr- 
hundert ist  mit  diesen  »Reisenc  angefüllt,  und  oft  genug  stehen  deutsche 
Fürsten  wie  König  Johann  von  Böhmen^),  sein  Sohn  Karl  (IV.),  der 
Graf  von  Holland,  u.  a.  an  ihrer  Spitze.  Des  Ordens  Ziele  sind  nicht 
mehr  wie  früher  allein  auf  die  Armen-  und  Krankenpflege,  auf  fronuiie 
Übungen  und  den  Kamj)f  gegen  die  Ungläubigen  gerichtet:  aus  eineni 
einfachen  Ritterorden  wird  nun  ein  Ordensstaat  mit  einer  geordneten 
Landesverwaltung,  Rechtspflege,  Wehrverfassung  und  allen  Aufgaben, 
die  ein  Staat  zu  lOsen  hat  Wohl  sind  die  alten  Ämter  geblieben,  ihre 
Bed(  utung  ist  aber  eine  gröfsere,  denn  jedes  Ordensmitglied,  ob  Mönch 
oder  Ritter,  ist  je  nach  den  Umständen  Soldat,  Verwaltungsbeamter  oder 
Diplomat-),  der  Hochmeister,  vom  Kaiser  mit  Preufsen  und  dem  Kulmer- 
land  belehnt,  Fürst  des  Reiches  und  als  solcher  im  Besitz  der  Lande.s- 
hoheit.  In  den  äufseren  Angelegenheiten  sind  ihm  die  Landesbischüfe 
von  Samland,  Kulm,  Ermeland  und  Pomesanieu  unterworfen,  deren 
Domkapitel  sich  aus  den  Ordenspriestem  ergänzen.  Unter  dem  Hoch- 
meister stehen  die  fünf  Gebietiger,  der  Grofskomtur,  der  die  Auf- 
sidit  über  den  Ordensschatz,  die  Vorräte  und  Magazine  hat,  der  Ordens- 

emno  mareMo  Mortuiae  (Karl  IV.)  et  eomt»  ScUanäiae  ae  rniUH  «In 

principea  tramtirerunt  Prussiam  contra  LUwanoB.  Benesch  a.      184&    8.  Johann* 
KxeazfabrtGn  1330,  1337,  1346. 
»)  Prutz  I,  34. 
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m a r s c h a  1 1,  der  für  das  Kriegswesen,  der  Spittler,  der  für  die  Ivranken- 
pilege,  der  Trapier,  der  ft&  das  Beldeidiuiga-  und  der  Trefsler,  der 
für  das  Finanzweeezi  sa  sorgen  hat  Umfangreiclier  Besits  wird  von 
einem  Landmeister  verwaltet.   Nor  bezüglich  der  Besetzung  der  fünf 

obersten  Stellen  ist  der  Hochmeister  an  die  Zustimmung  des  Konvents 
der  Hauptbüro  gebunden:  zu  den  Beratungen  über  Vorträge,  Ordens- 
gesetze und  ytatuleu  wird  das  aus  den  Landmeistern  und  oberston  Ge- 
bi«'tigern  l)ostehende  Generalkapitel  berufen.  Hier  wird  die  Wahl, 
nach  Umständen  freüich  auch  die  Absetzung,  des  Hochmeisters  voll- 
zogen. Üher  jeden  der  zwanzig  Bezirke  des  Qrdenslandes  steht  ein 
Komtnr  und  ihm  zur  Seite  die  Brüder  des  Konvents  als  Räte,  Ver> 
waltungsbeamte  oder  Offiziere.  Entferntere  oder  kleinere  Bezirke  leitet 
ein  Komtur  ohne  Konvent.  Dem  Orden  steht  somit  nicht  nur  ein 
stehendes  Heer,  sondern  auch  ein  tüchtiges  Beamtentum  zur  Verfügung: 
Einrichtungen,  die  den  meisten  Stauten  dieses  Zeitraumes  noch  fehlen.*) 
Dieses  Staatswesen  ergänzt  seinen  Bedarf  au  Beamten  und  Offizieren  aus 
dem  Überschufs  der  rittermäfsigen  Klassen  des  deutschen  Volkes,  deumach 
aus  jenen  Bestandteilen  des  lAientums,  das  die  höchste  Bildung,  gröfste 
Tatenlust  und  kriegerische  Kraft  besafs.  Als  geistlicher  Orden  verfügte 
es  über  geeignete,  diplomatisch,  wirtschafÜidi  und  politisch  geschulte 
Kräfte.  Allordings  hätt<^  der  Orden  sich  gegen  eine  unbotmäfsige  Be- 
völkerung und  die  Feindschaft  der  Litauer  und  Polen  nicht  zu  behaupten 
vermocht,  liätte  nicht  das  Zuströmen  deutscher  Bürger  und  Bauern  un- 
gehemmt bis  in  die  Mille  des  14,  Jahrhunderts  fortgedauert.  Von  den 
Städten,  die  —  es  sind  gegen  60  —  in  den  Jahren  1233—1416  in  Preufsen 
entstanden  sind,  waren  nur  20  älteren  Ursprungs,  solche,  denen, der 
Orden  Stadtrechte  verlieh;  die  übrigen  sind  auf  das  ihnen  imvorhindn 
v(  rliohene  Stadtrecht  hin  von  Unternehmern  begründet  worden.  Was 
das  Bürgertum  im  Mutterlando  bisher  für  die  wirtschaftüche  und  geistige 
Kultur  geleistet,  wurde  sonach  mit  einemmal  in  das  1>is]ior  stadtclose 
Preussen  übertragen.-)  Die  Städte  hal)en  entweder  ljül)ecker  oder  Nb-igde- 
burger  Recht  und  geniefsen  eine  ausgedehnte  Autcmomie.  Die  Gerichts- 
barkeit über  die  Preufsen  auf  dem  Lande  übt  der  Landesherr,  über  die 
deutschen  Hintersassen  der  Grundherr.  Für  die  deutschen  Freien  auf 
dem  Lande  sind  Schöffengerichte  bestimmt.  Wie  in  den  Städten  die 
Bürger,  wurde  auf  dem  Laude  eine  zahlreiche  deutsche  Bauemsohalt 
angesiedelt.  Die  grofso  Masse  der  eingeborenen  Bevölkerung  war  seit 
dem  letzten  grofsen  Aufstand  in  die  Stellimg  von  hörigen  Bauern  herab- 
gedrückt worden,  dagegen  erhielten  die  TreugeVdii  lionen  mannigfache 
Vergünstigungen  und  schlössen  sich  allmählich  an  die  Deutschen 
an.  Li  den  Städten  gelangten  Gewerbe  und  Handel  unter  starker  Be- 
einflussung durch  die  Hanse  zur  Blüte,  wenn  auch  die  endlosen  Kämpfe 
gegen  Litauer  und  Polen  ihre  ToUe  EntiAicklung  hinderten. 

3.  Diese  Kämpfe  nahmen  einen  geiährücheren  Charakter  an,  seit 
Polen  sich  mit  Litauen  verbündete,  dessen  Herrscher  Gedimin  seine 

«)  Sattler,  S.  288. 

*)  Prutz,  66.  Über  d.  Beding.,  anter  denen  »ich  d.  KoloniHuüon  vollzog,  h.  Sattler,  239  ft. 
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Tochter  Anna  mit  Lokieteks  Sohn  Kaauxiir  vermählte.  Dazu  kam  noch, 
dafs  der  Orden  in  den  kirchenpolitischen  Kämpfen  Ludwigs  des  Bayers 

zum  Kaiser  hielt  und  zoitweise  die  Hnnst  der  Kurie  ein1>üfsto.  Der  seit 
1327  gegen  Idolen  geführte  Krieg  wurde  1343  durch  den  Frieden  von 
Kaliscli  beendet;  jetzt  erst  ent.sagte  Polen  dem  schmerzlich  vermifsten 
rommerellen  und  dorn  Kulmurland,  wogegen  es  allerdings  die  Gebiete 
Ton  Kujavien  und  das  Dobrinerland  zurtlckerhielt  Dem  Dflnenkdnig 
Waldemar  Atterdag  kaufte  der  Orden  seine  Ansprüche  auf  Estland  A 
(1346).  Die  kiftftige  Entwicklung  des  Orden.sstaates  war  neben  der 
stetigen  Unterstützung  der  abendländischen  Kitterschaft  der  Tüchtigkeit 
der  Hochmeister  zu  danken,  unter  deren  Leitung  nicht  blofs  die  wirt- 
schaftlichen und  militärischen,  sondern  aucli  die  geistigen  Interessen 
ihre  Pflege  fun<len ,  wie  beispielshalbor  unter  dem  Hochmeister  Luther 
von  Braunschweig^),  den  schon  seine  nalion  Beziehungen  zu  Thüringen 
auf  die  Pflege  der  Dichtkunst  hinwiesen,  die  Marienburg  zeitweise  dae 
wurde,  was  früher  die  Wartburg  gewesen.  Die  gröüste  Blüteseit  ist 
die  Winrichs  v<.n  Knie  pro  de  (13r)l — 1382),  dessen  unleugbaren 
Verdienste  die  folgende  Zeit  im  Hinblick  auf  ihre  spätere  schUmme  Lage 
zu  hoch  eingeschätzt  hat.  Aber  wenn  man  auch  davon  absieht,  was 
Dichtung  und  Sage  von  ihm  melden  ,  bleibt  noch  genug  übrig,  um  in 
ihm  einen  Staatsmann  ersten  Kjinges  zu  erblicken.  Heftiger  als  unter 
seinem  Vorgänger  entbrannte  der  Kampf  gegen  die  Litauer,  doch 
führte  er  ihn  nur,  wenn  er  nicht  zu  vermeiden  war.  Fast  Jahr  fÄi  Jahr 
wurden  grOfsere  und  kleinere  Heerfahrten  unternommen.  Den  grüfsten 
Sieg  gewann  Winrich  am  17.  Februar  1370  bei  Rudau  an  Samlands 
Nordküste;  doch  brachte  der  Tag  keine  Entscheidung.  Wie  die  Ritter 
wurden  auch  die  Bürger  zum  Kriegsdienst  herangezogen.  Damit  jene 
auch  für  den  \'erw;iltungs<lienst  befähigt  seien,  wurden  si<'  in  ent- 
sprechender Weise  lierungebüdet.  Fortan  mulsto  ein  jedes  Orileushaus 
zwei  gelehrte  Brüder  besitzen,  einen,  der  in  der  Theologie  und  den  andern, 
der  im  Bechte  bewandert  war.  Die  Rechte  wurden  in  Kulm  gelehrt 
Daneben  gab  es  im  Lande  elementare  Schulen,  Pfarrschulen  und  städtische 
Anstalten,  in  denen  Latein  gelehrt  wurde.  In  Wormditt  hatte  der  Bischof 
von  Ermeland  eine  Anstalt  zur  Ausbildung  der  .Innker,  in  Hiltberg  ein 
Seminar  für  junge  Geistliche.  Trotz  der  unaufhörlichen  Kämpfe  war 
die  Verwaltung  des  Landes  eine  vorzügüchc.  Ks  war  die  Zeit .  wo 
Elbing  und  Thorn,  Kulm,  Danzig  und  Königsberg  mächtig  omporblühten, 
und  der  Handel  schwungvoll  und  gewinnreich  nach  den  Niederlanden 
einer«,  nach  Polen,  Ungarn  und  Rufsland  anderseits  betrieben  wurde. 
Von  Winrichs  drei  nächsten  Nachfolgern  wirkten  <ler  erst«,  Konrad 
Zöllner  von  Rüthenstein  (1282—1290),  und  der  letzte,  Konrad 
von  Inn  gingen  (1303 — 1407)  nach  seinem  Vorbilde.  Dagegen  traten 
unter  der  dazwischen  liegenden  Verwaltung  Konrads  von  Wallenrod 
(1391 — 1393)  schon  die  tiefen  Gegensätze  zwischen  den  Regierenden  und 
Regierten  hervor. 

')  Eine  ins  einzelne  eingehende  OnlenBgeHchichtc  kann  hier  nickt  gegeben 
werden.  Es  mufli  genflgen,  die  mngemeinen  Momente  henumnheben. 
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I  88.  Polen  und  Ungarn  im  Zeltalter  Karls  lY. 

über  die  Quellen  snr  poln.  Geeeh.  (vgl.  §  45)  s.  Zeifsberg,  Die  poln. 
ffirtOriograi)hic  im  MA.  I^ipz.  1873.  AV  o  j  c  i  e  c  h  o  w  s  k  i ,  O  »ocznikach  polskioch  X — XV. 
(t^ber  poln.  Jahrbücher.)  Krakau  1880.  Ketrzyriski,  O  roczn.  polsk.  il«.  1H96.  V\)ot  die 
Bearb.  polnischer  Uesch.  u.  deren  Quellen  s.  Fiukel,  Bibliogr.  IxiaL  pubk.  1,  XI. 
Lemb.  1891—1900.  Dasn  die  entepiechenden  Jtiug.  d.  JBG.  bee.  1887.  Dm  ork.  Mal 
In  den  znhlr.  Ürkk.-Rüchern  u.  Moninn.  nieilii  novi  liist.  roH  (rost  Poloniae  illustrantia 
(8.  hierüber  JBG.  X,  311).  tom  1,  8.  Cod.  dipl.  eccl.  cathedr.  Cracov.  2.  Cod.  ep. 
eaec.  XV  (1384— 146i2).  4—7.  libr.  entiqnisBfaiii  dv.  Gncov.  (1860-150(3)  3,  9,  10.  Cod. 
dipl.  Pol.  Minor,  bis  1386.  Für  (üc  ausw.  Beziehungen  vor  alk-m  TlioiiuT,  Vetoru  Mun. 
l*ul.  I.  Die  (t  e  R  ch  i  0  h  1 8  c  hr  e  i  b  e  r  in  MM.  liist.  Polonicu  II — VI.  Bd.  II,  ed.  lUo- 
1  ü  w  8  k  i ,  (iio  ff.  die  Krak.  Aluuleiuie.  Nicht  auf  alle  Quellen  kann  hier  Kückaicht 
genommen  wwden.  Aneh  werden  der  Bequemlichkeit  wegen  die  in  den  lOL  Germ,  hist 
▼e««dchneteii  zitiert.  Die  AnnaleR  Siindivo^di  bis  1360.  MM(I.  bist.  XXIX,  425.  Kphe- 
meridee  Wladislavensee  bis  lS6ti,  ebenda  687  ff.  Annales  Cuiaviae.  MM.  Pol.  bist,  206. 
Cbiomca  GraeoTiae  sen  Folonoram  anonym!  archidiaconi  Chiesneneici  brevior  bis  1896 
(v.  1370—1384  von  Job.  v.  Oaamkow),  ib.  II,  619  ff  Annales  Polonici  bis  1378,  ed.  in 
HiHtorianim  Pol.  et  Lithuan  Bcript.  collectio  v.  Mitzier  de  Kolof  III,  26  Annales  Polo- 
nuruui  vornehml.  IV.  in  MM.  G.  SS.  XIX.  Ann.  Poloniae  Cont.  13  u.  14,  ib.  Chron. 
prine.  Pol.  bia  1889.  88.  rer.  Sil.  v.  Stemel  1, 88.  8.  aach  Grünhaf  en,  Wegweiaer,  wie 
oben.  H  i  1  f  B  fl  ch  ri  f  t  e  n  :  Roepell-Caro  wie  oben.  Szuiski,  Dziejo  Pol.skie  1 — 4. 
Lemb.  186^63.  Bobrzynski,  Dz.  P.  Warachau  1887.  Balzer,  Die  polnische  Thron- 
folge I.  Nach  dem  Tode  Eadmirs  d.  G.  Mon.  Ans.  Krak.  Ak.  1897.  Znr  nng.  Ge- 
BChichte  h.  Marczali,  rngams  Goschiclitsquellen  Borl.  1882.  Kaindl,  Stud.  z.  d. 
ung.  Gesdii(ht.-<q.  1— IH.  Wien  1894— 1;HJ2.  Akten  bei  Fojör,  tom.  VlU,  IX.  Cod. 
dipl.  Andegav.  I— VI  (1301—1357;.  Theiuer,  MM.  Hung.  1  u.  U  ^352— 1526).  MM. 
Blav.  meridion.  XI»  III.  Ghron.  Monaoence  lila  1899.  Florianos,  Hiat  Hone.  FF. 
dorn,  m,  214—249.  Chronicon  pictum  Vindobonense  hin  1330,  ib.  II,  100—24.5  Chron. 
Posoniense  bia  1380,  ib.  IV,  1—44.  Heinr.  v.  Muglen,  Ung.  Reimchron.  bis  1332 
ed.  Kovachidi.  Ofen  1806.  fBfltoriaJadnndsobaidionie,  Scbwandtner  III,  665 !F.  Madina, 
Hiat.  de  gestis  Rom.  imp.  et  summ,  pontiticum,  ed.  Brunelli  Progr.  Zara  1878.  Chron. 
Zagrabiense  et  Varadinense,  Florianu.'»  TU,  250—261.  Cliron.  DulmifenBe  bis  1355  ii.  1479, 
ib.  III,  1 — 204.  Snmma  bist,  tabula  a  (Jutheis  de  gostis  eivium  Spalat.,  ed.  Scbwandtner. 
68.  rer.  Hnng.  DI,  864—681.  Johannea  arebid.  de  Kiknilew,  Hiatorla  Lndovid  reg. 
Hungariae  1.3J2— 1382.  Scbwandtner  1.  c.  I,  171—190  II  ilfachri  f  tc  n  :  Die  nl!-. 
Werke  zur  Osterr.  Gesch.,  vornehmlich  v.  Krones  u.  Hubor.  Unkritisch  ist  Fefslers 
Geedi.  XTng.  ancb  in  der  neuen  Anfl.  Klein.  Fast  nodi  nnkritiaeher  daa  Werk  von 
Cenday,  Gench.  d.  Magyaren.  Deotsch  t.  DnrTay.  Berl.  1899.  In  x-ieler  Reziehnng 
ist  noch  die  ältere  Darstelltinp  von  Engel  vorzuziehen.  Für  einzelnes  v.  Krones, 
Der  Tlironkampf  der  Premysl.  u.  Anjous  in  Ungarn,  ZÜst.  Gym.  1863 — 1865.  II  über, 
Ladwif  I.  und  die  nngar.  VaaaUenlftnder.  AOG.  LXVI.  JireSek,  Geodi.  der  Bnig. 
I*ra^  1S76.  Klaii-Boj  nici£,  nc-^ch.  I^o.'^niens.  Leipz.  l'^Sfi.  Pnvani»:,  Die  Regierung 
des  Banus  Torko  (1353—1377).  Wien  18^6.  Kailay,  Gesch.  der  Serben,  deutsch  von 
Schwieker.  Xenopol,  Hlat^re  dee  Roomaina  I.  Paria  1896.  ROaler,  Rom.  Stadien. 
Leipz.  1871.  Pieot  et  Bengesco,  Alexandre  le  Bon,  prince  de  Moldavie.  Vicnne  1889. 
Onciul,  Zur  Gesch.  d.  Bukowina.  Czernowitz  1885.  Uber  die  Famil.  (^ani  .'a.  VVertner, 
&x4z.  XXXI.  Zur  Ut.  für  die  Zeiten  Ludwi^.s  d.  G.  s  ;nirh  .IIUJ.  1900,  III,  240. 

1.  Zu  Beginn  und  zu  Endo  dieser  l'erindt'  sudion  Polen  und  Ungarn 
in  enji:ster  Verbindung  miteiniinder,.  Da.s  Band,  welches  das  llerrscher- 
liaus  der  Pfomysliden  um  sie  geschlungen,  wurde  friili  gelö.st.  In  Polen 
behauptete  sich  Wladislaw  Lokietek  (1306 — 1333),  der  alte  Gegner 
der  bOhmisehen  Hemcbafk  Sein  Königtum  wurde  von  dem  Ltixem- 
bui^  Johann,  der  sich  als  Rechtsnachfolger  der  alten  hOhmischen 
Dynastie  auch  in  Polen  betrachtete  und  den  polnischen  Königstitel  annahm, 

Loiertb.  OMoUebto  des  spfttowa' SUttaldt«!«.  ^ 
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lange  bestritten.  Um  das  während  des  Thronstreites  verlorene 
Pommerellen  zurückzugewinnen,  verband  sich  Lokietek  mit  dem  übt  r  d;i3 
Vorgehen  des  Deutschen  Ordens  in  Livland  erbittorten  Erzl)isch()f  von 
Biga  und  brachte  wie  dieser  seinen  Streit  iur  Entscheidung'  an  die 
Kurie.  Die  AuMohtung  einer  starken  einheitlichen  Königsgewalt  in 
Polen  bot  grofae  Schwierigkeiten.  In  Krakau,  wo  die  deutsdie  Bflrger* 
Schaft  und  der  Bischof  dem  Königtum  Wladislawa  widerstrebten,  muibte 
noch  III  ein  von  d6n  schlesischen  Piasten  unterstützter  Aufstand  nieder- 
geworfen werden.  Je  mehr  sich  aber  die  Piasten  Schlesiens  an  deutsches 
Wesen  anschlössen,  um  so  eifriger  trat  die  nationale  Partei  für  Wladislaw 
ein,  und  der  Gt^danke  wurde  laut,  dafs  Polen  einer  einheitlichen  Spitze 
bedürfe  und  diese  mit  dem  Nimbus  und  der  Weihe  einer  vom  Papst 
legitimierten  Krone  geschmückt  sein  müsse.  ^)  Geistlichkeit,  Adel,  Bürger 
und  Burginsassen  baten  (1317)  den  Papst,  dem  Herzoge  Wladislay  die 
seit  den  Tagen  Pfemyslaws  (s.  oben)  verwaiste  Krone  zu  verleihen. 
Trotz  Böhmens  Einsprache  willfahrte  der  Papst  (1319)  der  Bitte,  und 
trotz  dos  Widerspruchs  der  Piasten  von  Masovien  und  Kujavien,  die  nicht 
geneigt  waren,  der  Einigung  Polens  Opfer  zu  bringen,  liefs  sich  Wladislaw 
samt  seiner  Gemahlin  durch  den  Erzbischof  von  Gnesen  krönen  (1320, 
21.  Januar).  Zugunsten  Polens  entschied  der  Papst  auch  den  Streit 
über  Pommerellen,  ohne  fireüich  auf  der  Durchführung  semer  Ent- 
scheidung zu  bestehen,  vielmehr  wurde  sie  auf  den  länspruch  des  Ordens 
hin  wieder  aufgehoben.  Um  die  Grofsen,  Geistlidie  und  Laien,  an  sich 
zu  fesseln,  wurde  ihnen  bei  allen  wichtigen  Reichsangelegenlieiten  eine 
beratende  Stimme  eingeräumt,  und  um  in  der  äufseren  Politik  erfolg- 
reicher auftreten  zn  können,  ein  Bündnis  mit  dem  ungarischen  König 
Karl  Robert  geschlossen,  dem  Wladislaw  (1320)  seine  Tochter  Elisabeth  zur 
Ehe  gab.  Von  gröfster  Bedeutung  wurde  sein  Anschlurs  an  Litauen,  mit 
dessen  Unterstützung  er  die  an  den  Deutschen  Orden  verlorenen  Gebiete 
zurückzugewinnen  hoffte.  Er  vermählte  seinen  Sohn  und  Erben  mit 
Aldona  (Anna),  der  Tochter  Gedimins  und  tat  so  einen  Schritt,  wie  ein 
ähnlicher  später  (138C)  z>ir  L'nion  beider  Länder  geführt  hat.  Für  den 
Augenblick  hatte  der  Bund  freilich  nicht  das  gewünschte  Ergebnis,  denn 
Pommerellen  blieb  dem  Orden,  und  Schlesien  schlofs  sich  (1327)  für 
immer  dem  luxemburgischen  Machtbereich  au.  Wladislaws  Sohn  Kasimir 
(13S8 — 1370),  der,  ohne  em  Eri^gsm^nn  zu  sein,  sich  den  Beinamen 
des  Grofsen  verdiente,  suchte  das  Band  der  Einheit  um  die  polnischen 
Länder  straffer  zu  ziehen  und  durch  seine  Politik  des  Friedens  den 
Wohlstand  des  während  der  Kriege  seines  Vaters  arg  zerrütteten  Kdnig- 
reidies  zu  heben.  In  diesem  Sinne  schlofs  er  (1343)  den  Frieden  von 
Kaiisch  (s.  oben).  Die  Streitigkeiten  mit  BCthmcn  wurden  dahin  aus- 
geghchen,  dais  Johann  auf  den  polnischen  Ki»nigstitel,  Kasimir  auf  die 
Oberherrschaft  über  Schlesien  verzichtete.  Während  Polens  Macht  im 
Westen  zurückgedrängt  wurde,  gelang  es  Kasimir,  Wolhynien  und  den 


*)  Garo  n,  71. 

i)  Die  bohm.  Hemdiaft  in  Poton  galt  aoiiadi  als  Uanipation. 
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grOfsten  Teil  des  HalitBcher  Landes  an  sich  zu  bringen.  QroÜs  waren 
seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  und  Rechtspflege,  bei 

denen  er  sich  jene  Einrichtungen  nicht  ontgfhen  liefs,  die  sich  in 
Deutschland  erprobt  hatten.  Um  den  Übelständen  abzuhelfen,  die  durch 
die  Teilungen  des  polnischen  Reiches  bisher  liervorgerufen  worden 
waren,  wurde  (1347)  den  Ständen  Grofspolens  zu  retrokow,  denen  von 
Kleiiijioleu  zu  Wishtza  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt,  der  die  alten  Rechts- 
gewohnheiten des  Volkes  und  die  Verordnungen  früherer  Fürsten 
zusammenstellte  und  1368  von  einer  gemeinsamen  Verssmmlung  geist- 
Ucher  und  weltlicher  Würdenträger  zu  Wislitza  als  allgemeines  Gesetzbuch 
angenommen  wurde.  ^)  Wegen  der  Sorge  Kasimirs  für  den  Bürger-  und 
Bauemstand  pflegt  man  diesen  König  wohl  auch  den  Begründ*  r  des 
polnischen  Bürgerstandos  und  den  Bauemkönig  zu  nennen.  Beides  mit 
Recht;  wie  er  die  Bauern  gegen  den  Druck  des  Adels  in  Scliutz  nahm, 
so  hat  er  zahh"eich(j  offene  Städte  mit  festen  Mauern  umgehen  und 
deutsche  Bürger  ins  Land  gezogen.  Für  die  geistige  Bildung  des  Volkes 
sorgte  er,  indem  er  (1864)  den  Grund  zu  der  Universität  in  Krakau 
legte,  die  allerdings  erst  1400  ihre  feste  Begründung  erhielt  Kasimir 
hatte  keine  männlichen  Leibeserben.  Trotzdem  die  kujavische  Xinie 
zweifellos  ein  näheres  Recht  auf  die  Krone  hatte,  bestimmte  er  doch 
seinen  Ne£fen,  König  Ludwig  von  Ungarn,  zu  seinem  Nachfolger. 

2.  Im  Kampfe  gegen  die  Pfemyslidon  und  vom  Papsttum  unterstützt, 
war  in  T^ngarn  das  Haus  Anjon-Noapel  niit  Karl  Rül)ert  (1307 — 1342) 
zur  Ivogierung  f^ok^mmen.  Eine  am  Rakosfelde  bei  Pest  tagende  Reichs- 
versammlung erklärte  (1307,  10,  Oktober),  lihn  mit  seiner  Nachkommen- 
schaft, wie  es  die  kOnighche  Erhfolge  mit  sich  bringt,  zum  König  imd 
natürlichen  Herrn  anzunehmen«.  Aber  der  Versudi  der  Kurie,  Ungarn 
in  dieselbe  Abhängigkeit  wie  Neapel  zu  bringen,  wurde  abgewiesen  und 
ihr  nur  das  Recht  zugestanden,  jenen  als  König  zu  bestätigen,  den  die 
Stände  frei  gewählt  hätten.  E^i  dauerte  allerdings  fast  ein  Jahrzehnt, 
ehe  Karl  Robert  —  trotzdem  er  zweimal  gekrönt  wunle  -  die  allgemeine 
Anerkennung  fand.  Die  Wirren  der  letzton  Jahrzehnte  hatten  die 
ungarische  Konigsmacht  in  ihren  Grundfesten  erschüttert,  Besitzungen 
und  Rechte  der  Krone  waren  an  die  Magnaten  gekommen,  von  denen 
einige,  wie  die  Schubitsch  in  Dahnatien,  Kroatien  und  Bosnien  oder 
die  C  zaky  im  nordwestlichen  Ungarn,  eine  last  königliche  Macht  besaCsen. 
Gegen  einzelne  mufste  ein  jahrelanger  Kampf  geführt  werden,  andere 
wurden  durch  Gnadenbezeigungen  mid  materielle  Vorteile  gewonnen. 
Karl  Roltort  wandto  frühzeitig  seine  Anfnicrksamkeit  dem  ungarischen 
Städtewesen  zu.  Städte  wie  Gran,  Stuhhveifsf^nburg,  vornehmlich  aher 
Bartfeld  und  Kasehau  erfuhren  seine  Gnade,  und  die  deutscli<'  Koloni- 
sation machte  bedeutende  Fortschritte.  Grofs  sind  die  Leistungen  dieses 
KOniga  fOr  die  Hebung  der  Wehrkraft,  die  Verbesserung  des  Finanz- 
wesens und  der  Rechtspflege.  Seit  den  zwanziger  Jahren  befestigte  sich 

>)  Das  Statnt  von  Wislitza,  Caro,  Gesch.  Polens,  589. 
■)  Fej^r  \TII,  1,  221. 
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seine  Macht  so  bedeutend,  dafs  er  den  Reichstag  zur  Seite  schieben 
konnte  und  durch  einen  Bat  von  Prälaten  und  liohen  Beamten  ersetste. 
Nun  trat  er  auch  nach  aufsen  hin  kraftvoller  auf,  oline  freilicli  immer 
die  gewünschten  Erfolge  zu  erzielen.  So  liefs  sich  Zara,  das  sich  gegen 
Venedig  empört  und  Ungarns  Herrschaft  angenommen  hatte,  nicht  nur 
nicht  behaupten,  es  gelang  den  Venezianern  nodi,  Traü,  Sebenico  und 
Spalato  zu  gewinnen.  Der  Ban  TOn  Bosnien  war  tatsachlich  von  Ungarn 
unabhängig,  und  Serbiens  AngrifEe  snf  Südungam  muÜBten  mit  WiSen* 
g<  walt  zurückgewiesen  werden.  Dabei  wurde  Serbien  so  wenig  geschwächt, 
dafs  OS  sich  unter  Stephan  Urosch  III.  und  Step  Ii  an  Duschan 
(13H1  — 1355)  zur  ersten  Macht  auf  der  Balkanhalbinsol  erhob.  Vergeblich 
war  auch  Karl  Roberts  Versuch  (1330),  die  Wal;i<  h<M  zu  erobern.  Dort 
hatte  um  1290  Radu  Xegru  (Rudolf  der  Schwarze]  mit  rumänischen, 
ihres  schismatisdiai  OUnibras  wegen  in  Siebaibfl^;en  bedrängten  VoUcs- 
genoflsen  das  walachische  Fürstentum  begründet;  sein  iweiter  Nach- 
folger Alexander  (Bassarabe  1325 — 1365)  konnte  Karl  Roberts  Angriffe 
um  so  erfolgreicher  abweisen,  als  dieser  sein  Augenmerk  mehr  den  Ver- 
hältnissen des  Abendlandes,  vornehmlich  denen  Neapels,  zuwandte  (s.  oben), 
in  den  Kämpfi'n  im  deutschen  Reiche  als  Vermittler  auftrat  und  in  die 
Streitigkeiten  Holmiens,  Polens  und  des  Deutschen  Ordens  kräftig  t  ingriff. 
Wie  zu  Wladislaw  Lokietek,  stand  Karl  Robert  auch  zu  dessen  Solm  Kasimir 
in  freundschaftlichen  Beziehungen.  Da  dieser  von  seiner  Gemahlin  Anna 
von  Litauen  keine  Kinder  hatte,  fafete  Karl  Robert  die  Erwerbung 
Polens  ins  Auge  und  setzte  es  bei  der  Freundschaft,  die  ihn  mit  dem 
verwandten  polnischen  Königshause  yerbuid,  auch  durch,  dafs  sein  älterer 
Sohn  als  Thronerbe  in  Polen  angenommen  wurde  (1339).  Ludwig 
(1342 — 1382)  führte  die  Regierung  im  Geiste  seines  Vaters,  doch  viel 
tatkräftiger  und  erfolgreicher  weiter.  Sein  Ziel  ging  nicht  blofs  dahin, 
die  dem  Reiche  verloren  gegangenen  Besitzungen  wieder  zu  gcv^innen, 
sondern  auch  Ungarns  Ansprüche  auf  einsehie  Nachbarlinder  lur  Geltung 
zu  bringen;  er  wurde  hierin  derart  vom  Glück  begünstigt^  dafs  Ungarn 
unter  ihm  eine  Ausdehnung  erreichte,  die  es  weder  vor  nodi  nach  ihm 
jemals  besessen  hat.  Als  er  die  wegen  der  Steuergesetze  seines  Vor^ 
gftngers  erregte  Stimmung  unter  den  Sachsen  Siel>enbürgens  besch^^^  cht  igle, 
fand  sich  der  Woiwode  Alexander  frei\\'illig  bei  ilmi  ein  und  erkannte 
Ungarns  Oberhoheit  über  die  Walachei  an  (1343).  In  den  nächsten 
Jahren  wandte  er  sein  Augenmerk  teils  den  Verhältnissen  Kroatiens  und 
Dalmatiens  su,  wo  er  die  Grofsen  und  die  der  Schutsherrsehaft  Venedigs 
unterworfenen  Küstenstftdte  wieder  zu  unterwerfen  bemüht  war,  teils  dem 
Königreiche  Neapel,  wo  er  die  Ermordung  seines  Bruders  Andreas  rächte 
(s.  oben).  Ludwigs  Oheim,  König  Kasimir  von  Polen,  hatte  im  Kampfe 
gegen  <lie  Litauer  (1349)  zwar  den  gröfsten  Teil  der  ehenmligeu  Fürsten- 
tümer Ilalitsch  und  Wladimir  erobert,  aber  nicht  behaui^ten  können. 
Ludwig  zog  seinem  Oheim  zu  lülfe  (1351)  und  bewog  die  Litauer- 
forsten  Kieystut  und  Olgierd  nicht  blofs  zum  Frieden,  sondern  audi 
zur  Annahme  des  Christentums,  falls  Kieystut  vom  Papste  die  Königs- 
kröne  erhalte.  Die  Fürsten  hielten  sich  aber  wenig  an  ihr»  Zusagen; 
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schon  im  folgenden  Jahre  sog  Lndwig  im  Bunde  mit  Kasimir  gegen  sie 
zu  Felde  und  trat  diesem  seine  Ansprüche  auf  RotnifslaDd  ab,  doch 
unter  der  Bedingung,  daÜs  dieses  Land  zugleich  mit  Polen  beim  kindeiv 

losen  Abgang  Kasimirs  an  Ungarn  fallen  solle. 

3.  In  den  vierziger  Jahren  hatten  Rumänen  aus  der  Marmarosch, 
die  unter  den  ungarischen  Königen  von  alters  her  eine  nationale  Auto- 
nomie unter  eigenen  \\ Oiwoden  genossen^),  während  eines  Kriegszuges 
Ludwigs  gegen  die  Tataren,  unter  ihrem  Führer  Dragosch,  die  nach 
dem  Flusse  Moldova  benannte  Moldau  besetzt  und  die  Grundlagen  zu 
dem  spateren  Fürstentum  Moldau  gelegt*)  Ludwig  betrachtete  es 
als  Gebiet  der  ungarischen  Krone.  Der  Woiwode  Bogdan  der  gleichfalls 
aus  der  Marmarosch  dahin  gezogen  war,  richtete  das  Land  als  selbst- 
ständiges Staatswesen  ein  und  bchau[)tete  sich  gegen  die  Naehkommen 
des  Dragosch  ebenso  wie  gegen  Ludwig.  Er  ist  sonacli  der  wahre 
Begründer  des  moldauischen  Fürstentums  (1348).  König  Ludwig  mufste 
sich  mit  der  Anerkennimg  seiner  Oberhoheit  und  Zahlung  eines  Tributes 
begnügen.  —  Auch  der  Ban  von  Bosnien  erkannte  (1356)  Ungarns 
Oberhoheit  an;  weniger  richtete  Ludwig  gegen  Stephan  Duschan  von 
Serbien  aus,  der  sich  1346  zum  Zaren  der  Serbon  hatte  krönen  lassen 
und  dessen  Macht  von  der  Donau  bis  an  die  Meerbusen  von  Patras  und 
Volo  und  von  Timok  bis  ans  Adriatische  und  Jonisclie  Meer  reichte. 
Als  nach  senn^m  Tode  (13.').'))  seine  Söhne  rrosch  und  Simeon  mit- 
einander in  Streit  gerieten,  sammelte  Lud\Nig  ein  Kreuzheer  gegen  die 
»ketserisdien«  Swben,  wandte  sich  aber  gegen  die  Veneaaner,  wddie 
die  Herausgabe  der  dalmatinischen  Städte  verweigerten,  und  gewann  im 
folgenden  Jahre  Spalato  und  Trat!,  dessen  Einwohner,  der  venesianischen 
Herrschaft  müde,  sieb  an  ihn  anschlössen.  Nach  hartem  Kampfo  wurde 
auch  Zara  erobert,  und  da  die  ungarischen  Truj»pen  aneh  in  der  Terra 
firma  Vorteile  errangen,  schlofs  Venedig  (13.Ö8)  einen  Frieden,  in  welchem 
es  alle  Inseln  und  Küstenj»lätze  /.wischen  dem  <^uaruero  und  Durazzo 
abtrat.  Zugleich  verzichtete  der  Doge  auf  den  Titel  eines  Herzogs  von 
Kroatien  und  Dalmatien.  Ungarn  besafs  nun  den  lang  ersehnten  Zutritt 
zum  Meere.  Erst  jetzt  wurde  der  Kampf  gegen  Serbien  erfolgreich  auf- 
genommen; die  Grofsmachtstellung  dieses  Staates  brach  schon  wenige 
Jahre  nach  dem  Tode  ihr^  Begründers  zusammen  —  freilich  nicht  unter 
den  ScblJigen  der  Ungarn,  sondern  der  Osmanen  (s.  unten).  Auch  König 
Twartko  von  Bosnien,  der  von  seinem  Bruder  und  den  Grofsen  vertrieben, 
in  Ungarn  Hilfe  suchte,  erkanntt*  dessen  Oberherrschaft  an.  Endlich 
setzte  sich  Ludwig  auch  in  den  Besitz  des  zu  Bulgarien  gehörigen 
Gebietes  von  Widdin  und  bildete  aus  den  gewonnenen  Landschaften  und 
einigen  altungarischen  Bezirken  ein  eigenes  Banat  Seine  Macht  im 
Süden  hatte  damit  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Mit  der  ungarischen 
Oberhoheit  ging  die  katholische,  von  Franziskanern  geleitete  Propaganda 

*)  Ondnl,  Zur  Geedi.  der  Bakowina,  S.  84. 

*^  Don  Korn  iIom  Fürstentums  1)i]<lct  ilie  Rukowinn.  Ifier  war  die  Fflnienremdens 
Suoawtt,  bis  üie  im  16.  Jahrb.  nach  Ja^sy  vorlogt  wurde. 

*)  Die  Lilien  anf  Begdana  HOnsen  weisen  aof  die  Lilien  des  Haoaes  Anjoa  hin. 
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Hand  ia  Hand.  Die  ungariache  Macht  war  aber  nicht  stark  genug,  die 
Balkanataaten  unter  ihrer  Herrschaft  au  behaupten.  Schon  1365  weigerte 
sich  der  walachische  Fürst  Laie  (1365—1372)  eine  Zeitlang,  die  Zvtr 
Stimmung  Ungarns  zu  seiner  Thronbesteigung  einzuholen,  und  ein  Krieg, 
der  aus  unbekannten  Ursachen  im  Herbste  1368  oder  im  Frühjahr  1369 
ausbrach,  endete  für  Ungarn  ungünstig.  Um  den  Woiwoden  an  sich 
zu  fesseln,  überhefs  Ludwig  ihm  das  Gebiet  von  Fogarasch.  Dem  Bei- 
spiel der  Walachen  folgten  die  Bulgaren,  um  sich  der  Angriffe  dee 
Bulgarenkaisers  Schischman  zu  erwehren,  übergab  Ludwig  das  Gebiet 
Yon  Widdin  dem  Bi:dgaren  Straiimir  als  Vasallenfürstentum. 

4.  Das  Zurückweichen  Ungarns  bot  um  so  gröfsere  Gefahren,  als 
eine  straffere  Zusammenfassung  aller  christlichen  Kräfte  auf  der  Balkan- 
halbinsel gegen  die  steic:'  nde  Macht  der  Osmancn  erforderlich  und  nur 
Ungarn  imstande  war,  diesen  mächtigen  Feind,  der  sich  1356  bei 
GaUipoii  iestgesetzt  hatte  und  1363  Adrianopel  eroberte,  nach  Asien 
surflckzuwerfen.  In  der  Tat  &&te  KOnig  Ludwig  10  Jahre  später  auf 
Bitten  des  griechischen  Kaisers  den  Plan,  den  Kampf  gegen  die  Osmanen 
zu  Wasser  und  zu  Lande  aufzunehmen,  ohne  ihn  aber  angesichts  der 
allgemeinen  poUtischen  Lage  durchführen  zu  können.  Und  doch  drangen 
die  Türken,  nachdem  sie  1371  die  Serb(>n  besiegt,  den  König  Vulkaschin 
getütet  und  die  serbischen  Fürstentümer  in  Mazedonien  teils  erobert 
teils  tributpflichtig  gemacht  hatten,  immer  näher  an  Ungarns  Grenzen 
heran.  König  Twartko  von  Bosnien  machte  sich  von  der  unganachen 
Herrsehait  frei,  und  aueh  der  walachische  Fürst  Radu  H.  erscheint  ab 
völlig  unabhängig.  Die  Oberherrschaft  über  das  westliche  Bulgarien  und 
das  nördliche  Serbien  war  gleichfalls  nur  noch  eine  nominelle.  Einen 
Ersatz  für  so  grofse  Einbufsen  bot  die  Erwerbung  Polens,  zu  dessen 
König  Ludwig  am  17.  November  1370  gekrönt  wurde.  Die  Verw.dtiing 
dieses  Landes  übertrug  er  seiner  Mutter  Elisabeth,  die  ihrer  Aufgabe 
freilich  wenig  gewachsen  war  und  1377  auf  ihre  Stellung  verzichtete. 
Übrigens  wurde  RotruIiBland  (Ende  1380  oder  anfangs  1381)  von  Polen 
abgetrennt  und  mit  Ungarn  vereinigt  —  Als  Sprosse  des  Hauses  Anjou 
wandte  Ludwig  den  Verhältnissen  Italiens  groÜM  Aufinerksamkeit  su, 
unterstützte  die  Mission  des  Kardinals  Albomoz  und  war  Gegner  der 
dem  Papsttum  feindlichen  Visconti.  Daher  gelangt«  er  in  Italien  zu 
einem  Ansehen,  mit  dem  sich  das  des  Kaisers  nicht  messen  konnte. 
Sprach  man  doch  1359  von  einer  Ersetzung  Kaiser  Karb  IV.  durch 
König  Ludwig  von  Ungarn.  Er  half  Franz  von  Carrara  in  dem  Kampfe 
gegen  Venedig,  der  (1373)  zu  dessen  Gkmsten  endete;  der  Krieg  wurde 
fünf  Jahre  später  wieder  au^nommen;  der  Friede  von  Turin  (1881) 
liefe  auch  diesmal  die  territorialen  Verhältnisse  ungeändert,  bis  auf  Triest, 
das  die  Venezianer  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  abtraten.  Hatte 
Ludwig  diesen  Krieg  nur  lau  geführt,  wiewold  eine  ausgiebige  Schwächung 
Venedigs  in  Ungarns  Interesse  lag,  so  trugen  el)en  auch  hier  wie  in  der 
Politik  gegen  die  Balkanstaaten  die  angin vinischen  Hausinterc^sen  den 
Sieg  über  den  Vorteil  Ungarns  davon.  Ludwig  dachte  erst  daran,  Neapel 
für  seine  älteste  Tochter  Katharina  su  erwerben;  als  diese  starb,  ruhten 
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seine  Pläne,  bis  sie  in  anderer  Gestalt  1S78  wieder  anlgenommen  wurden. 
Da  die  Königin  Johanna  beim  Ausbruch  des  Schismas  (s.  unten)  sich 
auf  A\'ißnons  Seite  gestellt  liatte,  wurde  sie  von  Urban  VI.  ge]>annt. 
Neapels  Krone  sollte  nun  an  den  Soliu  d(>s  134H  enthaupteten  Prinzen  Karl 
von  Kalabrien,  I\arl  von  Dura/zo,  gnlangen,  der  an  Ludwigs  Huf  erzogen 
und  von  ihm  zum  Herzog  von  Dalmalien  und  Kroatien  ernannt  worden 
war.  Zu  seinen  Gunsten  hatte  Ludwig  smnen  Ansprüeben  auf  Neapel 
entsagt,  wogegen  Karl  auf  seine  Rechte  auf  Ungarn  und  Polen  zu- 
gunsten der  Töchter  Ludwigs  verzichtete.  Ein  ungarisches  Heer  rückte 
in  Itahen  ein;  Karl  wurde  vom  Papste  mit  Neapel  belehnt (1381).  Johanna 
im  Castell  dell'  Uovo  belagert,  gefangen  genommen  und  (1382)  erdrosselt. 
Noch  in  demselben  Jahre  starb  König  Ludwig  selbst.  War  seine  Marht 
nach  aufsen  hin  eine  überragende,  so  waren  auch  die  Zustände  im  Innern 
Ungarns  befriedigendere  als  jemals  zuvor.  Ludwig  liat  im  Geiste  seines 
Vaters  die  Macht  des  Königtums  gestärkt  und  gehoben,  und  nie  war  die 
Königsmacht  in  Ungarn  so  unumschrftnkt  als  damals.  Der  Reichstag 
wurde  nicht  einl>erufen  und  die  wichtigsten  Angelegenheiten  mit  einem 
dem  Könige  durchaus  ergebenen  Rate  von  l*rälaten,  Magnaten  und 
Wiirdenträgern  erledigt.  Bei  dem  gnten  Zustand  der  Finanzen  konnte 
Ludwig  tler  Bewilligungen  d«'s  Reichstages  entratcn.  Um  den  Adel  für 
seine  Kriege  zu  gewinnen,  gewährte  er  ihm  reichliche  Vergabungen;  die 
Städte  wurden  zwar  begünstigt,  nicht  selten  aber  doch  derart  mit  Steuern 
belastet^  daTs  sie  zu  Aufstanden  geneigt  waren.  Ludwig  hob  Handel  und 
Gewerbe,  freilich  auch  nur,  um  sie  für  seine  Finanzen  auszubeuten.  Für 
die  höhere  Bildung  im  Lande  wurde  1367  in  Fünfkirclien  eine  Universität 
gestiftet,  welcher  der  Papst  aber  die  theol<»gisebe  Fakultilt  versagte. 
Alles  in  allem  erschien  die  ungariscb-pohiisehe  fTrofsmacht  nach  aufsen 
hin  bedeutender  als  sie  in  Wirklichkeit  war;  das  Wichtigste  wni'de  anfser 
acht  gelassen,  sie  gegen  die  anwachsende  Türkenmacht  zu  einem 
unüberwindlichen  Bollwerk  auszugestalten. 

§  89.   Die  letzten  fiegleruugsjahre  Karls  IV.  und  der  Ausgang  des 

ari^oneflischen  Papsttums. 

Quellea  vdo  oben.  Für  <lie  Wahl  Wenzels  8.  noch  dcutochc  iicichHtagsakten  1. 
MOncben  1868.  Zar  Gesch.  Gregore  XI.  Die  Vita  Gregorii  prima  Ms  qttarta.  fialase,  Vitae 
piq».  Aven,.  S.  425  ff.  Muratori  III,  2.  645  ff.  ItinerHrimu  D  (Wvü.  XI.  incoptum  XIII. 
Sept  a.  1376  a  Petro  Aurelio  Alectenü  oxaratum.  MuraL  III,  2.  Zur  Rebe  Karls  IV. 
nach  Frankreich  die  Entrevae  da  Charles  IV ...  et  de  Charles  \'  i  <  |).  (Todefroy.  Paris  1614. 

H 11  f  s  H  c  h  r  i  f  t  o  n  wie  oben.  I'azii  Kirsch,  Die  Rückkehr  «Icr  Päpste  Urban  V. 
lind  Groiior  XI.  von  AvitMinn  iiarli  Rom.  rjKlorhdrn  lHy8.  Scliol/, ,  Die  I\M<kk('lir 
Gregors  XJ.  von  Avignoa  nach  Rom.  I'rogr.  liinjchb.  1ÖÖ4.  Mi  rot,  La  itolitique  puntiL 
et  1e  retoor  du  Saint  8i^  k  Borne  en  1876.  Paris  1899.  Sylvestro,  Bades  et  les  Bretons 
•n  Italic  B^Cli.  T.VIIT  Zur  Wnlil  Wcii/.cl.«  .s.  Lindner,  Cie.«*ch.  <\.  d  Reiches  unter 
K.  Wenzel  I.  Henrich,  De  Wencosloi  rcgni  Komanorum  electione  1868.  Jenkner, 
Über  <&»  Wahl  Kdnig  Wenzels  1878.  Li  n  d  n  e  r ,  IMe  Wahl  K^nii;  Wenzels  Forsch.  XIV, 
840 ff.  Hof  1er,  Karin  IV.  Ordnunp  der  NachfolKf  im  lUich.  IST«.  MV(iI>R.  in. 
WenxelH  von  Lrixend>iirir  Wald  ztiin  romisclKMi  Koui^r  l."57G.  Wien.  SJ?  I.X,  ♦> r,t^074. 
Weizsäcker,  Ronse  al»  Wahlurt.  Abb.  d.  lierl.  Ak.  1Ö9I.  Schmidt,  Die  »taats- 
racfatliche  Anwendang  der  Goldenen  Bolle  bis  com  Tode  Sigmonda.  Halle  l8dL 
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Klöpfcl,  Der  Scliw.  Bund.  TTT.  VrF.,  2.  Lindner,  Zur  Gc^rh  drs  s<  liwäb. 
StftdtebundeH.  Furscb.  XIX,  8.  auch  Viacber.  Ebenda  U  a.  m.  Vochezer,  ebenda  XV. 
Jacobgen,  Die  Schlacht  bei  Sentlingen.  VS&i.  Fftrdie  Bea.ra  Fnnkr.:  Gottlob  imd 
Foui  nior  w.  o.  SchoIz ,  Die  ZuHammcnkimft  Karls  IV,  u.  Karls  V.  v.  Frankr.  Progr.  Brieg 
1877.  W  i  n  k  e  1  m  a  n  n ,  Die  Bozieluinj^en  Karl«  IV.  zum  Königreich  Arolat.  StrafHburg  1827. 
Valois,  Le  Projet  de  moriage  entre  Louis  de  France  et  Catherine  de  Ilongrie  et 
le  Toyage  de  Tempereur  diaiiee  IV  k  Paris.  Paris  1898.  Zar  Ländert:  die  oben 
genannton  Handbücher  zur  V)nbin.  (>e»cb.  D;izn  Golbo,  Herzog  Jobann  von  Görlit« 
NL.  Mag.  LIX.  Schlesinger,  Eine  ErbtoUungs-  u.  Erbfolgeordnung  v.  21.  Dos.  1376. 
ICVGDB.  XXXI,  1. 

1.  Die  bayrisclien  Herzoge  hatten  den  Verlust  Tirols  lange  Zeit 
hindurcli  nicht  verschmerzen  können  und  noch  1365  Verträge  mit  ^^ein- 
hard  von  Gorz  gegen  Österreich  geschlossen.  Während  sich  die  Hal)S- 
burger,  denen  es  seit  Rudolfs  IV.  Tode  an  einer  zielbewufsten  Leitung 
fehlte,  an  den  Kaiser  anschlössen,  lehnte  Bayern  sich  an  Ungarn  an, 
SU  dem  sidi  Österreich  in  gespannten  Besiehimgen  befand,  seitdem  das 
Verlöbnis  Elisabeths,  der  voraussiehtlicfaen  Erbin  KOmg  Ludwigs,  mit 
Herzog  Albrecht  von  Österreich  aufgelöst  wurde.  Karl  IV.  hatte  die 
Habsburger  versöhnt,  indem  er  dem  Herzog  seine  eigene  Tochter  Elisabeth 
als  Gattin  anbot.  Die  Verstimmung  zwischen  Osterreich  und  Ungarn 
blieb  bestehen.  Die  bayrischen  Herzoge  schlössen  mit  Ungarn  einen 
Vertrag,  der  sogar  die  Teilung  des  österreichischen  Gebietes  in  Aussicht 
nahm  (1367).  Aber  Österreich  konnte  auf  die  Hilfe  Kads  IV.  und  der 
in  Osterreich  begüterten  geistlichen  Fürsten  des  Reiches  rechnen.  Da 
Ungarn  sich  scUiefdich  ruhig  verhielt,  hatte  der  Feldzug,  den  die 
Bayern  1368  gegen  Tirol  unternahmen,  einzelner  Vorteile  ungeachtet,  nicht 
den  geAx-ünschten  Erfolg.  Im  Frieden  von  Schänling  verzichteten  sie 
(1309,  29.  September)  gegen  eine  Geldentschädigung  mid  einige  feste 
Plätze  endgültig  auf  Tirol.  So  hatte  sich  auch  dieses  .Mal  das  luxem- 
burgische Haus  in  Gegensatz  zu  den  Wittclsbachern  gestellt.  Um  so 
eifriger  schlössen  sieh  ^ese  der  Koalition  an,  die  König  Ludwig  gegen 
den  Kaiser  zustande  gebracht  hatte.  Auch  der  Pfalzgraf  war  diesmal 
geneigt,  für  die  Interessen  des  wittelsbachischen  Gesamthauses  einzu- 
treten. Noch  mehr  war  dies  mit  dem  Markgrafen  Otto  von  Branden- 
burg der  Fall.  Schon  1370  fafste  der  Kaiser  den  Verdacht,  dafs  Otto 
den  mit  den  Luxemburgern  geschlosseneu  Erbvertraix  brechen  und 
Rraiidi^nliur*^  den  Sühnen  seines  Bruders  Stephan  zuwenden  wolle.  Um 
ilmi  zuvurzukoumien,  erwarb  er  Fürstenberg  a.  d.  Oder,  liefs  es  als 
Stützpunkt  für  einen  Angriff  auf  Brandenburg  befestigeD,  zog  Herzog 
Magnus  von  Braunschweig  von  seinem  Bunde  mit  Otto  ab,  brachte 
Pommern  und  Sachsen  auf  seine  Seite  und  wufste  auch  diesmal  die 
Interessen  der  Wittelsbacher  zu  teilen.  Indem  er  Woizel  mit  Johanna, 
der  Tochter  Herzog  Albrechts  von  Straubing,  vermählte,  un«i  dessen 
gleichnamigen  Sohn  mit  seiner  Tochter  Aima  verlobte,  erhielt  er  so<rar 
noch  die  Aussicht  auf  den  Erwerb  eines  Teils  von  Niederbayern.  Otto 
von  Brandenburg  war  isoliert,  denn  seine  Bundesgenossen  waren  fern. 
Dahin  gelangt,  richtete  der  Kaiser  an  ihn  die  Forderung,  schon  jetzt  der  Re- 
gierung zu  entsagen.   Otto .  trat  dagegen  in  der  Hofhiung  auf  die  Hilfe 
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Oe«  Pfalsgrafen,  der  bayiischen  Herzoge,  Ungarns,  Salzburgs  und  MeillBens 
gegen  den  Kaiser  auf,  der  ihm  nun  (1371,  22.  Juni)  den  Krieg  erkifirte 
und  in  die  Mark  einbracli.    Eine  Reihe  glücklicher  Ereignisse  besserte 

die  Lage  des  Kaisers:  die  Wahl  Gregors  XI.,  der  für  ilin  eintrat,  der 
Tod  Kasimirs  von  Polen,  wodurch  Ungarns  Kraft  auf  Polen  gelenkt  wurde, 
der  Tod  Gerlachs  von  Mainz,  der  sich  gleichfalls  den  Gegnern  des  Kaisers 
zugesellt  hatte,  nun  aber  durch  einen  Verwandten  Karls  ersetzt  wurde. 
Es  half  Otto  wenig,  dals  Dänemark  die  Herzoge  Pommerns  zum  Frieden 
bewog.  Wohl  bradien  die  Ungarn  in  M&hren  ein,  Karl  scfalofs  aber 
mit  Ludwig  einen  WaffenstiUBtand  bis  1373  und  benützte  die  Zwischen- 
zeit, den  Bund  seiner  Gegner  völlig  zu  sprengen.  SchliefsUch  war  Otto 
von  Brandenburg  auf  seine  eigenen  Kräfte  angewiesen.  Unter  (Uesen 
Umständen  kam  es  am  15.  August  1373  7,u  dem  Kritdi  n  von  Fürsten- 
walde,  in  welchem  Otto  gegen  Zahlung  von  500000  Goldgulden, 
die  Beibehaltung  des  Titels  und  der  Rechte  eines  Kurfürsten  und  den 
Nntsgenub  einiger  obeipfHlzisober  Schlosser,  Brandenburg  schon  bei 
liobzeiten  an  die  Luxemburger  abtrat.  Von  den  drei  groben  Erwerbungen 
Kaiser  Ludwigs  war  sonach  auch  die  zweite  für  Wittelsbach  verloren. 
Der  Erwerb  Brandenburgs  durch  den  Kaiser  hatte  zur  Folge,  dafs  er 
nun  auch  den  maritimen  Interessen  des  Reichs  näher  trat.  Doch  dauerte 
seine  Regierung  nicht  mehr  lange  genug,  um  auf  die  Staaten  des 
Nordens  noch  einen  gröfseren  Einflufs  zu  gewinnen. 

2.  Die  grofsen  Landerwerbungen  des  Kaisers  konnten,  wie  das 
■wittolsbachische  Beispiel  gelehrt  hatte,  nur  dann  als  gesichert  angesehen 
werden,  wenn  es  ihm  gelang,  seinem  Hause  anch  die  Kaiserkrone  zu 
verschaffen.  Wenn  er  starb,  ohne  die  Nachfolge  im  Reiche  zu  dessen 
Gunsten  geregelt  zu  haben,  stand  bei  der  ungeheuren  Macht  Böhmens 
zu  gewärtigen,  dafs  sich  die  Rivalen  dieses  Hansos  gegen  <lie  Wahl  eines 
T.,uxemburgers  aussprecluMi  würden.  ^^'i<'Wohl  nun  die  Goldene  Bulle 
die  Königswald  erst  nach  der  durch  Tod  erfolgten  Erledigung  des  Thrones 
in  Aussicht  nahm,  gingen  Karls  Bestrebtmgen  dahin,  noch  zu  seinen 
Iiebzeiten  die  Krone  des  Reiches  seinem  bereits  zum  KOnig  Böhmens 
gekrönten  Sohne  ^Wenzel  zu  yerschaffen.  Seine  Bemüliungen  reichen 
schon  in  das  Jahr  1367  zurück.  Bei  der  Schwierigkeit,  die  Kur- 
fürsten schon  jetzt  zu  gewinnen,  suchte  er  zuer.«:t  Anschlufs  an  die 
Reichsstädte.  Seit  der  Erwerbung  der  Mai  k  Urandonburg  begannen  die 
Verhandlungen  mit  den  einzelnon  Kurfürsten,  von  donen  nur  einige, 
wie  Trier  und  Pfalz,  schwer  zu  gewinnen  waren.  Die  Preise  für  die 
einzelnen  Stimmen  waren  je  nach  der  Schwierigkeit,  sie  zu  erlangen, 
verschieden,  alle  aber  sehr  bedeutend.  Aulser  den  Kurfürsten  wurden 
auch  die  mftchtigeren  Fürsten  des  Reiches,  wie  Österreich.  Württem- 
berg u.  a.,  bewogen,  Wenzels  Wahl  anzuerkennen.  Da  dieser  noch  jung 
an  Jahren  war,  mufste  gewartet  werden,  bis  er  das  15.  Lebensjahr  er- 
reicht hatte  imd  damit  nach  altem  Rechte  mündig  wurde.  Trotzdem 
die  Goldene  Bulle  das  Approbationsrecht  der  Wahl  durch  die  Kurie  nicht 
anerkennt,  legte  Karl  auch  auf  ihre  Zustimmung  grofses  Gewicht.  Dies© 
verlangte  Erneuerung  der  von  Karl  IV.  dem  Papste  Klemens  VI.  ge- 
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Bohworenen  Eide.  Sie  stellte  sich  damit  auf  einen  St^indpunkt,  der  mit 
ihrer  augenblicklichen  Lage  nichts  gemein  hatte.  Auf  dem  päpstlichen 
Stuhl  safs  Gregor  XI.  (1370—1378),  ein  Mitglied  der  Familie  Roger,  die 
seit  Klemens  VI.  einen  grofsen  Teil  der  obersten  kirclilichen  Amter  und  damit 
den  ganzen  Einfiufs  in  den  Angelegenheiten  der  Ivirche  an  sich  gerissen 
hatte.  Der  Mahnungen  von  itahenischer  Seite  ungeachtet,  behielt  Gregor  XX 
aeme  Reddens  in  Avignon  bei  Schließlich  konnten  aber  die  Rufe  aus 
Italien  nnd  die  der  groiken  Heiligen  jener  Tage,  der  hl.  Brigitta  und 
Katharina  von  Siena,  nicht  mehr  überhört  werden.  Vornelmihch  waren 
es  freihch  politische  Motive,  die  das  Papsttum  an  die  Heimkehr  mahnten. 
Ganz  Italien  erhob  sich  gegen  die  verhafsten  französischen  Legaten  und 
deren  Hochmut  und  unerträgliche  T}Tannei.  Fast  überall  trat  ein  llafs 
gegen  die  weltliche  Macht  des  Papsttums  und  den  weltüchen  Besitz  der 
Kirche  zutage.  Die  Visconti,  Florenz,  einst  die  eifrigste  Verteidigerin 
des  Papsttums,  die  übrigen  Stfidte  Toskanas  sdilossen  einen  Bund  gegen  die 
Legaten,  »die  ungerechten  Pastoren  der  Kirchec.  In  Florens  wurde 
das  Inquisitionsgebäude  niedergerissen,  das  Kirchengut  eingezogen  und 
die  Priesterschaft  an  Leib  und  Leben  bedroht.  In  den  Städten  des 
Kirchenstaates  entstand  ein  offener  Aufruhr.  Im  März  1370  erhob  .sich, 
von  Florenz  vmterstützt,  Bologna.  Da  si)racli  Gren;or  XI.  don  Bannfluch 
über  die  Florentiner  aus  und  erklärte  üir  Hab  und  Gut  als  vogelfrei, 
In  England  und  Frankreich,  wo  sie  sich  als  GMdwechsler  aufhielten, 
ward  Hand  darauf  gelegt.  Unter  diesen  Umstftnden  mufste  der  Papst 
zurückkehren,  sollten  nicht  alle  Erfolge  des  Kardinals  Albomoz,  ja  der 
Kirchenstaat  selbst  verloren  gehen.  Trotz  der  Warnung^cii  seiner  Ange- 
hörigen und  des  Unwillens  der  an  Frankreich  hängendfn  Kardiniile  brach 
Gregor  XI.  am  2.  Oktober  1376  von  Marseille  auf  nnd  traf  im  Januar  1377 
in  Rom  ein.  Eine  der  wichtigsten  Fragen,  an  <lie  er  herantrat,  betraf 
sein  Verhältnis  zum  Kaiser.  Schon  am  20.  März  1376  hatte  Karl 
dem  Papste  erklärt,  die  Kurfürsten  ged&chten,  am  1.  Juni  die  Wahl 
SU  vollziehen  und  ihr  unmittelbar  die  Krönung  folgen  zu  lassen. 
Gkegor  XI.  verlangte,  dafo  die  Krönung  wenigstens  niclit  vor  erlangter 
Approbation  stattfinde.  Doch  auch  dagegen  waren  die  Wälder,  und 
Karl  IV.  erklärte  sich  schliefslich  nur  dazu  bereit,  Wahl  und  Krönung 
um  einig»'  Tage  zu  verschieben,  damit  der  Paj)st  die  Wahl  nocli  vor  der 
Krönung  approbieren  könne.  Ohne  weiteres  Zog»  rn  wurde  nun  W«-'nz»'l 
am  10.  Juni  1376  in  Frankfurt  gewählt  und  am  6.  Juh  in  Aachen  gt- 
krOnt)  ehe  der  Papst  noch  in  die  Lage  kam,  die  Bestätigimg  zu  erteilen. 
Wensel  war  nunmehr  rechtm&fotger  König  und  trat  auch  als  solcher  auf. 
Da  sich  der  Papst  aber  weigerte,  Wenzels  Wahl  anzuorkeimen,  bat 
Karl  noch  nachträglich  um  die  Genehmigung  der  Wahl.  Xon  einem 
scharfen  Auftreten  des  Papstes  konnte  aber  keine  Rede  sein.  Nach 
all»Mi  Seiten  warteten  .seiner  die  schwierigsten  Aufgal)en  ;  es  galt,  rt4)elli.«che 
Siudte  und  Landschafton  zu  unterwerfen,  die  unterworfenen  zu  paziüzieren 
und  neue  Orgauisationen  zu  schaffen.  Mitten  unter  Planen  aller  Art, 
und  ehe  noch  der  Friede  mit  den  Florentinern  hergestellt  war,  starb 
Ghregor  XI.,  dessen  Wille  stark,  dessen  Kräfte  aber  sdiwach  waren,  am 
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27.  Idän  1878  —  der  leiste  der  avignoneeisdieii  Päpste.  Erst  nach  dem 
Ausbrach  des  Schismas  erfolgte  die  Anerkeimiing  des  Königtams  Wenxels 
durch  den  Papst  und  Gegenpapst. 

    «   

8.  Um  die  Kosten  der  Erwerbung  Brandenburgs  und  der  Königs- 
wahl Wenzels  hereinzubringen,  war  der  Kaiser  genötigt,  den  Städten  aufser- 
gewöhnliche  Steuern  auf/Aibürden.  Dagegen  vereinigten  sich  am  4,  Juli  1376 
vierzehn  schwftbische  Städte  zum  schwäbischen  Städtebunde,  der  bis 
April  1380  dauern  sollte  und  den  P^weck  verfolgte,  jede  Verfifändung  oder 
ungewOhulicho  Besteuerung  zu  verhindern.  Sie  wollten  > unbeschätzt,  un- 
versetzt,  unverkauft  bei  ihrer  gewöhnlichen  Steuere  beim  Reiche  ver- 
bleiben. Vergebens  begehrte  Karl  IV.  die  Auflösung  des  Bundes  und 
erklärte  die  Städte  in  die  Acht.  Sein  Versuch,  sie  mit  Waffengewalt  zu 
bezwingen,  miTslang:  er  mufste  nach  kurzer  Belagerung  Ulms  abziehen 
und  überliefs  die  Fortsetzung  des  Kampfes  den  bayrischen  Herzogen 
und  dem  (Jrafen  Eberhard  von  Württemberg.  Es  entstand  so  ein  Gegen- 
satz zwischen  Reichsstädten  und  Fürsten ,  der  über  ein  Jalirhinidert 
dauerte.  Eberhards  Sohu  Ulrich  erlitt  am  14.  Mai  1377  bei  Reut- 
lingen eine  entscheidende  Niederlage.  ScbHefiilich  wurde  ein  Land- 
frieden festgesetzt,  der  die  Städte  yor  Verptodung  sicherte  und  ihnen 
das  Recht  gemeinsamer  Verteidigung  gewährte.  Der  schwäbische 
Städtebund  breitete  sich  rasch  aus;  selbst  die  österreichischen  Herzoge 
schlössen  mit  ihm  ein  Schutz-  und  Trntzbündnis  (1378,  13.  Februar). 
Der  Krieg  gegen  Württemberg  wurde  schlielslich  durch  die  Vermittlung 
des  Kai.sers  zugunsten!  der  Städte  beigelegt.  Die  nächsten  i>etiiü}inngon 
des  Kaisers  betrafen  die  Herstellung  eines  allgemeinen  Landfriedens 
im  Reiche. 

4.  Karl  IV.  hatte  in  den  letzten  Jahren  mit  qualvollen  Leiden  zu 
kämpfen.  Trotzdem  unterzog  er  sich  noch  anstrengenden  Reisen.  Von 
Tangermünde*),  wo  er  gern  verweilte,  zog  er  im  Herbst  1877  über  West- 
falen an  die  Stätten,  wo  er  seine  Jugend  verlebt  hatte.  Um  Frankreich 
seinem  Hause  günstig  zu  stunmen,  übertrug  er  dem  Dauphin  das  lleichs- 
vikariut  über  ganz  Burgund;  die  Angliederung  dieser  Landschaften  an 
Frankreich  machte  liiedurch  einen  grulsen  Schritt  vorwärts.  Über  die 
Teilung  des  von  ihm  l»elierrsehten  Ländergebietes  hatte  Karl  IV.  bereits 
im  Jahre  1376  Verfügungen  getroffen.  Danach  erhielt  Wenzel  Böhmen, 
Schlesien,  Bautzen  und  den  westlichen  Teil  der  Niederlausitz,  die  luxem» 
burgischen  Besitzungen  in  Bayern,  Franken  und  Sachsen  und  die  Ober- 
hoheit über  sämtliche  Länder  der  böhmischen  Krone;  das  SO  mülisam 
erworbene  Brandenbui*g  wurde  <bir  Führung  der  Kurstimme  wegen,  die  mit 
der  böhmischen  nicht  in  einer  Hand  vereinigt  sein  durfte,  an  den  zweiten 
Sohn  Sigmund  gegeben,  der  jüngste,  Johann,  erhielt  da.^  nouge.'^ciialTeiie 
Herzogtum  Görhtz  und  die  Neumark,-)    Im  Königreiche  und  den  beiden 


*)  Kttl  IV.  In  Tuigennttnde.  1908. 

*i  rHo  botroffende  Urkunde  vom  21.  Dez,  1376  (sie  findet  wich  in  cinoai  Saazor 
Formelbuch)  iat  in  deutscher,  nicht  ganz  korrekter  Obersetzang  erhalten.  Sieho 
Schlealiiger  in  den  MVGDB.  XXXI,  5—13. 
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audern  Ländern  sollte  das  Recht  der  Piimogemtur  festgehalten  und 
die  Reohte  der  Hauptlinie  bei  ihrem  etwaigen  Erlöschen  im  Bfannesstamm 

auf  die  mährische  Linie  (s.  oben)  übergehen.  Für  Brandenburg  wurde 
bestimmt,  dafs  nach  dem  Erlöschen  der  Linie  Sigmunds  die  Johanns 
von  Görlitz  zu  folgen  habe.*)  Sollte  die  böhmische  und  mährische  Linie 
im  MaiinesstHuiui  erlü.schen,  dann  sollte  idie  älteste  Tochter  des  (ie- 
schlechtesi  die  Nachfolge  erhalten.  Von  einem  Erbrecht  Herzog  Wenzels 
von  Luxemburg,  des  jüngsten  Bruders  -Karls  IV. ,  ist  in  der  Ordnung 
keine  Rede;  dagegeu  hatte  dieser  auf  den  Wunsch  Karls  IV.  noch  am 
81.  Januar  1378  König  Wenzel  zum  Erben  seines  Hens<^;tams  und  der 
Grafschaft  Chiny  eingesetzt,  falls  er  —  wie  zu  erwarten  stand  —  ohne 
Erben  stürbe. 

5.  Karl  IV.  starb  mitten  unter  seinen  Bemühungen  zur  Beilegung  des 
Schismas  (s.  unten)  an  einem  schk  ichenden  Fieber  am  29.  November  1378. 
Sein  Wirken  ist  .schon  von  seinen  Zeitgeno.ssen  vorschiedenartig  beurteilt,  von 
den  einen  ebenso  übermäfsig  gelobt  wie  von  den  andern  getadelt  worden.-) 
Wenn  man  sein  Vorgehen  gegen  die  Wittelsbacher  tadelt,  wird  übersehen, 
dab  er  sich  von  keiner  grundsätzlichen  Feindschaft  gegen  dieses  Haus 
leiten  liefs,  wohl  aber  als  tüchtiger  Diplomat  —  und  nach  dieser  Seite  lag 
seine  ganze  Stftrke  —  sich  die  Schwächen  seiner  wittelsbachischon  wie 
seiner  andern  Gegner  zunutze  machte.  Es  ist  ebenso  richtig,  dafs  er  die 
Interessen  seiner  Erldänder  mit  gr()fstein  Erfolgo  wahrgenommen,  als  ps 
unrichtig  ist,  dafs  er  darüber  die  des  übrigen  l.)eutschlan<l  vernachlässigt 
habe.  Der  Satz  vom  Erzstiefvater  des  deutschen  Reiches  ist  wenig 
gerecht.^)  Viel  von  dem,  was  er  für  seine  Erblande  tat,  kam  dem  ganzen 
Reiche  zugute.  Nur  wenige  seiner  Zeitgenossen  hatten  j^eich  ihm  nicht 
nur  für  das  wirtschaftliche  Gedeihen,  sondern  auch  für  den  geistigttü 
Fortschritt  aller  seiner  Länder  Sinn.  Er  unterstützte  Gelohrte,  Dichter 
und  Künstler.  Petrarca,  dem  bedeutendsten  Dichter  der  Zeit,  steht  er 
in  regem  Verkelir.  Unter  den  Wi.ssenschaften ,  die  seine  volle  Gunst 
geniefsen,  ist  es  vornohmlich  die  Geschichte:  sie  erschien  ilim  als  die 
wahre  Lehrerin  des  Lebens,  und  darum  hat  er  in  den  Tagen,  als  sein 
jugendlicher  Sohn  die  Krone  des  Reiches  erlangte,  selbst  zur  Feder  ge- 
gräfen,  um  ihm  und  seinen  Nachfolgern  zu  zeigen,  wie  sie  sich  in 
kritischen  politischen  Lagen  zu  verhalten  haben.  Höher  steht  ihm 
freilich  noch  die  Gottesgcdehrtheit  Fast  ebensogut  wie  sein  einstiger 
väterhcher  Freund  und  Lehrer  und  .späterer  Gönner  Klemens  VT.  ver- 
stand er  es,  Bibelstellen  zu  erläutern  und  Homilien  zu  schreiben.  Auch 

I)  Daher  sollte  Johann  vc»n  G<Mite  aehon  j«tat  den  Titel  dnes  Ifaxkgnfen  roa 

Brandonburg  führen. 

*)  S.  hierüber  Hchoii  Palacky  II,  2,  397  ff.,  jetzt  vornehmlich  Iluber  in  der  Ein- 
leitnng  zu  den  Rcgesten  and  IJndner,  DG.  II,  96  ff. 

")  Das  Wort  vom  Vater  des  bfihmiHchen  tmd  Stiofvtiter  dos  deutschen  Reiches, 
das  Maximilian  I.  von  Karl  IV.  gebraucht,  finde  ich  schon  bei  Ludolf  von  6agan, 
IVaeiatu»  de  longevo  idUtmaie  (AOG.  60,  ftlT):  jBI  lata»  «OMlIifm  homagiahm  mr«amm 
et  eubditum  sibi  electorem  et  camerarium  imperii  auferre  volumm*  propter  fada  Karoli 
Semper  Augusti.  Salva  eius  igitur  in  hoc  reverencia  magi$  Atigu$tu$  /uiBte  crtdUmr 
naUUis  soli  mi  Bohetnici  (fttam  imperialis  et  BomanL 
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sonst  sind  es  oft  genug  wissenschaftliche  Fragen,  die  er  erOrtert.  Prag 

wird  unter  ihm  eine  Stadt  der  Gelehrten,  Dichter  und  bildenden  Künstler. 
In  Böhmen  werden  deutsche,  bald  auch  tsclu  chisclio  Bibelübersetzungen 
yeranstaltet ;  hior  wird  das  besto  flcutschc  Prosawerk  rler  Zeit  —  der 
Ackermann  aus  Böhmen  —  seinem  engUschrn  Orignal  nachgt'hildet.  Der 
Stil  in  den  Briefen  und  Urkunden  der  kaiserhchen  Kanzlei  —  noch 
stark  verküustelt  und  sciiwulstig  —  wird  für  die  Ivanzleien  fürsUicher 
und  städtisdier  Ämter  maisgebend  und  die  deutsche  Kansleisprache 
seines  Hofes  eines  der  wesentlichsten  Elemente,  aus  denen  sich  das  Neu« 
hochdeutsche  entwickelt.  So  kann  Karl  IV.  in  gewissem  Sinne  schon 
als  Förderer  der  neuen  humanistischen  Richtung  bezeichnet  werden.  Ist 
mit  dem  Ende  des  avignonosisohon  Papsttums  und  dem  Ausbruch  des 
grolsen  Schismas  der  Ausgang  einer  grol'sen  Entwicklnngsperiode  der 
mittelalterhchen  Geschiclite  gegeben,  so  stellten  ihn  seine  iuimanistisclien 
Bestrebungen  bereits  an  den  Beginn  einer  neuen  Periode;  an  diese  reicht 
er  auch  in  andeim  Sinne  heran,  denn  unter  seiner  Regierung  seigen 
dch  bereits  die  Spuren  jener  gewaltigen  Opposition,  welche  die  Kirdie 
in  ihrrn  Grundfesten  erschütterte.  Schon  konnte  ein  Mann  wie  Mihcius 
Yon  Kremsier  es  wagen,  dem  Kaiser  in  grofser  Versammlung  das  bittere 
Wort  zuzuschleudern  ,  er  sei  der  grofse  Antichrist,  der  dem  Ende  der 
Dinge  verangehe.  In  Böhmen  mehr  als  sonst  im  <ieutsclien  Reiche 
mehrten  sich  die  Anzeichen  jener  kirchlichen  Bewegung,  der  das  be- 
ginnende Schisma  die  Wege  ebnete  und  die  der  politischen  Oberherrschaft 
der  Pftpste  ein  völliges  Ende  bereitete. 
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I.  TeO. 

Die  Zeit  des  Schismas  und  der  grolsen  Konzilien 

1378-1449. 


1.  Absolmitt, 

Papsttum  und  Kaisertum  im  Zeitalter  der  grolsen 

Konzilien. 


1.  Kapitel. 

Das  grolle  Sehisma. 

$  90*  Die  Klrehe  und  die  kirchlichen  OppMltionsparteieii  beim  Au* 

braeh  des  SeUniiM. 

Dus  Quellenmaterial  für  die  Gesch.  der  Katharer,  Waldesier,  Spiritualen 
and  der  ihnen  verwandten  Gnippen  h.  §§  8,  B  u.  61.  Dazu:  Salimbeno  wie  oben 
(für  die  Gesch.  der  Apoetoliker).  Die  llistoria  fratris  Dolcini,  samt  Additamentum, 
bei  Muraiori  IX,  427  ff.,  448  ff.  Proseme  g^n  die  Spiritualen  ed.  Ehrle,  ALKG.  <i. 
MA.  III,  IV.  Zu  den  Mystikern:  Deutsche  Mystiker  dos  14  Jahrh.  I,  II  (Bd.  II  onth. 
Meister  Eckhart)  26  Predigten  Es,  berauag.  t.  Sievere.  ZDA.  XV.  Taoler,  ed.  Ham- 
barger. Frkff.  1864.  Bnao,  ed.  IMepenbrock.  8.  A.  1864.  Denifle,  Bd.  1  a.  9.  Mflnchen 
1870—1878.  Mathilde  V.  MagdcburR,  cd.  Morel.  1869.  Rusbroeke,  ed.  David.  Gent  1860— 68, 
Ajidcro  AuHg.  s.  in  ÜberweR,  §  36.  Nikol.  v.  Basel,  Leben  u.  ausg  Schriften.  Wien  1866, 
(8.  Langenberg,  Quellen  u.  Forschungen  y,ur  Gösch.  (L  d.  Mystik.  Bonn  1902.)  Neaere 
Lit. :  s.  oben  ^3,  5,  61,  die  Werke  von  Lea  u.  a.  Dazu  Sachsse,  Bemardos  Gnidomi« 
und  die  Apnsfelhrüdpr.  1891.  IluTisriith,  IHe  Amoldisten,  wie  oben.  Haupt, 
Waldenscrtuni  u.  Inquisition  im  aö.  DcutHcbl.  ZGW.  1.  Deutacb-böhmische  Waldensor 
um  1890.  ZKG.  Wattenbaeh,  Über  die  Inquisition  gegen  d.  Waldenser  in  Pommern 
und  Brandenburg.  Ab.Berl.  .Vk.  1886.  Haupt,  Beiträge  zur  GohcIi.  der  Sekten  von 
freiem  Geist  und  das  Beghardentum.  ZKG.  VII  (s  auch  Haupt  in  der  HE.  prot 
Tb.  II,  586,  woselbst  die  übrige  Lit.  zur  Gesch.  der  Beginen  u.  Begarden\  Watten- 
bach.  Über  die  Sekten  der  Brflder  vom  freien  Geist.  SBBerl.  Akad.  1887.  Pregor, 
Gesch.  d.  dentaehen  Mystik  im  MA.  3  Bde.  1874—93.  Böhr Inger,  Die  deutschen 
Mystiker  des  14.  u.  15.  Juhrh.  Zürich  1855.  Martensen,  Meister  Eckart.  1842.  Bach, 
M.  Eeicart,  der  Vater  der  denteehen  Spekulation.  Wien  1864.  Lasaon,  ME.  der 
Mystiker.  Berl.  1868,  Denifle,  M.  E».  lat.  Schriften  Q.  die  Gnindanschauung  seiner 
Lehren.  ALKG.  IL  Kramm,  Meister  Eckart  im  Lichte  D.scher  Funde.  1889. 
Joates,  .ME.  o.  a.  Jflnger.  Coli.  Frib.  fasc.  4.  1895.  Schmidt,  Johannes  Tauler 
Stoabboig.  Hamb.  1841.  Stades  aar  le  myatidame  AUemand  aa  14«  aftele.  Buia  1847. 
Loierth,  OMdiMbt*  des  ipitMMi  Mitt«Ult«f«.  S6 
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I)io  rjoffosfroniülo  im  14.  .Tnlirh.  Jena  1854  r, roitli,  D.  Deutsche  ^Tystik  im  Prc<liper- 
orden.  Frcib.  Iö61.  M.  Bieger,  Die  Gutteufrounde  im  MA.  Ueidelb.  1Ö79.  Jundt, 
Lea  anÜB  de  Dien  an  14*  tihdB.  Paris  1879.  —  Rtdman  Herawin  et  raini  de  IMea 
de  rOberland.  Paris  1890.  Donifle.  Die  Dichtunpen  der  Gott^sfroimde  im  Oberi. 
ZDA.  XXIV.   Bieder,  Z.  Frage  d.  Gotteefr.  ZG.  Obeirh.  NF.  XVII. 

1.  Trotz  aller  Einbufse,  die  das  Papsttum  an  Aufserer  Machtstellung 
und  Anseilen  bei  den  Völkern  des  Abendlandes  im  avignonesischen  Zeit- 
alter erlitten  hatte,  hielten  die  Päpste  in  der  Theorie  jene  Rechte  und 
Ansprüche  aufrocht,  die  sie  aus  dem  Satze,  dafs  sie  Stellvertreter  Christi 
auf  Erden  seien,  gefolgert  hatten.  Päpstlich  gesinnte  Schriftsteller,  wie 
Augustinus  Triumphus  oder  Alvaro  Pelayo  (f  1352),  dehnten  sie  sogar 
noäi  mafoloB  aus.  Nach  Pelayo  ist  die  ganze  Christenheit  Ein  Reich, 
in  diesem  Reiche  Ein  Fürst,  und  dieser  Fürst  ist  der  Papst.  Seine 
Gewalt  umfafst  das  Geistliche  und  \\'eltliche ;  sie  ist  eine  absolute ;  erst 
durch  sie  hat  jede  andere  Gewalt  ihre  Berechtigung.  Der  Papst  allein 
vermag  mehr  als  die  iiluige  Kirche.  Sein  Tribunal  ist  das  Tribunal 
Christi.  Wer  ihn  nicht  als  Hauj^t  anerkennt,  hat  Christus  nicht  zum 
Haupte;  ohne  Gemeinschaft  mit  ilmi  gibt  es  kein  ewiges  Leben.  Von 
seinem  Urteil  ist  keine  Berufung  gestattet,  es  sei  denn  an  Gott  Dun  ist 
die  oberste  GMchtsbarkeit  auch  über  Ftkrsten  und  ihre  Reiche  gegeben. 
Als  Vikarius  Christi  aber  auch  kraft  der  Schenkung  Konstantins  ist  er 
Herr  des  römischen  Reiches.  Zwar  hat  er  dies  an  Karl  den  Grofsen 
gegeben  und  gestattet,  dafs  die  Kurfürsten  die  Wahl  vornehmen,  aber  • 
sie  haben  dies  Recht  nur,  so  lange  die  Kirche  es  zulili'st,  denn  sie  allein 
hat  die  Macht,  Reiche  zu  übertrugen  und  Fürsten  ilirer  Gewalt  zu 
entkleiden.  Der  Kaiser  ist  des  Papstes  Vikar,  ihm  leistet  er  den 
Lehenseid. 

2.  Das  theokratische  System,  das  nun  seit  Innosens  m.  auf  allen 
Völkern  des  Abendlandes  lastete,  war  allerdings  schon  stark  erschüttert 

Erst  hatte  die  französische,  dann  die  deutsche  Opposition,  eine  immer 
schärfer  als  die  andere,  die  Unabhängigkeit  des  Königtums  in  allen  welt- 
hchen  Fragen  betont;  schärfer  als  beide  war  die  engli.sche  an  der  Arbeit, 
die  Oberherrschaft  der  Päpste  in  weltlichen  Fragen  niederzuriiig<^n. 
j^chon  konnte  Pedro  von  Aragonien  dem  Papste  Klemens  VI.  erklären, 
als  König  aufser  Gott  keinen  Oberen  anzuerkennen ;  schon  wurde  in  den 
Tagen  Ludwigs  des  Bayers  gelehrt,  daTs  die  Einheit  der  Kirche  zwar 
nicht  serrissen  werden  dürfe,  zu  deren  Erhaltung  die  Rristen»  des 
Papsttums  aber  nicht  unbedingt  notwendig  sei,  dafs  sich  vielmehr  die 
Kirche  jederzeit  die  ihrem  Wesen  und  ihrer  Aufgabe  entsprechende 
Verfassung  geben  könne. ^)  Was  diese  Angriffe  auf  die  Machtstellung 
des  Papsttums  unterstützte,  war  der  beispiellose  V'erfall  der  kirchlichen 
Zucht  infolge  der  Verweltlichung')  des  Klerus,    Je  mehr  die  Abhängig 

>)  Die  Zitate  aoe  Sdiwab,  OTohann  Geiwm,  8.  MAL  8.  «odi  IUeBlm>,  Ut  Wider 
iMher,  S.  284  ff. 

*)  Die  englische  Opponition  nennt  ch  »Verkaiserangt  der  Kirche  and  fahrt 
alles  Übel  in  ihr  auf  die  sog.  kouatanüniscbe  Schenkung  zurück.  Daher  niu£B  aaf 
Zustande  nirflckgelenkt  werden,  die  vor  dieser  Schenkung  bestanden.  8.  unten. 
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keit  von  Ftenkraiclk  Machtstelluzig  und  Anaehem  der  Kurie  untefgrub, 

um  so  mehr  suchte  sie  ihre  Vezinste  einerseits  durch  starres  Festhalten 
an  übertriebenen  Ansprüchen,  so  wenig  sie  ihrer  nunmehrigen  Lage  ent- 
sprachen, anderseits  <lnrch  eine  Fülle  änfseren  Glanzes,  in  dem  nun 
der  Hof  des  Papstes  erstraldte,  zu  verdecken.  Dio  kostspielige  Hof- 
haltung der  Päpste,  ihre  Fürsorge  für  die  Nepoten,  die  glänzende  Aus- 
stattung der  Kardinäle  und  nicht  zum  weui^ten  der  Aufwand  für  die 
Anfrechterhaltung  dee  weltlichen  Besitxes  im  fernen  Italien  hatte  eine 
stetige  Steigerung  der  finanziellen  Bedürfnisse  der  Kurie  und  demgemftfs 
eine  harte  Bedrückung  der  einzelnen  Landeskirchen  zur  Folge.  Die 
Annaton,  Reservationen,  Provisionen,  Spolien,  An\varti?chafton,  dio  Ge- 
bühren für  die  Konfirmationen  (s.  §  61),  all  das  reichte  zur  ßofricnligung 
dieser  Rodürfnisse  nicht  mehr  aus  ;  und  der  Druck  auf  die  einz«>lner 
Landeskirchen  wurde  mn  so  härter  empfunden,  als  die  ungeheuren 
Summen,  die  von  den  PiSlaten  erhoben  worden,  Ton  diesen  auf  die 
Kiederatdienden  abgewllzt  wurden  und  Ton  ihrer  Verwendung  für 
religidse  Zwecke  schon  längst  keine  Rede  mehr  war.  Wohl  machten 
einielne  Päpste  Versuche,  den  Übelständen  zu  stenem,  aber  Erfolge  in 
dieser  Richtung  reichten  kaum  über  dio  Regierungszeit  eines  Papstes 
liinaus  Vorwandte  des  Papstes  und  der  Kardinäle,  Günstlinge  des  Hofes 
wurden  mit  den  fettesten  Pfründen  boteilt  und  Benefizien  um  Geld  da- 
hin gegeben.  Schon  galt  der  Satz,  dal«  am  Hofe  des  Papstes  ohne  Geld 
nichts  zu  erhalten  sei.^)  In  der  Tat  wnoherte  in  Avignon  die  Sxnonie 
wie  in  den  sdilimmsten  Zeiten  des  11.  Jahrhunderts.')  Der  Kanf  und 
Verkauf  von  geistlichen  Ämtern  hatte  zur  Folge,  dafs  oft  untaugliche  oder 
unwürdige  Personen  zu  hohen  Kirchmlmtan  befördert  wurden.  Um 
da.s  Ziel  ihres  Ehrgeizes  bequemer  zu  orroichon,  vernachlössigton  Bischöfe 
und  andere  Kleriker  ihre  Resifionzpflieht  und  strömten  am  Hofe  des 
Papstes  zusammen.  Nach  dem  Vorgange  der  Kurie  gestaltete  sich  das 
kirdihche  Leben  an  den  Höfen  der  übrigen  Hierarchie  —  nur  in  ver- 
gröberter Form,  je  mehr  man  in  die  Tiefe  stieg.  In  seltenen  Fällen 
erfODt  diese  Hierarchie  ihre  Pflicht,  das  Volk  zu  erziehen.  Die  Visitations- 
akton  einzelner  Kirchenprovinzen  bieten  ein  grauenhaftes  Bild  vom 
Verfall  der  Kirchenzueht.  Da  ist  kaum  eine  Kirche,  an  der  ein  Visi- 
tator ein  Leben  der  ( Jeistlichkeit  in  Gemäfsheit  der  kirchhchen  Vor- 
schriften fände.  Dio  stärksten  Klagen  betreffen  den  Verfall  der  Zucht 
im  Hin])liek  auf  den  ZOhbat.  Wohl  werden  in  den  einzelnen  Sprengein 
Synoden  gehalten,  die  scharfe  Verordnungen  wider  die  im  Klerus 
eingewurzelten  Laster  erlassen;  sie  trugen  aber  geringe  Frucht,  weil 
das  an  den  obersten  Stellen  gegebene  Beispiel  bis  in  die  untersten 
wirkte. 

3.  Unter  solchen  Umständen  erstarkten  die  älteren,  lange  nieder- 
gehaltenen Oppositionsparteien  der  Kirche,  wie  die  Waldesier,  die 

Fater  von  Königsaal :  Curia  Btmaita  non  pctscit  ovem  «mm  Ioimi. 

Die  hl.  Bri^ritta  an  Tircpor  XT. ;  Tv  rurin  t\in  rcsidet .  ,  .  vorago  pessima  horri- 
bilis  siiMitiae,  tarn  nunc  magis  veneratur  lupanar,  quam  aancta . . .  ecdwia. 
^  Schwab,  40. 
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nicht  blola  in  Südfrankreidi,  im  nördlichen  Italien,  SüddeuU^chland  und 
den  Rheingegenden,  sondern  auch  im  Norden  bis  nach  Proufsen  und 
Polen  eine  kraftvolle  Propaganda  entfalteten.   Neben  iliiien  erhoben  sich 
neue  ()pj)o.sition.spartcieu :  in  Italien   die  Apostolikor,   <lie,  von  den 
Minoriten  abzweigend,  unter  Segarelli  von  Parma  und  nach  dessen 
Verbrennung  (1800)  unter  Dolcino  in  Oberitalien  grofsen  Zulauf  fanden 
und  deren  RcNBte  nach  Doicinos  Hinrichtung  ach  bis  nach  Frankrmch 
und  Spanien  verliefen.     Ihr  Streben  ist  es,   iui<  h  der  Lehre  und  dem 
Beispiel  der  Apostel,  deren  Heihgkeit  und  Vollkommenheit  durch  ein 
Leben  evang(>li.scher  Armut  zu  erreichen.    In  Mitt^il-  und  Süditalien  be- 
haupten sich  allen  Verfolgungen  der  kirchlichen  Behörden  zum  Trotz  die 
Fraticellen.    In  Deutschland  treten  freie  Vereinigungen  von  Männern 
und  Frauen,  wie  sie  schon  im  11.  Jahrhundert  bestanden,  her\'or,  in 
denen  das  Drängen  der  Laienwelt  nach  einer  selbsttätigen,  der  prieetez'' 
lidien  Bevoimundung  sich  entwindenden  Tnlnahme  an  der  Losung  der 
religiösen  Grundfragen,  sugleich  aV>er  auch  an  einer  Verinnerlichung 
des  kirchlichen  Lebens  zum  Durchbruch  gelangt  ist.')    Es  sind  die  Be- 
ginen  und  Begarden-),  von  ilenen  jene  in  eigenen  Häusern  —  den  Bo- 
ginenhöfen  —   den  Versuchungen  dieser  Welt  entrückt,  unter  eigener 
Leitung  ihr  Leben  nach  dem  i  Gesetze  Christi«  führten.    Das  Ideal 
des  älteren  Beginentums  war,  in  selbstgew&hlter  Armut  su  leben.  »Wann 
kommt  der  Tag»,  ruft  die  neunjährige  Patrizierstochter  Margareta  Ebner 
aus,  »dab  ich  betteln  soll  um  Gotteswillen I»  Als  das  Ueal  sdiwand,  suchten 
die  Leute  vor  Not  und  Elend  in  den  Beginenhäusem  Zuflucht :  au.s  den 
Stätten  religiöser  Begeisterung  wurden  Armenhäuser.     Um  1400  hatten 
selbst  kleine  dent^che  Städte  ihre  Boginenhäuser.      Vielfach  wurden 
Mendikanten  mit  ihrer  kirchhehen  Leitung  betraut,  und  ihre  Verbindung 
mit  den  Spiritualen  leitet  ihren  Eintritt  in  die  kirchliche  Opposition 
ein.  Die  Beginen  lebten  übrigens  nicht  blofs  in  den  von  frommer  Hand 
gestifteten  Versorgungshäusem,  sondern  in  asketischer  Weise  auch  ein- 
zeln als  Einsiedlerinnen  und  widmen  sich  der  Krankenpflege.   In  den 
Niederlanden  gewannen  die  Brüder  vom  fi^emeinsamen  Leben, 
die  sich  unt<:'r  der  Führung  Gerhard  Groots  aus  Deventer  vornehm- 
lich mit    Volks-  und  Jngendunterricht  beschäftigten,  grofsen  Anliang. 
Auch  ihr  Ziel  ist,  die  Vollkommenheit  in  der  Nachfolge  Christi  zu  er- 
reichen.   Gerhard  Groot  gehört  schon  den  Mystikern  zu,  wogegen 
Meister  Eckart  (f  1327),  den  man  wohl  auch  —  freilich  nicht  mit 
Recht  —  den  Vater  der  deutschen  Spekulation  genannt  hat,  nodi  auf 
dem  Boden  der  Scholastik  steht.    Wiewohl  auf  den  Lehren  älterer 
Theologen  fufsend,  suchte  er  mit  kühner  Originalität,  das  Alt«  in  neuem 
Geiste  nmgestaltend,  das  Christentum   durch   transzendenten  \'ernunft- 
gebrauch  begreiflich  zu  niaehen.    Wäre  Gott,  lehrte  er,  imstando,  sich 
von  der  Wahrheit  abzuwenden,  ich  würde  Gott  verlassen  und  mich  an 

')  Haupt,  Bopinen  u  B^^panloti,  RK.  517. 

■)  Genannt  nach  dorn  LUUicbcr  Pricflter  Lambert  le  Beghe  (f  1187),  desaen  Auf» 
Inten  in  ^meinen  Zflgen  Verwandtachaft  mit  dem  des  Fieire  Waldee  niidt  Fkns 
von  AasUi  h»jL 
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die  Wahrheit  heften.  Ihm  folgten  Johannes  Tauler  in  StraTsbuig 
(t  1361),  der  den  Pantheismus,  von  dem  Eckard  nicht  ganz  hreisu- 

sprechen  ist,  vermeidend,  in  seinen  ergreifenden  Predigten  an  die  Nach* 
folge  Christi  mahnt,  dann  Heinrich  Seuse  (Suso)  aus  Überlingen, 
der  »Minnedichter  der  GottesHebe«,  liierauf  der  Verfuf^sor  der  >  deutschen 
Theologien,  eines  Buches,  das  noch  auf  Luther  tiefen  Eindruck  maclite, 
endlich  Johannes  Uusbroock  (f  1381)  der  kontemplative  Mystiker« 
und  wie  Meister  Eckart  pantheistischer  Lehren  verdächtig.^)  Während 
die  beiden  ersten  des  Menschen  Seele  durch  strengste  Selbsteacht  von 
allem  Äufserlichen  abziehen,  bis  sie  selig  in  Gottes  Ansdiauung  mit  ihm  eins 
ist,  suchen  die  andern  den  Weg  zur  Gottheit  im  innigsten  Verkehr 
mit  dem  Jesukind,  dorn  loidonden  Ilf  iland  und  der  Gottesmutter.  Ihre 
Erbauungssrlirifton  schreiben  die  Mystiker  in  der  Sprache  dos  Volkes, 
auch  L^roifen  Klostorfrauen,  wie  Margareta  Ebner,  zur  Feder,  um 
ihre  mystischen  Anschauungen  aufzuzeichnen.  Diese  ganze  Gru}>pe 
sgottesinnigerc  Menschen  verabscheut  äufserliche  Wtjrkheihgkeit,  ersetzt 
sie  duich  die  innigste  Anbetung  des  dreieinigeu  Gottes  und  weist  statt  auf 
die  Legenden  auf  die  Bibel  hin,  die  nun  durch  sie  weiten  Kreisen  des 
Volkes  zugänglich  wird. 

4.  Die  Kirche  trat  diesen  Oppositionsgruppen  je  nach  ilirer  Be- 
deutung mit  geistlichen  und  woltlic]i<  n  Waffen  entgegen.  Von  den 
letzten  Päpsten  waren  TJrlnui  V.  uii<l  GrtMrni-  XI.  mit  gröfstein  Eifer  um 
die  Erhaltung  der  herrschenden  Kirchenloliren  besorgt.  Gregor  XL  er- 
liefs  die  schärfsten  Bullen  gegen  die  Ketzereien,  wo  sie  sieb  fanden: 
gegen  keteerische  Lehren,  die  in  Katalonien  verbreitet  wurden,  gegen 
die  Waldeder  in  Deutschland,  besonders  aber,  wo  sie  nun  kräft^r  auf- 
traten, im  nOrdlidien  Italien,  Savoyen,  im  Delphinat  und  in  Venaissin; 
er  kämpfte  gegen  jene  Mystiker  in  Böhmen,  die  als  X'orläufer  Hussens 
bekannt  sind,  sowie  gegen  einige  als  ketzerisch  bezeichnete  Sätze  des 
Sachsenspiegels,  die  Karl  IV.  auf  seinen  Wunsch  hin  von  einer  Kom- 
mission ausheben  und  verdammen  liels.  Am  schärfsten  schritt  er  aber 
gegen  die  unter  Wicli&  Führung  stehende  engUsche  Opposition  ein,  als 
diese  Miene  machte,  aus  dessen  Lehren  <Ue  entsprechenden  Folge- 
rangen zu  ziehen  und  das  englische  Kirchengut  fOr  Zwecke  des  Staates 
einzuziehen. 

§  91.  Jahann  von  Wieilf^)  und  die  Urehliche  Opposition  in  England. 

Qnellen:  Von  den  Kahlroichen  Werken  Widifs  iat  noch  yie]o»  unKedruckt. 
Msn  kannte  bis  ins  19.  .fahrhundcrt,  <lon  Tri:ilo(;)is,  der,  zum  crsfcMinKil  lu'll  in  Hnsol, 
dann  1753  zu  Leipzig  und  B'rankfurt  gedruckt,  nun  in  der  Ausgabe  GuUbord  Lechlcrs 
ontor  dem  Titel  Joannis  Wiclif  Trialoitaa  cam  anpplemento  Trialogi  Ozoniae  1869 

')  über  den  PantbeismuH  Krkarts  s.  Doniflo.   .\T.K<;.  IT,  518  ff. 

')  In  DeutHcbland  wird  nacb  Lecblera  Vorgang  Wiclif,  in  England  neuesten»  WycUI 
geadirieben.  Letstere  Schreibung  hat  nach  Matthew  das  meiste  fflr  aieh.  (Academy  1884, 
Juni  7.)  In  Bribinen  wurde  im  15.  Jahrb.  meist  Wicb  f  geschrieben,  und  ho  h*t  diese 
Sobrribweise  <lort  nu<  b  beute  noch  verbreitet.  Data  neben  WycUf  auch  Wiclif  be- 
gründet iat,  8.  bei  Buddensieg  92. 
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TOiiiegt  In  goHissom  Sinn«  iai  der  Trialogus  Wiclifs  Hauptwerk,  da  er  im  weHentUchen 

eine  kurze  Zusammenfassung  seiner  grofsen  12  BiU-hor  iimfassendon  Summa  Theologin© 
Mithält.  Lechlcr  gab  Übrigens  schon  1863  den  kleinen  Traktat  Ws. :  De  Ofticio  pustorali 
herans.  Von  den  engUseiien  Sdniften  eisehien  zuerat  a^e  Predigt  »Wicketc,  Nfim- 
berg  1546  (Oxford  1612,  dann  1828  in  4»  u.  8»,  hierauf  die  Objectiona  of  Frcrcs,  c«l. 
by  Thonuui  James,  Oxiurd  160b  i^Two  short  troatises  ugaiust  the  ordcrs  of  the  b(  ;:^:ii)^ 
fidaxsX       Übersetiung  des  NT.:  New  Testament,  tnnslated  out  of  tbe  Latin  Vtii^'utH 
by  John  Wiclif,  aboutl380,  ed.  by  John  Lewis  1731.  (I>ie  Hpütoren  AuBg.  bei  I^udden- 
sieg  in  der  Vorrede  zur  Aii-f_'!i!>e  des  Pol  Werks,  p.  II.)    l>rei  Tniktato  wurden  18ÖI 
durch  Todd  iu  Dublin  lieruuHgegebeu :   Threo  Treatises  by  Jolin  Wyclylle :  1.  Of  the 
Ohnreh  and  her  Memben.  9.  Of  the  Apostasie  of  the  Cllurch.   8.  Of  AntichrÜfc 
Ida  Meyneo.    T>ie   für  die   Kenntnis  der  reforinatorisclien  «Jedanken  Wh.  wichtigeren 
Btteher  sind  dio  lutoinischon,  von  denen  man,  abgesehen  vom  Trialogus,  einzelne  nur 
ans  beilanfigen  Zitaten  seines  Gegners  Thomas  Netter  of  Waiden  kannte,  deoaem 
Doctrinale  Antiijuitjituin  Fidoi  Ecciesiae  cathoUcae  (un>  1427  genchrieben  und  1572  zu 
Venedig  gedruckt)  für  >lie  Kenntnis  von  Ws.  Scliriften  niclit  weniger  wichtig  war,  als 
die  demselben  Netter  of  WuUieu  zugeschriebenen  l'iUHciculi  zizanniorum  nuigisiri  Johannt* 
WicHf  cum  Iritico,  ed.  by  Shiriey.  Lond.  1868  in  Rcr.  Brit  S8.  med.  acvi  t<*nu  V  Einig» 
kleinere  Sehriften         iüi  Pseu'hi  Knigton  u  den  Werken  von  lA'wis  u.  ViniL'Vinii  unten} 
abgedruckt.    Zu  übersehen  suid  nicltt  die  bchriften  Stephans  von  Dulein,  des  uiithri- 
sehen  Hauptge^ntors  Johannes  Hnüi',  Tomehmlich  der  Antiwielif  (s.  Loeerth,  Im 
lit.  Widersacher  des  lIufH  in  Miihren.  Z.  f.  (i.  Mährens  u  SchU^siens  I),  der  L'leichfalls 
Zitate  ans  Wh.  Werken  enthielt.    Epochemachend  wurden  <iie  Arbeiten  Walter  Wad- 
dington bhirleys,  mit  dem  die  neuere  Wiclit-Forschung  beginnt.    Er  stallte  einen 
BLatalog  sämtlidier  Werke  WieUfs  zosanunen:  A  (^Ualogue  of  the  Original  W<uk-«  of 
John  Wiclit".  Oxfonl  18t>5.  TTier  z.lhlt  er  nicht  weniger  als  96  lateinische  und  t>5  eni;lisfho. 
Werke  Wiclifs  mit  üiron  Fundorten  auf  und  gibt  Knnde  von  verlorenen  und  unter* 
Behobenen  Schriften  Wiclifs.  Jetit  ent  war  ein  kritisches  8tndittm  derselben  mfl^lMt' 
geworden.  Eine  Oxforder  Koinmi.sHion  faCste  den  Ent>.  lihirs,  eine  .\uswuhl  lateinist lier 
und   englischer  Schriften  Wiclifs   herauszugeben,   liefs  sich  bicboi  aber  mehr  von 
sprachlichen    und  kulturgeschicliiiiolicn   als  von  kirchenhistorischen  Beweggründen 
leiten.    So  Icam  es,  dafii  die  cngUsehen  Schriften  Ws.  zuerst  in  Angriff  gonommiitL' 
wurden.   Zuerst  erschienen  die  i.^^elect  Englieh  Works  of  Jolm  Wyclif,  e<l.  by  Thomae 
Arnold.  1869 — 71.  3  Bde.,  von  denen  1  u.  2  Prcdigteu,  3  eine  Anzahl  excgetiaebei^ 
didaktischer  n.  polemiacher  IVaktate  enthllt*)  Nenn  Jahre  spAter  Uefs  F.  Matäie«r,  *d* 
bedeutendste  Wiclif-Forscher  des  hentigen  England,  seine  Ausgabe  Tlie  Knu'lish  Works 
of  Jdhn  Wvelif,  hithoro  unprinted,  London  1880,  erscheinen.  Hier  sind  nicht  wenisrer 
als  38  kleinere  s^chriften  Wiclifs  entlmlten.   Mehr  als  in  England  geschali  für  die 
WicUf-Foischnng  noch  vor  Sliirley  in  Dentachland.   Zu  beachten  ist,  dafs  ii.  Lechler 
seiner  Geschichte  Wh.  rei<  he  Ausztlge  aus  dessen  Schriften  ^eihnii  hte.    Vereinzelt  liefe 
dann  R.  Buddensieg  eine  der  nichtigsten  Streitschriften  ^\'H.,  De  Lbri.sto  et  adversario  suo 
Antichristo,  Gotha  1880,  eieeh^en.  Baddenrieg  hatte  bereits  eine  vonattedige  Ausgabe 
der  lat.  Strcifsi  luiften  Wiclifs  in  Angriff  genommen  und  l>een<let  (Leipzig  1S83),  .nl.s 
die  Fünfhundert  jahrfeier  Wiclifs  (1884)  den  Anlals  zur  (iründung  einer  Wiclif -Society 
gab,  die  die  Aufgabe  flbemahm,  siiiutlicliB  bisher  ungedruckto  Schriften  Ws.  zu  pu^^h- 
zieren.  Bisher  sind  25  Werke  Ws.  publiziert  worden:  1.  n.  2.  John  Wiclifs  Polemic.il 
Wiirks  in  Latin.  London  18'*.'V   enthalten  26  Traktate  gegen  die  Kettelorden  tmd  das 
Papsttum.    Unter  ihnen  wiciitige  Flugschriften  wie  die  Uruciata  u.  a.    3.  De  Utnli 
Dominio.  4  Bde.  1.  von  Reginald  Lane  Poole,  2.-4.  von  Loneith  henuMgdg.  London 
1885 — 1904  (3  ist  im  Druck);  wichtig',  weil  am  Beginn  der  sog.  reform.  Periode  137<»/TT) 
geschrieben     4.  De  Compositione  hominis,  ed.  Beer.  I/<>nd.  Iö84.    5.  Traktatus  Do 
EccleaU,  cd.  l^oserth.   Lon<l.  1884.   (Dies  ist  ünfserer  Umstände  wegen  der  wichtigste 
T^mktaiWa.  Von  Hofs  exserpiert,  ist  er  in  dieser  (i estalt  bisher  ala  Hnaaena  geistiges 
KiL'entum    bekannt   gewesen    und    bildete    die   <trundlaL'C    zu    seiner  Verurteilung) 
6.  I'ialogus  sive  speculuni  ecciesiae  nülitautis,  ed.  PoUanl.  1886.  7.  Tractatus  de  Benf>^ 


»)  Über  eine  schon  1846  gedruckte  Predigt  a.  Bnddenaleg,  PoL  Werke  of  W.IIL 
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dicta  Incarnatione,  od.  Harris.  1886.  8.— 11.  Sennonee  1—4,  ©d.  Ix).scrth.  1897—1890. 
Für  die  hiisgitischei  I>ehr«  wichtig  Viele  der  Predigten  gingen  in  Buhmen  unter  dem 
Namen  des  UuI'h,  und  diese  «ind  die  aufregendsten.  12.  Do  Officiu  regio,  ed.  Pullard 
et  Sayle.  1887.  18.  De  Apoataria,  ed.  Dsiewicki.  1889.  De  Domlnto  IMvino,  ed.  R.  L. 
I'dole  ISfK).  Beigegeben  ist  Fitz-Ralph:  De  Patipcrie  Salvatoris.  Man  entniniiiit,  wie 
W.  von  F.-R.  beeinflufat  war.  15.  Quaestiones.  De  Ente  Pniedicaiueutali,  ed.  Beer.  1891. 
16.  De  Eucharistia  Tractatus  maior,  ed.  Ix)8erth.  1898.  Von  besonderer  Wichtigkeit. 
Er  enthält  die  .Vbendniuhlslelire  der  Taboriten  (mit  Aunnalime  doH  Kelebes).  17.  De 
Blaaphemiii,  ed.  Dziewicki  1S94.  18.-20.  Logica,  ed.  Dziowirki.  1H9r>-99.  21  -24.  (  »[.us 
Evangelicum  ^Teil  3  u.  4  führen  auch  den  i^ondortitcl :  De  AutichriHto).  London  1898. 
S&.  De  Simonia,  ed.  Henbeiis>Fräiikel  et  Dsiewicki.  1898.  DeinnBchBt  werden  erscheinen 
De  Veritate  Sacrae  Srrii>f\ire,  ed.  Bndden.sieg  u.  de  Potestate  Papae,  cd.  Lnserth.  Th  r 
letztgenannte  Traktat  iat  von  Hufs  für  De  Eccleaia  gleichfalls  oft  wortlich  ausgenützt. 
Koch  ungedrnckte  Werke  a.  in  dem  Katalog  Shirleys.  Über  einige  verlorene  Flug- 
flduiften  Ws.  Loserth,  IIZ.  75,  S.  475.  —  Da»  urk.  Material  bei  Kyiin-r,  Foedera, 
Raynald  Annales,  Wilkinn,  Concil.  Magnac  Brit.  vul.  III.  Die  vatikaniHcben  Register 
—  soweit  sie  durchforscht  sind  —  bringen  Ws.  Namen  erst  in  seiner  Verbindung  mit 
Hna,  ein  Beweis,  dafii  man  wahrend  der  Winen  des  Schismas  seiner  Sache  nicht  die 
an  erwartende  .\nfmerksanikeit  geschenkt  hat.  Zwei  UrkuTiden  f.  W.  teilt  IVuenilnw 
mit:  Wycliffe's  Prcfermenta  and  university  degrees  in  EHR.  XV,  529.  Acts  and 
Monuments  by  John  Foxe  II.  Urk.-Material  aus  dem  vatikanischen  Archiv  Ober  englische 
Verliältnisse  jener  Zeit  in  I.oserth,  Stnd.  zur  englisclien  Kirchenpolitik  Wien,  SB.  1.S6. 
Litterae  Caiituarienses.  Roll«  Ser.  85.  Diellist.  Kccl  Anulic.  von  Harpesfleld  wie  oben.  Ein 
von  Wiclif  selbst  für  seine  bist.  Studien  benutztes  Werk  ist  das  Polychronicon  Ranulphi 
Higden,  ed.  by  0.  Bahinfton  and  Irnnhy.  vol.  1—9.  1866— 86.  in  den  Bolls  Series.  Der 
letzte  Teil  enthillt  schon  einige  Angaben  über  Wiclif  selbst.  .\uf  Wiclif  feindlichem  »Stand- 
punkt, aber  wegen  der  Bannbullen  wichtig  ist  Th.  Walsinghaui,  Hist.  Anglic.  2.  voll,  cd.  Riloy. 
London  1862/66,  Die  Gesta  roonast.  St.  Albani  h.  §  7S  Chmnicon  Angliae  1328—1388  anetore 
Monacho  8t.  Albani,  ed  Tliompson.  London  IST  l  Hdlln  Ser.  114  <  icsia  abbatuin  inona.'*terii 
St.  Albani,  ib.  2!^.  Ypodignia  NeuHtriae,  ib..VIl.  KulnL'iiun  lliHtoriaruni,  ed.  Ilaydon,  ib  1863. 
lienrici  Knightun,  Cbron.  cd.  by  Lumby,  ib.  London  1889 — 18i)ö.  Einzelnes  zur  Gesch. 
Widifs  II.  der  LoUaiden  in  d^^mm,  The  Chionicle  of  EngUnd.  Bolls  Secies  1868. 

Hilfsschriften:  Von  liieren  sind  wegen  der  darin  enUialtenen  uilcnndlidton 

Materialien  noch  unentbehrlich:  Lewis,  The  Hi.«<tory  of  the  Life  and  SufFerings  of 
the  Reverend  and  Leamed  John  Wiclifie.  DD.  London  1720.  Lowth,  The  Lifo  of 
William  of  Wylceham,  !^hop  of  Winchester.  9  ed.  London  1759.  Vanghan,  The 
lif^  and  opinion  of  John  de  Wicliffe.  2  ed.  Ixindon  1831.  Hauptwerk:  G.  Lechler, 
Johann  v.  Wiclif  u.  <lie  Vorgesebiebte  der  Refonn.  2  Bde.  Ix?ip7.ig  1873.  Der  zweite 
Ban<l  enthalt  eine  vollst,  Gesch.  den  liussitismus.  Dasselbe  in  engl.  Üboraetzung: 
John  Wyellife  and  his  EngUah  Freeumors  by  Lechler,  trshsl.  by  Lorimer,  a  new  ed.' 
reyised.  London  1984.  Eine  Reibe  biogr.  Schriften  erschien  anläfslich  der  Fünflinndert- 
jahrfbier.  Die  bedeutendste  ist:  Buddensieg,  Job.  Wiclif  u.  seine  Zeit,  (ioiha  1885. 
M.  Bvrrows,  Wiclils  Place  in  History.  Lond.  1881.  Pennington,  J.  Wiclif,  Life, 
Times  and  Teaching.  Ix>nd.  1884.  B  u  d  d  e  n  h  i  e  g ,  .lohn  Wiclif,  Patriot  and  Refocmer.  1884. 
Sergeant,  John  Wvilif,  last  of  the  echoobnen  and  first  of  the  Engl.  Reformers.  1H93. 
Stevenson,  The  trulh  about  John  Wiclif.  1885.  Vattier,  J.  Wycliffe,  sa  vie,  mos 
Oeuvres,  sa  doctrine.  1886.  Pauli,  Gesch.  ^gl.  IV.  Gotha  1866.  Pauli,  Aufsätse 
zur  engl.  Gesch.  1870.  Green,  Gesch.  d.  engl.  Volkes  I.  Einzelne  Tiirticn  seiner 
Gesch.  behandeln:  Loserth,  über  Ws.  erstes  Auftreten  als  Kirchenpoütikor  (Fest^ 
Schrift  Y.  Krones.  1886).  Loserth,  The  beginnings  of  Wyclifa  activity  in ecclesiaatlBal 
politic.  EHR.  1896.  Los  er  Iii,  Stud.  z.  engl.  Kirchcnpol.  wie  oben.  Über  den  Beginn 
des  Angriff.^  Ws.  auf  die  .Vbendmablslehre  handelt  Matthew  in  EHR.  1890.  Ajiril. 
Matthew,  The  Autorship  of  the  Wycliffite  Bible.  EUR.  1895.  Wiegand,  De 
Ecclesiae  notione  quid  Wiclif  doctierit  lipriae  1891.  Delplace,  Wycliffe  and  bis 
iciicbing  concerning  tbe  primacy.  The  T>nblin  Rev.  1884.  Fürstenau  ,  J.  v.  Ws.  I^ebrcn 
von  der  Einteilung  der  Kirche  und  der  Stellung  der  weltlichen  Gewalt.  Berl.  1900. 
Hefter,  Anna  t.  Lnzemboig,  Denkschriften  d.  W.  Ak.  1870.  Heine,  Ws.  I^elue 
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vom  Gütert>eHitz  1903.  Den  Wiclifismas  in  Bcinem  Einflufs  auf  Böhmen  behandelt: 
Loeerth,  Hus  u  Wiclif.  Prag  1884.  In  engl,  tlseraetzung :  Wiclif  and  Hus.  l>ond  1884. 
Loserth,  Über  die  Besiehangen  zw.  engl.  a.  böhm.  Wiclititcn.  MJOCi.  XII.  Poole, 
On  the  intercouree  between  Engl,  and  Bolwmian  Wicliffites.  EHR.  1892.  LoBertb, 
Die  lat.  Pre<li|k'ton  Ws.  und  ihre  Ausnfltznnp  durch  Hu«.  ZKG.  IX.  Losertli,  Die 
WiclÜBche  Abendmahlslehre  und  ihre  Auüialune  in  Böhmen.  MVGDB.  "W^- 
FOrster,  W.  als  nbelttbenetoer.  ZKG.  XXL  Ward,  Wyclif  aad  1h»  begtaming  of 
the  Reformation  London  1888.  Losorth,  Neuere  Ersch.  d.  Wiclif  Lit.  HZ.  LUX. 
Trcvelyan,  b.  §  123.  Die  gesamte  Lit  über  die  LoUarden  s.  RK.  XI,  615—626 
(Baddenaieg).  Von  sonstigen  Werken  sind  trotz  ihres  in  vielen  Stücken  veralteten 
StandpimktM  immer  noch  Jlger,  Neand«r  n.  BOhringer  (a.  oben)  an  nennen. 

1.  Johann  7<m  Widif  entstammte  einem  im  nordwesUichen  York- 
shire  angesessenen  angelsächsischen  Adelsgeschlechte.  Der  Sita  der 
Familie,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ausstarb'),  war 

WyclifFe.  Dort  oder  in  dem  heute  verschwundenen  Weiler  Spreswell 
wurde  Wichf  zwischen  1320 — 1330  geboren. -)  1.344  kam  er  nach  Oxford, 
dns  (hirch  Männer  wir  Roger  F^acon,  Robert  G rosset e-^te,  Thomas  Brad- 
wardine,  Wilhehn  Occani,  Richard  Fitzralpli  u.  a.  hfrühmt  geworden 
war.  Aus  den  »Schriften  Occams  zog  Wiclif  reiche  Belehrung.*'')  An 
der  Universität  gab  ee  scharfe  politische  und  irissensdiaffeliche  Bdbungen. 
Die  aus  dem  Norden  Englands  stammenden  »Borealenc  folgten  anti- 
päp.sthchen  Traditionen,  die  Südländer  hielten  sich  an  das  kuriaie  System. 
Nicht  minder  heftig  war  der  Widerstreit  zwischen  den  Nomiiinhsten  und 
ReaUsten.  Unter  iHesen  Kämpfen  ging  Wiclifs  Sturlienzeit  hin.  Lebliaft 
war  sein  Interesse  für  (he  Naturwissenschaften  und  Matliematik.  *)  Von 
den  Zeitgenossen  haben  auch  seine  Gegner  ihn  als  bedeutenden  Dia- 
lektiker anerkannt.  Am  eifrigsten  wandte  er  sich  der  Theologie  mid 
dem  kanonischen  Rechte  au.  Seine  Sdirifton  erweisen  ihn  als  träfiidien 
Kennw  des  römischen  und  hämischen  Rechtes  und  der  älteren  eng- 
lischen Geschichte.  Mitglied  des  BalHol-Kollegiums,  wurde  er  13r>0  desstti 
Vorstand.  Schon  hatte  er  sich  durch  seine  logischen  Untersuch imgen 
einen  k]ang\'ollen  Namen  gemacht.  Mit  der  Universitflt  blieb  er  auch 
dann  noch  in  Verbindung,  als  er  (13(51)  eine  Pfarrstelle  in  Lincolnshire 
erhielt;  13G5  wurde  er  Vorstand  der  Canterbury-Hall  in  Oxford,  an  der 
junge  Männer  für  ihr  kirchlidies  Amt  vorgebildet  wurden.  Die  Stelle 
wurde  ihm  swei  Jahre  später  genommen  und  die  Leitung  der  Halle 
Mönchen  anvertraut,  was  gegen  die  Absichton  des  Gründers  dieser  Halle 
verstiefs,  der  ihre  Leitung  in  den  Händen  von  Weltgeisthchen  wissen 
wollte.  ^)  Wiclif  appellierte  nach  Rom,  aber  ohne  Erfolg.  *)  Zwi.schen 
136(>und  1372  wurde  er  Doktor  der  Theologie ;  1308  erhielt  er  die  Rektorei 
in  Ludgershall  und  sechs  Jahre  später  die  Kronpfarre  Lutterworth 

Die  Familie  war  atren^  katholisch. 

•)  MnUhew  entuchoidet  sich  für  1.T24,  T^chlor  für  1320,  Bmldonsiej;  für  1330. 
»)  S.  hiorilhor  meinen  Exkurs  Wiclif  u.  Occam.   Wiener  SB.  CXXXVI«  III, 
*)  Quant 0  fui  iunior,  coUegi  propridaie»  lud»  d  äHn  vtrUaiu  motttmafiea*. 
Qem  zitiert  er  den  ThQringer  Witelo»  einen  Physiker  des  18.  Jafaih. 

»)  De  Krclesia,  S.  371. 

*}  Doch  ist  der  schwere  Kampf,  den  er  später  mit  den  Bettelmuuchon  durch- 
fbdit»  nicht  auf  dieaen  Umataad  sofflckaafohien. 
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in  Leicdstenhire.  Daneben  besafa  er  eine  Pfründe  an  der  Kollegiatkirche 
in  Westbury,  die  er  aber  wieder  aui^b,  um  nicht  gegen  seine  Über- 
zeugung eine  Pfründe  zu  besitzen,  ohne  die  Seelsorge  auszuüben.  Die 

vornehmste  Stätte  seiner  Wirksamkeit  war  Oxford,  wo  er  seine  ersten 
Werke  schriol)  und  wo  er  jene  zündenden  Predigten  hielt,  deren  Wirkunp: 
später  in  Bülmien,  wo  sie  als  solche  des  Hufs  galten,  zutag«?  trat.  Der 
Beginn  seiner  reformatoriachen  Tätigkeit  hängt  nicht  —  wie  man  meint  — 
mit  der  von  Urban  V.  gestellten  Forderung  des  Lehenszinses  zusammen, 
sondern  ist  erst  zehn  Jahre  später  anzusetzen^);  gleichwohl  hat  er  die 
Grandsätze,  die  im  Parlament  der  Kurie  gegenüber  laut  wurden,  zu 
seinen  eigenen  gemacht,  als  unter  dem  Druck  des  opferreichen  Krieges 
das  Mifstrauen  gegen  das  französische  Papsttum  allgemein  war, 
als  die  Gomeineu  die  Entfernung  der  Geistlichen  aus  den  obersten 
8taatsänitern  durchsetzten  und  Stimmen  laut  wurden,  die  auf  eine 
Säkularisierung  des  englischen  Kirchengutes  abzielten.  Der  päpstliche 
Kollektor  Arnold  Qamier,  der  1372  in  England  erschien,  um  die  päpst- 
lichen Gefälle  einzuheben,  wurde  erst  zugelassen,  nachdem  er  einen  Eid 
geschworen,  nichts  Feindseliges  wider  den  König  zu  unternehmen.  Die 
päpstlichen  Schreiben  mufsten  vor  ihrer  \^erÖffentlichung  dem  geheimen 
TJato  vorgelegt  werden.  Unter  solchen  Umständen  lag  der  Kurie  alles 
an  der  Herstellung  des  Friedens,  und  an  dem  Kongrofs,  <lor  im  »Sommer 
1374  in  Hrügge  tagte,  nahm  auch  Wiclif  als  Mitglied  einer  Kommission 
von  Rechtskundigen  und  Theologen  Anteil,  die  dem  Herzog  Johann 
von  Lancaster,  dem  Führer  der  en^chen  Abordnung,  beigegeben  waren. 
Damals  trat  Wiclif  dem  Herzog,  seinem  späteren  Günner,  nahe.  Die 
Verhandlungen  zogen  sich  in  die  Länge,  ohne  zum  Frieden  zu  führen. 

2.  Der  lÜfserfolg  der  Regierung  brachte  das  ganze  Land  in  Er- 
regung.   Auf  dem  »guten«  Parlament  (1876,  28.  April)  wurden  alle 

Forderungen  abgelehnt,  falls  nicht  die  Mifsbräuche  in  der  Verwaltung 
abgeschafft  würden.  Führer  der  Opposition  —  und  zu  ihr  hielt  ans 
Eifersucht  auf  Johann  von  Lancaster  auch  der  schwarze  Prinz  —  war 
Peter  de  la  Mare,  der  erste  grofse  Parlainentsredner  Englands.  Die 
Minister  Latimer  und  Lyons  wurden  augeklagt  und  verurteilt  und  des 
altersschwachen  Künigs  Maitresse  AHce  Perrers  yom  Hofe  entfernt.  In 
diesen  kummervollen  Augenblicken  starb  der  schwarze  Prinz.  Die  Oppo- 
sition setzte  gegen  Jjancasters  Wünsche  und  Hoffnungen  die  Anerkennung 
Richards  von  Bordeaux,  des  Sohnes  des  schwarzen  Prinzen,  als  Erben 
des  Reiches  durch.  Tnz\Wschen  wurden  die  Beschwerden  gegen  die 
bisherige  Verwaltung  zusanmiengestellt;  viel  schlimmer  als  die  Beziehungen 
zu  Frankreich  wurde  die  kirchenpolitische  I^age  des  Landes  beurteilt. 
In  der  langen  —  140  Titel  zählenden  —  Bill  klangen  die  gegen  die 
Übergriffe  der  Kurie  gerichteten  Sätze  am  schärfsten:  da  sollten  alle 
Reservationen  und  Provisionen  beseitigt,  die  Ausfuhr  des  Geldes  ver- 


')  Der  irrof^'f  Irrtum  aller  älteren  und  noneron  Wiolif-Forscher  liiitfe  darin  seinen 
Gruncl,  weil  man  dio  Abiaasungazeit  des  von  Lewis  S.  363  mitgeteilten  Traktates  auf 
ein  Jmhnehnt  wa  frflh  ang«setct  hat 
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boten,  die  fremden  Kollektoren  aus  dem  Lande  cntfornt  werden.  Der 
Könii:;  p:al>  auf  solche  Forderungen  eine  ausweichende  Antwort.  Das 
gute  Parlament  war  kaum  entlassen,  als  Lancaster  seinen  alten  Einfliifs 
wieder  erhielt.  Alice  Perrera  kehrte  an  d»'n  TTof  /.uriick,  und  eine  vidHge 
Reaktion  erfolgte.  Das  nächste  Parlament  hestand  zumeist  aus  Kreaturen 
Lanoasters.  Die  BeBchlüsee  des  guten  Parlamente  worden  aushoben, 
starke  Geldforderungen  gestellt  und  bewilligt  Die  Lage  des  Klerus 
war  eine  schwierige:  eben  jetzt  gingen  die  schärfsten  Angriffe  auf  ihn 
und  zwar  von  einer  Seite  nieder,  von  der  sie  nicht  erwartet  wurden. 
Jetzt  erst  tritt  Wiclif  bedeutender  auf.  Unter  Lancasters  starkem  Schutz 
genügte  ihm  seine  Lehrkanzel  niclit  mehr,  um  seine  Lehren  zu  verkünden. 
Er  hatte  seit  seiner  Heimkehr  von  Brügge  begonnen,  seine  Ideen  über 
Kirche  und  Staat  in  einer  Reihe  von  Werken  niederzulegen.  Schon  in 
seinen  Schriften  »von  der  göttlichen  Herrschaft«  und  »von  den  zehn 
€}eboten«  tritt  er  gegen  jede  weltliche  Herrschaft  der  Kirche  auf.  In 
weltlichen  Dingen  steht  der  König  höher  als  der  Papst;  das  Einsammeln 
der  Annaten  und  Ablafsgelder  sei  Simonie.  Erst  mit  seinem  grofsen 
Werke  »von  der  bürgerlichen  Kerrschafti  griff  er  in  die  Politik  des 
Tages  ein.  Hier  finden  sich  als  Niederschlag  jener  Ideen,  von  denen 
das  gute  Parlament  beherrscht  war,  Lehren,  die  der  Kirche  jede  welt- 
liche Herrschaft  absprechen.  Von  seinen  Sätzen  scheinen  manche  förm- 
lich der  langen  Bill  des  guten  Parlaments  entnommen  zu  sein. 

Da  finden  sich  die  heftigHten  Klagen  gegen  die  Bedrückung  der  en^ü-schcn 
Kirche  durch  die  Kurie,  Ober  die  frflher  angewöhnten  Proviaioiien»  Exemptionen, 
Appellutionen,  die  T'fsoty.nng  der  lÜHtüiner  mit  tintuuplichcu  Personen.  Dit  Prio-tor 
darf  nicht  Herr,  Hondcm  mufs  Diener  seiner  Herde  sein.  Daa  weltliche  Ucgiuient 
kommt  weltlichen  Hemehem  sn.  Die  Regienmg  mafii  in  Übeieinsttmmnng  mit  »Gottee 
Gc8Gtz<,  d.  h.  der  Bibel,  erfolgen,  daher  uinfs  Hie  der  Heurschcr  kennen.  Am  besten 
wäre  CS,  würde  die  Welt  nach  ilir  rc>?icrt.  Ist  Hchon  die  Herrschaft  der  KOnige  oft 
echleclit,  am  ftchlimmsten  ist  die  der  Priester.  Diese  dürfen  »ich  nicht  auflehnen, 
wenn  Laien  ihre  politischen  Rechte  auRübcn  Die  Fra^e  der  Einiiehung  des  Kirchen- 
jrutPH  wini  1)roit  errtrtert ;  Wenn  weltliches  Gut  den  Klerus  an  der  Erfüllunjr  »einer 
l'Hichten  verhindert,  mufja  es  ihm  genommen  werden ;  tut  es  der  König  nicht»  so  übt 
er  Verrat  an  Gott  In  diesem  Werke  finden  sich  aehtcehn  scharf  mariderte  Thesen, 
<lie  ihre  Spitae  inageeamt  ^le^'en  «la»  herrschende  Kirclienregimcnt  und  den  weltlichen 
Besitz  der  Kirche  richten.  Er  hat  sie  im  Herbst  und  Winter  1376  vor  seinen  Schülern 
in  Oxford  verteidigt.  Da  heifst  es,  die  Kirche  mufs  arm  sein  wie  in  den  Tagen  der 
Apostel,  der  pmho  Besitz  bringt  ihr  kein  Heil;  am  beeten  wlie  ee,  wenn  der  Staat 
die  Ffiiaorge  fOr  die  Geistlichkeit  Obeminunt 

3.  WiclÜB  Lehren  gewannen  bei  den  Lorda  nnd  im  Volke  rasch 
Boden.   In  vencfaiedenen  Kirchen  Londons  trat  er  als  gefeierter  Raniel> 

redner  auf.  I)io  orsten,  die  sich  gegen  seine  Thesen  erhoben,  waren 
die  besitzenden  Orden.  Auf  ihre  Klage  hin  erteilte  der  Pnp.st  der  Uni- 
versität zu  Oxford  und  dem  Ej>iskopat  den  Tadel,  gegen  Wiclif  nicht 
eingeschritten  zu  sein.  Dieser  wurde  auf  den  19.  Feliruar  1.H77  nach 
St.  Paul  vorgeladen.  .Vis  er  dort  erschien,  begleiteten  ihn  vier  Bettel- 
mOnchb.  Als  Lancaster,  der  ihm  diese  als  Verteidiger  beigegeben,  sidi 
selbst  in  die  Sache  mischte,  entstand  ein  Tumult,  und  die  Versammlung 
ging  resultatlos  auseinander.  Der  Bischof  von  London  brachte  die  Sache 


Digitized  by  Google 


Der  Tod  Ediuirda  HL  u.  Gregore  XL    WicUfs  iolKto  rhose. 


395 


WicUfB,  der  immer  schArfer  fdr  die  Einriehmig  des  Kirchengutes  eintrat, 
an  die  Kurie.  Wiclif  wurde  vor  das  päpstUohe  Tribunal  zitiert  und  aus 

seinen  Sätzen  19  als  anstöfsig  bezeichnet,  darunter  solche,  die  das  Privat- 
eigentum überhaupt  in  Frage  stellten.  Er  sollt«  sonach  auch  als  Revo- 
lutionär in  politischen  Dingen  erscheinen.  Die  Lage  Englands  war  aber 
eine  solche,  dals  Wiclifs  Go^iiier  gelähmt  waren:  Am  21.  Juni  1377 
starb  Eduard  III.,  dessen  rulimioses  Ende  einen  traurigen  Kontrast  zu 
den  glänzenden  Tagen  von  Gr^cy  und  Maupertuis  bildet.  Von  dem 
festländischen  Länderbesits  war  fast  alles  verloren  und  die  wirtschaftliche 
Lage  des  Landes  in  starkem  Gegensats  su  jener  in  den  ersten  Jahr* 
zehnten  seiner  Regierung.  Sein  Nachfolger  Richard  II.  stand  unter 
Lancasters  Einflufs,  und  dieser  war  Wiclifs  Gönner.  So  kam  es,  dafs 
die  Bullen  gegen  Wiclif.  wiewohl  vom  22.  Mai  datiert,  erst  am  18.  De- 
zember zur  öfFentlichen  Keimtnis  gelangten.  Im  Parlament,  das  sich 
im  Olctober  versammelte,  kam  es  auch  diesmal  zu  scharten  Kundgebungen 
gegen  die  Kurie.  Unter  den  Gutachten,  die  l^clif  damals  auf  die 
Weisung  der  Regierung  für  das  Parlament  ausarbeitete,  spricht  sich  eines 
mit  aller  EhitscbiedeDheit  gegen  die  Aussaugung  Englands  durch  die 
Kurie  aus.  Die  wirtschaftlichen  Schäden  dieses  Systems  für  Englaad 
und  für  dessen  Landesverteidigung  werden  herausgehoben.  ^)  Diese 
Sprache  schien  dem  König  ihhI  dem  Rate  zu  scharf.  Nach  der  Ver- 
tagung des  Parlaments  wurde  Wiclif  in  Gemäl'sheit  der  päpstUchen 
Aufträge  zur  V'^erantwortung  gezogen.  Im  März  1378  erschien  er  im 
erzbisd^Oflichen  Palast  zu  Lambeth,  um  sich  zu  yerteidigen.  Ehe  noch 
die  UnteiBucfaung  beendet  war,  versuchte  eine  lännende  Volksmenge, 
ihn  mit  Gewalt  zu  befreien.  Nur  um  den  Sdiein  zu  wahren,  wurde 
ihm  untersagt,  über  die  strittigen  Lehrsätze  zu  sprechen.  Gegen  die 
AVeisungen  Roms  auf  freiem  Fnfse  ])fdassen,  stellte  er  nun  seine  Ansichten 
in  33  Sätzen  zusammen  und  sandte  sie  dahin.  Die  Volksmassen,  ein 
Teil  der  Grolsen,  sein  alter  Gönner  Lancaster  standen  auf  seiner  Seite. 
Ehe  von  Rom  aus  noch  eine  Antwort  eintrellen  konnte,  starb  Gregor  XL 

4.  Mit  dem  grofs* n  Schisnui  beginnt  die  letzte  und  wie  litiirste  Phase 
in  der  Wirksamkeit  Wiehls.  Unbehindert  durch  die  kirchlichen  Behörden, 
wandte  er  sich  predigend  und  lelirond  nii  das  Volk  :  in  gelelirtcn  Büchern, 
in  lateinischen  und  englischen  Khi}.i;schnften.  nicht  zidetzt  durch  srino 
Bibelübersetzung  und  seine  Predigten,  und  entfaltete  eine  hterarische 
Tätigkeit,  die  ihrem  Umfange  nach  kaum  von  einem  zweiten  Schriftr 
steiler  des  späteren  Mittelalters  übertroffen  wurde.  Hatte  er  bisher  Be- 
denken, den  päpstlichen  Primat  anzugreifen,  so  läfst  er  nun  alle  Schranken 
fallen.  Dem  Angriff  der IBerarchie,  oder  wie  man  sagte,  der  Kirche, 
ausgesetzt,  lehrte  er  nunmehr:  Die  Hierarchie  ist  nicht  die  Kirche. 
Den  Unterschied  zwischen  dem,  was  Kirche  ist  und  was  die  grcilse 
Monge  unter  Kirche  versteht,  darzulegen,  ist  der  Zweck  seines  grofsen 
Buches  »von  der  Kirche«. 


*)  Fmc  niaiinioniin,  S58. 
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>E8  gibt  nur  eine  allgemeine  Kirche  und  aufser  ihr  kein  Heil.  Haupt  dieser 
Kirche  ist  ChristuB,  Kein  Papst  darf  Bich  anmafHcn,  Haupt  der  Kirche  zu  sein.  Er 
weifs  ja  nicht  einmal,  ob  er  zur  Seligkeit  prüilestinicrt,  also  ein  Mitglied  der 
Kirche  sei,  denn  nur  die  von  Ewigkeit  her  zur  Seligkeit  Bestimmten  gehören  ihr  an. 
Niemand  brauche,  um  seUg  zu  worden,  dem  Papst©  gehorchen.  Schon  in  der  Zeit, 
da  man  vom  Papsttum  nichts  gew-ufst,  habe  es  heiligmäfsigo  Milnnor  gegeben.  Man 
dürfe  den  Papst  nicht  als  Haupt  der  allgemeinen,  sondern  höchstens  der  streitenden 
Kirche  auf  Enlen  ansehen,  aber  auch  nur  dann,  wenn  seine  Handlungen  den  (ilauben 
erwecken,  dafs  er  es  sei  Dem  Christen  genügt  zum  Seelenheil  der  vollendete  Glaube. 
Bei  päpstlichen  Anordnungen  mufs  untersucht  werden,  ob  sie  schriftgemafs  seien,  und 
dies  ist  der  Grund,  weshalb  jeder  Christ  die  hl.  Schrift  kennen  müsse.  Des  Menschen 
Heil  beruht  auf  der  Gnade  Gottes  in  der  Vorherbcstinuiiunn,  nicht  anf  der  Verbindung 
mit  der  amtlichen  Kirche  und  der  Vermittlung  der  Hierarchie. >  In  diesem  Kirchen- 
begriff Wiclifs  liegt  somit  die  Anerkennung  des  freien  und  unmittelbaren  Zuganges 
der  Gläubigen  zur  (inade  Gottes,  »des  allgemeinen  Pricstertums  der  Gläubigen t.  •)  l>or 
Anspruch  des  Klerus  auf  irdische  Herrschaft  wird  auch  hier  verworfen,  dagegen  die 
Zivilgewalt  des  Königtums  über  ihn  naclulrücklich  betont  .  »Der  König  ist  nicht  mehr 
Herr  von  England,  wenn  mehr  als  der  vierte  Teil  des  Ijindes  der  Toten  Hand  zugehört 
und  seiner  Macht  entzogen  ist.  Privilegien  und  inli.scbe  (»üter  sind  dem  Klerus  l)e- 
dingungswcise  gegeben.  Erfüllt  er  <lie  Hc<lingungen  niclit,  so  verfüllt  er  der  Strafe 
der  GOtereinziehung  Auch  die  weltliche  Herrschaft  der  römischen  Kirche  ist  aus  der 
Bibel  nicht  zu  erweisen  und  weder  die  Notwendigkeit,  dafs  der  Kaiser  aus  päpstlichen 
Händen  die  Krone  empfange,  noch  der  Anspruch  der  Päpste  auf  Weltherrschaft  in  ihr 
begründet.  Sowohl  fUe  weltliche  als  die  geistliche  Gewalt  rührt  unmittelbar  von  Gott 
her,  ohne  dafs  die  eine  die  andere  einsetzte  oder  autorisierte. ")  In  einer  Flugschrift 
aus  derselben  Zeit,  weist  Wiclif  noch  in.Mbesondere  die  Unabhängigkeit  EnglaniLs  in 
weltlichen  Dingen  vom  Papste  nach.  In  dem  Buoh  »von  der  Gewalt  des  Papstes«*) 
wird  selbst  die  geistliche  Machtfülle  der  Priester  sehr  eingeschränkt.  Petrus  hatte 
wohl  einen  gewissen  Vorrang  vor  den  amlern  Aposteln  und  ihn  verdient  durch  seinen 
(ilauben,  seine  Dcnmt  und  Liebe.  Er  wunJe  Christi  Stellvertreter,  weil  er  in  Lel)en 
und  l..ehre  ihm  folgte,  und  so  kann  niemand  sein  Nachfolger  sein,  der  Christo  nicht 
nachfolgt.  Keine  menschliche  Wahl  gilt,  wenn  sie  der  Gottes  nicht  entspricht.  Von 
der  Art  der  Wahl  ist  die  durch  das  Los  die  sicherste.  Alle  Wahlgesetze  sind  über- 
flüssig. Des  Petrus  Vorrang  bezog  sich  übrigens  auf  keine  allgemeine  Jurisdiktion 
über  die  streitende  Kirche  oder  die  andern  .\po8tcl.  Paulus  konnte  den  Petrus  »in 
seiner  eigenen  Pfarre  tadeln«.  Will  der  Papst  —  schon  dieser  Name  gefällt  Wiclif 
nicht  —  Christi  Stellvertreter  sein,  so  mufs  er  in  Armut  leben.  Wäre  das  ander»,  so 
hätte  schon  Christus  die  Kirche  tlotiert.  Vor  <lcr  Dotation  der  Kirche  waren  die 
Kaiser  «iie  obersten  Priester.  Die  Bischöfe  leisten  arm  und  entbehrten  —  wie  ironisch 
beigefügt  wird  —  jener  Vollendung,  die  jetzt  die  Kirche  durch  ihren  Reichtum  besitzt. 
Wiclif  leugnet  die  universelle  Macht  des  Papstes  in  tler  Kirche.  Einst  wurde  sie 
regiert  durch  den  gemeinsamen  Hat  der  Priester:  dieser  war  es,  der  auch  Petrus  aus- 
gesandt hat.  Sein  Primat  bestand  in  keiner  .äufseren  Herrschaft,  sondern  in  der  gröfseren 
Demut.  Ein  gröfseres  Regiment  als  Petrus  hat  Paulus  besessen.  Da  sich  Wiclif  bei 
seinen  Ausftlhrungen  auf  die  Bibel  beruft,  spricht  er  von  ihr  als  der  alleinigen  Norm 


')  Daher  fallen  die  Unterschiede  zwischen  Klerus  u.  Laien  und  kann  auch  ein 
Laie  das  Abendmahl  syienden.  Gleichwohl  drückt  sich  W.  hierüber  noch  sehr  vor- 
sichtig aus.  Die  Konsequenzen  «laraus  haben  erst  seine  eigentlichen  Schüler  —  ilie 
Taboritcn  —  gezogen. 

')  In  allen  gröfseren  Werken  Wiclifs  aus  seinen  letzten  sechs  Lebensjahren 
finden  sich  <liese  Erörtenjngen.  Es  kann  datier  von  einer  besonderen  Inhaltsangabe 
aller  dieser  Werke  abgesehen  werden,  und  nur  jene  dürfen  in  die  Darstellung  ein- 
bezogen werden,  die  später  auf  die  Entwicklung  der  htissitischen  I^hre  bedeatungsvoll 
wurden  :  das  sind  aufser  De  Ecclesia  und  De  Potestaie  Pape  vornehmlich  seine  Al»end- 
mahlslehre  und  «eine  Predigten. 

')  Noch  angedruckt.  Daher  sind  die  Auszüge  oben  etwas  ausführlicher. 
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des  GlaubenB  Dio  GcHetee  den  I*aj»Htcs  ihr  gleichzustellen,  nei  oiiie  Aninafsnnß  ohne- 
gleichen. iSchon  hier,  schiLrfer  noch  in  den  späteren  ätrcitHctiriiten,  betont  er  den 
GegenntB  iwiaehen  dem  Leben  Christi  and  der  heutigen  Pttpste:  Jener  ist  die  Wahr* 
heit,  dieser  die  Lflge^  jener  arm,  dieser  reich  usw.  Da  der  Papst  sonach  in  ullein 
Christo  zuwider  ist,  ist  er  in  Wahrheit  ein  Anticlirist.  Von  allen  Kcformatoren  vor 
Luther  hat  Wiclif  das  tichriftprinzip  am  stärksten  betont,  und  je  mehr  sich  der  Streit 
mit  seinen  Gegnern  venKehtete,  umso  mehr  sog  er  sich  auf  dies  erste  Fundament  aller 
christlichen  Lehrmcinnnjf  r.nrilck.  Ihm  dieses  Fundament  unter  den  Fllfsen  hinwe»;- 
zuziohen,  war  die  wenig  dankenawerte  Arbeit  seiner  Gegner,  und  um  deren  Argumente, 
dab  de  s.  B.  «adi  Ftdaebee  enthalte,  m  widwl^n,  aohrieb  er  «ein  Baoh  »▼on  der 
Wahilieit  der  hl.  Sduift«  ^  Diese  reiche  aar  Begiening  der  Kirche  voUkommen  ana 

In  den  folgenden  Sduiften  Widifs  tritt  eine  sich  stetig  steigernde 
Feindschaft  gegen  das  bestehende  Kirchenregiment  zutage.  Fast  in  aUen 
wird  beklagt,  dafs  Gottes  Gesotz  —  die  Bibel  —  dorn  Volke  unbekannt 
sei,  und  gefordert,  dafs  sie  das  Gemeingut  jedes  Cliristen  werde.  Sie 
wurde  demnach  zu  Zwecken  allgomeinen  Gebrauches  in  'lie  Sprache 
des  Volkes  —  seit  Ulfilas  zum  erstenmal  in  eine  gtTnianisehe  Sprache 
—  übersetzt.  Die  nationale  Ehre  erheischte  es  gleichfalls;  denn  schon 
gab  es  Lords,  die  fransösische  Bibehi  besafsen.*)  Wielif  selbst  ging  ans 
Werk.  Zwar  Uirst  sich  der  Anteil,  den  er  an  der  Bibelübersetzung  ge- 
nommen, nicht  bis  ins  einzelne  bestimmen,  sicher  aber  ist.  d  if-  rr  j»er- 
sOnlich  daran  beteiligt  war  und  die  Arbeit  in  jeder  Weise  gefördert  hat.  ^) 
Kurz  nach  seinem  Tode  war  das  Werk  in  den  Händen  des  A'olkes. 
iDas  Kleinod  der  Geistlichen*,  klagt  ein  Zeitgenosse,  ist  in  ein  Sj)ielzeug 
der  Laien  verkehrt  worden.*  Durch  «lie  Arbeit  an  der  Übersetzung 
des  Neuen  Testaments  wurde  seine  Überzeugung  »von  *der  Allein- 
genflgsamkeit  der  Bibel  zum  Regiment  dieser  Welt«^  noch  mehr  ge 
festigt:  »Und  wenn  es  hundert  Päpste  gftbec,  lehrt  er,  >und  alle  Bettel- 
mönche Kardinäle  würden,  man  dürfte  ihnen  nur  insoweit  Rauben,  als 
sie  mit  der  hl.  Schrift  übereinstimmen,  c 

5.  Widife  Lehren  von  der  Verweltlichung  der  Kirche  htttten  ihn 

in  eine  Linie  mit  den  Bettelorden  stellen  müssen,  wie  ja  noch  1377 
Minoriten  seine  VOTteidiger  waren.  Nannte  er  damals  noch  tlie  Mendi- 
kanten  einen  verehrungswürdigen  Onlen.  dessen  Liebe  zur  Armut  ^er 
bis  zu  den  Sternen  erhob i,*^)  so  gewahrt  man  ])uld  die  Spuren  eines 
Risses.  Mit  der  Erklärung;  die  Sache  der  besitzenden  Orden  sei  Sache 
aller  Orden,  wandten  sich  niimüch  die  Mendikanten  gegen  ihn,  und 
nun  nahm  Widif  auch  gegen  sie  den  Kampf  auf:  die  Kirche  bedürfe 

')  Sie  winl  eben  jioilnickt. 

*}  Matthew,  The  Englkh  Works  o£  Wyclif,  429. 

")  Matthew,  The  Aatorship  etc.  EHR.  1895.  Eine  Polemik  gegfen  Gasquct,  der 

Wb.  Autorschaft  longnete.  Widif  selbst  wird  die  ÜbcrsetzuiiL'  doH  NT.  ziiReHchrieben. 
Das  AT.  fihcffietzto  ZTitn  frrofstcn  Teil  Ht'iu  Freund  Horcford,  den  Re.st  Wiclif.  über- 
arbeitet und  vorbesaert  wurde  das  Ganze  von  dem  zweiten  Freunde  Ws.,  John  Purvey. 
Dessen  Aibeit  war  1888  yollendet  W.  wurde  ao  der  Meialer  der  eng liBehen  Proaa,  wie 
aar  selben  Zeit  Chauror  der  dor  oti-^d.  Poesie. 

De  st^fßcientia  legis  ChrütL    Diesen  Titel  führt  eine  von  Uuia  würtlicb  ab- 
geaduiebeme  Ftodigt  Widifik 

*)  Chron.  a.  Ifon.  St  AlbanL 
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keiner  neuen  Sekten  —  so  nennt  er  meist  die  Orden  keiner  neuen 
Reliponen,  ihr  genüge  die  Rcdi^dnn  Christi,  wie  sie  iiir  in  den  ersten 
Jahrliunderteii  iliros  Bestandes  genügte.  Damit  bogann  eine  Polemik, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  leidenschaftlicher  geführt  wurde.  Nicht  weniger 
als  SO  Streitschriften  —  meist  knappe  Flugschriften  —  hat  er  gegen  die 
»Sekten«  geschleudert  Aher  fast  heftiger  noch  tritt  er  in  seinen  Pre- 
digten, im  »Spi^el  der  streitenden  Kirche,  im  Trialog  wider  sie  auf. 
Sie  seien  Körperschaften,  die  in  dar  Bibel  keine  Begründung  haben, 
verderblichen  Lastern  frönen,  Kirche  und  Staat  zur  Last  fallen  und 
samt  ihren  stolzen  Terapelbauton  vernichtet  werden  müssen.  Diose 
Predigten  liatten  eine  unmittoli)are  Wirkung:  In  L(.)ii(l(>n  und  andern 
Städten  kam  es  zu  einer  lebhaften  Erregung  des  Volkes.  iSchon  wurden 
den  MOnchen  die  Almosen  entzogen,  schon  wurden  sie  an  die  kOiper- 
liehe  Arbeit  gewiesen.  Noch  grOfsere  Wirkungen  hatten  diese  Angriffe 
auf  die  Orden  und  ihren  Besitz  In  Böhmen.  Indem  nämlich  Hufs  diese 
Lehrsätze  seines  englischen  Meisters  wortgetreu  aufnahm,  die  Taboritso  t 
diesem  Beispiel  folgten,  kam  es  zu  jenem  ungeheuren  Klostersturm,  dem  ' 
die  herrhchen  Stifte  und  in  weilerer  Folge  da^  böhmische  Kirchongut 
zum  Opfer  fiel.  Freiüch  fiel  es  nicht,  wie  Wiclif  es  wünschte,  an  den 
Staat,  sondern  an  die  Barone  des  Landes.  Sein  Kampf  schlug  immer 
heftigere  Wogen:  zuletzt  sind  es  nicht  mehr  die  BettdmOnche  allein, 
die  ganze  Hierarchie,  voran  »das  Nest,  das  die  letzte  Zufluchtstätte  der 
Moncho  ]>ildf't die  römische  Kurie  wird  Zielpunkt  seiner  Angriffe.  In  | 
umfangreichen  Werken,  wie  seinem  unvollendet  gebliebenen  Antichrist, 
oder  in  kleineren  Flugschriften,  wendet  er  sich  gegon  das  ^ zweigeteilte« 
Papsttum,  dessen  Kriege  besonders  scharf  gpg(Mrsolt  werden.  Aus  dem- 
selben Grunde,  um  diese  Hierarchie  aufs  schärfste  zu  treifen,  tritt  er 
der  herrschenden  Lehre  TOn  der  Transsubstanüation  entgegen,  indem 
er  die  Ansicht  bekämpft,  als  könne  der  Priester  Gott,  ein  Geschöpf 
seinen  Schöpfer,  smachen«  {confker^.  Im  Sakramente  sehen  wir  den 
Herrn  nicht  mit  leiblichen  Augen,  sondern  im  Glauben,  wie  sich  der 
Mensch  im  Spiegel  sieht,  im  Gleichnisse.  Wir  berühren  und  fassen 
ihn  nicht  und  nehmen  ihn  nicht  körperUch,  sondern  im  Geiste  zu  uns. 

6.  Indem  Wiclif  die  bestehende  Hierarchie  abschaffen  will,  setzt 
er  an  ihre  Stelle  einfache  Priester  {poor  priests),  die  in  Armut  lebend 
das  Evangeüum  verkünden  und  denen  jede  welthche  Herrschaft  unter- 
sagt ist.  Diese  Terhreiteten  ihre  Lehren  in  den  breiteren  Schichten  des 
Volkes.  Im  Sommer  1381  fafete  Wiclif  selbst  seine  Lehre  vom  Abend- 
mahl in  12  kurze  Sätze  zusanmien,  und  machte  sich  aahelsdiig,  sie 
gegen  jedermann  zu  verteidigen^).  Da  schritt  die  englische  Hierarchie 
wider  ihn  ein.  Der  Kanzler  der  Üniversitilt  liefs  einige  von  den  Sätzen 
als  ketzerisch  erklären.  In  Gegenwart  der  Kommission,  die  ilim  dies 
Urteil  mitttm  in  seinem  .Auditorium  verkündete,  erklärte  er.  weder  der 
Kanzler  noch  sonst  jemand  vermöge  etwas  an  seiner  Überzeugung  zu  j 

Gedmckl  Fase.  ds.  KKt-G.  Dm  Bekonntnis  walimr  AbendmahlBlelu«  «bend«, 
&  llft.  Seine  Ftugaehrift  Wy«^,  d.  i.  die  enge  Pforte,  s.  SUrley,  A  Catelogue»  8.  Sl 
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ändern,  und  appellierte  —  nicht  etwa  an  den  Papst  oder  an  die  geist- 
lichen Behörden  des  Landes,  sondern  an  Richard  II.  Sein  Auftreten 
wird  immer  kühner,  sein  Anhan«^  immer  gröfsor.  Jeder  zweite  Mann, 
schreibt  ein  Zeitgenosse,  ist  ein  LolUirde  ein  Unkrautsäer,  wie  man 
seine  Anhänger  nannte.  Mitten  in  diese  grofse  Bewegung  fiel  nun  aber 
(1381)  der  grofse  Bauernaufstand  (s.  §  123).  Wiewohl  WicUI  seine  MiCs- 
billigung  darflber  aussprach  und  die  Sympathien  der  Anfetändischen 
eher  auf  selten  der  BettelmOnche  waren,  wurde  der  Aufstand  ihm  zur 
Last  gelegt  und  die  \''erfolgung  gegen  ihn  eingeleitet.  Der  alte  Gegner 
Wiclifs.  William  Courtenay,  jetzt  Erzbischof  von  Canterhury,  berief  am 
17.  Mai  eine  Notablen ver.sammlung  nach  London,  um  über  seine  Lehren 
zu  Gericht  zu  sitzen.  Während  der  Versammlung  entstand  ein  Erd- 
beben. Erschreckt  baten  die  Teilnehmer,  von  weiterer  Beratung  abzu- 
stehen. Courtenay  erkUürte  es  aber  ab  gutes  Yorseiebeii:  der  Regung 
des  Reiches  von  Irrlebren.  So  wurden  nun  24  Lehrsfttse  Wiclifs  teils 
als  ketzerisch  (10)  teils  als  irrig  (14)  erklftrt*).  Tourtenay  suchte  die 
Hilfe  des  Staates  zur  Ausrottung  der  armen  Priestw«  zu  gewinnen, 
das  Haus  der  Gemeinen  lehnt«  es  aber  ab,  darauf  einzugehen.  Gleich- 
wohl gelang  es  ihm,  der  Lollardenbewegung  in  Oxford  Herr  zu  werden. 
AViclif  sel}>st  wurde  im  Herbste  1382  vor  eine  Konnnission  gerufen,  aber 
im  Hinbück  auf  die  Stimmung  im  Uuterhause  geschont.  Er  zog  sich 
auf  seine  Pfarre  nach  Lutterwortfa  zurück.  Jetzt  sandte  er  erst  recht 
Flugschriften  unter  die  Menge:  die  schärfsten  gegen  Urban  VI.,  als  das 
Kreuz  gegen  die  dem  Gegenpapst  anhängenden  Flandrer  gepredigt  wurde. 
Am  28.  Dezember  13H4  wurde  er,  während  er  Messe  las,  vom  Schlage 
gerührt  und  starb  drei  Tage  später.  Übersieht  man  seine  Tätigkeit,  so 
gewahrt  man  ein  methodisches  Vorgehen  auf  dem  Wege  der  Keformation: 
Steht  er  1376  noch  etwa  auf  dem  Standpunkt  der  kirchlichen  Opposition 
unter  Ludwig  dem  Bayer  und  Eduard  III.,  so  ist  er  vier  Jahre  später 
schon  auf  einer  Stufe  angelangt,  auf  der  man  erst  wieder  die  kirchliche 
Bewegung  des  16.  Jshrhunderts  findet  Indem  er  die  Bibel  als  die 
alleinige  Autorität  für  den  Glauben  bezeichnet,  zieht  er  hii^aus  die  ent- 
sprechenden Folgerungen.  Er  kämpft  gegen  die  bisherige  Lehre  von 
den  Sakramenten,  von  denen  er  einige  wie  die  Firmnnc:  nnd  letzte 
Ohmg  ganz  oder  dif^  Priesterweihe  in  ihrer  bislierigon  I^rdcutung  ver- 
wirft. Die  Ohronbeicht  nennt  er  eine  späte  Erfindung,  den  Zölibat 
unsittlich  und  verderbUcb.  Er  verwirft  die  Schlüsselgewalt  des  Papstes, 
die  Stindenvergebung  durch  den  Priester,  den  Heiligenkultns,  den  Bilder* 
und  Beliquiendienst,  Wallfahrten,  Totenmessen  und  zuletzt  auch  das 


')  Tbcr  daa  Entstehen  (Ich  Namcn.s  (voik  LoUium,  der  Lolch,  das  Unkraut)  sielM 
I.ochlpr  11,  4,  und  Buildcn.sie;:,  GIG  Solche  aus  der  Pflatifenwolt  stammende  Namen 
sind  daiuals  beliebt,  s.  Faaciculi  zizanniorum  —  die  Unkrautbündel  des  Netter  of  Waiden 
oder  die  Medtdla  trüiei  b  das  Mark  des  Weiaena  Ttm  Stephan  ▼.  Dolein.  Anden  die 

Erklämnp  Baddensiep«  von  >löllen«,  liillon,  in  den  Prhl.if  sin;.'en,  dio  für  die  Anfiingc 
zutreffen  mag;  die  Zeitgenossen  WicliCs  dachten  aber  xweifellus  an  die  Ableitung  von 
»MUmhm. 

*)  Sie  nnd  gedruckt  Faac.  als.  801  ff. 


Digitized  by  Google 


400 


Dm  groffle  Schisma. 


Fegefeuer.  Inden:!  er  den  bisherigen  Begriff  der  Kirche  bestreitet,  gibt 
er  die  bestehende  Orchiung  der  kirchhchen  Hierarchie  preis  und  dies 
in  einer  Zeit,  in  der  es  das  Aussehen  hatt<>,  als  sollte  die  Kirche  infolge 
des  unsdigen  Schismas  gans  in  Ttümmer  gehen. 

§  92.  Das  sroÜM  Sehismm.  UrlMui  YL  und  KleniMis  TII. 

Qaellon:  Zur  Krit.  s.  Jahr,  Die  Wahl  Urbans  VI.  Won  in  den  verschiedeDen 
Ländern  an  urk.  u.  brieflichem  Material  ül>or  dun  Scliinnia  vorban<len  ist,  vcrrpichnet 
i^oäl  ValoiSj  La  France  et  le  Urand  Schisme  dOcddcnt.  4  Bde.  Paria  1896 — 1902 
in  den  ESnleitungen  ra  den  einaetnen  Binden.  Über  Franknlch  hinsne  wiid  das 
Schi.«*ina  hier  aucb  in  seinen  Wirkunpen  auf  die  übripon  T>;lndcr  beaprochen.  Des- 
gleichen in  dem  sonst  wenig  kritischen  Buche  von  Gayet,  Le  (irand  Schisme  d'Occident. 
9  Bde.  PariB  1898.  (Wichtiju;  die  Pieces  justificativeB:  I*BMe:  Principales  däpositione. 
Ile  HÖrio :  OasoB  ot  attestationti  des  cardinaux ;  doch  läfst  auch  die  Ed.  zu  wünschen 
übrig.)  BulaeiiH,  Tlist.  univ.  Paris  tom.  IV  u.  Balnze,  Vitao  pnp  Avon.  II.  Cartiilar. 
univ.  Paris  (mit  dem  IV.  Bd.  bis  1406.  Paris  1897;  Für  Deutechland  kommt  die  DKA. 
I— Vn  In  Betracht  Prakndi,  MM.  Vatic.  hlet  reg,  Vng.  {IlttBtr.  Bndap.  1888.  Bay- 
ualdi,  Ann.  Eccl.  für  Benedikt  XIIT  Kbrle  im  ALKG.  fhor  röm.  Akten  s.  Pastor  I,  685 
Für  die  Anfänge  wichtig  -.  Lettere  diS.  Caterinadi  8ieua,ed.  Tommaao.  Firenxc  1860. 
IMe  Werke  Jenzensteins  AÖG.  LV.  der  Liber  Do  Consideratione  noch  ungedmckt  (Cod. 
Vat.  1112).  Einzelnes  aucb  in  Simonafold,  AnaL  c.  Papst-  ii.  Kirch. -Gesch.  Abh 
Mflnch.  Ak  1891.    Urkk.  und  Darst.  in  An«bvas  v.  Rcp.  ed.  Ix^idinper,  Münch.  1903. 

Darstellende  Quellen.  Lobenslx^schr.  d.  Päpste :  Acta  Urbani  VI.,  od.  Paj>o- 
broch.  AA.  SS.  5.  Mai.  95—101.  Do  Urbane  VI.,  Mur.  lü,  2,  712.  De  croatlonc  Urbani 
et .  .  .  Gcbennensis  auctor©  Thoma  de  Acemo,  ib.  71.5—30,  Pileus  de  Prata,  F[i.  pro 
electionc  l'rbani  ad  Lud.  com.  Flandriae,  ed.  dWchery.  Spicilegiuni  IV,  .301.  Vita 
Clementis  VII  aact.  anon.,  ed.  Baiu2e,  Vitae  pap.  Aven.  I,  485,  Vita  aha  auct.  Petro 
de  Herentals,  ib.  689.  Nanatio  de  morte  dementia  Vn  et  eleetfone  Bened.  Xni, 
ib.  561.  Zur  Wahl  Bonifaz'  IX.,  s.  Diillintrer,  Reitr.  jx)!.,  kircbl.  u.  Kn!ttiri;esch.  II,  361. 
Gesta  Benedicti  XIII  aoct  anonymo  (für  die  2^it  von  1406},  ed.  Murut.  III,  2,  777. 
Johannes  XXIII.,  s.  unter  Nycm.  Histor.  Martini  V,  AA.  SS.  5.  Mai,  112,  s.  anch  nnter 
Aiit  Petri,  Xarratio  de  forma  et  modo  clfctioniM  Martini  V  aact.  anon  ,  Mansi,  Cono. 
XXVIU,  889.  Die  Ixibensbeschr.  der  Heiligen  dieser  Zeit;  Katbarina  v.  Sicna,  Petrus 
V.  Luxemburg  u.  Vincontius  Ferren,  s.  AA.  SS.  SO.  April,  2.  Juli  u.  5.  April.  Die  reiche 
Iii.  aar  erateren  bei  Pottti  II,  1888.  —  EtgentUdie  Gesehichtedir.  des  Sdiismas  gibt 
es  nur  wcniRC:  Theodoriri  de  Nyem,  De  Sci.sniate,  libri  tres,  ed.  G.  Erler.  f.eipr..  IWO. 
(Über  Nyem,  Niem  oder  Niebeim  s.  die  Literatur  hei  Lorenz  II,  313,  Vildhaut  498, 
Potth.  n,  1061— 55 )  De  Schismate  reicht  bis  1110.  Erters  Ausg.  fügt  als  Additamentom 
Nyems  Beritdit  über  die  Sohlaebt  bei  NikopaUa  (aus  einer  Paderbomer  Han<ischr.;>  an. 
Von  andern  Werken  Nyems ;  Nemus  unionis,  eine  1407 — OH  veranstaltete  Sanmiluns; 
von  Akt.  u.  Korresp.,  bestimmt,  die  konziliaro  Partei  in  Deutschland  zu  fordern,  ed. 
SciMid.  Nfinib.  1660.  De  bono  Romani  pontilleis  regimine  ss  J6p.  ad  Job.  XXIU» 
ed.Battlnger.  H.Tb.  V.  Historia  Job:inniH  XXTII  ,  ed.  v.  d.  TTnrdl»Mll«.Cono.  Const.  II,  .336. 
Andere  Wake  Nyems  s.  §  94,  107  and  vollst.  Potthast  u.  Lorons  tum.0.  Gobeliuaa 
Persona,  Cosmodrondom  (d.  i.  der  Wettenlauf)  bis  1418,  ed.  Hansen.  MOnster  1900. 
Lit  bei  Lorenz  H,  323  u.  Potthast  I,  68S,  s.  auch  Abels  in  d.  Z.  f.  vat.  Gescb.  LVH. 
Ludolf  von  Sacan,  'IVactatus  <le  lonpovo  Hrbisniate  1378 — 1422,  ed.  Lo.serth.  .\()G.  LX. 
Dort  auch  Ludulfs  }>uliloquium  de  srhitimate.  Antonius  Petri,  Diarium.  Rom  1404 — 1417, 
ed.  Morat.  XXIV,  978.  Erwfthnnngen  dee  Sdaiamas  linden  sieb  in  den  mdsten  8tidte> 
«duoniken  der  Zeit,  vor  allem  den  italienischen:  Genua  rPottha.Ht,  1030),  Venedig 
(Mural.  XV,  XXTI),  Montferrat  (XXHI),  Mailand  (XVI,  XIX),  Padua  (XVII).  Vicewta 
(XIII),  Floreni-Pietoja  (XVI-XXX  Pisa,  Siena  (XV,  XIX\  Bologna  (XVm),  Esle- 
Perrara  (XVI,  XVUl,  XXIV),  Rimini  /XV),  Forli  (XXIP.  Reptrio  (XVHI),  Perupia  (XK), 
Diar.  Rom  (XXIV).  Neapel  (s.  Erler,  Mar.  XXII,  XXIII),  Laut.  Boninoontri  (XXI)  o.  a. 
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Streitschriften  n.  Schriften  sor  konzil.  Idee.  Für  a.  gegen  Urban: 

(Pastor  I,  686.  Valois  I.  127. Thom.  <!»■  Aoomo  ti  rileuH  de  Pnita,  s.  oben.  Fartnra 
magiatri  Jucobi  de  äcva  mitMum  Iniventitati  I'aritiiensi  super  eloctione  Urbam. 
Casaa  bei  Bnlaeoa,  Hiai.  univ.  Paria.  IV,  486—614.  Jobannea  de  Ugnano,  De  acbiamate, 
ein  Gutachten  von  1380.  Rayn.  .\nn.  Kccl.  a.  a.  1380.  Tractatiis  tl»>  electione,  inthnnia. 
et  coronaU  Urban  VI.  bei  ra.>*t()r  I,  ()84  — 85.  Hier  «lie  Schrift  Do  Fletu  Eoclesiao  siehe 
Valois  I,  127.  lialdus,  De  »ekismato,  gcachr.  nach  1378,  s.  Savigny,  Gesch.  d.  r.  R. 
im  MA.  VI,  206.  Ein  zweites  Outachten  v.  1380  bei  Rainald.  Ann.  Eccl.  Bartholomaena 
de  Saliceto,  Cons.  pm  rrhano  VI.  Cod.  Vat.  r)608.  Joh.  de  Spolt'di,  nialofiix  de 
toUondo  schismate.  PaHtor  I,  686.  Nicolaus  de  l^tonto,  Conailium  hu]».  t^cluäiuatc.  Cod. 
Vat.  4193.  Zabarella,  De  achiamate,  ed.  Sehard,  De  inriad.  imperiali.  Basel  1566. 
Konrad  von  Gelnhausen,  Ep.  concordiae  Hive  TractatUH  de  congrog.  (*onc.  tempore 
HchiHmalix  v.  1380,  ed.  Martene  et  Durand,  Thes.  anec.  II,  1200.  Inhalt  auch  bei 
S*.-beutfgon,  Beitt.  z.  GoBch.  d.  gr.  Schismaa.  Fruib.  1889.  Heinrich  ilembuche  v.  Langen- 
stein,  Epistola  pada  (88  Kapp,  in  Form  eines  Dialoga:  Daa  Schisma  IcOnne  nur  durch 
ein  Konzil  beseitii.'t  worden),  cd.  Helmstedt  1778 — 79  (Ober  den  Druck  Kncer,  P.  66).  Ausf. 
AusxUgo  bei  ächcutigen,  43.  —  Epistola  concilii  pacis  {=  Consiliuiu  pacls  de  unioue  etc.). 
r.  d.  Hardt  II,  8 — 60.  Andere  Dracke  dieser  a.  andere  Schriften  Langenateina  aiehe 
KtioT  IT  —  Die  juihlreichen  grofwen  Werke  u.  Fluu'x»  hriften  dos  Petrun  de  Alliaoo 
H  \>i'\  'IVchac  kort:  IMerre  «r.\illi.  Goth.  1877.  S.  auch  roUhn.Kt  II,  91.1  u.  unten  107.  — 
Die  beste  u.  voliHt.  Ausgalje  der  Werke  GerHons  ist  die  von  du  Pin.  Antwerp.  1706. 
Veis.  der  Werke  Gersons  bei  Pottli.  I,  504.  Daaa  daa  Chartnlariom  nniv.  PÜis,  ed. 
Doiiifle  Chatolain  III— V.  Die  Werke  d.  Micolana  von  Clemangia  in  d.  Antig.  t.  Lydioa. 
Lugd.  Rat.  1613. 

II  i  1  f  sschrif  ten :  Aufserden  all^-  Werken  v.  Gregorovius,  Pa.stor,  Hofele  u.a. 
jetat  vor  allem  X.  Valoia,  wie  oben.  (Dort  auch  Eigltnsangen  znr  Lit.)  Sonst  Gayel^ 
•wie  olicn.  Salciubior,  l^e  riniml  Schisine  «l'OccifhMit.  Paris  190().  Aldaay,  Gesch. 
d.  g.  ächismas  (magyar.).  BudapCMt  18%.  Suuchun,  Die  Papstwaldcn  in  der  Zeit  d. 
grofsen Schismas I.  Brannscbw.  1896.  Creighton,  A  history  of  the  papacy  from  tha 
achism  to  the  sack  of  Uoine.  N.  York  1897.  Siebeking,  Beitr.  z  Gesch.  «1.  j^r  Kin  hen- 
apaltung.  Dresden  1881.  Veraltet:  Maimbourg,  Hist.  du  ^rran<l  Sihiftne.  Über  <len  Aus- 
brach d.  Sch. ;  Lindner,  Die  Wahl  Urbans  VL  HZ.  XXVIU.  (Dort  u.  bei  Hefele- 
KnOpfler,  Konx.-Gesch.  VI,  739—776  u.  Sonchon,  Die  Papstwahlra  ▼.  Bonif.  VHI.  bis 
Trhan  VI.,  S.  81  — 109,  auch  eine  Zusanwnenptellung  de»  Quellennintcrial-j.  S.  auch 
Pastor  I,  98.)  Valois,  L'«Jlection  d  l'rbain  VL  HQH.  1880.  Jahr,  wie  oben.  Fabisx, 
Qnidnam  Poloni  geaaerint  adv.  schism.  oedd.  sjniodosque  Oonat.  et  BaaiL  Würab.  1879. 
E  u  b  e  1 ,  Die  avign.  Obedienz  d.  Mendikantenorden.  Paderb.  1900.  —  Die Proviaiones  jirael. 
Wöhr.  d.  p.  Sch.  RQ.Scb.  IV.  —  Da.s  Itinerar  d.  Pap.'ite  z.  Z.  d.  p,  SchisniaK.  H.Ib.  XVI. 
Erier,  Florenz,  Neapel  u.  d.  piipHtl.  Schisma.  Loipz.  1879.  Feret,  La  taculte  de  theol. 
d.  Paris  et  aea  doctenra  plus  c^i^bres  m,  IV.  Paris  1895—96.  Valoia,  Le  röle  de 
(Miarles  V  etc.  Anti.T.nll.  etc.  XXIV.  -  Louis  I"  duc  d'Anjou  et  le  txr.  schistne.  RQH. 
XXXVI.  L'cxpe«Ution  et  la  mort  de  lx>uiB  I*'  1382 — 84.  Paris  1894.  Kehrmann, 
Frankreichs  innere  Kirchenpol.  d.  Wahl  Klemena'  VIL  bia  Alexander  V.  1878—1409. 
Diss.  1890.  K.  Hase,  Caterina  v.  Siena  4.  Aufl.  1892.  Ca  f.  e  ce  1  a  t  r  o ,  RUiria  di 
s,  Caterina  da  Piena  e  <lel  papato  «lel  suo  tempo.  Für.  18<)4.  Chirat,  .*<ainto  Catherine 
de  Sienne  et  l  E-lisc  au  XIV«^  «ii-de.  Paris  et  Lyon  1888,  s.  auch  JBG.  XVI,  III,  223. 
Durricu,  Le  royauuie  d'Adria.  Paris  1880.  Sauerland,  Das  Itinerar  d.  Gegenp. 
Klemens' VIL  HJb.  XUI.  IHe  nhri-e  Lit.  s.  bei  Potth.  II.  1231».  s  aucli  .IRG.  XVI, 
III,  223.)  Zur  konz.  Idee:  Kneer,  Die  Entstehung  der  konz.  Idee.  Rom  1893.  (Ö.  auch 
Hiat  Vi^telj.  in,  381 )  Schenffgen,  wie  oben.  K.  Wenck,  Konrad  ▼.  Gelnhansen  etc. 
BZ.  LXX\a,  661.  Falk,  D.  mittelrb.  Freundeskreis  d.  Heinr.  v.  T^ngenst<  in  H.Tb  XV. 
?  a  u  e  r  1  a  n  d ,  Joh.  Dominici  u.  s.  Verhalten  z.  d.  kircbl.  UnionsbeslrebunKcn.  1400 — 1415. 
1- ür  einzelnes:  Finke,  Quellen  u.  Forschungen  z.  (.ioscb.  d.  Konst.  Konzils  1889. 
"Cber  Joh.  Legnano  a.  Boadari,  Giovanni  da  L.  eanoniata  etc.  in  Atti  et  Memorie 
<lella  r.  deimt.  di  storia  pnt  j..  1  j.rov.  di  Roniacna.  3  Ser.  vnl.  XIX.  Im  Anhang  sind 
30  Dok.  abgedr.  Die  beste  Monographie  Uber  ^UUy  ist  Tscbackcrt,  wie  oben. 
Salembier,  VeLd.  AUiaco.  1886.  Tacbackert,  P.  d.A.  n.  die  ihm  sofeachriebenen 
Loserth,  Geidilebte  des  spttMea  MittefadtefB.  86 
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Die  Wahl  Urbaiu  VI. 


Traktate  De  diffic.  rcfonnat.  in  conc.  univ.  und  Monita  de  necesBitate  reforrnationis. 
Jb.  d.  Theol.  XX.  ZKG.  I.  Finke,  wie  oben.  Die  auBpezeichnotestc  Arbeit  Uber 
Gereon  ist  J.  B.  Schwab,  Johannes  Gerflon.  Wflrzburg  1858.  MasHou,  Jean  Gereon, 
M  Tie,  Hon  tompB,  HCH  ocuvre».  Lyon  1894.  Müntz,  Nicolaus  de  Clemanges.  Sbafii« 
bürg  1840.  .Schubertli,  Int  N,  v.  Cl.  Verfasser  dos  Burhes  De  corrupto  statu 
ecclosiae?  Kneer,  Kard.  Zabarella.  Münst  18iR.  Kölsler,  Kard.  Job.  Dominici. 
Freib.  1898.  Sonal  0.  Aber  AilU,  Geraou  o.  Ctomanges  d.  BE.  t.  Haack,  und  Weiser 
n.  Welte,  Kirdienlex.  Kummer,  JMe  deutschen  BiBchofswahlen  1378—1418. 
Dias.  1891. 

1.  Von  den  23  Mitgliedern  des  Kardinal skollegiums  waren  beim 
Tode  Gregors  XI.  nur  16  in  Rom  anwosend.  Unter  ihnen  hatten  die 
Franzosen  zwar  das  (  IxTc^cwiclit,  waren  al>or  in  zwei  Parteien  gespalten: 
die  stärkere  der  liimou.siner  und  die  schwächere  der  GaUier.  Die  letztere 
zählte  aber  bedeutende  Männer  wie  Robert  von  Genf  und  Petrus  de 
Luna  in  ihrer  Mitte.  Unter  gewöhnUdien  Verhältnissen  wäre  auch  jetzt 
die  Wahl  eines  Franzosen  erfolgt  In  gans  Italien,  vorab  in  Rom, 
herrschte  aber  gegen  das  französische  Papsttum  grofse  Erbitterung.  Um 
die  Neuwahl  vor  gewalttätiger  Einflufsnahme  zu  sichern,  hatte  noch 
Gregor  XI.  (19.  März)  den  Kardinälen  die  Bestimmung  hinterlassen,  sie 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  abwesenden  Kollegen,  wo  und  wann  sio  wollten, 
selbst  mit  blofser  Zweidrittelninjnrität  vorzunehmen.  Noch  ehe  der  Papst 
die  Augen  geschlossen,  setzton  sich  die  Römer  l'ür  die  Wahl  eines  itaheuers 
und  das  Verbleiben  der  Kurie  in  Rom  ein.  Den  Wflnschen  des  Volkes 
schlössen  sieh  die  Stadtbehörden  und  selbst  italienische  Prälaten  an. 
Bewaffnete  Yolkshaufen  drängten  (7.  April)  unter  stürmischem  Rufen 
nach  der  Wahl  eines  Römers  oder  wenigstens  eines  Italieners  bis  vor 
den  \^atikan,  wo  sich  die  Kardinäle  zum  Konklave  versammelt  hatten. 
Derselbe  Vorgang  wiederholte  sieh  am  folgenden  Tage.  In  St.  Peter 
wurden  wie  zum  Sturm  die  Glocken  geläutet.  Da  sich  miter  den 
italienischen  Kardinälen  keiner  befand,  der  den  andern  Parteien  genehm 
gewesen  wiie,  eiiugteD  de  sich  auf  den  Erzbiachof  Bartholomäus 
Prignano  von  Bari,  der  als  Vizekanzler  der  römischen  fi[irche  hohes 
Ansehen  hatte,  sich  durch  Gerechtigkeitsliebe  und  Sittenstrenge  aus- 
zeichnete, al.>^  Feind  der  Simonie  galt  und  als  Neapolitaner  sich  den  Hölen 
von  Neapel  und  Frankreich  empfahl.  Bei  seinen  alten  Beziehungen  zu 
dvn  französischen  Kardinälen  durften  diese  in  ihm  ein  gefügiges  Werk- 
zeug, unter  Umständen  selbst  die  Ziurückverlegung  der  Kurie  nach 
Avignon  erwarten.  So  wurde  er  nominiert  und,  trotzdem  einzahle 
Kardinäle  auf  den  Tumult  der  Strafise  hinwiesen,  der  eine  freie  Beratung 
unmöglich  mache,  auch  gewählt.  Als  die  Kardinäle  zögerten,  die  Wahl 
eines  Nichtrömers  zu  publizieren,  brach  die  Volk.'Jinasse,  durch  die  mifs- 
verstandene  Nachricht  von  der  Wahl  eines  übelberüchtigten  Nepoten^) 
Gregors  XI.  in  P>regung  versetzt,  mit  dem  Rufe:  Wir  wollen  einen 
Römer!:  in  den  Palast.  Die  bestürzten  Kardinäle  vermochten  nicht  zu 
entfliehen,  und  einer  von  ümen  rief:  Der  Kardmai  (Tibaldeschi)  von 
St  Peter  —  er  war  bei  den  Römern  behebt  —  ist  Papst.  Sofort  wurde 


I)  Johannes  von  Baro  (atatt  Bari). 
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dieser  mit  den  j)äpstlicheii  Gewändern  bekleidet  und  auf  einen  Sessel 
gehoben.  Mittlerweile  entkamen  die  andern.  Als  nun  die  Menge  aus 
l^baldeschis  Mund  die  Walirheit  vernahm,  wurden  Verwünschungen 
laut  Man  Buchte  nach  d€m  Papst,  um  ihn  sur  Abdikation  zu  zwingen. 
Prignano  hatte  sich  mit  Mtlhe  io  einem  Winkel  des  Vatikans  geborgen. 
Am  nächsten  Tage  berief  -  er  die  Kardinäle  und  liefs  sich  inthronisieren. 
Indem  er  den  Namen  Urban  VI.  (1378 — 1389)  annahm,  deutete  er  seine 
Absicht  an,  in  Rom  zu  verbleiben.  Am  18  Aj)ril  wurde  er  gekrönt  und 
die  geschehene  Wahl  der  Chri.stonlieit  mitgeteilt.  Auch  die  in  Avignon 
zurückgebhebenen  Kardinäle  erkannten  ihn  an,  und  Robert  von  Genf, 
der  spätere  Gegenpai)st,  meldet©  dem  Kaiser  die  erfolgte  Wahl.*) 

2.  War  die   Wahl   Urbans  VI.    auch   in   einer  etwas  forndosen 
Weise  erfolgt,  so  war  sie  doch  keineswegs  ungültig.    Indem  sie  die 
Kardinäle  später  noch  besondots  bestätigten,  sich  an  der  Inthronisation 
des  Gewählten  beteiligten,  Sdienkungen  und  Benefizien  von  ihm  er- 
baten, in  seinem  Konsisterium  erschienen,  über  die  Wahl  an  Kollegen 
und   Freunde  berichteten,   wurde  sie  von  ihnen  als  rechtmädrig  an- 
erkannt, und  würde  auch  wohl  niemals  von  ihnen  angefochten  worden 
sein,  wäre  er  den  Kardinälen  in  raafsvoUer  Weise  entgegengekommen. 
Nicht   in   dem  hochfahrenden  We.'^en   do?  Papstes  alhnn,    auch  nicht 
in  der  Abweisung  des  Wunsches  der  Uitramontanen-),  nacli  Frankreich 
zurückzukehren,  endlich  auch  nicht  in  den  bei  Url»ns  VI.  Wahl  vor- 
gekommenen Unregelmäfsigkeiten  liegt  der  Ghrund  zum  folgenden  Schisma: 
entscheidend  war  der  Gegensat/  der  Interessen  der  Kar- 
dinäle   und    der    absolutistischen    Regierungsweise  des 
Papstes.')     Ohne   den   seit   Innozen?:  III.    und    Bonifaz  VIII.  ein- 
getretenen Wandel  der  Dinge  zu  beachten  vnid  die  politische  Einsicht 
seiner  grofsen  Vorgänger  zu  besitzen,  uT)llte  Urban  VI.  sein  Regiment 
im  Sinne  der  grofsen  Päpste  des  13.  Jahrhunderts  führen.    Indem  er 
mit  seinen  Reformen  bei  der  Kurie  selbst  den  Anfang  machte,  das  un- 
kirchliche  Leben  der  Kardinäle  und  Prälaten,  ihren  Luxus  und  Wucher 
und  ihre  Simonie  in  offenem  Konsistorium  rügte,  die  Annalmie  von 
Pro\'isionen  und  Geschenken  fremder  Fürsten  verbot  und  ihrem  Wunsche, 
nach  Frankreich  zurückzukehren,  entgegentrat,  bildete  .«^icli  unter  ihnen 
eine  Opposition,  die  sich  von  Ta<;  zu  Tag  ver.schärft(?   und  sie  dazu 
brachte,  die  Unregelmäfsigkeiten  der  Wald  hervorzukehren  und  diese 
als  eine  ungültige  hinzustellen.    Schon  nach  Monatsfrist  wurde  an 
Deutschland,  Frankreich,  Elastilien  und  Portugal  das  Ansinnen  gestellt, 
die  Wahl  nicht  anzuerkeunen.   Als  der  Papst  hierauf  drohte,  so  viele 
Italiener  zu  Kardinälen  zu  machen,  dafs  ihre  Zald  die  der  Ultramon- 
tenen  übersteigen  würde,  kam  es  dahin,  dafs  sie  selbst  entweder  ihren 
Erkorenen  stürzen  oder  sicli  ihrer  Macht  begeben  mufslen.    Den  Kar- 
dinälen kam  der  Umstand  zustatten,  dafs  einer  von  ihnen,  Orsini,  gegen 


■)  Littera  Oebennen$i$  bei  Ptalor  I.  686—688. 
*)  D.  i.  dor  fnuiBOsiMfa-SM^ten  Kardinäle. 
*)  Bottchon  I,  6. 
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die  BechtßgOltigkeit  der  Wahl  Verwahrung  eingelegt  hatte.  Unter  dem 
Vorwand,  dafe  die  Luft  in  Rom  ungesund  sei,  begaben  sich  erst  drei, 
dann  die  übrigen  ültramontanen,  teils  mit  teils  ohne  Erlaubnis  des 
Papstes,  nach  Auagni.  Nur  ilie  Italiener  blieben  bei  ihm.  Entscheidend 
war  das  Eingreifen  Frankreichs.  Karl  V.  hatte  das  ^^rüfste  Iiit4^Te.s?;e 
daran,  die  Kurie  nach  Avignou  zurückzuführen;  daher  unterritüt/Ae  er 
die  ultramontanen  Kardinäle  durch  (Jeld  und  bewog  auch  die  Königin 
Ton  Neapel,  ihnen  Schutz  zu  gewfihren.  Ein  Versach  des  Papstes,  sich 
mit  seinen  Gegnern  um  den  Preis  der  Anerkennung  aller  T^om  Kardinalat 
seit  einem  Jahrhundert  erlangten  Rechte  zu  versölinen,  *fnirsläng.  Die 
Kardinäle  gewannen  einen  bretonischen  Heerhaufen,  suchten  den  An- 
schlufs  der  itali»  nischen  Kollegen,  schilderten  (9  August)  in  einem 
Manifest  die  Vorgiinge  bei  der  Wahl,  kündigten  dem  Pap.ste  den  Gehorsam 
auf  und  forderten,  dals  sich  die  Christenheit  von  ihm  lossage.  Das 
Verlangen  der  italienischen  Kardinäle,  die  Entscheidung  auf  einem 
Konzil  zu  suchen,  war  ebenso  vergebens  wie  die  Versuche,  den  Papst 
zum  Rücktritt  zu  bewegen.  Da  schritten  die  Ultramontanen  am  20.  Sep- 
tember zu  F  o  n  d  i ,  im  Beisein  aber  ohne  Mitwirkung  der  Italiener,  zur 
Neuwahl  und  erhoben  den  Angesehensten  aus  ihrer  Mitte,  Robert  von 
Genf,  zum  Papste.  Schon  .sein  Name  —  Klemens  VII.  (1378—1394)  - 
wies  auf  die  politische  Richtung  hin^),  die  er  einschlagen  würde.  Am 
31.  Oktober  wurde  er  gekrönt.    Damit  war  das  Schisma  vollzogen. 

3.  Noch  ehe  die  Ültramontanen  den  entscheidenden  Schritt  gt-tnn, 
ernannte  Urban  VI.  (am  18.  S(^pteniber)  29  Kardinäle,  so  dafs  das  Kol- 
legium nunmehr  54  Mitgheder  zäldte.  Damit  meinte  er,  denn  noch  er- 
wartete er  die  Rückkehr  der  Ultramontanen,  sich  eine  Terlafoliche 
Majorität  unter  den  Kardinälen  geschaffen  zu  haben.  Aber  eben  dieser 
Schritt  entfremdete  ihm  seine  Gegner  noch  mehr,  da  sie  bi.'iher  in  der 
beschränkten  Anzahl  von  Kollegen  eines  ihrer  wesenthchsten  Privilegien 
erblickt  hatten.  Indem  Urban  das  System,  Kardinäle  in  grofser 
Zahl  zu  ernennen,  beibehielt,  büfste  das  Kollegium  auch  nach  aufsen  hin 
an  Wertschätzung  ein.  ^)  Das  Wichtigste  war  die  Haltung  der  welthchen 
Mächte.  Die  engsten  Beziehungen  knüpfte  Klemens  VII.  zu  Frankreich 
an.  Als  wollte  er  seine  Abstammung  von  den  Königen  Frankreichs') 
und  sein  Bündnis  mit  Frankreich  aller  Welt  Tor  Augen  fahren,  nahm 
er  die  französischen  Lilien  in  sein  Papstmegel  auf.  Der  königliche  Rat 
sprach  sich  für  seine  Anerkennung  aus,  und  nur  die  Universität  Paris 
hielt  anfangs  zu  Urban  VI.  Karl  V.  bemühte  f^ich,  auch  die  (indem 
Mächte  für  den  Gegenpapst  zu  gewinnen.  Diese  Beiiiühungen  hatlt  u 
nur  dort  Erfolg,  wo  die  politischen  Interessen  mit  denen  Frankreichs 
Hand  in  Hand  gingen.  Dagegen  begrüfste  der  Kaiser  die  Loslösung  des 
Papsttums  vom  Einflüsse  Frankreichs  und  erkannte  Urban  VI.  als  rechtr 
mäTsigen  Papst  an.   Er  tat  dies  trotz  des  hochmütigen  Verfahrens,  das 


•)  Virl.  (lio  Pulifik  der  Piki)st('  Klemens  IV — VI, 
*}  Eiiuelubeiteu  darüber  bei  Souchon,  ö.  25. 
•)  Valois  I»  109. 
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Urban  gcgoii  soine  Gesandten  eingeschlagen  hatte,  als  sie  von  ihm  die 
endliche  Aj)prohation  Wenzels  begehrten.  Nach  eingetretenem  Schisma 
wurde  seine  Stellung  zum  Kaisertum  allerdings  eine  andere.  Iiielt  er 
bisher  an  seinem  Anspruch  fest,  Könige  ein-  und  abzusetzen,  so  erklärte 
er  nun,  sich  fortan  nur  mit  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  beschälligen 
und  Beschwerden  der  deutschen  Kirche  nach  des  Kaisers  Rat  erledigen 
zu  wollen.  Karl  IV.  trat  denn  auch  mit  seiner  ganxen  Autorität  für  ihn 
ein,  und  Wenzel  schritt  auf  diesen  Wegen  fort  Der  Reichstag  vom 
Februar  1379  beschlofs,  dafs  nach  dem  etwaigen  Tode  Wenzels  niemand 
gewitlüt  werden  dürfe,  der  sich  nicht  zur  Obedienz  Urbans  VI.  ver- 
pflichte; der  Legat,  Kardinal  Pileus  de  Prata,  befestigte  den  König  in 
dieser  (iesiiinung.  Erst  später  gelang  es  französischen  Einflüssen,  in 
einem  Teil  des  Reiches  Anhang  zu  finden:  die  Stellungnahme  Deutsch- 
luids  zog  Ungarn,  Polen  und  die  nordischen  Staaten  auf  Urbai»  Seite. 
In  England  war  der  Kampf  gegen  Klemens  VU.  ohnedies  mit  einem 
Kampfe  gegen  Frankreich  gleichbedeutend.  Der  Abgesandte  des  Gregen- 
papstes  durfte  nicht  wagen,  englischen  Boden  zu  betreten;  dagegen  trat 
Schottland  auf  seine  Seite.  Während  Portugal  zu  Urban  VI.  hielt, 
blieben  Kastilien  und  Aragonien  neutral,  bis  sie  sich  aus  politischen 
Rücksichten  an  Kleni(>ns  VII.  atisclilossen.  für  den  sich  auch  Navarra 
erklarte.  Von  den  Siguorien  und  andern  Staaten  ItaUens  hielt  die 
Mehrzahl  zu  Urban  VI.  Für  ihn  erkUUien  sich  auch  der  Kirchen- 
staat und  die  Romagna,  zumal  seit  seine  Truppen  hei  Marino  einen 
Sieg  über  die  Gegner  errangen  (1379,  29.  AprÜ)  und  die  Engelsburg, 
die  bisher  in  deren  Besitz  gewesen,  kapituherte.  Von  den  Universitftten 
war  Bologna  für  Urban  VI.  tätig.  Seine  Rechtmäfsigkeit  wurde  liier  von 
den  berühmten  Rechtsgelehrten  Johannes  von  Lignano,  Baldus  von 
Perugia,  Bartolomeo  von  Saliceto  und  Tliomas  von  Acerno  verfochten. 
Besonders  eifrig  wirkte  die  hl.  Katharina  von  Siena,  die  Jeanne 
d'Arc  des  Papsttums,  für  Urban  VL,  indem  sie  in  diesem  Sinne  Briefe 
an  die  Kardin&le  und  die  Königin  Jobanna-  von  Neapel  richtete.  Diese 
hatte  anfangs  die  Wahl  eines  Neapolitaners  zum  Papste  mit  Freuden 
begrüfst.  Als  sich  Urban  VI.  aber  weigerte,  üiren  vierten  Gemahl  Otto 
von  Braunschweig-Tarent  zum  K»)nig  von  Neapel  zu  kr'hjen.  und  Gerüchte 
von  seinen  Absichten  sprachen,  Neapel  seinem  eigenen  NefTeu,  Fran- 
cesco Prignano,  zu  verschaffen,  als  ilir  rücksichtslose  Aufserungen  des 
Papstes  über  ihren  Lebenswandel  zugetragen  wurden,  trat  sie  zu  Klemens  VII. 
über.  Schon  war  rie  aber  ihrer  eigenen  Herrschaft  nicht  mehr  sidier. 
König  Ludwig  von  Ungarn,  der  seiner  filteren  Tochter  Maria  die  Nach- 
folge in  Ungarn  und  Polen  sieht  rn  wollte,  hatte  den  Thron  von  Neapel 
Karl  von  Durazzo  als  Entschädigung  zugedacht  (§  88),  wozu  l'rban  VI. 
die  Hand  hot  Dagegen  wollte  Klemens  VTl.  aus  dem  greifseren  Teile 
des  Kin  lienstaates  ein  neues  Lehensreich  Adria')  gründen  und  es  Ludwig 
von  Anjou,  dem  Bruder  Karls  V.  von  Frankreich,  übergeben.  Die 
Schlacht  von  Marino  zerstörte  diesen  Plan.   Klemens  floh  von  Fondi 


I)  Über  dM  Reieh  Adila  s.  ValoiB  I.  167. 
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nach  Neapel;  dort  von  dorn  urbanibtisch  gesinnten  Volke  am  Leben 
bedroht,  eilte  er  nach  Frankreich  und  schlug  in  Avignon  seinen  Sitz  auf. 

4.  Die  Chnstenheit  hatte  nunmehr  emen  Papst  m  Rom,  einen 
zweiten  in  Aidgnon.  Die  älteren  Spaltungen  in-  der  Kirche  waren  meiat 
Yon  der  weltlicben  (Gewalt  auagegangen  und  trugen  daher  von  vornherein 
den  Charakter  der  Gewalttat  an  sich.  Das  jetzige  Scbisoia  aber  nahm 
von  den  obersten  Würdenträgern  der  Kirche  selbst  seinen  Ausgang;  es 
mufste  in  der  ganzen  christlichen  Welt  den  tiefsten  Eindruck  machen, 
als  sich  die  eigenen  Wähler  des  Paj>stes  von  ihm  lossagten.  Da  die 
Wahl  unter  eigentümüchen  Umständen  erfolgt  war,  hielt  es  nicht  schwer, 
den  Saehverhalt  su  entstellen  und  die  Wahrheit  ganz  zu  TerfaHUen. 
Daher  wurden  sdbst  geistesstarke  Mfinner  unsichw.  Wie  sdbwer  ee  war 
zu  erkennen,  wer  der  rechte,  wer  der  falsche  Papst  sei,  sieht  man  daraus, 
dab  auf  beiden  Seiten  heihgmäfsige  Männer  standen:  die  hl.  Katharina 
von  Siena  stritt  für  Urban  VL,  Vinzentius  Ferrerus  und  Petrus  von 
Luxemburg  für  Klemens  VII.  Nicht  wenige  Männer  erklärton  denn 
auch  ganz  offen,  nicht  zu  wissen,  welcher  Paf»st  der  rechtmäfsige  sei.*) 
Die  ganze  Christenheit  geriet  in  die  grüiste  oSut,  man  iiatte  ja  lüchl  nur 
zwei  Pipste  mit  ihren  Kardinalen,  die  mit  weltlichen  und  geistiicheu 
Waffen  widereinander  stritten:  in  manchen  Diözesen  gab  es  BischOfa 
der  einen  und  andern  Obedienz,  man  stritt  um  Abteien  und  Pfarren, 
und  so  wurde  der  Kampf  bis  in  die  untersten  Kreise  getragen.  Das 
Papsttum  erlitt  .  in  diesem  grofsen  Elend  der  Welt«  die  gröfste  Einbufse 
an  seiner  bisherigen  Macht.  Schon  durch  die  Tatsache,  dafs  es  zwei- 
geteilt war,  an  seiner  Autorität  arg  geschädigt,  wurde  es  nunmehr  auch 
von  der  weltlichen  Macht  wieder  abhängiger,  als  es  seit  Jahrhunderten 
der  Fall  war;  indem  beide  Pftpste  iim  die  Anerkennung  der  weltliehen 
Mftchte  warben,  mufirten  diesen  grofse  Zugeständnisse  gemadit  werden, 
und  wurden  auf  Kosten  der  Kirche  die  landesherrlichen  Rodito  bedeutend 
erweitert.^)  Diese  Zustände  wurden  immer  ärger,  je  mehr  sie  einwurzelten, 
der  finanzielle  Druck  zweier  Kurien  allmählich  unerträgüch  und  die 
Übelstände  in  der  kirchlichen  Verwaltung  jedem  Auge  sichtbar.  Schon 
konnte  man  Stimmen  vernehmen,  wie  die  der  onghschen  Opposition, 
welche  die  Notwendigkeit  des  Papsttums  überhaupt  in  Frage  stellten. 

$  93.  Der  Kampf  der  C^egenplpste  bis  zum  Tode  Urbans  VL 

Bonifaz  IX. 

Zu  den  oben  angemerkten  Hilfoschriften  s.  Eisenhardt,  IMe  Eroberung  des 
KönlgrricihB  Neapel  d.  Karl     Duxaao.  Halle  1898. 

1.  Bereits  am  29.  November  1378  hatte  Urban  VI.  wider  seine 
Gegner  und  dessen  Anhftnger  den  Bann  yerhAngt,  das  Ereus  gepredigt 

und  im  folgenden  Jahre  den  Kreuzzug  aufs  neue  ausgeschrieben;  die 
Königin  Johanna  wurde  ihres  Reiches  verlustig  erklärt  (1380,  21.  April), 
Karl  von  Duraszo  mit  Neapel  belehnt,  zum  König  gekrönt  (1381,  2.  Juni) 

*)  läne  guto  ZtisnmmcnHtellung  <\vn  cinHchlii^ngen  Ibitoriala  M  Pastor  ^  117. 
^  Paator,  8. 120,  Note  6.  Dort  die  Übrige  Litentar. 
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und  zum  Senator  von  Rom  ernannt.  Dafür  versprach  er,  den  Xopoten 
des  Pa})stes,  Franrcsco  Pripiiniio .  m\t  Cnpua,  Amalfi  iin<l  andern 
Süditalischtni  (irul.-tliafton  zu  ht  lelmcn.  Oic  Krmi^in  .Tolianiia  machte 
dagegen  Ludwig  von  Anjou  zum  Erb»Mi  ihres  Besitzes,  und  Kk-uu  us  Vll., 
der  nun  auch  seinerseits  Manifeste  gegt  u  Urban  VI.  erliefs,  gab  hiesu 
seine  Zustimmung.  Da  Karl  V.  von  Frankreich  im  September  1380 
gestorben  war,  blieb  Ludwig  als  Vormund  des  minderjährigen  Königs 
Karl  VI.  in  Frankreich  zurück.  Karl  von  Durazso  besetzte  Neapd, 
schlug  Otto  von  Braunschweig,  nalmi  ihn  gefangen  und  licfs  die  Königin 
Jolianna  erdro.'^sehi^)  Erst  im  Frühhng  l.'iH2  l)rach  Ludwig  auf,  um 
seine  Ans^prücht-  durchzusetzen.  Am  30.  Mai  in  Avignon  zum  Kitnig 
von  Jerusalem  und  Sizilien  gekrönt,  rückte  er,  ohne  Korn  zu  berühren, 
bis  vor  Neapel.  Statt  seine  Ubermacht  und  die  günstige  Stimmung  des 
Volkes  rasch  aussunütsen,  sog  er  den  Krieg  in  die  Länge;  als  er  am 
20.  September  1384  starb,  serstreuten  sich  die  Reste  seines  von  Hunger 
und  Seuchen  arg  mitgenommttien  Heeres,  und  auch  die  Hilfstruppen, 
die  bereits  im  Anmarsch  waren,  kehrten  über  die  Alpen  zurück. 

2.  Mittlf'iw^'ilc  hatten  sich  die  Beziehungen  rrltans  VI.  zu  König 
Karl  und  den  Kar<hnjtlen  getrübt.  Um  «leni  Kriegsischauplatz  näher  zu 
sein  und  den  König  an  seine  Zusagen  zu  mahnen,  liatte  Urban  VI.  den 
Plan  gefafst,  sich  samt  der  Kurie  nach  Keapel  zu  begeben.  Trotz  des 
Widerstrebens  der  Kardinäle  machte  er  sich  auf  den  Weg,  wurde  in 
Aversa  von  Karl  empfangen,  bald  aber  als  Gefangener  nach  Keapel 
geführt.  Erst  nachdem  er  seine  Forderungen  herabgemindert  hatte, 
kam  es  zu  einem  Vergleich :  dem  Nepoten  wurde  Nocera  gegeben  und 
eine  ( leldentschftdigung  zugesagt,  bis  es  nach  dorn  Abzug  T^udwigs  von 
An  jou  möglich  sein  werde,  ihn  ganz  zu  befriedigen.  Nach  dessen  Tode 
steigerte  sich  aber  die  Milsslimmung  zwischen  Pai)st  und  König.  Unter 
den  Kardinälen  selbst  kam  es  su  einem  Komplott.  Dem  Papste  sollte 
ein  Kuratorium  zur  Seite  gestellt  werden,  an  dessen  Zustimmung  er  in 
allen  wichtigen  Fragen  gebunden  sein  sollte;  eine  förmliche  Gefangen- 
nahme und  Überwachung  des  Papstes  war  die  notwendige  Voraussetzung 
dazu.  Für  die  Ausffibrung  des  .Vnschlages  war  der  20.  Januar  Li8.ö 
hestinmit.  Es  durfte  erwartet  werden,  dafs  die  durch  die  Verlegung  der 
Kurie  nach  Noeera  und  einen  al)ernuiligen  Kardinalsschul»  erbitterten 
Kardinale  sich  anschlielsen  würden.  Das  Komplott  wurde  indes  ver- 
raten, sechs  Teilnehmer  in  den  Kerker  geworfen  und  mit  unmensehlicher 
Härte  behandelt  Unter  der  Folter  gestanden  sie,  was  man  wollte.^ 
Vor  emem  Konsistorium  von  fünf  Kardinälen  wurden  die  Unglücklichen 
ihrer  Amter  entsetzt,  König  Karl  als  Mitsclmldiger  vor  den  Richterstuhl 
des  Papstes  zitiert  und.  da  er  nielit  ersehien,  in  den  Bann  gelegt  und 
•  seines  Reiches  verlustig  erklärt.  Karl  .■sandte  nunmehr  ein  BelageruiiL-'s- 
heer  nach  Nocera,  das  der  Papst  lünf  Monate  lang  verteidigte,  bis  es  vou 

*  T>ii-  vtTHclncdonen  Angaben  Ober  ihr  Ende  aind  von  Erler,  Nyem,  Deaciamate 
6.  48  zuHauuneugostollt 

s)  Ebenda  8. 78,  91  ff.  Erat  «nim  —  sagt  der  Augenseoge  Nyem  —  cor  eju«  (dea 
Fapatea),  fuoad  mi$enndfm  iprit,  D9Healiom$  lapiiUbu»  at^ue  tUiee  dmrim. 
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bretonischcn  Söldnern  entset/.t  wurde  (138.'),  7.  Juli).  Url>aii  VI.  beual)  sich 
nach  Genua.  Die  gefangenen  Kardinäle  wurden  hinter  ihm  iuitg('schlo|>|)t. 
Den  Ri.schof  von  Aquila,  der  Miene  machte,  zu  entflit-licn,  Vwi's  er  unter- 
wegs hinrichten.  Die  in  Neapel  zurückgebliebenen  Kardinäle  hatten 
ihm  mitüerweild  wigon  seines  Willküiregimeiits  ihre  Obedienz  entsogen 
und  verlangten  die  Ekitscheidung  über  das,  was  zu  geschehen  habe, 
durch  ein  Konzil.  Von  den  gefangenen  Kardinälen  wurde  auf  Betreiben 
"Englands  einer  entlassen'),  die  andern  fünf  im  Kerker  getötet^)  Von 
Genua  zog  Urban  nach  Lucca,  um  in  das  Königreich  Neapel  zurück- 
zukehren. 

3.  Mittlerweile  war  König  Ludwig  von  Ungarn  gestorben.  Eine 
mächtige  Adelspartei  wünschte  die  Erhebung  König  Karls  von  Neapel, 
des  n&chsten  männlichen  Verwandten  des  verstorbenen  Königs.  Karl 
folgte  dem  Rufe,  fand  aber  in  Ungarn  einen  frühzeitigen  Tod  (s.  §  96). 
Nun  eilte  Otto  von  Brannschweig  aus  Avignon,  wohin  er  entkommen 
war,  herbei,  um  Neapel  für  den  Sohn  Ludwigs  von  Anjou  zu  gewinnen. 
Karls  Witwe  Margareta  knüpfte  dagegen  mit  Urban  Verbindungen  an. 
um  e.'<  für  ihren  Solm  Ladislaus  zu  behaui)ten  ;  der  Papst  selbst  wün.^^chte 
es  für  seinen  Nepoton  zu  erwerben.  Herzog  Otto  besetzte  Neapel  (13s7,  Juli) 
und  hielt  es  trotz  des  Bannspruches  Urbans  VI.  fest,  Margareta  entfloh 
mit  ihrem  Sohne  in  das  feste  Gaita.  Urban  VL  hatte  siäi  von  Lueca 
nach  Perugia  begeben,  um  von  da  gegen  Neapel  zu  ziehen,  Mangel  an 
Geld  nötigten  ihn  aber  zur  Umkehr.  Erst  jetzt  ging  er  nach  Rooi, 
geriet  jedoch  hier  mit  den  Bürgern  in  Zwist.  Um  seinem  Geldmangel  ab- 
zuhelfen, verspracli  er  das  .Tubelfest  statt  im  Jahre  1400  schon  131K)  zu 
feiern.  Er  starb  aber  bereits  am  15.  Oktober  1389,  wie  man  sagte,  an 
Gift,  das  ihm  die  Rimier  eingaben. 

Mit  ihm  stieg  einer  der  pownlttätigaten  Männer  ins  Grab,  die  je  auf  dem  Stuhle 
Petri  gese.SHen.  Bei  seiner  Erhebung  von  den  bontcn  Absichten  geleitet,  voll  von  Eifer 
und  PflichtgefdhI,  liatto  or  iiirlit  «ins  üiimlCHto  Verständnis  für  die  Kntwioklnng  de« 
Paptittums  Meit  deui  letzten  Jahrhundert.  Wenn  er  das  tächisum  auch  nicht  hervorrief, 
eo  fiUIt  die  8ehaM,  dafs  ee  sich  einwnraeln  konnte,  Tomehmlieh  ihm  so,  und  hatte  ee 
tädalt  schon  seit  1378  bestanden,  so  wäre  es  zweifellos  '1385)  wftlirend  seines  Auf- 
enihaltes  in  Nocem  ausgebrochen.')  Seine  Überliebung  und  unmenschliche  Grausam- 
keit iiOgan  die  Kardiuiile  befestigte  in  diesen  die  tTberxeugung,  da£a  ihnen  ein  recht- 
licher Ansprach  auf  die  Regierung  der  Kirche  zustehe.*)  Bei  seinem  tjmnniBchen 
VoivoIkmi  Tiinfsten  die  von  weltlicher  und  ^ri'istlichcr  Seite  nntemoninicnon  Versuche, 
dem  8cliisma  ein  Ende  zu  machen,  ebenso  ergobnislo«  verlaufen  wie  die  KricgsiOge, 
m  denen  er  die  Christenheit  gegen  Klemens  VII.  and  die  nüt  diesem  Teihflndeten 
Iflchte  aufrief. 

4.  Nach  dem  Tode  Urbans  VI.  hoffte  Klemens  V^II.  auf  den  An- 
schlufs  der  italienischen  Kardinäle,  aber  diese  wählten  nach  langen  Ver- 
handlungen den  Kardinal  Tonuicelli  als  Bonifaz  IX.  (1389 — 1404)  zum 
Papste,  der,  seines  Vorgängers  Fehler  vermeidend,  den  Ansprüchen  des 
Kardinalkollegiuma  willig  entgegenkam,  die  Kardinfile  reichUch  ana* 

')  Aston. 

')  Die  verschiedenen  Berichte  über  ihren  grauenhaften  Tod  bei  Nyem,  110. 
^  Hefele*Knöpfler  V^,  801. 
*)  Soaohon,  8.  40  ff. 
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stattete  und  ihnen  den  früheren  Einflufs  auf  die  Verwaltung  der  Kirche 
wieder  zurückfjah.  Soin  Charakter  bot  ab<>r  arge  Blitfsen.  Die  Zeit- 
genossen tadelten  ^icine  Habsucht  und  Simonie.  Die  Erträgnisse  der 
Jubeljalire  von  und  140()  füllten  seine  Kassen;  in  allen  Ländern 

der  römischen  übedienz  wurden  ßulleu  um  Geld  feilgeboten.  Bei  aUedem 
reichten  diese  Erträgnisse  zur  Erhaltung  eines  Heeres  und  den  Ver- 
waltungskoflten  nidit  aus ,  daher  wurden  die  einzekien  Lftnder  durdi 
drückende  Auflagen  beschwert.  Amter  und  Würden  der  Kirche  teilte 
dw  Papst  unter  seine  zalilreichen  Verwandten  aus.  Die  Geldnot  zwang 
ihn,  päpstliche  Gebiete  wie  Ferrara,  Urbino,  Rimini ,  Bologna  u.  a.  an 
städtische  Magistrate  oder  Signorcn  als  päpstliche  Vikare  zu  übergeben. 
l)adurch  gewann  or  die  Mittel,  die  päi>stliche  Macht  im  Kirchenstaate 
auf  eine  festere  Grundlage  zu  stellen.  Das  wichtigste  war,  dafs  er  die 
▼olle  Herrschaft  über  Rom  erhielt.  Mit  dem  Hause  Duraszo  machte 
er  Frieden.  Ein  Legat  krünte  im  Mai  1390  den  jungen  Ladislaus  sum 
König,  wofür  dieser  die  Angriffe  Ludwigs  IL  von  Anjou  und  dos  Gegen- 
papst«s  siegreich  abwies.  Den  Kampf  gegen  Klemens  VIT.  führte 
Bonifaz  IX.  mit  geistlidu^n  und  dij)lomatischen  Mitteln.  So  bereit  er 
war,  die  Einheit  der  Kirche  herzustellen,  wollte  er  dies  doch  nur  um 
den  Preis  der  vollsiilndigen  \'eruichtung  seines  Gegners.  Schon  mehrten 
sich  indes  die  Stimmen,  die  gebieterisch  die  Beseitigung  des  Schismas 
forderten. 

§  94.  Dte  ersten  ünlonsTeraiehe  und  die  konzlliare  Theorie. 
IHe  ktrehllehe  Beformi»artoi  In  Frankreleh. 

1.  Der  Gedanke,  das  Schisma  durch  ein  allgomciucs  Konzil  zur 
Lösung  zu  bringen ,  war  schon  bei  dessen  Ausbruch  aufgetaucht.  Den 
italienischen  Kardinälen  lag  er  nahe.  Auch  Urban  Vt  dachte  daran. 
In  diesem  Falle  hätte  es  freilich  unter  seiner  Leitung  stehen  und  in 
seinem  Sinne  entscheiden  müssen.  Von  gröfster  Wichtigkeit  in  der  Frage 
des  Schismas  war  die  Stellungnahme  der  Universität  Paris,  deren  durch 
die  kirchenpolitischen  Kämpfe  unter  Philipp  dem  Schönen  gesteigertes 
Ansehen  jetzt  auf  dem  Höhepunkt  stand.  Anfangs  nahm  sie  eine  zu- 
wartende Stellung  ein;  er.st  auf  das  Drängen  der  Krone  erklärten  sich 
die  juri.stische  und  medizinische,  später  auch  die  tlieologischo  Fakultät 
für  Klemens  VI|.  Die  Artistenfskoltat,  ihrer  Zahl  nach  gröfiser  als  die 
drei  andern,  umfafste  die  normannische,  französische,  pikardische  und 
englische  Nation.  Zur  pikardischen  gehörten  Vlämen,  zur  englisdien 
auch  Schotten,  Iren,  Dänen,  Schweden,  Böhmen,  Polen,  Ungarn  und 
vornelmilich  auch  Dcut.'^che.  Bei  allen  war  die  Haltung  de.s  Heimat- 
landes mafsgebcnd.  Während  sich  die  normannische  und  französische 
Nation  an  Klemens  \'H.  hielten,  stumhui  die  pikardische  und  die  Mehr- 
heit der  enghschen  Nation  zur  römischen  übedienz.  War  auch  die 
Majoritftt  der  Universität  auf  der  Seite  Klemens'  VIL,  so  blieben  doch 
Urbans  Anhänger  unbehelligt.  Li  den  Kreisen  der  UniTersität  erscholl 
nun  gleichfslls  der  Ruf,  die  Streitfrage  durch  ein  Konzil  erledigen  zu 


Digitized  by  Google 


410 


Konrad  von  Gelnbanaeii  ond  Heiniich  Ton  Langenatflin. 


lassen.  Karl  V.  gab  einem  Professor  an  der  Universität,  Konrad  von 
Gelnhausen,  im  Mai  1380  deu  Auftrag,  seine  Gedanken  über  die  Be- 
seitigung des  Schismas  durch  ein  allggmemes  Koosil  danulegen.  So 
entstand  die  EpisMa  eoneordiae,  die  mit  Entschiedenheit  auf  die  Berufung 
eines  Konzils  hindrängt.  In  gewöhnlichen  Zeitläufen,  wird  dort  gelehrt, 
werde  ein  Konzil  vom  Papste  berufen,  in  aufsergewöhnlichwi  versammle 
sieh  die  Kirche  auch  olme  ])äp.stliehe  Autorität  als  allgemeines  Konzil, 
und  k(>nne  .selbst  üIkt  den  Papst  zu  Gericht  sitzen.  Nicht  auf  die.seni, 
sondern  auf  der  Gesamtheit  der  beim  Konzil  versanmielten  Gläubigen 
beruhe  die  Fülle  aller  kirchlichen  Gewalt.  Entschiedener  als  Karl  V. 
trat  Prinz  Ludwig  von  Anjou  fOr  den  Gegenpapst  ein,  der  nun  mit 
dessen  Hilfe  die  französische  Ehndie  schonungslos  brandschatzte.  Immer 
lauter  wurde  daher  der  Ruf,  ihrem  Notstand  auf  konziharem  Wege  ein 
Ende  zu  machen.  Indem  die  Universität  einen  Beschlufs  in  diesem 
Sinne  fafste,  Ludwip:  von  Anjou  der  Kon/.ilsl)erufung  \viderstrel)te,  ver- 
liefs  eine  Anzahl  ange.seliener  Lelirer  die  l'niversität  und  die  k(jnziüaren 
Theorien  Konrads  von  Gehihausen  wurden  nun  auch  aulserhalb  Frank- 
reichs verbreitet  Noch  vor  Konrad  von  Gelnhausen  trat  Hein  rieh 
Hembuche  aus  Langenstein  bei  Marburg  in  Hessen  in  seiner  S^ithla 
pam  für  die  gleichen  Id^en  ein.  Noch  entschiedener  stellte  er  sich  zwei 
Jahre  später  (1381)  in  seinem  »Friedenskonzil«  (Epistel  conciUi  padi) 
auf  diesen  Standpunkt.  In  den  wichtigsten  Teilen  dieser  Schrift  steht 
Langenstein  auf  den  Schultern  Gelnhausens;  1383  an  die  Wiener  Uni- 
versität berufen,  verteidigte  er  in  Schreiben  an  den  Kaiser  und  andere 
Fürsten  den  Gedanken  an  die  konziliare  Lösung  der  kirchüchen  Krise. 
In  seinem  Frieden^gedieht  (carmen  pro  pace)  erklärt  er  die  Konzils- 
berufung als  Au^be  des  Kaisers.  Aber  schon  tritt  ein  neuer  Gedanke 
ein,  der  der  Zession:  Beide  P&pste  verzichten  auf  ihre  WOrde,  und 
ein  neuer  Papst  wird  gew&hlt  Davon  woUten  weder  Klemens  Vü.  noch 
Bonifaz  IX.  etwas  wissen.  Der  letztere  nannte  diesen  Weg  zur  Be- 
seitigung des  Scliismas  einen  verwegenen  Eingriff  in  Gottes  Onlnung. 
Die  rnivensität  Paris  empfahl  schliefslicli  (13'.)4j  einen  dreifachen  Weg 
zur  Herstellung  der  kirchüchen  Einheit:  den  des  Kümpromisses*), 
des  allgemeinen  Konzils  und  der  freiwilligen  Zession  beider  Pftpste. 
Der  letzte  war  es,  an  den  sich  zunftchst  die  Mehrheit  der  abendlftndischen 
Christenheit  klammerte. 

3.  Mit  diesen  Fragen  befafsten  sieb  iti  nächsten  Jahren  die  ge- 
feiertesten Lehrer  an  der  Pariser  Hochschule;  sie  opponierten  zugleich 
auch  gegen  die  bestehenden  Zustünde  in  der  Kirche  und  verlangten 
deren  Reform  an  Haujit  und  Gliedern.  I)ie.«e  {)j)position  ist  im  <  Je<jen- 
satz  zur  englischen  oder  später  zur  böhmischen  eine  fiiedliche.  Die 
Schriften  der  Führer  unterscheiden  sich  kaum  wesentlich  von  denea 
einzelner  Kirchenväter  der  früheren  Zeit  Ihre  Reformgedanken  sind  auf 
die  Rdnheit  der  Kirche  und  daher  auf  die  Abschaffung  der  zahlreichen 


■)  O.  h.  die  Schlichtiin^T  doH  Streites  sollte  einer  von  beiden  Flpeten  gewlhhea 
Kommission  übertragen  werden. 
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Mifsbräuche  gerichtet,  die  nun  in  dor  Kirche  f^ngerissen  waren.  Von 
den  ähoren  Kirchenlehrern  scheidet  sie  htichstens  das  Moment,  dais  .sie 
bereits  Anknüpfungspunkte  an  die  hnnianistisclien  Bestrchungen  be- 
sitzen. Ihre  grofsen  Vertreter  sind  Pierre  d'Ailli,  Johannes  von 
Gerson  und  Nikolaus  von  Clemangis.  Pierre  (1850  geboren)  hatte 
seine  Studien  im  Kollegium  von  Navarra  lu  Paris  gemacht,  wo  er  als 
Stipendiat  von  einer  Unterstützung  des  Hofes  lebte.  Seine  Vorlesungen 
über  Pliilosophie  erregten  Aufsehen.  Er  vertiefte  sich  in  das  Studium 
Occams  und  wurde  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  des  Xominalismus. 
In  seinen  Kanzeheden  tadelte  er  das  üj^pige  Lehen  der  Geistlichkeit 
und  ihren  un christlichen  Wandel  in  kräftiger  Ak/enten.  Schon  früh 
tritt  bei  ihm  ein  konservativer  Zug  an  den  Tag,  der  sich  allmähüch 
▼erstarkte  und  ihn  zu  einem  mutigen  Vwteidiger  der  kirchlichai  Dogmen 
machte.  Wie  mAditig  das  Schisma  auf  ihn  einwirkte,  sieht  man  aus 
seinen  Schriften,  von  denen  mehrere  die  Lehre  von  der  Kirche  behandehi. 
Im  Hinblick  auf  den  Wankelmut  des  Apostelfürsten  und  die  jetzigen 
8treitend(>n  Päpste  dürfe  niemand  zweifeln,  dafs  Christus  allein  der 
Fels  sei,  auf  dem  die  Kirche  ruhe,  im  geistigen  Sinne  die  hl.  Schrift, 
beziehungsweise  die  in  ihr  enthaltene  Wahrheit.  Finden  sich  sonach 
in  seinen  Schriften  Sätze,  die  an  Wichfs  Schreibweise  mahnen,  so  hat 
er  freilich  die  Folgerungen  aus  dem  Satze,  daCs  die  Schrift  das  Fundament 
sei,  auf  dem  die  Kirche  ruhe,  nicht  gesogen.  Während  er  lehrt,  dab 
auch  ein  Papst  im  Glauboi  irren  kitane,  scheut  er  sich,  die  Unfehl- 
barkeit der  Konzilion  anzuerkennen,  und  war  daher  schon  in  jungen 
Jahren  ein  Mann,  der  zwischen  den  Parteien  stand.  1386  ging  er  als 
Abgesandter  der  Univer-sitüt  an  die  römische  Kurie.  1389  wurde  er 
Kanzler  der  Universität.  An  deren  \' ersuchen,  das  Schisma  beizulegen, 
nahm  er  noch  Anteil;  als  de  sieh  aber  an  Klemens  VII.  anaehlo&  (1382), 
mufste  er  sich  beugen,  und  es  vergingen  nahezu  25  Jahre,  bis  er  wieder 
auf  die  Einberufung  eines  allgemeinen  Konzils  drang.  Um  so  mehr 
eiferte  er  für  die  Keform  der  Kirche.  Nadidem  er  das  Bistum  Lacm 
al»gelehnt  hatte,  weil  ihn  der  König  in  seiner  Nähe  behalten  wollte, 
wunle  ihm  1385  das  Bistum  Puy  und  schon  zwei  Jahre  später  das  Erz- 
l»istum  Cambray  zuteil.  Seine  hervorragendste  Tätigkeit  entfaltete  er  in 
den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts.  So  auch  Gerson.  Dieser  —  sein 
eigenthcher  Name  lautet  Jean  Charlier  —  wurde  am  14.  Dezember  1363 
zu  Gerson  in  der  Diözese  Reims  ab  Ältestes  der  zwölf  Kinder  einer  wohl* 
habenden  Bauernfamilie  geboren.  Die  ganze  Familie  hatte  eine  mOnchische 
Gesinnung;  drei  seiner  Brüder  wurden  Mönche,  und  vier  von  seinen 
Schwestern  lebten  wie  Nonnen  im  Hause  ihrer  Eltern.  Auch  Gerson  kam  in 
das  Kollegium  Navarra.  Mit  Eifer,  in  anderm  Sinne  freilich  als  die  Huma- 
nisten, trieb  er  klassische  Studien:  sie  boten  ihm  (Gelegenheit,  die  Sprache 
zu  lernen,  in  der  die  Heiligen  ihre  gedankenreichen  Schriften  geschrieben. 
Die  philosophisdien  Studien  trieb  er  unter  Aillis  Leitung  im  Sinne  der 
nominalistischen  Scholastik.  Am  innigsten  wandte  er  sich  der  Mystik 
zu,  ohne  ihre  Ausschreitungen  zu  teilen.  Sie  ist  ihm  die  wahre  Theologie. 
Ihre  Angabe  ist,  zur  BuHbo  und  zum  Glauben  zu  führen.   1375  Nach- 
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folger  Aillis  in  der  Kanzlerwürdo,  bekleidoto  er  dioso  Stellung  bis  an  sein 
Lebensende.  Die  Not  der  Kirche  ging  ihm  tief  zu  Herzen.  Schon  in 
einor  Red(^ ,  die  er  Ixm  dor  Erlangung  dos  tlieologist  iien  Doktorgrades 
hielt,  iulirt  er  den  Gedanken  aus,  der  Inhaber  eines  geistlichen  Amtes, 
und  sei  es  selbst  der  Papst,  sei  verpflichtet,  sein  Amt  nieddrsulegt^, 
sobald  er  wahrnehme,  dafs  er  durch  dessen  FortfQhrung  der  Kirche 
Schaden  zufüge.  Daran  knüpfen  alle  seine  späteren  Erörterungen  an, 
die  aul  die  Beilegung  des  Schismas  so  grofsen  Einflufs  hatten.')  Den 
Ileifsspornen  freilich,  die  Urban  TV.  bekämpften,  trat  er  scharf  entgegen: 
Bei  der  Meinungsverschiedenlieit  der  (Tolehrten  über  die  Cültiukeit  der 
Wahlen  Url)ans  und  Klemens'  dürfe  man  keinen  Schismatiker  ncnn«'n, 
es  genüge,  Christus  als  Haupt  der  Kirche  anzuerkennen.  Sei  doch  die 
Kirdie  auch  bei  Erledigung  des  päpstlichen  Stuhles  ohne  sichtbares 
Haupt  Dabei  war  er  wie  Ailli  weit  von  dem  RadikaUsmus  entfernt,  der 
in  England  und  bald  auch  in  Böhnu  n  um  sii  h  griff.  Er  will  von  einer 
Bibelübersetzung  nichts  wissen:  in  Laienliänden  könne  sie  eine  Quelle 
von  Irrtümern  sein.  Auslegen  dürfe  sie  nur,  wer  von  der  Kirche  berufen 
sei,  und  selbst  dazu  bedürfe  es  eigener  Normen.  Im  Sinne  seiner  mystiscli- 
praktischen  Richtung  mahnt  er  die  Geistlichkeit  streng  an  die  Pflicht,  das 
Volk  durch  Lehre  und  Predigt  zu  erbauen.  Sein  Ansehen  war  ein  un- 
bestrittenes, als  er  im  Gefolge  seines  Lehrers  in  die  groben  Fragen  der 
Kirchenpolitik  eintrat.  —  Sein  jtkngerer  Zeitgenosse  war  Nikolaus 
Poillevillain  aus  Clemangis,  einer  kleinen  Ortschaft  in  der  Cham- 
pagne. Vm  13G7  geboren,  trat  er  gleichfalls  in  das  Kollegium  Navarra 
und  erwarb  dort  als  TJersons  Scliüler  jene  Bere<lsamkeit,  die  von  den 
Zeitgenossen  als  )  tulliatiischec^  angestaunt  wurde.  Seine  Tätigkeit  war 
durchaus  auf  das  Praktische  gerichtet.  Das  Schisma  betrachtet  er  ab 
die  Folge  der  Verderbnis  der  Kirche ;  wohl  werde  der  Glaube  nicht  ge- 
fiUurdet  werden,  denn  dieser  ruhe  auf  fester  Grundlage,  wohl  aber  die 
äufiiere  Macht  der  Kirche.  Besser  als  andere  Zeitgenossen  erkannte  er 
diese  Verderltnis,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit  des  Läuterungs* 
prozesse.".  1393  wur<le  er  Rektor  der  Pariser  Universität  und  griff  nun 
auch  wie  Aüli  und  Gerson  lebhaft  in  die  Unionsfrage  ein. 

§  95.  Das  bclübuia  vom  Tode  Klemens  Yll.  bis  zum  Pisauer  Eonzll 

(1894—1409). 

Quellen..  Zu  deu  obigen:  Vita  Innoceutii  VII.,  Murat.  III,  2,  832  ff.,  844  fi. 
Antonit  Fetri  Diaiiom  Born.  Mur.  XXIV.  AaAer  den  schon  oben  genannten  WUa^ 

.  BclirifkMi  ;  Göllor,  K.  Sijfi.siunndK  Kirchenpolitik  1404—1413  VM)-2.  Sauorlun<l. 
Gregor  XU.  von  Heiner  Wahl  bis  siuni  Vertn^  von  Marseille.  HZ.  XXXIV,  74—1^. 
(Dort  auch  eine  t1>erB.  tiber  die  eioBcbl.  Quellen.)  E  h  r  1  o ,  Neue  Materialien  x.  Gesch. 
Peters  v.  Luna.  ALK6.  VI,  189 ff.  Haopt,  Dm  Schisma  dea  ansg.  14.  Jafath. 
ZGOberth.  NF.  V. 

1.  In  ( inor  längeren  Denkschrift  beleuchtete  rieniiuigis  die  Vor- 
acfaUtge  der  Universität  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit.  Ihre 
Wirlrang  ging  aber  durch  den  Tod  Klemens'  VII.  (1394,  16.  September) 

*)  Schwab,  8.  88  ff. 
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▼erloren.  Statt  wie  der  fransOsische  Hof  und  die  Universität  es  nvtUischten, 
eine  Neuwahl  xu  unterlassen,  wählten  die  ultoamontanen  Kardinäle  ihren 
Kollegen  Petrus  von  Luna,  der  sich  Benodikt  XIII.  (1394 — 1417) 
nannte,  einen  Mann  von  grofsen  Talenten,  Beredsamkeit  und  muster- 
haftem Lebenswandel,  der  unter  andern  Umständen  eine  Zierde  des 
päpstlichen  Stuhles  gewesen  wäre.  Die  Kardinäle  hatten  sich  vor  der 
Wahl  eidhch  verpflichtet,  falls  einer  von  ilmeu  gi  wälilt  würde,  abzu- 
danken, wenn  dies  von  ihnen  gefordert  würde.  Diesen  Eid  wiederholte 
Benedikt  und  hat  um  die  Hilfe  -des  franz((8ischen  Hofes  sur  Beilegung 
des  Schismas.  Schlie&lich  verwarf  er  aher  den  Weg  der  Zession  und 
empfahl  eine  Zusammenkunft  mit  Bonifaz  IX.  Die  Folge  davon  war, 
dafs  ihm  die  Mehrheit  seiner  Kardinäle  entgegentrat.  Da  die  weltlichen 
Mächte  sich  für  die  Zession  einsetzten,  traten  die  beiden  Gegner  (1396) 
miteinander  in  Verhindunj;.  Der  dcut.sclie  Reichstag,  der  im  Mai  1397 
tagte  und  bei  welchem  sich  Gesandte  von  England  und  Frankreich  ein- 
fanden, schickte  eine  Gesandtschaft  an  Bonifaz  mit  der  Forderung, 
Mittel  und  Wege  sur  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  ausfindig  zu 
machen.  Bonifes  IX.  verstand  es  aber,  die  Gesandten  auf  seine  Seite 
zu  ziehen.  Zum  Zwecke  der  Herstellung  der  kirchlichen  Binheit  unter» 
nahm  Köni^^  Wenzel  eine  Reise  nach  Frankreich  (1398);  er  selbst  ver- 
pflichtete sich,  Bonifaz  IX.  zur  Abdankung  zu  bringen;  dagegen  sollte 
Karl  VI.  den  Gegenpast  fallen  las.><en.  Dieser  lehnte  die  Al)dikntion  ab, 
und  Bonifaz  IX.  erklärte  sich  nur  in  dem  Falle  dazu  bereit,  dafs  sein 
Gegner  das  gleiche  tue.  Der  Weg  der  Zession  war  somit  ungang- 
bar geworden. 

2.  Am  22.  Mai  1398  berief  Karl  VI.  abermals  eine  Versammlung, 
die  den  Aussprudü  fällte,  dafs  Benedikt  XIII.  als  haftnftckigem  Ver- 
teidiger des  Schismas  die  Obedienz  zu  entziehe'n  sei  (via  snbtradionis) . 
Die  Subtraktion  wurde  in  der  Tat  publiziert  und  Benedikt  XIII.  mitge- 
teilt. Sofort  kündigten  ihm  achtzehn  Kardinäle  den  Gehorsam  auf, 
ualunen  Söldner  in  den  Dienst  und  belagerten  den  Papst  in  seinem 
Palaste  zu  Avignon.  Dem  Beispiele  Frankreichs  folgten  Kastilien, 
Navarra,  die  Provence  und  mehrere  Städte  Flanderns.  Kur  König 
Martin  von  Aragonien  blieb  Bene<likt  treu,  und  durch  seine  Vermitt- 
lung kam  ein  Vertrag  zustande,  nach  welchem  die  Belagerung  aufge- 
hoben wurde.  AViewohl  nun  Benedikt  zu  resignieren  versprach,  falls 
sein  Gegner  dasselbe  täte  oder  mit  Tod  altgclic.  blieb  er  doch  in  Ge- 
fangenschaft, die  vier  Jahre  dauerte,  ohne  dafs  die  ünionsfrage  gelöst 
worden  wäre.  Bonifaz  IX.  verhielt  sich  ihr  gegenüber  ablehnend; 
freilich  waren  auch  seine  Versuche»  Wenzel  unter  dem  Versprechen  der 
Kaiserkrone  an  sich  zu  stehen,  vergebens,  und  die  Absetzung  Wenzels, 
dem  seine  Gegner  unter  andern  Beschuldigungen  (s.  unten)  den  Vor- 
wurf machten,  der  Kirche  nicht  zum  Frieden  geholfen  zu  haben  und 
die  Wall]  Ru|»reclits,  der  .»^chon  als  Pfalzgraf  für  Bonifaz  IX,  tiitig  ge- 
wesen, änderte  an  diesen  X'r'rluiltnissrn  nit-lits.  Bonifaz  IX.  slarl)  am 
1.  Oktober  1404.  Wäre  nun  Benedikt  XIII.  seinem  Eide  entsjirechend 
von  seiner  Würde  zurückgetreten,  so  hätte  das  Schisma  seine  natürUche 
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Lösung  gefunden.  Seine  Gesandten  weilten  in  Unionsaugelegenheiten 
in  Rom,  ala  der  Tod  des  Papstes  erfolgte;  da  rie  für  die  neue  Lage  der 
Dinge  aber  keine  Vollmachten  hatten  und  an  der  Neigung  Benedilcts 
abzudanken  zweifelten,  so  traten  die  römiachen  Kardinäle  am  14.  Oktober 

zum  Konklave  zusammen.  Wiodornm  verpflichteten  sie  den,  der  aus 
ihrer  Mitte  gewählt  würde,  mit  allen  Mitteln,  auch  um  den  Preis  des 
Verzichtes  auf  die  eigene  Würde,  für  die  Beendigung  des  Schismas  zu 
wirken.  Gewählt  wurde  der  Neaixilitaner  Cosimo  dei  Migüorati,  ein 
leutseliger,  friedliebender,  in  Verwaltungssachen  erfahrener  Mann,  der 
nun  als  Innozenz  VII.  (1404 — 1406)  den  päpstlichen  Stuhl  innehatte. 
Stellte  er  eine  Rdhe  von  IkfiTsbränchen  ab  und  zog  er  bei  der  Auswahl 
der  Kardinäle  mehr  als  seine  Vorgänger  Verdienst  und  Würdigkeit  in 
Betracht,  so  nahm  er  doch  unter  dem  KinHufs  des  Königs  Ladislaus 
von  Neapel  allmählich  eine  geändf^rtc  Haltuntr  an  und  setzte  den  Unions» 
bestrebungen  der  Kardinäle  Widerstand  entgegen.^) 

3.  Zu  Ende  1403  hatte  Franz  von  Zabarella,  Rechtslehrer  in 
Padua,  ein  Gutachten  verfafst,  das  von  dem  Satze  ausgeht,  dafs  der 
Streit  nur  von  cinera  allgemeinen  Konzil  entschieden  und  dieses  nur 
von  dem  Kai  dinalskoUegium,  weü  iiim  das  Recht  der  Papstwahi  zustehe, 
berufen  werden  könne.  Zwei  Jahre  später  arbeitete  auch  der  Rechtsgelehrte 
Peter  von  Ancarano  aus  Bologna  auf  Wunsch  des  Kardinals  Cossa  ein 
Gutachten  aus,  das  zu  dem  Schlüsse  führt :  Einer  von  den  beiden  PApsten, 
am  besten  beide,  mürsten  zum  Rücktritt  bewogen,  bezw.  gezwungen 
werden,  nicht  aus  Rechtsgründen,  sondern  im  Interesse  der  Kirchen- 
einheit. Hier  handelt  es  sich  also  nicht  mehr  um  die  Frage,  ob  einer 
der  beiden  Päpste  ein  grüiseres  Recht  auf  den  Stuhl  Petri  besitze,  son- 
dern darum,  dafs  beide  entfernt  und  auf  einem  von  den  beiderseitigen 
Kardinfilen  zu  berufenden  Konzil  ein  neuer  Papst  gewählt  werde.*)  Am 
6.  November  1406  starb  Innozenz  VII.  Unter  den  Kardinälen  herrschte 
Geneigtheit,  die  Neuwahl  zu  verschieben  und  sich  mit  dem  französischen 
König,  der  soeben  ein  französisches  Generalkonzil  berufen  hatte,  in 
Verbindung  zu  setzen.  Aber  sie  befürchteten  Unruhen  in  Rom  und 
waren  in  Sorge  über  die  Haltung  des  K()nigs  Ladislaus,  endUch  war  es 
nicht  sicher,  ob  sich  Benedikt  XIII.  zur  Abdankung  entschliefsen  würde. 
So  schritten  sie  zur  Wahl;  auch  diesmal  schwuren  sie,  falls  einer  von 
ihnen  gewählt  würde,  abzudanken,  sobald  es  das  Unionswerk  erheische. 
Zugleich  wurden  genauere  Bestinunungön  über  die  Art  des  Vorganges 
gelroffen.  Die  Kardinäle  wünschten  einen  Träger  der  Tiara,  selbstlos 
genug,  um  mit  ihrer  Hilfe  auf  die  Union  hinzuarbeiten.  Als  solcher 
empfahl  sich  der  hochbetagte  Kardinal  Angelo  Correr,  ein  Venezianer, 
dessen  Gelehrsamkeit  und  Sittenreirdieit  ebenso  bekannt  waren  wie  sein 
Eifer  für  die  Einheit  der  Kirche.  Er  wurde  am  30.  November  gewählt 
und  nahm  den  Nsmen  Gregor  XU.  (1406— >1415)  an.  Er  erkterte  sich 


■)  Snuchon,  S.  81    Flnke,  Znm  KonsiU^ntiJelct  bmosens*  VIL    BQSdir.  Chr. 

A.  IV.  1893. 

*)  8.  auch  KoiclmtagHakten  VI,  521. 
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auch  nach  der  Wahl  bereit,  im  Falle  der  Abdikation  des  Gegners  ab- 
zudanken, damit  beide  Kardinalskollegien  gemeinsam  zur  Papstwahl 
schreiten  könnten,  imd  richtete  Sdireiben  ^eses  Inhalts  an  Prftlaten, 
Fürsten  und  Universitäten.  Die  gleiche  Geeinnung bekundete  Benedikt  XIII. 
Gesandte  beider  setzten  Savona  als  Zusammenkunftsort  für  die  laiter- 
handlungen  fest.  Da  vollzog  sich  1407  in  Gregor  XII.  oine  Wand- 
lung. Seine  Verwandten,  die  ihn  heherrschten  und  die  er  mit  Amter 
und  Würden  überschüttete,  wollten  von  einer  Abdikation  des  Papstes 
ebensowenig  wissen,  als  König  Ladislaus,  der  die  Wahl  eines  französi- 
schen Interessen  dienenden  Papstes  befflrchtete.  Plötzlich  fond  Gregor, 
dab  Savona  keine  genügende  Bürgschaft  für  seine  Sicherheit  gewahre. 
Die  dringendsten  Mahnungen  vluor  französischen  Gesandtschaft,  die  zur 
Ausforschung  der  (iesinnung  beider  Fäj)ste  al)geschickt  wurde  und  bei 
der  sich  Ailli  und  Gerson  befanden,  fanden  bei  ihm  so  wenig  Gehör  wie 
die  des  Gegenpapstos.  Dio.^er  erschien  zur  he.stinunten  Zeit  in  Savona. 
Gregor  XII.  wich  der  Zusammenkunft  aus  und  geriet  in  ein  gespanntes 
Verhältnis  zu  seinen  Kardinftlen,  ja  als  König  LadislaoB  Rom  besetzte 
wurde  ^hauptet,  dafs  sich  Gregor  XII.  darüber  freue. 

4.  Um  gegen  die  filteren,  ihm  weniger  eirgehenen  Kardinäle  ein 
Gegengewicht  zu  erhalten,  ernannte  er  vier  neue;  noch  war  aber  deren 
Pridconisation  nicht  vollzogen,  als  ihn  jene  vorliersen  und  nach  Pisa 
gingen.  Von  hier  aus  erliefsen  sie  zwei  Denkschriften .  die  eine  an 
Gregor  XTI.,  in  der  sie  an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst,  an 
Chri.stuö,  an  ein  allgemeines  Konzil  und  den  künftigen  Papst  appellieren, 
die  zweite  an  die  christlichen  Fürsten,  in  der  sie  an  die  von  Gregor  XII. 
eingegangenen  Verpflichtungen  erinnern  und  um  Unterstützung  ihrer 
Unionsbeetrebungen  bitten.  Noch  erkannten  sie  ihn  als  rechtm&Cngen 
Papst  an.  Gregor  selbst  erliefs  eine  Erklärung  mit  heftigen  Anschuldi- 
gungen gegen  sie.  Endlich  l^rach  sich  die  allgemeine  Überzeugung 
Bahn,  dafs  es  keinem  der  Päpste  mit  dem  Unionswerke  Ernst  sei.  In 
Frankreich  hatte  Benedikt  XIII.  an  dem  Herzog  von  Orleans,  der  am 
23.  November  1407  ermordet  wurde,  seine  Stütze  verlor(Mi.  Der  König 
verfügte,  wenn  sich  die  Gegner  nicht  bis  zum  nächsten  liimraelfahrts- 
feste  vergUchen  hatten,  würde  sich  Frankreich  neutral  erklären.  Als 
Benedikt  darauf  in  heftiger  Weise  antwortete,  erklärte  ihn  die  Universität 
als  hartnäckigen  Schismatiker  und  Häretiker  seiner  Würden  verlustig. 
Es  sollte  ihm  der  Gehorsam  entzogen  und  gegen  seine  Anhänger  nach 
den  Gesetzen  eingeschritten  werden.  Der  König  bestätigte  alles.  Viele 
Verdächtige,  unter  ihnen  Cleniiuigis,  wurden  verhaftet  und  von  den 
Vt>rgängen  die  Kardinäle  beider  Oliedienzen  mit  der  Bitte  in  Kenntnis 
gesetzt,  dem  Schisma  ein  Ende  zu  machen.  Benedikt  XIII.  begab  sich 
seiner  Sicherheit  wegen  nach  Perpignan.  Dorthin  schrieb  er  ein  Konzil 
auf  Allerheiligen  1408  aus*)  und  schob  das  Scheitern  der  Union  auf 
Gregor  XII.    Dieser  behauptete  seine  Unschuld,  schrieb  gleichfalls  ein 


•)  Grcgoro\-in9  a.  a.  n. 

^8.  Ehrle,  Au«  den  Akten  den  Aftcrkonzils  von  1408.   AI.Kii.  V,  387. 
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Konzil  aus,  das  zu  Pfingsten  entweder  in  Kavenna  oder  im  Patriarchate 

Aquileja  ta^en  sollte,  und  begab  sich  in  den  Schutz  der  Malatesta  nach 
Rimini.  Mittlerweile  liatte  Frankreich  die  Fürsten  dos  Abendlandes  von  der 
Neutralitätserklärung  verständigt  und  zu  gleichem  Vorgehen  eingeladen. 
Bölimen,  Ungarn  und  Navarra  schlössen  sich  an.  In  PVankreicli  traf 
eine  Synode  <lio  nötigen  Vorkehrungen  für  die  Zeit  der  Neutralität.  Die 
beiderseitigen  Kardinäle  waren  inzwischen  in  Livorno  zusammengetreten 
and  hatten  am  29.  Juni  1408  dne  feierliche  Urkunde  unterzeidmet»  in 
der  sie  erklärten,  wegen  der  Nadilässigkeit  beider  Prätendenten  «in 
Greneralkonzil  beider  Parteien  zu  berufen,  lun  den  Frieden  in  der  Kirdie 
herzustplh'ii.  Die  Kardinäle  (Tregors  forderten  dessen  Anhänger  auf. 
ihm  gleichfalls  die  Obedioii/  zu  versagon.  Beide  Päpste  und  die  fürst- 
lichen Ilofo  wurden  eingeladen,  auf  dem  Konzil  zu  erscheinen,  das  auf 
den  25.  März  140*.»  nach  Pisa  ausgeschrieben  wurde.  Die  Kardinäle 
Gregors  führten  gegen  diesen  eine  schärfere  Sprache,  als  die  der  anderen 
Obedienz  gegen  Benedikt,  gegen  den  auch  nicht  so  Tide  Schmähschriften 
verbreitet  wurden.  Allerdings  hatte  Gregor  seine  Wähler  und  die 
katholische  Welt  durch  sein  Vorgehen  melu*  enttäuscht  als  Benedikt. 
Die  Schlichtung  des  Streites  bot  ja  auch  die  gröfsten  Schwierigkeiten; 
im  früheren  Mittelalter  war  es  die  Kaisergewalt,  an  welche  die  öffent 
hche  Meinung  in  letzter  Linie  appellierte;  diese  war  jetzt  aber  zum 
leereu  Schatten  geworden  und  bot  ein  ähnhches  Bild  dar  wie  das 
Papsttum  selbst. 

2.  Kapitel. 

Das  Seliisma  und  das  deutsche  Reich  unter  Wenzel  Yon  Böhmen 

Bud  £upre6ht  yon  der  Pfalz. 

§  96.  Die  ersten  Rcfflernng:sjahre  Wenzels.  Der  Zusanunenbnich  der 
imgariseh-poliilschea  ^rofsmaeht  und  die  Erwerbung  Ungarns  darch 

die  Luxemburger. 

Quellen.  Urkk. :  IH'ntsche  Heichsta^rsakton  nntor  Kr»niir  Wotizol,  liomiist».  von 
WoizHttcker.  Bd.1,  1376-1387,  U,  1388—1397,  lU,  1397-1400.  Mümtion  18Ü7— 1878. 
(8.  ancta  oben  8.  Abochn.  $  69.)  Urk.  s.  in  Pelsel,  LebmMgreach.  des  rSmlseheii 
u.  bi^hniiHchcn  KiUiiirH  WonzeHlau».  Prag  1788 — 90.  I>ic  Acta  in  curia  Romann  (I,  125 — IStV 
sind  auch  in  PubitHchka,  Chrouol.  (jcsch.  Bt>üiucuti,  abgedruckt.  Eänzeluett  in  den 
Acta  imperli  «eloctft  and  inedita  vie  oben.  Das  Itinemrium  Wensele  von  1879—1887 
in  Li  n  an  er,  (iesch.  «1.  d.  Reiches  anter  König  Wenzel  I,  427—488.  Doli  8  18  Mch 
einsehie  Urkk.   über  das  Urkuudonwesen  h.  T.indner  wie  oben. 

Erzählende  Quellen  i^mit  AuHHchlufH  der  zur  huaa.  Bewegung  gehörigen;  über 
diese  B.  nnten  §  106):  OobeUnas  Persona  -wie  §  82.  Hemuuui  Komer»  CiinMiice 
novolla,  o<l.  Schwahn.  GOttingen  1896.  (Lit.  bot  VnUh.  I,  .^5fi.  T>ietrich  Enpelhas, 
Chronicon  bis  1420.  Leibnita,  SS.  rer.  Brunitw.  U,  978.  Von  bes.  Wichtigkeit  ist  Ludolf 
▼on  SaRan,  s.  oben.  Doch  rieht  er  in  Wenzel  nichts  als  den  GOnner  der  Hassilen. 
Liiiibur^fcr  Clironik  bis  1398  bezw.  1402  fVerfa«>*er  Tileinan  Elben  von  Wolflia^reii  in 
NiederhcHsen),  ed.  Wyfs  in  MM.  denn.  Dciituclio  ("bronikon  TV.  (T.it  Potfb.  1,  ;]Cß . 
Dynler,  Libctlua  de  imperatoribuH  bis  Frie«lrich  III ,  1442,  in  Dyntori  Cbroni«!«  ducutu 
Lotharingiae  1^  1»  9—111.  Chronica  des  Landen  Östeneieh  bis  1896,  ed.  Pes.  88.  rer. 
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Anstr.  I,  1048^1158,  unter  <Iem  Titel  Mntthoei  cuiuH<lnm  vel  (irc^orii  Haftoni.  Oenn. 
AuKtr.  Chron.  r>if.  Putth.  I,  •232.)  Eben<liirfer  de  IIüHclbafh,  Chronioii  roirnin  Ronm- 
iioruui  i,Lil)er  uugu.stali.s  bis  1458;,  cd.  Pribraui.  MJUli.,  Krg.-Bd.  III.  InuMbr.  lÖlK).  (Lit. 
Potth.  I,  a88.)  IMe  klein«  Chronik  von  KloBtemeablUK  bis  1428.  AÖO.  Vn,  fiStT.  Chro- 
nicon  Mognntinum  bi«  I40fi  'HTS;  VorfiiMHor:  JnluinnotJ  KunK><t«>iii,  s  Schoffer  TtnichorHt 
in  MJÖG.  Xm,  152),  ed.  Uegel,  Chr.  d.  d.  btüdte  XVUL  Auszüge  zur  KoichHgcHch. 
unter  Wensel  n.  Rntirecht  (1881—1408)  v.  Faull,  FDG.  XVU.  Theod«rich  Nyeiu, 
ync  o\yen.  JuHtingcr,  Bemer  Chronik  bis  1421,  od.  Studer.  Bern  1870.  Lit.  Potth.  I,  «J92.) 
Aetil  de  oxauctoratioiie  Wenceslni  imp.  et  linperti  inij»  eicctione  a.  I40(\  >[Hrlenc  Ampi. 
Coli.  IV,  7—140.  —  Zur  Erwerbung  Ungarns  L'rkk.  in  Fejer,  Cod.  tlipl.  liung.  IX,  X.  MM. 
Hnng.,  Acta  ezters  HI,  HM.  81av.  mmid.  IV.  Altnumn,  tt/ogg.  Rigismandfi.  Innsbrack 
1S9*5  1900.  DurHtelloiulc  Werke  Laiireiitiu-^  de  Monaeis,  Carmen  de  casii  illiiMtriuni 
regüumuu  et  de  lugubri  exitu  Curoli  Parvi  im  App.  ad  Chron.  Venetum.  Yen.  1788. 
Form»  relationis  facta  per  L.  cL  M .  MM.  Hang.,  .\cta  eztera  m,  688.  Joh.  de  Thurocz, 
Chron  Hung.,  ed.  Seliwaiidtner  1.  .^9— 291  ireiclit  bis  14<i4  .  Paulus  de  Paulo,  Mo- 
moriale  1871  — 1407,  ib.  III,  723-  7.^)4.  Ka|ibainus  de  Caresinis,  Contin.  Andreao  Danduli 
bis  1388,  Murat.  Xll,  13  ff.  Windecke,  Denkwürdigkeiten  zur  Gesch.  des  Zeitalters 
Kaiaer  digismundfl,  ed.  Altmaao.  BerL  1898; 

Hilf SHchriften.  Hauptwerk:  Th.  Lindnor,  (iesch.  des  deutHchen  Reiches 
unter  Köni^  Wenzel.  2  l'.de  Bramisdiweii;  1875 — 80.  L  i  n  d  n  e  r ,  Deutsche  (jCmcIi.  unter 
den  Habsburgern  u.  Luxemburgern  11.  .Sluttg.  1893.  Li  nd  ner,  in  d.  A.  D.  Biogr.  XLL 
PelseU  wie  oben.  Znr  kircbl.  Frafte  aurser  den  schon  genannten:  Bsehbaeh,  Die 
kirehliche  Fnipe  auf  <Ii  n  d.  Reichstji^fen  1378 — )3^0.  riotfinj/en  1887.  Voifs,  König 
Wenzel  a.  die  rüm.  ivurie.  1876.  Ch.  Mayer,  Das  bcliisma  unter  König  Weiuel  und 
die  d.  StAdte.  FDG.  XVI,  858.  2antitto,  H  caidinale  FOeo  <H  Frafea  e  sna  prinui 
le^'azinne  in  (lermania  (1878—82).  IMine  1901.  Knecbu.sch,  Die  Politik  König 
Wenzel«  etc.  l*r<>irr.  Dortmund  1889.  Vahlen,  Der  ilenf^cbe  Heidistac  unter  Künig 
Wenzel.  Leipzig  1892.  Valois,  Une  ambaH.Hadc  Allcmandc  ä  Paris  en  1381. 
B^Ch.  Uli.  Haapt,  Das  SoUsma  des  ausgehenden  14.  Jalufa.  in  seiner  Einwiikong 
auf  die  LandHchaften  d.  Oberrhein.s.  ZG()!)eiTh.  XLV.  H.  Haupt,  Afarkpr.  Bernh- 
V.  Baden,  Kirclü.  Pol.  wahrend  d.  gr.  Schismas  1378—1415.  Ebenda  XLV.  Friedens* 
bürg,  I.Andgr.  Hermann  H.  y.  Heesen  n.  Enb.  Adolf  v.  Mainz  (1373—1898).  ZV  hess.  G. 
NF.  XI.  Schate,  Stellung  I^opold«  von  ÖHlcrreich  zum  Sehisma.  StMBCOXIII. 
Höf  1er,  .\nna  von  Luxemburg.  DWien.Vk.  1H70.  Zur  Erwerbiintr  ünpnms  aufser 
den  Handbüchern  zur  öst.  Geschichte  v.  Krones,  Uuber,  Mayer  u.  denen 
cur  böhmischen  Gesdiidite  von  Bachmann,  Palacky,  Pabitschka  s.  Haber, 
Die  (iefannennahme  der  Koni^rinnen  Elisabeth  u.  Maria  und  die  Kjimpfe  Si^risniunds 
gegen  die  neapol.  Partei  1386 — 1396,  AUG.  LXVL  Fefsler-Klein«  Gesch.  UngamsII, 
Szälay,  Gesch.  üng.  II,  Gsuday  I,  KlaU-BojniSii,  Geseh.  Bosnien,  184ff. 
Aschbach,  GcmcIi.  K.  Si^dsniund.s  I.  Arndl,  Die  Bes.  Sigismands  m  Polen  Us  som 
Ofener  Scbiedssprache  1412.  UaUe  1897. 

1.  Köni«:  Wonzel  hatte  beim  Tode  seines  Vaters  das  18.  Lebensjahr 
nocb  nicht  vollen(h't.  Er  war  körperlich  und  goi.stifx  anders  geartet  als 
dieser.  Von  .starkem  Korperbau  — ■  Petrarca  nennt  ihn  einen  rol»u.sten 
.Fäger  —  auch  geistig  niclit  ohne  Begalunig,  fehUen  ilmi  die  .staats- 
männische Veranlagung  seines  Vaters  und  dessen  Ernst  und  unermüiiliche 
Tätigkeit  in  den  Geschäften.  Wiewohl  er  eine  gute  Erxiehung  erhalten 
hatte'),  trat  auch  das  Interesse  an  literaziBchen  und  künstlerischen 
Schöpfungen  bei  ihm  weniger  hervor  als  bei  Karl  IV.  Man  rühmte 
sein  freundliches  Wesen  und  seine  Redogcwandtluit;  es  fehlte  ihm 
anftmgs  nicht  an  Eiier  und  Einsicht  in  der  Wahl  seiner  Mittel;  ein 

')  Erat  bene  literaius,  congrue  loquens  latine,  Dinter.  Dort  ündet  sich  auch  die 
bekannte  Anekdote :  Weneaimu,  alter  Nero,  8i  non  fui,  adkue 

Lofsrtli.  OsMiildits  dM  ipAteisn  lOtMlaltm.  27 
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Freund  strenger  Gerechtigkeit,  verstand  er  es  auch,  mit  seinen  finanziellen 
Mitteln  besser  hauszuhalten  als  seine  Brüder,  aber  man  gewahrte  doch 
auch  schon  in  jün«j(Ten  Jahren  die  dunklen  Seiton  seine?  Charakters: 
seine  ungezügelte  Freude  am  Weidwerk  und  lustigen  Gelagen,  seinen 
Hang  zum  Trunk  und  sein  jähzorniges  Wesen.  Allerdings  sind  manche 
Geschichten  üher  seine  unnienschhche  Grausamkeit  und  seine  würdeluso 
Lebensführung  nichts  als  ein  haltloses  Gespinst  von  Fabeln  und  Anekdoten, 
die  aus  diesem  König  einen  zweiten  Nero  und  ein  vollständiges  Zerrbild 
gemacht  haben.  Schon  Zeitgenossen  zeichnen  sein  Bild  grau  in  grtait 
schelten  ihn  als  Gönner  jener  Ketzerei,  die  dm  Deutschen  um  so  ver- 
abscheuungswürdiger  war,  als  ihr  Grundzug  der  tschechische  Nationalhafs 
gegen  das  deutseiie  Wesen  war');  daher  wird  Wenzel  schliefshch  selbst 
als  Deutschenfeind  hingestellt.  -)  Im  Anfang  erschien  seine  Pohtik  als 
eine  Fortführung  der  seines  Vaters;  auch  standen  ihm  noch  dessen 
bewfthrte  Ratgeber  zur  Seite.  Er  hielt  nicht  blofs  an  Urban  VL  fest, 
der  ihm  den  Empfmg  der  Kaiserkrone  in  Aussicht  stellte,  sondern  suchte 
ihm  auch  die  Anerkennung  der  übrigen  ^fiUdlte  zu  gewinnen.  Gleich 
der  erste  Reichstag  (1379,  Februar — März)  war  vornehmlich  der  kirch 
liehen  Frage  ge^ndmet.  Der  Erfolg  war  freilich  kein  vollständiger,  denn 
nur  die  rheinischen  Kurfürsten  .»schlössen  sich  Wenzels  Erklärung  für 
Orban  VI.  an^);  ihrem  Beispiele  folgten  zunächst  nur  wenige  Keichs- 
stände,  ja  einzelne  wie  Herzog  Leopold  III.  von  Österreich  knüpften  Ver^ 
bindungen  mit  Avignon  an  (s.  oben).^ 

Anch  der  swoite  Beichstag  (September)  fafste  keinen  allgemeinen  Beechlofii  in 

Sachen  <1ch  Sc  luHmuH,  doch  dehnto  sich  der  schon  aru  27.  Februar  ziijrunsten  TTrban-« 
geschlossene  Bund  immer  weiter  aus.  Köln,  Trier  and  IM'alz  Hchlo^son  lüeruuf  am 
11.  Januar  1380  zu  Oberwesel  einen  Bund  gegen  jedermann,  der  «ich  an  den  Getren- 
papst  halte :  eine  Drohung  gegen  die  Anhänger  Klemens',  zugleich  aber  auch  eine 
Stellungnalinie  gcijen  den  Künig,  der  in  dieser  Frage  Rjlcksicht  auf  Frankreich  und 
Österreich  zu  nehmen  hatte  und  daher  auch  in  der  kircldichcn  Frage  eine  fhodiiehe 
Politik  yertolgb».  Schon  jetet  worden  Klagen  gegen  den  Kdnig  Irat,  der  seine  PflkAten 
vemacldüHRige,  und  sdion  taucht  der  Gedanke  auf,  auf  den  die  Kurffirwton  bis  zu 
seiner  Abi^etzung  immer  zurückkommen,  ihm  für  den  Fall,  dafH  er  nicht  im  Reiche 
erBCheine,  einen  Reichsverweser  zu  setzen,  der  seinen  Aufenthalt  daaelbst  nehme. 
Aaf  dem  nUchston  Reichstage  (1380,  15.  April)  trat  Al>ermals  eine  Anzahl  von  Stunden 
auf  die  Seite  Urbans  VI ,  im  nüchsten  Jahre  auch  Adolf  von  Mainz,  iler,  in  seinem 
Erzbistum  von  Ludwig  von  Meifscii  angefochten,  zum  Gegeupapst  gehalten  hntte.  Die 
allgemeine  Lage  gesUdtete  rieh  so,  dafe  fut  die  gesamte  Geietliehkeit  des  Reklies, 
1)1«  :iiif  die  in  jenen  Gegenden,  in  denen  Frankreichs  Einfluf«  oder  der  Iveopolds  von 
ÜHterreich  vorherrschte,  auf  der  Seite  Urbans  stand.  Allerdings  gab  es  fast  Qberall 
Unterstrümungen.  Selbst  in  den  Ländern  Wenzels  and  in  seiner  eigenen  Familie 
Caad  der  Gegenpapet  Anhunger.  Die  BemOhmigen  Wensels  cagnnsten  ürbana  wiilUen 
nun  andi  auf  s^e  fta£Mre  Politik  ein. 

2.  Die  traditionollo  Politik  des  luxemburgischen  Hauses  gebot  den 
Ansohlufs  an  Frankreich.   Noch  Karl  IV.  hatte  auletzt  die  alten  Bande 


')  Wie  gehässig  aivli  schon  Zeitgonusscn  über  ihn  aussprachen,  sieht  man  fai>t 
ans  jeder  Zeile  Ludolfis  v.  Sagan. 

*  Hnatis  Teufunin^rum . . ,  Ytrimm  IM  in>Kitgua  TeuUmiea  Frage  m  aedcMM 
predicari  jprohibens  usw. 
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erneuert.  Auch  Wenzel  war  nicht  gewillt,  sie  su  lösen.  Im  August  1880* 
wurde  das  Bündnis  erneuert,  ja  die  Franzosen  hofften,  Wenzel  auch  in 

der  Kirchenfrage  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Sie  setzten  ihre  Hoffnungen 
auf  die  Vermahlung  ihres  Königs  Karl  VI.  mit  Wenzels  Schwester,  Anna. 
Diesen  .'Vbsiehton  arbeitete  Urbans  Legat  Pileus  de  Prata  entgegen,  indem 
er  die  Werbung  König  Richards  IT.  von  England  um  Annas  Hand 
unterstützte.  Eine  stattliche  Gesaudtüchait,  der  sich  auch  Pileus  an- 
schlofs,  begab  sich  nach  London.  Dort  wurde  (1381,  2.  Mai)  aufser  dem 
Heiratsvertrag  zwischen  Richard  und  Anna  auch  ein  Bündnis  zwischen 
England  und  dem  deutschen  Reiche  geschlossen,  das  seine  Spitze  gegen 
Klemens  VIT.  kehrte.  Aber  die  Hoffnung  Englands  und  Urbans  VI., 
dafs  die  Verbindung  der  beiden  Regentenhäuser  einen  Umschwung  in 
Wenzels  französischer  Politik  herbeiführen  würde,  ging  doch  nicht  in 
Erfüllung.  Wenzel  liefs  sich  weder  zu  einem  offensiven  Vorgehen  gegen 
Frankreich  bewegen,  noch  hinderte  er  es,  dais  deutsche  Fürsten  Soid- 
vertrige  mit  ihm  abschlössen.  Als  ridi  Ludwig  von  Anjou  aufmachte, 
um  seinen  Qegner  Karl  von  Durazzo  aus  Neapel  zu  vertreiben,  suchte 
Urban  VI.  den  König  Wenzel  zur  Romfahrt  zu  bewegen.  Auch  England 
litis  PS  nicht  an  Mahnungen  fehlen:  der  bed(»ut€ndste  englische  Kon- 
dottitTO,  John  Hawkwood,  erhielt  den  AuftraLT.  die  Sache  des  Papstes  zu 
fördern.  Auf  Wenzel  waren  auch  die  Hoffnungen  der  italienischen 
Patriot^in  aus  Petrarcas  Schule  gerichtet;  er  hatte  iHe  Absicht,  im 
April  1383  nach  Italien  zu  ziehen,  um  die  Kaiserkrone  zu  empfangen, 
und  diese  Politik  h&tte  die  deutsdie  Opposition  gegen  ihn  im  Keime 
erstickt  und  Urban  zum  völligen  Siege  verhelfen.  Da  trat  ein  Ereignis 
ein,  das  seiner  PoUtik  eine  Wendung  gab. 

3.  Am  II.  September  1382  starb  König  Ludwig  von  Ungarn  und 
Polen.  \^)n  .««einen  Töchtern  war  die  iillcre,  Mjiria,  mit  Wcmzels  Bruder, 
Sigmund,  die  jüngere,  Hedwig,  mit  Wilhelm,  dem  älte.sten  Scdui  Leopolds  HI. 
von  Ost<'rreieh,  verlobt.  Heide  Reiche  sollten  an  Maria  kommen,  Hedwig 
war  eine  Geldentschädigung  zugedacht.  Noch  im  Juli  1382  hatte  Ludwig 
die  polnischen  Kronbeamten  bewogen,  Maria  als  Königin  anzuerkennen 
und  ihrem  Verlobten  die  Huldigung  zu  leisten.  Wenige  Tage  nach 
Ludwigs  Tode  wurde  Maria  in  Stuhl weilsenburg  gekrönt  Al)er  Polen 
wollte  von  der  Fortdauer  der  Union  nichts  wissen.  Ein  Teil  der  Grofsen  * 
wünschte  die  Erhebung  eines  Piasten,  <les  Herzogs  Ziemowit  von  Maso\-ien. 
Eine  Versammlung  des  grolspolnischeu  Adels  erklärte  (1382,  November), 
nur  jene  Tochter  Ludwigs  als  Königin  anzuerkennen,  die  ihre  Residenz 
in  Polen  aufschlagen  würde.  Die  Königin- Witwe  Elisabeth,  die  auch  ihrer 
zweiten  Tochter  ein  Königreich  hinterlassen  wollte,  kam  den  Wünschen 
der  Polen  entgegen  und  entband  sie  (1883,  Februar)  ihrer  Verpflichtungen 
gegen  Maria  und  Sigmund.  Hedwig  sollte  zu  Pfingsten  in  Krakau 
gekrönt  werden.  Das  bedeutete  eine  Schädigung  des  luxemburgischen 
Hauses,  und  diesen  Interessen  ojiferte  Wenzel  nunmehr  die  der  Kirche. 
Indem  er  Jobst  von  Mähren  zum  Keichsvikar  in  Italien  ernannte,  war 
seine  liomfahrt  vertagt  —  zur  Freude  der  Franzosen,  die  eben  noch 
eine  Gesandtschaft  abgeordnet  hatten,  um  ihn  von  der  Bekämpfung 
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Ludwigs  von  Anjou  abzuhalten.  Daani  war  Wenzel  bereit;  denn  Ludwig 
allein  war  imstande,  Karl  von  Durazzo,  den  bedeutendsten  Mitbewerber 
Sigmunds  um  die  ungarische  Krone,  in  Italien  festzuhalten.  Könijr 
Wenzel  zwang  die  Kiiniginwitwe  Elisabeth,  auf  die  Durcliführung  ihrtr 
Pläne  für  den  Augenblick  zu  verzichten.  Hedwigs  Krönung  wurde  auf 
den  Herbst  vertagt,  und  Sigmund  ging  an  der  Spitze  einer  ungarischen 
Heeresmacht  nach  Polen,  mubte  sid^  aber  bald  von  der  AusaichtsloBigkeit 
seiner  Nachfolge  flbeAseugen.  Als  die  polnischen  Grolsen  drohten,  mit 
der  Wahl  eines  anderen  Königs  vorzugehen,  wurde  Hedwig  endlich  nach 
Polen  gesandt  und  am  lö.  Oktober  1384  zur  Königin  gekrönt.  Damit 
war  Polen  für  Sigmund,  von  dorn  man  eine  Begünstigung  des  deuti-chen 
Bürgertums  l)efürchlotc,  verloren.  Dieselbe  Be.sorgnis  hegt<3n  die  Polen 
aber  auch  gegen  Hedwigs  Vorlobten,  Wilhelm.  Sie  luden  daher  den 
Htanischen  GroMürsten  Jagiello  ein,  sich  um  Hedwigs  Hand  zu 
bewerben.  Am  18.  Januar  1385  erschien  eine  litauische  Oesandtschaft 
in  Krakau  und  versprach  nicht  blofs  die  Christianisierung  von  Litauen, 
sondern  auch  dessen  Union  mit  Polen.  Herzog  T>eopold  sollte  die  Geld- 
summe erhalten,  die  ihm  versprochen  war,  falls  die  Ehe  seines  Sohnes 
mit  Hedwig  nicht  zustande  käme.  Die  jugendliche  Königin,  deren  Herz 
dem  Österreicher  gehörte,  wies  <iip  Gt^sandten  an  ihre  Mutter.  Als 
Leopold  diese  an  die  Einhaltung  des  Versprechens  mahnte,  erklärte  sie 
sich  dazu  bereit,  und  Hedwig  lud  ihren  Verlobten  ein,  nach  Krakau  zu 
kommen.  Dort  wurde  er  aber  nicht  eingelassen.  Die  beiden  Verlobten 
hielten  im  Franziskanerkloster  ihre  Zusammenkünfte,*)  Die  Ankunft 
Wilhelms  durchkreuzte  die  Pläne  der  Polen,  die  sich  mit  Jagiello  bereits 
geeinigt  hatten.  Von  der  Aussicht  auf  den  Gewinn  Tjitauens  geblendet, 
zwangen  sie  Hc<lwig,  dem  Grofsfürsten  die  Hand  zu  reichen.  .Ani 
15.  Februar  1380  emi)üng  er  die  Taufe,  drei  Tage  später  wurde  <lie 
Vermählung  gefeiert,  am  4.  März  wurde  er  zum  König  gekrönt.  Die 
Union  mit  Ungarn  war  serrissen. 

4.  Auch  in  Ungarn  fand  Sigmund  Gegner,  unter  denen  sich  zeit- 
weise selbst  die  Königinwitwe  beftmd.  Gegen  d^  Einfluls,  den  sie  dem 
Palatin  Nikolaus  von  Gara  gewährte,  erregte  die  Familie  der  Horwäthi 
einen  Aufstand  im  südlichen  Ungarn  und  beschlofs  die  Erhebung  König 
Karls  von  Neapel,  des  näclisten  männlichen  Verwandten  Ludwigs,  auf 
den  ungarischen  Thron.  Statt  sich  nunmehr  an  das  luxemburgische 
Haus  zu  halten,  ging  Elisabeth  mit  dem  Plan  um,  das  Verlöbnis  iluer 
Tochter  mit  Sigmund  zu  lösen  und  sie  mit  Ludwig  von  Orleans,  dem 
Bruder  Karls  VI.,  zu  vermählen.  Sigmund,  nicht  gewillt,  Braut  und 
Reich  lachten  Kaufes  zu  opfern,  rückte,  vom  König  Wenzel  und  seinem 
Vetter  Jobst  unterstützt,  in  Ungarn  ein  (1385,  August).  Karl  von  Neapel 
hatte  gegen  den  Willen  seiner  Gemahlin  dem  an  ihn  gerichteten  Rufe 
Folge  geleistet.  Man  kennt  die  Motive  nicht,  die  ihn  bewogen,  die 
Tochter  seines  Wohltäters  ihrer  Krone  zu  berauben.  Das  Waiirschciuliche 
ist,  dafs  er  durch  den  Besitz  Ungarns  sich  auch  in  dem  von  Neapel  zu 

*)  Üb«r  den  Volbng  ihm-  Ehe  mift  Wilbehn  s.  Oaro»  Geaeh.  Polens  606. 
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befestigen  hoffte.  Indem  er  seinen  Sohn  LadiBlaus  in  Neapel  zurückliefs, 

ging  er  nach  Ungarn.  Am  12.  Dezember  1385  erschien  er  in  Zengg. 
Jetzt  gab  Elisabeth  ihre  französischen  Pläne  auf,  und  reichte  Maria  ihrem 
Verlobten  die  Hand.  Aber  die  Mehrheit  der  Grofson  wollte  von  ihm 
nichts  wissen.  Die  Verpfändung  eines  Teiles  vom  nordwestlichen  Ungarn 
an  seine  mährischen  Vettern  hatte  iim  allgemein  verhalst  gemaeiit. 
Wahrend  er  natdi  Böhmen  surftckkehrte,  rttckto  Karl,  dessen  Anhang 
immer  gröfeer  wurde,  bis  Ofen,  nahm  den  Titel  Guhemator  an  und 
wurde  von  den  Ständen  zum  König  proklamiert  und  am  81.  Dezember  1385 
in  Stuhlweifsenbuig  gekrönt  Die  Königinnen,  denen  das  Schicksal 
Johannas  von  Neapel  drohte,  ergaben  sich  sch^'inhar  in  ihr  Geschick 
und  wohnten  selbst  der  Krönung  bei.  Aber  IChsabeth  wartete  nur  auf 
den  Augenblick  der  Rache.  Nachdem  sie  mit  ihren  Getreuen  den  Plan 
festgesetzt  hatte,  liels  sie  am  Abend  des  7.  Februar  1386  den  König  zu 
einer  Unterredung  in  ihre  Gemftcher  einladen;  dort  wurde  er  mit  einer 
Streitaxt  an  8tam  und  Auge,  dem  Anscheine  nach  tödlich,  verwundet^ 
nach  Wischegrad  geschleppt  —  und,  als  seine  Wunden  zu  heilen  begannen, 
am  24.  Februar  erdrosselt.  ■)  Klisabeth  und  Maria  nalimen  die  Regierung 
■wieder  an  sich,  und  dfis  luxemburgische  Ilaus  beeilte  sich,  den  Zwischenfall 
zu  seinem  Vorteil  auszunützen.  Kr»nig  Wenzel  selbst  erschien  in  Ungarn. 
Unter  seiner  Vermittlung  wurde  ein  Vertrag  vereinluirt,  der  Sigmund 
zwar  von  der  Regierung  ausschlofs,  ilim  aber  reiche  Einkünfte  und  seinem 
Vetter  für  die  verpfändeten  Grebiete  eine  Geldentschädigung  gewährte. 
Dieser  Vertrag  befriedigte  keinen  der  beiden  Teile.  Ate  Sigmund,  um 
neue  Truppen  hwanzuziehen,  nach  Böhmen  zog,  gewannen  die  Partei- 
gänger des  Hauses  Neapel  im  sü<llichen  Ungarn  immer  mehr  Boden. 
Als  sich  die  beiden  Königinnen  (am  25  Juli)  von  Diakovar  nach  Gara 
begeben  woHten,  wurden  sie  von  Horwaihi  und  einer  Schar  Bewaffneter 
angegriffen,  ihrer  Schätze  beraubt,  Gara,  sein  Vetter  Johaim  und  Nikolaus 
Forgdch  vor  dem  Angesicht  der  Königinnen  enthauptet  und  sie  selbst 
gefangen  gesetzt.  Muk  hegte  die  Absicht,  sie  an  die  Witwe  Karte  aus- 
zuliefern. Auf  die  Nachricht  hievon  eilte  Sigmund  nach  Ungarn,  ate 
dessen  »Hauptmann«  er  nunmehr  von  Marias  Anhängern  anerkannt 
wurde.  Zu  Anfang  1387  unternahm  er  einen  Zug  nach  Krojitit^n,  um 
Gattin  und  Seliwiegermutter  aus  den  Händen  ihrer  Gegner  zu  befreien. 
T^m  auf  ihre  (Gegner  in  terroristisehem  Sinne  rinzuwirkt-n.  liefsen  die 
liorwüthi  die  Königin- Witwe  vor  den  Augen  ihrer  Tochter  erdrossehi;  in 
der  Tat  zog  sich  Sigmund,  um  nicht  ein  ähnliches  Geschick  über  seine 
Gemahlin  heraufzubeschwören,  zurück  und  überlie^B  das  ganze  südliche 
Ungarn  seinem  Schicksal.  Auch  sonst  wurde  Ungarn  von  allen  Seiten 
bedrängt,  und  so  stürzte  die  von  Ludwig  dem  Grofsen  gewonnene  Macht- 
stellung zusammen  Im  Nordi^n  nahm  Hedwig  Rotrufsland  weg,  als  dt  -^sen 
Erbin  sio  sich  betrju-htete ;  im  Süden  iilK  rtiel  der  serbische  Fiirst  Lazar, 
der  \'erbündete  der  Ilurwälhi  das  Maesoer  Banat ;  Twartko  von  Bosnien 
bedrängte  Dalmatien,  und  der  Wuiwode  Mircea  von  der  Walachei  schlofs 
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gegen  Ungarn  ein  Bündnis  mit  Polen.  Und  schon  drängten  auch  die 
Türken  ^rcgfn  Ungarns  Grenzen.  Die  Horwdtlii  waren  inzwi.^chen  niit 
König  Ladi.slnuri  von  Neapel  in  Verbindung  getreten  und  suchten  den 
Kampf  krtiftig  zu  Ende  zu  führen.  Da  gewann  Sigmund  die  Hilfe 
Venedigs,  deDsen  Seeherrschaft  auf  der  Adria  gefährdet  war,  f aUs  Ungarn 
und  seine  stattUchen  Küstengebiete  mit  Neapel  vereinigt  würden.  Der 
Unterstützung  Venedigs  dankte  es  Sigmund,  dafs  ihn  Maria.s  Anhänger 
zum  König  wählten.  Am  31.  März  1387  wurde  er  in  Stuhl weiDsenburg 
gekrönt.  Nun  galt  es,  die  Königin  zu  befreien;  während  ungarische 
Truppen  Xovigrad  auf  der  I^andseite  einschlo.ssen,  wurde  e.**  auf  der  See- 
seite von  den  \'enezianern  belagert.  An  diese  lieferten  die  Belagerten 
gegen  die  Zusicherung  freien  Abzugs  die  Königin  aus.  In  Agram  ver- 
einigte sie  sich  am  4.  Juli  1387  mit  ihrem  Gemahl. 

§  97.  KSnlg  Wensel  uid  der  LandlHedeii  in  Itoutsehlaad. 

Qnellen  wk»  §  9g.  Za  den  Akten:  Jtuumeikf  Fhuikforta  Beiehikomtpondens I» 

S.  1—64.  Zur  Gesell  i!f>r  RopcrungHzeit  Krmi^;  Wenzels  S.  auch  S.  487  ff  Tlilfs- 
achriften  aufser  den  bereit«  gcuannten  yor  allem  daa  Buch  von  Lindner.  \V.  Viscber, 
OeadL  dea  idmaMadieii  Städtobandes  1876—1889.  FDG.  II.  —  Zar  Oesdi.  d.  aehw. 
Städtob.,  ib.  ni.  Lindner,  Zur  Gesch.  d.  hcHw.  Stililtob.,  iV).  XIX,  31  ff.  Vochezer, 
Zur  GcBch.  d.  srhw.  Stüdteb.  der  Jahro  1376—1389,  ib.  XV,  1-18.  KKij.fel,  Der 
9Chwäbi»cbe  Bund.  HT.  VI.  F.  2.  93 — 135.  Quidde,  Der  rhoiiurtche  Sla«ltebund  von 
1881.  Waald.  Z.  IL  —  Bar  adiw.Thein.  Stadteband  im  Jalii«  1884  bia  sam  Abaehlnfii 
der  neidolbor<;or  Stallunjj.  Stuttp.  1884.  Ebrard,  Der  erwle  Anniibonin;:sversucb  Wfn7X?la 
an  don  BchwUb.-rbein.  ätädtebund  1384—86.  StruTsb.  1877.  Wutko,  Beitr.  z.  GoHch.  dea 
grofisen  Btadtobnndkrieites  1887—88.  M.  Salsb.  Landesk.  XXVm.  Übar  ^en  ülteten 
Bund  8.  Seeliger,  Der  Kund  der  SccbssUldte  in  der  Olj.-I^uBit«  1346—1437.  N.  Laos. 
Mag.  LXXn.  Schindel w ick,  IMe  Politik  der  ReichHHtiidto  des  früheren  sohwüb. 
SUidtebundes  1389—1401.  Breslau  1888.  H i  n  ne scb ie d t ,  Die  Politik  K.  Wenzels 
swiachen  Flinton  und  StMdton  im  8fldw.  de»  Roichaa.  Frogr.  Dannat.  1892.  Demelbe, 
K.  Wenzel,  Ruprecht  T.  u.  der  Ptüiidekampf  in  SOdwestdeotachland  1387—89.  Z(;<  )T{li  XTTI. 
Landau,  Dio  Kittergeaellacbaften  in  UoiMen  während  des  14.  u.  15.  Jalirb.  Z.  bosa. 
Geach.  Suppl.  I. 

1.  Wie  in  der  kirchlichen  Frage  knüpfte  Wenzel  auch  bei  seinen  Be- 
mühungen um  die  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  an  die  Politik 
Karls  IV.  an  und  hat  zu  diesem  Zwecke  in  seinen  ersten  Regierungs- 
jahren eine  reiche  gesetzgeberische  Tätigkeit  ent£alt«t.  Aber  seine  Macht 
reichte  nicht  aus,  die  allgemeinen  Gesetse  g^en  die  Willkür  der  parti- 
kularoii  Gewalten  zur  Anerkennunfj  zu  bringen.  Die  Reichsstädte  widpr- 
8trf'l)tPii  in  der  Besorgnis.  p\^f'n  dio  mit  dorn  Köiiiclum  verbündoto 
Fürstenniacht  ihre  Unubluin«iigkeit  zu  vprlieroii,  den  P>en)ühungen  drs 
Königtums  um  die  Herstellung  eines  allgemeinen  Landfriedens,  und  da 
auch  die  Fürsten  der  Aufrichtung  einer  starken  Zentralgewalt  entgegen- 
traten, so  erhielt  Wenzels  Pohtik  ein  schwankendes  Aussehen.  Es  ist 
charakteristisch,  dals  ihm  ein  Zeitgenosse  den  Wunsch  auf  die  Lippen 
legt:  es  möchten  sowohl  Ilorron  als  Städte  zunichte  werden. ^1  Die 
gröfsto  Bedeutung  beansprucht»-  der  schwäbische  Städtebund,  der  beini 
Tode  Karls  IV.  nicht  weniger  als  b9  Mitgheder  zählte  und  auf  dem 

*)  DRA.  XOVJ. 


Digitized  by  Google 


Der  Bchwftbische  and  rheiniBdie  Stadtebnnd  und  di«  RitteibflndiuMe.  43fi 

Reichstage  von  1379  (Februar-März)  Anerkennung  durch  den  König  ver- 
langte.   Sciiif  kraftvolle  Entwicklung M  wurde  vom  niederen  Ado!  mit 
scheelem  Auge  betrachtet,  der,   von  <ler  Fürstengewalt  eingeengt,  sich 
nunmehr  auch  von  den  Stitdlt  n  bedroht  sah,  die  durch  ihre  treffhche 
Orgauisuiion  und  die  neuen  Kriegsmittel  —  das  Geschützwesen  —  im- 
stande waren,  nicht  blofs  Übergriffe  der  Ritter  zu  ahnden,  sondern  sich 
auch  selbst  solche  zu  gestatten.   In  ihrer  Vereinzelung  Fürsten  und 
Städten  gegenüber  machÜos,  traten  sie  nun  ebenfalls  zu  gegenseitigem 
Schutze  zusammen.    So  entstanden  13T1>  in  Hessen  und  an  der  oberen 
Lahn  der  Bund  der  Hörner,   in  Westfalen  die  Fulkiin     unter  dem 
fränkischen   Adel  die  Georgsgesellscliaft,    in  Süddtutschland  (he 
Gesellschaft  von  St.  Wilhelm,  namentlich  aber  die  vom  brimmendeu 
Löweut^,  genannt  vom  Wappen,  das  die  liitter  in  Gold,  die  Knappen 
in  Silber  auf  ihrer  Rüstung  trugen.  Der  Löwenbund,  im  Oktober  1379 
von  rheinisdien  und  wetterauis^en  Herren  und  Grafen  auf  drei  Jahre 
geschlossen,  gewann  schon  im  folgenden  Jalire  eine  starke  A^erbreitung. 
Ulrich  von  Württemberg,  die  mächtigsten  Herren  von  Sciiwaben,  die 
Bischöfe  von  Augsburg  und  Strafsburg,  ja  seilest  die  Stadt  I)asel,  traten 
ihm  bei.    So  gab  es  eine  starke  Vereinigung,  die  sich  unmittell)ar  gegen 
den  Bund  der  StÄdte  richtete.    Ursprünglich  nur  zur  Verteidigung  be- 
stimmt, wurde  ihre  Richtung  bald  eine  aggressive  und  die  blofse  Existenz 
dieser  Bündnisse  eine  Gefahr  für  den  Öffentlichen  Frieden.  Ihre  Grün« 
dung  hatte  zunichst  den  Erfolg,  dafs  die  Städte  sich  noch  enget  an- 
einander schlössen  und  ihren  Bund  erweiterten.    Um  ihre  Unabhängig- 
keit besorgt,  die  durch  den  Herzog  Leopold  Hl.  von  Osterreich  talmlof 
schien,  verbündeten  .sich  Hagenau.  Kolmar,  .Mülhausen  u.  a.  aul  tiinf 
Jahre,    um  beim  Reiche  zn  bleiben,  und  niclit  versetzt  oder  verpliuidet 
zu  werden^  (1379).  Ein  erfolgreicher  Angriff  des  Lüwenbundes  (138Uj  auf 
Frankfurt  legte  es  auch  den  rheinischen  Städten  nahe,  sich  zu  einem 
Bündnisse  zu  vereinigen.   So  kam  am  20.  März  1381  der  rheinische 
Städtebund  zustande,  dem  Frankfurt,  Mainz,  Speyer,  Worms,  Strafs- 
Vmrg,  TTagenau  und  Weil'senburg  angehörten  und  der  bis  Weihnachten 
Ui84  dauern  sollte.    Hatte  der  schwäbische  S  t ä  d  t  e  b  u  n  d  eine  grosfe 
politische  Bedeutung,  indem  er  es  als  seine  wichtigste  Aufgal)e  erkannte, 
die  Reichsfreiheit  der  Städte  zu  wahren,  so  ging  der  rheinische  aus 
dem  augenbhcklichen  Bedürfnisse  wirksamen  Schutzes  gegen  die  Ritter- 
bündnisse und  die  mit  ihnen  verbündeten  Ftlrsten  hervor;  daher  traten 
ihm  von  den  elsfissischen  Städten  nur  solche  bei,  die,  wie  Hagenau  und 
Weifsenburg,  unmittelbar  bedroht  waren.    Dagegen  schlössen  die  Mit- 
glieder des  schwäbischen  Städtebundes  in  der  Uberzeugung,  dafs  die 
Ritterbündnisse  vornehmhch  wider  sie  gerichtet  seien,  am  17.  .Juni  1381 
ein  Schutz])ündnis  mit  dem  rheinischen  Bund  auf  drei  Jahre.    Im  ül)rigen 
behielten  beide  Teile  ilire  gesonderte  Existenz.    Keiner  sollte  in  Sachen 
des  Bundes  ohne  Wissen  des  andern  Frieden  schlielsen,  kein  Mitghed 
ohne  gegenseitiges  Einverständnis  aufgenommen  werden  usw.  Würde 


1)  Beseichnend  hiefOr  bes.  DRA.  I,  S.  251,  Nr.  141. 
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OB  jemand  -rersuchen,  die  Städte  von  dem  Bunde  zu  trennen,  so  sollte 

gegen  ihn  —  und  wäre  es  auch  der  König  selbst  —  mit  allen  Mitteln 
eingeschritten  werden.  Wie  im  Norden  Deutschlands  die  Hanse,  gab 
es  nun  auch  im  Süden  einen  Bund  von  Städten  von  irnifser  Stärke, 
wenn  auch  nicht  mit  der  troft'hchen  Organisation  der  Ilansr. 

2.  Die  Vereinigung  der  beiden  Städtebüudnisse  im  Süden  des 
Beiches,  deren  Grtindung  den  Bestimmungen  der  Goldenen  Bulle  wider- 
sprach, erregte  die  Besorgnis  des  Königs  und  dw  Fürsten.*)  Auch  diese 
suchten  sich  nun  enger  aneinander  zu  schliefsen.  Am  21.  Juni  1381 
einigten  sich  zunächst  die  rheinischen  Kurfürsten  zu  geni«  in-^amem 
Handeln:  sie  verpflichteten  sich,  innerhalb  der  nächst<m  sechs  Jalire  in 
keinen  Städte-  oder  andern  (iesellschaftsbund  einzutreten,  sondern  sie 
für  ihre  Länder  zu  verbieten,  endHcli  sich  gegenseitig  zu  unterstützen, 
falls  einer  von  ihnen  ungegritYeu  werden  sollte.  Auf  dem  Frankfurter 
Reichstage  (1381  September)  legte  Wenzel  den  Entwurf  eines  allgemeinen 
Landfriedens  vor,  der  sich  gegen  die  Stttdtobündmsse  kehrte.  Indem 
darin  das  ganze  Reidi  in  mehrere  Distrikte  geteilt  und  die  einzelnen 
stAdtischen  Gruppen  grOl^eren  landesfürstUehen  TtM-ritorien  zugewiesen 
wurden,  sollte  der  Zusammenhang  der  Städte  unterbrochen  werden. 
Diese  wollten  ihre  Bündnisse  nicht  preisgeben  und  wehrten  sich  nicht  blofs 
gegen  den  Entwurf  des  Königs,  sondern  legten  einen  Gegeneiitwnrf  vor-), 
der  von  einer  Einteilung  des  Reiches  in  Kreise  nichts  enthielt  und  Zu- 
lassung des  Stadtebundes  im  Rahmen  des  Landfriedens  begehrte.  Da 
bot  Hersog  Leopold  von  Österreidi,  dessen  Absichton  auf  Oberitalien 
gerichtet  waren,  und  der  deshalb  nicht  in  den  Kampf  der  Städte  ein- 
bezogen werden  wollte,  seine  Vermittlung  an.  Kurze  Zeit  nachdem  die 
vier  rheinischen  Kurfürsten  sich  in  dem  sog.  [> and  frieden  von 
Wesel  (1382,  9.  März)  gegen  alle  ( Jesellscliaflrn  ihrer  Laiidr-rgebiete 
gewandt  hatten,  wurde  unter  Leoj^olds  Vermittlung  der  Vertrag  von 
Ehingen  abgeschlossen  (9.  April),  der  den  Frieden  zwischen  dem 
schw&bisohen  Bunde  einer^  und  den  Rittergesellschaften  und  den  mit 
ihnen  verbündeten  Fürsten  andendts  bis  Anfang  1384  festsetzte.  Nach- 
dem die  Rittergesellschaften  die  Macht  der  verbündeten  Städte  erprobt 
hatten,  lösten  sie  sich  bis  auf  die  von  St.  Georg  allmählich  auf.  Der 
Umstand,  dafs  Verträge,  wie  der  von  Ehingen,  z\s'ischen  Städten.  Ritter 
Schäften  und  Fürsten  ohne  Zuzit  huug  des  lieichsoberhauptes  geschlossen 
wurden,  mufste  dessen  Ansehen  in  hohem  Grade  schädigen.  Seine  Be- 
mühungen ginge  n  fortan  dahin,  alle  eigenmächtigen  Bündnisse  der  Reichs- 
stftnde  untereinander  aufzulösen  und  einen  Landfrieden  auburichten, 
dessen  Haupt  er  selbst  sein  sollte.  Gegen  derartige  Pläne  erneuerten 
die  Städte  ihre  Bündni.^se:  die  rheinischen  bis  1392,  die  schwäbischen 
bis  1305,  beide  ihren  Bund  bis  1391.  Für  die  Landfriedensbestrebungen 
"Wenzels  lagen  sonach  die  Verhältnis.'<e  ungünstig.  Zwar  verkündigte  er 
auf  dem  Reichstag  von  Nürnberg  am  11.  M&rz  13b3  einen  Landfrieden 

')  DBA.  I,  S.  814. 

s)  DBA.  I,  Nr.  181.  8.  nnnenflicb  Punkt  16»  8. 8S4. 
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über  daj^  pinze  in  vier  Kreise  eingeteilte  Reich  auf  zwölf  Jahre')  und 
gebot  drei  Tage  nachher  den  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  (Irafen, 
Herren.  Rittern  und  Knechten,  «ich  ihm  Miizuschliefsen,  alit-r  die  Städte 
lehnten  mit  Ausnahme  von  Basel  den  Beitritt  ab,  weil  ihnen  der  \  erzieht 
auf  ihre  Sonderbündnisse  zugemutet  wurde.  Es  war  dal  «er  ledighch  ein 
Herrenbund,  der  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  aufgerichtet  wurde.  Da 
die  Städte  hievon  nichts  wissen  wollten,  suchte  Wenzel  wenigstens  einen 
Ansehluüs  der  beiden  grofsen  Städtebündnisse  an  den  Landfri^len  zuwege 
zu  bringeUt  und  erreichte  seine  Absichten  auf  dem  TT  cid  el  berger 
Stallungstage  am  26.  JuU  1H84,  auf  weldiem  der  rheinische  und 
schwäbische  Städtebund  dem  Nürnherger  Landfri(Klen  beitraten;  jene 
erhielten  damit  eine  tatsächUche,  wenn  auch  nicht  rechtUche  Anerkennung.^) 

1 96»  Wt  Schweizer  EldgenoBsensehftft  uid  Leopold  HL  toh  Osterreleh. 

]>er  sllddeatsehe  Stldtefarleg« 

S.  WyÜB,  GcHch.  der  HistoriognpMe  In  dor  S<  hwciz,  wie  §  59.  Über  «lio  (iucUon 
zur  Setuparher  Schlucht  8.  Th.  v.  Lieben aa,  I^io  Schlacht  bei  Sempach.  1886.  Dazu 
K 1  e  i  Th  n  e  r ,  Die  Quellen  Etir  Schlacht  von  Sempach  und  die  Winkelriodaago.  Oött  1878. 
Das  urk.  Material  bei  Liebenau.  iVSchw(i.  XVIL  OttrHtclIcndo  Quellen :  Das  Luzorner 
Bürjorbnch,  h.  L<irenz.  PfU^.  I,  122.  Twiiij^cr  von  Ki>iiii;shofon,  StraM).  Chronik, 
o«l.  liegcl.  ChrDSt.  JuHtinger,  Beruer  Chruuik  hin  1421,  od.  Studer.  Bern  1071. 

Ore|(or  "HaigM  (Johann  Seftaer),  wie  oben.  Konstanser  Weltchronik,  heraosf .  v.  Kern. 
Freib.  1869.  I>ip  Klingcnborvor  Chron.,  e«l.  Henne  von  SarkMiis  Gotha  1861.  I^)rfn7., 
IXJQ.  74,  76.)  Mülhior,  Jb.  v.  Zürich,  fortKCs.  bis  1386,  ed.  PUtmüllor.  Zürich  1844.  Alle 
diene  Quellen  wissen  von  Wiiikclricds  Tnt  nichts.  Erst  BuUingcr  u.  Tschudi  melden 
900  Jahre  nach  den  Erei^iHsen,  dufs  Winkelriods  Eingreifen  die  Wendung  für  die 
Ki<I(rennR.«!cn  herbeiführte.  Wit-htii;  sind  <iie  ulten  Lieder,  s.  lilienkron,  Die  tiiator. 
Voikeilieder  der  D.  I.    Dazu  ]>orouz,  wie  uuten.  • 

Neuere  Daretellonfen :  Dändliker,  Gesch.  d.  Schweis  I,  991.  Dieraner  1, 825. 
Liebenau,  Die  S<'hlacht  bei  Sonipacb,  wie  ol>cn.  Liel>enau,  Arnold  v.  Wiiikclried, 
seine  Zeit  u.  Hcinc  Tat.  Aarau  1862.  Lorenz,  I..eopold  III.  und  die  Schweizer  UUu<le. 
(Mit  d.  Beil.  tlie  Sempa.  her  Schlachtlieder )  In  Drei  Bflcher  Gesch.  «.  Politik.  Bert.  1876. 
Tobler,  Die  Bez  d.  sohweiz.  Eid^en.  zu  den  d.  Reichastiidten.  DiHs.  1879.  Gehrig, 
Die  Winkelriedfra^e.  Buritdorf  1><S3.  <  >.  Tlartnuinn,  Die  Schlacht  Ihm  Scin|ia<-h. 
Frauenb.  1886—87.  Ii  u  u  c  h  o  n  s  t  o  i  n ,  \Viiikclriedn  Tal  bei  Sempach  iat  keiue  l-  abel.  1886. 
Bernonilli,  Winkebieds  Tat  bei  Sempach.  1886.  öehsli,  Znr  Sempacher  Schlaeht- 
feier.  Zürich  1886  Bü  rk  I  i ,  Der  wahre  Wink.'lri.xl.  ib.  1886.  S  t  ü  rl  e  r ,  r>ic  Varkr]  /um 
8empacher  Süreit.  Anz.  Schw.  G.  1881.  Daguct,  La  quostion  de  W.  1883.  8.  auch 
y  »  u  c  h  e  r ,  RH.  XXXn.  Die  Lit.  über  Näfels  von  B I  n  m  n  e  r  HJb.  v.  Glarns.  8.  anfser 
Dändliker  der  an  der  rberliefcnuiL'  von  W«.  Heldentod  festhalt  u.  Dicraiier  der  sie  nieht 
fflr  genOnen«!  beglaubiu»  lialt  ,  L i  ii  «1  n  e  r ,  S  t  :k  1  i n  ,  II  u  be  r  II,  wie  ol>en.  Über  die  milit, 
Seite  B.  Köhler  II,  614,  wie  obcu.  ZoTsuiair,  Pol.  Gesch.  v.  Vorarlberg  l'r.  Gviu. 
FeldUich  1877-79. 

1.  Die  Heidelherger  Einigung  erfOllto  die  auf  sie  gesetzten  Hoff- 
nungen nicht.    Zuerst,  geriet  Hersog  Leopold  III.  in  einen  scharfen 

M  Gedruckt  RA.  I,  Nr.  205.   Die  vier  »Parteien«  sind:  1.  Die  Lander  der  böhm. 

Krone.  Dazu  Rnindeiihiirg,  Sachsen  n.  Lüticlinri,'  2.  Trit>r,  Krdn,  I'falz,  Hensen,  Baden. 
3.  ÜMterreicb,  Bayern,  Lothringen,  die  Bischöfe  vun  .Straftibui^,  Augnburg,  Kegenaburg 
tind  die  Grafen  von  WflTtteml>erg  and  4.  die  Bischöfe  von  Bambeii;,  WArabuTi; 
EIciiHtütt,  die  Mark-  und  T.and>rrafen  von  Meilaen  u.  Tliüringen,  Pfalzgraf  Ruprecht 
der  .lüngHte  und  der  Burj:t'nif  Friedrich  von  NOmborg.  IHe  übrigen  Fürsten.  Herren, 
Kitter  und  .Städte  solUen  den  zuntioliHt  gelegenen  »I*arteien<  lieigegeben  werden. 
*)  IMe  tHeidelheiiger  Stallangc  gedr.  RA.  l,  Xr.  846. 
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Gegensatz  zum  scliwäbischen  Bund.  In  dem  Vertrag  von  Neuberg  (in 
Steiermark)  war  ihm  von  seinem  Bruder  Albrecht  III.  das  ganze  später 
sog.  Iniicrü.sterreieli  dann  Feltre  und  Beliuno,  Tirol  und  Vorder- 
Österreich  überlassen  worden  (1379).  Im  folgenden  Jaiire  boten  ihm  die 
von  Ungarn  und  Genua  bedrohten  Venezianer  Treviso  an  und  zwei 
Jahre  sp&ter  erwarb  er  Triest  Seine  Absichten  gingen  dahin,  eine  un- 
mittelbare Verbindung  seines  sdiwäbischen  Beatzes  mit  d^  übrigen 
Österreich  herzustellen,  Naclidem  er  1375  die  Grafschaft  Feldkirch  er- 
worben hatte,  erliielt  er  sechs  Jahre  später  den  Besitz  de.s  Grafen  Ru<l(»If 
von  IIolicnlxTg  am  <)l)eren  Neckar.  Mit  Hilfe  W<'n7,els.  mit  dem  er  trotz 
seiner  Haltung  in  der  Schi.^mafragi»  in  gutem  Einvernehmen  .--tand,  hoffte 
er  in  Schwaben  ein  abgerundetes  Fürstentum  zu  begründen.  König 
Wenzel  hatte  ihm  in  der  Tat  (1379)  die  Vogtei  in  Ober-  und  Nieder- 
schwaben pfandweise  überlassen.  All  das  erregte  den  Widerspruch  des 
schwäbischen  Städtebundes  und  der  benachbarten  Fürsten.  Daher  er- 
hielt er  die  Landvogteien  erst  1382  und  swar  nicht  als  Pfand,  das  wohl 
nicht  mehr  ausgelöst  worden  wäre,  sondern  als  Amt,  das  ihm  jederzeit 
entzogen  werden  konnte.  Schon  1384  schien  es  zu  einem  Kriege  zu 
kommen,  als  sich  das  von  Österreich  bedrohte  Basel  an  den  .schwäbi- 
schen ötädtebund  anschlofs.  Dieser  suchte  seine  Bundesgenossen  an 
den  Schweizern,  die  trotz  dee  Regensburger  EYiedens  (s.  ob«Di)  in  so 
gespannten  Beziehungen  zu  Österreich  standen,  dab  oft  j^enug  der 
Ausbrach  eines  neuen  Krieges  befürchtet  wurde.  So  hatten  die  vier 
Waldstätte  schon  1365  die  B^ugnis  erlangt,  unbeschadet  der  sonstigen 
Rechte  Osterreiclu-s,  in  Zug  einen  Ammann  einzusetzen,  und  dies  Rtu  ht 
im  sog.  'L'orbcrgischen  Frieden  (13r)8)  auch  behauj)tet.  Zwei  Jahre 
später  schlössen  Zürich,  Luzern,  Zug,  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden 
»zur  Wahrung  ihres  heiniischen  Gerichtsstandes  und  des  Landfriedens« 
den  sogen.  Pfaffenbrief,  der  seine  Spitze  gleichfalls  gegen  Österreidi 
richtete.*)  Tritt  hier  das  Bestreben  hervor,  den  Übergriffen  geistlicher 
Gerichtsbarkeit  en1;gegenzutreten,  so  ist  das  wichtigere  Moment  doch  in 
der  Tatsache  zu  suchen,  dafs  zum  erstenmal  Grundsätze  über  PoHzei- 
verwaltung  und  innere  Politik  für  die  sechs  Orte  aufgestellt  werden. 
Man  findet  hierin  die  Keime  eines  Gemeinwesens,  dessen  Mitglieder  ihr 
Territorium  zum  erstenmal  als  »Unsere  Eidgenossenschaf t*  be- 
zeichnen.^) Der  Torberger  Friede  wurde  1876  auf  elf  Jahre  verlängert, 
aber  die  zweideutige  Haltung  Leopolds  m.  im  Eiburger  Kriege, 
der  die  Macht  dieses  Hauses  brach,  hatte  zur  Folge,  daTs  sich  die 
freundlichen  Beziehungen  zwischen  den  Schweizern  und  Österreich 
wieder  lockerten. 

V  Stciennark,  Kanili-ii.  Knün,  die  WiniÜHChe  Mark  u.  Interroicli. 

»)  >  Wer  üinorhallj  der  ci<ljien.  Slüilt©  oder  Länder  wohnen  will  und  den  Henogen 
von  österreicfa  durch  einen  Eid  verpflichtet  int,  der  soll  auch  schwören,  den  Nntien 
lind  die  Ehre  der  cidjicMi.  Sta<l(o  und  Ländrr  zu  fi'irdrni.  Kein  C;ci«lli<"hcr,  der  in  d<T 
£idgenoHHCn8chaft  wohnt,  mag  er  auch  ein  Fremder  sein,  darf  ein  freutdea  —  geii«t- 
liches  oder  weltUcbes  —  Gericht  anmfen«  etc. 

*)  Dienuer,  8.  288  ff.  Dort  die  einadd.  LitenUnr. 
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2.  Unter  den  Eidgenossen  fühlten  sich  Lnzem  and  Bern,  an  deren 

Mauern  Österreichs  Macht  heranreichte,  von  Leopolds  Plänen  am  meisten 
bedroht.  Nachdem  rheinische  und  schwäbische  Städte  schon  zu  Anfang 
1384  mit  den  ?>idgenossen  in  Verbindung  getreten  waren,  wurde  (am 
21.  Fobruar  1385)  zwisclien  dem  rhoinischen  und  schwäbischen  Slädu- 
bund  einerseits,  Zürich,  Luzern,  Zug,  Bern  und  der  mit  Bern  ver- 
bündeten Reicbsstadt  Solothnm  anderseits  dasKonstanser  BtLndnis 
auf  9  Jahre  geschlossen.  Es  war  unmittelbar  jgegen  Österreich  gerichtet. 
Leopolds  Lage  hatte  sich  verschUmmert,  seit  Osterreicb  und  die  Luxem- 
burger wegen  der  polnischen  Frage  in  Zwist  geraten  waren  und  Wenzel 
dem  Herzoge  die  Vogtei  in  Scliwaben  entzogen  hatte.  Osterreich  suchte 
solange  als  möglich  dem  Kampfe  auszuweichen,  aber  eine  Reihe  von 
Uberj^ritfen  der  Schweizer  hatten  ihn  unvermeidHch  g<'macht.  Zwar  war 
ein  Handstreich  der  Züricher  auf  die  österreichische  Stadt  Rapperswyl 
mifsglttckt,  dagegen  gelang  der  Anschlag  der  Lozemer  auf  das  Städtchen 
Rotenburg  (liB5,  28.  Dezember).  Die  schwäbischen  Reichsstädte  be- 
schlossen nun  auf  die  Hilferufe  der  Eidgenossen  hin  den  Krieg.  Da 
Dürnberg,  das  den  Kri(  als  einen  ungerechten  betrachtete,  die  rheini- 
schen Städte,  denen  diese  Streitigkeiten  ferne  lagen,  und  selbst  einzelne 
schwäbische  Orte  aus  Sorge  vor  der  Feindschaft  der  FürstiMi  zum  Frieden 
drängten,  Leopold  III.  überdies  Ablülfe  der  Beschwerden  verspracii,  kam  es 
zunächst  zu  einem  Waffenstillstand,  der  bis  zum  2.  Juh  dauern  sollte.  Ais 
dch  die  Eidgenossen  aber  weigerten,  die  eroberten  Plätse  herauszugeben, 
b^iHann  der  Kampf.  Auf  Österreichs  Seite  stand  der  benachbarte,  durch  das 
Anwachsen  demokratischer  Tendenzen  beunruhigte  Adel,  schwäbische  und 
burgundische  Edle,  aber  auch  viele  Bürger  aus  den  Vorlanden.  Leopold 
sammelte  sein  Herr  in  Brugg,  wandte  sich  aber  nicht,  wie  seine 
Gegner  erwarteten,  gegen  Zürich,  sondern  gerr«  n  Luzern,  Die  Führung 
halte  der  österreichische  Amtmann  Johann  von  Ochsenstein.  Die  Eid- 
genossen stellten  sich  —  1500  Mann  stark  —  beiSempach  auf.  Dort 
trafen  die  Österreicher  auf  sie;  in  der  hügehgen,  von  Hohlwegen  und 
Wasserläufen  durchschnittenen  Gegend,  in  der  die  Reiterei  sich  nicht 
entfalten  konnte,  kam  es  am  Morgen  des  9.  Juh  zur  Schlacht.  Von 
den  österreichischen  Rittern  —  sie  waren  in  drei  Treffen  geteilt,  von  denen 
der  Herzog  das  zweite  führte  —  safs  ein  bedeutender  Teil  ab  und 
k.^mpfte  zu  Fufs.  Die  Schweizer  bildeten  einrii  K(^il,  um  in  den  »»ster- 
reichiöchen  Heerhaufen  einzudringen,  ihre  Kraft  brach  sich  an  den 
langen  Speeren,  welche  die  Österreicher  Yorstreckten ;  sie  selbst  kämpften 
mit  kurzen  WafiEen:  Streitäxten,  Hellebarden  und  Morgensternen.  Erst 
in  der  Mittagsstunde  trat  eine  \\'endung  ein.  Die  heiüse  Julisonne  er- 
schwerte den  Rittern  den  Kam})f.  Viele  erstickten,  andere  sanken  aus 
Erschöj)fung  zu  Boden.  Vielleicht  war  auch  die  Leitung  keine  einheit- 
hche.  Die  Schweizer  brachen  in  die  Ö!>terrei(liischen  He(»rhaufen  ein. 
Der  Herzog'  eiltf  wold  lierzu,  konnte  die  Sache  aber  nicht  mehr  wenden. 
Er  erlag  nach  tajiierem  Kampfe.  Sein  Tod  gab  dai»  Signal  zu  regelloser 
Flucht.  Auch  der  Feldhauptmann  fiel.  Der  Sieg  der  Eidgenossen 
machte  berechtigtes  Aufeehen.    Die  wirklidben  Vorgänge  der  Schlacht 
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wurden  allmählich  verdunkelt,  und  die  Tradition  von  der  heldenmütigeD 
Selbstaufopferung  Arnolds  von  Winkelried  gewann  allmählich  Glauben. 
An  Stelle  der  Söhne  des  gofallonon  Herzogs  übernahm  Albrocht  HJ. 
die  Kegierung.  Auch  die  Glanior  und  Bi-rner  traten  nun  in  den  Kampf 
ein.  Den  schwäbischen  Städten  kam  dessen  Fortsetzung  nicht  gelegen, 
da  ihnen  selbst  ein  Kampf  mit  dem  Herzog  Stephan  von  Bayern  drohte. 
Sie  vermittelten  daher  einen  WaffenstiUatand,  der  am  12.  Oktober  1386 
auf  Grund  des  Status  qm  abgeschlossen  wurde  und  bis  zum  2.  Februar  1387 
dauern  sollte,  dann  aber  um  ein  ganzes  Jahr  verlfingert  wurde.  Da 
Albrecht  III.  nicht  geneigt  war,  auf  die  verlorenen  Besitzungen  seines 
Hauses  zu  verzichten,  begann  der  Krieg  138H  von  neuem.  Jetzt  war  es 
Glarus.  gegen  das  sich  Osterreich  wandte.  Schon  während  des  Seni- 
pacher  Krieges  hatten  die  Glarner  ihre  lange  unterbrochenen  Beziehungen 
ZU  den  Eidgenossen  wieder  angeknüpft,  dann  die  zu  Österreich  gelöst 
Dieses  fahrte  den  Kampf  anfangs  mit  Glück :  Wesen,  der  Sdhilüssel  zum 
Kanton  Glarus,  wurde  erobert.  Schliefslich  erlitten  die  Österreicher  aber 
am  9.  April  1388  bei  dem  Dorfe  Näfels  durch  die  ßauernhaufen  der 
Glamer  eine  völlige  Niederlage.  Der  weit(Te  Verlauf  de.s  Krieges  war 
den  Eidgenossen  weniger  günstig.  Ilire  Kraft  brach  sidi  an  den 
Mauern  des  gut  verteidigten  Rapperswyl.  Für  den  Ausgang  des 
Krieges  waren  indes  jene  Ereignisse  mafsgebend,  die  sich  soeben  in 
Sttddeutschland  abspielten. 

3.  Der  Fall  Leopolds  III.  hatte  den  König  nicht  veranlassen 
k Tinnen,  seine  schwankende  Politik  aufzugeben.  Herrschte  schon  1384 
bei  einzelnen  Reichsfürsten  die  Absicht  vor,  ihm  einen  Stellvertreter  an 
die  Seite  zu  setzen,  weil  er  sich  zu  wenig  um  das  Reich  kümmere,  in 
Wirklichkeit,  weil  die  luxemburgische  Macht  in  zu  starkem  Aufnehmen 
begrüTen  war,  so  kanien  sie  1387,  als  er  ihnen  nicht  die  erwartete  Hilfe 
gegen  die  Stftdte  leistete,  auf  ihre  Absichten  zurück.  Dies  beweg  ihn, 
den  Städten  näher  zu  treten:  am  21.  März  machte  er  dem  schwäbischen 
Bunde  die  Zusage,  ihn  nicht  aufzulösen,  die  städtisoben  Bechte  und  Fr«- 
heit«n  wider  jedermann  zu  schützen,  wogegen  sie  sich  verpflichteten, 
ihm  beizustehen,  wenn  ihn  jemand  -vom  Königreich  drängen  wollte.^ 
Die  Seele  der  wider  ilni  gerichteten  Bewegung  war  Erzbischof  Adolf 
von  Mainz,  doch  auch  von  den  übrigen  Fürsten  waren  ihm  nur  wenige  er- 
geben, und  selbst  auf  die  Städte  durfte  er  nicht  viel  bauen.  Die  rheini- 
schen Städte  gingen  überhaupt  ihre  eigenen  Wege,  die  rheinischen  Kur- 
fürsten aber  verpflichteten  sich  (23.  April),  gemeinsam  zu  handeln,  wenn 
Wenzel  etwa  >das  Reich  an  einen  andern  bringen  wollte.«  Trotz  dieser 
unsicheren  Lage  der  Dinge  kam  es  zwischen  Fürsten  und  Städten  noch 
zu  Verhandlungen;  am  5  Xovember  13H7  wurde  die  M  ergen  th  ei  m  er 
Stallung  mit  dem  schwähisciien  Städtebuud  geschlo.ssen,  die  im  wesent- 
lichen eine  Erneuerung  <ler  früheren  war,  freilich  ebensowenig  Erfolg 
liatt^»  als  diese.  Der  Friede  wurde  durch  die  bayrischen  Herzoge 
Stephan,  Friedrich  und  Johann  gestört,  die  den  Verbündeten  der  schwäbi- 
schen Städte,  Erzbischof  Piligiim  von  Salzburg,  nach  Raitenhaslacb 
lockten  und  gefangen  nahmen.   Auf  das  hin  kündigten  der  schwäbische 
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und  rheinische  Städtebund  den  Herzogen  den  Krieg  an;  auch  Wensel 
sandte  ihnen  seine  Absagp,  zog  sich  aber  bald  wieder  vom  Kampfe  TO- 
rück  und  überliefs  es  den  Städten,  iliren  Stroit  mit  don  Fürsten  auszu- 
fechten.  Unter  diesen  war  (Jraf  Eberhard  von  \VürtteMii)erg  der  rührigste. 
Voll  Begier,  die  im  letzten  ivrii-gc  erlittenen  l)t'iiiütignngtni  zu  rächen, 
bedrängte  er  Elaluigen  und  Keutiuigen  und  grill  die  Bundesstädte  bei 
Döffingen  an.  Hier  kam  es  am  28.  August  1388  zur  Schlacht.  Der 
Anfang  des  Kampfes  war  den  Stftdtem  günstig:  Eberhards  Sohn  Ulrich 
und  zahlreiche  Herren  und  Rittor  fielen.  Im  kritischen  AugenbHck  er- 
schienen jedocli  befreundete  Streitkriift(\  deren  Eingreifen  Eberhard  den 
Sieg  verdankte.  Es  war  die  bed<  utendste  Schlatht,  die  dazumal  in 
I  )eutsc'liland  geschlagen  wurde,  obwohl  aut  beiden  Seiten  kaum  mehr 
als  4000  Maini  kjlmj»ften.  Der  Krieg  löste  sich  von  nun  an  in  eine 
Reihe  von  Eiuzelkämpfen  aul';  die  rheinischen  Städte  erlitten  bei 
Worms  durch  den  Pfolzgrafen  Ruprecht  schwere  Verluste  (6.  Noyember), 
dagegen  errangen  die  Regensburger  vor  ihren  Mauern  einen  gl&nzenden 
Erfolg  über  die  Rittersc  haft  Herzog  Albrechts  von  Bav<  rn  Das  allge- 
meine Elend  machte  den  Wunsch  nach  Beendigimg  des  Krieges  rege. 
Diese  erfolgte  zuerst  in  der  Schweiz.  Hatten  die  Niedeilagen  des 
schw;il)ischen  und  rheinischen  Städtcbundcs  auch  auf  die  Eidgenossen 
Eindruck  geraacht,  so  war  Österreichs  ^hicht  doch  stark  geschwächt 
und  beide  zum  Frieden  geneigt,  der  am  23.  April  1389  auf  sieben  Jahre  ge- 
schlossen wurde.  Luzem,  Zug  und  Olarus  waren  für  Österreich  ver- 
loren. Der  Friede  wurde  am  16.  Juli  1894  auf  zwanzig  Jahre  verlftngert. 
Die  Unabhängigkeit  der  acht  Orte  wurde  von  Österreich  anerkannt. 
Nachdem  bereits  1388  mehrfache  Versuche,  den  Krieg  auch  in  Süd- 
deutschland beizulegen,  geraacht  worden  waren,  wurde  auf  den  2H.  März 
1389  ein  Tag  für  die  X'erhandlungen  nach  Hamb(!rg  angesetzt.  Fürsten 
und  Städte  hofften  den  König  zum  persönUchen  Erscheinen  zu  bestinunon, 
waren  aber  entschlossen,  auch  ohne  ihn  zu  tag«  n.  Um  sich  die  Initiative 
nicht  aus  den  Hftnden  winden  zu  lassen,  berief  er  schliefslich  selbst 
und  zwar  für  dieselbe  Zeit  einen  Reichstag  nach  Eger.  Da  aber 
die  Bamberger  Zusammenkunft  doch  stattfand,  verschob  er  ilen  Termin 
auf  den  21.  Aj)ril.  Auch  in  Eger  setzte  er  seine  schwankende  Politik 
fort.  Nachdem  er  «len  Städten  die  l)esten  Zusichernngeii  gemacht  hatte, 
forderte  er  von  den  Parteien  die  Auflösuni:  ihrer  Bün<lnisse ;  beide 
Parteien  sollten  sich  mit  ihm  zu  eineiu  Landfrieden  vereinigen.  Dies 
konnten  die  Fürsten,  nicht  aber  die  Stttdte  zugestehen.  Doch  gelang  es 
dem  König,  die  Einigkeit  der  städtischen  Bündnisse  zu  lösen.  Am 
2.  Mai  1389  erschien  die  Aufforderung  an  sie,  ihre  Bünde  aufzugeben 
und  dem  Tjandfrieden  beiztitreten  M,  der  drei  Tage  nachher  verkündigt 
wurde.  Er  galt  fiir  den  Phein.  Bayern,  Schwaben,  Franken,  Hessen, 
Thüringen  und  Meilsen.  In  jedem  dieser  Kreise  widdten  die  Fürsten 
und  Städte  je  vier  B<'volhniichtigte.  denen  der  König  als  neunten  den 
Obmann  setzt«.  Sie  traten  zu  bestimmten  Zeiten  uud  Orten  alljährhch 
zusammen,  um  über  die  Landfriedensangelegenheiten  zu  beraten.  Der 
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Landfriede  sollte  sechs  Jahre  dauern.  Nümbei^,  Regensbur^:  und 
WeifiBeiiburg  erklärten  schon  in  Eger  ihren  Beitritt.  Die  übrig«  ti  >^tädte 
kamen  in  oinp  üblo  Lage:  entweder  nuifston  sie  diesem  Beispiele  folgen 
oder  mit  geschwächten  Kräften  den  Kampf  mit  der  gestärkten  Fürsten- 
macht wieder  anlnelinien.  Der  rheinische  Städtebund  war  geneigt,  den 
Widerstand  fortzusetzen,  die  schwäbischen  Städte  wollten  sich  auf  emc?m 
Tage  SU  Nfimbeig  am  Id.  Juni  entscheiden.  Inswisehen  scfalosBen  sich 
aber  Efslingen,  Nördlingen,  Schweinfnrt,  Windsheim  und  Weinsberg  dem 
Landfrieden  an,  und  auch  die  rheinischen  und  wetterauischen  StAdte 
folgten  diesem  Beispiel.  Der  scliwäbische  Städtebund  erklärte  nun  auf 
dem  Nürnberger  Tage  seine  Auflösung  und  den  Eintritt  der  Städte  in 
den  Landfrieden. 

Kleinere  Vereinigungen  von  SUidtcn  blieben  ullcrdings  auch  weiterhin  noch 
beHtehen ;  8o  traten  die  fliehen  Bodensoestadte,  deren  Mittelpunkt  Konntans  war,  und 
dio  scliun  irincrliHlb  den  ^TofHcn  Bundes  eine  gewisBe  Sei  Inständigkeit  l^ewahrt  hatten, 
dem  Larulfricicn  nicbt  bei  und  hielten  an  ihrem  Bunde  fest,  ja  im  Febnnir  13iK) 
wurde  Ulm  wieder  N'orort  cineci  aus  12  Städten  bestehenden  Bundes :  aber  diese  Bünd- 
nifloe  hatten  htA  w^tem  nioht  mehr  die  Bedeatong  der  froheren.  Von  ihren  Zielen 
batton  die  Kcichnstädto  das  Wichtiu'sto 'lurchiresetzt ;  nicht  inebr  vorj^faTiflet  zu  worden, 
das  andere,  dem  Fürstentum  gegenüber  HelbKt  eine  gCHclüossene  Macht  zu  bilden, 
enaicihtett  sie  nioht»  dasu  waren  ihre  Interessen  su  ungleichartig,  die  Verfassung  ihiea 
Bunde«  su  numgelhaft*) 

§  99.  KOnig  Wenzel  und  die  Wirren  in  Böhmen. 

Quellen:  T'rk. Material  in  tschech.  Sprache  s.  im  Arcliiv  cosky.  "Thor  .Tonren- 
Steins  Werke  s.  §  92  u.  96.  Dazu :  Vita  Joannis  de  Jeuzenstein.  Prag  1793.  Uelatio 
Joh.  d  J.  de  se  Ipso.  Epistola  a])ologetjca  ad  . . .  H.  de  Bosenheim.  FFRA.  VI,  IS— 17. 
Die  Qi]oIIon  y.nr  Cesrh  .Ii  liunns  v.  Ncpomuk  hei  Frind,  Der  hl.  J.  v.  N.  Fng  1879. 
8.  auch  AÖG.  LVil  u.  LX.    Klx^ndorfor  wie  oben. 

UilfsBchriften:  Die  Werke  zur  bohtu.  Gesch.  s.  oben.  Dazu :  GrUnhagen, 
K.  Wenaet  o.  d.  Pfalfenslreit  su  Breslaa.  AOG.  XXXVn.  INe  Besohwerde  des  BreaL 
Baten  an  den  r:i])>it.  Z(^.\S(]i1oh.  XIX.  Dio  ältere  Lit.  aVK»r  Johann  von  Nepomnk 
bei  Reimann,  wie  unten.  O.  Abel,  Dio  Legende  vom  hl.  Job.  v. Nepomuk.  Herl.  1863. 
(Der  Kultus  des  hl.  J.  Ist  von  den  Jesuiten  eingeschniug);elt  worden,  um  den  Hufli- 
kultUf*  zu  vordrttngen.)  Dntio^on  l'rind,  wie  oben.  E.  Reimann,  J.  v.  N.  nach 
Satro  u.  (loHcb.  HZ.  XX\'1I.  Tomok,  Gesch.  v.  Pnij»  IH  i tBcheohisch \  Li  minor, 
GcHch.  d.  d.  K.  unter  Wenzel  u.  D.  G.  Frind,  Kirchengesch,  von  Böhmen  IIL 
Httber  n,  wie  oben. 

1.  Auch  in  Böhmen  hielt  Wensel  während  der  ersten  Zeit  an  der  Politik 
seines  Vaters  fest.  Den  niederen  Ständen  gewogener  als  dem  hohen 
Adel,  war  er  ein  eifriger  Förderer  des  Städtewesens  und  seiner  wirtschaftr 
liehen  Entfaltung.    Im  Anfange  noch  von  Staatsmännern  aus  der  Schule 

unfl  ntn^xclmiii;  Karls  IV.  beraton,  nmpab  er  sich  nach  deren  Tod  am 
lieb.<t«!ii  mit  LfiiK-ii  vom  niederen  Adel  oder  vom  Bürgerstando,  dio  .sich  ihm 
durch  unbedingte  Fügsamkeit  und  rücksichtsloso.'^  Verfahren  tMupfahK  n 
Männer,  die,  wie  Georg  von  lioztok,  Sigmund  Huler,  Hynek  l*iuii  von 
Rabstein  u.  a.,  mafsgebenden  Euiflufii  gewannen  und  ihn  der  Tüch- 
tigkeit, die  sie  in  den  ihnen  anvertrauten  Zweigen  der  Verwaltung  be- 
kundeten, auch  zu  behaupten  vermochten.  Trotz  seiner  Verstimmung 

>)  Lindner  n.  IGO. 
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wagte  der  hohe  Adel  keinen  Widerstand.   £ine  besondere  Schärfe  kehrte 

der  König  unter  dem  rinfhifs  seiner  Günstlinge  gegen  die  Geistlichkeit 
hervor,  mit  der  er  in  bedenkliche  Konflikte  geriet.  Schon  im  Hreslauer 
»Pfaffenkrieg«  von  1381,  zu  welchem  die  Verletzung  des  sog.  Moilenrechtes^) 
der  Stadt  durch  die  Geistlichkeit  den  Aulafs  bot,  wurde  es  deutlich,  dafs 
Wenzel  die  Unterordnung  der  geistUcheu  unter  die  wehlicbe  Gewalt  in  einer 
Weise  anstrebte,  wie  es  keiner  seiner  Vorgänger  getan.  Er  erklärte: 
Er  wolle  Herr  im  Reiche  sein.  Bei  den  kurchUdien  Verhältnissen  dieser 
Zeit  kamen  die  Breslauer  Domherren  in  die  Lage,  Wenzels  Gnade  an- 
rufen zu  müssen  Bedeutender  war  der  Konflikt  mit  seinem  früheren 
GünstUng,  dem  Erzbischof  von  Prag,  Johann  von  .Tenzen  stein, 
dessen  asketische  Neigungen  ilim  wenig  zu.'^agtcn  und  der  die  Strenge, 
die  er  gegen  sich  selbst  ausübte,  auch  von  anderen  verlangte.  Bei  seiner 
streitsüchtigen  Natur  mit  aller  Welt  zerfallen,  verlor  Jenzensteiu,  trotz- 
dem er  die  Sache  Urbans  VL  mit  Eifer  verfochten  hatte,  auch  noch  die  Gunst 
des  Papstes.  Da  er  mit  Eifer  für  die  Erhaltung  der  Rechte  seiner  Kirche 
besorgt  war,  konnten  Reibungen  mit  Wenzels  Günstliiigen,  welche  die 
Immunitäten  des  l^zbistums  nicht  immer  schonten,  nicht  ausbleiben; 
schon  1384  legte  er  aus  Anlafs  eines  Streites  mit  einem  Günstling  des 
Königs  sein  Kanzleramt  nieder.  Heftige  Kämjifo  liatte  er  mit  dem 
Unterkiüimierer  MuliT,  dor  sich  der  besonderen  (iuiist  Wenzels  erfreute, 
zu  bestehen.  Es  kam  so  weit,  dals  Jenzenstein  den  Bann  über  lluler 
aussprach.  Schon  drohte  der  König,  den  Erzbischof  und  seine  Vikare 
zu  ertränken.  Die  Gelegenheit»  die  Drohung  wenigstens  zum  Teil  wahr 
zu  machen,  bot  ihm  die  Frage  über  die  Errichtung  eines  neuen  Bistums. 

Der  König  hatte  <lcn  "Wunnch,  ein  solchen  im  BiidwcHlhchon  Urtlnnen  zu  prflnden 
nnd  an  einen  xeiner  (iünstlinjro  zu  vorleiben.  K»  sollte  mit  den  Gütern  de«  reichen 
Benediktinerstiftes  Kladrau  auHfieHtattet  werden.  Man  wartete  nur  den  Tod  des  alten 
Abtes  ab,  um  die  Saclie  durchzuführen.  Kaum  war  dieser  gowtorhen,  so  vollzogen  die 
Mönche  die  Ncmvahl,  und  der  <  ionernlvikar  des  Erzbischofs  beeilte  sidi,  sie  zu  be- 
■tatigcn.  £h  war  dien  Juhunn  von  I'umuk  (oder  Nepomuk ,  der  Sohn  Wolfeb,  einoH 
dentBchen  Bflrgera  dieoer  Stadt,  der  bisher  an  den  Streitiftkeiten  des  Enbischoffs  als 
dessen  Sekrctiir,  dann  als  Vikar  feilgenommen  hatte  und  nt'J-'en  den  Wenzel  seine 
Drohungen  vornehmlich  gerichtet  hatte.  Über  die  Vereitlung  Keine»  WunMches  war 
der  König  in  hohem  Grade  erbittert.  In  rauhem  Tone  begehrte  er  vom  Enbischof 
die  Herausgabe  des  bischöflichen  (Jutes  als  Kannncnrutes  des  Königs.  •)  Die  Räte 
Wenzelw  bemühten  sich  um  einen  Ans'_'lci<'h.  Als  der  Kr/.liis(  b<if  aber  am  20.  Milrz 
1393  mit  »einem  Gefolge  bei  Hofe  erschien,  wurde  Wenzel  dcmrt  vom  Zorn  übermannt, 
d&Cs  er  ni\ter  heftigen  flchmähongen  nicht  nur  den  Veatrag  zenlfe,  sondern  auch  den 
Offisia]  Nikolaus  Pucbnik,  Joliann  von  I'ounik,  den  Meifsncr  IVojtst  Wenzel  iiti'l  'Ion 
Erzbischof  selbst  verhaften  und  ins  Kupitelhaus  abführen  liefs.  Jenzenstein  konnte, 
von  seinen  WafiFenträRcm  gCBChützt,  in  den  erzbisch»>flichen  Palast  gelangen  und  etit« 
floh  nach  konem  Verweilen  ans  Prag.  Dch  KouIl's  Absicht,  ihn  ohne  viel  Geschrei 
aufheben  zu  lassen,  war  vereitelt.  An  dem  Verlmr  iler  (Jofanpenen  nahm  Wenzel 
Helb«t  Anteil  und  die  Einzelheiten,  die  nun  zur  .Sprache  kamen,  .viteiircrten  seine  Wut. 

■  Meilenrecht,  woiiacb  kein  Handwerk,  Kruir  oder  Markt  innerhalb  eitier  Meile 
von  der  8la<lt  geduhlet  wurde.  Eh  sollte  lu  obigem  Falle  kein  .Schweidnitzer  Bier  in 
Breslan  vertmuicht  werden.  8.  TMihoppe  n.  Stensel,  TTrk.'Sanun].,  8.  S68-^. 

*  Kt  si,  ffiL'te  er  bei  der  Brief  war  libriirens  in  r»hinri  Tevtoniro  verfaAt: 
tdiquid  contra  tne  attentabis  vel  tmos,  volo  U  mbmeryere  HUsque  iedare,  Pragam  twRi. 
Gep.  XXVI  der  Aetft  in  Curla  Rom. 
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Dem  hochbetagten  Uomdochunten  Bohmlaw  schlug  er  mit  dem  Knauf  aeiue»  >Schweite8 
bliitifro  Kopfwunden.  Puchnik,  Pomok,  der  Propst  Weiuel  and  der  HofineiHter  des 
Kr/liischofs  wunloti  zur  FollnnBg  aufH  Kathaiu  gcHchlcppt.  Äbendn  etBchien  der 
Köiiijr  HclhHt  un«l  bej;ohrte  von  den  (iefuntronen  nirht  mjr  Stillschwciyon  flWr  dM 
Ge8clielieue,  »onderu  auch  iSteüuugualiuie  gegen  Jenzcnbtcin.  Der  I^ropKt,  der  Hof- 
meister und  Paehnik,  disRer,  nachdem  er  di»  Qoalen  der  Folter  gekostet^  waren  dasa 
bereit,  nur  J()li!inn  von  !'niiii]k  Idiol)  nllen  Martern  ^eL'<  inihcr,  liei  flencn  der  Koniu' 
selbst  Hand  anlegte'),  standhaft;  er  wurde  frcilicli  in  derartiger  Weise  milshandelt,  dafs 
er  nnter  keinen  Umstanden  mit  dem  Leben  davon  gekommen  wäre.  Der  Koniff  be- 
fahl nun,  ihn  in  die  Fluten  der  Moldau  zu  werfen.  Die  Uilnde  auf  dem  Uncken,  die 
FüfHC  an  den  Kopf  ^flmmlen,  ein  Stück  Holz  im  MunfU',  wunic  Juhuiin  auf  «ho  l*ra«er 
Brücke  geschleppt  und  von  dort  uui  9  Uhr  abendi«  in  cüu  Moldau  gestürzt.*;  .lenzen- 
stein  wer  inswischen  in  seine  feste  Barg  Geiersberg  an  der  sftchrischen  Grense  ent- 
kommen. Von  Iteue  über  sein  Vonrolieii  orfalsl,  -uehtc  Wenzel  die  Vcrsoluitini:  mit 
ihm  nach.  Da  die  Verhandlungen  lücrüber  zu  keinem  Ziele  führten,  ging  Jenzenstoin 
nach  Rom  (1398  April)  and  reichte  eine  Anklageschrift  gegen  den  König  ein,  emeidite 
über  keine  Oenagtaang;  denn  es  war  Weniel  gelangen,  die  Kurie  auf  seine  Seite  sa 
ziehen. 

2.  Ob  das  grausame  Verfahren  Wenzels  gegen  die  obersten  Würden- 
träger der  Ixihmischen  Kirche  dariti  soinon  Grund  luitto,  dafs  er  schon 
damals  von  einer  gogeti  ihn  gerichtcttMi  W'rschwdrung  Ivundo  hatir,  i^t 
unsicher.  Gewifa  ist,  dafs  sein  Vorgidu'n  den  übelsten  Eindruck  machte. 
Bemüht,  jenen  Einfluls  auf  die  Leitung  der  Staatügeschäfto  zurückzu- 
gewinnen, den  er  vor,  zvm  Teil  nodi  anter  Karl  IV.  besessen  hatte, 
nützte  der  Adel  diese  VorgAnge  für  seine  auf  den  Sturz  der  Günstlings- 
herrschaft gerichteten  Pläne  aus.  Der  böhmische  unter  der  Führung 
Heinrichs  von  Rosenberg  stehende  Herrenbund  wäre  dem  König  freilieh 
kaum  gofälirhch  geworden,  wären  nicht  arge  Zerwürfni.'^se  im  k(>nighchon 
Hause  .sell)st  hinzugekommen.  Erst  jetzt  kamen  die  Schaden  der  Uinder- 
teilung  Karls  an  den  Tag.  Die  mährische  Linie  verfolgt<^  ilire 
eigenen  Pläne.  Markgraf  Jost,  dem  Wenzel  (1383)  das  Herzogtum 
Luxemburg  pfondweise  Übertragen  und  der  für  die  dem  Könige  Sig- 
mund in  Ungarn  geleisteten  pienste  die  Mark  Brandenburg  erhalten 
hatte  (1388),  strebte  offen  nach  der  Krone,  auf  die  ihm  Wenzel  selbst 
—  wohl  in  unaufrichtiger  Wei.«e  —  Hoffnung  gemaclit  liatte.  Auch  an 
Sigmund  fand  Wenzel,  trotz  der  für  iiiii  gebrachten  (){»fcr.  keine  Stütze. 
Bei  einem  Streite  zwischen  Jo.st  und  I'rokop  stellte  Wenzel  sich  auf  die 
Seite  des  letzteren.  Josts  Absichten  gingen  dahin,  Wenzelä  Stellung  m 
Böhmen  zu  erschüttern.  Er  gewann  den  Beistand  Wilhelms  von  MeiÜBen 
und  Albrecbts  HI.  von  Österreich,  denen  auch  Sigmund  beitrat,  und 
vorband  sich  am  5.  Mai  1394  mit  dem  Herrenbund  zur  Herstelhmg  der 
thea  böhmischen  Landesverfassung;  drei  Tage  später  wurde  Wenzel, 

*)  JpMfiM  fo/iw  manum  et  ignem  ad  latera  viearH  et  f^ßideii»  appontii. 

»)  Davon,  «laifs  or  jjototct  wnnle,  weil  er  .«icli  woit'orte,  v.w  l>olcennen,  was  die 
Königin  gebeichtet,  niHSon  die  glciirhzeiUgen  und  alle  nuhcratehcnden  Quollen  nichts. 
Dio  ältcsto  Nachricht  üt)er  Nepomuk  bringt  (aufwr  Jenzenstoin')  Ludolf  von  8agan 
(ad.  Loserth),  der  ai»  Aufrustiner  au.Mgezeiclinete  Verbintiuiinon  mit  <Ieui  Augustiner- 
kloMtcr  Raudiiitz  hatte.  Über  die  Verlet/.un);  des  JUMchtifclioiiiuii.^scs  l>erichtet  erst  zwei 
Menticbenaltcr  später  Ebendorf  er:  Coi\fes»orcm  etiam  xuoria  «ue  ;Wuh  J.  nirht  war) 
Jekommtm . . .  «<  fertur,  fuia  eigUlmm  eon/euUmit  detraxU,  ipeim  in  Mcliavia  tt(^o- 
eari  praeeepU. 
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als  er  von  seinem  Jagdschioase  Bettlern  nach  Prag  zurückkehrte,  von 
den  Verschworenen  überfallen,  nach  Prag  gebracht  und  gezwungen,  Jost 
zum  Verweser  des  Königreiches  zu  ernennen.  Die  Nachricht  hievon 
rief  oin(>  tiefe  Bewegung  im  Lande  liervor,  denn  weder  der  niedere  Adel 
noch  die  Bürger  wünschten  eine  Änderung  des  Regiments.  Die  Prager 
tiaten  iur  Wenzel  unter  die  Waffen,  aber  die  Barone  wufsteu  sie  zu 
Uberreden,  dab  Josts  Ernennung  mit  Wenzels  freiem  Willen  ge- 
schehen sei.  Wenzels  Bnider,  Jobann  yon  Görlitz,  rief  die  Getreuen  des 
Königs  unter  die  Waffen,  rückte,  von  Prokop  und  Swantilvor  III  von 
Ponnmern  unterstützt,  gegen  Prag  vor,  worauf  die  Barone  den  König 
nach  dem  südlichen  Böhmen  i'22.  Juni)  und  von  dort  nach  Wildberg 
bei  l/iiiz,  auf  ein  Schlofs,  entfüiirteii,  das  (h>ii  Herren  von  Starheinberg 
gehörte.  In  Böhmen  wurde  nun  .Johann  von  Görlitz  .^als  rechter  Herr 
und  Verweser  der  Krone«  für  die  Zeit  der  Gefangenschaft  Wenzels  an- 
erkannt Die  Kunde  von  diesen  Ereignissen  erregte  im  deutschen  Reiche 
grofses  Aufsehen.  Ohne  Sympathien  für  Wenzel  zu  bekunden,  empfand 
man  seine  Gefangennahme  als  eine  dem  Reiche  zugefügte  Schmach;  ein 
Reichstag,  den  Pfalzgraf  Ruprecht  nach  Frankfurt  berief,  forderte  ent- 
schiedenen Tones  seine  Freilassung,  Am  2.  August  wurde  denn  auch 
Wenzel  in  Krumau  in  Freilieit  gesetzt.  Die  Aufsltuubschen  erhii-hen 
Anmestie,  die  Verweserschaft  Jo.sts  wurde  beseitigt;  im  übrigen  solUon 
aber  audi  die  Herren  bei  ihren  Rechten  verbleiben.  Über  die  künftige 
Regierung  wollte  sich  Wenzel  dem  Ausspruch  eines  Schiedsgeridits 
fügen.  Hatten  die  Landhwren  auch  ihre  Absichten  nicht  erreicht,  so 
hatte  Wenzels  Ansehen  doch  einen  schweren  Stöfs  erlitten.  An  allen 
Orten  war  man  nur  zu  geneigt,  die  Anklagen  der  Barono  als  berechtigt 
anzuerkennen.  In  Deutschland  begann  man  die  Frage  eines  Thron- 
w«*chse]s  ernst  zu  erwägen,  imd  in  BCdimen  kam  «•«  zu  n<'uen  l'nrulieii, 
du  Wenzel  seine  Günstlinge  in  Amtern  und  Würden  hels.  Um  sich  in 
seiner  Stellung  zu  befestigen,  forderte  er  von  Klöstern  und  Städten  in 
Böhmen,  selbst  von  deutschen  Reichsstädten,  Unterstützung,  schlofs  mit 
treugebliebenen  Baronen  Verträge,  erneuerte  alte  Bündnisse  mit  aus- 
wärtigen Mächten,  wie  mit  Frankreich  und  Polen,  und  knüpfte  mit  Herzog 
Stephan  von  Xiederhayern  Verbindungen  an.  Um  sich  an  Österreich 
zu  rächen,  unterstützte  er  die  in  Albreelits  Ungnade  gefallenen  Herren 
von  liiecliteiistein-Nikolshurg,  wogegen  All)reeht  mit  Jost  vnid  den  un- 
zufriedenen böhmischen  Herren  einen  niaien  Bund  auf  sieben  Jahre 
schlofs  (1394,  17.  Dezember).  Die  böhmischen  Herren  erneuerten  hierauf 
(1395,  10.  Januar)  zu  Wittingau  ihren  Bund.  Dieser  Koalition  war  Wenzel 
nicht  gewachsen,  er  knüpfte  mit  seinen  Q^nem  Vwhandlungen  an,  die 
aber  ein  jährs  Ende  fanden,  als  er  Jost  treuloserweise  gefangen  nahm 
und  an  i'rokop  die  Botschaft  sandte,  sich  ganz  Mährens  zu  bemächtigen. 
Jost  nmfsle  allerdings  bald  wieder  freigelassen  werden,  denn  Wenzel 
hatte  die  Rache  seiner  Landlierren  zu  befürchten,  in  «leren  Geleite 
Jost  gekümmeii  war.  Im  Bunde  mit  den  böhmischen  Baronen  und 
Albrecht  IH.,  der  das  Reichsvikariat  in  Deutschland  zu  erreichen  hoffte, 
begann  Jost  den  Kampf  von  neuem.   Auch  der  Tod  Albrechts  besserte 

Loierth,  Geitflilelit*  de«  «pitoran  XiUelalton.  28 
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die  Verhältnisse  nicht,  denn  die  Unbeständigkeit  Wenzels  führt«  nun 
auch  Johann  von  CrörWi/..  den  mutmafslichen  Erben  der  Krone,  in  das 
Lager  seiner  (Jegnor.  Da  Joliaiin  am  1.  März  KW6,  ohne  männliche 
Erben  zu  hinterlassen,  starb,  zog  der  König  seine  Besitzungen  ein.  Die 
Neuniark  kam  an  Sigmund.  Um  eine  Stütze  gegen  den  Herrenstand 
8U  gewinnen,  sicherte  Wenzel  Sigmund  die  Nachfolge  in  Böhmen  zu, 
ernannte  ihn  zum  Reichsvikar  und  übertrug  ihm  das  Scbiedsrichteramt 
in  seinem  Streite  mit  Jost  und  den  Baronen.  Der  oberste  Regierungsrat 
wurde  danach  mit  IditgUederu  des  Herrenlnnides  besetzt.  Joet  j^ng  leer 
aus.  Daher  begann  er  nach  Sigmunds  Abzugo  den  Streit  von  neuem. 
Wenzel  sah  sieh  in  seiner  Not  gezwangen,  nachzugeben.  .Jost  erhielt 
nunmehr  die  Ober-  und  Nie<lerlausitz  und  die  Belehnung  mit  Branden- 
burg (1397  Februar).  Die  Aussöimung  Wenzels  nnt  seinem  Vetter,  die 
auf  Kosten  Sigmunds  erfolgte,  war  auch  diesmal  keine  aufrichtige; 
denn  als  einige  Monate  nachher  vier  Günstlinge  des  Königs  ermordet 
wurden  und  Jost,  auf  den,  wie  es  scheint,  der  Verdacht  ruhte,  mit  den 
Mördern  im  Einverständnis  gewesen  zu  sein,  nach  Prag  eilte,  um  die 
Lage  der  Dinge  auszunützen,  befahl  ihm  Won/.el.  .He  Stadt  zu  verlassen, 
und  etitzt»;:  ilim  die  Lausitz.  Der  Kamj»f  begann  unter  diesen  UmstAnden 
von  neuem.  \\  enzels  Lng(»  wurde  durch  die  Ereignisse  erschwert,  die 
sich  in  Deutschland  vorbreiteten  und  zu  seinem  Sturze  führten. 

§  100.  Die  Absetzung  Ktfnig  Wenzels. 

QuclloTi  wie  oben  §  %  u.  97.  S  aii.h  Zahjirolla,  Consilia.  M.I("Ki.  XI.  Hilf*»- 
Bchriften  zu  <Jeu  §  %  gciiunntcii :  W  a  u  ,  K.  Wenzel  u.  die  rheinischen  Kurfürsten.  1887. 
Hahlbanm,  Der  Ffiraton-  n.  Stadtetag  wa  Thinkfatt  Im  Mai  1897.  Mitt  8t.  ArtÜL 
K<dn.  Xm.  W'piick,  Die  Wettiner  im  14.  .iMhih.,  iiix}).  Mjirktjnif  Wilhehu  u.  K«'inig 
Wenzel.  Leipz.  Uerit»,  Zar  Ucschiebto  dcsErzb.  Johann  IL  von  Mainz.  Halle  IStSL 
Wo  gel  e,  FOrstb.  Geitiard  and  der  Stadtekrieg  im  Hochstifl  Wflncboii;.  K«rdl.  1861. 
Erter,  Dum  Gutachten  tles  Pfalzgr.  Kuprecht  Ober  die  zwischen  K.  Wenrol  v.  B. 
und  K.  Kurl  VI  von  Fmnkreirli  «replniito  Zusammenkunft  in  Reimt».  ZfJOb.  Rli. 
XLIX,  1— 2b.  Romano,  Uian  (Jaleuzzo  Visconti  e  gli  eredi  di  Bernabö.  Milano  1891. 
Siglerscbmidt,  De  Wenoeeleo  rege  RomMioram  etc.  depeeitloiie  1876.  Ltfber, 
Das  liechtsverfalircn  bei  K.  Wenzels  Absetziinir.  Mfinrh.  llJb.  lS(iF>.  Tiarnack,  Hat 
eine  rechtliche  Befugnis  zur  Absetzung  dos  K.  W.  im  d.  K.  bestunden V  FDü.  XX VL 
Lindner,  Über  die  bei  der  Absetzung  K.  Ws.  verlegenen  Artikel.  MJÖQ.  VII. 
Wei  z  s  il  c  k  e  r ,  Der  Pfalz^rmf  als  Ri.  htor  über  den  Köniß.  .\.  kgl.  Ges.  d.  W.  (iOttingen  XXUL 
Weizsärkor.  Zur  .Misotzun;.'  K.  Ws.  DZ.  f.  (iesch.  III.  —  Die  Vorgeechicbte  der 
Tlironrevdliilion  v.  14(X)  in  offiziöser  Darstelliini;  ebenda  VII,  142. 

1.  Statt  zu  den  Waffen  zu  greifen,  um  die  Gefangennahme  des 
Königs  zu  rftcben,  begnügten  sich  die  deutschen  Fürsten  mit  poKtisdien 
Demonstrationen.  Seit  sieben  Jahren  war  Wenzel  aller  Aufforderungen 
ungeachtet  nicht  mehr  ins  Reich  gekommen.  Schon  KJ95  forderte  eine 
Botschaft  der  rheinisc  hen  Knrfiirstcai  in  drohender  Weise  sein  Erscheinen, 
>widrigenfalls  sie  daran  denken  wollten,  was  zu  tun  wäroit.  Durch 
Signumds  Ernennung  zum  iieichsvikar  (1390)  war  wenig  geholfen, 
denn  ihn  nahmen  Ungarns  Angelegenheiten  vollauf  in  Ansprueh.  So 
rückte  allmähhch  die  Frage  der  Ersetzung  Wenzels  durch  einen  andern 
KOnig  in  den  Vordergrund.  Entscheidend  wurde  die  enge  Verbindung 
der  Kürfürsten  von  der  Pfalz  und  von  Mainz.   Schon  am  23.  Oktober 
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1396  s(  lilofs  Graf  Johann  von  Nassau,  damals  noch  Domherr  von  Mains, 
mit  den  Pfälzern  einen  Bund,  ^ ihnen  zu  allen  Ehren  zu  helfen,  nach 
denen  sie  streben  wollten  .  Indem  Wenzel  der  Kandidatur  Johanns  für 
das  Mainzer  Erzbistum  in  den  Weg  trat,  erhielt  er  an  ihm  einen  Gegner, 
und  da  die  Kurie  dessen  Wahl  bestätigte,  stellte  sie  sich  gleichfalls  auf 
die  Seite  der  Gegner  Wenzels.  Dieser  lud  nun  allerdings  Fürsten  und 
Reichsstftdte  zun  Reichstag  nach  Nürnberg  (1397,  29.  April),  doch  weder 
er  selbst  noch  die  Stfinde  erschienen.  Dagegen  beriefen  die  rheinischen 
Kurfürsten  ^)  die  Reichsstände  auf  den  13.  Mai  nach  Frankfurt.  Wohl 
war  Wenzel  geladen,  doch  sollte  die  Versammlung  auch  ohne  ihn  tagen. 
Ohne  auf  Sigmund  Rücksicht  zu  nehmen,  beschlofs  sie.  Wenzel  um 
die  Einsetzung  eines  Reich.svikars  zu  ersuchen.  Ein  Fürsten-  und  Städte- 
tag am  25.  Juli  verlief  wegen  mangelhaften  Besuches  resultatlos.  Um 
nicht  auch  die  Reichsstädte  in  das  Lager  der  frondierenden  Fürsten  zu 
treiben,  erschien  Wenzel  im  Herbste  auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg; 
hier  kam  ein  Landfrieden  zustande,  der  ihm  den  Dank  der  Städte 
sicherte;  eine  Anzahl  von  Raubburgm  wurde  gebrochen,  im  Würzburgi- 
schen das  städtische  Element  gegen  den  Bischof  geschützt.  Indem  er 
aber  die  Städte  daselbst  zu  Reichsstädten  erklärte,  erregte  er  den  Vn- 
willen  der  Fürsten,  die  bierin  eine  Parteinahme  des  Reichsoberhauptes 
für  rebellische  Untertanen  erblickten.  Um  seine  Stellung  zu  verbessern, 
hielt  er  im  Dezember  1397  und  Januar  1398  einm  Reidistag  in  Frank- 
furt ab.  Hier  überreichten  die  Kurfürsten  ihm  eine  Beschwerdescfarift^ 
die  neue  Klagen  enthielt:  über  seine  Untäti^eit  in  der  Frage  des 
Schismas,  die  Verschleuderung  von  Rechtem  und  Besitzungen  des  Ruches 
in  Deutschland  und  Italien  und  sein  gewalttätiges  Vorgehen  gegen  geist- 
liche und  weltlii  iie  Personen  in  Rethmen.    In  Italien  hatte  er  1395  an 

* 

Gian  Galeaz/o  \'isconti  Titel  und  Rang  eines  Herzogs  und  seinem  Hause 
die  bis  dahin  usurpierte  fürstliche  Würde  verliehen ;  nun  wurde  geklagt, 
dafs  er  hiedurch  die  Florentiner,  Galeazzos  Feinde,  in  die  Arme  Fraiäc- 
reiche  getrieben  und  dieses  sich  Genuas  bemächtigt  habe.   Die  übrigen 

nur  zum  Teil  berechtigten  Klagen  betrafen  Verluste  des  Reiches  in 

Savoyen,  Brabant  usw.  Nachdem  Wenzel  eine  Landfriedensordnung  auf 
zehn  Jahre  erlassen  und  einen  Streit  zwischen  rheinischen  und  schwäbischen 
Stildten  geschlichtet  hatte,  ging  er,  um  nicht  dem  Vorwurf  der  Cntaligkoit  in 
der  Kirchenfrage  zu  begegnen,  nach  Frankreicii  und  unterhandelte  mit 
Karl  VI.  in  Reims  über  die  Beilegung  des  Schismas  im  Sinne  der 
Zession.  Wiewohl  sich  die  Kurfürsten  früher  selbst  in  dieser  Richtung 
gehalten  hatten,  wollten  sie»  und  vor  allem  Ruprecht  HI.  von  der  Pfalz, 
von  einer  Preisgebung  Bonifaz'  IX.  nichts  wissen.  Im  id)rigen  ging 
Wenzel  seine  eigenen  Wege  und  bekräftigte  das  Bündnis  mit  Frankreich 
durch  die  V(Mlobung  seiner  Nichte  Elisabeth  von  Görlitz  mit  Ludwig, 
dem  Sohnes  des  Herzogs  vcm  Orleans.  Der  Frankfurter  R«'ichstag  war 
der  letzte,  den  er  abhielt.  Es  war  ihm  für  den  Augenblick  gelungen, 
die  Opposition  der  Kurfürsten  einzudämmen. 

*)  Ohne  den  Mainzer,  der  noch  nicht  aoa  Born  heimgekehrt  war. 
V  G«clr.  RA.  m,  23.   Dasu  lindner,  BeU.XVIII. 
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2.  Als  er  im  August  1398  nach  Böhmen  snrfickgekehrt  war,  brachen 
unter  den  Luxemburgom  neue  Mifshelligkeiten  aus :  Jost  suchte  sieh  der 
Lausitz  zu  bemächtigen  uml  knüpfte  mit  den  böhmischen  liandherren 
an,  denen  die  gemachten  Zusagen  nicht  eingelullten  worden  waren; 
er  fand  eine  Stütze  an  Sigmund,  der  sieh  von  dem  Markgrafen  I'rokop 
iu  seinem  eigenen  Lande  bedroht  sah.  Diese  Zerwürfuisse  wurden  von 
den  Kurfürsten  benützt,  um  ihrer  Opposition  eine  schärfere  Richtung 
zu  geben;  sie  fanden  den  n&chsten  Anlafo  in  den  Zollvergünstigungen, 
die  Wenzel  einzelnen  Fürsten  und  Herren  gewährte.  Auf  der  Versamnh 
hing  in  Bop|»ard,  die  von  Mainz,  K»iln  und  der  Pfalz  beschickt  ward 
(1399.  11.  April),  sollte  ülx'r  den  Landfrieden  und  Zollangelegt-nheiten 
berat^'n  wtrdcn,  insgeheim  aber  verpflichteten  sich  die  Kurfürsten,  in 
Sachen  de.s  lieiches,  der  Kirche  und  der  Kur  gemein.sam  zu  handeln 
und  jedem  Versuch  einer  Verkleinerung  des  Reiches  entgegenzutreten. 
Eine  zweite  Versanunlung  fand  wenige  Monate  später  in  Marburg  statt 
Wahrend  Wenzel  meinte,  es  handle  sich  einzig  und  all^  um  die  Ein- 
setzung  eines  Reichsverwesers,  und  die  Benifung  eines  neuen  Reichstages 
ins  Auge  fafste,  traten  die  Kurfürsten  bis  auf  jene,  die  dem  Hause 
Luxemljurg  angehörten,  und  andere  Fürsten  und  Tierren  im  September 
139i>  in  Mainz  zu.sauimen.  Jlier  drang  die  Ansicht  durch,  dal's  unver- 
züglicli  ein  anderer  römischer  König  gewählt  werden  müsse. 
Wiewohl  noch  von  fünf  Häusern  gesprochen  wird,  die  für  die  Köuigs- 
wahl  in  Betracht  kfimen,  galt  doch  bereits  Ruprecht  m.  von  der  Pfalz 
als  der  geeignete  Kandidat  Auf  dem  nächsten  Tage  —  er  wurde  im 
November  in  Frankfurt  abgehalten  —  fanden  sich  auch  Vertreter  der 
Städte  ein.  Wenzel  war  hiezu  so  wenig  wie  zu  dem  früheren  eingeladen 
worden.  Zu  t  inem  Ziigf  ins  Reich,  der  ihn  noch  retten  konnte,  war  er 
nicht  zu  bewegt  II  Seine  letzte  IlotTnung  waren  die  Reichsstiidte.  Sie 
wurden  nun  an  ihr  Versprechen  gemahnt,  iiim  beizustehen,  wenn  ihn 
jemand  »vom  Königreich  dringeuc  wollte.  Noch  auf  dem  Sl&dtetage 
zu  Efslingen,  wo  sich  auch  Vertreter  von  Schweizer  Städten  einfanden, 
wurde  erklärt,  zqm  KOnig  zu  stehen;  er  müsse  vor  allem  aber  selbst 
handeln.  Das  war  aber  seine  Sache  nicht.  Um  so  eifriger  waren  seine 
Gegner.  Am  1.  Februar  14(K)  einigten  sich  fünf  Kurfürsten  und  sieben 
Fürsten  dahin,  einen  andern  römisehen  König  /.  u  wühlen, 
»um  den  groisen  und  schweren  Irrungen  und  Gel  »reellen  zn  widerstehe!)  ,  c 
Der  Papst,  von  dem  Vorhaben  verstundigt,  gab  eine  ausweichende  Antwort. 
Auf  dem  nächsten  BHirsten*  und  Städtetage  in  Prankfurt  (Mai-Juni) 
wurden  noch  mehr  Fürsten  für  den  Anschluß  gewonnen.  Ein  Verbot 
Wenzels,  in  seiner  Abwesenheit  über  Reich  und  Kirche  Beschlüsse  zn 
fassen,  fand  keine  Beachtung,  denn  schon  war  seine  Absetsung  eine  be- 
schlossene Sache;  wandten  sich  auch  Sachsen  und  Rraunschweig  von 
dem  Bunde  al»,  so  liefsen  sich  die  übrigen  Fürsten  in  ihrem  Vorgehen 
nicht  stören  und  heschlo.^sen,  am  11.  Angnst  in  Überlahn  stein  zu- 
sammenzutreten,  »und  wenn  der  König  auch  nicht  erscheinen  sollte,  i 

>)  RA.  m,  Nr.  106-7.  lindner,  BeiL  XXVL 
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das  Roich  zu  bestellen c  Auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  und^Joflt  von 
Mähren  waren  geladen.  Würdon  sie  nicht  erscheinen,  würde  man  ohne 
sie  vorgehen.  Nocli  hiitU»  ein  fester  Entschhifs  den  König,  den  Frank- 
furt von  dem  Vorhaben  der  Fürston  verständigt  liatte,  retton  können. 
Aber  er  zögerte.  So  nahmen  die  Ereignisse  ihren  Lauf.  Am  10.  August 
traten  die  vier  rheinischen  Fürsten  in  Obeilahnstein  zusammen.  Dafs 
Wenzel  nicht  erschien,  wurde  dahin  gedeutet,  dals  er  sich  des  Reiches 
nicht  weiter  annelmien  wolle.  Die  Absetzung  des  Königs  wurde  sonach 
beschlossen.  Über  den  Nachfolger  hatte  man  sich  längst  geeinigt.  Nur 
um  der  Form  zu  genügen,  wurde  Ruprecht  nm  seine  Zustimmung  gefragt. 
Er  gelobte,  die  Rechte  der  Kurfür.steri  zu  bestätigen,  di(>  seit  HO  .laliren 
am  Rhein  errichteten  Zölle  zu  widerrufen,  Mailand  und  die  übrigen  dem 
Reiche  entfremdeten  Länder  zurückzubringen  und  für  das  Wohl  der  Kirche 
zu  sorgen.  Am  20.  August  erklärte  der  Idainzer  den  König  Wenzel  als 
einen  unnützen,  trägen,  unachtsamen  Entgliederer  und  unwürdigen  In- 
haber des  Reiches  für  abgesetzt  Alle  Reichsangehörigen  wurden  ihrer 
Pflichten  gegen  ihn  losgesprochen  und  an  den  künftigen  König  gewiesen.*) 

Dio  ilt'tii  Kdiiii:  zum  Vorwurf  ^leiiiachten  Verjrohen  sind  ^'^n  Isen  teil»  schon  in 
<len  Fruiikfurter  Klugcpunkton  de»  Juhrc»  1397  enthalten.  Es  war  eine  starke  Über- 
traibonir  des  SochTerlialta;  an  vielen  Ge1»rechen  waren  die  KuifOfsten  ebenso  schiildig 
als  der  KVinis:.  Das  VorfnhnMi  \vi<lor  ilm  (Mitl)ohrtp  jeder  rechtliclien  (iruiHlInjjro.  Zudem 
war  der  Zeitpunkt  der  Absetzung  »chlocht  gewählt  und  die  Frage,  ob  der  neue  Herrncher 
sich  gegen  den  allen  behaupten  wflrde,  nicht  leicht  m  bejahen.  Qewirs  rechneten 
die  Kurfürsten  auf  die  sprichwörtliche  Untätigkeit  Won/.cl.s.  Wohl  rief  <lieHer  aus: 
>Ieh  will  da.s  rächen  oder  tot  soiti<,  und  Jost  fügte  liei  »Wir  wollen  ilas  rächen,  oder 
ich  ^ill  kein  Haar  in  meinem  üurte  behalten«  *),  alxr  ilicHe  iJrohungcn  waren  leerer 
Schall.  In  Wirklichkeit  tat  Wenxel  keinen  emsthaften  Schritt,  ihnen  den  nötigen 
Nachdruck  zu  verleihen,  und  hei  dem  Eigennutz,  den  die  T-uxeiiil)nrt:or  selhnt  in  dieser 
Anberaten  >'otlage  Wenzels  au  den  Tag  legten,  ward  ihm  eiu  tatkräftiges  Vorgehen, 
Aoch  wenn  er  ea  bealMichtigt  hAtte,  onmöglich  gemacht. 

§  lOL  IHe  Wahl  Kdnlg  Rnpreelits.  Der  bOluBlsehe  Krieg. 

Der  ROmemg  Anprechts. 

Quellen.  Frklc  :  Cliinel,  Rci^-estsi  Ruperti.  Fninkf.  1834.  (Lindner,  Das  Urk.- 
Wesen,  wie  oben.;  Köln  u.  König  Kuprccht:  Briefe,  herausg.  t.  Höhlbaum.  Mitt. 
sna  d.  Stadtaroh.  von  Köln  XIV.  G.  Seeliger,  Ans  Rnpreehta  Segistem.  NA.  XIX. 
DBA.  unter  König  Kujirecht,  ed.  WeilsScker.  Gotha  1882—88.  iS.  auch  Stern,  König 
Rui>recht  v.  d.  Pf.  in  s.  Beziehungen  zu  den  Juden.  Kiel  18d8.)  Janssen,  Frankfurts 
Reichskorrespondenz  I.  Frcib.  1863—72.  S.  65—163  und  626—807.  Geschieht- 
aehreiber:  s.  oben  §  96.  Dazu:  AndreoM  de  Gataris,  Chronic.  Flatavinum. 
Mumt.  XVII,  7—944  (s.  aber  T.indner,  M.K'x;.  XITT,  377\  Cron:u  a  <\\  IJuonaecorso  IMtti, 
ed.  Fircnzo  1720.  Die  Verhandl.  mit  Kuprccht  bei  Janssen  a.  a.  U.  I,  G41.  DKA.  IV, 
861.  Sereambi,  Croniche  bis  1409,  ed.  FonÜ  per  hi  stor.  dTtaHa  XIV.  XV.  189S— 88. 
SoxomenuH,  HiHtoriac  f»cu  Chronieon  univ.  bis  1455.  Mumt.  XVL  Pieio  Minerbetti, 
Cron.  Fiorentina,  ed.  Tartini.  KltSS.  II,  79—620.  Hilf. s Schriften;  Höfler, 
Ruprecht  v.  d.  Pfalz,  genannt  Klem,  röni.  König.  Freib  1861.  Thorbecke,  Ruprecht. 
D.K.ADB.  XXIX.  Hausser,  Gesch.  d.  rh.  Pfalz  1.  Ileidelb.  1861.  Lindner,  D.G., 
wie  oben.  Weissftcker,  Die  Urluinden  der  Approbation  K.  Ruprechta.  A. Berk  Ak.  1889. 

'  Die  Absctzun^surkiinde  in  HA.  III,  Xr.  204  deutsche'  u.  205  lat.  FuMSung"). 
Eine  treffliche  ZuHammeuHtcUung  älterer  u.  neuerer  Ansichten  Ober  Wenzels  Absetzung 
«uid  deren  Becht«grundlage  s.  bei  Undner  II,  430 — 440. 

*)  RA.  in,  8. 299. 
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Froy,  Verh.  mit  d.  Kurie  über  d.  Approbat.  IVin».  1886.  Holmolt,  K.  Rnprecht  1401. 
HJb.  XV.  E.  Borgmann,  Zur  Gcach,  d.  KomzupCH  H.  v.  d.  Pf.  Bruunschw.  1891. 
Winkelmann,  Der  Romsag  Ruprecht«  v.  d.  VI.  limnbr.  1892.  Ilelmolt,  K.  R». 
Zog  nach  Italien.  Leipz.  1892.   Do n e in i  1 1  er.  Der  ROmerzug  Ra.  und  dessen  Verh. 

Österreich,  bes  jsu  Herzog  Ix'opold,  Kiulolfsw^rth  18H1.  Th.  T, indn.or,  IHe  Schlacht 
bei  BroBcia.  MJÖG.  XIII.  Piva,  Venezia,  Scaligeri  o  Carraresi.  Ko\'igo  lb99.  Romano« 
Giaik  GaleasM  Viaeonti  e  gH  eredi  di  Bemabö.  Milano  1891.  Schmits,  Konnd  Ton 
Soltau.  1891.  Suniniorlad,  Matthäus  t.  Krakau.  HulIe  1891.  Sehindol wick ,  wie 
oben.  Liobi8ch,  Reitr.  s.  Gesch.  Rnprechta  Ncutitschein  1900.  S.  auch  Seh  eil - 
bafa,  Das  Königcilagor  vor  Aachen  u.  vor  Frankfurt.  Berl.  1887.  Palacky,  \no  oben. 
Aachbaoh,  Oaoch.  E.  fflgmands,  L  Hamb.  1888. 

1.  Der  Absetzung  Wenzels  folgte  die  Wahl  Ruprechts  auf  dem 
Fulse  nach.    Der  Sohn  des  tatkräftigen  Kurfürsten  Ruprecht  II.  war  er 

von  diesem  und  seinem  gleichnamigen  Grofsoheim  in  die  Staatsgeschäfte 
eingeführt  wordon.  er  selbst  einen  Sohn  nnmcns  Ruprecht  hatte, 

gah  «  .s  bis  1390  in  der  kurfürstlichen  Familie  gleichzeitig  vier  Träger 
dieses  Namens.  Man  unterschied  sie  durch  Beinamen.  So  hiefs  Rup- 
recht m.  Elem,  ein  Name,  dessm  Bedeutung  nicht  sicher  zu  erklären 
ist.^)  £r  hatte  sich  seit  1S70  in  Fragen  der  deutschen  Politik  und  im 
Felde  herrorgetan.  Seit  1398  Kurfürst,  ging  sein  Streben  auf  die  Macht- 
▼ergrOfserung  seines  Kurhauses.  ESr  lieh  den  revolutionären,  auf  Wenzels 
Sturz  gerichteten  Absichten  der  geistlichen  Kurfürsten  seine  Unter- 
stützung, weil  sie  seinen  Hausintere.^sen  entsprachen.  In  der  Kirchen- 
politik hielt  er  unwandelbar  zur  römischen  Ohedienz.  Ein  milder  und 
gerechter  Fürst,  Freund  der  Wissenschaften  und  ihrer  Jünger,  liefs  er 
sich  die  Förderung  der  Universit&t  Heidelberg  angelegen  sein.  Zu  sdnen 
Freunden  gehörte  der  in  den  Kreisen  der  sog.  Vorreformatoren  gefeierte 
Bisdiof  von  Worms,  Matthäus  von  Krakau.  —  Am  21.  August,  dem 
Ta^^c  nach  Wenzels  .\bsetzung,  setzten  die  Kurfürsten  nach  Rense  über 
und  wühlten  dort  Ruprecht  (1400—1410)  zum  Kr»nig.-)  Drei  Tage 
spittcr  meldeten  sie  Wenzels  Absetzung  und  Ruprechts  Wahl  dem  Papste 
und  baten  um  seine  Approbation.  Bonifaz  IX.  mochte  crwart»  !!,  dafs 
Ruprecht  tatkräftiger  als  Wenzel  in  der  Kirchenfrage  zu  Roms  Gunj^ten 
einschreiten  wttrde.  Gegen  das  Versprechen,  sich  in  der  Sdiismafrage 
ganz  an  seine  Politik  anzuschliefsen,  erbot  er  sich  zur  sorgsamen  Prüfung 
der  Wahlvorgänge.  Offenbar  wollte  er  zuwarten,  bis  Ruprecht  in  Deutsch- 
land allgemein  anerkannt  sei.^)  Für  die  grofsen  Fragen,  deren  I^ösung 
der  König  übernommen  hatte,  fehlte  diesem  weniger  der  gute  Wille  als 
die  entsprechenden  Mittel.  Erst  am  2«).  Oktober  1400,  nachdem  er 
6  Wochen  und  3  Tage  vor  den  Mauern  gelagert  —  öffnete  ihm  Frankfurt 
die  Tore  und  leistete  die  Huldigung.  Solange  hatte  es  noch  auf  einen 
Umschwung  zu  Wenzels  Gunsten  gewartet  Aachen  verweigerte  ihm 
vollends  den  Eintritt.  Daher  wurde  seine  Krönung  erst  am  6.  Januar  1401 
in  Köln  vollzog<m.  I^eicht  gewann  er  die  übrigen  rheinischen  Städte, 
s(  hwer(  r  die  schwäbischen;  am  längsten  standen  der  Norden  und  Osten 

Die  SBeitgenoemnaahen  darin  «ine  Verkflxsnng  von  Klemens.  RA.IV,XrJ69,8.808. 

*)  Kh  willilton  die  drei  vroistlichen  Knrfflr'-tiMi  al>or  mit  vier  Stimmen,  weil  dum, 
wenn  .ein  Kurfttrat  gewählt  wird,  Beine  ZuHtimmung  als  Stimme  gilt. 
•)  BA.  rV,  17. 
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des  Reiches  abseits.  Auch  die  meisten  Fürsten  zögerten  mit  dem  An* 
scbluTs.  Ruprecht  mufste  seinen  Gegner  entweder  mit  Gewalt  bezwingen 
oder  (hirch  fricflliche  Mitt»>l  zum  Verzicht  auf  die  Krone  bewop;en  oder 
ihm  endlich  durch  den  Empfang  der  Kaiserkrone  seine  Anhänger  ab- 
wendig machen.  Er  betrat  alle  drei  Wege  nacheinander,  aber  alle  mit 
halben  Mitteln  und  darum  auch  mit  unbefriedigenden  Ergebnissen.  Den 
Bjrieg  gegen  Böhmen  begannen  die  bajrrischen  Herzoge  in  der  Oberpfalz. 
Xm  Norden  Böhmens  errang  der  Markgraf  von  Meifsen  einige  Erfolge. 
Erst  nach  dem  Übertritt  Ntlmbeigs  nahm  Ruprecht  den  Kampf  nach* 
drücklicher  auf  wogegen  Wenzel  Böhmens  Grenzen  im  Norden  und 
Westen  nach  altem  i*>rHUch  flurch  Verliaue  und  Gren7,l)efestigung«m  in 
Verteidigungszustand  setzte.')  Darauf  bedacht,  mit  Wenzel  einen  an- 
nehmbaren Frieden  zu  schliefsen,  um  sich  der  Jjüsung  der  itahenischen 
Frage  zuzuwenden,  verlangte  er  von  diesem  Verzicht  auf  die  Krone  und 
Huldigung,  wogegen  er  ihn  gegen  jedermann,  der  ihm  die  Krone  streitig 
mache  —  gemeint  war  Sigmund  —  verteidigen  würde.  ^)  Da  Wenzel 
darauf  nur  eingehen  wollte,  wenn  ihm  Titel  und  Würde  eines  römischen 
Kaisers  verblieben,  /erschlugen  sich  die  Verliandlungen.  Während  Ruj)rechts 
Sohn  Luduig  mit  Erlulu'  im  Westen  Böhmens,  im  Lande  vor  dem  Walde^v, 
operierte,  drangen  die  Meifsner  und  liie  Truppen  <]e<  Ixihmisehen  llerren- 
bundes,  der  sich  wie  auch  die  Markgrafen  Jost  und  l'rokop  an  Ruprecht 
angeschlossen  hatte,  bis  in  die  Nähe  von  Prag;  kaum  hatte  der  Herren- 
bund  aber  seine  nächsten  Ziele  —  die  Einsetzung  eines  Regentschaftsrates — 
erreicht,  schlofs  er  mit  Wenzel  Frieden,  und  den  Markg^en  blieb  nichts 
übrig,  als  diesem  Beispiel  zu  folgen.  Die  Meifsner  mufoten  die  eroberten 
Gebiete  räumen.  So  endete  der  unter  LTuten  Auspizien  begonnene  Feldzug 
ohne  Erge])nis.^)  Die  Schuld  daran  trug  liuprecht,  der,  in  seine  italieni- 
schen Plane  vertieft,  es  veral)säumt  halte,  seine  volle  Kraft  einzusetzen. 

2.  In  Italien  halte  Kuprechts  Wahl  bei  allen  Gegnern  Galeazzo 
Viscontis  Anklang  gefunden.  Galeazzo  hatte  1385  seinen  Oheim  Barnabö 
xmd  dessen  Söhne  verdrängi  Er  hatte  bisher  eine  friedliche  Rolle 
gespielt.  Seit  er  aber  die  Herrschaft  seines  Oheims  mit  seiner  eigenen 
vereinigt  hatt^:',  trat  er  als  Eroberer  auf,  und  Mailand  bildete  nun  eine 
ständige  Gefahr  für  die  benachbarten  Signorien,  die  freilich  durch  ihre 
Zwietraelit  s»'in  Aufwiirtssteigen  befi»rderten.  Mit  Francesco  di  Carrara 
stürzte  er  die  Scahgor  in  Verona  und  \'icenza  (1387),  verbündete  sich 
dann  (1388)  mit  Venedig  gegen  Carrara  und  erhielt  aus  deren  Besitz 
Padua,  Belluno,  Feltre  und  Valsngana,  während  das  Gebiet  von  Treviso 
an  Venedig  kam.  Doch  gewann  der  jüngere  Francesco  von  Carrara 
Padua  1389  zurück.  Da  Galeazzo  bei  weiterem  Vordringen  nach  Osten 
mit  X'enedi«:  in  Streit  geraten  mufste,  wandte  er  seinen  Blick  auf  das  in 
kleine  Staaten  zerspütterte  Toskana,  kämpfte  im  Bunde  mit  den  Häusern 
Gonzaga  un<l  Fste  1390  gegen  das  von  Florenz  unterstützte  Bologna  und 
sicherte  im  Frietlen  von  1392  seine  Eroberungen.     Nachdem  er  von 

')  8.  meinen  .\iifsjitz  »Der  GronzwaI<l  IV.hraenH<  in  MVUDB.  XX,  77. 

*)  Diose  und  <lic  übrigen  BüUingungen  HA.  Mr.  340. 

*)  Ludolf  T.  Sagui,  8.  481.  Andere  BelegeteUen  bei  Ilofler,  S.  2S2. 
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Wenzel  (1395)  die  Herzogswürdo  orlmlton  (s.  oben),  fafste  er  den  Erwerb 
von  Genua  ins  Auge,  geriet  darüber  aber  mit  Frankreich  in  Streit,  das 
nun  mit  Florenz  und  Bologna,  dem  Markgrafen  von  Forrara  und  den 
Herren  Yon  Padua  ein  Bündnis  schlofs  und  sich  in  den  Besitz  von  G^ua 
setzte.  Oaleazzo  führte  den  Krieg  nicht  ohne  Erfolg;  der  Anschluß 
Venedigs  an  seine  Gegner  zwang  ihn  aber  zu  einem  WaffenstiUstand  auf 
zehn  Jahre.  Nun  richtete  er  seine  Pläne  wieder  auf  Toskana.  Pisa  und 
Siena  kamen  in  seine  Gewalt  (1899).  im  Januar  14(X)  erkannte  auch 
Perugia  seine  Herrschaft  an.  Sein  niiclistes  Opfer  sollte  Fl(»renz  sein; 
und  die  Florentiner  waren  nun,  die  sich,  wie  Venedig  und  Franz  von 
Carrara,  an  Ruprecht  wandten  und  ihm  reiche  Geldsummen  zur  Ver- 
fügung stellten,  wenn  er  noch  1401  zu  Felde  zöge.  Da  auch  von  andern 
Seiten  Aufforderungen  an  ihn  gelangten,  welche  die  Herstellung  der 
Kaisermacht  zum  Ziele  hatten^),  so  kam  die  Fragt>  des  Rrmierzuges  auf 
dem  nächsten  Reichstage  zur  Sprache,  und  Ruprecht  suchte  uacti  allen 
Seiten  Anknüpfungspunkte:  in  der  Schweiz,  in  England,  Aragonien  und 
selbst  hl  Frankreich.")  Von  besf)n(lerer  Wichtigkeit  war  es,  dals  er  die 
Unterstützung  Österreichs  gewann,  wiewohl  dieses  noch  ein  Jahr  zuvor 
mn  Bündnis  mit  Galeazzo  abgeschlossen  hatte.  Mitte  September  1401 
setzte  sich  das  Heer  von  Augsburg  aus  in  Bewegung.  Ea  zählte  ur- 
sprüngUch  15000  Berittene.  Da  die  Mittel  zu  seiner  Unterhaltung 
fehlten  und  die  Florentiner  erklärten,  Hilfsgelder  erst  zu  leisten,  wenn 
das  Heer  den  Boden  Italiens  betreten  hätte,  wäre  es  vorteilhafter  gewesen, 
den  Feldzug  auf/.ugebon ;  aber  Ruprecht  wollte  die  bereites  aufgewendeten 
Mitti'l  nicht  verlieren;  er  entliefs  ein  Drittel  und  zog  in  langsamen 
Märschen  nach  Süden,  indes  Galeazzo  die  ihm  hiedureli  gegönnte  Frist 
ausnützte  und  ein  Heer  zusammenbrachte,  das,  besser  gerüstet  als  das 
deutsche,  auch  in  seiner  Treue  zuverlässiger  war.  Von  Trient  zog 
Ruprecht  bis  vor  Brescia;  hier  erlitten  die  Deutschen  am  24.  Oktober  durch 
eine  im  Hinterhalt  liegende  Reiterschar  der  Mailänder  grolise  Verluste. 
Eine  eigentliche  Schlacht  fand  aber  nicht  statt.  Da  Bre^^cia  nicht,  wie 
man  hoffte,  durch  Verrat  fiel,  weil  Galeazzo  eine  Verscliwörung  daselbst 
noch  im  Keime  erstickte,  die  Stadt  auch  zu  stark  war,  als  dals  sie  im 
Sturm  genommen  worden  konnte,  der  König  sicli  übrigens  in  keine 
lange  Belagerung  einlassen  wollte,  faCsten  die '  deutsdhen  Fürsten  den 
Entsohluls,  nadi  Hause  zu  ziehen.  Dest  König  brach  das  Lager  ab  und 
zog  sich  nach  Trient  zurück.  So  war  der  Römerzug  schon  in  seinen 
Anfängen  gescheitert.  Ruprecht  entliefs  den  gröfsten  Teil  seines  Heeres; 
mit  dem  Reste  zog  er  durch  das  Pustertal  nach  Friaul  und  Padua,  wo 
er  den  Winter  zubracht<'.  Er  machte  den  Vorsuch,  neue  Bundesgenossen 
zu  werben,  aber  die  Venetianer  hielten  sich  zurück.  Ihr  Bestreiten  wju- 
es,  einen  allgemeinen  Frieden  in  ItaUen  herzustellen.  Da  schliefshch  auch 
der  Papst  für  die  Anerkennung  Rupredits  zu  schwere  Bedingungen 
stellte,  kehrte  der  KOnig,  einem  Besiegten  gleich,  »ohne  Heer  und  ohne 
Greld,  ohne  Krone  und  ohne  Ehre«  in  die  Heimat  zurück. 

>)  BA.  IV,  Nr.  S61. 
*)  Nr.  268—268. 
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f  IWL  Rapreeht  und  die  Luxemburger  toii  1401— 14M. 

Der  Marbaeher  Bund. 

Ililfwsthrifton  ».  üben.  Diizu .  l'elzel,  Dipl.  iJowoiHe,  dafM  K.  Wenzel  nicht  drei- 
mal, sondern  nor  zweimal  gefangen  wurde.  Abb.  einer  Privat-Geii.  in  Böhmen  IV,  18—60. 
Znrn  Marbarher  Bund  findot  sich  «las  u^k.•^^atorinl  in  1{A  V,  VI.  S.  aiirli  Schmitz, 
Der  FürHteutag  su  Frankfurt  1409.  ll.lb.  XVI.  Fricdlander,  Zur  tieHch.  des  Marb. 
3nndes.  Gieben  Vm.  Gerits,  Z.  G.  d.  Enb.  Joh.  HL  von  Mains,  Dias.  Halle 
Fester,  Maikgr.  Bernhard  I.  y.  Baden.  Karlsruhe  1896. 

1.  Der  unglückliche  Ausgang  der  Romfahrt  wirkte  auf  Ruprechts 
Stolkmg  in  Deutschland  nachteilig  ein.   Der  Reichsverwoser  Pfalsgraf 

Ludwig  war  aus  Mangel  an  Erfahrung  und  Mitteln  aufseist andc,  die 
Ordnunjr  aufrecht  zu  erlialton.  Nach  langom  Zwiste  fanden  sich  die 
Luxenil)urg»  r  in  «lom  15rstrobon  zusammen,  ilire  aUe  Machlstellun«:  witnlor 
zu  »'rwt'rlu'ii,  Hrrt  its  im  Novomhrr  1401  hatte  Galeazzo  Wenzel  zur 
Komluhrl  auigeiordert  und  iliin  seine  Heeresmaclit  zur  Verfügung  gestelU. 
Jetzt  Bchlofe  sich  IVenzel  eng  an  Sigmund  an,  verlieh  ihm  aufs  neue 
■das  Reichsvikariat  (1402,  4.  Februar)  und  ernannte  ihn  zum  Verweser 
in  Böhmen.  Wenn  sich  Wenzel  auch  die  königlidie  Würde  im  Reiche 
und  in  Böhmen  vorbehielt,  so  sollte  er  dodi  in  allen  Dingen  an  den 
Rat  seines  Bruders  gebunden  sein.  Dieser  wurde  sonach  der  wahre 
Beherrscher  PnUinieiis.  M  Schon  teilt  er  Galeazzo  s(ine  Ahsiclit  mit,  ver- 
eint mit  Wenzel  in  Italien  z\i  er.scheinen. -)  Die  Grenze  gegen  Bayern 
sollte  liurch  den  Markgrafen  Prokop  gesichert  werden.  Aber  die  guten 
Beziehungen  zwischen  Wenzel  und  Sigmund  hatten  keinen  Bestand. 
Ein  heftigerer  Zwist  als  der  frühere  brach  aus.  Im  Einverständnis  mit 
•den  hervorragendsten  Landesbaronen  liefs  Sigmund  den  König  verhaften 
imd  nach  dem  Ilradschin  abführen  (1402,  6.  März).  Auch  diesmal  standen 
<ler  niedere  Adel  uii<i  das  Bürgertum  zu  Wenzel.  Dagegen  suchte  Sig- 
mund seine  Beziehungen  zu  auswärtigen  Mächten  enger  zu  knüpfen, 
drückte  die  gegnerische  Bewegung  in  Böhmen  nieder,  nahm  Prokop 
gefangen  und  führte  Wenzel  nach  der  oberüsterreichischen  Burg  Schauen- 
burg. Er  hatte,  woran  man  mit  Unrecht  zweifelt^  die  Absicht,  Ilm  zur 
Kaiserkrönung  nach  Italien  zu  führen.  Um  die  Habsburger  zu  gewinnen, 
erneuerte  er  die  alten  Erbvertrflge  mit  ihnen,  versprach,  im  Falle  er  ohne 
■männliche  Erben  stürbe,  Ungarn  einem  der  drei  Herzoge,  Wilhelm, 
Albrecht  oder  Ernst  zu  vermachen,  entzog  seinem  Vetter  Jost,  der 
sich  in  X'erhandlungen  mit  Ruprecht  e-ingelassen  hatte,  die  ihm  den 
Besitz  Böhmens  verschaffen  sollten,  die  Nachfolge  in  Ungarn,  bestinunte 
Auf  dem  Prefsburger  Reichstage  (1402,  24.  September)  Herzog  Albrecht 
zu  seinem  Nachfolger  und  verschaffte  ihm  die  Zustimmung  der  ungarischen 
Stfinde.  Wenzel  war  mittlerweile  an  die  Herzoge  von  Österreich  aus- 
geliefert worden  und  wurde  zu  Wien  in  einer  leichten  Haft  gehalten. 

')  So  lecUen  wir . . .  un$erm  bruder  getuUdt  gtkoraam  sein  u.  untere  taehen  nadt 
seinem  rat...  volfUrv.  beide,  in  dem  hl.  reich  u.  äem  hmig reich  zu  Behem,  doch  in 
gyilcher  weil*  u  riwssr.  dci/s  irir  herre  und  bcy  unnern  tn'irdm  bleiben.  So  auch  Sijj- 
munii  an  üalejuzo.  1{A.  \',  löi).  über  Wenzel«  Absiebten  auf  die  Kaisorkrone  ebenda  S.  1%. 

>)  RA.  V,  189  ff. 
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ZenrflifniMe  unter  den  Loxembiugeni. 


Wenn  es  SijG^mund  mit  Won/.ols  Kaiserkrönimg  auch  ernst  war:  sein 
Plan  konnte  nicht  mehr  ausgeführt  werden,  da  Galeazzo  hereits  am 
3.  Sejttoniher  1402  starb.  In  FJohnien  erzielte  J^iiimund  g^rofse  Erfolge. 
Mit  den  durch  die  Verpfändung  der  Neumark  an  den  Deutscheu  Urdeu 
gewonnenen  Mitteln  warb  er  ein  .Heer,  unterwarf  Knttenbeig  und 
bemächtigte  sich  der  dort  aufgehäuften  Schätze  Wenzels.  Aber  mitten 
unter  solchen  Erfolgen  in  Böhmen  gewann  es  den  Anschein^  als  sollte 
ihm  Ungarn  verloren  gehen.  Im  Süden  dieses  Landes  hatte  sich  die 
angiovini«che  Partei  erhoben  und  Ladislaus  am  5.  August  1403  in  Zara 
zum  König  von  Ungarn  g<  kront.  Über  die  Parteinalime  Bonifaz'  IX. 
für  lUipreeht  und  Ladislaus  erliittert.  entzog  Sigmund  dem  Papste  alle 
Einkünfte  in  Böhmen  und  warf  hierauf  den  ungarischen  Aufstand  nieder. 
Inzwischen  war  aber  Wenzel  seiner  Haft  entkommen.  In  Böhmen 
freudig  empfangen,  versöhnte  er  sich  mit  den  mährischen  Vettern  und 
entzog  Si^^niiund  die  Regierung.  Dieser  erklärte  an  die  österreichischen 
Herzoge,  denen  er  die  Schuld  an  Wenzels  Entkommen  beimafs,  den 
Krieg,  liefs  sieh  a})er  durch  das  Versprechen,  ihm  gegen  Wenzel  Hilfe 
zn  leisten,  wieder  beschwichtigen  (1404,  April).  Die  Verbündeten 
begarmen  den  Kampf  mit  einem  .\ngriff  auf  Mähren;  als  aber  Albrecht  IV. 
starb  (14.  September),  schlössen  seine  Brüder  einen  Waffenötillstand  und 
sehliefslich  einen  Frieden  und  ein  förmliches  Bündnis  (1405,  Febmar) 
mit  Wenzel,  der  sich  überdies  auch  noch  durch  ein  Bündnis  mit  Polen 
gegen  Sigmunds  Angriffe  schützte.  Der  ungarische  König  mischte  mxAk 
nun  fast  ein  halbes  Jahrzehnt  hindurch  weder  in  die  bcihmischen  noch 
auch  in  die  deutschen  .Angelogenheiten,  wozu  ihn  di«^  I)r(»hung  Wenzels, 
ihm  die  Nachfolge  zu  entziehen  oder  Teile  Böhmens  zu  veräulsern, 
bewogen  haben  mag.  Der  Tod  Prokops  förderte  die  Herstellung  der 
Ruhe  in  Böhmen,  denn  indem  Wenzel  dessen  Besitz  Jost  übertrug,  er- 
hielt er  auch  von  dieser  Seite  die  Versicherung  kräftiger  Unterstützung 
und  konnte  nun  daran  denken,  den  Kampf  gegen  Ruprecht  nach- 
drücklich aufzunehmen. 

2.  Ruprecht,  der  das  Scheitern  des  Römmuges  der  kühlen  Haltung 
des  Papst<*s  und  der  geringen  Unterstützung  seiner  italienischen  Bundes- 
genossen beimafs,  berief  noch  von  Italien  aus  einen  Kurfürstentag  nach 
Mainz,  um  die  Keicbsangelegenlieiten  zu  besprechen.  Statt  aber  die 
grofsen  Zeitfragen  in  Beratung  zu  ziehen,  wurde  nur  ein  Münzedikt  er- 
lassen (1402,  23.  Juni)  und  eine  Landfriedensordnung  für  Franken  fest- 
gesetzt. Die  Vermählung  seines  Sohnes  Ludwig  mit  der  englischen 
Prinzessin  Blanka  führte  keine  Änderung  in  der  bisherigen  Politik  her» 
bei,  dagegen  legte  die  Haltung  des  Papstes  ihm  den  AnschluTs  an  die 
franz(isische  Kircheiipolitik  nahe.  Dadurch  konnte  er  wenigstens  eine 
Stütze  gegen  Mailand  erhalten,  über  dessen  Fortschritte  seine  italienischen 
Freunde  Klage  führten.')  Um  der  Schuldenlast,  die  er  sich  durch  «he 
Romfahrt  auigeladen  hatte,  los  zu  werden,  begelirto  er  nicht  nur  von 
den  Reichsstädten  auberordentttdie  Beiträge,  sondern  nahm  auch  die 

>)  BA.  V,  286,  886. 
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Mitgift  seiner  Schwiegertochter  in  Anspradit  wofür  er  seinem  Sohne 

Reichsgüter  verpfändete.  Die  Annäherung  an  Frank rf  ich  hatte  jedoch 
ein  frühzeitiges  Endo,  und  schon  im  Frühjahr  140H  kolirto  er  zur 
römischen  Ohodienz  zurück.  Itahenischo  Einladungen  zu  einer  neuen 
Romfahrt  hhehen  zunächst  im  Ilinbhek  auf  sein  VerliiiUuis  zu  den 
Luxemburgern  vergebUch ;  dann  aber  zeigten  sich  schon  die  Ansätze  der 
Opposition  jener  Fürsten,  denen  er  seine  Wahl  verdankte.  Sie  traten 
mit  Ludwig  von  Orleans,  dem  Verlohten  von  Wensels  Nichte  Elisaheth, 
in  Beziehungen.  Selbst  Erzbischof  Johann  von  Mainz  findet  sich  unter 
Ruprechts  Getanem;  nur  die  rasche  Entschlossenheit,  mit  der  Ruprecht 
den  Markgrafen  Bernhard  von  Baden  demütigte,  vereitelte  ihre  Pläne. 
So  nahm  er  den  Gedanken  au  einen  zweiten  Rönierzu<;  wieder  auf,  wozu 
ihm  der  Papsi,  diT  ihm  endlich  auch  die  Approbation  gewährt  hatte 
(1403,  1.  Oktober)  den  zehnten  Teil  aller  geistUchen  Einkünfte  m  Deutsch- 
land bewilligte.^)  Das  italienische  Unternehmen  schien  diesmal  um  so 
aussichtsvoller  sro  sein,  als  mit  Galeassos  Tode  dessen  Macht  zusammen« 
gebrochen  war.  Aber  suerst  trat  ihm  der  Streit  mit  Franz  von  Carrara 
über  den  Besitz  Veronas,  dann  die  deutsche  Opposition  hindernd  in  den 
Weg.  Eine  Anznhl  von  Fürsten,  durch  seine  Hauspolitik  in  ihren 
Interessen  verletzt,  schlofs  am  11.  September  1405  in  Marbach  einen 
Bund  auf  fünf  .Jahre  zu  dem  Zwecke,  um  alle  Eingriffe  des  Köni}2;s  in  die 
Rechte  einzelner  Bundesglieder  abzuwehren.-)  Als  solche  Eingriffe 
wurden  nun  schon  die  Versudie  des  Königs,  seine  Macht  zu  festigen, 
angesehen.  In  dem  Briefe,  der  ihm  den  AbschluTs  des  Bundes  meldet^ 
versiebern  sie  ihn  ihrer  freundlichen  Gesinnung,  >so  lange  man  sie  bei 
ihren  fürstlichen  Freiheiten  und  Ree  hten  lasse  x.  Dem  Reichstage  zu  Mainz 
(20.  Oktober),  auf  dem  über  ihre  Beschwerden  verhandelt  werden  sollte, 
blieben  sie  fern ;  den  iiächsten  (6.  .Januar)  wollten  sie  nur  dann  be'^chicken, 
wenn  sie  der  König  ^nur  mit  der  Güte«  ansprechen  wolle.  Die  gegen- 
seitige Aussprache  führte  aber  nur  zu  gröfserer  Verbitterung.  Erst  nach 
langen  Verhandlungen  wurde  ein  Friede  zwischen  dem  König  und  dem 
Erzbischof  Johann  vereinbart  (1407,  Februar),  wonach  weder  Ruprecht 
noch  der  Er/bischof  ohne  Wi.ssen  der  andern  Bündnisse  eingehen,  der 
Marbacher  Bund  nicht  über  die  bestimmte  Zeit  hinaus  verlängert,  auch 
keine  neuen  Bundesmit^lieder  aufgenommen  werden  sollten.  Da  Ruprecht 
die  geforderte  Auflösung  des  Bundes  nicht  erreichte,  bedeutete  der 
Friedensschlul's  eine  Niederlage  des  Königtums.  Der  Marbacher  Bund 
und  das  bisher  bestrittene  Bündnisrecbt  der  Reicbsstände  hatte  jetzt, 
soweit  Fürsten  in  Betradit  kamen,  in  gewissem  Sinne  Anerkennung 
gefunden.*)  Die  Lage  des  Königs  wurde  übrigens  jetzt  eine  bessere. 
Nachdem  sich  der  Herzog  von  Geldern  zu  seiner  Anerkennung  bequemt 
hatte,  gab  auch  Aachen  den  Widerstand  auf.  Jetzt  erst  —  am 
14.  November  1407  —  wurde  Ruprecht  daselbst  gekrönt.  Wenzels 
Versuche,  Rupreclits  Zerwürfnis  mit  dem  Marbacher  Bund  zu  seinen 

•)  S.  547. 

*)  Die  Bundcaurk.  ebenda  S.  7ÖO-61. 
«)  RA-  VI,  108. 
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Gunsten  auszunützen,  schhigon  fohl,  untl  die  Stadt  KoterdMirfi:,  die,  von 
liupreclit  in  die  Kcichsacbt  erklärt,  in  ihrem  Kampfe  wider  den  Burg- 
grafen von  Nürnberg')  seine  Hilfe  naehgcsncbt  hatte,  mufste  ^^icli  (140?^, 
Juli)  unterwerfen.  Dagegen  gelang  e«  Ruprecht  nicht,  Brabant  ans  Reich 
stirüekzubringen,  wozu  er  sich  bei  seiner  Thronbesteigung  verpfliditet 
hatte.  Nach  dem  Tode  Herzog  Wenzels  von  Luxemburg  hatte  dessen 
Witwe  Johanna  ihren  Neffen  Anton,  den  zweiten  Sohn  Philipps  von 
Burgund,  an  Sohnes  Statt  angenommen  und  als  Erben  von  Brabant 
huldigon  lassen.  Als  solcher  folgte  er  ihr  trotz  Ruprechts  Einsprache 
{1400)  nach.  Um  den  Herzog  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  gab  ihm  König 
Wenzel  (1408)  seine  Nichte  Elisabeth  von  Gorhtz  zur  Ehe,  verschaffte 
ihm  das  Herzogtum  Luxemburg  als  Pfandbesitz  und  achlofs  mit  Burgund 
und  Brabant  ein  Bündnis  gegen  Ruprecht.  ^)  Noch  einmal  hatte  Wenzel 
Aussicht,  den  Sieg  über  seinen  Gegner  davonzutragen.  Diesem  galten 
Bonifaz  TX  ,  Innozenz  VII.  und  Gregor  XII.  als  die  rechtmäfsigen  Päpste. 
In  dieser  Überzeugung  wurde  er  durch  die  Gelehrten  seiner  Umgebung 
und  die  Heidelberger  Professoren  bestärkt,  die  das  Vorgehen  der  konziliaren 
Partei  für  ein  verwerfliches  hielten.  Ruprecht  war  demnach  aus- 
gesprochener (Jegner  der  Kardinäle,  die  das  Konzil  nach  Pisa  aus- 
geschrieben und  den  Kardinal  Landulf  von  Bari  in  Konzilssachen  nach 
Deutschland  gesandt  hatten.  Es  gelang  diesem  nicht,  den  Kdnig  zu 
gewinnen.  Dies  Verhalten  brachte  Ruprecht  in  einen  Gegensatz  zur 
Mehrheit  der  deutschen  Fürsten,  die,  wie  Mainz  un  !  In  It  n  konziliaren 
Ideen  huldigten.  Um  so  gröfseren  Erfolg  hatte  Landulf  in  Böhmen. 
Wenzel  verbot,  Gregor  XU.  als  rechtmälsigen  Papst  anzuerkeTuieii  und 
'Versprach,  sich  den  Konzilsbeschlüssen  zu  fügen.  Dagegen  gelobte 
Landulf  namens  der  Kardinäle,  dafs  er  vom  Konzil  als  römischer  Konig 
anerkannt  würde.  Ruprecht  blieb  trotzdem  seiner  Haltung  treu:  er 
forderte  Fürsten  und  Städte  auf,  sich  an  Gregor  XU.  zu  halten,  und  erhob 
Einspruch  gegen  die  von  den  Kardinälen  berufene  Versammlung  (s.  §  103). 
Das  Konzil  erkannte  dagegen  Wenzel  als  römischen  König  an  und  gab 
seinen  Gesandten  den  Vortritt  vor  den  andern.  T^u{)rechts  Vorgehen 
mufste  ihm  im  Reiche  zu  den  alten  noch  neue  Gegner  schaffen,  »hi  sich 
<lie  Mehrheit  der  b'ürsten  für  die  Haltung  des  Konzils  entschietl.  Wieder 
regten  sich  seine  alten  Feinde,  und  es  drohte  zu  einem  Kriege  und 
diesmal  auch  zur  Einmischung  Frankreichs  zu  kommen.  Da  starb 
Ruprecht  am  18.  Mai  1410  auf  seinem  Schlosse  Landskron  bei  Oppenheim. 

§  108.  Bas  KonzU  tob  PIm  (1409). 

'Quellen,  über  Qucllensaminlangeii  s.  Helele-Knöpfler  VI,  992.  RE*.  Votxh.  1. 338. 
Sie  Hind  in  vier  von  AnhiluKeni  <lor  Konidlspartei  und  Olirenzeit^oii  verariRtalteten 
Saumilunfrcn  pnthiiltoii.  Concilinm  l'isaimin  nnivprsulo  in  Hunhiin  VIII,  5  ff.,  Mnnsi 
XXVI,  1136  f[.,  Laibbe  XV,  1127—1152.  Forma  Her\-ata  in  ceiebratione  concilii  ctc 
Hardain  46  ff.,  Hand  1184,  Labbe  1176.  Acta  coacüti  FiaMÜ  ex  IIS.  Yindol».  Mutti 
XXVn,  115,  Labbe  XV,  186,  v.  d.  Haaidt  II,  90.  Manal  XXVII,  86811.   Martine  et 

*)  IHe  Materialien  hierOber  ebenda  8. 174.  Uridc  S.  S06ff. 
>)  Ebenda  8. 848. 
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Durand.  Vet.  Scr.  anipl.  Coli.  VU  ii.  Coiieiliam  Pieanam  saper  electione  unid  summi 
pontificin  celebrutuni  ex  Historia  Kuroli  VI  roeif  Fmnconiin  u  inonarho  PandionvHiano. 
Mansi  XXVII,  1—10,  Ilanluin  115-120,  Lul.bo  1248.  Von  kl.  Quellen:  Bonifatius 
Ferrere  Traktat,  ed.  Martine  ot  Durand.  TheH.  II,  1436  mit  Aillis  GogonachrUt:  Äpologia. 
conciüi  l'i^<!mi,  f  <i.  Tschackert,  Appen<l.  31 .  I>io  von  Mansi  XX\ni  gesammelten  Uridc. 
und  Notizen,  liayn.  Ann.  UccI.  DRA.  VI.    (.Te.schichtHchrciber  wie  oben  §  %. 

Hilfsachriften:  Msimbonrir,  Hiat.  du  grand Schiame  d'Ocddent.  T^Cant, 
Histotre  du  Concile  de  Fiae.  2  Bde.  Ainnterd.  1724— 1727.  Hefele,  Christoplie^ 
wie  oben.    We««enbercr,  Pio  grofKen  Kin  liciivcrsainiulunjren  dos  15.  n.  K!.  .lalirli. 

2.  Bd.  KoiiHt.  1840.  Räumer,  Die  KirchonvcrHammlungen  von  Pi8a,  Ko.<4lnitz  u.  Ba^el. 
HT.  NF  X.  Sauerland,  Gregor  XII.  v.  a.  Wahl  Ua  zum  Vertrag  von  MaraeiUe.  HZ. 
XXXII.  —  Kanl.  .loh.  Poininici  ii.  h  Verbalton  zu  den  kirchl.  rnionsbestrobuniron 
1406 — 1415.  ZKli.  iX,  X.  Uüfler,  Huprecht  v.  d.  I'f.,  wie  oben.  KotZHchkc^ 
Ruprecht  v.  d.  Pfalz  und  daaKonril  an  Flaa.  Jena  1889.  Erl  er,  Floren«,  Neapel  nnd 
dftH  jitli>stl.  SohiHma.  HT.  1889.  —  Z.  (i.  d.  pis.  Konz.  Pro«T.  l^ipz.  1884.  Schmitz,  Zur 
Goscii  d.  Konz.  v.  Visa  1400.  KQ.'^chr.  IX,  1895.  Stiibr.  IMo  Organisation  nnd  Ge- 
scbaftHordnung  de»  PiHuner  u.  Könnt.  Kunzilt«.  Schwerin  1891.  Koftibach,  Ihm  Ix'bon 
CarvajalH  nnd  da»  Hchiam.  concil.  Plaanam.  Diaa.  1892.  Befa,  Gerson  u.  d.  kirchenpoL 
Parteien  Frankn-ichs  vor  d  Konz,  zu  Pisa.  l>iss.  1890  Moistor,  Das  Konzil  von 
Cividule.  UJb.  XIII.  Schmitz,  Die  (.Quellen  z.  Hoach.  d.  Konz.  v.  Civi<iule.  lU|Sch.  VIII. 
Zimmermann,  IMe  kirchL  Verfaaaangakämpfe  im  15.  Jahrii.  1882.  Die  allg.  Werk» 
wie  oben. 

1.  Wfthrend  die  Kardinäle  beider  Obedienzen  von  Pisa  aus  neue 

EinladungsschreiixMi  aus8an<1t> n,  verbuchten  sie  es  noch  einmal,  freilich 
vergebens,  beide  Pilp.ste  zur  Zession  zu  bewegen.  Dafs  Kardinäle  gegen 
ihm  Papst  ein  nlljjeincines  Konzil  nnsaolcn,  d'w  Verfassun<;  <lcr  Kircho 
demnach  nicht  einf»  streno  niunurt  liisciie,  sondern  eine  reprä.'^ontative 
sein  solho,  fand  keineswegs  überall  Billigung'),  aber  die  Mehrheit  der 
Gläubigen  sah  in  dem  Drange  nach  Beendigung  des  Schismas  über 
kanonistische  Bedenken  hinweg,  von  den  Universitäten  yomehmlich 
Bologna  und  Paris,  von  den  Gelehrten  Ailli  und  Gerson.  Bologna  gab 
ein  Gutacht(^n  ii»  diesem  Sinne  ab,  und  mit  ihrem  stimmte  das  Urteil 
fh  r  franzr)sisch«'n  Theologen  üherein.  Auf  der  Provinzialsynode  von  Ai.x 
(140W,  1.  .Januar)  und  etwas  sjiiiter  /u  Tara.skon  stellte  Ailli  ein«^  Keihe 
antipUpstlieher  Thesen  auf.*)  Im  gU  ic-hen  Sinne  scliriei)  «t  seine  Schrift 
„über  daa  Konzd."'    Den  29.  Januar  U^gann  Gerson  seinen  Traktat  ^von 

V  Ilofole  W,  920. 

*j  Die  wichtigHten  mnd:  iluupt  der  Kirche  \ai  ChriHtu».  In  der  Einheit  mit  ihm, 
nicht  notwendif;  in  der  Einheit  mit  dem  Papete,  beateht  die  Einheit  der  nniveraalen 

Kirche.  Au<  li  ohne  I'a|»Mt  hlciht  sie  1' i  n  c  :  «lonn  wo  ininior  sicli  zwei  oder  drei  in 
ChriKti  Namen  versammeln,  iät  er  unter  ihnen.  Auch  nach  nutUrlichein  Ite<-hto.  Da  jeder 
Körper  der  Trennung  wideratrebt,  hat  die  Kirrhe  diese  Gewalt  nnd  hat  «ie  eeQbt  und 
Konzilii'ii  abgehalten,  ohne  <ials  der  Papf-t  <irri  Vorsitz  führte.  Wenn  dies  Recht 
später  l>esrhränkt  wurde,  ist  os  doHwoiron  niclit  aiif^'cliohen.  l)aher  kann  di«>  Kirrhe 
auch  jetxt  in  gewiüHcn  Fullen  ein  ullKeiueincH  Konzil  benifen,  1.  bei  Sedi.svukunx, 
8.  trenn  der  Papat  dem  Wahnsinn  oder  der  Ketaerei  verfilUt  oder  sonst  ohtaoglich  wird, 

3.  wenn  er  die  verlanfrto  lU-rufuni.'  hohiirrlii  h  v('rwi'ii;ort  und  4.  wenn  mehrere  lYilten- 
denton  am  daa  Papsttum  streiten.  .Villi  fufste  über  nicht  die  sofortige  Abwctzung  der 
b^en  Papate  Ina  Aoge.  Sie  sollen  gehalten  sein,  ihre  Zension  »ellmt  anzubieten,  und 
erst  wenn  aie  dieae  verweigern,  darf  das  Kon/.il  xur  Neuwidil  inritiMi.  Iiieso  omp(i«-hli 
aicb  nur  dann,  wenn  es  «icher  ist.  (hifs  die  'jaiizo  Chrisioiihi  il  odi-r  ihr  ^rröfstor  Teil 
ihr  beistimmt  und  die  Ubedienx  der  beiden  rnUendenten  aufhebt,  denn  »onst  wünio 
som  alten  ein  neoes  Schiama  kommen. 
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der  Einheit  der  Kirche^t.^)  Er  widerlegt  die  Bedenken  gegen  die  Zession 
und  die  Versammlunir  einos  Konzils  ohne  Autorisation  des  Papstes. 
Falls  viele  Anhänger  des  einen  oder  de»  andern  Papstes  eine  Neuwahl 
nicht  anerkennen  würden,  sei  sie  zu  unterlassen  und  Anstalt  zu  treffen, 
dafs  nach  dem  Tode  des  einen  der  Prätendenten  keine  Neuwahl  statt- 
finde, denn  es  sei  besser,  den  Frieden  später  als  gar  nidit  zu  erhalten. 
Gerson  empfiehlt  übrigens  die  Union  mit  einer  Reformation  der  Sitten 
in  allen  Gliedern  der  Kirche  einzuleiten.  Die  Winke  der  beiden  bezQg* 
lieh  der  Neuwahl  wurden  vom  Konzil  weniger  berücksichtigt  als  die  von 
ihnen  aiifgestelhen  Prinzipien.  Gersons  Ilaltunir  war  wie  die  Aillis  eine 
versöhnliche.^)  Ob  da.s  K<»iizi]  (1»mi  heifs  ersehnten  Frieden  liringen 
werde,  war  zweilelhat't,  denn  nocii  gab  es  Mächte,  die,  wie  Florenz, 
Venedig,  Sieua,  Karl  Malatesta  von  Rimini,  König  Sigmund,  für  eine 
Vergleichung  der  streitenden  Parteien  stimmten.  Aber  ihre  Pläne  fanden 
nicht  die  Zustimmung  der  Kardinäle,  die  das  Erscheinen  der  Päpete 
vor  dem  Konzil  und  Verzicht  auf  ihre  Würde  verlangten.  Andere 
Kreise  arbeiteten  dahin,  immer  mehr  Anhänger  für  die  Obedienzent- 
ziehung  zu  gewinnen  und  so  bcido  zur  Nachgiel>igkeit  zu  zwingen.  Hie.^^e 
selbst  waren  bemüht,  die  ullenthche  Meiimng  gegen  die  Kardinäle  auf- 
zuregen. Die  letzteren  wünschten  die  Unterstützung  des  römischen 
Königs,  damit  er,  wie  Otto  I.  die  kirchliche  Ordnung  herstelle.  Hein* 
lieh  IV.  von  England  mahnte  Ruprecht  an  seine  Pflicht,  als  Vogt  der 
Kirche  für  die  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  zu  wirken.  Wiewohl 
Ruprecht  bei  seiner  Wahl  hierüber  Versprechungen  gemacht  hatte,  hielt 
er  an  Gregor  XII.  fest:  von  dem  Verhalten  der  Kardinale  erwartete  er 
höchstens  eine  Vorseliärfung  des  Schismas.  Mittlerweile  hatte  (irt'gor  XII. 
den  von  ihm'  abgefallenen  Kardinälen  Verzeihung  verheifsen,  falls  sie  binnen 
30  Tagen  zu  ihm  zurückkehren  würden.  Als  dies  niclit  geschah,  wurden 
sie  in  den  Bann  gelegt  und  mit  Verlust  ihrer  Würden  bestraft  Kurs 
zuvor  hatte  auch  Benedikt  XIII.  mit  seinen  Kardinälen  endgültig  gebrochen, 
nicht  ohne  sie  gewarnt  zu  haben,  eine  neue  Papstwahl  vorzunehmen. 

2.  Am  Feste  Mariä  Verkündigung  (25.  März)  wurde  das  Konzil  im 
Laogschiffe  des  Domes  zu  Pisa  eröffnet.  Die  Kardinäle  beider  Obedienzen 
waren  nahez\i  vollzählig  anwesend.  Man  zählte  zur  Zeit  der  höchsten 
Frequenz  24  Kardinäle,  4  Patriarchen,  12  Erzbischöfe,  80  Bischöfe,  87  Äbte, 
die  zahlreichen  Vertreter  der  al»wesenden  Bischöfe  und  Abte,  Prioren 
und  Generale  der  ein/rliu  ii  Orden.  \'ertreter  der  Universitäten.  v<tn 
melir  als  100  Domkapiteln,  300  Doktoren  der  Theologie  und  Ge.«-andte 
fast  aller  Staaten  des  Abendlandes.  In  der  ersten  l^tzung  predigte  der 
Kardinal  von  Mailand  T>über  die  Schuld  der  beiden  Päptte  und  die  Abf- 
wendigkeit  eines  <dlgemeinen  Kcngilst.  Da  beide  Päpste  weder  selbst  er- 
schienen waren  noch  Vertreter  gesandt  hatten,  wurden  sie  (dritte  Sitzung) 
für  hartnäckig  erkannt  und  die  Kardinäle,  die  noch  auf  ihrer  Seite 


*)  AnalyHe  bei  Schwab,  223  ff. 

*)  Dieselben  GrondgodaniMii  Irahren  in  sdiierSdirift  »Ton  dar  AbMtsbwk«it  des 
Papstesc  (dt  anferibUiiaie  fopa)  wieder,  die  er  während  des  Xon^  geechrieben  hat 
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:standen,  vorgeladen.  Am  10.  April  erschien  Karl  Malatesta,  der  Schützer 
Grregors;  Gesandte  Ruprechts  hatten  zuvor  noch  mit  diesem  verhandelt; 

•er  \roigerte  sich,  in  Pisa  zu  erscheinen,  weil  die  Florentiner  seine  Gejjner 
seien,  und  verlangte  Verlegung  «le?^  Konzil.s  an  einen  andern  Ort.  In  der 
vierten  Sitzung  brachten  die  deutschen  Gesandten  24  Bedenken  ^)  gegen 
■das  Vorgehen  der  Kardinäle  vor,  verlangten  Verlegung  des  Konzils  an 
■einen  andern  Ort,  wo  Gregor  XII,  erscheinen  mOfste,  widrigenfalls  ihm 
•der  KOnig  die  Obediens  entziehen  würde.  Darauf  ging  das  Konzil  nicht 
ein,  und  die  Gesandten  verliefsen  Pisa  (21.  April),  nachdem  .sie  gegen 
das  Vorgehen  der  Pisaner  Berufung  eingelegt  hatten.  Die  Kardinäle 
machten  wiederholte  Versuche,  Mnlatesta  auf  ihre  Seite  zu  hringen.  er 
sollte  den  Papst  bestimmen,  nach  l'isa  zu  griien  und  .seinem  \'er.>i{»rechen 
nach  zu  resignieren.  Dieser  erklärte  aber  bestimmt,  sich  an  keinen  Ort 
-des  Florentiner  Gebiets  zu  begeben.  In  der  fünften  Sitzung  wurde  eine 
Denksdirift  über  die  Entstehung  und  den  Fortgang  des  Schismas  vor- 
gelegt, in  den  folgenden  drei  Sitzungen  der  Standpunkt  des  Konzils 
verteidigt  und  in  der  neunten  his  zur  fünfzehnten  der  Prozefs  gegen  die  beiden 
Päpste  verhandelt.  Während  der  Verhandlungen  wurde  (29.  Mai)  durch 
<len  Pariser  Magister  Pierre  Plaoul  liie  Erklärung  abgegeben,  da(V  die 
Kirche  über  dem  Papste  stehe.  Der  Krieilsspruch  gegen  Ix'ide 
Päpste  erfolgte  in  der  fünfzehnten  Sitzung  (5.  Juni):  Petrus  de  Luna 
und  Angelo  Correr  wurden  als  notorische  Schismatiker  und  Häretiker 
ihrer  Würde  entsetzt,  die  römische  Kirche  als  vakant  und  alle  von 
beiden  gegen  die  Kardinftle  geschleuderten  Sentenzen,  audi  ihre  jüngsten 
Kardinalsernennungen  für  null  und  nichtig  erklärt.  Am  10.  und  13.  Juni 
.geschahen  die  Vorbereitungen  zur  Neuwahl.  Einstimmig  erklärten  die 
Kanlinäle.  falls  einer  von  ihnen  gewählt  würde,  das  Konzil  nicht  aufzu- 
lösen, ehe  die  notwendige  Reform  an  Haupt  und  (tÜ«  dem  erfolgt 
sei  Würde  ein  anderer  gewählt,  so  würde  von  ihm  vor  Verkün- 
digung der  Wahl  das  {Reiche  Versprechen  verlangt  werdMi.  Nur  ein 
solcher  solle  Papst  worden,  den  beide  Kollegien  entweder  einstimmig 


S  aurh  UA.,  VI.,  334.  497,  die  Bedenken  im  Einzelnen  bei  Hofcle  Knopflcr 
VI.,  999.  Ilire  Kiinvontliinv'on  bez-open  sich  hniiptsärhiich  auf  <lic  Frairc,  oV)  die  Kar- 
dinäle, nachdem  sie  den  Papst  üb  rechtiiiäTHigeu  Inhaber  de»  päpHtiit-lion  Htuhlea 
an«rkfumt  hatten,  ihm  den  Oehorsam  entstehen  konnten,  ob  sie  ein  sllgemeinee  Konsil 
bcnifon  dürfcMi,  <la  nie  keine  AutoritÄt  dazu  haben,  «xler  wie  f*U'\\  zwr]  Kitllciripn,  \on 
denen  das  eine  das  wahre  und  legitime,  das  andere  das  falsche  und  illegitime  .'^ei,  zu 
einem  einsi^fen  verrinigen  nnd  das  eine  dem  andern  Bedit  und  liacht  gehen  kt^nne, 
einen  PapNt  zu  wihlen.  I>ie  Wirlerleifung  «lie.scr  EinweiidlHlg  hatte  der  RechtK^elehrte 
I'ietro  d'.\iicbomno  anntreurbfitot  iiikI  in  der  7.  Sitzuns  vorvfetrajren.  Seine  «rbarf- 
sinaigon  Erörterungen  vcnnocliteu  duch  nicht  alle  Bedenken  zu  KorHtrcuen.  Um  Kunzil 
antwortete,  dafe  man  bei  einem  aolchen  Scfaiama  den  Gehorsam  nicht  blors  venagen 
kiinnc,  sondern  mü.sse,  zumal  Groiror  XII.  soincr  ! lainlliinpHweiHe  nacb  fiirht  nur  als 
äcbiamaüker,  sondern  auch  als  Ketzer  betracbtet  werden  müsse.  Wenn  ein  allgemeines 
Kornett  betiifm  weiden  mafs  nnd  der  Papst  es  nicht  berafen  kann  oder  will,  ist  es 
Pflidit  der  Kardinale,  es  zu  berufen.  Die  Mitglieder  beider  Kollegien  könnten  sich 
mit  Recht  zu  einem  einzigen  vereinigen,  nni  die  Einheit  der  Kircbe  her/,UHf eilen.  In 
diesem  Falle  dürfe  uian  selbst  mit  Exkummunizierteu  und  Schismatikern  iu  Verbin- 
dung treten. 
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oder  mit  Zweidrittelmehrheit  wählen.  Zugleich  wurden  die  Kardinftle- 
7AIT  Vornahme  der  Wahl  legitimiert.  Am  15.  Juni  traten  sie  zum  Kon- 
klave zusaiiiinen.  Tags  zuvor  waren  Gesandte  Benedikts  XIII.  und 
Aragonicns  ersi-hienen.  wagten  aber  bei  <ier  Stimmung  d»'s  \'olk.«  s  nicht, 
ihre  Aufträge  zu  vollziehen.  Unter  den  Kardinalen  genofs  der  Erzbischof 
von  Mailand,  Peter  Philarghi,  grofaes  Ansehen.  Von  Geburt  kandioti* 
acher  Grieche,  vereinigte  er  die  Stimmen  der  Wfthler  zum  guten  Teil  auch 
au.H  dem  Grunde  auf  sich,  weil  man  von  ihm  die  Vereinigung  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Kirche  erwartete.  Er  nannte  sich  Ale xander  V. 
(140^> — 1410).  Kr  versprach  ungesäumte  Durchführung  der  Reformation 
und  verlangte  dio  Wahl  eines  Ausschusses  der  gclolirtesten  und  tüch- 
tigsten Männer  aller  Nationen,  um  mit  den  Kardinälen  die  Sache  zu 
beraten,  erklärte  aber  bereits  in  der  23.  Sitzung  (7.  August),  die  Refor- 
mation wegen  der  Abreise  vieler  Prttlaten  nicht  durchfOhren  zu  können; 
daher  verschob  er  sie  mit  Zustimmung  der  Versammlung  auf  das  nftchste 
KonziL  sdilof^  <lie  Synode;  die  abendländische  Kirche  hatte  drd 
Päpste  aber  keine  Kefomi.  Nur  einige  Anträge,  die  eine  Milderung  der 
schweren  kirchlichen  Auflagen  und  eine  Erweiterung  der  «lurch  die 
Päpste  hescliränkten  hischotlicheu  Jurisdiktionsrechte  betrafen,  fanden 
Berücksichtigung.  Im  Augenblick  konnte  wohl  auch  nicht  melir  ge- 
schehen, denn  die  Reform  bedurfte  grofser  Vorbereitungen;  um  diese 
ins  Werk  zu  setzen,  wurde  schon  jetzt  der  Befehl  erteilt,  dab  alle  Diö- 
zesen, Kirchenprovinzen  und  Orden,  entsprechende  Gutachten  ein- 
reichen sollten. 

3.  Kapitel. 

Koaig  Sigmund  nnd  das  Konzil  von  Konstanz. 

§  104.  Die  Wahl  Sigmunds.    Die  Belehnuug  der  Uohcnzollern  mit 

Braudenbnrg:. 

ürkl.  u.  KurrCHp.:  Altmanu,  RogCHUi  iiui>.  XI.  Die  Vrkk.  ivuiser  SigmumL». 
2  Bde.  Innabr.  1896—1900.  TKe  xmitaT.  Urkk.  in  F4j^  Cod.  dipL  Hnnguiae.  Für  Poton: 

Cod.  epist.  Vitol.li,  cd.  IVohazka.  Krakau  1SH_>,  mnl  <icr  Uber  cancell.  Stanisl.  Ciolek, 
cd.  Caro,  Ardi.  f.  <»st.  (Icsrh.,  XLV  und  LH.  .1.  Caro,  Auh  der  Kanzlei  SUiniumlK. 
AOG.  LIX.  HrofMlau,  Kc^ji.  .Sigismunds.  Forschuiiß.  X\71I.  B<1.  DliA.  unter  K.  Sijr- 
mand,  ©d.  Kurier,  Heri^  und  Beckmann.  Miiti<lu<ti  1878— UK)1.  (RA,  Bd.  VII— XII. 
.TaiiHsoii,  Frankfarts  Reichakorresp.  I,  8. 154 — 269,  wie  oben.  Weiterae  s.  unten  1 107» 
112  un«l  115. 

Ersllhlende  Quellen:  Stadteehroniken  wie  oben.  Dasn:  Eberluui  Windeckee 

I>(>nk\vür<liKkeitcn  «ur  (icsch.  dcH  Zcitaltors  K.  Si^mundH.  IIcninsRCg.  von  AlUuann. 
Ik-rlin  1893.  (Lit.  i)oi  rotthn-Ht  1,  J118  u.  Lorenz  U,  294.  i  Andrea«  v.  Ho^rciijjhnn:. 
Chronic.  |)ontiff.  et  inip.  Uomanor.'  Conc  Const.  und  DiariuiM  «cxennalc  1422  —  1427. 
horaUBg.  v.  I^eidinger,  Mflncben  1903.  Knjjolbcrt  Wusterwit/,  Markiw  lic  Clm>nik  nach 
AngeluH  und  Ilaffiitz,  licnuiMKop.  v.  Tlcidfinanii.  IWtI.  1878.  Beicht  von  1888— 14S5. 
Lorenz  U,  125.  Dort  dio  übrigen  märkiHrlicu  Ciucllen. 

Hilfeschrif ten:  Aachbech,  Geach.  Kaiser  Sigmunds.  4Bde.  Hamborg 
1838  —  1845.  Lindner,  DeutHclic  (Scsch.  unlor  iKii  HabHliurgem  u.  i.uxomburv'cni  FI. 
."<t.  1893.  Li  ndn  er,  Kaiwer  Sigmund.  ADH.  XXXIV.  I.Jroyson,  <te.scli.  d.  prcufs.  Pol. 
L  Bd.  V.  Bczoid,  K<^nig  Sigmund  u.  die  Reichakriege  gegen  die  HuHilen  i^enth.  aiirh 
Reichegeach.).  Münch.  1872.  Haber,  Gesch. öaterr.  II,  PaUcky,  Geeeh-BöhmensIIL 
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Fefsler*KIoi  n ,  Gesch.  v.  Unpram  II.  Cnuday,  ttosch.  v.  Ungarn  I.  S.  auch  noch 
Ilorninypr,  (Kst.  Pliitarch.  X\ll.  Einzelschriften:  Seliroller,  Die  Walil  Si>jiniin(l8 
zum  nun.  Kimig.  Breslau  1875.  Kaufmann,  Die  WahlaOtc.  MVCiDB.  XVII.  Quidde 
König  Sigmund  nnd  d.  d.  fteieh  1410^1419.  1.  Abt.  Die  Wahl  Sigmund«.  Oott.  I881! 
Schrohe,  Die  Walil  Si.rniinii]-'  /um  rmn.  Ktinip.  ^[.TÖG.  XTX.  S  c  Ii  w  e  r  d  f  c  er , 
Papst  Johann  XIII.  u.  die  Walil  äigismunda.  Wien  1898.  Finkc,  König  Sigmunds 
reichastadtisehe  PülitUc  1410— 14ia  Tab.  1880.  Dietx,  Die  pol.  Stellung  der  deutschen 
Städte,  (iiefsen  1889.  Brethols,  Zur  Rio>;raphie  Jodoks.  ZGMtthrenH  III.  Heuer, 
StadtebiindHbeHtrebaiifren  unter  Siirmund.  Borl.  1887.  Tumbült,  Schwübische  KinitruntrH- 
bcstrcbungeu.  MJÖG.  X.  Ch.  Mayer,  Der  bayr.-östorr.  Krieg  1410  und  die  «chwab. 
Stadt«.  Fonch.XV,  181.  Weigel,  DieLandMedonsverhandlnngen  unter K.S.  Halle  1884. 
"Wend  t ,  Der  deutsche  Roichstair  unter  Kiini^  ^^ipunind.  Breslau  1^^S9.  K  a  ^0 1  in  a  eh  e  r, 
füippo  Maria  \'i»conti  u.  König  Sigmund  1413—1431.  iS.  dazu  DZG.  VII,  323.  Zur  Er 
weibung der  Mfliir  Brandenburg  dnrdi  f&e  HohenEOllem :  Schwalbe,  Die  Übertragung 
dcH  Kurf.  Bnindenburp  an  Friedrich  1.  v.  fl.  IVo^'r.  1861»  Heidemann,  Die  Mark 
l|randenbunr  unter. Tobst  v.  Mähren.  Herlin  18^1,  Trii  t/,  Preuf^..  (Jescliiihte  I.  Stutt^'  1900. 
Priobftt«ch,  Die  Ilohenzol  lern  und  der  Adel  der  Mark  HZ.  88,  193.  (rütze.  Die  Erwerb, 
d.  Mark  durch  d.  HohenaoUem.  Mirfc.  Forsch.  XV.  Branden  barg,  KOnig  Bigmond 
und  Kurfürst  Friedrich  I.  v.  Prandenbur«  1409— 142M.  Perl.  Diss.  1891.  Ö.  Franklin, 
Die  deutsche  Politik  iMedrichs  1.  V.Brandenburg.  Bcrl.  1Ö51.  v.  Kl  Oden,  Die  (^uitzuws 
und  Ihr©  Zeit  8.  Aufl.  Berlin  1890.  Riedel ,  Zehn  Jahre  ann  der  Gesch.  der  Ahnherren 
des  ]>reufs.  KrtninshauHOs.  Berlin  18.')|.  J.  V o i « t ,  Die  Erwerbuiu;  der  Neinnark  l  lO'i  14.")7. 
Perl.  Kanke,  Zwölf  PiiclH  r  j-reufsischer  (icsch-  1  (Werke  XXV).  Eberhard, 

Ludwig  III.,  Kurfürst  von  der  l'talz  und  das  Kcich. 

1.  Scliroffer  als  der  Wahl  Ruj)rerlit?<  standen  dio  Part<>ioii  in 
r)oiitseliland  Ix'i  dcsiien  Tod  einander  g<";j;('nül)('r.  Zum  j)olitischen  war 
noch  der  kirchliche  Gegensatz  hinzu  gekommen.  Während  Pfalz  nnd 
Trier  auf  selten  Gregore  XII.  standen,  waren  Mainz  und  Köln  Anhänger 
des  Konrilpapstes.  Für  Brandenburg  und  Sachsen  galt  Wenzel,  dessen 
Anhang,'  durch  die  jüngsten  Eroignisse  gestiegen  war,  als  rechtmäfsiger 
König.  Nachdem  Heinrich  von  England  eine  Thron bewerbung  ab- 
gelehnt hatte,  wandte  .sich  die  Tnainz-kölnische  Partei  an  den  i)ir  von 
Johann  XXIII.  (§  105i  empfohleni'n  Köni»;  von  Un<;arn.  SiLiiininil  emjd'ahl 
sich  als  Mitglied  des  liixeml)in-t:i>(  hon  llan.^es.  dem  zwei  K uistinimen  ge- 
hörten und  der  schon  seit  IHix;  den  Titel  eines  Ueichsvikurs  lulu  to.  Von 
den  ihm  gestellten  Bedingimgen  sagte  ihm  die  am  wenigsten  zu,  welche 
die  Ernennung  des  Beichsvikare  von  der  Zustimmung  der  deutsehen 
Fürsten  aldiäiigig  machte.  Er  lehnte  sie  daher  ab  (1410,  25.  Juli).  Nun 
wandten  sich  Mainz  und  Köln  an  Jost.  Di<  ser,  ein  habgieriger,  gewissenloser 
Fürst,  'der  <:rofse  EüLTier  .  wie  ihn  Windecke  nennt,  im  ül>rigen  im 
Besitz  einer  starken  1  lausmacht  nnd  reicher  (Tcldmittel,  jrin^  ohne  Zögern 
auf  die  vt>n  Sigmund  zurückgewiesenen  Be<lingnugen  ein  nnd  trat,  um 
die  Mehrheit  der  Stimmen  zu  gewinnen,  mit  König  Wenzel  und  Sachsen 
in  Unterhandlungen.  Noch  waren  diese  nicht  abgeschlossen,  als  der 
Wahltag  erschien.  Mitüerweile  hatten  sich  auch  Pfalz  und  Trier  durch 
den  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg,  der  1409  aus  Ruprechts 
Diensten  in  die  Ungarns  getreten  war,  an  Sigmund  gewandt.  Indem 
dieser  Knpret  hts  Hejzierungsliandlungen  anerkannte  und  in  der  Kirchen- 
frage eine  t<tlerante  llaltun;;  einnahm,  sicherten  l)eide  Kurfürsten  ihm 
(5. — 6.  August]  ilire  Stinunen  zu.  .Vis  die  vier  rheinischen  Wähler  am 
1.  September  zur  Wahl  erschienen,  waren  die  Verhandlungen  der  beiden 

LotBrth,  OMcUebte  dM  fpfttaiNn  lUtMlalten.  29 
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andern  Kurfürsten  mit  Jost  noch  nicht  abgeschlossen.  Mains  und  Köhl, 

noch  immer  jrfneifrt.  für  Sij^mund  zu  stimmen,  verlnnp:fen  nur  den 
Beitritt  der  Pfalz  und  Triers  zur  Pisaner  Obedienz.  Hier  aber 
fanden  sie  hartuäcki<;en  W  iderstand.  Diese  beiden  drängten  auf  die 
Vornalime  der  Wald  am  20.  September.  Um  sie  zu  verhüteu,  belegte 
der  Mainzer  das  Wahllokal  —  die  Barfholomäuskirche  —  mit  dem 
Interdikt  Da  traten  Pfalz  und  Trier  hinter  dem  Hochaltar  der  Kirche 
auf  dem  Kirchhofe  zusammen,  erkannten  den  Burggrafen  von  Nümbeig 
als  Bevollmächtigton  des  zur  Kur  berechtigten  Markgrafen  von  Branden- 
burg nn  und  wählten  Sigmund  zum  römischen  König.  Mainz  nud  Köln 
warteten  auf  die  Boten  Josts  und  W  enzels.  l)i<  se  erschif  lu  n  am 
28.  September.  Da  Wenzel  erklärte,  im  Intere.'ise  der  Einigkeit  auf  die 
Krone  zu  verzichten,  und  seine  Boten  beauftragte,  mit  Mainz  und  Köhl 
zu  stimmen,  wurde  Markgraf  Jost  von  M&hren  mit  den  Stimmen  von 
Mainz,  Köln  und  Böhmen  zum  König  gewfthlt  (1.  Oktober).  Es  war 
sonacli  kircidicli*'  Frag»',  welche  die  zwiespältige  Wahl  hervorge- 
rufen hatte.  Beiden  Wahlen  fehlten  die  Vorbedingungen,  sie  zu  einer 
rechtsgültigen  zu  machen.*)  Weder  der  eine  noch  der  andere  der  Ge- 
wählten niaelite  einen  Versuch,  vom  Reiche  Besitz  zu  ergreih  n.  Kr.st  als 
Sigmund  erwarten  durfte,  .sich  durch  ein  Übereinkommen  mit  Jost  Ije- 
haupten  zu  können,  erkl&rte  er,  die  Wahl  anzunelimen.^)  FiLr  den 
8.  Januar  ward  eine  Zusammenkunft  beider  in  Ofen  festgesetzt,  sie  fand 
aber  nicht  statt,  und  Jost  starb  bereits  zehn  Tage  spftler  in  BrOnn.  Nun 
gingen  auf  die  Mahimng  Johanns  XXIII.  auch  Mainz  und  Köln  SU 
Sigmund  über  und  brachten  auch  Wenzel  und  mit  diesem  Rudolf  von 
Sachsen  auf  s(Mne  Seit«-.  Am  9.  Juli  1411  traf  Sigmund  ein  I'berein- 
koniuien  mit  Wenzel,  nach  welchem  diesem  die  Kaiserkrone  l»estimmt 
war;  Sigmund  sollte  sich  mit  der  Würde  eines  römischen  Königs  be- 
gnügen, die  Einnahmen  aus  dem  Reiche  unter  beide  geteilt  und  eine 
Neuwahl  zwar  vorgenonmien  werden,  doch  so,  dafs  Sigmund  König 
bleibe.  Die  Neuwahl,  gegen  die  sich  Sigmund  eine  Zeitlang  sträubte, 
fand  am  21.  Juli  1411  statt.  Er  hielt  sich  übrigens  an  das  ilun  durch 
die  erste  Wahl  gegebene  Recht  und  rechnete  nach  ihr  die  Jahre  seiner 
Regierung. 

Siiriniintl  war  jotzt  44  Jnhrc  alt,  eine  mftnnlirh  sfhruip  Krxclipinunp,  »oin  hübscher 
Uerrc«,  vou  rittcrlichom,  gowiimcndem  Wesen.  Ohne  literariHche  Neigungen,  besaTs 
er  eine  amgeaeiehnete  Bildung,  die  Gabe  eindraekaTotter  Bede  ond  sprach  nicht 
weniger  als  siobon  Sprachen.  Voll  Ehrt;eiz  und  VnteraehinnngiiliMt»  xeif^te  er  in  den 
Geschäften  uneniifldliclie  Ausdauer.  In  den  Kämpfen  pepen  die  Türken  hatte  er 
nailitäriHchen  Ruf  erlangt.  Für  politische  und  wirtschufiiiclie  Fragen  Ijckundete  er 
]ntere8»«e,  und  dem  Urchlichen  Kotstand  der  Zeit  kam  er  mit  einem  Eifer  entgegen, 
der  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  orrov-le.  Diesen  Mioben  freilich  auch  die 
schlechten  Seiten  seines  Charakters  nicht  verborgen:  in  Ungarn  klagte  man  Ober 
Mine  Verschwendong  and  Gransamkeit,  in  Böhmen  Aber  seine  Gewalttltigkeiten, 
flberall  aber  seinen  unnioralischen  Lcben^swandel,  worin  ihn  (ibrigens  seine  xweite 
QemaUin,  Barbara  von  Cilli,  noch  übertraf.  Wiewohl  er  sich  um  die  Ueatache  Krone 


>)  Schrobe.  8. 481. 
*)  RA.  Nr.  86»  87. 
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lebhaft  bemflht  halt«,  beaehrBnlcto  rieh  seine  Politik  nicht  anf  Dentiiehland  allein,  viel- 

mehr  ntollto  or  <lie  Intorcfäson  TInpams  und  in  der  F()l<:o  :iiirli  die  T'nlimcnH  denen 
Doutechlands  voran.  Gab  er  doch  ein  Land  auf,  auf  welchem  im  (iruude  seine  in 
Dentschland  errangene  Machtstellnng  beitihte,  die  Mark  Brandenburf?,  deren  Verinat 
seine  hussitischen  Untertanen  nimmenuehr  verschmerzt  haben.  E»  ist  iil>or  doch 
nicht  zu  übersehen,  dafs  or  seine  Stelhing  im  Reiche  in  einer  Weise  miffafste,  die 
an  die  alten  dcutächeu  Kiiiscr  erinnert.  £r  liebte  ea,  als  Haupt  der  Christenheit  utid 
Sohinnhenr  der  IQrche  in  enchdnen.  Fdr  die  unleugbar  grofee  Idee  der  Herstellang 
der  kirrh1i(  Iini  Kiiihoit  hat  er  die  sehwersten Opfer  gebnobt  und  die  beschwerlicbaten 
Fahrten  unternommen. 

2.  Im  Besitz  jener  Länder,  fdie  einen  grofsen  Teil  de.s  heuti<;en 
Österreich  bilden,  sah  Sigmund  in  ihrer  Vereinigung;  ein  r;»'l»ot  der 
Notwendigkeit,  um  den  Kampf  g<'gen  die  Türken  n^it  Erfolg  aufnelnuen 
zu  kümieu.  Nachdem  er  oft  genug  auf  die  ZusammengeliOrigkeit  dieser 
Linder  hiDgewiesen,  hat .  er  auch  auf  ihre  VcHreinigung  hingearbeitet 
Von  diesem  höheren  Gesichtspunkt  aus  wird  man  die  Entäufserung  der 
▼on  seinem  übrigen  Ländergebiet  weit  entlegenen  Mark  Brandenburg  zu  be- 
trachten haben.  Sigmmid  und  Jost  fanden  die  Anarchie  in  diesem 
Lande  bereits  in  voller  BHito -i  Soit  jener  in  die  polnisch  imgnrischen 
Thronstreitigkeiten  verwickelt  wurde,  hatte  BraTidenburg  für  ihn  nur 
noch  als  stt  uei  zalilemle  Provinz  und  rfandobjekt  bei  der  Aufnahme 
von  Darlehen  eine  Bedeutung.  Noch  arger  wurde  es  unter  Jost;  selbst 
Mahren,  das  er  1375  von  seinem  Vater  in  blühendem  Zustande  über- 
nommen hatte,  bot  bald  ein  BUd  allgemeiner  Gesetzlosigkeit  dar.  Nach 
Josts  Tode  hatte  Sigmund  Brandenburg  zurückerhalten.  Eine  Abord- 
nung  von  Märkern  schilderte  ihm  in  Ofen  die  Lage  der  Mark,  worauf 
er  ihnen  eröffnete,  dafs  er  den  Burggrafen  Friedrich  VI.  von  Nürnberg 
mit  der  Herstellung  <ler  Ordnung  betraut  habe.  Am  8.  Juli  1411  l»e- 
stellte  er  ihn  zum  N'erwe.'^er  und  obersten  Hauptmann  mit  allen  I\«!chten, 
das  Kurrecht  ausgenommen,  und  verschrieb  ilim  als  Beitrag  für  die  Her- 
stellung geordneter  Zustände  die  Summe  von  100000  ungarischen  Gulden.") 
Hiedurch  sollte  Friedrich  für  seine  baren  Auslagen  entschädigt  und  für 
seine  persönlidien  P>emüliu]igen  entlulmt  werden.  r)a  zu  erwarten  stand, 
dafs  der  stets  geldliedürftige  Konig  tliese  Summe*)  niemals  bezahlen  würde, 
war  e.s  aufser  Zweifel,  dafs  der  Burggraf  .schon  jetzt  begründete  Au.ssicht 
auf  clen  dauernden  Besitz  des  Kurlandes  besafs.  Der  Chronist  der  Mark 
begrüfst  sein  Erscheinen  in  der  Mark  mit  den  Worten:  »Gott  hat  ihn 
also  von  der  Höhe  hergesandt«. 

Damit  begiuut  cüc  weltlÜHturiHchc  Mistsioii  Uch  IIohcnzoUemHcheu  Ilausca.  Die 
Bniggrafen  xou  NOmbeig  entatammen  einem  alten  BchwftUaclien  Geoclilecbte,  das 
nach  seiner  am  Zolleibeige*),  am  westlichen  Abhang  der  sdiwlbiscben  Alb,  eibanten 


Hofler,  Ctesch.  d.  huasit.  Uew.  I,  472.  S.  die  \  ertcidigung  dieser  .MuiHrcgcl  durcli 
Ludolf  von  8ai;an,  p.  616. 

*  s.  aiifscr  Heidemann  aach  Droyaen,  Gesch.  d.  pr.  Pol.  I,  19  ff. 

»t  Rc>r>J.  Nr  58. 

*)  Die  im  folgenden  Monat  atm  AnlafH  der  Verlobung  Johanns,  dcH  ultCHten 
Sohnes  den  Rur^r^rrafon,  mit  einer  Tochter  Rudolfe  von  Sacbsen  noch  erhöht  wurde. 

»  EntiollMTt  \VuHter\\itz,  S.  84. 

Wuhrsclieiiilich  von  S»)ller,  die  Höhe. 

SfD» 
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Ältere  üesciiicbte  der  Uohenzollern.    Friedrich  VL  (I.) 


Btammbarg  benannt  isL  Der  Stemmvater  der  HohensoUem,  Omf  Bardhardl,  starb  1061. 

Sein  TTronkol  Friedricli  I.,  mit  der  Griifin  Sophie  von  Hn.ifis,  (icr  Krbtochter  doH  Tiurg- 
foraien  Konrad  IL  von  Nürnberg,  vermählt,  erhielt  die  .Stammgüter  dieses  Hausca  in 
Osteneich  nnd  Franken  nnd  wurde  1191  mit  der  Bnrggrafsdiaft  Nflmberg  belehnt. 
Die  Bnrggrafcn  hatten  ihren  Sitz  in  der  katseriidieB  ffsk  daHolbet;  die  Stadt  hatte 
Bich  zwar  schon  früh  von  ihren  Vorpfliohtuntren  Repen  h\o  frei  gemacht,  aber  die 
Stellung  der  Burggrafen  war  auch  uhnc  du»  bedeutend  genug.  Sie  führleu  die  Aaf> 
eidit  Aber  die  sahheichen  Beicha-  und  die  Erbgflter  des  atanfiachen  ^naea  nnd  hatten 
den  Heer-  und  Gerichtsbann  Kur  sich  selbst  erhielten  sie  zunilch»t  nur  die  NiitznierKune 
von  einer  Anzahl  von  Gütern  und  Einkünften,  aber  sie  erwarben  durch  Kauf,  Pfand- 
nnd  Elbschaft  nnd  nicht  snletst  anoh  dnrch  Geschenke  der  Kaiser  reichen  Eigenberfti. 
Nach  dem  Tode  de»  Meraniera  Otto  II.  (124S),  fiel  ein  Teil  des  meranischen  Besitses 
an  Ottos  Scbwestern,  von  denen  eine  mit  dem  Riiryj^rafon  Friedrieb  III.  vemiiihlt  war. 
AIh  meranischcH  Erbe  erhielten  die  Zolleru  Bayreuth  und  die  Lehenähoheit  über  da« 
Land  Begnits  mit  der  ^adt  Hof.  Seit  1887  waren  sie  in  die  swei  heate  noch  blflhen» 
den  Linien  geteilt.  Ihr  Ansehen,  im  raschen  Aufschwunp  brL'riffon,  war  zwar  kein 
solcheSy  da(8  sie  nach  dem  Aasgang  der  ätaofer  selbst  die  Hand  nach  der  Krone 
hätten  sosatrecken  dttrfen,  aber  bei  der  centralen  La^  ihres  BesitEOs  and  ihren  mannig- 
fachen  dynastischen  Verbindungen  vermochten  sie  ImcIi  immer  Ihm  lU-iitschen  Königs- 
walilen  profsen  Kinflnfs  auszuüben.  So  erwarb  sicli  schon  Frie<irieh  III.  ernt  um  die 
Wahl  Rudolfs  von  Ilabsburg,  dann  um  die  BeK^ründung  der  Machtstellung  des  haba- 
bniglaehen  Haoses  grofse  Verdienste.  Hielten  die  Zolleni  treu  som  Belche,  so  doch 
nicht  immer  zu  dem  Gescbk'chfe,  das  sich  in  dem  Besitz  «Ics  TJeichcs  zu  bohaupten 
suchte.  Friedrich  IV.  stand  auf  der  Seite  Ludwigs  des  Bayers.  Er  erwarb  durch 
Kauf  Ansbach.  Die  Macht  e^es  Sohnes  stieg  durch  den  Anfall  der  Herrsehslt 
Plassentieig  ndt  der  Stadt  Kulmbaoh.  Er  ist  der  erste  HohenzuHor,  der  in  nahe  Be- 
rdlmmp  znr  Mark  BraiKloiiburt;  kam,  wo  er  1H45  als  Stellvertreter  des  Markprafen 
Ludwig  das  .Vmt  etneH  Uauptmauas  erhielt.  Karl  IV.  bestätigte  den  Burggrafen  (1363) 
die  ffirsUiehe  Wflide  nnd  erteilte  ihnen  fOntUehe  Becbte;  aOgem^  wird  den  Barg- 
grafen aber  erst  seit  1385  der  Fürslciititol  trepehen.')  Friodrich  V.  teilte  139S  seinen 
Besita  derart,  dafs  Johann  III.  Bayreuth,  Friedrich  Ansbach  erhielt  Die  buiggraflichoa 
Rechte  nnd  die  Besitsongen  in  Österreich  blieben  gemeinsam.  Staad  Jener  andi  nsdi 
dem  Umschwung  der  Dinge  im  Reiche  im  Jahre  1400  auf  selten  Wenzela,  so  hielt 
dieser  zu  K<mip  Ruprecht.  Die  Hotenburger  Fehde  s.  oV>en^  bnichte  ihn  in  giote 
Geldnot,  was  ihn  hcwoj,',  in  die  Dienste  Koniii  ."Sigmunds  zu  treten. 

Friedrich  VI.  hatte  nach  seinem  Erscheinen  in  der  Mark  (^1412) 
einen  hartnäckigen,  zwei  Jahre  wfihrenden  Kampf  gegen  den  unbotr 
m&fingen  mftrkiBchen  Adel  zu  bestehen,  der  bisher  unter  der  Führung 
der  Quitzow,  Rocfaow  und  anderer  jeder  landesherrlichen  Autoritftt 
Trotz  geboten  hatte.*)  Am  30.  April  1415  verlieh  Sigmund  dem  Burg- 
grafen für  soine  erfolgreiche  Teilnahme  an  den  grofson  An<^('logenheiten 
der  Kirche  und  des  Reiches  die  Mark  Bratidenl)urt]^  samt  der  Kiir- 
würde.  Zwar  wurde  auch  jetzt  nocli,  um  den  König  Wenzel  zu  beridiigeu, 
der  Rückfall  des  Landes  an  das  Haus  Luxemburg  vorbehalten,  indem 
aber  daran  die  Bedingung  geknüpft  wurde,  dafs  in  diesem  FaDe  die 
Scholdforderungen  Friedrichs  in  der  Höhe  von  400000  Gulden  beglichen 
werden  mufsten,  war  zu  erwarten,  dafs  die  Verleihung  eine  dauernde 
sein  würde.  Die  Relehnnng  erfolgte  in  feierlicher  Weise  in  Konf(t4inz 
am  18.  April  1417. 


')  Firker.  Vom  Reichsfürstenstand,  S.  211. 

*)  Dafs  die  landläufige  GoschichtSBchrcibung  das  Bi}d  Ton  dieeen  Kimpfsn 
«tntgdrr^atieen  versehohen  hat,  s.  bei  Friebatsch,  S.  S06. 
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§  105«  Bas  Sehlflaut  unter  Alexander     nnd  Johann  XSISL 
Das  HImlaeie  KensU  im-^im. 

Quellen,  h.  oben.  Schmitf,  Die  Quollen  zur  GcHch.  d.  Konz.  v.  Cividalo. 
RQScfarChrA.  IV.  Neues  Aktenmaterial  fflr  die  Jahre  1410—1414  findet  sich  in 
der  trofnirlicn  l'uhlikntion  Finkcs,  \(  t:i  onncilii  ConstantiensiH.  1.  IM.  Aktoii  zur  Vor- 
gesch.  des  Konst.  Konzils  141U — 1414.  Münster  1U96.  Ebenso  in  dessen  Forschungen 
tond  QaeUen  sor  OeeelL  des  Konatanxer  Koncila.  Faderixmi  1889.  Znm  KonxU  von  1418 
s.  d.  Diarium  des  Antonius  Petri  bei  Muratori  XXIV,  1029.  Palacky.  Doc.  mu\:.  Joan. 
Hos  u.  LoBerth,  Beitrilpc  z.  rjosch.  d.  Im«.  Bow.  V.  Do  Joanne  XXIII.,  Murat.  III,  12,  846. 
Niem,  Hiat  de  vita  Juhanni.s  XXIII  pont.  liom.  v.  d.  Hardt  II,  p.  15,  365 — 410.  Lib. 
pontif ed.  Dncheene  n.  Einzelne  Dolcnmente  zur  Gesch.  Johaiuia  XXIIL  a.  in  dem 
Buch  von  Gozzadini  ih.  unten\ 

Hilfsscbrifte  n :  Seh  wcrdf  eger  u..Kagelmacber  >iiooben.  Sauerbrei, 
Die  ital.  Polit  K.  Sigmunde  1410—1415.  Dias.  189B.  Goszadini,  Nanne  Gozzadini  e 
BaldasHare  CoMsa  pol  (Hovanni  XXIII.  Bologna  1880.  Hunger,  Zur  GoHch.  Papst 
Job.  XXIII.  Bonn  1876.  E.  Göll  er,  König  SigiKmundH  Kircboni>olitik  vom  Tode 
Bonifaz'  IX.  bis  zur  Berufung  des  Konst.  Konzils.  Freib.  1902.  Soucbon  und  KülzscIdce 
wieoben.  Blamenthal,  Johann XIII»  adne  Wahl  o.  aelne  Perattnlichlceit,  ZK6.  XXL 

1.  Das  Pisaner  Konzil  hatte  der  Kirche  die  ersehnte  Einheit  nicht  ge- 
bracht. Gregor  XII.  und  Benedikt  XIII.  legten,  jener  auf  der  Synode 
SU  Gividale  gegen  Alexander  V.,  den  »Schumatiker«  Petrus  von  Candia, 

Einsprach«'  ein.  Wio  Orepor  in  Neapel  und  andern  Teilen  ItalienB,  bei 
Köni^  Ruprecht  und  einzelnen  deutschen  Reichsfürsten,  fand  Benedikt 
in  Spanien,  Portugal  und  Schottland  Anerkennun«;.  Indem  <üe  ül)rigen 
Länder  der  Obedienz  Alexanders  \'.  /ugelKu-ten,  war,  wie  die  Zeitgcno-ssen 
klagton,  aus  der  »verruchten*  Zweiheit  eine  »verlluchte«  Dreiheit  ge- 
worden.^) Wfthrend  in  Deutschland  früher  weder  Klemens  VII.  noch 
Benedikt  XIII.  dauernden  Anhang  gefunden  hatten,  zenifs  die  Pisaner 
Neuwahl  Deutschland  in  Gegensätze,  die  meist  mit  inneren  Streitigkeit^^n 
veniuickt  waren.  Entschieden  sich  einzelne  Bischöfe  für  n  einen 
Papst,  so  traten  nicht  selten  Abte  und  niedere  ( Jeistliclic  desselben 
Sprengeis  für  den  andern  ein.  Mikanntfi)  z.  H.  in  der  Kirchenprovinz  Mainz 
der  Erzbischof.  dann  die  Uisihrifc  von  Strafsburg.  Halbersladt  und 
Ilildesheim  den  Konzilspapst  an,  so  hielten  sich  die  Bischöfe  von  Worms, 
Speyer,  Eichstätt,  Würzburg  an  Gregor  Xn.,  und  Paderborn  und  einige 
andere  waren  unsicher.  Gregor  XII.  wollte  zwar  seine  Würde  nieder^ 
legen,  falls  dies  auch  die  andern  Pftpste  täten,  aber  die  Pisaner  Partei 
konnte  nicht  gestatten,  dafe  der  Konzilspapst  ebenso  behandelt  werde, 
wie  seine  Gegner,  sondern  suchte  ihm  die  Obedienz  der  ganzen  Christen- 
heit zu  verschalTcn.  Gregor  XII.,  der  sieh  in  Cividale  nicht  sieher  fühlte, 
begab  sich  zum  König  La<lislaus,  der  für  seinen  Schützling  den  Kirchen- 
staat besetzt  hatte,  Alexander  V.  legte  ilm  daher  in  den  Bann,  erklärte 
ihn  des  Thrones  verlustig  und  gewann  im  Bunde  mit  Ludwig  II.  von 
Anjou  und  den  Florentinern  den  ganzen  Kirchenstaat.  Das  Haupt- 
verdienst hiebei  hatte  der  Kardinal  Gossa,  der  die  Liga  zn.^tande  ge- 
bracht hatte.  Unter  diesen  Umständen  kam  die  vom  Konzil  beschlossene 
Vorbereitung  einer  Reform  der  Kirche  an.  Haupt  und  GUedern  nicht 


>)  Finke,  Fasehiuigen  S.  S81  u.  1. 
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Tod  Alezftnden  V.  WaU  and  Ghanktar  JoIuuiiib  XXIII, 


einmal  über  die  Anfänge  hinaus.  Alexander  V.  stand  ganz  unter  Gossas 
Einflufs,  (lieser  bewog  ihn,  die  Kurie  nach  Bologna  zu  verlegen,  wo 
Gossa  selbsit  schon  «lurch  .sieben  Jahre  ein  eisernes  Regiment  geführt 
hatte  und  Papst  und  Kurie  noch  mehr  in  seine  Abhängigkeit  ge- 
rieten. Hier  erkrankte  der  Papst  and  starb  in  der  Nacht  vom  3.  auf 
den  4.  Mai  1410.  Es  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dafs  Gossa  ihn  habe 
vergiften  lassen. 

2.  Malatesta  suchte  die  rasche  Vornahme  einer  Neuwahl  au  ver- 
hindern, aber  schon  hielt  Gossa  den  Augenbück  für  gekommen,  selbst 
den  Thron  zu  besteigen,  den  er  schon  zu  Lebzeiten  Alexanders  beherrscht 
liatt«'.  So  wenig  Sympathien  er  auch  unter  den  Kardinäh'u  hatte:  die 
Rücksicht  auf  seine  militärische  Macht  und  auf  Ludwig  IL  von  Anjou, 
der  von  ihm  eine  kräftige  Unterstützung  seines  Kampfes  gegen  Ladis- 
laus erwartete,  beweg  sie,  ihre  Stimmen  auf  ihn  su  vereinigen  (1410, 
17.  Mai).  Er  bestieg  als  Johann  XXIII.  (1410—1415)  den  päpstlichen 
Stuhl.  Sein  Leumund  war  schon  vor  seiner  Wahl  der  schlechteste,  und 
es  hält  schwer,  aus  den  verschiedenartigsten  Gerüchten  über  ihn  Wahres 
und  Falsches  zu  scheiden :  man  ^vufste  von  ihm  zu  erzählen,  dafs  er 
Leute  mit  eigener  ITand  getötet,  unschuldiges  Blut  vergossen,  die  Zeit, 
bis  er  Papst  geworden,  nicht  gebeichtet  habe,  dafs  er  an  kein  Jenseits 
glaube  usw.  Viele  Anschuldigungen  sind  sicher  falsch  oder  übertrieben ; 
was  aber  noch  übrig  bleibt,  ist  für  ihn  belastend  genug.  Balthasar  Cossa 
entstammte  einer  vornehmen  aber  verarmten  Familie  Keapela,  deren 
Gewerbe  der  Kriegsdienst  zur  See  war,  und  so  soll  auch  Balthasar  sidi 
in  seiner  .Jugend  an  den  Raubzügen  beteihgt  haben,  zu  denen  der 
Kampf  der  Gegenkönigo  Neapels  Anlafs  bot.  Sein  Emporkommen  dankte 
er  Bonifaz  IX.,  mit  dem  er  wahrscheinlich  verwandt  war.  Das  g«ästlicho 
Wesen  lag  ilim  frcilicli  fern,  hatte  er  doch  vor  seiner  Wahl  noch  nicht 
einmal  die  Priesterweihe  erhalten.  1396  Arcbidiakon  von  Bologna,  wurde 
er  1402  Kardinal  1408  erhielt  er  die  Aufgabe,  den  Legationsbeark  von 
Bologna  dem  hl.  Stuhl  aurüeksuerobem.  Hiebe!  erwies  er  sich  als  grau- 
sam und  habgierig.  Die  mit  Gregor  XII.  entaweiten  Kardinäle  ver- 
pflichtete er  sich  durch  Geldunter.stützung  und  seine  diplomatischen  Wt- 
bindungen.  Von  ihm  erwarteten  seine  Wähler,  dafs  er  das  Krumme 
gerade  machen  würde. Von  den  im  Union.skampf  bewährten  Männern 
zog  er  Ailli  und  Zabarella  ins  Kardmalskollegium.  Den  Kardinälen  liefs  er 
zwar  einen  wesentfiehen  Anteil  an  den  (Sesohäften,  doch  sdkufen  ihm 
sein  Nepotismus,  sein  ausgedehnter  Ämterhandel,  seine  Erpressungen 
und  die  Laster,  deren  er  offen  beschuldigt  wurde,  heftige  Gt^fner. 

3.  Zunächst  unterstützte  er  Ludwig  von  Anjou  mit  allem  Nadl- 
dru(  k  Ladislaus  wurde  (1411,  19.  Mai)  bei  Rocca  sicca  geschlagen, 
stand  i(i>t  r  bald  wieder  kampfgerüstet  da  und  zwang  Ludwig,  sich  in 
die  Provence  zurückzuziehen.  Es  war  umsonst,  dafs  Johann  XXIII. 
Ladislaus  vor  seinen  liichterstuhl  zitierte  und  das  Kreuz  wider  ihn  pre- 
digen liefs.   In  Böhmen  hatte  dies  eine  heftige  Erregung  zur  Folge 

*}  »Inüreeia  dirigere*. 
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(s.  §  106).  Als  Ladislaus  den  mftchtigon  Kondottiere  Sforza,  der  den 
Ruhm  seines  Hauses  begründete,  für  sich  gewann,  sah  sich  Johann  XXIIL 

zu  einem  Vertrage  genötigt  (1412,  Juni),  der  Ladislaus  in  seinem  Be- 
sitze bestätit^te.  Jetzt  gab  dieser  die  Obedienz  Gregors  XII.  preis.  Nun 
war  Malatosta  fast  noch  der  oinzigo,  dor  dieses  Papstes  Sache  verfocht. 
Für  Johann  XXill.  iiatle  mittlerweile  auch  Ruprechts  Tod  günstige 
Aussichten  erOfEnet,  denn  Sigmund  war- ein  Feind  Ladislans'  und  semii 
auch  Gregors.  Johann  XXIII.  rühmte  sich  später  noch  seiner  Verdienste 
um  Sigmunds  Wahl.  Von  den  drei  Päpsten  suchte  ein  jeder  in  seiner 
Art  das  Schisma  beizulegen:  Johann  war  bemüht,  d(>n  Gegonpfi;)sten  ihre 
Obedienz  abwendig  zu  machen,  <liese  unterhandelten  initrinuinler  olme 
dafs  die  Verhandlungen  zum  Ziele  führten.  Alle  HotYnungen  beruhten 
auf  Sigmund,  der  seinerseits  nur  von  einem  allseitig  anerkannten  Kirchen- 
oberhaupt die  Ivaiserkroue  empfangen  wollte.')  Seine  Absichten  waren 
daher  auf  das  Zustandekommen  eines  Konzils  gerichtet,  dessen  Fort- 
setzung schon  in  Pisa  beschlossen  war.  Diesem  Beschlüsse  nachzu- 
kommen, berief  Johann  auf  den  April  1412  eine  Kirchenversammlung 
nach  Rom.  In  Frankreich  wurden  grofse  V^orbercitungen  dazu  getroffen. 
Ailli  und  die  Universität  von  Paris  entwarfen  Keformvorschlftge.  Eine 
Gesandtschaft  ging  an  die  Kurio,  um  Frankreichs  Wünsche  vorzubringen. 
Soweit  sie  die  Interessen  des  Königs  betrafen,  kam  ihnen  der  Papst 
entgegen ;  den  allgemeinen  Reformatiousvorschlägen  gegenüber  bekundete 
er  aber  nur  geringes  Entgegenkommen.  Aus  andern  Ländern  erschienen 
wenig  Teilnehmer,  und  die  Verhandlungen  betrafen  fast  ausschliefsUch 
die  kirchlichen  Zustände  Böhmens.  Dort  aber  spottete  man  über  die 
hierüber  gefafsten  Beschlüsse  nicht  weniger  als  über  die  geringe  Zahl 
der  auf  diesem  W i n k  e l  k  on  ve  n  t  ?  Erschienenen.^)  Die  kirchlichen 
Zustände  Böhmens  erheisi  liten  aber  ebenso  .sehr  eine  ern.sthaftc  konziüare 
Behandlung  wie  die  Frage  der  endhcheu  Beilegung  des  Schismas. 

§         Die  Ausbreitung  des  Wiclifismus  in  Böhmen  und  die  Aufäuge 

des  Hussitentums. 

Quellen:  EinzclnoH  auch  §  112.  Die  AuHguhc  von  HuKMena  Werken :  JoanniuHns 
etHieronymi  PmgenMs  histnria  ot  monumenta.  2  t.  Xoriinb.  1558  n.  1.  vol.  Fmnkf.  1715 
ist  unzulänglich.  Das  nilt  auch  von  »einen  Schrifton  in  tscheduHclH  r  Spiiichc,  dl.  l>ben, 
Prap  1865 — 68.  In  Iteidon  ist  ni'tit  L'i'Hchic'lcn,  was  IIiiIm'  und  Wiclifs  'jcisti^ics  Ki^;en- 
tum  iat.  Daher  Hind  hier  jene  Werke  Wiciifrt  anzutüliren,  die  llult)  mehr  oder  minder 
wortgetren  •aageaohrieben  hat  (s.  oben  §  91).  Briefe  n.  Dokumente  (s.  auch  MM.  Vati« 
cana,  tom.  V.  ed.  Krofta.  "Bräg  1903  .  Talacky,  Documenta  mapiHtri  .loannis  IIum. 
Prag  1869.  (Xarhtrttfte  von  Nedoma,  Ik)le.slav.«*ky  kodex  z  doby  husiUikä,  d.  h.  Bunz- 
lauer  Kod.  aus  der  Hu»Hitenzeit.>  Briefe  de«  HuFh  nacli  <lem  b^ihm.  Urtext,  deutHch  von 
Mikowec.  I-eipz.  1849.  (Mare.scli,  Comonium  T,  1,  s.  Novotn^',  Hum,  I.tHty.  Pozndmky 
kritickii  a  chronologickö.  Prag  1898  [Vtotnik  1895].   Mistn  Jana  Uuai  aebran^  apiay. 

>)  Finkc,  Q.  a.  F.  S.  7. 

*)  Es  ist  nicht  ohne  InteresKe,  zu  Hchen,  wie  gcrint;  die  böhnuHcho  Bewegung 
damals  norh  \nu  so  raffurmfrc  und  liehen  Miinnorn  wie  ("lenianiris  eini^'cschiStz»  WTirdp. 
Er  spricht  von  V'erhandltingen  auf  dem  romiHchen  kunzil :  In  rebun  «  u p  e  r  v  a  c  u  is , 
Atdbil  ad  «ültlatem  «cdetio«  jper<tfieNtt6if«. 
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ßpisy  latinske,  ed.  FlujShari'i  Pnii;  l'J0;5.  Opora  Omiiiii,  toui.  I.  fiiKc.  1.  Eximsilii«  Iiecalutri. 
UuTh'  Predigten  üben«,  v.  Nuvulny.  G<irlilz  Ibäö.  v.  d.  llunlt,  wie  oben.  Dazu  jetzt:  Finke, 
FoTHchnngen  etc.,  and  Acta  eoncilii  Con«t.,  wie  oben.  Von  grofser  Wichtiitfceit 
Bind  trotz  dor  lirispiclldscn  Miinpol  in  lipzui:  auf  die  Ausgrabe  als  solclip  s.  ]nerlU)er 
Palacky,  HuHHitentuni  und  Prof.  Höflor.  2.  A.  18(>8)  die  Cicscbicbtt<olir(>iber  <1.  humiü- 
aehen  Bewfegrung,  heransg.  y.  C.  Httfler,  1—3  (Fontes  rer.  Auntr.  >SS.  2,  6,  7).  Wien 
1866 — 66.  Von  den  wiclitiKeren  Werken  finden  sich  im  Bd.  1  die  Historien  des  Lorcnx 
von  Bfozova  nicbt  Bfozina  und  Potor  von  Mbidonowi)/  bicr  bossor  r.w  >>enützen  abi 
in  den  Docmnenta,  ed.  l'ula«-ky  ,  iui  Bd.  2  die  grulne  Taboriteucbrunik  des  Johann 
von  Lnkttwets  u.  Nikolaus  von  FelhHmow,  im  Bd.  3  eine  Verdeatschnnfr  der  tsehecM- 
Bchen  .\nnalcn  <ler  HiiHHitonzcit,  die  als  IM.  3  in  den  S8.  rer.  Bnboniic.  von  TVb.ol, 
Dobrowaky  u.  Palacky  U^rag»  1829)  lierauMgegoben  Hiud.  Viele  Materialien  zur  \  or- 
gesehichte  de«  Hassitentams  s.  in  Hnfler.  Concilia  Pragensia.  Eine  korrektere  Ausgabe 
der  wicbtiKtTcn  Cbroniken  auR  der  Hussitcnzeit  entbiUt  der  5.  Bd.  der  Fönte«  rer.  Hohem. 
Pratr  189.3.  Hier  die  ("bronik  des  Bfezovu,  daH  iibroniron  niiiver^ilatis  IVau  und  die 
Chronik  des  Barto».sek  v.  Drabonic  in  der  Ausg.  v.  Jar.  Cioll.  lA>8ertb,  Bcitr.  i.  Gesch. 
d.  hose.  Beweffong,  1—6.  AÖG.  65,  57,  60,  75,  82.  1.  enthilt  den  Cod.  epist.  des  Pmger 
Erzb.  Job.  v.  Jonzcnstoin  ,  2.  da.s  Loben  und  die  Schriften  «le«  Magister«  Arlalborlns  BancoDis 
de  Ericinio;  3.  den  Traktat  Ludolfs  von  Sagan  >do  lougevo  HchiHmatc« ;  4.  Streit- 
echriften  nnd  Fnionsvorbandlungen  zwischen  Katholiken  nnd  HuNMiten  1412—1418  und 
6.  gleichz.  Berirlite  ii.  AktenstQcke  cur  Ausbreitung  des  Wiclifismus  in  Bobinon  und 
Möhren  MIO — 1419.  (Boncbtung  venlient  unter  den  Beilagen  Nr.  1 ,  trleirh/.  llprirlii 
über  duN  Ende  dcH  HuIh.)  Wichtig  iut  auch  Jetzt  noch  die  von  Htrcng  kutbuU.Hcbeui 
Standpunkt  aus  verforste  Historie  Hussitaram  des  C!ocbIftus,  s.  dasu  Loeertfa,  Die  Denk- 
pcbrift  des  Breslancr  Domlierrn  Nikolaus  Tenipelfeld  von  Brieg  Ober  «lie  "Wahl  ';('nr.r9 
von  Podiobrad.  Ein  Beitrag  lur  Krit  der  Hussitengeseb.  des  Cocbläus.  A(Hi.  61. 
Qnenen  s.  d.  Husdtonki^fn  s.  unten.  Zu  Hieronymus  .  Processus  iudiciarius  contra 
Jeronimom  de  Praga  babitus  Viennae  1410—1412,  ed.  KUiman.  Prag  1896. 

Hilfsschriften:  HHe  alteren  Arbeiten  bis  auf  Palacky,  selbst  Helferta 
Hufs  u.  Hieronymus,  Trau'  ISf),},  W\ut\  <snm  vendtet.  Von  der  (Jescb.  Böhmens  von 
Pularky  ist  der  grofwere  Teil,  niinilieb  III,  1—3,  IV,  1—2  u.  V,  1  u.  2  der  Gesch. 
des  Hussitentums  gewidmet  Dasu  gehören  noch  die  beiden  Arbeiten  Palaekya, 
t*l)er  die  Beziebnnu't'n  nnd  das  Verhältnis  der  Waldonsor  zn  doti  eboMialiv.'«Mi  Sekten 
in  Böhmen  u.  die  Vorläufer  dos  Husaitcntums  in  Böhmen.  NA.  i'rag  1869.  Uüfler, 
Magister  Johannee  Hufs  u.  der  AlMmg  der  deutschen  Studenten  und  Professoren  ans 
Prag.  1864.  Bergor,  Johannes  Hufs  n  K.  ni^'  Si^nsmund.  Au«.sb.  1871.  Lechler, 
Johann  v.  Widif,  wie  ölten.  Der  zweite  Band  boliandi'lt  da.**  Hussitentnm,  al>er  x\oc\i 
stark  im  Geiste  l'alucky  Neanders.  Kritischer  ist  sein  Johannes  IIul's.  Ein  LcbcnsbiUl 
aus  d.  Vorgesch.  d.  Befonnalioii.  Halle  1890.  E.  Denis,  Hufs  et  la  guem des  HnsHKes. 
Paris  1878  eine  lijofse  rara]»lirnsc  cler  Arbeiten  Palackys  ohne  eiirenes  tinellenstu  linm 
Die  Frage  des  Geleilsbricfcs  für  HuIb  behandeln:  Uhlmann,  K.  Sigmimds  Geleit  für 
Hnfii  tt.  das  Geleit  Im  MA.,  Halle  1894,  nnd  Mflller,  K.  Sigmunds  Geleit  fOr  Hnfs. 
HVSchr.  1898,  I.  I>ie  Genesis  der  buss.  aus  der  Lehre  Wit-lifs  im  einzelnen  er- 
wiesen in  Losertb.  Hufs  u.  Widif,  Prui;  18H4  enpl.  Wiclif  and  Hnls.  Lond.  I8S4  und 
in  Loscrths  Einleitungen  zu  seiner  Ausgabe  v.  Wiclifs  Do  Ecclesia,  ."^ermones.  De 
Eiicbaristia  n.  Opus  Ev.,  dann  in  seinen  AufsStaen:  Über  die  Besiehungen  Bwiflcben 
englischen  u.  bobm.  Wicliflten,  MJÖG.  XII.  und  Per  Kinben  und  Klosterstunu  der 
Hnssiten  und  sein  Ursprung.  Z.  (^esch.  u.  Pol.  V.  ^In  niehroren  kleineren  »Schriften 
liOeerthf ,  so  namentlich  in  der  Einleitung  «u  seiner  Auegabe  von  Wiclüii  De  Encha- 
ristia  wird,  was  meist  Obersehen  wird,  scbnrf  betont,  dafs  die  Talxiriten  die  eigentlichen 
Schüler  Wiclifs  sin<l.^  Ihren  niebr  odfr  minder  waldcnsiscben  Zu.^atz  bctotien  :  Preger, 
Ül>er  das  N  erbültnis  der  Talx>riten  zu  den  Waideusern  des  14.  Johrh.  Abb.  MA.  28,  l 
(s.  (higegcn  Losertb,  GGA.  1886  Nr.  19,  1891  Nr.  4)  und  (richtiger,  weil  modiflfieii) 
Haiii)t,  Waldensertutn  n.  Infinisition  im  sf».  Dentsellland.  Freiburg  L  B.  1890.  Krüm- 
mels, Gesch.  der  böhm.  Kef.,  Gotha  1866  und  Utnqoiaten  u.  Taboriten,  Gotha  1871, 
standen  edion  beim  Erscheinen  auf  ^em  antiqnlerlmi  Steadpimkt.  Von  cton  Wericen 
der  Ut  Widenachcr  des  Hnlk  ist  nodi  das  wenigste  gedruckt  Sehr  beaditeiuiwert  sind 
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die  Seil!  ifti  ii  des  Karthäuserprion*  Stepluin  von  Dolein  St  Josaphat  l»ci  <  )Ituütz),  (.'odr. 
im  IV.  von  Pez,  Thea,  anocd.,  s.  hicrül>cr  Loser  Iii,  Die  Iii.  WiderHuuhor  Uch  Hu£8 
in  Mahren.  ZV.  f.  Gesch.  MühreuH  u.  Schleniens  I,  4.  Zusamtnenfastiend :  Loserth, 
Die  kirehl.  Roformbewegung  in  England  im  14.  Juhrh.  u.  ihre  Anfnahme  Durch- 
fflhrang  in  Böhmen.  Antrittsvorlesung.  Leipx.  1898. 

1.  Trotz  der  Blüte  Böhmen.s  im  karolinischen  Zr-itnlter  iikk  lite 
sich  auch  dort  der  Verfall  der  kirchlichen  Zucht  geltend,  und  die  Klagen 
üImt  die  Verkonimenheil  <les  Kleru.s  ertönten  dort  ebenso  laut  als  in 
den  übrigf'ii  Staaten  de.s  Abendlandes.  Um  .so  reicheren  Beifall  fanden 
jene  Männer,  die  voll  reforniatori.schen  Eifers  gegen  die  Ubelstände  in 
der  Kirche  ankaniplteu  und  im  Geiste  der  Mystik  durch  Unterricht  und 
Predigt  auf  die  Volksmassen  einwirkten.  Gegen  die  Mifshräuche  in  den 
Bettelorden  und  die  übertriebene  Bilder-  und  Reliquienverehrung  zog 
der  Augustinermönch  Konrad  von  W  aldli  a  use  n  ,  Prediger  an  der 
Teynkirche  in  Prag,  zu  Fehle.  Nach  ihm  wirkten  Militsch  von 
Kremsier,  dessen  scharf<'s  Wort  selbst  des  Kaisers  nicht  schonte, 
und  Mattliias  von  .Janow  in  gleichem  Sinne.  Man  pflegt  die.se 
Männer  irrigerweise  Vorläufer  des  Hussitentums  zu  nennen  ;  sie  alle  bheben 
in  Wort  und  Schrift  auf  dem  Boden  der  herrschenden  Kirche.  Selbst 
-die  Abendmahlsstreitigkeiten  ihrer  Zeit  hatten  nur  die  Frage  des  oft* 
maligen  oder  täglichen  Empfangs  des  Abendmahls  zum  Gegenstand. 
Am  Bestand  des  Dogmas  und  der  hierarchischen  Gestaltung  der  Kirche 
ward  erst  gerüttelt,  seit  der  Wiclifismus  seinen  Einzug  in  Böhmen  hielt 
Sein  Wortführer  war  der  Magister  Johanne.'^  Hufs. 

Ilui's^)  stammte  aus  dem  im  südhchen  Böhmen  gclegrnen  Markt- 
flecken llussinetz  (Husinec),  nach  dem  sich  anfangs  Jolianncs  de 
Hussynec/,  nannfr  und  schrieb.  Wie  viele  seiner  Zeitgenossen  wur<le  er 
nach  seinem  Geburtsorte  genannt,  und  dieser  Name  lautet  abgekürzt 
Hufs,  wie  sich  der  Magister  selbst  zu  schreiben  pflegte.  —  Tag  und 
Jahr  seiner  Cleburt  sind  unbekannt.*)  In  ärmlicher  Weise,  wie  spftter 
Lutiier,  muCste  es  sich  dnrdbbringen ;  als  Sängerknabe  und  Ministrant 
Zum  geistlichen  Stand  trieb  ihn  kein  innerer  Drang,  sondern  die  Aus- 
sicht auf  da.s  bequeme  Lel)en  der  Geistlichkeit.  Seit  der  Mitte  der  acht- 
ziger Jahre  weilte  er  in  Prag,  wo  er  seine  höheren  Studien  machte.  Er 
war  kein  hervorragender  Student.  W<»ld  prunkt  er  in  seinen  Schriften 
mit  gelehrten  Zitaten,  aber  diese  sind  ausnahmslos  aus  Wiclif  genommen. 
Leidenschaftlichkeit  und  Anmafsung  bildeten  den  Ghrundzug  seines  Wesens. 
Von  seiner  Spitzfindigkeit  werden  Beispiele  genug  er^hlt.  Er  selbst 
tadelte  an  sich  in  spateren  .Jahren,  dafa  er  an  den  Eitelkeiten  der  Welt, 
schönen  Kleidern  u.  dergl.  Gefallen  gefunden.  Die  Doktorwürde  hat  er 
niemals  erlangt;  übrigens  gewann  er  an  der  Universität  rasch  Geltung: 


*)  Wicwuiü  beute  die  tacliechische  ^k;llreibwei8C  Hu8  (u.  demnach  auch  hiutitiflch 
und  Husito)  gebraachlich  Ist,  entsprldit  der  deotschen  Aossprache  doch  die  Schreibung 
HtifH  II.  Hoaaite,  wie  am  h  dio  deutsch  oder  lateinisch  schreibenden  Zdtgenoesen  richtig 

die  »Hufi»en<  u.  Httxsitae  Mchriel)on. 

•)  Mun  nennt  uIh  Hoinen  (jeburtstag  den  6.  Juli,  aber  dttM  ist  nein  Sterijctag,  den 
die  Hnsnten  festlich  begingen;  s.  Loserth,  Hufs  n.  Wiclif. 
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1401  Dekan  der  philosophischen  Fakultät,  wiirdo  er  schon  im  folgenden 
Jahre  Rektor.  An  der  Universität  trat  er  mit  Männern  vno  Andreas 
von  Brod,  Stephan  von  F'alerz  u.  a.  in  der  wannen  Liehe  für  die  Inter- 
essen des  tschecliischen  Volkes  zusammen.  Zwei  Jalire,  nachdem  er 
Priester  geworden  (1400),  erhielt  er  das  Amt  eines  Predigers  an  der 
Bethlehemskirche  in  Prag.  Als  solcher  hatte  er  an  Sonn-  und  Feier- 
/tagen  das  Wort  Gottes  in  tscbedusdier  Sprache  zu  verkündigen. 

2.  Seit  sich  W«  nzels  Schwester  Anna  mit  Richard  II.  von  England 
vermiUilte  und  zaWreiche  Böhmen  an  ihren  Ilof  zojx,  wnirden  Wiclifs 
Schriften  in  Böhmen  bekannt.  Hüls  sel})st  war  schon  als  Student  mit 
ihnen  vertraut.  Den  Traktat  De  t  erU  UHn;rrs<dil)iis  hat  er  mit  eigener  Hand 
(1398)  abgeschrieben.  Lange  bevor  er  noch  von  Wiclifs  Reformgedanken 
erfaUt  war,  hat  er  sich  dessen  philosophische  Ideen  angeeignet  Seine 
Neigung  zu  kirchlichen  Reformen  wurde  erst  geweckt,  seit  er  auch  die 
theologischen  Schriften  Wiclifs  kennen  lernte.  Noch  1393  ist  er  von 
tiefster  Ergebenheit  gegen  die  Gnadenschätze  der  rriniLschen  Kirche  er- 
füllt: er  oj)fert  seine  letzten  vier  Groschen,  um  des  Juhiliiumsahlasses 
teilhaftig  zu  werden.  Gleichzeitige  und  spätere  Quellen  melden  überein- 
stimmend, dafs  es  Wiclifs  Bücher  waren,  »die  ihm  die  .\ugen  öffnetenc, 
w&hrend  er  sie  -  las  und  wieder  las«.  Der  sog.  Hussitismus  ist  in  den 
ersten  anderthalb  Jahrzehnten  seines  Bestandes  eben  nichts  anderes  als 
der  auf  böhmischen  Boden  verpflanzte  Wiclifismus.  Als  solcher  galt  er 
in  Böhmen  bis  zum  Tode  des  TTufs,  um  dann  abgeschwächt  in  den  Utra» 
quismus  und  folgerichtig  fortgeführt  in  da.s  Taboritentum  überzugehen. 
Die  theologischen  Schriften  Wiclifs  wirkten  in  Böhmen  wie  ein  Feuer- 
brand. Die  ersten  von  ihnen  sind  1401  und  1402  durch  Hieronymus 
vou  Prag  dahin  gebracht  worden.  Gegen  ihre  Verbreitung  erhob  sich 
die  Universität,  welche  (1408)  die  Disputation  über  45  Sätze  untersagte, 
die  Wiclif  teUs  wirklich  angehörten,  teils  ihm  nur  zugeschrieben  wurden» 
ein  Verbot,  das  1408  mit  der  Beschränkung  erneuert  wurde,  dafs  diese 
Sätze  nicht  in  irrigem  oder  ketzeris(  heni  Sinne  vorgetragen  würden. 
Unter  dem  Erzbischof  Sbinko  von  Ilju;euburg  (seit  1403)  genofs  Hüls 
anfang.-^  grol'scs  Ansehen  :  140.")  war  er  als  Synodalredner  tätig,  wobei  er 
die  Fehler  des  b(»hniischcti  Kl<'iu?  aul's  schärfste  nigte.  Sein  gute.*?  Ein- 
vernehmen mit  (lern  l'>zl>kschol  tritt  namentlich  in  der  Wilsuacker  An- 
gelegenheit zutage,  wo  Sbinko,  von  Hufs  auf  die  groben  Täuschungen 
bei  der  Reliquie  des  hl.  Blutes  Christi  daselbst  aufmerksam  gemacht» 
die  Pilgerfahrten  dahin  verbot.  Damals  sdirieb  Hufs,  um  sein  Vor- 
gehen zu  rechtfertlLTcn  srii\e  Abhandlung  De  omni  sanguine  Chrisdi  ifhry- 
ßrnto,  dafs  alles  Blut  Christi  verklärt  sei  :  ein  Christ  liabe  nicht  nötig, 
Zeiclien  und  Wunder  zu  suchen,  er  möge  sich  an  <he  hl.  Schrift  halten. 
Bald  trübte  sich  das  Einvernehmen  zwischen  dem  Erzl)ischof  und  Hufs, 
denn  dessen  Predigten  gegen  die  Habsucht  und  das  unordenihche  Leben 
der  Geistlichkeit  erregten  Anstofs.  Die  Greistlichkeit  ttberrdchte  (1400) 
eine  Klageschrift^  und  Hüls  wurde  seiner  Stelle  als  Synodalprediger  ent» 
hoben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  jetzt  den  Traktat  De  wgumiik 
den  pro  eoneione  verfafst  hat,  auch  diesmal,  um  sein  Verhalten  zu  recht- 
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fertigen.  Für  die  Entwicklung  der  Verhältnisse  an  der  Prager  Univer- 
sität wurde  die  Frage  der  Neutralität  im  Schisma  von  entscheidender 
Wichtigkeit.  König  Wenzel,  der  die  Zügel  der  Regierung  im  Reiche 
\^'ied('r  zu  ergreilen  gedachte,  dessen  Pläne  aber  von  Gregor  XII.  keine 
Förderung  erwarten  durften,  sagte  sich  von  ihm  los  {s.  obeu)  und  befühl 
seinen  Prälaten  Neutralität  den  beiden  Päpsten  gegenüber.  Ein  Gleiches 
erw  artete  er  von  der  Universität.  Aber  der  Erzbischof  blieb  Gregor  XII. 
treu»  and  an  der  Universität  erklärte  sich  nur  die  böhmische  Nation 
unter  HuTs  dafür.  Hierüber  erlHttert,  erliefe  Wenzel  am  19.  Januar 
ein  r>ekret,  wonach  der  böhmischen  Nation  bei  allen  Universitfttsange- 
legenheiten  drei,  den  auswärtigen  (deutschen)  Nationen  nur  eine 
Stimme  eingeräumt  wurde.  Laut  pries  Hufs  von  der  Kanzel  herab  die 
Liebe  des  Königs  zu  seinem  Volke.  Da  es  den  Deutsclien  nicht  gelang, 
das  Dekret,  welches  das  an  der  Universität  bestellende  Recht  umstiels, 
rückgängig  zu  macheu,  verliefsen  Tausende  deutscher  Doktoren,  Magister 
und  Studenten  im  Laufe  des  Sommers  1409  die  Stadt  Die  nächste 
Folge  der  Auswanderung  war  die  Gründung  des  Universität  Leipzig. 
Prag  sank  von  seiner  universellen  Bedeutung  auf  die  Stufe  einer  national* 
tschechischen  ll<K  lis(  hule  herai»;  die  Auswanderer  aber  verbreiteten  den 
Ruf  von  den  böhmischen  Ketzereien  in  alle  Länder.  Der  Erzbischof 
war  isoliert,  Hufs  auf  der  Höhe  seines  Ansehens.  Er  wurde  der  erste  Rektor 
der  tschechisch  gewordeneu  Uuiversität  (Oktober  1410)  und  genofs  die 
Gunst  des  Hoiss;  namentli«^  war  ihm  die  Königin  Sophie  sehr  gewogen. 

Inzwischen  überfluteten  die  Widifschen  Lehren  Stadt  und  Land. 
So  lange  Sbinko  in  der  Obedienz  Gregors  XII.  verharrte,  blieb  alles 
Einschreiten  dagegen  erfolglos,  ja  einige  Anhänger  des  Hufs  konnten 
es  unternehmen,  den  Erzbischof  ])ei  Alexander  V.  zu  verklagen.  Als 
sich  aber  Sbinko  diesem  unterwarf,  änderte  sich  die  Lage;  der  Erz- 
bischof gewann  bei  der  Kurie  ein  geneigtes  Ohr.  als  er  dem  Papste  vor- 
stellte, alles  Unheil  in  Böhmen  rubre  von  den  Wichfiten  her.  Eine 
Bulle  ermächtigte  den  Erzbischof,  gegen  den  Wiclifismus  vorzugehen: 
alle  widifitischen  Bücher  sollten  abgeliefert,  wiclifitische  Lehren  wider- 
rufen und  die  Predigt  an  andern  sJs  den  herkömmlichen  Orten  unter- 
sagt werden.  Die  Bulle  \viird(>  :mi  9.  März  1410  veröffentlicht  Hufs, 
überzeugt,  dafs  Alexander  \'.  falsch  beriehtet  worden,  appellierte  an  den 
besser  zu  uuterrichteuden  Pap<t  Der  Erzbischof  liefs  sich  indes  niclit 
l)eirren:  er  befahl,  alle  Schriftm  Wiclifs  zum  Zwecke  ihrer  Prüfung  ein- 
zuliefern und  liefs  die  eingeüefert^u  Bücher  (über  200)  ira  Hofe  des 
erzbischOflichen  Palastes  in  Gegenwart  des  Domkapitels  und  einer  groHsea 
Menge  von  Priestern  verbrennen.  Dies  Vorgehen  rief  eine  unbeschreib- 
liehe  Erregung  hervor,  um  so  mehr,  als  Sbinko  zwei  Tage  später  den 
Bann  über  Hufs  und  seine  Anliänger  aussprach.  An  einzelnen  Orten 
kam  es  zu  stürmischen  .Auftritten.  I>er  Erzbi.schof  wnrd«^  in  Spottliedern 
verhöhnt  und  der  (iottesdienst  gestört.  Wer  es  wagte,  den  Bann  wider 
Hufs  zu  verkünden,  wurde  am  Leben  bedroht.  Die  Regierung  verltot 
zwar  das  Singen  von  Spottliedern,  verurteilte  aber  den  Erzbischof,  die 
in  ihrem  Eigentum  geschädigten  Eigentümer  der  verbrannten  Bücher  zu 
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entschädigen,  und  vorfügte  auf  seine  Weigerung  die  Teiii]»oraliensperre 
gegen  ihn.  Hufs  und  seine  Anliiinger  lit-fsHTi  sieh  so  wenig  einschüchtern, 
dafs  sie  den  erzbischöfhchen  Geboten  zum  Trotz  einzelne  Werke  Wiclifs 
in  Öffentlichen  Disputationen  verteidigten.  Die  Maehi  seiner  Anhänger 
wuchs  yon  Tag  zu  Tag,  und  der  Ruf  von  den  Erfolgen  des  böhmischen 
Widifismus  brachte  auch  dessen  Anhänger  in  England  in  freudige  Er- 
regung.  Das  ganze  böhmische  Volke,  schreibt  Hufs  dahin,  »ledist 
nncli  <ler  Wahrheit,  es  will  nichts  wissen  als  das  Evangelium,  und  wo 
in  irgend  einer  Stadt  oder  in  einem  Dorfe  oder  Schlosse  ein  Prediger  der 
hl.  Wahrheit  ersclieint.  strchnt  das  Volk  zu  ganzen  Haufen  zusammen. 
Unser  König,  sein  ganzer  Hol",  die  Barone  und  das  gemeine  Volk  sind 
für  das  Wort  Christi. c  Nach  wie  vor  hielt  Hufs  seine  Predigten  in  der 
Bethlehemskapelle;  sein  Ton  wurde  immer  kühner.  Zwar  wurde  am 
15.  Mftrz  1411  der  Bann  gegen  ihn  verkündet  und  auf  den  Gemeinde- 
rat ausgedehnt,  endlich  das  Interdikt  über  Prag  verhängt,  aber  alle  diese 
Mafsregeln  blieben  ohne  Erfolg,  und  Sbinko  sah  sich  genötigt,  einen 
Ausgleich  zu  versuchen.  Während  dieser  Wirren  starb  er  am  28.  Sep- 
tember 1411.  Mit  seinem  T(»de  tritt  die  kirchliche  Bewegung  in  Böhmen 
in  eine  neue  Phase.  Ein  wichtiges  Moment  darin  bildet  der  Ablafs- 
streit,  der  im  Jahre  1412  in  Prag  ausbrach,  denn  er  bot  den  Anlais, 
daTs  sich  die  bisher  befreundeten  Parteien  unter  den  Neuerem  schieden. 

3.  Im  Herbste  1411  erliefs  Johann  XXIII.  seine  Kreuzzugsbulle 
gegen  La<!islaus  von  Neapel  (s.  oben).  Auch  in  Prag  wurde  das  Kreuz 
gej»redigt  und  das  Volk  von  Ablafspredigern  unter  Tronunelschlag  in  die 
Kirchen  gewiesen,  wo  die  Opferkftsten  aufgestellt  waren.  Es  entwickelte 
sich  ein  förmliches  Ablafsgeschäft;  der  Ablafs  wurde  für  Diakonate  und 
Pfarren  an  Unterh&ndler  verkauft  29  Jahre  waren  vergangen,  seit 
Urban  VI.  unter  ähnlichen  Umständen  den  Kreuzsug  gegen  Flandern 
gepredigt  hatte.  Damals  erliob  Wiclif  in  seinen  Predigten  Protest  und 
schrieb  seine  berühmte  Crudata.  Dies  Beispiel  ahmte  Hufs  nach ;  auf 
Katheder  und  Kanzel  erhob  er  seine  Stimme;  er  meinte,  die  ganze 
t'niversitilt  niitreifsen  zu  können.  Hier  war  aljer  der  Punkt,  wo  ihn 
seine  Freunde  verliefsen,  die  ihm  so  lange  zur  Seite  gestanden.  Die 
theologische  Fakultät  trat  für  den  Papst  in  die  Schranken.  Am  7.  Juni  1412 
hielt  Huis  im  grofsen  Saale  des  Karolinnms  einen  Vortrag  über  die  Frage, 
o6  68  nacA  ifer  Bihd  erimM  sst,  dieae  Kreuatugti%dlen  gu  hrfUrwortm.  Hub 
erhebt  dagegen  eine  Reihe  von  Einwänden,  die  wörtlich  Wiclifs  Buch 
»wm  der  Kirche,  und  seiner  Flugschrift  wn  der  Lösimg  von  Schuld  und 
Sh-afe<^  entnommen  sind;  Kein  Papst  ist  befugt,  namens  der  Kirche  das 
Schwert  zu  ergreifen.  Vergebung  erlangt  der  Mensch  durch  wirkliche 
Reue  und  Bufse,  nicht  um  Geld.  Wer  nicht  prädestiniert  ist  (s.  oben  §91). 
dem  kann  kein  Ablafs  helfen,  und  ob  jemand  prädestiniert  ist,  kann  auch 
der  Papst  nicht  wissen.  Wenn  dessen  Bullen  gegen  die  hl.  Schrift  sind, 
mufo  man  ihnen  Widerstand  leisten.  Wenige  Tage  später  verbrannte 
<'in  Volkshaufe,  geführt  von  dem  auch  in  engUschen  Wiclifiteukreisen 
bekannten  Wok  von  Waidstein  die  päpstlichen  Bullen,  ein  £reignis, 
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dessscn  Begründung  man  auch  bei  Wiclif  fund.^j  Jetzt  erst  liefs  der  König 
jede  Schmähung  des  Papstes  und  den  Widersfauid  gegen  die  Bullen 
ahnden,  und  so  wurden  drei  Leute  aus  den  niederen  Ständen,  die  den 
Geistlichen  während  der  Predigt  offen  widersprochen  und  den  AblaTs 

einen  Betrug  genannt  hatten,  ent1iai]j>tot.  Es  waren  die  ersten  Märtyrer 
der  hussitischen  Kirche. -)  Der  Solnecken  über  diese  Vor;^'<1nge  hielt  nieht 
lange  an,  dalier  <i;rilT  die  Fakuhät  zu  schärferen  Mitteln;  sie  verdammte 
nicht  h\()i's  che  45  Artikel  aufs  neue,  .st)iidern  fügte  noch  einige  hei,  die 
von  Hufs  herrührten.  Der  König  verbot  nun,  die  Artikel  zu  lehren. 
Doch  weder  Hufs  noch  die  Uniyeraität  stimmten  einer  solchen  summarischen 
Verurteilung  zu,  sondern  verlangten,  dafs  zuerst  die  Schriftwidrigkeit  der 
Artikel  erwiesen  werde.*)  Die  Prager  Tumulte  hatten  in  ganz  Böhmen 
unli«  1i-,unes  AuSsehen  gemacht  Die  päpstlichen  Legaten  und  der  Erz- 
bischt)! von  Prag  suchten  liiiis  zu  bewegen,  den  Widerstand  gegen  die 
Bullen  aufzugehen,  und  der  Kuniu  machte  einen  freilicii  i-rfulglosen 
Versuch ,  die  katholische  und  hussitische  I'artei  einandt-r  zu  niihern. 
Mittlerweile  hatte  sich  die  Präger  I'farrgeistlichkeit  mit  ihren  Klagen  an 
den  Papst  gewendet,  und  nun  wurde  Ober  Hufs  der  grofse  Kirchenbann 
verhängt  Die  verschärften  Mafsregeln  wider  ihn  und  seine  Anhänger 
vermehrten  aber  nur  die  Aufregung  im  Volke.  Hufs  sah  sich  schliefslich 
genötigt,  einem  Wunsche  des  Königs  entsj)rechen«l,  sich  aus  Prag  zu  ent- 
fernen. Seine  .Abwesenheit  halte  aber  incht  die  erwartete  Wirkung.  Die 
Aufregung  dauerte  fort  und  wurde  durch  seine  Sendschreiben  an  seine 
Anhänger  noch  vermehrt. 

4.  Der  Verruf,  in  den  Böhmen  der  Ketzerei  wogen  gekommen, 
ging  dem  König  nahe.  Er  nahm  nun  selbst  die  Ausgleichung  der 
Gegensätze  in  die  Hand  und  berief  für  den  2.  Februar  1413  eine  Synode 
nach  Bdhmisch-Brod.  Sie  trat  aber  nicht  dort,  wo  Hufs  hätte  erscheinen 
dürfen,  sondern  im  erzbischöflichen  Palaste  (0.  Februar)  zusammen.  Die 
Parteiführer  fehlten.  Doch  wurden  von  beiden  Seiten  Vorschläge  zur 
Herstellung  des  kirchlichen  Fried<'ns  erstattet.  Ilurs  verlangte,  dafs 
Böhmen  in  kirchlicher  Beziehung  dipsellien  Freiheiten  halu^  wie  andere 
Länder:  Approbationen  und  Exkommumkationen  demnach  nur  mit  Zu- 
stimmung d  er  Staatsgewalt  verkfindigt  werden  dürfen  .*)  Zu  einer  Einigung 
kam  es  nicht.  Trotzdem  gab  der  KOnig  die  Hofbiung  auf  eine  friedliche 
Ifösnng  nicht  auf:  eine  Kommission  sollte  an  dem  EinigungswOTke  weiter- 
arbeiten. .\Is  die  Gegner  des  Hufs  den  Unionsversuc  h<!n  des  Königs 
Schwierigkeiten  bereiteten,  wurden  sie  ebenfalls  aus  Prag  vorwiesen. 
Beide  Parteien  sui'litcn  ihre  Lehrsätze  nunnielir  ausführlich  zu  begründen. 
So  entstanden  die  Streitschriften  <'ines  Andreas  von  l^rod.  Stanislaus  von 
Znaim,  Stephan  Pa^ecz'")  u.  a.    \'ou  allen  diesen  ist  das  Buch  des  llul» 

•)  ()p.  Ev.  II.  V.  rü. 

*)  Beitr.  zur  (lO.sch.  <i.  Iuims.  Uow.  V,  '.V.i\ — Hf)0. 

•)  Iluf«  Hclirieb  Heine  De/tnüo  quoriindum  articulorum  Joanms  Wiclif.  Sciiin 
Motive  stammen  »och  hier  ftaiw  aas  Wiclif. 

*^  Gnm.  <lor  Standpunkt  Wiclifs.   Senn.  IH,  519. 
*)  Loaertli,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  huss.  üow.  IV,  31Ö. 
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»Ton  der  Kirche«  von  jeher  am  meisten  zitiert  und  je  nach  dem 
Standpunkt  <l(>r  Leser  bewandert  oder  getadelt  worden.  T'nd  <loch  ist 
es  nichts  als  ein  matter  Auszug  aus  dem  gleichnamigen  Werke  Wiehls 
und  in  don  letzten  Knpiteln  ans  dpssen  (noch  ungodruckteml  Buche:  Von 
der  Gewah  des  Paj».stes.  Wie  einstens  Wiclif  wollte  auch  Hüls  dr-r  Welt 
den  l'ntcrscliied  zwischen  dem,  was  die  Kirche  ist  und  was  man 
sich  gewöhnlich  unter  ihr  vorstellt,  zeigen.  Mit  WicIÜB  Worten  erklärte 
er,  was  die  Kirche  ist  Nachdem  nun  auch  die  Gegner  des  Hufe 
«US  Prag  gewiesen  ¥raren,  gewann  sein  Anhang  den  ganzen  Boden  für 
sich.  Eine  seltene  Gabe  der  Überredung  stand  ihm  zu  Gebote;  in  Stadt 
und  Land  fiel  ihm  alles  zu.  Er  war  jetzt  der  Führer  seines  Volke.s. 
Einen  heftigen  Scliln<r  erlitten  seine  Gegner,  al.s  K«>nig  Wenzel  den 
r)eut.s(  lu  n  im  Altstiiiltcr  Rate  das  Heft  aus  der  Hand  iialim  und  ver- 
lügte, dals  in  Zukunli  neben  9  Deutschen  auch  9  Tscliechen  als  liats- 
herren  fungieren  sollen.  Mittlerweile  war  Hufs  teils  mit  der  Abfassung 
seiner  Streitschriften  teils  mit  Predigten  an  das  Volk  in  der  Umgebung 
der  einem  seiner  Grönner  gehörigen  Burg  Kogl  hmätk  bei  Austie  be- 
schäftigt. Daln  r  hat  sich  eben  dort  die  Erinnerung  an  seine  von  ihm 
besonders  hochgehaltene  pastorale  Tätigkeit  lange  lebendig  erhalten  und 
ist  <lort  wenige  .Jahre  .später  die  Stadt  Tabor  entstanden.  Schon  ver- 
suchte der  Ixthmische  WicHlisnius.  dem  aufser  dem  ])tthmisclien  der 
gröfsere  Teil  des  mährischen  lierrcubtaudes  zufiel,  auch  in  Polen,  ja 
selbst  in  Ungarn,  Kroatien  und  Österreich  festen  FuTs  zu  fassen.  Wohl 
griff  nun  die  Kurie  ein  (s.  oben  §  105);  aber  ihre  Kraft  war  durch  das 
Schisma  gelähmt  Wirksame  Mafsregeln  gegen  den  böhmischen  Widifismus 
waren  erst  von  einem  allgemeinen  Konzil  zu  erwarten. 

§  107.  Bas  Konsil  ron  Konstanz.  Yorbereltnngen  nnd  Anfinge. 

Zn  den  Quellen  im  allfremeinen :  FInke,  Znr  BenrteHiing  der  Akten  <L  K.  K. 

FowchunncM)  XXm,  608—20.  Fiiike,  Kl.  (incllcnf^tii.lion  zur  (TpHch.  d.  K.  K.  HJb.  VIIL 
Porscil.o,  Forw  hnnpen  n.  Quellen  <;  -1.  K.  K.  Paderb.  1889.  62—  68.  Bofs,  Quellen- 
stutlien  z.  G.  d.  K.  K.  ZKG.  XIII.  Öuuiiulun^'en  von  Akten,  Streitschriften, 
■Oesebichtecbreibern  aaw.:  Schetatnite, Compendiom ehronoloK. ter. ad decr. Goiut 
pertincntia.  Krim.  168R  H:itipt\M>rk  imcli  boiito:  Tl.  v.  d  Hardt,  Ma);niini  oec.  CcnxtHllt. 
€oncilium.  VI  Uimi.  Frunk£.  u.  I^ipsL  1700.  (Akten  u.  Dekrete  iui  4.  Ikl  Bounreot« 
da  Ghastenet,  Nonv.  bist,  da  Ck>ndl  de  Cnnstanco.  Paris  1718.  Manid,  Concil.  Coli, 
tom.  XXVII.  11.  XXVIII.  Döllingcr,  Bcitr.  z.  (i.  d.  16.  a.  16.  Jahrh.  II.  Mnnrh.  1868. 
S.  269  ff.  Uaynaldu.s.  Ann  K<-«  I.  Kinko,  ForMclnimron  u.  Qnollon,  «He  ohon.  Akten  sur 
Vorgesch.  des  KuuHtuiizer  KunzÜH  in  Hcincr  .\u8gubc  der  Act«  Concilii  Conütancientäs. 
1.  Bd.  MOnater  1896.  Briefe  der  K«(1ner  UniventtiCeiüeHmdten  in  Martine  a.  Darand, 
Tlies.  novu.s  II.  Petras  de  Pnlka,  Al«<:cs  Act  Wiener  Tniversitilt,  Briefe  her.  v.  Fimhaber. 
AUG.  XV.  1 — 70;  der  Frankfurter  in  Frankt'urtM  Kcichskorreapondenx  t.  Janssen,  wie  oben ; 
der  Deotachen  Ordenageeandacb.  Befs.  ZK6.  XVI.  Rinzelnea  bei  Altmann,  Reinr 
K.  SijjmnndH.  Tagebücher:  Finkc,  Zwei  TaK^bflclier  nhcr  das  KoHMti^nxer  Konzil. 
R<iSc}ir('b A.  I.  KnOjtfler,  Ein  Tagebuchfrapnent  il))or  dus  Knnst.  Konz.  H.II».  XI. 
(=  A*  Ui  et  uctilata  in  Conc.  Const.j  FilUuitre,  Diurium  coneilii  ConslantienHis  1414 — 1418, 
ed.  Finke  in  Foraebangen  Qaellen,  168— SItö  Andreas  v.  Regensb.,  Condl.  Conat 
«d.  T-oidinger.  .Tarn}),  de  CcrrotaniH,  Re^ro^^^nnl  nniniiitn  ^jontoruni  tain  ante  .  .  .  qn.iin  in 
ipso  gen.  concilio  Conat..  1418 -1417  ^Auss.  au»  den  oftiz.  Konzilsakten,.  Finke,  Fnr- 
affibnngen  u.  Quellen,  S18-S66.  Origo  conc.  Constanc.  1414.  Mauai  XXVll,  582— &84. 
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Pnrstollunjron :  Itirhoiithal,  Chronik  de«  Könnt.  Konziln,  liemasgeg.  von  Biick. 
BlVf>tnttf{.  CLVIII.  Vrie,  Ilistoria  conoilii  ConsUmtiensiH  libri  octo,  ed.  v.  d.  Hardt  I, 
p.  I,  2—221  Finke,  38—61).  Gebhard  Dacher,  Ilist.  MuKnatiun  in  ConMiunc. 
Coaicilio.  Mansi  XXVIU,  626—654.  (AoftiOil.  der  Teilnehmer  am  Koiudl.)  Von  leit- 
ppiiiiss.  (lOMch.  0()))olimifl  PerHona,  roHmo<lronuuin,  wie  oben.  Tlioodcrinis  do  Xmmii, 
Historia  de  vita  Johannis  XXIIL  pontificis  Koniani,  ed.  v.  d.  Hardt  11,  'Sü^.  Von 
kirchenpolitiflchen  Scbriften  nflgen  nur  die  wichtiirNten  ^pannt  Min ;  8.  snnttchst  die 
anonymen  Schriften  über  die  ZuHtilnde  ])eim  KleruK  unil  deHMCn  Reformbedürfti>:keit 
bei  Waleli,  Moniiiienta  me<lii  nevi.  finttinRen  1757—64.  vol.  I.  Fa«.  II— IV.  Kesomiers 
aufgesuihlt  bei  Pottbjiwt  unter  dem  .^fhlag\iort  AuctoriH  anonym!  etc.  I,  124 — 25.  Andreas 
deRanduf,  De  modi»  uniendi  ac  reformandi  ecdeHiam  in  eondlio  generali  v.d  Hardt 
y<.  R^— 142.  I.it.  Itei  Potth.  I,  hOA,  wurde  von  Hardt  (ierst^n,  v.  Lenz  Xyem  mu  li  von 
Finke,  Z.vatG.  LV,  261)  zugeschrieben.  Für  Randuf  treten  .Schwab  u.  i^agmUller  ein. 
TbeodeiiotM  de  Nyem,  De  difficoltiite  retonnationis  eccleaiae  in  oniTersali  condL  ib.  I,  €, 
225—89.  V.  d.  Hardt  irrig  Ailli  zugeflchrieben.  —  De  neceH.Hitate  reformationia  cccleniae 
in  capite  et  membrifl  =  Monita  de  nece.'ssitate  ref.  ...  in  principio  conril.  Const. 
ib  I,  7,  277—809.  v.  d.  H.  hat  ea  fälHchlich  Ailli  zu^oxchrieben  Der  Schlufw  nach 
einer  rOm.  Handsclir.  in  Finke,  Foneb.  etc.,  868—878.  lit  bei  Pottliast.  Petnw 
de  Allinco,  Capita  at.'(Midornni  sive  TrnctafuH  ajron<lnniiii  in  innrilin  penendi  Conat 
(früher  Zabarella  zugeHclirioben;.  v.  d.  Hardt  I,  9,  Ö.  Lit.  l'ottli.  II,  914  dasa 
Steinhaoaen,  Analect.  ad  bist  Conc.  Conat  Berl.  1868).  Ganonea  refonnationis  in  cone. 
ConHt.  in  Genton  Opp.,  ^d.  I>upin  II,  1K)3.  Die  übrigen  Reformationaacliriften  AilUs 
"H.  bei  Tsrhaekert,  wie  oben.  Gerson,  De  auct.  ecrlcs.  ooncilii  inriH  papae  et  curdinnlium. 
Ebenda  U,  926  —960.  —  TractatuH  de  potestato  eccleHiai^tica  et  de  orig.  iuriH  et  legum 
in  condl.  ConBt.  editna,  v.  d.  Hardt  VI,  78—137.  Die  übrigen  Werlte  Geraona  a.  Pott- 
bast  I,  504  ff.  Zaliarella,  Do  schismatilms  auotoritate  imp(M;ifnris  tolloiidis,  cd.  f>cliard, 
De  iuriad.  irop.  1566.  il^Andere  Drucke  a.  Potth.  I,  1124.)  Traktat  u.  Gegentraktat  über 
die  päpatl.  a.  luiaeri.  Gewalt  bei  Ftnlce,  Foreebangen  z.  Geacb.  dea  Konat.  Konaila  978—888. 
Tractntiis  de  aimatis,  el>onda  283 — 287.  Imptignatio  cathedrao  sedia  Rom.  ecrloHine  in 
cone.  Con»t.,  ebenda  2H.S — 2*M.  Nikolaus  de  Clemangis,  Selectae  epiatolae  I,  2,  1 — 70. 
De  corrupto  ecdcHia©  Htjitu  ib.  I,  3,  1 — 52.  Kntw.  inj  Arch.  ntor.  lud.  Ser.  IV,  XI II. 
BesflgHcb  der  aonatigen  zahlreirhen  Refonnationaarhriften  rnnfa  »af  v.  d.  Hardt  ver- 
wiesen wenlen.  ronronlata  .\nglicanae  nationiH  et  Martini  V  papae,  v.  d.  Hardt  I,  25  p. 
1Ü79— 1084.  Hübler  207—215.  Concordata  Germ,  nutioni«,  ib.  1,  24,  1055— 1Ü69.  Auch 
Lndew.  Beliq.  mas.  IX  tind  Hflbler  8. 164—198.  Das  rem.  Konkoidat»  t.  d.  Haidt  IV,  1667  ff. 
Hobler  8. 194—806. 

HilfsHchriften  .  T,  o  n  f  a  n  t .  Hist.  du  Conc.  <lc  Const.  2  Bde.  Amst.  1714— 27. 
Bourgeois  de  Chaatenot,  wie  oben.  Royko,  (ieN«-h.  d.  ailg.  Kirchenversamm- 
lung V.  Koatnitz.  Wien  n.  Prag  1788.  WeaaenberR,  Die  grofaen  Kirchenversamm- 
Inngen  de»  15.  n.  16.  .Iiihrli.  II,  1840.  Toall,  <JcHch.  des  Konziliums  von  Konstanz, 
ans  <lem  Ital.  v  .Vrintld  SchalThausen  1860.  TIefolo,  Kon/ilieni;esrliichte.  VIT.  Bd.  1SG7. 
Marmor,  Gc»ch.  d.  K.  v.  K.  Iö60.  h\  v.  Raumer,  Die  Kirchenver».  von  Pisa, 
Eoatnits  n.  Baeel.  HT.  NF.  XI.  Wylie,  The  Coaneil  of  Constence  to  the  Death  of 
•John  Uns.  London  1900.  (Enihiilf  <>  Vorle.su n^ron  .'■'iuMiiiind  —  Constanie  —  The 
Council  —  Deposition  —  John  Uus-Trial  —  John  llus-Dealh,  obne  >i'oues  zu  bieten.; 
K  e  p  p  I  e  r ,  Die  Polit.  d.  KaTd.-Kon.  tn^Konatanz  von  Jannar— März  1415.  Heiligenat  1899. 
L.  Lenz,  Apolo^'io  .sncuiu  Kostnick^ho  (Apologie  d.  K.  K.  in  l)ezug  auf  fUe  V^or- 
urfeiliHiL'  <ii'r  45  Artikel  Wiilifs  .  Praj;  lH9fi.  Stuhr.  IMe  Organisation  und  Geschttfta- 
ordnung  de»  Pis.  u.  Konst.  Konz.  Berl.  Diss.  1891.  Siebeking,  Die  Organ,  u.  Gesell, 
d.  K.  K.  Leipz.  1878.  M  All  er,  Der  Kampf  nm  die  Aalctoritilt  »af  dem  Konat.  Konzil. 
•Iber.  d.  riewcrhsch.  Berl.  1^^("0  S  t  c  i  n  Ii  a  u  s  e  n  .  Avic  oben.  B 1  n  ni  e  n  t  Ii  a  1  .  Die  Vor- 
gCHch.  d.  K..  K.  bia  zur  Berufung.  Halle  1897.  Hübler,  Die  Konat.  Reformation  und 
<lie  Konkordate  von  1418.  Leips.  1867.  (Mit  reicbttaltigom  Qaellenregiater.^  Cbronat, 
Zu  den  K.  Konkonl.  lY/A  • .  I.  Finke,  Der  iStrafsl)im.HM- ICklekten|>in/.crN  vor  dem  K.  K. 
Strafst).  .Studien  VI.  <  i  o  <>  1 1  e  r  ,  K.  Si>rniunds  Kirchonpolitik  vom  Tode  Bfinifaz'  IX. 
bia  znr  Berufung  des  Kunntunzcr  Konzil»,  l-'reib.  i.  B.  1902.  ZofMUiaicr,  Hentog  Fried- 
richs Flndit  von  Konstans  naeh  TiroL  Pr.  Innsbrack  1894.  Finke,  Gregor  XII.  und 
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König  Sigmund.  RQSchr.  I.  Fe  rot,  wie  oben.  Sclimitz,  Die  franz.  Politik  u.  «üe 
Unionsverlmndlungen  d.  K.  v.  K.  Düren  1879.  Loaz,  K.  Siguum«!  ii.  iieiurich  V.  von 
England.  Berlin  1879.  Lenz.  Drei  Tnktate  siis  dem  Handadniftencykliui  d.  K.  K. 
Marb.  1R76.  .T.  ("aro,  Das  IJündnis  v.  Caiitotl-iirv.  Gotha  If^ßl.  r?  i  o  r  t  !i ,  Vcnnittlunsrv- 
verauche  Sigmuiidii  zw.  Frankr.  u.  Engl.  1410.  liallc  1Ö96.  Befu,  Dat»  Bündnis  von 
Ganterbaiy.  MJÖO.  XXII.  Fromme,  Die  »pan.  Nation  n.  dan  K.  KonzU.  Mflnater  1891» 
und  erweitert  IS'.tt;.  Bernhardt,  Der  EinfliifH  de»  KardinalkoIlo^H  auf  die  Verhand- 
lungen d.  K.  K.  1880.  llefs,  Zur  Gesch.  d.  K.  K.  Marl..  18'.»1.  Befs,  Johann  Falken- 
berg u.  der  preufsiseh-pohiiBcho  Stroit  vor  den»  Konstuiizer  K.  ZKG.  XVI.  Trutt- 
mann,  Dan  Konklave  za  Konst.  Strafsb.  1899.  Teig  mann,  Sw  KonklaT»  in 
Konstanz  U17.  Strafsb.  1900.  Fromme,  Die  Wahl  Martins  V.  KQSrlir.  189fi.  — 
Der  erste  rrioritütsHtreit.  Bl^SchClxA.  X.  Hey  den  reich,  Dan  K.  K.,  BeU. 
Allg.  Z.  1896.  Höf  1er,  Der  Streit  der  Polen  n.  Deatseben  vor  dem  K.  K.  1879. 
Simon  sf  cid,  Analekten  zur  PaiKst-  u.  Kondliengeneh.  .\l)h.  ha\T.  Akad.  III.  Kl.  XX. 
Funck,  Martin  V.  u.  d.  K.  v.  Konwt.  KircheneeHch.  Abh.  I.  Brfs,  Die  .\nnatendeliatte. 
ZKG.  XXII.  .\Hchbuch,  Gesch.  K.  Sigmund»,  wie  oben.   S.  auih  ij  106  u.  112. 

1.  Hatten  henrorragende  Gelehrte  wie  Zabarella  schon  vor  dem 
Pisaner  Konzil  dem  Kai.sortnm  die  Aufgabe  vindij^iert,  in  kirchlirhoii 
Dingen  Ordnung  /u  schullen.  .so  erwarteten  bald  alle  ab«  lullandischen 
Zeitgenossen  von  ihm  allein  Hilfe  gegen  die  allgemeine  Not.  Um!  dies 
um  BO  mehr,  als  die  Staaten  des  Südens  und  Westens  von  schweren 
Kämpfen  und  Parteiungen  heimgesucht  waren.  Wenn  es  daran  auch 
in  den  Reichen  Sigmunds  nicht  fehlte,  wandte  er  sich  doch  yoll  Eifer 
dieser  wichtigen  Aufgabe  zu  und  suelite  Fürsten,  K(Mmnanen  und  gelehrte 
Korporationen  hiefür  zu  begeistern.^)  Der  von  Johann  XXIII.  für  die 
Fortsetzung  des  rr)mischen  Konzils  in  Au.ssicht  genommene  Termin 
konnte  nicht  eingehahen  werden;  am  H.  Juni  1413  wurde  nämlich  Rum 
von  Konig  Ladislaus,  der  unter  nichtigen  \'orwänden  seine  Verträge 
gebrochen  hatte,  erobert  und  der  Papst  zur  Flucht  genötigt.  Sigmund 
war  der  einssige  Herrscher,  der  Rom  für  den  Papst  zurückgewinnen 
konnte,  um  so  gefügiger  mufste  sich  dieser  den  Absichten  des  Königs 
erweisen.  Wünsehte  der  Papst  als  Ort  des  Konzils  Bologna  oder  Rom. 
so  trat  Sigmund  für  einen  Ort  ein,  der  dem  Einflufs  jedes  der  drei 
Papste  so  weit  als  möglich  entrückt  war.-)  Als  Signmnd  im  Oktober  1413 
in  OlMM'italien  erschien,  um  FiUjipo  Maria  Visconti  zu  untt-rwerb-n. 
wurden  auch  di^  Konzilspläue  kriiftig  gefördert  und  bei  seiner  Zu- 
sanunenkunft  mit  dem  Papste  in  Lodi  festgesetzt,  daTs  das  Komdl  ta 
Allerheiligen  1414  in  Konstanz  zusammentreten  solle.*)  Wohl  gab  es 
noch  eine  Zeit,  in  der  die  Konzilspläne  Sigmunds  zu  scheitern  schienen, 
als  der  Pa{)st  nach  Ladi.slaus'  Tode  (1414,  6,  Antust)  die  Wieder- 
gewinnung des  Kirchenstaates  in  Angriff  zu  nehmen  beabsichtigte:  mn  so 
eifriger  setzten  sich  die  Kardinäle  dafür  ein,  und  einige  von  ihnen  be* 


')  8eine  VcrdieuHte  bei  Ludoll  v.  Sugun,  Kap.  51.  Aiidero  Belege  bei  ijchwab,  8. 497. 
•)  Pinke,  Acta  I,  171. 

')  Näheres  hierüber  in  der  Cojria  inuirummti  tuptr  eonatio  eelehrando  )>e)  Talaclgr, 
Doctimentu  .S.  5(»7  ;  Ipne  rex  nnnnnarit  eisdem  pro  locn  rnncilii  rivitateni  Con^tan- 
tienHem  ...  locum  idoneum,  tutum  et  convenientem  omnibus  nacionibun  ad 
eoncilium  venturta.  Audi  Zabarella  winde  daeVeidienet  inerkannt,  auf  Konatank 
hingewiesen  sa  haben,  v.  d.  Hardt  J,  IX,  640 :  FuU  impnmii  auetor  htw§  hei  »tatuendL 
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schnftigten  »ich  schon  jetzt  mit  der  Zusammenstellung  von  Programm- 
entwürfen und  Keformvorscblägen,  womit  sidi  auch  weitere  Kreise  eifrig 

bemühten. 

AilÜH  Priitrramm  —  er  h:\t  es  iu  der  Sclirift  »von  clor  kirchliiluMi  (iewalt«,  ilio 
«in  1.  (Iktuber  141(i  in  der  Puubkirchc  zu  Konstanz  öffentlich  verlesen  wurde,  nieder- 
gelegt —  ir»r  ein  darehana  gemilfidgtes.  An  der  bestehenden  Hierarchie  soll  nicht 
gerüttcll,  die  Kirclic  nicht  auf  den  SUnd  der  apostolisclioii  Zeit  ziinlckvrofiilirl,  thx» 
rupstlum  dugogen  mit  einer  Reihe  von  Scdiranken  uui>;ebcn  werden.    Für  die  Ver- 
waltung der  kirchlichen  Einkflnfto  und  zur  Verhütung;  von  Mifsbräuchen  wird  ein 
aas  allen  Kirchenprovinzen  gewühlter  Anaachnfa  dorn  i'a]>st  als  Uegierun^skollegium 
Sur  Seite  stehen.  •)    Trotz.  Keines  konservativen  Standpunktes  verlanj;t  Ailli,  diif«  der 
FapHt,  wiewohl  Träger  der  Kirchengowalt,  doch  dem  allgemeinen  Konzil  unterworfen 
aeli.  Unfehlbarkeit,  eo  lehrt  er  in  «einer  Schrift  »Tora  allgemeinen  Konxilc,  hat  nnr 
die  allgemeine  Kirche  und,  wie  man  glauben  ilarf,  aiicli  «las  nllgeiiicitie  Konzil,  wenn 
ea  alch  auf  die  hl.  Schrift  stützt.    I>ie  wichtigsten  Keformidoon  Aillis  tinden  »ich  in 
seinen  Traetatus  agcndorum  und  Canonefi  re/ormationi».  Um  die  Kirchcnverljesserung  an 
Haupt  und  (lliedern  durchführen  zu  können,  sollen  alle  zehn  Jalire  iieneral-  und  von 
«Irei  zu  drei  Jrdireii  IVuv  iuzialkonzilien  gehalten  werden     Jene  besi-hliefscn  ül»er  die 
allgemeinen  Keformon  in  der  Kirche,  die  Vereinigung  <ler  morgen-  untl  ubcudltindischen 
Kirche  nnd  den  Kampf  wider  den  Islam.  Er  empfiehlt  die  Abschalfung  einer  Reihe 
von  Mifsbräuchen,  Erleichterung  in  <Ien  kirchlichen  .\bgaben,  Verininderung  <li  r  Zahl 
der  Kardinäle  und  Einschränkung  der  Exkommunikation.    Eine  durchgreifende  Reform 
ist  dem  l'rulatenstand  und  dem  Mönchtum  zugedacht.     (lerHonH  l*rogramm  findet 
»ich  in  Keiner  Schrift    »Von  der  KirchrngetcM  und  dem  Ursprung  des  Reehte».*') 
Die  englische  Opposition  leugnete  wie  einst  schon  Marsitdio  die  göttliche  Einsetzung 
des  Primat»)  und  führt  iim  auf  kaiserlichen  Ursprung  zurück.    Von  solchem  Stand- 
punkt sind  Ailli  nnd  Geraon  weit  entfernt.  Oereon  besoichnet  die  Leagnang  der  Not> 
wendigkeit  und  des  göttlichen  Rechtes  des  Primats  genidezu  als  Häresie.  Gegentiber 
der  Lehre  der  meisten  französischen  Theologen,  nach  welcher  die  Kirche  die  Gemein- 
schaft von  Gleichberechtigten  ist,  welche  die  Befugnis  besitzt,  sich  die  ihren  Bedürf- 
niaaen  entaprechendo  Verfassung  zu  ge1)en,  wonach  diese  also  eine  reprAsentative  ist, 
lehrt  Gersnn  :  >r)ie  kin  ldicbe  (lewalt,  lilternatttrlicheii  T'^rspninL's  und  unveränderlich, 
hat  ihren  iichwer-  und  ^chlufspunkt  im  Trimat,  der  unmittelbar  von  Christus  im 
Interesse  der  kirchlichen  Einheit  geschaffen  ist«.  Wiewohl  diese  Lehre  mit  der  obigen 
unverträKli<'h  ist,  bat  man  sie  «loch  miteinan<ler  in  Einklang  zu  bringen  versucht. 
fJei'Mon  scheidet  nämlich  zwischen  itiewalt  an  sich«  und  »(iewalt  in  ihren  Trügern«. 
Während  jene,  als  von  Gott  lierrührcn<l,  unwandelbar  ist,  ist  es  diese  nicht.  Den  l*rimat 
liat  Gott  geeehaffen,  der  Papst  ist  <lurch  <lic  Kirche  gesetzt.  Der  Primat  ist  von  dieser 
unzertrennbar,  vom  Papst  kann  sich  die  Kirche  scbei«len,  so  dft  es  in  ihrem  Interesse 
liegt.    Die  Gewalt  des  Primaits  kann  als  die  höchste  von  niemanden,  auch  von  der 
Kirche  nicht,  gerichtet  werden,  die  des  Papstes  unterliegt  dem  Richterstuhl  der  Kirche, 
die  sie  auf  dem  allgemeinen  Konzil  einschrilnken,  suspendieren  oder  an  sich  ziehen 
kann.    Primat  und  Papst  verhalten  sich  wie  (Göttliches  und  Menschliches  zueinander. 
Die  Fülle  der  kirchlichen  Gewalt  ruht  demnach  in  der  Kirche,  winl  aber  zufolge 
göttlicher  Anonlnung  vom  Papste  geübt ;  doch  hat  sie  vermOge  ihrer  l'nfehlbnrkeit 
stets  die  Regulierung  dieser  Gew;tlt  niifsbraiK  blicber  rhiim:  L'Oi:«'nnher  in  den  llanden. 
So  ist  der  Papst  zwar  der  Höchste  in  der  Kirche,  steht  aber  ebensowenig  über  der 
Kirche  wie  der  Teil  filier  dem  Gänsen.    Diese  Ansichten  hat  Gerson  in  Konstanz 
eifrii:  vertreten  und  darum  die  entgegengesetzten  Lehren  des  Wictifiamus  schonungslos 
verurteilt,  trotzdem  selbst  einzelne  Mitglieder  des  Konzils  die  Behauptung,  »lafs  der 
Papst  zum  Kirchenregiment  notwendig  sei,  als  eine  irrige  angriffen.  Da  eine  Stellung, 
wie  sie  Genron  dem  Papste  zuweist,  weder  mit  dem  Begriff  des  Primats  noch  mit 

Ein  solches  Verlangen  hatte  schon  .lohannes  von  Paris  gestellt.   S.  oben. 


•)  Das  Folgende  zum  Teil  nach  Schwab,  722  ff.    J*",ine  au.sgezeichnete  Analyse 
findet  sich  auch  bei  Hübler,  885—388. 


Lotertli.  <l«whiehte  dm  ipatenn  Mitlela1t«n. 
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Bof^nn  des  Konsils.  Haltang  Johanns  XXUI. 


(1cm  der  kirchlicUen  licwalt  uLs  einer  unmilteibar  von  ChriHtus  gegebenen  im  Einklang 
Mteht,  konnte  es  an  Ck»Knom  tieiner  Auffemung  nicht  fehlen,  welche  wie  Tonecremata 

di«^  s<  h\va«'hoti  Soitoti  Mulclicr  Tlioorion  angriffeii ;  ebenso  konnten  die  IMpsto  fortan 
auf  <ier  (göttlichen  Grundlage  ihrCH  Hechten  funxend  ihre  AnH|»rüehc  bit«  zu  MiTHbrüncben 
MteiKCm  und  jo<len  An^friff  auf  dicHe  nlw  einen  An^^ritT  auf  das  giHtliche  Recht  den 
Primat«  vordUchiiis'en.  Diese  <  iniiKlIehrt'ii  (mtsods  halfen  dem  PaiMrttauit  den  frOheren 
Einflufs  auf  die  (Jestaltnn^r  des  kinhiirlien  I.rlioiis  znrnrkziii:e\vi!inen. 

Ander»  lianduf.  Seine  Schrift  >  Kon  der  Art,  die  Kirche  zu  einiytn  und  zh 
neigt  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Lehren  der  englinchen  Opposition,  ja  geht 
in  oin/ehieni  über  alles  hiiiuuH.  was  von  dieser  ;:elolirt  wmdo.  \ iich  hier  ist  zwist-heu 
der  all^enteinen  Kirche,  «leren  Haupt  Christus,  und  der  partikularen  jiCHchie^Ien,  ttis 
deren  Uaupt  man  den  PapHt  anzusehen  pflegt.  Die  Gewalt  der  rOniiselien  Kirche  ii*t 
eine  bcschrttnkte  und  ihr  von  der  alluenieinen  Kirche,  die  alle  Cbri»ten  mufal^t.  iro- 
pebon.  Nur  fliese  allein  hat  das  Hcrlit  zu  liiiidcii  und  zu  losen.  Sic  \vinl  dun  li  <la- 
allgemeiue  Konzil  reprüHcnticrt,  «las  unbeiUngt  ü)>er  dem  l'apste  Mteht  und  die  Itet'ugitis 
hat,  dessen  (Gewalten  einxnschiftnken,  aafsaheben  und  ihn  absusetsen.  Von  diesem 
Konzil  judbl  es  keine  Appellation.  Seine  Beschlüsse  sind  <!en  Evan^:elien  gleichzuhalten, 
wie  von  iliexen  gibt  e«  auch  von  den  IteschlüMHCu  de«  Konzilw  keine  Diwpen».  Zur 
Aofrcchfhahung  der  tJewalten  der  allgemeinen  Kirche  «ind  alle  Mittel  erhiubt.  Der 
Zweck  der  Hiiilieit  hciliL't  jedes  Mittel,  denn  alle  Onlmmg  ist  (im  der  Gesamtheit 
willen  da,  und  <ler  einzelne  murs  der  Allgtimeinheit  \vci(  ln  t>.  -  Mit  einem  I'roc'ranun 
war  aueh  der  jetzige  Wortfüiircr  des  Wicliti.smus  —  .lohaunes  liufM  —  in  KouHtanx 
emchienen,  aber  nicht  daau  gekommen,  die  Lebren  seines  englischen  Meisters  daselbst 
an  verkflnden. 

2.  Mit  schweren  Sorgen  trat  Johann  XXIII.  am  1.  Oktober  1414 
die  Reise  nach  Konstanz  an.  Schon,  «lafs  auch  s«Mne  Gejjner  geladen 
waren,  wies  darauf  hin,  dafs  ein  Kichter.-^prucli  des  Konzils  bestimmt 
sei,  das  Schisma  zu  cniien.  Dalier  sali  er  sidi  nach  stärkerem  Schutz«- 
um,  als  ihm  d^T  <  Jelcitsltrirf  SiLrmunds  gel)on  konnte  :  er  sohlols  uiii 
Friedrich  von  ÜsteiTcicli  cnicn  \'erlrag,  der  diesen  ziuii  Schutz««  de* 
Papst«s  verpflichtete,  und  gewann  den  Markgrafen  von  Baden  durch 
reiche  Geschenke.  Am  28.  Oktober  hielt  er  seinen  Einzug  in  Konstanz. 
Am  5.  November  fend  die  EriifFimng,  am  16.  die  erste  Sitzung  dos 
Konzils  statt  So  grofsartig  sich  di<-  X't  rsamndung  im  folgenden  Jahre 
gestaltete,  im  Anlange  war  sie  spärlich  hcsucht.  Von  den  \'»'rsammelten 
scheuten  sich  die  einen,  die  Tnionsfrage  in  Angriff  zu  nelnnen,  »lie 
andern  winKsehten  sie  erst  nach  der  Ankunft  der  l'^ranzox'ii  und  Eng- 
lander zu  erledigen.  Daher  wurde  anfangs  nur  über  vorbereitende 
Dinge  verhandelt.  Schon  jetzt  platzten  die  Gegensätze  aufeinander. 
Am  17.  November  war  AUli  eingetroffen ;  am  folgenden  Tage  beantragten 
«lie  vom  Papst  Johann  abhängigen  Italiener  in  einer  Sondersitzung,  über 
die  Anerkennung  des  Pisaner  Kuiizils  und  di<'  Ausführung  lier  dort  ge 
fafsten  Beschlüsse  zu  beraten.  Dagegen  erhol>  .\illi  Einsjtra<  he  Zuerst 
müfsten  die  Bohn  (Ireg<u"s  XII.  und  Benedikt>  XI IT.  gehorr  \\«'rden. 
sonst  sei  es  nicht  moglieh,  mit  ihnen  zu  verhandeln  und  die  I  nion  auf 
friedlichem  Wege  zu  erreichen.  .  Johann  XXIIl.  gab  sich  hierauf  der 
Hof&ung  hin,  die  Tätigkeit  des  Konzils  auf  die  Behandlung  der  Glaubemt- 
angelegenheit  ablenken  zu  können.  Es  wurde  denn  aueh  mit  der  Er- 
örtemiii;  i]*  r  widif  liu-^siti.'^chen  Frage  Ix  ^onnen  (s.  unten).  Trotzdem  ging 
die  .Nbdu  heit  d»-s  Konzils  ihren  eigenen  Weg.  Am  19.  November  erschienen 
Gesandte  Gregors  XII.   unter  der  Führung  des  Kardinals  Dominici 
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und  erhieltoii  im  August inerkouvoiit  eine  Wohnung  angewiesen.  Als 
sie  dort  das  päpstlicfae  Wappen  Gregors  XII.  angobracht  hatten,  wurde 
es  in  der  Nacht,  wahrscheinlich  auf  Befehl  Johanns  XXIIL,  wieder  ent- 
fernt.  Eine  Versammlung  von  Kardinälen  und  Prälaten  entschied  am 

nächsten  Tage,  dafs  man  dies  Wappen  nur  dulden  könne,  woim  ( Iregor  XII. 
sell)Mt  anwesend  sei,  ein  Zugestand ni.'^  an  «liesen,  das  mit  den  BesehUissen 
von  Pisa  nicht  im  Einklang  stand;  als  die  ItaH^iier  heanlr.ii^ltii, 
Johaim  XX III.  \'<>llniacht  zu  gehen,  in  (JeinäfslH'it  iUt  Bestinniiuiigen 
von  Pisa  wi<ler  seine  beiden  Gegner  vorzugehen,  falls  er  es  nieht  für 
besser  erachte,  sich  mit  ihnen  in  Frieden  zu  einigen,  erklärte  Ailli,  dafs 
die  Beschlüsse  von  Pisa  nicht  binden  könnten,  und  empfahl,  mit 
Gregor  XII.  und  Benedikt  XIII.  in  Unterhandlungen  einzutreten. 
Darüber  verzögerte  sich  die  Abhaltung  der  zweiten  Sitzung  bis  zum 
2.  März  1415.  Inzwischen  war  Sigmund  am  24.  Dezember  eingetndTen. 
Vuu  Ailli  unterstützt,  setzte  er  es  durch,  dafs  die  Gesandten  (iregors 
und  Benedikts  als  piipstliche  Legaten  enifdangen  werden  soUtx'n.  Die 
Boten  Benedikts  erklärten  siine  Bereitwilligkeit,  mit  .Sigumnd  in  Nizza 
zosammenxutreffen.  Einige  Tage  später  boten  die  Gesandten  Gregors 
dessen  Resignation  an,  falls  auch  die  beiden  andern  Päpste  zurück- 
treten würden.  Allseitig  war  der  Wunsch  vorhanden,  die  Union  zum 
Abschlufs  zu  bringen.  Es  war  Wilhelm  Fillastre,  Kardinal  von  San 
Marc«»,  der  den  Gedanken  aussprach,  dafs  alle  drei  Päpstejgleich  be- 
handelt werden  sollten.  Danach  sollte  auch  Johann  XXIII.  abdanken, 
dazu  sei  er  verj>llicht«'t,  werni  er  wirklich  der  gute  llirte  sein  wolle. 
Das  Wort  rifs  <lie  meisten  mit.  Noch  holl'to  Johann  XXlll.  die  Mehr- 
heit ssu  erlangen,  falls  nach  Köpfen  abgestimmt  würde,  denn  die  Italiener 
waren  am  stärksten  vertreten,  viele  arme  Bischöfe  von  ihm  abhängig 
imd  noch  in  der  letzten  Zeit  nicht  weniger  als  50  Kurialisten  zu  Haus- 
prälaten ernannt  worden.  Um  ihm  diese  Mehrheit  zu  entziehen,  wurde 
l>eschlossen,  nieht  nach  K(>jtfen,  sondern  nach  Nationen  nbziistiininen. 
Die  l'ridaten  wurden  sonach  in  vier  Nation»'n,  ilie  itaüenische, 
Irnnzösische,  englische  untl  deutsche  geteilt.  Zu  der  letzten  gehörten 
auch  die  Böhmen,  Ungarn,  Polen,  Schotten,  Dänen  und  Skandinavier. 
Jede  Nation  wählte  aus  ihrer  Mitte  eine  Anzahl  Deputierter,  die  unter 
einem  allmonatlich  wechselnden  Präsidium  standen.  Diese  vier  Depu- 
tationen berieten  gesondert  und  setzten  sich  .sodann  mit  den  andern  in 
Verbindung.  Waren  :<ie  in  einer  Sache  einig,  so  wurde  sie  vor  die 
^'< »11  Versammlung  gebiaclii,  in  der  jt-der  der  vier  Nationen  eine  Stimme 
eingeräumt  war.  Aul'serdeni  wurde  aber  schli<  rslich  nocli  den  Ivardi- 
niden  eine  füidte  Stimme  zugewiesen.  Der  in  der  \'ollvcrsamndung 
gefalste  Beschlufs  wurde  sodann  in  der  feierlichen  Sitzung  als  Konzils- 
beschlufs  verkündigt.  Erst  jetzt  nahmen  die  Verhandlungen  einen 
rascheren  Gang  und  wurden  die  Hauptaufgaben  des  Konzils  ihrer  Er- 
ledigung zugeführt.  Solche  wan  n  die  Heistellung  d(>r  kirchlichen  Union 
(cmtna  union  'ts),  die  Sicherung  des  katholischen  Glaubens  gegen  Irrlehren 
(riiKsa  fuh^'i)  und  «lie  Durchtidu-ung  der  allgemeinen  Reformation  an 
iluupt  und  GUedern  (anisa  reformationia). 
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§  108.  IHe  Beilegun;  des  Schismas. 

1.  Ware  Johann  XXIII.  eine  unbemakelto  Persönlichkeit  gewesen 
und  dem  Verlangen  nach  einer  durchgreifenden  Reformation  der  Kirche 
entge^ongekommon,  8o  liätte  er  seine  beiden  Gegner  leicht  besiegen  mul 
entscheidenden  Kinflufs  auf  die  Verhandlungen  gewinnen  können.  Al>«  r 
schon  zu  Anfan«;  1415  wurden  heftige  Klappen  über  seine  Le])en.sl'ührunj; 
laut.  Bald  kam  es  hicrülKr  /u  loliliaftcn  Anschuldigungen,  <leren 
öffentliche  Erörterung  dem  i'a])!5te  peinlich,  dem  Ansehen  des  Papsttums 
und  der  Kirche  abträglich  sein  mufste.  Man  benützte  diese  Lage,  ihn 
zur  Abdankung  zu  bewegen.  Und  in  der  Tat  gab  er  in  der  zweiten 
Öffentlichen  Sitzung  das  eidliche  Versprechen  ab,  abzudanken,  falls 
seine  Gegner  dasselbe  tnten.  Es  handelte  sich  nur  noch  darum, 
Benedikt  XIII.  für  die  Zession  zu  gewinnen.  Sigmund  selbst  erklärte 
sich  Iwreit,  mit  Ferdinand  von  Aragonicn  ül)er  Benedikts  AlMlankung 
zu  verhandeln.  .loliann  XXTH.  bereute  aber  bald  seine  Nachgiebigkeit. 
Er  rechnete  darauf,  jene  Mitglieder  des  Konzils  auf  seine  Seite  zu 
ziehen,  die  von  allzu  schroffen  MaTsregeln  gegen  ihn  nichts  wissen 
wollten;  daher  weigerte  er  sich,  Sigmund  Vollmacht  für  die  Verhand- 
lungen mit  Benedikt  zu  geben,  in  seinem  Namen  die  Abdankung  aus- 
zusprechen, erklärte  sich  dagegen  bereit)  mit  Benedikt  in  Nizza  selbst 
zu  verhandeln.  Schon  fürchtete  man,  er  werde  seine  Reise  benützen, 
um  das  Konzil  zu  sprengen.  Bald  waren  denn  auch  (Jerüchte  über 
seine  Eluclit  in  Undauf.  Trotz  sorgsamer  Bt^wachung  der  Stadttore 
gelang  es  ihm  mit  L'nterstützung  Herzog  Friedrichs  von  Tirol,  während 
eines  Turniers  in  der  Kleidung  eines  Stallknechts  in  die  Osterreichische 
Stadt  Schaffhausen  zu  entkommen  (20.  Mftrz).  Von  hier  schickte  er  Briefe 
an  Sigmund  und  die  Kardinäle  und  gab  seine  Absicht  kund,  von  seinem 
Zessionsversprechen  in<  ht  zurückzutreten.  Die  Flucht  des  Papstes 
erzeugte  in  Kon.stnnz  allgemeine  Aufregung.  Viel<>  folgten  ihm.  Her 
Papst  selbst  rief  seine  Kurialen  zu  sich  und  <>rhob  lUscInverde  wider 
jene  Partei,  die  alle  Macht  an  .sich  gerissen,  durch  gewaltsame  Mafs- 
regeln  den  Abschluis  des  Friedens  bedroht  und  ihm  kein  anderes  Mittel 
als  die  Flucht  übrig  gelassen  habe.  Aber  seine  Hoffnung,  die  Auflösung 
des  Konzils  zu  erreichen,  täuschte  ihn.  Mitglieder  der  französischen, 
englischen  und  deutschen  Nation  wirkten  mit  Signumd  einträchtig  zu- 
sammen, und  Gerson,  jetzt  schon  die  Seele  des  Konzils  genannt,  trat 
in  einer  feurigen  Bede  für  dessen  Erhaltung  ein  (23.  März).  \'ielen 
Mitgliedern  «Tscliienen  seine  scharfen,  gegen  <las  Papsttum  gerichteten 
Sätze  anstöfsig.  Noch  entliohen  einzelne  Kardinäle  und  Kurialen  nach 
Schaffhausen,  die  übrigen  beschlossen  dagegen  (dritte  Sitzimg)  dafs 
niemand  das  Konzilium  auflösen,  verlegen  oder  verlassen  dürfe,  ehe 
nicht  die  Kirchenspaltung  beseitigt  und  die  Kirchen  Verbesserung  zustande 
gebracht  sei.'-')  Friedrich  von  Tirol  wurde  von  Sigmund  zur  Verant- 
wortung vorgeladen  und,  da  er  nicht  erschien,  in  die  Reichsachl  erklärt 

*)  Der  von  ilcn  kar<liiuili'ii  uiilMcr  Ailli  nur  Zubarellu  beiwohnte. 

*)  QHOtM^iie  Mcfema  bU  r^ormata  In  fide  e(  mortdiif,  in  eapUe  et  memhrit. 
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(30.  März).  Nun  entwich  der  Papst  nach  Laufenhurg;  seine  Lage  ver- 
schlechterte sich  mit  jedem  Tage;  war  es  bisher  noch  den  Kardinälen 
gelungen,  die  Verkündiguiiji  von  Besdilüssen  zu  verhindern,  die  der 

j>ftpstlichen  Anforität  abtrftglieli  waren,  so  wurden  lummelir  (fünfte 
SitzuiiL'.  6.  April)  vier  Dekrete  \erleseD,  von  denen  die  beiden  ersten 
<lie  Superiorität  des  Konzils  übn-  d»'n  i*a]>st  aus.sjirachen,  die 
beiden  andern  ilire  Spitze  gegen  Johann  Will,  riehteten:  das  Konzil 
repräsentiere  die  ganze  streitende  Kirche;  seine  Gewalt  rühre  unmittelbar 
von  Christus  her,  und  ein  jeder  sei  ihm  in  Sachen  des  Glaubens,  der 
Beile<run^  des  Schismas  und  der  Reformation  der  Kirdie  unterworfen. 
Johann  dürfe  die  Kurialen  vom  Sitz  des  Konzils  nur  mit  dessen  Zu- 
stinunung  abberufen,  die  von  ihm  seit  seiner  Entfernung  verfügten 
Strafen  seien  kraftlos. 

2.  Der  l'apst  war  nunmehr  auch  von  den  letzten  Kardinälen, 
die  noch  bei  ihm  j;e\v(Mlt  liatt<  n,  vnlas.-scii.  soin  Sturz  nur  noch  eine 
Frap'  der  Zeit.  Vitix  st'in<'n  Anhängern  entwichen  (He  einen  in  ihre 
Heimat,  die  andern  bejjaben  sich  zum  Konzil  zurück.  Mittlerweile 
begann  Sigmund  den  Kam[il  gegen  Herzog  Friedrich.  Von  allen  Seiten 
erhielt  dieser  Pehdebriefe.  Am  rührigsten  waren  die  Eidgenossen,  und 
die  vorderösterreichischen  Gebiete  fielen  grOlstenteite  in  ihre  Hände. 
Johann  XXIII.  liatte  .sieh  nach  Freiburf;  und  von  dort,  um  dem  be- 
freundeten Ruri;und  näher  zu  sein,  nach  Breisach  {j^eflüchtet.  I>ie  Wider- 
standskraft l''riedri<'h.s  war  Itald  gebrochen.  Schon  am  7.  Mai  unterwarf 
er  sich,  gelobte,  den  Papst  in  acht  Tagr-n  in  des  Königs  Gewalt  nach 
Konstanz  ein/uli<!fern,  und  bis  dies  geschehen,  selbst  als  Geisel  daselbst 
zu  bleiben.^)  In  allen  Ländern  Friedrichs  sollte  dem  König  gtdiuldigt 
werden.  Nicht  alle  taten  os ;  vornehmlich  konnte  Tirol  nicht  zur  Unter- 
werfung unter  den  König  gebracht  werden.  Daher  blieb  Friedrich  in 
Haft.  Mittlerweile  unterliandelten  Gesandte  des  Konzils  mit  dem  Papst 
über  die  Abdankung.  Ohne  eine  endgültige  .\ntwort  zu  gelien,  ging 
er  nach  Xen»'td)urg.  in  der  Absicht,  ül»er  Burgund  nach  Avignon 
zu  fiieheii.  Daran  gehindert,  kehrte  er  nach  Freiburg  zurück  und 
erklärte  sich  jetzt  zur  Zession  selbst  für  den  Fall  bereit,  dafs  die  beiden 
andern  Päpste  nicht  zurücktreten  würden.  Aber  schon  hatte  beim 
Konzil  eine  Stinunung  gegen  ihn  die  Überhand  gewonnen,  die  auf  seine 
Verurteilung  und  Absetzung  nb/ielte  In  dem  wider  ihn  (2.  Mai) 
eröffneten  Prozefs  wurde  er  der  Häresie,  Forderung  des  Schism.is,  der 
Simonie  und  andei-er  Verbrechen  beschuldigt.  Nun  wurde  auch  den 
Kardinsdeii  das  Stinunrecht  entzitgen  und  gelord<*rt.  dafs  sie  sich  hin- 
fort ihren  Nationen  anzuschlieisen  biitlen.  der  I'apst  hierauf  sus- 
pendiert und  die  ungeheuerlichsten  Anklagen  gegen  ihn  vorgebracht: 
dafs  er  ein  unreines,  unverbesserliches  Leben  führe,  seinen  Vorgänger 
vergiftet,  ketzerischen  Lehren  gehuldigt  habe  usw.  Das  wenigste  von 
diesen  Anklagen*)  war  gerechtfertigt;  es  ist  ist  aber  immerhin  bemerkens- 

»)  S.  Zöfciuuier,  S.  10. 

*)  Die  73  AnkloKopunkte  bei  Hofelo  VU,  125. 
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wert,  dafs  man  (kn  Papst  solcher  Verbrechen  beschuldigen  durfte.  Er 
hatte  allen  Mut  verloren.  Man  hatte  ihn  nach  Radoll's/.eli  geführt  und 
in  einen  festen  'rurni  gelegt,  .letzt  erklärte  er,  sich  allen  Beschlüssen 
/.u  lügen,  man  möge  nur  seine  Khre.  seinen  Stand  und  seine  l'erson  im 
Auge  behalten,  lu  der  zvvülit^n  Sitzung  (29.  Mai)  wurde  seine  Ab- 
setzung ausgesprochen  und  die  Christen  <les  Crehorsams  gegen  ihn  ent- 
banden, jode  Neuwahl  ohne  des  Konzils  Qonehmigung  untersagt  und 
Terboien,  einen  der  drei  Päpste  aufs  neue  zu  wählen.  Mit  dem  Wunsche, 
er  möchte  niemals  ra|)st  geworden  sein,  nahm  <  r  den  Aussprach  ent- 
gegen und  empfahl  sieh  der  Gnade  des  Konzils.  Kr  wur<lo  in  der 
iJurg  Rlieinliausen  (später  Kichelslieim  genannt)  bei  >hinnheim  gefangen 
gehalten.  I'rst  nach  drei  .lahren  erhielt  er  auf  Ver\ven<hnig  Martins  \'. 
die  Freüieit  und  trat  dann  al«  erster  Kardinal  wieder  in  die  Uedio  der 
Kirchenfürsten  ein.  Das  Urteil  wider  ihn  ward  in  den  Ländern  seiner 
Obedienz  verkündet  und  zumeist  anerkannt. 

3.  Nun  legt«  auch  (  Jregor  XII..  nachdem  er  das  Konzil  auch  in 
seinem  Namen  berufen,  durch  seinen  Bevollmächtigt«  !!  Karl  Malatesta 
seine  Würde  nieder  (4.  .Juli),  wiirde  zum  Kardinalbiscind  von  Porto  und 
lelx'uslänglichen  Legaten  von  Ancona  ernannt,  .\ucli  seine  Obedienz 
löste  sich  aul.  Zur  Vdlhgt  ii  Herstellung  dei-  Union  hdilte  nur  noch  der 
Verzicht  Benedikts  XIll.  Trotzdem  er  aulgelordert  worden  war,  seiner 
Würde  zu  entsagen,  um  nicht  als  Schismatiker  und  Häretiker  behandelt 
zu  werden,  wurden  Verhandlungen  mit  ihm  angeknüpft.  Die  Flucht 
.Johanns  hatte  Sigmund  gehindert,  nach  Nizza  zu  gehen.  Dann  wurde 
Perpignan  als  Ort  der  Zusammenkunft  ausersohcn.  Auch  diese  kam 
nicht  /.iisian(h',  Sigmund  trat  nun,  von  den  Segenswünschen  des 
Konzils  l»egleitet,  am  IS.  .luli  die  IJeise  an,  um  n)it  Benedikt  pers(inlieh 
zu  verhandeln.  Die  NCrhandlungen,  die  in  Nnrboime,  tlann  in  Per 
l»ignan  gepflogen  wurden,  führten  aber  zu  keinem  Ziele.  B«'nedikt  be- 
gehrte Verwerfung  des  Pisaner,  Auflösung  des  Konstanzer  und  Berufung 
eines  neuen  Konzils,  seine  Anerkennung  als  Papst  imd  nach  seiner 
Zession  eine  hervorragende  Stellung.  Sigmund  konnte  darauf  nicht 
eingehen  und  kehrte  nach  Narbonne  zurück.  Nachdem  auch  die  Ver- 
suche der  spani.schen  Fürsten.  Benedikt  zum  Rücktritt  zu  bewegen,  ge 
scheitert  waren,  schlofs  Signnnid  einen  \'ertrag  mit  d<Mi  Gesandten 
Frankreichs,  Aragoniens.  Kastiliens,  Navarras  und  Schottlands,  wonach 
das  Konzil  die  Obedienz  Benedikts  XIII.  einlud,  in  Konstanz  zu  er- 
scheinen. Xun  entzogen  die  Staaten,  die  zu  seiner  Obedienz  gehört 
hatten,  ihm  den  Qehorsam.  Sigmund,  bemüht,  auch  sonst  die  Auf- 
gaben <les  Konzils  zu  fördern,  die  «lurch  den  Kampf  zwischen  England 
und  Frankreich  (s.  unten)  gefährdet  waren,  nahm  auf  Wun.sch  Frank- 
reichs die  Friedensvermittlung  zwischen  Ix'idiMi  in  die  Hand  luid  b(\i:;d» 
.sich  nach  Paris  inid  London,  ohne  freilich  st  ine  Ahsirhl  zu  erreiiheii. 
Erst  Ende  Januar  1417  kehrte  er  nach  Konstanz  zurück.  Dort  hatten 
sich  mittlerweile  am  15.  September  1416  die  Aragonier  eingefunden. 
Als  die  letzten  erschienen  —  im  Frühling  1417  —  die  Kastilier.  Die 
Spanier  bildeten  nunmehr  die  fünfte  Nation.    Inzwischen  war  auch 
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(1416,  5.  November)  das  Verfahren  gegen  Benedikt  XIII.  eingeleitet 
worden.    27  Klagepunkte,  die  sicii  insgesamt  auf  die  Verweigerung  der 

Zession  bezogen  —  denn  sein  Privatl«  !  < n  war  milx-niakclt  —  v,  n  it  -n 
<ro{ien  ihn  oin^roroicht  und  am  2f>.  .Inli  1417  ihis  ritcil  •xf'.^^'n  ihn  als 
Schi^nintikcr  und  Ilarotikor  ausii»>j>ri>riicn.  Va-  \i\v\\.  an  seiner  Win-de 
le>t  und  zi)^'  sieh  nach  Peniseoia  hei  X'aleneia,  einem  seiner  ei^'eneii 
Familie  gehörigen  Schlosse  zurück.  Dort,  nicht  in  Jvonstanz,  liels  er 
sich  vernehmen,  sei  die  Kirche.  Dort  ist  er  im  November  1424  gestorben. 

§  109.  Der  Prozcfs  dos  Hufs  und  liieronymus  von  Vriig, 

1.  Dem  Könige  Si<.niinnd  lair  ids  Eiben  der  Ix'thmischen  Krone 
daran,  den  ^^nkol  der  Häresie  von  H(>hmen  zu  nehmen.  Audi  Hüls 
wünsrhte.  dem  wüsten  (n\sehrei  ein  End<'  zu  macht'n .  und  war  gern 
bereit,  der  Aufforderung  Sigmunds,  nach  Konstanz  zu  gehen,  Folge  zu 
leisten.  Dort  hoffte  er  Grofses  zu  erzielen :  aus  den  dahin  mit- 
genommenen Predigten  entnimmt  man  seine  Absicht,  die 
versammelten  Väter  zu  seinen,  d.  h.  zu  Wiclifs  Tlaupt- 
lehren  zu  bekehren.  Sigmuml  stellte  ihm  einen  (Jeleitsbrirf  aus, 
i]or  allerdini^s  niclit  viel  mehr  als  ein  lveise])ars  war,  beslinunt,  ihm  Er- 
leiehteruniien  aut  der  Fahrt  zu  gewähren.  Drei  Herren  vom  bidnnisehen 
Adel  hatten  den  Auitrag,  für  seine  Sicherheit  auf  der  Reise  und  während 
des  Konzils  zu  sorgen. 

Nachdem  er  sich  in  Prag  mit  Zeugnissen  über  seine  Rechtglftubigkeit 
versehen  und  wie  in  der  Ahnung,  daifs  er  in  den  Tod  gehe,  sein  Haus 
bestellt  hatte,  machte  « r  sich  auf  den  Weg.  l>en  Absichten  Sigmunds 
entsprechend,  hätte  er  die  Reise  in  «lossen  Begleitung  machen  sollen, 
UTid  ilas  wäre  für  seine  Sache  auch  besser  gewt^sen.  Am  II.  Oktober 
l»rai  h  er  aul'.  Mit  Freuden  meldete  er  nach  Hause,  die  Heutschen  kiimen 
ihm  —  er  hatte  das  zweifellos  nicht  erwartet —  freundlich  entgegen.  Er  sollte 
es  bald  in  der  Tat  erfahren,  dafs  seine  ärgsten  Feinde  unter  den  eigenen 
Landsleuten  ständen.  Diese  hatten  sich  schon  gerüstet :  am  3.  November 
langte  Hufs  in  Konstanz  an,  und  schon  am  folgenden  l'age  konnte  man 
an  den  Kirchentüren  lesen,  dafe  Michael  von  Deutschbrod  gegen  den 
Ketzer  Ilul's  auftreten  werde.  Dieser  befand  sich  anfangs  aul  freiem 
l'uC^e.  Aber  schon  nach  wenigt-n  Wueheu  gelang  es  seinen  Widersachern, 
ihn  auf  das  (ierüeht  hin  .  dafs  er  zu  tlielieii  beal »sichtige,  gefangen  zu 
setzen  (28.  November;.  Zwar  l)rauste  Sigmund  auf,  als  er  hörte,  dals 
man  seinen  Geleitsbrief  mifsachte,  und  liefs  die  Prälaten  seinen  Zorn 
fühlen,  als  diese  aber  auf  die  Drolmng  des  Königs,  das  Konzil  zu  ver- 
lassen, antworteten,  dafs  es  damit  eben  aufgehest  wäre,  schickte  er  sich 
in  die  Tatsache.  So  war  Hu.ssens  Schicksal  besiegelt.  Bereits  am 
4.  Dezember  hatte  der  Papst  einen  .\n,'isehu(s  mit  der  Voruntersuchung 
gegen  ihn  l>etraut.  Die  Pelastung^zeugen  Avnrd(.'n  vernommen,  ohne  dafs 
ihm  ein  Anwalt,  um  den  er  gein  ten  batt»-  nml  der  ihm  anfangs  auch 
vcrheifsen  ward,  gegeben  wurde.  Auf  die  Nachricht,  dafs  Jakob  von  Mies 
in  Prag  begonnen  habe,  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  zu  spenden, 
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kam  SU  den  ihm  zur  Last  gelegten  (42)  Irrtümern  noch  der  Laienkelch 

als  Anklagepunkt  hinzu. 

Hussens  Lage  verschlechterte  sich,  seit  Johann  aus  Kon.stanz 
entwichen  war.  Bisher  befangener  des  Papstes  und  in  «tetem  Verkehr 
mit  seinen  Freunden,  wurde  er  nun  <ler  Hut  des  Bischols  von  Konstanz 
ühergelx  n  un<l  in  dessen  liurjj;  Oottliehen  am  Kliein  hr.n  lit.  liier 
weilte  er,  bei  Tag  geie.ssolt ,  des  Nachts  mit  den  Händen  au  die  Wand 
gekettet,  schlecht  genährt  und  yon  Krankheit  gepeinigt.  Da  durch  die 
Flucht  Johanns  XXIII.  die  Vollmacht  der  mit  seiner  Sache  betrauten 
Kommission  erloschen  war,  wurde  sie  nun  an  vier  andere  Prälaten  über- 
geben, unter  denen  sich  auch  der  Kardinal  d  Ailli  befarnl.  Dieser  Aus- 
schufs  hatte  auch  die  Berichterstattung  üher  Wiclifs  Ltdire  ül>ernomni«'n 
da  das  Konzil  in  richtiger  I''rwiigung  l)ei<le  Angelegr'niieiten  als  untrennliar 
ansah.  Als  nun  am  4.  Mai  das  \'erdammuiigsui teil  über  Wicüf  guliillt 
wiu-de,  war  dies  für  Hüls  von  übelster  Vorbedeutung. 

Am  5.  Juni  wurde  er  zum  erstenmal  verhdrt  und  zu  dem  Zwecke 
in  das  Franziskanerkloster  gebracht,  wo  er  die  letzten  Wochen  seines 
Lebens  zubrachte.  Nachdem  er  sich  bereit  erklärt  hatte,  zu  widerrufen, 
falls  man  ihm  etwas  Irriges  nachweise,  wurden  ihm  die  aus  seinen 
Schiiften  gezogenen  Sätz**  nebst  den  Zeugenaussagen  vorgelesen; 
wie  er  je<lo(.'h  auf  eiiizehu^  Tunkte  antworten  wollte,  schrien  viele  zu- 
gleich auf  ihn  ein;  schwieg  er  aber,  so  erkliirte  man  es  als  Reweis  seine.-. 
Irrtums.  Unmutig  brach  er  in  die  Worte  aus:  Ich  hatte  gedacht,  mehr 
Anstand  und  Güte  und  bessere  Zucht  beim  Konzil  zu  finden.  Das 
Verhör  wurde  am  7.  Juni  fortgesetzt.  Sigmund  war  selbst  anwesend; 
es  naiim  daher  auch  einen  würdigeren  Gang.  Ein  Engländer  meinte 
den  leibhaftigen  Wiclif  vor  sich  zu  haben »  als  er  Hussens  Antworten 
hörte.  Es  kam  denn  auch  sein  Verhältnis  zu  jenem  zur  Sprache;  seine 
tiefe  Verehrung  AViclifs  gab  er  zu,  dagegen  bestritt  er,  die  WicHfsche 
Abendmahlslehre  oder  <lie  45  Artikel  verteidigt  zu  haben  :  er  .sei  nur 
ge'gen  deren  X'erurteilung  in  Bau.sch  und  Bogen  aufgetreten.  Noch 
mahnte  ihn  der  König,  sich  der  Gnade  des  Konzils  zu  überlassen;  er 
wolle  keinen  Ketzer  in  Schutz  nehmen.  Hurs  antn'ortete  demütig,  er  sei 
nicht  gekommen,  etwas  hartnäckig  zu  behaupten,  sondern  lasse  sich  eines 
Besseren  belehren,  falls  man  ihm  einen  Irrtum  nachweise. 

lieim  letzte!»  Verhr>r  fam  Juni)  wurden  ihm  '.V.^  seiner  Lehrsätze 
vorgelesen.  Hufs  lehnte  einige  ab.  andere  versuditf  er  /.u  erläutern. 
l>em  Konig  liatte  man  das  ( it  iiu  ingefabrliche  einiger  Lehren  für  den 
Bestand  der  weltlichen  Ht  rrschafi  naliegelegt,  um  ihn  wider  Hufs  zu  er- 
bittom.  Ailli  mahnte  diesen  schlierslich,  sich  zu  fügen,  dann  werde  man 
seiner  schonen.  Hufs  erklärte,  bereit  zu  sein,  sich  eines  Besseren  zu 
belehren.  Nur  bitte  er  um  Gehör,  um  seine  Ansichten  besser  zu  be- 
gründen. Sowohl  jetzt  als  auch  nach  dem  Verhör  bis  zu  En<le  des 
Monats  wurden  Versuche  gemacbt,  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen.  Er 
hat  sie  alle  abgelehnt.  .\m  IS.  .luni  wm-den  die  .\rlikel  formuliert,  uie 
sie  die  (irundlage  seiner  Verurteilung  biblen  sollten.  Zu  25  von 
ihnen  machte  er  teils  erklärende,  teils  einschränkende  Bemerkungen. 
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Am  24.  wurden  seine  Bücher  zum  Feuer  verurteilt  Acht  Tage  später 
überreichio  or  dem  Konzil  eine  Erklärung,  durch  die  ti   sich  dem 

«r»'<xnerischen  8taii(]j)uiikt  so  weit  näherte,  als-  es  ihm  möglich  war.  Zu 
einer  Verstiiiidigung  ist  es  nicht  mehr  gekommen.  Für  das  Verhalten 
K<inig  Sigmunds  waren  politische  I'j'wägiingcn  mal'sgebend.  Kr  hielt  zur 
Meinung  jener,  die  llu.ssen8  Rückkehr  fürchteten:  Dann  würde  das 
Feuer  erst  recht  auflodern.  Am  hesten  sei  es,  hier  die  Wurzel 
abzugraben,  dort  die  Äste  zu  vernichten;  der  Schrecken  würde  seine 
Wirkung  tun.c  Hufs  selbst  gab  sich  keiner  Täuschung  hin.  Das 
Martyrium  entsprach  seinem  eigenen  Wunsche.  Für  ihn  war  es  kein 
Zweifel,  dafs  Sigmund  ihm  das  W  ort  gehrochen.  Setzt  euer  Vertrauen, 
schreibt  er,  nicht  auf  die  Fürsten.  -  Am  G.  .luli  —  es  war  ein  Sonn- 
aheiid  —  erfolgte  in  feieiliclier  Volksversammlung  im  Dom  seine  V^er- 
uriedung  und  liieruuf  st  ine  N'erhrennung. 

l>or  lÜHi-lioC  von  l>ü<li  liielt  eine  Kode  über  <lic  IMliclil,  die  Ketzerei  auiwuroUen; 
dann  wnrden  einzelne  der  von  Hura  nnd  Wlelif  auf^o-stollton  Satze  und  m  auch  ein 
Berii'lit  11  bor  »einen  l'Mzi'fs  verIc.Hen.  HuIh  uuu-lito  iiichnimls  cioii  Versucli,  Kirispnu'ho 
zu  crlu'lxMi.  N<K'hiiials  hctontc  er:  Frei  liiii  ich,  vorsolion  mit  dorn  ( ioh'itwhriof  <io.s 
köiiig."«,  tler  liier  «itzl,  hieiicr  gekoiiiiuen,  meine  UuHcliuld  zu  erweiMen  und  Y<in 
meinem  Glauben  Rechenfichaft  zn  geben.  Ek  int  eine  alte  Saire,  dah  er  bei  dietien 
Worten  fest  auf  ileii  Klinik  blickte  luul  «licser  enotote.  Kin  iljilionisrber  Tnilat  vor- 
ktlndigle  den  HiviiterHprucli :  IIuIm  sei  ein  Ivetzer  und,  al»  »olciier  zu  bcliandeln.  Aucli 
jt^tzt  widemprach  HnfH,  fiel  auf  die  Knie  and  bat  am  yoTreihnnir  fOr  tteine  Feinde. 
Dann  erfoltrte  Heine  Depradalion;  HehtieTfllich  wurde  die  St  utei)/  verlcündigt,  dafs  ihm 
mIIo  seine  kin  hliehon  IJeehfo  trP'K'ninien  nn<l  er  dorn  w ehlichoii  Ann  iiborsrelion  werde. 
Kine  eilenlit>he  l'ftjiieruitiUe  wurde  ilaii  uufKeHeLxt,  welche  die  Uiuhchritt ;  llavresiardui 
trog.  Auf  den  Könign  Befehl  flhernahm  der  Pfaixgraf  Ludwig  den  Vorarteilten,  mit 
ilini  zu  tun,  als  mit  einem  Ketzert.  So  wurde  IIufH,  wilhroiid  das  Konzil  weiter 
tagte,  unter  einem  Htarkcn  (ieleite  von  Uewatt'ncton  abgeführt.  Kr  King  festen  ScIiritteH, 
singend  nnd  betend  cur  Rk'htstiitte,  dem  »Brühl«  «wischen  Stadtmauer  und  Graben. 
Dort  kniete  er  nieder,  breitete  die  Hände  auH  und  betete  laut.  Von  ilon  Anwe.scnden 
meinten  einiv'O,  man  solle  ihm  «  inen  T^i-ielit vator  «^'eben :  datronen  eiferte  ein  (!eist- 
lii'her:  einem  Ketzer  dürfe  weder  (.ielmr  noch  ein  Ileichlviiter  gegeben  werden.  Diu 
Henker  banden  fteine  H&nde  rfickwftrta  mit  Stricken  und  seinen  Hals  mit  einer  Kette 
IUI  einen  l'fahl,  um  ilcn  Holz  mit  .*»troh  auftieHchlehtot  wurde,  so  dafn  es  ihm  bis  an 
den  Hals  reichte.  Xiicli  im  letzten  Augenblicke  mahnte  Uin  der  Hcii-liHmarHchall  von 
rn|i|ienheim.  »ein  T.eben  durch  einen  Widerruf  zu  retten.  Er  lehnte  dies  nh.  Da 
wnnle  der  St  iieiterhaufon  an;:ozündpt.  Mit  erhobener  Stimme  Hang  er:  (1  li  in-,  du 
Solln  des  Iei>en<li^'en  (JotteH,  erbarme  «lieli  meiner.  .\1h  er  ziun  drittenmal  :inl.'  Ii  und 
fort£ulir:  der  du  geboren  bist  uuh  Maria  der  .lungfrau,  Hchlug  ilmi  der  Wind  die 
Flamme  ins  Gesicht;  noch  bewegte  er  die  Uppen  nnd  das  Haupt,  dann  erstickte  er 
lautlos  Sein  Todeskampf  dauerte  --o  lanize,  als  man  <i  lmell  zwei.  aut"s  h<>chnte  drei 
N'att'runser  betet.  Seine  Kleider  wurden  in  da»  brennende  l-'euer  geworfen,  neinc 
Anehe  K^'^Hinntelt  und  in  den  nahen  l^hein  geschüttet. 

I)ie  lierühmtesten  Theol.ijzen  beim  Konzil  hielten  ■-eine  \'er<bimmun^'  für  durch- 
aus <_'ererlitt'crti>;t.  .**eine  von  Widif  übertiotiunene  Lehre  von  <ler  Kirche  als  ilcr  (ic- 
nieiitschaft  aller  zur  .Seligkeil  vorherbeHiimmlon,  verletzte  die  be>*tehende  Knrhen- 
ver&ssang.  AflU  hAtte  selbst  den  Pun>ur  ablegen  müssen,  htttto  er  Hufs  anerlcannt.  *) 
Noch  »chllrfer  urteilte  (ierson  doch  venlient  immerhin  seine  Änfscrunt'  (»rwiihnt  zu 
werden:  Man  habe  Hüls  al»  Häretiker  erklart  und  verdammt.  Hütte  uiun  iimi  einen 
Advokaten  gewUiirt:  niemais  wäre  er  Qberwicsen  worden.") 

»;  T.schaekert,  S.  276. 
888. 
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Hatte  «h>r  irr<ifMlc  Teil  «U-s  fschechiHchen  Volkes  sclirm  l)islier  an  ilim  wif  an 
oinoni  ApoHtcl  gclrnngeu,  ho  wurde  er  jetzt  oltt  Märtyrer  und  Heiliger  verelm ;  auf 
Wogen  und  StnlNen  ertönton  Klagolieder.  Rein  Fest  wurde  mit  vorgeschriebenem 
Zereiiiuiiiell  am  6.  Juli  gefeiert.  Kinen  LobApnieh,  der  freilich  xn  ObenicbwAngliHi 
IHt,  als  dals  or  i::inz  Wülir  sein  ktiiuito.  liat  iluii  'lic  T'rjiger  Tnivorsitilt  in  (miioiii  an 
»viTMcliieilene  Konijiii'icln'  und  Lander«  uuHf;egungi'nen  Au«i*chreiben  (vitm  :^3.  Mai 
1416)  gewidmet.  Sie  nennt  ihn  die  lügend  «elbiit  und  einen  liehier  ohnegleichen. 
HufH  Ix'safs  ja  KWeifelloH  holie  Tugenden.  In  den  KaMi]»fon  an  der  Prajrer  T'nivt*n»itat 
und  mit  seinen  kirchlichen  (jegnem  kehrte  er  aber  doch  nicht  selten  die  rauheste 
Seite  hervor;  er  greift  mm  SchmSh-  und  Scheltwort  Er  war  ein  viel  zu  leidenschaft- 
licher Kuuipft-r  für  die  nataoiialen  Intctesson  seiner  Xation  —  der  geheiligten  — als 
dafH  er  den  Deiit-^rlien  >;erecht  werdt-n  konnte:  denn  daran  ist  kein  Zweifel:  von  Hufs 
gegen  die  Deutschen  kann  er  nicht  freigesproclien  werden.  Auch  was  seine  Oelelir- 
samkeit  betrifft,  mflaeen  starke  Einsehrilnkangen  gemacht  werden :  denn  wo  er  Ober 
Wiiüf  hinansfiflit,  wird  er  tinsirlior,  srhwtrfidli);  oder  wcitsrhweitip.  Was  an  rcfor 
mntorischen  tSchriften  aus  seiuer  Feder  vorliegt,  ist  nicht  viel;  im  wesentlichen  sind 
es  seine  ßtreitachriften  gegen  Stanislaus  und  I^lecz  und  sein  Buch  von  der  Kirche, 
und  auoh  Iner  n\ht  alles  auf  "Wiclif.  Hafs  ihm  alle  Werke  Wiclifs  bekannt  \vari»n. 
darf  man  l>ezweifoln.  Man  weifs,  dafn  er  WiclitH  Trialonus  ültersotzt  iinrl  dem  Mark 
grufen  Jodok  von  Muhren  und  andern  vornehuien  MUnnern,  auch  Laien  und  selbst 
Ftauen  flbersendet  hat.  Daneben  kannte  er  Widifa  Werke  vom  lieibe  des  Herrn, 
von  der  Kirche,  von  dcriJcwalt  des  Papstes  und  namentlich  die  Pretli^ton  sehr  uenati 
VV'iclifs  Buch  von  d«-r  Kirche  hat  er  sich  ganz  zu  eigen  gemacht.  Dieses  und  das 
Buch  De  poietitate  papae  enthalten  das  Wesentliche  seiner  liehn.  Was  er  in  seinen 
Preclißten  über  die  Verderbtheit  der  Kirche  sagt.  Ober  die  grofsen  Schaden  des  Resitrej* 
der  Tüten  Ilanil  f'ir  die  Hositzer  und  für  L'anze  T.finder  und  Reiche,  id>er  die  iMlichl 
der  Obrigkeit,  die  Ivirt  iie  zu  reiuigcn :  all  das  sLauiuit  nieist  wortgetreu  aus  Wiclifs 
Predigten.  Es  ist  wohl  das  beaeichnendste  Moment,  dafs  jene  drei  groreen  Keden, 
durch  die  er  das  L'anze  Konzil  hinreifscn  wrilltt-,  wnr(£;etreu  I'rctlipten  Wii-Iifs  sin.l  '  , 
und  daii)  sie  in  liOhmeu  uU  Predigten  des  Hüls  gegolten  haben,  wie  ja  liufH  auch 
sonst  in  seinen  kleineren  Arbeiten  an  den  Stellen,  wo  Wiclif  von  Anglia  spricht,  ein* 
fach  Boi-h'<<i  sulisiituiert.  Ks  ist  im  allgemeinen  richtig,  dafs  er  die  Angriffe  WicHff* 
auf  die  sakralen  Kinriclitiini.'<'n  der  Kirclie  nur  in  L'crin'^t'in  Ansniafs  ühemommen  hat, 
aber  anderseits  weifs  mau  darüber  doch  nichts  End|iültiges  zu  sagen,  da  er  seine  Ix'hre 
eben  nicht  wie  Wiclif  in  groreen  Werken  ofler  in  knapper  VerkOnung  zusammen- 
fassend vorpetraijen  hat.  Ks  stellt  trotz  seiner  !{chaui)tunp,  die  Widifsche  I^hre  TOnt 
Abendmahl  nicht  gelehrt  zu  haben,  nicht  ganz  fest,  dafs  dem  so  ist.  Gerade  fflr 
diese  lichre  war  in  Böhmen  der  Boden  wohl  vorbereitet  Man  hatte  d<Nri  in  der 
sweiten  lUUfte  des  14.  .lahrlinnderis  lebhaft  gestritten,  ob  man  das  Abendmaid  nur 
einmjü  oder  oft  oder  seltist  tiiglirl»  nehn>en  solle.  Jetzt  stiefs  n\i\n  auf  eine  I.elire, 
die  den  Wert  des  Abendmahls,  in  der  bisherigen  Weise  genommen,  nur  gering  an- 
schlug und  die  bisherigen  Ansichten  Aber  Transsuhstantiation  Aber  den  Haufen  tu 
Werfen  drohte.  Nach  einer  freilich  nielit  (ilwr  jeden  Zweifel  crhalienen  Aiifral»'  \\nr  l< 
Wiclifs  Abendmahlslelire  schon  13DU  in  Prag  verbreitet.  i>eit  1403,  wo  sie  verboten 
ward.  v'cvi*ann  sie  erst  recht  an  Boden,  nufs  mag  Rie  ja  vielleicht  nur  >in  scholantischer 
Weist!«  vorgetragen  lialx  ti,  in  jener,  welche  clie  (Wiinde  für  und  t'c^on  erörtert,  ohne 
selbst  Partei  zu  er<:reifeii.  Nur  so  lafst  sich  der  \Viders|iruch  zwischen  den  .\nschul- 
digungcn  seiner  Ucgner  und  seiner  Abwehr  erkhlren.  Wenn  er  ilir  aber  auch  eine 
Zeit  suneijctc,  ftol^halten  hat  er  an  ihr  nicht  Dagegen  wurde  sie  von  der  radikalen 
PaHei  —  den  l^boriton  —  lebhaft  aolgegriffen  and  der  Mittelpunkt  ihres  ganzen 
Systems. 

Ihe  grofsen  Erfolge  des  Hufs  in  seiner  Heimat  sind  nur  aus  seiner  gemdexu 
unvergleichlichen  pastoralen  Tätigkeit,  die  jene  der  alten  berflhmton  Fkediger  Böhmens 
weit  hinter  sich  liefii  und  deren  Ruf  noch  in  späten  Tagen  lebendig  war,  au  erklären. 

')  Es  sind  die  ii^redigten:  De  at^fficientia  legi»  Christi,  De  Jidei  »uae  elucidatimu 
und  De  pace. 
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Al)or  auch  liier  ist  or  nur  dor  n('leliri_'t'  S.-lnilor  Hcs  Kii'_'l:iiiil<  r<  u'cwosen.  Wie  \Vi«-lif 
in  hciiien  IcIzUmi  Lebennjahrüii  eine  uiutuäheiuic  Tutixiieit  ontwii-kclt,  seine  l'redigten 
sammelt,  seine  »einfeohen  Prlesterc  aussendet  und Belehmnisen  gribt,  wer,  was  und 
wie  man  dem  Volke  /.u  {»redigen  habe;  so  ersehnt  aueh  Iliifs,  in  <lie  enae  Kerkcraelle 
ein{;eHrhIoBfteu,  seine  Bofreiunjj  nur,  um  dem  Volke  dun-h  »eine  Prcrlii^t  zu  mU/.cn. 
und  wie  er  xelbHt  von  der  höchMten  WertHriiUtztu»};  der  lYedigt  durchdrungen  war,  so 
verstand  er  cm  aucli,  die  Massen  für  Hie  /.u  beKeiMtem  Er  hat  in  der  Kethlehems- 
kapelle  eine  uuh  Deningojiische  streifende  Tiitickcit  cnifultrt :  als  er  141S  un<l  1114 
im  Exil  weilte,  predigte  er  in  Dörfern,  auf  freiem  Fel<le,  selhMt  iui  Wulde.  .Seine 
Predigten  waren  oft  durch  ihren  Inhalt  aufreizend;  er  «ieht  seine  Streitsachen  mit 
den  trci-'tlii  lien  Vorgesetzten  herein,  ^'il>t  sein  T'rteil  ii)»er  cinzolno  Ereignisse  ans  der 
Ge»<flui-lite  dieser  Tage  al>  oder  ruft  en<llic'h  st  iiic  <  icuieiiido  zum  Zeu^'eu  «»der  znin 
Kicliter  utif.  Eben  dies  dcuitigu^ische  Wesen  i<t-liut  ilim  .seinen  grofson  Anhang,  un<l 
so  wurde  er,  ohne  selbst  Theoretiker  in  theologisclien  Fragen  su  sein,  der  rechte 
Ajitistol  seines  e)i'_'liscliO!i  Meisters.  Kr  hatte  <ienosson,  die  iliii  an  "WisviMi  und  an 
Ik'rcdMamkeit  üherrnuten,  in  der  Kunst  «ler  Beherrschung  der  .Meiij.'e  war  er  uniili(Mii<>H(>n. 

2.  Sein  Schicksal  teilte  Hieronymus  von  Trag.  Er  tni-siaiumte 
oinem  Prager  Gescbleehte.  Es  ist  ein  alter,  auf  eine  Verwechslung  mit 
Nikolaus  Faulfisch  zurückreichender  Irrtum,  wenn  man  als  seinen 
Familiennamen  Fauißsch  nennt  Nachdem  er  seine  ersten  Studien  in 
I*ra^  gemacht  und  Baccalaureus  geworden  —  den  i>ri(>sterhchen  Stand 
.strt'lito  or  nicht  an  —  zo^  *t  naoli  Oxford.  Dort  lernte  or  Wiclif.s 
Schriften,  vonirluiilieh  den  I)ialt)Lrus  und  Trialdiiu«,  kennen  und  brachte 
sie  —  .späte.«!itens  1402  —  nach  Vrii}i.  Hier  (hildctv  es  ihn  nicht  lange: 
er  ging  auf  Reisen,  die  ihn,  wie  man  meint,  selbst  nach  Jerusalem 
führten.  In  Paris  befand  er  sich  im  Besitz  Wiclifscher  Schriften  (1404); 
er  schreibt  an  die  Prager  Freunde,  er  werde  ihnen  Bücher  senden,  über 
die  sie  eine  grofse  Fr(nido  haben  würden.  In  Paris  wurde  er  Magister. 
DaiHi  fring  er  nach  Heidelher*r,  wo  er  1406  wegen  V<Tt(  idi<:un^  roahstischer 
l^elirsätze  ans  <\or  artistiscIuMi  Kakuhät  ausge.'^chloiJ.><cii  wtirdc.  I^^iir  die 
l'hiKisiOphi«'  Wiclits  war  er  auch  in  Ktihi  tiitiu:.  1407  weilte  er  wi»  (h'r 
in  Prag.  Am  Stinmienstreit  nahm  er  Icbliaiten  Anteil,  mehr  aber  noch 
an  den  Kämpfen  um  die  Lehren  Wiclifs:  diesen  pries  er  gtmz  offen  als 
heiligen  Mann,  >  dessen  Doktrinen  man  gröfseren  Glauben  beimessen 
dürfe  als  selbst  dem  hl.  Augustinus  <.  Seit  1410  datieren  seine  Ver- 
suche, den  Wiclifisimis  in  l'n;:arn,  Kroatien,  (Österreich  und  Polen  aus- 
zubreiten. Am  20.  Miirz  1410  hielt  er  in  Ofen  vor  Köni;;  Sigmund  eine 
Rede,  voll  von  Angriffen  gej;eu  den  verweltli<bten  Klent.«.  Bis  hieher 
verfolgten  ihn  die  Kla<j:en  des  l'rauer  Kr/liischofs,  inid  auf  des.<en  Betreiben 
liefs  ihn  Sigmund  in  Haft  nehmen.  Bald  aber  —  es  ist  nicht 
gans  sicher,  ob  er  nicht  inswischen  nach  Prag  geführt  wurde  —  traf  er 
in  Wien  ein.  Hier  kam  er  wegen  seiner  Propaganda  für  Wiclif  vor  das 
bischöfliche  Gericht,  wo  ihm  aufser  den  45  Artikeln  auch  noch  das  ganze 
bisherige  Verhalten  in  Heidelberg,  Prag,  Ofen  usw.  vorgehalten  wurde. 
Tlieronyinns  erklärte  die  meisten  .Anschuldigungen  für  Khit><  li.  Er  gelobte, 
die  St.'idt  nicht  zu  verlassen,  bis  er  sich  von  dein  \'erdachl  der  Ketzerei 
befreit  lialx».  Er  sah  indes  dir-e  Zusage  als  eine  erz\vung<'ne  an  und 
entwich  nach  Vöttau  in  Mühren.  Er  verfiel  nun  auch  hier  clcr  Ex- 
kommunikation. Mit  au&erordentlicher  Lebhaftigkeit  beteiligte  er  sich 
an  dem  Ablafsstrcit  in  Prag  (1412),  wo  er  durch  die  Kraft  seiner  Rede 


Digitized  by  Google 


476 


I>er  Firoseßi  des  Hufe.  Seine  Venii^llang  und  Min  Ende. 


sollx^t  llnfs  üborragte.    Im  folgonden  Jalirf  war  er  für  seine  Ideen  in 
Krakau  tätitr  uuf]  jjin«!  im  Gefolge  des  nrofsfürsten  \Vjtol<l  naeh  Utaiu-u 
und   Uuf^lani],  um  dort  die  Angehörigen  <ler  Lrriicliisrlien  Kin-lie  l'ür 
seine  Lehre  zu  gewnniun.   Als  Hüls  im  ßegrilTe  war,  nach  Kunsümz  zu 
gehen,  sprach  ihm  Hieronymus  zu,  sich  gegen  die  wider  ihn  vorgebrachteu 
Anschuldigungen  zu  verteidigen,  er  werde  ihm  im  Falle  der  Not  xu 
Hilfe  eilen.   Das  führte  er,  ohne  auf  Hussens  Warnungen  zu  achten, 
aus  und  traf  am  4.  April  1415  in  Konstanz  ein.    Die  Bemühungen  der 
l)ölimischen  Barone,  ihn  zum  Wegzug  zu  bewegen,  hatten  den  Erfolg, 
dafs  er  aus  Konstanz  flüchtete  und  von  rborlingcn  aus  den  Versuch 
machte,  freies  Geleit  vom  König  und  (iehör  beiin  Konzil  zu  erhalten. 
Als  ihm  das  nicht  in  der  gewünschten  Weise  zuteil  wurde,  machte  er 
sich  auf  die  Heimreise.    Schon  hatte  er  fast  die  heimathche  Grenze  er- 
reicht, als  er  am  15.  April,  in  Hirschau  erkannt,  gefesselt  imd  auf  Befehl 
des  Konzils  nach  Konstanz  zurückgeführt  wurde.   Noch  am  Tage  seiner 
Ankunft  (23.  Mai)  wurde  er  einem  Verhör  unterzogen,  dann  ruhte  seine 
Angelegenheit,  bis  Hussens  Prozefs  entschieden  war.    Er  kam  in  eine 
liarte  Haft,  die  dem  kräftigen  Mann  ans  L«  ben  ^^rilT  inid  seine  Willen* 
kraft  bcHigte.     .\in  19.  Juli  wur<le  er  wieder  verluirt :  es  handelte  si<  li 
um  den  Stützpunkt  der  W'iclifsclnni  Lehre:  das  Abendmahl.    Mau  gab 
sich  Mühe,  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen,  um  so  mehr,  als  der  Tod  des 
HuTs  die  erwartete  Wirkung  in  Böhmen  nicht  gezeitigt  hatte.    In  der 
Tat  erklärte  er  sich  am  10.  September  hiezu  bereit,  leistete  ihn  nicht 
blofs  tags  darauf,  sondern  wiederholte  ihn  auch  in  einer  vom  Konzil 
festgesetzten  Fassung,  die  alle  Reservationen  ausschlofs.    l'ud  doch  er- 
lantrte  er  s<Mne  Freiheit  nieht.    Das  Konzil  begehrte  seine  Mitwirkung 
zur   I'eruhigung  der  GeimUer  in  Böhmen:   er   sollte   im  Sinn«-  >eira« 
Widerrufs  au  König  Wenzel,  an  die  Königin,  die  Universität,  an  Adeügc 
und  das  Volk  Schreiben  richten,  er  schrieb  nur  an  Latzko  von  Krawaf ; 
von  weiteren  Schreiben  wollte  er  nichts  mehr  wissen.   Sein  Gewissen 
war  erwacht    Über  das  fernere  Verfahren  wider  ihn  war  man  nicht 
einig:  eine  gemäfsigte  Partei  verlangte  seine  Freilassung;  an  der  Spitze 
der  andern  .^standen  wieder  seine  eigenen  Landsleuto;  ihnen  schlols  sicli 
Gerson  an,  und  auf  ihr  Betreiben  wurde  der  Prozefs  gegen  ihn  wieder 
aufgenommen.      l)a  er   keine  SeliriTten   wie  Hufs  verr»tTentlicht  hatte, 
mufste  man  sich  auf  Zeugenaussagen  beschränken.    Am  23.  Mai,  dein 
Jahrestag  seiner  Konstanzer  Haft,  wurde  ihm  ein  öffentlicheB  Verhör 
bewilligt  und  am  36.  Mai  fortgesetzt   Nicht  nur  der  Italicner  Poggio 
Bracciolini,  sondern  mancher  andere  war  von  der  Kraft  seiner  Rede  auf# 
tiefste  ergriffen;  in  beredten  Worten  führte  er  aus,  dafs  die  ^Wder  ihn 
vorgebrachten  Klagen  falseh  seien,  seine  Rede  ging  aber  nicht  in  einen 
Widerruf  aus,  sondern  in  eine  X'erherrlichung  des  Hufs:  den  habe  er 
von  .Tugerul  an  als  reinen  und  heihginiilsigen  Mann  und  getreuen  Prediger 
gekannt.   Seine  grölste  Sünde  sei,  ihn  verleugnet  zu  haben.   Damit  hatlc 
sich  Hieronymus  sein  Urteil  gesprochen.  Die  Versuche,  ihn  umzustimmen, 
schlugen  fehl,  und  so  wurde  er  am  30.  Mai  1416  ab  rückfälliger  Ketzer 
verurteilt   Mit  heiterem  Antlitz  ging  er  zum  Tode.    Ein  Zeitgenosse 
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hörte  ihn  sagen :  Ihr  verdammt  mich,  wiewohl  ich  unsdiuMi^j:  bin.  Ich 
aber  werde  euch  einen  Stachel  zurücklassen.  Ich  rufe  euch  auf,  mir 
biiUKTi  100  .Inbron  vor  <l<«ni  alliiiäclitij^t'ii  CJott  Rede  zn  stehen.  Als  man 
den  Holzstors  anzündete,  stimmte  er  «las  Ostcrlied  an:  Salre  ffstd  dir-s. 
den  I  mstehendeu  beteuerte  er  seine  rii.><(huld.  Seine  letzten  (in 
tschechischer  Sprache  gesprochenen)  Worte  waren:  Gott  \'ater,  vergib 
mir  meine  Sünden  I  Raudi  und  Qualm  erstickten  seine  Stimme.  Fast 
eine  Viertelstunde  bewegte  er  noch  die  Lippen. 

§  m  Die  KoDstftnzer  Keformatloii  und  die  Wahl  Martins  Y. 

Hil&Hchriften  b.  oben.  Dasn  Fromme,  IKe  Wahl  Päpst  MaitinB  V.  BQSchrCbA.  X. 

1.  Schon  Johann  XXIII.  hatte  (1414,  Dezember)  den  Entwurf 
einer  Reformation  der  Kirche  eingebracht,  sich  dabei  aber  lediglich  auf 
eine  Revision  der  pä|)stlichen  Hausordnung  beschrftnkt.  Als  die  Fragen 
des  Schismas  und  des  Glaubens  zu  einem  vorlilufi^en  Abschlufs  gelangt 
waren,  wurde  ein  Reformationsaussehufs  gewählt  (141.">,  .Julil.  <ler  aus 
«Irei  Ivardinidf-n  und  je  ai-ht  I)ej)ntii'rt<  ii  der  \  icr  Nationen  bestand.  Auch 
jetzt  wurde  zunächst  nur  die  lit  tnria  ilcr  Kurie  in  AngritY  geudunnen, 
bald  aber  uudafste  dos  Prograuuii  des  Auasehusses  alle  Fragen  der 
Kirchenreform,  und  da  von  allen  Seiten  Reformyorschlfige  erstattet  und 
an  den  Aussufs  geleitet  wurden,  ging  die  Arbeit  rasch  vorwärts.  Die 
Ergebni.<se  liegen  im  ersten  Reformatoriura  vor.*)  Dann  geriet  die 
Arbeit  ins  Stocken,  und  im  Herbste  trat  «  in  fünnlielh ;  Stillstand 
ein.  Nur  über  einzelne«  war  eine  T'brreiukunft  erzielt  und  di«'  Frage 
der  Reforrnati«Mi  der  Kircin'  an  ihrem  Haupte  durchberaten  wordr'U. 
Danach  sollten  Öfter  als  l>islier  allgemeine  Konzilien  gehalten,  durch 
genauere  Bestimmungen  Spaltungen  verhütet  werden  usw.  Erst  1417 
wurden  die  Arbeiten  wieder  in  AugriS  genommen,  erfuhren  aber  neue 
Hemmnisse.  Wünschten  Sigmund  und  die  Reformationspartei,  nach 
Benedikts  XTII  Ali-^etzung  zuerst  die  Reformfrage  zu  erledigen,  so  ver- 
langte di(j  kuriale  Partei  erst  Vornahme  der  Fapstwahl,  um  dann  in 
nem<'ins<haft  mit  dem  Papste  Reform  zu  vollziehen.  Xaeh  langem 
JStreite  wurde  ein  Kompromils  geschlossen,  wonach  ziiiiiichst  die  Reform 
der  capitu  rccicsiae  erfolgen,  die  der  übrigen  (dieder  nach  geschehener 
Papst  wähl  vorgenommen  werden  sollte.  Nun  wurde  ein  neuer,  aus 
25  Mitgliedern  bestehender  Reformausschufs  gewählt,  dessen  Arbeiten 
—  das  zweite  Reformatorium^  —  sich  auf  die  Reform  des  oberen 
Klerus  beschränlcten.  Das  Werk  wurde  auch  diesnuil  nicht  /u  Ende 
geführt,  da  die  kuriale  Partei  immer  lebhafter  auf  die  Vornahme  <hT 
Papstwahl  drängte.  Schon  saninMi  die  Kardinäle  und  ihr  Aidiang  auf 
die  Fluclit.  Auf  ihrer  Seite  standen  die  Spanier  imd  <Ier  gnifsere  Teil 
der  Itahener  und  Franzosen  ;  als  endlich  auch  noch  die  Engländer  aus 
politischen  Motiven  zu  ilmen  übertraten,  standen  die  Deutschen  allein, 
und  selbst  von  ihnen  schwenkte  noch  ein  Teil  zu  jenen  ab.   Im  letzten 

»)  V.  d.  Hardt  I,  583~-G44. 
>)  660—668. 
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Zurückstellung  der  KclonusUiuu.    Wnlil  .Martins  V. 


Augenblick  führte  der  Oheim  Heinridie  V.  von  England,  der  einflufsreiche 

Bischof  Heinrich  von  Winchester,  einen  Kompromifs  herbei,  wonach 
die  bereits  fertig  gestellten  Reformdekrote  i)iil)lizi(Tt,  im  übrifjon  aber  der 
Papstwalil  der  Vorrnng  gelassen  wnnlf.  Doch  «oIlU'  die  Kelormation 
durrh  Konzilshoschlufs  siclierjjcstolll  werden.  I>ie  Kardiniilo  hntt4'n  i;r- 
siegt.  ('ü(is<t  r>'fi)rnia(i(»iis  wurde  zurückgestellt,  tnttzdcm  d;i.s  I'isanei 

Konzil  zuigte,  wie  wenig  auf  die  Durchführung  der  Reformation  nach 
vollzogener  Papsiwahl  gerechnet  werden  konnte.^)  Entscheidend  war  der 
Abfall  der  Früizosen,  bisher  der  eifrigsten  Vorkämpfer  der  Reform.*) 
Ks  wurden  .sonach  am  0.  Oktober  1417  fünf  Refornidekrete  puldizitTt, 
die  im  Anschluls  an  die  beiden  Keformatorien  Bestimmungen  über  den 
Zoitjiunkt  künftiger  Konzilien^)  und  Vor-'^ichtsnififsregcln  g<'g*Mi  di<' 
Wiederkehr  eines  Schi.'jmas  «Mithit  ltt  n,  die  Unversetzliarkcit  «h  s  hulirien 
Klerus  festsetzten  inid  dem  I'ajist  die  l)ishorigen  (iebühren  für  \'isi- 
tationen  und  die  Hinterlassenschaft  verstorbener  Prälaten  (SpoUen)  ent- 
zogen. Dann  wurde  die  Verpflichtung  des  Papstes  zur  Reform  der 
Kirche  und  der  Modus  bei  der  jetzigen  Papstwahl  verhandelt  Am 
30.  Oktober  wurde  das  Kautions-  und  Wahlgesetz  publiziert:  danadi 
erfolgt  die  Ausführung  der  Reformation  im  Weg«*  «1er  Vereinbarung 
zwischen  Papst  und  Konzil,  und  wird  der  Umfang  der  Relonnation 
auf  den  Papst  und  die  römische  Kurie  beschränkt,  die  Iirfonuafio  in 
tnouOris  tritt  zurück;  die  einzelnen  Punkte  des  dem  Papste  auferlegten 
Reformwerkes  —  im  ganzen  18^)  —  handeln  von  der  Zahl,  den  Quali- 
täten und  der  Nationalität  der  Kardinäle,  den  j^pstlichen  Reservationen, 
den  Annaten  und  andern  Abgaben,  der  Verleihung  von  Benefizien  usw. 
Es  war  demnach  nur  ein  kleiner  Teil  der  bisherigen  Arbeiten  bestimmt, 
erledigt  zu  werden,  und  selbst  dieser  erfuhr  nachher  noch  eine  wesent- 
liclie  Verkürzung.  Das  Wuhlges«»!;^  bestimmte,  dnfs  diesmal  aufser  den 
{'J'\)  Kardinälen  je  sechs  Dejjulierle  <ler  fünf  Nationen  an  der  Wahl 
teilnehmen  und  der  Papst  von  mindestens  zwei  Dritteln  der  Wahler 
gewählt  werden  solle.  Aus  der  Wahl  ging  der  Kardinal  Otto  Colonna 
hervor,  der,  weil  er  am  Tage  des  hl.  Martin  gewählt  wurde  (11.  November), 
den  Namen  Martin  V.  (1417 — 1431)  annahm.  Die  Hoffnung  auf  eine 
umfassende  Reform  schwand  bald;  schon  der  erste  Regierungsakt  de« 
l'apstes.  der  Erlafs  seiner  Kanzleiregeln,  nahm  auf  das  Kautionsgesetz 
keine  Rücksicht,  denn  die  Kanzleiregeln'')  enthalten  <lie  rneist«'n  1  her- 
griffe,  über  <lie  bisher  geklagt  wtirde.  Wohl  wurde  ein  ni  u«  r  —  der 
<l ritte  — Reformation^au-sschuls  eingesetzt  und  seinen  .Beratungen  teils 
die  früheren  Arbeiten  teils  neue  Entwürfe  zugrunde  gelegt,  —  die  Arbeit 
rückte  aber  bei  den  Sonderinteressen  der  Teilnehmer  nicht  vor.  Am 
wenigsten  konnte  in  der  Kollations-  und  Annatenfrage  eine  Einigung 
erzielt  werden.    Französische  mid  deutsche  Prälaten  standen  gegen  die 

■  Ilültlor.  S.  30.  Dort  die  4;rrni<lo  (Ich  VorbttltenB  der  romaniachen  Xatloiten. 

*)  riicr  riiK*  ih»r  \s irli(ii.'s(tMi  rrsai'luMi  «Inzu  h.  8t't- 

*)  Dan*  luicliNtc  Holi  in  5,  das  folgende  in  7,  die  Hputereu  von  lU  r.\x  10  JaUrea 
gehalten  werden. 

«)  Dcubich  l>e5  Ttofelo.  s.  324.   Ut  bei  Hobler,  89. 
•)  Gedr.  v.  d.  Hardt  I,  9G5. 
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spftnisflioii  UTul  itali(>iiis('lion,  die  zuploich  mit  <loti  französischen  Uni- 
versitiiti'H  «lif  rrovisionsrerhte  des  Paj>stes  verteidigten;  die  luigiiinder, 
diirrh  ihre  Landesgesetzgebung  (s.  oben)  gegen  Eingriffe  tler  Kurie  ge- 
schützt, hielten  den  Statm  quo  für  erwünscht.  Auf  eine  allgemeine,  ein- 
heitliche und  gleichförmige  Kirchenyerbesserung  mufste  sonach  vemchtet 
werden.  Mochte  eine  jede  Nation  zusehen,  wie  sie  am  besten  fuhr. 
Zuerst  (141.^,  J;»nuar)  reichte  die  deutsche  Nation  ein  Versseichiiis  ihrer 
Wünsche')  ein,  dann  folgten  nicht  ohne  Rüge  Sigmunds,  an  den  sie 
sicli  gewandt  hatten,-)  die  Franzosen  und  die  andern.  Martin  V.  über- 
reichte ihnen  eine  iJelorniakte,  die  zwar  einzelne  Wünseho  befriedigte,  aber 
wegen  ihrer  L'niforniität  auf  \Vider.s[)ruch  stiefa.  Die  ^Schuld,  dafs  keine  all- 
gemeine Vereinbarung  zustande  kam,  trifft  somit  mehr  die  Nationen  als  den 
Papst.  Schliefslich  wurden  (am  21 .  März)  jene  Punkte,  über  die  allescbon  bisher 
übereingekommen  waren,  als  Refonubeschlüsse  verkündigt  Es  waren  ihrer 
sieben,  sie  betrafen  aber  meifst  nur  Fragen  <les  päpstlichen  Finanzwesens.^) 
2.  Mit  den  sieben  Dekreten  erlangte  die  Ueformation  am  Haupte  der 
Kirche  eineti  g«nvi.ssen  Al)schlufs.  Die  Br/ornuitio  in  mouhris  erhielt  ihre 
Erledigung  in  den  l\onk<»r(laien,  die  Martin  \'.  mit  den  ein/einen  Nationen 
absehlols.  Jene  waren  vom  Plenum,  diese  von  den  Nationen  genehmigt. 
Es  handelte  sich  vornehmlich  um  die  Annaten,  über  deren  Last  Fran- 
zosen^) und  Deutsche*)  vor  allem  klagten.  Da  die  französische  Nation 
in  dem  Prioritfttsstreit  über  die  Papstwahl  sich  an  die  beiden  andern 
romanischen  Nationen  angeschlossen  hatte,  gingen  diese  nun  auch 
beim  Abschluls  der  Konkordate  gemeinsam  vor,  und  so  wurden  nun 
l'bereinkonimen  mit  der  deutschen,  englischen  und  den  kon- 
föderierten roinani.^chen  Nationen  ge.-^chlossen. '^)  Die  Dauer  des 
deutsehen  und  romanischen  Konkordates  wurde  aul  fünf  .Jahre,  d.  h. 
bis  zum  nftchsten  allgemeinen  Konzil,  bestimmt;  im  englischen  blieb 
sip  unbestimmt.  Die  Zahl  der  Kardinfile  wird  auf  24  festgesetzt; 
sie   werden,   um  dem  Übergewicht  einer  einzelnen   Nation  vorzu- 

•)  Avisanicntn  nat.  (iorm.  etc.  ib.  999, 

*)  Sie  hjitl«'n  fi'ich  an  ihn  gewandt:  ut  papat»  ad  evclesüu-  rc/iirmationem  «UgtM- 
rrfur  'ni/nruuirr.  V.v  wies  sio  hillor  i\\>  Dum  uns.  u(  refornintio  firret,  prinsquani  nd 
tUvtionem  x.  ponlijiria  j^'ocedefetur,  iustabamus,  ro»  papam,  pnunqudm  ßcret  re/urmatio, 
habere  trofuitfit.  Et  eeee,  Papam  habeiie . . .  t'/Zum  ädiie. 

')  1.  IMe  Hfit  1.378  ertoilton  Kxetniitioiicii  sin<l  un^Miltiir.  Olme  trifti^ion  <'Jniii<l 
«lürfoii  keine  mehr  erteilt  werden.  2.  Verltol  tler  IIuiU'uii;;  v«>n  riXiiuien.  3.  Veraieht 
(ies  Papstes  auf  vaknnte  Bonofizien.  4.  fniiühi^keit  HiinoniHtiHchcr  Wahlen.  &.  Koeht- 
xeitiKe  Weihe  den  IkmcfiKiaton  <>.  Ik<H<-lintnkunK  der  .\iifle^'im|c  eineH  KirchenzebentH 
<hin*h  «Umi  l'.ipst     7.  (Jesotz  ühor  liic  Lclicii-^weisr  ilor  Kleriker. 

SationUi  Gallicae  .  .  ,  declaratio  de  annatis  nun  soirendis ;  v.  <l.  llurdt  J,  701 — 71)1 : 
a  praelatorum  beneßcii»  et  praelaiurarum  vacantUwe  et  fuatiet  vaeabatU,  etiomti  ter  a«t 
plurieB  vaeai>iieiit  in  anno,  pro  ijualibet  rnntatione  tUuK  votuerunt  (»e.  papa  et  curia) 
habere  et  exigere  fntctns  primi  anni . .. 

')  Nicin,  De  aeiHmate  II,  7.  IM©  engl.  Xuti<ni  halte  Hchcin  1H52  ihre  Stahtt  of 
prwinore,  dan  alle  I'erNonen,  wrlt  lic  ilio  päpHtHebo  VerleihunK  einer  l'friinile  annahmen, 
mit  Gef:inirniHstr:U'(>  u.  Konliskatimt  'ier  Hinkünfte  boMtrofl.  (ineiMt,  £VÜ.  403.  Dieätrafcn 
in  eiii/'Clnen  .Studien  ItaUen»  h.  v.  <1.  iluriit  I,  782. 

*)  Das  deutsche  bei  Hflbler  164—193,  das  romanische  194 — 206,  das  englische 
207^215. 
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beugen,  aus  allen  Nationen  genommen.  Den  Bottdonlen  soll  nur  je 
einer  angelKiron.  Sit-  sollten,  mit  Ausnalnne  imcr,  dio  aus  fürstlichen 
Häusern  stamnicn,  Doktoren  «1er  Theologie  oder  «1er  licchte  s«'in  un«l 
unter  dem  Beirat  der  übrigen  Kardinäle  erwählt  werden.  Die  übrigen 
Bestimmungen  beziehen  sich  auf  die  Vergebmig  der  Benefizien,  Besetzung 
kirchlicher  Würden  usw.  —  So  war  nun  audi  die  dritte  Aufgabe  des 
Konzils  gelöst,  freilich  in  einer  Weise,  die  nicht  überall  auf  Beifall 
rechnen  konnte.  Das  Konzil  hatte  daneben  noch  zahlreiche  andere  Auf- 
gaben zu  l(»sen;  viel  Zeit  verbrauchte  es  mit  der  Prüfung  «ler  Theorien 
des  Pariser  Magisters  Jean  Petit  (Johannes  P'arvil.  Während  <ler 
Wirren  unter  Karl  VI.  war  Herzog  Ludwig  von  Orleans  auf  Anstiften 
Johanns  von  Burgund  (1407,  23.  November)  getötet  worden  (s.  §  120). 
In  Paris  sah  man  darin  die  Erlösung  vom  Joch  eines  Tyrannen,  und  die 
Universität  ging  in  ihren  S^nnpathien  für  Burgund  so  weit,  dafs  einer  ihrer 
Professoren,  Jean  Petit,  den  Satz  aufstellen  durfte,  dafs  es  nach  natür- 
lichem, moridischem  und  göttlichem  Gesetz  nidit  blofs  erlaubt  <«)ndern 
geboten  sei,  einen  Tyrannen  zu  töten,  zumal  wenn  er  SO  mächtig  ist,  «hifs 
der  Arm  der  Gerechtigkeit  ihn  nicht  erreichen  kann.  Diese  Lehre 
erregle  an  vielen  Orten  Entsetzen  inid  wurde  für  Gerson,  der  sonst  dem 
Hause  Burgund  verpflichtet  war  und  darum  längere  Zeit  sehwieg, 
schlie&lich  aber  als  christlicher  Lehrer  sie  öffentlich  mifsbilligte,  eine 
Quelle  vieler  Leiden.  Nachdem  sie  der  Bischof  von  Paris  schon  1414 
verdammt  hatte»  wurde  sie  auf  Gersons  Betreiben  auf  «lie  Tagesordnung 
des  Konzils  gesetzt  und  verurteilt  So  gro£s  war  freilich  die  Furcht  vor 
der  Macht  des  Burgunders,  dals  die  versammelten  Väter  nicht  wagt<'n. 
Petits  Namen  zu  nennen.  Da  sich  Gerson  mit  der  .'^chwüchlicln  n  l^nt 
Scheidung  des  Konzils  nicht  l)eruhigt<\  sondern  immer  wieder  an  «iiese 
Frage,  die  für  ihn  zu  einer  persönUchen  wurde,  herantrat,  verlor  er 
^shliefslich  allen  Einflufs.  Die  Rache  Burgunds  fürchtend,  lebte  er 
später  längere  Zeit  in  der  Fremde,  und  erst  des  Herzogs  Tod  (1419) 
1)  iliiite  ihm  «leii  Weg  in  «lie  Heimat.  Am  19.  April  1418  wurde  Pavia 
als  Ort  des  nächsten  Konzils  l)e.stimmt,  womit  die  Nationen  mit  Aus- 
nahme der  französischen  zufrieden  waren.  Die  4r).  mid  letzte  Sitzuni: 
fand  am  22.  April  statt.  Sowohl  der  l'apst  als  der  K«)nig  blieben  aber 
noch  längere  Zeit  in  Konstanz,  um  einzelne  Geschäfte  zu  erledigen. 
Erst  am  16.  Mai  verliefs  Martin  V.  die  Stadt  und  wurde  von  Sigmund 
bis  GotÜieben  begleitet  Von  den  Hauptau^aben  des  Konzils  war  nur 
eine:  die  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  gelöst,  die  trau* 
rigen  Folgen  d«  r  Lösung  <h  r  /weiten  —  die  Zurückstauung  des 
Wiclifismus  in  Böhmen  und  Mähren  —  wurden  in  beiden  Tiändem 
b(»reits  sichtbar  un<\  die  dritte  —  die  Durchführung  der  Reformation  — 
blieb  in  den  Anfangen  stecken  (iegen  «h«'  vom  Konzil  besehl«)ssi  ne 
Lehre  von  der  Superioriiai  der  allgemeinen  Konzilien  über  den  Papsi, 
hatte  Martin  V.  schon  am  10.  März  1418  eine  Bulle  des  Injialts  er- 
lassen, dafs  ee  in  keinem  Falle  gestattet  sei,  vom  Papste  an  dn  Konzil 
zu  appellieren.  Damit  waren  die  bedeutsamen  Dekrete  der  vierten  und 
fünften  Sitzung  tatsächlich  annulliert 
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§  III.  Köllig  Sigmund  und  das  lieivh  in  der  Zeit  des  kouzlis 

von  Konstanz. 

Quellen  u.  Uilf Hschrif tcn  wie  oben.  Dazu  Lenz,  Köni^  Si^iHiiuuKl  und 
H^rich  V.  V.  England.  Bert.  1874.  Gierth,  wie  nnlon  §125.  Cnro,  OohcIj.  Polens  ITT. 
Kurs,  Östorr.  unter  Albrecht  II.  S  t  e  i  n  w  o  n  t  e  r ,  «ioscli  «Icr  L('ii]Mililiiu'r.  .\<><;.  KVITI. 
X«^ni>l><)l,  Ilirttoire  «Ics  Roiiniains  T.  I'aris  18*t(;.  K  a  i  ii  il  1  ,  «iescli.  «Icr  liiikouina  II. 
Czernowitz  1896.  Eberhard,  Ludwig  III.,  Kurf.  v.  d.  Pfalz  u.  da«  Keich  1410—1427. 
Diss.  Gie&en  1896.  Verci,  Stoiia  della  Maren  Troviirfana  XIX. 

1,  Die  Verwicklungen,  in  die  Sigmund  al«  König  von  Ungarn  mit 
deaaen  Nachbarstaaten  geriet,  bracliten  es  mit  sich,  dafs  er  erst  drei 
Jahre  nach  seiner  Wald  zum  Empfang  der  Krone  in  Deutschland  er- 
schien. Ungarns  Macht  war  im  Süden  von  Venedig  bedroht,  das  1409 
von  König  I^adislaua  Zara  erkauft  liatte  und  sich  in  den  Besitz  von  ganz 
Dalmatifn  .«otzen  wollto,  im  Norden  von  Polen,  da.s  <lio  ungarischen 
X'asallont'ürstontünu'r  im  Nordosten  und  O^^ten  der  Karpatlien  trilmt- 
I>fiiehtii;  gemacht  oder  ganz  unterw  orfen  hatte  und  dein  I  )<'utsehen  Orden 
bei  Tanuonberg  (s.  unten)  eine  zermalmende  Niederlage  beibraehtt?. 
Im  April  1411  trag  König  Wladislaw  den  Venezianern  ein  Bündnis  an, 
bald  darauf  verband  er  sich  gegen  Sigmund  mit  dem  walachischen 
Woiwodi  Ii  Mireea.  Ebenso  feindlich  verliii  lt  sich  Herzog  Ernst  von 
Osterreich,  weil  Sigmund  den  Herzog  Albrecht  V.,  den  er  mit  -  n n  r 
Tochter  Elisabeth  verlol»te  (1411.  Oktober),  aus  seiner  ])isherigen  \'or- 
inundschaft  frei  nuu-hte.  Daraufhin  vermählte  sich  Ernst  mit  ( 'imburgis 
\on  Masovien,  einer  Nichte  d«  s  ])olnischen  Königs,  imd  selilors  mit  Polen 
und  Litauen  ein  Bündnis.^)  Da  es  aber  der  bejahrte  Polenkönig  auf 
keinen  Krieg  ankommen  lassen,  Ungarn  des  Deutschen  Ordens  wegen 
nicht  zu  den  Waffen  greifen  wollte,  wurde  1411  ein  Waffenstillstand  und 
im  folgenden  .Tahre  der  Friede  von  I.,ublau  geschlossen,  der  Polen  im 
Besitz  seiner  Erwerbungen  liels.  Der  Krieg  gegen  Venedig  und  Mailand 
wurde  .seit  1411  ohne  !''nts(lieidmig  gefüln-t,  bis  Siufmnnd,  im  P.t'LiritT. 
den  kirchlichen  Prägen  nalier  zu  treten,  mit  den  N'ciie/ianern  auf  (irnnd 
rles  Stutii.<>  quo  zu  Triest  einen  Walleu.'jtillstand  sehlols  (1413,  17.  ,\j»ril). 
Seine  nächsten  Bemühungen  waren  der  Beseitigung  des  Schismas  und 
dem  Versuche  gewidmet,  Kaiser  und  Beich  in  Oberitalien  wieder  zur 
Geltung  zu  bringen.  Er  hatte  die  Absicht,  bis  zur  KonzOseröfEnung  in 
Italien  zu  verweilen,  aber  der  Wunsch,  sich  die  deutsch«!  Krone  aufs 
IIau[)t  zu  setzen,  um  dann  mit  gröfserem  Ansehen  auf  ilem  Konzil  auf- 
trett  ii  zu  k<'»niien  und  <lie  Pberz^'Ugung .  nur  durch  sein  p<  rs<>nliches 
Ersclii  inen  «lic  Peichsstiinde  fin*  s«'ine  il  dit  nischen  Pliine  gewinnen  zu 
können,  bewog  ihn  schliefslich,  über  l'iemonl  nach  Deutschland  zu  ziehen. 
Im  Juli  1414  hielt  er  in  Speyer  einen  Reichstag,  um  die  Fehden  im 
Reiche  beizulegen  und  Hilfe  gegen  Mailand  zu  erhalten.  Statt  nun  die 
Fahrt  nach  Aachen  zu  machen,  zwang  ihn  die  feindseHge  Haltung  der 
Herzoge  von  Berg,  Brabant  und  Burgund,  nach  Koblenz  zu  gehen.  Der 
Herzog  von  Berg  war  nämUch  erbittert,  dafs  Sigmund  gegen  seinen  von 

>)  S.  YtcH.  HA.  VII,  Nr.  125. 
Loierth,  Gcaehiehto  des  ipllteren  MUtelalten.  31 
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einer  Miiulerlieit  zum  Erzbisohof  von  K<>ln  p^owählten  Bruder  «Ion  von 
der  Mehrheit  wählten  Propst  niotridi  von  Mörs  anerkannte,  die  beideo 
andern,  wr-il  vr  I^r.ihnnt  für  das  Hoich  und  J^iixemhur«;  für  die  h«»hniisclif» 
Krone  wii  der  /.urücktoDh-rte  (s.  oben*,  l-'rst  als  dir  ihm  von  der  berp- 
brabanti.scheii  Koalition  «höhenden  Gefahren  durch  den  Übertritt  Kainakls 
von  Geldern  auf  .seine  Seite  bei?eitigt  waren ,  zog  er  nach  Aaichen  und 
wurde  am  8.  November  1414  zugleich  mit  seiner  Gemaliliii  Barbara 
gekrönt. 

2.  Von  Aachen  ausging  Sigmund  nach  Süddeutschland.  In  Konstanz 

wartete  soint  r  <lie  schwere  Aufgabe,  die  Arbeiten  des  Konzils  zu  <-inem 
<;lü<  kli('h»'ii  En<l<'  leiten  zu  helfen.  Seine  weit«  n-n  \Vünj«ehe  ginj^en  dahin 
alle  ]n>litisc'hen  ZwistigkeitJ  ii  in  d<'r  Ciiristeidieit  beizulegi-n .  damit  sie 
ihr  ersehnli'S  Ziel,  die  Px'fnjiung  des  hl.  Gralx  s,  endUeh  «MToiche  Al>er 
hei  dem  W'iderstrclien  d<T  rart<'i  dc.<  (irafeii  von  Armaunao  veniiueht«'  er 
nicht  einmal  -den  Frieden  zwischen  England  uml  Frankreich  zu8tan<le 
zu  bringen.  Daher  sdilofs  er  am  15.  August  1416  zu  Ganterbury  ein 
Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  Heinrich  V.  von  England  *),  forderte  alles, 
was  dem  römis(  h< n  Reiche  von  den  Franzosen  grraubt  worden,  wieder 
zurück,  versprach  Fnulnnd.s  Ansprüche  auf  Frankreich  zu  unterstützen, 
und  bemühte  sich,  die  Kurfiirsten  für  seine  nntifranzösische  Peditik  zu 
gewinnen.  Nach  Koii.->tanz  zurückgekdirt ,  bttnr-h  er  <lie  Rri-.iun'jcii 
gegen  Frankreich  mit  allem  Kifer;  trotz  der  l'nter.stützung  der  deuix  hen 
Fürsten  unterblieb  jedoch  der  auf  den  Sommer  1417  angesetzle  l*\ddzug. 
Die  Folge  der  englischen  Bündnisse  war  die  Feindschaft  der  französischen 
Nation  beim  Konzil,  die  nicht  zögerte,  sich  auf  die  Seite  der  andern 
romanischen  Nationen  zu  .stellen.  Da  die  Kämpfe  üin  r  die  Priorität 
der  Papstwahl  vor  der  Kirehenreform  in  diese  Zeit  fielen,  blieb  Sigmund 
in  Konstanz.  Es  ist  übrigens  die  Frage,  <»1»  das  Reich  militari.seh  in  der 
Lage  gewesen  wäre,  den  Krieg  gegen  Frankreich  aulzuneiunen.  Seim- 
Unzulänglichkeil  erwies  sich  nicht  lange  nachher  im  Kriege  g<'gen  die 
Hussiten.  Ein  Erfolg  Sigmunde  war  es  noch,  als  er  am  24.  Januar  1418 
die  Approbation  des  Papstes  und  die  Zusicherung  der  Kaiserkrone  erhielt. 
War  sein  Ansehen  in  Italien  ein  geringes,  so  vermochte  er  seine  Autorität 
nicht  einmal  in  Deutschland  zur  rj.  ltung  zu  bringen.  Bald  nach  seiner 
.\iikunft  hatte  er  einen  Lan<lfrieden  für  Franken  festgesetzt  fl414. 
M).  Septendjer)  und  auf  dem  Konstanzer  Reichstag  im  Februar  141.")  den 
\'ers>ich  gemacht,  die  Städte  für  den  Flau  der  .\ufr»'chtbaltung  des  ge 
meinen  Friedens  zu  gewiiuien.  l)er  Neuaul'richtung  eines  starken  Städte 
bundes  unter  seinem  Protektorat  geneigt,  hätte  er  mit  dessen  Unter- 
stützung der  königlichen  Gewalt  die  erwünschte  Kräftigiuig  verschafft: 
aber  selbst  die  Städte  widerstrebten  einer  strafferen  Unterordnung  unter 
die  Autorität  des  Königs.  Da  «lieser  Plan  nicht  durchgeführt  werden 
konnte,  sollte  das  Reich  zur  Aufrechthaltung  des  Landfri«'dens  in  vier 
Kreise  geteilt  und  an  die  Spitze  eines  jeden  ein  Hauptmann,  über  da- 
Ganze  ein  vom  König  ernannter  Uberhauptmanu  gesetzt  worden.  Dieser 
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wäre  der  Sache,  wenn  auch  nicht  dem  Nameu  uach  Reichsvikar  gewesen 
und  damit  ein  Amt  geschaffen  worden,  dessen  ErrichtuDg  von  einzelnen 
Ständen  schon  lange  gewünscht  wurde.  Die  Städte  nahmen  auch  diesen 
Plan  mit  Mifstrauen  auf,  uiid  als  der  König  im  März  1417  nochmals 
auf  seine  stiidtefreundlicheii  Absichten  zurückkam,  einigten  sich  die 
Kurfürsten  v.n  gemeinsamem  \'orgolien  gegon  sein«^  Fördcnmg^ni.  So 
8eh«  il«'rt»'n  seine  Vorsclililgf  zu  finer  iH'ssert'n  Ausgcstahung  der  dcutsciu'u 
Verfassung  und  der  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  ebeusoselir  an  der 
Enght  r/igkt  it  der  Städte  als  an  der  Selbstsucht  der  Fürsten.  Im  übrigen 
liersen  diese  Reformversuche  doch  ihre  Spuren  zurück:  In  den  Tagen 
Albrechts  IL  und  Friedrichs  HL  wurde  an  diese  Bestrebungen  wieder 
angeknüpft.  Den  grofsen  Forderungen  der  Städte)  kam  Sigmund  insoweit 
entgegen,  dafs  er  sie,  soweit  es  in  seinen  Kräften  stand,  gegen  den  Oruek 
der  Fürsten  und  de«  Adels  in  Sehnt/,  nahm,  ihnen  neue  Privilegien  ver- 
lieh und  die  Zusieherung  gab,  dals  sie  nicht  verpfändet  werden  sollten. 
Solehe  Zusieherungen  hatten  freilieh  nurgi'ringen  Wert,  und  Verpfändungen 
sind  auch  in  der  Folgezeit  häufig  genug  vorgenommen  worden.  Als 
Sigmund  nach  siebenjähriger  Abwesenheit  naäi  Ungarn'  zurückkehrte, 
um  für  dessen  Schutz  gegen  Türken  und  Venezianer  Fürsorge  zu 
treffen,  ernannte  er  (1418.  2.  Oktober)  für  die  Zeit  seiner  Entfernung 
aus  Dentsehlan«!  den  Kiurfürsten  Friedrich  von  Brandenburg  zum  »Statt- 
halter und  Verweser  i. 

4.  Kapitel. 

Die  liussiteukriege. 

§  112.  Die  klrehllehe  Bewegung  tn  BOhmcn  jom  Tode  des  Huf^  bis 

zum  Ausbrach  des  Krieges. 

Quellen.  8.  oben  §  106, 107.  Vrkundcn:  D.  Arcliiv  cesky,  ( :u<o]>iH  historicky 
und  die  MVGDB  entliMlicti  Kahlroioho  urkundliche  Materiiilicn.  Eine  methodisch  an- 
•^oloirto  Saiiiiiiliini:  von  l'rkk.  n.  Ilricfon  ist  «lio  von  I*:il:irky;  l'rk.  BcitrtiRO  zur  «iosrli. 
de»  llu.ssii».'iikriej;c«.  2  11(10.  fra«  IbTü.  Für  die  Nm-hburlainler:  Bcck-LoHcrth,  I  rk.  Jiei- 
ti%e.  Z.  f.  Gesch.  Mährena  n.  8<;hIosien8  1896.  FOr  die  Jahre  1416 — 1419  b.  noch  Palacky, 
0ocunionta  lunir.  .loann.  lins,  wit«  <»Ik»ii,  nn<I  I.osortli.  l>('itr:ii.'o  /nr  f.csrli.  der  liiiss. 
Beweg.  V.  (.irünhagcn,  (TeMcliiclit8i|UcIlen  der  Hu^ssiteMkric);e.  SS.  rer.  Sil  VI.  KroHluu  1871. 
Votl.  dipl.  Lnmtine  «npor.  II,  cntlmllcnd  die  l'rkk.  <les  0>jcrlan»itzor  HnHHitonkrie^'c.s, 
honiu.sK.  von  .Ic.  lit.  1  ii.  2.  Görlits  1896— 1900.  OmI.  cpiMtolaHs  Vltohli  niajrni 
•  Iuris  l'oloniac  MM.  ni('<l.  iievi  hist.  TOS.  geitt.  Vo\.  illustrontia,  t  Vi),  ed.  Pruchaalca. 
C  rac.  iJ^öi,  reicht  bi»  UM. 

Geschichtschreiher  u.  Chroniken:  Eine  jnito  Cbenricht  he!  F.  v.  Besold, 
K.  Sitriiiuiul  u.  die  l{oiriiskrici:c  ^'cl'Cii  die  llussiten.  Mdnclioii  IM?:?,  und  I.orer»z  I,  317. 
In  lietracht  koiuuien :  .\unale.s  jmtrio  Kernujnc  Kcripti.  SS.  rer.  It^jh.  Iii,  l'rujr  lÖ2i>. 
DoutHch  bei  Höfler,  <tosch.  der  Iiuhh.  Ilcwejj.  III  (dazu  die  kleiuon»n  nm>niken,  ebenda 
IkL  1  tt.  3,  un«l  l»..luHM.  MM,  lioli.  luHt.  III,  IV,  VI,  auf  «lif  liit-r  ni^  iit  iialier  ^n- 
neiraiitren  wird.  Clironinui  naiv,  rniv'cnsis  134^ — 1  l'JO.  IloUcrl.  i;»— 17.  .Ict/.I  boH.ser 
(toll.  FF.  rer.  iioli.  \'  dazu  Kuwtler,  da.**  Bog,  l'brou.  univ.  Trag.  Leipz.  18b6,  und 
Göll  in  den  .SB.  d.  kgl.  hühm.  Gen.  d.  W.  1884>  Chron.  Trebonionse  1419—1439. 
IlnntT  I,  flO— 6:').  Cliron.  votcri»  collepinti  141!>— 1441.  S.  78— 101.  liartosek  v.  nnihoiiic. 
C  Uroiücon  1419—1443,  und  Addit.  13U4— 1428,  cd.  (ioll.  FF.  ror.  Boh.  V.  Am  wiclttigHteu 
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sind:  Bfczovu  u.  Mlinloni'witz.  s.  oben  Von  Ilfozova  ist  aii<  li  ein  <ic<iicht  auf 'ii-n  "^iog 
von  TaiiM  vnrhan<lcn  ;  Jloficr  I.  55>6— «;"2n.  HiA],  r)15--5(i3.  l>i('  von  H.iflor  an  Mhulfno 
wiU  ungohungte  Predigt  «le.s  IIu^»  gehört  Wii-ht'  an.  I>ie  Taboritenolironik,  Luilolt  von 
Smtan  and  die  DenkiicliTlft  doH  Xiltolatifi  Tcmpclfeld  v.  Briefr,  s.  oben.  Chronicon 
IVocojiü  iiotarii  hi«  1410.  Hofier  I,  07-  -7*>  l>io  in  tschivhischen  Üeiinen  ahgofafslo 
Daratellung  der  KreignisHO  v.  1413 — 1474  in  Pelzcl  u.  DohrowHky.  bS.  ror.  Uoli.  III,  470. 
Über  einzelne  Ereigniaae:  IHe  Hiaiorien  dea  Mairiaten«  Johannea  Leonin,  cd.  SchTeainirer. 
l*rag  1877  (a,  dazu  Tupctz.  MV(;DI5.  XX  u.  Loscrlh.  ebenda  XXXF.  Anonymus  de  ori«. 
Taboritarutn  et  de  niorte  Weiu  eshii,  Hofler  I,  ;>'28— .'i.'H  Kleinere,  iinbediMitende  Qnellen* 
Hofler  HI,  200.  AuKWärtige  «.iuolien:  Andrea«  von  Ifegen^burg  ,ausf.  Würdigung 
in  Besold,  8. 16 ff.):  Diaxiom  aeptminale  1492—1437,  1433.  Chronica  Hnaidtanini  etr. 
lieraijsg.  von  Tx'i'iin^er  wlo  oben  K1>crhard  Win<lecke,  wie  oben  Tlmnias  Kbcmlorfer, 
Ciirunicu  rcgum  liouianoruin,  cd.  rribram.  MJU(i.  Erg.-lkl.  III.  ."^ehlCHiHrhe  He- 
schieb tachreiber,  ».  Orflnhaeena  GQ.  d.  Huaaitenkrieir.  Die  Lanaitcer  in 
.leilit.  wie  Aufzeiclimini;!'!)  :ui-i  der  HiiSHiten/eit  Wenzels  v.  Ighni.ed.  I.osertli. 

MVdlHJ.  XIX.  Korl  II,  184  das  Lied  von  der  Sriilarlit  bei  Aussig  im-l  X\II  diL-« 
Lied  über  die  ."^ehlaeht  I»ei  WiHeheiira«!.  (  oehlauH,  Hinl.  liuHsiUiruui,  Burklianl  Zink, 
fUe  Magdeb.  8chöp|>enehroni1c  und  Hermann  Corner,  wie  oben.  Enea  Silvio,  Hiitt 
ß<»h.  .\nsg.  }>ei  l'ottli.  T,  2"2.  T>ei  der  I'edtMitiiii';  l'ilseiis  in  der  letzten  Zeit  de« 
KricgoK  iitt  auch  Tun ner,  HiKt.  urb.  Pilsnae  descriptio  zu  ncnucu.  I'rugr.  dos  (>.  Civuin. 
V.  IMlaen  1862-1864.  1880,  1890,  1806. 

H  i  I  f  «  s  e  h  r  i  f  t  e  n  :  l'alaiky  und  die  übrigen  Gexehiehten  IMunens  wie  oben. 
Wirbiii:  ist  Toniek.  (iescb.  v.  I'rai:  IV  tscbecliiscb  .  I.enfant,  lÜHt.  «le  la  gnerre 
des  HusniteH  et  du  coneile  <U'  I>aHle.  .\ tust.  1731.  Theobald,  Hust«itenkrieg.  Wittcn- 
bentr  1609  (a.  Krejdlc  in  M VGDB.  XXXIX,  68,  dort  die  Uu  Aber  Theoha)d\  Krümmel. 
<;es(  li  d.  lH'»hm.  Rcf ,  wie  oben  —  rtnninisten  n.  Taltoriten,  wie  <iben.  l.erhler, 
wie  oben.  Uernliardl,  Die  Inanspruchnalinie  d.  Uciehes  durch  die  Iiui«t<itenkriegt*. 
T)i88.  Halle  1901.  Toroek,  Hojiny  vdlek  Huaitak^oh  1419—1486  aJearh.  d.  Huaidten- 
krievte"'.  Prag  V.  v.  Piezold.  K.  Sigisnnind  u.  die  Heiehnkriege  gt'gen  die  Hiis.-id  ii 

15d«-.  Miinrlien  187"i.  Zur  »h-iIi.  ilcs  H  nssilentiuns.  Miuiehcii  187!.  W.  \\".  T  o  tu  c  k  . 
Johann  Zizka.  (  Iktm.  von  l'roi  liazka.  Prag  JÖt*2.  i  Naelitragc  z,  IJt.  über  Zizka  s.  .JIi<i. 
XVI,  III,  816.>  Loaerth,  Die  kirrhliche  ReComibewef;nnfr  in  England  im  14.  Jahrb., 
wie  oben.  Krind,  Kirelienu^escb.  von  I?ohinen,  3 — 4.  ( i  r  ü  n  b  a  e  n  .  I»io  IIn--iton- 
kanipfc  der  SchleMcr.  Bre.Hluu  1H72.  G.  Krokcr,  Suchten  und  diu  lluHi^itviikriege. 
NA.  f.  Rllehs.  (Jeach.  XXI.  Friefa,  Herzopr  .Vlbrerht  V.  v.  öatenr,  u.  <lie  Huaaiten.  187?. 
Ilrctliolz,  l)ie  (^b«>p^abe  Mtthrons  an  Herzog  Albreeht  V.im  Jahiel423.  AÖ(;.  I.XXX 
Erben,  l'as  Aufgebot  Albreilits  V.  M.K'h;.  Will,  Kurz.  Osterreirb  unter  Albn>(bt  II 
2  Bde.  Wien  1835.  Enlh.  L'rkk.  zur  »iesrh.  d.  HuHsitenkriege.  Juritsseh,  Der  dritte 
Kreannte  gCRen  die  Hnaaiten  1437.  Wien  1900.  Bielohlawek,  Traachen  u.  Verlanf 
der  KriegMereii:ui^'-i'  in  llobinen  1434.  P.r.uinau  1804.  Koller,  Worin  aufseile  si<  b 
(bw  WcHcn  dcK  llus.siti.suiuw?  Progr.  Ohnütz  1883  —  84.  Zöllner,  Zur  Vor>je»eh.  de* 
Bauemkriepp«.  Progr.  Dreaden  1872.  Loaerth,  Der  Kiwhen-  und  Kloateraturm  der 
HuNisii'  n.  oben.  Göll,  Konig  Sigmund  und  die  Polen  14*20—1430.  M-KHi.  XV. 
J.ewicki,  i;in  liliek  in  die  Politik  Konit'  SiL'nminl-  in  Itczug  auf  die  Hussitonkrieiro. 
A()<;.  LXIII.  Hofier,  Die  S«hlaehl  am  Zi/kabeige.  Wiener  S|{.  ,\(  V.  Wult,  IHe 
huaa.  Wafrenbon;.  Kerl.  1889.  Pr.  Jb.  LXVIII.  —  Die  Zahlen  der  huaa.  Heere.  MVGDB. 
XXXT,  92.  Wiedeuiann,  Dassr«Ibe.  I'.benda.  S  2f*7.  <Jorlitzer,  lier  bus.>*.  Kinfall 
in  die  Mark.  Uerl.  1891.  >S.  Iii  ii der,  Die  Hegemunie  der  I^ger  im  IIuHaiteiikrieg. 
rrair  1901,  a.  dazn  J.  Gnil,  Zur  Gench.  dea  Hoaaitenkriegea.  SR.  d.  IWihm.  Gench. 
d.  W.  1001.  K  I  e  <•  a  n  d  a .  rolru  u  P.ohii.en  z,  Z.  dea  HuMaitcnkricgoa.  1895.  Die  Sehriflen 
von  Brandenburg  u.  Eberhard  h.  III. 

1.  Schon  <lir  VciliMftuiii:  dos  iriifs  liatto  in  Brdimon  und  Mähren 
piMiihcljos  Aiifsolion  erregt.  Als  min  nar  »lif  Xachrirlit  von  soinont  TcmIo 
anlanotc.  l»rach('n  hi'fti^^c  1  »o\v(  o uiiot-n  o,'(r,.n  ,\\^,  Unth, ilischr  < Jt  isilichkf-ii 
aus.  lu  l'iag  wurdon  die  Wohnuugeu  juncr  Prie.slcr,  die  mau  als  llusseus 
Widersacher  kannte,  gestürmt  und  geplündeit.   Selbst  der  Erzbiaehof 


Digitized  by  Google 


Der  htUMliUscbe  Ueireubund.  Dio  Haltung  Weiuels. 


485 


konnte  sich  nur  mit  Müln^  vor  der  Wut  des  Volkes  retten.  Nicht  besser 
lagen  die  Dinge  auf  dem  Lande.  Überall  empfand  man  das  Verfahren 
gegen  Hufs  als  dem  Lande  zugefügte  Schmach  und  seine  Verbrennung 
als  Justizmord.   Wenzel  liefs  aus  Groll  gegen  Sigmund  den  Dingen 

freien  I^auf,  und  seine  Gemahlin  begünstigte  offen  Hussens  Freunde.  An 
der  Spitze  der  Uegiorunjj:  standen  erklärte  Hussiten.  Um  das  Volk  vor 
i^rüfseren  Ausschreitungen  ahzulialten.  wurde  ein  Landtag;  nach  Prat; 
einberufen,  der  auch  aus  Mäliren  .«<tark  besucht  war.  Am  2.  September 
legten  der  Herren-  und  Ritterstand  einen  feierlichen  Protest  gegen  die 
Verbrennung  tles  Hufs  und  die  Gefangenschaft  des  Hieronymus  ein  und 
erklärten  jene  fOr  Lügner,  die  Böhmen  in  den  Ruf  der  Ketzerei  br&chten. 
Drei  Tage  später  trat  in  Form  eines  Landtagsscblusses  der  hussitische 
Herrenhund  zusammen  und  verpflichtete  sich,  die  freie  Predigt  des 
Evangeliums  auf  allen  seinen  Gütern  und  Besitzungen  zu  schirmen  und 
der  l)iseli<>niclien  (jewalt  nur  da  Folge  zu  leisten,  wo  dies  den  biblischen 
Anfttnlennigrii  entspricbt.  In  strittigen  Fällen  sollte  man  sich  an  die 
Entscheidung  der  l'niversitüt  halten.  Der  Bund  wurde  auf  sechs  Jahre 
festgesetzt.  Ihm  trat  der  ganze  hussitische  Adel  des  Landes  bei,  und  so 
erhielt  das  an  das  Konzil  gesandte  Schreiben  nicht  weniger  als  452  Siegel. 
Dieser  Herrenbund  erhob  somit  seine  Fahne  für  das  Schiiftprinzip. 
Wäre  der  König  dem  Bunde  beigetreten,  so  wären  seine  Beschlüsse 
gesetzeskraftig  geworden;  er  verweigert«»  es  und  nälierte  sich  dem  katho- 
liselieii  I lerrenbunde,  der  sieb  nun  gleichfalls  gebildet  hatte  und  sich 
verjdlicbtete,  an  dem  König,  der  römischen  Kirche  und  dem  Konzil 
feslzulialteu.  Stand  somit  der  Ausbruch  tines  Bürgerkrieges  in  Sicht, 
80  kamen  noch  die  Verfügungen  des  Konzils  hinzu,  die  nicht  geeignet 
waren,  die  Gemüter  zu  beruhigen.  Einen  Sturm  des  Unwillens  erregte 
es,  als  der  eifrigste  Gegner  des  Hufs,  Bischof  Johann  von  Leitomischl, 
^nannt  der  Eiserue.  als  apostolischer  Legat  nach  lUibmen  abgesendet 
wurde.  Wäbrend  'l»'r  I-'r/bischof  von  Prag  und  der  Bischof  Wenzel  von 
Ulmütz  eine  zuwartende  Stellung  «'innabmen.  trat  <las  Prager  Domkapitel 
mit  aller  Scbiirte  g<'gen  die  Neuerer  auf  und  verhängte  endlich  das 
Interdikt  über  Prag.  Diese  Malsregel  half  nicht  viel,  denn  schon  be- 
fanden sich  die  besten  Pfarreien  in  Prag  in  den  Händen  hussitiscfaer 
Priester,  und  die  Beschlüsse  des  Konzils  gegen  die  hussitischen  Barone 
fanden  keine  Beachtung. 

Martin  V.,  der  schon  als  Kardinal  gegen  Tlufs  eingeschritten  war, 
nalun  nach  Beendigung  des  Konzils  den  Kampf  wider  den  Hussitisnms 
energisch  auf.  Die  hussitische  Lehre  sollte  vollstimdig  ausgerottet, 
werden.  König  \N'enzel  ergritT  mm  Mafsregeln  im  römischen  Sinne. 
Hussitisch  gesinnte  Staati^männer  und  Heerführer  muisten  vom  Hofe 
weichen,  katholische  Geistliche  wurden  in  ihre  Pfründen  wieder  ein- 
gesetzt usw.  Darüber  entstand  eine  allgemeine  Aufr^ung;  als  einige 
neu  eingesetzte  antihussitische  Ratsherren  vom  Rathause  aus  eine  hussi- 
tische Prozesnon  verhöhnten,  stürmte  die  Menge  das  Bathaus  und  warf 
sieben  liatsherren  zu  <l<  ii  Fenstern  hinaus.  D«'n  König  Wenzel  brachte 
die  Kunde  hieven  in  so  heftige  Aufwallung,  dais  er  vom  Schlage  gerührt 
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wurde.  Er  starb  am  16.  August  1419  auf  seinem  Schlosse  Weuzektein 
bei  Kundratitz.   Sein  Erbe  war  König  Sigmund. 

2.  In  den  letzten  vier  Jahren  hatte  sieh  der  Hussitismus  organi- 
siert. Von  Anfang  an  finden  wir  zwei  Parteien:  während  «lic  nächsten 
Anhänger  Hussens  auf  der  von  ihm  gezeichneten  Linie  stehen  bh«'ben. 
ja  manche  sieh  wieder  der  alten  Lehre  zinvnndtr-n  mid  als<>  'lif 
i;anze  hierarchisciie  und  gottesdienstliche  Ordnung  der  Kirche  unan- 
getastet helsen,  drängte  die  radikale  l'artei  zu  einem  vollstiindigeu 
Anschlufs  und  zur  Durchführung  der  Doktrinen  Wiclifs,  desses  Predigten 
nun  erst  in  Böhmen  ihre  volle  Wirkung  taten.  Man  weifs,  daTs  dieee 
Predigten  von  leidenschaftlichem  Hafs  gegen  die  Klostergeistlichkeit, 
vorab  gegen  die  Bettejmr.nche,  durchweht  sind  und  dafs  sie  energisch 
die  Zurückfütirung  der  Kirche  auf  den  Stand  in  der  Zeit  der  Apostel, 
demnach  die  Beseitigung  der  hestelienden  Hierarchie  uml  <he  Siikulari 
sierung  des  Kirchengutes  fordern.  Diese  Theorien  suchen  die  Kadikaien 
unter  den  liussiiun  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen;  sie  predigen  die 
mfficientia  legis  ChrigH:  nur  das  göttliche  Gesetz,  d.  i.  die  Bibel,  ist  Regel 
imd  Richtschnur  für  den  Menschen,  und  dies  nicht  nur  in  kirchlichen, 
sondern  auch  in  politischen  und  bürgerlichen  Sachen.  Selbst  die  sozia- 
listische und  kommunistische  Iliclitung,  die  zeitweise  hei  ihnen  platz- 
griff, geht  auf  die  lUbel  zurück  und  fand  schon  in  Wiclifs  Predigten 
einen  beredten  Ausdruck.  Si<'  verwarfen  all  da,«,  was  nicht  in  «1er  Bibel 
begriuKlet  ist:  den  Heiligenkultus,  den  Bilderdienst,  die  Fasten,  «lie  über- 
tlüäsigen  l*'eiertage,  lUe  Segnungen  und  Weihen  jeghchcr  Art,  den  Eid, 
die  ^Irbitten  für  die  Toten,  die  Ohrenbeichte,  die  Ablasse,  die  Sakra- 
mente der  Firmung  und  der  letzton  Ölung,  lieCsen  die  Laien,  auch 
Frauen,  zum  Predigtamt  zu,  wählten  ihre  Priester  selbst  und  spendeten 
Taufe  und  Abendmahl  in  den  einfachsten  Formen,  waren  Feinde  der 
stolzen  Kirchenbauton  imd  des  Prunkes  beim  TJottesdienst  und  nahmen 
von  Kirilien  und  Altiiren  und  prieslerlichen  (Tcwinidern  LmgaiiLT  hn 
Sinne  der  \\'irlifschen  Lehre  von  der  (lemeinschädUclikeit  der  geisliichen 
Orden  begannen  sie  ihre  Opposition  gegen  diese,  was  seit  1419  zu  den 
vandalischen  Verwüstungen  der  bOhmisdien  Klöster  führte.  Vor  allem 
aber  hielten  sie  sich  an  die  Wiclifsche  Abendmahlslehre,  und  eben  diese 
ist  es,  durch  die  sie  sich  am  meisten  von  den  GemAfsigten  unter  den 
Hussiteu  unterschieden. 

Das  Programm  der  rremitfsigten  ist  in  den  vier  Prager  Artikeln 
enthalten,  di<'  im  .luli  14!?0  vereiid>art  und  in  lateinischer,  tschechischer 
jund  deutscher  Sprache  verbreitet  wurden.    Sie  lauten  : 

1.  Gottes  Wort  soll  in  Böhmen  frei  und  ungehindert  gepredigt 
werden.  2.  Daa  Sakrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi  soll  allen  ge- 
treuen Christen  gemäTs  der  Einsetzung  Christi  unter  beiderlei  Gestalten 
gereiclit  werden.  -V  Die  weltliche  Herrschaft  und  das  irdische  Out.  das 
der  Klerus  gegen  Christi  Oebot  zum  Abbruch  seine»  geistlichen  Amtes 
und  zum  Schaden  des  weltliclu'n  Arnn'S  besitzt,  soll  ihm  genommen  und 
die  Priester  zum  Wandel  Christi  ini<l  der  Apostel  zurückgeführt  werden. 
4.  Alle  Todsünden  und  besonders  die  Olfentlichen,  dem  göttüchen  Gesetz 
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zuwiderlaufenden  Unordnungen  sollen  von  den  zuständigen  Obrigkeiten 
abgetan  werden. 

Die  Ansichten  der  Gemäfsigten  fanden  ihre  volle  \''ertretung  an 
der  Universität,  im  höheren  Adel  und  vornehmlich  in  Kreisen  der 
Prager  Rürgor:  daher  nannte  man  die  can/e  l*nrtei  anfanfrs  nidit  anders 
als  die  Pra.irtT;  da  sio  unter  doti  vi«r  Artikeln  das  i^riHstn  (leuiclit 
auf  den  /weilen  leiden  und  der  Kelcli  (las  Wahrzeichen  wunh-,  unter 
dem  sie  kämpften,  hiefsen  sie  auch  die  Kulixtiner  oder  Utraquisten. 

Die  Radikalen  hatten  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Städtchen  Austie 
an  der  Luschnitz,  südlich,  von  Prag.  Da  dieses  nicht  fest  genug  war, 
gründeten  sie  auf  einem  benachbarten  Hügel  eine  Stadt,  die  sie  Tabor 
nannten,  wesludb  die  radikal  Gesinnten  Taboriten  genannt  wurden. 
Sie  l)ild<  ten  das  treihende  Elem«'nt  und  falsten  die  ei^jinitlieiie  Kraft  des 
ilussitismus  in  sicli ;  denn  sie  sind  es.  die  im  Sinne  des  alten  Testa- 
mentes mit  dem  Sehwerte  in  der  Hand  die  Feinde  des  tieset/«-  (lottes 
(der  Bihel)  austilgen  und  das  Reich  Ciottes  ausbreiten  und  für  den 
ersten  Zweck  blutige  Kriege  führen,  für  den  zweiton  durch  eine  ebenso 
strenge  und  blutige  Strafrechtspflege  soi^n,  indem  sie  nicht  blofs  auf 
schwere  Verbrechen,  wie  Mord,  Todschlaf^  und  Unzucht,  sondern  auch 
auf  Sünden  wie  Meineid  und  Wucher  die  schwersten  Strafen  set/.rn  und 
endlich  auch  die  in  dem  (iesetze  Gottes  geforderten  Zustände  auf  die  ge- 
sellschaftlichen \'erb:iltnisse  der  Welt  zur  Anwendung  bringen.  Freilich 
halten  auch  sie  von  Anfang  an  von  Sekten  zu  leiden:  chihastische  und 
andere  Strömungen  machten  sich  geltend,  und  auch  gegen  die  kriege- 
rische Richtung  entstand  eipe  scharfe  Opposition. 

§  113.  Der  Krieg  gegen  die  Hmlten  bis  zum  Knrrereln  von  Bingen 

(1419—1484). 

1.  Nach  Wenzels  Tod  lösten  sich  in  Prag  und  andern  Landes- 
teilen alle  Bande  der  Ordnung  auf;  die  in  hussitischen  Kreisen  gegen 
den  Klerus  und  vonielmdich  gegen  die  Mönclnr  herrschende  Erbittcruiig 
machte  sich  in  dorn  furchtbaren  Kirchen-  »nid  Klostersturm  Luft,  dem 
nicht  blofs  TT<'iligenbilder,  Ahäre  ini<l  Kirchengegenstände,  sondern  auch 
zahlreiche  Klöster  zum  n|tler  fi<'len  und  der  in  wenig  Jahren  fast  das 
gesamte  Mönchtum  aus  dem  Lande  hinwegfegte.  Ein  Schrei  der  Ent- 
rüsitung  ging  durch  die  abendländische  Welt.  Das  Treiben  der  Massen 
erfüllte  die  gemäfsigten  Elemente  mit  Schrecken.  Erbe  der  Krone  war 
Sigmund,  der  letzte  vom  Mannesstamm  der  Luxemburger.  Für  ihn 
traten  aber  nur  die  Kaflioliken  Prälaten,  der  kleinere  Teil  des  Adels 
und  die  deut.-^chen  Eandesbewohner  entschieden  ein.  Seine  Gegner 
waren  <lie  Taboriten.  Feind<'  des  KTtnigtums,  die  mm  di«'  Wahl  eines  Bisclu»fs 
ins  Auge  falsten,  der  sieli  von  liom  losreifsen  sollte.  Zu  den  Männern, 
die,  ohne  die  Abscbatfung  des  Königtums  anzustreben,  schon  jetzt  die 
Notwendigkeit  dnes  Kampfes  zur  Verteidigung  dos  Glaubens  einsahen, 
gehörte  Johann  2i2ka')  von  Trotznow.    Er  stammte  aus  einer 

Z  Mi  wie  im  iUil.  gi  zu  Ichuu. 
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niederen  Adelsfaniilie  und  wurde  zu  Tiotsnow*),  einem  Meierhofe  bei 

Budweis,  in  den  leteteo  Lebensjahren  Karls  IV.  geboren.  An  der  Wende 
des  .lalirhuiidorts  verwaltete  er  für  sich  und  Sfine  (ieseh^nste^  dsis 
Faniilicngut.  Als  Kilnimerer  -  wie  man  meint  —  der  Kiiiii^'in  Sophie 
trat  er  in  den  Ik)f«ii«>nst.  Dal's  er  an  der  Tannenln  r^ri  r  Schlaciit  t^-il- 
genummon,  ist  leere  N'ennutung.  Dagegen  war  er  an  .späteren  Fehden 
Wenzels,  bei  denen  er  ein  Auge  einbüßte,  beteiligt  und  erwarb  dch 
jene  Kenntnis  des  Landes  und  Übung  in  der  Kriegskunst,  als  deren 
Meister  er  sich  später  erwies.  Er  eiferte  für  (las  Gesetz  Christine,  das 
er  als  fleifsiger  Besucher  der  Betldt  liemskapelle  kennen  jj:elernt  hatte; 
von  tiefem  Schmerz  über  Hussens  Knde  erffillt,  teilte  er  den  Ilafs  seiner 
Partei  <j;ejj:en  dir  Mr.nclio  und  wurde  dalier  in  der  Zeit  seiner  Macht 
ihr  unerl>ittlicll^l*'l■  N'crlolger.-) 

2.  Dif  Kalixtiner  hatten  nicht  die  Al)sicht,  Sigmunds  liechte  an 
zuta^ten.  falls  er  auf  ihre  Forderungen  einging.  Diese  wurden  auf  dem 
Landtage  von  den  ulraqiiistischen  Stünden  formuliert:  die  Ueisthchkeit 
darf  keine  welthchc  Herrschaft  besitzen,  keine  päpstUche  Bulle  im  Lande 
publiziert,  kein  Landesbewohner  vor  ein  geistliches  oder  weltliches  Oe> 
rieht  aufser  Land  zitiert  werden  und  kein  Ausländer  in  ein  Amt  ein- 
gesetzt werden;  in  den  königlichen  Städten,  wo  sich  Tschechen  auf- 
halten, werden  tscliechischo  Magistrate  eingesetzt  und  die  Geri*  liie  in 
t-Hchechiseher  Sjirache  erledigt.  Sigmund  wünschte  keine  fremde  Ein- 
misi-hung,  um  <He  ( ie^ensätze  nicht  noch  zu  vei-schüi'fen.  Indem  er 
erklärte,  im  Sinne  Karls  regieren  und  die  ständischen  Forderungen 
in  Erwägung  ziehen  zu  wollen,  suchte  er  Zeit  zu  gewinnen,  bis  er  Un- 
garn gesichert  und  sich  durch  Reiehstrupiien  verstärkt  hätte.  Die  von 
der  verwitweten  KOnigin  mühsam  zustande  gebrachte  Einigung  zwischen 
Kahxtinem  und  Katholiken  zerschellte  an  den  Bestrebungen  der  radi- 
kalen Parteien,  denen  die  von  ihren  Geistlichen  fanatisierten  Bauern- 
massen /u^trthnten.  Sigmund  hatte  die  Regiervuig  /nnächst  der  K«>niiriii- 
W  itwe  und  einigen  Mitgliedern  des  Ilerrenstandes  iihergchen,  unter  ilenen 
der  Oberstburggrai  Tschenek  von  Wartonberg  der  mächtigste  war.  Als 
Utraquist  den  Katholiken  verhafst,  war  er  den  Radikalen  zu  gemäfsigt, 
und  eben  diese  erhielten  durch  Volksversammlungen,  die  unter  freiem 
Himmel  tagten,  stets  neue  Verstärkung  und  veranlafsten  wiederholte 
Plünderungen  von  Kirchen  und  Klöstern.  Sie  sucliten  auch  Prag  zu 
gewinnen  ini<l  beriefen  eine  \'t»lksversaiumlung  auf  «ien  10.  Novendter 
dahin.  Hiebei  kam  es  auf  (\or  Kleinseite  zu  Stralsenkämpfen,  die  /.i2kn 
zu(Tst  bei  den  hreiti-ren  \'olksmassen  bekannt  machten.  Die  Kr»Jiiuin 
Ilüchtete  nach  W'onzelstein.  Schlierslich  ward  ein  Waffenstillstand  bis 
zum  23.  April  1420  vereinbart  Die  Regentschaft  verhicfs  Freiheit  der 
Religion  und  der  Kommunnion  unter  beiden  Gestalten.   Die  Radikalen 

*)  ThichofhiHch :  Troniov.  In  den  leUlon  Lcbcnwjahren  nannte  er  siirli  aber  nach 
der  ihm  gehoriften  Bnrnt  KaHch  (Kelchberg)  bei  Leitroerits  »vom  Kelche«. 

*  Ijulnlf  v.  SauMii  494  tniirt  etwas  stark  auf,  aber  was  er  TatsärlilictioH  lirinj;t. 
iMt  auch  uuM  aiidom  Uucllon  erwictioii.  Toineks  Honst  verdiciiHtliehe  Monoj^rapUie 
nimmt  2iika  nt        in  Srhutt. 
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vemcbteten  auf  weitere  Angriffe  und  versprachen  den  Wischehrad, 
dessen  sie  sich  bemächtigt  hatten,  zurückzustellen.    2i2ka  zog  mit  den 

Seinen  nach  Pilsen  und  machte  erst  dieses  und.  als  er  es  nicht  zu  halten 
vermochte,  Tabor  zum  Mittelpunkt  seiner  ( 'nternehiinnipfen.  Mitte  Do- 
zend>er  erhielt  Signmnd  in  Brünn  die  IIul<h<:un<r  der  niährisehen  Stande, 
htutt  nach  Böhmen  ging  er  naeh  Breslau  un»l  enisclucd  in  der  polniseh- 
preufsischen  Streitsache  zugunsten  des  Ordens,  was  ihm  den  Hals  des 
GrofsfOrsten  Witold  zuxog.  Seine  bisherige  Politik  der  Märsigung  hatte 
ihm  grofse  Vorteile  verschafft;  viel  su  früh  ging  er  zum  Angriff  über. 
Fest  entschlossen,  keine  kirchlichen  Neuerungen  zu  dulden,  befahl  er 
den  Ilussiten,  der  Wiclifie  zu  entweieiu'n  ■  (1420,  10.  Februarl  vriMnlaC-t*' 
Marthi  zur  Krouzpredigt,  liel's  den  Prägern  zum  warnenden  Bci-jHi-l 
23  Bresla\ier,  die  sich  zw  ei  Jahre  zuvor  an  einem  Aulsland  wider  diren 
Magistrat  beteiligt  hatten,  enthaupten  un<l  einen  Prager  Bürger,  der  sich  in 
Breslau  in  hussilischem  Sinne  geäuisert,  verbrennen;  vun  den  schle- 
sischen  Fürsten  und  Städten  und  der  Lausitz  wurde  Unterstützung  ge- 
fordert Daher  traf  ihn  der  Hars  jener  Elemente,  die  unter  Johann  von 
Selau,  einem  «  hemaligen  Mönch,  den  Beschlufs  fafsten,  die  Konnuunion 
unter  beiden  (lestalten  mit  Gut  und  Blut  zu  verteidigen.  Ein  Manifest  der 
Prager  forderte  (He  Städte  Böhmens  zum  Anschlufs  auf  und  gofs  die 
leidensciiaftliehsten  Beschuldigungen  auf  die  Dentsclien  als  <lie  natürlichen 
Feinde  des  tschechischen  Voitzes«  aus.  Um  den  Hals  gegen  Sigmund 
in  alle  Volksschichten  zu  tragen,  wurde  das  Gerücht  verbreitet,  er  be- 
absichtige, das  tschechische  Volk  auszutilgen  und  das  Land  mit  Deut- 
schen zu  bevölkern.  In  Wirklichkeit  waren  die  Deutschen  an  Leben 
und  Gut  gefährdet  und  die  deutschen  Familien  —  die  reichsten  der 
Stadt  —  zur  Flucht  aus  Prag  gedrängt.')  Ihr  Besitz  wurde  eingezogen 
und  an  llussit<*n  entweder  umsonst  oder  zu  i»i!hgcn  Preisen  ülx'rlassen. 
So  ging  es  fortan  in  den  Städten,  wo  dei-  tschcchisciie  W'ielifismus  zum 
Siege  gelangte:  <ler  Charakter  des  Kampfes  war  eben  von  Anfang  an 
auch  ein  nationaler.  Der  radikalen  Strömung  konnten  sich  die  Utra- 
quisten  nicht  entziehen.  Tschenek  fiel  von  Sigmund  ab  und  scblofs  mit 
Prag  einen  Bund.  Ein  Aufruf  an  alle  Böhmen  und  Mährer  sprach  dem 
König  jedes  llecht  auf  die  Herrschaft  ah  Die  Angriffe  auf  Kirchen 
und  Klo.sler  begannen  aufs  neue.  Mittlerweile  hatte  sich  ?.v?Ma  ein 
schlii^fertiges  Heer  gel>ilde(.  .\n  Leuten,  die  zu  jedem  Oj>fer  für  ihren 
Glauben  bereit  waren,  fehlte  es  nicht,  wenn  aucli  die  Zahlen  über  die 
hussitischen  Heere  wie  über  die  ihrer  Gegner  in  den  Quollen  meist 
übertrieben  werden.  Zwar  konnte  2i2ka  seine  Massen  nicht  nach  dem 
Muster  damaliger  Heere  einrichten  —  dazu  reichten  seine  Mittel  nicht 

')  Bhaova,  8.  864,  8.  duzu  LIpjKTt,  «lie  Tm-hecliisieruiiy  <tor  biihmiHchcn  Städte 
im  15.  Jahrhundert.  MVGDB.  V,  181.   Nach  der  newölmlichcn  (M)erHefeninK  sollen  .in 

der  .\ltst.n<lt  allein  720  TliiuHor  \ crhi^scn  wonltMi  Mein  seit  .Inhrlinn<lorlon  ileutsdier 
BoHitz,  der  Jetzt  un  fremde  Ankuiniiiiiiige  verlcMll  wurde.  Tyiiiscli  für  diin  N'orgchcii 
ist  das  von  Palacky  m,  %  916  ensfthhe  Beispiel  von  Jaromiens  —  oinat  Germer  ite- 
nannt  —  wozu  atior  noch  Ludolf  von  Sayaii.      4lt.".,  IxTunKUxichcn  ist. 

*   IhiH  .\ktenMt.  im  .\r<  h.  Oe.sk^  III,  '210.    \Aiw  tiieichzeitisrc  Widerlegung  aller 
dem  Konig  zum  Vorwurf  gcuiuchten  Veryolicn  J>oi  Ludolf  von  Siigun,  611  ff. 
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aus — er  rüstete  es  aber  so  aus  und  verschaffte  ihm  eine  derartige  M anövrii^r 
fäbigkeit,  dafs  es  einem  jeden  Bittorheer  aberlegen  war.  Wie  Ix  i  den 
Schweizern  bestand  es  zumeist  ans  Fufsvolk;  ein  beträchtlicher  Teil 

koniitf   iii<'lif    stiiiiiii^   verwondcl    werden.  meisten   T;d>orifen  — 

Handwerker  und  iJjiuern  —  stiefsen  nur  im  Falle  des  Bedürlni--»-  zum 
Heer  und  wurden  mit  WatYen  ver>elien.  mit  deren  (itltraucli  m»  v»in 
Jugend  an  vertraut  waren:  Lanzen,  Streitkolben,  Armbrüsten,  nament- 
lich aber  mit  Dreschflegeln,  die,  tun  die  Wucht  des  Schlags  zu  erhöhen, 
mit  Eisen  beschlagen  waren.  Weiber,  die  mit  ins  Feld  rückten,  sorgten 
für  die  Bedürfnisse  der  Männer,  und  seihst  halbwüchsige  Bursclien, 
fanden  als  Schleuderer  Verwendun«:.  Tm  sein  Fulsvtdk  gegen  die  Angriffe 
f'inos  Ueiterlioeros  /u  sichern,  bediente  ^<izka  sieh  der  Wagen,  deren 
Führung  seinen  Bauernliaul'eii  keine  Sehwierigk«'it  bot  und  die  auch 
sonst  schon  für  Kriegszwecke  —  zu  Xersehanzungen  —  Anwendimg 
gefun<len  hatten.  Seine  Neuerung  bestand  in  der  Benützung  <lieser 
Wagen  auch  für  den  Angriff,,  auf  dem  Marsch,  im  Lager  und  bei  dem 
in  Schlachtordnung  aufgestellten  Hcere.^)  Es  wurden  jetxt  fOrmÜche 
Wagenburgen  errichtet,  d.  h.  die  Wagen  in  mehrfacher  Reihe  so  auf- 
gestellt uml  dureli  herabhängende  Bretter  derart  geschützt,  dafs  sie  jeden 
Augeid)liek  aus  dorn  Zusammenhang  gelöst  und  mitten  in  die  Feinde 
gefrdirt  werden  konnten.  Innerhalb  der  Wageureilie  waren  die  Fufs- 
truppen  vor  unerwartetc'u  AngrilTen  gesichert. 

3.  Anfangs  Mai  1420  rückte  Signuuul  über  Glat7.  und  Nachod  iu 
Böhmen  ein.  Tschenek  überlieferte  gegen  Zusage  der  Amnestie  und 
Gewährung  des  Kelches  die  Prager  Burg  an  Bevollrnftchtigte  des  Königs, 
und  als  dieser  bis  nach  Kuttenberg  vorrückte,  boten  auch  die  Prager 
die  gleichen  Bedingungen  an.  Der  König  forderte  alx  r  bedingungslose 
Unterwerfung  und  begann,  durch  Kreuzfahrer  und  Truppen  deutscher 
Fürsten  verstärkt,  die  Belagerung  von  Frag  (30.  Juni),  dctn  Zizka  zu 
Hilfe  geeilt  war.  Am  14.  Juli  versuchten  die  Meilsner  einen  AiiL'ritT 
auf  den  Witkow-  (seither  Aizka-)Berg,  den  die  Hussiten  besetzt  luiiien, 
um  die  Verbindung  mit  der  Stadt  ziun  Zwecke  ihrer  Verproviantieruiig 
aufrecht  su  erhalten.  Den  Verteidigern  kamen  so  viele  •  Hussiten  aus 
Prag  SU  Ililfe,  dafs  der  Angriff  aufgegeben  werden  mufste.  Die  Deutschen 
legten  dem  Gefecht  keine  Bedeutung  bei,  für  die  Belagerten  war  es  aber 
von  Wichtigkeit,  dafs  die  Vorbindung  mit  dem  O.sten  ungestört  blieb.-) 
Sigmmid  hoffte  immer  noch,  durch  N'erhandlungen,  au  (lon«'n  er  von 
bidunischen  <irorsen  antgefordert  wurde,  auf  friedlidiem  Wege  in  den 
Besitz  des  Ih-iches  zu  kommen.  Die  deut-^chen  Fürsten,  die  eine  Zeit- 
lang untiuig  vor  Prag  lugen,  beschlossen  abzuziehen.    Nachdem  sich 

»)  Tomek,  8.36.  Diusn  MVODH.  Y,  XXXI,  297. 

-  Zu  i\or  tciitlcii/ii  ist  n.  iillein  auf  «Iciii  uii-ht  korrokfoii  Text  Hfozov.'ix  auf- 
gebauten DarHtellung  von  '/Mkus  uruiticin  Sieg  i^t  uiif  llolicr,  Hie  S«-lilu<-ht  am  Zizk»- 
borg,  (einen  Aafnats,  der  anf  einem  von  dem  Maricfrntfcn  von  Meifnen  an  den  Ilenofr 
von  Bayern  gerirhtoten  Brief  fulVi'.  uiul  auf  'Icn  Iiisher  zu  wenii:  iH'urhteten  Lndolf 
KU  verweiHen,  der  dun  Treffen  kaum  Ix^merkL  DetiMcn  geringe  betleutung  auch  liei 
V.  BezoUl  I,  41. 
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Sigmund  am  31.  Juli^)  auf  dem  Ilradschin  Hatto  krönen  lassen,  um 
seinen  Gegnern  den  Vorwand,  dafs  er  nicht  gekrünt  sei,  tu.  nehmen, 
hob  er  die  Belagerung  auf.   Die  Grofsen  zogen  aus  seiner  bedrftngton 

liage  «Ion  gröfsteii  Nutzen,  indem  sie  ihn  zu  jener  massenhaften  Ver- 
jifäntlung  von  Kirchcii^nit  zwangen,  die  ihm  so  solir  verdacht  wurde, 
und  doch  ir<'vvarin  er  an  ihnen  koine  frstf  Stütze.  Als  er,  um  den  von 
fh'u  Prairern  l)elagerten  W'i.schehrad  zu  reiten,  vor  Prag  zog,  erhtt  er 
(1420,  1.  November)  eine  Niederlage,  die  den  Verlust  des  Wischehrad 
xur  Folge  hatte.  Vom  Adel  traten  nun  die  meisten  auf  die  Seite  der 
Hussiten.  Die  Städte,  geschreckt  durch  die  Rache,  welche-  sie  an  den 
eroberten  deutschen  Plätzen  nahmen,  unterwarfen  sich  freiwillig  imd  so 
auch  der  Krzhischof  von  Prag,  der  sich  (21.  April)  zur  Annahme  der 
vier  Artikel  erklUrte.  Seihst  in  Mähren,  wo  mm  der  König  weilte, 
wandte  der  Adel  sicli  dem  rtra<iuismu8  zu.  Um  nicht  alles  zu  verlieren, 
gewährt«'  SignuHid  —  freilich  nur  jirovisoriseh  DnldunL;.  Tm.Iunil421 
trat  ein  allgemeiner  Landtag  in  (  zaslau  zusammen,  liier  w  urde  Sigmund 
»als  Feind  der  böhmischen  Nation«  des  Thrones  verlustig  erklärt  und 
eine  provisorische  Regierung  eingesetzt.')  Die  rheinischen  Kurförsten 
hatten  sich  mittlerweile  über  die  dorn  König  zu  leistende  Hilfe  geeinigt 
(April);  zahlreiche  Stünde  traten  dies(>r  Einigung  bei,  so  dafs  im  Laufe 
des  Sommers  ein  starker  antihnssitischer  Bund  zustande  kam.  Wn^r  die 
kriegerischen  X'orhereitungcn  waren  weder  umfassend  noch  gründlich 
genug;  Sigmun<l,  von  Ungarns  Angelegenheiten  in  Anspruch  genommen, 
sah  milstrauisch  auf  das  selhsläudige  Vorgehen  der  Kurfürsten,  von 
denen  sein  früherer  Freund,  Friedrich  L  von  Brandenburg  sich  gegen 
des  Königs  Willen  in  ein  Bündnis  mit  Polen  einliefs.*)  Erst  Ende  August 
sanmielte  sich  das  deutsche  Heer  bei  Eger.  Sigmund  sollte  von  Mithren, 
die  Schlesier  von  Nordosten  und  die  Mcifsner  von  Norden  her  in  Böhmen 
einl>rechen.  Nur  Friedrich  von  Meilsen,  die  Heifsel  der  Ilussiten s 
hatte  einen  Kifolg.  indem  er  am  '>.  August  den  Pragern.  die  Prüx 
helagertcn,  eine  Niederlage  l^eihrachte.  Sigmund  grilT  nur  zögernd  in  den 
Kaiupf  ein,  und  das  deutsche  Heer,  das  bis  vor  Saaz  gelangte,  lief  vor 
den  Scharen  2i2ka8  auseinander  (2.  Oktober).  Wohl  hatte  sich  der  König 
mit  Herzog  Albrecht  V.  von  Österreich  verbündet,  aber  es  fehlte  auch 
]•  t/t  an  dem  notwendigen  Zu.sammenwirken.  ^V^dlrend  Alhreclil  in 
Mähren  einbrach  und  nach  der  Kroherung  von  Jaisjiitz  wieder  den  Heim- 
weg antrat,  rückte  Sigmun<l  filn  r  Iglau  in  RiUunen  ein.  nahm  Kutten- 
herg  weg,  schloi's  das  höhmische  Meer  unter  /izka  auf  den  Ihihen  von 
Kang  ein,  hatte  ahi  r  nicht  die  Ahsicht,  sich  mit  ihm  in  einen  Kampf 
einzulassen,  sondern  es  auszuhungern.  Doch  gelang  es  2i>^ka,  dureh- 
zubrechen.  Durch  bewafihiete  Bauemscharen  verstärkt,,  griff  er  (1422, 
6.  Januar)  die  Königlichen  bei  Xebowid  so  unvermutet  an,  dafs  sie 
Kuttenberg  preisgaben  und  in  der  Richtung  nach  Deutschbrod  flohen. 


über  das  Datum  Lonz,  K<ini)r  SiKiHtniiiul  nn<l  Heinrich  V,  S.  208. 

Alle  8(«iKio  tniten  zimlcich  7.  .Fiiiii  <liMi  4  .Artikeln  bei.  Arcb.  C«Hk^  JULI,  226. 

Brandenburg,  Konig  »"^iginuiid,  S.  108  tl. 
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2i2ka  holte  sie  bei  Habem  ein«  schlug  einen  Teil  des  Heeres,  das  sich 
ihm  bei  Deutschbrod  entgegenstellte  (8.  Januar),  ntttxte  aber  seinen 

Sieg  niclit  aus. 

4.  Zur  Aufrichtung  einer  bleibenden  Ordnung  war  '/Aikix  wenig 
befähigt.  Dies  wurde  nun  von  anderer  Seite  versnclit.  Sclion  im 
April  1420  hatten  hussiti>ehe  A<Ielijj:e  W'iadishiw  von  Polen  und.  als 
die.ser  ahlehnte,  Witold  von  Litauen  die  Krone  angetragen,  der  -ieh 
(1421,  Juni),  in  der  HofEnung  auf  einen  Ausgleich  mit  der  Kirche,  zu 
ihrer  Annahme  bereit  zeigte.  Eine  böhmische  Gesandtschaft  an  ihn 
wurde  (1421,  September)  auf  dem  Gebiet  des  Herzogs  Johann  von  Troppau 
gefangen.'  Dies  rief  in  Polen  .i,n<t^ere  Aufregung  hervor  al.^  in  Böhmen. 
Sigmund  Korybut,  Witold.s  X<  lTe,  machte  sich  auf,  um  im  Verein  mit 
den  Prajxern  den  Iler/.o^  y.n  hekiinijtfen.  Tu  Pra^  .><ell).'Jt  war  es«  in/wisehen 
zu  j^rolsun  Zerwürlnis.'^cn  gekommen.  Al.-^  .Johann  \'on  Srlau  seine 
Macht  gegen  die  Geinärsigteu  zur  Geltung  hraehte,  wandten  sich  die 
'vornehmsten  Barone  Sigmund,  zu,  und  auch  Polen  trat  mit  ilmi  in  neue 
Verhandlungen  ein,  aber  Sigmunds  Niederlage  bei  Deutschbrod  änderte 
die  Sachlage.  Nach  dem  Sturze  Johanns  von  Selau  (1422,  5.  Februar) 
nahm  Witold  seine  Pläne  wieder  auf.  Indem  er  dem  Pajiste  die  Wieder- 
gewinnung der  Böhmen  in  Au.ssieht  stellte  und  utu  Sus[»ension  th  s 
Banne.s  und  der  Kreuz]»redii;1  hat.  san<lte  er  ein  llilfsht  er  unter  Koryhut 
nach  liölinien.  Di<'ser  trat  sf-lhst  zum  Kckli«'  über,  ülternahm  für  \\"itold 
die  Regierung,  brachte  die  kun.-!ervaliven  Elemente  wieder  zur  CJeltunji; 
und  suchte  den  Kämpfen  taboritischer  Heerhaufcu  gegen  einzelne  Städte 
oder  Adelige  ein  Ende  zu  machen.  Seine  Stellung  wurde  von  2iüka  in 
förmlicher  Weise  anerkannt  Das  schimpfliche  Ergebnis  der  Kriegs- 
fOhrung  der  Verbündeten,  mehr  noch  die  Berichte  von  dem  grausamen 
Wüten  der  Hnssiten  erre/jteu  inzwi.schen  im  deutschen  Reiche  allgemeine 
Kntnistun^.  Schon  hem'hrten  einzelne  Stimmen  Sif^inund-s  Kr^rtzun:^ 
durch  ciium  andern  Koni«:.  Um  Böhmen  nicht  in  Korvluit-  IhiiHltn 
zu  lus.sen,  trat  er  jetzt  mit  gröl'serem  Eifer  auf  und  wurde  vom  l'upsie 
und  den  Reichsfürsten,  die  ein  Übergreifen  hussitischer  Tendenzen  in 
ihre  Länder  befürchteten,  unterstützt  Der  Reichstag  zu  Nürnberg 
beschlofs  zu  Ende  August  1422  eine  doppelte  KriegsrOstung :  ein  Heer 
sollte  für  den  »täglichen  Krieg  '),  ein  anderes  zu  <1em  Zwecke  auf- 
gehoten  werden,  um  rnsrh  in  Böhmen  einzudringen  und  den  von  den 
Ilussilen  l)elagerten  Karlsstein  zu  entset/.cn. -)  Das  deutsche  Heer  unt«'r 
dem  Kiirfürsten  von  Branden) )ur;i;  dran^  bisTachau  vor,  jrewann  aber 
ebeusowenig  Vorteile  als  der  Markgraf  von  Meiiseu,  der  mit  einer  Ileeroü- 
abteilung  am  Südabhang  des  Erzgebirges  stand.  Zur  besseren  Fürsorge 
für  das  Reich  hatte  Sigmund  den  Erzbischof  Konrad  von  Mainz  zum 
Statthalter  für  Deutschland  ernannt  ').  wogegen  Ludwig  von  der  Pfalz 
Einsprache  erhob,  weil  das  Vikariat  im  Reiche  der  Pfalz  zustehe.  Eben- 

*)  >TiigIicher  Krieff«.  Es  war  die  Anfstollnng  «Ines  Ueerm  becweckt,  da»  bin  sar 

Niedemerfuni;  der  Hti.sHitcn  im  Felde  Meiben  sollte.  DRA.  Vm,  Nr.  14& 

«)  Ebenda  Nr.  14«,  15«'.. 
»)  Ebeiwla  Nr.  164  ff. 
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sowenig  befriedigte  die  Verleihung  der  erledigten  sächsischen  Kur  an 
Friedrich  von  Meilsen  den  Kurfürsten  Friedrich  I.  von  Brandenburg, 

der  sie  für  seinen  Sohn  Johann  in  Anspruch  nahm.  Bei  der  ungenügenden 
rnterstützung  des  Kreuzheeres  (hirch  Sigmund  zog  es  sich  im  Dezember 
1422  wii'der  aus  Hcihnien  zurück.  Sigmunds  Verhandhnigf  Ti  mit  Polen 
und  Tjitiiuen  führten  <l;i/n.  (hifs  nicht  nur  Korybut  uns  liölimen  ah- 
berufon,  sondern  auch  Hille  gegen  die  Ketzer  zugesagt  wurde  (1423, 
30.  März).  Auch  das  deutsche  Reich  sollte  sich  am  Kampfe  beteiligen. 
Aber  mit  Ausnahme  Österreichs  unternahm  keiner  der  Fürsten  einen 
ernsthaften  Angriff  auf  Böhmen.  Die  Schuld  wurde  auf  die  sweideutige 
Haltung  Polens  geschohen.  Die  Hussiten  gingen  selbst  ssur  Offensive 
über,  drangen  unter  /izka  in  Mftliren  und  Ungarn  ein  und  gelangten 
bis  Tvrnau.  trntm  alM-r  dann,  als  di<'  l'n'-r  irn  innner  weiter  zurückwichen, 
den  iJürkzug  an.  Sigmund  überlirls  <i  iiieni  Schwirgcrsolni  Albreeht  V. 
schon  jetzt  ganz  Mäliren  als  bühnüsches  Lehen  und  erklärte  ihn,  falls 
der  luxemburgische  Mann^stamm  ausstürbe,  zu  seinem  Tlironerben 
(1423,  4.  Oktober). 

§  114.    Der  kurrcrein  von  l{inu:en  und  der  Hussiteukricg;  bis  zum 

Konzil  von  Basel  (14.24  14:il). 

HilfHHckriltcn:  Droysen,  v.  BoicoUl,  Wendt,  Lindnert  Branden- 
burg, wie  oben.  Schnnter,  Der  Konflikt  xtHfichen  St^fltnnnd  nnd  den  KnrfQrBton 
1424—26.  Jena  1S85.  Lin.lnor.  D»  Bin-jn  Kurvcivi.)  MJÖQ.  XIV.  I>Z<;.  IX. 
Iloncr,  Der  Hiniror  KurvoroiTi  1124.  DZG.  Vlll.  15  ra  ii  <1  o  ii  Ii  u  r  l' .  Dor  l'.iiiircr  Kur 
vei'L'iii  in  Heiner  verl'uMMiing.sgeNch.  lieUcutang.  KIjcikIu  Xi.  Limlner  un<i  Ii  euer, 
cbeml»  IX,  119.  Herre,  Die  Hiuwitenverhondlnngen  aaf  dem  StniDib.  Reichetag  1439. 
i|.  a.  Fonch.  auB  it.  Arch.  IL 

1.   Der  unglückliche  Fortgang  des  Krieges  und  der  Ruf,  dafs 

Sigmund  ihn  ni(  ht  ernsthaft  betreibe,  gab  den  Kurfürsten,  von  denen 
IMmIz  und  Brandenburg  in  gespannten  Beziehungen  zum  König  standen, 
( M'legenheit,  unter  d«'ni  Schein  der  Fürsorge  für  das  Reich  mafsgebenden 
Kinlluf?!  auf.  die  K<  iehsiregi(a"ung  zu  gewinn»  n.  r)irs  gf  .scliah  durch  den 
Kurverein  von  Bingen  (1424,  17.  Januar),  einer  folgerichtigen  Fort- 
bildung der  kurfür.stlichon  Politik  der  letzten  sieben  Jahre.  Sie  nahm 
den  Ausgang.spunkt  von  dem  Vertrag  vom  7.  März  1417  (s.  oben  §  III). 
Zwei  «JflJiire  später  erteilten  die  Kurfürsten  dem  König  ungefragt  Rat- 
schläge*) über  seine  auswärtige  Politik.  Je  mehr  er  deren  Schwer- 
gewicht nach  Osten  verlegte,  um  so  lebhafter  wurde  die  Erinnerung  an 
di»'  Zustände.  di(>  der  Absetzung  AVenzcls  v< •rlM-rgingen.  Im  f< il<jt  nd<'n 
.ltdn"('  trugen  sie  sieh  bereits  mit  .Vbsetzungsjilanen ;  1422  berieleu  sie 
einen  Ueich.stag  und  nötigten  den  widerstrebenden  Konig,  zu  erscheinen. 
Das  Jahr  darauf  brachten  sie  es  dahin,  dafs  der  von  ihm  ernannte 
Reichsverweser,  Erzbischof  Konrad  von  Mainz,  seine  Stelle  niederlegte. 
Jetzt  traten  sie  in  Bingen  zu  einer  Einigung  zusammen,  die  sich 
unmittelbar  gegen  den  König  kehrte,  indem  sie  sich  :»zur  Erfüllung 

»)  Die  liun.IeHurk.  UKA.  VIII,  Nr.  21*4,  21).'),    liran.lenhurn,  .S.  70 ff. 
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ihrer  ihnen  von  (iott  gesetzten  AufgaVx'ii  als  eino  danornd  tiiti^»' 
Körperschaft  konstituierten  und  für  den  Fall  eines  Angriffs  auf 
einen  von  ihnen  und  zur  Beschlußfassung  über  alle  das  Roioh.  di»* 
Kirche  und  di(»  Kurfürsten  iMtn'tlV-nih'n  Angok'genheiton  zus,iiniii»n 
traten..  Sollte  der  König  das  Ileich  schmälern,  was  hinsichtlich 
Ordensstaates  l'reufsen  befürchtet  wurde,  oder  ohne  ihre  Zustimmung 
einen  Reichsvikar  ernennen,  so  dürfen  sie  seinen  Anordnungen  ent- 
gegentreten. Auf  dem  Kurfürstentage  im  Juli  1424  verlangten  sie  ein 
Adfsichtsrecht  über  seine  Amtsführung  und  das  Recht  der  Gehorsams- 
aufkündigung.  Wa.s  die  Kurfürsten  in  Bingen  festsetzten,  schlofs  eine 
Verfassungsänderung  in  sich.  Warm  bisher  K(>nig  und  Reichstag 
alliinige  Faktoren  dei*  Ueichsregierung.  s(»  versuciite  iiuii  das  Kur- 
kollegium sich  zwi.**chen  beide  zu  schieben.*-  Ihr  Progrunun  kam  freilich 
nicht  vollständig  zur  Ausführung.  Zimächst  wurde  der  Text  des  Bundes- 
vertrags ^)  gemildert,  dann  hatte  die  Einigkeit  unter  ihnen  nicht  lange 
Bestand.  Sigmund  war  über  ihr  Vorgehen  auf  das  höchste  erbittert. 
Unmutig  erklärte  er,  dafs  er  und  Ungarn  l>is1ier  die  Hauptlast  des 
Krieges  g(>tragen.  Immerliin  war  noch  der  Reichstag,  den  er  im 
Januar  142')  nach  \\'ien  1»  rief,  von  den  Kurfürsten  nicht  besciiickt, 
und  als  Sigmund  «leii  \'ersucli  machte,  Städte  und  Reichsritter  gegen 
sie  zu  gewinuen,  tauchten  neue  Absetzungspläue  auf.  Das  Eutscheidende 
war,  cUifs  der  neue  Kurfürst  von  Sachsen,  der  als  Nachbar  Böhmens 
Sigmunds  Hilfe  nicht  entbehren  konnte,  sich  von  den  übrigen  Kurfürsten 
trennte.  In  Weizen  schlofs  er  am  25.  Juli  1425  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündnis  mit  Sigmimd  und  verpflichtete  sich,  dessen  Schwiegersohn  nicht 
nur  zur  Krone  Böhmens,  sondern  auch  zur  di  utschen  Königswürde 
l>ehilflicli  zu  st'iii.  Dafür  <>rhielt  er  nunm«dir  (1.  August)  die  Belelmimg 
mit  Sachsen.  Als  sich  scldielslich  auch  der  Kurfürst  von  Brande^d>urL^ 
dessen  weiiausgreifonde  Pläne  bei  den  ainlcrn  \'erbündeten  keine  rnt<.!r 
Stützung  fanden,  mit  Sigmund  verstandigte,  war  die  Vereinigung  von 
Bingen  vorläufig  gesprengt. 

2.  Während  die  Angriffe  der  Kreuzheere  auf  Böhmen  zum  grofsen 
Leidwesen  der  Kurie  aufliörten,  wiirde  dieses  selbst  der  Tummelplatz 
wüsten  Parteikampfes,  der  dem  grofsen  Führer  der  Taboriien  nochmals 
Gelegenheit  bot,  im  Kampfe  gegen  die  Utra<iuisten  l>ei  Maleschau  sein 
ührrlegenes  FeMherrntalent  zti  bt-weiseu  (1424,  7.  Junii.  Nur  im 
l'il>n(  r  Kreise  Ix-hauptete  sich  di«'  k<"»nighche  Partei.  Inzwischen'  hati«- 
Korylnit  nullen  unter  den  polnischen  Ivriegsrüstungcu  gegen  <lie  llussiivn 
gegen  den  Wunsch  seiner  Oheime,  einem  Rufe  der  Präger  folgend,  die 
Leitung  der  Dinge  daselbst  in  die  Hand  genommen.  Gegen  ihn  wandte 
sich  2i2ka,  der  nun  die  Absicht  hatte,  Prag  zu  erobern  und  eine  neue 
Ordnung  der  X'erluiltnisse  zu  begründen.  Da  gelang  es  dem  Magister 
.Johann  von  R<tkytzan,  der  durch  Bered.sainkeit  und  nationalen  F.ifei 
hervorragte,  einen  WatL.'nstillstand  zu>tande  zu  bringen,  worauf  si<>h  die 
vereinigte  Macht  tler  Uussiteu  gegen  Mahren  wandte.    Im  Lager  voo 

>}  Lfaidner,  MJÖG.  XIU,  410—413. 
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Pfibidau  erkrankt«  an  der  Pest  und  starb  am  11.  Oktober  1424. 

Der  Zup:  nach  Mähren  wurdo  trotzdem  fortgesetzt  und  führte  zu  einer 
Er.st!irkiin<j  der  utraquislischt  n  l'artci.  die  liier  freilich  auch  jetzt  kein 
entscheidendes  ('herf^ewicht  erlangte.  In  Böhmen  kam  (^s  zu  neuem 
Bürgerkriege.  Korvi)ul  steüte  sich  auf  die  Seite  der  Prager  gegen  <lie 
Taburiten  und  die  Anliänger  ^izkas,  die  aus  Trauer  über  den  Verlust 
ihres  Feldherm  sich  »Waisen«  nannten  und  in  kirchlichen  Fragen  wie 
einst  2i2ka  einen  gem&fsigteren  Standpunkt  einnahmen  als  die  Taboriten. 
In  ihren  Reihen  befanden  .sicli  her\ orragende  Krieger  aus  ^iSkas  Schule. 
Der  bedeutendste  Prokoj»  der  Kahle  oder  d<M'  Grofse:  seinem 
Meister  zwar  iiiclit  in  der  Kunst  der  Kriegführunir,  wohl  aber  an  diplo- 
matischem Talent  ül>erlHn;<n.  \'i)n  /izka  unterschied  er  sich  auch 
darin,  dafs  er  Frieilensverhandiungcn  nicht  aus  dem  Wege  ging.  Während 
aber  ü^i^ka  strenge  Manneszucht  hielt,  änderte  sich  nun  der  Charakter 
der  Taboriten-  und  Waisenheere,  die  ein  Gemisch  beutegieriger  Elemente 
wurden  und  dem  eigenen  Land  zur  Last  fielen.')  Noch  gab  Sigmund 
die  Hoffiiung  nicht  auf,  die  Tlussiten  niederzuwerfen;  aber  der  Reichstag 
von  Wien  (1420,  Februar)  verlief  resultatlos,  und  als  der  KTtnig  am 
Reichstag  zu  Xürnheri;  HOOOO  Mann  hegehrte,  gingen  die  Stände  darauf 
niclit  ein.  W.din-nd  noch  heraten  wurde,  rückten  di(i  Hussiten  unter 
Prokop  und  Korybut  vor  Aussig,  das  die  Sachseu  besetzt  hielten,  und 
schlugen  (1426,  16.  Juni)  ein  sächsisches  Entsatzheer,  das  zwar  dem 
Gegner  Überlegen  war,  aber  einen  grofsen  Mangel  an  Disziplin  bekundete, 
in  die  Flucht.^)  Haufenweise  lagen  die  Toten  »wie  die  Garben  auf 
dem  Feld  .  Die  Hussiten  nützten  ihren  Sieg*  nicht  aus,  sondern  he 
gnnnen  ihre  inneren  Kämpfe  von  neuem.  Aber  auch  in  Deutschland 
hinderte  «lie  allgemeine  Zerfahrerdieit  jeden  nationalen  AufschwuiiL' 
Fürsten  und  Städte  waren  in  endlose  Fehden  verwickelt.  Sigmund  <lurcli 
die  Türken  und  V'euezianer  in  Anspruch  gcnomm»  n.  Im  Kleinen 
wurde  der  Grenzkrieg  nicht  ohne  Glück  geführt;  Albrecht  V.  machte 
einige  anerkennenswerte  Anstrengungen  und  begann  im  August  die 
später  Belagerung  von  Lundenburg,  sah  sich  aber  schon  zwei  Monate 
zum  .\bzug  genötigt.  Nun  gritTen  die  Hussiten  ()>(ti  reich  selbst  an  und 
brachten  dem  österreichischen  Aufgebot  eine  Niederlage  bei. 

^.  Die  hlutigste  Periode  des  Hussifenkriofjes  begann  erst  1427; 
In  l'xdmien  wurde  <lie  geniäfsigte  Richtung  zurückgedrängt,  Korvhut 
;^'  l;iii;,'»>n  und  seine  Anhänger  aus  Frag  vertriehen.  Mit  Prokop  dem 
Kalden  kam  die  Partei  uns  Ruder,  die  im  AngriiYskrieg  den  gröfsereu 
Vorteil  erblickte.  Von  nun  an  wurden  die  Nachbarländer  von  Raub- 
und  Plünderungszügen  heimgesucht.  Albrechts  Scharen  erlitten  vor 
Zwettl  eine  Niederlage.  Der  Reichstag,  der  im  Frühling  1427  in  Frank- 
furt tagte,  beschloCs  < ndlich  einen  ailgeraoinen  Kriegszug  gegen  die 
Hussiten  Diesmal  soUte  Böhmen  von  vier  Seiten  angegriffen  werden: 
Dan  Hauptheer  sollt«)  von  Nürnberg  aus  in  Böhmen  eindringen,  der 

1)  Tomek,  R.  231. 

')  Ued  von  der  Schlucht.  Dentdcb:  MVGDß.  II,  184  ff. 
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Herzog  von  Sacbseo  im  Norden,  die  Rchlesier  vom  Osten  und  die 
Österreicher  vom  Süden  in  Böhmen  einbroclien.    Für  die  deutschen 

ITooro  war  «lic  Lage  auch  insoforn  ^üiistii;,  als  sich  vi<  l(>  Utra(jni?5ton, 
erbittert  üIk  t  «Im  Sic«;  der  Rmlikalen,  mit  dem  Maik^a'aleii  von  liraiidcii- 
biir«;  in  Verbinduntj;  gesetzt  liatten.  Das  IIauj»theer,  da.s  übrigens  nieiil, 
wie  hussiti«che  (.Quellen  wollen,  80000  Reiter  und  ebensoviel  Ful'övolk, 
sondern  kaum  den  zehnten  Teil  davon  zahlte,  miter  der  FQhrong  des 
Erzbischofs  von  Trier  und  des  Markgrafen  von  Brandenburg,  der  indes 
vor  der  Entsebeidnng  erkrankte,  rückte  vor  Mies,  das  den  Herbst 
zuvor  in  die  Hände  der  Taboriten  gefallen  war,  und  begann  gegen  den 
Willen  des  Brandl  iiburgers  die  Uolagornng  der  Stadt.    Sip  wurdp  zwar, 
als  sieh  die  Nacliricht   xori   <ler  Ankunft  des  hussitiselien  Heeres  ver- 
breitete (2.  August)  aufgeiiobeu  und  ein  in  der  Nähe  bt-jindlicher  Berg 
besetzt,  hiebei  kam  es  aber  zu  einer  Panik    ck'.s  gemeinen  Volkes«,  von 
der  schliefsUch  auch  die  deutschen  Reiter*  und  das  Fufsvolk  mitgerissen 
wurden,  so  dafs  sie  in  regelloser  Flucht  gegen  Tachau  eilten  und  ein 
Teil  selbst  über  die  Grenze  floh.    AVie  viele  niedergemacht  wunbrn,  ist 
nicht  überliefert.    Gewifs  war  dw  \'erlust  an  Wägen  und  Gepaek  sehr 
bfdfutend.    Taehau  wurde  am  11.  August  erobert  inul  die  Kinwohtier 
getötet.    Auf  die  Kunde   hievon   zogen  sieh   aueh    di(^  Schlesier  naeii 
einem  glückhchen  Gefecht  bei  Nachod  über  die  Grenze  zurück 
schmähliche  Flucht  vor  Mies,  so  abtrilglich  sie  dem  Ansehen  der  Deutschen 
war,  hatte  noch  immer  nicht  die  Wirkung,  dafs  Fürsten,  Herren  und 
Städte  sich  zur  Herstellung  ihres  militärischen  Ansehens  zusammen- 
gefunden hätten.   Konig 'Sigmund,  mit  andwn.  zum  Teil  weitausnehenden 
Projekten    -  Ibst  mit  der  Wiedereroberung  d<>s  hl.  Lamles  beschäftigt, 
hielt   sieh    .iliseits.    Der   Kardinal    Ib-inrieh  Winchester  unternahm  es. 
die   deutslh'  ii    KriU'le    zu    gemeinsamem    W'idei-stand   zu  organisieren. 
Auf  dem  Frankfurl<  r  lieiciistag  wurd(»  endlich  (1427,  2.  Dezeniberi  ein 
Reicliskriegssteuergesetz  beschlossen,  das  jeden  nach  seinem  Vermögen 
zur  Zahlung  eines  »Hussengeldes«  verpflichtete.    Aber  der  E2rtrag  war 
nur  gering,  die  Zurüstungen  zum  Kriege  selbst  ungenügend.  Zudem 
starl»  der  Kurfürst  von  Sachsen,  der  kräftigste  und  wohl  aufch  der 
glücklichste   Widersacher   der  Uussiten   am  5.  Januar  142H.  Gegen 
Friedrich    von    Brandenburg,    dem   die    Hau])tmannschaft  ülu-rtrageu 
wurde,    regte   sich   das   alte  MilVtrauen  Sigmunds.    .Mittlerweile  unter- 
nahmen die  Hu.ssilcn  ihre  Mi>rd-  und  Raubzüge  in  die  Nachbarlander; 
schon  begann  eine  Anzahl  von  Fürsten  und  Städten  ihre  Schonung 
von  den  Hussiten  um  Geld  zu  erkaufen  und  Verträge  mit  ihnen  zu 
schliefsen;  schon  dachten  diese  daran,  sich  dauernd  in  Schlosien  fest- 
zusetzen, und  nur  in  einzelnen  Landschaften,  wii  in  der  Lausitz,  war 
<lie  Gegenwehr  .so  stark,  d.ifs  der  hussitische  AngrilT  siegrtMch  zurück- 
gewiesen   wurtle.     .Allmählich   rang    sich   fd>er   nicht    nur    unter  den 
Katholiken,  sondern  selbst  unter  den  Taborit<'n  der  <!»'ilanke  an  einen 
Iriedlichi'n  Ausgleicli  durch.    .\m  4.  A])ril  142'J  ritt  Prt»kop  der  Kahle 
in  Prefsburg  ein,  um  mit  Sigmund,  dem  seiner  Römerfahrt  wegen  din 
Regelimg  seiner  Beziehungen  zu  den  Hussiten  dringend  erwünscht  war. 
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za  verhandeln.   Indem  dieser  aber  ihre  nnbediugte  Rückkehr  in  den' 

Schofs  der  Kirche,  jener  Gehör  vor  einem  allgemeinon  auch  von 
Griechen  und  Armeniern  beschickten  Konzil  und  schliefslich  von  Sig- 
mund als  Preis  für  seine  Anerkennung  als  König  auch  noch  Annahme 
des  hussitischen  Glaubens  verlangte,  diese  Bedingungen  auch  noch  vom 
büinuischen  Landtag  verschärft  wurden,  mufsten  die  V^erliandiuugen 
schelteni.  Sigmund  entwarf  Plttne  fOr  die  Wiederaa&ahme  des  Kampfeg 
im  Sommer;  die  Taboriten  unternahmen  dagegen  im  Herbst  einen 
Feldzug  in  die  Ober-  und  Niederlausitz,  im  Dezember  nach  Meifsen  und 
Sachsen  und  drangen  unter  grauenvollen  Verheerungen  bis  in  die  Nähe 
von  Magdeburg.  Zwei  gegen  sie  im  ncirdlichon  Deutschland  aufgestellte 
lif'cro  wagten  keinen  Widerstand.  Von  öach.'^en  zogen  sie  nacli  dem 
östlichen  Franken  in  die  Oberpfalz.  Der  Kurfür.st  Fri<Mlrich  von  Branden- 
burg beweg  sie  gegen  Zahlung  bedeutender  Summen  zum  Abzug.  Auch 
jetzt  waren  die  Hussiten  bei  allen  ihren  Erfolgen  bemüht,  sich  den  Weg 
zu  einer  friedlichen  Ver^barung  zu  bahnen.  Der  Kurfürst  und  andere 
Fürsten  muTsten  ihnen  freies  Geleite  zu  einem  i;  gütlichen  Tagx  in  Nürn- 
berg versprechen.  Dort  aoUte  über  die  vier  Artikel  disputiert  und -ein 
Weg  der  Verständigung  gesucht  werden.  Damit  war  zum  er!?tpnmal 
auf  jene  (irundlage  liingewiesen.  aus  der  in  der  t^olge  die  Koinpaktateu 
erwachsen  sind.  Trotzdem  die  abendlandische  Welt  mit  solchem  Eifer 
nach  einem  friedenbringenden  Konzil  begehrte,  dafs  schürfe  Plakate 
dieses  Inhalts  selbst  an  den  Toren  des  Vatikans  angeschlagen  wurden, 
verhielt  sich  die  Kurie  ablehnend  und  verbot  alle  Erörterungen  über 
Glaubenssachen  mit  den  Hussiten.  Bald  wurden  König  und  Kurfürsten 
als  Ketzerfreundo  gescholten.  Sigmund  wünschte  übrigens  die  Verhand- 
lungen mit  den  Hussiten  als  seinen  Untertanen  selbst  in  der  Hand  zu 
behalten.  So  scheiterte  dieser  Annäherungsversuch,  und  Tal)oriten  und 
Waisen  setzten  ihre  Plünderungszüge  in  «lie  benachbarten  Ijänder  fort. 
Die  Kurie  hatte  lange  auf  Polen  und  Litauen  ihre  Hoffnung  gesetzt; 
indem  aber  Großfürst  Witold  mit  Sigmunds  Hilfe  die  KOnigskrone  zu 
erhalten  und  das  Band  zwischen  Folm  und  Utauen  zu  zerreilisen 
suclite.  neigte  Polen  in  so  bedenklicher  Weise  den  Hussiten  zu,  dafs 
im  Frühling  1431  ein  Kolloquium  zwischen  Hussiten  und  pohlischen 
Magistern  stattfinden  konnte,  welches  freilich  keine  besseren  Ergebnisse 
hatte  als  <ler  Anknüj)fungsversuch  von  Prefsburg. 

4.  Mittlerweile  war  die  Konzilsangelegenheit  in  ein  entscheidendes 
Stadium  gekommen  (s.  unten).  Kardinal  Cesarini  war  als  Vertreter  des 
Papstes  in  Deutschland  erschienen,  um  die  Leitung  des  Konzils  zu 
übernehmen.  Ganz  begeistert  für  einen  Waffengang  gegen  die  Ketzer 
traf  er  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  ein.  der  sich  im  Februar  1431^ 
versammelte.  Hier  bildete  neben  dem  Landfrieden  der  Hussitenkrieg 
den  wichtigsten  Verhandlung.sgegenstand.  So  lebhaften  Anteil  Cesarini 
nahm:  Sigmimd  versprach  sich  mehr  von  Verhandhmgen.  Die  Stünde 
waren  diesmal  zu  gröfseren  Opfern  bereit.  Cesarini  selbst  zog,  das  Kreuz 
predigend,  in  den  Rheingegenden  umher.  Er  hatte  durch  die  katholischen 
Böhmen  die  Überzeugung  gewonnen,  die  Hussiten  könnten  nur  durch 

Loierth,  OMobldit»  dm  apfttswn  UitteUaien.  83 
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die  Gewalt  der  Waffen  bekehrt  werden.  Das  Kreozheer,  von  dem 
Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg  geführt  und  von  Cesarini  be- 
gleitet, setzte  sich  Anfang  Juli  —  an  100000  Mann  stark  —  in  Be- 
wegung. Auch  diesmal  sollte  Böhmen  von  allfn  Seiten  angogriffen 
werden,  aluT  nur  <lio  Schl»'?«ier  und  Österreicher  wan  n  auls^  r  <h'rn 
Hauptheere  gerüstet.  Dit-scs  rückte  am  1.  August  bei  Tachau  über  die 
Grenze  und  kam  bis  Taus  (14.  August),  lief  aber  auf  die  Nachricht 
Tom  Anrücken  Prokops  des  Grofsen  »in  ehrloser  Flacht  aus  Bohmenc.  ^) 
Wie  bei  den  frttheren  Zügen  lagen  eben  auch  diesmal  die  Ursachen  der 
Niederlage  ebenso  sehr  in  der  ölenden  Einrichtung  als  in  der  schlechten 
Führung  des  Heeres.  Es  war  clor  letzte  grofse  Angriff,  der  seitens  des 
Reiches  auf  die  Hussiten  gemacht  wurde. 

§  115.   Das  Pontifikat  Murtins  V.    Eugen  lY.  und  die  Anfänge  des 

Kon/ils  von  Hasel. 

Qaellen.  Urkk.  ti.  Korrc^pouiiiui/.i'n.  Eine  mothodlach  ungelegte  Somin- 
loiiff  bisher  nicht  pabliiderter  Quellen  snr  Gesch.  des  Basler  Konzils  bat  aecMMteiu 
J.  II  a  1 1 0  r  in  .\npriff  ).'<Mi<)iiiiiH'ri  :  Conciliuni  Ba«ilicnsc.  StiuHon  u.  Dokumente  ztir 
GeHch.  der  Jahre  1431—1436.  2  U<le.,  bin  143^^  reichend.  Basel  1996/^7.  Sjon^t  sind  die 
Akten  bei  Manai,  Condl.  Coli.  XXIX^XXXI,  Harrfnin  Vm^—IX,  Marten«  a.  Durand. 
Vet.  88.  et  MM.  mnj.l.  Coli.  VIII.  I)'Acher>.  S]  i, ü  III  zu  finden.  Repertorium  Ger^ 
manicuni.  Re^K-  «•  't-  püpHtl  .Archiven  t.  (iench.  d.  d.  UeicheH  u.  »einer  Territorien  im 
14.  u.  15.  Jahrb.  Tontifikttt  Eunen»  IV.  (1431— 1447 j  I  Hcr»u»g.  v.  Arnold.  Berl.  1897. 
Einielnea  im  Arch.  cenk^-  III  ff.  u.  im  2.  Bd  der  Urk.  BeitrilKe  z.  Gesch.  d.  Hussiten- 
krietre»  v.  Palacky.  Dazu  Ilidlcr  in  soiiicii  I'.citniL'cn  zur  («chcIi.  <1.  Uaslcr  Konzils  4. 
ZGOIih.  1901.  £.  T.  Muralt,  Urkk.  /..  (ieHch  d.  Kin-lienvcrHamml.  zu  Basel  u.  Lausanne. 
Am.  fOr  8cbw.  Gesch.  1881.  Andreaa  Gattaro,  Ta^b.  d.  Venet.  Gesandten  beim  Kons. 
Sil  Banel  1433—36.  HerauHj;.  v.  Wackerna^rel.  Deutsch  v.  Zehntner.  Ratfler  .Tahrh.  1886» 
Acta  Nicolai  Gramis,  l'rkk.  n.  Akt.,  betreffend  die  Bez.  SchlesienH  zum  lianler  Konril. 
Cod.  dipl.  Sil.  XV.  Von  (ieHandtMchaftMberichten  ist  cinzclneH  in  Bulaeun, 
Bist.  un.  Paris.,  in  Bianco,  Die  alte  Univ.  KAln  a.  den  Berr.  des  Vertreters  von  Klonier- 
neuburR  im  VIII.  t^rl  ilcr  WSP.  zu  (Inden.  .Jetzt  kommen  vor  allrni  die  Hericble  des 
Abtes  Uhich  Stücke!  von  TeKenisee,  lialler  I,  GO— 106,  u.  Duo.  I,  1G3— 464  in  Betracht. 
Von  Protokollen  liegt  das  Handreftister  des  Kotan  Petma  Bruneti  Tor.  Ebenda  n 
(8.  daxu  Beer  im  124.  Bd.  der  WSB.  Pahudcy,  ebenda  XI  und  Haller  in  HZ.  LXXIV . 
Von  Briefen  wind  einzelne  noch  autt  der  reichen  Korrespondenz  de«  Rnea  Silvio  zu 
nennen.  S.  dartiber  IlnUer  I,  12.  G  Voitrt,  Die  Briefe  dos  Aeneas  BilviiiH  vor  «einer 
ErhebunK  auf  d.  pUpNtl.  Stuhl.  AOg.  XVI,  828—424  u  WeiGi,  Aeneas  Sylviun  IMcco- 
loniini  alw  Paput  lliis  II.  mit  149  lÜHber  tin>:eilr.  HHctcn.  der  Briefe  drr  Knea 

a.  in  Potthast  1,  20.  Eine  krit.  GeHamtuusgabe  wird  vorbereitet.  Für  die  Bez.  zum 
HoBBitentam  a.  Palacky,  wie  oben 

G e  Hch i  c h  t  s e  b  re  i  Ii e  r :  Den  irr'ifften  UuhmeH  hatte  sich  bisher  (s.  «lar^Un^r 
Baller  I,  12;i  Enea  Silvio  zu  erfretien.  (Birk,  Aenea»  Sihiiis  de  liccolomini  als  (reschiebf- 
achreiber  de«  Banler  Konzils.  Tbeol.  QSchr.  LXXVI,  577.)  l'nter  seinen  Arbeiten  tänd 
vomehmlieb  zu  nennen:  Commentarii  de  conciL  BasUienai  b  Hiatoria  eoncUU  Bari* 
lienniH  lihri  III  (da.«  niitllen-  Hiuh,  die  Ah'-ftzimi.'  Fni;eiiH  TV.  entlialtond,  ist  verloren). 
*Au8g.  bei  Potlh.  I,  23.  Wichtiger;  De  rebui«  BuHileae  gei^tiM  HtanU^  vci  diHHoluto  conriUo 
(veiach.  t.  dem  vorigen);  beidnnt  mit  dem  Konat  Konzil,  ed.  Fea:  Pias  II  a  colomnlto 
vindicatuM  Rom.  1823,  .s.  Ilaller,  23.  Desgleichen  bieten  viel  Material  seine  Hiatoriu  Bob. 
und  Historia  Friderid  lU  (Aasg.  u.  iit.  bei  Pottliast).  —  Eine  breit  angelegte,  aber 

'  Oswald  v.  Wolkenstcin  ist  L'anz  mntlo«  Cfot  hih.s«  /'i/r  iimt  reihten  —  snln  die 
Bussen  vergan  —  Von  harren,  riltem  und  von  knechten  —  I»t  es  ungeUtn.  Uiat.  Ver. 
Ob.  Pfal«  LI,  89. 
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nnvollendet  gebliebene  Geachiehte  dea  Baaler  Komila  Heferle  Jolianiiea  v.  Hagoaa: 

Initiuni  et  |»roHecutio  Basilicnsis  enncilii  1417—1481,  e<l.  Palacky  in  MM  Concil.  <ler 
W.  Ak.  I,  131.  —  TractAtus,  quomodo  Buhemi  roducü  »uiit  ad  unituteui  occiesie, 
ib.  188—886,  s.  dasa  Haner,  8. 18.  —  De  modo,  quo  Gred  fnerant  redncendi  ad  eccle> 
nain  per  concil.  Basil.  in  Haller  I,  331 — 364  s.  auch  <lic  (Oratio  ad  artic.  primum  de 
comm.  8tib  utraquc  bei  CaniMus  lx>ctionef«  antiq.  et  Basnaire  IV,  467  .  IV  r  l>oiioiit«Midste 
GeHchicbtsclirciljer  de»  KonzilH  ist  JohonncH  de  Scgovia  ^über  ihn  :  Ziuuuerniuun,  Juun 
de  8eg.  Dias.  Breal.  1889  o.  jetat  vomebmüch  HaUer  I,  20  ff.  Derselbe:  Zu  dem  Leben 
und  den  Schriften  <1p»  .Toliann  v.  Se^dvia  in  d.  Z.  f.  Tiosch.  d.  Ob. -Rh.  NF.  XVI'  Sein 
Hauptwerk  ist:  Historia  gostorum  gcnoraliü  synodi  Bohü.  üb.  XV,  ediderunt  Birk  et 
Beer.  MM.  Gonc.  n  et  HL  Ans  seiner  Feder  stammen  noch :  De  anctoritate  ecdeaie, 
0.  Haller,  27.  De  trib.  veritatibus  liilei,  cltenda  28.  De  nentnUtate,  ebenda  80.  Juati« 
ficatio  neiiteiitiac  latae  contra  (rabrielein,  clicnda  I)e  niaena  anctoritate  epiMCopomm 
in  concil.  generuli,  ebenda  40.  Die  Iluuptquelle  für  .sein  Work  waren  aufner  eigenen 
AnfMicbnunften  die  Protokolle  der  Notare.  Aegidioa  Carleriaa,  Uber  de  lejmtionibaa 
concilii  Ba.'^ilienKiH  pro  rcdnctir.iie  Kobcnionnn,  dl.  Birk.  M^IC.  T,  .'^fiO— 700  'nn-Irre 
Schriften  bei  Potth.  I,  188).  .lohannes  de  Turonis,  KegeHtrum  uutorum  in  legationibus 
s  sacro  concilip  In  Boemiam  1433—1437,  ed.  Birk.  "MMC.  I.  785—867.  Petri  Zatecenms, 
Liber  diumus  de  gestis  Boh.  in  concil.  Baal).,  ed.  Palaeky.  Ebenda  I,  287—  367.  Eben- 
dorfor,  Diarium  jrestoniin  per  lejratos  eoncil  Ba.sil.  pro  lediK  cinne  Bobeni.,  ib.  I,  701  —  783. 

IV.  —  Zum  Teil  gehören  auch  noeh  die  (Quellen  von  §  112,  wie  ßjirtoMchek  u.a., 
hierher.  Von  den  LMiritsem:  Johannes  r.  Gaben  in  88.  rer.  Las.  I.  Ans  den  deutschen 
Stiiiltci'bron.  vnriiebiiilirb  die  Nürnberger.  Zur  Gen  eh.  «1.  Bilpste:  Vita  Martini  V 
pontitic.  Komaui  auctore  Jordiinu,  cd.  TajHibroeh  in  Bropylueo  ad  AA.  S.<.  Mai.  U,  61. 
De  Mardno  V,  lib.  pontif.,  ed.  Dncheane.  App.  II,  p.  .^65  f.  Momtoti  III.  2,  857-  868  » 
Duchesne  515— 523.  Vita  EiiKcnii  IV  papae  Hcript.  a  coaetaneo.  Marat.  III,  2,  8(>8— 878. 
T,i>i.  pontif.  II.  Api».  II,  5vJ6.  Cart«  foederis  inier  Enpeninm  et  Bhilipi»uni  Mariam  cfe. 
Mur.  III,  2,  899—902.  VeHpasiunus,  vitae  Eugenii  iV  et  Nicolai  V.  Murutori  XXV,  2f)3ff. 
Aeneas  Silvias,  Oratio  de  morte  Engenli  creationeque  et  ooronatione  Nicolai  V.,  1447. 
Mar.  1.  c.  878— 8^>8.  Obitns  EuRcnii  IV  papa.-.  AA.  S?.  5.  Mai  Kpistola  de  motte 
Engenii  IV.  Mur.  III,  2,  902 — 904.  Vitu  JiiUaui  C'etuirini  auctore  VeHpaniano  ap.  UghelU, 
IlaUa  Sacra  HI,  671.  Handschriftl.  Nachtrttge  ans  rHm.  Blbtiotb.  a.  bei  Pastor  I.  Gegen 
das  Papettom :  Confutatio  primatiis  papae,  anL'«>b1i<'li  v.  Heimbnrp,  In  Wirld.  Matthias 
Döring.  Ausg.  ])ei  Botth.  I,  431.  Dort  uiich  die  U-tr.  Lit. 

—  H  i  1  f  SH  e  h  r  i"f  t  e  n  :  Lenfant,  Histoire  de  la  gnerre  de.s  IIiiHHite.s  et  du  concile 
de  Bawlo.  .\ni«t.  1731.  WesHenberg,  wie  oben  Bd.  II.  llarzheini,  Conc.  Gern».  V. 
Binter im ,  Deutsche  Konz.  VH.  Richter,  lÜRt.  concil.  gen.  U.  Hefele,  Konsilien- 
gesch.  VII.  Creiphton.  .\  history  of  tbe  Bajim  v  II  Tlie  Cutiiuil  of  Ba.«el.  I.nnijon.  X.\. 
Richter,  UrganiHation  u.  GeHehäftfordnung  d."8  Busler  Konzils.  Leipz.  1877.  Thommen, 
Basel  Q.  d.  B.  Komsit.  Baal.  Jb.  1896.  8.  auch  Ans.  8cbw.  Gesch.  XX VT.  G.  Voigt, 
Enea  Silvio  <le  Biccolomini  als  BapHt  Pius  H.  u.  sein  Zeitalter.  3  Bde.  Berl.  185r»-fi2. 
A.  Weifs,  I..  Baslor,  Gregonnnus  u.  n.,  wie  oben.  Gniraud,  l/ttat  poniifieal 
aprcH  le  grand  schinnie.  Baris  1898.  -\bert,  I'apst  Eugen  IV.  Mainz  1884.  Räumer, 
IHe  Kirchenveraammlangen  v.  Pisa,  Kostnitz  u.  BsHel,  s.  oben.  S.  auch  Herren.  B  c  c  k  - 
man  n  in  der  Finleituni:  zn  den  DBA.  X.  Bref.'<Ier,  Hie  Stellnni:  der  deutsehen  l'ni- 
vcrsitaten  zum  Bauler  Konzil.  Leipz.  1885.  Zimmermann,  Die  kirchl.  VerfanHungs- 
kämpfe,  wie  olien.  P Ackert,  Die  knrftirstliche  NeatralitHt  wKbrend  des  Basler  Konidls. 
I.ieipz.  1858  Bach  mann.  Die  d<MlI^<rllen  Ki'mige  u.  <lie  kurf.  Neutmlitut.  .\()G.  1888. 
Kluckhohn,  Iler/.o;;  Willieltu  III.,  Brotoktor  «Ich  Basier  Konzils.  Korsrh.  II.  (ieb- 
hardt,  Die  Gravamina  <lcr  d.  Nation  gegen  den  n>m.  Ilof.  Brcsl.  18.SG.  2.  A.  189H. 
Aschbach,  6.  K.  8ig.  Bd.  IV  wie  oben.  Gebhardt,  Die  Confut.  primatu.s  |>apae. 
NA.  II  Albert,  Matthias  D-irini,'.  Mnnelien  lShi9.  Für  die  böhm.  Frage  s.  oben  ij  113. 
Zur  kirchl.  L  nion  mit  den  Griechen  tindet  »ich  die  Literatur  bei  Krumbaclier, 
S.  1091 — 92.  8.  auch  Pichler,  Gesch.  der  kirchl.  Trennung  zw.  dem  Orient  u.  Okzi- 
dent. 2  Bde.  Mtinchen  1864—65  u.  ZhiBchmann,  Die  rnioii.sverhandbingen 
Hcit  dem  .\nfan^  des  16.  Jahrb.  bis  sum  Konzil  v.  Fi'rrara.  ^Vien  1858.  Zu  NikolauM 
V.  Cusa,  8.  unten. 
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Das  Pontifikat  Martina  V. 


1.  Gegen  die  Wüneobe  der  Deutschen  und  Fransoeen,  von  denen 
jene  deutsehe  Orte,  diese  Avignon  in  Vorschlag  gebracht  hatten,  schlug 
Martin  V.  seine  Residenz  in  Rom  auf.   AIlerdi^;8  dauerte  es  swei  Jahre, 

bis  er  dahin  gelangte.  I'hor  Mantiia  ging  er  nach  Florenz,  wo  er  an- 
gesichts der  trostlosen  La*ro  des  Kirchenstaates  zwei  Jahre  blieb.  Erst 
Verhandlungen  mit  Johanna  II.  von  Nea])el,  die  Rom  und  Benevont 
besetzt  hielt,  und  dem  Koudottiere  Braccio  di  Monlone,  der  einen  grofssen 
TbU  MittoUtaJiens  beherrschte,  machten  ihm  die  Bahn  frei.  Doch  mufsten 
dem  Kohdottiere  Perugia,  Assisi,  Todi  und  Jesi  gelassen  werden;  er 
mochte  hoffen,  sich  hier  eine  selbstftndige  Herrschaft  zu  gründen.  Im 
Juli  1420  untorvarf  eich  Bolofrna  dem  Papste,  der  zwei  Monate  spftter 
seinen  Einzu^^  in  die  ewige  Stadt  hielt.  Diese  bot  nach  dem  Ausspruch 
eines  Zeitgenossen  nicht  einmal  das  Aussehen  einer  Stadt  dar:  in  den 
schmutzigen,  von  Schutt  angefüllten  Gassen  trieben  Räuber  ungescheut 
ihr  Handwerk.  Denkmäler  der  Antike  waren  noch  während  der  jüngsten 
Wirren  zugrunde  gegangen.  Ebenso  trostlos  sah  es  in  den  Provinzen 
aus,  die  im  übrigen  nur  lose  mit  Bom  zusammenhingen.  Überall  war 
Neues  zu  8cha£fen.  Martin  V.  widmete  sich  dieser  Aufgabe  mit  groCsem 
Eifer  und  Geschick.  Sein  Regiment  täuschte  jene,  die  an  ihm  einen 
milden  Herrscher  zu  finden  meinten.  Bei  seiner  an  Geiz  grenzenden 
Sparsamkeit  gelang  es  ihm,  die  ärgsten  L' beistände  zu  l)eseitigen  und  eine 
neue  Ordnung  zu  begründen.  Wenn  Rom  seine  politische  Unabhängig:keit 
verlor,  behielt  es  doch  das  Recht  kommunaler  Selbstverwaltung.  Nach 
Bracdos  Tode  (1424)  kehrten  auch  die  von  ihm  beherrschten  Stfidto  unter 
die  unmittelbare  Herrschaft  des  Papstes  zurück.  Dagegen  blieben  die 
meisten  Obelstände,  über  die  in  Konstanz  Klage  geführt  worden  war, 
bestehen:  die  Gelderpressungen,  Bestechungen  und  der  Nepotismus. 
Seit  jener  Zeit  werden  die  Nepoten  auf  Kosten  Neapels  oder  des  Kirchen- 
staates mit  Fürstentümern  versorgt.  Zunächst  .stieg  das  Haus  Colunna 
zu  ungeheurer  Macht  empor;  ja  der  Papst  hegte  den  Plan,  seinem  Huu^e 
den  Thron  von  Neapel  zu  verschaffen.  Die  Reste  des  Schismas  wurden 
beseitigt,  als  der  letzte  (Jegenpapst  Ägidius  Mutloz,  den  die  KardinAle 
Benedikte  Xm.  nach  dessen  Tode  (1424)  als  Klemens  VIII.  gewählt 
hatten^),  abdankte  (1429).  Iliebei  hatte  sich  Alfonse  de  Borja,  Rat  des 
Königs  von  Aragonien,  grofse  Vt^rdienste  erworben  und  zum  Dank  das 
ßistmn  Valencia  erhalten.  Es  ist  der  Borgia,  der  dieses  Hauses  Ansehen 
begründete. 

2.  Die  gr^ifsten  Sorgen  bereitete  dem  Papst  der  Kamjif  gegen  die 
konziliaren  Ideen.  Der  Streit  über  die  Superiorität  <ler  Künzili(»n  hatte 
ihn  mit  solchem  Hafs  gegen  diese  erfüllt,  dafs  er  selbst  die  Erinnerung 
an  sie  verabscheute.')  Nichtsdestoweniger  mufste  er  in  Gemäfsheit  der 
Konstanzer  Beschlüsse  ein  Konzil  nach  Pavia  berufen  (1423).  Eine 
Pest,  die  dort  ausbrach,  bot  ihm  den  Anlafs,  es  nach  Siena  zu  verlegen; 
als  es  in  die  Bahnen  der  Konstanzer  Versammlung  einlenkte,  wurde  es 


')  Nicht  ohne  aacli  seineriteits  eiuon  Gegenpayst  in  Benedikt  XTV.  su  exbmltciL 
>)  Pastor  n,  197. 
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auf  sieben  Jahre  yenohoben.    Dann  wurde  bestimmt,  dad  es  in  Basel 

xusammentreten  solle.  Diese  lange  Zeit  blieb  für  die  beabsichtigte  Re- 
formation der  Kirche  Tttlhg  unbenützt,  nur  dafs  der  Papst  eine  Reihe 
reformfreundlicher  Männer,  wie  Julian  Cesarini,  in  das  Kanliiialskollepum 
aufnahm.  Und  doch  wäre  eine  £rründliche  Kirchenreforination  das  ge- 
eigneteste Gegenmittel  gegen  das  ■  husyitische  Gift  i  gewe.sen,  das  bereits 
über  die  böhmischen  Grenzen  hinausdrang  und  auch  schwere  poUtisch- 
soziale  Gefahren  heraufsubeschwOren  schien.  Dem  Papste  schien  es 
genug,  mit  den  Waffen  gegen  die  Hussiten  vonugehen,  aber  diese  yer- 
sagten,  und  der  Ruf  nach  einem  Konzil  wurde  immer  lauter  und  pochte 
eridlicli  sell)st  an  die  Tore  des  Vatikans.  Martin  V.  ernannte  nun  allerdings 
noch  den  Präsidenten  für  das  Konzil  —  Julian  Cesarini  —  starb  aber, 
bevor  es  eröffnet  wurde,  am  20.  Februar  1481.  Nahm  er  den  Ruhm 
mit  ins  Grab,  Wiederhersteller  der  weltlichen  Macht  des  Papsttums  ge- 
wesen zu  sein,  so  war  doch  die  Erbschaft  für  seinen  Nachfolger  eine 
bittere.  Der  Ruf  nach  der  Kirchenreform  liefe  sich  nicht  meh^  über^ 
hören.  Anderseits  wollten  sich  aber  auch  die  ^ardinftle,  die  Martin  V. 
in  demselben  Grade  zurückgesetzt,  wie  er  seine  Verwandten  begün-stigt 
hatte,  vor  der  Wiederkehr  solcher  Zustände  schützen.  Nach  der  Wald- 
kapitulation, die  sie  entwarfen,  sollte  der  künftige  Pa|)St  seinen  Hof  an 
Jluupt  und  Gliedern  reformieren,  ihn  nicht  ohne  ihre  Zustimmung  an 
einen  andern  Ort  verlegen,  bei  Kardinalsernennungen  die  in  Konstanz 
begründete  Ordnung  einhalten,  gegen  ihre  Person  und  ihr  Vermögen  nichts 
Feindseliges  Tomehmen,  ihnen  die  Hftlfte  des  Einkommens  der  Kurie 
suweisen  und  ohne  ihre  Einwilligung  keine  wichtigere  den  Kirchenstaat 
botreffende  Regierungshandlung  vornehmen.  Es  war  die  Frage,  ob  der 
Papst  mit  solchen  Einschränkungen  seiner  Gewalten  auszukommen  ver- 
möchte. Auch  wenn  die  Wahl  iiiclit  auf  einen  Mann  von  dem  Charakter 
Urbans  VI.  fiel,  waren  schwere  Kiinipfe  zu  gewärtigen.') 

3.  In  den  Tagen  Gregors  XII.  war  dessen  NelTe  Gabriele  Con- 
dulmaro  in  die  Höhe  gekommen.  Aus  einer  venezianischen  Adela- 
faniilie  stammend,  hatte  er  seine  Habe  an  die  Armen  gegeben  und  war 
in  ein  Augustmerkloster  getreten.  Noch  unter  Gregor  XII.  war  er 
Bischof  von  Siena,  dann  (1406)  Kardinal  geworden.  Auf  ihn  fiel  nun 
die  Wahl  der  Kardinäle.  Er  nannte  sich  Eugen  IV.  (1431—1447).  £än 
Mann  von  ehrfurchtgebietendem  Aufsern,  von  einfacher  Lebensweise  und 
so  freigfd)ig,  flafs  er  stet.s  in  Schulden  steckte,  weniger  gel)ildet.  als  von 
einoni  Papst»'  der  humanistischen  Zeit  erwartet  ward,  ohno  ncpotische 
Anwandlungen,  von  münchischen  Neigungen,  geringer  Welteriahrung 
und  Selbflt&nd^keit  wurde  er  hm,  seinem  Hang  zu  gewaltsamem  Vor^ 
geben  in  KonflDcte  getrieben,  die  ihn  für  seine  Kämpfe  seiner  natürlichen 
Stützen  beraubten.  So  demütigte  er  wohl  die  Nepoten  seines  Vorgängers, 
aber  nicht  ohne  sich  neue  Gegner  zu  schaffen.  Er  bestätigte  die  Ver^ 
legung  de."  Kon/ils  nach  Ba.sel  und  erneuerte  Cesarinis  Vollmachten. 
Dieser  hatte  das  Konzil  zu  eröffnen,  sobald  eine  genügende  Zahl  von 

*)  Pkator  J,  889. 
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Mitgliedern  eingetroflEen  war.  Da  Cesarini  beim  Heere  gegen  die  Hussiten 
▼€ErweÜte,  «rÖffneten  es  soine  Vortreter  Johann  von  Palomar  und  Johann 
von  Ea<?iisa  (1481  ,  23  Juli).  Die  Kunde  vom  klanglichen  Ausgang 
der  letzten  Kreuzfahrt  erfüllte  die  versammelten  Väter  mit  Angst  und 
Trauer,  fachte  den  Eifer  für  die  Tieform  aufs  h()chste  an  und  sehob  «lie 
hutisitische  Frage  um  so  mehr  ni  den  Vordergrund,  als  nun  die  Uber- 
seugung  von  der  alleinigen  Möglidbkeit  ihrer  Lösung  auf  dem  Konifl 
eine  a%emeine  wurde.  Cesarini,  vordem  Verteidiger  des  Eetserkri^ges, 
wurde  nun  Anwalt  des  Friedens.  Dabei  bewahrto  die  bussitisdie  Gefahr 
das  Konzil  vor  einem  vorzeitigen  Ende.  Seit  Cesarinis  Einzug  (9.  September) 
erschienen  die  Mitglieder  in  grofser  Zahl,  erfüllt  vom  Glauben  an  ihre 
Mission  für  die  Verbesserung  der  Kirche.  Mittlerweile  bescldofs  Sigmund, 
seine  Romfahrt  zu  unternehmen,  um  als  Kaiser  mit  grülserer  Autorität 
beim  Konzil  aufzutreten,  wohl  auch  in  der  Hoffnung,  den  Papöt  ent- 
weder selbst  zum  Erscheinen  zu  bewegen  oder  doch  fOr  eine  wahre 
Reform  zu  gewinnen.  Kachdem  er  den  Hmog  Wilhelm  von  Bayern 
zum  Protektor  des  Konzils  ernannnt  hatte,  zog  er,  von  \\  oiiigen  begleitet, 
über  den  Lukmanier  nach  Italien  und  whielt  am  25.  November  in  Mailand 
die  lombardische  Krone.  Aber  die  erwartete  Hilfe  des  Herzogs  Philij)po 
Maria  von  Mailand  blieb  aus.  Stärkere  Hemmnisse  seiner  Fahrt  türmten 
sich  auf,  seit  Eugen  IV.  mit  dem  Konzil  in  Konflikt  geraten  war.  Dieses 
hatte  am  26.  September  eine  Geschäftsordnung  beschlossen,  die  nicht 
blofs  die  Freiheit  der  .A1)8timmung  sicherte,  sondern  auch  die  Gliederung 
nach  Nationen  vermied,  die  nch  in  Konstanz  nicht  bewährt  hatte,  zudem 
auch  mit  dem  allgemeinen  Charakter  der  Kirche  in  Widersprudk  stand. 
Statt  der  Nationen  wurden  vier  Konvente,  »heilige  Deputationen ,  ge- 
bildet und  zwar  nach  den  ihnen  zugewiesenen  GegenstäTiden :  über 
Glaubenssachen  und  Kotzerenen,'  über  Angelegenheiten  des  Friedens, 
über  die  kirchliche  Reform  und  über  allgemeine  Sachen,  die  zu  be- 
handebi  und  zur  Beschlufsfassung  vorzubereiten  waren. 

Di«  Depatationon  berieten  getrennt,  jede  unter  einem  eigenen  PTieidenlen,  der 
wie  die  Unterbeamten  allmonatlich  neu  gewühlt  wurde.   Überdiea  wurde  eine  jede 

der  vier  Sektionen  nach  je  vier  Monaten  neu  gei»ildet.  Ein  Ansfchnfs  von  vier  Per^ 
soneu  verteilte  allmonutiich  die  ueuangekomiueuen  unter  die  Deputiiiiouen.  Zwölf 
Minner,  aoa  jeder  Depntatio«  drei,  ven  denen  monatlich  8  ausschieden,  verteilten 
die  Berntungsgegenstände  unter  die  Dcynitationen.  Über  dif  IleiheiifMlu'f  in  der  Be- 
handlung verfügte  der  Präsident  In  den  Deputationen  ward  nach  Köpfen;  in  der 
Gweralyereanwilung  nach  Depatationen  abgestimmt  Bei  dieser  Veifaandlnngsmethode 
überwog  der  EinflurH  der  geringeren  WOnlenträger,  die  sug^eidi  die  aahlreicheren 
waren  Ks  wunle  verhindert,  daf»  sich  Partf'icruppierungen  nach  Nationen  bildeten 
oder  dafs  eine  einzelne  Persünlichkeit  eine  überragende  Stellung  gewann.  Die  Be- 
•ehlOflee  ein«r  Depatation  worden  den  dnl  aadem  mitgeteilt,  «nd  ent  wenn  sie  von 
drei  Deputationen  gebillii:t  waren,  an  die  Vollvernnfiiinlun;:  <les  Konzils  gebracht.  Zur 
Bestreitung  der  Kosten  wurden  von  den  einzelnen  Kirchen  der  zwanzigste  Teil  ihres 
Einkommens  genommen.  Das  Konril  wies  eine  Reihe  gllnaender  Talente  auf:  dnidi 
ihn'  Külmheit  taten  sich  die  Juristen  und  einzelne  Vertreter  der  Mönch.Mordcn  und 
de«  PrälatfiistaTKlep,  vor  allem  des  franzö.si.schen,  hervor.  Schon  traten  in  der  glaMSa* 
den  Berednaiiikeit  einzelner  die  Früchte  liumaiii.stiflcher  Schulung  zutage. 

Der  Eifer  der  Väter  für  die  Sache  der  Reform  erregten  den  Arg- 
wohn der  Kurie.   Am  14  Desemher  hatte  die  erste  feierliche  Sitning 
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stattgefunden.  Kurze  Zeit  nachher  versuchte  der  Papst  auf  Ghrund  ver^ 
schiedener,  großenteils  irriger  Kachrichten,  die  ihm  von  Basel  zugegangen 
waren,  unter  dem  Vorwand,  daTs  die  Zahl  der  Erschienenen  zu  ^^ering, 
die  Reise  nach  Basel  zur  Winterszeit  ungünstig,  drr  Aufenthalt  daselbst 
wegen  der  Hiissitengefahr  unsicher  und  die  Ankunft  der  Griechen  für 
die  Unionsverlmndlungen  nicht  zu  erwarten  sei,  dns  Konzil  aufzulösen 
und  es  nach  anderthalb  Jahren  untrer  seiner  jxTsünliehen  Teilnahme  in 
Bologna  wieder  zu  versammeln.  Cesarini  und  die  übrigen  Väter  mifs- 
biUigten  dies  Vorgehen.  Die  letzteren  sprachen  in  einem  Rundschreiben 
Ihre  Absicht  aus,  beim  Konzil  zu  verbleiben.  Die  zweite  Sitzung  (1432, 
15.  Februar)  wiederholte  das  Konstanzer  Dekret,  dafs  jeder  Christ,  somit 
auch  der  Papst,  in  Sachen  des  (ilaubens  usw.  (s.  oben)  einem  allgemeinen 
Konzil  gehorchen  müsse,  und  dafs  ein  rechttnärsig  versammeltes 
Konzil  ohne  eigene  Ziisliminung  von  niemand  aufgelöst  \ver<len  dürfe. 
Noch  bemühte  sich  Cesarini,  den  Papst  zur  Zurückziehung  der  Auf- 
lösungsbulle zu  bewegen,  hatte  aber  keinen  Erfolg.  In  der  dritten 
Sitzung  wurde  der  Papst  unter  scharfen  Drohungen  gemahnt,  die 
Auflilsung  des  Konrils  zu  widerrufen  und,  als  diese  Mahnung  erfolg- 
los blieb,  des  Ungehorsams  angeklagt  (6.  September).  Das  Verhalten 
des  Konzila  war  zweifellos  ein  revolutionflres,  da  es,  unzufrieden  mit 
der  gesetzgehenden  Gewalt,  in  die  Exekutive  des  PajtsteH  eitigrilT  Gleich- 
w^ühl  wurde  sein  Verhalten  von  einem  der  bedeutendsten  l'uhUzisten, 
Nikolaus  von  Cues,  in  seiner  berühmten  Schrift  >De  concordantia 
cathcUcat  verteidigt  Nach  allen  Seiten  wurden  Gresandte  geschickt,  das 
Recht  des  Konzils  in  Schutz  zu  nehmen,  und  von  allen  Seiten  kamen 
zustimmende  Erklärungen.  England  und  Frankreich  stellten  sich  auf 
seine  Seite,  der  deutsche  König  hörte  nicht  auf,  es  in  seiner  Haltaim; 
zu  bestärken.  Hatten  jene  Mächte  nur  ein  einziges  Interesse,  das  an 
der  Reform  der  Kirche,  so  kam  bei  Sigmund  noch  die  l^esondere  Rück- 
sicht auf  das  Interesse  seines  Hauses  hinzu.  Kam  nämlich  die  ersehnte 
Einigung  zwischen  den  ßölmien  und  dem  Konzil  zustande,  so  sicherte 
dies  audi  die  luxemburgische  Herrschaft  in  Böhmen.  Anderseits 
konnte  freilich  auch  Sigmund  durch  das  Konzil  einen  stftndigen  Druck 
auf  den  Papst  ausüben  und  ihn  zwingen,  ihm  die  Kaiserlaone  auf- 
zusetzen.^) 

§  116.  Die  KatserkrSniiiif  Sigmunds.  Die  Kompaktaten. 

1.  Die  Hoffnung  Sigmunds,  den  Papst  zur  Zurücknahme  der  Auf- 
lüsungsbullü  zu  bewegen  erfüllte  sich  ebensowenig  wie  die  Erwartung  des 
Papstes,  den  König  durch  Gewährung  einer  Sondersynode  für  die  deutschen 
und  böhmisch«!  Angelegenheiten  yom  Konzil  zu  trennen.  Dieses  erklärte 
(18.  Dezember),  jedes  andere  Konzil,  das  der  ^apst  etwa  berufen  würde, 
von  vorherein  als  ein  schismatisches.  Am  19.  Februar  1433  wurde 
Eugen  IV.  aufs  neue  der  Ungehorsams  angeklagt  und  eine  Proklamation 

>)  Voigt  I,  58. 
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hierüber  än  die  TQren  des  Münsters  geheftet.    Indem  sich  das  Konzil 

immer  enger  an  Sipjmund  anschlofs,  ward  Kugon  IV.,  der  zugleith  von 
einer  Partei  der  Kardinäle  bedrängt  wurde,  gezwungen,  einzulenken. 
Aber  seine  Erklärung,  ein  Konzil  in  Basel  abhalten  zu  lasfsen.  fand 
Iceine  Aufnahme,  ebensowenig  als  sein  Begehren,  dafa  seine  Legaten 
das  Recht  der  Enteöheidimg  hättea.  pie  elfte  Sitxung  beechlofe,  dafs 
der  Papst  gleich  den  übrigen  Gliedern  der  Kirche  verpflichtet  sei,  auf 
dem  Konzil  zu  erscheinen  oder  sich  durch  Gesandte  vertreten  zu  lassen. 
Sonst  würde  ein  Konzil  sich  auch  ohne  Berufung  durch  den  Papet 
konstituieren,  und  «sollte  er  ihm  Hindemisse  bereiten,  ihn  susi)endieren, 
ja  selbst  alisel/.en.  Ein  allgemeines  Konzil  dürfe  überlmujit  nur  unter 
Zustimmung  von  zwei  Dritteln  seiner  Mitglieder  aufgelost  werden. 
Wären  solche  Beschlüsse  aligemein  anerkannt  worden,  so  hätte  die 
Kirche  ihre  monarchische  Oeetaltung  durch  eine  republikanische  ersetzt 
In  der  Tat  war  der  Papst  schon  von  der  Absetzung  bedroht  Da  griff 
Sigmund  ein.  Indem  Eugen  die  Vermittlung  zwischen  dem  König  einer» 
seits  und  Venedig  und  Florenz  anderseits  in  die  Hände  nalim,  legten 
Sigmunds  Gesandte  vor  dem  Papste  aufser  dem  gewöhnlichen  (s.  oben) 
noch  den  besonderen  Eid  ab,  dal's  er  Eugen  IV.  für  den  rechimäfsigen 
Papst  halte  und  .seine  Rechte  schützen  werde.  Darauf  empfing  er  zu 
Pfingsten  (1433,  31.  Mai)  aus  seinen  Händen  die  Kaiserkrone.M 

2.  Sigmund  war  indes  keinesfalls  gewillt,  das  Konzil  fallen  zu 
lassen.  Um  die  Schwierigkeiten  zwischen  Papst  und  Konzil  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  erschien  er  am  11.  Oktober  1438  in  Basel.  Wieder 
stand  er,  wie  einst  in  Konstanz,  mitten  in  der  Bewegung,  die  so  mächtig 
in  die  Geschicke  der  Kirche  eingrilT.  Zimichst  bewirkte  et  eine  Ver- 
längerung der  dem  Papste  gesetzten  Termine.  Nun  wurden  wichtige 
Reformbeschlüsse  gefalst,  dals  in  jeder  Diözese  jährlich  zwei  Proviiizial- 
konzile  abgehalten,  der  Klerus  zu  einem  frommen  Leben  gemahnt,  das 
Volk  an  Sonn-  und  Feiertagen  unterwiesen,  die  Syüodalstatuten  zur 
Verlesung  gebracht  und  der  Lebenswandel  des  Klerus  überwacht  werde 
(6.  Dezember).  Inzwischen  war  der  Papst  in  grofse  Bedrängnis  geraten: 
der  Kondottit  re  Fortebraccio  drang,  von  Mailand  aufgereizt,  in  die  Nähe 
Roms,  und  Francesco  Sforza,  der  in  Mailands  Dienste  getreten  war, 
besetzte  die  Marken  und  das  römische  Tuscien.  In  dieser  Not  unterwarf 
sich  Eugen  IV.  und  zog  seine  Bullen  zurück.  Die  Bulle  Dudum 
sacrum,  betreffend  die  Approbation  des  Konzils  und  den  Widerruf  des 
Papstes,  —  sie  kam  am  5.  Februar  1434  zur  Verlesung  —  bezeich- 
net den  Höhepunkt  des  Konzils.  Allseitig  anerkannt»  war  es  in 
diesem  Augenblick  die  oberste  Macht  in  der  Christenheit.  Auch  die 
böhmische  Frage  ging  nun  ihrer  Lösung  zu.  Schon  drangen  die 
politischen  Tendenzen  des  radikalen  Hussitismus  in  breite^  Schichten  des 
deutschen  Volkes  ein ;  es  war  die  höchst«?  Zeit,  eine  neue  Bahn  zu 
betreten  ;  unter  den  Hussiten  aber  gewaim  die  fri<'dliche  Stimmung  an 
Boden,  waren  doch  trotz  aller  Siege  nach  13  jährigem  Kampfe  Böhmens 

*)  Mi  Jener  Zeit  fohrte  er  auf  edben  Kegeln  .den  doppelten  Betdieedler. 
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Nebenländer  noch  gn^fsenteils  im  katholiachen  Lager,  bedeut/ende  Orte 
Böhmons  noch  iinb<\«i<>f;t  und  das  Land  von  der  Kriegsfurie  völh'g  zer- 
fleischt. Die  Kinladung  des  Konzils  an  die  ITu.^.sitcn  (1481,  1")  Oktol)er), 
Gesandte  nach  Hasel  zu  schicken,  fand  um  so  bessere  Aufnahme,  als  von 
bedingungsloser  Unterwerfung  nicht  mehr  die  Kede  war.  Kalixtiner 
und  Waisen  waren  bereit,  dem  Rufe  zu  folgen;  nur  die  Taboriten  hatten 
sich  eben  noch  in  einem  Manifest  an  das  deutsche  Volk  aufs  heftigste 
gegen  den  Papst  und  die  Hierarchie  ausgesprochen.  In  Eiger  begannen 
die  ersten  Verhandlungen  (1-132,  Mai):  Böhmische  Gesandte  sollten  in 
Basel  freies  Gehör  finden,  die  Kreuzzugsbullen  aufser  Kraft  «^f^setzt  und 
die  Gesandten  in  der  Ausühun;;  ihres  Gottesdienstes  nicht  gehindert 
sein.  Zur  Grundlage  der  Erörterung  über  <lie  vier  Artikel  sollte  die 
Bibel  und  der  Zustand  der  Kirche  in  der  apostoHschen  Zeit  nebst 
den  Konsilien  und  Kirchenlehren,  die  sich  auf  jene  stützen,  ge- 
nommen werden.  Den  AbschluTs  eines  Waffenstillstandes  schlugen  cUe 
Hussiten  ab. 

3.  Am  4  .lanuar  148.'i  erschien  die  aus  15  Mitgliedern  bestellende 
Gosandtsfliatt  aller  liussitischen  l'arteifn  in  Basel.  Hie  heiltnitendsten 
Mitglieder  waren  l*rokop  *\vv  (iidlse.  <U'r  Tal>()ritenbiscli<»f  und  Vei fasser 
der  grofsen  Taboritenchronik,  Nikolaus  von  l'ilgram,  Johann  liokytzana, 
Haupt  der  Utraquisten,  und  Peter  Payne,  ein  englischer  Wiclifit,  seines 
Glaubens  wegen  aus  England  verjagt  und  seit  fast  drei  Dezennien  fflr 
die  Ausbreitung  des  Wiclifismus  in  Böhmen  tfttig.  Hier  disputierten 
die  Bolimen  drei  Monate  gegen  die  Theologen  des  Konzils.  Am  meisten 
wurde  Payne  gefürchtet,  der  sich,  meiner  schlüpfrigen  Schlange  gleicht, 
aus  den  schwierigsten  Lagen  herauszuwinden  wufste.  Das  einzige  lie- 
sultat  der  Verhandlungen  war.  dafs  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Konzil  und  den  llusaiten  niclit  abgebrochen  wurden.  Sclion  trat  zu- 
tage, dafii  der  Hussitismus,  selbst  in  gemäfsigter  Form  nicht  allgemeine 
Eirchenlehre  werden  kOnne,  sondern  ihm  höchstens  Duldung  gewfthrt 
würde.  Die  Verhandlungen  wurden  in  Prag  fortgesetzt.  Die  Konzils- 
gesandtschaft  gewann  bei  den  unter  den  Utraquisten  bestehenden  Gegen- 
sätzen Einflufs  auf  den  Adel,  der  den  politischen  Radikalismus  des 
Taboritentums  nicht  minder  verabscheute  als  den  kirchlichen  und  jetzt 
die'  reichen  Früchte  der  hus.-itischen  Ilevoluiiun  für  sich  in  Sicherheit 
bringen  wollte:  die  ungeheure  Masse  böhmisclien  Kirclien-  und  Krön- 
gutes.  Noch  mufsten  freilich  neue  Gesandtschaften  gewechselt  werden, 
bis  man  die  Formel  fand,  die  das  Konzil  befriedigte,  ohne  die  Mehr- 
heit der  Utraquisten  zu  verletzen  i'rst  am  30.  November  1433  wurden 
auf  einem  von  B<')hmen  und  Mähren  beschickten  Landtage  die  sog. 
Prager  Kompaktati'n,  in  denen  nach  .\nalogi(^  der  vier  Prager 
Artikel  die  Vorschläge  des  Konzils  enthalten  waren,  festgesetzt:  1.  Das 
Abendmahl  wird  in  Bedimen  und  Mähren  dem,  der  danach  verlangt, 
unter  beiden  Gestalten  gereicht,  doch  haben  die  Priester  zu  erklären, 
4af8  Christus  unter  jeder  der  beiden  Gestalten  gegenwärtig  sei.  2.  Die 
Bestrafung  der  Sünden  hat  in  GemftTsheit  der  Bibel  und  der  Anord- 
nungen der  hl.  Väter,  doch  nicht  von  Privatpersonen^  sondern  von 
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dem  zuständigen  Richter  zu  erf<»lu:on.  3.  Gottes  Wort  soll  frei,  aber 
nur  durch  die  von  den  Vorgt'sct/.tcn  bestellten  Prediircr  verkündet 
werden.  4.  Geistliche.  <lie  nicht  Mönche  seien,  und  so  auch  die  Kirchen, 
dürfen  Güter  besitzen,  die  von  Geitithchen  als  Verweser  treu  verwaltet 
werdeiL  Niemand  dürfe,  ohne  Kirchenraub  zu  begehen,  lUih  Kirchen- 
gut  aneignen.  Priester  aller  Parteien,  vom  Adel  bestürmt,  gdobten, 
diese  Voradiläge  anzunehmen.  Doch  stellten  sie  unTersO^ch  neue 
Forderungen.  Die  einen  verlangten  Freiheit  der  Kommunion  für  alle, 
die  danach  verlangen,  auch  für  die  Kinder,  die  andern,  dafs  alle  Be- 
wohner Böhmens  vorhalten  .«^cin  sollten,  das  Abendmahl  unter  beiden 
Gestalten  zu  nehmen.  Es  sollte  sonach  die  utraquistische  Glaubens- 
einheit zwangsweise  in  Böhmen  eingeführt  werden.  Anderseits  be- 
gehrten aber  auch  die  Geeandten,  daTs  xwiscben  Katholiken  und  Husaten 
wenn  nicht  Friede,  doch  ein  Waffenstillstand  hergestellt  werde.  Die 
Hussiten  sollten  danach  ihr  Heer  von  den  seit  dem  Sommer  belagerten 
Pilsen  hinwegfüliren.  Diese  waren  unter  der  Bedingung  dazu  bereit, 
dafs  alle  Bürger  von  I*il.«en  ütra<[uisten  würden;  da  dies  abgelehnt  wurde, 
wurde  die  Belagerung  fortgesetzt.  Die  Gesandten  verliefsen  Prag,  ohne 
die  Gewähr  des  Friedens  mit  sich  zu  nelmien.  Noch  versuchte  ein 
Abgesandter  aller  Utraquisten  —  Martin  Lupacz  — ,  das  Konzil  für 
die  yon  ihnen  gewünschten  Abänderungen  zu  gewinnen;  es  wollte  aber 
▼on  weiteren  Zugeständnissen  nichts  mehr  wissen,  und  so  schien  es, 
als  sollte  es  noch  einmal  su  einem  allgemeinen  Kampfe  kommen.  Das 
Konzil  bewilligte  neue  Kreuzzugssteuern.  Da  wurde  die  Sache  von  den 
Parteien  Böhmens  selbst  zum  Austrag  gebracht. 

4.  Da  die  böhmischen  Friedensparteien  den  t'rieden  nicht  mit 
den  Taboriten  und  Waisen  erreichen  konnten,  mufste  er  im  Kamj>fo 
gegen  sie  erzwungen  werden.  Der  utra<juistische  Adel  sammelte  ein  Heer 
zum  Entsatz  von  Pilsen  und  schlofs,  von  der  Prager  Altstadt  gegen  die 
Neustadt  zu  Hilfe  gerufen,  mit  jener  einen  Bund,  der  die  Herstellung 
eines  allgemeinen  Friedens  zum  Ziele  hatte.  Da  die  Neustädter  ihren 
Beitritt  verweigerten,  wurde  ihre  Stadt  erstürmt.  Jetzt  sahen  sidi  die 
Taboriten  gezwimgen,  von  Pilsen  abzulassen.  Von  beiden  Seiten  -wurde 
zum  Entscheidungskampfe  gerüstet.  Auf  selten  der  Herren  standen  die 
Prager,  Pilsen  und  Meliiik;  die  grofse  Zahl  der  königlichen  Stä«lte  da- 
gegen hielt  zu  den  Taboriten.  Diese  wurden,  18000  Mann  ^)  stark,  von 
Prokop  dem  Grofsen,  der  zu  ihrem  Schaden  in  den  letzten  Monaten  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden  war,  jene,  25000  Mann  zählend,  von 
Boresch  von  Miletin  geführt.  Bei  Lipan,  Östlich  von  Prag,  kam  es 
am  30.  Mai  1434  zum  Kampfe.  Taboriten  und  Waisen,  anfangs  im 
Vorteil,  liefsen  sich  durch  eine  verstellte  Flucht  der  Gegner  aus  ilurer 
Wagenlmrg  locken,  wurden  in  <ler  Flanke  ül>erfullen,  und  erlagt^n  von 
zwei  Seiten  uiigegritTen,  nach  furchtbarem  Kamjife.  13000  deoki«  n  die 
W'alötatt,  unter  ihnen  Prokop  der  Grofse.  Die  Übermacht  der  radikalen 
Elemente  war  für  immer  gebrochen.  'Das  Konzil  täuschte  sich  aber  In  der 

>)  So  Johann  v.  Segovia.  8.  Köhler  m;  394. 


Digitized  by  Google 


Verkündigtmg  der  Kompaktaten.  Die  nationale  Tendenz  des  iluMHitismus.  507 


Annahme,  keinen  weiteren  Widerstand  su  finden.  Direkte  Verhand- 
lungen zwischen  Sigmund  und  den  Böhmen  in  Regensburg  (16.  bis 

22.  August)  blieben  ohne  Ergebnis,  da  die  Utraquisten  auf  der  kirch- 
hchen  Einheit  des  Landes  bestanden.  Die  Verhandhnigon  zn  Brünn 
im  nächsten  Sommer  fülirten  zu  keiner  Einigung.  Neue  Irrungen  ent- 
standen, als  das  Konzil  <iie  .\nerkeinunig  des  auf  N'eranlassung  des 
Landtages  zum  Erzbischof  gewählten  Rokytzana  hinausschob.  Endlich 
wurden  die  Hauptscbwierigkeiten  »mehr  vertuscht  ab  gelöst.«^)  Der 
Scfalufsakt  fand  am  5.  JuK  1436  auf  dem  Landtage  in  Iglau  statt.  In 
Anwesenhat  des  Kaisers  und  einer  Eonsilsgesandschaft  wurden  die 
Kompaktaten  verkündigt.  Jetzt  erst  wurde  Sigmund  als  König  von 
Böhmen  anerkannt.  Docli  mufste  er  .sich  auch  für  seine  Nachfolger  ver- 
pflichten, <lio  Kompaktaten  aufrecht  zu  halten,  einen  Kat  von  Einge- 
borenen anzunehmen,  niemanden  zum  Wie^leraufl)au  zerstürter  I^urgcn, 
Klöster  und  Kirchen  zu  zwingen,  die  von  ihm  wälut  iul  des  Krieges 
ausgeetellten  GOtenrerechreibungen  kemer  Überprüfung  zu  unterziehen, 
keinen  Ausländem  Ämter  zu  verleihen  und  eine  allgemeine  Amnestie 
zu  gewUhren.  Zwei  Tage  später  wurde  verfügt,  dafs  die  Städte  nicht 
zur  Wiederaufnahme  der  während  des  Krieges  geflohenen  Laien  und 
GeistUchen  gezwungen  werden  sollten  Pic  Regelung  der  Zurückgabe 
des  Kirchengutes  wurde  vertagt,  die  Besitzer  erhielten  aber  die  besten 
Hoffnungen.  Die  gegen  das  deutsche  Wesen  gerichtete  Tendenz  des 
Hussitlsmus  gelangt  sonach  noch  in  den  letzten  Stadien  zur  Geltung. 
Diese  Tendenz  war  auch  der  Grund,  weswegen  die  Deutsdien  im  Lande 
bis  auf  verschwindende  Bruchteile  die  Ann^me  der  hussitischen  Lehre 
verweigerten  und  das,  was  im  Hussitentum  ref  oi m  itorisch  war,  zurück- 
wiesen. Die  Aufrichtung  eines  tschechischen  Nationalstaates,  der  aufser 
Bölnnen  auch  dessen  Nachbarländer  inufafst  hätte,  war  ebensowenig  er- 
reicht, als  Hussens  Hoffnung  in  Erfüllung  ging,  von  Böhmen  aus  die  abend- 
ländische Kirche  zu  reformieren.  Dagegen  war  in  den  Machtverhalt- 
nissen der  böhmischen  Stände  eine  starke  Verschir'bung  eingetreten. 
Das  Königtum  war  bis  zur  völligen  Machtlosigkeit  geschwächt  und  der 
Klerus,  nun  ohne  Besitz,  poUtisch  bedeutungslos  geworden .  Der  Herrenstand 
war  der  eigentliche  Sieger  und  besals  als  solcher  alle  politische  Macht. 
Das  deutsche  Wesen  in  den  böhmischen  Städten  war  vernichtet  und  der 
Bauemstand  in  einer  Lage,  die  der  Leibeigenschaft  gUch. 

§  117.  Die  letzten  üeglerunirs jähre  Siiriniinds.   BeformTersuche  und 

Uetormschriften. 

II  i  1  f .s H ch r i f  t c n  :   Srharpff,  Her  Kanliiial  u   Hisclinf  Nikniaii»  von  f'n.sa. 
Tübingen  löTl.  Düx,  Der  deuUicho  Kurdiual  NikoluuH  v.  Cuua  u.  die  Kirche  Heiner  Zeit 
Begensb.  1847.  Übinger,  Zar  LebendfcoBch.  den  Nik.  Ctma.  HJb.  XTV.  Stumpf,  Die 
politi.Hchen  I<lecn  d.  N.  C.  Köln  IHOn.  .lat'or,  Der  Stroit  des  KardinalH  NikoIauH  v  C. 
mit  den;  Iler/nt:  SijjiHnmnd  v.  Ö.'^tnrr.  Innshr.  liirk,  Nik.  v.  C.  auf  dem  Kon/.,  zu  B. 

HJb.  Xm.  C  binger,  K.irdinul  X.  C.  in  Dcutwchl.  1451-62.  Ebenda  YIU.  Grube, 
Die  Legationflieifle  des  Kard.  N.  C.  1461.  Ebenda.  Köhne,  Die  sogen.  Refwm.  Kaiser 

>)  PaUicky,  IV,  211. 
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SigismundH,  NA.  XXm,  und  Köhne,  Studio  zur  sog.  Reform  Kaiser  Sigismunde.  Z.  f. 
Sozi.il  II.  WirlsehaftHgewli.  VI.  Werner,  Üb.  d.  Verf.  n.  d.  Geint  d.  sogen  Ivt'f.irni  d.  K. 
Siguiuiul.  Ii.  Viortelj.-Schr.  V,  467  \ß.  auch  DGBU.  IV;.  Zöllner,  Zur  Vorgescli. der  Bauern- 
kriege. (1.  Das  sociale  Element  der  hnsBitiflchen  Bewegung.  9.  Die  sociale  Bewegung  im  sfld- 
lirhcn  Deutschland.)  Progr.  Dresden  1872.  F.  v.  R  e  7.  o  1  d  ,  Der  rh.  Baiierniuifsfand  v.  1431.  Z. 
G.  d.  Obenrh.  XXVII.  Zur  Laxemb.  Frage  s.  Werveke,  Die  Erwerbung  d.  Lax.  Land.  d. 
Anton v.Bargnnd.  Frogr.  1890.  Bich ter,  DerLuxemb.Erbfolgeatrel(  1488—48.  Diaa.  I888i 
Beckmann,  Der  Kampf  Sigmonds  geg.  d.  werdende  Weltmadit  d.  Osmanen.  Gotha  1908. 

1.  Als  Bundesgenosee  Mailands  war  Sigmund  nach  Italien  gezogen, 
als  dessen  Gegner  kehrte  er  snrück,  bemüht,  den  mit  den  Venesianem 
abgeschlossenen  Waffenstillstand  in  ein  Offensivbündnis  gegen  Mailand 
umzuwandeln.  Dieses  kam  in  der  Tat  am  31.  August  1435  in  Tyrnan 
zustantlo.  Den  Gewinn  davon  hatte  Venedig,  dem  nicht  Mofs  seine 
Eroberungen  von  Reichsgut  in  der  Lombardei  und  Friaul  sichergestellt 
wurden,  sondern  das  nun  auch  seine  Stellung  in  Dalmatieu  behauptete. 
Für  Florenz  und  den  Papst  wurde  der  Beitritt  zur  Koalition  offen- 
gehalten. Die  Forderung  des  Konzils,  eine  Handelssperre  gegen  die 
Ungläubigen  durchzuführen,  wiesen  die  Venezianer  ebenso  ab  wie  den 
Wunsch  des  Kaisers,  das  Bündnis  audi  gegen  die  Türken  auszudehnen. 
Grofse  Sorgen  verursachte  ihm  das  auf  Kosten  des  deutschen  Reiches 
erfolgte  Anwachsen  der  burgundischen  Macht.  Philipp  von  Burgund 
liatte  Landschaften  an  sich  gerissen,  auf  die  er  keinen  Ans})ruch  hatte  M, 
und  .selbst  für  die  ihm  durch  Erbschaft  zugefallenen  Reichslehen  die 
Huldigung  verweigert  Dies  führte  zu  einem  Bündnis  zwischen  Sigmund 
und  Karl  VU.  von  Frankreich,  dem  Gegner  Philipps.  Die  Reichsstände 
wurden  gemahnt,  sich  jeder  Unterstützung  Burgunds  zu  enthalten; 
schliefslich  wiu-de  der  Reichskrieg  gegen  Burgund  proklamiert.^)  Da 
das  französische  Bündnis  im  Widerspruch  zu  dem  von  Canterbury  stand 
und  der  Kaiser  die  .Arbeiten  des  Konzils  nicht  stören  wollte.  l)oschlor3 
er,  für  dessen  Dauer  Frieden  zu  halten.  In  Wirklichkeit  bewog  ihn  die 
laue  Haltung  der  Reichsstände  zur  Nachgiebigkeit. 

2.  Seit  sdner  Rückkehr  aus  Italien  wiöhnete  er  sich  vornehmlich 
der  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  in  Schwaben  und  am  Oberrhein, 
dann  der  Reform  des  Gerichtswesens,  wobei  es  sich  um  strittige  Kom- 
petenzen zwischen  weltlicher  und  geistlicher  Gerichtsbarkeit,  zwischen 
territorialen  und  kaiserlichen  Machtbefugnissen  handelte.')  Die  Verhand- 
lungen hi<>rüber  führten  zu  keinem  Ergebnis.  Auch  zu  einer  Reform 
des  Finanzwesens  ist  es  nicht  gekommen,  wenn  man  von  dem  Versuch 
absieht,  die  ilem  Reiche  abhanden  gekommenen  Lehen  und  Pfandsch<ift«ii 
in  der  Schweiz  wiederzugewinnen,  sowie  eine  RevindikatlGn  aller  R^chs> 
nutzungen  und  Einziehung  aller  rückstandigen  G^efiüle  in  Angriff  zu 
nehmen.  Die  finanzielle  Lage  des  Königtums  war  stets  eine  mifsliche. 
Da  es  kein  Eigengut  hatte,  die  Verpflichtung,  den  Hof  bei  seinem  yorüber> 

>)  RA  Xr,  Nr.  215  und  die  ausfQhrlichen  Erörterungen  dasa  8. 868  ff.  (dort  auch 

die  entsprechende  literatur). 
«)  Ebenda  .N'r.  286-290 

^  Näheres  in  dorn  Bande  für  V'^erf.-Gesch.  S.  einstweilen  RA.  XI,  XXTX  und 
Lindner  n,  878. 
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gehenden  Aufenthalt  zu  erhalten,  nicht  mehr  hestand  und  kein  Ersats 
in  Form  einer  allgemeinen  Steuer  an  ilire  Stelle  getreten  war,  konnte 
ein  Herrscher,  der  über  kein  bedeutendes  Hausprut  verführte,  oder  dessen 
Besitz  aufserhalb  des  Reiches  lag,  in  diesem  auf  die  Dauer  nicht  Hof 
halten.^)  Mit  den  besten  unter  den  Zeitgenossen  im  lieiche  teilte  Sig- 
mund die  Überzeugung,  dafs  die  Reicbsverfassung  auf  das  dringendste 
einer  Reform  bedürfe.  Am  27.  September  1434  liefe  er  den  Ständen 
16  Artikel  zukommen,  über  die  sie  auf  einer  gemeinsamen  Konferenz 
beraten  und  auf  dem  nächsten  Reichstage  beschliefsen  sollten.  Ein  all- 
gemeiner Friede  sollte  hergestellt,  unbotmäfsige  Vasallen  unterworfen, 
die  Kirchenfrafje  geordnet  und  über  die  Beseitigung  offenkundiger 
Übelstände  in  Bezug  auf  den  Landfrieden  und  <lir  Gerichtsverfassung 
und  wirtschaftliche  Angelegenheiten  verliandelt  werden.  Die  Konferenz 
tagte  wohl  in  Frankfurt  (1434,  6.  Dezember),  aber  die  ganze  Aktion 
scheiterte  an  der  Lauheit  der  Stände.  Die  nächsten  Reichstage  waren 
80  schwach  besucht,  dafs  eine  Beratung  der  kaiserlichen  Vorlage  unmöglich 
war.  Trotzdem  wurde  das  Bedürfnis  nach  politischen  und  wirtschaftlichen 
Reformen  immer  fühlbarer. 

Schon  die  Schrift  des  Nikohuis  von  Ciie»  ydie  IcaihMsehe  Konhurdanz*,  die 
1433  dem  Konzil  vorgelegt  wurde,  nimmt  eine  prünfllichc  rmgestaltun^  der  deutechun 
Keich8verfa.s8ung  in  AuHmcht.  Verlangt  wird  die  Zerlegung  doH  Reiches  in  12  Kreise, 
fflr  jeden  ein  kuiserlicher  Gerichtahof  mit  drei  Tom  Reiche  besoldeten  Biehtem,  einem 
GeiHtlinlien,  xYdeligen  nnd  (u'ineinen.  Alle  Tliclüpr  vor*<nmmeln  sich  alljilhrliih  init 
den  Kurfürsten  und  den  Abgeordneten  dfr  gröfseren  Städte  in  Frankfurt  zu  einem 
Beiehstage,  anf  dem  dbw  alle  Reiehsaachen  beraten  wird.  Ein  Reichaheer  soll  ge- 
SOhafFen  und  aua  den  Erträgnissen  der  Zölle  und  den  Beitrügen  der  laufenden  Steuern 
erhalten,  ein  gemeines  deutsches  Kecht  hergestellt,  alle  Fehden  verboten  werden  n.  dgl. 
Von  noch  gröfserer  Bedeutung  ist  eine  Flugschrift,  die  als  Reformation  K.  Sigmunds 
bekannt  ist  und  nicht  nur  Heilung  der  politischen,  aondem  aach  dar  aoidalen  Schäden 
dpfj  Reiches  verlangt. Als  sozialpolitiHche  Fnrdenmtreti  werden  liitiL'csti'llt :  Aufhebung 
der  Herrschattsrechte,  des  Landbeaitses  und  der  Grundzinsen  der  l'rulaten  und  Klöster, 
Beseitigung  der  H^trigkeit  nnd  Leibefgenflehaft,  der  Bann-  and  Geleltsrechte,  Gleichheit 
des  Einkommens  fttr  Genoflsea  desselben  Berufes,  Freizügigkeit  im  ganzen  Reiche. 
Zölle  sollen  erhoben  werden,  um  Brtloken,  Wege  und  Sirafsen  instand  7u  setzen. 
Was  sonst  als  Zoll  genommen  wird,  ist  > Wuchergut«.  Münzen  tragen  uul'  einer  äeitc 
das  Wappen  des  Reichea»  auf  der  andern  de«  Herrn,  der  sie  aehlagen  isrst,  dasidt  Ur- 
heber der  Mtinzverschlechternng  um  so  leichter  erkannt  werden  Fbenso  scharf  tritt  die 
Flugschrift  gegen  die  Verteuerung  der  Waren  durcli  den  Zwischenhandel  ein.  Handeln 
ndt  gewöhnlichen  Nahrangsmitteln  gilt  als  Sünde.  Da  helfe  nar  Featsetznng  einer 
Taxe  durrh  die  Obrigkeit.  Kein  Mann  soll  mehrere  Gewerbe  treiben.  Die  Erwerbumr 
des  HürgerrechteH  soll  erleiehtert,  der  Z  tjnflzwang  und  die  Zünfte  selbst  aiigeHobaflt 
werden.  Weltliches  und  Geistliches  ist  bei  Gericht  zu  scheiden  und  die  beiderseitige 
Kompetens  auseinander  an  halten.  An  den  Fehden  der  Herren  dfirfen  sich  die  ünter- 
t:in<  ri  nii  hf  beteiligen.  Vier  Reichsvikare  sollen,  ein  jeder  in  seinem  Gebiet,  ent 
Btaudenc  Streitigkeilen  auf  dem  Rechtswege  beilegen.  Diese  Schrift  ist  den  Kur- 
forsten  in  hohem  Grade  gehlaaig:  sie  seien  es,  *die  das  Reich  krank  and  schwach 

«)  Quidde  in  d.  RA.  XI,  XLIU. 

*)  Fflr  daa  Folgende  s.  Koehne,  Studien  a.  aog.  Reformation  Kaiser  Sigmunds 

im  6.  Rl.  d.  Z.  f.  8oz.-  u.  Wirtschaftsgesch.,  369  ff  Dafs  Reiser  Verf.  der  Reformation  ist, 
wie  Ik^hni  will,  ist  nach  Bembards  u  Köbnes  AuHführungen  nicht  aufrecht  zu  erbalten. 
ä.  auch  Gebhard,  Handb.  d.  d.  Gesch.  I,  648.  8.  gegen  Koehne  aber  Werner,  der  in 
dem  Verf.  ^nen  Laien  sieht. 
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peniiirlit«.  Polche  An»5r})t<^n  wiireii  in  Sijrmunds  letzten  Jahren  um  verhr«>iteter, 
je  weiter  and  tiefer  die  Zerrüttung  im  Reiche  um  sich  griff.  Denn  hier  war  zu  den 
alten  Putoigegenatttaen  swiachen  Fflraton  titid  Hittom,  awiaiehen  beiden  nnd  den  Beichs- 
atädten,  den  ehemals  biacfaöfliehen  Städten  iintl  den  ihre  Autonomie  bedrohenden 
geistlichen  F(irstcnt(\mern,  endlich  zwi.m  hon  der  hür^orürhen  Demokratie  und  den 
patriziHc-hen  UeHchleclitcrn  nocti  eine  starke  Prupaigun<le  der  älteren  Sekten  gekommen, 
vomehmlieb  der  Waideeier,  die  aidt  teat  in  allen  Teilen  Dentaehlands  aoabraitelen, 
dann  der  Hti.ssiten,  deren  aofiale  Tendensen  viel  eiMger  angenommen  worden  ala  ihre 
kirehhchen  Neuerungen. 

Der  Kaisor  liofs  es  bei  seinen  Versuchen,  wenigstens  nach  einigen 
Seiten  hin  Wandel  zu  schaffen,  bewenden.  Die  Vorgänge  boim  Konzil, 
dessen  scharfe  Beschlüsse  gegen  die  Kurie  (s.  unten)  den  Streit  mit  dem 
Papste  aufa  neue  entfacht  hatten,  bewogen  ihn,  einen  Reichstag  nach 
Eger  KU  berufen.  Dort  wurde  nicht  blofs  über  die  Kirchenfrage,  sondern 
auch  über  die  Reiohsreform  verhandelt,  die  Besehlufsfassung  aber  auf 
den  nächsten  Reichstag,  der  in  Nürnberg  tagen  sollte,  yerschoben.  Der 
Kaiser  kehrte  nach  Prag  zurück.  Seit  dem  Friedenaechiufo  von  Ighin 
hatte  er  seine  IIau|)(tätigkeit  den  böhmischen  Verhältnissen  ztigewendet. 
ohne  Erfolg»'  zu  erzielen.  Indem  er  die  Katholiken  begünstigte,  kam 
es  zu  neuen  Unruhen.  Der  Sieger  von  Lipan,  Boresch  von  Miletin,  gai> 
der  Unzufriedenheit  der  Utraquisten  auf  dem  Prager  Landtage  (14H7, 
30.  September)  lauten  Ausdruck.  Zahlreidie  Ad^ge  sandten  dem  Kalsor 
ihre  Absagebriefe.  Gegen  seine  Absicht,  seinem  Schwiegersohne  Albrecht  V. 
jetzt  schon  die  Verwaltung  Böhmens  zu  übergeben,  erhob  sich  eine 
Opposition,  der  auch  die  Kaiserin,  um  sich  noch  über  Sigmunds  Tod 
hinaus  einen  Kinflufs  auf  die  Ilegierung  zu  wahren,  nicht  fremd  war. 
Viellciclit  war  dies  auch  der  Grund.  we.>^lialb  .sich  der  Kaiser  unvermutet 
von  Prag  ent lernte.  Er  gelangte  l>is  Znaim,  wohin  ihm  Tochter  und 
Schwiegersohn  entgegengekommen  waren.  Als  er  sein  Ende  lieraunahen 
fühlte,  empfahl  er  den  anwesenden  ungarischen  und  böhmischen  Grolsen 
dio  Wahl  Albrechts  und  starb  am  9.  Dezember  1437.  liüt  ihm  erlosch 
der  Manosstamra  des  luxemburgischen  Kaiserhausee. 

5.  Kapitel. 

Das  Konzil  yon  Basel  vom  TodeSigmands  bis  zh  seiner  AaflosoBg. 

§  118.  Albrecht  IL  (1488—14^9). 

u  o  1 1  c  n  .  Trkk  h  anrh  i;  ll.'i.  I.ichnowKky,  Gesell,  des  Hnn.scf  HaViHburp  V 
FronkfurtH  KeicliHkorrcspondenz.  llerausg.  v.  JansHon  I.  S.  422 — 4b6.  WOrdlwein,  Sut»- 
m<üa  diplom.  VII.  -i-  üeHohirhtochreiber:  Wlndocke,  wie  oben.  Coronatio  AdnUxMii 
regia  Bomanoruni,  od.  Wurhter.  SS.  rer.  Siles.  XII  Historia  de  niorte  . . .  .MWrti.  Pes, 
FS.  r«'r  .\iifs(.  II,  fiTf)  Dio  obonirennnnten  Schriften  des  Enea  Silvio  Ihizti  :  TV  \nri(» 
illuHtribuM  IJLV  I  Krunei«,  liKStü.  Vlil;.  J>c  statu  Europoc  in  Freber,  ts*».  rer.  Gönn.  IL 
Von  den  neterr.  Annalen  die  Klostemeubrnver  «.  Melker  («.  oben).  Thomas  Ebendoifer, 
Chron  .^UKliine  libri  V,  TVz  II  Lit.  bei  v.  KronoH,  Lorenz  u.  Potth.  .  Clironica  roetini 
Romanorum,  od.  Pribram.  .MJüG.  Krg.-Bd.  III.  Die  tMcherhiürhcn  Annalisten  in  SS  rer. 
Bohemic.  III,  wie  oben.  Werner  Kolewink,  FaMcic.  tcui|>orum  bin  1474.  Aunp.  bei 
Potth.  n,  96S.  Konrod  v.  WeinabeiK«  Einnehmen«  und  Anegeben-Begieter  1487—88. 
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BLV.  XVIII.  NaurlcruH,  Chmn.  universale.  Ausjf.  Polth.  II,  806.  Tlaitinann  Schedel, 
Chrouicon  mundi  bis  ib.  1001.    Kottaoer,  Helene  j  Donkwttrdigkeitoa  aus  den 

Jahren  1439—1440,  ed.  Endlicher.  Leips.  1946. 

HilfsBchriften:  8.  die  altg.  Werke  Aber  dentaohe»  Oaterr.,  bohm.,  miliar,  und 

polnisclip  Gösch.  Dazu  V.  v.  KraiiM,  Driitsi  ho  <Ic?trh.  am  Aus;:  d.  1.  Bd.  («oh- 

hardt,  wie  oben  11  Kurz,  Osterr.  unter  Albrecbt  II.  2  Bdo.  Wien  1835.  Cbmel, 
Zar  Kritik  d.  Ostor.  Gesch.  Denkedur.  W.  Ak.  I,  919.  Chmel,  Kleinere  Mitt.  z.  Gesch. 
Albrcchts  11.  AÖG.  UI.  A 1  tmann,  Die  Wahl  Albrecbt«  II.  Bun«  r.  K  'nij  Werl.  1S86. 
Voi^ft,  Enea  Sihno,  wie  oben.  Droynen,  GeHcli.  d.  preufH.  Pol.  II.  rurkort, 
Die  kurfUrstl.  Neutralität  uiilirend  des  Baseler  Kunzil».  Lci]>z.  1^58.  Bacluuann,  Die 
dentachen  Kflöige  und  die  knrl  NeatraUtttt  1488—1447.  AÖG.  76. 

1.  Nach  Sigmunds  Tode  war  dessen  einzige,  seit  1422  mit  Herzog 
Albrecht  V.  von  Österreich  verm&hlte  Tochter  Elisabeth  rechtm&Tsige 
Erbin  von  Böhmen,  wo  nach  dem  Absterben  des  Mannesstammes  cUe 
weibliche  Erbfolge  galt,  und  von  Ungarn,  das  V>is  dahin  gleichfalls  als 

Erbreich  angeselien  wurde.*)  In  rngarn  wurde  den  früher  gemachten 
Zusagen  der  .Stände  gpinäfs  ilir  (M  Tiiald  Alhrr'clit,  nachdem  er  sich  vor 
den  Ränken  der  Witwe  Ri.LMuiinds  sicliergc.'^lf'llt  liatte.  am  IH.  Dezember 
1437  als  König  anerkannt  und  am  1.  Januar  1438  in  Hiuhlwciisenburg 
gekrönt,  Dicht  ohne  zuvor  den  Ständen  das  Versprechen  gegeben  zu 
haben,  die  deutsche  Krone  nur  mit  ihrer  Zustimmung  anzunehmen. 
Schwieriger  gestalteten  sich  die  Dinge  in  Bdhmen.  Hier  erkoren  die 
radikalen  Parteien  den  pohi Lechen  Prinzen  Kasimir  zum  König;  von  den 
Kathohken  und  Utraquisten,  denen  er  Bestätigung  der  Kompaktaten  zu- 
snirte,  wurde  All)recht  als  Kimii;  anerkannt  und  gekrönt  (29.  Juni). 
Bci^orgt  über  das  Waeb.>;tuni  der  habsbur^ischen  Macht,  gewährte  Polen 
Albn'chts  Gegnern  reichliche  Unterstützung,  wogegen  dieser  die  Hilfe 
jener  Reichsfürsten  gewann,  die  wie  Sachsen,  Bayern  und  Brandenburg 
in  der  MachtvergrOfserung  Polens  eine  Bedrohung  des  Reiches  erblickten 
und  daher  dem  König  zu  Hilfe  eilten.  Mittlerweile  war  auch  in 
Frankfurt  über  die  Nachfolge  im  Reich  t  ntschieden  worden.  Hier 
besafsen  die  Brandenburger  grofsen  Anliang:  I'^riedrich  I.,  zweifello.s  einer 
d<'r  hedeutend.sten  Reicbsfürsten.  trat  für  sicli  <)der  einen  seiner  Sr)hne 
als  Bewerlii  r  auf.  .\ber  seine  Maclit  war  doch  zu  scliwach,  um  der 
grolsen  Schwicrigkeiteu  im  Innern  des  Reiches  Herr  zu  werden  uml 
dieses  gegen  seine  Feinde  im  Osten  und  Westen  zu  verteidigen.  Daher 
traten  die  Kurfürsten  schliefslich  fQr  Albrecht  ein,  obwohl  sich  dieser 
im  Hinblick  auf  die  in  Ungarn  herrschende  Strömung  nicht  um  die 
Krone  bewarb.  Ihn  empfahl  die  Machtstellung  seines  Hauses,  von  der 
sich  die  Fürsten  dos  Reiches,  so  grofs  sie  war,  unter  den  jetzigen  Ver- 
Ijftltnissen  nicht  nxdir  bedroht  fühlten;  für  ihn  sprach  abiT  auch  noch 
der  Ruf  eines  trelTliflien  Herrschers  und  eines  gi-wieiffen  Heerführers, 
den  er  im  Hussitenkriege  gewonnen  hatte.  Die  Kurfürsten  einigten  sich 
Über  ein  Programm,  dessen  Durchführung  sie  dem  zu  wählenden  König 
empfahlen  und  das  eine  Reihe  längst  als  notwendig  erkannter  Reformen 
eniliielt;  sie  verpflichteten  sich  zur  Einhaltung  unl>edingter  Neutralität 
Papst  und  Konzil  gegenüber  (s.  unten)  und  wälüten  sodann  (am  18.  März) 

*)  Haber  m,  4. 
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Albrecht  zum  Kuni^;  nach  einigem  Zögern  und  nadidem  auch  die 

Unjrarn  ihre  Op})osition  dagegen  aufgegeben  hatten,  nahm  er  die  Wahl 
an  (*^9.  April).  Bereitwillig  ging  er  auf  die  von  den  Kurfürsten  gesteUten 
\Vün.sche  ein,  soweit  sie  nicht  eine  aherinalige  Schmälerung  der  könig- 
lichen Macht  bedeuteten.  In  diesem  Sinne  lehnte  er  die  Forderung  ab, 
dafs  die  Privilegien,  Tomehmlich  die  der  Städte,  nur  mit  Zustimmung 
der  Kurfürsten  bestätigt  werden  sollten.  Auf  den  beiden  nächsten  Reichs- 
tagen, die  in^  Juli  und  Oktober  in  Nftmberg  abgehalten  wurden,  wurde 
nebst  dor  Tjundfriedensfrago  auch  über  die  notwendigen  Refonnen  ver- 
handelt, aber  der  Zwiesjialt  der  Stände  vereitelte  derlei  Versuche.  Da- 
gegen erhielt  nun  der  K(>nig  die  Mittel,  seine  tschechisch-polnischen 
Gegner  in  Böhmen  und  Schlesien  zurückzudrängen.  Unter  der  Ver- 
mittlung von  Papst  und  Konzil  kam  es  1438  zu  einem  Waffenstillstand, 
der  anfangs  bis  24.  Juni  1439  festgesetzt,  im  Hinblick  auf  den  Türkenkrieg 
aber  noch  weiter  verlängert  wurde. 

2.  Die  Türken  hatten  sdion  1438  einen  verheerenden  Einfall  nach 
Siebenbürgen  unternommen  und  belagerten  nunmehr  die  Festung 
Semendria  in  Serbien,  den  wichtigsten  IMatz  für  ihre  weiteren  Angriffe 
auf  Ungarn.  Fürst  Georg  und  sein  Sohn  Lazar  hatten  sich  an  Albrecht 
um  Hilfe  gewandt.  Aber  die  ungarischen  Stände,  mehr  auf  die  Sicber- 
stellung  ihrer  Sonderrechte  und  die  Fernhaltung  des  deutschen  Elementes 
als  auf  die  Sicherung  ihres  Reiches  bedacht,  stellten  dem  König  nur 
ungenügende  Hüfsmittel  zur  Verfügung  und  lehnten  seine  VorscfaUlge, 
die  Hilfe  deutscher  p*ürsten  anzurufen,  ab.  Unter  diesen  Umständen  fiel 
Semendria  mit  dem  gröfsten  Teil  Serbiens  in  die  Gewalt  der  Türken. 
Das  durch  ansteckende  Krankheiten  stark  mitgenommene  uni.virische 
Heer  lief  grolscntt'ils  ausciinander.  Erst  jetzt  waren  (üe  Grofst-n  zu 
Opfern  bereit  und  versprachen  die  Aufstellung  eines  gröfseren  Söldner- 
heeres für  den  nächsten  Frühling.  Inzwischen  ward  der  König  selbst 
von  der  Ruhr  ergriffen  und  starb  auf  der  Reise  nach  Wien,  wo  er  seine 
Gesundheit  wieder  zu  finden  hoffte,  zu  Kesm^ly  (zwischen  Gran  und 
Raab)  am  27.  Oktober  1439  im  Alter  von  42  Jahren,  viel  beklagt  von 
Kdlen  mid  Uu<'<ll('n  Selbst  in  Böhmen,  wo  er  ebenso  wie  in  Ungarn 
wenig  ]M)pulär  war,  weil  er  das  Tsriiecliische  ebensowenig  wie  das 
Un-^iirische  verstand,  fand  seine  Tüchtigkeit  Anerkennung:  Er  war,  sagt 
ein  tschechischer  Chronist,  gut,  kühn  und  mitleidig,  trotzdem  er  ein 
Deutscher  war.*) 

1 119.  IHe  Bsseler  Refombesehlflsse  und  die  ünton  mit  den  Meehen. 

Zur  Uniun  s.  aufaar  Bfalterim,  Huller,  ilufclc,  Hehler  u.  ZhiHchiuann,  wie  otioa. 
Wsrsehaaer,  Die  Qaellen  s.  Geaeb.  dM  Flor.  Koiunls.  Biwl.  1881.  (Doit  weit«« 
I.itcntturvoniicvke.  T  c  c  co  n  i .  Stiuli  storici  «ul  <-<>iir  di  Fircnzo  1*'fi9.  K  ri I  <>  e  r  u  }* ,  T>ie 
Verhandlungen  zwischen  der  orthcHlox-katholüchen  Kircbo  und  dem  Konzil  von  Basel 
Ober  die  Wiedervereinigung  der  Kirdien.  R.  Internat,  de  theol.  I,  S9.  Hefele,  Die 
tempotttre  Wiedervereinigung  der  grieehiacben  n.  lat  Eirdae.  ^QScbr.  XXIX,  XXX. 

>)  Windecke,  8. 455. 
s)  FF.  Ter.  Boh.  V,  628. 
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Prn  e  s  o  ck  e  ,  Zum  Kirchoneinigunpsvcrstich  1439.  Byz.  Z.  V.  Frommann,  Krit.  Boilr. 
zur  üuHch.  d.  Flur.  Kirchciieinigung.  Halle  1872.  Kargo,  Die  Iiei»e  der  ruHMitichcn 
Koiuilsgesandteii  durch  die OrdenalaiidB.  AUbpt.  Ifonatasehrift  XXXII.  (Hinneigiing  des 
niHs.  ATotrnpoiiton  zum  lat.  Bitos.)  Sonst  reiche  Lit.-Angaben  in  Krambacher,  Gesch. 
der  byz.  Lit.  2  A.  10911 

1.  Um  sich  soiner  zahlreichen  Gegner  im  Kirchenstaate  zu  ent- 
ledigen, schldfs  Engen  IV.  mit  Sforza  (1434.  März)  einen  \'ertrag;  indem 
er  ilim  das  Vikariut  der  Mark  Ankona  ül »ertrug,  wurde  er  der  Begründer 
der  Macht  dieses  Hauses.   Der  Krieg  dauerte  übrigens  fort ;  die  schweren 
Leiden  trieben  die  Römer  zur  E«mp5rung,  und  als  der  Papst  den  von 
ihnen  geforderten  Versieht  auf  die  weltliche  Herrschaft  zurückwies,  zur 
Aufrichtung  der  Republik  (1434,  29.  Mai).    Mit  Mühe  gelang  es  dem 
Papste,  nach  Florenz  zu  entkommen ;  wo  er  nun  seine  Residenz  aufschlug. 
Das  repubUkanische  Regiment  in  Rom  stürzte  übrigens  schon  nach 
kurzem  Bestände  zusannnen ;  seine  letzten  Spuren  wurden  von  dem 
Legaten  Vitelleschi  mit  kraftvoller  Hand  beseitigt.    Diese  Erfolge 
kräftigten  die  Stellung  des  Papstes  dem  Konzil  gegenüber.    Noch  am 
24.  April  1434  hatten  seine  Legaten  die  Aufreehthaltung  der  Konzils- 
beschlüBse,  darunter  auch  den  von  der  Superioiität  der  Konzilien, 
beschworen.    Nun  wurde  auc  h  die  griechische  Unionsangelegonheit  in 
Angriff  genommen.    Griechische  Gesandte  gingen  nach  Basel  (August), 
Gesandte  dos  Konzils  nach  Konstantino[)el.    Beiderseits  wurde  vereinbart, 
dafs  das  Unionskonzil  an  einem  Orte  stattfinden  solle,  der  dem  Pa])ste 
ebenso  be«piem  sei  wie  den  Griechen.    In  Basel  wurden  in  den  nächsten 
Sitzungen  neue  Reformdekrete  erlassen,  die  eine  starke  Schmälerung  der 
p&pettidien  Vorrechte  bezweckten.     Mit  der  Wiederherstellung  der 
ordnungsmäbigen  Ämterverleihung  wurden  Annaten,  Palliengelder  und 
Taxen  bei  Verleihung  oder  Bestätigung  geistlicher  Würden  abgeschafft 
und  jede   künftige  Verleihung  gegen  diese  Anordnung  als  Simonie 
bezeichnet,  die  vor  das  Forum  des  Konzils  gebracht  werden  müsse.  Die 
Legaten  erklärten  sich  bereit,   auf  diese  ergiebige  Eiimahmsquelle  zu 
verzichten,  wofern  das  Konzil  für  die  Bedürfnisse  des  hl.  Stuhles  Ersatz 
schaffe.    Ein  solcher  wurde  wohl  verheifsen,  aber  niemals  festgesetzt. 
Jeder  neugewählte  Papst  soUte  auf  die  Beschlüsse  von  Konstanz  und 
Basel  vereidigt  werden.   Die  Anzahl  der  Kardinäle  wird  auf  24  fest- 
gesetzt, dabei  dürfe  kt-ine  Xation  mehr  als  ein  Drittel  der  Stellen  besitzen 
(23.  Sitzung).    Falls  sich  der  Papst  nicht  an  den  Rat  der  Kardinäle  hält, 
erfolgt  die  Anzeige  bei  dem  nächsten  Konzil.    Die  kirchlichrn  Wahlen 
müssen  ind)edingt  frei  srin.    Damit  entfallen  die  Anwartschaft*^!,  An- 
weisungen und  Zurückbelialtungen  von  Bencfizien.    Derselben  Kichtung 
gehört  das  Verbot  der  Ämterbäufung  und  das  Gebot  der  Residenzpflicht 
der  Geistlichen  an.  Zahlreiche  Rechtsfftlle  werden  dem  päpstlichen  Forum 
entzogen  und  dem  ordentlichen  einheimischen  Gericht  zugewiesen.  Das 
Konstanzer  Edikt  über  Exkommunikationen   wird   wieder  hergestellt 
und  ein  neues  erlassen,  das  die  Verhängung  des  Interdiktes  wesentUch 
einschränkt  (20.  Sitzung.^)    Diese  Beschlüsse  ordnungsmäTsig  durch- 

1)  Za  dem  Obigen  Pflckert,  8. 48  n.  46. 
Loi«rtli,  GMehleli«»  dM  ipAtaMD  IfItMaltan.  88 
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geführt,  hätten  zweifellos  das  kirchliche  Leben  besser  gestaltet.  Indem 
sich  aber  die  meisten  Reformen  mit  einseitiger  und  unnützer  Scliiirfe 
gegen  die  Kurie  wandten  und  ihr  die  \vic'htigsten  Einnahnisquellen  in 
einem  AugcnbUck  entzogen  wurden,  da  sie  ihrer  am  meisten  bedurfte, 
erhob  sie  einen  lebhaften  Widerspruch.  SchliefsUch  bot  die  Uiüonsfrage 
Anlafs  za  völligem  Bruch  zwischen  Papst  und  Konzil.  Während  namlidi 
die  päpstliche  Partei  als  Ort  des  Unionskonxils  eine  italienische  Stadt 
wünscht*',  sf>rach  sich  die  Majorität  unter  Führung  des  leidenschaftlichen 
Kardinals  und  Erzbischofs  Louis  d'Allemand  dagegen  aus  und  setzte  den 
Beschlufs  durch,  das  Unionskonzil  in  Avij^non  abzulialten.  Die  Minorität, 
die  sich  das  Siegel  di  s  Konzils  zu  verschaffen  wufsle,  erliefs  (2').  Sitzung) 
ein  Dekret,  wonach  das  Konzil  in  Florenz  tilgen  sollte.  Bei  dem  Wider- 
stand der  Mehrheit  war  ein  neues  Sciiisma  bevorstehend  und  die  Kirchen- 
reform aufs  neue  in  Frage  gestellt  Cesarini  legte  das  Präsidium  nieder. 
Nunmehr  wurden  (26.  Sitzung)  Papst  und  Kardinäle  vorgeladen,  sich 
binnen  60  Tagen  zur  Verantwortung  ZU  stellen.  Eugen  antwortete  mit 
dem  Befehl,  nach  31  Tagen  die  konziliare  Tätigkeit  einzustellen  und  sich 
innerhalb  dieser  Zeit  mit  der  böhmischen  Frage  zu  beschäftitren  Xach 
Ablauf  der  GO  Tage  wurde  das  Verfahren  g^  gen  den  Papst  begonnen. 
Kaiser  Sigmund  und  andere  Fürsten  äulserten  sich  laut  dagegen.  Weil 
das  Konzil  w^egen  der  zvisehen  Florenz  und  Mailand  bestehenden  Feind- 
schaft in  Florenz  nicht  abgehalten  werden  konnte,  verlegte  es  der  Papst 
nach  Ferrara.  Die  Baseler  erklärten  hingegen  die  Verlegung  für  null 
und  nichtig.  Bei  Strafe  der  Exkommunikation  und  des  Benefizien- 
verlustes  wurde  jedem  Kleriker  verboten,  von  Basel  hinweg  und  nach 
Ferrara  zu  gehen.  Trotzdem  verliefs  Cesarini  nach  einem  mlTsglückten 
Versuche,  einen  Ausgleich  anzubahnen,  die  Stadt. 

2.  Das  Konzil  zu  Ferrara  wurde  am  Januar  1438  von  Cesarini 
eröffnet.  Schon  jetzt  gab  Nikolaus  von  Cues  die  Sache  der  Baseler  preis. 
Diese  sprachen  ihrerseits  die  Suspension  des  Papstes  aus  (24.  Januar) 
und  zogen  die  Verwaltung  der  weltlichen  und  geistlichen  Angelegenheiten 
des  Papsttums  an  sich.  Die  Beschlüsse  des  Konäls  erhielten  nun  von 
Ritzung  zu  Sitzung  eine  immer  schärfere  Spitze  gegen  den  Papst  Die 
SyjKule  von  Ferrara  wurde  verdammt  und  ihre  Bescidüsse  für  ungültig 
erklärt  (24.  März),  dann  die  Superiorität  des  Konzils  über  den  Papst 
und  dafs  es  ohne  eigene  Zustimmung  weder  verlegt  noch  aufgehoben 
werden  kOnne,  als  Glaubenswahrheit  erklärt,  endlich  (1439,  25.  Juni) 
Eugen  rV.  als  Schismatiker  und  Ketzer  in  förmlicher  Weise  abgesetzt 
Je  schärfer  die  Beschlüsse  laut^'ten,  desto  mehr  Prälaten  zogen  sich  von 
Basel  zurück,  wurden  aber  gleichwohl  durch  ihre  Stellvertreter,  meist  Geist- 
liche niederen  Ranges,  ersetzt.  Wohl  hielten  die  Staaten  des  Abendlandes 
zu  Basel,  es  konnte  aber  doch  nicht  verhindert  werden,  dafs  das  Pa[»sttniii 
eben  damals  einen  höchst  bedeutenden,  wenngleich  kurzlebigen  Erfolg 
erzielte:  die  Union  der  morgen-  und  abendländischen  K  irche. 
Die  Griechen,  an  ihrer  Spitze  der  Kaiser  Manuel  Paläologos  und  der 
Patriarch  von  Konstantanopel,  waren  in  Ferrara  erschienen.  Dort  fanden 
(bis  8.  Dezember)  15  Konzilssitzungen  statt   Dann  wurde  das  Konzil 
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nachFlorens  yerlegt  (1439,  Januar),  wo  noch  acht  Sitzungen  abgehalten 
wurdttü.   Nach  mühevollen  Verhandlungen  und  stetigem  Zurflckweiaen 

der  Griechen  wurde  der  Primat  des  Papstes  anerkannt,  doch  «ohne 
Beeinträchtigung  der  Rechte  und  Privilegien  der  orientahsclien  Patriarchenc , 
und  am  5.  Juli  das  T'nionsdekret  unterfertigt.  Dr-n  Teilnehmern 
an  den  Verhandlungen  wurde  es  unmittelbar  klar,  dai's  das  griechische 
Volk  von  der  Union  nichts  wissen  wolle.  Gleich  nach  ihrer  Abreise 
von  Florenz  sangen  die  Griechen  beim  Hochamt  in  Venedig  ihr  Sym* 
bolum  ohne  das  FQioque  und  unterließen  das  Gedächtnis  des  Papstes. 
In  ihrer  Heimat  erregte  die  Kunde  von  der  Union  emen  Sturm  der 
Entrüstung,  und  schon  vier  Jahre  später  verdammten  die  Patriarchen 
von  Alexandrien,  Antiochien  und  Jerusalem  und  der  Metropolit  von 
Cäsarea  die  iRilubersynodec  von  Florenz.  In  Italien  .>*tand  Engen  IV. 
als  Sieger  da.  Zwar  wurde  Vitelleschi  1440  gestürzt,  aber  sein  strenges 
Regiment  blieb  im  Kirclienstaate  aufrecht. 

3.  Auf  die  grofsen  Staaten  des  Abendlandes  machton  diese  Erfolge 
Eugens  IV.  nur  geringen  Eindruck.  Vor  allem  gingen  Deutschland  und 
Frankreich  im  Streit  zwischen  Papst  und  Konzil  ihre  eigenen  Wege. 
Ohne  das  Vorgehen  der  Baseler  gegen  den  Papst  su  billigen,  suchten  sie 
sich  in  den  Besitz  jener  Vorteile  zu  setzen,  die  ihnen  die  Annahme  der 
Baseler  Reformdekrete  bot.  Wie  1408  wurde  audi  jetzt  die  Neutralität 
das  Schlagwort,  dem  sie  folgten.  Die  Kurfürsten  Sprachen  sich  schon 
am  Tage  vor  der  Königswahl  .Mbrechts  II.  dafür  an.';.  Einer  der  scharf- 
sinnigsten Juristen,  Gregor  Hoimburg.  brachte  auf  dem  Frankfurter 
Fürstentage  die  Neutralitätaurkunde  zur  Verlesung.  Danach  verptiichteten 
sich  die  Kurfürsten,  von  keinem  der  streitenden  Teile  Befehle  und 
Beschlüsse  anzunehmen,  bis  sie  sich  mit  dem  neuen  Reichsoberhaupt 
verständigt  hätten,  mit  wem  sie  es  halten  wollten.^)  Wdter  gingen  die 
Franzosen.  Die  Baseler  hatten  ihnen  die  Reformdekrete  mit  der  Bitte 
gesandt,  sie  in  Frankreich  durchzuführen.  Karl  VII.  berief  eine  Ver- 
sammlung geistlicher  und  weltlicher  Würdentniger  nach  Bourges,  die 
dort  vom  1.  Mai  bis  7.  Juni  14:58  tagte.  Iiier  wurde  jenes  R<Mchsgesetz 
geschaffen,  das  als  »die  pragmatische  Sanktion^  bekannt  ist. 
Neben  kirchlichen  sind  auch  politische  Motive  für  sie  mafsgebend 
gewesen:  es  sollten  hinfort  keine  Prälaturen  und  andere  Pfründen  an 
Fremde  gegeben  werden.  Von  ihren  23  Ka{)iteln  regeln  die  einen 
Frankreichs  Pjeziohungen  zum  hl.  Stuhle,  indem  sie  die  Bedingungen 
festsetzen,  unter  denen  .Appellationen  nach  Rom  erlaul)!  seien  und  päp.'^t-' 
liehe  Einkünfte  in  Frankreich  erhoben  worden  könnten,  die  antlern 
sichern  die  Freiheit  der  Kirchenwahien  vor  auswärtigen  Einflüssen.  Um 

IKs  -widitigate  Stelle  (des  aas  einer  ▼■tünmiechen  Handschrift  Ton  Binterim 

Vn,  166  mit^joteilten  Textes  ljuitPt :  Fdirinins  et  prutctfamur.  .  .  .  ipiod  in  jn  fifmitxa 
diaeordia . . .  nullam  partem  advemuti  altrram...  J'ovtre  proponimus, 
quin  immOf  ri  qua  mandata . . .  tarn  a  papn  quam  a  eoncüi»  ad  no«  tmiuutrt  oon- 
tingent,  .  .  .  nos  animos  »ostros  niif<jirn^,i'i  ndiK  himus.  ne  uUi  parti  advertu»  alteram 
/avere  tndeamur.  Zu  übcn<otzen  int  doch,  nur:  Wir  werden  mit  onsMer  Geeinnang 
sorückhallen.    S.  Joachimaon,  ti.  53. 
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ihr  ein  gröfseres  Ansehen  zu  geben,  wurde  sie  mit  einw  yermeintlichea 
ähnhchen  Verordnung  Ludwigs  IX.  {s.  oben)  in  Zusammenhang  gebraebi 
Im  übrigen  verlangte  Kari  VII.,  dafs  das  Konzil  nii  bt  weiter  gegen  den 
Papst  einjiobrcite.  Das  Vorgeben  der  Franzosen  wirkte  auf  die  Deutschen 
ein.')  Albrerbt  IT.  trat  der  Neutralität  bei.  und  diese  wurde  auf  den 
nächsten  Reichstagen  verlängert.  Vielleicht  war  es  auch  das  Drängen 
Frankreichs,  das  die  Reichsstände  auf  dem  Malnser  Beichatag  bewog, 
die  Baseler  Dekrete  mit  gewissen  ESinschrftnkungen  nnd  unter  Ablehnung 
der  gegen  Eugen  IV.  getroffenen  Verfügungen  anzunehmen  (1439,  26.  Mänjk 
Allerdings  war  zwiaclien  dem  Vorgeben  Frankreichs  und  jenem  des 
deutseb(»n  Ucichos  ein  grofser  Unterschied:  Wälirend  dort  die  Beschlü.«5se 
sofort  aucb  ausgeführt  werden  sollten,  handelte  es  sich  hier  blofs  um 
die  Erklärung,  sie  anzunehmen.  Für  den  Wegfall  der  Annaten  wurde 
dem  Papste  eine  Entschädigung  zugesprochen  und  zwar  sollte  ihm  von 
ErzbischOfen»  Bischöfen  und  Abten  exempter  Klöster  der  vierte  Teil  der 
bisherigen  Taxe  in  Form  einer  Liebesgabe,  von  den  Inhabern  der  geist- 
Hchen  Stellen,  deren  JahresertrSgnis  4  Mark  überschreitet,  der  zehnte 
Teil  des  Jahreseinkommens  zugewendet  werden.  Albrecht  II.  war  der 
Mainzer  > Akze[»tation«  beigetreten.  Der  nächste  Kurfürstentag  (August^ 
sprach  sich  abermals  für  die  Neutralität  aus,  und  auf  dem  Reiclistage  von 
Frankfurt  (1.  November)  wurde  die  »Einigung«  unt^r  den  Kurfürsten 
erneuert  und  die  Neutralität  insofern  weiter  ausgebildet,  als  sie  auf  alle 
kirefalicfaen  Streitsachen  ausgedehnt  und  an  die  Stelle  der  Autorität  des 
^^stes  und  Konzils  die  der  Metropöliien  trat,  an  welche  die  Streitsachen 
gelangten.  Die  Neutralität  hatte  noch  mehr  als  sieben  Jahre  Hr-stand. 
Sie  erfüllte  im  übrigen  die  auf  sie  gesetzten  Erwartungen  nicht  und 
wui^de  unter  Umständen  selbst  von  den  Kurfürsten  nicht  beachtet 

§  120.  Die  Wahl  Friedrichs  III.  Seine  Beziehungen  zu  BGhmen 

und  Ungarn. 

Quellen  (s.  auch  %  147).  Urkk.  u.  Briefe:  Cbmel,  Begesten  K.  Friedrichs  III. 
Wien  1840.  Ghmel.MateriaUen  suröst  Oeedi.  2Bde.  Wien  1887—88.  Chinel,in  den  Bdlege» 
zur  Gesch.  Fricdriohs  III.  (h.  untcn\  CbmcI,  österr.  Geschichtsf.  2  Bde.  Bacbsunn» 
Urkk.  n.  Akton-^tHcko  zur  i^M.  (Icsch.  ini  Zeitalter  Friedrichs  III.  and  K.  Georjrs  von 
Böhtuon  1440—1471.  FF.  rer.  Aiist.  Xl.ll.  8.  auch  FF.  XLVI  u.  LIV,  Janssen,  Frank- 
fiuto  Beichdcomspondens.  9.  Bd.  'Ans  der  Zeit  Kaiser  Friedrichs  HL  Mb  warn  Tode 
MariniilinriH  I  M  IO-  1519.  Freib.  1872.  Von  :l!l<'r(>n  >^:unmlnniron :  J.  J.  Moner, .  . .  Beich»- 
tagsthealruui . .  .  unter  K.  Friedrich  V.  von  1440—14^.  Jeua  1713.  (Dura  Grabtnaimy 
Forachangen  XL)  Briefe  n.  histor.  Aafceidinangen  in  %k.  Beitrage  BOT  Geedi.  der 
K.  Elisabeth  von  Ungarn  und  ihres  Sohnes  I>a<liHlau8  1440—1417  in  Q.  u.  Forsch,  cor 
vat.  OcHch.  Wien  1849.  Epistolae  aliquot  et  eiusdem  Friderici)  fommla  praecationi« 
ad  Dcum  pro  imporii  incolumitate  1440.  Frehor  SÖ.  rcr.  Germ.  Die  Briefe  des  £nea 
SQvio  wie  oben.  Friedrichs  m.  Beformation  in  Malier»  Reiehstagsth.  p.  67.  Aktmmun, 
Ansffpw.  Urkk.  zur  Eriäiit4>nin(;  d.  d.  VeifMSongsgesdi.  BeiL  1891.  Leehner,  Ein  R0- 
gistor  Friedrichs  III,  MJÖG.  XX. 

Qesehiehtsehreibf r:  Enea  Silvio,  De  ^ta  et  rebos  geslas  Friderici  in, 
siv.  UsL  Anstriaca  bis  14H!  bcv.  14fi8  ndi  der  Forts,  des  Joh.  Hindeibach.  Aoeg. 

1)  Joschlmaon,  66. 
Ebenda,  66. 
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bei  Potth.  T,  20.  Vhcrs.  Ilgen,  Gesch.  d.  d.  V.  85,  87  !h.  Lomui  II,  810,  Bayer,  Pio 
Bist.  Frid.  Prag  1872  und  Krones,  B.  K.  ^teierm.  GQ.  VUI).  —  Biatoria  Bohemica,  wie 
oben.  Commentarii  rer.  memorab.  quae  temporibaH  aaia  contigerant  14€6— 146A.  libri  XIL 
Ausg.  bei  Potth.  I,  19.  De  viria  illustribuH,  BLVStuttg.  184S.  In  Eiiropam,  Froher  II,  37. 
Pentalopua  de  rebu.s  ecclesiac  et  iiui>erii,  ed.  Pez,  Thes.  aneed.  IV.  Im  Aumz.  bei  Chtnel, 
Gesch.  Friedrichs  II.,  768  ff.  Excerpta  ox  diario  Frid.  HI  bei  Chuiel,  Gesell.  Friedr.  III. 
I»  576  iL  Thomas  Ebendorfer,  wto  oben.  J.  Grflnbeek,  Hiat  TM.  III.  et  Maximfliani  I. 
ed.  Chmol,  Östorr.  Ocschichtsf.  I,  1838.  fberH.  Iljion,  <;.  d.  d.  V.  90.  Chronica 
der  edlen  Grafen  von  CUli  1369 — 1458,  ed.  v.  Kroncs  in  *die  Freien  von  Saneck  und 
ihre  Chronik  als  Grafen  v.  CiUi<.  Graz  1883,  a.  Lorenz  I,  288.  Jacobi  TJnreati,  Chron. 
Aostr.  1464—1600,  ed.  Hahn,  Coli.  mon.  I,  637—803,  b.  Kronea,  AÖG.  XLVUI.  Veit 
Ampeck,  Chron.  Aiif^fr.  bis  1488.  iVz,  S8.  rer.  .\ustr.  I,  1165.  .\nonym.  Mellir.  cbron. 
Austrioc.  1438—1464.  l'ez,  88.  11,  461.  Helene  Koltanerin  und  Kolewinck,  wie  oben. 
HMtmann  Sdiedel,  Uber  chronicoram  bla  1498.  Nflmb.  1498  bei  Kobiü|;er.  Job.  Nan* 
cleni«,  Mcmorabiüuni  uniiiis  actati.'*  .  .  .  Commentarii  bis  1600.  .Vnn^.  Potth.  IT,  806. 
Job.  Trithemius,  Ann.  Hirsaugiennium,  tomi  2.  Ausg.  u.  LiL  bei  Potth.  II,  1071.  Doch 
leUt  dort  Wolff,  Job.  Trithemiua  n.  die  älteste  Gesch.  d.  Klosters  Hirschau.  WOrt.  .Tb. 
f.  Staiiat  o.  Landeak.  1863  u.  Silbemagl,  Job.  Trith.  2.  A.  1885.  SchanKiochtior,  Brov. 
chron.  rer.  qnanindam  sii))  Frid.  ITT.  gCHtarnn»  1440—1470.  r)ot'ol<s  Rer.  Boic.  8S.  T,  SKi  ff. 
Wilwolt  von  Schaumburg,  Memoiren  1468—1505.  BLVStuttg.  1859.  Einzelnes  in  den  Chro- 
niken d.  d.  ßtidte.  Über  die  QaeUen  sor  Gesch.  der  Sdüaeht  bei  Vama  8.  ZeKbbetg 
in  Z  f.  d.  ..st  (.ymn.  1H71  (dasu  JfiO.  Vm,  II,  890)  Q.  Köhler,  Die  Schlachten  t.  Nioop^ 
u.  Vama.  Breslau  1882. 

HilfsRchriften:  Chntel,  Qescb.  Friedrichs  n.  aeines  Sohnes  Maximilian  I. 
9  Bde.  1H4Ü  — 184.'i.  A.  B  u  c  h  m  a  u  ii ,  I>eiit.sche  Keichsgesch.  im  Zoitaitor  Friedrichs  IIL 
und  Maximilians  I.  2.  Bde.  1884—1893.  Kurz,  (isterr.  unter  K.  Friedrirb  IV.  Wien  1812. 
Droysen,  Uesch.  d.  preui's.  Politik  II.  Kronea  II  u.  Huber  II,  Palacky  IV,  1, 
Fefaler-Klein  m,  Oaro  V,  wie  oben.  Voigt,  Enea  Silvio,  Pflekert  n.  Bach- 
mann,  t*'ber  die  kurf.  Noufralitiit,  wie  oben.  KensBcn,  Die  linlit,  StollnnR  der 
Beichaatadte  mit  bes.  Berticksichtigung  ihrer  Keichsstandschaft  unker  Friedrich  HL 
Bonn  1885.  Brandsch,  Kaiser  Friedrichs  HL  Beziehungen  zn  Ungarn  1440—58. 
Hermannst  1883.  II  u  Ite  r.  Die  Kriei;e  Kw.üngsrou.  den  Türken.  1440—43.  aOg.  LXVIIL 
Hoff  man  n  ,  K.  Friedricbs  III.  I{e/.iebnn)»en  zu  T'n^arn  1458-  1464.  Pro^rr.  Gloirau  15M)1. 
Bichter,  K.  Friedrich  Hl.  Berl.  1901.  Voigt,  K.Georg  der  Ilussitonkönig.  IIZ.  V. 
Schwerts ,  Znr  Gesch.  des  Friedenaschlnsaes  ron  Ssegedin.  üng.  R.  1894.  Einselnee 
siehe  in  den  foljrendon  Paragraphen.  * 

1.  Da  sich  seil  der  Wahl  All  »rechts  IT.  die  politischen  Verhältnisse 
in  Deut.^chland  m<'ht  «reiindert  hatten,  war  uiich  diesmal  dio  Wahl  eines 
Habsburgers  zu  gHWürti^^en.  Hauid  des  Hauses  war  Friedrich  V.,  Sohn 
des  Herzogs  oder,  wie  er  sich  seit  1414  nannte,  Erzherzogs  Ernst  des 
Eisernen  und  Enkel  des  bei  Sempach  gefallenen  Leopold  m.  Seine 
Hansmacht  umfafiste  InnerOsterreich,  d.  h.  Steiermerk,  K&rnten, 
Krain  und  Görz;  dazu  hatte  er  die  Vormundschaft  über  Sigmund  von 
üirol  und  Voril«  rösterreich  und  für  den  Fall  der  Gehurt  eines  mfinnlichen 
Sprossen  nach  .Vlhrecht  II.  auch  über  diesen.  Der  Wahltag  war  auf  den 
28.  Januar  1440  festgesetzt.  Da  der  hcihmisrhe  Thron  erledigt  war, 
führte  &U  Vertreter  Böhmens  Burggraf  Ileiiirich  von  Meilsen  die 
böhmische  Stimme.  Brandenl»urg  und  Meifsen  traten  für  den  an- 
feeebenen  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen  ein,  der  indes  nicht  gewillt 
war,  seinen  Hausbesitz  an  die  Erwerbung  und  Erhaltung  der  deutschen 
Krone  zu  wenden').    Trotzdem  schon  jetzt  das  schwächliche,  allzu 

')  Maluitque  parvo  imperio  a  parentilm$  $Un  rdieto  utiliter  praeesse  quam  ntagmm 


Digitized  by  Google 


518 


Cniwrakteristik  Friedridis  IIL  Ladifllaiis  Poathamna  und 


bedächtige  Wesen  Friedrichs  mehrfach  getadelt  wurde,  ward  er  am 
2.  Februar  1440  zum  Konig  gewählt.  Als  solcher  nannte  er  sich  selbst 
Friedrich  III.^)  Seine  Wahl  wurde  von  den  Reichsstädten  freudig  be- 
grülist,  weniger  wegen  seiner  Friedens-  und  Gerechtigkeitsliebe,  von  der 
man  aufserhalb  der  Ghrenzen  InnerOsterreidis  wenig  wofate,  ala  wmI  or 
fiberhanptein  Hababurger  war,  wie  der  aeinee  frühen  Todea  w^gen  betrauerte 
Albrecht  11.^)  Und  doch  war  er  ganz  anders  geartet  als  dieser  und 
zur  Beherrschung  der  Verliältnisse  im  doutschen  Reiche  und  selbst  in 
seinem  Hause  wenig  geeignet.  Ein  Mann  von  einfachen  Lcbonsgewohn- 
heiten,  dürftig  im  Auftreten,  geizig,  ohne  gelehrte  oder  küiistlcrische 
Neigungen,  hesafs  er  im  Gegensatz  zu  seinem  tapferen  Vater  und  zu  meinem 
ehrgeizigen  Bruder  Albrecht  eine  phlegmatische  Natur,  die  selbst  durch 
Bchwere  KiSokongen  nicht  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  werden 
konnte.  Furagen  der  Politik  liefsen  ihn  kühl ;  lieber  beschäftigte  er  sich 
mit  der  Hauswirtschaft,  mit  Garten-  und  Obstzucht  und  mit  dem  Sammeln 
und  Ordnen  von  Kleinodien.  Von  seines  Hauses  steigender  Gröfse  über- 
zeugt, h?itte  er  von  seinen  Rechten  nicht  das  Minde.ste  preisgegeben. 
War  er  doch  noch  in  späten  Jahren  schwer  zu  bewegen,  den  eigenen 
Sohn  zum  Nachfolger  wählen  zu  lassen,  und  räumte  ihm  auch  später 
keinen  Anteil  an  der  JEUichsregierung  ein.  Jetst  entsprach  ea  aeinem 
phlegmatischen  Wesen  mehr  als  poUtiaohen  Erwägungen,  data  er  erst 
nach  mehrwOchentiichem  Zögern  sich  zur  Annahme  der  Krone  bereit 
erklärte.   Den  Beitritt  zur  kurfürstlichen  Neutralität  lehnte  er  ab. 

2.  Auch  in  die  höhmischen  und  ungarischen  Wirren  griff  er  nicht 
mit  jener  Entschiedenheit  ein,  die  Habsburgs  Weltmachtstellung  dauernd 
gesichert  hätte.  Indem  Albrecht  II.  seine  Gemahlin  Ehsabeth  und 
Friedrich  III.  als  Senior  des  Hauses  Habsburg  zu  Vormündern  für  den 
Fall  ernannte,  wenn  ihm  ein  Solm  geboren  würde,  und  ihnen  einen 
Ständerat  von  neun  MitgHedern  zur  Seile  .stellte,  schien  für  alle  drei  Länder- 
gruppen eine  einheitliche  Regierung  geschaileu  zu  sein.  Doch  nur  die 
österreichischen  Stände  erkannten  Friedrich  als  Vormund  an,  Böhmen 
und  Ungarn  wtlnachten  eine  enge  Verbindung  mit  Polen,  jenes  aus 
nationalen  Gesichtspunkten,  dieses,  um  dem  Ansturm  der  Türken  um  so 
leichter  zu  begegnen.  Daher  fand  in  Ungarn  die  Kandidatur  des  Polen- 
königs Wladislaw  Anklang,  der  sich  mit  der  Königin-Witwe  vermählen 
sollte.  Ihr  und  Alhreehts  Kind,  falls  es  ein  Sohn  wäre,  sollte  Hohnn'U 
und  Österreich,  ein  Sohn  zweiter  Ehe  Ungarn  erhalten.  Nach  langem 
Sträuben  und  nicht  bedingungslos  ging  Elisabetii  darauf  ein,  uaiun 
aber  nach  der  Geburt  ihres  Sohnes  Ladislaus  Posthnmua  (1440, 
22.  Februar)  ihre  Zustimmung  zurück,  fest  entschlossen,  ihm  den  Beaits 
aller  drei  Ländergruppen  zu  Wahren.  Da  sich  Friedridi  in  der  Ver» 
teidigung  der  Rechte  seines  Mündels  läs.sig  zeigte,  übertrug  sie  ^ie  Vor- 
mundschaft an  Herzog  Albrecht  und  iiefs  Ladialaua  zu  Pfingsten  (15.  Mai) 


*)  Friedrich  IV.  wird  er  von  einzelnen  österr.  Histurikcm  wie  Chmel  genannt, 
die  Fkiedrteh  den  Schönen  als  den  Dritten  ilhlen. 
■)  KeoMen,  10. 
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in  Still ilweifsenburg  krönen.  Diesem  Beispiel  folgte  (17.  Juli)  Wladislaw, 
der  mittlerweile  Ungarns  Krone  angenommen  hatte  und  mit  einem  Heere 
in  Ungarn  eingerückt  war.  Elisabeth  setzte  notgedrungen  Friedrich  wieder 
in  seine  vormundschaftlichen  Hechte  ein  und  vertraute  ihm  ihren  Sohn 
und  die  Krone  des  Reiches  an.  Es  kam  zu  einvn  längeren  Bflrgerkrieg» 
bis  es  dem  Kardinal  Cesarini  gelang,  Friedensrerhandlungen  einzuleiten. 
Noch  waren  sie  nicht  abgeschlossen,  als  Elisabeth  starb  (1442,  19.  Dezember). 
Ein  Teil  ihrer  Anhänger  trat  zu  Wladislaw  über,  die  Mächtigeren  hielten 
an  Ladislaus  fest  und  traten  mit  König  Friedrich  in  Verbindung.  Schliefslich 
brachte  Cesarini  auf  Grund  des  Statut  quo  einen  Waffenstillstand  zustande. 
Für  das  Haus  Habsburg  war  damit  der  gröfsere  Teil  Ungarns  verloren. 

3.  In  Böhmen  üefs  die  radikale  Partei  den  Prinzen  Kasimir  in 
dem  Augenblick  fallen,  als  mit  Albrechts  H.  Tode  die  haujitsächlichsten 
Schwierigkeiten  seiner  Erhebung  beseitigt  waren.  Das  Erbrecht  Ladislaus* 
&nd  nur  in  Schlesien,  der  Lausitz  und  einem  Teil  Ton  Ifilhren  An- 
erkennung. Der  böhmische  Wahllandtag  setzte  sich  über  Habsburgs 
Rechte  hinweg.  Die  radikale  Partei  und  der  kalixtinische  Adel  wünschten 
die  Erhebung  eines  Königs,  der  imstande  wäre,  der  Anarchie  ein  Ende 
zu  machen,  die  Kompaktaten  zur  Durchführung  zu  bringen  und  die  An- 
erkennung Kukyt/.anas  als  Erzbischof  durchzusetzen.  Nachdem  mehrere 
Kandidaturen  aufgestellt  und  wieder  beseitigt  waren,  wählten  die  Stände 
Herzog  Albrecht  von  Bayern-München,  der  aber  im  Hinbhck  auf  die 
ihm  zugemutete  Emrerldbung  Bayerns  in  Böhmen  und  die  dem  Hause 
Habsburg  zustehenden  Erbrechte  die  Krone  ablehnte.  Auch  Friedrich  m. 
schlug  sie  unter  dem  Hinweis  auf  ihren  rechtmftTsigen  Besitzer  aus,  und 
als  die  Stände  bereit  waren,  Ladislaus  anzuerkennen,  wofern  er  ihn  nach 
Prag  brächte  und  dort  als  Vormund  die  Regentschaft  übernähme,  lehnte 
er  auch  dies  ab.  So  kam  zwar  Habsburg  nicht  zu  seinem  Hechte,  doch 
wurde  auch  kein  auswärtiger  Fürst  auf  den  Thron  berufen.  Die 
Führung  des  utraquistischeu  Herrenbundes  gelangte  in  die  Hände 
Georgs  von  Podiebrad.  Am  24.  April  1420  als  Sohn  Viktorin 
Botscheks  von  Kunstaft  zu  Podiebrad  geboren,  erwarb  sich  Greoig  in 
den  letzten  Jahren  des  Hussitenkrieges  und  im  Kampf  gegen  Albrecht  IL 
einen  bedeutenden  Namen.  1440  Hauptmann  des  Bunzlauer  Kreises, 
trat  er  nach  dem  Tode  Ptatscheks  von  Pirkstein,  des  Führers  <les  Ht  rren- 
bundes,  an  tlie  Spitze  der  vier  östlichen  Kreise  von  Böhmen.  Seine 
Politik,  deren  Endziele  jetzt  noch  nicht  deutlich  zutage  traten,  war 
auf  die  Begründung  eines  hussitischen  Königtums  gerichtet.  Enea  Silvio 
bezeichnet  ihn  als  einen  Mann  von  kurzem  Wuchs,  massivem  Körperbau, 
weifiser  Gesichtsfarbe,  leuchtenden  Augen  und  gefölfigem  Wesen,  zwar 
angesteckt  vom  Hussitismus,  sonst  aber  rechtschaffen  un<l  edel.  Seine 
kirchlichen  Überzeugungen  waren  freilich  nicht  sonderlich  fest.')  Enea 
lol)t  s<Mne  Erfahrung  in  Staats-  und  Kriegsangelegenheiten,  seinen  sicheren 
Blick  in  plötzlichen  Gefaliren,  seine  unermüdliche  Tätigkeit  und  seinen 

*)  Daher  sagt  Enea:  Quem  cum  im»  longo  Mernune  de  oonmuhuom  eaUei»  tentovt»- 
Mmtw,  magia  deufhm  fuam  pertmaeem  tnventimw. 
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Unternehmungsgeist.  Mit  List  und  Gewalt  führte  er  den  Kampf  gegen 
die  katholisch©  Adol^parti  i.  Durdi  die  Überrumpeluncr  Prafri*  ini  Jnlirp  1 44H 
(s.  unten)  warf  er  <li»'  k;i(li(»lisclif  Reaktion  volh-nds  ni«'ilpr.  \\'i-r  iiirlit 
die  Kompaktaten  und  Uokyt/.ana  anerkennen  wollte,  niufsite  die  Haupt- 
stadt verlassen.  Das  Domkapitel  wanderte  nach  Pilsen,  und  die  deutschen 
Magister  und  Studenten,  die  sich  aUmählich  wieder  an  der  Prager  Hoch- 
schule niedergelassen  hatten,  sogen  ab.  Fortan  sollte  niemand  in  Prag 
die  Kommunion  unter  einer  Qestalt  reichen. 

4.  Inzwischen  hatte  Wladistaw  den  Kampf  gegen  die  Türken  be- 
gonnen, die  sich  nach  der  Erol^  run^;  von  Semendria  ganz  Serbiens  be- 
mächtigt hatten,  im  folgenden  Jalu  c  aber  von  dem  sech.s  Monate  erfolg- 
los belagerten  Belgrad  wi«  dt  r  abziehen  mufsten.  Die  Verteidigung  des 
Südens  übertrug  er  an  Johiinnes  Hunyady  und  Nikias  Cjlaky  zum  Dank 
für  einen  Sieg,  den  sie  im  Herbste  1440  über  die  Anbänger  Elisabetlis 
davongetragen  hatten.  Es  ist  das  erste  Aultreten  der  Hunyady  in  der 
Geschichte.  Sie  sind  geringer  Herkunft.')  Johanns  Vater  Woyk,  ein 
Walache,  hatte  im  Dienste  Sigmunds  die  Ritterwurde  und  die  Burg 
Hunyady  in  Sifl)eii])ürgen  erhalten.  Johannes  gewann  durch  militAriscbe 
Tüchtigkeit  in  den  Hussitenkämpfen  Ruhm  und  Gewinn.  Er  wurde  nun 
die  Seele  der  gegen  die  Türken  gerichteten  .Angriffe.  1441  brachte  er  ihnen 
bei  Belgrad  und  1442  in  Siebenbürgen  solelie  Niederlagen  bei.  daf>>  der 
walüchische  Woiwod.  Drakul  von  ihnen  abhel  und  sieh  an  Ungarn  an- 
Bchlofs.  Als  sie  Miene  machten,  wieder  in  Siebenbürgen  einzufallen, 
brachte  er  ihnen,  noch  ehe  sie  die  Karpathenpasse  fiberschritten  hatten, 
eine  neue  Niederlage  bei.  Diese  ersten  wider  rie  errungenen  Erfolge 
weckten  die  Hofhiung.  den  Erbfeind  der  Christen  doch  noch  aus  Europa 
vorjagen  zu  können.  Die  Ungarn  rüsteten  1443  ein  Heer  aus,  aber  die 
Hilfe  des  Abendlandes  blieb  aus.  Am  weiiigsten  njochte  Friedrich  III. 
zum  Siege  seines  (iegners  beitragen.  Trotzdem  nalim  der  Kriet:  anfanjjs 
einen  günstigen  Wnlauf.  Wladi>luw  selbst  drang  von  Belgrad  aus  nach  dem 
Süden.  In  der  Nähe  von  Nissa  gewann  Hunyady  am  3.  November  einen 
Sieg,  dessen  Bedeutung  darin  liegt,  dafs  sidi  nun  sahireiche  Scharen 
aus  den  unterdrückten  Völkerschaften  an  die  Ungarn  anschlössen. 
Wladislaw,  der  bis  an  den  Balkan  gelangte,  sah  sich  bei  den  starken 
\'ei  teidigungsmittelii  der  Gegner  und  dem  Mangel  an  Leben.smitteln  zum 
Kückzug  nach  I^hlmph  genötigt.  Auch  hier  brachten  die  Christen  den 
Türken  noch  (24.  I )e/.eiiii»er)  eine  Niederlag**  bei.  Diese  machten  nun 
günstige  Friedeusan träge,  die  auf  dem  Szegediner  Reichstag  zu  einem 
zebnjAhiigen  WaffenstiDstand  führten.  Danach  wurde  Serbien  frei  und 
die  Oberherrschaft  Ungarns  über  die  Walachei  wieder  anerkannt;  damit 
waren  aber  auch  Gesarinis  Hoffimngen,  die  Türken  aus  Euro{)a  zu  treiben, 
serronnen.  Er  spornte  daher  den  König  zur  Wiederaufnahme  des  Kampfes 
an  und  löste  ihn  von  dem  eben  geschworenen  Eide.-)  Im  Sommer  1444 
wurde  der  Krieg  wieder  aufgenommen.    Aber  von  Polen,  selbst  von 

>)'  Die  Ut  ftber  die  Atetammmig  der  Bunyudy  a.  JBG.  1900,  m,  941. 
•)  8.  «bM-  Prochask»  in  Flnkel«  JBO.  1900,  lU,  861. 
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Serbien  kam  keine  Untersttttzong;  anxsh  die  Ungarn  beteiligten  aidi 

Bchwaoli  an  dem  I'iiternphmen.  Das  iinfrarische  Heer,  unterstützt  von 
einor  walachischen  Al>tciliiii}X,  dran^  bis  Varna  vor.  Um  don  Füssen 
aus/uw«  iclit'ii,  wollte  CS  das  Gebirge  unigelicn  und  längs  der  Meert-sküst»^ 
gegen  ivonslaiitinupel  ziehen.  Am  10.  November  1444  kam  es  zur 
SdÜacht,  die  nach  anftnglichen  Erfolgen  von  den  Christen  verloren 
ward.  Wladislaw  wurde  getötet,  und  Hunyady  trat  den  Rttckxug  an. 
Auch  Cesarini  hatte  den  Tod  gefunden:  In  Ungarn  wandte  sich  jetzt  die 
Stimmung  dem  legitimen  Herrscher  zu.  Der  Reichstag  vom  7.  Mai  1445 
erkannte  Ladislaus  Posthnmus  unter  der  Bedingung  als  König  an. 
dafs  er  samt  der  Reichskroue  von  Friedrich  lU.  an  die  Ungarn  aua- 
geliefert würde. 

§  ISL  Die  Krtfuung  Friedrichs  fll.  in  Aachen.  Der  Krieg  gegen 

die  Eidgenossen.  ^ 

Quellen,  s.  die  §§  59,  98  u.  120.  Pnzii :  Die  Aarhener  KrcSnuntisreise  Friedrichs  III. 
Von  einom  Augonzeugon.  UcrauHgcg.  v.  SeeiuUUer.  MJOG.  XYU,  589 — 665.  Bericht 
Johann  Barns  von  MohaasMi  Uber  die  KrOnnng  Fa.,  her.  v.  Hansen.  Z.Aach.  6V.  IX,  21311. 
8.  dazu  Potth.  I,  471  Wülker,  l'rkk.  n.  Schrei l>en,  Ix'treffend  den  Zujr  der  .Vriiiagnakon 
14.'<!> — 1444.  Neujahrs) >1.  Vor.  Gesch.  n.  Alt.  zu  Frankfurt  1873.  Zu  den  Schweizer  (.Quellen 
aufner  Wyfa,  Hislorionraphie.  S.  105 — 134  u.  bee,  116  tf.,  uueh  Dicrauer  II,  72  ff. 
Dieraner  I»  n,  und  Dftndliker  II,  wie  oben.  Plattner,  Die  Entstehanii;  des 
Freistnates  der  drei  Bünde  und  f^oln  Vorhiiltnis  zur  alten  EidpenOHHensch.  l>avoH  1894. 
V.  Kraus,  Deutsche  GoHchicht«  am  Ausg.  d.  MA.  Stuttg.  1894.  Witte,  Die  armen 
Gecken  oder  Schinder  nnd  ihr  Einfi^n  im  Elsafs.  Strarsb.  1889.  6.  du  Fresne  de 
Beaucourt,  Hiatoire  de  rharle.><  VII.  tom.  IV.  Eine  Anzahl  von  Einxelschriften 
8.  bei  Dandliker  II,  749.  Brüning,  Die  Aachener  KrOniingsfahrt  Friedridia  III. 
AuB  Aachens  Vorzeit  XI,  81. 

1.  Gleich  den  übrigen  dtutseheu  Fürstenliftusern  liattr  llabshtirg 
seinen  Besitz  durch  Teilungen  zersplittert,  den  Zusauuuenhang  der  Erb- 
lande hiedurch  gelockert  und  die  Macht  des  Gesamthauses  geschwächt. 
Nach  der  Teilung  von  1379  in  eine  Albrechtinische  und  Leopoldinische 
Linie,  von  denen  jene  Österreich  ob  und  unter  der  Enns,  die  andere 
alles  übrige  erhielt,  folgte  1411  die  Zensplitterung  der  letzteren  in  einen 
«leirischen  und  einen  tirnliscbf n  Zweig,  und  die  Versuche  Friedrichs  III., 
wenigstens  innerhalb  d«'r  L<'o|)oldinise}ien  T.inie  eine  ge^visse  F/mbeit 
lierzustellen  und  sich  die  oberste  Kt'gierung.sge\valt  zu  sichern,  führten 
zu  Streitigkeiten  mit  seinem  Bruder  Albrecht  VI,  die  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  zu  dessen  Tode  (1363)  andauerten.^)  Diese  Wirren  und 
die  sdiwierige  Stellung  seines  Hauses  in  Ungarn  und  Böhmen  hinderten 
ihn,  dem  Reiche  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Und  doch  hegte 
niaii  dort  von  ihm  grofse  Hoffnungen.  Aber  die  ersten  Reichstage 
fanden  statt,  ohne  dafs  er  erschien.  Erst  im  Hinblick  auf  die  Krömmg, 
vielleicht  auch  auf  seine  Plflne  gegen  die  Eidgenossen,  verliefs  er  die 
Steiermark.    Am  17.  Juni  1442  empfing  er  zu  Aachen  die  Krone.  Der 


*)  Zu  den  Teilungen  a.  Huber -Dopsch  RG.  44.   Bezüglich  der  Einzelheiten  des 
Streites  swbchen  Friedrich  HL  und  Albrecbt  VL  s.  Huber  in,  44  ff.,  161  ff. 
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Friedrich  lU.  ond  die  iädgenoaeeii. 


Rcichstagsbeschlufs  vom  14.  August  enthielt  wohl  eine  Reihe  wichtiger 
Anordnungen  über  den  Landfrieden  und  die  Keichsgerichtsbarkeit,  es 
fehlte  dem  Könige  aber  an  den  zu  ihrer  DurehfQhrung  nötigen  Bfittehi. 

2.  Von  Frankfurt  zog  Friedrich  III.  nach  dem  Elsafs  und  von 
dort  in  die  Schweiz.  Es  galt  einen  Versuch,  wenigstens  einen  Teil  der 
Verluste  hereinzubringen,  die  Ilabsburg  hier  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erlitten  hatte.  Der  Bund  der  acht  Kantone  war  seit  Sempach  und 
Näfels  rasch  vorgeschritten.  Zunächst  schlössen  dio  Glnrner  eine  Allianz 
mit  jenen  Bünden,  die  sich  wie  der  Gotteshausbund  und  dio  Eid- 
genossenschaft des  oberen  Bundes,  zum  Teil  ebenfalls  im 
Widerspruch  mit  den  Interessen  des  Hauses  Habsburg  gebildet  hatten. 
Auch  unter  den  Gsmeinden  Ton  Wallis  griffen  im  14.  Jahrhundert- 
demokratische  Tendenzen  um  sich.  Die  Bischöfe  yon  Sitten,  yon 
Savoyen  und  vom  einheimischen  Adel  bedrängt,  hatten  ihnen  umfassende 
Privilegien  gewährt  und  Karl  lY.  .sie  1354  bestätigt.  Schon  damals 
standen  die  Walliser  in  nahen  Beziehungen  zu  den  Eidgenossen.  Als 
hierauf  ein  Streit  zwischen  dem  Bistum  und  den  alten  adeligen  Ge- 
schlechtern ausbrach,  ergriff  das  Volk  für  jenes  Partei,  während  der  Adel 
von  Savoyen  Hilfe  bekam.  Endhch  schlössen  der  Bischof  von  Sitten 
und  die  Landleute  von  Wallis  am  3.  Juni  1403  mit  Uri,  Unterwaiden 
und  Luxem  ein  ewiges  Burg*  und  Landrecht^  so  dafs  sich  fortan  die 
Macht  der  drei  Orte  über  einen  Teil  von  Wallis  erstreckte.  In  demselben 
Jahre  drangen  die  Urner  und  Unterwaldner,  gereizt  durch  eine  ihren 
Landslcuten  von  Bewohnern  des  mailändischen  Varese  zu<;efü<xte  Unbill, 
gegen  die  sie  kein  Recht  gefunden  hatten,  auf  der  Südseite  des  Gott- 
hard vor  und  nötigten  die  Bewohner  des  Livinentales,  sich  in  ihre 
Qewalt  zu  begeben.  Von  hier  ans  konnte  die  Erwerbung  des  ganzen 
Tessingebietes  bis  an  die  Seen  in  Angriff  genonunen  werclen.  Bedeutsamer 
wurde  der  Anschlufe  des  der  Abtei  St.  Gallen  gehörigen  Appenzeller 
Landes,  wo  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  die  demo- 
kratische Richtung  gleichfalls  zum  Siege  gelangte  und  die  einzelnen  Ge- 
meinden sich  allmähUch  der  Herrschaft  der  Abtei  entzogen.  Im 
Jahre  1377  schlofs  sich  Appenzell  dem  schwäbischen  Bunde  an,  und 
zwei  Jahre  später  erscheint  > Appenzell  das  Land«  als  eine  geschlossene» 
rechtliche  und  politische  (Semwischaft')  Im  Kampfe  gegen  St.  Gallen, 
das  seine  Wiederunterwerfong  versuchte,  und  gegen  dessen  Bundee* 
genossen,  Friedrich  IV.  von  Osterreich  und  den  oberdeutschen  Adel,  errang 
es  im  Appenzeller  Krieg  (1405 — 1408)  seine  Freiheit.'-)  Um  sie  auch 
für  die  Zukunft  zu  l)ehau]>ten,  liofsr'n  sich  die  .Vpjx-iizeller,  die  bereits 
während  des  Kumjifcs  einen  Bund  mit  Schwyz  geseldossen  hatten, 
von  den  sieben  östlichen  Orten  in  ein  Burg-  und  Landrecht  aufnehmen 

(1411)  ,    Auch  St.  Gallen  schlofs  sich  nunmehr  an  die  Eidgenossen  an 

(1412)  ,  die  jetzt  nord-  und  westwilrts  bis  an  ihre  natdriichen  Grenzen, 
den  Bodensee  und  den  Jura,  vorzurücken  suchten;  bald  hatten  sie  Ge- 


')  Dieraucr  I,  884» 
•)  S.  406  £f. 
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legenheit,  über  den  Anrgaii  hinwf><]:  bis  an  den  Rhein  zu  «xolfingen.  Sie 
benützten  nämlich  die  über  t^riedrich  von  Tirol  aiisgosprochene  Keichs- 
acht  (s.  §  108),  um  sich  trotz  dos  fünfzigjährigen,  kurz  zuvor  mit  Öster- 
reich abgeschlossenen  Friedens  der  altüsterreichischen  Stammlande  zu 
bemfick^ien.  Ein  Sehlofs  nach  dem  andern,  die  Habeburg  nicht  aus- 
genommen, fiel  in  ihre  Hände.  Trotz  Friedrichs  Unterwerfung  und 
der  Zurückiorderung  der  von  den  Eidgenossen  gemachten  Eroberungen 
durch  König  Sigmund  behielten  sie,  zunftchst  als  Pfend,  den  ganzen 
Aargau,  der  zum  Teil  unter  die  zunächsst  gelegenen  Orte  Bern.  Zürich 
und  Luzern  aufgeteilt  wurde,  zum  Teil  Gemeingut  blieb.  Die  liochlierzige 
Politik,  ilin  unzerrissen  als  neuen  Ort  in  die  Eidgenossenschaft  auf- 
zunehmen, war  jener  Zeit  fremd.  Die  neue  Erwerbung  sehlofs  die  Lücke, 
die  zwischen  Bern  und  Zürich  bestanden  hatte.  Friedrich  IV.  verzichtete 
in  aller  Form  für  sich  und  seine  Erben  auf  die  Wiedererwerbung  des 
Aargans. 

3.  Das  rasche  Wachstum  des  Bundes  erfolgte  aber  nicht  ohne 
heftige  Kollisionen,  die  sich  aus  den  Gegensätzen  zwischen  Stadt  und 

Land,  zwischen  älteren  demokratischen  und  jüngeren  aristokratischen 
Orten  ergaben.  Das  Schwergewicht  der  eidgenössischen  Politik  lag  jetzt 
in  den  Städten,  und  die  Länder,  die  Gründer  der  Eidgenossenschaft, 
sahen  mit  Eifersucht  auf  die  privilegierten  Städte,  die  das  grofse  Wort 
führten.')  Dieser  Gegensatz  spitzte  sich  zu  in  der  Kivalität  zwischen 
Zürich  und  Schwyz,  von  denen  jenes  unter  den  Städten,  dieses  unter 
den  Ländern  die  Führung  hatte.  Als  1436  das  Dyuastenhaus  Toggen- 
bürg  ausstarb,  dessen  Besitz  sowohl  für  Schwyz  als  für  Zürich  von 
höchstem  Werte  war,  kam  es  (14391  zwischen  Schwyz,  das  durch  den 
tatkräftigen  Luiidaniinann  Jtal  Ucdiiig  d,  A.,  und  Zürich,  das  durch  den 
ebenso  energischen  als  leidenschaftlichen  Rudolf  Stüfsi  geleitet  wurde, 
zu  einem  hartnäckigen  Kampfe  (dem  alten  Zürichkrieg),  der  mit  dem 
Sieg  der  Schwyzer  endete.  Zürich  «rhielt  &us  dem  Toggenburger  Erbe 
nicht  nur  nichts,  sondern  vorlor  auch  das  Gebiet  der  oberen  Höfe  und 
seinen  Besitz  im  Oberland.  In  ilirer  erbitterten  Sliinimiiig  suchten  die 
Züricher  Anschlufs  an  Ilabsburg,  das  mit  Zürichs  Hilfe  den  Aargau 
zurückzugewinnen  holTt»-.  So  sehlofs  Friedrich  drei  Tage  vor  seiner 
Koiiigskrüiumg  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  Züricli,  liefs  sich  am 
23.  September  von  den  Zürichern  aufser  dem  Reichseid  noch  den  Eid 
auf  den  Bund  mit  Österreich  leisten  und  versagte  den  übrigen  Orten 
mit  Ausnahme  Uris,  das  an  der  Eroberung  des  Aargaues  nicht  teil- 
genommen, die  Beslfttigung  ihrer  Pri^egien.  Da  Zürich  am  Bunde  mit 
Osterreich  festhielt,  erklärten  die  Waldstätte  an  beide  den  Krieg 
(1443,  Mai).  Die  Züricher  wurden  in  mehreren  Treffen  geschlagen. 
Bei  der  \^^rteidigimg  der  Sililbrücke  fiel  Rudolf  Stüfsi.  Zürich  .>«'»'ll>st 
wurde  belagert.  Die  Erbitterung  der  Kidgenossen  gegen  die  mit  dem 
alten  Gegner  verbündete  Stadt  machte  sich  in  dem  Blutbad  von 
Greifensee  Luft,  dessen  Besatzung  Mann  für  Mann  bis  auf  Kinder  und 

>)  DiadUkar  II,  9d. 
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Krieg  gegen  die  BdgenoeeeiK  Die  Armagneken. 


Greise  enthauptet  wurde.  Inzwischen  hatte  sich  Friedrich  um  dio  Qtmsi 
Frankreichs  beworhen;  Karl  VII  fand  darin  ein  gutes  Mittel,  jpner 
furchtbaren  Süldnerscharen  los  zu  werden,  die  nach  einem  ihrer  früheren 
Führer  die  Armagnaken  (^arnie  Gecken«)  jrena mit  wurden  und  deren 
Hilfe  dfts  fransOrisehe  Königtum  nach  seinen  grofsen  inneren  und  aus- 
wärtigen Erfolgen  nicht  mehr  bedurfte.  Karl  sandte  einen  Teil  gegen 
Metz,  den  gröfseren  führte  der  Dauphin  gegen  die  Eidgenossen,  die 
Zürich  und  die  Farnsburg  belagerten,  um  diese  zu  entsetzen,  zunächst 
aber,  um  Basel  zu  erobern.  Ein  Teil  des  Farnsburger  Belagerungs- 
heercs  warf  sich  auf  die  Vorhut  der  Franzosen  und  trieb  sie  zurück. 
Indem  die  Schweizer  in  dieser  die  ganze  Stärke  der  Gegner  vermutt-ten 
und  sie  zu  hitzig  verfolgten,  wurden  sie  von  der  gegnerischen  Haupt- 
macht beim  Siechenhanse  von  St.  Jakob  an  der  Birs  angegriffen 
und  aufs  Haupt  geschlagen  (1444,  26.  August).  Die  Belagerung  von 
Famsburg  und  Zürich  muTste  nun  aufgegeben  werden.  Aber  audi  der 
Dauphin  hatte  schwere  Verluste  erlitten:  da  seine  Ziele  übrigens  nach 
anderer  Richtung  gingen,  wandte  er  .sich  nach  dem  Klsafs,  begierig  den 
Rliein  als  Grenze  Frankreichs  zu  gewinnen.  Nur  das  entschiedene  Vor- 
gelien  der  Elsässer  und  Lothringer  gegen  die  französischen  ^Würgf^r; 
vereitelte  die  Durchführung  dieses  l'lanes.  Dio  Armagnaken  konnten 
übrigens  erst  im  folgenden  Jahre  durch  eine  Reihe  von  Verträgen  aus 
dem  Lande  entfwnt  werden.  In  der  Schweis  wurde  nun  der  Krieg 
weitergeführt.  Erst  im  JuH  1450  entsagte  Zürich  der  Kampfgenossen- 
schaft mit  Osterreich  und  trat  dem  eidgenö^^si.^chen  Bunde  wieder  bei. 
Osterreich  Tnufsti\  olme  dafs  es  zu  einem  förmlichen  Frieden  kam,  seine 
Ansprüche  auf  den  Aargau  aufgeben. 

§  188.  Friedrich  III.  lud  das  Baseler  Konzil. 

Quellen  wie  oben.  Die  Drucke  doH  Wiener  KuiiliurdaUt  h.  bei  Vuigt  I,  418, 
Chmel  U,  486  und  PmUmt  II,  818.   Zu  den  oben  vennOTklen  HttfMKhriflen  s.  noch 

Brorkhaus,  Grc>;or  v  HciniburK.  Lei  pz.  1861.  J  oac  h  i  m  so  Ii  ii ,  Gregor  Hciinlxirv'. 
Bamb.  1891.  Mnngor,  Die  Wahl  Amadeos  v  Savoyen  k.  Papste.  DIbh.  Marb.  1901. 
Schölten,  Engen  IV.  n.  das  Clevesche  Landesbistum  Cleve  1884.  Birk,  Der  Köln. 
Erab.  Dietrich  Graf  v.  Mörs  u.  V.  Eugen  IV.  P.oiui  1R,S9.  Übinger,  KardinaOegil 
Kikolaua  Cuaanos  in  DeotMhlaad  1461-^  .HJb.  YIII,  629. 

1.  Die  Absetzung  Eugens  IV.  (s.  §  119,  2)  bedeutete  den  Beginn 
eines  neuen  Schismas.  Das  Baseler  Koiüil  rftumte  zunächst  die  Hinder- 
nisse für  die  W  ahl  eines  neuen  Oberhauptes  aus  dem  Wege.  Ein  aus 
iV2  Mit^Hedeni  bestellender  Ausschufs  unter  dem  Vorsitz  des  Kar<hnals 
von  Arles  bildete  djis  Konklave.  Hie  Wahl  fiel  auf  den  Herzog 
Amadeus  von  Savoyen  (14)W,  5.  Noveml)er).  Kr  war  der  erste  Fürst 
gewesen,  der  das  Konzil  anerkannt  hatte;  nun  lebte  er,  seiner  Herrschaft 
entsagend,  einem  MOnche  gleich  zu  Ripaille  am  Genfer  See.  nannle 
sich  Felix  V.  Da  seine  Binkflnfte  nicht  hinreichten,  um  einen  Hofstaat 
zu  erhalten,  muTste  das  Konzil  ihm  gegen  s(;ine  eigenen  Boschlüsse 
einen  Zehent  von  allen  Benefizien  auf  fünf  Jahre  bewiUigen.  Übrigens 
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hielten  die  meisten  Fürsten  sn  Eugen  IV.  Hatte  sich  Albrecht  II.  der 
kurfürsUichen  Neutralität  angeschlossen,  so  gaben  sich  nun  Eugen  IV. 

einerseit«',  das  Konzil  anderseits  Mühe,  Friodrich  III  für  sich  zu  ge- 
winnen. Die  Neutralität  selbst  fand  weder  bei  Fürsten  noch  beim  Volke 
Anklang.  Leimten  sich  die  Universitäten  von  kirchlichen  ( Jesu  hlspankten 
aus  dagegen  auf,  so  kamen  bei  andern  politische  Hrwagungen  hinzu. 
Die  Euräxsten  hatten  die  NeutraMtitt  sur  Erweiterung  ihxet  Gerichtsbar» 
keit  benützt,  dadurch  aber  den  Widerspruch  kleinerer  Reichsstftnde  und 
des  niederen  Klerus  wachgerufen.  Während  einzelne  Fürsten  Eugen  IV. 
als  Papst  anerkannten,  hatte  dtis  Konzil  selb.st  in  den  Ländern  des  Königs 
Anhänger;  schliefslich  gaben  die  Kurfürsten  die  Neutralität  preis,  wenn 
es  ihnen  gut  schien:  all  das  bewog  den  Künig,  zwar  keinem  der  beiden 
Pä|)ste  seine  (Hicdienz  zu  erweisen,  aber  auch  jede  Erklärung  im  Sinne 
der  kuriürstlichen  Neutralität  zu  vermeiden.  Am  Reichstage  zu  Mainz 
(1441,  2.  Februar)  trat  w  für  die  Einberufung  eines  Konzils  an  drittem 
Orte  ein,  ein  Vorschlag»  der  nur  gemacht  war,  um  die  Entscheidung 
hinauszuschieben.  Wiewohl  der  Reichstag  für  den  Fall,  als  sich  die 
Parteien  nicht  auf  einen  Konzilsort  einigen  k(banten,  die  Entscheidung 
dem  König  überliefs  imd  die  FröfTnung  des  neuen  Konzils  schon  für 
den  1.  August  1442  in  Aus.sicht  genommen  war,  eine  (Gesandtschaft  des 
Reichstages  den  König  auch  für  die  rasche  Durchführung  dieser  Be- 
schlüsse gewinnen  wollte,  schob  er  die  Entscheidung  doch  dem  nächsten 
Reichstage  su;  aber  auch  hier  kam  die  Sadte  um  keinen  Schritt  yor- 
wftrts.  Dies  bewog  die  Kurfürsten,  einen  Versuch  su  machen,  auch  ohne 
Mitwirkung  des  Königs  zu  einer  Einigung  mit  Eugen  IV,  zu  gelangen. 
Sie  sandten  den  Rechtsgelehrten  Gregor  Heimburg  nach  Florenz 
(1441,  Dezember)  und  verlangten  als  Preis  ihrer  Obedienz;  Anerkennung 
der  höheren  Gewalt  der  Konzilien,  Berufung  eines  neuen  Konzils,  per- 
sönhches  Erscheinen  des  Papstes  daselbst,  Verzicht  auf  Reservationen 
und  Expektanzen,  Freiheit  der  Bischofswahlen  und  Abschlufs  einer  prag- 
matischen Sanktion.  Der  Papst  gab  eine  ausweidiende  Antwort  In  der 
Kirchenpolitik  Friedrichs  trat  auch  nach  seiner  Krönung  kein  Wandel 
ein.  Schien  er  auch  AnschluTs  an  Basel  zu  suchen  und  trat  er  mit 
Felix  V.  in  Unterhandlungen  (1442,  November),  so  schlugen  doch  dessen 
Versuche,  ihn  ganz  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  feld.  Die  PVanzosen  und 
Engländer  blieben  Engen  treu;  wenn  anderseits  die  Kurfürsten  geneigt 
waren,  ihre  Neutrahtät  zugunsten  des  Konzilspapstes  aufzugeben,  so 
wurde  Friedrich  III.  durch  Kaspar  Schlick,  dem  jetzt  die  Leitung 
der  deutschen  Greschflfte  zugewiesen  wurde,  und  Enea  Silvio,  den  früheren 
Sekretär  Felix'  V.,  der  nun  m  die  Dienste  der  deutschen  Reichskanzlei 
eintrat,  immer  mehr  auf  die  Seite  Eugens  IV.  gedrängt,  für  den  am 
österreichischen  Hofe  auch  noch  Cesarini  und  der  Nuntius  Carvajal 
tätig  waren.  Ein  Kon^refs,  der  zuglt  ieh  mit  dem  Reichstage  auf  den 
11.  November  1443  einberufen  ward,  wurde  nicht  eimnal  von  den  deut- 
schen Fürsten  in  eigener  Person,  geschweige  denn  von  auswärtigen  be- 
sucht, und  auch  die  Versuche,  auf  den  nächsten  Reichstagen  eine  Einigung 
in  der  Kirchenfrage  zu  erzielen,  blieben  ergebnislos. 
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2.  Felix  V.  hatte  mittlerweile  seine  Reddenz  nach  Laiuanne  Ter' 

legt  (1442,  Dezember).  Die  Abwesenheit  des  Papstes,  die  Kämpfe  in  der 
Nälie  des  Konzilsortes,  das  Hegehreii  des  Kaisers,  ein  neues  Konzil  zu 
berufen,  all  das  bewog  die  Baseler,  vorläufig  ihre  Tätigkeit  einzustellen. 
Im  Mai  1443  wurde  beschlossen,  das  nächste  allgemeine  Konzil  in  Lyon 
abzuhaileu,  wo  es  aU  Fortsetzung  des  Baseler  in  drei  Jahren  zu- 
sftmmentreten  sollte.  Bis  dahin  soUte  es  aUerdings  noch  in  Basel  Ter* 
bleiben  und  nur  im  Falle  der  Unsicherheit  nach  Lausanne  yerlegt  werden. 
Wichtige  Angelegenheiten  gelangten  in  Basel  nicht  mehr  zur  Verhand- 
lung, wie  auch  öffentliche  Sitzungen  nicht  mehr  stattfanden.  Inzwischen 
breitete  sich  Eugens  Obedienz  stetig  aus.  Von  Wichtigkeit  war  der 
Anschluis  König  Alfonsos  von  Aragonien  und  Neapel,  der  bisher  aus 
politischen  Motiven  zum  Konzil  gelialten  hatte.  Nach  einer  fast  zehn- 
jährigen Abwesenheit  kehrte  Eugen  IV.  am  28.  September  1443  wieder 
nach  Rom  zurück  und  begann  hier  das  sdiwierige  Wwk  der  Restauration. 
Auch  Schottland  und  Mailand  wandten  sich  ihm  zu,  dag^en  nahmen 
Florenz  und  Venedig  seinen  Frieden  mit  König  Alfonse  zum  Anlafs 
ihrer  Gegnerschaft  und  unterstiitsten  Francesco  Sforza,  der  mit  dem 
Papste  abermals  in  Streit  geraten  war.  Nachdem  auch  der  NümV)erger 
Reichstag  von  1444  im  wesoiithchen  ohne  Ergebnis  geendet  hatte  und 
Vermittlungsversuche,  die  in  den  nächsten  Monaten  gemacht  wurden, 
gescheitert  waren,  erkannte  Friedrich,  dafs  trotz  der  Stellungnahme  der 
Kurffiraten  die  Neutralität  nicht  mehr,  zu  halten  sei.  Er  bedurfte  zudem 
der  Unterstützung  Eugens  IV.,  um  die  Rechte  seines  Mündels  Ladislaua 
auf  Ungarn  durchzusetzen.  Daher  sandte  er  (1444,  Dezember)  Einea 
Silvio  nach  Italien,  um  die  Verhandlungen  wegen  des  Übertrittes  zur 
Oliedienz  Eugens  einzuleiten.  Zwar  wies  der  Papst  das  Verlangen,  inner- 
halb einer  b« 'stinnuten  Frist  ein  neurs  Konzil  zu  berufen,  ab,  nahm  aber 
des  Königs  Anerbieten,  gegen  entsprechende  Zugeständnisse  zu  seiner 
Obedienz  zu  treten,  gern  entgegen.  Die  Verhandlungen  wurden  in  Wien 
durch  Carvajal  fortgeführt  und  im  September  1445  abgeachlosaen.  Für 
die  Obedienz  der  Osterreichischen  Lfinder  verlangte  und  erhieh  der  Künig 
zur  Stärkung  seiner  territorialen  Macht  das  Reclit  der  Nomination  bei 
Erledigung  der  Bischofssitze  von  Gurk,  Triest,  Piben  (in  Istrien).  Chur, 
Trient  und  Brixen,  die  Vergebung  von  100  Kirchenpfründen  und  das 
Vorschlagsrecht  für  die  Visitatoren  österreichischer  Klöster,  für  die 
Obedienzleislung  namens  des  Reiches  die  Zusage  der  Kaiserkrone  \u\d 
einen  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Krünungsfafaürt.  Für  seine  Kirchen- 
politik hoffte  Friedrich  auch  die  Kurfürston  zu  gewinnen.  Sicher  war 
er  aber  nur  Brandenburgs,  denn  Sachsen  wollte  sich  yon  den  rheinischen 
Kurfürsten  nidit  trennen.  Der  Obedienz  des  Königs  versichert,  konnte 
Eugen  auch  gegen  jene  geistlichen  Kurfürsten,  die  wie  Trier  und  K()ln 
zu  seinen  ausgesprochenen  Gegnern  gehörten,  rücksichtsloser  auitr(«ten. 
Eine  Bulle  vom  24.  Januar  1440  beraul)te  beide  ihrer  erzbischöfhcben 
Sitze,  aber  dies  Vorgehen  —  ein  unerhörtes,  Kurfürston  gegenüber  — 
hatte  nicht  die  gehoffte  Wirkung.  Der  Papst  überschätzte  die  Maght 
des  Königs.   Erzbischof  Jakob  von  Trier  schritt  gegen  alle  ein,  die  des 
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Papstes  Bulle  publizierten.    Köln  und  Trier  fanden  an  den  in  ihrea 
Standesret'hten  vorletzten  Mitkurfürsten  starken   Rückhalt.  Nachdem 
sich  <lio  rheini.'^chen 'Kurfürsten  hcroits  im  Januar  gegen  das  fjewalttätige 
Einschreiten  Roms  wie  gegen  das  eigenniiichtige  N'erfahroii  des  Königs 
geeinigt  hatten,  schlössen  sie  einen  Bund  zur  N'erteidigung  ihrer  Rechte, 
Würden  und  Besitzungen.   Überdies  begehrten  sie  vom  Papste  für  ihre 
Obedienz  Anerkennung  der  Konstanzer  und  Baseler  Beschlüsse  über  die 
Obergewalt  der  KonziUen,  Berufung  des  Konzils  in  eine  deutsche  Stadt 
zur  Entscheidung  des  Kirchenzwistes,  die  Anerkennung  der  Baseler  Re- 
formdekrete von  1439  und  im  Zusammenhang  damit  auch  die  Abschaffung 
aller  im  Widerspruch  mit  dor  Neutralität  stehenden  Neuerungen.  Drei 
Ge.sandte  —  unter  ilmen  (iregor  Heimburg    -  gingen  im  Namen  der 
Kurfürsten,  Euea  Silvio  als  der  des  Königs  nach  Rom.   lleimburg  ent- 
ledigte sich  seines  Auftrages  mit  Würde;  Enea  riet  wenigstens  zu  schein- 
barer Nachgiebigkeit;  aber  der  Papst  hielt  an  der  Absetzung  der  beiden 
Kirchenfürsten  fest  und  verlangte  überdies  ein  Einvernehmen  zwischen 
König  und  Kurfürsten,  in  der  Kirchenfrago     Der  Reich.stag  trat  im 
September  1446  zusammen.    In  der  Zwisi  iienzeit  liatte  Friedrich  III. 
eine  Anzahl  von  Fürsten  für  .^^eine  Kirchenpolitik  gewonnen,  anderseits 
aber  auch  den  Papst  bewogen,  sein  Verfahren  gegtn  Köln  und  Trier 
aufzugeben.    Trotzdem  nun  Ileimburg  sich  in  öffentlicher  Versammlung 
in  lebhaften  Klagen  über  den  Mangel  an  Friedensliebe  bei  der  Kurie  er- 
ging, gelang  es  dem  gewandten  Auftreten  Enea  Silvios  und  der  Legaten 
Oarvajal  und  Nikolaus  von  Cusa,  die  Verhandlungen  auf  dem  Reichstage 
in  das  gewünschte  Geleise  zu  bringen  und  den  Kurfürstenbund  zu 
pprengon.    Am  22.  Septemher  brachten  die  königlichen  (resandten,  die 
Kurtürsten  von  Mainz  und  Brandenburg  und  andere  Fürsten  eine  ge- 
heime Erklärung  zustande,  in  der  sie  die  Zugi^stiindnisso  des  l*apstes 
als  genügend  anerkannton,  um  zum  Kirchen  frieden  zu  gelangen.  Wold 
gaben  die  feliziaiiisch  gesinnten  Kirchenfürsten  ihren  Widerspruch  nicht 
auf.  Da  trat  wieder  die  VermitÜung  des  Königs  ein :  Zuerst  sollte  dem 
Papste  die  Obedienz  geleistet  werden,  dieser  in  der  bezeichneten  Frist 
ein  Konzil  berufen,  die  deutschen  Beschwerden  im  .Sinne  der  Mainzer 
Akzeptation  In  seitigen  und  die  abgesetzten  Kurfürsten,  falls  .««ie  sich  für 
den  Papst  erklären,  wieder  in  ihre  Würden  einsetzen.    Die  Mehrheit 
der  Kurfürsten  war  damit  einverstanden,  trotzdem  der  Kardinal  von 
Arles  und  die  Erzbischöfe  von  Köln  und  Trier  nochmals  ihren  Stand- 
punkt dargelegt  hatten.    Nach  längeren  Verhandlungen  erklärte  eine 
deutsche  Gresandtschaft  am  7.  Februar  1447  dem  Papste,  der  bereits  aof 
dem  Sterbebette  lag,  ihre  Obedienz.    Wiewohl  diese  nur  von  einem  Teil 
der  Deutschen  geleistet  ward,  entstand  in  Rom  ein  Jubel,  als  hätte  sich 
das  ganz(i  Reich  unterworfen.    In  den  vier  Bullen,  die  den  deutschen 
Gesandten  gegeben  wurden,  verhiefs  der  Papst,  die  beiden  Erzbischöfe, 
sobald  sie  ihm  Gehorsam  geleistet  hätten,  wieder  in  ihre  früheren  Würden 
einzusetzen,  ein  Konzil  zu  berufen,  die  Beschlüsse  von  Konstanz,  das 
Dekret  über  die  Abhaltung  von  Konzilien  und  aU  das  anzunehmen,  was 
die  deutsche  Nation  von  den  Baseler  Dekreten  akzeptiert  habe.  Wegen 
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der  dorn  Pa])st«>  für  seine  Verluste  gebührenden  Entfchädipuncr  i^oll  noch 
weiter  vciliamh'It,  die  von  dem  Konzil  vorgenonnnene  Veilciluing  von 
Pfründen  anerkannt  und  die  über  die  Neuti-aleu  verhängten  Strafen  auf- 
gehoben werden.') 

8.  Es  war  dem  Papste  schwer  geworden,  diese  von  den  Deutschen 
gering  geschätasten  Zugestftndnisse  zu  machen.  Noch  auf  dem  Sterbe- 
bette  erliefs  er  eine  Bulle,  die  sie  zurücknimmt,  falls  sie  der  Lehre  der 
Väter  und  den  Rechten  des  apostolischen  Stuhles  widersprächen.  Weni«je 
Tage  später  (23.  Febr.)  starb  er.  Seine  letzten  Worte  waren:  O.  Gabriel, 
wieviel  nützlicher  für  dein  Seelenlicil  wäre  t'S  gewe.>?en,  \väi>'.'^t  du  nie 
Kardinal  und  I'apst  geworden!«^)  Zehn  Tage  später  wurde  der  Kardinal 
und  Bischof  von  Bologna,  Thomas  Parentuoelli,  als  Nikolaus  V. 
(1447 — 1455)  zum  Papste  gewählt  Ein  ausgezeichneter  Kenner  der 
deutschen  Verhfiltnisse,  beeUte  er  sieh,  die  von  seinem  Vorgänger  ge- 
troffenen Vereinbarungen  zu  bestätigen.  Während  die  Baseler  alles  auf- 
boten, um  ihre  Partei  zuni  Siege  zu  führen,  machte  Karl  VII.  noch  den 
Versuch,  zwischen  den  Parteien  zu  vermitteln ;  ihm  schlössen  sich  Köln, 
Trier.  Pfalz  und  Sachsen  un ;  auch  einiLic  aufserdeui.^^che  Mächte  wie 
England  waren  damit  einverstanden,  Eme  Versannnlung,  die  im  Juni 
1447  in  Bourges  tagte  und  später  nach  Lyon  verlegt  wurde,  beschlofs, 
dafs  Felix  V.  auf  seine  Würde  vendchten,  Nikolaus  V.  aber  den  Basdem 
in  wichtigen  Punkten  nachgeben  solle;  aber  weder  dieser  noch  jener 
gingen  darauf  ein.  Fast  zu  derselben  Zeit  tagte  eine  Fürsten  Versamm- 
lung, die  Friedrich  III.  nach  Aschaffenburg  berufen  hatte  und  die  den 
römischen  Vereinbarungen  beitrat.  Köln,  Sachsen,  die  Pfalz  und  endlich 
auch  Trier  gingen  daran,  .'<ich  mit  Rtnn  zu  vergleichen.  Am  21.  August 
erschien  ein  königliches  Edikt,  das  der  deutsehen  Nation  die  Auer- 
kennung  Nikolaus*  V.  befahl.  Nun  wurden  auch  die  Elnsbischöfe  von 
Köln  und  Trier,  die  sum  Schlüsse  noch  die  Vermittlung  Karls  Vit.  in 
Anspruch  genommen  hatten,  in  ihre  Würden  wieder  eingesetzt.  Auch 
viele  der  deutschen  Fürsten,  die  bisher  der  Anerkennung  Nikolaus'  V. 
widerstrebt  hatten,  schlössen  sich  jetzt  schon  den  Aschaffenburger  Be- 
schlüssen an.  In  den  hierüber  vereinbarten  Sonderverträgen  wufsten 
sie  sich  eine  Keihe  von  Vergünstigungen  zu  verschatTen.  Im  Spfttherbste 
erschien  Carvajal  in  Wien,  um  die  Verhandlungen  wegen  der  Entschädi- 
gung des  päpstlichen  Stuhles  zu  Ende  zu  führen.  Das  Wiener  Kon- 
kordat, das  am  17.  Februar  1448  abgeschlossen  und  am  19.  März  von 
Nikolaus  V.  bestätigt  wurde,  hat  seine  Grundlage  in  den  Aschaffenburger 
Vereinharungen.  Es  bedeutete  einen  vollständigen  Sieg  des  Papsttums 
über  die  konziliaren  Ideen  und  enthielt  an  tatsächlichen  Zugeständnissen 
weniger,  als  Eugen  IV.  bewilligt  hatte. 

Das  Roclit  (Ich  Tapstcfl,  l't'rtindoii  zu  vorloihon,  das  ihm  beim  Kmizil  auf  fünf  Jahre 
bewilligt  wiird,  wird  ihm  hier,  wenn  »ie  unter  den  voui  kanoiüsclicu  Reihte  festge- 
Beteten  Bedingungen  rar  Eriedigong  gelangen,  auf  immer  lugeetanden ;  bei  MetropoUtaa- 
und  Kathodnlldrdien  und  den  dem  apoetolisehen  Stuhle  unrnHlelbar  untmgebenen 

*)  Die  Euuelheiten  bei  Hefele,  vn,  84U. 

^  9.  oben  §  115  unter  den  Quellen,  dBe  Berichte  Ober  seinen  Tod. 
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Kltteteni  Hollen  die  Wühlen  frei  Hein  und,  wenn  sie  in  UcmärHhcit  der  kanoniBchen 
Geeotee  vollxo^cn  würden,  vom  PapHte  beHtätiet  werden.  Ihm  steht  die  Besetaang 
erledigter  Kutioiiiknte  und  Honofizien  zu,  die  in  den  HcchH  ungeraden  Monaten  erledigt 
worden.  Hi'i  den  Kafhodralkinli«»n  und  ManuHklöslern  iHt  der  orslo  Jaliresertriig  in 
zwei  Julire.Mraten,  bei  undom  kirchlichen  Ämtern  mit  einem  24  Gulden  UberHleigendcn 
ErtrKgnifi  die  Httlfte  des  Jahreaertn^rM  an  die  Kurie  sn  Ijeaahlen. 

Da  man  den  Versuch  nicht  wagen  wollt«',  das  Überoinkomnicu 
allgemeinexi  Reicbstage  zur  Genehmigung  zu  unterbreiten,  trat 
man  mit  den  einzelnen  Fürsten  in  Unterhandlungen,  die  es  gegen  mehr 
oder  minder  erhebliche  Zugeständnisse  annahmen.  Den  gröfsten  Wider- 
stand leistete  Strafsburg,  das  dem  Konkordat  erst  1476  beitrat.  Die 
allgemeine  Kirclienversamniliing,  welche  nach  hcstimintcn  Zeiträumen 
zusaniniciitrctiii  sollte,  ist  nicht  mehr  zustande  gekunimen.  Das  Endo 
(i»'s  I^asclrr  Konzils  war  jetzt  mir  noch  eine  Frage  der  Zeit.  Nachdem 
Friedrich  III.  sciion  im  September  1447  den  Befehl  zur  Auflösung  der 
Versammlung  gegeben  hatte,  und  Anfang  des  nächsten  Jahres  ein  noch 
schärferes  Edikt  erschienen  war,  beschlofs  es  am  25.  Juni  1448  seine 
Verlegung  nacli  Lausanne.  Schliefslich  gelang  es  (h  n  Bemühungen  Frank- 
reichs, Englands,  Siziliens  und  mehrerer  deutsclier  Fürsten,  Felix  V.  zur 
Abdankung  zu  hewegen  (1449,  7.  April).  Das  Konzil  «  rklärte  nunmehr 
den  päpstlichen  Stulil  für  ei'ledigt.  wühlte,  um  seinerseits  wenigstens  den 
Schein  der  Auturil.it  zu  wahren,  Nikolaus  \'.  zum  Tapste  und  beschlofs 
am  25.  Ai)ril  144*.>  seine  eigene  Auflösung. 

Du»  war  der  AuHgang  einer  KlrchenverHummlung,  deren  ZuMammentriU  vom 
gansen  Abendland  mit  den  gröftten  Hoffnungen  beftrflfot  worden  war,  die  ihre  Aaf 
gäbe  —  eine  allgemeine  Kirchenreformation  —  aber  nicht  xiiHtJindo  ^'obracht  hatto. 

So  profs  ihr  eieenes  Vcrschnhlen  daran  wnr,  <li*'  Iljuipfursjirhe  <io.s  S<'heitcmH  des 
Konzils  log  (loch  in  dcui  Mangel  einer  HUirken  einheitlichen  HeichHgcwaU  War  <1uh 
Kftnigtam  groDientoila  durch  seine  aafiMrdeatechen  bitawssen  in  Anspruch  genommen, 
so  vorfoltrten  die  Fiirston  ihre  SondorintereHson,  und  die  ."^titdto  zeigten  sich  Rrofscnteils 
apiitlÜHch :  glcichwuhl  blieb  in  den  breiten  Schichten  «Ich  Volkes  die  antipäpstlirho 
Opposition  lebendig  wie  frflher.  In  den  gebildeten  KreiHen  waren  es  meist  die  Lehrer 
an  den  Hochflchnlen,  die  den  konziliaren  Ideen  tren  blieben.  Km  war  nach  den  Worten 
Knea  Silvin's  ein  Wiiffenstillstanfl  —  kein  Frictlp  erreicht  worden.  Den  Haujitpewinn 
auM  dem  langen  streite  zog  <liiH  I- ürntenUiui,  uiif  dan  nun  zahlreiche  Kechtc,  die  früher 
die  Kirche  bescHsen  hatte»  fll>ertTagen  wurden. 


Loaertb,  «»rhichte  de«  spateren  Mttt«la]t«n.  ^ 
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Die  übrige  Staatenwelt  des  Abend-  nnd  Moigen- 
landes  im  Zeitalter  der  grofsen  Konzilien. 

1.  Kapitel. 

Der  hundertjährige  krieg  zwischen  England  und  Frankreich. 

(Zweitor  Teil.) 

§  VIS.  lUchard  Ii.  von  £iis:laiiil.  Der  Baueriiaufätand  von  1:^1. 

(i  II  0  1 1  <•  n  H.  ohon  ij  91.  UrkuiulcnMiinimliintfcn,  KorreBp.  n.  pol.  Traktate  in 
Kyiner,  li4i,  III,  3.  ed.  Hliid.  (J.  Holuiii,  Hatjae  (>ioiii.  1740  (v.  1:^46—1401).  Iii  i  f  .s  ,  wie  §  7«. 
(In  Betracht  kommen  hier  ili(<  IVtitions  t<>  the  Pope  1842—1419.  1.  vol.)  Morri«, 
Cal(Mi.Iar  of  the  Patent  l{olls,  Kiehanl  II,  i:}77  i»->  4  H.le.  I^iml.  ISOn— 1902.  Wilkiii-^.  III  , 
wie  üben.  Kotuli  parlituiicntorum  ;,Koll»  of  PurliaiuenLs^  III.  HuyauUl  u.  DcutiK-he  UcicliH- 
tagnakten,  wie  oben.  auch  Lieberroann,  DZG.  III,  IV,  VHI,.  Pauli  IV,  784.  Für 
Irlan«! :  Holl  nf  the  j)r<)C('o<lins.'s  of  the  kini;H  coui^tMl  in  Ireliunl  .  .  .  1392  —  93,  ed. 
Graves,  KoUh  Ser.  Lil  Cantuar  Iviill.s  Ser.  t«in  III.  Kür  die  nozialen  Verhält- 
nisHe  EnulandH  in  der  Zeit  de»  HauernaufHlundc»  ündct  »ich  Material  in  den  bäuer- 
lichen Dichtungen,  die  tarn  Teil  allcrdin^TH  schon  einer  frflheren  Zeit  angehören.  Für 
die  Zeit  Kduanls  III.  Iiis  liichard  III:  l'olitical  ]M>eTus  and  snnps  relatin^r  to  Knylish 
hiHtory  t'roni  the  ucccKsion  of  Kdward  lU  to  thut  of  Kicluird  III,  cd.  Tliouias  Wright. 
RoIIa  Kcriea.  2  vol.  Lond.  1859—61.  (Grofs  Bibl.  No.  27K6.)  Wüliam  Lanfrland,  The  rision 
of  William  concerning  Pier«  the  Plownian  fiewieht  Peters  des  Pfl(l^;ers  ,  ed.  W.  W.  Skeat. 
2  v«>ll.  OxfonI  1886  s.  Ernst  (iünlher,  Knjrlisehes  Leben  im  14.  .lahrh.,  dargestellt 
nach  The  vision  of  l^ien*  the  Plownian.  Leip'/.  1H89.  JuHHerand,  Ix?s  An^laii«  au 
Moycn-Age,  l'I^pop^  MyHtiqne  de  William  Langhind.  Paria  1893).  S.  Grofs  a.  a.  (>.,  S.  471. 
Kinzelnes  anrli  in  den  (iedirhtcii  '"liMiiPers  n.  'lowcts  s.  oKenda  S  470 — 71  .  ilajrejren 
lindot  Hieh  fast  nicht  ein  Hut/,  bei  Wii-lif,  der  hichor  gezaiill  7.u  werden  verdiente,  was 
bei  dem  rmatand,  bIr  man  ihn  no  oft  n.  lange  fOr  die  Revolution  von  1881  vemnf- 
wörtlich  gemacht  hat,  gewil-  Ic/ciclincnd  i.-^t.  Von  oigentlii  luMi  «ieschiclitschreibern 
«ind  flie  bedeutendHten  die  .\nnales  kieanli  Heetuuli  et  llenrici  IV  re^rtim  .\njrliae 
(1392—1402',  ed.  KIley.  Rolls  Series  IStiG  Voll  Sympathien  mit  dem  Hause  I^incastcr. 
Thomas  WalsinKham,  «hu«  Chronicon  Angliae,  daa  Eoloirium  HiatOliaram,  Knighton« 
wie  i)l»en  §  f'l  .\ncli  Walsinjrhain  u.  Kniuhton  stehen  iranz  auf  dein  .Stundputtkt  des 
Hauses  I^ncaster.  Kür  den  Aufstand  von  lo81  von  l>e8  Wert:  Auominalle  cronicle 
belongingc  to  the  abbey  of  St.  Marien  in  Yorke,  ed.  O.  M.  Trovelyan.  EHR.  XIII.  Lond.  1898 
.'An  aceount  of  the  rising  of  1381,  written  in  Kreneh  in  north  England.'  HiBtoria  vitae 
et  rcgni  Hicardi  II  (1377 — 1402  a  monaeho  quodam  de  Kvoshanj  consignata,  ed.  Thoin. 
Heamc.  Oxford  1729.  Von  1390  an  selbständig.  Gegen  Uicharrl  II  feindselig.  I..e  ]k*au, 
Chroni«|ue  de  Kiehanl  II  (.1377—99),  ed.  Bnchon,  Colleeti«>n  dcHClimniquesFranvuificsX  XIV. 
Paris  iS'ifi.  niterlMinrne,  (  lir' Mii.  ;i  regnni  .Vnnliae  Iiis  1420,  »-d.  Ileame.  nxfimi  1732. 
C  hronicon  Adae  de  l  »k  1377— 14Ü4,  cd.  Thompi*on.  l^nd.  1876.  Wichtig  für  1397  —  1399 
Chroniqne  dn  rcligienx  de  Kaint  Denys  1880—1422,  ed.  Bellaguet.  Paria  1839—62. 
Wichtig  für  di<>  I'.cziehungen  Englands  zu  Frankreich.  Creton,  Poerae  SUr  Im  ddposition 
de  Richard  II,  cd  Hiichon.  Collect.,  wie  oben  XXIV.  Chronique  <lo  la  tralaon  et  mort 
de  Richard  II  '1397—1400  ,  ed.  Williams.  Lond.  1846.  Steht  auf  Richanls  Seite.  FroiHMUt, 
Chroniques,  M.  S.  Liuc  et  G.  Raynaud  Paris  1869 — ^97  (s.  zu  Frois.«»art  Patüi  IV,  781». 
Capftrave,  The  Cbronide  of  England,  ed.  Hingeston.  Rolls  Ser.  1868. 
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II  i  I  f  ssi-li  ri  f  t  0  II  I>i(>  r.ii.  his  zum  .laliro  1H70  in  Hof  1er,  Anna  von  Luxem- 
borg,  DenkHchr.  d.  W.  Ak.  XX,  1871.j  Pauli,  Gösch.  Engloiub  IV.  Green,  <ieHoh. 
d.  engl.  Volkes  I.  Wallen,  Richiird  n.  2 Bde.  Pftria  1864.  TiiBWolI  Langmeuti, 
The  reign  of  Richard  II.  Oxf.  I8ßB.  Ziopol,  The  reign  of  Hichuni  II  and  commenta 
npon  an  nllitcrativp  poon»  on  iho  dcposition  of  that  monarrh.  IUmI.  1874.  Trevolyan, 
Knglantl  in  tlio  age  of  Wviliüe.  London  1899.  (Dazu  da«  Werk:  Treveiyau  and 
Po  wel  I ,  The  peamntn'riaing  and  the  Lolhuda.  Lond.  1899.)  Bergenrolh ,  Der  Volks- 
aufstand  in  Kn^lun«!  im  Iiluc  Mm.  WA.  II,  .51—86.  Ilolton.  IJiHianl  thc  Redelcsw. 
HHSuü.  Ni:.  X.  1896.  rutit-Dutuillis,  Los  predieutionn  |K>pulaireM,  \va  Lollurds 
et  te  floul&vement  de  travaillema  anglaia  en  1881.  l^udeH  d'Ilist.  <lu  Movcu  Ako,  dediees 
a  Gabriel  Monod.  Paris  1896.  Powell,  Tlie  riwng  in  EaBt  Anglia  in  1381.  Cambr.  1896. 
.Vni  wirhtijrstoii  i-^t  15  <•  v  i  1 1  o  ,  T.<«  soul^venient  <lo  tmvaillcurs  d  An-^dctorrc  en  1.1H1  : 
Ktude»  et  doouinontH  pubhivs  etc.  par  Puiit-DutaiüiH.  Soe.  de  l'Ecole  deMt'harteH. 
M^m.  et  Doc.  II.  Paris  1888.  Kriehn,  ßtadies  In  tiie  sources  of  the  social  revolt 
in  1881.  Atncr  Ili^t.  Kcv.  VII,  3.  April.  Po  t  r  u  s  h  f  v  m  k  y  ,  Vozstanio  I'ota  Taileru 
(Wat  Tyiere  AufBUmd  .  Mo.Mkuu  IDOl.  Walker,  Die  Kinheiipolilik  unter  Richard  II. 
Dies.  1898.  Strickland,  MiH.s,  Live»  of  the  qiiccns  of  Knf;land  I.  Wylie,  History 
of  England  under  Henry  IV.  4  voll.  Lond  1884— 'J8  h.  unter  H einrieb' IV.  und  V.\ 
stnbbs.  Cinoist,  Lc<  hier  ii.  Uiiddensieg,  wie  oben.  Fttr  Einaelheiten  s.  auch 
Liebonnann  in  d.  l)Z(i.  VIII,  150. 

1.  Dor  äiifsorc  Glanz  bei  der  Krönung  Richanls  II.  (1377,  17.  Juli) 
VPrliüllto  mir  .sclilocht  die  ftt^fahrvollo  Lnj^o  des  durch  den  Krief;  gegen 
Frankreich  auls  tiff.^tc  /errütte(<'n  lu'iches,  <hi.s  nun  den  Kainj))"  \vieder 
aufnehmen  sollte.  Noch  grüfsere  Gefahren  türnilensich  im  Innern  auf.  Auf 
einem  der  drei  Oheime  des  KOnigs  ruhte  der  Verdacht,  selbst  Dach  der 
Krone  zu  streben.  Es  war  Johann  von  Gaunt,  der  drittgeborene  Sohn 
Ednard.s  III.,  durch  seine  erste  Gemahlin  Herzog  von  Lancaster  und 
uikI  Erbe  des  Hauses  Leicester,  durch  die  zweite  Schwiog<'rsohn  König 
l'.  dros  von  Ka'^tilif'n.  An  staat.sinännischer  Hegahuni^.  niililärisi-her  Er- 
fahruni:.  licieiituni  imd  per-^ünH ehern  An.selien  üherrai^'te  er  seine  jün- 
gert'n  ßrüder  F/dnunid  und  Tlionia.s.  Sie  alle  waren  K<iniL^ssrthn*\  wna 
der  junge  König  niehl  war.     \  on  den  ührigeu  \  erwandten  konnte  dio 

Nachkonmienschaft  Edmimds  von  March  im  Falle  von  Richards  kinder- 
losem Tode  ein  näheres  Recht  auf  die  Krone  beanspruchen  als  Johann 
von  Gaunt,  da  sie  von  Lionel  von  Clarence,  dem  zweiten  Sohne  Eduards  III., 
abstammte.    Dem  Ehrgeiz,  dieser  Prinzen  gegenüber  die  Unabhängigkeit 

der  Krone  zu  hewahren,  hätte  e.s  für  ihren  Träger  gereifter  Erfahrung 
lu-durft.  Zu  diesen  Schwierigkeiten  kam  noch  das  Strehen  der  Stämie  nach 
Erweiterung  ihrer  Keclite,  die  kirchliche  um  Wiclifs  Kähnen  gescharte 
Opposition  hinzu  und  der  .Sturm,  der  von  den  untersten  Volksschichten 
im  Anzüge  war.  Die  Franzosen  eroberten  die  letzten  festen  Plätze  um 
Bordeaux  und  Bayonne,  und  unternahmen  Verwtlstungszüge  auf  eng- 
li«;chos  Gebiet.  Wohl  bewilligte  das  Parlament  <lie  nrdigen  Mittel  zur 
V^erteidigung  Englands  und  setzte  eine  au.s  17  Mitgliedern  bestehende 
Regentschaft  ein.  von  denen  aciit  von  den  (iemeinen  Itestimmt  wurden. 
Zwei  Rürger  ei  liii  lten  die  Aufsiclit  iiher  die  Verwendung  der  bewilligten 
Mittel.  Kaum  war  aber  dfis  Parlament  entlassen,  so  gewaini  Lancaster 
den  EinHufs  zurück,  den  ihm  das  :  gute«  Parlament  aus  den  Händen 
gcwtmden.  Unter  seinem  Schutze  entfaltete  Wiclif  seine  Pläne,  die  auf 
nichts  Geringeres  als  auf  die  Säkularisierung  des  englischen  Kirchengutes 

34» 
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abzielten  und  zuerst  don  Widerspruch  der  Kurie  und  das  Einschreiten 
gegen  ihn  wachriefen  (§  Ol).  Der  Ausbrach  'Ips  Schiemas  leistete  ihm 
p-ofsen  Vorschub.  Erst  (icr  grofse  Bauernaufstand  von  1381  schob  der 
weitoren  Ausbreitung  der  kirchlichon  BewcErung  einen  Riegel  vor;  denn 
nun  wurde  Wiclif  auch  für  die  soziale  Bewegung  verantwortlich  grniacht. 
wiewohl  ihr  Ursprung  viel  weiter  zurückreicht.  Schon  unter  Eduani  III. 
befanden  sich  die  niederen  Volkascbichten  wiederholt  in  gefiUiriicber 
Err^^ung,  die  durch  die  fortwährenden  Kriege  und  den  damit  ver- 
bundenen  harten  Pteuerdruok,  durch  Epidemien.  Mifscrntt  ti  und  ver- 
schiedene Müsgiiffe  in  der  Verwaltung,  vor  allem  aber  durch  die  bei 
dem  Niedergang  der  Naturalwirtschaft')  sich  von  .labr  zu  .Talir  ver- 
schlechternde wirtschaftliche  Lage  des  niederen  N'olkcs.  stets  neue  Nahrung 
und  durch  die  Jacquerie  in  Frankreich  und  die  demagogische  Bewegung 
in  Flandern  Anregung  erhielt. 

Schon*}  in  Altor  Zeit  hatten  Hieb  freie  Bauern  gegen  bestimmte  Dienstleistungt-n 
In  den  Sehnte  «Ines  Herrn  hegehen.   Diese  —  die  Hoflmuem  (viliani)  der  nonnannt- 

Rchen  Zeit  —  liattcn  ihre  Freiheit  aufgogebon ;  an  die  Scholle  pcbunden,  liatten  si© 
itnrnprhin  ihren  Besitz  und  einen  Teil  ihrer  Rechtt»  bewahrt  und  standen  höher  als 
die  lundloHcii  Leute :  Knechte  und  Ta(,i;löhner.  Wohl  suchte  die  Gesetzgebung  de» 
Hansee  Anjou,  sie  alle  zu  einer  einxigen  Klasse  Ton  Leibeigenen  so  verschmelsen,  es 
pelann  aber  nicht.  T>ie  1  )it'nstU'iMtun;rcn  bci<ler  waren  an«"b  spillcr  noch  vcrsrliioilcn 
jene  hatten  dem  iierrn  zur  Zeit  der  Aussaat  und  Ernte  zu  helfen,  die  übrigen :  Hausier 
(CoUar),  Gesinde  (Bordar)  und  TaglOhner  (Labourer)  das  gante  Jahr  hindnreh  anf 
dem  Herrenhofe  zu  arbeiten.  Die  Picnstleistiinnon  aller  waren  in  «ier  GerichtHmllo 
(Ich  Hofes  eingctrafien,  von  der  der  Hofbnuer  (daher  Copyholder)  eine  Absdirift  behielt. 
Als  die  Herren  es  bequemer  fanden,  das  Gut  gegen  einen  Zins  zu  verpachten,  ent- 
wickelte sich  der  Stand  der  Pftchter  {Farmer  ^)),  eine  Mittelklasse  zwisclien  Herrn  and 
gemeinem  T.ehenstnann  T>as  alte  Rand  zwischen  (riitsherrn  und  Untertanen  wtinb- 
zerrissen,  indem  schliefslich  noch  die  verschiedeneu  Fronden  durch  Geld  abgebtsl 
und  an  Leibeigene  die  Freiheit  verkauft  wurde,  worden  diese  von  ilirer  Zugoh^gkcit 
vom  Boden  gelöst  nnd  waren  freie  Arbeiter.  So  war  die  Laiie  des  englischen  «Juts 
herren  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  der  von  heute  wenig  verscl>ieden ; 
denn  er  hatte  sein  Land  an  Pächter  für  Geld  vermietet,  und  diese  waren  für  die  Be- 
stellung des  Boilens  auf  gemietete  Arbeiter  angewiesen.  Dies  Verhältnis  änderte  sich 
fasif  mit  (>incm  ScIiIul,'»-  IMe  iriofse  Seiuhe  von  134S  raffte  einen  {rrofsen  Teil  der 
lievulkerung  Englands  hinweg.  Ein  allgcnteiner  Arbeitermangel  trat  ein;  die  L<»hne 
stiegen  ins  Ungemesseno,  damit  anch  die  Preise  der  T^bensmittel.  Dal>ei  wurde  das 
Land  von  Scharen  landloser  Leute  heimge.**ucht,  die  unter  lern  \"orwand,  .Vrbeit  su 
finden,  imdicrzogen.  Parlament  und  Krone  schritten  endlich  ein :  l>afl  Statute  nf 
Labourers  von  1350  setzte  die  Arbeitslöhne  auf  die  alte  Höhe  von  1347,  was  frcilicli 
der  Preissteigerung  der  Lebensmittel  nicht  entsprach.  Und  doch  ging  die  roaktionlre 
Strömung  noch  weiter  sie  Hiulile  den  Arbeiter  wieder  nn  die  Scholle  zu  fesseln;  es 
wurde  ihm  untersagt,  seinen  Wohnort  zu  verlassen,  um  anderswo  Arbeit  zu  linden. 
Das  Beherbergen  leibeigener  I^ente  in  don  Städten  wurde  strenge  gestraft  Daa  Werk 
der  Emanzipation  wurde  nicht  nur  geheiumt,  sondern  auch  altere  Freila.>^ungen  und 
Befreiungen  von  leisten  wegen  angeblicher  Formfehler  zunU-kjienommen. 

2.  Die  Mafaregeln  gegen  die  tmt(  ren  Volksschichten  riefen  in  Stadt 
und  Land  eine  Gttrung  hervor :  dort  kam  es  su  Arbeitseinsteliungen  und 

'   Ausftibrlicheres  hierüber  wird  ein  anderer  Teil  de.«  llandbuche.M  enthalten. 
8.  vorlänfi»;  die  AuHfiihningen  in  («reens  (^esch.  des  engl.  Volkes  I,  291 — 303. 
•)  iJas  Folgende  nach  Green,  S.  292  ff. 
vom  lat.  Firm». 
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und  geheimen  Verbindungen,  hier  zu  Zusammenrottungen  flüchtiger 
Leibeigener,  die  nicht  soltrn  an  den  Bauorn  Verbündete  fanden,  da 
auch  <hoso  sidi  durc  h  die  Reaktion  bedroht  sahen,  indem  ihre  Befreiung 
von  Fritnden  in  Frajxe  gestellt  wurde.  Die  allgemeine  Erbitterung 
wurde  von  Bauernlührern  und  fanatischen  Priestern,  wie  John  Ball, 
genährt,  der  schon  seit  langer  Zeit  seine  Lehren  von  allgemeiner  Gleich- 
heit imd  (jütergemeinschaft  predigte.  In  dbn  volkstümlichen  Reimen: 
»Als  Adam  grub  und  Eva  spann  —  wer  war  da  der  Edelmann«  erkennt 
man  das  Programm  der  Demagogen.  Das  allgemeine  Elend  wurde  durch 
den  unglücklich  geführten  Kri«  noch  vennehrt ;  denn  die  vom  Parla- 
ment bewilligte  Kopfsteuer  belastete  aucli  solche,  die  bisher  von  Abtraben 
frei  waren,  wie  Ta<ilöhnor,  Schmiede  und  Ziegelbroniier.  Die  Erpres- 
sungen bracliten  das  Volk  in  Aufruhr.  W  ie  ein  LaulTeuer  breitete  er 
«ich  über  da-s  Land  aus.  In  Kent,  wo  ein  Tyler  (Ziegelbrenner)  einen 
Steuereinnehmer  wegen  Beschimpfung  seiner  Tochter  erschlagen  hatte, 
kam  es  zuerst  zu  Tätlichkeiten.  Die  Aufstllndischen  rückten  in  Canter- 
bury  ein,  plünderten  den  Palast  des  Erzbischofs  und  befreite n  J(dm  Ball, 
der  dort  gefangen  lag.  Schon  hatten  sich  die  Bauern  in  den  östlichen 
( Jrafschaften  erhoben;  von  hier  aus  dran^'  der  Aufstand  im  Norden  vor; 
«lie  Besitzungen  der  Ivlelleute  wurden  ^^  plündert,  die  Besitzurkunden 
der  Edelhufe  vernichtet,  Beamte  und  Richter  getötet.  Alle  schwuren 
den  Treueid  für  Richard  II.  und  die  Gemeinen.  Nie  solle  Lancaster^) 
über  sie  herrschen.  Sehr  mutroll  benahm  sich  der  jugendliche  König. 
An  die  60000  Bauern,  geführt  von  Walter  dem  Ziegler  (Tyler),  John 
Ball  und  Jakob  Straw,  bemächtigten  sich  der  Hau]  t  !  i  It,  plünderten 
Lancasters  Palast,  nahmen  den  Tower  und  töteten  den  Erzbischof  Simon 
Sudburv.  dessen  Ilaujtt  auf  dem  Londoner  Brüekenturm  festLreiiagelt 
wurde.  Allmählich  ermannten  sich  die  besitzenden  Klassen.  Als 
Richard  Ii.,  der  nach  dem  Westminster  geritten  war,  um  dort  seine 
Andacht  zu  verrichten,  zurückkehrte,  stiefs  er  auf  Tyler,  der  auf  ihn 
zuritt,  mit  seinem  Messer  spielend,  drohenden  Tones  Forderungen  stellte 
und  Hand  an  den  königlichen  Zügel  legte.  Da  trat  der  Lord-Mayor 
von  London  dazwischen  und  stach  W at  Tyler  nieder.  Laut  aufechreiend 
verlangte  die  Menge  nach  Rache.  Da  sprengte  der  Kr»ni[r  vor  und  be- 
ruhigte si«':  die  Leibeigenschaft  solle  abgesclialYt,  freier  Marklvcrkehr 
und  feste  Landp.ieht  statt  der  Eronden  ge>tattet  werden.  Das  Zaudern 
der  Massen  gab  dem  Abiyor  von  London  Zeit,  die  Bürger  unter  <lie 
Waffen  zu  rufen.  Die  AiÜFständischen  wurden  von  Sir  Robert  Knowlos 
zu  Paaren  getrieben.  Auch  in  den  übrigen  Landschaften  wurde,  freilich 
nicht  ohne  Anwendung  grausamer  Mittel,  die  Ruhe  wieder  hergestellt. 
Es  zeugt  von  des  König<  hoher  Gesinnung,  dals  er  selbst  sich  weigerte, 
den  Aufstand  im  Blute  der  Meuterer  zu  ersticken;  er  war  auch  geneigt, 
die  <len  Aufstiuuiischen  gemachten  Zusagen  ein/.uliaheii.  Wohl  hatte  er 
<lie  iluK'U  gegel)enen  Freiheitsbriel'e  auf  das  Drangen  seiner  Räte  zurück- 
gezogen: als  sich  aber  das  Parlament  am  .">.  Noveudjer  1381  in  West- 

*)  Der  SchQtXHT  Wirlif«. 
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minster  yenammelt  hatte,  erklärte  er,  falls  «las  Parlament  die  H»irigon 
freilassen  wolle,  werde  er  auf  diese  Bitt^^  eingehen.  Das  Reich  stand 
vor  einer  ^rofson  Ents<  hei(limg.  Das  T*arlam«'nt  sprach  sich  aher  g«^gen 
die  Wünsche  des  lv«inigs  aus,  nicht  l)lors  die  Lords,  sondern  auch  di^ 
Gemeinen:  Niemals  würden  sie  in  die  Befreiung  der  Hörigen  einwilligen. 
Alle  den  Aufständischen  gemachten  Zusagen  wurden  zurückgenommen. 
Ja  man  ging  noch  viel  weiter:  ea  wurde  den  Kindern  der  Leibeigenen 
der  Besuch  der  Sdiulen  untersagt  und  zugleich  gegen  die  LoUarden 
eingeschritten.  Man  verfolgte  sie  nicht  so  sehr  aus  kirchlichen  als  aus 
politischen  Motiven:  man  sah  in  den  jüngsten  Ereignissen  die  Frucht 
ihrer  Opposition  fxegen  Lehren  und  Einrichtnnjxcn  der  Kirche,  das  Er- 
gehnis  des  Wirkens  der  von  Wiclif  ausgesandten  iici.sepredigcr.  Da 
wurde  er  selbst  in  den  Prozel's  hineingezogen.  Seine  Stellung  im  Lan<le 
war  aber  immerhin  noch  eine  so  angesehene,  dafs  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende (1384)  auf  seiner  Pfarre  Lutterworth  in  reformatorischem  Sinne 
wirken  durfte  und  die  entscheidenden  Schläge  gegen  den  Wiclifismns 
erst  fielen,  als  eine  neue  Dynastie  an  der  Regierung  war. 

§  VSiL  Die  Selbstregleniiig  Rtehards  IL  Seine  absolnttsttoehen 

Tendenzen  nnd  sein  Stnn. 

1.  Richard  II.  war  erst  13  Jahre  alt,  als  ihm  der  Bauernaufstand 
Gelegenheit  gab,  zum  erstenmal  selbständig  anfsutreten.  Ein  zartge* 
wachsener  Jüngling  von  mittlerem  Wüchse,  blondem  Haar,  rundem,  fast 
mädchenhaftem  Gesicht,  prachtliebend  und  selbst  he  wufst,  im  Besitz  von 

l';ii^<'iis(  haften,  die  mir  recht  geleitet  werden  durften,  um  wohltätig  zu 
\\  ii  k(  n,  hatte  er  eben  noch  hohen  Mut  und  seltene  Geistesgciremvart 
bewiesen.  Seine  Veriiiiilihnig  mit  Anna  von  Luxemburg,  der  Sehw»  >t(  r 
König  Wenzels,  hing  mit  dem  Wechsel  in  der  pohtischen  Gruppierung 
der  Mächte  zusammen  (s.  oben).  Das  Schutz*  und  Trutzbündnis  mit 
Wenzel  hatte  für  den  Krieg  gegen  Frankreich  allerdings  keine  Be- 
deutung. Ein  Versuch  des  Prinzen  Edmund,  der  sich  wie  sein  Bruder 
Johann  von  Tiancaster  mit  einer  Tochter  Pedros  von  Kastilien  vermählt 
hatte,  im  Bunde  mit  Portugal  Ijancasters  Ansprüchen  auf  Kastilien  zur 
Anerkennung  zu  verhelfen,  blieb  ohne  den  geiiollten  Erfolg.  Schwer 
wurde  Enf^laiid  getroffen,  als  die  demokraiischen  Parteien  in  Flandi^rn, 
die  Anschlufs  an  England  suchten,  untt;r  Philipp  von  Arlevelde  dem 
Angriff  der  französischen  Ritterschaft  erlagen  (1382,  s.  unten)  und 
ein  Feldzug,  den  der  Bischof  von  Norwioh  (1383)  wider  die  zum  Gegen- 
papst haltenden  Städte  Flanderns  unternahm,  ein  ruhmloses  Ende 
fand.  Die  englische  Reformpartei  begleit<>te  cliesen  Ausgang  mit  ätzen* 
dem  Hohne.  Auch  gegen  Schottland  wurden  keine  Erfolge  errungen. 
Allmfthhch  traten  die  schlimmen  Eigeiisclialteii  Kichard.s  IL,  sr-in  Eigen- 
sinn und  sein  Hang,  fremden  Einllü.ssen  nachzugeben,  hervor.  Zum 
Kummer  Lancasters,  gegen  den  er  von  tiefem  Milstrauen  erfüllt  war,  und 
zum  VerdruTs  des  Parlaments  begünstigte  er  zwei  Männer,  die  mit  dem 
englischen  Herrenhaus  keine  Verbindung  hatten,  Robert  de  Vere  und 
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den  Kanzler  Michael  de  la  Pole,  von  denen  er  jenen  zum  Marquis  von 
Dublin  und  bald  nachher  zum  Herzog  von  Irland,  diesen  zum  Grafen 

von  Suffolk  erhob.  Den  Verdächtigungi  n  zu  entgohfn.  AOff  Lancaster 
mit  englischen  Stit'itkriiftrn,  die  besser  auf  die  Verteidigung  Englands 
verwendet  worden  wären,  initcrstützt  von  l'rhan  VI.,  was  seinem  Untcr- 
nehni'  ii  den  Charakter  eines  Krcuz/uges  gah,  nach  Spanien  ;  aher  der 
Augritl  auf  Kastilien  mifslang,  da  seuchenartige  Krankheiten  sein  Heer 
aufrieben  (1387).  Lancaster  liefe  sich  zwei  Jahre  spftter  zu  einem 
Vergleich  mit  dem  Hause  Trastamara  bereit  finden,  der  ihm  reiche 
finanzielle  Entschädigung  bot. 

2.  Inzwischen  hatten  die  Beziehungen  zwischen  Königtum  und 
Parlament  eine  ern.sto  Wendung  geTunnmen.  Während  England  (1386) 
von  einer  Landung  der  Franzosen  bedrolit  war,  die  mehr  durch  Wetter- 
stürmo  als  die  Kraft  der  englischen  Geg<nwehr  ahgewandt  wurde, 
brachte  die  schlechte  Kriegsführung,  das  Sparen  an  unrechtem 
Orte,  wodurch  Gent  den  Franzosen  preisgegeben  wurde,  die  Ver- 
schwendung des  Hofes  und  endlich  des  Königs  Absicht,  sich  der  Ab- 
hängigkeit vom  Parlament  zu  entziehen,  eine  starke  Opposition 
hervor,  die  die  Entlassung  des  Kanzlers  begehrte.  Wohl  drohte 
Riehard,  .sich  mit  Frankreich  auszusöhnen  und  mit  dessen  Hilfe  die 
monarehisehe  Gewalt  in  England  auf  festere  Grundlagen  zu  stellen, 
.sah  sieh  aber  itj>  Angesit  hl  der  finanziellen  Not  und  der  Haltung  seiner 
Verwandten  genötigt,  dem  Parlament,  das  ihn  an  Eduard  IL  mahnte, 
nachzugeben  und  Kanzler  und  Schatzmeister  zu  opfern  (1386).  Ein 
RegierongsausschuTs  von  elf  Personen  wurde  auf  die  Dauer  eines  Jahres 
bestellt.  Fast  alle  Mitglieder  waren  Gegner  des  Königs,  ihr  Haupt 
dessen  Oheim,  Herzog  Tlntnias  von  Glocester.  Sie  hatten  alle  seit 
dem  Tode  Eduards  III.  erflossenen  Regierungsmafsregeln  einer  Prüf- 
ung zu  unterziehen  und  je  nach  dem  Sachverhalt  zu  kassieren.  Mifs- 
bräuche  in  der  Verwaltung  abzustellen  und  für  <len  Fall  eines 
Widerstandes  die  Erhebung  der  Sieuorn  zu  untersagen.  Die  ganze 
Macht  lag  in  den  Händen  Glocesters.  Kaum  war  das  Parlament  ent- 
lassen, so  suchte  sich  Richard  aus  seiner  abhängigen  Stellung  zu  be- 
freien. Sein  Eifer  wurde  durch  den  Gk'afen  Suffolk,  den  er  der  Haft 
entlassen,  imd  den  Herzog  von  Irland  angestachelt;  er  selbst  suchte  den 
Landadel  und  <lie  Bürger  für  sich  zu  gewinnen.  Nachdem  eine  Anzahl 
von  Richtern  die  Frage  des  Konius,  ol»  das  Statut,  nach  welchem  iler 
Regierungsau.sschufs  eingesetzt  war,  eui  rechtmäisiges  sei,  verneint  hatte, 
ging  er  daran,  die  Vorrechte  der  Krone,  d.  h.  die  absulute  Köiiigsmaeht 
herzustellen.  Der  Plan  wurde  indes  verraten.  Beim  Herannahen  der 
Kriegsscharen  Glocesters  entfiel  den  Bürgern  von  London  der  Mut 
SntTolk  entfloh  nach  Frankreich,  und  auch  «lie  wallisischen  Streitkräfte, 
ilie  der  Herzog  von  Irland  gesammelt  hatte,  stoben  auseinander.  Schon 
jetzt  dachte  (Jlocester  an  die  Alisetzung  seines  Neffen,  nur  der  Wider- 
spruch der  (irafen  von  L)erbv  und  Nottingham  rettete  diesen.  Doch 
harrte  der  Schuldigen  ein  schreckliches  Strafgericht.  1  )aä  Parlament  — 
es  tagte  vom  3.  Februar  bis  zum  Juni  1388  und  heifst  mit  Recht  das 


Digitized  by  Google 


536 


Dom  uaburiuli(>rzige  rurlaiiicnt.  VcrantwortlichkcitHpriiizip. 


unbarmherzige,  denn  es  übte  keine  Gnade  —  konstitnierte  sich  ak 

oberster  Gorii-htshof.  Die  fünf  Hauptschuldigen,  mit  Ausnahme  dos 
Erzbischofs  von  York,  wurden  verurteilt,  zu  Tode  geschleift  und  uuffj^e- 
hüngt  zu  worden,  und  an  zweien,  die  in  dieHJInde  der  Barone  gelallen, 
dem  Oherrichter  Trosilian  und  dem  Ritter  Bramlire,  da.s  Urteil  voll- 
zogen. Die  andern,  der  Erzbischot",  Robert  de  Vere  und  Graf  SulTolk, 
starben  m  der  Fremde.  Von  den  Richtern,  auf  deren  Ausspruch 
Richard  gehandelt  hatte,  wurden  zwei  enthauptet,  die  übrigen  auf  Für- 
sprache der  Bischöfenach  Iriand  verbannt.  Die  gleiche  Strafe  traf  den 
Beielitvatcr  Richards,  den  Bischof  von  Chichester.  Dagegen  fielen  noeh 
die  Häupter  einiger  Ritter;  unter  ihnen  war  Hurley,  der  schon  Eduard  III. 
gedient  und  K(»nig  Riehard  erzogen  hatte.  Vergebens  hat  die.s<'r 
und  bat  die  K(»nigin  Gloeester  um  Gnade  für  den  ahen  Mann.  Wolle 
Richard  König  bleil>en,  lautete  die  Antwort,  so  müsse  Burley  sterben. 
Solchergestalt  wurde  dos  Prinzip,  die  Räte  der  Krone  für  die  Exe- 
kutive verantwortlich  zu  machen,  in  die  Verfassung  Englands  eingeführt 
MitÜerweile  ging  der  Krieg  gegen  Frankreich  und  Schottland  weiter. 
"Während  dieser  Kämpfe  fiel  auf  selten  der  Schotten  der  tapfere  Graf 
Jakob  von  Douglas,  hingegen  wurde  Heinrich  Percy,  genannt  der  Heifs- 
sporn,  von  (lies(Mi  gelangen. 

3.  liichanl  trug  s«'ine  Al)li;ingigkeit  von  Gloeester  .»schwer;  im 
übrigen  verstand  es  dieser  nicht,  sich  Sympathien  zu  sclialien,  denn  als 
der  König  im  Mai  1389  —  er  war  nun  22  Jahre  alt  —  seinen  Räten 
erklftrte,  die  Regierung  selbst  in  die  Hände  zu  nehmen,  fand  er  keinen 
Widerspruch.  Er  nahm  dem  Erzbischof  von  York,  Thomas  von  Arundel, 
das  Staatssiegel  ab  und  gab  es  an  William  Wykeham.  In  einer  Prokla- 
mation verhiels  in\  die  vom  Parlament  getroffenen  Verordnungeii  auf- 
recht zu  erhalten  Klug<  rwei.";e  hütete  er  sich.  Giocester  aus  seinem 
Rate  zu  entfernen.  Die  sehweren  Erfahrungen  hatten  iliies  l'indrueks 
auf  ihn  nicht  verfehlt;  er  drückte  sein  Racliegefüiil  nieder  und  be- 
gnügte sieh  damit,  die  Leiden  der  Verbannten  zu  mildem.  Um  freiere 
Hand  su  gewinnen,  schlofs  er  mit  Frankreich  und  Schottland  einen 
Waffenstillstand,  der  dem  Lande  die  ersehnte  Ruhe  gab.  Einen  Streit 
mit  der  Kurie  l)eendete  er  erfolgreidl,  da  diese  ihren  Anspruch,  Aus* 
länder  auf  englische  Pfründen  zu  setzen,  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ver- 
mochte. Ein  Feldzug  gegen  Irland  hatte  den  Zweck,  die  Insel  fester 
an  das  Mutterland  zu  ketten:  nicht  weniger  als  Tfi  Hiui|ttlinge  leisteten 
die  Huldigung.  Indem  er  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  (1394)  um 
die  Hand  Isabellas,  der  achtjährigen  Tochter  Karls  VI.  von  Frankreich 
warb,  durfte  er  hoffen,  zu  einem  dauernden  Frieden  mit  Frankreich  su 
gelangen.  Da  Giocester,  ein  Gegner  des  französischen  Bündnisses,  ver- 
dtlchtigt  wurde,  geheime  V^erabredungen  über  die  Entthronung  des  Königs 
getroffen  zu  haben,  schlofs  dieser  sieh  an  seine  älteren  Oheime  Laneaster 
und  York  an,  erhob  Laneaster  zum  Herzog  von  Aquitanien  und  l<';rin. 
nnerte  seine  V  erbindung  mit  Katharina  Swinford.  Yorks  Sohn  liutland 
war  sein  Vertrauter.  Richards  Stellung  wurde  in  der  nächsten  Zeit  eine 
so  starke,  dafs  Gerüchte  im  Umlauf  waren,  er  würde  an  Stelle  Wenzels 
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römucher  König  werden.   Jetst  hielt  er  sich  auch  stark  genu|if,  für  die 

Katastrophe  von  1388  Rache  zu  nehmon. 

4.  Na(  lidoni  er  den  Waffenstillstand  mit  Frankreich  auf  28  Jahre 
verlJliigert  hatte,  f^iTi^  er  an  die  Dnrchfülirunt:  stMner  Pläno.  Olocester 
und  die  GratVii  Arutulel  und  Warvvick  wurden  als  Ilochverriiter  ver- 
haftet; ein  Parlament,  in  welchem  die  Anhänger  de.s  Königs  die  M»*hr- 
heii  besafsen,  erklärte  den  Eegcntschaftsrat  für  gesetzwidrig  und  dessen 
Urheber  als  Hochverräter.  Graf  Arundel  starb  auf  dem  Schaffet, 
Glocester  im  Gefängnis  zu  Calais,  eben  als  er  zum  Verhör  nach  West- 
minster  geführt  werden  sollte.  Der  Verdacht  lag  nahe,  dafs  der  Konig 
aus  Schon,  ihn  vor  das  Parlament  zu  stellen,  seine  Ermordung  befohlen 
habe.  Im  übrigen  wurdo  er  aucli  imcli  soinem  T(^d  als  V<'rrätcr  ver- 
urteilt und  seine  Habe  «'ingc/.ogon.  Der  Erzbischoi'  von  (.'anterbury, 
Arundels  Brudt»r,  und  andero  Grofse,  gingen  in  die  Verbaniuuig.  Die 
Absichten  Richards  eine  absolute  Herrschaf t  aufzurichten, 
traten  immer  deutlicher  hervor:  die  Beschlüsse  von  1388  wurden  als 
ungültig  erklärt  und  die  des  gegenwärtigen  Parlaments  gegen  künftige 
Umsturzversuche  sichergestellt.  Das  I^irlament  bewilUgte  ihm  eine 
Steuer  auf  Wolle  un<l  Leder  für  seine  Lebenszeit;  hiedurch  wurde  er 
der  Notwendigkeit  enth<»ben,  Parlamente  zu  berufen.  Für  alle  F;ill<>  liefs 
er  «  inen  Ausschufs  von  zwölf  BaroiK  ii  luid  sechs  (Jemeincu  mit  der 
Vollmacht  ausstatten,  auch  nach  Auliüsung  des  Parlaments  die  Keichs- 
angelegenheiten  zu  erledigen.  Die  Berufung  des  Parlaments  wurde  hie- 
durch überflüssig.  Jeder  Lehenstrftger  der  Krone  hatte  die  Gültigkeit 
aller  Handlungen  dieses  Ausschusses  eidlich  anzuerkennen.  Die  Rufs- 
gelder  der  Anhänger  Glocesters  verstftrktcn  seine  finanziellen  Mittel.  In- 
zwischen hatte  Richards  Verhalten  das  Zutrauen  seiner  Untertanen  voü- 
konunen  erschüttert:  den  Adel  hatte  er  ilurch  seine  F'riidcnspolitik  und 
seine  Stellungnahme  im  Uauernaufstand,  die  Bürger  durch  seine  l^r- 
pressungen,  den  Klerus  durch  seine  laue  1  lallung  gegen  die  Lollarden 
verletzt  Aber  erst  sein  durch  Eifersucht  hervorgerufenes  Vorgehen 
gegen  Heinrich,  Herzog  von  Herford,  den  Sohn  Lancasters,  rief  dessen 
Gegnerschaft  hervor,  die  dem  König  Krone  und  Leben  kostete.  Einen 
Streit  zwischen  Heinrich  von  Herford  und  dem  Herzog  von  Norfolk  be- 
nützend verbaruite  er  beide  aus  seinem  Reiche.  .Toliann  von  Lancaster 
starb  au.s  Kmnnu-r  über  die  Verbannung  seines  ein/igen  Sohnes,  dem 
Erben  unter.'^agtc  Richard  trotz  früherer  Zusagen,  die  Hinterlassenschaft 
anzutreten,  un<l  bemächtigte  sich  selbst  di-.r  Güter  des  Verstorbenen. 
Eben  war  Roger  Mortimer,  Graf  von  March,  der  präsum])tive  Thron- 
folger Englands,  in  einer  Fehde  gefaOen ;  Richard  selbst  zog  ein  zweites 
Mal  nach  Irland,  um  die  Eroberung  der  Insel  zu  vollenden  Di»  Ab- 
wesenheit <ies  Königs  benützton  s<Mne  Gegner.  Auf  Antrieb  des  Erz- 
liiscliofs  .\rundel  kehrte  Heinrich  zurück  und  landete  mit  einer  kleinen 
Schar  an  d<'r  Kii^te  v«tn  Yoikshire:  sofort  fielen  ihm  die  Grafen  von 
Northuml)erlun<l  und  Wesimoreland  zu;  bald  stand  er  an  der  Spitze  von 
30000  Bewaffneten.  Der  Herzog  von  York,  den  Richard  als  Stellver- 
treter in  England  gelassen,  trat  zu  ihm  über,  und  als  Richard,  dessen 
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Abfahrt  aus  Irland  durch  widrige  Winde  vcrzögf;rt  ward,  in  Wales 
landete,  war  sein  Köni^xroich  sclion  vorloren.  Sein  Heer  zerstreute  sieh, 
und  eine  zweite  Streitmacht,  <lie  der  Earl  von  Snlishiiry  zustmn  neu  ge- 
bracht liatte,  löst*^  sich  ebenfalls  auf;  er  seilest  wurde  unter  dem  \'or- 
wand  von  Unlerhandiungen  aus  dem  festen  Couway  gelockt  und  gt- 
fongen  genommen.  Beim  ZusammentreflEen  mit  dem  KOnig  deutete 
Lancaster  an,  er  wcUe  ihm  nach  seiner  20jfthrigen  Mifsr^erung  helfen, 
besser  zu  regieren;  aber  zweifellos  gingen  seine  Absichten  weiter.  Im 
Triumphe  hielt  Heinrieh  in  T.ondon  Einzug.  Sehon  tags  darauf  bezog 
Ricliard  d<>n  Tower  (29.  Se{>temberl  In  seinem  Namcji  rief  Ib  inrich 
das  Piulament  zusanunen.  Vor  der  Eröffnung  begehrte  eine  Deputation 
vom  Konig  Verzicht  auf  die  Krone.  Er  selbst  unterzeichnete  —  wohl 
kaum  freiwillig  und  *  lächelnd  —  das  Dokument  und  entband  alle 
Untertanen  des  Tlreueides.  DaTs  er  selbst  auf  Lancaster  als  auf  den 
künftigen  Kdnig  gewiesen,  ist  eine  Ausstreuung  der  LancasterparteL 
Durch  seinen  Vendcht  hofiftc  er,  sein  Leben  zu  retten,  uImt  die  einfache 
Veraichtleistung  genügte  dem  Parlament  nicht  In  32  Kiageartikeln 
wurden  Richards  Vergehen  zusammengestellt  und  seine  Absetzung  be- 
schlossen (30.  September).  Nach  d<Mi  Regeln  der  Erbfolge  hiitte  die 
Krone  an  Ednunid  Mortimer  fallen  müssen;  diese  strenge  Regel  war 
aber  in  England  in  Bezug  auf  die  Krone  niemals  anerkannt  worden.  So- 
fort nach  Richards  Absetzung  erhob  sich  Heinrich,  bekreuzigte  sich  und 
nahm  als  rechter  Nachkomme  König  Heinrichs  III.  das  Reich,  »das  auf 
dem  Punkte  war,  aus  Ifangel  an  guter  Regierung  und  Mifsachtung  der 
Gesetze  zugrunde  zu  gehen«,  für  sich  in  Anspruch.  Das  Parlament 
stimmte  zu.  Von  dem  Ereignis  wurde  Richard  am  folgenden  Tag  ver- 
ständigt. Die  llollnung,  dais  ihm  sein  Vetter  ou\  gnadiger  Herr  sein 
wx»rde,  erfüllte  sich  nicht.  So  lange  er  lebte,  war  er  für  diesen  eine 
beständige  Gefahr.  In  der  Tat  kam  es  schon  Mitte  Dezember  1399  zu 
einer  Verschwörung,  die  den  Zweck  verfolgte,  Bichard  wieder  auf  den 
Thron  zu  heben;  durch  die  Unvormchtigkeit  eines  Mitversohworenen 
verraten,  beschleunigte  sie  Richards  Ende.  Zu  lebenslängHcher 
Gefangenschaft  verurteilt,  wurde  er  nach  dem  Schlosse  l'omfret  al)- 
gefülirt.  Gegen  Ende  Januar  1400  verbreitete  sich  die  Nachricht  von 
seinem  Tode. 

t^bor  «tio  .\rt  seines  TodoH  konnten  srlion  «lic  Zoitgenowscn  nichts  Sicliorps 
erfahren.  Die  meisten  drücken  Hioh  mit  Vorsidii  :ium  ')  Noch  einem  Bcrictit  hatte  er 
HOB  Kleinmnt  oder  Veirweifluni;  Aber  das  Teningiackte  Unternehmen  Meiner  Freunde 
■ich  der  Nahrung  enthniten  und  «ei  ho  peKtorbcn,  eine  .Viinaliino,  die  die  meinte  Wahr- 
Hcheinlichkeit  hat.  Kin  anderer  meldet,  dafN  ihm  auf  llcfchl  de^  KöniiiTH  <iic  Nnhnmg 
entzogen  wimlo;  na<-h  einer  dritten  Vernion,  <lic  iivien  nchon  «hirclt  die  .\iinHchkeit 
mit  <len  Horichten  Ober  das  Ende  Tyiomas  von  Canterbury  etwHH  verdttehtig  Ist,  wurde 
er  durch  den  Ritter  l'enree  Kxfon,  der  eine  Andeutune  <Ies  K<Vnips,  um  dessen  Dunk 
zu  verdienen,  als  Befehl  nahm,  mit  der  Axt  orsciilagen.  iScin  I.ieichnam  wurde  drei 
Tage  lang  in  der  Fhnlsldrche  aoegeetellt  and  dann  saerst  in  Langlcy  und  hierauf  in 
Westminster  beigesetat  Aber  trota  dieser  öffentlichen  SchauateUung  gab  es  Leute 

')  üt  /ertur,  ut  dicebatur,  a»  some  man  ftay,  $ecundum  conmunem/atnam.  8.  auch 
das  ZengenverhOr  aber  Ridiarda  Ende  in  Wylie  J,  cap.  VL 
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gcnuff,  die  an  Kiohainl»  Tod  nicht  »rhiubtcn  nnd  da»  Mön-lion  verbreiteten,  nichi  er, 
Hondorn  ein  Teilnehmer  an  der  Verschwörung,  der  dem  König  ühnlich  fiab,  sei  an 
»einer  statt  beigoHetzt  wurden. 

§  185.  Die  Anftoge  des  Hans«»  Laaeaster.  Heinrich  IT.  und 

Heinrfeli  Y.  (1899-142S). 

Quellen:  Die  Akten  wie  §  128.  h.  auch  Liebermann,  DKG.  VIII,  160.  Royal 

and  lii-storical  letters  durinj?  the  rciun  of  Henry  thc  TV«*",  od.  Tliii^estnn.  T.ond.  18G0. 
Documenta  illustrative  of  acadcmical  lifo  and  »tudios  at  Oxford  I.  Rolls  äorios  1868. 
TJtt  Cant.  RoIIb  8er.  85.  Die  meinten  darnt.  Quellen,  wie  die  Annales  Richardl,  stammen 
noch  auf«  der  Zeit  Richards  II,  s.  g  123.  Da/.u:  Capcjrmvc,  Thc  chroniclo  of  Kn»;land 
bi«  1417,  e<l.  Hinjreston  UoIIh  Scrics.  I.ond.  1858.  I.ihcr  «Ic  ilhLstribiis  Henricis,  ib.  IS.'iS. 
S.  98— 139,  s.  die  Kge.  lieinricli  IV— VI.  i^Kurae  l  hairuktcriHtik  bei  Grofs,  fr^.  271— 72.) 
Engnemuid  de  Monstrelet,  La  ehroniqne  de . . .  1400 — 1444,  ed.  Lonis  DouSt  d'Arcq. 
Soc.  de  l  llintciirc  rlc  Krancc.  G  voll.  If^'iT  (V2.  Vnr  Heinrich  V.  koinrnt  novh  liinzu: 
Titi  Livii  Foro-Julicnsis  Vita  licnrici  \',  tv^ih  An>;hae,  ed.  Hearno.  Oxford  1716  (ge- 
schrieben nach  14S7 ;  Verf.  ans  Friaul  geb.,  war  Mitglied  deH  Kk\.  Rates  unter  Hein- 
rieh  VI).  Hcnrici  V  Angliae  regi»  gesta,  ed.  Williams.  Ed.  Hist.  Soc.  L<>nd.  1850  bis  1416; 
die  wichtig.ste  linelle  für  <lie  ersten  vier  .lahre  v<^n  Heinriclis  V.  Hey  )  Tlioiuas  de 
Elmham,  Litjer  wctricus  de  Uenricu  V,  od.  (.'uie.  RoUh  Ser.  London  18.öb.  —  (Kiu8<iem) 
Vita  et  gesta  Henriei  V  (prosaJce),  ed.  Heame.  Oxf.  1797.  (Die  Prosadarstelinng  ist  die 
widili^ere.)  Versus  rliytlmiici  de  Henricn  V,  ed.  (\>le.  Lon<lnn  1858.  Historia  Henriei  V, 
Roberto  Rcduianno  auctorc,  cd.  Cole.  London  1858.  Puge,  Poem  on  the  siege  of  Roucu, 
ed.  Gairdner,  Camd.  Soc.  1876.  Journal  d*nn  bourgeois  de  Paris  140B— 49,  e<l.  Alex. 
Tiietey  .^oc  de  l  IIiKt.  de  France.  Pari«  18H1.  f.\ndere  Ausy.  Pottii.  1,  GSi),!  Fevrc, 
('hri>ni(|ue  1408 — 35,  ed.  .Monind.  Soc.  de  1  Ilist.  <le  I'niiKc.  Paris  IST«!— Sl  wichtig 
für  Aaincourt).  Andere  Ausg.  Pottl».  1,  715.  Antonio  Miirosini,  Clironitjuc,  ed.  liCtevre- 
IHmtalis  1899.  Wawrin,  s.  §  128.  Jav^al  des  ürsins,  Jean,  Histoire  de  Charies  VI, 
1380—1422,  ed.  Bnchon,  Clioix  de  Clironiques.  Paria  1848. 

Uilfsschriften:  .s.  darüber  auch  Uebermaon,  DZG.  III,  183.  Für  Ilciurich  IV 
Wylie,  wie  oben.  Die  Appendices  £um  4.  Bande  enthalten QaellenmateriaUen.  FflrHein- 
rir!i  V  (i.inilwin,  HiHlory  of  the  reign  of  II.  V.  London  1704  (noch  zu  brauchen). 
I  x  icr,  Ilciuy  of  Miinniouth  or  the  hfe  of  Henry  V.  I/>nd  183S.  Kwald,  St<me« 
Iroui  the  State  papers.  Lond.  1ÖS2.  Pauli,  Aufs.  z.  engl.  Gesch  2  A.  1883.  .S u  1 1  y  -  F 1  o o d , 
The  Story  of  Prinee  Henry  «tc  liOnd.  1886  (R.  Hist.  Soc.  III>  To  wie,  The  history  of 
Henry  V,  X,  York  ISfiß.  kinir^ford,  Henry  V.  I.ood.  Drayton,  The  Bataille 

of  Agincourt.  Lond.  1893.  Für  die  ganze  Lancastcr/eit ;  Brougham,  Uistory  of  J:^ng- 
land  nnder  the  honse  of  Laneaster.  Lond.  1861  (wichtig  far  Heinr.  V.  u.  VI.)  Den  ton, 
England  in  the  I5'!>  . miury.  Lond.  1888.  Ramsay,  Lancaater  and  York.  2  Bde.  Ox- 
for<l  1892.  Pauli  V,  wie  oben.  Slublis,  (iiieist  und  Liebermann,  wie  oben.  Gierth- 
Die  VennilthinnHversuclie  K.  Si^;niuii<is  z.  l'r.  n.  Kiil'I.  1416.  Halle  1896. 

1.  Wt'iiit^'c  Ta^jc  nach  seiner  ThronlK'.stoijiiinj^  (0.  Oktober)  ^icliriob 
Heinrich  IV.  »in  I'arhunont  aus,  <his  eine  Anzahl  von  Vcrlnuningen 
Richards  II.  widerrief  und  II<>inrichs  iiUcsten  Sohn  zum  Tlironlulgt  r  er- 
nannte. Die  Bedeutung  des  Pariamentes  wuchs.  Da  der  König  mit  seiner 
Hilfe  die  Krone  errungen  hatte  und  die  Anerkennung  des  Parlaments 
sein  kräftigster  Recht.stitel  war,  erkannte  er  ainli  .-;eine  Macht  bereit- 
willig an,  gestattete  Freiheit  <li  r  Wahlen  ui\>\  der  Kede,  gewährte  die 
Kontrolle  üher  die  N'frwenduni:  «ler  Kewilligten  <  ielder,  die  .Aufsicht  über 
den  Hofhält  de.s  K<»nig.s,  über  die  genaue  Beobachtung  der  Landesgcset/e 
und  Bräuche  durch  seine  Beamten.  Fand  Heinrich  IV.  die  werk- 
tätige Unterstützung  der  Hierarchie,  so  wurde  nun  auch  die  Stel- 
lung des  Königtums  zur  reformatorischen  Bewegung  in  England  eine 
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^Tfänderte.  War  diese  während  der  Zeit  dor  kirdionpolitischen  Kämpfe 
der  Zeilen  E<]uards  III.  und  Ricliards  II.  durch  die  offene  oder  versteckte 
Gunst  der  Re^neruni:  «-rsturkt ,  so  stellte  die  neue  Dynastie  der  Kirche 
ihr  Sclnvert  zur  X'tTfol^untx  Lollarden  willi«;  zur  \'erfüjLiun}x.  So  wurde 
«chon  im  ersten  liegierungsjahre  des  Königs  das  berüchtigte  Gesetz 
de  haeretko  comburendo  erlassen,  das  die  Auslieferung  ketzerischer  Schriften 
zur  Pflicht  macht  und  offenkundige  Ketzer  dem  Flammentode  preisgibt, 
—  das  erste  Gesetz  in  der  englischen  Gesetzgebung,  das  wegen  Ketzerei 
die  Todesstrafe  verfügt.  Schon  im  folgenden  Jahre  fand  es  seine  blutige 
Anwendung.  Von  da  an  hatte  «he  In(jnisition ,  «he  man ,  wie  Widif 
rülunte,  bisher  in  England  nicht  kannte,  auch  in  «lic^cni  Lande  Arbeit. 
Doeli  hielt  es  trotz  der  vereinten  Kraft  von  Staat  und  Kirche,  die  gegen 
die  Lollarden  gebraucht  wurde,  schwer,  die  Glaubcuseinheit  herzustellen. 
Zuerst  wurden  gegen  die  Reiseprediger,  hicraufgegeu  die  Universitftt  Oxford, 
wo  noch  die  Widi&chen  Tmlitionen  herrschten,  Mafsregeln  getroffen, 
dann  (1408)  die  Konstitutionen  erlassen,  von  denen  der  siebente  Ar. 
tikel  die  I'bersetzung  biblischer  Texte  und  Bücher  ins 
Englische  untersagte:  endhch  schritt  man  wider  die  Gönner  der 
Tvollanli  n  im  Ilerrenstande  ein,  dess(;n  bedeutendster  \'ertreter  Sir  John 
Uldcastle-Lord  Cobhain  —  freihch  erst  1417  —  verbrannt  wurde. 
Der  Wiclifiamus  überdauerte  auch  diese  Zeit  der  Verfolgung,  die  in  der 
Zeit  der  Hussitenkriege  eine  stftrkere  wurde;  seit  dem  16.  Jahrhundert 
trieb  er  sogar  noch  neue  Zweige,  bis  er  mit  der  gröfseren  von  Deutsch- 
land ausgegangenen  Bewegung  zusammentraf. 

2.  Trotz  der  Anerkennung  des  Parlaments  und  der  Unterstützung 
der  Hierarchie  hatte  «las  K«inigtum  Heinrichs  starke  St(")rse  y.n  ertragen 
und  die  Krone,  an  der  lilut  haftete,  geg«'n  unaufhiirliche  KmjM»rungen 
zu  verteidigen;  «'S  ist  indes  der  stärkste  Beweis  für  Heinrichs  Tüchtigkeit, 
dafs  er  ihnen  zum  'l'rotz  seine  Macht  behauptete.  Zuerst  erhoben  sich 
diePercy;  noch  1402  hatte  Heinrich,  der  tHeifssporn«,  die  Schotten, 
die  es  yerschmähten,  dem  König  die  Huldigung  zu  leisten  und  daher 
von  diesem  bekriegt  wurden,  aufs  Haupt  geschlagen  (14.  September). 
Nun  wandte  er  sieh  selbst  gegen  den  König,  als  dieser  sich  weigerte, 
den  von  den  Wallisern  gefangenen  Grafen  v«)n  March,  IVrcvs  Sch\vag«'r. 
auszulösen.  Im  Bun«le  mit  Wallisern  und  Schotten  trat  er  dem  Konig 
entgegen,  verlor  aber  nach  tapferem  Kami»fe  Ix  i  Shrr'wsbury  Schlacht  und 
Leben  (1403,  21.  Juli).  Percys  Vater,  der  Graf  von  Northumberland,  wurde 
(1404)  begnadigt;  doch  schon  im  nächsten  Jahre  brach  ein  Aufstand  zu- 
gunsten der  Grafen  von  March  aus,  an  dem  aufser  Northumberland  auch 
derErzbischof  von  York,  Richard  Scrope,  teilnahm.  Auch  diesmal  wnirde 
der  Aufstand  unterdrückt;  ohne  Rücksicht  auf  seinen  geistlichen  Stand 
ward  Srro|)e  enthaupt«'t.  Nur  Northumberland  entkam.  Hie  inneren 
Kampfe  lOnglands  wunlen  von  den  Wallisern.  <iie  im  englischen  Parlament 
keine  Vertretung  besalsen  und  durch  Zwingburgen  im  Zaume  gehalten 
wurden,  benützt,  um  ihre  Freiheit  wieder  zu  erringen.  An  ihre  Spitze 
stellte  sich  ein  Mann  guter  Herkimft,  der  Sohn  Griffith  Vychans 
(Vaughans),  Owen  Lord  of  Glyndwfrdwy  (Glendower);  erst  die 
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Geschichtschreiber  im  folgenden  Jahrhundert  nennen  den  Namen  seiner 

Mutter  Helene  aus  dem  Geschlecht  Llewelins,  des  letzten  Fürstm  von 
Wales.  Er  verstand  es,  dio  WalHser  zum  Kampfe  gegon  England  an- 
zufeuern und  y.um  Siege  zu  fülmn.  Heinricii  IV.  unternaiiin  vir  r  erfolg- 
lose Feldzüge  gegen  Wales;  Gl<  iidt)\ver  zog  sich  in  die  unzugängliclien 
Bergscliluchlen  seiner  Heimat  zurück  und  trieb  die  Gegner,  wenn  sie 
von  Mftrsdien,  Wetter  und  Hanger  erschöpft  warm,  unter  schweren  Ver- 
lusten zurück,  und  auch  die  Erfolge  des  Kronprinzen  in  offenem  Felde 
blieben  ohne  Ergebnis,  da  die  Walliser  die  Anerkennung  Frankreichs 
und  des  Papstes  fanden.  Erst  als  .sieh  die  T^oziehongen  zu  Frankreich 
änderten,  wo  (1407)  Burgund,  Englands  Himde.sgonos.se.  zu  Eintlufs  ge- 
langt' Jakob,  der  lOrhe  des  sehottisehen  iieiches,  in  die  Häiule  (h-r 
Eo,ul:intl(  r  gel'allt'it  war  und  Xorthumherland  und  seine  ( Jel'ährt(^'n  in 
einem  neuen  Autstand  ilir  Ende  gelunden  hatten,  gelang  es  dem  l*rinzon 
von  Wales,  nach  einigen  beschwerlichen  Feldzügen,  des  wallisischen 
Landes  bis  zu  den  Bergschluchten  des  Snowdon  wieder  Herr  zu  werden. 
Dort  aber  hielt  sich  Glendower  bis  zu  seinem  Tode.  Seit  1410  war 
Heinrichs  Macht  nicht  blofs  in  England  unbestritt<'n ,  er  gewann 
auch  auf  die  Part'  iverliiiltnisfse  in  Frankreich  und  auf  Schottlantl  grofsen 
I'.intluis.  Dem  Parlamente  gegenül)er  wurde  seine  Stellung  allmählich 
•  ine  freiere,  und  er  zögert«'  niclit,  von  ihr  (Jebrauch  zu  machen.  Doi-h 
^uig  er  nicht  so  weit,  dufs  er  mit  dem  Parlament  in  einen  oifenen 
Kampf  gekommen  wäre.  Schwere  Sorgen  wegen  der  Zukunft  der 
Dynastie  und  der  Lebensweise  seines  Sohnes/  dessen  staatsmftnnische 
N'eranlagung  später  als  die  militärische  an  den  Tag  kam  und  dessen 
lockeren  Streiche,  die  der  grofse  englische  Dichter  verewigte,  nidit  ganz 
in  das  Bereich  dichterischer  Erfindung  zu  verweisen  sind.  Krankbeiten 
und  (lowissensbisse  wegen  seines  \'orgehens  ge^m  Richard  II.  macbten  den 
König  vor  der  Zeit  alt  und  hinfällig.  Erst  47  Jahre  alt,  starb  er  am 
20.  März  1413.  Sein  Sohn  Heinrich  V.  (1413—1422)  zerstreute  gleich 
bei  Beginn  seiner  Regierung  alle  Befürchtungen,  die  sein  bisheriger 
Lebenswandel  wachgerufen;  sein  Regierungsantritt  erfolgte,  ohne  daTs 
jemand  des  besseren  Rechtes  der  Grafen  von  Marcli  an  die  Krone  lt«' 
dachte.  Der  Krönung  folgte  eine  Anmestie,  die  alle  politischen  Ver- 
brecher in  sich  schlofs.  Den  <iraferi  l'Mniund  \*m  March  entliefs  er  der 
Haft,  den  Sohn  des  Heifs-sporns  balf  er  aus  der  ( iefangenschaft  der 
Schotten  lösen  und  gal>  ibm  den  Titel  eines  Grafen  von  Nortbumberland 
zurück.  In  hochherziger  Weise  liefs  er  die  Gebeine  Richards  11.  in 
Westminster  beisetzen.  Nur  gegen  die  Lollarden  trat  er  viel  schärfer 
noch  als  sein  Vater  auf.  Am  wichtigsten  schien  ibm  und  der  Mehr- 
Zidd  der  englischen  Edelleute  die  Wiederaufnahme  dee  Kampfes  gegen 
Frankreich. 

§  126.  Frankreich  unter  Karl  VI.  Die  Zeit  der  Rcgentüchaft. 

Quollen  üliersicliteii  in  Monoil,  P.ibliopr.  220,  I^avisne  et  Rambaii-l, 
lli.st.  gt*n.  Ul,  156 — 69,  Lavisso-Coville,  Hist,  do  l-'runco  IV,  1,  rireniic,  liiblio- 
gmphie  de  rhistoire  de  Belgiqae.  Bnucell.  1900.  —  ürkk.:  Becaeil  dee  Ordonnancefi 
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des  rois  de  Franco  VI  «'t  XII  1741  — 1777.  Doui-t  d'Arrq.,  ("lii'ix  de  pitTos  inöditos 
relatives  au  regne  de  Charles  VI.  Taris  1863—64.  Donifle,  Chartul.  imiv.  Tari».  Iii  et IV. 
Paria  1894—97.  Rymer,  Foedera  u.Co8n«au,  wie  oben.  Stevennon,  Lettera  and 
papCfH  illustrative  of  tbe  wars  of  the  Enplish  in  rranco,  1861  —  lPfi4.  voH.  —  Par- 
Btellendo  l^uellen:  Chruniquo  du  religieax  de  S.  Denya  1S80— 1422,  ed.  BellagueU 
Coli.  d.  Doc.  InM.  6  votl.  Taris  1899—63.  (yacb  MorsnyiU^  ist  ata  Verf.  IMerre  1e 
Fruitior,  genannt  Salnion,  anzunehmen.)  Cbersetzt  uml  vervciIiHtftndigt  von  dem  Er/b. 
von  Uoiiiis  ;  Juv^nal  des  I  rsiiis,  Hist.  <ie  Charles  VI  1380—1422,  «mI.  Ruolion,  Choix 
de  chroniques  IV.  Chronique  den  quatre  prcmierH  Valois,  e<l.  Luce.  Parin  1862 
(bia  1998).  Xicolana  de  Bajre,  greffier  du  Parlem.  d.  Paria  1400—1417:  Jonmal  4d. 
Tuetay.  2  Bde.  Paris  188.5— 88.  Clironopraphin  n-jr.  Francorum  1270— 1405.  toni  TU,  h  olien. 
Froisaart,  wie  oben.  Enguerrund  de  Monstrelet,  Gbrunitiue  1400 — 1440,  ed.  Douet  d'Arcq. 
Paria  1857—72.  (Andere  Auag.  bei  Potth.  I,  792.)  Journal  d'nn  bourgeoia  de  Paria 
1405—1449.  ivl  Tuetay.  Paris  1881  h.  Potth.  1,  mW  Chronique  du  hon  diic  TA>yH  de 
Bourbon  1H37— 1410,  ed.  Cliazaiid.  Paris  187(5.  I-e  Fövre  Lefoltiire^  do  Rrniy,  Ciiron. 
ou  Histoire  de  Charles  VI  1407— 1-13;),  ed.  Moraml.  Par.  1876.  Pierre  de  Feniu,  MeuioireH 
eomprenant  le  rMt  dea  4v^nement8 . . .  eoua  Chariea  VI  et  VII  1407— 1422.  Wicbtif 
für  ilie  drei  letzten  Dezennien  Karin  VI.  (rührt  nicht  v.  P.  <i.  F.  her)»  ed.  Dupont. 
Paria  1837.  Memoire^  ou  livre  den  faiU  du  maröchal  de  Buucicaul  1421)  1870 — 1416, 
ed.  Mlcband  et  Poujonlat.  (And.  Auag.  Potth.  I,  168.)  Chroniqne  normande  de  Pierre 
('«ichon  llOH-14'10,  ed.  Beaurepaire  1870.  La  chronique  du  Mont  S.  Michel  134.'{  — 14(;8, 
Öd.  Luce.  Paris  1879—8:5.  Cousin. .t,  Ceste  des  noblcK  i;i80  — 142!',  e.l.  Vallet  de  Viri- 
ville  1859.    Salmon,  Mcuioires,  lUichon,  (Joll.  XXV.    Wawrin  s.  55  128. 

Hilf Hsrhriften:  Anfser  den  veralteten  von  Lo  Labonrenr,  HiHttiire  de 
Charies  VI,  16r>:{.  Chuisy.  llist  d  Ch  VI,  l(i95  u.  Lussan,  II  d.  Ch.  VI.  Paris  1749. 
1)  u  V  a  I  •  P  i  u  e  n  ,  Tlist  de  Ktance  houh  le  re^-ne  d»-  Charles  VI.  Paris  1842.  2  Bde.  und 
den  älteren  <iOHch.  v.  Fninkreieh,  wie  Schmidt  u.  a.,  aui  besten  jetzt  I.<avi88e» 
Hist  de  France  IV,  1.  Lea  premiere  Valoia  et  la  Gnerre  de  Cent  ana  (1898— 1429t  par 
A.  Co  vi  11c.  Paris  1!:()2  I»ort  reirlic  Literaturansgahen,  die  hier  nicht  alle  vermerkt 
werden  können;  Spezial.schriften :  De  Loray,  Les  fri'res  de  Cliarlcs  V.  RQU.  XXV. 
Mirot,  Le  duc  d'Anjou,  Mel.  d.  histoiro  1897.  Jarry,  La  Vie  politique  de  T.<ontR  de 
Fnm.c,  <luc  <r(  »rleans  (1H72-M081  Par.  1889.  V.  de  Viriville.  As.sa.HHinat  <Iu  dac 
<r»»rU'ans  1859  Isabeau  de  liavicn*.  Paris  1H59.  15  e  a  ti  <•  m  u  r  t  ,  !.<■  MtMirtre  de  Mon- 
tereau.  Paris  1868.  IIuillurd-Hrehulltis,  La  ranvon  du  duc  de  liourbun,  Jean  I.  Par.  18G9. 
Kervyn  de  Lettenbove,  Jean  aanaPenr.  Bmxellea  18ßl.  Moranvill6,  Conf^nooN 
entie  la  France  et  l'Anjrleterre  1388— 139.']  P.KCh.  1889.  Mir.it.  Les  Vanentes  j.ari- 
aiennea  de  1380—1383.  Mem.  Soc.  H.  Par.  XXVlll.  Portal,  Loh  iiiaurrecliona  doa 
Tnchins  dana  lea  pays  de  Languedoc.  .\nn.  da  Midi  IV.  Boudet,  La  Jacquerie  dea 
Tncliins  1895.  l'irenne,  (ieach.  V.  Bel);ien  IL  Kervyn  de  Lettenhove,  Iliflt. 
de  l"landr(>  HL  .\  s  h  1  o  y ,  .Tarne«  and  Philip  van  .\rteveide.  1883.  Wron«^,  The 
Crusade  of  1383.  1892.  fskalweit,  Der  Kreuzzug  des  ßischots  von  Xorwi»h  gegen 
Flandern  1888.  KttniRab.  1898.  (Fflr  diesen  Kreasnife  bieten  Wiclifa  Semionea  nnd 
Streitachriften  viel  Material.)  S.  au(  h  Circourt  in  R«J1L  1889.  K  M  <- y  c  r .  Charles  H 
roy  de  Navarre.  Paris  1898.  F  a  u  c  u  n ,  Lo  mariagc  <ic  I^ouia  d'ürleanB  et  de  Vni^ntiue 
ViacontL  1882.  (CL  B^C^h.  LXII,  dort  die  Bibliograplue  Ober  die  ital.  Aribeiten )  Jarry, 
l^eaConimenccments  de  hi  domination  franvaise  ä  Göncs  1897.  Coville,  Lch  CHborhiens 
el  rOrdonnanoe  de  1413.  P.  1888.  Hollot.  RtVif  du  siege  dHarflenr  en  14L">.  Imsi. 
Nicolas,  History  of  thu  battle  of  Aziucourt.  Lond.  1833.  Kühler,  Die  iSch lacht  von 
Azincourt,  Entatehtinff  d.  KrieiiHw.  II.  Dort  eine  Zneammenatellung  der  Quellen  8.  749. 
auch  <iross,  The  sonncs  etc.  p  501  f.  Belleval,  .V/imourt  1865.  Loisnc. 
Bat.  d'Axincourt.  Paris  1898.  Lena,  K.  Sigismund  u.  lIciuricb'V.  Beriiu  1874. 
C  a  r  o ,  Daa  Bondnia  von  Caaterbaiy  1880.  Die  Bos.  sam  Orient  in  Delaville  le  Ronlx  I.1S9. 
Die  Bflcher  snm  Schiama  a.  oben, 

1.  Den  Gefahren  der  Regierung  eines  minderjfthrigen  Königs  zu 
begegnen,  hatte  Karl  V.  1874,  ab  er  sieh  dem  Tode  nahe  ghtubte,  An- 
ordnungen über  die  Regentschaft  hinterlassen.   Als  ihm  nun  sein  Sohn 


Dlgitized  by  Google 


Streit  am  <He  Regentachsft.  Demokr.  Bewegung  in  Flandern  n.  Frankreich.  543 

Karl  VI.  (1380-1422),  der  noch  nicht  12  Jahre  zählte,  in  der  Regierung 
folgte,  hätte  Herzog  Ludwng  von  Anjoii  als  ältester  Bruder  dos  Ver- 
storbenen die  Reg«'ntscbaft,  die  Herzoge  von  Burgund  und  Bourl)on  die 
Vormundschaft  ühernehnien  ."tollen.  Damit  war  keiner  der  Beteihgten 
zulrioden,  und  so  kam  es  zu  Streitigkeiten,  die  uoch  vor  der  Krönung 
des  Königs  (4.  November)  dahin  beigelegt  wurden,  dafs  Ludwig  die 
Regentschaft,  die  Herzoge  von  Burgund  und  Bourbon  aufser  der  Vor- 
mundschaft einen  ihrer  Stellung  entspreclienden  Einfluls  auf  die  Ver* 
waltung  und  der  Heraog  von  Berry  die  Würde  eines  Statthalters  in 
Languetloc  und  (Jnienne  erhalten  sollte.  Trotzdem  Karl  V.  noch  auf 
dem  Sterbelager  Erleii'hterung  des  Steuerdruckes  und  Abj-ciiafFung  ver- 
liafster  Abgaben  verheilsen  hatte,  liefs  der  liegent,  den  die  Königin 
Johanna  von  Neapel  eben  zum  Nachfolger  ernannt  hatte,  nicht  nur  die 
Steuern  in  alter  Weise  forterheben,  sondern  verwendete  sie  gleich  dem 
von  Karl  V.  zurückgelegten  Schatze  zur  Durchführung  seiner  italienischen 
Plfine.  So  kam  es  in  derselben  Zeit,  da  sich  in  Flandern  und  England 
die  unteren  Volksschichten  regten,  auch  in  ein/jdnen  Gegenden,  vor- 
ncliiidich  im  Süden  Frankreichs')  und  in  Paris  zu  rnruhen;  die  Begent- 
schaft  sah  sich  gezwungen,  die  Abschaffung  ein/einer  Auflagen  zuzusagtMi. 
Der  Volkshal's  wandte  sich  gegen  die  von  Karl  V.  begünstigten  Juden, 
deren  Häuser  zerstört  und  deren  Schuldbriefe  vernichtet  wurden.  Zum 
Glück  für  Frankreich  konnte  England,  das  sich  in  ähnlicher  Lage  befand, 
diese  Wirren  nicht  ausnützen,  um  so  leichter  aber  ein  Waffenstillstand 
zwischen  beiden  Ländern  hergestellt  werden.  Gofährlicher  für  Frankreich 
wurde  die  demokratische  Bewegung  in  Flandern.  Di(^  Bürgerschaften 
von  Gent  und  anderen  Städten  hatten  sich  gegen  die  nenen  (leid- 
forderungen  des  franztisixh  gesinnten  Grafen  Ludwig  erhoben  und  die 
Genter  sidi  unter  die  Führung  Philipps  von  ArtoveMo  gestellt,  der  dem 
Grafen  vor  Brügge  eine  Niederlage  beibrachte  (1382,  3.  Mai),  die  Stadt 
eroberte  und  sich  als  Ruwart  von  Flandern  einen  fürstlichen  Hof  ein- 
richtete. Auch  in  den  unteren  Schichten  Frankreichs  wurde  die  Stimmung 
eine  erregte.  In  Paris  und  Ronen  entstanden  auf  das  Gerücht  von  der 
Wiedereinführung  der  aufgehobenen  Steuern  unruhige  Bewegungen,  die 
im  Februar  und  März  LiH?  zum  Aufstand  der  ^^ a '  II o  f  i  ns')  führt<'n. 
In  K(tueii  -wurde  die  Bewegung  leidit  unterdrückt,  nicht  so  in  Paris. 
Da  die  Unruhen  aucli  im  südlichen  Frankreich  fortdauerten,  sah  sich 
die  Regentschaft  genötigt,  von  der  Wiedereinführung  der  Steuern  Um- 
gang  zu  nehmen  und  eine  Amnestie  zu  erlassen.  Nach  dem  Abzug 
Herzog  Ludwigs  nach  Italien  (s.  §  93)  erlangte  Philipp  von  Burgund, 
<ler  Schwiegersohn  Ludwigs  von  Flandern,  grofsen  Einflufs  auf  Karl  VI., 
den  er  bewog,  dem  (Jrafen  von  Flandern  Hilfe  gegen  die  Genter  zu 
leisten.  Karl  \'l.,  angefeuert  durch  das  Beispiel  Richards  II.,  und  die 
französische  Kitterschaft  gingen  eifrig  ans  Werk,  eine  Bewegung  uieder- 

'  Im  Südon  Frankreichs  warcu  noc-li  in  iler  letstcn  Zeit  Karls  V.  M;in>t!our>*, 
die  Hog.  Tuchins  aufgetreten,  die  aiub  in  der  Weise  der  Kompagnien  der  frülioren 
Zeit  oiganisierten. 

*)  D.  h.  der  »Hammermünnert. 
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zudrücken,  die  ihre  Existenz  gefährdete,  denn  schon  warteten  die  Pariser 
und  andere  städtische  Körperschaften  auf  den  Su-^^  der  Genter.  um  seihst 
loszuschlagen.    Das  französische  Ritterheer  war  anfangs  November  von 
Arraa  aus  in   Tlanderu  eingebrochen.    Bei  Roosobeke  stellt«  sich 
Artevelde  ihm  gegenüber.  Die  Bürgerschaften  waren  von  der  Bedeutung 
des  Augenblicks  erfüllt:  »Siegen  ivir  morgen,  sagte  Arfceyelde,  so  gebt 
nur  dem  König  Gnade,  denn  er  ist  noch  ein  Kind.    Die  anderen  aber 
schlagt  tot  —  Herzoge,  Grafen  und  Kitter.    Die  Gemeinden  Frankreichs 
sind  froh,  wenn  keiner  wiederkehrt  I      \m  '21   November  1382  kam  es 
zur    Scidacht ,    <Ho   mit   einem    vollstän<li;j;f  ii    Siege    der  französisch- 
flandrischen  Ritterschaft  endete.     Gegen  2(1000  Flandrer  deckten  das 
Schlachtfeld.    Unter  den  Erschlagenen  war  Artevelde.   Einzelne  Haufen 
retteten  sich  nach  Gent,  um  den  Kampf  dort  fortzusetzen.  Die  meisten 
Stftdte  Flanderns  unterwarfen  sich.    Für  die  engHsche  Regierun«:  hatte 
Gent.s  Niederlage  schwere  Folgen  (s.  oben);  wohl  beeilten  sich  die  Eng- 
länder, Hilfe  zu  senden,  und  zwar  angeblich  gegon  di«-  Aniiänir'T  d^^j 
Gegenpapstes,  in  Wirklichkeit  aber  zur  Herstellung  des  eugli.'^chen  .\n 
Sehens.    Der   Krieg  dauerte  fort,   alter  der  flandrische  Kreuzzug  des 
Bischofs  von  Norwich  endete  kläglich.   Der  Schlag  von  Roosebeke  wunle 
von  den  Gentem  schwer  verwunden.  Schon  das  Jahr  darauf  schlössen  ae 
mit  dem  Grafen  Frieden.  Nach  dessen  Tode  (1384)  fiel  Flandern  an  den 
Herzog  Philipp  von  Burgund  (s.  unten),  und  wenn  sich  die  Gentor  auch 
weigerten,  ihm  zu  huldigen,  so  war  doch  ihr  Widerstand  kein  nach- 
haltiger.   Sie  erkannten  Philipp  als  Herrscher  an,  als  die.«er  ihnen  nicht 
blofs   Amne.><tie,   sondorn   auch   Restäti^utiij:  ihrer  Freiheiten  gewährte 
(13H5,  18.  Dezember).    Der  Schlag  von  Ro<).-^«>l)eke  hatte  auch  die  Pariser 
getroffen.     König  und  Adel  nutzten  ihren  Sieg  aus,  um  der  demo- 
kratischen Bewegung  auch  in  Frankreich  Herr  zu  werden.    Als  die 
Bürgerschaft  von  Paris,  sie  hatte  20000  Bewaffnete  aufgestellt,  dem 
KOnig  entgegenging,  um  ilm  in  die  Stadt  zu  geleiten  (1383,  8.  Januar), 
wurde  sie  schroff  zurückgewiesen.    Man  hiefs  sie  auseinandergehen. 
Die  Tore  der  Stadt  wurden  ni<Hlergerissen ;  dagegen  der  Bau  <ler  Bastille 
vollendet  und  beini  Louvre  ein  Turm  gebaut.    Die  Waffen  wurden  aus 
gelii  fert,  zahlreiche  Verhaftungen  angesehener  Bürger  vorgenouuuen  uml 
mehr  als  hundert  Personen  hingerichtet,  unter  ihnen  der  angesehene 
siebagjährige  Generaladvokat  Jean  des  Mares,  der  bisher  eine  vermittelnde 
Tätigkeit  zwischen  Volk  und  Königtum  eingenommen  hatte.  Die 
städtischen  Freiheiten,  di(>  Zünfte,  die  sclbstgowähken  Behörden,  die 
Bürgerwehr  wurden  aufgehoben  un<l  die  alten  Auflagen  aufs  neue  ein- 
geführt.   Die  Verluifteten  nuifsten  ihre  Freilieit  um  Summen  erkanft  n. 
die  nich*  seiton  ihren  ganzen  Wohlsland  a\isinaeiiton.    In  ähnlielier  Art 
wurden  die  übrigen  von  der  demokratischen  Bewegung  ergriffenen  Studie 
behandelt  Schon  dachte  man  daran,  die  unbeschränkte  Besteuerung  aU 
ein  Recht  des  KOnigs  in  Anspruch  zu  nehmen;  von  einer  Berufung  der 
Reichsstftnde  wurde  für  lange  Zeit  Umgang  genommen. 

2.  Unter  dem  Einflüsse  Philipps  von  Burgund  wurde  das  franz<>sisclie 
Königtum  in  alle  Unternehmungen  Burgunds  verwickelt.  Nachdem 
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Phili})|)  (las  reiche  flandrische  Erbe  angetreten,  stand  auch  die  Erwerbung 
Brabants  in  Aussicht,  «la  die  Herzogin,  seine  Tante,  für  seine  Nachfolge 
eintrat.  7a\t  Unterstützunu:  des  ITerzotrs  liefs  Karl  VI.  starke  Rüstungen 
gegen  dessen  Nehenhuhler.  den  Herzog  von  Geldern,  v^trrichnien.  Und 
so  war  auch  die  Vermählung  Karls  VI.  niit  Isahella,  der  Tochter  des 
Herzogs  von  Bayern-Hennegau  wesentlich  erfolgt,  um  Burgunds  Interesse 
zu  stärken.  Erst  als  Karl  von  einem  erfolglosen  Zug  gegen  Geldern 
heimkehrte  und  die  allgemeine  Stimmung  in  Volk  und  Heer  sich  gegen 
die  Herzoge  von  Burgund  und  Berry  wandte,  erklärte  der  König  in 
Reims,  er  sei  nun  20  Jahre  und  könne  seihst  regieren.  Burgund  und 
Berry  wurden  entlassen  und  Männer,  die  schon  seinem  Vater  erfolgreich 
gedient  hatten,  wie  der  Connetahle  Clisson.  Montagu,  Le  Mercior,  Bureau 
de  la  Riviere  —  die  grofseu  Herren  nannten  sie  ironisch  Mfirmonsets  — 
Fratzen  —  in  die  obersten  Stellen  eingeführt  Sie  erfüllten  die  Regierung 
ganz  mit  ihrem  Geiste  der  Arbeit  und  Reform,  stellten  drückende  Auf- 
lagen ab  und  nahmen  Verbesserungen  in  der  Rechtspflege  und  Verwaltung 
vor.  Karl  VI.  besafs  freiUch  nicht  das  hohe  Pflichtgefühl  seines  Vaters: 
all  .sein  Trachten  ging  auf  Lustbarkeiten  und  Schaugepränge.  Das  zügel- 
lose Leben  untergrub  seine  (lesnndheit;  im  Jahn«  1392  fiel  er  während 
eines  Zuges  in  die  Bretagne  in  Wahnsinn.  Die  Macht  kam  wieder  in 
die  1  lande  der  Herzoge  von  Burgund  und  Berry,  von  denen  jener  bei 
Berrys  geringer  Befähigung  die  ganze  Leitong  der  Dinge  erhielt.  0ie 
tüchtigen  Räte  verloren  ihre  Stellung  und  retteten  nur  mit  Mühe  ihr 
Leben.  Der  König  genas  nach  einigen  Monaten.  Da  brach  —  es  ist 
unsicher,  ob  durch  Zufall  oder  infolge  einer  Anstiftung  des  ller/.ogsvon 
Orleans  —  während  eines  Masketifestes.  an  dem  Karl  \'T.  teilnahm,  ein 
Brand  aus;  einige  I'ersonen  starlien  inl'olg«'  ihrer  Brandwunden,  und  der 
Konig  s»»lli>t  sehsvebte  in  Lebensgefahr  |TH93,  Januar).  Dies  l^reignis 
machte  auf  ihn  einen  tlurartigen  Eindruck,  dafs  er  baKl  wieder  in  .seine 
Krankheit  verfiel,  die  nun  fast  dreifsig  Jahre  dauerte.  Da  der  König  indes 
von  Zeit  zu  Zeit  helle  Augenblicke  hatte,  wurde  keine  dauernde -Stell- 
vertretung geschaffen.  Dies  hatte  zur  Folge,  dafs  dio  Parteien  sich  um 
die  höchste  Gewalt  im  Staate  aufs  heftigste  stritten.  —  Zum  Glück  hatte 
wenigstens  der  Krieg  mit  EuL'lffi'l  ''"i  Ende  gefunden;  denn  der  KJ.SS 
abgt'.'^chlossene  und  hierauf  iiumer  wieder  erneuerte  WalTenstilLstand 
wurde  l'.V.H)  auf  20  Jahre  verlängert.  Die  WalYenruhe  England  gegen- 
über beweg  die  französische  Ritterschaft  auf  die  Bitleu  der  Genuesen 
hin,  die  Seeräuber  von  Tunis  zu  züchtigen  (1390),  Indem  sich  Genua 
dem  KOnig  von  Frankreich  unterwarf  (1396),  gewann  er  eine  mächtige 
Stellung  in  Oberitalien,  die  um  so  stärker  war,  als  sich  des  Kdnigs 
Bruder,  Herzog  Ludwig  von  Orleans,  mit  Valentine,  der  Tochter  Galeazzo 
Vi.scontis,  vermählt  hatte.  Der  Sturz  Richards  II.  und  <Ue  Haltung  des 
Herzogs  von  Orleans  l'^tiglniid  gegenüber,  liefs  es  freilich  zu  keinem 
dauernden  Friedenssland  knnnijeii. 

3.  Nach  der  zweiten  Erkrankung  des  Königs  hatt<'  eine  von  Burgund 
einberufene  Versammlung  von  Prälaten,  Herren  und  Städtevertrctem  die 
Verwaltung  des  Reiches  mit  Umgehung  Ludwigs  von  Orleans  den  Her* 
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sogen  von  Burgund  und  Börry  ül>ortragen.  Nun  verlangl»'  Orleans 
Anteil  an:  Regiment  Schon  1401  stieg  die  Eifersucht  /.\visfh«ii  ihm 
und  Hurgund  auf  ciix-n  bedenkliehen  Grad.  In  jtolitisehen  und  kirch- 
lichen Fragen  waren  beide  erbitterte  Gegner:  suchte  Burgmul  Flanderns 
wegen  Anschlufs  an  England,  so  trat  ihm  Orleans  entgegen;  war  die 
burgundische  Politik  auf  die  Zession  der  beiden  Päpste  gerichtet,  so 
hielt  rieh  dieser  an  Benedikt  XIIL  Schlimmer  wurden  die  Dinge,  als 
Philip]»»  Sohn,  J  oh  ahn  ,  den  seine  Waffengefälirten  im  Kampfe  gegen 
die  Ungläubigen  den  ^Fnerschroekenen"  nannten.  Haupt  des  burgtm- 
dischen  Hauses  wurde  ( 14041  und  nicht  blofs  ül)er  das  Liindergebiet 
.seines  Vaters,  sondern  auch  das  seiner  Mutter  gebot  und  /,ud«^ni  noch 
zu  den  benachbarten  Dynastenhänsern  von  Brabant  und  Hennegau, 
Limburg  und  Holland  in  verwandtschaftlichen  Beziehimgen  stand,  die 
einen  Anfall  dieser  Länder  erwarten  lieben.  Es  war  eine  königliche 
Macht,  die  sich  hier  zwischen  Frankreich  und  Deutschlan»!  bildete  Seine 
weitausgedehnten  \'erbindungen  boten  ihm  die  Mittel,  .seine  Politik  in 
kraftvoller  Weise  durchzuführen.  Konnte  sieh  mit  der  aufseren  Macht 
Burgunds  die  Ludwigs  von  Orleans  nicht  messen,  so  war  doch  am-h  sie 
bedeutend  genug,  da  ihm  der  König,  sein  Bruder,  hohe  Amter  und 
Besitzungen,  vor  allem  das  Herzogtum  Orleans  (1391)  übertragen  und  er 
selbst  aus  dem  Brautschats  seiner  Gemahlin,  der  reichen  und  schonen 
Valentine  Visconti,  die  Grafschaft  Blois  erkauft  hatte.  Beide  Neben- 
bulller  bildeten  auch  sonst  nach  Erscheinung  und  Charakterbildung  einen 
völligen  Gegensatz:  vor  dem  Herzog  von  Orleans,  einer  ritterlichen 
Gestalt  von  gewinnendem  Wesen,  gewandtem  Auftret(>n.  einem  Freund 
der  Dichter  und  Sänger,  trat  der  Burgunder  in  den  Hintergrund,  ein 
Mann  von  kleinem  Wüchse,  schwerfälliger  Haltung,  unbeholfener  Rede 
und  mürrischem  Wesen.  Verprafste  jener  die  dem  V'olke  abgedrückten 
Steuern  bei  Festen  und  Gelagen,  trat  er  dem  aufstrebenden  Bürgertum 
entgegen,  so  war  dieser  überhaupt  mehr  Flamänder  als  Fransose,  ein 
Freund  der  Bürger,  und  stemmte  sich  gegen  die  neue  unier  dem  Vor 
wand  der  englischen  Hefahr  geforderte  Besteuerung.  Oie  K(>nigin  und 
der  Herzog  von  Hrloans  verliefsen,  um  einem  Ausltruch  <b'r  allgemeinen 
Mifsstimniung  /u  entgehen,  Paris,  wogegen  .loliann  den  S(aati?rut  ver- 
sammelte und  in  seinem  und  seiner  Brüder  Namen  eine  Anklage  gegen 
die  bisherige  Verwaltung  des  Reiches  verlosen  liefe.  Schon  rüsteten  sich 
die  Rivalen  zum  Kampfe,  und  wenn  sie  sich  auch  angesichts  des  eng- 
lischen Krieges  noch  einmal  einigten,  so  brach  doch  der  Gegensata 
noch  während  des  Krieges  wieder  hervor  und  brachte  den  Herz<»g  Johann 
zu  dem  Entsehlufs,  .seinen  Cegner  zu  ermorden.  l)er  Mord  wurde  am 
23.  November  1407  vollzogen.  Die  Bevölkerung  von  Paris  nahm  «Ii«- 
Nachricht  mit  Gleichgültigkeit,  ja  selbst  mit  Freude  auf.  Herzog  Johann 
entfloh  nach  Flandern,  und  die  Witwe  des  Ermordeten  bemühte  sich 
umsonst,  Bestrafung  des  Mordes,  dessen  Urheberschaft  nicht  lange  ver- 
borgen blieb,  zu  erlangen.  Es  gelang  dem  Burgunder,  rieh  des  Bei- 
standes der  flandrischen  BtAdtc  zu  versichern.  Als  er  nadi  Paris 
zurückkehrte,  wurde  er  mit  Jubel  begrüfst,  und  die  Univerrität  stellte 
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sich  so  nachdrücklich  auf  seine  Seite,  dafs  Joan  Petit  (s.  §  120)  seine 
Lohre  vom  Tyrannenmord  in  einer  Nota]>lenversammlunp  vortragen 
(hirftc,  Währcnrl  Johann  die  Verzeihung  des  Könij^s  erliieU,  entflohen 
die  Königin  und  der  Dauphin  nach  Melun,  und  erst  als  sich  Johann 
gegen  die  Lüttich  er  wandte,  die  ihren  Bischof  vertrieben  hatten,  ermannte 
sich  die  Gegenpartei,  und  die  Königin  kehrte  mit  ihrem  Anhang  nach 
Paris  zurück.  Eine  zweite  NotablenTersammluni;  erklärte  nunmehr  Petits 
Lehre  als  ketzerisch,  und  Herzog  Joharm  wurde  verhalten,  dem  Hause 
Orleans  Cenuptuunff  zu  geben.  Nachdem  aber  jener  die  Lütticher 
V»esiej;t  hatte,  entsank  seijien  CJegnern  am  Hofe  der  Mut.  Der  König 
begab  sicli  nacb  Tours,  vnid  Jierzog  J<iliann  hielt  einen  glänzenden 
Einzug  in  Paris.  Valentine  von  Orleans  starb  eines  frühen  Todes  (1408); 
ihr  ältester  Sohn  zählte  erst  18  Jahre,  und  die  übrigen  Prinzen  wagten 
nicht,  für  seine  Sache  offen  einzutreten.  Unter  der  Vermittlung  des 
Grafen  von  Hennegau  kam  es  zu  einem  Vergleich:  Johann  bat  wegen 
des  »für  das  W  ohl  des  Reiches  und  Königs c  begangenen  Mordes  um 
Verzeihung,  und  die  Söhne  des  Ermordeten  schwuren,  ihren  Unwillen 
gegen  Johann  aufzugeben. 

4.  Die  Viirteile  des  Ausgleiches  lagen  ganz  auf  Burgunds  Seite. 
Indem  er  einzelne  Milsliräuche  in  der  \'er\valtung  beseitigte,  den  l'arisern 
die  1383  verlorenen  Rechte  zurückgab,  gewann  er  die  Bürger  für  sich, 
und  als  sich  noch  Karl  III.  von  Navarra  (1387 — 1425)  mit  ihm  ver- 
bündete und  ihm  die  Erziehung  des  Dauphins  überlassen  wurde,  waren 
seine  Machtbefugnisse  aufserordenUich  gesteigert,  und  er  säumte  nicht, 
sie  auszunützen.  Daher  schlössen  die  Herzoge  von  Berry,  Bourbon  und 
für  eine  Zeit  auch  Bretagne  mit  Orleans  den  Bun<l  von  (iien  (1410,  April); 
die  Seele  des  Bundes  war  (Iraf  Bernhard  von  Armaguac,  der  seine 
Herkunft  von  den  amiitauischen  Herzogen  der  Merowingerzeit  ableitete 
und  dessen  Kriegsscharen  —  die  Armagnacs  —  aus  den  abgehfirteten 
Gebirgsbewohnern  des  baskischen  Landes  genommen  wurden.  In  dem 
Kriege,  der  nunmehr  ausbrach,  traten  nicht  nur  die  Gegensätze  zwischen 
Stid  und  Nord,  sondern  auch  die  zwischen  Ritter-  und  Bürgertum  in 
die  Erscheinung.  Im  Süden  liatten  die  Armagnacs.  im  Norden  die 
Bourguignons,  dort,  wo  das  feudale  Weseti  in  alter  Kraft  bestand,  das 
Rittertum,  hier,  wo  sich  das  Bürgertum  kräftig  entvnckeltc,  die  Kom- 
munen das  Übergewicht.  Der  Bürgerkrieg  begann  mit  allen  Schrecken 
eines  solchen.  Wohl  führte  die  allgemeine  Not  dazu,  dafs  auf  den  Vor- 
schlag der  Pariser  Universitöt  zu  Bioetre  (1410,  2.  November)  ein 
X'ergleieh  geschlossen  wurde,  doch  brach  der  Kampf  sclion  im  folgenden 
Jahre  wieder  aus.  Die  Pariser  Zünfte,  vor  allem  die  Fleischer,  stellten 
s^'ich  auf  ilie  v^eite  Burgun«ls,  dessen  Anhänger  als  Kenn/.iMchen  di<'  rote 
Binde  mit  dem  weilseu  burgundischen  Andrea.skreuz  trugen.  Unter 
Füiirung  des  Fleischers  Legoix,  des  Tierabhäuters  Caboche,  nach 
welchem  die  ganze  Partei  Cahot^ens  genannt  wurde,  und  des  volks- 
tümlichen Redners  Johanns  von  Troyes,  eines  Chirurgen,  rissen  die 
Handwerker  das  Regiment  an  sich  und  verfolgten,  mordeten  oder 
plünderten  die  Armagnacs  und  die  vermögenden  Bürger,  die  nicht 
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genei^rt  waren,  sich  einer  Partei  anzuschliefsen.   Im  Herbst  1411  stand 

Burgund  an  der  Spitzo  «miipp  mflchtigpn  PTooros;  als  er  aber  zu  oinem 
entscheidenden  St-ldagc  wider  «Ii»'  r.iMrner  ausholen  wollte,  war  dif^  Di<'nst- 
zeit  seines  flandrischen  Bürgerlj»'ei»/s  al»g«'lauf<ni  und  Johann  gezwungen, 
die  Umgebung  von  l*aris  preiszugeben,  die  nun  von  den  Arniaguacs 
yerwüstet  wurde.  Um  so  freudiger  begrüfsteu  die  Pariser  den  Herzog, 
als  er  im  Oktober  seinen  Einzug  in  die  Stadt  hielt  Nun  erhielten  sie 
den  Rest  ihrer  1888  verlorenen  Freiheiten  wieder. 

5.  Um  sich  gegen  die  burgimdisch*  Partei  zu  behaupten,  schlössen 
die  Orleanisten  mit  Ilciiiricli  IV.  von  Kngland  das  Biuidnis  von  BourgPS 
(1412,  18.  Mai)  und  sicherten  iiiin  gegen  das  Vei^iueclien.  ihnen  wider 
Burgund  beizustehen,  die  Wi(><h^rerweibung  A([uitanie'ns  zu.  Ein  Sturm 
der  Entrüstung  erhob  sich  auf  die  Kunde  von  der  Verbindung  fran- 
zösischer Grofsen  mit  dem  Reichsfeinde.  Den  Landesverrätern  wurde 
ihr  Besitz  abgesprochen,  der  König  selbst  stellte  sich  an  die  Spitze  eines 
Heeres  und  belagerte  Bourges,  den  Stützpunkt  der  Armagnaes.  Die  Be- 
lagerung zog  sieb  in  die  Länge,  indes  die  Engländer  auf  der  Halbinsel 
Cotentin  landeten  uiul  von  Calais  au«  in  das  fi-anzTtsi.-^ehe  (ieldet  ein- 
fielen. .Schlielslich  führte  Geldmangel  und  l^rsch<»j»fung  auf  l)eiden  Seiten 
ZU  dem  Vertrag  von  Auxerro  (22.  August),  der  freilich  so  wenig  wie  die 
früheren  Verträge  den  gegenseitigen  Hafs  <ler  Parteien  beseitigte.  Die 
allgemeine  Not  brachte  den  Staatsrat  dazu,  die  Reichsstände  zu  berufen. 
Sie  traten  nach  SOjähriger  Unterbrechung  am  30.  Januar  1418  in  Pari.« 
zusannnen.  Eebbafte  Klagen  ertönten  über  <len  Steuerdruck  und  (he 
Mifsbräuche  in  der  Verwaltung.  Am  lautesten  liefs  sich  die  Univer.sitAt 
verneinnen.  Eine  Untersuch ung.skommis.'*ion  wurde  mit  der  Anfgal>e 
betraut,  die  Milsbränche  abzuschalTen.  \'on  den  Finanzbe;iiiiteii  \\ur<le:i 
einzelne  verhaftet  und  ihr  (iut  mit  Bes^chlag  belegt.  Andere  entzogen 
sich  der  Bestrafung  durch  die  Flucht.  Der  Herzog  von  Burgund  war 
mit  diesen  MaTsregcln  einverstanden.  Um  so  höher  stieg  er  in  der  Volks- 
gunst. Seine  Macht  zu  brechen  und  die  Gewalt  in  die  eigenen  Händo 
zu  nehmen,  knüpfte  der  Dauphin  Verbindungen  mit  dem  Herzog  von 
Orleans  und  andern  riegnorn  Burgunds  an.  und  es  gelang  ihm.  die 
Ba^tille  zu  besetzen.  r>a  erhoben  sieh  die  (  abochiens  für  Burgund, 
setzten  sich  in  den  Besitz  der  Bastille  un<l  begannen  ihr  blutiges 
Regiment.  Der  Dauphm  wurde  gezwungen,  die  »Verräter  ,  die  ihn  zu 
einem  ungezügelten  Leben  verführen,  auszuliefern,  das  flandrische  Ab- 
zeichen zu  tragen  und  eine  Reformordonnanz  für  die  ganze  Staatn- 
verwaltung  zu  erlassen.  Alle  Anhänger  des  Hauses  Orleans  schwebten 
in  Lebensgefahr.  Gerson  rettete  sieh  mit  Mühe.  Al^  r  bald  h  hnif  n  sich 
die  angeseheneren  Bürger  gegen  den  Terrorismus  auf,  seharten  sieb  um 
<len  I)au|)hin  uml  traten  unter  die  Waffen,  um  sie  gegen  die  Feinde  d<  s 
Frie<iens  zu  wenden.  I)ie  Universitiit  zerrifs  ihr  Bümlnis  mit  <lem  \'olke. 
und  die  Armagnaes  nahmen  eine  drohen«le  Haltung  ein.  Die  Cabochiens 
waren  jedoch  nicht  geneigt  einzulenken.  Zum  Glück  fand  der  König 
im  kritischen  Augenblick  seine  Gesundheit  wieder,  und  so  kam  es  trotz 
der  drohenden  Haltung  der  Cabochiens  am  28.  Juli  1418  zu  Pontoise 
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ZU  einem  Vertrag,  welcher  ihrer  bisherigen  Herrschaft  ein  Ende  machte. 

Die  Verhafteten  wurden  in  Froihoit  gesetzt,  die  Parteinamon  Armagnac 
und  Bourguif/non  untersagt  und  den  Parisern  verboten,  sich  ohne  Geheifs 
<ler  Befolilshalwr  der  Bür^cniiiliz  zu  Vfrsanuncln  l)it'  Abzeichen  des 
Hauses  Buri^und  verschwanden,  der  Herzog  seihst  verüefs  'he  .Sta<U,  und 
acht  Tage  später  hielten  seine  Gegner  ihren  Einzug.  An  die  Stelle  des 
roten  trat  der  weifee  Sehrecken.  Die  meisten  Cabochiens  entkamen  in 
die  burgundischen  Lande;  über  die  Zurückgebliebenen  wurde  blutiges 
Gericht  gehalten  und  die  Reformordonnanz  zurückgezogen.  Johann  von 
Burgund  zog,  um  den  Dauphin  aus  der  Gewalt  der  Armagnacs  zu  l>o- 
freien,  vor  Paris;  aV>er  «he  Tore  blieben  geschlossen.  Di(^  Bürgerschaft 
wairte  keine  Hrhebun^s  jji  d<>r  König  und  der  Daujihin  begannen  nun 
selt)>t  den  Krieg  gegen  Burgund  ;  um  alx-r  dessen  Gegner  nicht  all/.uselir 
erstarken  zu  lassen,  gewährten  sie  iluu  im  W-rtrag  von  Arras  Verzeihung 
(1414,  4.  September).  Zu  wahrhafter  Vwsöhnung  kam  es  aber  auch  diesmal 
nicht:  Beide  Parteien  standen  in  Erbitterung  einander  gegenüber,  des 
Augenblicks  gewärtig,  wo  sie  wieder  zu  den  Waffen  greifen  konnten. 

§  127.  Der  Eroberuiiffszug  Heinrichs  V.  von  England. 

1.  Wachsamen  Auges  folgte  Ileim'ich  \'.  den  \"orgängen  in  Frank- 
reich. Während  Karl  VI.  an  ihm  einen  Retter  zu  finden  vermeinte  und 
Heinrich  in  der  Tat  nicht  nur  den  Waffenstillstand  von  einer  Frist  zur 
andern  verlängerte,  sondern  auch  die  Absicht  kundgab,  sich  mit  Karls 
jüngster  Tochter  Katharina  zu  Termfiblen  und  so  dessen  Erwartung  su 
unterstützen  schien,  war  er  fest  entschlossen,  seine  .\ns]>rüche  auf  die 
französische  Krone  geltend  zu  machen.  Kriegerische  Erf(»lge  sollten  die 
TTsurpation  de^  englischen  Thrones  durch  das  Haus  Lancaster  vergessen 
machen.  Uie  ^  erliähnisse  lagen  für  England  günstiger  als  je,  denn 
Herzog  Johann,  aus  seiner  herrschend(;n  Stellung  gedriingt,  war  geneigt, 
sich,  wie  vordem  die  Armagnacs,  auf  Englands  Sdte  m  schlagen.  Am 
23.  Mai  1414  wurde  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  zwischen  England  und 
Burgund  abgeschlossen.  Nun  erst  trat  Heinrich  mit  seinen  Plänen 
hervor.  Nachdem  seine  erste  Forderung,  ihm  ganz  Frankreich  ab- 
zutreten, ebenso  wie  die  zweite,  ihm  die  Souveränität  libcr  I^retaLrne  und 
Flandern,  daiui  <he  im  \'ertrag  von  liretigny  abgitretetit n  Provinzen 
zu  üb(-rlassen,  zurückgewiesen  wurden  war,  mid  Frankreich  auch  ein 
Zeichen  seiner  Schwäche  — ■  sich  nur  zur  Herausgabe  eines  Teiles  von 
Aquitanien  und  zur  Zahlung  einer  Mitgift  von  850000  Franken  bereit 
erklärt  hatte,  begann  Heinrich  seine  Rüstungen.  Ganz  England  war  für 
das  Unternehmen,  der  Klerus  wegen  der  ketzerfeindlichen  Haltung  des 
Hauses  Lancaster  und  Adel  und  Bürgerschaften  in  der  Erinnerung  an 
die  glanzenden  Zeiten  Eduards  III.  zu  Opfern  l)ereit  Im  übrigen 
entbehrten  Heinrichs  Ansprüciie  der  rechtlichen  Grundlage,  da  sich 
höchstens  Mortimer  auf  das  Erbtoln^(^<r,.s<^tz ,  das  für  l']ihiard  III.  mafs- 
gebend  war,  berufen  konnte.  l)ie  liechtsfrage  trat  denn  auch  in  den 
Hinteigrund.  Ein  Heer,  wie  es  England  seit  50  Jahren  nicht  mehr 
gesehen,  wurde  ausgerüstet:  30000  Reiter,  darunter  6000  Ratter.  Am 
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11.  August  1415  lief  die  Flotte  von  Southampton  aus  und  gelangte  nach 

dreitägiger  Fahrt  in  die  Nähe  von  Ilarfleiir,  dem  (lamaligen  Hafen  von 
Paris.  Die  Eroberung  Harfleurs  (22.  Septomber)  war  dio  erste  WafFon- 
tat  Heinrichs  in  diesem  Kriege.  Dn  sein  Heer  durch  Krankheiten  fa.st 
die  Hälfte  eiiigehüfst  hatte,  hielt  der  Kri<  <;srat  die  Rückkehr  für  gehot<  n. 
aber  Heinricli  be.schlofs ,  mit  seiner  durch  die  Zurückla.ssung  cint  r 
Besatzung  in  Harfleur  noch  geschwächten  Kriegsmacht  einen  Zug  durch 
feindliches  (jebiet  bis  Calais  zu  unternehmen. 

2.  Erst  als  der  Verlust  Harfleurs  schon  entschieden  war,  hatte 
Karl  VI.  das  Aufgebot  des  Adels  erlassen.  Der  Dauphin  Ludwig  war 
zum  Generalkapitftn  des  gesamten  Kriegswesens  ernannt  und  die  Herzoge 
von  Orleans  und  Burgund  aufgefordert  worden .  ihre  Leute  zu  stellen, 
ohne  selbst  zu  ersclieinen.  Jener  fand  sich  jedodi  persönlich  mit  seiner 
ganzen  Macht  ein,  Burgund  verljot  dagegen  s«-inen  Vasallen,  ohne  seinen 
Befeld  zum  Heere  zu  stnfsen  .  konnte  aber  nicht  hindern,  dal's  ein  Ted 
seiner  Truppen,  seihst  seine  Brüder,  unter  franzOsi.^^cher  Falme  fochten. 
Die  Städte  hatten  Geschütze  und  Wurfmaschinen  zu  liefern.  Der  innere 
Zwist  kam  selbst  in  der  Stunde  der  Gefahr  nicht  zum  Schweigen.  Das 
Anerbieten  von  Paris,  6000  Schwerbewaffnete  zu  stellen,  wurde  wohl  im 
Hinblick  auf  seine  burgundischen  Sympathien  abgewiesen.  Das  fran* 
z<)sische  Heer,  das  sich  in  der  Stärke  von  100000  Mann  bei  Ronen 
sanmielte.  niarschi(>rte  an  die  Somme .  um  den  Engländern  den  Ühf-r- 
gang  streitig  zu  machen.  Diesse  waren  am  8.  Uktoher  von  Harfleur  auf- 
gehrochen, hatten  mit  Mühe  —  denn  die  Übergänge  waren  meist  stark 
besetzt  —  unterhalb  Harn  die  Somme  übersetzt  und  waren  dann  un- 
belästigt  bis  Maisoncelle  gelangt.  Das  Heer  der  Franzosen,  dessen 
Führung  dem  Dauphin  niclit  überlassen  wurde,  wuchs  immer  stärker 
an.  Am  24.  Oktober  err(;iclite  es  Azincourt.  Bei  der  Übermacht,  die 
es  liatte.  machte  Heinrich  auf  rirnnd  des  Besitzstandes  vor  dem  Kriege 
Friedensanerl lieinngeu,  wurde  aher  ahgewiesen.  So  kam  es  am  M<>rg<  n 
des  25.  Oktober  bei  Azincourt  zur  Schlaclit'j,  die  nach  dreistündigem 
harten  Ringen  durch  die  treffliehen  \'or kehrungen  Heinrichs  V.  und  die 
tapfere  Haltung  der  englischen  Bogenschützen  gewonnen  wurde.  Der 
Verlust  der  Engländer  war  auTserordentlich  gering;  bei  den  Franzoeen 
belief  sich  allein  die  Zahl  der  getöteten  Adeligen  auf  mehr  als  5000. 
Unter  den  (iefangenen  befanden  sich  die  Herzoge  von  Orleans  und 
Büurbon.  Tm  allgemeinen  war  dtM-  Sieg  der  Engländer  bei  Azincourt 
ein  grülserer  als  In  i  ("r('>cy,  weil  die  Ungleichheit  der  Heere  eiiw  griHsere 
war,  das  unmhlelbaro  Ergebnis  aber  ehi  geringeres,  weil  den  Englun<iern 
die  Krfifte  fehlten,  ihren  Sieg  auszunützen.  Heinrich  V.  kehrte  nach 
England  zurück  und  hielt  am  23.  November  einen  glänzenden  Einzug 
in  London. 

3.  Selbst  die  Schmach  yon  Azincourt  vermochte  den  ParteihaTs  der 
Franzosen  nicht  auszurotten.  Die  Bourguignons  freuten  sich  der  Nieder- 
lage der  Annagnacs,  und  mit  Herzog  Johann  kehrten  auch  die  Cabochiens 

'}  Die  Einaelheiten  8.  bei  Köhler,  S.  760. 
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wieder  nach  Paria  zurück.  Noch  ausaichtsvoller  gestalteten  aidi  die  Aus- 
sichten des  Burgunders  nach  dem  Todo  des  Dauphins,  dessen  Bruder, 

der  nunmehrige  Dauphin  Johann,  selbst  zu  seinen  Anhängern  zählte. 
l>er  Graf  von  Arma,<;nac  hatte  inzwischen  die  Trümmer  seiner  Partei 
gesammelt,  Paris  und  die  fost(Mi  Plätze  an  der  SciiK»  besetzt,  liefs  sich 
die  Würde  eines  Connt-table,  des  Generalgouverneurs  der  Finanzen  und 
Generalkapitäns  aller  Festungen  übertragen  und  befestigte  seine  Macht 
so,  data  Herzog  Johanu  zur  Rückehr  nach  Flandern  genötigt  wurde 
(1416,  Januar),  wodurch  er  seine  Anhinger  in  Paris  preisgab.  Armagnac 
richtete  ein  förmliches  Schreckensregiment  auf.  Die  Pariser  mufsten 
ihre  Waffen  abliefern ,  zahlreiche  Personen  wurden  verhaftet  oder  ver- 
bannt. \'er<^*'l)('iAs  bemühte  sich  König  Si^nnuiid  auf  seiner  Fahrt  zu 
Benedikt  Xlll.  und  dem  Köniu  von  Arag(>ni<*n.  einen  Fri<  den  zwischen 
liingland  und  l^rankreich  zu  vermitteln.  Wohl  schickte  dieses  Gesandte 
nach  England,  verwarf  aber  die  Friedensbedingungen  Heinridis:  den 
Besitzstand  des  Friedens  von  Brdtigny  und  die  Abtretung  Harfleurs.  Die 
Zerrüttung  in  Frankreich  stieg  immer  höher.  Da  Herzog  Johann  von 
Burgund  des  Dauphins  sicln'r  war,  zögerte  er,  sich  an  England  anzu- 
schliefsen;  als  aber  der  Dauphin  starb  und  seine  Rechte  auf  Karl  von 
Touraine.  den  jüngsten  Sohn  Karls  VI.,  übergingen,  der  ganz  unter 
Armagnai-s  Eiutlul's  stand,  wurde  die  Lage  rine  andere.  Zunächst  bcgain» 
der  Krieg  von  neuem,  aber  die  von  Armagnac  versuchte  Wiedereroberung 
von  Harfleur  mifslang,  nadidem  die  genuesisdie,  im  Dienste  Frankreichs 
stehende  Flotte  von  der  englischen  unter  Bedford  beiHonfleur  besiegt 
worden  war  (1416,  IT).  August).  Erbittert  über  das  Scheitern  der  Friedens- 
verhandlungen, schlofs  Sigmund  am  Tage  von  Honfleur  mit  TLnurich  V. 
das  Bün»lnis  von  Canterburv,  das  freilich  an  den  bestehenden  \'er- 
biUtnissen  ebensowenig  iind*>rte,  wie  der  Kongrel's  von  Calais,  wo  noch- 
mals Frirdens versuche  g(^machl  wurden.  Die  Franzosen  lohnten  Sig- 
munds Mühe  mit  der  Zumutung,  »die  engüsche  Ländergier  durch  Ab- 
tretung eines  Teiles  vom  deutschen  Reichsland  zu  sättigen«.  Burgund 
trat  nun  ganz  auf  Englands  Seite.  Heinrich  V.,  der  am  1.  August  1417  in 
Harfleur  gelandet  war,  errang  einen  Erfolg  nach  dem  andern.  Die  Bretagne 
ging  zu  ilim  liber,  Anjou  und  Maine  erklärten  .«ich  neutral;  im  Früh- 
jahre 1419  befand  sich  die  niedere  Xormandie,  d(;ren  Bewohner  <lurch 
Steuernachlässe  und  milde  Behandlung  iur  die  neue  Herrschaft  gewonnen 
wurden,  in  enghschem  Besitz.  Ausgleichsversuche  unter  den  französisclien 
Parteien  scheiterten  an  Armagnacs  Leidenschaftlichkeit,  worauf  sich 
auch  die  Mittelklasse  in  Paris  an  Burgund  ansdilofs.  Paris  wurde 
den  buigundischen  Truppen  geöffnet  (1418,  29.  Mai)  und  der  Schauplatz 
einer  wilden  Pöbelherrsidiaft,  der  Armagnac  selbst  zum  Opfer  fiel.  Ver- 
geblich su<"hte  nun  Johntm  von  Burgiuid  den  Dauphin  zum  Frieden  zu 
bewegen.  Es  gab  jetzt  zwei  Kogiennigen  :  die  eine  unter  d<'r  mit  ihrem 
Sohn  entzweiten  Kr»nigin  und  <lem  1  ler/og  Jobann  zu  Paris,  die  andere 
unter  dem  Dauphin  zu  B«>urges.  Die  Knulander  eroberten  (Jh  er  bourg, 
dann  nach  sechsmonatlicher  Belagerung  das  heldenmütig  verteidigte 
Ronen  (1419,  19.  Januar),  das  nun  nach  21öj&hriger  Unterbrechung 
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wieder  in  ilire  Hände  kam.  Da  llcinrioli  V.  als  l^eis  des  Fri«'(lons  zu 
d»Mi  Bodini;iingon  von  Bri'tigny  noch  Maine,  Touraine,  Anjon  und  die 
Leln-nshiilicit  über  Bretafi^n«-  hegehrtr  —  Forderunj^'i-n .  die  keine  fran- 
zosiche  rartci  zugestehen  konnte  — ,  blieb  die  Zu.suumit  nkunlt,  die  er 
am  30.  Mai  1419  bei  Pontoise  mit  der  Königin  laabeau  liatte,  ohne  das 
gewünschte  Ergebnis;  aber  Heinrich  V.  stiefs  durch  seine  Marslosigkeit 
den  Herzog  Jobann  ab,  der  es  nun  vorzog,  sich  mit  dem  Dauphin  aui^- 
sugieichen.  Eine  erste  Zusammenkunft  bei  Melun  (7.  Juli)  blieb  aller* 
dings  erfolglos.  Besser  g<'lan!:r  «'^  bei  «>iner  zweiten  vier  Tage  s[t:iter. 
Beide  versjiraelit  ii ,  zur  Vertreiljung  der  lOngländcr  /.usanineMi/.uwirkfn. 
Am  19.  Juli  be.stütigtc  Karl  VI.  dt'ii  Vertrag.  Ain  10.  Septenilx'r  1419 
fand  eine  abermalige  Zusammenkunft  an  der  Yonnebrücke  zu  Montereau 
statt.  Hier  hatte  der  Burgunder  heftige  Worte  wegen  Verhandlungen  zu 
hören,  die  er  in  der  Zwischenzeit  mit  den  Englftndem  geführt  hatte. 
Im  Streite,  der  sich  hierüber  entspann,  fiel  Herzog  Johann  von  mehreren 
Schwertstichen  getroffen;  das  Ereignis  vollzog  sich  so  rasch,  dafs  keiner 
der  Anwesenden  den  nstheren  Vorgang  zu  schildern  vermochte.  T^ie 
Burgvnider  beschuldigten  den  Dauithir»  der  Hinterlist  ;  aber  dessen  Ab- 
sicht, den  Herzog  zu  tüten,  ist  nicht  wahrscheinlieh.  Der  Vorgang  er- 
innert an  den  Mord  von  1407.  Damals  begann  der  Bürgerkrieg,  jetzt 
wurde  Burgund  ganz  auf  die  Seite  Englands  gedrängt 

4.  Der  Sohn  des  Ermordeten,  Philipp  der  Gute,  erkannte  nun- 
mehr im  Vertrag  von  Arras  Heinrich  V.  als  König  von  Frankreich  an. 
Die  Prinzessin  Katharina  sollte  mit  Heinrich  vermfthlt  werden,  und  dies,  r 
nach  Karls  VI.  To(b^  auch  in  Frankreich  narbfolgrn  Im  Mai  1420 
wunle  zu  Troyes  die  \'erlol»ung.  im  Juni  «iie  Hochzeit  geteii-rt.  In  jedem 
der  beitlen  Reiche  sollten  die  alten  Ciesetze  in  Geltung  bleiben.  Ein 
grofsor  Teil  der  Franzosen  war  damit  einverstanden.  Nicht  wenige  be- 
ruhigten sich  bei  dem  Gedanken,  daJs  nun  auch  die  abgetrennten  Teile 
Frankreichs  mit  diesem  —  wenn  auch  unter  einer  anderen  Dynastie  — 
wieder  verbunden  und,  wie  in  England,  auch  in  Frankreich  das  stän- 
dische Lebeti  gefördert  wür<ie.  Nach  dem  Hochzeitsfeste  setzte  Heinrich  V. 
seinen  Kroberungszug  fort.  An  der  Seite  Karls  VI.  hielt  er  seinen  Ein- 
zug in  Paris  (1420,  Dezember).  Die  Keielisstände  traten  de»-  X'erein 
barung  von  Troyes  bei.  Der  Dauphin  wurde  der  Mitschuld  an  der  Er- 
mordung Herzog  Johanns  angeklagt  und,  da  er  nicht  zur  Verantwortung 
erschien,  der  Nachfolge  verlustig  erklärt.  Aber  diese  Vorgänge  hatten 
das  Nationalgefühl  der  Franzosen  mächtig  erregt;  es  gelang  dem  Dauphin, 
im  Süden  einige  Vorteile  zu  erringen.  Eine  Niederlage  des  Herzogs  von 
(^larenee  bewog  Heinrich  V.,  abcrm  ils  ins  Feld  /u  r(i<'ken.  und  wieder 
errang  er  groise  Erfolge.  Ganz  l'iuuk reich  nordwärts  von  der  Loire 
gehorchte  seineu  Befehlen.  S»nn  Gluck  schien  vollstiindig,  als  ihm  seine 
Gemahlin  am  b.  l)ezember  1421  einen  Sohn  gebar.  Schon  waren  aber 
die  Tage  des  Königs  gezählt.  Nachdem  er  die  Erziehung  seines  Sohnes 
seinem  Oheim  Warwik  und  dem  Grafen  von  Huntington  anvertraut,  die 
Begentscbaft  in  Frankreich  un<l  der  Normandie  seinem  Bruder  Bedford, 
die  von  England  dem  zweiten  Bruder  Glocester  übergeben  hatte,  starb 
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er  —  erst  35  Jahre  alt  —  am  31  August  1422.   Heinrich  V.  hatte  wie 

kaum  ein  zweiter  Köni»;  Englands  die  Würde  seines  Königtums  za 
wahren  verstanden.  Er  hosafs  weder  Günstlinge,  nocli  lii  fs  or  sich  eine 
Ungerechtigkeit  zu  Scliuldeu  konimcn.  Streng  gegen  die  (irolson.  leut- 
selig gegen  die  Niedrigen,  war  er  einer  der  letzten  Könige  Europas,  die 
noch  im  Emst  an  einen  Kreuzzug  dachten.  Eine  Chronik  von  Jerusalem 
und  die  Geschichte  Gottfrieds  von  Bouillon  gehörten  zu  seinen  LiebHngs- 
bttchern.  Wenige  Monatenach  Heinrich  V. starb  Karl  VI.  Kein  französischer 
Prinz  wohnte  seinem  Leichenbegängnis  Ijei.  I'iii  Herold  rief  aus:  Oott 
schenke  ein  langes  Leben  Heinrich  (VI.),  dem  König  von  Frankreich 
und  England  1  , 

§  198.  Kftri  TU.,  „Kdnlg  Ton  Bourges^. 

i^uollon:  die  Einleitung  zu  Du  Frctinc  de  Bemicourt,  HiHt.  de  CharlcH  VII. 
T^vifwePetit-DataiUM  IV,  2.  Potthtwt  U,  1707.  Urkk.  und  Ordonnanxen,  Ver. 
trä^e  ftc,  wie  oben.  S.  die  Einleitung  zur  Chronique  du  Mont  8.  Michel,  cil.  S.  T.uce. 
Pari.M  1879.  StovcuHon,  I.ettors  and  papcrH,  illuHtrutivo  of  tlio  wnr»  of  the  En>;IiHh  in 
France.  1861  —  64.  (iucrin,  UoruuienU»  concernant  le  roiUtu.  1896-98.  Soyor,  Actos 
de  Charlee  Vn.  1898.  De  Beanconrt,  T^ettrofi  of  Richemont.  R.  Hint  Nobil.  1893. 
{'harlcs  VII,   Ix^ttroH  sur  la  rodnrtinn  di«  la  ville  «Ic  Troye.''  np.  Canuisnt  M('I.  bist. 

auch  Thoma8,  Lea  Ktats  provinciaux  de  France  centrale.  1879.  Tuetay,  h  unten. 
DocamentH  mr  radministratlon  finand^re  en  France  de  Charles  VII  h  Fran^oia  I 
(1443 — 16S9),  p.  p.  6.  Jacqueton.  Zu  den  Kriegen  KarlH  VII.  ^ev;on  Knul.  s,  noch  (irofä, 
The  BOurreM  and  literatiirc  <>f  Enpli«}!  history  p.  :JTO  Nr  2115,  LMIG,  211H,  2120 
and  2121.  Krgftnx.  h.  in  LavLMi«»  IV,  2  zu  den  einzelnen  Kapp.  Darstellende 
Werke;  S.  §  136:  Monatrelet,  La  Fivre,  Cochon,  Journal  d'nn  boarieeoia.  Daan: 
Basin,  HiHt.  «le  n'l>ii.s  a  Carr)!<>  VII  et  Lu<lov.  XI,  ^e-xtin.  Parin  1^54-^0  I^seur, 
Chroni<iiio  fruny.,  Paris  WJ'6.  Cbronique«  d'ivsquerrier  et  Mi^geville.  1895.  Moroainif 
tom.  n,  III,  ed.  Dorex  et  Lef^vre•Ponta1is.  Chroniqnes  de  Gnillamne  I  Gbuafaiot  et  de 
CouHinot  II,  danw  Vallet  <le  Virivillc,  (  hnm  do  la  Tu.  .  llc,  1859  (s.  Pottii.  I,  310  . 
(«iiillaunic  (Jrtiol,  riirniiiipio  il  Arthnr  de  Hichcmont  1393 — HÖS,  ed  l.c  Vavassonr  1890. 
Berry,  Lew  Cronique»  du  feu  rui  (.'harltt«  Vil.  l'ar.  1528.  Le  recouvromenl  de  Normondie 
1449—50  in  Stevensona  Narrativee,  a.  unten.  Chartier,  Hiat.  on  Chronique  de  Ch.  VII. 
l'ar.  isr)8  -  fi9.  Kcoiu  hy,  Ilist  d'uno  partie  du  rt'iriio  de  Cliarli's  VII,  i  UcaucDurt  18G3. 
Taverne,  Journal  de  la  paix  d'Arras,  ^d.  CoUart.  Par.  1651.  Ulivter  de  la  Marche,  M^moires 
1486—1492  (wichtig  fQr  die  Gesch.  Burirtinda),  Rnchon,  Choix  de  chron.  VII.  Jean 
de  Bueil,  l^e  .louvcncel  i'iuelle  ersten  Kan^^e«  f.  <1.  Kric:r!^i;<'Hcli.  unter  Karl  Vü,  siehe 
Mnlinier,  !>'/<;.  III,  l.')4).  «'-d.  Favre  et  Leeestre.  Tai.  1  HsT  -  s".)  Chastelain,  Chronique  tlen 
ducs  de  liourgoijne  1419 — 74,  ed.  Ker\yn  de  Lettenliove.  liruxelle»  1811^—66.  .Jelmn 
de  Wawrin,  Anchiennee  croiücqnea  d'Engleterre  (bis  1471),  M.  Dnpont  Par.  1868—69. 
Unter  detii  Titel  Kcc.  des  omnieque»  et  anchiennee  isturies  v.  Hardy  in  Kolls  Sor. 
5  Bde.  I.<iund.  1868  S.  Narrativcs  of  the  expulsion  of  the  English  from  Nurmaudiu,  ed. 
Stevenson.  R.  S.  XXXII.  Martial  d'Auvergne,  I^s  \'ii;ilefl  da  fen  roy  Charten  Vn. 
Par.  1724.  Hambertoa  de  Montnioret,  Beli<»rumBrit  a  Carolo  VH  ^eHt  I  pars  Paris  1512. 
Memoirert  mir  .lacqucB  Coeur  et  arte.'^  de  snn  proce«.  Biichon  Cnll.  XL.  Saint  Gelai«, 
Le  Vergier  d  honneur  Paris  liVitj  M<''iiioires  «h-  I-Morenl,  Michandel  l'oiijoulat,  .Nniiv. roll. III. 

U i  1  f  H sehr i f  te n  :  S.  Luce,  Im  Fruneu  pendant  etc  ,  wie  ol>en.  Hauptwerk: 
6.  dn  Freane  de  Beancourt,  Hiat.  de  Charles  VU.  8  Bde.  Paria  1881—91. 
Vuilct  de  Viriville,  H.  d.  Ch.  Vif.  Paris  18(V2.  S  Cii.  Pe  t  i  t  P  u  t  a  i  1 1  i  .s  .  Hist. 
politique  de  la  France  au  XIVc  ot  au  XV^  sii'cle.  1902.)  Longnun,  («tendue  de  la 
domination  anglaise  k  1  «  poque  de  Joanne  d'Are.  RQH.  XVUl  (t.  lAviase  IV,  2.  a,. 
Denifle,  wie  oben.   Beaarepaire,  Lea  i^ta  de  Nomumdie  aoua  la  domination 
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MlgIai8o.  1869.  CosneHU,  l,o  ••onnetable  de  Richcinf>nt.  iSHIi.  Flourac,  Jean 
comte  de  Foix  läM.  De  Beaucuurt,  Lc  caractöre  de  (  liorlcs  Vli.  K^|I1.  IX.  Valict 
de  Vir! V nie,  Recherches  nar  Agnes  Soret.  B^Ch.  1850  und  Afcnem  Sorel,  ]foode 
iiiomk'  et  pnlitiqne  snr  le  XV«  Riede.  PariH  IKVi  PerreiiH.  I'eiiiornUie  on  Fninre 
au  moyenuge.  1876.  Neuville,  Le  l'arlement  royal  h  l'oitier.s  1418 — 1439.  RH.  VI. 
I'irot,  Ilist.  de«  Etats  jreneninx.  1S89.  Tuetay,  Les  itrorchonni  sons  Charies  VII, 
wie  oboii  Ramxay,  huiuastt^r  and  York.  189*2.  Clement,  Jaoqnetf  Coeor  et 
Charles  VlI.  Tar.  180;').  (Hie  re.stl.  l,it.  s.  in  Lavisse  IV,  2.»  Tlionias,  Les  ittats 
provineiuux  de  la  France  Bous  Charles  VII.  Rli.  X,  XI.  Jarry,  Le»  origincn  de  la 
doraination  fran^.  k  Gtaes.  Pior.  1896. 

1.  Mit  kräftigor  Hand  führte  John  von  BfMlford  für  Ilt  iu- 
ri<'li  VI  i\\v  Rcgent^disift  in  Frjinkroich.  Er  liatte  ulle-Talent«  st  iiu-s 
kruüuhciien  Bruders:  kraftvoll«*  Initiative,  Ausidauer,  pohtische  und 
niihliirische  Veranhigung,  dazu  nucli,  was  diescDi  gefcldt  hatte;  milden 
Sinn  und  feines  AaftretMi.  Es  gelang  ihm  denn  auch,  s^em  Neffen 
in  einem  grofsen  Teil  von  Frankreich  Anerkennung  zu  verschaffen.  In 
England  machte  Glocester  den  Ver.such,  an  die  Spitze  der  Verwaltung 
zu  gelangen;  das  Parlament  stiefs  Heinrichs  letztwillige  Verfügung  um: 
e.«  ernninit«'  ( Ih^-c'^ter  7,uni  Protektor,  doch  nur  für  die  Zeit,  als  Bed- 
ford in  Frankreich  verweilte.  Dort  hielt  <li<'  Mt'hrheit  des  Volke.-*  zu 
Karl  VIT.  (1422 — 1-ltU),  der  sich,  da  Keims  in  den  Händen  der 
Feiudo  war,  in  I'oitiers  zum  König  krönen  liefs.  Seinen  Sitz  naluu 
erinBourges,  weshalb  Spottsucht  ihn  »König  von  Bourgesc  nannte. 
Bin  Mann,  dessen  gute  Seiten  erst  in  späteren  Jahren  zur  Oeltung 
kamen,  war  er  Bedford  weder  an  Talent  noch  an  Charakter  gewachsen. 
Nach  einer  leichtfertig  verlobten  Jugend  besafs  er  ni<  ht  wie  Heinrich  V. 
die  Kraft,  sich  aus  dem  Sumpfe  zu  erheben.  Nicht  olme  Begabung, 
fehlte  es  ihm  an  Tiefi^  und  Ausdauer,  namentlirh  auch  an  der  Fähig- 
keit, die  Talente;  ander(M*  neitllos  anzuerkeiuien.  \ On  Günstlingen  um- 
geben, die  das  Volk  hafste,  war  er  das  Schaltenbild  eines  Monarchen, 
unfähig,  das  Königtum  aus  eigener  Kraft  wieder  aufzurichten.  Für  ihn 
sprach  aber  das  Blut,  das  in  seinen  Adern  roUte,  das  französische 
Nationalgefühl,  das  sich  allenthalben  regt«»,  und  die  Svmpathien  des 
durch  Englands  Herrschaft  in  seiner  Machtstellung  l>edrohten  fr.m/ö- 
sischen  .\dels,  der  mit  Mifs^nnist  auf  die  F(>rderung  blickte,  die  das 
englische  KTmigtum  dem  liürgerstande  gewiihrte.  Für  ihn  wirkte  end- 
lich die  blee  des  legitimen  Königtums,  der  sich  auf  die  Dauer  kein 
Franzose  entzog  und  die  sich  in  Volksbewegungen  und  Adelserhebungen 
kundgab.  Von  auswärtigen  Mächten  durfte  er  nur  auf  Schottland 
rechnen,  dessen  König  Jakob  I.  sich  aber  in  englischer  Gefangenschaft 
befand.  Schottische  (irofse  wie  Graf  Douglas  liefsen  ihr  Blut  auf  Frank- 
reichs Boden.  Der  Kampf  Frankreichs  gegen  England  nahm  seinen 
Fortgang.  Anfang.<  gewann  es  <las  .\usselien,  als  würde  Frankreich  in 
zwei  voneinander  getrennte  Staaten  zerfallen. 

2.  Um  gegen  Schottland  gesichert  zu  sein,  gab  Bedford  dem  schot- 
tischen König  die  Freiheit  zurück  und  begünstigte  seine  Verbindung 
mit  Johanna  Beaufort,  einer  EnkeUn  Johanns  von  Gaunt.   Nachdem  die 
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Franzosen  1428  vor  den  Üfauem  der  burgundischen  Feste  Cravant 
eine  Schlappe  erlitten,  wurden  sie  am  17.  August  1424  bei  Verneuil 
aufs  Haupt  gesell  lagen,  ^faine  und  die  festen  Platze  der  Pikardie  gingen 
verloren,  und  Bedford  schien  nun  in  Frankreich  noch  fester  zu  stehen 
ali^  Heinrich  V,  Doch  w  urde  sein  Siegeszug  bald  gehenuiit.  Zwar  liatto 
Glocester  den  Graf<'n  lOdniund  vr»n  March  ■ —  den  rechtmJifsii^en  Erhen 
der  Krone  —  durch  die  Ernennung  zuni  Ötatthalter  von  Irland,  wo  er 
ohne  männliche  Erben  schon  .1424  starb,  beiseite  geschoben;  er  selbst 
sah  sich  aber  überall  durch  seineu  Oheim,  den  Kardinal  und  Bischof 
von  Winchester,  beengt.  Zum  ÜberfluTs  rüttelte  er  noch  an  dem  eng- 
lisch-burgundisehen- Bündnis,  indem  er  sich  mit  der  von  ihrem  Gemahl, 
Herzog  .Johann  von  Rrahinit.  geschiedenen  Gräfin  .lakohäa  von  Henne- 
gau  und  Holland  verniälilli'.  um  in  den  Hesilz  ihrt's  reichen  Erbes 
zu  k< mimen,  auf  das  Philipp  von  Burgund  l»ei  der  Kinderlosigkeit  d«'3 
Brabanters  sich,  selbst  Ilullnung  gemacliL  hatte.  Die  ohrgeizigen  Be- 
strebungen Gloeesters  niedentuhalten  und  den  Bischof  von  Winchester 
gegen  ihn  zu  schützen,  war  Bedford  nach  England  gegangen.  So  ruhte 
der  grofse  Krieg  von  1425  bis  1427.  Gloeesters  Ehe  mirde  übrigens 
von  Martin  V.  für  ungültig  erklärt,  und  Jakobäa  schlofs  nach  dem  Tode 
ties  Herzogs  von  Brabaut  einen  Vertrag  mit  Burgund,  in  welchem  sie 
diesem  ihren  Länderbositz  vermachte  (1428).  Karl  \'ll.  verstand  es  nicht, 
das  Zerwürfnüs  zwischen  iMigländern  und  Burgundern  auszunützen  und 
Burgund,  auf  dessen  Hilfe  Englands  Erfolge  beruhten,  auf  seine  Seite 
zu  ziehen.  Das  hätte  Karl  VIL  durch  den  Sturz  seiner  Batgeber  erreichen 
können,  die  an  der  Ermordung  Herzog  Johanns  Schuld  trugen.  Die 
Sache  wäre  um  <<•  aussichtsvoller  gewesen,  als  sidi  auch  die  Bretagne 
von  England  abwandte.  Aber  Karl  VII.  weigerte  sich,  seine  Günstlinge 
zu  entlassen,  und  als  Bedford  mit  neu<'n  Truf)pen  erscliien,  W'ar  es  zu 
spät.  Bretagiu»  trat  zu  England  zurück,  und  Herzog  Philii>j>.  seiner  Sorge 
um  die  hollimdische  Erbschaft  ledig,  schlols  sich  wieder  eng  an  dieses  an. 
Jetzt  sollte  Karls  Macht  auch  im  südlichen  Frankreich  gebrochen  werden. 
Graf  Salisbury,  einer  der  tüchtigsten  englischen  Herrführer,  wurde  beauf- 
tragt, Orleans  anzugreifen.  Man  meint,  dafs  der  kluge  Herzog  von  Bedford 
von  dem  l'nternehmen  abgeraten,  aber  dem  stürmischen  Drängen  der 
übrigen  Heerführer  nachgegeben  habe.  T)i(!  Engländer  erschienen  am 
\'J.  ()kt«>l>ei-  142!^  vor  der  Stadt.  Bürgerschaft  und  Besatzung  waren  zum 
äufsersten  Widerstand  entschlossen,  <lie  Stadt  selbst  trefVlich  l)efestigt 
un<l  mit  Nahrungsmitteln  versehen;  schliel'shch  stieg  aber  die  Not  derart, 
dafs  die  Bürger  zu  dem  Anerbieten  bereit  waren,  die  Stadt  als  neutralen 
Ort  an  die  Burgunder  auszuliefern.  Bedford  wies  dies  zurück.  Karl  VIT., 
det  in  Chinon  Hof  hielt,  verlor  allen  Mut.  Man  hatte  ihm  geraten,  die 
Hälfte  seines  Reiches  zu  opfern  und  sich  in  die  Daujdiiiu',  ja  nach 
Kastilien  zurüekzuzielien,  während  er  selbst  an  Schottlarel  dachte,  un<l 
Vorbereitungen  zu  seiner  l']in«chitTung  traf.  In  die.-^er  tiefst<'n  Not 
wurde  ein  einfaches  Landmädchen  die  lietterin  Frankreichs  und  seines 
Königtums. 
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§  1S9.  Die  Juii?fhiv  ron  Orleans.  Frankreichs  Wlederorhebuni?. 

Quellen:  6.  Karl  v.  iiaso,  Werke  V,  2.  Lanäry  d'Arc,  Uibliographie  des 
ouvragefi  relatifa  k  Joanne  d'Arc.  Cataloj^e  des  principnlM  Etüden  hiiitoilqaeii  et  Htt^ 
rairen  oonsacr^ep  a  la  PuchHo  d'Orli'-ans  juBqu'a  nos  jourH.  Paris  188S,  pntli.  '2120  Niunmenif 
trotzdem  aber  Kclion  veraltet  Kinzelnc  XachtriiLre  s.  in  I'otth.  I,  ♦>4i^  —  l'i  I.ieheriuHnn, 
DZG.  III  u.  LaviHHC,  Iliät.  de  France  IV,  2,  an  der  >Spiize  der  einzelnen  Kup.  Die  Akten 
(Pmmmm,  Brief«  etc.)  bei  Quloherat,  Proeto  de  condamnation  et  de  r^abilttation 
de  .Tonnno  d'Arc  dite  la  Pncelle,  ]»id'l.  i>iinr  la  prcniii're  foin  (rapn-H  los  nianascr. 
Par.  — 49.  ö Bde.  (s.  dazu  Beaurepaire,  KecherehcH  sur  le  procea  etc.  Könen  1869). 
Proc^fl  de  Joanne  \tt  Paeelle.  Mannaerit.  in^dit.  löguö  par  Benott  XTV  i  ]»  UbHoHi. 
de  I  iiniv.  (1h  Bolo^'na,  p.  p.  A.  du  Boia  de  la  Villoraliel.  S.  Bricuc  1890.  Cliioiliqae  de 
la  Purelle  1422  —  1429  bei  (iuicberat ,  wie  oben,  IV,  204—53.  M«'nii>irps  conccrTiant 
Jcanno  d'Arc  1422—  29,  ed.  Miehaud  et  Poujoulat  1854.  Livre  de  la  Piicellc  in  IükI. 
de  Nonuandie.  Ronen  1610.  Lan^  d'Arc,  Mömoires  et  conanltationa  en  favenr  de 
Joanne  d'Arc  Par.  18H0,  Zur  Polns,'-  v.  Orli'anR :  Jonmal  du  hü  l'«'  il  nrU^ans  et  'le  I'i]r<-llp 
Jeonne  14S8.  Piaria  1631.  Ilistoire  et  dificours  du  siege  . . .  d'CJrleans.  Tageb.  über  die 
Belag,  vom  12./X.  1428  bia  a.'V.  1429  bei  Qnicherat  IV,  wie  oben.  Nene  Auh^.  von 
Cliarpentiier  et  Cuisaart.  Paria  18%  Im  Hinbliek  auf  Lam  ry  d'.Vn-  u  Pottli.  I,  ri43, 
kfinnen  nur  die  wiehtijiorpn  II  i  1  f  s  s  «•  h  r  i  f  t  e  n  zur  Gesell,  d.  .1.  v.  Orl.  antreführt 
werden.  Hauptwerk:  Wal  Ion,  Jeanne  d'Arc.  3  ed.  Par.  1875;  deutsch.  Münster  1869. 
Michelet,  J.  d'Arc  1878.  Sepet,  Jeanne  d'Arc,  Ton»  18G8,  nonv.  1896. 
Lowell,  .Toan  nf  Are.  Boston  1H9R.  Dtinnnt,  Hist  de  .1.  d'Arr  1895.  —  Histoire 
compidte  de  Jeanne  d'Arc,  du  procea,  qui  l  a  condamnö  et  de  sa  rehabilitation.  3.  Bde. 
Par.  1899.  Dentache  Werke:  Pauli,  Bilder  ana  Altengland,  wie  oben.  8 i ekel,  Jeanne 
d'Arc.  HZ  IV,  273.  Hase,  wie  oben.  Beekniann,  Forschuni:«'n  über  die  Quellen  t. 
(ieseh.  1  .ItHiL'f  V.  t)rl.  Paderb.  1872.  Ey  86 1 1 ,  .Ifihanna  d'.Vre.  Rev'cnsb.  lHß4.  Giirres. 
Die  Jungi'r.  v.  Urlöaiw.  liegensb.  1834.  Mahren  holz,  Jeanne  Darc  in  üepich , 
Legende,  Dichtung  etc.  Leips.  1890.  Eintelnea:  Lef^vre-Pontalla,  La  paniqne 
anulftiso  en  Mai  142{i  T.e  Moyen  Ai^e  Vü.  Dort  weitere  I.it.  Quicherat,  Aperriix 
nouvenux  aur  l'hiBtoire  de  Joanne  d  Are.  Par.  1850.  Ayrole»,  Ln  vraic  Joanne  d'.\re. 
La  Pucelle  devant  T^gliae  de  aon  tempa.  Far.  1890.  A.  Sore  1 ,  La  priae  de  Jeanne  d'Are 
devant  Conipie(;no  1889.  8.  uce,  Jeanne  d'Arc  k  Domr^my.  1886.  Denifle 
et  Cliatoiain,  Le  proci-s  de  .leanno  d'.Arc  et  l'T'nivprsite  de  Paris  1879.  Beau- 
repaire,  wie  oben.  Sarrazin,  Joanne  dArc  et  la  Normandie  au  XV»?  Hiecle  1896.  — 
Pierre  Gauohon  1901.  Lef^Tre-PontaIia,La  fauaae  Jeanne  d'Arc,  Le  Moyen  ftge  1885. 
Lonpnon  w.  §128.  Hei  Iis,  La  i)ri.son  de  Joanne  rrArr  ;'i  I'ouen.  18(iG.  Preci-  <\. 
trav.  de  l'Acad  . . .  ä  Kouen.  Baabe,  Jeanne  Darc  en  Augleii-rre  2. 6d,  PariH  1892.  Marin, 
Jeanne  d'Arc  tactieien  et  atrategisto.  Paria  1891.  Belon  et  Balme,  Jean  Br^hal, 
grand  inquisiteur  de  Franeo  et  la  rohabilitation  de  Jeanne  d'Arc.  180*1  ZurBolayer  v. 
OrldanH  h.  auch  Anntule  rranee,  Lo  Hioge  d'Orl^ans  Rev.  cle  Paris  il»02  Die  I.if- 
über  die  Ecorcheurs  b.  Lavisise  IV,  I,  87.  Dort  auch  die  Lit.  über  die  ulhmihliehe  Ver 
drftngung  der  Engländer  ana  Franlcreich.   Denifle,  I«  d^latlon,  wie  oben. 

1.  Jeanno  d'Arc  wurde  um  1412  in  dem  französischen,  an  den 
Grenzen  von  Lothringen  und  Bar  gelegenen  Dörfchen  Domremj,  mitten 
nnter  einer  Bevölkerung  geboren,  die  sich  stets  durch  unverbrflchlichc 
Königstreue  auszeichnete.  Ihre  Eltern  hatten  drei  Söhne  und  auTser 
Jeanne  noch  eine  Tochter.  Was  ihr  an  Kenntnissen  abging  —  denn 
sie  konnte  W('<ler  lo.scii  noch  schreiben  —  ersetzten  ihre  irlitnzen<len 
Naturpiben:  Schürfe  drs  V' er.staiidr.^i,  gesundes  Urteilsvcnnügcn,  .starke? 
Gedächtnis  und  seltene  Willensstärke,  Schön  von  Gestalt,  für  ihr  (Je 
schlecht  nemlich  grofs,  besaf^  sie  eine  seltene  Körperstärke  und 
dauer;  ihr  Gesicht  war  frisch  und  voll,  ihre  Stimme  freundlich.  In 
Momenten  stärkerer  Erregung  verklärten  sich  ihre  Züge.   Ftir  gewöhn* 
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lieh  wortkarg,  wurde  sie  gewandt  im  Ausdruck,  soltald  es  galt,  von  ihrer 
fr<>ttlichon  Sondung  zu  zougon.  Sie  half  don  Eltern  hei  der  Feldarheit, 
trirl.»  das  Vieli  auf  ilie  Weide  rxler  war  im  Hauswesen  tiiti^'.  In  ihrer 
Umgebung  hatte  sie  den  Rul  eines  gut^n,  verständigen  Mädchens  von 
schlichter  Einfalt  und  unsträflichem  Lebenswandel.«  Nach  der  Aussage 
des  Ortsf^istUchen  kam  ihr  niemand  an  Frömmigkeit  und  Tiefinnigkeit 
des  Glaubens  gleich.  Dem  Aberglauben  ihrer  Ortsgenossen  war  sie  ab- 
hold. Nie  hat  sie  von  Amuleten  und  ühnHchen  Dingen  etwas  gelialten. 
Die  kriegerischen  Ereignisse  machten  sich  schliefslich  auch  in  ihrer 
Heimat  bemerkbar:  kriegerische  Seliaren  drangen  auch  in  die  Maas- 
gegenden ein.  Jeanne  mochte  1.'»  .lahrc  ziililen.  als  sif  eines  iSonntags 
im  Garten  ihres  Vaters  eine  helltonen<le  Stimme  vernahm,  die  sie  zum 
Guten  mahnte,  ihr  die  Not  des  Landes  schilderte  und  sie  aufforderte, 
ihrem  König  zu  helfen.  Die  Stimme  liefs  sich  ein  zweites  und  drittes 
Mal  hören;  sie  sah  den  Erzengel  Michael,  der  zu  ihr  sprach.  Im  festen 
Glauben  an  ihre  Mission  tat  sie  das  Gelübde  der  Ehelosigkeit;  ihr  Ge- 
heimnis bheb  ni(  lit  völlig  verljorgen  und  erregten  den  Unwillen  ihres 
V'airrs,  der  den  freilich  aussichtslosen  \'ersucli  machte,  sie  zu  vermiihlen. 
1  )er  Kritg  ging  inzwischen  weiter.  Burgundische  Kriegsscharen  w- 
.schi<  nen  in  Jeanucs  Heimat  und  zwangen  die  Ihrigen,  sich  zeitweise 
aus  Domromy  zu  flüchten.  Jetzt  erst  vertraute  sie  sich  ihrem  Oheim 
I^art  an,  der  sie  zu  dem  königlichen  Hauptmann  Baudricourt  nach 
\'aucouIeurs  führte.  Dieser  wies  ihr  Ansinnen,  sie  an  den  Hof  zu 
bringen,  a1>,  und  so  kehrte  sie  in  ihre  Heimat  zurück.  Als  sie  in  der 
Fastenzeit  1429  zum  zweitenmal  in  Vaucoult-urs  erschien,  erregte  sie 
unter  den  I>ewolinern  .VufselM'ii ;  auch  jetzt  liefs  BaudricDurt  sie  unl)e- 
achtet,  .schlielslich  aber  gab  er  nach.  Sie  legte  nun  Keitei  iraclit  an. 
Ein  Kriegsmann  geleitete  sie  mitten  durch  feindliches  Land  bis  nach 
Chinon,  wo  sie  am  23.  Februar  eintraf. 

2.  Karl  zögerte  lange,  sie  zu  empfangen.  Er  fürchtete  Betrug  oder 

.\rglist,  vielleicht  auch  dm  Sitott  der  \V<'lt.  Man  civäldt,  <lafs  sif  «h-n 
König  unter  der  Menge  viel  reicher  gekleideter  Höflinge  erkannt  habe. 
Sie  enthüllte  ihm  die  (Icheimnis  Sfiner  fn-danken,  das  ihn  l;mge  ge(|uSlt 
hatte:  sie  löste  ihm  die  Zweifel  über  die  liecbtmärsiirkcit  seiner  (jeburt. 
Noch  waren  aber  nicht  alle  Vorurteile  gegen  da.s  .Miidchen  besiegt.  Eine 
Kommission,  die  in  Poitiers  zusammentrat,  unterzog  es  einem  strengen 
Verhör:  Jeanne  ward  als  rechtgläubige  Christin  und  reine  Jungfrau 
befunden.  Ihre  Antworten  zeugten  von  gesundem  Menschenverstand 
und  festem  Gottvertrauen  Als  »  in  Limousiner  sie  in  seinem  Dialekt 
fragte,  in  welcher  Sprache  die  Heiligen  zu  ihr  gesprochen,  sagte  sie: 
■Wahrlich  in  r'iner  besseren  als  es  dif  dfiiiige  ist  ,  und  als  man  ihr  ent- 
gi  genliit  lt,  dids  (lott,  wemi  er  wolle,  das  Land  auch  ohne  gewalTnete 
Kriegsscharen  belreieu  könne,  erwiderte  sie:  »die  Solilatcu  werden 
kämpfen,  Gott  wird  den  Sieg  geben«.  König  werde  sie'  den  Dauphin 
erst  nennen,  sobald  er  in  Reims  gesalbt  sei.  Nach  bestandener 
Prüfung  erhielt  sie  militärische  Ausrüstung  und  Grefolge.  Der  Zug  ging 
zunächst  nach  Blois.   Schon  strömten  bewafEnete  Franzosen  zusammen : 
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eine  nationalo  Armop  wird  geschaffen.    Allfs  uutorordnet  sich  einem 
Ziele.   Die  Jungfrau  })ringt  es  zuwego,  dafs  Orleans  mit  NahrunL'sinittoln 
versehen  wird.     Sie   selbst  bringt  sie  auf  SchilTcn  in  die  Stadt  |142*.*. 
29.  April).    Ihr  Versuch,  durch  Verhandlungen  die  Engländer  zum  Ab 
zug  zu  bewegen,  nufelingt,  man  hält  sie  auf  «iglisefaer  Seite  Bchon  jetzt 
für  eine  Betrügerin.  Ihre  Anwesenheit  feuert  alles  zmn  Kampfe  an :  am 
4.  Mai  nimmt  sie  da.s  Fort  St.  Loup,  am  6.  die  starke  Stellung  der 
Feinde  am  linken  Ufer  der  T.oire  und  tags  <larauf  das  stärkste  Kastell 
Les  Tourelles.     Am  8.  räumten  <iie  Knglünder  die   Befestigungen  auf 
der  Nordseito.     Orlean.s  war  befreit.     Gegen  den  Zweifel  (b  r  Meng»-, 
denn  der  Zug  ging  durch  ein  Land,  dessen  Städte  sich  noc  h  in  l'%^indt  s 
band  befanden,  bestand  die  Jungfrau  darauf,  den  König  nach  Reims 
zur  Krönung  zu  führen.   Zunächst  säuberte  sie  die  Übcrgiiugt  über  die 
Loire,  wobei  Talbot,  in  der  letzten  Zeit  der  Hauptfübrer  der  Engländer, 
gefangen  wurde,  dann  legte  sie  die  Streitigkeiten  im  französischen  Lager 
bei.    Den  Führern  gegenüber  sprach  sie  bescheiden  über  ihre  Mission, 
den   gemeinen   Mann    feuerte  sie  an ;    in   der  Herberge   sanft  und 
schüchtern,   war  .sie  im  Rate  und  auf  dem  Schlachtfeld  fest  und  ent- 
schieden.    Allen   tiöfste  sie  Ehrfurcht  ein,  die  sie  vor  Zudringlichkeit 
schützte;  die  gröfsten  Beschwerden  trug  sie  mit  Leichtigkeit,  und  auf  die 
Führer,  wie  auf  den  Bastard  von  Orleans  (Dunois)  und  den  tatkräftigen 
La  Hire,  gewann  sie  EinfluTs.    Streng  wurde  auf  Zucht  und  Ordnung 
gesehen:  das  ganze  Wesen  des  französischen  Heeres  wurde  binnen 
kurzem  ein  anderes.     Ohne  selbst  etwas  zu  tun,  was  den  Aberglauben 
förderte,  konnte  es  nicht  fehlen,   dafs  die  grofse  Menge  in  ihr  die  g«nt- 
gesandte  Retterin  erblickte,  von  der  längst  alte  Weissagungen  berichtet 
hatten.     So  setzte  sie,  dem  Widerspruch  zum  Trotz,  ihre  Forderungen 
durch,  den  König  nadi  Reims  zu  führen.   Die  meisten  Städte,  die  der 
Zug  berührte,  ergaben  sich  freiwillig,  und  am  17.  Juli  wurde  Karl  VIL 
in  Reims  gesalbt  und  gekrönt.   Im  kriegerischen  Schmuck  wohnte  Jeanne 
der  Feier  bei. 

H.   Ihr  An.selien   war  nun   in  ganz  Frankreich  ein  unbestrittenes. 
Der   alte  (ier-son    hatte  nocli  ihre  göttliche  Sendung  anerkannt;  schon 
wird   sij'   in  Streitfragen  zu  Rate  gezogen.    Sie  selbst  macht  den  Ver 
such,   den  Burgunder  für  die  Auflösung  des  engli.schen  Bundes  zu  ge- 
winnen.  Aber  noch  war  ihre  Aufgabe  nicht  gelöst;  wenn  sie  auch 
einen  Strafzug  gegen  die  Hussiten  oder  eine  Unternehmung  gegen  die 
Türken  ins  Auge  fafste,   ihre  nächsten  Absichten  waren  doch  auf  die 
Eroberung  von  Paris  inid  die  gänzliche  Verjagung  der  Englän<ler  aus 
Frankreich  gerichtet.    Mit  ihren  Absichten  fand  sie  aber  bei  den  llof 
lenten,  einem  Teil  des  oberen  Klerus  und  nicht  zuletzt  bei  dem  klein 
mütigen  König  selbst  Widerspruch,  um  so  mehr  als  der  Herzog  von  Im  d 
ford  mit  einem  vom  Kardinal  von  Winchester  gegen  die  Hussiten  ge- 
sammelten Heere  heranzog.   Wohl  fafste  sich  KmA  VII.  das  Herz,  ihm 
bei  Seniis  entgegenzutreten,  zog  sich  aber  wieder  bis  Crespy  zurück,  be- 
müht, Burgund  auf  seine  Seite  zu  ziehen.    Der  günstige  Moment,  Paris 
zu  erobern,  war  dahin,  denn  als  Karl  nach  dem  Abzug  Bedfords,  der 
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die  Normaiidie  gegen  <len  ^ 'oiiuotable  zu  schützen  hatte,  vor  Paris  zop. 
hatte  die  huri,Mindis{*he  Purtfi  sclion  wioth^r  die  Oberhand  und  setzte 
äieli  zu  verzwoitVltcr  Gejxcnwehr.  Der  Kcini^'  befahl  den  Riu-k/.u^,  und 
Jeanne  mufste  (km  Hof  nach  Bourges  begleiten.  Trotzdem  Karl  sie  und 
die  Ihrigen  in  den  Adelstand  erhob,  geriet  nun  ihr  Einflufs  in  Abnahme; 
schon  tauchten  in  einzehien  Liandesteilen  Inspirierte  auf,  die  es  ihr  gleich 
machen  wollten  und  von  ihren  Qegonern  bentttst  wurden,  ilir  Ansehen 
zu  untergraben.  Sie  hdrte  von  neuen  Erfolgen  der  Engländer,  die 
Compiegue  bedrängten,  und  entwich  (1430,  März)  nacli  Norden;  damit 
war  ihre  Stellunu  verschoben:  Rislier  das  kriegerische  ilau{)t  der  Nation, 
ist  sie  jetzt  n\ir  noch  Führerin  einer  Frei.schar;  aueb  fflilt  ihr  der  Rat 
so  tüchtiger  Kriegsleute  wie  Dunois  u.  a.,  die  ihr  bisher  zur  .Seite  standen. 
Noch  errang  sie  einen  Erfolg  bei  Lagny  und  drang  mitten  durch  das 
feindliche  Lager  in  Compiegue  ein»  wo  sie  durch  Wort  und  Beispiel 
Bürgerschaft  und  Besatzung  zum  Kampfe  begeistert.  Als  sie  bei  einem 
von  den  Engländern  abgewiesenen  Ausfall  den  Rückzug  der  Ihrigen 
deckte,  wurde  ihr  von  einer  feindlichen  Schar  der  Weg  verlegt.  An 
ihrem  Samlrock  vom  Pferde  gerissen,  wird  sif  gefangen  und  an  einen 
Dienstmann  Philipps  von  Burgiind  ausgelit  fert.  Da  h'w  schon  bislier  in 
amilichen  Schreiben  der  Englander  als  ein  Geschöpf  des  Teufels  be- 
zeichnet word^  war,  war  ihr  Geschick  im  voraus  bestimmt. 

4.  Um  dem  durch  die  Krönung  Karls  VII.  in  Reims  bewirkten 
Aufschwung  in  Frankreich  entgegenzuwirken,  war  auch  Heinrich  VI.  in 
Westtninster  gekrönt  worden  (1429,  6.  November).  Seine  Oheime  ver- 
loren damit  ihre  Titel  als  Protektor  und  Defensor,  blieben  aber  die  vor- 
neliin^ten  Mitglieder  des  geheimen  Rates;  dann  wurde  der  k(">nigliche 
Knalx'  iiaeli  Frankreich  gebracht,  um  in  Reims  gekrönt  zu  werden. 
BeillVnd  erhielt  in  RoutMi  die  Nachricht  von  der  Gefangennahme 
Johanna.s.  Sie  sollte  nun  unverzüglich  gerichtet  werden.  Der  von  der 
Universitftt  unterstützte  In<|uisitor  von  Paris,  der  Bischof  von  Beauvais, 
in  dessen  Diözese  sie  gefangen  worden,  und  Bedford  verlangten  ihre 
Ausheferuiig.  Sie  erfolgte  um  den  Preis  von  10000  Franken.  Jeanne 
wurde  von  Beaulieu,  wo  sie  einen  Fluchtversuch  gemacht  hatte,  nach 
Beaurevoir  un<l  von  dort  nach  Ronen  geführt.  Greifs  war  die  Trauer 
der  Fran/.oscn,  die  in  einigen  Stn<lten  Bittprozessionen  für  ilire  Rettung 
allhielten,  grölser  al»er  der  Hals  der  Engländer.  Bedford  überlieferte 
an  das  geistliche  unter  Pierre  Cuuchon,  Bischof  von  Beauvais, 
stehende  Qericht,  walirte  sich  aber  das  Recht,  sie  in  seiner  Gewalt  zu 
behalten,  falls  sie  nicht  schuldig  befunden  wttrde.  Sie  sollte  sonach 
unter  allen  Umständen  unschädlich  gemacht  w  i  rilen.  Karl  VIT.  tut 
niebts  für  ihre  Befreiung,  ebensowenig  Gauehons  Vorgesetzter,  der  Erz- 
bisclidt'  von  Reims.  ^'on  rillen  vitImssch.  trat  sie  am  21.  Februar  vor 
das  aus  i'yO  Mitglirdern  <l»'s  g».'istlieiien  utul  A<l vt»kalenstandes  gebildete 
Gericht.  Während  des  ganzen  Prozesses  zeigte  .«ir  sich  in  ihrtir  ganzen 
Erhabenheit,  Reinheit  und  Natürlichkeit.*)    Alle  Mittel  wurden  unter- 

<)  8ickel,  6. 326. 
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nomnien,  sie  der  Zauberei  und  Ketzerei  zu  überführen,  denn  nur  so  war 
der  Bnnn  zu  brechen,  der  den  Arm  der  En<;liuuler  lälimte.  Darum 
fanden  Versuche,  sie  zu  vergiften  oder  zu  erstechen,  den  iH-rtiLTStcn 
Tadel  Bedfords.  Nach  dem  iil»Hehen  Verfaliren  d<-s  In«iuisiti<»ii8- 
Prozesses  ward  ihr  kein  AnwaU  gegeben,  es  bedurfte  keiner  Bela-stungs- 
zeugen  und  Beweismittel,  falls  ein  Eingeständnis  vorlag.^)  Dafs  sich  die 
Jungfrau  zu  ihren  Handlungen  bekannte  und  auf  ihre  göttliche  Sendung 
hinwies,  genügte,  sie  zur  Ketzerin  zu  stempeln.  Aus  ihren  Aussagen, 
die  in  bdspieUoser  Weise  \  ordre}) twurdoi,  wurden  schlirfshch  zwölf  Artikel 
ausgehoben,  an  gelehrte  Miinner  verschiedener  Körperschaften  zur 
Prüfung  übergeben -j  und  von  diesen  als  ketzerisi-li  verdammt.  Die 
meisten  ihrer  Ricliter  waren  ihre  Feinde;  andere  meinten,  wenn  sie  der 
Ketzerei  überführt  wäre,  sie  den  Händen  der  Engländer  entreifsen  zu 
können,  und  gaben  sich  Mühe»  sie  zum  Widerruf  zu  bewegen.  In  der 
Tat  liefe  sie  sich  überreden.  Da  wurde  sie  verurteilt,  den  Rest  ihrer 
Ta<;e  im  O«  fängnis  zuzubringen.  Das  iTteil  erregte  das  tiefste  Mifs- 
fallen  der  Engländer,  die  iliren  Tod  als  Ketzerin  wünschten  und  den 
Bischof  ('auehon  einen  Verräter  schaben.  Sie  liatte  den  Sclnvur  geleistet, 
nie  wieder  Männerkleider  zu  trngen.  Das  war  die  Sehiinge,  in  der  si«-  ge- 
fangen wurde.  In  die  Notwendigkeit  versot^.t,  sich  der  Männerkleidung 
zu  bedienen,  wurde  sie  als  rückfällige  Ketzerin,  die  schlierslich  auch  den 
Widerruf  bereute  und  zurücknahm,  zum  Feuertode  verurteilt  und  am 
90.  Mai  1431  auf  dem  Marktplatz  zu  Ronen  verbrannt.  Jeanne  starb 
mit  dem  Held« nmut,  den  sie  auf  dem  Schlachtfeld  l^ewährt  hatte,  und 
noch  aus  den  Flammen  heraus  hörte  man  ihr  Bekenntnis  zu  dem 
niaul)en  an  ilire  göttliche  Sendung.^)  r)er  l->indru('k,  den  ihr  Tod  auf 
die  i'^ranzosen  hervorrief,  war  ein  ganz  anderer,  als  ihn  Bedford  erwartet 
hatte.  Konnten  schon  unter  den  Anwesenden  selbst  die  Gegner  mit 
ihrem  Mitleid  nicht  zurückhalten,  so  sprach  sich  trotz  aller  Send- 
schreiben Bedfords  an  die  Monarohen  der  Christenheit  und  die  Bewohne 
Frankreichs  die  öffentliche  Meinung  dahin  aus,  dafe  eine  Heilige  dem 
Gerichtsverfahren  zum  Opfer  gefallen  sei  Spät  genug,  erst  14r>0.  naeh- 
dem  er  in  Ronen  eingez«igr>n  war,  gal)  Karl  VII.,  der  seine  Schuld  an 
dem  Tode  lii  r  .Jungfrau  i»itt<'r  bereui'U  mochte,  die  Anregung  zur  \\'i»'der 
aufnähme  i\t'<  Prozes.ses;  noch  lebte  die  alte  Mutter  der  OetfUeten. 
sie  und  ihre  Brüder  wuiden  klagbar;  eine  neue  Untersuchung,  die 
Kalixtus  in.  (1455)  anordnete,  hatte  das  Ergebnis,  dafo  die  12  Artikel 
als  trügerisch,  falsch  und  den  Geständnissen  nicht  entsprechend  ertdftrt 
un<l  verniehtet,  sonach  der  ganze  Prozefs  als  null  und  nichtig,  <iie 
Jungfrau  selbst  als  rein  und  frei  von  jedem  Verbrechen  proklamiert 
wurde  (14r)()  7.  .T\di), 

5.   ln/.wi>cht  ii  hatte  <ler  Krieg  .seinen  I'ortgang.     Zwar  mifslang 
ein  Versuch  der  Franzosen,   Rouin  zu  gewimien,  da  jedoch  die  Cham 
pagne  be}uiu|)tet  wurde,  verzichteten  die  Engländer  darauf,  ihren  König 

')  Sickel  H.  a.  (». 

*}  Sie  linden  Bich  auch  bei  Hase,  S.  72—76,  abgedruckt. 
«)  Sickel,  S.  389. 
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in  Reims  gekrönt  zu  sehen.  Bei  seiner  Krönung  in  Paris  (1431, 
17.  Dp/pmiImt)  erschion  woder  ein  französischer  noch  auch  ein  burirundiHcher 
Grolser;  das  fremde  bei  der  Krönung  angewandte  Ritual  verhetzte  auch 
die  Pariser.  Paris  selbst  war  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten ;  schon  seit 
längerer  Zeit  war  Rouen  der  Sitz  der  englischen  Regierung  in  Frank' 
reich;  bei  dem  Mi&t»aen  gegen  die  Sorbomne  wurde  in  Caen  eine 
Rechtesohaie  g^grOndei  Bald  gestaltete  die  allgemeine  Lage  sich  den 
Franzosen  günstig.  In  England,  wo  Qlocester  mit  dem  Kardinal  von 
Winchester  um  den  obersten  Einflufs  rang,  lähmte  die  Unmöglichkeit, 
vom  Lande  neue  Steuern  zu  erhalten,  den  Fortgang  des  Krieges.  Das 
Bündnis  mit  Burgund  wurde  gelockert,  als  Anna  ven  Bedford,  eine 
Schwester  Herzog  Johanns  gestorben  war,  und  Bedford  sich  zum  V'er- 
druls  Philipps  mit  Jaquette,  einer  Tochter  des  Grafen  St  Pole  aus  dem 
Hause  Luxemburg,  vermählte.  Die  persönliche  Entfremdung  traf  mit  den 
politisdien  Angelegenheiten  zusammen,  welche  die  Lösung  des  Bünd* 
nisses  und  den  Ubergang  Philipps  auf  die  Seite  Karls  VII.  herbeiführten*); 
Eugen  IV.,  weniger  als  sein  Vorgnnger  auf  die  Erhaltung  der  englischen 
Machtstellung  bedacht,  drang  auf  Herstellung  des  Friedens.  Der  nüchste 
Folge  war  ein  Waffenstillstand  zwischen  Frankreich  und  Burgund. 
Die  Österreiciier  und  nicht  minder  Kaiser  Signmnd  blickten  mit  Mifs- 
gunst  auf  die  steigende  Macht  des  Hauses  Burgund  in  Holland  und 
Lothringen;  das  wiätigste  war,  daTs  die  Schranken  fielen,  die  Burgund 
nodi  von  Frankreich  trennten;  war  schon  die  Erinnerung  an  Johanns 
Ermordung  verblafst,  so  war  der  Friedensscblufs  zwischen  Karl  VII.  und 
Philipj»  s('it  dem  Sturze  des  königlichen  Günstlings  T.a  Trömoiiille  nur 
noch  <>ine  Frage  der  Zeit.  Der  König,  durch  bessere  Ratgeber,  vor- 
nehmlich durch  seine  (icliebte,  Agnes  Sorel,  deren  EinQuTs  mitunter 
freilich  überschätzt  wird,  geleitet,  fand  endlich  die  Kraft,  die  vollständige 
Befreiung  des  französischen  Bodens  von  der  Fremdherrschaft  in  Angriff 
zu  nehmen.  Bei  einer  Zusammenkunft  in  Nevers  gewannen  derConne- 
table  Richemont  Ii  r  Bruder  des  Plerzogs  von  Bretagne,  und  der  Herzog 
von  Bourbon  den  Herzog  Philipp  für  den  Frieden;  auf  Betreiben  des 
Papstes  und  der  Kirchenversammlung  von  Basel  trat  im  August  1435 
ein  Kongrefs  in  Ar  ras  zusammen;  aber  der  Friede  zwischen  England 
und  Frankreich  scheiterte  an  den  gegenseitigen  Ansprüchen.  Wälirend 
der  Herzog  von  Burgund  noch  unschlüfsig  war,  ob  er  sein  Bündnis  mit 
England  lOsen  solle,  traf  die  Nachricht  von  Bedfords  Tode  ein;  es  war 
der  härteste  Schhig,  der  England  treffen  konnte ;  jetzt  schwanden  Philippe 
Bedenken.  Am  21.  September  wurde  der  Friede  zwischen  ihm  und' 
Karl  VII.  geschlossen.  Der  König  brachte  schwere  Opfer,  das  schwerste, 
indem  er  die  Gebiete  von  Mäcon  und  Auxerre,  das  (rebiet  an  der 
Sonime  und  Ponthieu  an  den  Burgunder  abtrat  und  den  Herzog  für 
seine  Person  aller  Lehenspflicht  entband.  So  grofa  der  Jubel  in  Frank- 
mdi,  so  grofs  war  die  Erbitterung  in  England.  Wohl  bewilligte  das 
Parlament  reiche  Mittel;  indem  sich  England  aber  zunächst  gegen  Bur- 
gund wandte,  war  Philipp  genötigt,  ganz  auf  Frankreichs  Seite  zu  treten. 

Loi«rth,  OMehlcbt»  des  ipttMtii  Hiudaltan.  86 
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Bald  fiel  unter  Mitwirkimg  seiner  Einwohner  Paris  in  die  Hände  der 
Franzosen  (1436,  13.  April),  und  Englands  Herrscliaft  wurde  alhniihlich 
auf  die  Normandie  und  einige  Festungen  in  Maine  und  der  Pikardie 
beschränkt.  Sowohl  England  als  auch  Frankreich  und  Burgund  waren 
in  der  nächsten  Zdt  von  unsäglicher  Not  heimgesucht;  in  Frankreich, 
wo  die  meisten  Landschaften  schon  vom  Feinde  aof  das  härteste  mii> 
genommen  worden  waren  und  Mifswachs  und  Hunger  das  allgemeine 
Elend  steigerten,  zogen  verwilderte  Söldnerhaufen,  die  Schinder  (^corcheurs) 
durch  das  Land  und  nötigten  den  König,  seine  Waffen  gegen  sie  zu 
kehren.  Zu  derselben  Zeit  wurden  Frankreich  und  England  von  Seuchen 
heimgesucht,  so  dals  dies  kaum  noch  imstande  war,  die  Mittel  für  den 
Krieg  anfsubringen;  miter  diesen  Umstanden  wurden  zwischen  beiden 
Ländern  Friedensverhandlungen  angeknüpft  (1439),  die  aber  auch  jetst 
zu  keinem  Ziele  führten,  da  der  eine  Teil  die  Früchte  der  bisherigen 
Anstrengungen  nicht  verlieren,  der  andere  die  Fremdherrschaft  nicht 
dulden  wollte.  Erst  1444  kam  es  zu  einem  Waffenstillstand  von  Tours, 
der  auf  zwei  Jahre  abgeschlossen  wurde.  Als  sich  dann  Heinrich  VI. 
mit  Margareta,  einer  Nichte  der  Königin  von  Frankreich  und  Tochter 
des  Herzogs  Renö  von  Bar,  der  sich  König  von  Jerusalem  und  SiziUen 
nannnte,  yermählte,  schien  dies  den  endlichen  Frieden  euisuleiten.  Der 
Waffenstillstand  wurde  in  der  Tat  wiederholt  verlängert,  und  die 
Franzosen  benfltzten  die  Zeit  der  Ruhe,  ihre  Finanzen  und  ihr  Heer^ 
wesen  in  besseren  Zustand  zu  setzen  (s.  unten).  Als  der  Krieg  dann 
von  neuem  begann  (1448),  waren  die  Franzosen  allenthalben  Sieger. 
Selbst  so  tüi  htige  Feldherren,  wie  Talbot,  vermocbteu  mit  ihi'en  unge- 
nügend ausgerüsteten  Heeren  gegen  die  wohlorgarusierte  Macht  Frank- 
reichs nichts  mehr  auszurichten.  Zunächst  gelangte  der  gröfste  Teil  der 
19ormandie  in  den  Besitz  der  Franzosen,  deren  König  am  10.  No- 
vember 1449  in  Rouen  einzog.  Die  Einwohner  selbst  hatten  die  Besatzung 
zur  Übergabe  gedrängt.  Die  Niederlage  der  Engländer  bei  Formigny  hatte 
den  Verlust  der  ganzen  Provinz  zur  Folge.  Cherbourg  wurde  im  August 
1450  von  den  Franzosen  besetzt.  Auch  in  Guienne  verlor  England 
einen  Platz  nach  dem  andern.  1451  mufsten  sich  Bordeaux,  das  mit 
seinen  Sympathien  auf  englischer  Seite  stand,  und  Bayonne  ergeben. 
Den  Engländern  blieb  von  dem  französischen  Besitz  nichts  als 
Calais  und  die  Oralischaft  Guinea,  und  als  sich  die  Gascogne,  der  man 
das  Recht  der  Selbstbesteuerung  wohl  versprochen,  dann  aber  verküm- 
mert hatte,  sich  wider  die  neue  Herrschaft  erhob,  und  der  achtzigjährige 
Talbot  in  der  Gironde  landete  und  in  Bordeaux  seinen  Einzug  hielt, 
war  dies  ein  vorübergehender  Erfolg.  Tailxtt  erlag  schon  1453  mit 
seinem  ganzen  Heere  bei  Chastillon.  Die  letzten  festen  Plätze  des  Südens 
fielen  den  Franzosen  zu.  So  endete  der  hundertjährige  Kampf  zwischen 
England  und  Frankreich  damit,  dab  nicht  nur  alle  von  Eduard  III.  ge- 
machten Eroberungen,  sondern  auch  Guienne,  das  seit  der  Vennählung 
Eleonorens  von  Poitou  mit  Heinrich  II.  in  englisdien  Händen  gewesen, 
verloren  ging.  England  behielt  von  dem  ganzen  festländischen  Beaits 
nur  noch  Calais. 
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2.  Kapitel. 

Die  StÄaten  im  Norden  und  :Nordosten  Europas  in  der  Zeit 

der  grofseu  Konzilien. 

§  130.  Die  skandinarischen  Reiche  in  der  Zeit  der  Kalmarer  Union. 

Quellen.  8.  die  Bemerk,  ta  %  86.  Vgl.  Potth.  I,  XH,  XXXI  u.  11,  1726—27. 
ürkk.  nnd  Korr«ap.:  Dinemark:  Begg.  diplom.  Uat  Danicae  «.  m.  829— 1S86. 

Ilanniac  1847.  (Dort  S.  XXXV  die  Lit.  bis  1847.)  Scr.  Hpr  T,  1.  ib.  1889  v.  789—1447. 
Tara  post.  1438 — 1536,  ib.  1889.  Ersley,  Christense,  Hude,  Repert.  dii)lomat.  regni 
Dan.  mediaev.  EL,  III,  1 — 1487.  Kobenh.  1898—99.  Aktfltykker  vedrorende  Erik  af  Pommerns 
AfHiifttelse  Hom  Konge  af  Dunniark  ml^.  ved  Anna  Hude.  1897.  Das  Dijilom.  IhI.  s.  §86. 
Urk.  Mut.  mich  in  LanKeln^ck  III,  IV,  VI— VIII.  ChriHfiumis  rcx  I,  EpiKtolue  1454 — 1468. 
Langebeck,  Vm,  360—446.  Norwegen:  Diplom.  Norweg.  b.  oben  §  47  und  86. 
Schweden:  Sveifee TVaktater med frümmande magter.  Heradag. v. 0. 8. Rydberg I — in. 
Stockh.  1877—1895.  rHploiunt.  Succanum  wie  §  13.  Für  die  Zeit  der  Union  wichtig: 
Svenskt  diplomatarium  fikn  och  med  &r  1401.  2  Teile  bia  1414.  HerauHg.  v.  Silverstolpe. 
Stockholm  1875—87,  a.  oben  §  18.  Styffe,  Förhandl.  med  Tyskland  och  Sveriges  inie 
tillHt&nd  undcr  Unionstiden  1395—1448.  Stockh,  1864  (bildet  den  2.  Bd.  8.  Beitr.  Der  8. 
reicht  von  1448—70  Stockh.  1S70.  Urk.  Mat,  finden  .sich  in  den  betreff.  Urkk.  Büchem 
V.  Lübeck  u.  a.,  d.  Uauserezeseanen  etc.  Darstellende  Werke:  Im  Hinblick  auf  daa 
§86  Gesagte  und  Potth.  6. 1795  wird  nar  eine  Auswahl  geboten.  Danemark:  Chronic 
Paniac  1241-1410  T..nnpeb  V,  528—34.  Anon.  Chron.  Dan.  1274—1497.  ib.  624--28. 
Thomas  Glieyamer,  Comp,  bi»  liiil,  287--400.  Chron.  Raatedenae  bis  1463.  ib.  III, 
186— 909.  —  Nieolans  Johannis,  Chron.  rer.  Dan.  Ms  1468.  Lndew^,  Rellq.  man.  IX, 
166—175.  Annales  fratrnm  Min.  Wisby.  bis  1479.  Lailgeb.  1,  961—266.  Niels,  Don 
DanHke  Riimkrrtnike  bi.s  1478.  Knuenh,  1873.  Kran«,  Ohren,  regn.  aquil.  bis  1502. 
Stralsb.  1M6,  s.  Potth.  I,  700.  Paulus  Eliae,  Chron.  Sklt^ense  sive  Ann.  rer.  Daiiic. 
Langeb.  Ü,  664 — 809.  Acta  prooeasos  inter  Ericnm  reg.  Daniae  et  dacem  Skerioensem 
1424,  ib.  VII,  263  «e<jrj.  Norwegen  u.  Island  L^^land-ske  Annaler  indlil  1578,  ed. 
Stonn,  Christian.  1888;  für  diese  Periode  nur:  Anualbrudstyke  fra  Skälholt  18S28— 1372. 
LögmannB4nnall  bis  1480,  Gottskalics  Annaler  bis  1578,  Flatobogena  Annaler  bis  1894 
und  Oddvcria  Annal  bis  1427.  Catal.  rcgum  Xorvegiae,  cd.  Sturm.  MM.  bist.  Norw. 
183-  86.  reicht  bis  1387.  Ser.  archiep.  ib  189-192.  l?is  1538.  Schweden:  S.  den 
Anbang  zur  G.  v.  d.  Ropp,  Zur  Deutsch-äkundiuuvisehen  (ieschichte  des  15.  Juhrh. 
Leips.  1876.  Berittelae,  OmstftndeKg,  hura  the  Svenake  af  Tyalume  bleftio  i  Stock» 
hnlm  förrAdhne  oc  briindc  Khr  l^S'9  F:iTit  I,  Om  kontuiL'  .\lbrecht,  Svenska  medel- 
tidens  rimkrönikor,  in  »Samlingar  uig.  af  Svenska  Foru.skri£t  Sällakapet  (Stockholm 
1865-68)  I,  207.  Detmarehronik  (Ausg.  bei  FoUb.  I.  374),  Nairat.  de  oce.  Gotland  1896. 
Fant  m,  Chronol  Siiec.  bis  1412,  I,  39,  Chron  vetusta  bis  1430,  ib.  Chron.  rer.  Suec 
bis  1440.  Lanu'i '^i  ck  V,  495.  Eriks  Kninikan  Forts.  =  Eriks  Karlschronik,  s.  nnten. 
Die  Karlschroiük  (nach  v.  d.  Ropp  =  Engel brecht«chronik  1389 — 1436,  Karischrunik  I, 
1486-1440,  Earlaehronik  H,  1440-59).  Heretellang  der  Erich-Kariaehitmik  1468-57, 
Stoiechronik  I-  III.  1452—70,  1170—87,  1488—96,  Kl  Rcinirbronik  1450,  Hoimchmnik 
von  1520,  Gedicht  auf  Christian  II.  bei  Klemming,  RimkrOnikor.  Vetu.s  chronic,  prosaic.  L 
Fant  I,  2.39—960  (Wert:  ▼.  d-  Ropp  165).  Ericas  Olai,  Chronic,  regni  Goth.  bis  1464. 
Fant  II,  1  —  165.  Rt-gintrunj  UpHaliense,  Svenskt  Dipl.  II.  Diarium  Wadstenenne  \'M4 
bin  1545.  Fant  I,  99  — 22;i.  l)inrinni  fratnim  Minonini  Sfnckbolmiensinni  bis  1502.  Fant  1, 
67.  Diarium  fratr.  Min.  Wisbyensium  und  die  schwedischen  Chronologien  des  1.5.  Jahrb. 
a.  bei  ▼.  d.  Ropp.  8. 189.  Chron.  Holaat.  MM.  G.  88.  XXXI 

Hilfsschriften:  Die  Werke  von  Suhm,  Dahhnann,  Geijer,  Waitz,  Hilde- 
brand  «.  oben.  Styffe,  Skandinavien  under  unionatiden.  2.  A.  Stockh.  1880.  Bidrag 
tili  äkund.  biet.  1395—1448,  ib.  1864.  G.  v.  d.  Ropp,  Zur  D. Sk.  Gesch.,  wie  oben. 
Jahn,  Danmariw  bist,  ander  Unionskonigenie.  Er  sie  t,  Dronnlng  Maigretbe  og 

86* 


Digitized  by  Google 


664 


Mai-garete  and  die  Kalmarar  ünlon. 


KalmaruniotiPriH  Grun(Hae>»elHe.  Kop.1883.  —  Studier  tili  DronninjjMariurrethes  Historie  1*^. 
G.  T.  d.  Kopp,  K.  Erich  der  Pommer.  Leipz.  1875.  Erslev,  Erik  af  Pommera. 
Kop.  1902.  8chftferwie§S9 and 86.  Sa», Udsigt over den Nonke Bist  Christ  1888 (JB6. 

ni,  183)  Daae.K.Christiernden  Förste a  Norskc  Hist.  1448— 1468.  Kop.  1879.  Ackerblom, 
ßverigea  förhällande  tili  Norge  under  Medeltidsunionen.  Lund  1888.  Stein,  Beitr.  i . 
Gesch.  der  Hanse.  Diss.  1900.  Girgensohn,  Die  Skand.  Politik  d.  Hanse  1375—95. 
Ups.  1898.  Dan  eil.  Die  Kölner  Konföderation.  Hans.-dänische  Gesch.  1367—1385. 
DiflH.  1894.  Die  HnuHentildte  und  der  Knc«  um  Schloswiir.  Z.  6.  SchL-HoIat.  XXU.  — 
Gesch.  der  Ilanso  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  1897. 

1.  Weniger  als  durch  kirchenpolitische  wurden  die  Staaten  dos 
Nordens  im  Zeitalter  des  grolsen  Schismas  durch  dynastische  Fragen  in 
Bewegung  gesetzt.  König  Alb  recht  von  Schweden  (s.  §  86),  als 
Deutscher  im  Lande  verhafst,  hatte  seine  Herrschaft  gegen  König 
Hakon  Vm.  von  Norwegen,  den  Sohn  Beines  Vorgängers  Magnus,  ni 
verteidigen.  In  Dänemark  war  Waldemar  IV.  der  letste  yom  Mannes- 
stamm der  Estrithiden.  Er  hatte  den  Sohn  seiner  ältesten  Tochter 
Ingeborg,  Albrecht  von  Mecklenburg,  als  Thronfolger  bezeichnet.  Aber 
seine  jüngere  Tochter  Margareta,  die  an  Hakon  VIII.  von  Norwegen 
vermählt  war  und  aus  dieser  Ehe  emen  Sohn  namens  Olaf  hatte,  .^»'t/tö 
dessen  Wahl  zum  dänischen  Könige  durch.  Nach  dem  Tode  Hakens  VlIL 
(1380)  wurde  Olaf  auch  König  von  Norwegen.  Als  letzter  yom  Maunes- 
stamm  der  Folkunger  nannte  er  rieh  anoh  den  »rechten  Erben  Schwedens«, 
starb  aber  (1387),  ehe  er  noch  seine  Ansprüdie  auf  diesee  Land  geltend 
gemacht  hatte.  Nun  wurde  seine  Mutter  Margareta  zuerst  Ton  den 
dänischen,  dann  von  den  norwegischen  Ständen,  von  den  letzteren  unter 
der  Bedingiuig  zur  Königin  gewählt,  dafs  ihrer  Schwe.stertochter  Sohn 
Erich  von  Pommern  ihr  nachfolge.  Inzwischen  war  die  Opposition 
gegen  Albrecht  von  Schweden  erstarkt.  Ein  Teil  des  schwedischen  Adela 
sagte  rieh  von  ihm  loe  mid  wählte  Margareta  zur  Königin.  Albrechta 
Eriegsvolk  wurde  von  dem  Marschall  Eiidli  Ejelson  Waaa  besiegt  (1889), 
er  selbst  gefangen  und  sechs  Jahre  auf  Schonen  in  Haft  gehalten. 
Erst  nach  .seiner  Freilassung  gelangte  Margareta  in  den  Besitz  des  von 
den  mecklenburgischen  Fürsten  und  der  Kriegsgenossenschaft  der  \  itH- 
liner'j  verteiiligten  Stockhohn,  und  nun  erst  war  sie  in  Wahrheit  Königin 
aller  drei  Reiche  (1H9:">— 1412).  Sie  führte  das  Regiment  mit  kräftiger 
Hand  und  brachte  in  Dänemark  und  Schweden  einen  Teil  der  an  den 
Adel  gekommenen  EOnigsgüter  an  die  Krone  zurück.  Ihrem  GrrolSi- 
neffen  Erich  verschaffte  rie  auch  die  Nachfolge  in  Dänemark  und 
Schweden,  so  dals  die  Union  der  drei  Länder  auch  nach  ihrem  Tode 
aufrecht  blieb.  Um  sie  zu  einer  dauernden  zu  machen,  berief  sie  die 
Reichsrätc  aller  drei  Länder  nach  Kalmar.  Hier  wurde  Erich  von  den 
Erzbischöfen  von  Lund  und  Upsala  gekrönt,  dann  jener  vom  20.  Juli-) 
1397  datierte  Vertrag  geschlossen,  der  als  Kalmarer  Union  bekannt 
ist  Fortan  sollten  die  drei  Reiche  nicht  wieder  getrennt  imd  nach 
Erichs  Tod  der  König  aus  seinem  Stamm  nach  dem  Rechte  der  Ersi- 

*)  Sie  hatten  sich  in  Wismar  und  Rostock  gebildet  und  worden  so  geiiannt9 
wen  Dur  nttduiter  Zweek  die  Venorgong  der  Hraplatadt  mit  inktasUen  war. 
•)  Dem  MavgKretentag. 
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geburt  gewililt  werden.  Die  Reiche  behalten  ihre  eigenen  Rechte  und 
Gesetze.  Auswärtige  Bündnisse,  die  der  König,  vom  Rate  aller  drei 
Länder  untersttttit,  abBchUefst,  sollten  für  alle  gültig  sein.  Dio  Ansprüche 
KCnig  Albrecbts  von  Schweden,  der  hiegegen  Einspiaehe  erhob,  wurden 
•um  (lold  abgekauft  Dio  Politik  dieser  ebenso  klugen  als  herrschsüch- 
tigen^) Königin  war  vor  allem  auf  den  Wiedererwerb  Schleswigs  ge- 
richtet.*) 

2.  Die  Union  war  für  keines  der  drei  Völker  ein  Glück,  denn  sie 
waren  viel  zu  verschieden  geartet,  als  dafs  die  so  künstlich  hergestellte 
Einheit  Bestand  gehabt  hätte.  Schon  gegen  Erich  (1412—1439)  erhob 
sich  in  allen  drei  Ländern  eine  Opposition,  weil  er  nach  den  im  deut- 
schen Reiche  Üblichen  Regierungsgrundsätzen  herrsehen  zu  können  ver- 
meinte, wobei  es  nicht  ohne  Verletzung  de^  Rechtsgewohnheiten  der 
drei  Völker  abging,  und  weil  er  sich  vom  Kaiser  Sigmund  das  Recht 
erteilen  liefs,  in  seinen  Reichen  auf  dorn  Wege  dos  Hriefadels  Süin<le8- 
unterscliiede  zu  schaffen,  trotzdem  weder  Schweden  noch  Norwegen  die 
Oberhoheit  des  Kaisertums  jemals  anerkannt  hatten.  Gleich  seiner  Vor- 
gängerin eifrig  darauf  bedacht,  Schleswig  an  Dänemark  zu  bringen,  sah 
er  sich  nach  opfervollen  Kämpfen  wider  die  holsteinischen  Grafen  Hein- 
rich und  Adolf,  die  von  der  über  die  Begünstigung  der  Niederländer 
erbitterten  Hanse  unterstützt  wurdcni,  genötigt,  Schleswig  dem  Grafen 
Adolf  zu  ülx  rlassen.  Holstein  und  Schleswig  schlössen  sich  während 
dieser  Kftmi)fe  eng  aneinander  an,  und  so  wurde  unter  der  Regierung 
Erichs  der  Grund  zu  der  Verbindung  der  beiden  l.änder  gelegt.  Die 
schweren  Lasten  des  unglücklichen  Krieges  erregten  in  den  unierten 
Ländern  tiefe  Mifsstimmung.  Am  längsten  hielten  noch  die  Norweger 
zur  Fahne  des  Königs.  In  Schweden  erhoben  sich  die  Dalekarlen  (1434) 
unter  der  Führung  Engelbrechts,  der  sich  am  Landtage  von  Arboga  (1435, 
Januar)  zum  Reichshauptmann  ernennen  liefs  und  die  gesamte  Staats- 
verwaltung in  die  alten  von  Erich  mifsachteten  Formen  zurückführen 
wollte.  Erich  mufste  das  Zugeständnis  machen,  die  Stelle  eines  Drosten 
und  Marschalls  stets  uiit  Eiidieimischen  zu  besetzen;  da  sich  der  König 
an  seine  Zusicherungen  nicht  hielt,  ernannte  eine  Anzahl  von  lleichs- 
Täten  Knutson  Bonde  zum  Reichsverweser  und  Engelbreeht  zu 
dessen  Mitregenten.  Nach  des  letzteren  Tode*)  (1436,  27.  April)  kam  es 
zwischen  dem  König  und  den  Ständen  zu  einem  Vergleich  (1436,  Juli), 
der  aber  keinen  Bestand  hatte.  Der  Reichstag  von  Söderköping  er- 
nannte Knutson  zum  Reichs verweser  (1438).  Inj  Seeland  führte  der  auf 
den  Bauern  lastende  sdiwere  Druck  zu  einer  Erhol)ung,  die  sich  bald 
über  ganz  Danemark  nu.<l  weitete,  ihre  Spitze  freilich  nicht  so  sehr  gegen 
den  Konig  als  den  Adel  richtete.    Unter  diesen  Umständen  erklärte  so- 


')  Beides  ist  durch  da»  Wort  ihres  eigenen  Vaters  gezciclinot:  IMe  Natur  habe 
ridi  in  ihr  geirrt  Bie  hatte  ein  Mann  and  nicht  ein  Weib  sein  mflasen. 

»)  8.  Daenell,  8.  273  ff. 

'i  Er  wurde  raeuchlinRs  getötet;  das  Volk  hielt  «ein  Andenken  al»  das  einee 
Vorkämpfors  der  Freiheit  des  Landes  gegen  die  FremdherHchaft  in  hohen  Ehren. 
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wohl  der  achwedische  als  anoh  dw  dänische  Reichstag  Erich  seines 
Thrones  für  verlustig  und  berief  seinen  Schwestersohn  Christoph  von 

Bayern  (1439—14481  zur  Rc<rierimg.  Knutson  suchte  die  Erneuerung 
der  Union  zu  verhindern,  doch  erhielt  ('!iri.stoj)h  schliofslich  (1441, 
Septemher)  auch  die  HnldiL(iing  Schwedens  ;  zuletzt  (1442)  wurde  er  auch 
in  Norwegen  anerkuuut,  lu  Schweden  hatte  Christoph  bei  Kuutöous 
Stellung  einen  ftu&erst  sdiwierigen  Stand,  doch  wuTste  er  sieb  diudli 
seine  maTs-  und  doch  kraftvolle  Politik  zu  behaupten.  £r  starb»  als  er 
eben  daran  ging,  die  Fesseln  zu  brechen,  in  welche  die  Hanseaten  den 
dcandin avischen  Norden  geschlagen  hatten. 

3,  Die  kalmarische  Union  war  schon  nach  Christophs  Tode  dem 
Zerfalle  nahe.  In  Dänemark  hatte  nämlich  Herzog  Adolf  von  Schleswig 
die  Krone,  die  ihm  der  Reielistag  anbot,  um  Schles\rig  wieder  mit  Diiue- 
mark  zu  vereinigen,  abgelehnt;  auf  seine  Empfehlung  wurde  sein  Seliwestor- 
sohn  Christian  1.  von  Oldenburg  (1448 — 1481)  gewählt,  der  sich,  um 
seine  Stellung  zu  befestigen,  mit  seines  Vorgängers  Witwe  vermfthlte. 
Eine  Handfeste  setzte  das  Recht  der  freien  KOnigswahl  nach 
Christians  Tode  fest,  unt<>rsagte  die  Besetzung  der  Ämter  mit  AuslAndem 
und  bestimmte,  dafs  ohne  Zustimmung  des  Reichsrates  kein  Krieg  ge- 
führt und  keine  Steuern  ausgeschrieben  werden  sollen.  In  Schweden 
setzte  eine  Partei  die  Wahl  Knutsons  durch;  die  Norweger  war«n 
unsicher,  ob  sie  sich  an  König  Erich  halten  oder  Sigurd  Jonson,  einen 
Sprossen  des  alten  Königshauses,  wählen  sollten.  Auch  Christian  und 
Knutson  liefsen  es  an  Bemühungen  nicht  fehlen;  schliefslich  wurde 
Christian  auch  in  Norwegen  als  König  anerkannt.  Ein  Vertrag  (1450, 
.29.  August)  bestimmte,  dafs  Dänemark  und  Norwegen  beständig  unter 
einem  einzigen  König  geeinigt,  übrigens  jedes  der  beiden  Reiche  im 
Besitz  seiner  alten  Gesetze  bleiben  solle.  In  Schweden  machte  Knutson 
den  V(>rsuch,  sich  von  der  Adelsniatht  zu  emanzipieren,  zog  aber  hiebei 
den  kürzeren ;  Klerus  und  Adel  erklärten  sich  für  Christian,  und  Knutson 
«itfloh  nach  Danzig.  Am  29.  Juni  1457  wurde  Christian  in  TJpsala  ge- 
krönt und  damit  die  Union  der  drei  Reiche  nochmals  hergestellt  und 
zugleich  auch  für  die  Zukunft  gesichert,  indem  des  Königs  dreijähriger 
Sohn  Johann,  dem  in  Dänemark  schon  1456  die  Nachfolge  zuerkannt 
worden  war,  nun  auch  in  Schweden  imd  Norwegen  als  Nachfolger  pro- 
klamiert wurde.  Der  Bestand  der  Union  wurde  freilich  auch  da<lurch 
kein  festerer,  und  der  Umstand,  dafs  Christian  I.  nach  dem  Tode  seines 
■Oheims  Adolf  VIII.  zum  Herzog  von  Schleswig  und  Grafen  von  Hobteiu 
gewählt  wurde  (1400),  trug  zu  dieser  Festigung  wenig  bei,  denn  zunfldiBi 
wurde  die  Selbständigkeit  Schleswigs  und  Holsteins  und  ihre  untrenn- 
bare Vereinigung auch  jetzt  vollkommen  gewahrt,  dann  machte  Knutson 
bis  an  sein  Ende  (1470)  Versuche,  Schwedens  Herrschaft  zurückzu- 
gewinnen; naeh  Knutsons  Tode  erhob  sich  dessen  Schwostersolm  Sten 
Sture  gegen  den  König  und  brachte  ihm  am  Brunke berge  im  Angesicht 
von  Stockholm  am  10.  Oktober  1471  eine  Niederlage  bei.  Christians 

*)  Die  beiden  Lande  »sollen  ewig  bliben  tooeamen  nngedeelt«. 
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Versuche,  mit  llilfe  des  Papstes  und  anderer  Mächte  seine  Herrschaft 
in  Schweden  wieder  an&uriditen,  blieben  ohne  Erfolg.  Seine  Macht  war 
immerhin  eine  hohe  nnd  wurde  von  den  Hanseaten  sorgenvoll  beobachtet. 

Der  Gunst  des  Kaisers  dankte  er  die  Belehnung  mit  den  Grafschaften 
Holstein  und  Stormam,  zu  denen  auch  die  Diethmarschen  gehörten, 

die  sich  aber  die  dänische  Herrschaft  anzuerkennpn  weigorton ,  r\or 
Gunst  des  Papstes  die  Errichtung  einer  Universität  in  Kopenhagen 
(1479).  In  Schweden  hatte  einige  Jahre  zuvor  (1476).  Sten  Sture,  der 
nicht  nur  ein  bedeutender  Staatsmann,  sondern  auch  ein  Freund  der 
Wissenschaften  war,  die  UniTersität  in  Upsala  gegründet 

4.  Ebensowenig  wie  Christian  I.  gelangte  sein  Solm  Johann  (1481 
bis  1512)  sofort  zur  unbestrittenen  Herrsdiaft  in  allen  drei  Staaten. 
Wohl  wurde  seine  frühere  Wahl  in  Dänemark  bestätigt  (1^2),  dagegen 

machten  die  Norweger,  die  sich  lieber  an  Sten  Sture  angesdilossen 
,  hätten,  Schwierigkeiten  und  erklärten  sich  erst  für  ihn,  nachdem  er 
ihren  Beschwerden  abzuhelfen  gelobt  hatte  (14S3).  In  Schweden  trat 
ihm  Sten  Sture,  dessen  Macht  im  Bauernstände  wurzelte,  kräftig  ent- 
gegen. Erst  nachdem  dieser  von  dem  deutschen  Söldnerheere  des  Dänen- 
königs  am  Brunkeberg  gcächlagen  worden  war  (1497,  28.  Oktober), 
gab  er  den  Widerstand  auf,  und  so  wurde  die  Union  —  100  Jahre  nach 
ihrer  Gründung  —  wieder  erneuert.  Im  übrigen  behielt  Sten  Sture  seine 
einflufsreiche  Stellung,  da  König  Johann  in  der  nächsten  Zeit  vom  Kampfe 
gegen  die  ihre  Freiheit  wider  die  benachbarten  Fürsten  verteidigenden 
Diethmarschen  \u  Aiisjiruch  genommen  wunlo  Das  Heer  der  Dänen 
erlitt  bei  11  e  in  ni  i  ngs  t  o  d  t  |ir)0().  13.  Fel)ru;ir)  eine  entscheidende  Nieder- 
lage; auf  die  Kunde  liievou  kam  es  sowohl  ui  Schweden  als  auch  in 
Norwegen  zu  Unruhen.  Sten  Sture  wurde  wieder  Reichsverweser  und 
als  er  (1503)  starb,  trat  sein  Freund  Svante  Sture  an  seine  Stelle.  Der 
Versuch,  auch  im  Norden  ein  kräftiges  königliches  Regiment  aufzurichten, 
wie  dies  im  Zeitalter  des  Humanismas  in  den  Staaten  des  westlichen 
und  südlichen  Europa  gelungen  war,  wurde  unter  andern  Verh}lltnis.«<en 
erst  von  Cliristian  II.  (1512 — 1523)  unternommen,  führte  aber  zur  Auf- 
lösung der  Union. 

9  181.  Preufton  und  Polen.  Ber  Fall  des  Dentsehen  OrdenMiantea 
nnd  die  Erhebang  der  Jagellonlsehen  Honarehte. 

Q  a  e  1 1 0  n ,  h.  §  29.  Dazu  -.  Akten  der  StilndctaKe  Preufsons  unter  der  HerrMchaft 
des  D.  Ordens.  Her.  v.  Toppen.  I.eipf,.  1878 — 81.  Elbin;:or  Krici;.'<buch,  b«arb.  VOn 

Tr>ppcn.  Altpr.  MonatMchr.  XXXVI,  ">2B  von  l.SH.'}  an.  l>as  MarienV).  TrelHlcrhucli,  htmiusg. 
von  Joachim.  Kgaberg.  1896.  Theinor,  Vetcra  .Monum.  Poloniae  et  Litthuaniae.  4  t. 
Rom  1860—64.  Witoldas  maga.  dax  litthmuiiae,  Cod.  epist.  1876—1480,  ed.  ProehMka. 
Knk.  1882.  Cod.  ep.  scc.  XV,  cd.  Levicki  1876-lM.  Index  art.  scc  XV.  Krak.  1888 
(dort  reichhaltige  Lit.-Ang.  für  die  poln.  (iesch.  diesen  Zeitraumes).  Caliimachus, 
experienH.  F.pp.  XXII,  ed.  Zeifoberg.  AOG.  LV.  Darst.  Quellen:  Cron.  conflictcw 
WladiHlai  r.  Pol.  inm  Cruriferis  a.  1410.  SS.  rer.  Prn^.H.  III,  4M.  Franciscani  Thoruneiudfl 
Ann.  hi.«  1  tlO  und  die  FortHOtz.  von  Johann  v.  PosilueH  Chron  <\  Lande»  Preussen, 
ib.  57—464.  Annale»  expeditiulis  PrusHici,  ib.  III,  5—12.  Die  l  uruetat.  von  Pet.  Dua- 
luirgB  Chron.  t.  Konr.  Ktschin,  ebenda  478.  Johannes  de  Marienweider,  Ann.  capit. 
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Forneamtentis  1391—93,  ib.  V,  431.  Die  Hochincistorchron.  n.  §  20.  Die  jOngera 
SS.  rer.  Ptush.  \',  4.'^— 148.  Ann  IVuhm.  forrae  bis  HöO,  il).  III,  468.  (ieschicbtcn  von 
wegen  eine»  Hundes  von  Landen  u.  .Städten  wider  den  Urdeu  zu  l'reufsen,  ib.  IV,  75. 
Aeneafl  SÜTins,  De  sita  et  orig.  Frathen.  Ib.  218.  BlamenM,  Laarentins,  Bist  de  orä, 
Cnioif.  Teut.  ib  IV,  44.  E]iiHto]ae,  ebenda.  Die  Danziger  Chrnniken,  il).  IV,  ?99  Tlistoria 
brevis  ord.  Teut.,  ib.  IV,  268.  Poles  Preussische  Chronik,  ib.  V,  173  g.  Für  Poien 
0  §  88.  Dazu  Ann.  8.  CniciR  Pol.  bis  1410.  MM.  Germ.  88.  XIX,  177.  De  magm 
Btnine  1410.  MM.  Pol.  IV,  45.  Cron.  conflictu»,  wie  oben.  KegiBtmm  damnorum  a  Craci- 
foris  in  Muzoviu  factoruni,  ib.  V,  926.  Ilenrici  Sbignei  de  Goni  tractatalns  rontra  f'rut  if., 
ib.  IV,  143.  üratiu  contra  Cruciferos  14G4,  ib.  195.  AnnaleH  Cuiaviensea  bia  1477, 
'ib.y,  886.  DIagoMih,  Riet,  Ubri  Xn,  ed.  Fnenlsiecld.  6  Bde.  Knk.  1878-78 
(s.  Zeifsb.,  Die  poln.  OoschichtHchr  -Ifvs  MA.  Lcipz.  1873  n.  Potth  f,  '^^0].  Miechovios, 
Cbron.  Polou.  bis  1506.  Krak.  1521.  Nicol.  de  Crac.,  Chron.  monabt.  ClaratuinbenH. 
bla  1606.  MM.  Fol.  VI.  —  Bietoiia  rer.  gestarum  in  Hang,  et  omitn  Tokm  per  Vlad.  reg. 
MM.  Pol.  VI.  Johannes  de  KomoroTO,  Tnotntoa,  ed.  Zeifsberg.  AOG.  XLIX,  814. 

Hilfsschriften:  Die  allg.  Werke  f.  ol>en  §29,  88.  Dazn :  F.  Tlinnert, 
Der  gr.  Krieg  sw.  Polen  u.  d.  l)  Orden.  Regensb.  Itititi.  Lampe,  Beitr.  zur  Geach. 
Heinr.  Planen,  1889  nnd  ZWestpr.  Qeseh.  XXV.  Simeon,  Dsndg  im  ISjIhr. 
Kriege  14f>4-^()6.  Berl.  1891.  BrOninp,  Die  Stellung  des  Bist.  Ermeland  rum  D.  ' 
Orden  etc.  Altpr.  Mon.  Sclir  XXIX  T.ohmeier,  t"'ber  den  Abfall  d.  I*reu88.  Bundes 
V.  Orden,  l'rogr.  1871.  Röbricb,  Da»  Bündni»  d.  enuel.  Domkap.  mit  d.  pr.  Bunde  vom 
14.  Febr.  1454.  Z6.Ermel.  X.  Roh  rieh,  Ermeland  im  ISjabr.  Stddtekriege.  ZO. 
Ermel.  XI.  Trtppen.  Der  d.  Rittomnlon  n.  flic  Stnnde  Preufsens.  HZ.  XLVI.  Fröh- 
lich, Das  Bistum  Kulm  u.  d.  Deutsche  Union.  ZWestpr.  G.  XXVII.  Krumbholx, 
Di0  Onanien  des  Ordern  nnter  dem  Elnflnfs  der  poln.  Folidk  d.  Hodimeieteni  Kteh* 
meister  1414—22.  DZG.  VIII.  —  Für  Polen  aufser  den  schon  gen  Werken  v.  Caro  IV,  V 
nnd  Schiemann :  Bobrjsynaki,  Dxieje  Polski  w  autrysio  (Gesch.  Polens  im  überblick). 
2.  A.  1880— .Sl.  S.  HZ.  45,  5G2  u  49,  5G5.  Szujski,  Historyi  Polskiej.  Warsoh.  1880. 
Von  älteren:  Lengnich,  Gesch.  Polen«.  liCips.  1741.  Hüppe,  Verfassung  d.  Rep. 
Pol.  Berl.  18<;7.  Daenell,  Polen  u.  die  Hanse  nm  die  Wen<lo  dee  14.  Jabrh.  DZG. 
NF.  II,  317.    Zur  Historingr.  im  allgemeinen  s.  Zeifsberg,  wie  oben. 

1.  Dio  Blüto,  die  das  Deutsche  Orden.sland  im  14.  Jaiirliundert  er- 
reicht hatte,  h(d"s  sieli  nur  aufrecht  haheii,  wenn  <lie  Int<T»ssen  dfs 
Ordens  mit  denen  seiner  Untertanen  in  Eniklang  gebracht  unirden,  das 
Zuströmen  deutseben  Volkstums  andauerte  und  die  Ordenspolitik  die 
beiden  grörseren  Nachbarstaaten  Polen  und  Litauen  »teilend  lu  be- 
herrsdieo«  vmnoohte.  Von  diesen  Voraussetzungen  traf  zu  £nde  des 
XIV.  Jahrhunderts  k<Mn<'  einzige  mehr  vollständig  zu;  vielmehr  blieb 
der  Gegensatz  zwnschen  den  herrschenden  und  l)elierrsc]iton  Kiementen 
bestehen;  es  fehlte  die  oriranisehe  Entwickhinp  der  Kinrichtungen,  von 
denen  viele  in  den  Tagen  der  l->()l»fran<3:  mn'  znlalH^^  getroffen  worden 
waren  und  in  die  Gegenwart  nicht  mehr  pafsten.  Seither  war  in 
Preufsen  ein  Geschlecht  erwachsen,  dem  nicht  Vaterlandsliebe,  wohl  aber 
berechtigte  Einflursnahme  auf  die  Regierung  des  Landes  fehlte.  0ie 
Ordensherren  —  in  besseren  Zeiten  an  1000,  ihrer  Ilerkimft  nach 
Fremde  —  denn  Einhoimische  wurden  nur  in  langer  Zahl  aufgonomni-  n 
und  zu  untergeordneten  Diensten  verwendet  —  und  der  .\del  des  Landes 
standen  sieh  fremd  gegenüber.  Der  Bürgerschaft  war  in  den  OtT«'nthohen 
Angelegenheiten  nur  eine  bescheidene  Rolle  zugewiesen.  Die  grüfseren 
meist  zur  Hanse  gehörigen  Städte,  betrachteten  mit  Mifsgunst  die  Handels- 
geschäfte des  Ordens,  imd  auf  den  gemeinen  Mann  war  in  einer  Zeit, 
da  sich  allerorten  die  niederen  Volksschichten  erhoben,  nur  wenig  Vorlafs. 
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Auch  den  preufaiscbeD  Ständen  gegenüber,  die  erat  seit  1410  einige 
Bedeutung  gewannen,  war  der  Orden  »anspruchsvoll  und  autokratisch c 

Der  Zuzug  aus  der  Fremde  wurde  schwächer,  die  neuen  Elemente  un» 
tüchtiger;  jene  Deutschen,  die  noch  das  Ordensgohibde  auf  sich  nahmen, 
wollten  nicht  kämpfen,  sondern  geniefson.  Daher  ninCstcn  IxTcits  Söldner 
in  den  Dienst  genoniuu'U  werden.  Hie  alte  strenge  Zucht  hatte  aufge- 
hört, die  Ritter  schwelgten  in  Üppigkeit  und  erregten  durch  Sitteulosig- 
keit  und  Gewalttaten  oft  genug  Ärgernis.  Gefährlicher  für  den  Bestand 
des  Ordensstaates  war  der  Übertritt  der  Litauer  zum  Christentum: 
damit  war  des  Ordens  Mission  beendet,  und  wenn  sich  nun  die  östlichen 
Nachbarn  zusammenschlössen,  stand  er  einer  überlegenen  Kriegsmacht 
gegenüber. 

2.  Dieser  Fall  trat  ein,  als  der  ( iroisiierzog  -lagt-llo  das  Christen- 
tum annahm  und  als  Wladislaw  II.  (1H8G — 1434)  mit  der  Hand  der 
Königin  Hedwig  Polen  gewann  (s.  §  90).  Das  Ordensgebiet  war  nun 
von  drei  Seiten  yon  Ländern  umschlossen,  deren  Bevölkerung  ihm  bis 
in  die  unteren  Schichten  herab  feindselig  war.  Im  Widersprudi  zu  dem 
den  Polen  geleisteten  Eid  liefs  Wladislaw  den  Litauern  eine  ziemliche 
Selbständigkeit  unter  ihren  Grofsfürsten,  die  zwar  unter  Polens  Lehons- 
lioheit  standen,  sich  n]>er  von  ihren  eigenen  Interes.'^en  leiten  liefsen. 
Im  ül)rigcn  waren  freilich  auch  die  Landschaflen  Polens  nur  lose  mit- 
einander verknüptt:  noch  stand  Masovien  unter  eigenen  Fürsten  und 
hatte  Wladislaw  von  Oppeln  einzelne  polnische  Städte  in  seinem  Besitz. 
Den  gröfsten  Grewinn  ans  der  Union  zog  aufser  dem  Pr&latenstand  der 
Adel,  der  sich  seine  dem  König  geleisteten  Dienste  reichlich  hezahlen 
liefs.  Zum  Kriegsdienst  nur  innerhalb  ihrer  Landeegrenzen  veri>tlii  htet, 
erhielten  die  Magnaten  Steuerfreiheit  und  eigene  Gericht.sharkeit, 
und  .so  wurde  die  polnische  Herrschaft  schon  jetzt  eine  oligarchisehe. 
Der  Kampf  wider  dfn  Orden  war  .schon  dem  Ausbruch  nahe,  als  Wla- 
dislaw von  Oppeln  das  ihm  vom  König  Ludwig  ühcrlaysene  Herzogtum 
Dobrzin  dem  deutschen  Orden  zu  verp&nden  beabsichtigte,  wurde  aber 
durch  die  vermittelnde  Tätigkeit  der  Königin  Hedwig  noch  hmausgezogen. 
l^ach  ihrem  Tode  (1399)  vermählte  sich  Wladislaw,  um  seine  Stellung 
in  Polen  zu  kräftiu*'n.  mit  Anna  von  Cilli,  einer  Enkelin  Kasimirs  des 
Grofsen.  Der  drohende  Krieg  gegen  Polen  Litauen  hinderte  den  Orden, 
AVisby  zu  behalten,  das  der  Hochmeister  Konrad  von  Jungingen 
1398  den  Vitalinern  entrissen  hatte.  1407  wurde  es  gegen  Ersatz  der 
aufgewendeten  Kosten  au  die  Lnionskönigin  Margareta  abgetreten. 
Dieser  Ausgang  des  in  Preulben  populären  Unternehmens  schädigte  das 
Ansehen  des  Ordens  im  eigenen  Lande.  Schon  gärte  es  in  einzelnen 
Kreisen  des  Volkes.  Unter  dem  Landadel  bildete  sidi  der  Eidechsen- 
bundc,  der  eine  polenfreundliche  Richtung  verfolgte.  Abermals  schien 
der  Krieg  auszubrechen,  als  König  Sigmund  die  Neumark  an  den 
Orden  verpfändete,  für  den  sie  wegen  der  Verbindung  mit  dem  Reielie 
von  besonderer  Wichtigkeit  war.  Der  Krieg  wurde  diesmal  durch  die 
versühnhche  Haltung  des  Hochmeisters  Konrad  von  Jungingen  verhindert. 
17un  wurde  gegen  seine  eigene  Warnung,  denn  er  kannte  den  wage- 
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mutigen  Sinn  seines  Bruders,  Ulrich  von  JungiDp;en  (1407 — 1410) 

zum  Hochmeister  gewählt.  Als  Grofsfürst  Witold  von  Litauen  einen 
Aufstand  der  Samaiten  untc^rstiitzto  und  Wladislaw  für  seinen  A'etter 
Partei  nahm,  erklärte  Ulrich  (1409,  6.  August)  an  Polen  den  Krieg  und 
nahm  das  Dobrziner  l^aud  in  Besitz.  Noch  waren  die  Gegner  nicht  ge- 
nügend gerüstet,  daher  kam  es  zunAehst  zu  einem  neunmonatlicheD 
Waffenstillstand;  während  dieser  Zeit  sollte  König  Wenzel  als  Vennitder 
den  Schiedsspruch  f&llen;  dieser  wurde  von  Polen,  dss  sich  mitüenroile 
stark  gerüstet  hatte,  verworfen.  Das  polnische  Heer,  durch  Samaiteu, 
Russen  und  Tataren  verstärkt,  brach  in  Preufsen  ein  und  brachte  dem 
Ordenslieere  am  15.  Juli  1410  zwischen  dem  Grünenwalde  und  Tannen« 
berg  eine  vollständige  Niederlage  bei.  Unter  den  Gefallenen  befand 
sich  der  Hochmeister.  Nach  den  geringsten  Angaben  fielen  auf  Seiten 
des  Ordens  SOS  OrdensbrOder  und  12000  »edle  und  unedle  Christen- 
leutec;  die  Verluste  auf  polnischer  Seite  wurden  auf  18000  Mann  ver 
anschlagt.*)  Die  Blüte  der  Deutschen  Ordensritterschaft  war  erschlagen. 
Der  Klerus,  der  Landadel  und  die  Städte  eilten,  des  Siegers  Gnade  lu 
gewinnen;  die  Städte  hielten  es  an  der  Zeit,  ihre  Freiheit  zu  erringen. 
Zum  Glück  für  den  Orden  nützte  der  Sieger  seinen  Erfolg  nicht  aus. 
Erst  nach  10  Tagen  langte  er  vor  der  Marienburg  an.  die  «1er  Komtur 
Heinrich  Reufs  von  Plauen  erst  im  letzten  xVugeublick  in  wehrhaften 
Zustand  versetzt  hatte.  Der  König  lagerte  8  Wochen  vor  der  Festung, 
bis  Mangel  und  Krankheiten  ihn  zum  Abzug  nötigten.  Witold,  der  ihn 
nicht  zu  mächtig  werden  lassen  wollte,  drängte  zum  Frieden.  Die  ver 
lorenen  Burgen  und  Städte  wurden  zurückgewonnen  und  die  Reor^mi* 
sation  des  Ordens  in  Angriff  genommen.  Sein  Retter,  Heinrich  von 
Plauen  (1410 — 1418)  erhielt  die  Hochmeisterwürde.  Am  1.  Fel)niar  1411 
wurde  der  Friede  von  Thorn  geschlossen,  der  das  Dobrziner  Land 
dauernd,  Samaiten  für  die  Lebenszeit  VVladislaws  H.  und  Witolds  an 
Polen  auslieferte.  Das  Lösegeld  der  Gefangenen  —  100000  Schock 
böhmische  Groschen  —  war  nur  durch  schwere  Opfer  zu  beschaffen: 
eine  allgemeine  Landessteuer  wurde  verordnet,  Strafen  über  abgefallene 
Ritter  und  Städte  verhängt,  das  Mittel  der  Münzverschlechteruug  in 
Anwendung  gebraeht.  All  das,  vor  allem  die  scharfe  Art  des  Hoch- 
meisters und  da«  gewalttätige  Vorgehen  sein(»s  l>nuiers,  des  Komturs 
von  Dauzig  fülirteu  zu  einer  Verschworung,  die  zwar  noch  rechtzeitig 
verraten  und  bestraft  wurde,  allein  Polen  Uefs  den  Orden  nicht  mehr 
zur  Ruhe  kommen.  Um  in  dieser  Not  die  Unterstützung  des  Volkes 
zu  gewinnen,  gewährte  ilim  der  Hochmeister  einen  Anteil  am  Regiment 
Fortan  sollten  20  Vertreter  des  Adels  und  27  der  Städte  all  jährlich  in 
Elbing  als  Landesrat  zusammentreten.  Das  wurde  dem  lioehmeister 
als  V^erletzung  der  Ordensgesetze  angerechnet.  Am  14.  Oktober  1413 
wurde  er  auf  dem  Ordenska]>itel  zu  Marienburg  seines  Amtes  «'ut^etzt 
und  sein  Ankläger  Michael  Küchmeister  von  Sternberg  (1413  bis 
1422)  an  seine  Stelle  gesetzt   Damit  war  das  Schicksal  des  Ordens,  der 


0  8.  Kohtor,  Die  SeUadit  bei  l^uinmibeig  am  15.  JuU  1410. 
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▼on  einer  Regenerierung  nichts  wissen  wollte,  besiegelt   Der  nndcbere 

Zustand  gegen  Polok,  wo  d'w  hussitische  Revolution  mit  ihren  gegen 
das  deutsche  Wesen  gerichteten  Mafsnahmen  in  den  breiten  Volksschriften 
Anklang  fand,  dauerte  fort.  Unter  dem  nächsten  Iloclimeister  Paul 
von  Rufsdorf  (1422 — ^1441)  begannen  Wladislaw  und  Witol<l  den  Kampf 
von  neuem.  Von  den  Ständen  gedrangt,  während  die  vom  Reiche  er- 
wartete Hilfe  viel  so  zögernd  heranzog,  mufste  der  Hochmeister  im 
Frieden  am  Melno  See  den  Polen  neue  Landabtretungen  machen  und 
neue  Rechte  einräumen.  Schon  setzte  eine  Friedensbestinmiung  fest» 
dafs  die  Stände  unter  Umständen  das  Hecht  besitzen,  vom  Orden  abzu- 
fallen. Der  r?pgpnsatz  zwischen  der  Ritterschaft  und  dem  ständischen 
Wesen  trat  immer  schärfer  hervor.  Schon  14H0  .sah  sich  der  liochineister 
genötigt,  auf  <len  Landesrat  Plauens  wieder  zurückzukommen;  nur  sollte 
er  jetzt  aus  je  sechs  Ordensrittern,  Prälaten,  Adeligen  und  Vertretern 
der  Städte  bestehen.  Die  politische  Lage  schien  sich  zu  bessern,  als 
Witold,  von  dem  Wunsche  beseelt,  für  Litauen  die  Königskrone  zu  ge- 
winnen und  das  Lehensband  mit  Polen  zu  lösen,  sich  an  den  Orden 
anschlofs.  Nach  seinem  Tode  (1430)  kam  es  um  den  Besitz  Tiitauens 
zu  Kämpfen,  in  die  der  Orden  in  einer  Zeit  verflochten  wurde,  da  die 
westlichen  Ordens<^el)iete  von  den  Hussiten  heimgesucht  wurden. 

3.  Wladislaw  IL  hatte  erst  von  seiner  vierten  Gemahlin  Sophie 
männliche  Nachkommen:  Wladislaw  und  Kasimir.  Diesen,  die  weder 
väterlicher-  noch  mütterlicherseits  Thronansprüche  hatten,  die  Nachfolge 
XU  sichern,  gab  er  auf  dem  Reichstage  zu  Jedlno  (1430)  dem  pohiischen 
Adel  eine  neue  Bestätigung  und  Vermehrung  seiner  Re<'hte  und  Privi- 
legien; dafür  wurde  Wladi.slaw  III.  (1434  -1444)  als  Nachfolger  anerkannt. 
Bei  dessen  Jugend  konnte  sich  die  Adelsherrschaft  in  Polen  weiter  ent- 
wickeln. Um  nach  Westen  j^csichert  zu  sein,  schlofs  der  Köniu  mit 
dem  Orden  den  sog.  Ewigen  Frieden  zu  Brzesc  (1435),  der  Samogitien 
und  Sudauen  bei  Polen,  Pommerellen,  das  Kulmer  und  Micbelauer  Land 
beim  Orden  beliefs.  Die  polnische  Politik  wandte  sich  nun  dem  Osten 
2U,  wo  Zerwürfnisse  im  moldauischen  Fürstenhause  AnlaTs  gaben,  die 
Moldau  in  Abhängigkeit  von  Polen  zu  bringen.  Ging  die  Hoffnung  der 
Jagellonen,  nach  Sigmunds  Tode  auch  I>öhinon  zu  erhalten,  nicht  in 
Erfüllung,  so  wurde  Wladislaw  d»»ch  nach  dem  To(le  Alhrechts  II  zum 
König  von  Ungarn  gewählt.  Nach  seinem  Falle  hei  \'arna  <s.  ohenl  hoten 
die  polnischen  Grofsen  die  Krone  dem  Bruder  des  gefalleneu  Königs, 
Kasunir,  an,  den  die  Litauer  nach  der  Ermordung  ihres  Grofsffirsten 
Siegmund  zu  dessen  Nachfolger  gewählt  hatten.  Kasimir  zögerte,  sie  anzu- 
nehmen, und  die  Polen  verhandelten  hierauf  zuerst  mit  dem  Kurfürsten 
Friedrich  IL  von  Brandeid »urg,  daim  mit  Herzog  Boleslaw  von  Warschau. 
Erst  nach  langen  Verhandlungen  nahm  Kasimir  II  (1447 — 1492) 
die  Krone  an,  behielt  aher  aucli  sein  (rr« »Isfiirstentuni  Litauen.  Das 
dreijährige  Interr<\t:inmi  hatte  nicht  weni«;  zu  der  Ansicht  heip-tragen, 
dafs  Polen  ein  Wahlreich  sei.  Die  Vorliebe  für  Litauen,  .-sein  \  ersuch, 
es  zum  Stützpunkt  der  jagelionischen  Politik  zu  machen,  innerlich  zu 
kräftigen  und  nach  aufsenliin  zu  vergröfsem,  verwickelte  Kasimir  in 
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mannigfache  Streitigkeiten  mit  den  polnischen  Ständen,  so  dafa  er  erst 

1463  auf  dem  Reichstage  von  Petrokow  die  Reichsgesetze  beschwor. 
Seine  auswärtige  Politik  war  gftnzlich  auf  die  Erhöhung  der  Jagellonen 
gerichtet :  nachhaltige  Erfolge  ersielte  er  aber  nur  dem  deutschen  Ordens- 
Staat  gegen ül:»cr. 

4.  Hier  führte  der  rJegonsatz  zwischen  <  >r(l<'nsrittern  und  den 
Ständen  dazu,  dafs  Städte  und  Adel  des  Kulmerlandes,  eines  Teiles  von 
I'ommerellen,  der  Gebiete  Osterode,  Christburg  und  Elbnig  und  der  Bis- 
tümer Riesenburg  und  Brmeland  am  13.  Mlürz  1440  in  Marienwerder 
den  preufsischen  Bund  zu  gemeinsamem  Schutz  der  Landesfreiheiten 
miteinander  abschlössen:  ^^Wenn  Klagen  bei  dem  Hochmeister  und  vor 
dem  Landgericht  erfolglos  bleiben,  dann  soll  die  Tagsatziing  der  Ritter- 
schaft und  Städte  entscheiden.«  Der  Hochmeister  bestätip:te  den  Bund, 
Wühl  in  der  Hotfnung,  an  ihm  eine  Stütze  gegen  die  Opposition  im 
Orden  selbst  zu  finden.  Um  so  heftiger  wurden  die  Anklagen  gegen 
den  Meister.  Als  Rufsdorf  starb,  nur  kurze  Zeit,  nachdem  er  sein  Amt 
niedergelegt  hatte,  war  alles  im  Lande  in  Zerwürfnis. Der  Hochmeister 
KonradvonErlichshausen  (1441 — 1449)  vermochte  bei  aller  Tflchtig^ 
keit  die  Ordnung  im  Lande  nicht  mehr  herzustellen.  Wider  seinen 
Rat  wurde  nach  seinem  Tode  sein  Vetter  Ludwig  von  Erlichs- 
hausen  (1450 — 1467)  zum  Hochmeister  gewählt.  Die  Dinge  standen 
so,  dafs  entweder  der  Bund  oder  das  Ordensland  geojtfert  werdi'n  mufste; 
schon  verweigerten  die  Bundesmitglieder  den  Ordensbeamten  den  (io- 
horsam  und  traten  vereinzelt  mit  Polen  in  Verbindung,  als  König  Fried- 
rich III.  in  Übereinstimmung  mit  dem  Legaten  des  Papstes  die  Auf* 
lösung  des  Bundes  verlangte  (1453),  wogegen  dieser,  gewillt,  sich  an 
Polen  anzuschliefsen,  Protest  erhob.  Während  sich  die  Aufstandischen 
der  Ordensburgen  bemächtigten  un«]  der  Hochmeister  sich  ratlos  an 
Fürsten  und  Adel  der  benachbarten  Länder  und  an  die  Hansestädte  um 
Hilfe  wandte,  erschien  eine  (resandtschaft  des  Bundes  in  Krakau  (14r)4, 
Februar)  und  bot  dem  Könige  den  Besitz  Preufsens  an.  Der  Orden 
trat  in  seiner  Notlage  die  Neumark  gegen  das  Recht  des  Wiederkaufes 
an  Brandenburg  ab,  Polen  aber  erklärte  dem  Orden  den  Krieg,  nahm 
Preufsens  Untertanen  als  die  seinigen  an  und  «mannte  den  Fültrer  des 
preuCnschen  Bundes,  Hans  von  Baisen,  zum  Gouverneur.  Im  Mai  1454 
nahm  er  in  Thorn  die  Iliddigung  der  Stände  entgegen.  Der  Krieg 
dauerte  13  Jahre  und  nur  im  Westen,  wo  die  polnischen  Symjmthien 
und  die  Organisation  zu  gemeinsamem  Widerstand  fehlten,  ktmnte  sich 
der  Orden  behaupten.  Vom  Kampfe  erschöpft,  ward  er  zum  Frieden 
gezwungen,  der  unter  der  Vermittlung  des  päpstlichen  Legaten  Rudolf 
vonLavantam  19.  Oktober  1466  in  Thorn  zustande  kam.  Westpreufsen 
mit  Marieuburg,  Thorn,  Kulm,  Danzig  und  Ebing  fielen  den  Polen  zu; 
für  Ostpreufsen,  das,  vom  Mutterlande  getrennt,  dem  Orden  verblieb, 
mufste  der  polnischen  Krone  der  T^ehenseid  geleistet  werden  Damit 
war  der  Ruin  des  Ordensstaates  besiegelt  Noch  überwog  in  den  Städten, 

»)  Voigt  VIII,  1. 
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die  nun  unter  fremde  Herrschaft  gerieten,  der  Hafs  gegen  den  Orden 
die  Schmach,  die  an  diesem  Friedensschlnirs  haftet  In  dem  über  jede 
Beschreibung  verwüsteten  Lande  war  das  sittliche  Bewufstsein  nieder- 
getreten, wie  die  Acker  und  Siedlungen,  die  nur  langsam  zu  neuem 
Lfben  erstanden.*)  Unermefslich  dagegen  war  der  Jubel  in  Polen.  Für 
(liests  war  der  neue  Erwerb  von  der  giofsten  Wichtigkeit;  er  brachte 
dem  Staate  ein  neues  Element  an  städtischen  Gemeinwesen  hinzu,  das 
nun  freilich  —  mit  Ausnahme  der  Städte  Danzig,  Thorn  und  Elbing  — 
seine  frühere  Bedeutung  verlor. 

5.  Die  Politik  Kasimirs  als  jagelionische  Hauspolitik  tritt  am  deut* 
lidisten  in  seinen  Besiehungen  xu  Böhmen  und  Ungarn  an  den  Tag, 
in  denen  er  eine  Sekundo-  und  Tertiogenitur  seines  Hauses  zu  be- 
gründen bemüht  war.  Als  sich  die  österreichisch -böhmisch -unga- 
rische Union  nach  dem  Tode  des  jungen  Königs  Ladislaus  Posthumus 
(1457)  auflöste,  erhob  er  als  (b'sscn  Schwager  Ansprüche  auf  beide 
Länder,  doch  feldte  ihm  l)ei  der  Haltung  d*  s  Deutsclien  ( )rdons  zu- 
nächst an  den  Machtmitteln,  sie  durchzusetzen,  und  so  erkannte  er  die 
nationalen  KOnigsherrschaften,  die  in  den  beiden  Ländern  entstanden 
waren,  nicht  nur  willig  an,  sondern  trat  auch  mit  Greorg  Podiebrad  in 
freundschaftliche  Beziehungen,  die  er  auch  dann  nicht  auflöste,  als  der 
Paj»st  die  polnische  Macht  gegen  das  hussitische  Königtum  auszuspielen 
gedachte  (s.  unten).  Erst  nach  Georgs  Tode  (1471)  gestattete  er  seinem 
ältesten  Sohne  Wladislaw,  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  König  von 
Böhm(;n  anzunehmen.  Dagegen  mifslanir  die  ICrhebung  seirn  .'^  zwriten 
Sohne»  Kasimir  auf  den  ungarischen  Königsthron,  die  durch  die  Gegner 
des  Königs  Matthias  Corvinus  versucht  wurde;  und  als  Kasimir  diesen 
Plan  sechs  Jahre  später  von  neuem  aufgriff,  gefährdete  Matthias  durch 
seine  Verbindung  mit  dem  Deutschen  Orden  die  grofsen  Errungenschaften 
Polens  in  Preuften.  Erst  1479  kam  es  zur  Herstellung  eines  allgemeinen 
Friedens  zwischen  Böhmen,  Polen  und  Ungarn,  der  auch  den  Orden 
zimi  Einlenken  zwang.  Gegen  die  Türken,  zum  Teil  auch  gegen  die 
Ungarn  gewann  Kasimir  einen  trefflichen  Bundesgenossen  an  dem  Mol- 
dauerfürsten Stephan  demGrofsen  (1457 — 1.j04),  der  den  Türken 
—  sie  zählten  120000  Mahn  —  mit  seinen  40000  Moldauern  bei  Racova 
am  Flusse  Berlat  eine  blutige  Niederlage  beibrachte  (1475,  10.  Januar). 
Stephans  Sieg,  für  jene  Zeit  ein  Ereignis  ohnegleichen,  war  seit  lange 
der  erste  grofse  Erfolg  gegen  die  Türken  in  offenem  Felde.*)  Während 
er  nunmehr  eine  starke  t"^nterstützung  gegen  sie  von  Ungarn  und  Polen 
begehrte,  war  jede  der  b*  i<lt'n  Miicbte  bemüht.  <ler  andern  die  Ober- 
herrschaft über  die  Moldau  abzuringen,  und  Stephan  sjtielte  gegen  beide 
ein  Doi<pelspiel,  das  freilich  mit  der  Grund  zu  der  Niederlage  war,  die 
er  gegen  die  fünfzehnfache  Übermacht  der  Türken  im  Albatale  im 
Distrikte  von  Njamtz  erlitt   Um  ausgiebige  Hilfe  gegen  diese  zu  er- 


')  Schioman n,  1,  nSO. 

*)  Xenopol  I,  276,  wo  auch  die  Quellen  für  die  Kämpfe  gegen  die  Türken  vor* 
leichnet  sind. 
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halten,  leistete  er  Kasimir  die  Huldigung  (1584,  15.  September).  Nach 
dem  Tode  des  KtVmgB  Matthias  suchte  Kasimir  Ungarns  Exon«  fOr 
seinen  dritten  Sohn  Johann  Albrecht  su  erringen.  Die  ungarischen 
Magnaten  prokkanierten  dagegen  den  bOhmisdien  König  Wladislaus  als 
König,  so  dafs  nun  swei  Söhne  Kasimirs  in  Ungarn  als  Ge<rnor  einander 
^jegenübertreten,  von  denen  schliefslich  Wladislaw  das  Feld  hehauptrto. 
Das  jagellonische  K<)ni(r.shaiis  gebot  somit  über  den  weitaus  gröfsten 
Teil  von  Osteur()[)a.  Dir  Ijeinühungen,  auch  im  Westen  Erlolge  zu  er- 
ringen, lieläen  den  König  die  Interessen  Polens  im  Osten  den  Russen 
und  Türken  gegenüber  yernachlässigen.  Die  Tataren  von  Perekop  unter- 
warfen sich  der  türkischen  Macht,  und  die  wichtigen  Moldauhäffen  Kiha 
und  Bialygrod  gingen  an  sie  verloren.  Trotzdem  Kasimir  ein  starkes 
G^ühl  seiner  Macht  und  Würde  besafs  und  von  dem  Wunsche  beseelt 
war,  die  Übermacht  des  polnischen  Adels  zu  brechen,  bat  sie  unter 
seiner  Regierung  grufsere  Fort.schritte  gemacht  als  jemals  früher.  Eben 
um  sich  dem  Eintlufs  der  .Magnaten  zu  entziehen,  weilte  er  mit  Vorliebe 
in  Litauen;  dafs  man  zu  seiner  Zeit  von  dem  Bedürfnis  umfassender 
politischer  Reformen  in  Polen  durchdrungen  war,  davon  zeugt  die  Schrift 
Johann  Ostrorogs,  die  sich  bereits  mit  Gedanken  trägt,  die  auf  den 
modernen  Staat  hinzielen.*)  Aber  zu  wirklidien  Reformen  in  der  Rechts- 
pflege, der  Verwaltung  und  im  Kriegswesen  ist  es  nicht  gekommen. 
Das  mchtigste  war,  dafs  die  Macht  des  kleinen  Adels  unter  ihm  die 
bedeutsamsten  Fortsciiritte  machte.  Um  die  gewünschten  Stouerbewilli- 
gungen  leichter  zu  erhalten,  von  denen  er  erwarten  mochte,  dafs  sie 
▼on  dem  unter  dem  Einflufs  der  Magnaten  stehenden  Reichstagen  nicht 
bewilligt  würden,  liefs  der  König  vom  Adel  Bevollmächtigte  wählen,  die 
als  Landboten  an  die  vom  König  bestimmten  Orte  geschickt  wurden. 
Hier  konnten  übrigens  auch  freiwillig  Mitglieder  des  Adels  erscheinen, 
um  im  Verein  mit  dem  König  über  neue  Abgaben  zu  beraten.  Hatten 
die  hier  gefafsten  Beschlüsse  nur  für  die  durch  die  Versammlung  ver- 
treti'iie  Landschaft  (leltung,  so  ging  Kasimir  schon  14t)8  «-inen  Schritt 
weiter,  indem  er  diese  Landboten  nach  Piotrkow  berief  und  verordnete, 
dafs  von  jeder  Woiwodschaft  zwei  Verordnete  hingesandt  werden  sollten. 
So  entstand  die  »Landbotenstube«,  die  im  Verein  mit  dem  aus  den 
höchsten  Würdenträgern  des  Reiches  bestehenden  Rat  des  Königs  — 
dem  Senat  —  den  polnischen  Reichstag  bildete.  Di<^  Laodbotenstube 
hatte  fortan  den  wesentlichen  Einflufs.-)  Sie  bildete  die  eigentliche 
Kationairepräsentation  Polens,  da  der  Adel  allein  die  Nation  ausmachte. 
Die  Boten,  die  von  zwei  zu  zwei  Jahren  ]>erufen  wurden,  wurden  jedes- 
mal neu  gewählt.  Bei  der  geringen  Anzahl  und  der  Bedeutungslosigkeit 
der  Städte  konnte  ein  dritter  Stand  nicht  aufkommen.  Nur  ausnahms- 
weise  wurden  einzelne  Verordnete  der  Bürgerschaft  zu  den  Reichstagen 
In  rufen,  ohne  dafs  sie  aber  ein  Recht  der  Mitberatung  erhi.  lt.-n  Die 
Leitung  des  Staatswesens  geriet  von  nun  an  ganz  in  die  Hände  der 
Schlachta. 

M  Monttmcntum  pro  eomUSÜB  r^alibu$.  8.  hierflber  Sohiemaim  1,  691. 

*)  Ebenda  51>3. 
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Quollen:  S.  B  c  s  t  n  s  h  0  w  ■  R  j  11  m  i  n  ,  Qnollon  und  T.itcratur  zur  rnssi.srheri 
Gescliiciite  im  ersten  Band  seiner  Geech.  Ruftilanda.  Doutech  v.  Th.  Sc  hie  mann. 
Mitaa  1877.  Dort  8. 61  das  Ventetchnis  der  TTrknndeiimniinlnngon,  von  Briefen  (S.  46), 
von  Chroniken  (S.  1  die  reichhaltige  Literatur  (iher  Chroniken),  »Sonderberichten«  (S.  15) 
und  Hoilipenloboii.  Tlior  die  rnssinoheii  Juhrlniclier  s.  die  Übersicht  in  Potth.  II,  1729 
(dazu  JBG.  1900,  III,  ISö  Ü.)  u.  Aut'/ftlilung  u.  Beschreibung  I,  721—22.  S.  auch  Popov, 
Obemebt  aber  die  roM.  Cbnmognpben.  8  Bde.  Feterab.  1866  (maalsdiX  Die  Liyl. 
Reimchr.  hin  1291.  Tier.  v.  Mover.  Paderb  1876.  Barthol.  Hoenecke,  Li  vi.  Reimchr. 
Her.  V.  Höhlbaum.  Leipz.  1872.  Chronicon  Suzdalieuse  bis  1419  als  Anhang  zu  Nestor 
und  in  d.  Ausg.  der  Feterab.  Ak.  1872.  Chronik  d.  Orofef.  Litauen,  zugleich  mit  den 
Ru88ici  Lithuanici,  ed.  Popnv.  rotersb  und  Altpreuf8.Mnnat.schr.  KF.  XIV.  Die 

Byiantincr  s.  §  133.  Amb.  Berichte  m.  BestuHliew  Schiemnnn,  S.  122  ff. 

HilfsBchrifteu:  Über  wisnenHch.  Bearbeitungen  der  russ.  Gc8ch.  ».  Beatu- 
8bew*8cbiemann,  8. 16211.  Anraer  den  aUg.  Werken  von  Karamsin  (über  ibn 
BestUHhew,  S.  Ifi2\  Soln^  jew,  Ko«toinarow,  Ustrialnw,  Bjelow  (JBG.  1897}, 
dann  Strahl-ilerrmann,  Rambaud,  Brtickner,  Geacb. v. BuTsland.  Gotha  1896 
nnd  vor  allem  Tb.  Scbiemann,  Rnliiland,  Polen  and  livbind  Ua  ins  17.  Jahrb. 
Borl.  1886.  IlowaiHki,  Gewch.  Rufslanda  (ruadacb)  MoHk.  1880.  Von  Einzelsrhriften  : 
PoloHchajcw,  Das  Fürstentum  Moskau  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  Pet.  1S78. 
Pe  tro  w,  Gesch.  derruss.  Adelsgoschlechter,  ib.  1886  Antono  witsch,  Gesch.  d.  Grofsf, 
litaoen.  Kiew  1887  (roMdsch).  Gennadius  Karpow,  6.  d.  Kampfes  sw.  dem  moek. 
u.  poln  lit.  Reich  1462— 156H.  Moskau  1867.  Eksem  pl  j  iirski  j ,  Die  Grofs-  u  Tcil- 
fürsten  d.  n.  Kufsland  in  d.  Epoche  des  Mongolen jochoa  1238 — 1506  (ruaa.)  Peterab.  1889- 
Daeebkewiez,  <3eflcb.  Daniele  v.  Halitach.  Kiew  1878.  Hammer,  Oescb.  d.  Gk>ld. 
Horde  in  Kiptschnk.  Pest  1840.  Badloff,  Jarlyki  Toktamischa  i  Temir  KutluL',  Arch. 
Ohe.  Pokotilov,  Hist.  des  Mogols  oriontanx  de  13»;8— 1(;M4  P.  t.  rsh.  1893  Weitere 
Literaturang.  s.  bei  Bcstushew  (S.  214  ff.)  u.  Schieuiann.  Die  ArbeUen  zur  kirchlichen 
Union  ■.  unten. 

1.  Als  Batu  (s.  §  24)  seinen  BIroberungssng  nach  dem  Westen 

unternahm,  lieÜB  er  einen  Teil  seiner  Streitmacht  im  Wolgngobioto  zurück . 
Von  dort  aus  hielt  er  die  Herrschaft  über  Rufsland  fest.  Nach  der 
Rückkolir  schlug  er  soin  -goldenos»^  Zelt  am  linken  Achtuhanfor.  einem 
Arm  der  Wolga,  auf.  Um  dies  Zelt  herum  entstand  allmählich  eine 
ansehnliche  Stadt,  die  Residenz  der  Khane,  Sarai.  Die  Residenz  heifst 
Orda,  d.  h.  das  Lager,  daher  »die  Goldene  Horde«.  Vom  Grofs* 
khan  abhängig,  war  der  Khan  in  inneren  Angelegenheiten  unumschränlci 
Auch  die  Abhängigkeit  von  »dem  Gesetse«  der  Jasa  hOrte  auf,  seit  er 
sich  dem  Tslam  zuwandte  (bald  nach  125r)).  Bei  der  Thronbesteigung 
fand  die  Huldigung  statt  Knieend,  mit  gelöstem  Gürtel  und  barhaupt 
wurde  dem  Khan  der  Treueid  geleistet,  der  Leben  und  Eigcmtmn  der 
TTntertaneu  in  seine  Hiinde  gab.')  Dem  Khan  von  Sarai  war  Rufsland 
Untertan,  seit  Jaroslaw  Ii.  von  Wladimir  (1243)  die  Überherrschaft 
Batus  anerkannt  hatte.  »Sei  du  der  Älteste  unter  den  russischen  Fürstenlc 
soll  ihm  dieser  gesagt  haben.  Sein  Sohn  Konstantin  ging  nach  Kora- 
komm;  als  dies  nicht  genügte,  zog  er  selbst  dahin,  dem  Grofskhan  sn 
huldigen.  Auch  die  übrigen  Teilfürsten  erkannten  die  Oberherrschaft 
des  Mongolen  an.   Die  eigenartige  Entwicklung  Rufslands  erfuhr  durch 


■)  Schiemann,  S.  174,  179.  Dort  die  Schilderung  des  Khanats  der  Gold.  Horde 
and  eefai«r  Qfganieatton. 
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diese  Fremdherrachaft  eine  Unterbrechung,  die  nahezu  250  Jahre  dauerte. 
Zwar  blieb  die  Dynastie  Ruriks  bestehen,  auch  konnten  dch  Sitten  und 
Gebräuche  und  Chrundafttze  des  öffentlichen  Rechte  s,  die  noch  in  die 
Normannenzoit  reichen,  behaupten,  so  namentlich  das  Teilfürstontum, 
aber  die  tatarische  Herrschaft  machte  sich  in  drückender  Weise  gehend'): 
(he  Unterworfenen  leisten  Ileeresfolge,  die  finanziellen  (Quellen  des  rus- 
sischen Reiches  werden  aufs  äuiserste  ausgenützt,  em  drückendes  Steuer- 
system, »ein  Raubsystem  wird  eingeführt,  dem  jede  Tolkswirtschaftliche 
Einsicht  fehlte«.  Boten  des  Khans  ziehen  durch  das  Land,  um  die 
Steuerein  heb ung  zu  beaufeichtigen.  Die  Steuern  sind  zumeist  an  Kauf- 
leute  aus  Chiwa  verpachtet  Wer  sie  nicht  bezahlen  kann,  verfällt  der 
Sklaverei.  Boten  des  Khans  wachen  über  den  (tehorsam  des  Volkes 
und  der  Fürsten.  Nach  Jaroslaws  II.  Tode  bestieg  Swätoslaw  III.  (1246 
bis  1249)  den  grofsfürsthchen  Stuhl  zu  Wladimir.  Von  Jaroslaws  Söhnen 
hatte  der  ältere,  Alexander  (1236[1246]— 1263),  Nowgorod  und  Kiew, 
ein  jüngerer,  .^drej,  Wladimir  erhalten.  Schon  arbeitete  Andrej  im 
Bunde  mit  dem  Fürsten  Daniel  von  HaUtsch  dahin,  das  Joch  der  Mon- 
golen abzuwerfen,  da  wurde  Alexander,  der  sich  durch  die  letztwiUige 
Verordnung  des  Vaters  zurückgesetzt  glaubte,  sein  Ankläger.  Andrej 
entfloh  zu  den  Schweden.  Dieser  Stroit  war  der  Beweggrund,  dafs  Now- 
gorod die  Tatarenherrschaft  willig  anerkannte,  was  um  so  beachtens- 
werter ist,  als  Alexander  eine  kriegerische  Veranlagung  hatte.  Den 
Schweden,  die  unter  Jarl  Birger  am  Finnischen  Busen  FuTs  fassen  wollten, 
brachte  er  an  den  Ufern  der  Newa  —  daher  wird  er,  aber  erst  tou 
jüngeren  Quellen,  Newasieger  genannt  —  eine  Niederlage  bei  (1840, 
15.  Juli).  Ein  Heer  des  Deutschen  Ordens,  das  sich  westlich  von  Now* 
gorod  festzusetzen  beabsichtigte,  wurde  auf  dem  Eise  des  Peipussees  ge- 
schlagen. Aber  eben  dieser  russische  Nati<»nalheld  und  Ileihge  wandte 
sich  in  seiner  rolitik  ganz  den  Tataren  zu  und  täuschte  die  Erwartungen 
Innozenz  iV.,  der  Rufsland  für  die  abendländische  Ivirche  gewinnen 
wollte.  Dagegen  machte  Daniel  von  Halitsch,  der  von  diesem 
Papste  (s.  oben  §  30)  die  KOnigskrone  erhielt,  den  Versuch,  das  Tataren- 
joch abzuwerfen,  wurde  aber  (1259)  gezwungen,  »die  Befestigungen  seiner 
Stfidte  niedwzulegenc.  Als  sein  Haus  (1337)  ausstarb,  fiel  sein  Besits 
erst  an  Litauen,  dann  (1349)  an  Polen. 

2.  Auch  im  Siidwcsten  wurde  die  russische  Macht  am  Ende  des 
13.  .lahrinuidcrts  stark  eingeengt.  Am  Au.sgang  des  13.  Jahrhunderts 
erhol)  si(;h  der  den  Slawen  zimiichst  stehende  indogermanische  \'olks- 
stamm  der  Litauer  zu  pohtischem  Leben.  Zuerst  machte  Mindowe, 
Ringolds  Sohn,  den  Versuch,  unter  Beseitigung  der  Teüfüiatentämcr 
e|ne  einheitliche  Fürstenmacht  zu  begründen.  &  trat  zum  Christentum 
über,  setzte  sich  mit  dem  Deutschen  Orden  in  Verbindung  und  erhielt 
vom  Papste  (1253)  die  Königskrone.  Neun  Jahre  später  sagte  er  sich 
von  der  Oberherrschaft  des  Deutschen  Ordens  und  vom  Christentum 
los  und  trat  mit  Alexander  Newski  in  ein  Bündnis  gegen  Livland.  Er 

1)  Üb«r  ihren  Eüiflob  tat  Bafriand  a.  BMtaahew  8. 909  ff.,  Brftdaiar  4fi8fl. 
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erla^  einer  N'erscliwörung  litauischer  und  russischer  Fürsten,  ehe  er 
noch  St  in  Ziel,  eine  einheitliche  Macht  in  Litauen  zu  begründen,  er- 
reicht hatte.  Nach  seinem  Tode  kam  es  zu  einer  heidnischen  Reaktion, 
bis  Witen  (121)3—1310)  und  (iedimiu  (1316—1341)  Mindowes  Pläne 
durchführt^jn.  Sie  brachten  die  Eroberungen  des  Deutschen  Ordens  zum 
Stillstand  und  sind  Begründer  jenes  starken  Reiches,  das  fortan  in  den 
Verwicklungen  Osteuropas  seine  Rolle  spielt  und  unter  Einwirkung  des 
Deutschen  Ordens  eine  starke  Militärmacht  wurde.  Russische  lisad- 
Schäften:  Kriw-itschen,  Polozk,  Wladimir,  Luzk,  Wolhynien,  Kiew  u.  a. 
kamen  im  14.  Jahrhundert  durch  Krieg  oder  Erbschaft  an  Litauen, 
das  schon  unter  (  «edimin  srine  (^rste  für  den  Deutschen  Orden  verhäng- 
nisvolle N'erbindung  mit  Polen  schlofs. 

3.  Inzwischen  drückte  die  Herrschaft  der  Goldenen  Horde  mit  aller 
Wucht  auf  Alexanders  schwache  Brüder^)  und  Söhne-).  Unter  den 
Teilfürstentümern  hob  sich  Moskau,  das  erst  mit  Michael,  einem 
Bruder  Alexanders,  einen  eigenen  Fürsten  erhalten  hatte,  unter  Danilo, 
dem  vierten  Sohn')  Alezanders,  mächtig  empor.  Sein  Sohn  Juri  lag 
mit  dem  OrofsfOniteii  Michael  II.  von  Twer  (1304—1319)  in  fort- 
währendem Kampfe.  Beide  buhlten  um  die  Gunst  des  Oberherm,  bis 
Juri  als  Sieger  hervorging  und  die  grofsfürstliche  Würde  in  Wladimir 
und  ganz  Rufsland  erlangte.  Damit  war  die  Moskauer  Linie  ans 
R<'gim<'nt  gelangt,  .hiris  Versuch,  Twer  zu  erobern,  endete  mit 
seiner  Niederlage,  indem  beide  Gegner  die  Entacheidung  des  Oberherm 
anriefen»  würde  Michael  wegen  angebHcher  Ermordung  der  tatarischen 
Gemahlin  Juris'  hingerichtet  (1319)  und  Juri  allgemein  als  Grolsfflrst  an- 
erkannt. Aber  Michaels  Söhne,  Dmitri  und  Alexander,  sannen  auf  Radie. 
Während  Juri  seine  Krfiffe  im  Kampfe  gegen  die  Schweden  erschöpfte, 
grw.'uin  Dmitri  die  Gunst  des  Klians  und  die  grofsfürstliche  Würde  in 
Wladimir  und  entledigte  ^ich  vor  dessen  Augen  seines  Gegners  durch 
Mord  (1325).  Allerdings  nnifste  er  die  Tat  mit  dem  Tode  hülsen,  doch 
blieb  die  grofsfürsthche  Würde  seinem  liruiler  Alexander  IL  (1327 
bis  1328),  und  erst  als  dieser  sich  an  der  Spitze  der  Einwohner  Twers 
an  den  tatarischen  Steuereinhebem  vergriffen  hatte,  kam  das  OrofsfOrsten- 
tum  für  immer  an  Moskau.  .Iuris  Bruder  Iwan  I.  (1328 — 1340)  erhielt 
nun  die  Herrschaft  und  den  Besitz  von  Wladimir  und  Nowgorod.  Wohl 
nicht  so  sehr  wegen  seiner  Freigebigkeit  gegen  die  Armen,  als  weil  er 
es  verstand,  Geld  einzusainineln,  Kaiita,  der  Beutel  genannt,  nicht 
kriegerisch,  aber  ein  kraftvoller  Politiker  und  tüchtiger  Finanzmann, 
gewann  ihm  seine  unbedingte  Fügsamkeit  das  Vertrauen  des  Khans, 
dessen  er  sich  zur  Vernichtung  seines  Gegners  Alexander  v<m  Twer 
bediente.  Seine  Herrschaft  befestigte  er,  indem  er  sidi  eng  an  den 
Metropoliten  anschlofs,  der  schon  1325  seinen  Sitz  von  Wladimir  nach 
Moskau  verlegt  hatte.  Moskau  wurde  nun  der  politische  und  kirch- 


•)  Jaroalaw  Hl  (1263—1272),  Wassili  I.  (1272—1276). 
•)  Dndtri  I  cl276~im)  and  Andrej  in  (1294— IBM). 
^  8.  Sdüemann,  8. 
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liehe  Mittelpunkt  Rufslands.^)  Selbst  Nowgorod  geriet  in  eine  gewisse 
Abhängigkeit  von  ihm.  Indem  Iwan  seinen  Sohn  Simeon  mit  einer 
Tochter  Gedimins  vermählte,  gewann  er  auch  an  diesem  eine  Stütze. 
Seine  Erfolge  sind  um  so  höher  einzuschätzen,  weil  sie  unter  Usboks 
(1313 — 1341)  Augen  errungen  wurden,  der  unter  allen  Khanen  seit  Batu 
sweifellos  der  bedeutendste  war.  Im  Geiste  Iwans  wirkte  dessen  Ältester 
Sohn  Simeon  (1841 — 1853);  er  wurde  noch  Ton  Usbek  im  GrofsfOrsten- 
tum  Wladimir  anerkannt,  ja  der  Khan  »gab  die  russischen  Fürsten  in 
seine  Hand«.  Seine  Brüder  erkannten  ihn  in  einem  Vertrage,  in  welchrai 
er  Grofs fürst  von  ganz  Rufsland  genannt  wird,  als  Herrn  an. 
Um  von  der  Plage  tatarischer  Steuereinhober  befreit  zu  sein,  nahm  er  die 
Steuererhebung  selbst  auf  sich,  was  zur  Folge  hatte,  dafa  sich  zahlreiche 
Einwohner  jener  Fflrstentämer,  in  denen  das  alte  System  der  Steuer- 
einhebung fortbestand,  in  Moskau  niederliefsen.  Nowgorod,  das  sich 
gegen  seine  Vorherrschaft  auflehnte,  wurde  unterworfen,  behielt  im 
übrigen  aber  seine  eigene  Ordnung.  Einer  Verbindung  LitMiens  mit  der 
Horde  arbeitete  er  erfolgreich  entg^en. 

4.  Litauen  entbehrt©  nach  Gedimins  Tode  fünf  Jahre  hindurch 
eines  allgemein  anerkannten  Oberhauptes,  bis  es  dem  Fürsten  Olgerd 
(1341 — 1377)  gelang,  im  Verein  mit  seinem  Bruder  Kestuit  (Kynstiittei 
die  grofsherzogliche  W'ürtlo  herzustellen.  Wohl  mulsten  diesem  die  rem 
litauischen  Lande,  von  denen  aus  er  einen  unaufhörlichen  Krieg  gegen 
den  Deutschen  Orden  führte,  gelassen  werden ;  Olgerd  selbst  erhielt  mit 
der  oberherrUchen  Gewalt  die  russischen  Landesteüe  und  erblickte  seine 
Au^be  in  der  Einschränkung  der  moskowitischen  Macht.  Einer  der  be- 
deutendsten Staatsmänner  seiner  Zeit,  stand  er  mit  seinen  Neigungen 
übrigens  mehr  auf  seiten  der  Russen,  wie  denn  auch  seine  zweite  Gre- 
mahlin  eine  Russin  war  und  von  seinen  zwölf  Söhnen  zehn  die  Taufe 
nach  russis(  h(nn  Ritus  erhielten.  War  es  für  Kestuit  ein  Zeugnis  aufser- 
ordentUcher  Tüeiiligkeit,  dafs  er  sich  gegen  die  ürdeasmacht  unter 
Winrich  behauptete,  so  gewann  Olgerd  gegen  Smolendt  an  Einfluß,  und 
nach  Simeons  Tode  nützte  er  die  schwache  Regierung  Iwans  II.  (1353 
bis  1359)  aus,  um  seine  Macht  auch  im  südlichen  RuTsland  auszubreiten. 
Zum  Glück  für  das  Grofsfürstentnm  Moskau  war  die  Macht  der  Goldenen 
Horde  seit  Usbcks  Tode  in  fortwährendem  Abnehinen  l)egriffen.  Die 
Genüsse  des  Hofes  und  Harems  entnervten  die  Herrscher,  und  Palast- 
intrigen durchbrachen  die  Ordnung  der  Thronfolge;  in  den  SO  .Jahren 
von  1342 — 1378  zählte  man  nicht  wuniger  als  2ü  Khane;  zuletzt  bildeten 
sidi  inneibalb  der  Horde  selbst  swei  Khanate  aus,  von  denen  das  &ne 
in  Sarai  verblieb,  das  andere  zwischen  Wolga  und  Don  lag.')  Ein 
kräftiger  Herrscher  in  Moskau  würde  schon  jetzt  den  grofsen  Ent^chei* 
dungskampf  gewagt  haben,  aber  Iwans  Söhne  waren  minderjährig 
Unter  diesen  Umständen  gelang  es  dem  Fürsten  von  Susdal  Dm i tri  III. 


übrigens  hatte  sieb  schon  früher  der  Fttrst  von  Twer,  Michael  Jaroslawitacli, 
den  Titel  »Fflnt  von  gaiu  Bnbland«  beigelegt  B.  JBQ.  1889,  m,  169. 
B)  Sdiiemenn«  8. 867. 
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Konstantinowitch  (1859 — 1362),  die  AnerkennuDg  des  Orobherm  als 
GrofsfOrst  zu  erhalten.  Damit  waren  die  Bojaren  von  Moekan  unzu- 
frieden. Sie  setzten  es  durch,  dafs  ihr  Fürst,  Dmitri  IV.  Iwano- 
witsch  (1362 — 1389),  die  Grofsfürsten würde  und  im  Kampfe  wider  seinen 
Gegner  die  Oberhand  erhielt.  Mit  Hilfe  des  Metropoliten  stellte 
Dmitri  IV.  den  vollen  Einflufs  Moskaus  auf  die  übrigen  Fürstentümer 
wieder  her.  Sie  alle,  bis  auf  Twer,  erkannten  seine  Vormachtstellung 
au,  und  auch  dieses  wurde  schliefslich  hiezu  gezwungen.  Nun  trat 
aUerdings  der  Khan  Mamai  selbst  gegen  Moskau  auf,  aber  die  Tataren 
erlitten  nadi  aniftnglidien  Erfolgen  im  Sommer  1378  durch  Dmitri  bei 
PfTfjuslawl  Rjäsanski  eine  schw^  Niederlage;  es  war  der  erste  Sieg, 
den  die  Russen  seit  155  Jahren  wider  die  Tataren  in  offenem  Felde 
erfochten.  Noch  gröfser  war  die  Niederlage,  die  Mamai  selbst  in  den 
Gefilden  von  Kulikow  erlitt  (1380,  H.  Se]»trmber).  Das  dankbare  Volk 
gab  dem  Grofsfürsten  den  Ehrennamen  Donskoi.^)  Mamai  kam  auf  dem 
Rückzüge  um;  nun  erschien  sein  Nachfolger  Toktamisch,  den  Timur 
selbst  eingesetzt  hatte,  vor  Moskau.  Die  durch  seine  Friedensbeteue- 
rungen getftuschten  Bewohner  Offiieten  ihre  Tore;  noch  einmal  wurde 
Rufsland  von  den  Tataren  geknechtet.  Aber  Dmitri  behielt  doch  seine 
Grofsfürstenstellung,  die  er  übrigens  schärfer  als  einer  seiner  Vorgänger 
zur  Geltung  brachte.  Er  starb,  ohne  seinen  heifsesten  Wunsch,  die 
Tatarenherrschaft  abzuschütteln,  erfüllt  zu  sehen.  Ihm  folgte  sein  ältester 
Sohn  Wassili  II.  (1389 — 1425),  wiewohl  erst  16  Jahre  alt,  unbestritten 
in  der  Regierung;  sie  wurde  auch  von  Toktamisdi  anerkannt.  Ein 
kühl  abwSgender  Politiker,  in  welchem  sich  bereits  jener  Zug  der  Grau* 
samkeit  zeigt,  den  man  bei  den  folgenden  Grofsfürsten  wahrnimmt, 
suchte  er  gegen  die  Eroberungsgelüste  Jagiellos  sich  durch  ein  Bündnis 
mit  Witold  von  Ijitauen,  dessen  Tochter  Sophie  er  zur  Ehe  nahm,  zu 
schützen.  In  Nowgorod  l)ehan]itete  er  seinen  Einflufs.  Der  Khan 
schätzte  ihn  »wie  keinen  der  früheren  Fürsten  v  und  überliefs  ihm  den 
\^ichtigen  Handelsplatz  Nischni-Nowgorod,  auf  den  WassiU  nicht  den 
mindesten  Anspruch  hatte.  Toktamisch  hofiEte  hiedurch  den  Grofs- 
fürsten in  seinem  Kampfe  gegen  Timur  um  so  fester  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Nachdem  dieser  den  Khan  in  zwei  Schlachten  besiegt  hatte, 
zog  er  gegen  Uufsluid.  Schon  hatte  er  die  Don-  und  Dnjeper- 
gegenden  verheert,  .Moskau  zitterte  vor  dem  .Anmarsch  des  blutigen 
Eroberer.s,  da  nahmen  die  Mongolen  plötzlich  den  liückrnarsch.  Frommer 
Glaube  schrieb  die  Rettung  dem  wundertätigen  Muttergottesbild  zu,  das 
—  es  war  nach  der  Legende  von  dem  Evangelisten  Lukas  gemalt')  — 
▼om  Grofsfürsten  nach  Moskau  übertragen  worden  war.  Toktamisch  hatte 
sich  vor  Timur  zu  Witold  nach  Litauen  geflüchtet,  wo  er  gegen  die  von 
Timur  eingesetzten  Herrscher  von  Sarai  Hilfe  suchte;  aber  Witold  selbst 
erUtt  gegen  die  Tataren  an  der  Worskla  eine  furclitbnre  Niederlage 
(1399,  5.  August)  und  nur  die  in  der  Horde  eingetretene  Zerrüttung 

>)  S.  Bostashew,  8.  805  n.  Köhler  DI,  467  (enthalt  eine  Daratellnng  des  roiai- 
Bchen  Hcen^'esens). 

*)  Die  Abbildung  bei  Scbietuann,  S.  389. 
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schützte  ihn  vor  schwereren  Verlusten.   Schon  konnte  der  GroDsfürst 

von  Moskau  pinen  —  allorfiings  noch  verfrühton  —  Versuch  wagen,  der 
Horde  den  Tribut  zu  vt  rsatj;r'n.  Zum  Glück  für  Moskau  sah  sich  der 
Khan,  der  .seinen  Feldherrn  Jedigei  mit  .starker  Ileeresmacht  gegen 
Moskau  entsandt  hatte,  durch  einen  Kebeubuliler  in  Sarai  selbst  ge- 
fährdet und  rief  seine  Kriegsmacht  ab  (1408).  WassUis  Sohn  Wassili  III. 
(1425 — 1462)  war  erst  zehn  Jahre  alt,  als  er  sur  Regierung  gelangte. 
Dun  machten  zuerst  sein  Oheim  Juri,  dann  dessen  Sohn  Wassih,  ge- 
nannt 3 der  Schieler«,  den  Thron  streitig,  was  dieser  schwer  büfsen 
mufste,  denn  er  wurde  auf  Befelil  des  Grofsfürsten  peMendet.  ein  Ge- 
schick, das  Wassili  III.  s}jäter  selbst  traf,  denn  als  er  im  Kamjtfe  mit 
Ulu  Mohammed,  der  aus  Sarai  vertrieben,  sich  ein  neues  Tatarenreich  in 
Kasan  gegründet  hatte,  besiegt  und  gefangen  und  hierauf  um  ein  schweres 
Lösegeld  ausgelöst  wurde,  erhob  sich  tdes  Schielersc  Bruder  Dmitari 
Scfaemjftka  gegen  ihn,  nalun  ihn  gefangen  und  liefe  ihn  blenden  (1446). 
Eino  starke  Bewegung  zu  seinen  Gunstoii  fülirte  ilm  aber  wieder  auf 
den  Thron  zurück.  Schemjäka  war  der  letzte  Teilfürst,  der  einem  Grofs- 
fürsten  von  Moskau  den  Tliron  bestritt. M  Von  jetzt  ab  beginnt  das 
unumschränkt^'  licj^anient  des  moskauischcn  (indsfiirstcntums.  Wassilis 
Regierung  ist  auch  dadurch  bemerkenswert,  dafs  die  unter  Mitwirkung 
des  ruasisdien  Metropoliten  Isid<Mr  in  Ferrara  beschlossene  Union  der 
morgen-  nnd  abendlfindisehen  Kirche  m  Moskau  ui  aller  Form  abge- 
lehnt wurde. 

5.  Wassili  III.  hatte  noch  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  ältesten  Sohn 
Iwan  III.  Wassil  je  witsch  (1462 — 1505)  zum  Mitregenten  angenommen. 

Als  dieser  seine  alleinige  Herrschaft  antrat,  gab  es  noch  vier  wichtigere 
Teilfürstentümer;  zudem  hatte  ilm  das  Testament  seines  Vaters  ver- 
pflichtet, .seinen  Brüdern  bedeutende  Gebiete  zu  überlassen  und  sie  förm- 
lich unter  den  Schutz  des  russischen  Erbfeindes  Polen  LiLaueii  gestellt. 
Iwaa  nahm  den  Teilfürsten  auf  friedlichem  Wege,  und  wo  dies  nicht 
möglich  war,  durch  gewaltsame  Mittel  ihre  politische  Bedeutung  und 
wufste  in  schwerer  dreifsigjähriger  Arbeit  sein  Ziel  zu  erreichen:  Ruls- 
laiul  einem  einzigen  Willen  unterzuordnen.  Gegen  Litauen  errang  er 
bedeutende  Erfolge,  den  gröfsten.  als  er  im  Jahre  1479  Grofs- Nowgorod 
unteri()chle,  das  noch  einen  Teil  seiner  alten  Freiheit  und  seine  Handels- 
verbindungen mit  der  Hanse  aufrecht  erhallen  hatte.  Die  ungeheuren 
Schätze  des  Erzbischofs  fielen  an  den  Grofsfürsten ;  eine  Anzahl  ange- 
sehener Bürger  wurde  hingerichtet  oder  yerbannt  und  endlich  fast  die  ganae 
alte,  wohlhabende  Bevölkerung  zerstreut  oder  getötet.  Die  letzte  Weg- 
führung fand  1488  statt.  Niemand  blieb  in  Nowgorod,  in  dem  noch 
eine  Erinnerung  an  die  alte  Gröfse  der  Stadt  gelebt  hätte.  Sechs  .lahre 
später  wurden  die  letzten  deutschen  Kaufleuto  trouloserweise  ergriffen 
und  ihrer  Habe  berauht.  Mit  den  Tataren  Kasans  und  der  Hordt'  hiflt 
er  Frieden,  bis  die  Gunst  der  Verhultuisäo  ihm  den  Sie«;  /.uwuiuito. 
Schon  1469  mufste  Kasan  einen  demütigenden  Frieden  eingehen.  Nicht 

I)  Schiemuin  8.  899. 
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lange  hernach  begannen  die  KSmpfe  mit  der  Goldenen  Horde,  die  sich 
mit  Kasimir  von  Polen  verbündet  hatte.  An  dem  Khan  der  Krim 
fand  Iwan  oinen  Bundesgenossen;  aber  noch  dauerte  es  einige  Jahre, 

ehe  hior  die  Entschciilnn*:  fiel.  Dazwischen  lagen  die  Erohonin?  der 
Krim  (iurch  die  Tiirkcn  und  der  Kanij)f  um  Nowgorod.  Iwan  crnt'ut'rtf' 
(14s0)  sein  liüiKhiis  mit  dem  Klian  der  Krim,  der  sich  seines  Lande.s 
wieder  bemächtigt  hatte  und  nun  durch  einen  Einfall  in  Litauen  Kasimir 
von  einem  Angriff  auf  Moekau  fernhielt,  während  eine  andere  Heeres- 
äbteilung  in  Sarai  einfiel.  Iwan  zog  den  Krieg  in  die  Länge,  bis  die 
Tataren  unter  den  Wirkungen  des  russischen  Winters  sicli  zur  Heim- 
kehr wandt-en ;  mittlerweile  fiel  Sarai  in  die  Hände  der  Sclübanschen 
und  Nogaischen  Horde.  Olmo  dafs  die  Russen  eine  Schlacht  geschlagen, 
vollzog  sich  das  Ende  der  Ih  rrschaft  tler  GoldeniMi  Horde.  Die  Früchte 
fremder  Siege  fielen  dem  Grofsfürsten  zu;  von  den  Tutaren  kl  lanen  hat 
keiner  mehr  die  Oberherrschaft  über  RuCsland  beansprucht  1487  madite 
Iwan  der  Selbständigkeit  Kasans  ein  Ende.  Er  war  der  erste  mssiBche 
Groisfürst,  der  dauernde  Beziehungen  zu  dem  Westen  anknüpfte.  Mit 
Pa}>st  Paul  II.  stand  er  in  Verhimlung,  und  dieser  war  es,  der  ihn  auf 
die  Prinzessin  Sophie,  Tochter  des  Despoten  von  Moroa,  Thomas  Paläo- 
logos,  eines  Bruders  des  letzt«>n  byzantinischen  Urir.schers,  die  1461 
nach  Rom  gekommen  war,  aufmerksam  machte.  Sji'  icirlite  dem  (»rofs- 
fürsten  die  Hand,  in  ihrer  Hotlnung,  dafs  nun  auch  die  L'uion  der 
beiden  Kirehen  in  Moskau  Eingang  finden  würde,  erlebte  die  Kurie 
eine  Enttäuschung.  Iwan  III.  gewann  durch  diese  Heirat  die  Ansprüche, 
die  Sophie  auf  Byzanz  geltend  machen  konnte.  Die  letzten  grofsen 
Erfolge  errang  er  gegen  Litauen.  Er  starb  am  27.  Oktober  1505.  Seine 
Begieruni:  bedeutet  in  jedem  Sinne  den  Übei^ang  vom  Mittelalter  zur 
Neuzeit  iu  Rufsland. 

2.  Kapitel. 

Byzanüner,  Osmanen  und  Mongolen  seit  dem  Fall  des  lateini- 
schen Kaisertums. 

1 188.  Der  Niedergang  des  byzaatiiilseheii  Reiches,  die  Orttndniig  des 
osmanlseheii  Krlegerstaatea  und  Grolisserbien. 

Qnellen.    1.*  6riech{«che:  8.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byi.  lit  SA.  1897. 

Potthaat  n,  1731.  Schlumberjjor,  Sipillojrrapliie  de  TEmpire  Byz  Paris  1884.  Urkunden: 
An  einer  method.  Samrahinir  felilf  «-h  Hin  R»'geHtenwerk  ist  in  Vorboreitunc  MikloHirli 
und  Müller,  Acta  et  diplomatu  graeca  med.  aovi.  6  Bde.  Wien  1860—90  (enthalt  Er- 
lM«e  d.  Kaiaer,  Veitrlgi»,  Komapondonian  etc.).  TVifel  u.  Thomaa,  Urkk.  b.  G«8oh. 
d.  venotn  byz.  Bp/iehimgen  6tc.  FK.  rer.  Austr.  2,  XIl — XIV  fs.  Neumann  in  Byz.  Z  T,  '.MW . 
Theiner  et  MikloHicb,  MM.  apeclant.  ad  union.  ecclesiarum.  Vind.  1872  (d.  auf  die 
IdrcM.  Union  bes.  Akten  1124—1689).  Sathaa,  Mvtiutia  'Kij.r^rtxf^i  ioto^iat,  Docamenta 
in6d  rol  ä  I  hist  de  lu  Gr^ce  au  moyen  flge.  1.  S^r.  9  Bde.  Paris  1880—90  (lut.  und 
it.  auf  <1  hit.  Ib'TTHch  im  Or.  boz.  l'rkk.).  1.  .\l»t.  Do«-,  in«'«'!,  relat.  si  l'hifitoire  de  la  (»nke 
au  moyenäge  1400 — 1500.  Venise.  1880.  K.  Hopf,  ChroniqueH  Greco-RunianeH 
inM.  Bezl.  1878  (enth.  unter  anderm  gen.  Tafeln  der  lat.  Geaehl.  d.  Orienta).  Urkk. 
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t.  Gresch.  der  Beziehungen  Venedig»  zum  Oriente  itn  allKeni.  u.  zu  einzelnen  Inseln 
u.  Ijandschaften  s.  in  d.  Werken  von  Mas  Latrie,  Noiret  (Duo.  inöU.  p.  serv.  k  1  bist 
de  la  dorn,  v^net  en  Grete  1880—1486.  Paria  1892.)  Thomae  (biplomat  Ven. 
Levant.  Ven.  1880)  u.  a.  8.  in  Krumbacher  219 — 224,  902.  NouvellcH  preuves  de 
rhistoirc  de  Chypre  bouh  le  regne  des  princes  de  la  maison  de  Lusignan.  2  voll. 
Paria  1873—74  (B^h.  XXXUI-XXXV)  S  auch  Ljubic,  MM.  spoct.  bist.  Slav.  merid. 
.  tom.  V.  Agram  1876.   üngar.  Urkk.  in  Katona  XTT!  u.  a.  w.  o. 

Geschi  eilt  schrei  her  f.  d.  Zeit  v.  1261  —  145.'J.  Georgios  Parhymeres,  De 
Micbaele  et  Andronico  Tabieologis  librl  Xm  (v.  1261—1308)  ed.  Bekkcr.  Bonn  1835 
(b.  Krambaeber  8.  288\  Nikepboroa  Gregoraa,  'laxo^ia  'Ptoftaücr^  1204—1868,  ib.  1866 
(KriiTiib.  293).  (nir  ins  Phruntzes,  Chronicon  1258-  1476,  ib.  1888  (KflUnb.  307). 
Johannes  VI.  Kantakuzenos,  De  rt-hus  iih  Andronico  Puhieolo^o  inn.  nee  non  a  se 
geslis,  libri  iV.  1320—1356,  ib.  1828—32  (^Krumb.  299).  (Johanne»  Konmenoa.  Vit.  Job. 
Cantacnseni»  ed.  Fapadopuloa  Keiamena  in  Jüittotf  xr,9  in.  tmi  i9v^yey.  etc.  1886.) 
Laonicns  rhalkondyle.«?,  HiHtorianim  de  orig.  atque  reb.  gest.  Turconim  et  imperü 
Grecoruut  interitu  libr.  X  (1298—1462),  ib.  1843  (Krumb.  302)  Dacas,  Uiat.  Byzant. 
(1841-1483),  ed.  Bonn.  1884  (Krumb.  a06>  Eritobalos  aoa  Imbrae,  Biot  tov  Jf«M/u# 
(1461—1467),  ed.  Müller  FHGr.  V.  40— 161  (Kraml.  :;o.v,.  6>(.»>oi  rr^^i  Taftvflayyov,  ed. 
Wi^er,  Cartn.  graec.  med.  aevi.  Lipa  1874  Krumli.  838).  —  'Ugai,  Jtn  rrjr  tim-  Tovfxiov 
ßaadtiav,  ed.  Satha«.  Mta.  ßißXio&.  1,  243  (b.  Kruuib.  311),  era.  in  734  Versen  die  letzten 
Bcfaiekaale  dea  bya.  Beichea,  *lmJ»vife  i  f«aw»rf<i  Jtr;Yr,an  nt^  tov  tv  KeovoxMtvot'xilu 
ytyotoroi  noltfitn  etc.,  ed.  Bonnae  1838  (Kmmb.  300'.  Vw«»"»-!;,-  o  Wi-rty»'<«<my6, 
ntfi  Tj;s  xeievjaiaß  aiMaws  tit«  Staaakova^i  cwrtd'Ma  etC,  ib.  1838.  ZotUcoa,  Ged. 
Uber  die  Scblaebt  hti  Vania,  ed.  Legrand,  Coli,  de  mon.  KS.  V,  61—84.  Krumb.  888. 
"Ai.u>an  K  .  .  nölsttfi,  ed.  ElUsaen,  Analekt.  d.  mittel-  u.  neugr.  T.it.  III.  Leipr.  1857. 
Knimb.  839.  (^EntbAlt  zugleich  auch  eine  Aufforderung  an  die  .Machte  Europa«,  Konst 
zurückzuerobern).  jitfAti^ua  rr;,-  K  .  .  noiris  (Bebildert  die  Gicuel  der  Eroberung),  ed. 
Lapaad,  CoU.  d.  mon.  NS.  vol  V.  Rnimb.  840.  Mattbaos  Kamariotee,  De 
Cpli.  capta  narr,  lament.,  ed.  Migne  Patrol.  8G.  CLX,  1060  ff  Krumb.  4981.  Mazari»" 
Fahrt  in  die  Unterwelt,  enth.  Details  zur  Gesch.  der  byz.  Pulitik  (Krumb.  492),  ed. 
Boiaaonade  Aneed.  gr.  m,  112.  Beaaarion,  Opp.,  ed.  Migne  SGr.  CLKI  (widttig 
die  Briefe).  Historia  politica  et  patriarcbica  Con  .  .  poleos  i  l390 — 1578"),  cd.  Bekker, 
Bonn  1849  (Krumb.  394).  Die  sog.  Epirotica,  ib.  (Krumb.  394)  Ko«lino8  Opp. 
und  zwar  1.  die  Patria,  Gesch.  und  Top.  v.  Konst.,  2.  Das  Werk  über  die  Ilofämter 
nnd  8.  Die  sog.  Chronik,  s.  Krumb.  426.  —  Für  Trapezant  u.  Cypem :  Michael  Pana- 

leloa,    fJtfi  Tiüv  tT;  TofirTt!l,ot  iTOi  ßaatkimv  rtöi'  Mtyäkftn'  Knut-r^viTn-.  oTitoi    tcai   TXirti  xni 

ni99v  binaxcs  ißaavUvatv  (1204—1426),  ed.  Fallmcrayer.  A.  Müncb.  Ak.  1844  (Krumb.  394,. 
Maehaeraa,  X^ommm»  Kimfa»  1869—1482,  ed.  Sathaa  wie  oben,  II,  1878.  Buatrone 

Georg  rirlitiger  Tlogr%r,i  Urnrn^ovi),  Xpmutot-  Kt^pm  (1456— 1501\  ib.  II,  413—543. 
S.  Krumb.  902.  Ilifi  tqc  tdioo$<»e  etc.  Klagelied  aul  den  Fall  Athens,  ed.  DestuniB. 
Pet.  1881. 

Die  tflrki Bchen  Quellen.  (Ein  Vene,  bei  J.  ▼.  Hammer,  Gescb.  d.  oem.  Reiofaeal 

2  A.  Pest  1H.34.  S.  17—29.)  Die  tt})Pndländisohen  bei  Pottha.Mt  n,  1729.  S.  auch 
Lavisse  et  Rambaud,  llisL  genär.  tom.  III,  p.  866)  Abmed-ben  -  Y ab i a - ben-Soliman- 
ben-Aehlr-pascha,  TMkh-i-ali-Othman,  ^tad.  p.  Hammer,  Joxm.  aatailV,  p.  34.  Saad- 
ed-Din  vKhodja-Effendi),  engl,  von  Seaman,  The  reign  of  Sultan  Orchan. 
Ix>n'i  1652.  —  Tarick  ul  Eulia  Muntcchabati  tchc'Iebi,  Könnt.  1846.  P.  rJaniber 
aber  Mordtmann  S.  III.)  Saad-ed  Din,  Relation  de  la  pri»e  de  C.  par  Mahumed  IL 
tnkL  du  ture  par  Garcin  de  Taasy.  Paria  1826;  Michaud,  BiU.  dM  croiaadea  m, 
a.  Krause  wie  unten.  Feridoiin,  Co!!,  d.  pnpiers  d'^tat.  2  voll.  ConHt.  Letin 
elavius,  Uistoriae  musulmanae  Turcorum  libri  XVIII,  FrancoL  1691.  Das  von  Hammer 
bereite  benutate:  Ttodj-utteTarikh  (die  Chronik  d.  Chroniken),  Ceach.  d.  oam.  R.  von 
Sa  -adeddin  Efendi  I,  gedr  Konst.  1862  (tflilc.).  &  HZ.  XU,  241.  Brattuti,  Chronica 
deir  origine  e  progrosni  della  ca»a  Ottomana,  composta  da  Saidino  Turco,  parte  prima, 
Vienna  1649,  parte  scconda  Madrid  1652. 

Slaw.  Quellen.  Fkoveat  o  Taarfgiad,  ed.  SrednewakL  Fat  1864  (Knunb.  913). 
Memoirea  d'un  janiaaaire  polonaia,  ttoaoin  ocul.  et  act  du        et  de  la  priae  d.  C, 
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Berits  vers  1498.  ed.  et  trad.  Th.  d.  Oksza.  über  die  »u£  die  Gcach.  der  .Südslawen 
bezü^rlichen  Narhrii'htcn  d.  byz.  Hintoriker  s.  KaöanovBkij,  D.  byz  Chroniken  «Ih  Quelle 
für  diu  (iescb.  der  Süd-slawen  iu  der  Zeit  des  VerfuUu  ihrer  .SclbHtundigkeit.  Juurn. 
d.  SfiniHt.  f.  VoikHaufkldniiiii:.  B.  198.  Abend  1.  Qd eilen.  Ramon  Montaner  s. 
oben.  Boucicaut,  Memoiros  ou  le  livre  dos  faits  du  maröcbal  <Io  Roucicaiit  '  14'21 
1870 — 1415,  ap.  Bucbun,  Cboix  de  cbroniques  HL  —  Kelsen  des  Jobaunes  SchiUberijer 
aas  Mflnchen  in  Enr.,  As.  vt.  Afr  1394 — 1427,  her.  t.  Nenmann  Mflnchen  1859.  Philippe 
de  Mezi^rcs,  Epistro  lamentable  sur  le  fait  de  la  deeoonfiture  lacrimable  da  noble  roy 
de  licinKuerie  devant  la  ville  de  Nicopoli  p.  p.  Kcr\-yn  de  Lctlcnhove  in  Oeuvre«  de 
Froissart  XVI.  Von  d.  ital.  Quellen  kann  nur  eine  Auswahl  gegeben  werden :  Bar- 
tholomäoB  de  Jano,  Epistola  de  cradelitate  Torcaram,  Ifigne  8L.  LXXX.  1866.  ViUaai, 
wie  oben.  Ciinstiuiani,  CastiKatissimi  annali  .  .  .  di  Gonova.  Gen.  1537.  Malipicro, 
Annali  Veneti  1457  —  1500.  Fir.  1853.  Barbaro,  Gioniale  dell'  aasedio  di  Constant., 
ed  Cornet,  Vind  1866  Leonardas  Chieniie,  De  urtiis  C.  iactaia  etc.  Baael  1S56. 
And.  .Aus«.  Potth.  I,  720  Isidori  TbeHsaloniccnsiH,  card.  Ruth.,  lamentatio,  ed.  Mipne, 
SL.  CI.IX.  .\encae  Sylvii  Piccolornini  tracUitus  de  captione  urb.  C.  a.  1453.  Marti-ne 
et  Durand,  .\nipl.  Coli.  V.  Laurus  Quirinus,  Ep.  ad  .Nicol.  V.,  ed.  Agostini.  Vcnot.  1752 
(b.  Kramb.  506,  Annt.  2).  Adam  v.  Montaldo,  De  C  excidio  (nicht  ed.,  Krumb.  311). 
Philippi  AriminensiH,  excidium  Const,  od.  Dethier  in  MM.  Hunp.  bifit.  XXll  ;dorl 
noch  mehrere  Berichte,  s.  Krumb.  8.  311).  Zacharias,  £p.  de  excidio  Const.  ed.  .S.  de 
Sacy.  Paria  18^.  Hiatoria  anonymi,  qne  inacribitur  Const  civitatia  expupuatio,  con- 
scripta  H.'SO,  cd.  Thoma.s.  SB.  MQnchn.  Ak.  1868.  Johannen  MaruK  Phil«lphu«,  Kpos 
über  Mobamiiied  II.,  cd.  Hopf  et  Dethier,  wie  ol>cn.  Harletiu-s,  Historia  de  vila, 
moribus  ac  rebus  praeoipuc  mlversus  Turcas  gestis  firanderbegi  principis.  Frkf.  1578.  — 
Chronicon  Turcarum,  ib.  1578.  De  obsidione  Scodrensi.  Vened.  1504.  —  Za  den 
Mongolen  ».  M<>r:invill»^,  Mem.  siir  Tamorinn  BECh.  LV.  Ibn  Chaldoun  s.  ohen. 
Ibn  ArabschAh,  fz.  Cbers. :  Liiistoire  du  Grand  Tamerlun  . . .  trad.  en  Franf.  de  1  Arabe  . . . 
p.  Vattier.  Paris  1658  Qat  t.  Manger.  Fritf.  1767).  Über  Ibn  ArabachAh  a.  WOaten« 
feld  Nr.  488.  —  Choref*ed'Din,  Zafir  Nameh»  trat!,  en  fran<;.  p.  I'cü.s  de  la  Ctwt, 
4  B«le.  Paris  1722.  —  Clavijo,  Hist.  de  Clavijo  le  hizo  por  mandado  del  .  .  .  don 
Henrico  Iii  de  Gast.  Madr.  1783.  Abu  Mohammed  Mustupha  .  .  .  el  Gann&bi,  Mare 
ezandana  (Hist  Gannabü).  D.  Verf.  übersetzte  sein  Werk  ins  Tttrkische  u.  machte 
darauH  einen  .\uszng:  Mustapbae  filii  Hus.'jein  Alpcnabii  de  pestis  Timuriciikii  opusc. 
Turc.-Arab.-Per8.  Lat  redd.  a.  JB.  Podosta.  Wien  1680.  Vergl.  die  Quellenangabe 
Cahtui  in  LaviBse-Ramband  III,  970.  Spfttere  Bearbeitungen  der  bys. 
Gesch.  1.  Allgemeines.  Die  Werke  von  du  Freane  (du  Gange",  Le  Beau, 
Gibbon,  Finlay,  P.runet  de  PreHle,  K.  Hopf,  Hertzberg,  Rambaud  (in 
IjkviHse  et  Rambaud,  Hist  generale^  Geizer,  Norden  u.a.  s.  oben  §  37.  Dazu:  Fin- 
lay, Greece  ander  Othoman  and  Venetian  Domination  1856  2  S  p  e  z  i  a  1  w  e  r  k  e  (in  russ. 
Sprache):  Palauzov,  Der  Südosten  Eun)pjm  im  14.  Jahrb.  Jotirn  Min  für  Anfkl. 
Bd  94,  96.  Florinskij,  Politischer  u.  kulturoller  Kampf  im  griechiscben  Osten  in 
d.  ersten  Hälfte  d.  14.  Jahrb.  Kiew  1888.  Kai  Ii  gas,  MeXAnt  Bt'^mT»«^^  ierofün 
«jro  Tifrf  nftSrr,i  ut'xot  ir,{  reLfzaiae  ahüatioi  (1204—1453).  Athen  1894  Mendclssobn- 
Bartholdy,  Gescb.  Griechenlands  von  der  Eroberung  Konstantinopela  1453  bis  auf 
unsere  Tage.  2  Bde.  Leipz.  1870 — ^74.  3.  Fttr  einzelne  Landesteile:  Athen. 
8.  Gr  e  goro  vi  US  w.  o.,  K  o  n  8  tan  ti  nide  8, '/arof«i  TcSr  .^i^r^rtüi .  Athen  1894.  L.de 
T.:ili"r<lo,  .\tlunps  aux  XV»,  XVT*  et  X^^I•  «ieoles  Pari«  185.T  KampurogluH; 
'loTootn  xiTtv  'Atfr^tai4m-  tni  TiwQHOKfaxiai.  2  Bde.  Ath.  1889 — 1892.  Peloponnes: 
Fallmerayer,  w.  oben.  Epirna:  Romanos,  iltft  rov  Javnonhw  r^t  *Hneifov. 
Korfu  1893.  Rhodos:  C.  Torr,  Rhodea  in  modern  timca.  Cambricdo  1887.  Trape- 
snnt:  Fallmerayer,  wie  oben.  Flacher,  Trapezunt  u.  Bein«-  Bedeutung  in 
der  Geschichte.  Z.  f.  allg.  (lesoh.  HL  Minder  bedeutende  Werke  u.  Studien  über  die 
Geschichte  von  Thessalien,  Kerkyra,  Kephallenia,  Kythnos,  Krot;\,  ('ypern.  dann  .Vr- 
beiton  Ober  die  jrripchisrho  KioHter-  u  Heilipengescb.  h.  in  Kninibacher  S.  1071  ff. 
4.  Monographien  für  die  Gesch.  einzelner  Ereignisse:  Florinskij, 
Andronikos  d.  J.  n.  Joh.  Kantakosenos.  Joom.  Min.  f.  AafU.  Bd.  804,  206  o.  906. 
Berger  de  Xivrey,  La  vie  et  lea  onvnigea  de  rempereur  Manuel  Pal^logne.  M^m. 
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de  l'Ac.  d.  In8c.  XIX.  Vast,  Le  Card.  Bessarion  (1403-1472;.  Par.  1878.  Pari  Bot, 
Cantacuzono,  bummo  d'Etat  cl  historien.  Paris  1845.  Pagaucl,  Histoire  de  8canderbeg, 
Paris  1865.  J.  Pisco,  Scanderbeg.  Wien  1894.  Beckmann,  D.  Kampf  K.  Sigmnnds 
geg.  d.  Osmanen  1392—1437.  (lotha  1902.  P.  raun  er,  Die  Schlacht  bei  Nicopolia- 
Breslau  lö76.  U.  Kühler,  Die  Schlachtoii  von  Nicopolis  u.  Vama.  Breslau  lö82. 
6.  Über  dieBelagernng  und  Erobernng  von  Konatantinopel.  Pogodin, 
Übers,  d.  QneUen  z.  Gesch.  d.  ßolag.  u.  Einnahme  v.  Byz.  Jonrn.  Min.  Bd.  264 
russinch).  Mordtmann,  Belaperunp  u.  Eroh.  v.  Konst.  durrh  die  Türken  im 
Jjihro  1453.  Sluttg.  1858  (s.  HZ.  III,  16—48).  Krause,  Die  Eroberungen  von  Kon- 
stantinopel  im  18.  u.  15.  Jahrh.  Halle  1870.  Vaat,  Le  d6ge  et  la  priae  de  Cple. 
KIT.  XIII.  VI  äste,  La  prise  do  Cple.  par  Ics  Türe».  Ann.  de  I'aHsoc  et«-.  XV  — 
dernicrs  jours  do  Cple.  Paris  1883.  Paspates,  Dokto^Hia  xa»  akutate  ti^;  AVioa«»?. 
Aih.  1890  (BZ.  II,  331).  IMe  flbrigen  Schriften  hierQber  m.  b.  Kniinb.  1077.  6.  Be- 
ziehungen znischen  Byzanz  und  den  griechischen  Nachbarstaaten,  dem  Abendland  und 
dem  Orient.  Venedig:  Luntzin,  Ufpi  rr?  TiohrtxT^;  tutmainatM;  t^»  'E:zjttv^aox>  tii 
'Evntur.  Athen  1856.  Hopf,  Venoto  byzjinl.  Analekten.  Sifz.  B.  Wien,  Akad.  1S59. 
Musatti,  Venesia  e  le  aae  conqoiate  nol  modio  evo.  Verona  1881.  Forcsti,  St 
d.  isole  Jon.  sotto  il.  doin.  Von.  Ven.  1859.  Diehl,  La  colonie  vtJniticnne  ä  C.  ä 
la  fin  du  XIV*  sieclo.  Melangos  d'archeol.  et  d  bist,  de  l'^cole  fran9.  de  Rome  HL 
Rom  an  In,  SUnria  documentata  dl  Vonesia.  10  Bde.  Ven.  1853 — 1861.  Gerland, 
Kreta  als  ven.  Kol.  HJb.  NX.  (Jonua:  Pagano,  Delle  imprese  e  del  dominio  der 
Genovosi  noUa  Grecia.  Gen.  1846.  Frankreich:  Delavillo  le  Roulx,  \m 
France  on  Orient  au  XIV»  sifecle.  2  voll.  Paris  1886.  Orientalen:  G.  Weil,  (ieech. 
der  i.slamitischcn  Völker.  Stuttgart  1866.  Armenien  s.  den  Bericht  v.  (ielzerin  der 
Realenzyklop  f.  pr.  Theol.  3  Auti  Loipz.lS!)G.  Sluw  p  n  Th.  dazu  Kninilt.  1080):  Hilferdinff, 
Gesch.  d.  Serben  u.  Bulgau^n.  .\um  dem  Kussiscbeu  von  8chmaler.  Bautzen  1856 
bis  1864.  KaSanowaki,  Die  Balkanalawen  in  der  Epoche  ihrer  ünterwerfung  unter 
die  TOrkon  .Tourn.  Min.  f.  Aiifkl.  189.  J  ireSek,  Gesdi.  der  Bulgaren.  Prag  1876. 
Klaic-Bojnicic,  Geschichte  Bönniens.  Lei prig  1885.  B.  v  Kailay,  Gesch.  der 
Serben  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1815.  Aus  dem  üngar.  r.  8 ch  w i c k c r.  l^ipzig  1878i. 
Engel,  Gesrh.  der  Serbon.  1801.  G  ri goro  v i  t  si  h  ,  Vhrr  .^crbien  in  seinen  Be- 
tiehungcn  zu  tlen  Nachbarstaaten,  besonders  im  14.  u.  15.  .lahrh.  Kjisan  1859  rus.Hisch). 
Die  russischen  Gesch.  s.  oben.  Ungarn  u.  Rumänien.  Die  Geschichten  von 
Fe^Ble^Kl^.  Canday,  die  Oaterr.  Gesch.  von  Kronea,  Haber  o.  a.  a.  oben,  Haaden, 
La  Valachio  juHiiu'a  1400.  Bukarest  1S78.  Ilasdeu,  Istoria  critica  K<^imauilor. 
2  Bde.  Bukarest  1880.  Xenopol,  Histoire  des  Boumaius.  2  Bde.  Paris  18%. 
Lateinische  Herrschaften  in  der  Levante.  Konstantinopel:  H.  Mo- 
la u  vi  Uö,  Les  projetH  de  Cbaric.>4  d**  Valoin  sur  l'empire  de  C.  BnlL  de  l'öcole 
des  Charles  51.  S  c  h  1  u  lu  b  o  r u'o  r ,  ExpLnlitions  »ics  .Minugavarea  ou  rouliers  catalana 
en  Orient  de  l  an  1302—1311.  Paris  1902.  Bclin,  liistoire  de  la  Laünite  de  C.  2  A. 
Paria  1894.  L.  de  Mas  Latrie,  Patriarches  latlna  de  C.  Rev.  de  l'Qr.  lat  IIL 
r;  re iro ro  vi  u 8 ,  wie  oben.  IM i  1 1  o n  b e  r gc r ,  Zur  (n^rli.  .1  l.it  Kirche  im  Or.  im 
15.  Jahrh.  Röm.  Quartalschr.  VJIL  Fr.  de  Moncada,  Espedicion  de  loa  Catalanea 
y  Arugonesea  contra  Turcos  y  Gtiegoa.  Barcel.  1623  (deotsch  8paaier.  Braunschw. 
1828).  Achaia  u.  Moroa:  Beving,  La  principautt'  d'AchalO  et  de  Morde  (1204 
bis  1430).  Brüssel  1879.  K  e  p  h  a  1 1  e  n  i  a  u.  Z  a  n  t  e  :  R  c)  nui  n  o  s  ,  Fonrinrin  Zi  utZ; 
aid^iytr^s  yitvxädoe  etc.  Korfu  1870.  K.  IIV)pf,  Geschichtl.  überblick  über  die  Sclück- 
aale  von  Karyatoa  anf  EnbOa.  8its.-Ber.  Wien.  Akad.  XI.  Hopf,  Gesch.  der  Insel 
Aii'lros  u.  ihrer  BohorrsdH-r  im  Zt  itnium  v.  1207—1.566.  Sit/.. -Bor  Wien.  Ak.  XVI,  XXL 
Andere  Schriften  bei  Krumbaclior  1082.  Einzelne  Familien  Hopf  über  die 
Oinatiniani  in  Erach  o.  Gmber.  Ital.  im  Giom.  Ligustico  Vn — VIIL  Anderen  «.  bei 
Krambacher  1083.  Innere  Geschichte:  Krause,  Die  Byzantiner  d.  MA.  Halle  l'^öd 
(dazu  die  Benierknnpen  mn  Knuubaclier  S.  1083).  Sc h  I  u  tn borirer ,  s  o]>pn.  Schriften 
über  tiie  Kirchengeschiciit«,  Verfassung  und  Verwaltung,  Steuer-,  l'ost-  und  Verpflegs- 
wesen,  Uber  Staate-  and  GemeindeMmter,  Kaiaerkult,  Heer  a.  Flotte  a.  bei  Knnnbacher 
S.  1084—1087.  npsL'leichen  <lie  Werke  tlber  rhrimologie,  intoniatiniinlc  Kulturbcx-, 
Ethnographie,  Geographie,  Topographie  u.  Kuustgesch.,  Mumisinaiik,  8igiUographie, 
üteratoi-geaeh.  u.  Spradie  a.  ebenda  8. 1087—1144^ 
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Bearbeitangen  d«r  tflrklaehen  Geschichte:  H.  Vftmbery,  Dus  Tdrkcnvolk  in 

seinon  ethnolopischen  n.  othnocrni>hi8clicn  liezieliunpen  poschildt'rt.  Lcipzi«;  1H85. 
Kanibacek,  Erstts  urk.  Auftreten  v.  Türkon.  Mitt.  a.  d.  Siimmhing  d.  Pap.  Ensh. 
Rainer,  Bd.  1.  E.  H.  P»rker,  The  origin  of  the  Tnrks.  EHR.  XI.  D.  Cantemir, 
lÜKt.  de  reinpiro  Othomnn  I.  Paris  1743.  Huminer,  »Josch  des  nr^iw.  Reiches  I. 
Pest  1827 — 1834.  Zinkeisen,  Gesch.  d.  osmauittchon  lieiclieü  in  Europa.  Bd.  1  u.  11. 
Hamburg  1840.  Hertsbcrg,  Gesch.  der  Byzantiner  und  des  osmanischen  Reiches 
bis  pp^ren  Ende  dos  IG.  .Jahrh.  P-crl.  IBHn.  A.  Müller,  Der  Islam  im  .Morgen-  und 
Abendland.  II.  üd.  Berl.  1887.  Th.  LmvuHOo.  Histoiro  di«  la  Turqnio.  '2.  od.  t.  1 
und  2.  Leipzig  1859.  Kanke,  üsuiancn,  W.  XXXV.  Da«  Werk  v.  Lane  l'oole, 
Gib  n.  Qilman,  The  story  of  Turkey  geht  Ober  Hammer  nicht  hinaus.  DJildi  Ichamis 
ez  tarikhi  djevdot  efcndi  Ahnird  Kjovdct  Efondi ,  C)>m.  Gesch.)  Kon.stantiti'^pol 
(türkiiich).  Lit.  s.  in  den  JBG.  1888.  Zur  Gesch.  der  Mongolen:  J.  v.  Uunmu  r, 
Gesch.  d.  Dchane.  Darmstadt  1848.  Weil,  Gesch.  d.  AblmasidenkaUfetos  .Xgypten. 
D'Ohsson,  wie  dluni  Ilayton,  Hist.  «loa  Tartaros  dnns  r.aokcr,   L'Extrönie  att 

nioyen-Aeo  l'ari.s  1877.  Howorth,  History  of  the  Mnn>;<il,><  w.  oben.  Dor  dritte 
Teil  onthuit  die  GeHchichte  der  Mongolen  in  l'ersicn.  JusHerund,  Iai  Vie 
nomade  etc.  RH.  XIX,  XX.  Remusat,  Vita,  sur  les  relatioiw  pol.  des  princes 
chroticn.««  avcc  les  empereurs  Mojurols.  tom.  VI,  VII  fl.  Mt^m.  do  rArail.  des 
luecript.  1822/4.  Sacy,  Mem.  sur  uno  oorresp.  in^.  do  Tamerluu  avec  C'liarle»  VI., 
ib.  Vn,  Vn.  Goldamith,  Tfmur,  Encyklop.  BiitL  XXm,  899.  Von  filteren  Werken: 
Degui^Mios,  Alig.  Gesch.  der  Hannen  n.  TflAen,  der  Ifongolen  n.  anderer  oksid. 
Tartaren.    A.  «1.  Fz.  v.  Dähnert. 

1.  So  bedoutond  die  nnlitärischen  und  diplomatischon  Talonto  do.« 
ersten  Paläolo^t'nkaiyers  Michael  VIII.  (1201  — 1282)  aut-h  waren,  .sie 
reichten  für  die  schwere  Aufgabe,  die  ilmi  gestellt  war,  nicht  aus.  Hier 
handelte  es  ädi  weniger  am  eine  einfache  Restauration  früherer  Zu- 
stände als  um  eine  völlige  Neuordnung  des  Staatswesens,  um  Weckung 
und  Belebung  der  schlummernden  Krfifte  des  Volkes,  das  sich  nach 
Aufsaugung  so  vieler  stammfremder,  me  ist  slawischer  Elemente  während 
des  «jrofsen  Kampfes  iren^on  die  Abendländer  in  Sprache.  Sittm  und 
Inleresseno;<'meinschaf(  immer  mehr  als  eine  Einheit  fühlen  gelernt  liatli', 
fiulHch  um  die  Beseitigung  der  Schäden  der  früheren  VerwaltuuLT  und 
um  neue  Organisationen.  Von  all  diesen  Aufgaben  wurde  keine  in  An- 
griff genommen.  Von  fremden  Einrichtungen  blieben  die  verhaTsten, 
wie  der  abendländische  Feudalismus,  bestehen.  Indem  der  Adel  seine 
eigenen  Ziele  verfolgte,  suclite^  der  Kaiser  seine  Stfitzo  am  Klerus,  der 
durch  seinen  kraftvollen  Widerstand  gegen  die  Lateiner  zwar  die 
grofse  Wendung  verbreitet  hatte,  aber  nicht  auf  jen«-r  Hohe  stand,  von 
der  aus  er  seine  Aufgabe  erfüllen  konnte.  Im  Volke  war  der  Hang  zur 
Grausamkeit  und  der  Aberglauben  mächtiger  als  früher  und  das  Interesse 
an  der  Erörterung  kirchlicher  Fragen  durch  den  Streit  um  die  Union 
wieder  ein  allgemeineres  geworden.  Den  Provinzen  gegenüber  wurde 
die  Metropole  in  einseitiger  Weise  begünstigt  und  die  verfügbaren  Mittel 
nicht  zur  Stärkung  der  Wehrkraft,  sondern  zur  Erneuerung  der  Pracht 
der  Hauptstadt  verwendet.  Nach  aulsen  hin  nahm  Mich  e  l  den  Kampf 
gegen  Ejnrus  und  die  lateinische  Iderrschaft  in  Morea  auf.  Michael  H. 
von  Epirus  sah  sich  (12651  zur  Huldigung  gen<)tigt;  glücklicher  war  der 
Kaiser  noch  gegen  die  Bulgaren,  dagegen  scheiterte  seine  Absicht,  sich 
von  Genua  unabhängig  zu  machen  und  Anschlufs  an  Venedig  zu  suchen, 
an  der  Scheu  des  venezianischen  Dogen,  sich  mit  einem  Kaiser  zu  ver- 
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btinden,  (le>äsen  Macht  ihm  nicht  fest  genug  schien.  Schwieriger  wurde 
die  Lago  Michaels  VIII.,  als  siel»  Karl  von  Anjou,  der  die  alten  Pläne 
der  Nüfuianneu  gegen  «lie  Griechen  wieder  aufgrilT,  unter  Vermittlung 
Klemenfi'  IV.  mit  dem  Titularkaiser  Balduin  IL  verband  (1267)  und  von 
diesem  die  Lehenshoheit  über  Achaja  erhielt.  Nim  lehnte  er  sich  wieder 
enger  an  Genua  an.  Die  Fortschritte  der  Angiovinen  im  Westen  des 
griechischen  Reiches  und  ihre  Verbindung  mit  Serbien,  wo  Helena,  die 
Gemahlin  Stephan  ürosch'  I.,  eine  Tochter  Balduins  IL,  ihren  Einflufs 
gegen  die  Paläologeu  geltend  machte,  beweg  den  Kaiser,  sich  an  th-n 
Papst  anzLischliefsen  (1274L  fand  hiebei  aber  Im  i  <leii  eigtnien  Uiilerlaiit  n 
einen  erbitterten  Widerstand.  Während  die  Kampfe  mit  den  Staaten  im 
SüdcHK  der  I^binsel  fortgingen,  verschlimmerte  sich  die  auswärtige  Lage 
des  Reidies,  als  mit  Martin  IV.  ein  angiovinisch  gesinnter  Papst  gewäUt 
wurde  und  Rom,  Neapel  und  Venedig  sich  zum  Sturze  des  Paläologen  • 
verbanden  (1281);  aber  dessen  kluge  Politik,  durch  die  er  alle  dem  Hause 
Anjou  feindlichen  Mächte  an  sich  zog  und  zum  Sturze  seint  r  Herrschaft 
auf  Sizilien  wesentlich  beitrug,  rettete  ihn  aus  diesen  Gefahren.  Zum 
Ciliirk  für  die  Griechen  trat  schon  drei  Jahre  nach  Michaels  To<le  auch 
Karl  von  Anjou  (1285)  vom  Schauplatze  ab.  Michael  VlII.  war  der  er.>ie 
und  leiste  bedeutende  Herrscher  unter  den  Paläologen.  Sein  Sohn 
Andronikos  II.  (1282 — 1828)  hatte  von  ihm  alle  schlechten  Eigen- 
schaften und  Schwädien,  nicht  aber  seine  staatsmännischen  Talente 
geerbt.  Mochte  es  immer  zweckdienlich  erscheinen,  mit  der  in  Griechen- 
land gründlich  verhafsten  Kirchenpolitik  seines  \'aters  gänzlich  zu 
brechen  und  jene  zu  strafen,  die  sich  zur  Lnion  bekannt  hatten,  .«^o  war 
es  der  verhängnisvollste  Fehler,  in  einer  Zeit,  wo  in  Europa  die  Serben, 
in  Asien  die  Osmanen  sich  daran  machten,  das  griechische  Reich  zu 
vernichten,  die  Wehrkraft  des  Staates  verfallen  zu  lassen.  Es  geschah 
dies  ebenso  sehr  im  Sinne  einer  falsch  angewendeten  Sparsamkeit  als  im 
Vertrauen  auf  die  schlagfertige  Plilfe  der  Genuesen,  deren  Machtstellung 
am  (J(»ldenen  Horn  nun  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Die  griechische 
SeeiiKicht,  noch  unter  Michael  VIII.  eine  bedeutende,  war  kaum  mehr 
imstande,  die  Küsten  des  Reiches  vor  den  AntrrilTen  der  Kursureu  zu 
schützen;  fast  schlimmer  nocii  war  es  mit  dem  Landlieer  bestellt  und 
das  Boich  auf  die  Hilfe  fremder  Söldner  angewiesen,  unter  denen  die  K  a  ta- 
lanen,  Söldner  nordspanischer  Herkunft,  meist  Söhne  armer  Hidalgos, 
die  sich  im  Verlauf  des  sizilianischen  Krieges  in  trefOioher  Weise 
geschult  hatten,  die  bedeutendsten  warm.  Sie  wurden  nunmehr  ver- 
wendet, um  die  ersten  AngritTe  der  Osmanen  zurückzuweisen. 

2.  Die  Türkon  traten  bereits  im  Zeitalter  Justinians  I.  mit  dem 
griechischen  Reiche  und  zwar  zu  gemeinsamem  Kampfe  gegen  die  Avaron 
in  Verbindung.  EI-Mansür,  der  Erbauer  Bagdads,  war  der  erste  Kalif, 
der  einen  Türken  in  seme  Dienste  nahm.  Nach  kaum  drei  Dezennien 
hielten  die  Kalifen  eine  stattliche  Sklavengarde  von  Türken.  Diese 
])egannen  »als  HelfOT  des  Reiches«  ihr  Zersetzungswerk  im  Kahfat.  In 
vielen  Provinzen  wurden  die  wichtigsten  StaatsÄnüer  mit  ihnen  besetzt 
Im  10.  Jahrhundert  gewinnt  der  türkische  Stamm  der  Seldschuken,  wie 
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sie  nach  Seldschuk,  einem  aus  dem  Kirgisenlande  stamuienden  Türken- 
häuptlinir  genannt  wurden,  grofse  Bedeutung.  Schon  1055  wurde  der 
Name  des  Soldschuken  Toghrulbeg  in  Bagdad  im  Froitiigsgebct 
genannt.  Als  Söldner  in  fremden  Diensten  begründeten  die  Seldachuken 
eine  eigene  militärische  Macht  und  dehnten  ihr  Gebiet  derart  aus,  duls 
sie  /u  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  einen  grofsen  Teil  des  alten  Kaliien- 
limdes  in  Asien  besaCsen  und  ihre  Gebiete  an  Ägypten  und  Byzans 
reichten.  Ein  türkischer  Fürst,  Suleiman,  hatte  sich  vor  den  Mongolen 
aus  Chorasan  nach  Armenien  geflüchtet  und  bei  seinen  seldschukischen 
Volksgenossen  Zuflucht  gesucht.  Nach  Dschingiskhans  Tod  trat  er  den 
Heimweg  an,  fand  aber  seinen  Tod  im  Eujihrat.  Von  den  Seinen  setzte 
der  gröfsere  Teil  die  Reise  fort,  der  kleinere  zog  unter  Suleimans  Sohne 
Ertoghrul  westwärts  und  trat  in  che  Dienste  des  seldschukischen  Sultans 
Alaeddin  von  Ikonium,  der  ihm  nicht  weit  vom  alten  Doryläum  einen 
Landstrich  als  Lehen  anwies.  Von  dort  aus  erweiterte  er  durch  glück* 
Uche  Kämpfe  gegen  die  Byzantiner  seinen  Besitz,  gewann  Sogud,  das 
alte  Thebasion,  und  beherrschte  das  ganze  südlidie  Gebirgsland  von 
Tumanidsch  und  Ermeni-Tagh  bis  in  die  Gegend  von  Kutahie.  Dort 
wurde  Osman,  der  älteste  seiner  Sühne,  nach  welchem  das  ganze  Volk 
benannt  ist,  geboren  (1258),  und  dort  starb  Ertoghrul  (1288).  Noch  heute 
sind  die  Reste  seines  Grabes  Gegenstand  frommer  \'erehrung.  Bei  seines 
Vaters  Tode  stand  Osman  schon  mitten  in  kriegerischer  Tätigkeit.  So- 
eben hatte  er  den  Griechen  Melangeia  entrissen,  das  ihm  Alaeddin  III. 
als  Lehen  überliefs  und  das  jetzt  der  lllittelpunkt  seiner  Herrschaft  wurde 
(1289).  Das  Glück  seiner  WafEen  führte  zahlreiche  Seldschukenbaufen 
unter  seine  Fahnen,  und  als  Alaeddins  Reich  im  Kamj)fe  gegen  die 
persischen  Mongolen  gefallen  war,  konnte  er  unbedenkhch  sein  l>be 
übernehmen  (1307).  Sein  Name  wird  nun  in  tlen  Moscheen  beim  Gebet 
genannt  und  auf  Münzen  geprägt.  Die  Residenz  wurde  nach  Jenischehr 
verlegt.  Der  Grund  des  raschen  Wachstums  des  jungen  Staates  liegt 
weniger  im  Heldensinn  Osmans  und  der  Tapferkeit  seiner  Heere,  als  in 
der  Sorglosigkeit  der  Paläolo<,rn,  die  zugunsten  der  neugewonnenen 
Residenz  Bith^^nien  stark  vernachlässigten  und  nur  in  gröfseren  Städten, 
wie  Brussa.  Nikäa  und  Nikomedien,  stärkere  Besatzungen  hielten;  nicht 
einmal  der  Katalanen,  die  vereinzelte  Erfolge  gegen  die  Osinanen  er- 
rangen, wufsten  sie  sich  in  vorteilhafter  Weise  zu  bedienen.  Schon  wird 
ganz  ßithynien  von  den  Osmanen  verwüstet,  werden  die  bedeutendsten 
Städte  durch  die  in  ihrer  Nahe  errichten  festen  Waffenplätze  blokiert, 
schon  dringen  osmanische  Freibeuter  bis  ans  Meer,  machen  Chios  zum 
Stütz[)unkt  ihrer  Angriffe  und  suchen  die  griechische  Bevölkerung  mit 
Mord  und  Plünderung  heim,  während  der  Kai.ser  im  Streite  mit  seiner 
Gemahlin  und  seinem  Enkel,  dem  jüngeren  Androniko.s.  des  Reiches 
Kräfte  verbraucht.  Osmans  kräftiger  Sohn  T'rchan,  dem  der  \'ater 
bisher  den  Kampf  gegen  die  persischen  Mongolen  überlassen  hatte, 
zwang  die  Griechen,  Brussa  zu  räumen  (1326).  Noch  auf  dem  Todten- 
bette  vemahm  Osman  die  frohe  Botschaft  Brussa  wurde  Hauptstadt 
des  neuen  Reiches.  Nach  zwei  Jahren  unterwarf  Urchan  (1326 — 1359) 
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Nikomedien.  Jetzt  erst  dachte  Andronikos  HL  (1328 — 1341),  der 
seinen  Grorsvnter  entthront  hatte  (132S),  daran,  wenigstens  Nikün  zu 
retten,  verlor  nher  die  Schlacht  von  I'hilokrene  (1329),  worauf  auch 
Nikäa  in  die  Iliuide  der  0<niaiu^n  kam  (1330).  Ganz  Bithynien.  My.-^ien 
und  lonien  fiel  ihnen  zu,  üomil  auch  die  kleinen  mohuumiedaniseiu-n 
Fürstentümer,  die  auf  den  TrOmmem  des  Seldschukenreiches  entstanden 
waren.  Nur  in  Trapezunt  hielt  sich  unter  der  starken  Regierung  Alexios'  II. 
(1297 — 1330)  das  alte  Kaiserhaus  der  Komnenon.  Schon  wandte  Urchan 
seine  Blicke  nach  dem  europäischen  Festland  und  seit  1337  werden  lie 
Osmunen  der  Schrecken  Euroy)as.  Ein  türkisches  Gesehwadcr  landet 
bereits  in  der  Nähe  von  Rhegium,  nicht  weit  von  Konslniitinopel. 

3.  Die  Tätigkeit  des  Kaisers,  dessen  persünlielie  Tüchtigkeit  an- 
erkannt war,  wurde  nicht  blofs  durch  die  Kämpfe  gegen  die  Osmanen, 
sondern  auch  durch  die  mit  den  Serben,  Bulgaren,  Albanesen  und 
Genuesen  in  Anspruch  genommen.  Zunftchst  gewann  es  den  Anschein, 
als  sollte  den  Serben  das  Erbe  des  griechischen  Kaisertums  zufallen. 
Der  sechste  Herrscher  aus  der  serbischen  Dynastie  der  Xemanjiden, 
Stej)han  Dnsclian  (13)U  — 13.").")),  verfolgte  von  allem  Anfang  das 
Ziel,  «he  Herrschaft  der  Romiier  und  Franken  in  Miizedonicn  und  an 
der  Adria  einzuschränken.  Er  gewann  Bosnien,  wuide  als  Herrscher 
in  Ragusa  aufgenommen  und  von  den  Albmesm  anerkannt;  Über  Epirus, 
einen  Teil  von  Thessalien,  das  romfiische  Gebiet  am  Wardar  und  an 
der  Maritza  bis  nach  T^ulgaricn  dehnte  er  seine  Herrschaft  aus;  in  ihrem 
Besitz,  nahm  er  den  Titel  Kaiser  der  Romäer  und  KOnig  von 
Serbien  an;  seine  Herrschaft  ist  nach  abendländisehem  Muster  geordnet 
und  von  besonderer  Wohltut'  für  die  arme  Bevölkerung  gewi'sen.  F,r 
sorgte  für  Gewerbe  und  Handel  und  für  die  Sicherheit  auf  den  Straisen. 
Zu  den  Moldauerfürsten  stand  er  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen. 
Während  Stephan  im  Norden  der  Balkanhalbinsel  bedeutende  Fort- 
sdiiitte  machte,  die  Macht  der  Osmanen  sich  durch  die  Tätigkeit  Alaeddins, 
eines  jüngeren  Bruders  Urchans,  im  Innern  konsolidierte  s  unten),  war 
die  griechische  Herrschaft  durch  die  Parteikämpfe  am  Hof  der  ärgsten 
Er.'^ehütterung  ausgesetzt.  Andronikos  III.  hatte  sterbend  die  Sorge  für 
seinen  erst  neunjährigen  Sohn  und  Nachfolger  Johannes  V.  Paläo- 
logos  (1341 — 1391)  seinem  Freunde,  dem  ehrgeizigen  Grofsdonie.^tikus 
Kantakuzeuos,  einem  tüchtigen  Staatsmann  und  tapferen  Krieger,  über- 
geben. Seine  Neider  beschuldigten  ihn  der  Untreue.  Der  Grofeadmiral 
Apokaukos  verband  sich  mit  der  verwitweten  Kaiserin  und  dem  Patri- 
archen zu  seinem  Sturze.  In  seiner  Abwesenheit  als  Hochverräter 
geächtet,  seiner  Güter  beraubt,  wurde  ilim  nicht  einmal  das  Anerbieten 
bewilligt,  sich  in  ein  Kloster  zurückziehen  zu  dürfen.  Da  griff  er  selb.>t 
nach  dem  Purpur  und  liefs  sich  in  seiner  thrakischen  Stadt  Hemolika 
(1341)  als  Johainies  VI.  zum  Kaiser  ausrufen  und  krönen.  Da  Kauta- 
kuzenos  seinen  Gegnern  im  offenen  Felde  nieht  gewachsen  war,  verband 
er  sich  mit  Stephan  Duschan  und,  von  diesem  zurückgewiesen,  mit  den 
Osmanen,  während  der  Hof  die  Hilfe  der  Bulgaren  und  Venezianer 
gewann.    Bald  war  das  ganze  Reich  in  zwei  Parteilager  gespalten. 
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TürkiBche  Hilfe  verseh äffte  Kantakuzenos  das  Übergewicht  und  die 
AUeinregierung  auf  zehn  Jahre  (1347 — 1357),  dann  sollte  der  junge 
Knisor,  don  er  mit  seiner  Tochter  vermählt  hatto,  die  HfMTschaft  über- 
nehmen. Die  Tat  des  Kantaku/enos  versetzte  dem  byzantinir^ehen  Keii-ho 
einen  Stöfs,  von  dem  es  sich  niemals  wieder  erholte.  Indem  nun  die 
Osmauen  als  Bundesgenossen  der  Griechen  bald  gegen  Serben,  bald  gegen 
Bühren,  bald  gegen  innere  Feinde  erschienen,  bereiteten  sie  ihre  Herr- 
sehest  auf  europftischem  Boden  vor.  Wahrend  dieser  Kfimpfe  gingen 
grofso  Teile  des  Reiches  an  Serben,  Bulgaren  und  Genm  sen  verloren. 
Zu  allem  Elend  wurde  auch  Griechenland  wie  che  Länder  des  Westens 
1348  vom  schwarzen  Tode  heimgesucht.  Die  Lage  des  Reiches  wurde 
immer  bedenklicher  und  der  Kaiser  schliefslich  von  der  S<)r<j;e  ergrüTen, 
dafs  Kantakuzenos  das  Reich  an  seine  eigene  Familie  bringen  möchte; 
daher  knüpfte  er  selbst  Verbindungen  mit  den  Türken  an.  Der  Zwist 
unter  den  Griechen  bahnte  so  den  Osmanen  den  Weg  nach  Europa. 
Der  junge  Kaiser  verliefs  die  Hauptstadt  und  wandte  sich  nach  Aenos 
im  Gebiet  der  Maritza  (1351).  Mit  Hilfe  der  \'enczianer,  des  Zaren 
Dnschan  und  der  mifsvergnügten  Elemente  im  Ileicbc  ltt'<rann  er  den 
Kampf  gegen  Kantakuzenos,  der  nun  aufs  neue  die  Hilfe  der  Osmanen 
in  Anspruch  nahm  und  den  jungen  Kaiser  nötigte,  auf  Tenedos  eine 
Zuiluchtstätte  zu  suchen ;  Kantakuzenos  liefs  nun  seineu  Sohn  Matthäos 
zum  Mitregenten  ausrufen  (1353).  Der  Sieg  dieses  Hauses  schien  voll- 
ständig.  Aber  die  reichsverrftterische  Verbindung  mit  den  Osmanen 
wurde  ihm  gleichfalls  verhän<rTiisvoll.  Die  Reize  des  griechischen  Landes 
und  die  Schwäche  der  griechischen  Regierung  weckten  in  Urcbans 
Sohne  Su  leim  an  das  Verlangen,  sich  eines  festen  Punktes  in  Europa 
zu  bemächtigen.  Mitten  im  Frieden  und  trotz  des  zwischen  beiden 
Staaten  bestehenden  Bundes  besetzte  er  durch  einen  Handstreich  das 
Küstenschlofs  Tzympe  am  Hellespout  (1353),  und  als  kurze  Zeit  nachher 
ein  Erdbeben  die  Mauern  von  Kalhpolis  'zerstörte,  auch  diese  Stadt 
(1354),  die  nun  ihr  erster  fester  Besitz  in  Europa  wurde.  Weder  Bitten 
noch  Anerbietungen  des  Kantakuzenos  waren  imstande,  die  Osmanen 
von  hier  zu  entfernen.  WfthrtMid  sich  diese  im  griechischen  Reiche 
festsetzten,  gelung  «  s  .Tf)hann  V.,  Kantakuzenos  zu  stürzen  (13r)4)  und 
in  ein  Kloster  zu  verweisen,  wo  er  sich  historischen  Studien  zuwandte. 
Er  starb  t;rst  i:i83. 

§  134.  Die  ErobenmgSK&ge  Munds  L  und  B^fesids. 

1.  Suleiman  dehnte  die  osmanische  Herrschaft  über  den  ihrakischen 

Chersonnes  Ids  gegen  Rodosto  und  die  untere  Maritza  aus.  Schon  wurden 
türkische  Ansi(Mller  nach  Europa  geführt  und  Griechen  zum  Abzug  nach 
Kleinasien  gezwungen.  Eine  bessere  Zeit  für  die  (rriccben  schien  an- 
zubrechen, als  ihr  grofser  Gegner  Stejdian  Diiscban  nnch  im  besten 
Mannesalter  starb  (1355.  26.  Dezember)  und  auch  Suleiman  mitten  unter 
seinen  Erfolgen  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  vom  Tode  hinweggerafft 
wurde  (1358).  Duschans  Tod  war  aber  sohliefelich  für  die  Ghriechen  selbst 
ein  schwerer  Verlust;  denn  wenn  irgend  ein  Herrscher,  wäre  er  im- 
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Stande  gewesen,  der  osmanischen  Invasion  Halt  zu  gebieten.  Sein  Sohn 
Stophan  VII.  {13")")  1365)  hatte  weder  seine  Boeabung  noch  auch  sein 
Anseilten;  <lio  strenge  Ordnung  im  Reiche  lockerte  sich,  einzelne  Teile 
machten  sicli  selbständig,  und  neben  der  Kouigsfaniilie  streben  andere 
Häuser,  wie  das  der  Biankowitech,  mftehtig  empor.  Im  Nordwesten 
machte  sich  Bosnien  frei,  das  unter  Stephan  Kotromanowiisch  qnd 
seinem  Brudersohn  Twartko  selbst  einzehie  Gebiete  jenseits  der  Drina 
und  die  Herzogewina  gewann.  Ebenso  gerieten  Epirus  und  All  anien 
in  Bewegung.  Für  Byzanz  bedontotc  demnach  die  allgemeine  Zersetzung 
im  serbischen  Reiche  nur  eine  augenblickliche  Erleichterung;  dazukam,  dafs 
auch  Bulgarien  durch  schwere  Parteikämpfe  zerrüttet  war.  Unter  diesen 
Umständen  begannen  die  üsmanen  ihre  Verheer ungszüge  aufs  neue.  Bald 
nach  Suleiman  starb  auch  Urchan:  Ihm  folgte  Murad  L  (1359 — 1389), 
einer  der  grOfsten  Eriegshelden  der  Osmanen.  Nadidem  er  die  osmanisdie 
Herrschaft  in  Kleinasien  auf  feste  Grundlagen  gestellt  hatte,  setzte 
er  nach  Kallipolis  über.  Treffliche  Heerführer  standen  ihm  zur  Seite;  die 
besten  Gaben  besafs  er  selbst,  denn  er  war  nicht  nur  ein  glücklicher  Eroberer, 
sondern  auch  jener  treffliche  Organisator,  dem  das  osmanische  Staats- 
wesen die  straffe  Ausgestaltung  des  militärischen  Lehenswesens  und  damit 
ein  schlagfertiges  Heer  verdankte.  Trotz  seiner  ungenügenden  Aus- 
bildung hatte  er  für  die  Künste  Interesse  und  liebte  den  Verkehr  mit' 
Gelehrten.  Seine  Pohtik  Überragte  die  seiner  Gegner  durch  die  Klarheit 
ihrer  Ziele,  durch  ihre  Kraft  und  Folgerichtigkeit  und  nicht  zuletzt 
durch  ihre  Redlichkeit  und  Zuverlässigkeit.^)  So  begann  er  seinen  Sieges- 
zug durch  die  Balkanländer,  hn  Jahre  1360  setzte  er  über  den  ll«'lles- 
pont.  Schon  1361  fiel  Demotika.  im  folgenden  Jahre  Adrianopel.  Die  Er 
oberung  Phihppopels  (1363)  entschied  die  Vürmachtötellung  der  Osmanen 
auf  der  Halbinsel;  bttld  strOmten  Osmanen  mit  Vf&b  und  Kind  nadi 
Europa,  um  die  durch  die  langen  Kampfe  yerOdeten  Landschaften  in 
Besitz  zu  nehmen.  Nun  warto  alle  Völker  der  Balkanhalbinsel  in  gleidier 
Weise  von  den  Türken  bedroht.  1365  schlug  Murad  seine  Residenz  in 
Adrianopel  auf ;  .<=chon  schliefst  er  einen  Handelsvertrag  mit  Ragnsa.  Im 
Jahre  lii66  wird  der  Bulgarenzar  Schischman  III.  genötigt,  Heeresfolge 
zu  leisten.  Drei  Jahre  später  unternimmt  Johannes  Paläologo«  <  ine 
Fahrt  nach  Italien,  um  die  Hille  des  Papstes  und  Frankreichs  anzurulen. 
Aufsarstande,  die  aufgelaufenen  Kosten  zu  bezahlen,  wird  er  in  Venedig 
festgehalten  und  dankt  den  Bemühungen  seines  zweiten  Sohnes  —  der 
erste  hielt  sich  zurück  —  seine  Befreiung.  Der  SerbenfOrst  Wukaschin, 
der  im  Bunde  mit  Bosniern,  Magyaren  und  Rumänen  gegen  die  'I  urken 
zu  Felde  zog.  erlitt  vor  Adrianopel  auf  dem  Platz  *des  Verderben.«;  der 
Serben«  eine  Niederlage  (13T1V  Nun  wurden  die  serbischen  Fürsten  im 
oberen  Mazedonien  unterworfen.  Als  der  Kaiser  Johannes,  erzürnt  über 
das  Benehmen  des  Thronfolgers  Andronikos,  ihn  von  der  Nachfolge 
ausschlofs,  schlob  dieser  ein  Bündnis  mit  dem  ebenfalls  mit  seinem  Vater, 
dem  Sultan  Murad,  zerfallenen  Prinzen  Sandschi.   Es  gelang  dem  Sultan, 
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die  Empörung  zu  unterdrücken.  Sandschi  wurde  geblendet  und  ent^ 
hauptet  und  auch  Andronikos  auf  Drängen  de^  Sultans  seines  Augen- 
lirhtos  hcrauht,  was  diesen  aber  nicht  liinderte,  sich  mit  den  auf  Venedig 
ftfersüclitigon  (J(Muiosen  in  ein  Rüudnis  gegen  Johannes  einzulassen, 
(1(T  nun  entthront  wurde.  Indem  Andronikos  IV.  den  Genueson 
noue  Zugeständnisse  machte,  kam  es  zu  einem  langwierigen  Kriege  unter 
den  Seemächten,  der  den  Osmanen  Gelegenheit  bot,  gegen  die  christ- 
lichen Staaten  neue  Fortschritte  zu  machen.  Mit  Hilfe  des  Sultans  ge- 
wann der  alte  Kaiser  (1379)  den  Thron  zurück  und  nahm  nach  dem 
Tode  des  Andronikos  (1385)  mit  Beiseiteschiebung  seines  Enkels  .Johannes 
seinen  tretTlichen  jüngeren  Sohn  Manuel  zum  Mitrp}2:enten  an.  Trotz 
dieser  Wirren  im  «griechischen  Reiche  war  Murads  Macht  doch  noch 
keine  derartige,  dai's  er  sie  zur  Eroberung  von  Konstantmopel  hätte  be- 
nützen können.  Mit  um  so  gröfserem  Eifer  bekämpfte  er  die  Südslawren. 
1882  fiel  Triaditsa,  das  alte  Sardica  nnd  spätere  Sofia.  Endlich  legte 
die  gemeinsame  Gefahr  den  christlichen  Slawenstaaten  den  Gedanken 
gemeinsamer  Abwehr  nahe.  Die  Türken  hatten  in  Kleinasien  an  dem 
Emir  von  Karaman  einen  kräftigen  Gegner  gefunden ,  den  Mnrad  nur 
mit  Anfhirtun^  aller  Kräfte  bei  Konia(1386)  bosic<rte.  \\'ährend  er  in 
Asien  iM-schäftit^t  war.  hielten  Serben  und  Bosnier  die  Zeit  für  gekommen, 
loszuschlagen.  Die  Niederlage,  die  Lazar  den  Türken  (1387)  bei  Plotschnik 
beibrachte,  belebte  die  Hoffoungen  der  Christen.  Nun  schlössen  sich  auch 
die  Bulgaren  an,  aber  Twariko,  von  dem  Gedanken  an  die  Gründung  eines 
grofsbosniBchen  Reiches  zwischen  Adria,  Drau  und  Donau  beherrscht, 
trat  nur  mit  einem  Teil  seiner  Truppen  in  den  Kampf.  Miir  id  unter- 
warf zuer.'^t  die  Bulgaren  und  wandte  .-^ich  dann  gegen  die  Serben.  Die 
Entscheidung  fiel  am  15.  Juni  138<J  auf  dem  Amsclfeld.  Es  war  eine 
der  blutigsten  Schlachten  des  Jahrhunderts.  r)ie  Osmanen  waren  den 
Christen  nicht  an  Zahl ,  wohl  aber  an  mihtanscher  Ausbildung  und  in 
der  Führung  der  Truppen  überlegen.  Nichtsdestoweniger  blieb  die 
Schlacht  lange  schwankend;  erst  der  ungestüme  Angriff  Bajesids  auf  den 
linken  Flügel  1er  (.'eLnei  führte  die  Entscheidung  lidlx  i.  Der  Sieg 
gehörte  dem  Halbmond.  Lazar  lag  erschlagen  auf  der  Walstatt,  aber 
auch  Afurad  fand  nach  der  Schlacht  dorch  das  Schwert  des  serbischen 
Ritters  Milosch  Obilitsch  den  Tod. 

2.  Noch  auf  dem  Amselfelde  empfing  Bajesid  (1389 — 1403)  die 
Huldigung  seiner  Vasallen.  Gleich  seinem  Vater  vor  allem  Kriegsmann, 
war  er  viel  ungestümer  als  dieser,  was  ihm  schon  unter  den  Zeitgenossen 
den  Beinamen  II  dir  im  »der  Blitz«  verschaffte,  und  mehr  darauf  be- 
dacht, seine  Herrschaft  zu  erweitern  als  zu  befestigen.  Im  Anfang  mochte 
es  scheinen,  als  sei  für  die  Christen  durch  Murads  Tod  auf  dem  Schlacht- 
feld eine  Erleichterung  eingetreten:  die  Schlacht  auf  dem  Amselfelde 
schiel],  zumal  da  sich  Bajesid  vom  Schlachtfeld  hinweg  nach  .\drianopel 
begab,  als  Sieg  der  Christen  betrachtet  zu  werden,  und  .^o  kündigte  sich 
auch  König  Twariko  von  Bosnien  den  Florentinern  als  Sieger  an ;  aber  die 
EnttAusohung  folgte  auf  dem  Fulse  nach.  Das  neue  Regiment  trat  nicht 
blofs  gegen  die  Christen,  auch  gegen  die  Einheimischen  despotischer  auf. 
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Seinen  tapferen  Bruder  Jnknb ,  der  am  Amselfelde  den  linken  Flügel 
konimundiert  hatte,  liefs  Hajesid  töten  und  er('»tTnete  mit  diesem  Bruder- 
mord die  iieilie  jener  Sultane,  die  bis  uul"  die  neueste  Zeit  herab  aich 
beim  Regierungsantritt  ihrer  Brüder  entledigen,  um  vor  jeder  Nebeor 
buhlersdiaft  aus  dem  Kreise  der  Familie  sidher  zu  sein.  Dann  ging  er 
an  die  AusnüUung  des  i^rofsen  Sieges :  Südslawen,  Rumänen,  Byzantiner 
und  Franken  fühlten  den  Wechsel  der  Il  rtpdiaft  T.azars  Sohn  Stephan 
wurde  zur  liuldiffunf;  gezwungen  (1390),  liosni*  n  dureh  Verheerungen 
heimgesucht,  der  walaehisdie  l'  iirst  Miroea  geschlagen  und  zum  Vai^allen 
gemacht.  Das  Jahr  darauf  kam  es  schon  zu  Kämpfen  mit  den  Magyaren, 
und  1393  folgte  der  Entscheidungskampf  gegen  Bulgarien.  Er  endete 
mit  der  Vernichtung  des  Reiches.  Die  angesehensten  und  reichsten  Ge- 
schlechter des  Landes  wurden  zur  Auswanderung  nach  Kleinasien  gezwungen 
und  die  Selbständigkeit  der  bulgarischen  Nationalkirche  veniichtct ;  fortan 
stand  sie  wieder  unter  der  Hoheit  des  Patriarchen  von  Konstantinopel. 
Der  Ausgang  dos  letzten  Bulgarenfürsten  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Maze- 
donien und  Thessalien  wurden  erobert,  und  die  kleineren  Herrschaften 
in  HellM  gerieten  in  die  Abhängigkeit  von  den  Türken.  Walirend 
Bajesids  Sohn  Tschelebi  bedeutende  Erfolge  in  Europa  errang,  yemichtete 
er  selbst  das  karamanische  Reich  in  Kleinasien.  Diese  Ereignisse,  vor 
allem  das  Ende  der  Bulgarenmacht,  erregten  in  Konstantinopel  tiefe 
Bestürzung.  Gleich  beim  Antritt  seiner  Regierung  hatte  Bajesid  sein 
Übergewicht  geg(>n  die  Griechen  in  brutalster  AVeise  gelt(>nd  gemacht. 
Nicht  lilüfs,  dafs  er  Philadel|)hia,  ihren  letzt<  n  Besitz  im  Innern  Kleiiuisiens, 
wegnahm,  er  iiiitigle  den  jungen  Kaiser  Manuel,  ihm  seine  Kräfte  zur 
Unterjochung  der  Süidt  zu  leihen.  Unter  den  Griechen  hob  selbst  bei 
dieser  yerzweifelten  Lage  der  Dinge  noch  das  Parteiwesen  sein  Haupt 
Des  Andronikos  Sohn  Johannes  unternahm  den  Versuch,  seinen  Grofs- 
vater  Johannes  V.  zu  stürzen,  und  behauptete  sich  durch  fünf  Monate, 
bis  es  nach  dem  Tode  des  alten  Kaisers  dessen  Sohn  Manuel  gelang, 
sich  das  Reich  zu  sichern  (1B91  — 1425).  Ein  tüchtiger  Herrscher,  }»er- 
sönlich  ta])fer,  mit  reichen  Talenten  au.sge.stattet,  war  er  gleichwolil  aul'ser- 
Stande,  dem  weiteren  Vordringender  Üsmanen  Halt  zu  gebieten.  Wie  einstens 
wurden  auch  jetzt  die  noch  übrig  gebliebenen  Plätze  der  griechischen 
Herrschaft  blockiert;  ihr  Fall  war  bei  der  Uneinigkeit  der  griechisch* 
lateinischen  Herrschaften  in  Mittelgriechenland,  dem  Peloponnes  und  den 
Inseln  des  Archipels  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Die  Unterjochung  der 
Bulgaren  brachte  Ungarn  in  Gefahr.  Sigmunds  Gesandte,  die  gegen 
die  l'jnvt  rleibung  Bulgariens  Einsprache  erhoben,  wurden  in  den  Kerker 
geworfen.  Auf  Sigmunds  Bitten  liefs  Bonifaz  IX.  das  Knuiz  jiredigen. 
Sigmund  selbst  rief  die  Fürsten  des  Abendlandes  zum  Kauipfe  auf. 
Die  Teilnahme  war  ebne  allgemeine.  In  Deutschland  und  Frankreich 
gab  sich  grofse  Begeisterung  kund.  Die  französische  Flotte  sollte  ge- 
meinsam mit  der  yenezianischen  vorgehen.  Das  KreuzheOT,  bei  dem 
sich  Deutsche,  Franzosen,  Engländer  und  Polen  befanden,  Mmmelte  sich 
Mitte  Juni  139fi  in  Ofen.  Die  ungarischen  Truppen  zogen  voran.  Der 
Marsch  ging  durch  Siebenbürgen  und  die  Walachei,  deren  Fürst,  Mircea 
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dor  (Jrofse,  sich  mit  Sijjmund  vcrbündot  hatte.  Oberhalb  Witldiu  wurde 
die  Donau  überschritten,  diese  Stadt  erobert  und  Hahova  «^enonnnen. 
Am  12.  September  hmgte  das  Heer  vor  Nikopolis  an,  das  zunächst 
eiogescbloflsen  wurde.  Wenige  Tage  später  rückte  Bajesid  an.  Sein 
Heer  sählte  ungefähr  100000  Mann. 

Am  98.  September  kam  en  sam  Kampfe.  VerKebena  bat  Sigmand,  seinen  mit 

der  KarnpfwoiHO  »lor  Foin<Io  vortruiiton  rn^arn  den  crMten  .\n>friff  zh  Ot>prlu«Kcn.  Das 
christlicho  Uoor  war  durch  noine  ZuHuuiiuonHeUang  buk  ganz  verHchiedenarligcn 
Elementen  in  «einer  LeiHtungHfulii^'kcit  behindert;  wahrend  die  Osmanen  nnch  einem 
bestimmten  Plane  voi^gingon,  war  davon  bei  den  Christon  keine  Rede.  Eigenmächtig 
begannen  die  Franzosen  den  Kainjjf  mit  einem  siegreichen  Vorstofs,  ho  dafw  Bajesid 
schon  zum  liückzug  geneigt  war.  Als  hIc  aber  von  der  Hohe,  die  sie  genommen,  die 
lahlloaen  ReiterauHwen  der  Gegner  erUickten,  bemflehtigte  aicb  ilurer  eine  Panik.  Der 
Schrecken  wurde  ins  nnpnrisehe  Heer  getragen,  von  dem  ein  grofHcr  Teil  entwich. 
Sigmund  hielt  sich  mit  dem  liest  der  Seinen,  mit  deutechen  und  den  andern  Kon- 
tingenten auf  da»  tapferste,  und  der  Kampf  blieb  lange  schwankend,  bis  er  durch  den 
Serbenfürsten  Stcplian,  den  Solm  Lazars,  zugmisicn  der  Türken  entseliicdon  wunie. 
SiuMunnd  rettete  sich  auf  ein  SchitT,  «las  ihn  niich  KoiiHlantinopel  und  von  dort  in  «lio 
Ueimut  führte.  Die  Verluste  waren  auch  auf  soiten  des  biegers  ungeheure  und  Bajesid 
hierfliMr  derart  erbittert,  dafs  er  die  Gefangenen  mit  Ananabme  der  Reiclien,  von 
(h-nen  er  ein  L<>Hegeld  zu  erjiressen  hoffte,  niedermetzeln  liefs.  Ein  Bayer,  namena 
Schilt  berger,  der  uns  den  wichtigsten  Schlachthericht  hinterlassen,  wurde  wegen 
seiner  Jugend  gCHchont.') 

War  tlt  r  Eindruck  der  ^^rofsen  Niederhif^e  auf  die  gesamte  Christen- 
heit ein  gewalliger,  so  hatten  doch  nur  die  ßalkanstaateu  die  nächsten 
Folgen  zu  Torspttren.  Koch  vor  Beginn  des  Kampfes  hatte  der  Sultan 
eine  Botschaft  Manuels  an  Sigmund  wegen  Abschlusses  eines  Bündnisses 
aufgefangen.  Während  er  nun  seine  Herrschaft  im  Norden  und  Nord- 
westen befestigte,  und  die  griechischen  und  fränkischen  Staaten  die  Wucht 
dos  Siegers  ertrugen,  forderte  er  drohend  »he  Übergabe  von  Konstan- 
tinojiel.  um  <1ie  letzton  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räunu'u,  <lie  noch 
die  «'inheitliche  Ausgestaltinig  sein'  s  Reii-lu-s  \erhinderten.  Miuuiel  ver- 
weigerte sie  und  schlofb  mit  seinem  NetYen  und  Gegner  Johannes  VII. 
einen  Bund,  wonach  er  diesem  das  Regiment  am  Bosporus  liefs  und 
selbst  nach  dem  Westen  sog  (1399),  um  Hilfe  daselbst  zu  erflehen. 
Er  erhielt  wohl  Zusagen,  aber  keine  wirkliche  l'ntorstützung.^)  In  seiner  AV)- 
wesenheit  wies  Johannes  VII.  die  erneute  Forderung  der  Übergabe  ab. 
Die  Eroberung  Konstantinopels  wäre  indes  zweifellos  schon  jetzt  erfolgt, 
hätte  nicht  der  Mongolensturm  den  Sultan  gent»tigt,  seine  ganzen  Kräfte 
nach  Asien  zu  führen,  wo  der  Bebtaud  des  osmaniüchen  Uoiches  selbst 
in  Frage  gesttdlt  war. 

§        Tlmnr  und  Bi^ld. 

1.  Nach  den  glänzenden  Erfolgen  der  Mongolen  im  13.  Jahrhundert 
waren  ihre  Staatenbildungen:  das  Grofskhanat,  die  Goldene 
Horde,  das  Reich  der  Ilchane  in  Persien  und  Tschaggatai  in 

*)  Delaville  1q  Huulx  widmet  NikopoliM  ein  eigenes  Buch;       211  ff.  Dort  (und 
bei  Kohler  II.  625)  ein  Veneichnia  der  Quellen.   (Uiber  d.  Zahlen  a.  Huber  II,  866.) 
«)  Ob«r  die  Expedition  Boucicaats  ebenda  S.  859. 

Loi«rth,  OMeUebte  de«  ipfttano  MiitotalMn.  38 
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raschom  Niedergang  begriffen.  Von  den  llchancn  tritt  nur  einer, 
Gasan  (1295 — 1304),  als  Krieger  und  Staat.^niaini  bedeutend  liervor 
Indem  er  es  unleriiels,  die  bisher  übliche  Einführung  in  seine  Stelle 
vom  Grofskhau  in  Peking''zu  holen,  kam  die  tatsächlich  bestehende  Uu- 
abhftDgigkeit  seines  Reiches  auch  formell  zum  Ausdruck.  Wie  die 
Goldene  Horde  traten  audi  die  Dchane  sum  Islam  Über,  und  so  wurde 
allmählich  ein  Ausgleich  zwischen  Siegern  und  Besiegten  hergestellt 
Suchte  Gasan  die  seinem  Reiche  durch  die  vorhergegangenen  Raubzüge 
zugefügten  Schilden  durch  eine  weise  Politik  des  Aufbaues  un<l  der 
Reionu  zu  besi-itigen,  so  war  ^^eine  Regierung  doch  zu  kurz,  als  dafs 
sich  seine  Einrichtungen  liätten  einleben  können.  Seine  Nachfulger, 
eiMg  dem  SchiitaBmus  zugetan,  hatten  gegen  die  aufstrebende  Madit 
einzehier  Emire  und  Statthalter  zu  kämpfen,  und  so  war  das  Reich, 
trotzdem  es  nach  auben  seinen  Besitzstand  wahrte,  schon  (ün  Menschen* 
alter  nach  Gasans  Tode  80  geschwächt,  dafs  es  einem  Eroberer  keinen 
Widerstand  zu  leisten  vermochte.  Nicht  viel  anders  lagen  die  Dinge 
in  Tschaggatai,  wo  sich  die  Mongolen  übrigens  unv(»rmisehter  er- 
halten hatten  und  ihrer  Lebensweise  als  Nomaden  treu  geblieben  waren 
Auch  hier  wandten  sich  die  lläujjtlinge  der  einzelnen  Stämme  dem 
Islam  zu.  Bei  diesen  trat  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
Timur  auf,  unter  dessen  Führung  die  Mongolen  dne  zweite  Invasion 
Adens  begannen,  die,  nicht  mindn  schrecklich  als  die  erste,  alle  Staaten 
von  China  bis  an  die  osmanische  Grenze  über  den  Haufen  wart 
Timur  —  der  Name  bedeutet  Eisen  —  wurde  am  8.  April  l-'J-Sn  in 
Kesch,  südlich  von  Samarkand  geboren.  Sein  Vati'r,  Tai;iL:;ii,  war 
Stammfürst  der  Barlas,  die  zu  den  reinen  Mongolen  gerechnet  wer<len, 
wie  auch  die  Abstammung  Timurs  auf  einen  der  nächsten  VertrauU'Q 
Dsdiingiskhana  oder  auf  eine  Tochter  von  dessen  Sohn  Tsdiaggatai  zu* 
rfickgeftthrt  wird. 

Seine  InfseTe  Erscheinong  entspiach  freilieh  in  keiner  Weise  dem  mongoHsefaen 

TvjniH.  Seine  arubiHclior  P.io(rraph  nennt  ihn  schlank  und  trrofH,  wit-  ein  .^ppisse  alter 
RieHen;  von  starkem  lluupt  and  Stirn,  war  er  gewaltig  un  Kraft  und  Juneibctwt&rke,  von 
Hautfarbe  weifs  mit  rot  gemischt,  ohne  dnnkteren  Ton,  utarkgliedrig  and  breitscbnltrig,  Ton 
ebeninilfNim  in  Körperbau,  docM  rechte  «n  Arm  iiml  Fuf»  luhm,  langliariii:,  mit  Aufren  von 
dunklem  Ft  uor,  laut  von  Stimme.  Todesfurcht  kannte  er  nieht.  Schon  den  A<  htrit:en> 
nahe bciiielt  er  geistig  volle  SelbHlgewiMieit,  körperliche  Festigkeit  und  ätraffheit. 
An  Gedmngenheit  und  Widerstandefllh^k^t  glich  er  einem  mueiven  Felsen.  Spott 
und  I,(lpo  Hebte  er  nieht.  Für  Seheiv,  un<l  Sjdel  war  er  unzuniinL'Iicli,  rlntreireii  wollte 
or  stets  die  Wahrheit  hören,  auch  wenn  sie  ihm  peinlieh  war.  >'iemalH  bekümmerte 
ihn  ein  Fehlsddag,  niemals  machte  ein  Erfolg  ihn  fröhlich.«  In  dieser  Zeichnang  mag 
manches  abortrlebän  sein,  im  allgemeinen  scheint  sie  der  Wiiklichkeit  su  entt<prechea. 
Sicher  ist,  dals  er  an  einem  Fulse  lahm  war;  daher  sein  Name:  Timor  lenk,  Timor, 
der  Lahme. 

Wi«Hlerbolt  battc  einer  und  der  tuuh  ie  der  »Staninu'.s|ür."»H'ii  von 
Tschaggatai  den  Versuch  gemacht,  eine  einheitliche  Macht  zu  begründen. 
Vor  einem  dieser  Fürsten,  Ton^uk-Timur,  hatte  sich  Taragais  Bruder 
und  Nachfolger  in  Kesch  geflüditet;  Timur  unterwarf  sich  willig  und 


*}  8.  daso  die  Bemerkongen  Maller,  Islam  11, 212,  woher  das  ohige  Zitat  entlehnt  isL 
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erhielt  das  Fürstentam,  was  freilich  nicht  hinderte,  dafs  er  bald  wieder 
vertrieben  wurde  und  lange  Zeit  das  Leben  eines  Abenteurers  führte. 

Im  Runde  mit  dem  Emir  Hussein  «gewann  er  eine  führende  SteUung  in 
Transoxunirn  und  wurde  nach  Husseins  Beseiti^un^j;  Herr  des  Landes. 
Noch  ist  freiUch  seine  Stelking  nur  die  eines  Ma  jordonius.  Noch  wird  auf 
einem  Kuriltai  ein  Nachkomme  Tschaggatais  zum  Grofskhau  gewählt, 
Timur  selbst  führt  nur  den  Titel  Timur-Beg  oder  Emir  Timur. 
Audi  seine  Nachfolger,  wiewohl  sie  davon  abgingen,  einen  Grofskhan 
zu  wählen,  haben  sieh  mit  dem  Titel  Beg  oder  Schah  begnügt. 
Noch  eines  ganzen  Jahrzehnts  angestrengter  Arbeit  bedurfte  es  (1369 
bis  1379),  bis  das  Reich  Tschaggatai  in  seinem  alten  Umfang  wieder 
hergestellt  war,  denn  es  war  schwer,  die  di-s  Gehorsams  entwohnt<'U 
Begs  in  Untertänigkeit  zu  erhalten,  und  so  rachgierig  Timur  sonst  war, 
gegen  sie  schritt  er  doch  nur  ein,  wenn  es  not  tat,  und  dann  mit 
einer  Müde,  die  ihre  Rachgier  bezähmte.  Die  Macht  Timurs  wurde  mit 
jedem  Erfolge  bedeutender;  inuner  mehr  schwollen  die  Scharen  seines 
Heeres  an,  seine  Aufgaben  wurden  immer  gröfser.  Seine  Leistungen 
lassen  die  eines  Dschingiskhan  weit  hinter  sich,  denn  während  dieser 
seine  Feldzüge  durch  seine  Feldherren  vollführen  ür-fs,  hat  Timur  die 
seinigen  selbst  unternonunen  und  mit  Feind«'n  g<'käm|)ft,  d(^n«'n  die 
Kampfweise  der  Mongolen  völlig  bekannt  war.  Nachdem  er  seine  Herr- 
schaft gesichert,  wurden  K aschgar  und  Chowaresmien  angegrilleu, 
dieses  dem  Reiche  Timurs  einverleibt  und  jenes  zum  Tribut  gezwungen. 
Schon  greift  er  in  die  Verhältnisse  der  Goldenen  Horde  ein  und  hilft 
Toktamisch  zur  Herrschaft  (s.  oben),  wogegen  dieser  die  Oberherrschaft 
Timurs  anerkennt.  Dann  wird  die  l>ol)erung  der  westUchen  und  süd- 
lichen Länder  begonnen.    IHHl  fällt  lierat. 

Mit  unsüglicher  Grausamkeit  wird  b«i  den  Eroberungen  verfahren :  in  Ssobaewar 
werden  8000  Gefsninene  als  Banmaterisl  so  Tflnnen  Terwendet,  Indem  sie  reihenweise 
lebendig  zwisclion  Schichten  von  Stein  und  Mortol  pelcjit  und  festticinauort  werden  (1388). 
Bei  der  Eroberung  von  SerendBch,  der  Ihiuj)t*«tadt  von  S8PdMthef<tan,  werrien  Hämt- 
liche  Einwohner  >bis  auf  das  Kind  in  der  Wie^'e<  abgcHchluchtet.  Kabul  und  Kandaiiar 
und  alles  Land  biH  an  den  InduH  und  nordwärts  gegen  Kaitchgar  hin  wird  erobert. 
Aas  den  eroberten  Stildton  worden  Schätze  und  Kun.stworko  nacli  Sainarkand  ^'Ofcliloppt, 
aber  auch  Künstler  und  Handwerker  angesiedelt.  Dann  folgt  die  Eroberung  dcH  west- 
lidien  L«n,  der  KanIcaRusiander,  Mesopotamiens  nnd  Anneniens.  Nach  der  Erobening 
von  Wall  wiinlen  "NVeiber  und  Kinder  in  die  Knorlitschaft  geschlojipt,  die  Manner, 
Gläubige  und  Unglilubigc,  von  den  uuf  hohen  Feinen  erbauten  Zinnen  der  Burg  in 
die  Gröben  gestOnst.  Nocli  grausamer  verfohr  Timur  gegen  Inpalum,  als  sich  der  neue 
Emir  weiuortt»,  vor  Timur  zu  erscheinen.  Die  Stadt  war  ohne  Schirertstreir-h  öbercclM?n 
WOFfien,  als  aber  wiihrcnd  eines  Tumnltrs  die  kleine  ÜCHatznnti  TimufM  nit'di'rjrciiiarht 
worden  wiir,  gab  er  Befehl,  dafs  jede  Heeresabteiiung  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Kepfen  der  Feinde  abliefere.  Es  waren  70000.  Sie  wurden  nach  monistischer  Gewohn- 
heit in  verHohiedcnon  Stadttfiicn  zu  TOnucn  aufi^cinnuort.  Selbst  Tiiniirs  Krio^rer  be- 
kamen <laiiials  das  Morden  satt.    Nur  das  Viertel  <ler  <ielehrten  wurde  verschont 

Alle  Fürsten  der  persischen  Landschaften  nntcrwarfen  sich,  bis 
auf  den  MosidVarideu  Manssiir,  der  sich  n»>ch  eine  Zeit  in  Chusistan 
hielt,  da  Timur  sowohl  von  Toktamisch  als  von  den  Dschetas  bedroht 
wurde.  Timur  wandte  sich  zuerst  gegen  Chowaresmien,  dessen  Häupt- 
linge mit  seinen  Gegnern  in  Verbindung  getreten  waren.  Toktamisch 

38* 


Digitized  by  Google 


596         Zog  gogen  ToktamiMih.  Eroberung  Bagdads.  Zog  nach  Indieii. 


flüchtete  bis  an  die  Wolga,  verfolgt  von  den  Gegnern.  Erst  hei  Kao- 
durtscha  machte  er  Halt,  um  Sarai  zu  decken;  am  19.  Juni  1391  kam 
es  zur  Schlaclit,  <V]o  Toktamisch  verlor.  Sein  ganzes  Lager,  seine  Schätze, 
sein  Harem  lielt  n  in  <lie  Hände  der  Sieger,  EnHe  131U  kehrten  diese 
nach  Samarkand  zurück.  Der  Zug  gegen  Toktamisch  war  Timurs 
gliliuendste  Leistung.')  Die  Eroberung  Vorderasiens  ging  langsamer 
von  statten.  Nachdem  er  inzwischen  noch  die  Dscbeta  besiegt,  wandte 
er  sich  gegen  Maussur,  der  nach  tapferem  Widerstand  im  Handgemenge 
gegen  limur  seihst  sein  Ende  fand.  Die  Mosaffariden,  die  noch  Herr 
Schäften  innehatten,  wurden  insgesamt  ausgerottet.  Dann  zog  Timur 
gefj;f'n  Bagdad;  da  es  dem  Sultan  nicht  gelang,  ein  friedliches  Ab- 
konunen  zu  erzielen,  entfloh  er  samt  seinen  Schätzen  nach  Ägypten. 
Bagdad  fiel  in  Timurs  Hände,  und  im  Verlauf  von  zwei  Jaliren  wurde 
ganz  Irak  und  Mesopotamien  erobert.  Nochmals  mufste  Timur  sich 
gegen  Toktamisch  wenden,  der  in  der  Ntthe  des  heutigen  Jekaterinograd 
eine  Niederl  ig*  erlitt  (1395),  von  der  er  sich  nicht  mehr  erholte.  Tinmr 
setzte  in  der  Horde  einen  neuen  Khan  ein.  Nocbdem  er  einen  Feld- 
zug in  die  Kaukasusländer  und  einen  nochmaligen  Zug  his  zur  Wolga 
unternommen,  seine  Herrschaft  in  Mesopotamien  gesichert  und  seinen 
vier  Si)lint'n  einzelne  Teile  des  Reiches  zur  Verwaltung  ühergehen  hatte, 
unternahm  er  (^1398)  einen  Zug  nach  Indien,  dessen  Reichtümer  einen 
mächtigen  Anreiz  boten,  während  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
die  Sultane  zu  Delhi  ihre  frühere  Macht  eingebOfsi  hatten  und  Thron- 
streitigkeiten und  Aufstände  der  Grofsen  zu  einem  Eroborungszuge  ein- 
luden. Timur  drang  bis  nach  Multan  und  Delhi  und  hauste  auch  hier 
in  grauenvoller  Weise.  Delhi,  das  an  iinfserein  Glänze  mit  Bagdad  wett- 
eiferte, wurde,  nachdem  Sulüm  Machmud  eine  Schlacht  vor  den  Toren 
der  Stadt  verloren  und  sich  selbst  mit  Mühe  gerettet  halle,  erobert  und 
die  Bevölkerung  niedergemacht  (1398,  18.  Dezember).  Mit  Schätzen 
reich  beladen,  trat  er  den  Rückzug  an:  »wie  ein  Heuschreckenschwarm 
waren  die  Mongolen  gekommen,  und  so  verliefsen  sie  das  Land,  nachdem 
sie  es  kahl  gefressen  —  auch  hier  eitel  Tod  und  Zerstörung,  ohne  den 
g(Tingsten  Versuch,  etwas  Neues  zu  schafTfMi. ' -)  Während  des  indischen 
Feldzuges  waren  Unruhen  in  Westiran  ausgei)rüchen ;  erlieblieher 
war,  dals  nach  den  i^rofsen  Erfolgen  Bajesids  die  osmauische  Grofs- 
macht  unmittelbarer  (jlreuznachbar  des  mongoUschen  Reiches  wurde. 
Ein  Zusammenstols  der  beiden  Grofsmftchte  war  nidxt  mehr  zu  yw- 
meiden. 

2.  Der  Streit  zwischen  Bajesid  und  Timur  brach  aus,  als  jener 
auf  Bitte  der  Einwohner  von  Snwas  das  ganze  Land  bis  Ersinghin  in 

Besitz  nahm  und  hiemit  in  das  Herrschaftabereich  Timurs  eingriff,  der 

Ersinghän  schon  früher  unter  seinen  Schutz  gestellt  hatte.  Dazu  kam, 
dals  Bajesid  den  Ilchan  Achmed  Ihn  (Jweis  von  Bacrdad  rnid  den 
Fürsten  von  Diarbekr,  Kara  Jüssuf,  welche  die  Wiedereroberung  ihrer 


•)  MaUer,  8. 296. 
>)  EbMMl«  8.  801. 
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LSnder  versucht  hatton«  in  Schutz  nahm,  während  die  von  Bajesid  ge- 
stflnten  Emire  Kleinasiens  bei  Timur  Hilfe  suchten.  Der  Kampf  bot 
unter  allen,  die  Timur  bisher  gefiilirt  liatte,  die  gröfsteii  Schwierigkoiton : 
an  den  Türken  fand  er  kriepstüchtige  und  .sieggewohnte  Gegner,  deren 
militärische  Kräfte  durch  «lie  der  unterjochten  Halkanohristen  verstärkt 
wurden.  Eine  Niederlage  hatte  für  ilm  bei  der  erbitterton  Stimmung  der 
unteijochten  Völker  Ekinasiens  die  gtOMoa  Gefahren.  Daher  traf  er 
«eine  Vorkehrungen  mit  gröfster  Umsicht,  während  Bajesid  im  Ver- 
trauen auf  seine  bisherigen  Erfolge  es  unterliefs,  besondere  Vorbereitungen 
zu  treffen  und  daher  die  Belagerung  Konstantinopels  noch  fortsetzte,  als 
Tinuir  bereits  gegen  Ssiwas  —  flas  alte  Seba.ste  —  anrückte.  Di«'  Stadt 
fiel  nach  aclit /zehntägiger  Heiagerung.  Unter  den  Gefang'-nen  befand  sich 
angeblicli  auch  ein  Sohn  Bajezidi^,  auch  er  wurde  hingeschlachtet  wie 
die  meisten  Bewohner  der  Stadt.  Bajesid  mufste  jetzt  von  der  Be- 
lagerung Eonstantinopels  abetdben;  der  Fall  des  byzantinischen  Reiches 
wurde  noch  um  ein  halbes  Jahrhundert  verzögert.  —  Timur  wandte 
sich  nierst  gegen  den  Mameluckensultan.  Bei  Haleb  erlitt  das  ägyptisch- 
syrische  TTeer  eine  furchtbare  Niederlage  (1400,  Oktober);  in  rascher 
Folge  fielen  die  bedeutendsten  Städte,  und  zu  Ende  des  ■Tahr(\'*  f^tand 
der  Eroberer  vor  l)ania.skus.  Trotzdem  .sich  die  Stadt  freiwillig  ergab, 
hatte  sie  kein  bes.>eres  Schicksal  als  die  andern ,  die  in  Timurs  Gewalt 
fielen :  sie  wurde  verbrannt  und  ihre  Bewohner  herdenweise  gemordet. 
In  Syrien  und  Ägypten  verstummte  jeder  Widerstand.  Auch  von  hier 
wurden  Gelehrte,  Künstler  und  Handwerker  nach  Samarkand  geschleppt. 
Die  Kunst  der  Stahlarbeiten,  die  in  Damaskus  gepflegt  wurde,  g<  langte 
nach  Persien  und  Chorasan.  Dann  zogen  die  M(»ngolen  an  den  Euphrat 
zurück,  inn  Mesii|M»fan]ieii  und  Bagdad  aufs  neue  zu  l»ekriegen.  .Tenes 
wurde  leicht  unterworfen;  Bagdad  fiel  aber  erst  nach  lieldennuitigcr 
Verteidigimg  am  heiligsten  Tage  des  muslimitiscjieu  Kirchenjahres  (1401, 
S2.  Juli).  Timur  hatte  geschworen,  nicht  Schafe,  sondern  Menschen  zu 
opfern.  90000  Feinde  wurden  getötet  und  aus  ihren  Köpfen  ein 
Siegesdenkmal  errichtet  Der  Zug  wälzte  sich  sodann  nach  Georgien. 
Kun  sannnelte  er  ein  Heer  gegen  die  Osmanen,  zögerte  aber,  in  den 
Entscheidungskampf  zu  ziehen,  zu  welchem  er  von  Konstantinopel  so- 
wohl als  vom  Al)endlande  mehrfache  Aufforderungen  erhielt.  Um  Zeit 
7A1  gewinnen,  verhandelte  er  mit  P>ajesid.  der  indes  zu  keinem  Entgegeii- 
konmien  bereit  war.  Die  beiderseitigen  Heere  traten  einander  (1402, 
20.  Juli)  bei  Angora  gegenüber.  Die  Schlacht  dauerte  vom  frühen 
Morgen  bis  in  die  Nacht  und  endete  mit  einer  vollständigen  Niederlage 
der  Türken.  Bajesid  selbst  wurde  gefangen,  ehrenvoll  aufgenommen 
und  erst  als  er  einen  Fluchtversuch  machte,  in  strmger  Haft  gehalten.  Er 
vermochte  sein  Unglück  nicht  zu  ertragen:  nach  achtmonatlicher  Ge- 
fangenschaft starb  der  kSie^er  von  Xikopolis  am  9.  März  140Ü.  Bajesids 
Solu»  Suleiman,  der  sich  nach  Rnmelien  gerettet  liatte,  bat  um  Frieden, 
und  Timur   trat  den  Heimweg  an :   Blut  und  Trümmer  bezeichneten 


*)  KOhlerm,  470. 
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seine  Spuren.   Im  Juli  1404  traf  er  in  Samarkand  ein.   Doch  nicht,  um 

aus7Airnhen.  In  dem  ganzen  gowaltigon  Reiche  ward  nun  gerüstet:  es 
sollte  gegen  (  hiiia  gehen,  wo  die  Dynastie  Dschingiskhans  13r>H  durch 
die  der  Mirig  gestürzt  worden  war.  Mit  einem  ungeheuren  Heer  trat 
er  den  Zug  an.  Er  kam  jedoch  nicht  weit.  In  Ütrar  befiel  ihn  ein 
hitziges  Fieber,  dem  er  am  18.  Februar  1405  erlag.  Sr  war  der  leiste 
grofse  Herrscher  und  das  grOlste  militärische  Talent,  das  der  Islam  her- 
vorgebracht hatte.  Weitaus  geringer  war  seine  staatsmännische  \''eran* 
lagung ;  er  verstand  es  wohl,  ein  Reich  zu  schaffen,  das  von  der  Wo^ 
und  dem  Archipclagus  bi.s  zum  Persischen  Meerhusen  und  dem  Ganges 
reichte,  aber  nicht  Hinrichtungen  zu  tretTen,  die  seiner  Schöpfinig  Aus- 
sicht auf  Dauer  gewährten.  Die  Gröi'se  seines  Keiches  endete  mit  seinem 
Leben. 

Timur  selbst  scheint  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  die  direkte  Erbfulge  in  seinem 
Reiche  elnsaffthren.'  In  diesem  Sinne  ernannte  er  P(r  Mohammed,  den  8<diii  aeinee 

TOT  ihm  gestorbenen  ältesten  Sohnes  Dscholuin  L'i'r,  zu  seinem  Nachfolger.  Indem  aber 
die  flbrigen  iSöhne  Tirniir«  als  Statthalter  hedc«iitcn<le  Teile  des  Reiches  innchatten, 
konnte  die  Macht  des  ilcrrsoherK  nicht  wie  unter  Timur  aufrecht  orlialten  werden. 
Pfr  Mohammed  wrlor  sie  an  Khalfl  SanItAn,  einen  andern  Enkel  Timon,  and  rnnüste 
sich  mit  Af<;h:iTiiHtan  lip'^MtÜLrcn,  ward  aber  bald  hornnch  ennonlet.  Khnli'I.  <lcr  Peine 
Zeit  mit  einer  schonen  Perserin,  ächädi-i-Molk,  vertändelte  und  die  Einnahmen  des 
Rtaates  an  aie  vergendete,  wnide  von  dem  vierten  Sohne  Timura,  Schah-Boch,  gestflnt, 
der  Heine  Kcsidenz  nach  Hemt  verlegte  nnd  wiihrond  seiner  langen  RegiemnK'  (HOi 
bis  1446)  sein  Reich  in  trefflicher  Weise  verwaltete.  Fem  vom  Ehrgeiz  seines  Vaters, 
begnügte  er  sich  damit,  das  Eroberte  zu  erhalten.  Sein  Sohn  Ulug-Bog  (1446  —  1449) 
hatte  dagegen  mit  nnaitthOritelien  Aoftitlnden  der  Timoriden  ra  kämpfen.  Sein  eigener 
Solin  Ab'l  el  T-atif  nahm  ihn  gefangen  und  liefs  ihn  hinrichten,  ward  aber  seihst  sechs 
Monate  später  von  seinen  Truppen  erschlagen  und  ein  anderer  Enkel  8chah-Bochs, 
Abdallah,  auf  den  Ihron  gehoben.  Die  AnflOsnng  des  Mongolenreiches  machte  nnn> 
melir  reifsende  Fortschritte,  da  ein  jeder  der  zahlreichen  Nachkommen  Timur»  die 
Herrschaft  für  nich  beanspruchte  Ks  entstanden  allmählich  mehrere  unabhängige  Staaten, 
die  ihre  Selbständigkeit  an  dig  Türken  verloren.  \on  allen  Tiuiuriden  hat  nur  Babur  IL 
In  Hindoataa  ein  ataricea  Reich  —  daa  der  Groftmognla  —  hegrOndet  (1626). 

$  186.  Ble  Bnenenuig  der  tflrklsefcen  Hadit  diifeli  MelianiiMd  L 

Ble  Kriegszüge  Mnnuls  II. 

1.  Mit  unleugbarem  Geschick  behauptet«  Suloinian  (1402 — 1410) 
nach  dem  Zusammenbruch  von  Angora  die  Trümmer  der  türkischen 
Herrschaft:  zugute  kam  ihm,  dafo  das  Abendland  keinen  Versuch  machte» 
die  unyergleicUiohe  Gelegenheit,  die  Tttrkenherrschaft  für  immer  absu- 

schüttehi,  auszunützen.  Man  hielt  dafür,  dafs  die  Türkenmtu  lit  nunmehr 
ungefährlich  geworden  sei.  Die  Christen  der  Halkanlialbinsel,  durch  die 
vorhergegangr'iu'ti  Käm])fo  geschwächt,  waren  zufriodou,  einen  Teil  ihrer 
Länder  ui»d  Iveclit«-  zurückzugewinnen.  Suleiman  sihlols  mit  Manuel 
ein  Bündnis,  zu  dessen  Bekräftigung  er  nicht  blols  Geiseln  aus  seiner 
Familie  stellte»  sondern  auch  eine  Nichte  des  Kaisers  zur  Frau  nahm. 
Die  Griechen»  von  der  bisherigen  Tributpflicht  befreit»  erhielten  Thessa- 
lonich samt  dem  dazu  gehörigen  Gebiet  und  einen  gröfseren  Land- 
streifen  nOrdhch  von  Konstantinopel  und  schliefsUch  auch  einige  Inseln 
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zurück.  Serbien  und  Naxoa  worden  tributbrei,  den  Venezianern  und 
Genuesen  einzelne  Vorteile  gewfthrt.  Inzwischen  hatte  sich  Suleimans 
tatkrflftiger  Bruder  Muhammed  in  den  Besitz  von  Tokat  und  Amasia 
gesetzt  und  nach  Timurs  Tod  seim  IL  rrsohaft  aus^n dolmt,  w&hrend  sein 
äherer  Bruder  Isa  sich  in  Brussa  fe.stsetztc  So  ^^ab  es  drei  osmaniache 
Reiche,  von  denen  die  asiatischen  miteinander  in  Streit  f^erieten.  Isa 
floh  nach  Konstantinopel;  Mohammed  hielt  seinen  Eitizug  in  Brussa  und 
behauptete  sich  gegen  Isa  und  dessen  Bundesgenossen,  worauf  sich 
Suleimann  gegen  Mohammed  wandte  und  ihn  nach  der  Eroberung 
Brussas  nach  dem  Osten  zurttckdrängte.  Dagegen  entsandte  Mohammed 
seinen  Bruder  Musa  nach  £!uropa,  der  im  Bund  mit  dem  AVoiwoden 
Mircea  einzelne  Vorteile  errang.  Suleiman  erlag  schherslich  einer  Ver- 
schwfirung  der  über  seine  Genulssucht  erbitterten  Generale.  Nun  stritten 
Musa  und  Mohammed  um  die  Herrschaft,  Dieser  errang  in  der  Schlacht 
hei  Tschamorlu  ^1413,  10.  Juli)  den  Sieg.  Musa  wurde  auf  der  Flucht 
gefangen  und  erdrosselt.  Mohammed  (1413 — 1421)  bedurfte  des  Friedens, 
um  die  durch  die  Mongolenkatastrophe  und  den  Bruderkrieg  gestOrte 
Ordnung  herzustellen.  Er  griff  nur  zu  den  Waffen,  als  die  Fürsten  von 
Karamanien  und  Jonien  sich  selbständig  zu  machen  versuchten ,  nützte 
übrigens  seine  Siege  mit  Milde  aus.  Gegen  die  Venezianer  unter  Pietro 
Loredano  verlor  er  die  Seeschlacht  bei  Kallipolis  (141t),  2G.  Mai)  und 
mufste  ihnen  einen  vorteilhaften  Frieden  gewähren.  Auch  gegen  die 
Walachei  und  Ungarn  hatte  er  keine  Erfolge,  grüfsere  gegen  den  Emir 
Yon  Karamanien  und  gegen  die  kommunistischen  Tendenzen  huldigende 
Sekte  der  Stylarier  in  Asien.  Gefährlicher  war  der  Aufstand  eines  Aben- 
teurers, der  sich  für  Mustafa,  den  angeblich  bei  Angora  gefallenen  Sohn 
Bajesids  ausgab.  Indem  einige  Führer  der  Aufständischen  bei  den 
Griechen  Schutz  fanden .  hatte  das  fr»'undliche  Verhältnis  ein  ICnde,  das 
bisher  zwischen  Mohammed  und  den  Griechen  bestanden  hatte  und  diesen 
wesenthch  zugute  gekommen  war. 

2.  Dieses  V^erhältuis  wurde  von  Mohammeds  Sohn  Murad  II. 
(1421 — 1451)  überhaupt  anders  aufgefaTst.  Er  weigerte  sich,  dem  Kaiser 
Manuel  als  dem  von  Mohammed  bestimmten  Vormund  seine  jüngeren 
Brüder  Jussuf  und  Mohammed  zu  übergeben,  wogegen  Manuel  Mustafa 
nicht  bloCs  in  Freiheit  sf>tzte,  sondern  auch  als  rechtmäfsigen  Sultan  in 
Europa  anerkannte.  Mustafa  errang  über  Murads  Truppen  einen  Sieg, 
weigerte  .sich  aber,  das  den  «iriechen  gemachte  \\'rs|»rechen  der  Zurück- 
gabe von  Kallipühs  zu  erfüllen.  Manuel  wandte  sich  nun  von  Mustafa 
ab,  ohne  liiedurch  aber  die  Freundschaft  Murads  II.  zu  gewinnen.  ViA- 
mehr  zog  dieser  sofort  nach  Mustafas  Unterwerfung  gegen  Konstantinopel, 
um  das  Werk  Bajesids  zu  vollenden.  Noch  reichten  aber  seine  kfittel 
nicht  aus,  um  die  Weltstadt  zu  erobern.  Ein  Sturm  ward  glücklich  ab- 
geschlagen. Infolge  eines  Bürgerkrieges,  der  unter  den  Türken  in  Klein- 
a.sien  ausbrach,  erhielten  die  (triechen  einen  billig«-!!  Frie(lt>n.  Manuel 
trat  in  ein  Kloster  und  üherlicfs  die  Regierung  seinem  Sohn  .Johann  \'III. 
(14213 — 1448).  Das  griechische  Reich  war  jetzt  auf  die  Halbinsel  vom 
Bosporus  bis  Selynibria  und  Derkon,  auf  wenige  Punkte  am  Schwarzen  Meere, 
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auf  Thessalonich,  ein  Stück  der  Phthyotu»  einige  Inseln  und  Mydthra  im 

Peloponnes  beschränkt.  Noch  eine  kurze  Frist  war  diesem  alterasch  wachen, 

kleingewordenen  Staate  zugemessen.  Murad  wandte  sich  gegen  die  Vene- 
zianer, die  1423  Thossaloiiich  erworben  Imtten.  Nach  sif'V>en  Jalirfii 
fiel  die  Stadt  in  die  Hände  der  Türken  und  gewaini  durch  die  Weg 
führung  der  alten  und  Ansiedlung  orieiUalischer  Bevölkerung  mit  ihrem 
neuen  Namen  Salonik  bald  auch  ein  ganz  osmanisches  Aussehen.  Gegen 
Zahlung  eines  THbuts  wurde  den  Venesianem  das  Recht  ihres  Besitzes 
verbürgt.  Ebenso  erfolgreich  war  Murads  Politik  gegen  den  Despoten 
Carlo  Tocco,  der  von  seinem  Joannina,  einen  Teil  von  Epirus  und 
Akarnanien  umfassenden  Besitz  den  gröfseren  Teil  abtrat  und  als  türkischer 
Vasall  den  Re.st  behielt.  Von  den  griechisch-lateinischen  Herrschaften 
konnten  sieh  nur  noch  Athen  und  Arta  behaupten.  Der  fränkischen 
Herrschaft  im  Peloponnes  machten  übrigens  die  beiden  Paläologen 
Thomas  und  Konstantin  ein  Ende  (1430).  Es  war  der  letzte  Erfolg 
der  Romäer.  Im  Norden  hatten  die  Ungarn  seit  1425  den  Kampf 
gegen  die  Türken  wieder  aufgenommen;  als  aber  Murad  H.  1427  mit 
einem  Heere  heranzog,  schlofs  Sigmund  einen  Waffenstillstand  auf  drei 
Jahre  und  nötigte  hiednrch  auch  die  Serben  zum  Anschlufs  an  die 
Türken.  Erst  1438  begannen  diese  den  Kampf  aufs  neue,  er(»l)erten 
(1439)  Seniendriii,  Serbien  und  l»rachten  Bosnien  in  grcUsere  Al)hängigkeit. 
Als  Murad  hierauf  (1440)  Beigrad,  das  ilim  den  Weg  nach  Ungarn  ver- 
sperrte, angriff,  erlitt  er  während  der  sechsmonatlichen  Belagerung  schwere 
Verluste.  Im  folgenden  Jahre  brachte  Hunyady  den  Türken  vor  Belgrad 
und  1442  in  der  Nähe  von  Weifsenburg  in  Siebenbürgen  Niederlagen 
bei,  so  dafs  sich  der  walnchische  Woiwode  wieder  an  Ungarn  anschlofs. 
Ein  zweites  türkisches  Heer,  das  hierauf  in  Siebenbürgen  einrückc^n  wollte, 
wurde,  ehe  es  noch  die  Kurpatiien  übei-sehritten  iiatte,  geschhigen. 
Hunyadys  Erfolge  erweckten  im  Abendland  grofse  Begeisterung,  sein 
glänzender  Sieg  bei  Nissa  (1443,  3.  November)  hob  den  Mut  der  Balkan- 
christen. Nodb  auf  dem  Rückzug,  den  die  Ungarn  angesichts  der  starken 
Verteidigungsmittel  ihrer  Gegner  antraten,  brachten  sie  diesen  am  Weih- 
nachtsabend eine  blutige  Ni^erlage  bei. 

3.  Murad  war  nun  um  so  mehr  zum  Frieden  geneigt,  als  sich  in 
Kleinnsien  der  VAmr  von  Karnnianien  wieder  erhob  und  auch  die  christ- 
hclien  Albane.sen.stanime  unter  ilirem  tapferen  b'ührer  Georg  Kastriota 
in  Bewegung  gerieten.  Einem  Fürstengeschlechte  Albaniens  entajirosson, 
war  Georg  in  seiner  Kindheit  als  Geisel  nach  Adrianopel  gekommen. 
Dort  erhielt  er  den  Namen  Iskender,  woher  sein  späterer  Name  Skan- 
derbeg stammt.  Im  Waffenhandwerk  aufgezogen,  entwich  er  unter  dem 
Eindruck  von  Hunyadys  Siegen,  setzte  sich  in  Kroja  fest,  das  einst  .seiner 
Familie  gehört  hatte,  und  l>egann,  zum  r'hristentum  zurückgekehrt,  den 
Kampf  gegen  die  Osnianen.  Er  schlofs  mit  zahlreichen  albanesisehen 
Maehthalieni  ein  Bündnis  uml  trat  mit  Ungarn  in  X'eilundung.  Da 
auch  der  Taläologe  Konstantin  im  relopouues  seine  Stellung  verstjirkte, 
schlofs  Murad  mit  Ungarn  zu  Szegedin  auf  10  Jahre  Frieden  (s.  oben 
§  120)  und  wandte  sidh  dann  gegen  Karamanien.  Den  Kampf  gegen  die 
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Albanesen  überliels  er  seinem  Feldherrn  Ali  Pascha,  der  ihn  unglücklich 
führte.   Inzwischen  hatte  der  Sultan,  unzufrieden  mit  dem  Gang  der 

Dinge,  die  Regierung  seinem  iiigendlichen  Sohne  Mohammed  übertragen, 
sie  aber  wieder  in  die  eigenen  Hände  genommen ,  als  Ungarn  den 
Frieden  brach  Dio  gewaltige  Niedorlnpc  dns  Christenheeres  bei  X'ariia 
(1444,  10.  Noveiiibor)  vorsot/te  das  ^nuy.c  Abfiidlund  in  Bestürzung  nnd 
Trauer  (s.  oben):  es  wurde  immer  deutlicher,  dafs  es  nimmer  gelingen 
werde,  die  Osmanen  aus  Europa  zu  verdrängen.  War  Johann  VIII.  vor- 
dem geneigt,  sich  an  Murads  Gegner  anzuschlieljMn,  so  eilte  er  jetzt, 
ihn  zu  versöhnen,  und  auch  die  Venezianer  erhielten  für  sich  und  Naxos 
gegen  Zaldung  eines  Tributes  Frieden.  Noch  einmal  zog  Murad  sich 
von  der  Regierung  zurück;  jetzt  zwang  ihn  aber  ein  Janitscharenauf- 
stand  (1445),  sie  wiederum  an  sich  zu  nehmen.  Nun  galt  es,  die  Maclit 
der  peloponnesischen  Paliiologcm  zu  brechen,  die  mit  Sicherheit  nur  auf 
Skanderbegs  Beistand  rechnen  durften.  Dieser  hatte  soeben  noch  die 
Angriffe  der  Türi^en  siegreich  abgeschlagen ;  nun  binderte  ihn  ein  Streit 
mit  Venedig,  den  Paläologen  Hilfe  zu  leisten,  und  so  wurden  sie  trotz 
aUer  Tapferkeit  zur  Zahlung  der  Kopfsteuer  gezwungen  (1447).  Skanderbeg 
gewann  auch  gegen  die  Venezianer  Vorteile  und  schlug  die  Türken  bei 
Oroschi  entscheidend  (1448,  1.  Oktober);  der  türkisclie  Anführer  seihst 
wurde  gefangen.  Nun  schlössen  ilie  \'eiu'/iaMer  nnt  Skanderbeg  Frieden 
und  gaben  ihm  den  Ehrentitel  eini's  Oberbefehlshabers  der  l{«*pul)lik 
in  Epirus  und  Albanien.  —  Glücklicher  waren  dio  Türken  gegen  Ungarn. 
Der  ungarische  Reichstag  hatte  (1448,  Mai)  reiche  Mittel  bewilligt.  Hunyady 
rückte  an  der  Spitze  von  24000  Mann  zu  Fufs  und  4000  Reitern  in 
Serbien  ein,  das  wegen  des  Verhaltens  seines  Fürston  im  Jahre  1444 
als  Feindesland  betrachtet  wurde,  und  gelangte  bis  zum  A  m  s e  1  f  e  1  d.  Iiier 
lagerte  Murad  mit  bedeutender  Übennacht,  und  hier,  wo  einstens  Lazar  er- 
legen war,  kam  es  am  18,  und  19.  Oktober  1448  zum  Kiitscheifiunusknmj)f,  der 
für  die  Christen  vornehmlich  deswegr-n  verloren  ging,  weil  am  zweiton 
Schlachttage  8000  Walachen  zum  Feinde  übergingen.  Mit  Mühe  rettete 
flieh  Hmiyady  nach  Serbien.  Dort  wurde  er  gefangen  und  erlangte  erst 
durch  die  Vermittlung  des  ungarischen  Reichstages  seine  Freiheit  wieder. 
Murad,  der  nun  freie  Hand  gegen  Skanderbeg  hatte,  rückte  im  Früh- 
jahre 1449  mit  155  000  Mann  in  Albanien  ein.  Skanderbeg  war  indes 
der  Lage  vollständig  gewachsen  und  brachte  den  Tfirken  wiederholt 
schwere  Verluste  bei.  Die  glänzende  Verteidigung  Krujas  durch  den 
Conto  Urana  (1450)  erregte  die  Bewunderung  des  Abendlandes.  Nicht 
weniger  ^olgreich  hielt  sich  Skanderbeg  in  den  folgenden  Jahren. 
Inzwischen  erlag  Murad  am  5.  Februar  1451  zu  Adrianopel  einem 
Scblaganfall. 

§  137.  Die  Eroborung  von  Kon.stantluopel. 

1.  Erleichtert  atmete  die  abemllilndische  Welt  auf  die  Kunde  von 
Murads  II.  Tode  auf.  Dafs  er  veranlalst  gewesen,  zweimal  das  Regiment 
wieder  an  sich  zu  nehmen,  .schien  ein  günstiges  Zeichen :  man  durfte 
von  seinem  Nachfolger  Mohammed  II.  (1451 — 1481)  eine  friedlichere 
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Begiorung  erwarten;  selbst  an  der  Pforte  glaubte  niemand,  dafs  er 
kriegerische  Pläne  verfol^o.  Und  doch  erwies  pich  dieser  doni  Anscheine 
nach  unreife  Jüngling  binnen  kurzem  als  ein  talkräftiger  Eroberer  vnid 
Staatsmann  wii  nur  irgend  einer  seiner  Vorgänger,  nur  noch  gewaU- 
taiiger  und  grautiainer  als  diese.  Sein  zweimaÜger  unfreiwilliger  Rücktritt 
▼OD  der  Herrschaft,  deren  Bdze  er  nur  kosten  durfte,  hat,  wie  es  scheint, 
das  verschlossene  Wesen  in  ihm  geseitigt,  vor  dem  selbst  seine  n&cfasten 
Ratgeber  zitterten.  In  der  inneren  und  auswärtig»  !!  Politik  Meister,  tat 
er  keinen  Schritt,  über  dessen  Tragweite  er  sich  nicht  versichert  liätte. 
Nach  aufsen  hin  setzte  er  die  Politik  seines  Vaters  fort  und  versprach 
Vasallen  und  Nachbarn  Frieden  und  Freundschaft.  Strenger  verfuhr  er 
gegen  die  eigene  Familie;  den  einzigen  Bruder  Achmed  liefs  er  erdros.sehi. 
—  In  Konstantinopel  hatte  nach  längerem  Streite  mit  seinen  Brüdern 
Konstantin  XI.  (1449 — 1453),  der  sich  bereits  im  Peloponnes  einen 
ruhmvollen  Namen  erworben,  die  Krone  erlangt;  «n  tatkräftiger  Fürst, 
der  den  Fall  seines  Reiches  freilidl  nicht  mehr  aufhalten  konnte.  Nach- 
dem Mohammed  den  Emir  von  Karamanien,  der  den  Thronwechsel  in 
Adrianopel  zur  Erweiterung  scnner  Herrschaft  benutzen  wollte,  besiegt 
hatte,  wandte  er  sich  dem  gi'iechisriieri  Kaisertum  zu.  dessen  Herrscher 
durch  einige  während  seiner  Bedrängnis  gestellte  Forderungen  seinen 
Zorn  erregt  hatte.  Im  Man  1458  Imute  er  eine  starke  Zitadelle  am 
Bosporus,  die  Konstantinopel  und  dessen  Seeverkehr  bedrohte  und  den 
KaisOT  zu  Gegenmafsregeln  zwang :  die  Befestigungswerke  wurden  instand 
gesetzt  und  Boten  an  seine  Brüder  und  die  Fürsten  des  Abendlandes 
mit  der  Bitte  um  TTilfo  gesandt.  Der  Sultan  legte  in  das  neue  Fort  eine 
starke  Besatzung  und  erprefste  von  den  SchiiTen,  die  den  Georgssund 
passierten,  schwere  Zölle.  \\  eder  \'enedig  noch  G(mua  taten  etwas,  um 
der  Katastrophe  vorzubeugen.  Dagegen  liefs  Mohammed  schon  jetzt  die 
Befestigungswerke  semes  Gegners  ai^  genaueste  auskundschaften,  nahm 
den  ungarischen,  von  Konstantin  hoher  Forderungen  wegen  abgewiesenen 
Stückgiefser  Orban  in  seinen  Dienst  und  liefs  den  Peloponnes  verwüsten, 
um  des  Kaisers  Brüder  zu  hindern,  ihm  Hilfe  zu  leisten.  Die  Fürsten 
des  Abendlandes  sandten  leere  Vertröstungen  oder  begnügten  sieh  wie 
Friedrich  III.,  Abmahnungsschreiben  an  den  Sultan  zu  .senden.  Kon- 
stantin bot  Städte  und  Inseln  aus,  um  die  Hauptstadt  zu  retten.  Die 
Kiwie  verlangte  als  Preis  ihrer  Hilfe  Durchführung  der  Union ;  als  sie 
der  Kaiser  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  gewährte,  zog  er  sich 
den  Hafk  des  von  dem  Münche  Gennadios  aufgeregten  Klerus  zu,  der 
die  türkische  Knechtschaft  dem  lateinischen  Ritus  vorzog.  Konstantin  XL 
war  sonach  auf  sich  selbst  gestellt.  Nur  die  venezianische  Kolonie  in 
der  Hau[)tstadt  und  <lie  Genu<-en  auf"  Chios,  deren  Interessen  zunächst 
bedroht  waren,  leisteten  Hüte.  Tnler  den  Genuesen  leuclUete  durch 
Tapferkeit  und "  Umsicht  Giovanni  Longo  aus  dem  Hause  Giustiniani 
hervor.  Ihm  hatte  der  Kaiser  für  den  Fall  des  Sieges  den  Besitz  von 
Lemnos  zugedacht  Freilich  stand  nicht  nur  der  Klerus  nur  mit  halbem 
Herzen  bei  der  Sache  des  Vaterlandes;  sdion  war  ein  Teil  der  grieehischeii 
Bevölkerung  orientalisiert,  von  den  vornehmen  Fsmilien  einzelne  mit 
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Osmanen  ventchwAgert  und  viele  geneigt^  die  tOrkische  Herrschaft  an- 
sunehmen,  die  wenigstens  Sicherheit  bot  Das  tiirkiache  Element  war 
dem  griediischen  politisch  und  raornlisch  überlegen,  und  es  ehrt  den 

Kaiser,  dafs  pr  in  schwerer  iStunde  Moluimineds  II.  Anorbictiinpon.  ihm 
für  Künstanti!i<)|»el  den  gosicherten  Besitz  Moreas  zu  laaseu,  ablehnte 
und  den  Fall  der  Hauptstadt  nicht  ühcrloben  wollte. 

2.  Im  Frühling  1453  umzingelten  die  türkischen  Belagerungs- 
massen  die  Stadt  von  der  Landseite;  es  waren  an  SOOOOO  Mann,  denen 
die  Christen  kaum  den  dreifsigsten  Teil  entgegenzustellen  vermochten. 
Das  Heer  der  Türken  wurde  zudem  durch  eine  starke  Flotte  unterstützt; 
die  Griechen  hatten  nur  an  der  Festigkeit  Direr  Mauern  einen  Ersat-z; 
ihre  Verteidiguncr  wurde  in  trefflicher  Weise  geleilet;  der  Hafen  war 
durch  eine  eiserne  Kette  gesperrt.  Am  gefährlichsten  wurde  die  Kiesen- 
kauone  Orbans ;  wo  ihre  Kugel  einschlug,  gab  es  Risse,  wr-  nach  einem 
Erdheben.  Während  zu  Lande  gekämptt  ward,  lieferten  vier  genuesische 
und  ein  griechisches  Schiff  der  Türkenflotte  ein  siegreiches  Treffen. 
Unter  den  Osmanen  gab  e^  eine  Partei,  den  Grofswesir  an  der  Spitze, 
die  einen  Frieden  befürwortete.  Der  Sultan  war  schliefslich  genötigt, 
die  Stadt  auch  von  der  Seeseite  anzugreifen.  Da  aber  jeder  Angriff  auf 
die  Sperrkette  von  vornherein  aussichtslos  war,  wurde  cm  Teil  der 
türkischen  Fl«)(t<'  mittels  einer  Rutschbalm  in  die  innere  l\hede  von 
Konstantinopel  gebracht  und  die  Verteidiger  gezwungen,  ihre  Kräfte 
zu  teilen.  Ihre  Arbeit,  die  entstandenen  Breschen  mit  Steinen  und 
Rasenstücken  zu  füllen,  wurde  immer  schwieriger,  der  durch  Derwische 
angefachte  Fanatismus  der  Belagerer  immer  kriiftiger,  der  Minenkrieg 
inuner  gefährlicher.  Schlie&lidi  konnte  der  Sultan  am  29.  Mai  zum 
Sturmangriff  schreiten.  Es  war  der  Todestag  des  romäischen  Reiches. 
Der  erste  und  zweite  Angriff'  wurde  glücklirh  zurückgewiesen,  auch  l>eini 
dritten  Angriff  erlitten  die  .lanitscharen  grol'se  \'erluste.  Zum  Unglück 
für  die  Griechen  wurde  Ciinstiniuni  verwundet  und  eilte  auf  sein  Schilf, 
.sieh  verbinden  zu  lassen.  Es  entstand  eine  Verwirrung,  bei  der  es  den 
Türken  gelang,  in  die  Stadt  zu  dringen  und  dem  Kaiser  in  den  Rücken 
zu  fallen.  Tapfer  kftmpfend,  verlor  er  unter  den  Streichen  der  Janitsdiaren 
sein  Leben;  er  hätte  sich  ein  Ende  von  christlicher  Hand  gewünscht. 
Mit  ihm  fielen  drei  andere  Paläologen  Von  der  Bevölkerung  —  eine 
grofse  .Menge  hatte  sich  in  die  ^Sophienkirclie  getliichtet  und  erwartete 
dort  durch  ein  Wvuider  ihre  Rettung  —  wurden  Tausende  (»rschlageu, 
die  übrigen  als  Sklaven  unter  die  Öüldaten  veittült,  Hab  und  Gut  der 
Bewohner  geplündert.  Erst  am  dritten  Tage  gebot  der  Sultan,  der 
Konstantinopel  —  jetzt  mit  einer  Verballhomung  des  Namens  Istambul  — 
nicht  zerstört,  sondern  als  künftige  Residenz  erhalten  wissen  wollte,  dem 
Morden  und  Plündern  Einhalt  Am  Morgen  des  30.  Mai  hielt  er  seinen 
Einzug.  Sein  erster  Weg  war  in  die  Sophienkirche,  die  er  bewundernd 
betrachtete.  Am  Altare  verrichtete  er  sein  Gebet.  Au  Stelle  des 
Kreuzes  wurde  der  Hall>mond  aufgerichtet.  Die  Leiche  des  Kaisers 
war  an  den  Schuhen  erkannt  worden.  Der  Kopf  wurde,  auf  dafs  sich 
jeder  vom  Untergang  des  Kaisertums  überzeuge,  öffenttich  ausgestellt, 


Digitized  by  Google 


604 


Die  Exoberongeii  M ohainiiieds  IL  Hanyady  and  Cftpiatmno. 


der  Rumpf  in  Ehren  bestattet.  In  der  Nähe  der  Wefa-Moschee  unter 
dem  Schatten  ein»'s  Weidenbaumes  ist  das  Grab  des  Helden.  Noch  jetzt 
wird  (lariil)t  r  jeden  Abend  eine  Lamj>e  entzündet.  Hatte  es  ant"an«,'S 
den  Aiiscliein,  als  wünle  der  Sultan  seinen  Siep  durch  Milde  und  rJrofs- 
mut  erhöhen,  so  kehrte  er  schon  am  nächsten  Tage  seine  Tigernatur 
benror,  indem  er  eine  Menge  vornehmer  Griedien  enthaupten  lieb. 
Die  Flotte  der  Abendlftnder  landete  zwei  Tage  naeb  dem  Fall  der  Haupt- 
stadt vor  Negroponte.  Im  Abendlande  entstand  unsagbarer  Jammer 
über  den  Sturz  eines  Reiches,  das,  aller  Verirrungen  der  byzantinischen 
Politik  ungeachtet,  dodi  ein  Starkes  Bollwerk  für  die  abendl&ndische 
Zivilisation  gewesen  war. 

§  13S.  Die  Eroberumreu  Mohaniuicds  II. 

Zu  den  früher  genannten  Ililfsi^chrifttin  h.  G.  Voigt,  Joh.  v.  Capistrano.  HZ.X,19. 
Dort  weiten QoeUen  a. Lit.- Vermerke.  Haber  m.  KupelwieB«r,  Dto  Klmpfe Vngßsam 
mit  den  Osmanen  bis  *m  Schlacht  bei  Mohdca.  Wien  1895. 

1.  Ehe  Mohammed  nach  Adrianopel  zurückkehrte,  traf  er  jene 
Anordnungen,  die  das  Verhältnis  der  Griechen  zu  den  Türken  regelten. 
Indem  er  ihre  Sitten  und  Rräuche,  Religion  und  Sprache  unangeta-^tet 
liefs,  kehrte  die  Mehrzahl  der  Geflüchteten  wieder  zurück.  Den  Hals 
des  griechischen  Klerus  gegen  die  Lateiner  nützte  er  trefflich  aus. 
Patriarch  wurde  ihr  unversöhnlicher  Gegner  Gennadios,  und  die  grie* 
dusche  Kirche  •  auf  den  Stand  vor  der  Florentiner  Synode  gebracht 
Ja  die  Befugnisse  der  Patriarchen  wurden  noch  erweitert,  da  sich  die 
Türken  in  die  inneren  Verhältnisse  der  griechischen  Kirche  nicht  ein- 
mischten. Ihr  Sitz  wurde  von  der  islamitisch  gewordenen  Sophienkirche 
nach  der  Apostel-,  dann  (1455)  nach  der  Klosterkirche  der  heiligsten 
Jungfrau,  endlich  (seit  1581)  nach  dem  uördUchen  Teil  des  Fanars 
verlegt.  Jede  Verfolgung  der  Christen  ward  untersagt,  was  freilich  nicht 
hinderte,  dafs  christliche  Kirchen  in  Moscheen  verwandelt  und  verlassene 
Klöster  mit  Derwischen  besetzt  wurden.  Schon  1454  begann  Mohammed 
mit  dem  Bau  seiner  Residenz  und  andern  Bauten,  durch  die  Stambul 
ein  ganz  orientalisches  Ge{)rüge  erhielt.  Die  christlichen  V^asallen  be- 
eilten sicli,  dem  Sultan  ihre  Ergebenheit  zu  i^ekunden.  Die  Tribute  der 
kleinen  lateinischen  .Staaten  wurden  erliöht.  'rraj)ezunt  unt-crwarf  sich 
der  Gnade  des  Siegers,  und  die  Paläologeu  im  Peloponnes  blieben  vor- 
läufig m  ihrem  Besits.  So  bedrückt  andi  die  Staaten  des  Westens  über 
die  Fortschritte  des  Halbmonds  waren,  sie  verhielten  sich  ruhig,  ja 
Venedig  schlofs  schon  1454  einen  Vertrag  mit  den  Türken,  so  dab  die 
einzige  Hoffnung  des  Abendlandes  auf  Ilunyady  ruhte.  Um  sich  gegen 
Ungarn  zu  sichern,  sandte  Mohammed  (1454)  nu  den  Fürsten  Georg 
Brankowitsch  von  Serbien  die  Aufforderung,  ihm  gegen  eine  ander- 
weitige Entseliftdigung  Serbien  abzutreten,  drang  in  Sorbiiri  i-in  und 
nötigte  ihn  zur  Flucht  nach  Ungarn.  Im  Jahre  1456  wurde  Belgrad, 
der  Schlüssel  von  Ungarn,  sur  Wasser-  und  Landseite  eingeschlossen. 
Doch  gelang  es  Hunyady,  dem  dw  feuiige  Kreuiprediger  Capistrano 
zur  Seite  stand,  die  Stadt  zu  entsetzen  {22,  Juli).   Aber  der  glftnsende 
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Sieg  wurde  nicht  ausgenütot.   Bald  nachher  starben  Hunyady  und  Ca- 

pißtrano.  Der  einzige  Gegner  der  Osmanen,  der  noch  standhielt,  war 
Kastriota.  Nicht  entmutigt  durch  die  Schlappe,  die  er  1455  hei  Sfetia 
erlitt,  brachte  er  den  Türken  im  August  1457  hei  Tomornitza  eine 
schwere  Niederlage  hei  und  errang  auch  in  den  folgenden  Jahren  solche 
Erfolge,  dais  Mohammed  1461  auf  einen  zehnjährigen  Waffenstillstand 
auf  Grand  des  Statut  quo  einging. 

2.  SdiUmmer  stand  es  um  die  christliche  Sache  in  den  übrigen 
Balkanländern.  Zuerst  fielen  die  letzten  fränkisch-griechischen  Herr- 
schaften in  Mittclgrlechenland  und  dem  Peloponnes.  Ein  Thronstreit 
zwischen  Franko  Acciajuoli,  dessen  Haus  seit  138i)  in  Atlien  regierte, 
und  der  Witwe  <les  letzten  Herzogs  Nerio  II  ,  die  das  Land  an  ihren 
zweiten  Gatten  bringen  wollte,  bot  dem  Sultan  den  Anlals,  das  Herzog- 
tum einzuziehen  (14n6).  Als  Mohammed  (1458)  Athen  besuchte,  war  er 
entzückt  von  der  Pracht  der  antiken  Gebäude  und  des  Piräus  mit  seinen 
Halenanlagen.  Da  die  letzten  Beherrsdier  ebenso  wie  die  Gebräuche  der 
katholischen  Kirche  im  Lande  verluifst  waren,  wurde  der  Wechsel  der 
Herrschaft  mit  Freude  begrüfst.  Eine  Bewegung,  die  1460  zugunsten 
Fraukes  entstan*),  endet«  damit,  dal's  er  getötet  und  seine  Sr»lme  unter 
die  Janitscharen  gt  steckt  wurden.  Jetzt  erst  wurde  der  Parthenon  in 
eine  Moschee  verwandelt.  Auch  in  Serbien  bot  ein  Thronstreit  nach 
dem  Tode  des  Fürsten  Lazar  (1458)  Anlafs,  das  Fürstentum  einzuziehen. 
Als  sich  Lazars  Witwe,  die  ihre  älteste  Tochter  an  den  Sohn  König 
Stephans  Ton  Bosnien  vermählt  hatte,  unter  den  Schutz  des  Papstes 
stellte,  erregte  dies  Entzweiung  im  Lande,  die  den  Türken  die  Eroberung 
wesentlich  erleichterte.  Im  Peloponnes  lagen  die  Brüder  des  letzten 
griechischen  Kai.sers,  Thomas  von  Patras  und  Oemedios  in  Mysithra, 
miteinander  im  Kampfe.  Als  sie  unter  dem  EindriK  k  der  letzten  tür- 
kischen Niederlage  gegen  Hunyady  mit  der  Zalilung  des  Tributes 
Säumten,  rückte  Mohammed  im  Peloponnes  ein  und  vereinigte  dessen 
nÖrdHtthen  Teil  mit  dem  Paschalik  Thessalonich,  und  als  Thomas  im 
Hinblick  auf  die  starke,  durch  Pius  IL  (s.  unten)  veranlafste  Kreuzzugs- 
bewegung darauf  ausging,  seine  alte  Stellung  wieder  zu  erringen,  sich 
zugleich  aber  auch  gegen  seinen  Bruder  wandte,  machte  Mnhnmmed 
diesen  Resten  griechischer  Herrschaft  (1400)  ein  völliges  Ende.  Oeiiietrios 
starb  1470  als  Möncli  zu  Adriano])el.  Thomas  fand  Ihiterstützung  l)eim 
Papste  und  starb  14<)5  mit  iiiiiterlassung  zweier  Sohne  Manuel  und 
Andreas,  von  denen  jener  seinen  Frieden  mit  den  Türken  machte,  der 
andere  bei  seinem  kinderlosen  Tode  seine  Ansprüche  an  Ferdinand  den 
Katholischen  imd  Isabella  vererbte.  Seine  jüngere  Schwester  Zoö  (Sophie) 
heiratete  (1502)  Iwan  III.  WasUjewitsch.  Ihre  Ansprüche  gingen  sodann 
auf  ihre  Tochter  Helena  über. 

3,  Dem  Sturz  der  Palüologen  folgte  jener  der  letzten  freien  <!riechen- 
staaten.  Auf  die  ilrieehen  von  Trapezunt  hatte  der  Fall  von  Uyzanz 
geringen  Eindruck  gemacht;  weniger  darauf  bedacht,  ihre  nationale  Un- 
abhtogigkeit  zu  wahren,  als  politische  Intrigen  zu  verfolgen  oder  kauf- 
männischem Gewinn  nadizugehen,  waren  die  Fürsten  sittlich  verkommen, 
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der  Klerus  habsüchtig  und  so  unverträglich,  dafs  der  gemeine  Mann  <lie 
osmaniscbe  Herrschaft  als  das  kleinere  Übel  betraclitete.  Mit  der  den 
Gn<'('hen  eigenen  Überschätzung  der  eigenen  und  Unterschätzung  der 
feindlichen  Krilfte  liatte  noch  der  Kaiser  Johannes  (1440 — 14r>H)  den 
Plan  gefafst,  nach  dem  Tode  Murads  II.  im  Bunde  niii  henachbarleu 
christlichen  und  islamitischen  Fürsten  der  Türkenherrschaft  in  Kleinasien 
ein  Ende  zu  machen.  Mohammed  II.  hatte  davon  Kunde  ertialten. 
Sofort  nach  der  Eroberung  von  Konstantinopel  entsandte  er  den  Statt- 
halter von  Amasia  g^;en  Trapezunt  und  zwang  es  zum  Tribut,  ent- 
schlossen, das  Kaisertum  nur  so  lange  zu  dulden,  bis  seine  Aufgaben 
im  Westen  g<'löst  seien.  Joliannes  suchte  sich  durch  Bündnisse  mit 
JSinope,  Karamanien  und  den  chri.stUcht'n  Fürsten  von  (leorgien  und 
Armenien  zu  schützen,  starb  aber  schon  1458.  Sein  vierjähriger  Solm 
wurde  Ton  dessen  Oham  David  beiseite  geschoben,  der  nun  die 
Pläne  seines  Bruders  ireiter  verfolgte.  Als  aber  Mohammed  nach  der 
Unterwerfuzig  Moreas  heranzog  und  Davids  Verbündete  unterwarf,  ent- 
sank diesem  selbst  der  Mut.  Um  Leben  und  Schätze  zu  retten,  ver- 
•/ichtote  er  auf  Trapezunt  und  üb<  rsiodelte  nach  Stambul  In  Trapezunt 
ward  der  Wechsel  der  Herrschaft  anfangs  fr('U<Hg  bcgrüfst;  büld  traten 
jedoch  die  Folg<'n  zutag«- :  nur  ein  Drittel  der  christhchen  Bevölkerung, 
mid  zwar  aus  den  niederen  Klassen,  durfte  in  der  Heimat  verbleiben, 
die  Reichen  und  der  unabhängige  Adel  wurden  gezwungen,  ihren  Besitz 
ohne  Anspruch  auf  Entschädigung  aufzugeben  und  nach  Konstantinopd 
zu  zielicn,  die  kriog.stüchtige  Jugend  unter  die  .Iani(,scharen  eingereiht 
und  der  Besitz  der  Christen  an  Moslemen  verteilt,  der  entthronte  Kaiser 
auf  den  Verdacht  einer  Konspiration  hin  ergriffen  und,  da  er  sich  weigerte, 
zum  Islam  überzutreten,  samt  seinen  sieben  Sühnen  und  seinem  Neffen 
Alexios  hingerichtet.  So  endete  das  Kaiserhaus  der  Komnenen.  —  \'(<n 
den  Inselstaaten  im  Agäischen  Meere  behaupteten  sich  nur  jene,  die  im 
Besitz  venezianischer  Dynasten  waren  oder  den  Johannitern  auf  Rhodos 
gehörten.  L  es  hos,  wo  das  Haus  Gattilusio  in  der  letzten  Zeit  der 
Paläologen  unter  byzantinischer  Holieit  zur  Macht  gekommen  war,  wurde 
14(>2  erobert,  Nic(!olö  Gattilusio  nach  Stambul  geführt  und  trotz  seines 
tl)ertritts  zum  Islam  erdrosselt,  die  Insel  übrigens  ebenso  grauenhaft 
behandelt  wie  Trapezunt. 

4.  Hunya<lys  Sieg  bei  Belgrad  entfachte  den  Eifer  der  Kurie  aufs 
neue.  Schon  im  folgenden  .lahre  trat  Kalixtus  IIL  lebhaft  fOr  «nen  Kreuz- 
zug ein :  in  Venedig,  Dalmatien,  Bosnien  und  Serbien  wurde  das  Krmiz 
gepredigt.  Aber  der  Wechsel  auf  dem  ungarischen  Thron  und  die  Gleidi* 
gültigkeit  der  Abendländer  hinderten  das  Zustandekonunen  des  Unter* 
nehmens.  Bald  folgte  iler  Fall  <ies  Königreiches  Bosniens,  damit  \rar 
die  Umklammenmg  Uugarn.s  auf  iler  ganzen  Südseite  vollen'let.  Schon 
145H  wandte  sich  König  Stephan  Thomas  an  X'tMieihg  und  Pius  II  .  der 
einen  Kongrefs  nach  Mantua  berief.  Im  folgenden  Jahre  drang  Moham- 
med n.  in  Serbien  ein  und  eroberte  SmederoVo.  Der  König  von  BosnieD 
fand  im  Kampfe  gegen  die  eigenen  Grofaen  den  Tod  (1461).  Bosnien 
kam  in  den  Besitz  Stephans  Thomasewitsch,  der  sein  Reich  durch  die 
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VcrfniLruag  der  Patarener  schwächte,  die  nun  scharenweise  aus  dem  Lande 
getrieben  wurden  und  in  den  türkischen  Provinzen  Scluitz  fanden.  Im 
Vertrauen  auf  sein  Bündnis  mit  T'^^ngarn  verweigerte  er  den  Türken  den 
Tribut.  Mohammed  war  eben  in  der  Walachei  beschäftigt.  Erst  14()3 
rückte  er  in  Bosnien  ein  und  eroberte  das  Land.  Wiewold  Stephan, 
in  der  HofEaung,  sein  Leben  zu  retten,  ihm  hiebei  half,  wurde  er  ge- 
tötet Die  Orofsen  des  Landes,  ja  die  Mitglieder  der  kOnigUohen  Familie 
selbst,  sahen  die  Rettung  in  der  Annahme  des  Islams.  Grofse  Blassen 
der  bosnischen  Bevölkerung  wanderten  aus.  Um  nicht  das  ganze  Land 
von  Einwohnern  zu  entblöfsen,  gewährte  ihnen  Mobannned  freie  Aus- 
übung ihrer  Religion;  nur  von  den  .Vmtern  des  Staates  und  vuni  Kriegs- 
dienst blieben  sie  ausgeschlossen.  In  der  Herzegowina  konnten  sieh 
sogar  einige  christliche  Oberhäupter  unter  Duldung  des  Grofsherrn  be- 
haupten. In  Serbien  kam  dagegen  das  türkiscbe  Eroberongsrecht  mit 
aller  Strenge  zur  Durchführung.  Hier  konnte  sich  keine  Art  von  Selb- 
ständigkeit erhalten.  Das  Land  ward  an  Spahls  ausgeteilt,  denen  die 
Einwohner  zu  per.«önlichen  und  .'sachlichen  Diensten  verpflichtet  waren ; 
die  Serben  durften  keine  Waffen  tragen,  keine  Pferde  besitzen,  alle  fünf 
Jahre  wurde  der  Knai»eiizins  eingefordert,  der  die  Blüte  und  Hoffnung  der 
Nation  dem  Groisherm  zur  Verfügung  stellte  und  ihre  ivräite  gegen 
ffle  selbst  kehrte.*)  .Inzwischen  kam  auch  die  Walachei,  wo  seit  1456 
Wlad  Drakul  —  wegen  seiner  Grausamkeit  von  den  Türken  »Pfahl- 
woiwode«  genannt  —  regierte,  unter  türkische  Herrschaft.  Die  Eroberung 
Bosniens  durch  die  Türken  hatte  die  Selbständigkeit  Ungarns  in  hohem 
Grade  gefährdet.  Daher  schlnfs  Matthias  (Orvinus  mit  Friedrich  HL, 
gegen  den  er  elx-n  noch  im  Felde  gelegen,  Frieden  (1468),  rückte  an 
der  Spitze  eines  starken  Heere.^  in  Bosnien  ein  und  eroberte  einen  grof^en 
Teil  des  Landes.  Der  Krieg  dauerte  auch  noch  im  folgenden  Jahre 
weiter,  ohne  daCs  es  su  einem  entscheidenden  Ergebnisse  kam,  denn 
sowohl  Matthias  (s.  unten)  als  Mohammed  II.  waren  nach  andern  Seiten 
hin  in  Anspruch  genommen. 

5.  Nachdem  die  kleineren  fränkischen  und  griechisch-fränkischen 
Lehensstaaten  in  den  Besitz  der  Pforte  glommen  und  diese  die  un- 
mittelbare Nachbarin  Venedigs  geworden  wnr,  war  ein  Krieg  zwischen 
beiden  Mächten  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Er  Itracli  aus  geringfügigem 
Aniafs  schon  14^i2  aus.  Venedig  suchte  sicli  durch  Bündnisse  mit 
Ungarn  und  Albanien  zu  starken,  und  Pius  H.  hatte  den  Ehrgeiz,  einen 
allgemeinen  Kreuzzug  zustande  zu  bringen.  War  bei  der  Eifersucht  der 
Genuesen  und  Florentiner  auf  die  Macht  Venedigs  ein  geeinigtes  Vor- 
gehen nicht  zu  gewärtigen,  so  hegte  man  um  so  grOfsere  Hoffnungen 
von  Skanderbeg,  der  nun  den  mit  den  Türken  geschlossenen  Waffen- 
stillstand brach.  Der  Papst  forderte  nicht  nur  Fürsten  und  Volker  zum 
Kreuzzuge  auf  (14(13,  22.  Oktober),  sondern  nahm  selbst  das  Kreuz, 
bereit,  'mit  seinen  grauen  Haaren  und  zitternden  Gliedern  gegen  den 
Erbfeind  zu  ziehen.    Als  er  aber  am  18.  Juli  1464  in  Ancona  erschien, 


*)  Bänke«  Weike  XXm,  81. 
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von  wo  aus  die  Abfahrt  erfolgen  sollte,  und  dort  weder  Schiffe  noch 
Mannschaften  fand,  schwan(hMi  seine  Hoffnungen,  und  «lies  gah  si'inen 
Kräften  den  Rest.  Er  starb  am  13.  August  1464.  Die  Venezianer  hattea 
mittlerweile  den  Kampf  in  Morea  erfolgreich  geführt  (1463),  sahen  sich 
aber  bei  der  Teilnahmslorigkeit  des  Abendlandes  auf  die  Defensive  ange- 
wiesen. Nor  Paul  II.,  selbst  ein  Venezianer,  Neapel  und  Albanien  hielten 
zu  ihnen,  und  von  Karamanien,  wo  sich  Mohammed  II.  in  einen  Thron- 
streit mischto.  war  Hilfe  zu  gewärtigen.  Der  Sultan  zf)g  an  der  Spitze 
eint'S  mächtigen  Heerc.><  vor  das  von  Albanc'^on  und  Venezianern  ver- 
teidigte Kroja  (14t)6),  erlitt  aber  boi  einem  Sturme  auf  die  Stadt  so  starke 
Verhiste,  dafs  er  die  weit<^re  Füliruug  des  Krieges  seinem  tüchtigsteD 
(General,  dem  Renegaten  Balaban,  tiberliefs.  Dieser  fand  bei  einem  Ans» 
fall  der  Krojaner  seinen  Tod.  Im  folgenden  Jahre  führte  Mohammed 
den  Krieg  gegen  Karamanien  zu  Ende.  Aber  auch  die  Kraft  der  Alba- 
nesen  versagte  allmählich.  Skandorbeg  war  wiederholt,  zuletzt  nodi  14(Ui, 
nach  Italien  gegangen,  um  ausgiebigere  Hilfe  zu  erlangen  Als  er  zurück- 
kehrte, wurde  er  von  rinom  hitzigen  I'irber  ergrilTm,  dem  er  am  17.  .Tanuar 
141)7  erlag.  Skanderbegs  Sohn,  Johann  Kastriot«,  hielt  sich  mühevoll 
noch  elf  Jahre.  Erst  1478  fielen  Alessio  und  Kroja,  1479  Skutari,  wor- 
auf ganz  Albanien  eine  Beute  der  Türken  wurde.  Die  Hauptlast  des 
Krieges  hatte  nun  Venedig  zu  tragen.  Im  Jahre  1470  eroberten  die 
Türken  FAiböa,  in  den  folgenden  Jahren  kämpften  sie  gfgen  Karamanien, 
das  nun  für  immer  unterjocht  wurde.  Damit  war  das  Geschick  Klein- 
asiens für  die  Zukunft  entschieden.  Mit  imi  so  gröfserer  Wucht  ilnlokte 
Mohammed  11.  nun  auf  seine  Gegner  in  Eurojia.  Leider  verstanden 
es  die  Venezianer  nicht,  ihre  Interessen  mit  denen  Ungarns  in  Einklang 
zu  bringen. 

6.  Matthias  Corvinus  sah  sich  durch  seine  Kämpfe  gegen  die 
Moldau,  Böhmen  und  Polen  gehindert»  gegen  die  Türken  zu  ziehen, 

trotzdem  diese  seit  1467  Jalir  für  Jahr  ihre  PlüuderungszÜge  auch  in 
tiie  benachbarten  ungarischen  Gebiete  unternahmen.  Xher  mehr  als  die 
Türken  scheute  Matthia.«  die  Venezianer;  noch  1469  erklärte  er,  nur 
gegen  die  .\h(retuiig  I>almaticn.s  (Üc  Watb  n  gegen  die  Türken  zu  er- 
greifen. Als  er  freilich  seinen  Wallenstillstund  mit  Böhmen  und  Polen 
geschlossen  (s.  unten),  traf  er  (1474)  seine  Vorbereitungeu  zum  Kriege 
gegen  die  Türken,  dessen  Aussichten  jetzt  viel  günstiger  waren.  Der 
Woiwode  der  Moldau,  Stephan  der  Grofse  (1457 — 1504),  der  seine  Un- 
abhängigkeit bisher  wacker  verteidigt  hatte,  brachte  ihnen  in  den  ersten 
Januartagen  1475  bei  Racova  eine  schwere  Niederlage  bei;  allerdings 
mufste  er,  um  s?ich  gegen  die  Türken  zu  behaupten,  dem  ungarischen 
König  die  Huldigung  leisten.  Mohammed  H.  selbst  rückte  djis  Jahr 
darauf  in  die  Moldau  ein.  Stephans  Lage  wurde  schwierig;  der 
15  fachen  Übermacht  der  Türken  nicht  gewachsen,  zog  er  sich  in  die 
Waldungen  von  Njamtz  zurück.  Auch  Mohammed  II.  war  infolge  von 
Krankheiten  und  Mangel  an  Leb*  nMnitteln  zu  einem  verlusivollen  Rück- 
zug gezwungen.  Die  ungarisch  .'^icbt  ubürgischen  Truppen  rückten  nun 
in  die  Walachei  vor  und  schlugen  das  türkisch-walacbische  Heer.  Troti 
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solc'hor  Ertolgr  hiolt  Matthias  sich  vom  ferneren  Kampfe  «urück  und 
sah,  von  den  (isterroiehischen  uiul  bölmiischeii  Verhältnissen  in  An- 
Hjirvicli  genunmien,  den  osmaiiischen  EinfäHen  in  [^njjarns  Naohl)ar- 
län<ler  zu,  Sciion  war  Venedig  aufa  auiserte  bedroht.  Vom  17  jährigen 
Kampfe  erschöpft,  yon  den  Westmächten  im  Stiche  gelassen,  sdilofs  es 
am  26.  Januar  1479  su  Konstantinopel  Frieden.  Kroja  und  Skutari, 
Lemnos,  Euhöa  und  das  Bergland  von  Maina  mufsten  geopfert  werden, 
aher  es  rettete  seinen  levantinisclien  Handel,  indem  es  gegen  eine 
Jahreszahlung  von  10000  Dukaten  (He  zollfreie  Ein-  und  Ausfuhr 
seiner  Waren  /,ug<'sichert  »  rliir'lt.  Di«'  X'cne/ianer  waren  die  einzigen, 
die  in  K<tnstantii>o[»el  die  Zivilgcrichl-liaikt  it  üIkm*  alle  ihre  Untertanen 
ausüben  duritiai.  In  gewissem  Sinne  treten  sie  auch  das  Erbe  Genuas 
im  Schwarzen  Meere  an.  Ein  Streit  der  Genuesen  in  Kaffa  gegen  einen 
angesehenen  Tataren  bot  den  Türken  AnlaTs,  Kaffa  zu  erobern  und  die 
Südküste  der  Krim  zu  besetzen.  Genua  verlor  damit  die  Re^te  seines 
Besitzes  in  der  Levante.  Venedig  hielt  nun  Frieden  mit  den  Türken, 
ja  es  sah  ruhig  zu,  wie  sich  diese  der  Besitzungen  Ijeonardos  von  Toeeo : 
Santa  Manra,  I\(^}ihallenia  und  Zant(\  IxMnäi-liligten  fl47i'i,  dann  Indien 
angrifTen  und  .sich  anschickten,  die  Johanniter  aus  Khodu.s  zu  vertreil)en. 
Im  Frühlinge  1480  landete  ein  türkisches  Heer  in  Apulien  und  er- 
ojberte  Otranto,  das  bestimmt  war,  den  weiteren  Unternehmungen  der 
Türken  zum  Stützpunkt  zu  dienen.  Gleichzeitig  lief  eine  Flotte  gegen 
Rhodus  aus,  allerdings  scheiterten  die  Versuche  der  Türken,  die  Festung 
zu  erobern,  an  der  heldenmütigen  Tapferkeit  der  Ritter.  Mohammed  II. 
starb,  mitten  in  seinen  grofsen  Unternehmungen,  erst  Ö2  Jahre  alt.  am 
3.  Mai  14H1.  wi>rauf  die  Türken  Otranto  wieder  räumten.  Hie  türkische 
Macht  hatte  unter  Mohammed  II.,  dem  ersten  der  osmani.schen  Herrscher, 
der  den  Tit^l  Sultan  führte eine  Machtstellung  erreicht,  die  der  ganzen 
abendlftndischen  Kultur  in  hohem  Grade  gefährlich  wurde.  Wenn  er 
auch  als  Gesetzgeber  Bedeutendes  leistete,  als  Freund  der  Wissensehaften 
und  Künste  gepriesen  wird :  dem  Abendland  galt  er  als  blutdürstiger 
Eroberer,  der  nach  den  allerdings  ül)t  rtriel)enen  Worten  eines  abend- 
ländischen Seliriftstdlers  sich  rüliinti  ,  zm  i  Kaiserreiche,  14  Königreiche 
und  200  Städte  /,erstr»rt  zu  haben.  Mit  s»  ini  in  Tod»-  trat  an  der  Schwelle 
der  Neuzeit  ein  VV'echsel  in  der  [uuLsereu  Politik  der  Türken  ein.  An 
die  Stelle  eines  Eroberers  trat  ein  friedliebender  Sultan,  Bajead  II. 
(1481 — 1512),  dei;  dem  Abendland  Zeit  Uefs,  sich  zu  neuem  Kampfe  zu 
sammeln. 

§  139.  Die  OrgKiilsatlon  des  osnuuilselieii  Seiches. 

Die  grofsen  Erfolge  der  Osmanen  beruhen  auf  der  eigentümlichen 
Organisation,  die  sie  ihrem  Reiche  gegeben  haben.   Ihr  Staat  war  ein 

Militärstaat,  wie  ja  der  Türke  noch  heute  fast  au-si  lirn  Cslirb  nur  für 
politische  und  militärische  Dinge  Sinn  und  Neigung  bekundet.  Wie  das 

*)  Seit  1478,  seit  der  Niederwerfung  Earanumiene.   Bin  dahin  fahrten  itie  den 

Titel  Emire. 
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türkische  Volk  eine  starke  kriegerische  Veranlagnn£(  besitzt,  waren  auch 
seine  Herrscher  bis  auf  den  letzt<<n  —  Bajesid  IL,  und  selbst  dieser 
kann  niclit  als  vinkriogerispher  Fürst  bezeichnet  werden  —  tatkniftitr 
und  krieg(>risch  gespinnt.  Die  nn'isten  waren  hoclil»egabt^  Miinner,  ein- 
zelne, wie  Murad  11.,  ideal  veranlagt  oder,  wie  Bajesid  IL,  mild  gesinnt, 
andere  blutdürstig,  wie  Bajesid  I.  und  Mohammed  IL,  alle  aber  von 
dem  grOfsten  Eifer  für  den  Islam  erfOllt.  Die  Grandzüge  der  staatlichen 
Ordnung  hei  den  Osmanen  wurden  noch  von  Alaeddin,  dem  Bruder 
Urchans  —  um  1330  —  geschaffen.  Man  sagt,  dafs  er  sich  in  die  Ein- 
samkeit zurückzog,  um  über  zweckmäfsige  Kinrichtungen  für  «las  junge 
Staatswesen  nachzudenken.  Seine  Anonhiungi'H  sie  werden  mit  ch-ni 
griechischen  Namen  Kanitn  bezeichnet  —  falVtcn  zunaciist  nur  <lie  Aul- 
riclitung  einer  eigenen  Münze,  um  die  souveräne  Stellung  der  Fürsten 
nach  aufsenhin  anzuzeigen,  die  Einführung  einer  eigenen  Kleiderordnung 
zum  Zwecke  der  aufserlichen  Scheidung  der  Stände  und  der  einheitlichen 
Bekleidung  des  Heeres,  vor  allem  aber  die  militärische  OrganisatioD 
ins  Auge.  Weder  die  Itisherige  Reiterei,  die  höchstens  zu  Plündenmgs- 
xOgen,  nicht  aber  für  den  Belagerungskrieg  tauglich  war.  noch  das  un- 
geordnete Fuisvolk,  von  «lenen  jene  durch  ihre  Lehensj»Hiiht,  beide 
durch  die  Lu.st  an  Kriegsl)euto  ziisnmmengeliahen  wurden,  erwiesen 
sieh  für  den  Kriegsilienst  geeignet.  Ein  Versuch,  aus  jungen  Leuten 
türkischer  Herkunft  ein  auserlesenes  Korps  von  gleichmäfsig  bewaffneten, 
gut  besoldeten  und  nach  griechischem  Muster  geordneten  FuTstruppen 
zu  bilden,  miTslang.  Schliefslich  fand  man,  dafs  die  Osmanen  als  Fuls- 
trappe  überhaupt  schlecht  zu  gebrauchen  seien,  und  ging  daher  zu 
einem  neuen  System  ül>er,  das  dem  Ma<'hthaber  eine  .ausgezeichnete 
stets  schlagfertige  Reitertruj>j>e  und  ein  tüchtiges  Fulsvolk  zur  X'erfüuuiiti 
stellte.  Ein  jedes  neuerol>erte  Land  wurde  sofort  nach  Fahnen  und 
Säbeln >  in  eine  Menge  von  Lehen  ausgeteilt;  die  gröfseren  sind  die 
Siamet,  die  kleineren  Timar,  diese  mit  einem  Jahresertrag  vcfa  höchstens 
20000  Aspem  (ungefähr  1000  Mark);  es  wurde  auf  solche  Weise  eine 
kriegerische  Aristokratie  geschaffen,  denn  die  Lehenströger  waren  ver- 
pfliclitet,  von  dem  Einkommen  von  je  3rKX)  As|)ern  einen  Reiter  und 
von  je  5000  m<dir  einen  zweiten  stets  schlagfertig  zu  halten.  Ein  gröfsere- 
flehen  konnte  1"),  ein  kleineres  zwei  Reiter  stellen.  In  der  Blütezeit  der 
ofimanischen  Monarchie  koiuite  man  aus  Europa  HOOOO,  au-s  Naiolau 
60000  Reiter  —  Sipahi,  Spahi  —  aufbringeu;  es  boiiurft©  dann  nur 
eines  Befehls  an  die  beiden  Beglerbegs  des  Reiches,  die  an  der  Sintze 
aller  Provinzen  in  Europa  und  Asien  standen,  und  die  ihn  an  die  Sand- 
schakhegs,  die  Vorsteher  einzelner  Provinzen,  und  durch  diese  an  die 
Obersten  der  Scharen  —  Alaibegs  —  bis  herab  zu  jedem  Inhaber  eines 
Siamet  oder  Timar  w<>itergal)en,  um  l>iunen  kürzester  Zeit  die  gesamte 
Reitermacht  schlagfertig  vorzufinden.  Ein  Erlmdel  konnte  sich  aus 
diesem  System  nicht  entwickeln,  da  die  Inhaber  ihre  Lehen  nur  für 
ihre  eigene  Person  erhielten.  Die  minderjlihrigen  Söhne,  selbst  eines 
Sandschakbegs  mit  einem  Einkommen  von  700000  Aspem,  erhielten 
nichts  als  ein  Timar  von  5000  Aspem,  auf  dem  die  Verpflichtung  lastete. 
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einen  Reiter  zu  erhalten.  Nur  wenn  der  Spahi  im  Felde  gefatten,  erhielt 
der  Sohn  ein  gröfsere»  Timar.  aber  noch  imitier  kein  Siamet.  Ein  Tlmar 

konnte  nur  erhalten,  wer  S<»hn  eines  TiniarH  war;  jeder  imifste  von 
unten  Ix  ^innen  un<l  könnt»'  sich  nur  durch  kriecherische  Tugenden  enipor- 
atlM-iten.M  Danehm  gab  es  ein  noch  ejgcntünihchercs  Institnt  :  die 
Erziehung  geraubter  Knaben  zu  Kriegsleuten  oder  Staatämunucrn  iia 
Dienste  doA  Reiehes.  Von  fünf  zn  fünf  Jahren  wurden  aus  den  Knaben 
der  Christen  die  schönsten  und  kräftigsten  ausgehoben  und  vom  siebenten 
Leb*  ns jähr  an  fin-  ihre  spätere  Bestimmung  erzogen.  Daneben  wurde 
den  besiegten  Völkern  der  »Knabensold«  auferlegt;  die  eiiiL"  lieferten 
Knaben  wurden  entweder  nach  Natohen  gesandt,  wo  sie  bi  i  Bauern 
I>ienste  leisteten  und  im  Islam  erzogi'H  wurden,  (»(1er  im  Seiai  belialten, 
wo  .sie  .Sklavendienste  verrichteten.  Die  begabtesten  kamen  in  die  .Seraisi, 
von  denen  sieh  zwei  in  Konstuntinopel  und  je  eines  in  Adrianopel  und 
Galata  befanden.  Hier  worden  sie  im  Lesen  und  Schreiben  unterwiesen. 
Aus  jenen,  die  zu  den  härteren  Arbeiten  verwendet  wurden,  wurde  das 
Fufsvolk,  die  Jeni-Tscheri,  d.  h.  die  neue  Truppe,  gebildet,  aus  denen, 
die  im  Serai  erzogen  wurden,  enlwcilcr  Spahis  gemacht,  die  aber  nicht 
belehnt  sondern  besoldet  wurden,  oder  Beamte,  die  von  den  untersten 
bis  zu  d«-n  obersten  Würden  im  Staate  enijiorstiegen.  Sie  bildeten  mit 
den  eigenthchen  Türken  die  herrschende  Klasse  im  Staate.  Dem  osmani- 
schen  Volke  wurden  sonach  stets  neue  Kräfte  zugeführt.  Bei  der  Er- 
ziehung wurde  auf  die  vollständigste  Unterwürfigkeit  gesehen :  Der  Janit- 
schar  mufs  lernen,  seinen  eigenen  Willen  ganz  aufzugeben.  Besafsen 
die  Osmanen  sonach  ein  ausgezeichnetes  Reiterheer  und  eine  in  jener 
Zeit  unülxM'trotl'ene  Infanterie,  so  richteten  sie  schon  früh  auch  eine 
tüchtige  F'ionicrtrupjie  ein  und  schufen  el)enso  eine  treffliche  .\rtillerie. 
Die  Ordnung  des  gesamten  Staates  war  eine  streng  militärische.  .\n 
der  Spitze  steht  mit  absoluter  Machlfüllo  der  Sultau ;  ihm  standen  die 
»Säulen  des  Reiches«  zur  Seite:  der  Grofswesir  als  des  Sultans  Stell- 
vertreter in  weltlichen  Dingen  und  Vorsteher  aller  Zweige  der  Staats- 
verwaltung, dann  der  Kadiasker,  der  Heeresrichter  (seit  Mohammed  II. 
zwei),  die  Defterdars,  die  obersten  Bei  liniinii-lH  ainten  (erst  zuei,  seit 
Molijuinned  II.  vierl,  endlich  die  Nischamisc  Iiis,  die  Vorstände  des  Staats- 
sekretariats. Die  Thronfolge  war  ursprünglich  nach  dem  Seniorat  ge- 
regelt, bis  sieh  alhnidilich  die  Tendenz  zur  Priniogenittir  Bahn  brach: 
CS  geschah  dies  anfangs  durch  freiwilligen  Verzicht  der  Brüder  des  Sul- 
tans zugunsten  seines  ältesten  Sohnes.  Bajesid  I.  war  der  erste,  der 
seinen  Bruder  erdrosseln  liels,  um  seinen  Söhnen  die  Nachfolge  zu 
sichern.  Fortan  wurde  n  bei  einem  Thronwechsel  die  Vorwandten  des 
Sultans  mit  Ausnahme  seiner  eigenen  Söhne  getötet.  Dies  Sy.stem  dauerte 
fort,  bis  im  19.  Jahrhundert  das  rechtlich  niemals  aufgehobene  Seniorat 
wieder  in  Kraft  trat  Die  ( "hi-isten,  soweit  sie  nicht  für  den  Militär- 
dienst ausgtdioben  wurden,  bildeten  die  Rajah.  die  dienenden  Glieder  des 
osmanischen   Staatskörpers,   tÜe   aufser   dem  Knabenzina   alle  andern 
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Lasten,  die  Kopfsteuer,  den  Zehent  usw.  zu  tragen  hatten,  hiebei  aber 
stets  den  Bedrückungen  der  Machthal)er  ausgesetzt  waren.  Ihre  einzigen 
Vorteile  bestanden  <larin,  ilal's  sie  weder  auf  kirchlichem  noch  sprach- 
liebem  CJebiet  Bedrückungen  ausgesetzt  waren.  Bedeutende  V()lk.<leile 
der  Christen  traten  übrigens  zum  Islam  über,  so  die  Albauesen  und  der 
boenische  Add.  Verhftltmsmäfsig  selbständig  behauptete  sich  nur  das 
Gebiet  von  Tschemagora,  wo  Johannes  (1465—1490),  ein  Schwestersohn 
Skanderbegs,  dessen  Erinnerungen  lebendig  erhielt. 
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n.  Teil. 

Das  Zeitalter  des  Humanismus  uud  der  Ausbildung 

moderner  Staaten. 

1.  Abschnitt. 

Der  Humanismitö. 

1.  Xapitel. 

Bio  WiedererweekHng  des  klassisehen  iltertnmB. 

§  140.         Fortleben  des  antiken  Geistes  Im  Mittelalter. 

Der  erste  flnmmnlst. 

Quellen.  A  1 1 1;  o  m  o  i  n  o  «.  Ein  Verzeichnis  des  oinschläpipen  CiuellenmaterialH 
und  iler  wichtijreroii  HilfuHoliriften  tiiulet  sich  in  (J.  Vnipt,  Die  Wiederhelebunp  des 
kiasHischen  Altert uutM  oder  das  erHte  Julirbundert  dcH  UuuiauiHiiiUM.  II.  Bd.  8.511 — 525, 
L.  Geiger,  BenMasenoe  und  HumunfimaB  in  Italien  und  Deatschland.  S.  564 — 580, 
Heiner,  Neuere  Schriften  zur  Geschichte  des  Hunianistnus.  HZ.  XXXTII,  40  125. 
in  dcu  Exkursen  zu  Jakob  Burckhardt,  Kultur  der  Renaisoance,  1.  u.  2.  Bd.,  teil 
weise  auch  in  den  Anmerkungen  m  Brand i,  Die  Renaissance  in  Dörens  n.  Rom, 
8.  die  Hilfssehriften,  sowie  die  Lit. -Notiz  in  Reumont,  T<orenzo  di  Medici  II,  593. 

S  p  ez  i  a  1  s  (■  Ii  ri  f  t  e  n  zu  einzelnen  Ihmianisten  :  f'her  die  (Quellen  zur  Gesch. 
Petrarcas  handelt  Körting,  Petrarcas  Leben  u.  Werke,  ä.  1 — 40,  Geiger,  R  u.U., 
S.  566.  Voigt,  Wiederbelebung  I,  SO.  Potth.  II,  909.  Am  wichtigeton  sind  Petrarcas 
eiirene  Briefe  fill>er  OfK)).  Notizen  zu  seiner  Gesch.  finden  sicli  ;mi  h  in  an<lcrn  seiner 
Werke.  An  einer  kritisi*hcn  Geaamtausg.  fohlt  es.  l>ic  erste  Ausgabe  der  Upera  er- 
schien 1494.  Am  httufigstcn  werden  die  Baseler  Ansg.  v.  1654  od.  1581  zitiert  (r.  darüber 
A.  IIorÜH,  Seritti  inediti  di  F.  P.  Triest  1874  .  Die  Briefe  zuletzt  von  F  ra  c  iissetti 
übersetzt  u.  herausjr.  s.  HZ.  XWIII,  fiO  .  Wi<-hti<pr  ist  die  Kpisiol:!  ud  posterf»». 
Die  (G7)  poet.  Episteln  in  den  Poeinatu  uiinoru  Fr.  P.,  tjuae  e.xtant  «>uiniu,  ed.  Rossctti. 
Mail.  181^24.  Sonst  ist  einzelnes  anlärslich  der  Fflnflinnder^slirfoier  seines  Todes 
publiziert  wordenr  !>('  viris  illn,<tri)nis.  cd.  Razzohni,  .\frica,  ed.  Corradini  dir  Kirne 
Hind  schon  1470  zu  Venedig  publiziert  worden.  (Neuere  Verolt'entl.  s.  in  L.  Geiger, 
Ital.  Sclirifton  sor  Fetnurcafeier.  Angsb.  AZ.  1875,  Nr.  88,  57,  58.)  Nene  Atingabe  von 
Carducci,  Rime  di  F.  P.  sopra  aigomonti  storiei,  moniU  e  diver.-^i.  I.ivorn<>  IST*«. 
I>eut8che  Übersetzungen  s.  hei  Geiger,  S.  5(><i,  eine  Würdigung  einzelner  S<  hriften  bei 
E.  Feuerlein,  Petrarca  und  BoccHccio.  HZ.  XXX VUI.  Die  älteste  Biogrupliie  Ps. 
stammt  aus  dem  14.  Jahrli.  Gedr.  l>ei  Tommasini,  Petmica  redivivas.  Spätere  Bio- 
graphion  s.  unten.  Zu  Boccaccio:  Bihliogr.  s.  bei  Schück,  Bs.  lat.  Schriften  bist. 
Inhalts  NJ.  f.  Ptülol.  u.  I'ad.  1874.  Hurtis,  .Studj  sullc  opere  laL  di  B.  Triest  1879. 
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Zambrini,  Biblio^rrnfia  Boccacesca.  Bologna  1876.  Aasgaben:  Die  Opera  vol|Eiri 
von  Moutior.  17  Hdo.  Florenz  1887—84.  Le  lettere  edile  ei  inedit«  n.  GoianiBi 
Flarenz  1877  ^a.  Voigt  II,  514). 

DerHumanifimuB  in  Italien,  Florens.  Zn Cotuccio:  linaBColDcin« Pieria», 
Epp.  ed.  Uinacciii  I,  II.  Flor.  1741—42.  Epiatolario  di  Coluccio,  Sulutati  a  eurH  <li, 
F.  Novati.  Rotnn  1H91.  Sonstiifo  Aiisjr.  Voiirt  II,  522.  Xovati,  l^i  v'i'^'vinHzza  <ii 
Coluccio  SalutaU.  Tor.  188Ö.)  Travcrmiri,  Epp.  Ainbrogii  Traverwirii  ed.  (.'unnetu  Mehu!«, 
Flor.  1769.  BeatI  Ambroeii  Hodoeporicon.  Flor.  1680  Marsiii,  Comento  a  nna  eanion» 
di  F.  IVtrarca.  Boloj»na  1863.  (liovanni  da  Prato.  II  l'arailiso  deuli  .XUifHi,  a  ciira  <li 
A.  Wossolofaky  1 — III.  Bologna  1867.  Franco  .Sacchetti,  Werke,  Auag.  v.  (>igli-  3  Bde. 
Florens  1857—61.  DieGesehiclilscbreiber:  Chmnirbo  di  Giovanni, Mattoo  o  Filippo 
Villani.  Trieste  1857 — 68.  (And.  Ansg.  liei  Potthast.)  Brnnus.  Lionardtis  An^tinus.  Kitiud 
in  Italia  huo  toiiiporo  pontariim  commontarius  sni  LibclltM  <ii'  toinporihiis  siii^  I.'ITB — 1440. 
Muratori  XIX,  913  —  942.  HiHtoria  Fiorcnlina  .seit  lÜMUtria  dcl  popul«)  Fiurentino. 
Argentor.  1610.  Epistolamm  libri  Vm,  ed.  Mehus.  Flor.  1741.  (Anderes  bei  Voigt  II,  514.> 
I'ogKiUH,  Fr.  Hracoioliiii,  Ilisloria  Flort  iiliiia  nl)  ori^ino  iirbis  tisiiue  ad  1455,  libri  Vlll. 
Mural.  XX.  Epistolae,  ed.  Thoma»  de  Tonellis,  vol.  1-3.  Flor.  1832—1861  ^a.  Voigt  11,621 . 
Gino('ai>puni,  Monuraentahist.de  rebus  Florentinnram  ab  anno  1378—1419.  Staiat.XVIIL 
Neri  Capponi,  ("ominentaij  di  l  osc  .  .  .  dal  1419-— 145(5.  Mural.  XVllI.  G.  Cavaleanti, 
iHtoric  Fioroiitine  1420—1452,  ed.  Polidori,  vol.  1 — 2  Fir.  1H39.  —  Hella  caroero  di  t'K^m" 
de  Mediei.  Flor.  1821.  BemarduH  OricellariuM  .Kueellai;,  De  bello  Italico  C'aroli  VIIl. 
C<Hnm  ed.  Lond.  1788.  Mscchiayidli,  Istorie  Fiorentine,  fibri  VIII,  1215—1492.  Die  verach. 
.\usiralioii  bei  Pi>tni:ist,  I.  754 — 755  II  principe,  .\iisi».  ebenda. PolitinniiH,(>i>era.  Baxel  1553 
Pacliunao  coniuralioniH  couinient.  Baa.  15Ö3.  ^And.  Schriften  l;ei  Geiger,  S.  570,  Liu  bei 
Potth.  984.)  Zu  Cosimo  v.  Medici:  G.  If.  Philelphus  (die  AuHeabe  der  Briefe  o.  Reden 
e.  bei  Voigt  II,  520):  Cosmiades  s.  de  laudibuH  Cosmi  Med.  lil>ri  dno.  Franeesco  Filelfo 
Comnientationnin  Florentinanitn  libri  tres  ail  Vitalianuni  HorrlioniMenni.  A  (''irsini,  de 
vita  C  M.  putriH  patriae.  N.  Valori,  Vilu  di  Lorenzo.  Flor.  löüö.  Vespaaiano  da  liistieoi 
Vite  di  uomini  illnstri  del  seoolo  XV  stamp.  da  Angelo  Mai  e  nnovamenle  da  Adolfo  BaitoK. 
Firenze  1S59.  —  Cointnentarin  della  vila  fli  Messer  (lianozzo  Manetti.  Torino  1S<>2. 
Naldi,  Vita  G.  M.  bei  Muratori  XX.  BesHarioniu  Opera,  Mignu  Ser.  Gr.  161.  Marsilii 
Fldni,  0]>p.  Basel  1661.  Lorenzode' Medici,  Opp.  4 Bde.  Flor.  1825.  Poeeie  ed.  CardnecL 
Flor.  1859.  .lob.  Pici  MirandidenHis,  Opp.  Von.  1496,  Basel  1572.  Eiginsangon  su  den 
Flor.  HlHt.  s.  Pottbast  II,  1711. 

Kom:  VeapasianuB,  Vitae  Eugenii  IV  et  Nicolai  V.  Murut  XXV,  253—214). 
Manetti,  Vita  Nfeolai  V.  Hbri  IV.  Murat  m,  2,  907—960.  PlaHna,  Vita  Oalixtl  lU. 
Miir.  III,  2,  961—966.  Campantis.  Vita  Pii  poiitifiriH.  Mnr.  III,  2,  967—992.  Vita  I*anli  II. 
au«"lore  GaHpare  Veronen8i,  Mnr  III,  2,  1025—1050,  auctore  Michaelo  Cannesio  «le 
Vilerbio,  ib.  9:«— 1022.  Vita  Sixti  IV.  auct.  nnon.  ib.  1053—1068.  Diarium  Rom.  urW» 
ab.  anno  1481—1492,  anct.  anonym.  Mtir.  III,  2,  1071-1108.  Kaea  Silvio,  Opp.,  «.oben 
Zur  nto.  HiHtoriojrr.  s.  Piatina,  Opp.  Köln  1529  (Hanke,  S.  97\  Catnpanns,  Opp.  Ven.l.TOi 
.lacobua  Volaterranua,  Diarium  Rom.  de  Xiaü  IV  pontitieatu  1472 — 1484.  Mural.  XXIU. 
Stephanus  Infessara,  Diarinm  nrbis  Romae  ab  anno  1294—1494,  ed.  Mnr.  LU,  %  1109 
bin  1252.  Burchardi,  Diarium  curiao  Rom.  8.  eommentariuB  rcnim  urbanarum  14?3— 92, 
sub  Innocentio  VIII.  et  ab  a.  1492 — 1506,  sub  Alexandro  VI,  ed.  Eccard,  Corp.  hiMt.  II, 
p.  8017.  (S.  Piper,  Die  Orijrinale  d.  D.  Burchardi.  RCiÜcbCbAlt.  IV).  Paris  de  CraMix, 
Diarium  Alex.  VI.  Mabillon,  Mus.  It.  II.  Petri  de  Godis  Viccntini,  Dialogon  de  con- 
jurationc  Porraria,  ed.  Perlliadi  1H79.  ,\lbf  rti ,  Opore  volnari,  ed.  Bonneei.  5  Hde 
Flor.  1844.  IxjbeuHbeschr.  Mural.  XXV,  295.  Luurentii  Vallae,  Opp,,  ed.  Basel  1540. 
opuBcuIa  tria,  ed.  Vahlen,  S.  Wien.  Ale.  61,  62.  Vegins  Maphens,  Opusc  sacra.  Max. 
Bibl.  patr.  XV.  BlonduH  Flavias,  opp  Basel  1559.  .\ndere  AnB>faben  s.  l>ei  I*ottb-ist. 
Ilieronymi  .\liotti  .\retinuH,  Kpp  et  opuficula,  ed.  .Scanndli,  Arezxo  1779.  Die  Qbhge 
UiHioriogr.  8.  Polth.  II,  1714. 

Fflr  9iena:  Enea  j^lvlo,  wie  olien.  Venedig  und  Padua:  Malipiero,  .\nnsli 
Vencti  1457—1500.  Areb.  Stor.  It.  Vn.  —  Cbron.  Venet.  =  Sanutus).  Mnr.  XXIV 
BombuH,  HiHt  Vcnel.  1486-1513.  Veu.  1551.  Vila  C'aruli  :^eui  1334-1418,  aucU  Jm*. 
Zeno,  ib.  XIX  ^Voigt  I,  416).  Justiniaaus«  Orationes  et  epistolae.  Ven.  1492.  Francesco 
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Barbaro,  Kpistoluo,  Brixiao  1743.  —  Contotrenta  lettcre,  od.  Snbbadini.  Sul.  18S4.  Do 
re  uxoria  lib«lli  diio.  Paris  1513.  Verxeriu»,  Hist.  Carrar.  principura.  Mur.  XVI.  Brief 
d.  Verg.  in  MM.  stor.  publ.  dalla  R.  I>ep.  Ven.  di  storia  patria.  Von.  1887.  Genna: 
Stdla,  Geonnn»«  et  JohanneH,  Annal.  (ienuenses.  Mur.  XV'II.  BracelU,  De  bello  Iüh- 
paiio  1422 — 44  Auh>;.  bei  Pottha.st  I,  IBS.  IV  claris  < iomionMibiiH  ap.  Scliott.  Ital. 
iUuslr.  Ö41 — 64Ö.  Liguriac  dcHcriptio,  ib.  637.  (VoIIhI.  Verz.  der  Ilist.  Venedig«,  l'uduuj* 
und  Genuas  bei  IV>tth.  H,  1711-<1715.) 

Die  abrigen  Staaten  Italiens:  Antonii  Panonnitae,  De  dictSs  et  fiicti« 

Alfons!  repis  Arair'^niitn  libr.  IV,  ed.  Cbytraeus.  Witeber^;.  1585.  Die  andern  Scbrifton 
Beccadellis  «.  b.  Voigt  IIj  ßl3.  Trist.  Canicciulo,  Do  Fernando  . . .  eiusquo  postehn 
Mar.  XXIL  Con^nra  de'  baronl  del  regno  di  Napoli  contra  il  re  Ferdinande  I. 
Neap.  1859.  Regia  Ferdinand!  iiriuii  instructionum  liber  1486—1487.  Neapel  1861. 
PontanuH,  Opera  Ba.s.  1538,  —  Corio,  Ili.storia  di  Milano  558—1500,  e<I.  E.  de  Ma;.'ri. 
Mil.  1855—1858,  Decciubrio,  Vit^i  Pbilippi  Mariae  Vifec«>mitiH.  Murat.  XX,  985 
bis  lOSO.  —  Vita  Francisci  Sfortiae,  ib  lOBS—1046.  Simonetta,  Reram  gestanim 
Fraiicisci  Sfmtiao  Med.  diici.s  lil)ri  31.  Mural.  XXI,  107— 7S'_>.  I.rodrisins  Crilirllns, 
Do  vita  rebusque  gestis  Sfortiae  duci»  et  initiis  filii  eiuH  Franci»ci  äf.,  Murat.  XIX, 
fi97— 782.  Filelfo,  s.  oben.  Ant.  de  Lttaehia,  Carmina  qnae  eiiperaunt.  Pfttav.  1658. 
Barziziiis,  Ga.sparinUR  et  Guinifortii»  filiuH,  Opp.,  Kom.  17*23.  AuBSflge  aU8  .^nt  Ran» 
i)<  tisis,  De  Lactantü  erratiR.  Dialogi  tres  liei  Beck»  Diüsert.  inanguralia  de  Oronü 
funtibuM  e(c,    Marburg  1832. 

Beuibu8,  Liber  de  Quid,  l'baldo  Feretio  defpie  Klisabetba  (imizaiita  Urbini  dncibii». 
Ven.  1580  (s.  auch  Beinbi  Opp.  Basel  1556).  Annales  Kstonses.  Mar.  XX.  Diarium 
Femirien><e  ab  a.  1409— 1Ö02.  Mur.  XXIV,  173-408.  Epiatolae  prindpnm  et  illttstrium 

viroruui,  ed.  Dunzelino.    Ven.  1574. 

Die  Staaten  jenseits  dor  Alpen.  Die  t^uelien  zur  pulitiscben  Gescbicltte 
von  beutachland,  Engiand,  Frankreich,  Portugal  n.  Spanien  a.  §§  147— IGO. 

Znm  Hamanismna  in  Frankreich.    Die  Schriften  Aillia,  Oersons  tind 

( 'IcnianiariH*  s.  f>hcn.  Johannis  de  Monsterolio,  Ejii.stnlao  scicctnr  a]).  Martt nr  («t 
Durand,  Vot.  Script,  et  Mon.  ampl.  coUectio.  Paris  1724.  (Acht  neue  Briefe  in 
A.  Thomaa,  De  Joannis  de  Monsterolio  vita  et  operibua.  Faria  18K).)  Fttr  England 
s  Vniu't  II,  248— 2t;r  ;  Kicbar.liis  do  Biiry,  PbilobU>lion  in  De  biblio(boi-ia  nov»  accepio. 
Ileliiistadt  1703  und  Tlmnia.K,  London  1888.  fTber  Chaneors  Boziobuniren  zum  \Ia\. 
Jluuianiätuus  s.  VV.  llorlzberg,  Chaucers  Cantorbury  Gewci»  42—45  und  Kif^ner, 
Chaneer  in  s.  Benehungen  snr  ital.  Litmatur.  Marburg  1867.)  Für  Poggios  Anfentbalt 
in  England  s.  h.  Rriffo.  —  Dor  doutsclie  TIumaiii'-rMns  kommt  vorwloi^cnd  orsf  mit 
dem  Beginn  der  Neuzeit  zur  Geltung  und  wird  daher  in  anderem  Zusaiumeuhang 
eingehender  zu  liehandeln  sein.  IMe  Beiiehnngen  Karls  %n  Petrarca  a.  in  d.  Snmma 
canoellariae  (CancoUaria  Caroli  IV),  ed.  Tadra.  Prag  1895.  Johannis  Novit  <rrn-;s, 
Cancellaria.  ed.  Tadra.  Arrli.  f.  ö.  fJ.  63.  Die  übrigen  Formulare  dieser  Zeit  b.  bei 
Dahlmann- Waitz-Steindorff  Nr.  2926  ff.  P.  P.  \  ergerio,  s.  oben  Cyriacus  Anconitanus, 
Itinerarium,  od.  Mehus.  Flor.  1742.  (Ciriaeo  v.  A.  war  der  Führer  Sigmunds  in  Rom.) 
.\eneas  S\  !viiis,  h  nhon.  (xrepor  Heimburirs  Sdiriften :  Scrii4a  nervosa  iusfifiacqn«» 
plena  ( ioiiiast;.  Frankfurt  160b.  Urkunden  zur  Gesch.  G.  Hb.,  Reden  und  Briefe 
Hs.  bei  Joachtmsohn,  Gregor  Heimbnig.  Bamberg  1891.  Über  die  Schriften  Georg 
iVuerbachs  s.  .\scbbttch,  Gesch.  der  Wiener  Univ.  8.  486  ff.,  über  die  von  Johannes 
Elidier  aux  Königsberg  in  Franken  «benda  S.  537  ff  Johannis  R:d>ensteinen8iK,  I)ialoi;us, 
cd.  Barbniann.  AUt  J.  54  (dazu  Bachmann,  Bemerkungen  zu  Johanns  v.  Kal)enstoin 
Dialogas.  Prog.  d.  RGymn.  Pinigl877).  Briefe  des  Ariginns  in  Wattenbach,  Peter  Luder 
S.  58  ff.  Matthias  v.  Kemnat,  Chronik,  bfransL'  v.  C  Hoffmann.  Quellfü  nii'i  1> 
Ortorungen  zur  ba>Tischen  u.  deutschen  Gesell.  II,  III.  Briefe  Peter  Uudur.s  bei 
Wattenbach,  Peter  Luder,  der  erste  hum.  Lehrer  in  Heidelberg,  Erfurt,  Leipzig  und 
BaHcl.  Z  f.  <loscb  d.  Oberrb  XXIL  Schriften  Samuel  Karocbs  von  Lichtenberjz  bei 
\Vatti'id)acb.  Ebenda  XXVIII.  Sigmunds  ( ii)Mscid>rot,  ebenda  XXV.  Briefe  des 
I.4turentiuH  Blumenau  bei  G.  Voigt  in  den  PreufH.  Provinzialbl.  3.  F.  Bd.  IV,  242  und 
88.  rer.  Fkrussic.  IV.  Hartmann  Schedel,  Chromcon  mnndi  bis  1492.  Nümb.  1493. 
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Hlst.  rer.  memomb.  1439— 14r>0  in  Ocfcle  ?S.  rer  T?<.ic  I,  .W  IlisJoria  <k»  illustribu-^ 
principibas  Bavariac  bis  1477,  od.  Froher  1602.  Andere  .Schriften  bei  Potthast  i  Watten- 
badi,  H.  Seh.  ata  Hnmaniat  Foraeh.  s.  d.  G.  XI,  861).  FeUx  Hemmeriin.  Opnaeoh, 
«mI  Seb  Krant  14%.  Nikolaus  von  ("uos,  Do  coni'>r«l.  cath.  libri  tros.  Bas.  1566. 
Andere  Werke  8.  bei  Scharll  unten.  Rudolfu.M  Aj^ricola,  Oi>era.  Köln  153'J.  Die 
weitere  lAi  >feh<>rt  nchon  dem  Zeitalter  K.  Muximilian»  an.  —  Briefe  dea  Johannes 
\'itt  /  V»ci  Scliwandtner,  SS  rer.  Illing.  II  und  IVay,  Ann.  ng.  Hnng,  .IniinniA  \lti» 
de  Zn'dna  epiHCOj»!  Vuradiensis  in  IIuiiL'ari!!  Oratioties  in  causa  expediliunis  f.infra 
Turea«!  Iiubitue,  item  Aeneao  Sylvii  Epiutuluc  ad  cundem  exanitue  1453 — 1457,  ed. 
Fraknöi.  Budap.  1878.  Janna  Pannonioa,  Ptoemata  p.  I.  Opnaculorom  P.  II.  Trajerti 
ad  Rheniim  1784.  .Vnalecta  ad  historiani  ronascentiuni  in  Htinfniria  litemruni  npcctanti«, 
ed.  K  Abel.  Budap.  18Hü.  Cod.  epistol.  saec.  od.  Sokolowaki  et  Szujoki  MM 
medii  aevi  hiatorica  n»  gestaa  Poloniae  illaatrantia.  t.  II).  Crac.  1876.  Dlugoes, 
Hiat  Polon  w.  oben. 

H  i  1  f  »so  b  r  i  f  t  e  n.  A  1 1  j:e  m  e  i  n  e  s.  Xoeii  ist  daa  Buch  von  Jaknb  Burck- 
hard,  Die  Kultur  der  RenaisHance  in  ItaUen,  2  IVle.  5  Auß.,  (»oh.  v.  L.  (iei^'or, 
Leipzig  1896,  nnOliertroffen.  Es  greift  über  die  hier  «nr  Behandlung  koniuionden 
Partien  weit  hinaus.  (Italienische  t^berHCtsang  von  Valbu.^a  mit  Zusätxen  von  Zippel. 
Flon^iiz  1899.  Xichl  wenifrer  erfoI^Tcich  war  da«  Huch  von  Georg  Voigt,  I>ie 
Wiederbelebung  de»  klaHsiHcben  Altertuma  oder  das  erste  Jahrhundert  des  Uumanismos 
in  Italien  n.  Deatachland.  9  Bde.  8.  A.  Beriin  1893.  Ältere  Wmke:  Erhard, 
Geschichte  de^'  WiedeTBun)lühon8  vtissci^-^i  liaftlicher  Bildung  vomehniUeh  itt  Dentsch* 
land  bis  zur  Keformation.  Bd.  1 — 3.  Magdeb.  1927 — 1832.  Meinors,  Lebens- 
bcschrßibnngen  berflhmtor  Mttnner  ans  den  Zeiten  der  WiederhorHtellnng  der  Wiaaen* 
Hchaften  1  ,3.  ZOricb  1790—1797.  S.  auch  Voigt  II,  S.  511-  525.  Eine  gute  Dar- 
stellniiL'  licH  il«l.  nnd  deulsihcn  IIuinaniHinuH  8.  in  L.  (ioiirer,  !\cnais>!uni>  und 
HuntaniHums  in  Itidicn  u.  L>eutHchIund.  Berlin  1Ö82  v.dort  S.  5G4  ff.  ein  Abriü^  über 
die  Literatur).  K.  Brandl,  IMe  Renaiaeanee  in  Florens  und  Rom.  Leipsidr  1900. 
2  A.  19(.).3.  SyninndH.  Uenai.^sance  in  Italy.  f)  IHo.  London  1875— 1881.  Courajod, 
Les  väritabloM  origines  de  la  Kcnaissancc.  Pari«  1888.  E.  Gobhart,  I>ch  origincH 
de  la  Renaissance  en  Italie.  Paris  1879.  E.  MflntK,  Les  pr^nrsenrs  de  la  KenaiHsance, 
PariHl8X2  Iliir.  k  hard  t,  Der  Cicerone,  6.  Aufl.  v.  W.  Bode  I.eipz  1893.  P.Villari, 
Niccolö  Ma«-chiavelli  e  i  nuoi  teiiipi.  2.  Aufl.  Milan«»  1895.  (  iK-rsetrt  von  MnnuoM. 
U  e  1 1  n  c  r ,  Ital.  Studien,  Zur  Geneh.  der  UonaiMHancc.  BniuuHchw.  I8ti9.  J  u  n  i  t  h  c  h  e  k , 
Die  Geaellachaft  der  Renaisaanee  nnd  die  Kunst.  Vier  Vortrüge.  Stuttfr.  1879. 
G.  Invernizri,  8toria  letternria  iilt:ili;i  1!  nsnri.ximento  P.  I.  Fl  secxlo  XV. 
Mailand  1878.  Tiraboacbi,  .Sturia  della  leltcratura  it  V,  VI.  Milano  1823.  äetteni- 
brini,  Lealoni  di  lettoratora  It  2.  ed.  8  Bde.  Neap.  1889.  Gaspary,  Gesch.  d.  iul. 
Lit.  I,  II  Herl.  1885—1888.  Cloet  ta,  Bcit.  z.  I.it.  (icsch.  d.  MA.  u.  d.  Pu  iiai.-^sancf  I,  II 
Halle  1890—92.  Schück,  Zur  ( "liarakteristik  der  ital  Ilnnianisten  des  14  ti.  15  Jahrh. 
Bresl.  1857.  Zur  Einführung:  Novati,  L  intiuM.Ho  del  pen.siero  Latiuu  tsopru  lu  dvUtä 
italian»  del  medio  evo.  2.  ed.  Mil.  1899  (geht  nur  hla  ins  18.  Jahrh.  Die  Zeit 
Friedrichs  II  int  ihm  da.s  Zeitalter  der  ersten  IJcnaisHanff^  Frit/  ^rhullze,  tieach. 
der  l'hilOMOphic  d.  Kenais.^ance.    Kornelius  Gurlitt,  (lü.scli   der  Kunst.   II.  M 

Die  ersten  llumaniHteu:  Vosslor,  Dante  u.  die  Reuais«anoo.  Nlieid.  Jb  XL 
Körting,  Petrarcaa  Leben  u.  Werke  a.  oben.  Blanc,  Petrarca  in  Erach  a.  Graber, 
Keal  Knzykl.  III.  Ser.  B«l.  19.  Mezif  res,  r<'tr:ir.(ue  9.  od  Paris  187«.  Geiger, 
Petrarca.  I^ips.  1874.  N ol hac,  Petrartjue  et  I  huoiauiMUie.  Puha  1892.  E.  X.  Kraas, 
Fhincesco  Petrarca  n.  s.  Briefireehael.  Berl.  1896.  Feuerlein,  Petrarca  u.  Boccaccio. 
HZ.  XXXVIII,  19;MV  Ält.  Sehr  Haideiii,  Del  Petrarca  e  delle  suo  oper«  libri 
quattro.  Firenzi  1797.  De  Sade,  Mt'inoircs  nur  hi  vie  de  P  3  vol  Am.st.  17G4-«;7. 
Roaaetti,  I'etrarca,  Giul.  Celso  o  Boccaccio.  TrioHte  1828.  Die  übrige  Lit.  s.  liei 
Geiger  8.  668.  —  Kttrting,  Boccaccios  Leben  n.  Werke  (Gesch.  d.  lit  Italiena  n,  III). 
M.  I,an<lau,  <»  l?occaccio,  sein  Leben  u.  seine  Werke  Stuttg.  1877.  Hortis, 
Acccnni  alle  scicnze  uaturali  noile  opere  di  G.  B.  Trieste  1877.  —  C'enni  di  G.  B. 
intomo  s  Tito  LMo.  ib.  —  H.  T.  Cicerone  nello  opere  del  Petimrca  •  del  Boccaodo, 
ib.  1878  —  StndJ  auUe  opere  lak  del  B.  Trieato  1879.  S.  noch:  Bai  de  Iii,  Vita  di 
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Ct  n.  Fircnzo  180»).  Burtoli,  I  prociirsori  del  rinaKcimonto.  Flor.  1877.  Fioretto, 
Gli  unuinisti  e  lo  stndio  del  latino  e  del  ^reco  nel  aecol.  XIV  in  Italia.  Verona  ISHl. 

Florens  u.  die  übrigen  Republiken  Italiens.  Zur  Geschichtschroihung 
von  Florenz  s.  Moreni,  liibliografia  della  ToKcanii.  Fir.  1806.  (icrvinuM,  Hiat. 
Schriften.  Frankf.  IKW.  I,.  v.  Kankc,  Zur  Kritik  nenorpr  ( leschicbtschreiber. 
C.Hegel,  Über  die  Anfange  der  Flur.  GeBchiclitHi:hr.  UZ.  35,32  8.  auch  Lorenz  II, 
288  ff.  PoUt.  Gesch.:  Cipolla,  Storie  delle  Signorie  itsHuie  da]  1818  ti  1680. 
Mil.  1881.  Porren  H,  Histniro  de  Florence  depui.s  la  domination  des  Modici  jusqa'ä 
la  chute  de  la  republique  ^1434 — 1Ö31)  Paris  1883.  Gino  Capponi,  ^^toria  della 
repnblicB  die  Fiienze.  2  Bde.  Flor.  1875.  Davidsohn,  Gesch.  v.  Florenz  I.  ßerl.  1896 
(reit  bt  )>is  ins  13.  .Tabrh.)  Daiu :  Leo,  Geecb.  V.  It.  m.u.rSMki.  Ranke,  IliMt.Bio^r.Stad. 
Werke.  40.,  41.  Bd.  Sismondi,  Hint.  do.s  repubH<|U0H  ital.  Hd.  11.  rastolnan, 
LeM  Medicis.  2  Bde.  Paris  lüld  Fabron i,  M^ni  Cosmi  Medice!  vita.  Pina  1781). 
Knapp,  Piero  Godmo.  Halle  1899.  Fabroni,  Lanr.  Med.  magniilci  vita.  Pisa  1784. 
K'oscno,  Lifo  of  l><irenzo  de  M.  10  .\.  1-ond.  1851.  UoHOoe,  Illustrations  historioal 
and  critical  of  the  lifo  of  L.  d.  M.  1822.  A.  v.  Keumont,  Lorenzo  d.  M.  11  Magniticu. 

2  Bde.  9  Aufl.  Tx»{pz.  1888.  Buser,  Ixnron«!  d.  M.  ala  Staatsmann.  Leipzig  1879. 
Busor,  Die  Bez.  der  Medieeor  zu  Frankreich  1434 — l4Si,  Leipz.  1879.  S.  auch 
.Schnitzer  in  der  RQSchr.  XVI,  152.  Lebey,  Kasay  Hiir  Laurent  d.  Mcdici. 
l'uris  1900.  Heyck,  Flur.  u.  d.  Mediceer.  1902.  Pohl  wann.  Die  WirtscbaftMpol. 
der  Flor.  Benaiaa.  Leipx.  1878.  Presziner,  Storia  del  publ.  studio  di  Firense. 
Flor.  1788.  Sievckinjr,  <!es(h.  d.  plat  \k:iii  ( I.ittinircii  1817  Thcr  die  niedic. 
Bibl.  B.  Bnrcichardt  in  den  Kxkursen  1,  313  ff.  (zugleich  auch  für  die  andern  Biblio- 
theken). Galeotti,  ."^ai^'eio  intorno  alln  vita  ed  agli  scritti  di  Marsiglio  Fieino.  Arch. 
ator.  ital.  IX,  X.  Sbepherd,  Lite  of  Po^rgio,  it.  v.  Tonollo.  Flor.  1825.  VaMt,  T.« 
cardinal  Bes.'«arion  140,! — 14T'J.  I'aris  187H.  W.  v.  (Joetlie,  Studien  über  das  Leben 
und  die  Zeit  des  KarUinaln  BesHurion  1395 — 1472.  Woinmr  1871.  Die  .'Schriften  zur 
Unionsvers.  xwisch.  der  mor^gen-  a.  abendl.  Kirche  s.  oben.  Zur  Geschichtachreib. 
VenediL's  s.  Lorenz  II,  280  ff.  Von  neueren  Arbeiten;  RattiHtella,  La  repulildica  di 
Venezia  d.  sue  origini  alla  sua  caduta,  conferenze.  Bologna  1897.  Musatti,  La  storia 
"pot  dl  Venena  w.  oben. 

Die  monarchischen  Staaten:  Aufser  Leo  and  (iregorovina,  VIT.  Gni- 

raud,  L'Furlise  et  les  orijiinoH  de  la  Renaiflsaiirt'.  T*aris  1P02.  S  t  e  i  u  in  n  u  u  ,  Rom- 
in d.  Reu.  Leipz  1899.  A.  Graf,  Koma  nella  memoria  e  nclle  imaginazioni  del  medio 
evo.  2  Bde.  Turin  1888.  Pastor,  Gesch.  d.  Pitpste  I,  II.  G.  Sforza,  Nikol.  V., 
Obers.  V.  Horak.  Innabr.  1887  G.  Voi^t,  Knea  Silvio  wie  ol)en.  E.  Müntz,  I.e8 
nrfs  ä  la  eoiir  ih-n  papes.  2  Bde.  Pari.s  1878 — 79.  Fr  i  e  d I  il  n  d  e r ,  Die  vatikanischen 
Schaumünzen  de»  15.  Jahrb.  Berlin  1881—2.  A.  lleif»,  Ix?8  meduilleurH  de  la 
Benaiaaance.  Paris  1881 — 88.  Gabotto,  Lo  atato  Sabando  da  Amtdeo  Vm  ad 
Emanoele  Filiberto  Torino  18'.t2.  Ha  II  er,  Die  Belebnuui:  KeneH  v  Anjou  mit 
Ifeapel.  Rom  1901.  Zumpt,  l^bcu  u-  Verdienste  des  Lorenzo  Valla  in  Schmidts 
Z.  f.  Gesch.  IV.  Schwalm,  Lorenso  Valla  Diss.  Rost.  1896.  Indaf^ni  storiche,  artistiche 
e  bibl.  sulla  librariu  \'i.scontoa,  Hforze.sca  del  CastelU»  di  Pavia.  Mailand  1875. 
Rosrai  ni,  Vita  e  di8cii)iina  ili  (iuarinu  Veronese.  Bde.  Bre«<-ia  l.HO.'S— (1.  Kf)8- 
mini,  Vita  di  Fr.  Filelfo.  3  Bde.  Mail.  1808.  G.  da  Schio,  .Sulla  vita  e  Hugli  Hcritti 
di  Antonio  I^oschi.   Padova  1868.   Dennistonn,  Histor>'  of  the  Dükes  of  UrUn. 

3  Bde.  Lnnd.  1853—54.  L^'nlino,  Storia  <lei  conti  e  ducbi  di  Urbino.  Flor.  18C9. 
Yriarte,  Uimini.   Paris  IH'^i.    Linz,  s  im  .A.nban^;  unter  Nacbtrai;e. 

Die  Staaten  Jens.  d.  .\lpen:  Egger,  LIlelleniBme  en  France.  Par.  1869. 
Mflntx,  Nie.  de  Cl^manges.   Strarsb.  1846.   Die  Btofir.  v.  Ailli  u.  Gereon  s.  oben. 

Liibke,  Gcsch  d.  Ren.  in  Frankr.  Stutt>.'.  1S85  De ti  1  scb I. .  Die  Lit.  ü\,ct  Karl  IV, 
£nea  Silvio,  Ueimburg  u.  a.  s.  oben.  Vgl.  J  o  a  c  h  i  m  s  o  h  n ,  D.  hum.  Gcschichtschreib. 
in  Dentschl.  Bonn  1(^.  FrQhhumanismus  in  Schwaben,  WflrtC.  Viertelj.  NF.  V.  Das 
mc'iste  |;eliort  d.  spttteren  HumaniHmus  an.  Einzelheiten  bei  (Jeijjer,  lIumanismuH. 
K  .^74—80  u.  die  reiche  Lit.  in  JansHpn,  (L  d.  D.  V  I.  Nippold  iu  d.  PKZ.  1887,  I^r  50. 
Für  die  altere  Zeit:  Ilartf  eider,  Z.  Gel.  Gesch.  Heidelberg»  am  Ende  d.  .M.\. 
ZGOberrh.  XLV.    Hermann,  Reception  d.  Hum.  in  NQmberg.    Berl.  1898. 
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Priebutsi'h,  (ü'ist.  I>eb.  in  <\.  .Mark  Jiran<Ionb.  Forerh.  Brand. -Preiifs.  <;.  XII. 
Knepper,  National.  Gedanke  u.  KaiHoridoe  liei  d.  KIs  liuiuan.  Froib.  l&JÜ.  Meister, 
D.  hum.  Anfänge  d.  Nik:  Ouea.  Ann.  Hist  V.  Niederrh.  LXin,  31.  Kopp»  P.  Ver 
geriuH.  HJb.  XVIII.  Hurbin,  Peter  v.  An<llau.  Abel,  D.  Hibliotb.  d.  Mattb.  Tnrv 
lit.  Ber.  Ung.  II.  Murki,  .Matth.  Curv.  u.  ü.  Ken.  ÜHt.l'ng.  Kev.  XXV.  Fraknüi, 
D.  Gnui.  Enb.  Joh.  Vit^.  Budap.  1879.  Zeifsberg,  D.  pol.  Gescfaichtschr.  d.  MA. 
IMpz.  1878.  Itahlaf,  Pocatky  hnm.  v.  Cechich.  Frag  1892. 

1.  Der  Nioflerj^ang  der  päpstlichen  Marlit  in  der  avignonesiBchen 
Zeit  und  ihr  völHgcr  Sturz  soit  d(Mii  Aushruch  (l<?s  Schi.smns  war  für 
das  ganze  Alxuidhind  von  folgenschwerer  Bcdtnitung.  Tn  dem  von  den 
Päpsten  la.^senen,  thirch  Parteikänijife  zeiriitt<i'teu  Itahen  ent^lnnd  iiii 
14.  Jahrliuudert  eine  Bewegung,  dereu  Ziel  es  war,  das  versunkene 
Altertum  der  Hellenen  und  Römer  der  christlichen  Welt  wieder  zuzu- 
führen, seine  Wissenschaft  aufs  neue  zur  Geltung  zu  hringen,  seine 
Kunst  mit  der  des  christlichen  romantischen  Lebens  in  Einklang  zu 
bringen  und  die  Formenwelt  und  sinnliche  Schönheit  der  Antike  mit 
dem  (Jei.st  der  Ifomnntik  zu  vereinigen.^)  Der  Sieg  dieser  Hewegung 
bedeutete  einen  Bruch  mit  der  mittelaherlichen  Well  und  eine  gei.stige 
rmwiilzung,  jener  vergleichbar,  die  einst  der  Hellenismus  auf  den  Orient 
und  die  Kultur  Italiens  hervorgebracht  hatte!  —  Die  Erinnerung  an  die 
Zeit  der  Antike  war  in  Italien  niemals  verloschen.  Wie  einstens  Theo- 
derich seine  Goten  aufforderte«  der  Barbarei  zu  entsagen  und  altrömische 
Gesittung  anzunehmen-),  so  knüpfen  die  grofsen  Kaiser  des  Mittel- 
alters an  römische  tj herlief erung  an,  und  auch  die  B?innerträger  der 
Demokratie,  ein  Arnold  von  Brescia  und  Cola  di  Rienzo,  berücken  die 
Volksmassen  Roms  durch  den  Zauber  der  Erinnerung  an  seine  glän- 
zende Vergangenheit.  Noch  sind  Institutionen  und  Brauche  vi»rhandfn, 
die  in  die  alte  Zeit  ziurückrcichen,  oder  es  wird  in  bewufster  Weise  An- 
lehnung an  diese  gesucht.  In  den  Tagen  Barbarossas  gewinnen  alt- 
römische Vorstellungen  vom  Staat  auf  die  Anschauungen  der  Zeit- 
genossen mächtigen  Einflufs;  mitunter  ninmit  die  Kirche,  so  sehr  ihre 
Ideen  der  Antike  wider.streben,  die  alte  Bildung  in  Schutz^):  .sie  bringt, 
was  das  wichtigste  ist,  Roms  Sprache  zu  ullgrnieiner  (Geltung.  Spuren 
antiken  (ieist(>s  l>egegnet  man  an  Fürstenhüfen  und  Bischofssitzen  und 
vornehmhch  in  Klöstern.  Altrömische  liechtsbücher  stehen  im  Ansehen, 
das  Bild,  das  Einhard  von  Karl  dem  GroTsen  entwirft,  ist  in  Suetons 
Farben  gehalten,  Widukind  von  Corv'^ey  und  Adam  von  Bremen  sprechen 
XU  uns  in  den  Worten  8allusts.  Wird  hier  Ciceros  Prosa  und  dort 
Ovids  Kunst  nachgeahmt  und  genierst  Virgil,  in  welchem  das  Mittel- 
alter einen  Propheten  des  C'hri.stentums  sah,  eine  ^'(■reh^ung  ohne 
gleichen,  so  ist  fliese  Nachahnunig  bis  ins  14.  .lahrhundert  freilicli  ntir 
eine  äufserliche .  erst  jetzt  wird  der  Zweck,  dem  die  alten  Kla.ssiker 
dienen,  ein  anderer  als  etwa  der,  neuen  Inhalt  in  alte  Formen  zu  giefsen, 
Beispiele  für  die  Hegeln  der  Grammatik  aus  ihnen  zu  suchen  oder  mit 
ihrer  Hülfe  Lücken  bestehender  philosophischer  oder  theologischer 

»)  Voigt,  S.  2. 

>}  CasBiod.  Varitt,  ed.  Hommeen,  lib.  in,  ep.  XVII. 
•)  Gfeg ,  Opp.  IV,  Kap.  49,  g  18, 
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Systeme  auszofüllen,  ungefthr  so,  wie  man  bisher  Reste  antiker  Tempel 
und  Palfiste  fUr  neue  Bauten  verwendete.   Die  ganze  Lebensanschauung 

i\or  Antike  wird  jotzt  übemornnicn,  ilio  Hingebung  an  sie  rinpjt  sich 
durch  uihI  ilire  Ideale  werden  ins  lieben  der  Gegenwart  eing«'fülirt. 
Dit  se  Beweguii«;  umfalVt  nirht  l)l()fs  das  römische,  sondern  nuch  das 
hislier  vernachlässigte  griechische  Altertum.  Die  Welt  sagt  sich  von  <h  r 
Anschauung  los,  der  die  alten  Klassiker  als  Feinde  des  ('hristentiini^ 
gelten.  Die  neue  Richtung  lehut  sich  gegen  die  Bevormundung  durch 
die  Kirche  im  allgemeinen  ebenso  auf  wie  im  besondern  gegen  die  der 
Theologie.  Neben  dieser  und  ihr  zum  Trotz  kommen  auch  die 
anderen  Wissenschaften  zu  voller  Entfaltung,  und  der  Grundsatz  hreier 
unbehinderter  Forschung  bricht  sich  Bahn.  Die  Träger  der  neuen 
Richtung  gehören  nicht  mehr  dem  Klerus  allein  nn ;  die  Oelehrten 
nehmen  nach  den  von  der  Antike  gegebenen  Lehren  die  liildung  des 
Menschen  in  die  Hand,  freiüch  nicht  ohne  Überschätzung  der  neuen 
Ideale»  die  sich  oft  genug  in  Geringschätzung  vaterländisdben  Wesens 
kundgibt.  Die  neue  Richtung  ging  von  Italien  aus,  wo,  das  Zusammen- 
wirken von  Adel  und  Bürgerschaft  eine  Gesellschaft  herangezogen  hatte, 
die  sich  bildungsfähig  fühlte  Mufse  und  Mittel  dazu  hatte  und  wo  sich 
auch  jene  Kräfte  fanden,  die  mit  Eifer  und  Leidenschaft  der  neuen 
JStrümung  folgten. 

2.  Von  den  grofsen  Dichtern  Italiens  im  Mittelalter  steht  |)unte 
noch  auf  dem  Boden  der  Scht)lastik.  Wiewolil  von  Ehrfurcht  vor  iioms 
GrOlse  erfüllt,  geht  er  noch  an  dessen  Denkmälern  achtlos  vorfiber, 
die  antiken  Statuen  erscheinen  ihm  als  Götzenbilder,  und  wenn  ihn 
Virgil  isein  Meister  und  \'orbild  durch  die  Hölle  führt,  ist  er  ihm 
doch  nur  wie  ein  Lehrer  der  Kirche.  Indes  schon  an  Dante  sind  Selten 
der  neuen  Uichtung  erkennbar:  schon  laufen  in  seinem  grol'sen  tiodichte 
antike  und  eliristliche  StolTe  nebeneinander,  die  Sjuache  seiner  Dich- 
tung ist  vor  allem  nicht  die  der  Kirche,  seine  Seimsucht  ist  der  dichte- 
risclie  Nachruhm,  jenes  dem  antiken  Leben  abgelauschte,  dem  christ- 
lichen Ideal  völUg  fremde  Moment  Noch  näher  an  die  Antike  treten 
die  Geschichtschreiber  und  die  Dichter  Italiens  in  der  Zeit  Heinrichs  VII. 
heran,  ein  Albertino  Mussato,  Ferreto  von  Vicenza  u.  a.  Der 
erste  wirkliche  Humanist  ist  F'rancesco  Petrarca.  Am  20.  Juli  1304 
zu  Arezzo  geboren,  gebr)rte  er  zum  niederen  Adel  von  Florenz.  Aus 
demselb«  !!  (Jrund  uiul  an  demselben  Tag  wie  Dante  zog  I'etrarcas  \'a1er 
in  die  Verbannung.  Als  Kind  kam  er  nach  Incisa  auf  ein  seiner 
Familie  gehöriges  Landgut,  dann  nach  Pisa.    Das  Jahr  darauf 

übersiedelte  der  Vater  nach  Avignon,  das  als  Residenz  der  Päpste  er- 
werbslustige Italiener  anzog.  So  kam  Petrarca  in  die  Heimat  des  Trou- 
badours. Von  Avignon,  das  ihm  verhafst  war,  weniger  weg-  ii  -einer  engen 
schmutzigen,  von  ül)len  Gerüchen  erfüllten  Gassen,  al-  w.  il  e>  Roms 
Nebenl>ublerin  war,  sandte  ihn  sein  Vater  nach  «lern  Ireundlich  gele- 
genen ( 'arpentras.  liier  wird  ein  Itali<*ner.  Convenevole  da  Prato,  sein 
Lehrer  in  der  Granunatik  und  lihelurik.  Bei  eniem  Ausflug  nach  \'au- 
cluse  zur  Quelle  der  Sorgue  ist  er  von  der  Schönheit  der  Landschaft 
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derart  ergriffen,  dafs  er  gelobte,  einstens  daselbst  seine  Wohnstätte  auf- 
zuschlagen. Zum  Juristen  bestimmt,  gin^^  er  (1319)  nach  Mont[M>llier, 
dann  (1323)  nach  Bologna;  aber  schon  wandte  sich  seine  jjanze  Liebe  der 
Antike  und  Poesie  zu.  Der  Tod  d«'s  Vaf<'r.<  lief  ilm  nach  Frankreich 
zurück,  die  Not  des  T,el)ens  tri»-!)  ilm  /um  i^oist liehen  Stande.  In  Avi«rnon 
fand  er  niäehtip-  (ninncr:  Giaeumo  ('olunna,  «h'ssen  lirudiT,  »U-n  Kar- 
dinal; ihre  Unterstützung  enthob  ihn  drückender  Sorge,  in  ihrer  Um 
gebung,  imter  politisch  und  fiteraiisch  bedeutenden  Männern,  fand  '  er 
Anr^ung  und  bald  auch  begeisterte  Anerkennung.  Freilich  war  sein 
Geist  [lirlil  zu  ruhigem  Verweilen  an  einem  Orte  geschaffen:  häufiger 
Wecli.^cl  dt's  Aufenthalts  ist  ihm  Bedürfnis  und  das  wirksame  Motiv 
dazu  die  IlofTiumg,  uidjekannte  Handschriften  alter  Klassiker  aufzu- 
liudon.  Er  ist  nicht  der  erste  gewesen,  der  antike  Münzt-n  und  Me 
daillen  sammelt,  wühl  aber  der  erste,  der  in  ihnen  mehr  als  blofs»- 
Raritäten  erblickt.  Er  besucht  Paris,  die  Niederlande,  das  nordwestUche 
Deutschland.  Der  Gunst  der  Kurie  dankt  er  (1335)  ein  Kanonikat  in 
Lombes,  das  ihm  gestattet,  der  Dichtkunst  und  seinen  antiquarischen 
Studien  su  leljen.  In  jene  Zeit  fällt  seine  epochemachend*  T  if  die 
Besteigung  des  Ventoux.  Die  Freude  an  der  Schönheit  der  Erde,  «he 
Empfänglichkeit  für  landschaftliche  Reize,  djis  tiefe  malerisch^  Natur 
gefühl  ist  eine  ICmpfinduiig.  die  dem  Mittflalter  fremd  war  und  wohl  auch 
dem  Griechen  und  iiömertum  fremd  gewesen  ist.  Kein  Mensch  hat  im 
frühen  Mittelalter  einen  Bei^  bestiegen,  um  sich  an  einer  malerischen 
Fernmcht  eu  erfreuen.  Indem  Petrarca  den  Gipfel  des  Ventoux  ersteigt, 
ersdieint  er  als  Apostel  einer  neuen  Zeit^)  Vom  Ventoux  uns  —  unter 
seinen  Füfsen  schwebten  die  Wolken  —  sah  er  die  schneebedeckten 
Häupter  der  Alpen  in  den  geliebten  Fluren  Italiens  emporragen,  ihm 
unereichbar  fern  und  doch  s<»  nahe  scheinend,  als  könnte  er  sie  berühi»  n 
Bald  steht  er  mit  seiner  B<'g«'ist(*nmg  für  die  Natur  nii'ht  allein :  nur 
wenige  .Jahrzelinte,  da  verlegen  flandrische  Maler  die  heiligen  \'organge 
in  die  Umgebung  einer  trflhlingsfrisdien  Natur.')  Wenn  Enea  Silvio 
die  Reise  itaUenisoher  Landschafton  begeistert  schildert,  so  ist  es  P(^ 
trarcas  Beispiel,  das  nachwirkt.  Petrarca  kam  erst  1336  wieder  nach 
ItaUen.  Die  ewige  Stadt  betrachtet  er  mit  dem  Enthusiasmus  des 
Hmnanisten,  nicht  mit  <l<'r  Begei.sterung  <les  fiommon  Christen  Mit 
Giovanni  ('iil<»iiiui  l»esteigt  er  die  riesigen  (lewulln'  der  ])iokletianstherm«'ti 
und  durchwandert  die  lJuin'enfelder  der  Stadt.  Heimgekehrt,  empfindet 
er  Ekel  am  Treiben  Avignons.  Er  ersteht  ein  Gütchen  in  der  Vau- 
cluse.  Dort  hat  er  mit  Unterbrecihangen  sechszehn  Jahre  geweilt  und 
seine  bedeutendsten  Werke  geschaffen.  Schon  besttst  er  einen  Homer, 
freilich  olin«'  ihn  lesen  zu  können;  darum  wendet  er  sich  dem  Stmlium 
des  Griechischen  zu.  Sein  Dichterruhm  wächst :  die  wenigen  Bruchstücke 
seiner  'Africa  ,  welche  die  Heldentaten  des  Sternen jünglings«  ScifMo 
Africanus  schildert,   werden  von  der  begeisterten  Mitwelt  der  Änei^ 


«)  Körting,  104  II. 

*)  Lobke,  Kaofltgosch.  I,  982. 
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Virpils  an  die  Seite  gestellt.  DIp  Grolson  der  Welt  .finden  sich  bei 
ihm  f'in :  an  oinom  und  demsclhcn  Tag»>  bieten  ihm  der  römische  Senat 
und  die  Universität  Paris  den  Lorbeer  als  Dicliter.  Die  Anfänge  der 
I)iehterkrtniini<4(ii  im  Mittelalter  \'frlieren  sieh  im  Dunkel.  Zu  einem 
festen  Ritual  ist  es  nicht  gekommen.  Petrarca  hatte  eifrig  um  die  ludio 
Ehre  geworben.  Er  entschied  sich  für  Rom.  Kein  geringerer  als  König 
Robert  von  Neapel  hat  an  ihm  die  Krönung  vollsogen  (1341,  Ostern). 
Auch  mit  Kaiser  Karl  IV.  verkehrte  Petrarca.  Seine  Bestrebungen, 
sein  Stil  und  seine  gansse  Denkweise  findet  am  K'.iiserhof  Anklang.  Die 
hleen  des  I lumatiismus,  deren  Träf^er  im  karolini.schcn  Zeitaltt  r  Petrarca 
ist,  gewinnen  innner  mehr  I)oden.  Ihm  gilt  nichts,  was  nicht  unmittel- 
l>ar  auf  den  Menschen  IJezug  hat.  Er  verachtet  das  handw»'rksinäfsig(> 
Treiben  der  Scholastiker,  welche  die  Wissenschaft  als  Mittel  /.um  Cield- 
erwerb  betrachten.  Die  Universitäten  gelten  ihm  als  Nester  dünkel- 
haften Hochmutes.  Der  wahre  Gelehrte  ist  der  strebende  Mensch.  Er 
bekennt  sich  zu  einer  Kunst:  Tug<  nd  imd  Wahrheit.^)  In  Wirklichkeit 
nimmt  er  es  freilich  weder  mit  der  Tugend  noch  mit  der  Wahrheit 
genau,  und  als  Pfriuiden jager  stellte  er  immer  seinen  Afann.  Zu  Lobzeiten 
als  > Wunder  der  Schtipfung  angestaunt,  kennt  ihn  <lie  Nachwelt  als 
grof«jen  italienisclien  Dichter,  aber  die  Mitwelt  schäl/te  iim  ;ils  lateinischen 
Poeten,  deim  noch  hatte  sich  das  Italienische  niclU  /.u  seiner  vollen 
Bedeutung  durchgerungen.  An  seinen  lateinischen  Dichtungen  hatte  er 
selbst  weitaus  gröfseres  Wohlgefallen  als  an  seinen  Sonetten  und  Kan* 
Zonen.  Seine  Ilaujjtaufgabe  erblickte  er  in  der  Auffindung  unbe* 
kannter  Schriften  klassischer  Autoren,  und  diese  Richtung  hat  er  bis  zu 
seinem  Tode,  der  ihn  zu  Arquä  bei  Padua  am  18.  Juli  1374  ereilte, 
festgehalten. 

§  141.  Die  humanistischen  Wanderlehrer,  hie  grofsen  literarischen 

Entdeeknngen  und  Ihre  Folgen. 

1.  In  den  hinnanistischen  He->trebungen  trat  CJiovantü  Boccaccio 
freilich  mehr  als  ergebener  Schüler  denn  als  gleichberechtigter  Dichter 
Petrarca  zur  Seite.  Neun  Jahre  jünger  als  dieser,  liefsen  ihn  die 
Dichtungen  Dantes  und  mehr  noch  der  Ruhm  Petrarcas  nicht  ruhen, 
dessen  Freund.scbaft  er  als  unverdiente  Gnade  betrachtet,  für  den  er 
Klassiker  abschreibt  und  mit  dem  er  die  Liebe  fürs  klassische  Altertum 
teilt.  Noch  Petrarka  hatte  bedauert,  dafs  Dante  in  italienischer  S] »räche 
«lichtet«':  Boccaccio  siebt  es  schon  als  ehrenvolle  Aufgabe  an,  den  irrolsen 
f)ichler  zu  erklären,  sein  Andenken  lebendig  zu  erhalten.  Wie  i'efrarka 
maciite  auch  Boccaccio  den  \  ersuch,  da.s  Ciriechische  zu  erlernen.  Danul 
beginnen  die  griechischen  Studien  in  Florenz.  Von  seinem  berühmten 
Decamerone  hat  Boccaccio  wenig  gehalten,  es  ist  ja  nur  »tuscischc 
geschriel)en.  Seinen  Nachruhm  erwartet  Boccaccio  von  seinen  lat^nischen 
Schriften.  Die  Nachwelt  hat  and«'rs  geurteilt:  jen(\s  Werk,  das  so  sehr 
an  Chaucer  gemalmt,  bildet  heule  den  ganzen  Ruhm  des  Dichters.  An 
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die  klasriflchen  Studien  Petran-as  uncl  Ikjccaccios  knüpft  Coluccio 
Salutato  an,  der  florentinisclio  Kanzler  (f  1406),  der  in  seiner  Un- 
oipf'iinützijrkf'it  niifl  männlichen  Stärke  <len  Zeitj^eno^sen  ^no  ein  stoischer 
IleM  ans  <]i-in  Altertum  erselii*"n.' '  Ein  Mann,  der  ^anz  in  <ler  antiken 
Pljilo>o|;hie  aufging  un<]  wolil  nur  di  f^hall)  als  P\'in<l  der  Kinhe  und 
ihrer  Dogmen  galt,  hat  er  den  Stil  Senecas  und  die  Staatsächriften  ein- 
geführt Seine  Briefe  wurden  für  die  Kanzleien  der  italisdien  Staaten, 
was  frflher  die  Fonnelbücher  geweHen.  Im  Gesandtenverkehr  wird  neben 
dem  eleganten  Stil  fiorentinische  Hdflichkeit  Mode. 

2.  Noch  Petrarca  sah  einen  jungen  Mann,  den  er  als  S»lireibcr 
verwendet  hatte,  Giovanni  d  i  Conversino,  als  Wanderlehrer  hinaus- 
ziehen; auf  die  Männer  der  Wifdererweeknnn:  folirt  «lio  Gencratioti  der 
h<'ruiiizif'hendcn  Ldirer,  der  wandernden  Schulen-):  Grammatiker  und 
Rhetoren  ziehen  von  Ort  zu  Ort  und  tragen  die  Begeisterung  für  da> 
Altertum  in  weite  Kreise,  und  wie  die  Lehrer  von  einem  tvatheder  zum 
andern  zogen,  reisten  auch  die  Schüler  umher,  um  hier  den  feinen  Stil, 
dort  die  Auslegung  eines  Autors,  hier  antike  Moral,  dort  die  E3emente 
des  Griechischen  zu  lernen.  Wie  Conversino  treibt  es  Giovanni  Mal- 
{»aghini,  de.ssen  Persönlichkeit  oft  genug  mit  der  Conversinos  ver- 
wechselt wird.  Auf  Coluccios  lletreihen  wurde  er  1397  nach  Florenz 
herufen,  um  hier  die  n«'uen  Wissenschaften  zu  lehren.  Noch  aber 
ächüpfcn  die  Bahnbrecher  der  neuen  liichtung  aus  zweiter  Hand .  die 
wahren  Quellen  des  Schönen  bot  erst  das  Griechische.  Schon  ziehen 
Jünglinge  und  Männer  nach  Konstantinopel  und  erscheinen  die  ersten 
Lehrer  des  Griechischen  in  Italien.  Als  Manuel  Oh  ry  solo  ras  als 
Lclirer  des  Griechischen  nach  Florenz  berufen  wurde,  war  der  Andrang 
von  Schülern  ein  mächtiger.  Unter  diesen  waren  schon  Männer  von 
Ruf.  Bald  werden  die  Kosmograjdiio  des  Ptolomäus,  einzelne  Sehriften 
des  Aristoteles  übersetzt.  Von  Florenz  zieht  ChrvsohMas  nach  Pa\!a. 
wo  er  Piatons  Republik  ins  Lateinische  übersetzte.  Nach  niunnigfaciicn 
Reisen  erlag  er  während  des  Konstanser  Konzils  einem  Fieber.  Seine 
Anregungen  waren  aufserordentlich  erfolgreich ;  bald  galt  es  in  gelehrten 
Kreisen  als  Schande,  nicht  Ghiechisch  zu  können.  In  der  glänzenden 
VersammltiiiLT  von  Kirohenfür.«iten  und  Gelehrten  su  Konstanz  gehörten 
schon  viele  der  lnunanistisclien  Richtung  an,  und  nicht  wenige  nahmen 
<lic  Anregung  zu  gleichem  Sireheii  mit  in  die  Heimat.  Die  literarischen 
Entdeckungen,  <lie  damal.s  in  l)eut,^chland  gemacht  wurden,  nachdem 
Italien  bereits  durchforscht  war,  sind  höciist  bedeutend.  Die  Seele  d« 
literarischen  Forschung  war  Poggio  BracoiolinL  Das  Sammeh 
wurde  überhaupt  mit  grdfoter  Leidenschaft  betrieben.  Nicht  sdten  sind 
hohe  geistUche  Würdenträger  literarische  Emi.s.säre.  Zaldreiche  Hand* 
schritten  mit  antiken  Werken  werdf'n  nun  in  <leutschen  Klöstern  ent- 
dei  kt  und  entlehnt.  Nicht  alle  fanden  den  Weg  wieder  zuniek.  .MlenÜngs 
waren  diese  Klosterbibliotliekon  —  KaÜge,  ergo^itula,  nennt  sie  i'oggio  — 
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in  irravienhafter  Weise  verwahrlost  und  für  die  alten  Schätze  Gefahr 
vorhanden,  noch  in  letzter  8tuiule  ziigrun'le  zu  gehon.  Da  wnrdo  violes 
pofutulon,  wonach  man  in  Italien  ver«Xfben.<  gosueht  hatte:  «lio  Institutionen 
<^iniitilians ,  ein  Teil  «1er  Argonaiitica  des  Valerius  Klaceus,  die  Kom- 
mentare des  Aäcouiuö  l*edianus  zu  fünf  Reden  Cicoros,  ein  Kommentar 
zu  einem  Tefl  der  Verrinen,  des  Manilins  Buch  über  die  Sternkunde, 
des  Statius  Wälder  usw.^)  Um  1490  war  man  ungeföhr  zn  dem  Bestand 
lateinischer  Klassiker  gelangt,  wie  man  sie  beute  kennt.  Erst  jetzt  konnte 
man  die  r< mische  Literatur  als  Ganzes  übersehen.  Jetzt  hfiraim  die 
mühevolle  Arln-it  der  Textverbesserung.  Auch  die  kirchliclie  Literatin- 
kam  nicht  /.\ikurz;  besonders  eifrig  wurde  nach  den  üterarischen  IJrsten 
der  (uifchenwelt  gtdorscht.  Bis  zur  Ankunft  d<'s  Chrysoloras  kannte 
man  einige  Exemplare  des  Homer,  vereinzelte  öchriften  von  Plato  und 
Aristoteles,  jetzt  lernte  man  Thukydides,  Plutarcb  und  Xenophon  kennen. 
Der  eifrigste  Sammler  war  Aurispa,  der  auf  seinen  Reisen  in  Griechen- 
land zahlreiche  altklassische  und  kirchliche  Rücher  erwarb  und  wohl 
auch  von  Manuel  mit  solchen  beschenkt  wurde.  Als  er  1426  in 
Venedig  erschien,  brachte  er  23H  Bände  mit  sich,  die  fa.'^t  insgesamt 
h(Mdnische  Klassiker  enthielten.  Erbesafs  fast  alle  lieden  des  Demosthenes, 
die  Werke  Piatos  und  Xenophons,  Diodors,  Strabos  u.  a.  und  manche 
Schrift  doppelt  und  dreifach;  ihm  eiferte  Francesco  Filelfo  Dach. 
Je  näher  die  Türkengefahr  heranrückte,  um  so  eifriger  wurde  gesammelt 
und  gerettet*)  Jetzt  erst  erhielten  auch  andere  Reliquien  aus  Rassischer 
Zrit  ihre  W.  it Schätzung:  Ruinen  und  Statuen,  Inschriften,  Gemmen, 
Medaillen  und  .Münzen.  Auch  hier  war  Poggio  Bahnbrecher.  Ihm 
folgte  C  i  ri  a  c  o  von  .\ncona,  <ler  dm  Kmifnianiisberuf  in  den  Dii'iist 
der  Wissensciiaft  stelllt«  und  nicht  jene  Agenturen  ülx  rnahm.  die  am 
meisten  (leid  eintrugen,  sondern  bei  denen  er  seine  antii^uarischen 
Forschungen  am  meisten  befriedigen  konntec.^  Er  war  Kaiser  Sigmunds 
Cicerone  in  Rom  und  meldete  klagend,  dafs  die  R<^mer  Marmorhftuser, 
Säulen  und  Statuen  zu  Gips  brannten,  so  dafs  die  Nachwelt  bald  keine 
Spur  der  alten  Zeit  mehr  finden  würde. 

3.  Fürsten  und  Private  wetteiferten  im  Streben  nach  dem  Erwerb 

alter  Handschriften.  Päpste,  wie  Nikolaus  V.,  bekannten  sich  offen  zu 
den  beiden  grofsen  Leidenschaften  der  Renaissance:  Büchern  und  Bauten. 
K«i|>isten  schrieben,  Spidier  (hu'chsucliten  für  ihn  die  hall>e  Weh  Dem 
Hinnani.str-n  Filelfo  bot  er  10000  (ioldgulden  für  eine  würdige  ri»er- 
setzung  Homers,  und  als  er  14.')5  starb,  bedauerte  er  nichts  so  sehr,  als 
die  Vollendung  dieses  Werkes  nicht  erlebt  zu  haben.  Nun  wurde  mit 
der  systematischen  Anlage  von  Bibliotheken  begonnen.  Schon  gab 
e«<  an  den  Universitäten  das  Institut  der  Statiouarii,  die  den  Verkauf 
akadeunscher  Handbücher,  Suramen  und  Glossen  besorgten.  Das  reichte 
für  die  Bedürfnisse  des  klassischen  Studiums  nicht  aus.    Die  meisten 
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TTnmanistcn  miifsten  die  Klassiker  mit  eipenor  Ilarjd  kt>pieren.  auch 
wurden  nicht  oiiicni  jedou  wertvolle  llandschril'tcn  «geliehen.  Der  vr<r> 
Buclihändler  im  niodemen  Sinne,  selbst  ein  Humanist,  X'esjtasiano  da 
Bisticci,  beschäftigt«  gelegentlich  wohl  45  Kopisten  aul  eiuniul.  Die 
Bttoiher  waren  teuer.  Euie  Saminlung  von  19  Reden  Ciceros  kam  auf 
14  Dukaten.  Der  Dichter  BeccadelÜ  verkaufte  ein  Landgüteben«  um 
sich  in  den  Besitz  eines  Livius  zu  sct/><  ii.  Es  war  denmach  etwas 
Aufserordentlidies,  wenn  ein  Mann  wie  der  Florentiner  NiccoU»  de'  Niccoli 
eine  Sammbmj]^  von  XOO  Bänden  /,nsammen1)racht*'.  Am  Abend  seines 
Lebens  verarmt,  hätte  er  siel»  nicht  /um  Verkauf  .■>('iner  Bücher  ent- 
schlossen. Er  galt  als  einer  der  besten  Kenner  antiker  Schriften,  >eine 
Briefe  als  die  »Literaturzeitiuig  der  Humanisten*.  Kr  war  es,  der  den 
von  Petrarca  ausgesprochenen  Gedanken  einer  (^entliehen  Bibliothek 
entodiieden  betonte.  Seine  reiche  Bücbersammlung  kam  durch  Cosimo 
von  Medici  an  das  Kloster  San  Marco.  So  entstand  die  erste  öffent- 
lich e  Bibliotliek,  die  Marciana  in  i^lorenz.  Tommaso  Parentu- 
celli,  der  spätere  Papst  Nikolaus  V.,  ward  l»eanftraL't,  einen  Kanon  zu 
entwerfen,  wie  eine  solche  Bibliothek  einzurichten  sei.  Er  ist  in  der 
Folge  selbst  der  Begründer  der  vatikanischen  Bibliothek  geworden. 
Neben  den  florentinischen  Kiosterbibliotheken  war  die  mediceische  Haus- 
und Piivatbibliothek  von  grofser  Bedeutung.  Aus  der  Hinterlassenaohaft 
von  Staatsmännern  und  Gelehrten  wurden  seltene  Schatze  erworben. 
Wie  Cosimo  begründeten  auch  andere  Flt)rentiner  Büchersammlungen, 
und  ihrem  Beis|)iel  folgten  Siena,  Venedig.  Mailand  u.  a. 

4.  Der  Zeit  des  Sammeins  antiker  Schriften  folgte  die  der  kriti- 
schen Verarbeitung  des  (Jefundenen.  Hierin  war  Lorenzo  \' n  1 1  a  der 
Bedeut(>n(ls(<'n  einer.  Kein  gebürtiger  liiimer,  denn  er  wurde  1407  zu 
Piact'iiza  geboren,  hat  er  sich  doch  mit  Vorliebe  einen  solchen  genannt, 
wie  er  denn  auch  in  Rom  zuerst  zur  Geltung  kam.  1442  trat  er  in  die 
Dienste  König  Alfonsos  von  Neapel.  Er  hat  zuerst  auf  die  groben 
Mängel  der  Vulgata  dem  griechischen  Urtexte  g^nttber  aufmerksam 
gemacht  und,  vielleicht  angeregt  durch  ilie  Bedenken  des  Nikolaus  von 
Cusn,  als  d<M*  Erste  die  konstanlinische  Schenkung  als  Fabel  hingestellt. 
Mit  dem  Hass(>  di's  Rrmiers  gegen  die  Priesterlierrschatt  erklärt  er  die 
Fürsten  Für  berechtigt,  diii  Papst  aus  seinem  weitlichen  Bi-itz  zu 
vertreiben.  Trotz  solcher  AngriUe  zog  ihn  Nikolaus  V.  uacli  lioui,  wo 
er  seine  Vorloimngen  abbieli  ^  Aufser  den  klassischen,  gewannen  nun 
auch  die  orientalistischen  Studien  Boden.  Hatte  schon  Dante  das 
Hebräische  geschätzt,  wenn  auch  schwerlich  verstanden,  so  suchten  sich 
nun  die  Gelehrten  de.ssen  gründliche  Kenntnis  anzueignen.')  Poggio 
nabni  während  d<'<  Konstanzer  Konzils  bei  einem  getauften  .Judtu 
l'nterrieht.  l)er  Florentiner  Manetti  übersetzte  die  Psalmen  ans  dein 
hebräischen  Urtext.  Has  Hebräische  trat  allmählich  in  den  Dienst  dor 
Kirche,  liebräische  Handschriften  wurden  gesammelt  und  seit  1475 
hebräische  Bttcher  gedruckt.  1488  wurde  ein  Lehrstuhl  des  Hebräischmi 
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in  Bologna  und  1514  in  Rom  errichtet.  Von  christlichen  Gelehrten,  die 
sich  schon  im  15.  Jahrhundert  mit  dorn  HobräisL-lKMi  ab^nben,  war  Pico 
della  Mirandola  der  bedeutendste;  bedeutend  übrigens  auch  deswegen, 
weil  er  zuerst  gegen  das  einseitige  Hervorlieben  des  klassischen  Altertums 
auftrat  und  die  Wissenschaft  und  Wahrheit  aller  Zeiten  verfochten  hat. 
Er  war  anch  der  erste,  der  die  Astrologie,  die  seit  Friedrichs  II.  Tagen 
immer  mehr  in  Aufnahme  kam,  als  Wissenschaft  vernichtete,  den  Stern- 
glauben  als  Wurzel  aller  Gottloaig^ceit  nachwies  und  eine  positive  christ- 
liche Theorie  über  Weltregierung  und  Willensfreiheit  vortrug,  die  auf 
die  Gebildeten  Italiens  grofseu  Kindruck  machte. M  Er  war  der  erste, 
der  das  Gefundene  zu  allgemeinen  Ke^^ullaien  verwertete.  Geschah  <iies 
zunächst  auf  theoretischem  Wege,  so  sollte  doch  auch  das  Praktische 
nicht  zu  kurz  kommen. 

I  14S.  IHe  Erweekiug  des  Altertanu  uid  Ihr  Elnflnüi  raf  die 
Ellnsto  in  der  Zelt  der  FrUhrenatssuiee. 

1.  Die  Teilnahme  der  gebildeten  Kreise  Italiens  an  den  Bestrebungen 
der  Humanisten  führte  zunächst  sur  Nachahmung  klassischer  Dichter: 
Antike  Mythen  werden  weitergefOhrt  und  neue  ersonnen;  eine  neue 
htikolische  Dichtung  erwidist,  schliefslich  kommen  biblische  und  selbst 
aeitgenössische  Stoffe,  eine  Sfortias,  Borgias  usw.  und  didaktische  Werke 
an  die  Reihe.  In  antiken  Odenformen  werden  christliche  Heilige  gefeiert, 
der  elegischen  Form  wird  von  der  eigentlichen  Elegie  bis  zum  E|)igramm 
herab  ein  grofser  Platz  eingeräumt.  Die  eigenthche  Pflegestätte  des  Epi- 
gramms, zumal  des  satirischen,  ist  Rom.^)  Ja  die  Architektur  und 
Ornamentik  wird  geradezu  zur  Aufnahme  von  Inschriften  Ungerichtet. 
Der  allgemeine  Umschwung  mufste  am  meisten  in  den  hildonden  Künsten 
8ichtl)ar  werden.  Spät  genug  weckten  die  alten  Baudenkmäler  den  Sinn 
der  Künstler  für  die  Antike.  Es  bedurfte  erst  der  B(vstrebungen  Petrarcas 
und  seiner  Schüler.  Die  Ruinen  aus  klassischer  Zeit  weckten  zuerst  nur 
den  l\ifer  der  Archäologen  und  gaben  höchstens  u(K-h  zu  sentimentalen 
Stimmungen  Anlafs.  Zudem  wurden  die  groisen  Werke  antiker  Skulptur, 
wie  der  Laokoon  usw.,  erst  am  Beginn  der  Neuzeit  gefunden.  Erst  im 
16.  Jahrhundert  gelangte  unter  dem  Eänflufs  des  Humanismus  und  der 
Einwirkung  der  antiken  Denkmäler  die  Kunst  der  Renaissance  zu  voller 
Entfaltung.  Um  1420  beginnt  sie  noch  in  engem  Anschlufs  an  die 
mittelalterlichen  Formen  und  Elemente  der  Konstruktion  ihren  Ent- 
\s  ickhingsgang  In  der  Malerei  ist  Giottos  Weise  noch  im  15.  Jalirhundert 
maisgebend.  Al)er  Giotto  (f  13^7)  selb.st  ist,  wie  in  der  Bildluiuerkunst 
Niccolö  Pisano  (t  12Ö0),  schon  von  der  Antike  augeregt.  An  den  antiken 
Werken  lernte  Pisano  die  Darstellung  des  menschlichen  Körpers,  die 
tunhüllende  nicht  versteckende  Behandlung  des  Gewandes  ^  die  Be- 
ziehungen einer  vordem  nur  als  Einzelheit  aufgefafsten  Gestalt  zu 
andern,  die  Bedingtheit  der  Bewegungen  nach  den  Gesetzen  einer  plan- 
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mäTsigen  Linienführung  kennen.  So  liielt  sicli  auch  schon  Giotto  mehr 
an  die  Natur,  an  die  Antike,  als  an  ühfrlicfertf  Formen.  Der  Fahen- 
wurf  ist  einfacher,  der  Gesichtsausdruck  bedeutender,  die  Hewe<xun;^' 
sachUcher.  der  Hintergrund  durch  die  Land^^ohaft  oder  grofse  Bau- 
denkmäler belebt.  Noch  findet  er  allerdings  nicht  das  rechte  \'erhültnis 
vom  Menschen  zur  Umgebung,  die  liegein  der  Verkürzung  in  der  Form 
sind  ihm  nicht  gel&ufig,  doch  sacht  er  schon  ein  Neben-  mid  Hinter 
einander  zu  zeichnen.  Das  aber  ist  noch  das  Greringere:  der  gewaltige 
Einflufs,  der  von  ihm  ausgeht,  liegt  in  der  inneren  Beseelung,  in  der 
Unmittelbarkeit  dfs  Empfindens. M 

2.  Die  Humanisten-Dichter  und  -Gelehrten  hatten  die  antiken  Mo- 
numente mit  den  Augen  der  Dichter  oder  als  Archäologen  betrachtet. 
Jetzt  zogen  Philippo  Bruuelleschi  (1377 — 1446)  und  Donato  di  Betto 
Bardi,  genannt  Donatello  (1386 — 1466),  nach  Rom  und  zeichneten  und 
mafsen  an  den  alten  Monumenten,  jener  der  Schöpfer  der  ersten  frei- 
gewölbten Spitzkuppel,  grofs  in  seinen  Kirdienbauten,  gewaltiger  noch 
in  seinen  Schlofsbauten,  diesi  r  nt  ]»en  Ghiberti  (1378 — 145."))  und  nüt 
ihm  einer  der  gröfsten  Plastiker  aller  Zeiten.  Fand  Bnmellrsclii  die 
Regeln  alter  Formgebung,  so  fügte  Donatello  noch  die  Erkenntnis  hinzu, 
dafs  die  Natur  die  Vorbedingung  echter  Kunst  sei.-) 

3.  Zu  diesen  Ergebnissen  waren  unabhängig  von  den  italienischen 
Künstlern  auch  schon  Franzosen,  Niederländer  und  Deutsche  gelangt 
Wie  die  italienischen  Fürstenhöfe,  so  waren  auch  die  niederländisch- 
französischen  Fürstenhäuser,  vor  allen  andern  Burgund,  Pflanzstätten  der 
Kunst,  an  denen  aufser  der  Malerei  und  Hildnerei,  das  Kunsthand- 
werk, die  Bildwelicrei,  der  Bronzeguis  u.  a.  zu  früher  Entfaltung  ge- 
laugten. Di»'  Staiu»>n  Klaus  Slüters  (r  1404)  am  MosesbrvniiK'n  der 
Kartause  zu  Dijon  sind  in  Haltung  und  Austlruck  von  einer  Walirheil. 
wie  sie  die  Welt  seit  einem  Jahrtausend  nicht  gesehen  hatte.  Mit  diesem 
Brunnen,  hat  man  wohl  gemeint,  beginnt  die  moderne,  auf  ErgrOndung 
des  Menschentums  sieb  aufbauende  Kunst.')  Die  niederländischen 
Maler  Hubert  und  Jan  van  Eyck  schufen  die  vollendetesten 
Schöpfungen  ihrer  Art  im  Mittelalter.  In  ihren  religir».^en  Empfindungen 
sind  die  Eyck  noch  innerlicher  als  Slüter.  Sie  rieben  die  Farben,  uiu 
sie  tieftonigtT,  leucbtender  und  wärmer  zu  machen,  mit  (Jl  an.  Ge- 
waltig ist  der  Fortschriti  in  der  Perspektive.  Die  Kunst  der  Ölmalerei 
-wurde  noch  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  Italien  bekannt.  Dort 
waren  mittlerweile  förmliche  Lehrbücher  der  bildenden  Künste  erschienen. 
Im  Jahre  1435  widmete  Leone  Battista  A  1  b  e  r  t  i  sein  Büchlein  deBt 
pittura  dem  Filippo  Brunelleschi.  Dort  findet  ."^ich  der  Satz:  > Jener 
Narzissus,  der  sein  Ebenbild  im  Wasser  sah  un<l  vor  der  Schönheit 
seines  Bildes  erhellte,  war  der  erste  Ertin«ler  der  Malerei.  Das  ist  der 
neue  Geist,  der  die  Künstler  belebt:  Studium,  Beobachtung,  Dai-stelluug 
der  Dinge  um  ihrer  selbst  willen.     Die  Schönheit  ist  dieser  Zeit  die 

*)  Nach  KorneliuH  üurlitt,  üetich.  der  Kuost  1,  576 — Ö82. 
*)  Ebenda  n.  36. 
94/26. 
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charakteristische  Wirkliclikeit.  Das  Eigenartigste  und  öcliOnste  bleibt 
der  Menschheit  atets  der  Mensch.^)  Alberti  gibt  einen  Abrifs  der  Lehre 
von  der  Perspektiye  und  den  Farben.  Er  legt  dem  Künstler  die  Ana- 
tomie der  Körper  ans  Ilerz.  Die  Architektur  ist  ihm  die  wahrhaft 
soziale  Kunst,  denn  sie  einigt  die  Menschen,  führt  sie  zusammen,  erfreut 
und  erhebt  sie.  Was  Alberti  über  die  Malerei  lehrte,  hatte  Masaccio 
(1401  —  142s)  bereits  in  die  Wirkhehkiet  umgesetzt;  denn  ergab  den  Szenen 
und  Figuren  zuerst  die  rechte  Tiefe.  Er  beherrschte  die  Perspektive  der 
Linien  und  der  Luft,  und  in  das  neue  Medium  setzte  er  zuerst  ganz  körper- 
hafte Qestalten.  Die  folgenden  Generationen  von  Künstlern  bis  auf  Michel 
Angdo  pilgerten  zu  seinen  Werken,  um  su  lernen.^  Der  AnschluTs  an 
das  Leben  und  die  Wirklichkeit  tritt  immer  kräftiger  hervor.  Bei  den 
Werken  eines  Ghirlandajo  (1449 — 1494)  denkt  man  weniger  an  das 
in  ihnen  Dargestellte  aus  dem  Leben  des  hl.  Johannes  oder  der  Gottes- 
mutter als  au  das  Florentmer  Leben  im  15.  .lahrlnindert.  Tmrner  steht 
die  I)arstellung  des  Menschen,  wie  er  lebt,  im  \\)rdergrund.  An 
Verrocchio  (1435 — 1488),  dem  die  wunderbare  Reiterstatue  des  Col- 
leone  in  Venedig  zugeschrieben  wird  und  dessen  Art  zahlreiche  Künstler 
heeinflufste,  knüpfen  schon  Perugino  und  Lionardo  da  Vinci  an, 
deren  Wirksamkeit  wie  die  der  gesamten  RenaisBance,  die  hier  nur  in 
ihrem  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen  um  die  Erweckuiig  des 
klassischen  Ah<  rtums  gestreift  werden  kann,  in  anderem  Zusammenhang 
geschildert  werden  muTs. 

§  143.  Die  C^llscliftft  in  ItalleD  im  Zeitalter  dea  HnmuilsmiiB. 

1.  Für  die  Aufnahme  der  humanistischen  Ideen  war  der  Boden 
nirgends  besser  vorbereitet  als  in  Italien.  Alle  Staaten,  Republiken  und 
Signorien,  erwiesen  sich  als  ihre  eifrigen  Förderer.  Zudem  war  Italien 
von  den  anarchischen  Zuständen  und  den  Rehgionskämpfen  des  deutschen 
Reich«'.'^  im  14.  und  15.  Jahrhundert  ebenso  verschont  geblieben,  wie 
von  den  schweren  auswärtigen  ivriegen,  in  die  Frankreich,  England  und 
Kastilien  vorwickelt  waren:  gegen  diese  hatten  die  italienischen  Kämpfe 
nur  geringe  Bedeutung.  Vom  Kaisertum  tatsachlich  unabhängig,  konnten- 
sich  die  Staaten  Italiens  in  ihrer  eigenartigen  Weise  weiter  entwickeln.  In 
zahlreichen  Städten  Ober-  und  Mittelitaliens  fand  sich  eine  betrie])same 
Bürgerschaft,  die,  reich  durch  Gewerbe  und  Handel,  auch  an  den 
literarischen  und  künstleri.-^chen  nestrobinigen  der  Zeit  le]>liaften  Anteil 
nahm.  An  den  Höt'<Mi  der  Si»rnoren  ent.stelit  ein  neues  Lel»cn,  in  dessen 
Mittelpunkt  neben  dem  Fürsten  die  bedeutendsten  N'ertreter  des 
Humanismus  stehen.  Das  Ideal  eines  solchen  Fürsten  hat  Petrarca  ge- 
zeichneter  soll  nicht  Herr  seiner  Bürger  sondern  Vater  des  Vater- 
landes sein  und  jene  wie  seine  Kinder  lieb«a,  ihnen  nicht  Furcht  sondern 
Liebe  einflöfsen,  sie  nicht  mit  Waffengewalt  beherrschen  sondern  mit 
Wohlwollen  regieren.    Petrarca  verlangt,  dafs  er  für  alles  und  jedes 

ßrandi.  S.  78. 
«)  Brandi,  S.  86. 

')  Für  das  Folgende  «.  Rurckliardt  I,  S.  16  Ä. 
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Borge,  selbständig,  dabei  bescheiden  und  einfach  regpiere,  die  Kirchen 
und  die  öffentlichen  Gebäude  herstelle  und  erhalte,  strenge  Gerechtig- 
keit übe,  die  Steuern  so  ausschreibe  und  verteile,  dafs  das  Volk  ihre 
Notwendigkeit  begreife,  die  Armen  und  Kranken  unterstütze,  den 
tüchtigsten  Gelehrten  Schutz  und  Umgang  widme,  wofür  diese  für 
seinen  Nachruhm  sorgen.  Nur  wenige  der  italischen  Gewaltherrscher 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  entsprachen  freilich  diesem  Ideal.  Ist 
ihre  Madit  eine  kleine,  so  wird  sie  beständig  von  der  des  stärkeren 
Nachbars  bedroht:  sie  werden  gezwungen,  die  Mittel  des  Tyrannen  aus- 
findig zu  machen,  um  sich  zu  behaupten,  doch  sind  sie  keinen  Augenbhck, 
nicht  einmal  vor  ihren  eigenen  Anpeliörigen,  sicher.  Ihr  pomphaftes  Auf- 
treten erregt  den  Neid.  Einzelne  gebärden  sich  gleich  den  scbreeklichsten 
unter  den  römischen  Imperatoren.  Meist  sind  es  kraftvolle  Naturen,  mitr 
unter  gute  Feldherren  und  Staaftsmflnner.  Mt  der  politischen  ülegitimitit 
der  meisten  italienischen  Fürstenhäuser  hängt  es  susammen,  dals  legitime 
Geburt  als  etwas  Gleichgültiges  betrachtet,  zwischen  legitimen  und  illegi- 
timen Kindern  kein  wesenthcher  Unterschied  bestellt.  Als  Pius  II.  zum  Kon- 
grefs  von  Mantua  reiste,  ritten  ihm  in  Ferraraacht  Bastarde  des  Hauses  Este 
entgegen.  Die  Zweckmäfsigkeit,  die  Geltung  des  Individuums  und  seines 
Talentes,  sind  mächtiger  als  Gesetze  und  Bräuche.  Es  ist  die  Zeit,  da  die 
Söhne  der  Päpste  und  die  Kondottieren  ihre  Fürsientünier  gründeten. 
Gegen  diese  neu  erstandene  Fürstenmaeht  schien  jeder  Widerstand  ver 
gebtich.  Der  Adel,  auch  wo  er  noch  Besits  hat,  hat  keine  politische  Macht, 
und  die  altm  Parteinamen  verlieren  ihre  Bedeutung.  Wenn  sich  nun  aber 
die  Fürsten  auf  das  Beispiel  der  alten  Imperatoren  berufen,  so  halten 
sich  auch  ilire  Gegner  das  Beispiel  der  Tyrannenmörder  des  Altertums 
vor  Augen.  Einen  Radikalismu.s  in  den  Massen  gab  es  aber  nicht, 
ein  jeder  suchte,  so  gut  als  es  ging,  mit  den  neuen  Gewalten  auszu- 
kommen. 

2.  Uut«r  solchen  Verhaltnissen  erhielt  das  gesellschaftüche  Leben 
in  Italien  ein  anderes  Aussehen.  Die  alten  Kastenuntersohiede  sehwin- 
den. Für  die  höhere  Geselligkmt  gibt  es  einen  gebildeten  Stand  im 
modernen  Sinne;  auf  ihn  haben  Geburt  und  Herkunft  nur  noch  Eün- 
flufs,  wenn  sie  mit  ererbtem  Reiditum  und  mit  gesicherter  Mufse  ver- 
bunden sind.')  Da.s  Zusammenwohnen  der  Adeligen  und  Bürgerlichen 
in  den  Södten  seit  dem  12.  .Jahrhundert,  in  denen  zumei.st  auch  die 
Bischöfe  iliren  festen  Sitz  hatten,  bahnte  eine  Annäherung  bei<ler  an. 
die  Zeit  der  absoluten  Tyrannenmacht  förderte  sie,  bis  es  als  förniUcher 
Ghrundsatz  galt,  dab  nnr  persönliches  Verdienst,  nicht  Abstanmiimg 
über  den  Wert  des  Menschen  entscheide.  Das  fransOsischeimd  englische 
Ritterleben  auf  dem  Lande  oder  gar  das  deutsche  Raubrittertum 
wird  hier  als  etwas  UnadeHges  betrachtet.  Der  italienische  Adel  ver- 
kehrt mit  den  Bürgern  auf  dem  Fufse  der  Gleichheit,  und  wenn  für  die 
Hof.stelkingen  in  den  Fürstenhäusern  adeUge  Herkunft  verlangt  wird, 
geschieht  es,  um  dem  Vorurteil  der  Menge  entgegenzukommen,  nicht 

*)  Boitskhaidt  87. 
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weilt  ein  Nichtadeüger  nicht  denselben  Wert  bätte.    Das  Auftreten  der 

Meihschen  in  den  Städten  Italiens,  ihre  Erscheinung  und  Wohnung,  ihre 
TraiV'lit  und  ihr  Verkehr  mit  andnrn,  ihre  p:anze  Lebensart  ist  feiner 
als  "^n  den  anderen  Ländern  des  Westens.  Die  Sprache,  die  seit  dem 
L3.  Jahrhundert  an  den  Höfen  und  bei  den  Dichtern  gebräuchlich  ist 
und.  deren  Grundlage  das  Toskanische  bildet,  wird  zur  Schriftsprache 
unci  als  soldie  allgonein  verstanden.  In  den  Kreisen  des  Hofes,  bald 
aucli  in  denen  der  Bitrger,  kommt  die  höhere  Form  der  Qeselligkeit  in 
Auhiahme,  die  nidit  zuletzt  durch  die  Rolle  gekennzeichnet  ist,  welche 
die  Frau  einnimmt.  An  den  Bestrebungen  des  Mannes  hat  auch  sie 
ihr 'n  Anteil:  auch  sie  mufs  nach  einer  in  jeder  Hinsicht  vollendeten 
Pei  sönlichkeit  streben.  Das  Ruhmvollste,  das  von  den  Bedeutendsten 
vor!  ihnen  gesaj]:t  wird,  ist,  dafs  sie  einen  männhchen  Geist  und  ein 
männüches  Gemüt  hätten.^)  Das  Hauswesen  wird  mit  der  gröfsten 
Sorgfalt,  fast  als  Kunstwerk  aufgebaut^),  die  Liebe  sum  Landleben  tritt 
auch  unter  den  Städtern  stark  hervor,  daneben  aber  auch  die  Freude  an 
festlichen  Aufzügen  jeder  Art.  Die  Einwirkuno^en  der  Antike  machten  sich 
schliefslich  und  vornehmlich  auch  in  Rehgion  und  Sitte  bemerkbar. 
Gewifs  hat  sie  an  der  grofsen  Demorahsation.  die  man  zu  Ende  des 
lö.  Jahrhunderts  in  Italien  wahrnimmt,  bedeuten<len  Anteil.  Indem 
zunächst  an  die  Stelle  des  mittelalterhchen  Lebensideals,  der  Heiligkeit, 
das  der  Antike:  historische  GrOfse  tritt,  ist  alles  geneigt,  historische 
GrAfsen  auch  in  Fehlem  und  Verbrechen  nachsuahmen^;  die  Fehler, 
an  denen  die  italienische  Gesellschaft  krankt,  werden  vergröbert: 
Selbstsucht,  Spiel-  und  Rachsucht  und  Verletzung  der  Ileihgkeit  der  ' 
Ehe  nehmen  überhand,  und  der  Frevelsinn  wird  ein  allgemeiner  und 
tritt  am  stärksten  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  selbst  der  Päp.sto  in 
die  Erscheinung.^)  In  den  oberen  Kreisen  des  Volkes  herrscht  der  Un- 
glaube, in  den  mittleren  und  niederen  der  Aberglaube ;  die  Geistlichkeit 
ist  ihrer  Laster  wegen  verachtet,  das  Mönohtum  wird  von  den  Novel- 
listen mit  dem  schftrfsten  Hohn  behandelt,  und  die  Inquisition  hat  bei 
der  allgemeinen  Strömung  ihre  alte  Macht  verloren.  Die  das  Laster  des 
Klerus  am  schärfsten  geilsein,  sind  zumeist  selbst  Geistliche.  In  dieser 
Umgebung  erhebt  .sich  am  Ausgang  des  Mittelalters  die  grofse  Gestalt 
Savonarolas  :  andererseits  wendet  sich  die  historische  Kritik  jener  Zeit 
selbst  auch  schon  den  Urkumlen  des  christlichen  Glaubens  zu,  der  Zweifel 
wird  allgemein,  selbst  der  an  die  Unsterbhchkeit  der  Seele,  und  richtet 
sich  so  natnrgemäTs  gegen  die  Dogmen  der  christlichen  Kirche. 

«)  Borckhardt.  S.  124. 

•)  Nsberes  ebenda  S.  128  ff. 

>)  8.  76. 

*)  Di«  ZttMunnMDfwwQng  dw  it.  Cfaanüit«««  j«ii«r  Ztit,  ebenda  8. 198. 
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2.  Kapitel.  I 

Der  üuiuauiämus  in  den  einzeiueu  Staaten.  { 

§  144.    Der  lluuianismus  in  den  Republiken  Italiens. 

1.  R«ncher  als  irp^n»!  oine  andere  Sia<lt  Italiens,  d<niu  hier  befan- 
den sich  die  stärksten  Geldniäehte  d<-s  14.  und  1.').  .lahrlnniderts.  >var 
Florenz,  auch  die  Heimat  der  politischen  Doktrinen  und  Theo  ieu 
jener  Zeiten.*)  Die  Partoikämpf o ,  deren  Heftigkeit  und  Weehsel  scion 
Dante  beklagte,  dauerten  ungeschwftcht  fort.  Noch  unter  dem  Eindr  ick 
der  Erhebung  Karls  IV,  ward  (1347)  das  Gesotz  erlassen,  dafs  kein  Ohi- 
belline  in  Florens  ein  Amt  erlangen  dürfe,  und  wiewohl  die  Furcht  vor 
der  Wiederkelir  eines  Kaisers  ghibellinischer  Richtung  unbe<:ründet  war, 
.  wurde  diesem  Gesetz  (1.357)  noch  die  Einrichtinig  des  i  Auinionierensi 
angefügt,  bei  dessen  Handhabung  im  Interesse  der  herrschenden  Partei 
niemand  im  Staate  seines  Lebens  und  Eigentums  sicher  war.  Au  der 
Spitze  einer  Verschwörung,  die  sich  (1360)  dagegen  bildete,  stand  Bar- 
tolomeo  de'  Medici.  Sein  Geschlecht  war  kein  altes;  zuerst  hatte  Ardingo 
dei  Medici  das  Amt  einer  Gonfaloniere  bekleidet  (1296).  Bartolomeo 
wurde  durch  seinen  Bruder  gerettet.  Achtzehn  Jahre  später  erhoben 
sich  die  niederen  Klassen,  die  Cioinpi,')  gegen  die  weifische  Aristokratie, 
•  aus  der  'lie  Albizzi  die  Herrschaft  an  sich  reifsen  wollten.  L'nter  den 
Vorkämpfern  für  die  Sache  des  Volkes  steht  jetzt  das  Haus  Medici. 
Den  Grund  zu  der  späteren  Macht  dieses  Hauses  legte  Giovanni  de* 
Medici.  Durch  Handel  reich  geworden,  ein  Freund  des  Volkes,  ohne 
dessen  Schmeichler  zu  sein,  war  er  bereits  der  mächtigste  Mann  des 
Staates.  Als  er  1429  starb,  hinterliefs  er  S(Mnen  Söhnen  Cnsimo  und 
Lorenzo  nebst  ungelieuren  Reichtümern  die  Lehre,  den  Palast  der  Si;j- 
norie  nicht  als  ihr  Haus  zu  betrachten.  Cosimo,  ein  tiirluiger  Ge>eliafts- 
mann.  b]i<'b  auch  in  den  Tagen  des  hr>ehsten  Ruhini  .--  s.  iner  Stellung 
als  Kaufmann  emgcdenk.  Wohl  halte  er  1433  unter  dorn  Lintiids  der 
Albizzi  in  die  Verbannung  ziehen  müssen,  wurde  aber  sdion  1434  zurück- 
berufen und  erhielt  (1435)  das  Amt  eines  Gonfaloniere.  Seine  Gegner 
wurden  nun  nach  Florentiner  Art  gleichfalls  rücksichtslos  verfolgt  Die 
Aufrichtung  seiner  Herr-ehaft  geschah  aber  doch  so  vorsichtig,  dafs  sie 
den  Neid  nicht  weckt*':  rlif^  Sigrujrie  und  die  andern  wiehtigr-n  Atut.T 
wurden  mit  treuen  Aniiiingern  besetzt;  da  er  sich  wohl  trefflieh  auf  <iie 
äul'sere  Politik  und  die  innere  Verwaltung,  weniger  auf  das  Krieg.-^h.ind- 
werk  verstand,  zog  er  ileu  Meister  der  damaligen  Kriegskunst,  den  Kon- 
dottiere  Francesco  Sforza,  auf  seine  Seite.  Das  Ziel  seiner  Politik  war 
die  Sicherung  der  Hegemonie  von  Florenz  in  Toskana  und  die  Macht- 
▼eigrOfserung  der  Stadt,  so  dafs  sie  imstande  war,  zwischen  Mailand  und 

*)  Bnrekhwdt  I,  75. 

*)  Veritcbtlicbar  Ansdniclc  aus  CompAre,  d.  h.  OevAttar,  Schwager. 
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Venedig  im  Norden,  Rom  und  Neapel  im  Süden  das  Gleichgewicht  auf- 
recht zu  halten.  Die  benachbarten  Territorien  sollten  durch  freiwilligen 
AnFchlufs  oder  diu-eli  Unterwerfung  in  die  Aljliängigkeit  von  Flftn-nz 
gebracht  werden.  Dies  Ziel  wurde  nicht  vollsiiindig  erreicht,  da  Lucca 
bei  Mailand  Hilfe  fand  (14öH).  Dagegen  setzten  Cosimos  Reichtümer 
ihn  in  die  Lage,  Ortschaften  und  ganze  Landstriche  durch  Pfiindschafl 
oder  Kauf  zu  erwerben  und  so  das  Gebiet  der  Bepublik  absurunden. 
Die  Versuche  der  A'erbannten,  wie  der  Familie  Albizzi  (1444)  odw  der 
gegnerischen  Parteien  in  der  Stadt  selbst,  Cosimo  zu  stürzen,  führten 
nur  zur  Befestigung  .«eines  nogiment.';.  indem  eine  Anzahl  von  Familien 
von  den  StadtiiniteiTi  ausgcschlo.ssen  und  <lio  Ernennung  zu  den  A'enner- 
uiid  Priorenstellen  von  wenigen  abhängig  gemacht  wurde.  Trotz<lem 
alle  Formen  der  Republik  bestehen  blieben,  war  Cosimos  Stellung  eine 
monarchische;  sein  Ansehen  kam  selbst  in  grofsen  europäischen  Fragen 
sur  Geltung.  Er  hmderte  die  Ausdehnung  der  mailändischen  Macht 
über  Bologna  und  trat  Neapel  entgegrn  ils  es  nach  Mittelitalien  über^ 
greifen  wollte.  Als  mit  Neri  di  Gino  Capponis  Tod  (Häö)  die  N'tzte 
Opposition  gegen  ihn  schwand,  konnten  die  zu  .meinen  Ounsten  getrotVt-nen 
Mafsrogeln  wictlcT  aulgeiioben  werdt  ii.  Wer  <■<  aus  den  ReiluMi  des 
Florentiner  Adels  noch  versuchte,  auf  eigene  Faust  PoUtik  zu  treiben, 
sah  sich  nicht  blofs  Yon  den  Staatsftmtem  ausgeschlossen,  sondern  auch 
in  seinem  Besitz  bedroht  Als  Cosimo,  von  Alter  und  Krankheit  be- 
drückt, sich  von  den  Geschäften  zurückzog,  gewann  sein  Anhänger  Luigi 
Pitti  eine  gröfsere  Machtstellung.  Die  ganze  Zeit  seines  Wirkens 
wandte  Gosimo  seine  volle  Liebe  den  Wissenschaften  und  Künsten  zu. 
Mit  fürstlicher  Freigebigkeit  wurden  Kirchen  und  Klöster  be<lacht  und 
Bauten  aufgeführt :  alles  zur  Zierde  der  Stadt,  und  doch  ein  wichtiges 
Mittel  für  die  Erweiterung  der  Macht  seines  Hauses. 

8eine  offene  Hand  und  der  Glanz,  den  er  Uber  die  Stadt  ausgufs,  liefH  ver- 
gesHen,  dafs  «r  Herr  nnd  die  Bepnblik  als  solche  ein  Schatten  geworden,  ^dem  er 

Gelehrte  und  Künstler  unterHtfltxte,  dem  Talente  Stellunt:  und  Sold  anwies,  vorlancte 
er  für  sich  keine  Anerkennung,  nahm  aber  <leti  Weihrauch,  der  ihm  geatrout  wurde, 
willig  entgegen.')  In  dem  LaterateukrciH,  dessen  Mittelpunkt  er  war,  sieht  man  aufser 
Nicooli,  den  Stuat^kanzler  Lionardo  Bruni,  nach  seiner  Heimat  Aretino  <„'enunnt,  be> 
k:ituit  «liircli  Keine  rberse1/Mn_'  erierliischer  Autoren,  mehr  irnrh  «Inrcli  s^  ine  Klriren- 
tiner  Geschiehteu,  den  Kanzler  Marsuppini,  den  gclclirten  Cauiaidulen.ser  TruverKari, 
dessen  Kloster  ein  Sammelpnnkt  von  Freunden  klaseischer  Bildung  war,  Mannetti, 
Pomri'*  u  Gering  ist  der  Anteil  der  n<»clischulo  an  den  hninanisti.selion  Stiidion, 
doch  wirkte  immerhin  Kilelfo  daselbst,  bis  er  sich  wegen  seiner  Beteiligung  an  <ler 
gegen  CoHimo  yerichteten  Bewegung  von  1433  in«  Kxil  begeben  mufslo.  Während  des 
Florentiner  Konzils  fanden  sich  griechische  Gelehrte,  der  Jünger  Platos,  Gemisthos 
Plelhon,  der  n'nh  in  seinen  kirrliüfbcn  A nsi  hanungon  eanz  dem  Heidentum  zuwandte, 
und  der  Kardinal  Bcs^arion  ein.  Auf  det»  Krateren  Anregung  ward  die  platunische 
Akademie  gestiftet.  Cosimo  starb  Aber  66  Jahre  alt  am  1.  August  1464. 

2.  Sein  Erbe  war  sein  Sohn  Pietro  (1464 — 1469).  Seine  Talente 
waren  geringer  aU  die  seines  grofsen  Vaters  oder  die  seines  grOfseren 
Sohnes.    Gleichwohl  kannte  ihn  nach  Macchiavellis  Worten  die  Welt 
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zu  wenig:  »erat  TOrduiikelte  ihn  sein  Vater,  dann  seine  KrankheiU. 
Kin  Versuch  der  von  den  Modiceern  zurückgedrängten  Famihen.  ihn  im 
Bunde  niit  einzehien  ihrer  bisherigen  Anhänger  zu  stürzen,  nahm  ein 
kläghches  Ende.  Nach  Pietros  Tode  wurde  Loren  zo  (1409 — 1492) 
Haupt  der  Familie  und  mit  seinem  Bruder  G  i  u  1 1  a  n  o  Herr  des  Staates. 
Kodi  Pietro  hatte  dessen  Oebiet  durch  den  Kauf  Ton  Sarsana  abge- 
rundet. Grofsen  Emfluft  gewann  Tommaao  Soderini,  eine  starke 
Stütze  der  beiden  Brüder,  deren  Herrschaft  freiheh  nicht  unangefochten 
blieb.  Die  Verbannten,  an  ihrer  Spitze  Beniardo  Nardi,  suchten  sich 
von  Prato  aus  den  Weg  in  die  Heimat  zu  bahnen  (1470).  Dieser  Auf- 
stand ward  ebenso  leicht  unterdrückt  wie  jener  von  Volterra,  das  sich 
die  Einmischung  der  Florentiner  in  ilire  Angelegenheiten  nicht  gefallen 
lassen  wollte  (1472).  GefährUcher  war  der  Aufstand  der  reichen  Floren- 
tiner Familie  Pazzi  (1478),  die  unter  Oosimo  zu  dessen  eifrigsten  An- 
hängern gehörten  und  aus  denen  sich  Guileimo  mit  einer  Tochter  Pietzos 
vermählt  hatte.  Allmählidi  erkalteten  die  Beziehungen  beider  Häusw; 
schliofslich  kam  es  zu  offener  Feindschaft,  die  für  das  Haus  Medici  ge- 
fährlich war.  weil  einer  der  Pazzi,  Francisco,  Hofhankier  des  Papste« 
Sixtus  IV.  war  und  dieser  selbst  den  Modicoern  grollte,  als  sie  seinen 
Plänen,  die  unmittelbare  Herrschaft  über  den  Kirchenstaat  zu  erhalten, 
in  den  Weg  traten.  In  Rom  und  in  Neapel  wurde  am  Sturz  der  Medi- 
ceer  gearbeitet.  Weil  dies  bei  ihrem  starken  Anhang  in  Florenz  auf 
gesetzlichem  Wege  nicht  mOgUch  war,  kam  es  zu  einer  Verschwörung. 
Lorenzo  und  Giuliano  sollten  bei  einem  Gastmahl,  und  als  dies  wegen 
des  Nichterscheinens  Giulianos  vereitelt  wurde,  in  der  Kirche  getötet 
w»^rden.  Es  gelang  aber  nur,  Giuliano  zu  morden;  Lorenzo  entk.iin 
(147S,  2.  Mai),  und  nun  wurde  ein  schreckliches  Strafgeiicht  über  die 
\'erschwörer  geiialten.  Wohl  liefsen  der  Papst  und  Neapel  ihre  Truppen 
in  Toskana  einrücken,  aber  der  Krieg  endete,  ohne  dafs  Florenz  eine 
Einbulae  erlitt.  Die  Verfassungsänderung,  durch  welche  die  Florentiner 
dies  Verdienst  Lorenzos  belohnten,  befestigte  vollends  die  medioeische 
Herrschaft.  Eine  Pvatsrersammlung  von  70  Bürgern,  Anhängern  Lort^nzos, 
erhielt  die  Entscheidung  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten,  verfügte 
über  Amter  und  die  Gelder  des  Staates,  die  später  in  einem  Moment, 
ab  das  Haus  Medici  vor  dem  finanziellen  Zusammenbruch  stand,  zu 
dessen  Rettung  verwendet  wurden.  Die  Politik  Lorenzos  war  eine  fried- 
liche. Seine  Klugheit  Terschäffte  ihm  die  FtttirerroUe  in  Mittelitalien. 
Den  gröfsten  Ruhm  erwarb  er  durch  die  Unterstützung  von  Gelehrten 
und  Künstlern.  In  seiner  Umgebung  weilen  Dichter  und  lilaler.  Cie- 
lehrte  und  Künstler  verehrten  in  ihm,  der  selbst  Dichter  war,  ihren 
Meister.  Nach  Florenz  zog  nun,  wer  auf  feine  Bildung  Anspruch  erhob, 
und  von  allen  Seiten  wandte  man  sich  dahin,  um  Gelehrte  und  Künsil.  r 
zu  gewinnen.  Das  bezeichnendste  ist ,  dafs  es  Florentiner  Gelehrte 
waren,  die  zu  dem  grofsen  Unternehmen  des  Kolumbus  beitrugen.  Ein 
halbes  Jahr  nach  dem  Tode  Lorenzos  (1492,  8.  April)  erfolgte  die  Ent- 
deckung Amexikas.  —  Geringfügig  waren  die  Einwirkungen  des  Humsr 
nismus  auf  Siena,  die  Vaterstadt  des  grofsen  Humanisten  Enea  Silvio. 
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Der  unablässige  Kampf  der  Parteien  einerseits,  die  Furcht  um  die  poli- 
tische Selbständigkeit  des  republikaniBchen  Gemeinwesens  andererseits, 
stand  hier  dem  Gedoihon  <b  s  Humanismus  im  Woge. 

3.  Trotz  des  unl)f'stritt('nen  Ansehens  der  Re^uiblik  Florenz  seit 
dem  letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  ist  doch  die  j)o]itisf'ho  Bedeu- 
tung Venedigs  höher  einzuschätzen.  Unter  schweren  Kampleii  be- 
gründeten die  Venesianer  ihre  Seeherrschaft  im  Adriatischen  Meer  und 
überwanden  die  Versuche  Francesco  Garraras  von  Padua,  sein  Gebiet 
von  Venedigs  Handelsherrschaft  zu  befreien.  Die  Glanzzeit  Venedigs 
beginnt  nach  dem  glorreichen  Krieg  von  Clüoggia  (1378 — 1381)  gegen 
Genua  und  die  mit  diesem  verbündeten  Mächte:  Ungarn,  Padua  und 
Aquileja.  Wichtige  F'>rwerbungen  werden  auf  friedlichem  Wege  gemacht. 
Als  Corfu  sich  von  Neapel  lossagte,  schlofs  es  sich  freiwillig  an  Venedig 
an  (1387).  Argos  und  Nauplia  wurden  gewonnen,  indem  es  die  Be- 
sitzerin gegen  eine  Jahresrente  abtrat  Auf  dem  norditalischen  Fest- 
land tritt  Venedig  das  Erbe  der  de  la  Scala  und  Garrara  an,  freilich 
nicht  ohne  blutige  Kämpfe  und  schwere  Gewalttat  gegen  das  Haus  Car- 
rara,  dessen  letzter  Herrscher  mit  zwei  seiner  Sölme  in  einem  veneziani- 
schen Kerker  erdrosselt  wurde  (140ß).  So  gewann  Venedig  Verona  und 
Vicenza.  Padua,  Bafsano,  Feltre  und  Helluno.  wozu  in  den  Kämpfen 
gegen  Ungarn  reicher  Erwerb  in  Friaul  und  Dalmatien  hinzukam,  so 
dafs  es  sdiliefslich  alle  Küsten  des  Adriatischen  Meeres  von  den  Mün- 
dungen des  Po  über  Venetien,  Friaul,  Istrien,  Dalmatien  bis  Albanien 
in  den  Händen  hatte.  Negroponte  und  der  Osten  Moreas  gehörten  zu 
seinem  Besitzstand.  Im  Kampfe  gegen  Mailand  wurden  Brescia  und 
Bergamo  (1428)  und  in  der  Mitte  d*  s  .Tahrhimderts  auch  Ravennn  er- 
worben. Im  Hinblick  auf  diese  Kämpfe  konnte  Venedig  an  eine  wirk- 
same Verteidigung  seiner  levantinischen  Intenssen  nicht  dcnkrn  Im 
Inneren  wurde  die  oligarchische  Verfassung  immer  schärfer  ausgebildet. 
Die  humanistischen  Studien  fanden  in  der  Stadt,  der  Petrarca  und  ein 
Jahrhundert  später  auch  Bessarion  ihre  Bttchersammlungen  schenkten, 
geringe  Förderung.  Verglidien  die  Zeitgenossen  Florenz  mit  dem  peri- 
kleischen  Athen,  so  war  man  geneigt,  in  Venedig  ein  zweites  Sparta  zu 
sehen,  dessen  Bürger  keinen  andern  Ehrgeiz  keimen  als  die  Gröfse  ihrer 
Republik,  die  ihrerseits  auf  der  Sicherheit  ihrer  Stiipelj»lät/,e  und  der 
Fülle  der  Arsenale  beruhte.  Daher  hatten  hier  humanistische  Ideale 
keine  Heimat.  ^)  Die  Repubük  brauchte  politische  und  miütärische,  nicht 
schöngeistige  Talente,  und  es  verschlägt  nichts,  ob  diese  ihr  Können  durch 
das  Studium  oder  durch  die  Praxis  erworben  haben.  Die  Hochschule 
hatte  man  in  Padua,  das  schon  unter  dem  Hause  Carrara  eine  grofse 
Anziehungskraft  namentlich  auch  auf  die  deutsche  Jugend  ausübte.  Nicht 
so  günstig  lagen  die  Dinge  in  Verona,  wo  die  venezianische  Regierung 
gleichfalls  eine  .\rt  von  Iloch.'^fhule  einrichtete.  Xucii  weniger  als  in 
Venedig  konnte  für  Wissenschaften  und  Kün.ste  in  Genua  eine  Ptiege- 
stätte  geschaffen  werden,  da  dessen  Wettkampf  mit  Venedig  damit  endete, 
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dafs  es  sich  erst  den  Franzosen  (1396),  dann  Mailändern  in  die 
Arme  warf  (1436),  sich  auf  kurze  Zeit  selhsländig  bfihauptete  und  schon 
1458  wieder  unter  frauzösische  Schutzherrschaft  trat. 

$  14o.  Der  HomaDlsmiis  in  Koni,  lietpel  und  MalUnd« 

1.  Martin  V.  und  Eugen  IV.  hatten  die  Aufgabe,  den  Kirchen- 
staat wieder  aufzurichten,  glücklich  gelöst.  Für  die  Förderung  huma- 
nistischer Stutlit-n  bekundeten  sie  wenig  Sinn,  doch  gab  es  an  der  Kurie 
Männer  genug,  die  als  Freunde  und  Gönner  des  Humanisnius  galten: 
Flavio  r.iomlo  widmete  Eugen  IV.  seine  lioina  instanruta.  eine 
\'ergleiciiuiig  des  alten  mit  dem  neuen  Rom,  Nikolaus  V.  die  Italia 
älu^raia,  eine  Beschreibung  des  alten  Italien,  und  Pius  IL  die 
Borna  iriun^hans,  »das  erste  Handbuch  der  römischen  Staats-  und  Privat- 
altertümer«.*)  Dals  die  Versuche  Lorenzo  Vallas,  am  päpstlichen  Hofe 
Fufs  zu  fassen,  lange  vergeliliche  sein  mufsten,  ist  nach  seiner  früheren 
Haltung  der  Kurie  gegenüber  begreiflich.  Un<l  «loch  kam  auch  für  ihn 
die  Zeit,  da  er  \villk(jniraen  geheifr^en  wurde;  das  war.  als  Thomas 
r  a  re  n  t  u  cell i ,  ein  Gelehrter,  vor  allem  ein  Kedner  er.sien  Rang«'.<.  al- 
Nikolaus  V.  (1447 — 1455)  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg.  Er  erhielt 
die  oberste  Würde  der  Christenheit  in  der  Zeit,  als  das  Sdhisma  erlosch, 
die  Resignation  des  Konzilspapstes  Felix  V.  und  schliefslich  die  Auf> 
lösung  des  Konzik  von  Lausanne  erfolgte.  Die  Befestigung  des  Kirchen- 
staates machte  nunmehr  bedeutende  F'ortschritte ;  da.-^  Jubeljahr  (1450) 
brachte  reichen  Gewinn;  zwei  Jahre  sjiäter  krönte  er  —  die  letzte  Kaiser- 
krönuni:  in  Rom  —  Friedrich  III.  zum  Kai.st  r.  Die  letzten  Jahre  wurden 
dem  Papst  durch  eine  Verschwörung  in  liom,  namentlich  aber  durch 
die  schwierige  Lage  des  griechischen  Kaisertums,  verbittert  Er  bot 
alles  auf,  um  den  Türken  eine  vereinte  christliche  Macht  entgegen« 
zustellen,  aber  die  Fürsten  blieben  untätig.  Um  so  eifriger  ging  er  seinen 
humanistischen  Ideah^n  nach.  Bücher  wurden  gesammelt.  Bauten  auf- 
geführt und  n.iüs  reichste  ausgestattet.  Rom  wurde  allmählich  die  Tlauj't 
Stätte  der  lienaiasauce.  2sikolaus  V.  ist  der  Gründer  der  vatikanischen 
Bibliothek. 

2.  Auf  Nikolaus  V.  folgte  der  erste  Borgia,  Kalixtus  III.  ^1455 
bis  1458).  Die  Familie  Borja  (italienisch  Borgia)  ist  spanischer  Herkunft 
Ihre  Mitglieder  gewannen  als  Konquistadoren  in  Italien  Ansehen.  Alfonso 

Horgia  wurde  1378  zu  Xativa  bei  Valencia  geboren  und  diente  dem 
König  Alfonso  als  Geheimschreilter.  Mit  ihm  kam  er  nach  Neapel. 
1444  wurde  er  Kardinal.  Als  solcher  war  er  ein  eifriger  (»egner  des 
Baseler  Konzils.  Als  I'ajist  begünstigte  er  seine  Familie  in  aufserordent- 
licher  Weise.  Sein  Neffe  Rodrigo,  der  spätere  Papst  Alexander  VI.,  er- 
hielt schon  1456  den  Purpur.  Im  übrigen  verwaltete  er  das  oberste 
Hirtenamt  gewissenhaft  und  war  noch  mehr  als  sein  Vorgftnger  auf  die 

Brandi,  S.  137. 

•)  8.  B.  de  r£ivinoiB  in  RQH.  XXXI,  leOff.  Zar  Tttrkennot  s.  EayMr  im 
IV.  Bd.  der  HJb.,  S08. 
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Abwehr  der  Türken  bedacht.  Von  dessen  literarischen  Neif^uufzen  hatte  er 
freihch  nichts  an  sich.  Um  so  höher  .schwellten  die  Segel  aller  humanisti- 
schen Kreise,  als  mit  Pius  II.  (1458 — 1464)  ein  Mann  aus  ihrer  Mitte 
Papst  wurde  —  der  Kardinal  Enea  Silvio  de«  Piccnldniini.  der  bisher  als 
Dichter  und  Redner,  als  Erklärer  des  Altertums,  als  Jurist  und  PoUtiker 
eine  Rolle  gespielt  hutte  und  auch  als  Geschichtschreiber  und  Geograph 
nicht  unrühmliche  Leistungen  aufwies.  Seine  Erhebung  wurde  von  den 
Humanisten  mit  Jubel  begrüfst.  Man  erwartete,  dah  er  einen  Musenhof 
um  sich  sammeln,  Gelehrte  und  Dichter  mit  Amiern  und  Würden,  zum 
mindesten  aber  mit  Pensionen  und  Geschenken  überhäufen  werde. ^) 
Aber  wie  er  einst  als  Politiker  seinen  Tag  von  I)aina.^kn.>^  erlebt  hat, 
so  sali  er  auch  jetzt  <lio  Sacht-  des  Humanismus  mit  kiiiileren  Ulicken 
an.  Zunächst  war  stnu  liauptaugenmerk  wie  das  semes  Vorgängers  der 
TQrkennot  zugewendet  Er  berief  die  Fürsten  der  Christenheit  nach 
Man  tu a,  um  Mafsreg^ln  für  einen  Kreuzzug  zu  treffen  (s.  oben);  seine 
Wünsche  blieben  jedoch  unerfüllt.  Wohl  wurde  der  Kreuzzug  verkün<ligt, 
die  Bullen  aber  wenig  beachtet.  Die  Tatenlosigkeit  der  abendländi.sclien 
Fürsten  brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  den  Sultan  Mohammed  selbst 
durcii  schriftliche  Belehrung  für  das  Chri.'^tcntuui  zu  gtnvinn(*n.  E)ie 
Antwort  war  die  Eroberung  von  Lesbos  und  Bosnien.  Intores.sant  sind 
seine  Beziehungen  zu  dem  Hussitonkönig  Georg  von  Podiebrad;  eine 
böhmische  Gesandtschaft  fand  sieh  1462  in  Rom  ein;  ihr  Führer  — 
allerdings  ein  Katholik  —  huldigte  dem  Papste,  wofür  er  den  scharfen 
Tadel  Georgs  vernahm.  Während  Pius  einstens  die  Baseler  Bc^^eblüsse 
eifrig  verteidigt  liatto,  nahm  er  seine  früheren  Grundsätze  in  förmlicher 
Wfi.'^e  in  der  JluWo  Rctractationiw}  zurück:  \%'rwerfet  sairt  er.  dfu  .Vent^as 
Silvius  und  nolmit  Pius  IT.  an!  Er  ging  noch  virl  weiter:  Al.s  die  fran- 
zösischen Gesandten,  von  denen  er  die  Zurücknahme  der  pragmatischen 
Sanktion  von  Bourges  forderte,  mit  der  Berufung  an  ein  älgemeines 
Konzil  drohten,  erliefe  er  die  Bulle  ExearabüiSf  durch  die  eine  jede 
Appellation  an  ein  KonzU  als  Ketzerei  und  MajestAtsverbrechen  bestraft 
werden  sollte.  Aus  dem  Verteidiger  der  Konzilien  war  er  ihr  Gegner 
geworden.  Noch  seine  letzten  .Vn.strengimgen  waren  dem  Türkenkrieg 
gewidmet  oben).  Wenn  er  nicht  alle  HoiTmmgen  der  Humanisten  er- 
füUtf,  -Sc  hatte  er  doch  auch  als  l'apst  Sinn  fi'ir  Literatur  und  Kunst. 
Auch  jetzt  wurden  griechische  und  lateinische  Handschriften  aufgesucht 
und  kopiert;  an  seinem  Hofe  versammelten  sich  Architekten,  Bildhauer 
und  Maler,  schliefslich  erinnern  die  Kosmographie  und  die  Denkwürdig- 
keiten seines  Lebens  —  sie  reichen  bis  1463  — ,  die  er  ab  Papst  schrieb, 
noch  immer  daran,  dafs  sie  aus  der  Feder  eine»  Humanisten  stammen. 

3.  Sein  Nachfolger  Pietro  Barbo,  ein  Neffe  Eugens  IV.,  als  Papst 
Paul  II.  (1464 — 1471)  war  vor  seiner  Wahl  eine  Kapitulation  ein- 
gegangen, die  ihn  verpflichtete,  den  Türkenkrieg  fortzuführen,  die  Kurie 
zu  reformieren,  liinnen  drei  Jahren  em  Konzil  zu  berufen,  keinen  zum 
Kardinal  zu  macheu,  der  nicht  mindestens  30  Jahre  alt  sei,  die  Zahl 
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von  24  Kardinftlen  nicht  zu  übenohreiten  und  nur  einem  Kepoten  den 

Purpur  7.U  gfben :  es  lap:  also  liier  ein  neuer  Versuch  vor,  an  die  Stelle 
der  MiDnarchischen  Verfassung  des  Papsttums  eine  Oliirarchie  zu  setzen. 
Als  Papst  kümmerte  sich  Paul  nicht  weiter  um  die  Kapitulation ;  im 
übrigen  war  er  streng,  aber  gerecht;  nur  selten  unterschrieb  er  ein 
Todesurteil,  selbst  Fraticellen  kamen  mit  blofser  Verbannung  davon. 
Sein  Hof  war  Oppig,  er  selbst  Ausschweifungen  in  solchem  Mafse  er- 
geben, dafs  er  nach  den  Worten  eines  Zeitgenossen  den  Stuhl  Petri  sn 
einer  Kloake  machte.  Schon  sagte  man,  dafs  man  in  keiner  religiösen 
Körperschaft  einen  AvirkUch  religiösen  Menschen  finde.  Der  Nepotismus 
nimmt  zu:  es  gilt,  für  Nepoten  Fürstentümer  zu  schaffen,  natürliche 
Söhne  und  Töchter  reich  zu  machen. 

Für  Rom  und  den  ganzen  Kirchenstaat  geschah  bei  alledem  manches  Gate. 
Panl  n.  sorgte  far  die  einzelnen  Landschaften,  lief«  Roms  Statuten  revidimn  ttnd 
■teilte  die  Ordnun;.'  iti  der  Stadt  duigeniiarsen  wieder  her.  Trotzdom  er  nicht  anfhlMe, 
txiT  Hekiirnpfung  der  Türkon  zu  mahnen,  leistete  er  doch  durch  sein  Verfahren  peiren 
die  Hussiten  der  Uneinigkeit  der  östlichen  Mächte  Europas  Vorschub  und  hinderte 
b1«  ma  einem  geeinigten  Voi<gehen.  Friedridi  m.,  der  sn  W^hneehten  1468  eine  Beiie 
nach  Rom  unternahm,  um  d«^n  Papst  zn  kräftigem  Vorirolien  pcpren  dio  Türken  zu 
bewegen,  wordo  zwar  glänzend  empfangen,  erreichte  aber  seinen  Zweck  nicht.  Den 
Homanisten  war  er  nicht  gewogen,  wenn  man  ihn  auch  nicht  für  einen  gnindfllto' 
Heben  Gegner  der  klassischen  Studiini  und  ergrimmten  Feind  der  römiRchen  Akademie 
ansehen  darf,  wie  ihn  sein  Bioirrnil;  l'Iatina  schildert.  Wenn  der  Papst  gegen  .Mit- 
glieder der  »literarischen  Sodalitat«  cinscimtt,  so  geschah  es  wegen  ihrer  Hinneigung 
m  repablikanischem  und  heidnisdiem  Weeen.  In  seiner  Jugend  Ittr  den  Kanfinanw- 
stand  bestimmt,  behielt  er  seine  Leidenschaft  für  Münzen  und  rtcrriTnen  bei.  Mit  Eifer 
sammelte  er  antike  Kameen,  Ötatuen,  Medaillen  und  Bronzen.  Von  Paul  IL  rOhrt  der 
groAartige  Falazzo  Veneria  her,  wo  er  auch  seine  Sammlungen  aufstellen  liefii. 

4.  Galt  dieser  Papst  in  den  Augen  der  Humanisten  als  Barbar,  so 
lenkte  sein  Nachfolger  Sixtus  IV.  (1471  — 1484)  —  er  stammte  aus 
der  armen  Familie  der  Rovere  in  Savona  —  wieder  ganz  in  die  Fufo- 
stapfen  des  Papstes  Nikolaus  V.  ein,  trotsdem  er  selbst  kein  Gelehrtsr 
war.  Für  die  von  diesem  ge^^ründete  Bibliothek  wies  er  priLchÜge 
Räimie  an.  Auf  einem  Freskogemälde  von  Melozzo  da  Forh  ist  er  ab- 
gebildet, wie  er  Piatina  zum  Bibliothekar  der  Vatikana  ernennt.  Die 
grofsen  Bauten  dos  Papstes  sichern  ihm  bei  der  Nachwelt  einen  grofsen 
Namen;  das  Hospital  von  S.  Spirito,  die  vielen  Kirchen,  vor  allem  die 
Herstellung  der  Sixtiniscben  Kapelle,  bei  deren  Ausschmückung  die 
grdfsten  Maler,  Florentiner  und  Umbrier,  Boficelli,  Rosaelli,  Ghirlandajo, 
Perugino  und  Pinturicchio  beschäftigt  waren.  Der  Papst  folgte  hierin 
dem  Zuge  der  Zeit  Auch  sein  Hof  unterschied  sich  wenig  von  den 
gröfseren  Fürstenhöfen  Italiens,  von  deren  Prunk  und  politischen 
Bestrebungen.  Sein  vornehmstes  Ziel  war  die  Erlniluinp:  sfiner  Ver- 
wandten :  Besitz,  .\mter  und  Ehren,  welche  die  Kirche  verleiht,  werden 
in  verschwenderischer  Fülle  über  sie  ausgeschüttet,  tiie  wichtigsten 
Stellen  ohne  Rfloksicht  auf  Talent  und  Verdienst  an  sie  ausgeteilt  Von 
jetst  bis  in  die  Zeit  der  Reformp&pste  des  16.  Jahrhunderts 
wird  der  Nepotismus  zum  System  des  römischen  Staates. 
Er  ersetste  die  ihm  fehlende  Erblichkeit,  schuf  für  den  Papst  eine  Re- 
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gierungspartei  und  sidierte  üm  gegen  eine  etwaige  Opposition  des  Kar- 

dinalats.  Untor  den  Sorgen  für  die  Nepoten  wurden  die  dringendsten 
Aiit^elf'genheiten  der  Kirche  vernachlässigt,  das  Papsttum  verweltlicht 
und  dem  heidnischen  Wesen,  das  je  länger  je  mehr  um  sich  griff.  Vor- 
schub geleistet.  Wie  in  den  Tagen  des  alten  Rom  spielten  die  Fanes 
et  Circenses  eine  Holle.  Die  allgemeine  Angst  vor  den  Türken  gab  den 
Vorwand  zum  Gelderwerb:  die  wahren  Türken  waren  nach  der  Mei- 
nung der  Zeitgenossen  die  NefEen  des  Papstes.  Kaum  hatte  der  Tod 
Mohammeds  II.  das  Abendlaad  von  der  ärgsten  Gefahr  befreit,  setzte  der 
Ferrariscbe  Krieg  von  1482  ganz  Italien  in  Flammen.  In  Rom  brach 
die  alte  Feindschaft  zwischen  den  Colonna  und  Orsini  wieder  aus. 
Der  Römer  Info.ssura  nennt  den  Tag  (12.  August),  an  dem  .Sixtus  IV  starb, 
den  glückseligsten.  Dessen  Politik  fand  später  ihre  Fortsetzung  durch 
Alexander  VI.  und  Cäsar  Borgia.  Nicht  geringer  war  ireiUch  die  Ne- 
potenwirtschaft  unter  Innoxens  VIII.  (1484 — 1492),  aus  der  genue- 
siscben  Familie  der  Cibö,  die  Anarchie  in  Rom  eine  ärgere  als  jemals 
früher,  und  es  bedurfte  erst  eines  Pontifikats,  wie  es  das  Alezan- 
ders VI.  (1492 — 1603)  war,  um  den  Niedergang  des  Papsttums  der  ganzen 
Welt  deutlich  zu  machen. 

')  Früher  als  an  andern  Fürstenhofon  Italiens  waren  der  neuen 
Bildung  in  Neapel  die  Wege  geebnet  worden,  denn  schon  König  Robert 
zog  Gelehrte  und  Dichter  an  sich.  Ihm  galt  seinen  eigenen  Worten 
zufolge  die  Wissenschaft  melir  als  sein  Reich.  Auch  Johanna  I.  war 
eine  Freundin  der  Wissenschaften  und  Künste.  Die  furchtbaren  Greuel 
an  ihrem  Hofe  und  die  blutigen  Kämpfe  der  Häuser  Durazzo  und 
Anjou  hindwten  die  ruhige  Entwicklung  des  Landes.  Auf  Ladislaus 
(s.  oben)  war  seine  Schwester  Johanna  II.  (1414—1435)  gefolgt.  Die 
Wirren  an  ilirom  Hofe  waren  nicht  geringer  als  früher.  Bald  brach  auch 
neuer  Thronstreit  aus.  Papst  Martin  V.  erklärte  (1420)  Ludwig  III.  von 
Anjou,  falls  Johanna  ohne  Leibeserben  stürbe,  zum  Erben  des  Reiches. 
Dieser  ernannte  unverzüghch  den  Kondottiere  Sforza  zu  seinem  Statlr 
halter  und  Hefe  Keapel  bedrängen;  Johanna  nahm  dagegen  Alfonse 
von  Aragonien  an  Sohnes  Statt  an,  der  die  Hilfe  des  Kondottiere  Braccio 
gewann  und  im  Juli  1421  seinen  Einzug  in  Neapel  hielt.  Sein  selb» 
ständiges  Auftreten  und  sein  Verfahren  gegen  Carracioli,  den  Günstling 
Johannas,  erregte  deren  Zoni,  daher  übertrug  sie  die  Ansprüche  auf 
Neapel  an  Ludwig  III.;  hierüber  kam  es  unter  den  Prätendenten  zu 
langwierigen  Kämj)fen,  die  auch  nach  dem  Tode  Ludwigs  und  Jolmnnas 
kein  Ende  fanden,  well  diese  in  ihrem  Testamente  Rend,  den  Bruder 
Ludwigs,  zum  Erben  Neapels  eingesetzt  hatte.  Soblierslich  behauptete 
Alfonse  I.  (1435—1458)  das  Feld.  Damit  begann  für  Neapel  eine  glück- 
lidie  Zeit  Denn  wiewohl  Alfonse,  der  (1443)  auch  vom  Papste  aner 
kannt  wurde,  an  den  politischen  Verwicklungen  auf  der  Halbinsel  leb- 
haften Anteil  nahm,  genofs  doch  da.s  Land  selbst  eine.s  langen  Friedens. 
Trotz  seiner  spanischen  Herkunft  erschien  er  durchaus  als  italienischer 
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Fürst,  an  dessen  Hof  Wissonschaft  und  Künste  eifrige  Pfiege  fanden. 
Er  solltst  liebte  es,  über  philosophische  und  tiieolop^'sche  Gog^onstände 
zu  tlisjiutioren  und  liegte  vor  allom,  wns  dem  Altertum  entstammt«*,  eine 
fast  religiöse  Verehrung.*)  Männer,  wie  Lurenzo  Valla,  Antonio  Becca- 
delli  u.  a.,  fanden  hier  eine  Heimstätte.  Ihm  folgte  sein  natürlicher 
aber  als  rechtmäfsig  anerkannter  Sohn  Ferrante  I.  (1458 — 14$H),  ein 
Schüler  Vallas  und  Beccadellis,  und  als  solcher  ein  eifriger  Freund  der 
Humanisten.  Seine  Krone  luitte  er  gegen  Verwandte  seines  eigenen 
Hauses  wie  gegen  Renes  Sohn,  den  Herzog  Johann  von  Kalabrien,  zu 
verteidigen;  ihm  gelang  dies.  al)er  schon  sein  Nachfolgor  Alfonso  II.  und 
dessen  Sohn  Forranto  II.  erlagen  den  Angriffen  des  französischen 
Königtums,  auf  das  die  Ansprüche  der  Nachkommen  Ken^  über- 
gegangen waren. 

6.  Das  Haus  Visconti  hatte  von  Anfang  an  den  Bestrebungen  Petrarcas 
gehuldigt.  Gian  Galeazzo,  Mailands  erster  Herzog,  dessen  Plfine  auf 
die  EIrrichtung  eines  starken  italienischen  Königtums  abzielten  (s.  oben), 
war  ein  warmer  Freund  des  Humanismus.  Mitten  unter  seinen  schweren 
Kämpfen  ward  an  der  Certosa  bei  Pavia  und  am  Mailänder  Dom  ge- 
baut.-) Ausgezeichnete  Männer,  Italiener  und  Griechen,  zog  er  in  seinen 
Rat.  Er  stiftete  eine  Akademie  der  Baukunst  und  Malerei,  gründete 
eine  Bibliothek,  liefs  das  alte  Hecht  Mailands  revidieren,  erneuerte  die 
Universitttt  von  Fiaeenza  und  half  jedem  ausgezeichneten  Streben  tüt- 
wfirts.')  Für  die  Befestigung  der  Macht  seines  Hauses  starb  er  freilidi 
viel  zu  früh  (1402).  Sein  Gebiet  ward  unter  seine  drei  Söhne  geteilt 
Der  älteste  Gian  Maria  erhielt  Mailand  und  den  Herzogtitel.  Der  zweite 
Filippo  Maria  als  Graf  Pa^^a  und  der  jüngste,  unechte,  aber  legitimierte 
Sohn,  Gabriele,  Pisa.  Eine  Regentschaft,  an  deren  Spitze  die  Herzogin 
stand  und  der  die  bedeutendsten  Feldhauptleute  angehörten,  führte  die 
Regierung.  Doch  kam  es  sofort  zu  Parteikämpfen,  bei  denen  sich 
einzelne  Orte  unter  eigenen  Signoren  selbst&ndig  machten,  andere,  wie 
Pisa,  an  die  Florentiner  verkauft  oder,  wie  Verona,  Vicenza  u.  a.  an 
Venedig  abgetreten  werden  mufsten  (1406).  Unter  solcln^n  Partdkftmpfen 
wuchs  Gian  M  aria  (1402 — 1412)  zu  einem  vollendeten  Tyrannen  heran: 
von  dem  Kondottiere  ( 'ane  Facino  beherrscht,  befand  er  sich  in  der  Ge- 
sellsehaft  von  Henkern  am  wohlsten  und  pflegte  die  Leute,  <lie  er  dem  T<jde 
geweiht  hatte,  von  Bracken,  die  mit  Menscheufleisch  aufgefüttert  wur<len 
zerreifsen  zu  lassen.  ScbliefsUch  fiel  er  einer  Verschwörung  zum  Opfer, 
an  der  sich  Angehörige  aus  den  vornehmsten  Familien  beteiligten. 
Sein  Bruder  Filippo  Maria  (1412 — 1447),  durch  die  Bemühungen 
des  Erzbischofs  gerettet,  erhielt  mit  der  Hand  von  Canes  Witwe  Beatrice 
dessen  Reichtümer  und  Heerhaufen,  sicherte  sich  zuerst  seine  Stellung 
in  Pavia  und  gewann  auch  Mailand,  das  ihm  von  den  beiden  von  K<"inig 
Sigmund  unterätützlen  Visconti,  Estorre  und  Gian  Carlo,  eine  Zeitlang 
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streitig  gemacht  wurde.  Sigmund  bestfttigte  schliellBUch  Filippo  gegen 
Zahlung  von  20000  Goldgolden  als  Herzog,  ohne  der  Verbindung  mit 
Glan  Carlo  zu  entsagon,  weshalb  <lie  Beziehungen  zwischen  ilun  und 
dorn  Herzog  gespannte  blieben.  Filippo  stollte  mit  Hilfe  soiiur  treff- 
lichen Feldherren,  vor  allem  (.'armagnola.s,  das  llerzogtutu  Mailand  in 
dem  Umfang  wieder  her,  den  es  unter  seinem  Vater  gehabt  liatte.  Nach- 
dem er  die  Eidgenossen  aus  Bellinzona  und  Domodossola  zurückgedrängt 
hatte,  nahm  er  die  alte  Politilc  seines  Vaters  gegen  Toskana  wieder  auf. 
Der  Herr  von  Forli  hatte  ihn  letztwiUig  sum  Vormund  seines  Sohnes 
gesetzt,  die  Witwe  aber,  aus  Mifstrauen  auf  Mailands  Macht  und 
unterstützt  von  ihrem  Vater,  dem  Herrn  von  Imola,  die  Kegentschaft 
an  sich  gerissen.  Ein  mailändische.s  Heer  besetzte  Forli ,  sehltig  die 
Florentiner,  die  der  Witwe  zu  Hilfe  gezogen  waren,  und  nahm  Imola, 
worauf  sich  auch  der  Herr  von  Faenza  an  Mailand  anschlofs.  Für  die 
Florentiner  wurde  diese  Lage  immer  unerquicklicher;  ein  zweites  Heer, 
das  sie  unter  Carlo  Malatesta  gegen  die  Malländer  schickten,  erlitt  eben- 
falls eine  Niederlage;  Malatesta  selbst  wurde  gefangen;  auch  der  fernere 
\'erlauf  des  Krieges  war  für  Florenz  ein  unglücklicher.  Da  wurde  es 
durch  die  Eifersucht  Filippos  auf  Carmagnola  gerettet.  Dieser  trat  näm- 
lich, erbittert  über  seine  Zurücksetzung  am  Mailänder  Hofe,  in  die 
Dienste  Venedigs  und  brachte  einen  Bunrl  zwischen  Florenz,  Venedig 
und  Savoyen  zustande.  Doch  gelang  es  Filippo,  Savoyen  an  sich  zu 
ziehen,  indem  er  sich  mit  der  Tochter  des  Herzogs  Amadeus  vermählte 
und  ihm  VerceUi  abtrat  Für  Carmagnola  gewannn  er  übrigens  einen 
trefflichen  Ersatz  an  dem  berühmtesten  Kondottiere  seiner  Zeit,  Francesco 
Sforza,  der  ihm  so  treffliche  Dienste  leistete,  dafs  er  ihm.  freilich  erst 
nach  langem  Hinhalten  und  nachdem  Sforza  wieder  in  andern  Diensten 
gestanden,  seine  natürliche  Tochter  Blanka  zur  Frau  gab  (1441).  Fili}»po 
war  ein  Tyrann  wie  sein  Bruder  und  vielleicht  noch  schlimjner  als 
dieser,  wie  er  denn  nach  seinen  groCsen  Erfolgen  in  der  Lombardei  seine 
Gemahlin  Beatrice,  die  Gründerin  seines  Glücks,  auf  die  Anschuldigung 
der  Untreue  hin  verhaften,  foltern  und  hinrichten  Uefs.  Da  ihn  die 
Furcht  vor  seinen  Feldherren  ]<eiingte,  stachelte  er  die  Rivalität  unter 
ihnen  aufs  üufserste  an;  vor  allem  hafste  er  Sforza,  und  schon  war  dieser 
im  Begriffe,  sich  von  ihm  abzuwenden,  als  dei-  Herzog  am  13.  August 
1447  starb.  Wenn  Filippo  auch,  trotz  seinoi-  t\  r.iimischen  Natur,  poetische 
Anwandlungen  halte,  blieben  ihm  die  liumaaislischen  Bestrebungen  doch 
firemd.  Er  war  der  letzte  Viskonti  in  Mailand.  Viele  dachten  an  die 
Herstellung  der  Republik,  andere  an  die  Berufung  Alfons'  von  Neapel 
oder  Amadeus'  von  Savoyen.  Nach  einem  republikanischen  Zwischen- 
regiment (1447 — 1450),  das  fast  zu  einer  Auflösung  des  maüändischen 
Staatswesens  führte,  wurde  der  grofse  Hat  vom  Volke  gezwungen,  die 
Herrschaft  über  Mailand  an  Francesco  Sforza  (1450 — 140^*  zu  iibergel)en. 
Damit  hatte  dieser  erreicht,  wozu  ihm  sein  tüchtiger  \  aier  Jacopo  vor- 
gearbeitet imd  was  er  selbst  von  Jugend  an  angestrebt  hatte :  eine  grofse 
selbständige  Herrschaft.  Er  entging  den  (Gefahren  der  Kondottieren,  die 
nach  erfochtenen  Siegen  der  Eifersucht  ihrer  Gebieter,  nadi  erlittenen 
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Niederlagen  dem  Hasse  der  Massr  n  und  der  Regenton  erlagen.  Kr  war 
auch  der  letzte,  dem  es  gelang,  ein  Fürstentum  aufzurichten.  Dies  litis 
fortan  die  Eifersucht  der  vier  italischen  Hauptmächte:  des  Kirchen- 
staates, Mailands,  Venedigs  und  Neapels  nicht  mehr  lu.  Sforza  über 
nahm  die  Regierung,  ohne  Kaiser  und  Reich  zu  befragen.  Es  ist  be> 
zeichnend,  daÜGB  es  einer  der  berühmtesten  Humanisten,  Filelfo,  war, 
der,  nachdem  er  die  Prioren  an  die  Beispiele  eines  Kodrus  und  Horatius 
Codes  erinnert,  dem  neuen  Gewaltherrn  in  einer  Reile  das  Herzogtum 
Mailand  zu  Füfsen  legte.  Auch  Francesco  Sforza  war  ein  Gönner  des 
Humanismus,  ein  Freund  der  Kün.stp  und  Wissenschaften,  ohne  von 
dem  Vergnügen  und  der  Bildung,  die  sie  bringen,  eine  Ahnung  zu 
haben«. ')  Zu  klug,  tun  durch  neue  Kriegstaten  den  mühsam  erworbenen 
Ruhm  auls  Spiel  zu  setzen,  führte  er  eine  friedliche  Regierung.  Zum 
Sehlufs  empfing  er  noch  die  Huldigung  Genuas.  Von  seinen  fünf  Söhnen 
erhielt  Galeazzo  Maria  (1466 — 1476)  die  Herrschaft,  die  er  in  der  Art 
der  letzten  Visconti  führte.  Einitje  Jünglinge  aus  vornehmer  Familie, 
vom  Herzog  beleidigt  und  von  ihrem  Lehrer  an  die  berühmten  Tyrannen- 
mörder des  klassischen  Altertums  gemahnt,  überfielen  ihn  in  der  Kirche 
und  töteten  ihn  (1476,  26.  Dezember).  Der  Mut  des  Staatssekretärs 
Simonetta  rettete  seinem  Sohne  Glan  Galeazzo  (1476—1480)  die  Herr- 
schaft, die  in  seinem  Namen  seine  Mutter  Bona  fCUirte,  läa  es  dem 
Oheim  des  Herzogs,  Ludovico,  der  von  seiner  dunklen  Gesichtsfarbe  den 
Beinamen  Moro  führte,  gelang,  die  Regentschaft  an  sich  zu  reissen 
(14H0 — 1494).  Wie  an  den  grofsen  fand  der  Humanismus  an  den  kleinen 
Fürstenhöfen  Italiens  wanne  Freunde  bei  den  Gonzaga  in  Mantua, 
wo  Glan  Francesco  H.  durch  Vittorino  da  Feltre  (f  1446)  das  erste 
moderne  Gymnasium  emchtete*),  bei  dsn  Este  zu  Ferrara,  deren 
Glanzzeit  aJlerdings  erst  in  das  16.  Jahrhundert  fällt,  bei  dem  Herzog 
Federigo  di  Mbntefeltro  von  Urbino,  dessen  Bibliothek  die  kostbarsten 
Schätze  aus  alter  und  neuer  Zeit  enthielt  und  den  Malatesta  von 
Rimini  und  Pesaro. 


§  146.  Der  HumanismuN  Jenseits  der  Alpen. 

1.  Standen  schon  Karl  IV.  und  seine  Hofkreise  mit  Petrarca  m 
nahen  Bezieliungen,  so  gehört  doch  die  humanistische  Propaganda,  die 
sich  auch  jenseits  der  Alpen  Geltung  verschafft,  erst  dem  15.  Jahrhundert 
an.  Von  wesentlicher  Bedeutung  war  es,  dafs  der  Humanismus  am 
Sitze  des  Papsttums  selbst  Anerkennung  und  Pflege  fand.  Dadurch, 
dafs  seine  Kunstsprache  das  Lateinische,  sein  Vaterland  das  klaasische 
Altertum  war,  lag  in  ihm  wie  in  der  Kirche  selbst,  deren  völker- 
verbindende Aufgabe  er  im  15.  .lalirhundert  übernahm,  ein  weltbürgerliehes 
Element.    Italien  wurde  jetzt  nochmals  die  Lehrmeisteriu  der  V  ölker.*) 

»)  Voigt  I,  620. 
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Die  von  der  Kurie  aiugesondten  Legaten«  ihre  Staatsschriften  und  Briefe 

atmen  den  neuen  Geist  und  fordern  zur  Nachahmung  auf.  Am  ehesten 
schlössen  sich  div  \^ölkor  romanischer  Zunge:  Franzosen,  Spanier  und 
Portu^'ioseii  an,  etwas  später  folgten  die  Deutlichen,  zuletzt  und  mit 
besonderem  Eifer  Ungarn  und  Polen.  In  Frankroicii  waren  noch  alte 
Überlieferungen  lebendig.  Wohl  ging  der  Bücherluxus  der  Ivonige,  der 
un  übrige  nicht  reinem  wissenschafUicben  Streben,  sondern  dem  Hang 
nach  Glans  und  Prunk  entsprang,  nicht  gerade  au!  den  Besitz  alter 
Klassiker,  aber  auch  diese  wurden  gesucht,  und  Übersetsungen  fanden 
lebhaften  Anklang.  Mächtig  waren  die  Einwirkungen  der  Universität 
Paris.  Hior  wurden  in  den  Kollegien  schon  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts die  Schüler  mit  den  alten  Autoren  bekannt;  Nikolaus  von 
Cleniangis  trug  die  Fihetorik  in  riceros  Weise  vor.  So  wenig  ein  Ailli 
und  Gerson,  die  nicht  in  den  klassischen  Studien,  sondern  in  der  Theologie 
die  Krone  aller  Wissenschaft  sahen,  mit  den  humanistischen  Tendenzen 
übereinstimmten:  im  Kampfe  gegen  die  Scholastik  gingen  sie  gemeinsam 
vor.  Unter  den  franzOsisdien  Humanisten  ragt  vor  allen  neben 
Clemangis  Jean  de  Montreuil  (t  1418),  Kanzler  Karls  VI.,  ein 
Froiuid  Lionardo  Bruni.s,  hervor,  »der  erste,  der  Päpste  und  Fürsten 
im  klassischen  Singular  anzureden  wagte,  der  dem  Papste  Beispiele  der 
alten  Geschichte  zur  Nachahmung  vorhält  und  ihn  aus  Cicero  und 
Seneca  belehrte*)  Der  Einflufs  ItaUens  auf  Frankreich,  sein-  stark  schon 
in  den  Tagen  Ludwigs  XI.,  der  griechische  Gelehrte  dahin  berief,  die 
UniTersitftt  von  Paris  reorganisierte  und  die  Bibliothek  vermehrte,  wurde 
ein  bedeutenderer  durch  die  Unternehmungen  E^ls  VIII.  und  Ludwigs  XII. 
nach  Itahen. 

2  Spröder  als  die  Franzosen  verhielten  sich  die  Engländer,  die, 
stolz  auf  ihre  berühmten  Hochschulen,  den  literarischen  Verkehr  mit 
Italien  nicht  suchten;  doch  i.st  schon  Chaucer  in  den  Klassikern 
belesen,  kennt  die  Werke  Petrarcas  und  In  nutzt  die  Boccaccios.  Erst 
auf  den  grofsen  KonziUen  traten  die  italienischen  Humanisten  auch  unter 
Engländern  werbend  auf:  man  findet  Poggio  eine  Zeit  hindurch  in 
England,  junge  Engländer  erscheinen  in  Italien,  um  die  neue  Methode 
zu  erl<  rnen;  die  inneren  Kämpfe  Englands  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  waren  diesen  Bestrebungen  wenig  günstig.  Anders  in 
Deutschland,  dcssfn  erkehr  —  auch  der  Hterarische  mit  Italien  —  ja  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  ungleich  bedeutender  war.  Das  Beispiel 
Karls  l\\  fand  auch  am  mährischen  Hof  eifrige  Nachahmung.  Gönner 
der  Htuuanisten  war  Tomehmlich  Karls  jüngerer  Sohn  Sigmund.  Pietro 
Paolo  Vergerio  ist  der  erste  itaUenische  Humanist,  der  in  fremde  Dienste 
tritt  und  von  Sigmund  als  Sekretär  verwendet  wird.  Pflicht  und  Neigung 
hielten  Sigmund  lange  in  ItaUen  fest,  wo  es  an  Berührungen  mit 
humanistischen  Kreisen  nicht  fehlte.  So  wenig  Sinn  Friedrich  III.  für 
neue  Rielitungen  bekundete:  an  seinem  Hofe  ist  deich  eigentlich  die  Saat, 
für  den  deutschen  Humanismus  ausgestreut  worden,  und  dessen  Apostel 

<)  Voigt  n,  847. 
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war  hier  Enea  Sih-io  de'  Piccolomini.  Von  sciiu-n  deutschen  Gegnern 
ist  vor  allem  der  bedeutende  Jurist  Gregor  Heimbur^^  zu  ii« utifn, 
lange,  wie  Nikolaus  von  Ciisa,  Anhänger  der  humanistischen  Kichtung. 
bis  er  sich  in  den  letzten  Jahn-n  soine.s  Lebens  gegen  ihre  Auswüchse, 
ihre  jGoschuät/.igkeit  und  Wortmacherei «,  wendete.  An  den  llöf»'n  7.u 
Wien  und  Trag,  an  Bischofssitzen  wie  Olmütz  fand  Piccolomini  Nach- 
ahmung. An  der  Wiener  Universität  war  Georg  Peuerbach  der  erste, 
der  es  unternahm,  antike  Dichter  zu  erkl&ren.  Sein  Schüler  Johann 
Müller  von  Königsberg  hielt  über  Virgil  und  Terenz  Vorträge.  In 
Prag  wandelt  Johann  von  Rabstein,  in  Mähren  der  Bischof  Pro« 
tasius  von  Czernahora  in  Piccolominis  Bahnen.  Der  Hof  des 
Pfalzgrafen  Friedrich  konnte  als  ein  Musenhof  im  italienischen  Sinne 
bezeichnet  werden,  und  so  wurden  auch  an  der  Hochschule  zu  Heidel- 
berg die  Studien  der  Antike  betrieben.  Der  erste  Repräsentant  der 
neuen  Richtung  ist  Peter  Luder,  ein  Wanderpoet,  wie  ae  der 
Humanismus  häufig  geseitigt  hat,  die  aber  in  Deutsdiland  noch  in  weit 
höherem  Grade  als  in  Italien  den  Stempel  des  Vagantentums  an  sich 
tragen.  Nachdem  einzelne  die  Wege  geebnet  hatten,  treten  in  Deutsch- 
land gefeiorte  Schulen,  wie  die  von  Schlettstadt,  hervor.  Die  Italiener 
hellten  CS,  im  (iefühl  ilner  I  berlegcnlieit  verftehtlich  auf  die  huinanisti.*«chpn 
Bestrebungen  der  Deutschen  herabzusehen.  Aber  gerade  in  Deutschland 
bahnt  sich  der  Humanismus  neue  Wege.  Ihm  fehlt  hier  die  Biehtmig 
rar  Sinnlichkeit  und  zum  Heidentum,  die  sich  in  Italien  breit  machte. 
Von  den  bedeutenderen  Humanisten  wenden  sich  einzelne  wie  Rudolf 
Agricola  dem  eifrigen  Studium  der  Theologie  zu.  Huldigen  die  meisten 
auch  der  auf  die  Alleinherrschaft  des  klas.sischen  Latein  gerii-hteten 
Tendenz  der  italienischen  Genossen,  die  so  w<'it  geht,  dafs  selbst  Werke 
wie  Brant«  Narrenschiff  erst  dann  als  vollwertig  gelten,  wenn  sie  in 
gutem  Latein  vorliegen,  so  wird  doch  stets  der  Inhalt  über  die  Form 
gestellt  Au&erdem  kommen  der  einseitigen  PRege  der  Altertumskunde 
gegenüber  die  Übrigen  Wissensgebiete  kräftiger  zur  Geltung.  Männer, 
wie  Nikolaus  von  Cusa,  Georg  von  Peuerl)ach,  Johannes  Müller  sind  die 
Vorgänger  der  grofsen  Astronomen  des  folgenden  Jahrhunderts.  Das 
Studium  der  vaterländischen  Gepcliielite  wird  in  methodischer  Weise 
in  Angriff  genommen,  und  gerade  die  deutsche  Erfindung  <ler  Buch- 
druckerkunst war  es,  welche  die  grofsen  Entdeckungen  der  Hunianisteu 
vor  neuerlichem  Untergang  sicherstellte.  Sich  in  den  Besitz  einer  Bibliothek 
SU  setzen,  war  nun  die  Sadie  eines  m&fsigen  Aufwandes,  nidit  mehr  die 
Arbeit  eines  ganzen  Menschenlebens.^)  Literarische  Greeellschaften,  wie 
die  Donaugesellschaft  in  Wien  und  die  Rheinische  und 
andere  Gesellschaften  entstehen,  in  denen  Männer  wie  Konrad  Celtis. 
Trithemius  von  Sponheim,  Jakob  Wimpheling,  Konrad  Peuting^-r. 
Willibald  Pirkheimer  u.  a.  die  Führung  erhalten.  I>ie  Zahl  der  gelehrten 
Schulen,  vor  allem  der  Universitäten,  ist  in  stetigem  Wachsen,  und  nicht 
zuletzt  bricht  für  die  Kunst  und  ihre  Jünger  auch  in  Deutschland  eine 
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Glanxperiode  an.  Den  Höhepunkt  erreieht  diese  Entwicklung  freilich 
erst  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  mit  den 
berühmtesten  Vertretern  des  deutseben  Humanismus  Johannes  Beuch lin, 
Desiderius  Erasmus  und  Ulrich  7on  Hutten,  die  in  anderm  Zu* 

sammenlian^p  geschildert  werden  mufs. 

3.  In  Un^xani  ieiortc  die  neue  Richtung  unter  den  Corvinen  ihre 
Triumphe.  Schon  Joliann  liunyady  ist  ihr  (JOnuer,  sein  Sekretär,  der 
spätere  Kanzler  des  Königs  Matthias,  Jolianu  Vitez  von  Zredua,  der 
BegrOnder  der  klassischen  Studien  in  Ungarn.  Er  war  es,  der  den  König 
zu  jenen  Unternehmungen  anregte,  die  ihm  den  Ruf  eines  Maecenaten 
eintrugen.  Unter  den  Jüngern  spielt  des  Kanzlers  Neffe,  Janus  Pannonius, 
eine  hervorragende  Rolle.  Beide  Männer  gaben  die  Anregung  zur 
Gründun einer  Hochschule  in  Ungarn.  Doch  zog  die  Jugend  lieber 
an  die  Stätten  des  Wissens  in  Italien.  Nach  itaüenischem  Muster  wurde 
in  Ofen  eine  grofse  öffenthche  Bibliothek  —  die  Corvina  —  angelegt, 
für  die  eine  Menge  kostbarer  Handschriften  gekauft  oder  kopiert  wurden. 
In  Polen  war  der  Kardinal  und  Bischof  von  Krakau,  Sbignew 
Olesnicky,  der  erste  GOnner  der  Humanisten.  Sein  Sekretär  ist 
Johannes  Dlugosch,  der  erste  auch  schon  vom  Geiste  des  Humanismus 
erfüllte  Geschichtschreiher  Polens.  Als  Dichter  im  Sinne  der  Alten 
wirkte  Gregor  von  Sanok,  der  spätere  Erzbischof  von  Lemberg. 
(Geringer  sind  die  Einwirkungen  des  Humanismus  auf  die  Staaten  des 
Nordens. 


2.  Abschnitt. 

Die  Ausbildung  moderner  Staaten. 

1.  Kapitel. 

Das  deutsche  £eicli  im  Zeitalter  Fiiedricliä  111. 

§  147.  Das  Kaisertum  und  die  territorialen  Gewalten  in  der  Mitte 

des  15.  Jahrhunderts. 

Quellen,  8.  oben  §  120.  Das  kain.  Buch  des  Markgr.  Albrecht  Achilles  1440 
bit  1470,  hemiUK.  Hefler  1860;  1470—1486,  heroiug.  y.  Ifinatoli  Bert.  1860.  Die 
übrige  Literatur  unten  §  148.  Zur  Soester  Feh<le  s.  das  Kriegstagebuch  des  Rurthol. 
V.  d.  Lake.  Q.  s.  westf.  Gesch.  II  und  Chroniken  <1.  d.  St.  XXI,  s.  dazu  Ilausberg, 
Die  Soester  Fehde.  Westd.  Z.  1882.  Hansen,  ebenda  3,  ErgUnzungsheft,  und  U  a  n  s  e  n , 
Weetblen  a.  Rheinland  im  15.  Jahih.  Leips.  1888. 

1.  Die  konziliaren  K&mpfe  hatten  in  Deutschland  zu  einer  Er- 
starknng  des  Landesfürstentnma  geführt,  das  nach  des  EOniga  Beispiel 

seine  Sonderinteressen  denen  der  Gesamtheit  vorzog  und  auch  in  ^rofsen 
politischen  Fragen  seine  eigenen  Woge  ging.  In  ihren  Territorien 
begründen  die  Landesfürsten  ein  einheitliches  Regiment  Je  seltener  der 
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König  im  Reiche  erscheint,  desto  mehr  entgelten  ihm  die  Zügel  der 
Regierung.  Theoretisch  ist  seine  Macht  immer  noch  eine  sehr  grofse: 
Er  ist  der  Schützer  der  abendländischen  Christenheit;  den  Deutschen 
gilt  er  als  der  Monarch,  dem  die  andern  iiiUortan  sind,  er  ist  oberster 
Lehens-  und  Gerichtsherr.  Aber  diese  Machlansprüche  sind  nur  ideelle. 
Das  grofse  Reich  hat  kein  gemeinsames  Heer,  keine  gemeinsamen 
Finanzen,  kaum  noch  einen  eigenen  Namen,  denn  schon  gilt  es  als 
Beleidigong,  den  Träger  der  Krone  KOnig  von  DeutBchland,  statt  KOnig 
der  Römer  zu  nennen.  Von  einer  einheitlichen  Verwaltung  ist  keine 
Rede;  die  Kräfte  des  Königs  reichen  gerade  so  weit,  als  seine  Ilaus- 
macht,  und  nicht  einmal  in  dieser  findet  der  jetzige  König  eine  kräftige 
Unterlage  für  seine  Stellung.  Das  Reidi  bietet  das  Bild  einer  bis  ins 
kleinste  gehenden  Zersplitterung.  Mafsgebend  sind  vor  allem  die  Kur- 
fürsten; sind  sie  es  doch,  die  allem  christlichen  Volk  das  welthche 
Oberhräpt,  den  künftigen  Kaiser,  küren;  darom  ist  ihre  Macht  eine 
grüfsere  als  die  der  übrigen  Reichsfürsten  oder  etwa  der  Grofsen  in 
anderen  Ländern,  z.  B.  in  Frankreich.  Bei  der  Schwäche  der  Zentral* 
gewalt  hat  das  Reich  die  schwersten  Verluste  zu  erleiden :  im  W»  <ten 
nehmen  Frankreich  und  Burgund  ein  Stück  deutschen  Landes  nach  dem 
andern  an  sich,  im  Norden  geht  Holstoin  an  Dänemark,  im  Osten  \\\  st- 
preufsen  an  Polen  verloren,  und  bald  wird  sich  die  ungarische  Macht 
über  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitz  verbreiten.  Mit  Sorgen  sieht 
man  der  Invasion  der  Türken  entgegen.  Im  Reiche  ist  die  Macht  des 
Papsttums  trotz  aller  Einbu&en,  die  es  durch  die  Konzilien  erlitten, 
immer  noch  die  überragende;  der  Papst  darf  es  wagen,  Kurfürsten  ab- 
zusetzen (s  oben);  er  bezieht,  wie  ^Taxi^liliBn  klagte,  in  der  Form  von 
Annaten,  Palhen  und  andern  Gefällen  vom  Reiche  ein  hundertmal 
gröfsercs  Einkommen  als  der  Kaiser  und  findet  bei  der  Verbindung 
geistlicher  und  weltlicher  Fürstentümer  fortwährend  Anlafs.  sich  in  die 
Reichsangelegenheiten  zu  mischen.  So  kann  es  geschehen,  dafs  ein 
Kurfürst,  dessen  Gewalt  der  Kaiser  nicht  anerkennt,  sich  mit  Hilfe  des 
Papstes  behauptet  (s.  unten),  oder  dafs  dieser  etwa  die  Acht  kassiert,  die 
der  königliche  Hofdöhter  über  den  Rat  von  Lübeck  ausgesprochen.  Die 
Notwendigkeit  von  Reformen  zur  Schaffung  einer  starken  Zentralgewalt, 
einer  einheitlichen  Verwaltung  und  Rechtspflege  und  einer  neuen  Heore«i- 
verfassung  lag  auf  der  Hand.  Ob  sie  erfolgen  würde,  lag  freilich  mehr 
an  den  territorialen  Gewalten  als  an  dem  ohnmäclitigen  Kaisertum. 
—  Allerdings  ist  auch  die  Macht  der  Territorialherren  durch  ihre  Land- 
stände eingeschränkt,  au  deren  Beirut  und  Zustimmung  sie  in  allen 
wichtigen  Fragen,  wie  denen  der  Gesetzgebung  und  Steuerbewilligung, 
gebunden  sind.')  Im  Verein  mit  seinen  Landstanden  besitzt  der  Landes- 
herr in  seinen  Territorien  eine  nahezu  unbeschrflnkte  Begierungsgewalt, 

')  Wio  unbequem  die  Landstftnde  den  Landeshetren  wurden,  entnimmt  man  den 
Worton,  die  Friedrieh  HL  in  seiii  gebeiinea  Tkgebucfa  eintrug:  »XSn  jeder  FOnit,  der 
da  regieren  will,  (;owaltigUeh  n.  sn  eeinem  Nutz  n.  Frommen,  hOte  mcb  vor  Versamm- 
lung der  LandHchaft  u  Nolnlittm.«  Über  die  Entwicklung  der  I^mdeohoheii  e.  voriAnfig 
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die  durch  keine  starken  Verpflichtungen  Kaiser  und  Reich  gegenüber 
beeintrftohtigt  wird. 

2.  Unter  den  deatachen  FflratenhftiiMm  war  dna  Oskensicliiaehe,  da«  durah  den 

Anfall  der  ungarischen  und  böhmischen  Krone  eine  enwpMiBohie  Gfobmachtstollang 

erlangt  hatte,  bei  weitem  das  erste.  Eh  ist  da«  einzige,  von  dem  man  erwartet,  dafs 
es  den  Anprall  der  Usiuanon  abwehrt.  Darum  fällt  ihm  die  deutsche  Kaiaerwilrde  von 
selbst  in  den  Schofs.  Im  Nordooton  hatte  Marksraf  Friedrich  I  von  Brandenbtng 
seine  hervorrayemle  Stellung  bis  zu  seinem  Tode  behuuptet  Witlirend  er  seine  i^olge 
vornehmlich  den  fränkischen  Landen  zuwandte,  schuf  sein  ältester  Sohn  Fried* 
rieh  II  (1440—1470)  in  Brandenburg  Ordnung.  Die  Zwillingsstädte  Berlin-Kohi,  <Ue^e 
last  unabhängige  Stellung  besufsen  und  sich  oft  genug  gegen  die  I.  f.  Autoritftt  auf* 
gelehnt  hatten,  verloren  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  und  SclbHlverwaltunfr  uihI  wurden, 
als  sie  sich  dagegen  erhoben  —  der  Berliner  Unwillen  (1447)  —  vollends  gcdemUtigU 
Berlin-Köln  wurde  Residena  des  Maricgrafen  und  damit  der  Grand  aar  apAteren  QrOfae 
der  Stadt  gelegt.  In  gleicher  Weise  wurden  Geistlichkeit  und  Adel  in  ihre  Schranken 
gewiesen.  Von  Wichtigkeit  war  es,  dafs  der  Markgraf  einzelne  Teile  der  Lausitz  erwarb, 
noch  wichtiger  der  Erwerb  der  Neumark  (1454),  zunächst  nur  als  Pfand,  das  aber 
attmahlich  in  wirkUchen  Beaita  flberging.  Friedrichs  ftuder  Albrecht  (1471—1486) 
gewann  schon  als  Fürst  von  An.nbach  unter  den  Forsten  <1ps  Reiches  ein  hervor- 
n^ndes  Ausehen.  Eine  glänzende  ritterliclxe  Erscheinung,  von  einer  Tapferkeit,  die 
ihm  den  Betnamen  des  dentaehen  Achilles  eintrug,  war  er  ein  ebenso  tflchtiger  Feld- 
herr wie  kluger  Diplomat  und  tüchtiger  Finanzmann,  im  übrigen  gleich  seinem  Bruder 
ein  Ft'ind  der  politischen  Freiheiten,  wie  er  denn  mit  irrorsem  Verdrufs  auf  Nürnbergs 
steigende  Macht  blickte.  Dom  Kaiser  war  er  in  unwandelbarer  Treue  ergeben.  Seinen 
weiten  politJachen  BHck  bekundet  sein  Haasgesets  vom  94.  Februar  1478,  nach 
welc  hen»  die  KorwUrde  stets  nntieteilt  dem  Erstgeborenen  zu  fallen  und  auch  in  den 
frankischen  Ländern  nie  melir  als  zwei  regierende  Fürsten  sein  sollen:  su  Ansbach 
nnd  Bayreuth ;  auch  diese  GeUeto  sollton  ungeteilt  bleiben  und  jflngere  Glieder  des 
Hanaea  durch  Geld  abgefunden  werden.  Dem  Hohenzollern hause  bliel <<  n  so  Ho 
schweren  Kilmpfe  erspart,  von  denen  die  meisten  dcatscben  Fürstenhiltiser  diinh  die 
unaufhörlichen  Länderteilungen  heimgesucht  waren.  Das  einzige  Uaus,  das  ihnen  die 
fahrende  Stellung  im  nttrdUiehen  Deutschland  streitig  so  machen  vermaf;,  ist  daa  der 
Wettin  er,  aeit  ihm  König  Sigmund  nach  dem  Aussterben  des  wittenbergischen 
Zweiges  der  Askanier  deren  Limd  mit  der  Kurwürde  übergab  (1423\  Die  Macht  der 
Wettiuer  reichte  südlich  bis  ans  Erzgebirge  und  den  Thüringer  Wald,  westwärts  an 
die  Werra  and  Leine,  im  Norden  an  den  Hars  und  östlich  von  <ler  Elbe  an  die  lausitzi- 
schen Xebenländer  der  böhmischen  Krnno  und  an  die  Mark  Brandenburg.  Dies  grofse 
Gebiet  scblofa  die  mächtigen  Keichsstädte  Mülhausen  und  Nordhausen,  das  kur- 
maimdsche  Eichsfeld  mit  Erfurt  ein,  Gebiete  der  Kschöfe  von  Naumburg,  Meifsen  nnd 
Merseburg  und  die  zahlreicher  Grafen  und  Herren.  Stauden  die  Reichsstädte,  so  auch 
Erfurt,  in  einem  Schutzverhältnis  zu  den  Wettinem,  so  bcH.ifsen  diese  sinch  die  Vogtei 
über  die  drei  Stifter  und  führten  mit  den  Grafen  und  Herren,  von  denen  einzehie  vom 
Seiche,  andere  von  ihnen  selbst,  von  Magdeburi;  und  Braanschweig  tu  Lehen  gingen, 
einen  erbitterten  Kampf  um  die  I.iuideshoheit.')  Wonitrer  einiu'  als  die  Tlohenr.olleni 
stritten  Friedrich  U.  (14:20—1464;  und  Wilhelm  UI.  um  die  llititeriassenschaft  ihres  Vetten, 
des  Landgrafen  Friedrich  den  Friedfertigen  von  Thüringen,  bis  aie  sieh  im  Naombuiger 
Vertrage  verglichen  1451).  Der  Gegensatz  zwischen  Hohenzollom  und  Wottinern  tritt 
schon  jetzt  deutlich  hervor;  rbernimmt  Albrecht  Achilles  die  Verteidigung  des  Kui.sers, 
so  steht  der  Wcttiner  an  der  Spitze  der  roichssUindischen  Opposition.  Von  allen  kor- 
fflrstUchen  LAndem  hatte  die  Pf  als  anter  den  Folgen  der  noch  von  KOnig  Ruprecht 
unter  seine  vier  Söhne  vorgenommenen  Landesteilung  am  meisten  zu  leiden  Die  Kur 
würde  war  an  seinen  Sohn  Ludwig  III.  (1410 — 1436  ,  dann  an  seinen  Enkel 
Ludwig  IV.  1,1436 — 1449'i  gekommen.  Dessen  Bruder  Friedrich  L  der  Siegreiche  (1449 — 1476), 
der  nicht  Begent  und  Vormand  fOr  seinen  Neffen  Philipp  bleiben  wollte,  sondern  die 


^)  Biandenbnig,  Morits  v.  Sachsen  I,  2. 
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Regierung  in  soinom  ei^rencn  Namen  fflhrte,  wobei  ihm  die  Anerkenn iing  des  Pai-stes 
über  die  vom  Kaiser  bereiteten  Schwierigkeiten  hinweghalf  ein  tüchtiger  Feldherr 
and  Staslamann  nnd  eifriger  Mehrar  dea  knrfarBtlicfaen  Beaitcea,  blieb  die  ganze  Zeit 

Gegner  de»  Kaiser»  Noch  pröfser  war  die  Zerj-pliitorunn  des  BeeiteeM  in  «icr  l.ayHschen 
Linie  des  Hausos  Wittelshadi,  in  welcher  dio  Luii'N'stciliinjr  von  13^2  zu  dir  be- 
ateheuden  liullond-iStraubiuger  Linie,  die  von  Bayeni-ingolHtudt,  -Land»«lmt  und  -München 
hiningefflgt  hatte.  Nach  dem  Erlöechen  der  Stranbinger  Linie  wnrde  deren  Besits  (1499) 
unter  die  (iitrigen  geteilt.  BodcutnngHvnll  wurde  der  Krwerb  des  Iiigiilstädter  Landes 
durch  Bayern-Landshut  \.1447),  um  so  utchr,  als  os  auch  den  Herzogen  von  Bayern- 
München  gelang,  die  Einheit  aufrecht  zu  erhalten.  Erat  am  Ausgang  dieser  ganzen 
Periode  erfoltxte  mit  dem  Aussterben  der  Linie  Bayem-Landshul  die  Vereinigung  aller 
bayrischen  I^nde  (1504).  Wie  in  den  anderen  deutschen  Territorien  vollzieht  sicli  auch 
in  Bayern  im  15.  Jahrhundert  der  schon  früher  begonnene  Übergang  vom  l^hcns> 
sum  modernen  Beamtenetaat.')  InWflrttemberg  verachmols  die  Menge  der  getrennten 
Besitztümer  allmählich  zu  einer  einzigen  Landschaft.  Hessen  gelangte  durch  den  Anfall 
von  Zicgonhain,  Nidda  und  Katzcnellnbogen  zu  einem  Zuwachs,  der  seinen  bisheri  jt-n 
Besitzstand  verdoppelte.  Der  allgemeinen  Tendenz  der  Teilung  des  lan<losfürMtIichoQ 
Beritaes  folgte  schlicrslich  auch  daa  welflsche  Ilaua  in  Braunschweig  •  Lflneborg,  nach- 
dem  schon  die  Sohne  llo^mj  Ottos  des  Kindes,  Alhrccht  und  Johann,  den  Gesaint- 
besitz  derart  geteilt  hatten  ii^Ül),  dafs  jener  WolfcnbOttcl,  Göttiugen  und  dieser  Lüne 
buig,  Celle  and  Hannover  erhielt  nnd  Brannschweig  gemeinaam  blieb.  8o  entatanden 
altbmanachweigische  und  altlüni  bur/ische  Linie,  die  in  der  Folge  sich  nodi  weiter 
veraweicten.  Ahnlich  war  der  Verlauf  der  l>inge  in  diMi  QhriL'on  Kiirstentümeni.  Noch 
ist  auch  der  rrozcfs  der  Neubildung  von  Fürstentümern  nicht  utigeschtossen  :  noch 
bilden  rieh  nene  Territorialgewalten  ana,  wie  daa  Haaa  Cirkaena  in  Oatfrieetand.  Von 
Bedeutung  ist  es,  dufs  Mitudieder  dentsrlier  Fürstenfamilien,  wie  Christian  I  von  Olden- 
burg, auf  auswärtige  Throne  berufen  werden,  was  zur  Festigung  des  Ansehens  der 
Landeafttrsten  wesentlich  beitrog. 

3.  Hulier  an  Ranp  und  Zahl  als  dio  woltHchcn.  stolK  ti  die  goist- 
liflieu  FürsU'iitüiuer.  Schon  gilt  es  als  lierkommeu,  Bistümer  au  Mit- 
glieder fürstlicher  H&user,  obere  Stellen  im  Bistum  an  Herren  des  hohen 
und  niederen  Adels  zu  verleihen.  Der  Herrenstand  wird,  soweit  er  nicht 
selbst  tum  Fürstenstand  gehört,  durch  das  gewaltsame  Umsichgreifen 
der  Landesfürsten  in  seiner  Existonz  bedroht.  Mehr  noch  dio  K.  i<  hs- 
ritterschaft  und  dio  ReichsstUdte.  Die  letzteren  fjerieten  bei  der  Tendenz 
der  Fürsten,  ihren  Regitz  ah/.iirnn<len  und  zn  einem  or<:anischen  Ganzen 
zu  gestalten,  in  nianni,ufa(  he  K(»ntlikt»'  mit  ihnen.  Verlanp-n  die  Städte 
als  ein  ihnen  zukommend«  s  Recht  die  volle  iieiehsstandschaft,  d.  h.  Sita 
und  Stimme  auf  den  Reichstagen  und  werden  diese  Ansprüche  unbeachtet 
gelassen,  hängt  ihre  Berufung  zu  den  Reichstagen,  ihre  Zuziehung  zu 
den  Beratungen  und  zur  Abstimmung  sowie  ihre  Beteiligung  an  den 
Ausschüssen  von  der  Willkür  des  Königs  und  der  ihn  beeinflussenden 
Fürsten  ab^),  so  ziehen  sie  sich,  ohne  sich  um  den  Zusanmienhang  mit 
dem  Ganzen  zu  kümmern,  auf  die  Wahrung  ihrer  Sonderintere^sen 
zurück  imd  Viereiten  die  grolse  wirtschaftliche  Blüte  v«tr.  di»^  sie  am 
Au.'^gang  des  Mittelalters  besitzen.  Der  wälirend  der  Ilu.s.siteiinot  nie<ler- 
gehalteno  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  Fürsten  brach  nun  allerorten 
wieder  henror,  und  die  Kämpfe  wurden  noch  durch  die  läfersocht  der 
einzelnen  Fürstengewalten  aufeinander  verschärft 

•)  Riezlcr  TU,  tV29. 
•)  KeuBsen,  S.  3.'>. 
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Der  Fch'lc  zwischen  Herzog  Otto  von  Lflnobtirfi  mit  der  Stiidt  Hannover  Ober 
den  bchiffahrtsvcrkehr  an  der  Aller  und  Leine  ;1440)  folgten  die  Kämpfe  xwiHchen 
dem  Bischof  von  Osnabiilclc  und  seinem  Domkapitel  nnd  swischen  den  sächsischen 
\Vottinern  und  doii  Hohonzollfm  um  daH  HiHtum  Wnr/,liur>;.  Du  zugloii-h  im  SQdv%-e8tcn 
und  <  »xten  des  KimcIm-s  het'tine  Fehden  gofülirt  wunlen,  hemichten  im  l{fi<*he  chaotische 
Zustände.  Ein  allgemeineres  IntereH^4e  nahm  der  Kampf  der  HantieHtadt  Soest  um  die 
Erhaltnng  ihrer  Privilegien  und  im  Anschlasse  daran  der  Versuch  der  Stadt,  sich  der 
Hnhcit  von  Knill  /II  (MitziplH'ii,  in  Atisprm  h  :  Po«'8t  leistete  d{Mii  Hor/ntr  von  CIov«*, 
der  ihm  iü'hultung  seiner  Trivilegien  zusicherte,  die  Huldigung.  Da  der  Krzbischuf  zu 
Felix  V.  hielt,  ^d  Cleve  die  Untomtfltsnng  Eugens  IV.  und  erhielt  von  dionem 
t^nlchf  Vorn-chto,  dafs  huld  der  Satz  galt:  der  Herzog  von  Cleve  int  Papst  in  --i  inen 
Landen.  Wahrend  iIoh  KanipfcM  trat  Philij)|»  von  Enr^Muni  auf  ('levoH  Seile  und  sii  herto 
Hich  den  Besitz  von  Luxemburg.    In  Itayerndngolstadt  küjnpfte  seit  Ludwig  der 

Ältere  mit  seinem  gleichnamigen  Sohn,  weil  dieser  sich  gegen  des  Vaters  Willen  mit 
Margareta,  der  Tochter  Friodrichs  I.  von  nrandenhurg,  vermählt  li.itte.  W(iire<^en  jener 
Keinen  natürlichen  Suhn  Wielnnd  mit  Gütern  und  Schätzen  ausstattete.  Der  alte 
Herzog  geriet  (1443)  in  Gefangenschaft.  Kach  seinem  Tode  (1447)  fiel  das  Ingolstädter 
Krbe  an  Bayern  ■  luindshut  (S  oben).  Da  auch  Schwaben  und  Franken  von  wilden 
Fehden  der  Ranbrilter  heiingeHueht  waren,  wurde  1440  ein  l^jindfriedenslmn«!  gCHchloKHCn, 
der  nach  sechs  Jahren  schon  31  Städte  umfafstc.  Der  unter  Nürnbergs  Führung 
stehenden  Macht  der  fränkischen  Städte  stellte  sich  Albrecht  Achilles  entgegen,  dessen 
8inn  auf  den  Erwerb  der  angrenzenden  reichssiadtlHchen  Gebiete  u'ctnchtei  war.  Ihm 
schlosHcn  sieh  Kurmainz,  WQrzburg  und  andere  Fürsten  an.  144'J  kam  es  a\is  un- 
bedeutendem Anlal's  /.um  Kampfe  wider  Nflmberg.  der  sich  bin  1453  hinauszog,  während 
Konuuinz  gegen  Hall,  WQrttemberg  gegen  Efsllngen  und  Albrecht  VI.  von  ÖHterreich 
u'('<_'<Mi  Kottweil,  SebafThaupen  un<l  andere  Städte  kämpfte.  Von  allgemeinerer  Bedeu- 
tung waren  aber  doch  nur  die  Kämpfe  im  Osten. 

§  148.  Die  Kaisorkröiiiin^  Friedrichs  III.  Seine  Beztehnufcen  zu 

Böhmen,  Ungarn  und  Osterreich. 

Quellen  wie  §  120.  Dazu  für  die  österr.  Verhältnisse:  \Vi)lfgancn8  de  Styra, 
Itincrurium  1414 — 1463,  14M.  l'ez  II,  44ti — 456.  Vitus  .Vmpcck,  Chr«m.  Austriae  bis 
1488,  ib.  I,  1166-1996.  —  Chronic  Baioariae  bis  1496.  Pes,  Thes.  an.  HI,  2.  19—472. 
Anonymi  Viennennis  breve  chmn.  Anstr.  bis  1443.  IVz  II,  547 — nftO.  Co|»ey-Buch 
gemainer  «tat  Wienn  1454—1464.  FF.  r  .\u8tr.  2,  Vll.  Anonymi  Mellicensis  breve 
clu^n.  Austriae  14.3H— 1464.  Pez  H,  461—6.  Cent.  Mellicens.  bis  1564.  MM.  Germ. 
SS.  IX,  501—535.  (  bionic.  Austriae  breve  anon.  TegcmseenBis  1359 — 141>6.  Pez  II, 
46!»  f.  Hehaim  Michel,  lUicb  v.  d.  Wienern,  ed.  Karajan.  "Wien  1843.  2  A  1K67. 
Zehn  Gedichte  z.  Gesch.  Üsterr.  u.  Ungerns  in  i^,  u.  F.  zur  vaterl.  Gesch.  Wien  1849. 
Anon.  Chron.  Austriae.  1454—1467,  ed.  Ranch.  Wien  1794.  Cfaron.  Alberti  dueis 
Anstriae  1273—1519.  Pez  II,  870—383.  Kleine  Chron.  v.  Oster.  13)>8-1458.  A<")(;.  IX, 
a55— 36-<.  Paltratmis,  .\nonymi  cont.  1310-1455.  Pez  I,  707  ff.  MM.  G  SS.  IX.  6it9. 
Cont.  llaustron.  V,  1307  —  1455,  ib.  735—742.  Addit  ad  chron.  Zwetlense  1349—1457. 
Pez  I,  542-  6.  Chronica  d  L.  Österr.  Appendix,  ib.  1159—1166.  Kxcerpta  bist,  ex 
diario  Fri.lerici  III.  Clunel,  Gesch  Frio.l.  III.  I,  576— 593.  Kai.  Zwctl.  nHe  MM  G. 
S{^.  IX,  689— 69Ö.  Chronica  der  edltu  Grafen  v.  Cilli  1359—1458,  ed.  Krones  >Die 
Freien  von  Saneck«.  Gnu  1881.  Chron.  Salisb.  1408—1494.  Duellius,  Miscell.  II,  129 
bis  16S.  Chronicon  Stamhcnsi.^  nionast.  1273—1496.  Pez  II,  467—60.  Tichtel,  Tage- 
buch 1477  — 149.'>.  FF.  ror.  Aiist  I,  ;5  60.  l.unirniann  ile  Valkenntein,  Hintoria  desjfonH., 
bened  et  coronationis.  Fr.  1451,  l'ez  II,  572 — 606.  Manetti,  Oratio  gratulat.,  Freher- 
Strave  m,  9.  Thaddaei  Quirin!,  Orat  grat,  ib.  II,  42.  Allgemeines:  Andreas  Ratisb., 
Chron.  pont  et  imp  reicht  nur  bis  1438.  Chron.  F-hvangense.  Freber  I,  673  ff. 
Matth.  Doering,  Cent.  Eugelhus.  bis  1464.  Menken  III.  StcinlWiwet,  C  hronik  bis  1473. 
Frankf.  1681.  Anony  m.  Rotensis,  diron.  bis  1485,  bei  Pez  I,  467.  Städtechroniken 
w.  oben.  He/.,  zu  Böhmen:  Palacky:  ITrk.  I5eitr  zur  Gesch.  BiVhmens  u.  seiner  Xach- 
barlander  im  Zeitdter  (ieop^'s  v.  Poiliebmd.  FF  rer.  .\uHtr.  2.  XX.  Rachniajin,  Frkk.  u. 
Akt«nsttlcke  z.  i>sterr.  Gesch.  im  Zeitalter  K.  Frie<lrichs  III.  u.  K.  Georgs  v.  ilohmon. 
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FF.  r.  Au8t  2.  XLTI,  XLIV  u.  XLVI.  Wien  1879—189-2.  Marktrrnf,  Pnl.  Korresp  Brenluns 
im  Zeitalter  Georgs  v.  F.  SS.  rar.  Sil.  VUI,  IX.  Kiazeluca  auch  Bd.  Xlil,  XIV  auwie 
im  Archiv  ietkf.  Ureg^,  Nejedli  prameny  k  sjmodim  strany  Pl»isk4  a  TabonW 
1441  —  44.  Prntr  1900.  Darstellende  Quellen:  .lobitiincs  Kaljensteinensin,  Dialouus,  ed. 
Bachmann  AUG.  LIV.  (Dazu  Bachmann  im  5.  JahreHber.  d.  RealCi.  in  l^rag  1877.)  Fetcr 
Eadienloer,  Hist.  VntiBlar.  SS.  rer.  eil  Vn  Deutsche  Bearb.  t.  Kunisch  18*27.  Jahrb. 
dea  Sttaucr  Rntschreibers  Johann  v.  Guben.  SS.  rer.  Lüh.  I.  Ix>Herth,  Die  Denk» 
Bchrift  des  Broslauer  Domherrn  NikolaiiH  TompolfeM  v.  Brieg  über  die  Wahl  Heorsr» 
V.  Podiebr.  AUG.  LXI.  Wien  1880.  Cocblaus,  ilist.  Uussitarum  s.  oben.  De  Geor^ 
Bob.  lege,  Hofler,  Oeacfa.  d.  hnait.  Bew.  HI»  211—825.  StaK  leliplaov^,  «d.  FaL  Sa  iw. 
Boh.  in.  .\nnale8  Ologov.  SS.  rer.  Sil.  X.  Dlu^'o.^ch,  Hist.  Pol.  w.  oben.  Zu  Ungarn: 
Urkk.  und  Korre«p.  >jei  Teleki  X,  Fejer  X,  Tlieincr,  MM.  eccl.  Uung.  II.  Matthias 
Corvinus,  f:i>i8tolae,  od.  Fraknöi.  Budap.  1893—95,  1.  Bd  1458—1479,  2.  Bd.  1480—1490. 
Akt.  u.  Korr.  zur  Geaoh.  d.  K.  Matthias  v.  1468—1490  in  MM  Hun«.  bist.,  4  AM. 
Dipl.  Denkm.,  hemusK.  d.  d.  unjr.  Akad.  von  Najry  u.  Nyari.  3  Bde.  Dsuselhnt  die  Ba- 
richte  Chriatoph  Bollas  d.  mail.  Geaandten  am  Grazer  Ilofe  u.  spez.  über  die  Bania« 
kixclier  Fehde.  8.  auoh  Joacliim0ohn-&onea  in  den  Beitr.  s.  K.  ateierm.  OQ.  XXHL 
tJifck.  zur  Gesch.  des  Triostiner  Krieges  in  Kandier,  Cod.  diplom.  Istriano.  Triest  1861 
Darstellende  Werki'  TImrorz,  w.  oben.  Bonfiuina,  Kerum  Hun(»nrioanim  dccadee  etc, 
ed.  Bei.    LipH.  1771.    liaii/anu.'»,  Epit.  rer.  Illing,  ed.  Schwandtner  w.  oben. 
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1.  Die  Versuche  Friedrichs  III.,  die  landesfüratliche  Gewalt  in 

Österreich  auf  festere  Grundlap  ii  zu  steUen  (s.  §  120),  verwickelten  ihn 
in  Streitigkeiten  mit  seinem  Bruder  Albrecht  VI.,  seinem  Vetter  Sig- 
mund von  Tirol  und  den  von  seinen  Mafsnahmen  betroffenen  Land- 
sclialton.  Als  X'orniuiid  Ladislaus'  Posthumus  kam  er  in  Kämpfe  mit 
den  ständischen  Gewalten  von  Ungarn,  Böhmen  und  Österreich.  Die 
Ungarn,  die  nach  der  Schlacht  bei  Varna  Ladislaus'  Rechte  anerkannt 
hatten  (1445),  forderten  dessen  Auslieferung,  die  von  ihm  verweigert 
wurde.  Da  er  ssudem  die  Wahl  seines  Mündels,  als  dessen  Erbrecht 
widerstreitend,  für  überflüssig  ^klärte,  scliien  es  in  Ungarn  zu  einw 
Neuwahl  zu  kommen.  Dem  widerstrebte  die  Eifersucht  der  Grofsen,  und 
so  wurde  Ladislaus  zwar  als  König  anerkannt  (144Gi.  für  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  aber  Johann  Hunyady  als  Reichsverweser  eingesetzt.  Ein 
Versuch  der  Ungarn,  den  König  in  ihre  GewaH  zu  bekonnnen,  fiihite 
zu  einem  Streite  mit  Friedrich  und  endete  (1447)  mit  einem  zweijährigeu 
Waffenstillstand.  Mehr  lag  Hunyady  die  türldsche  Frage  am  Berxen, 
aber  sein  Feldzug  gegen  die  Türken  endete  mit  seiner  Niederlage  auf 
dem  Amselfeld.  1451  kam  es  zu  einem  dreijährigen  Waffenstill- 
stand  (s.  oben  §  137).  In  der  Zwischenzeit  hatte  der  Reichsverweser 
schwere  Kampfe  mit  den  Magnaten  und  mit  Giskra  von  Brandeis,  dem 
Fidiier  hussitischer  Söldner,  zu  bestehen,  der  sich  xals  oberster  Feld- 
bauptmann  des  Königs  Ladi.slaust  in  Oborungarn  behauptete.  Unter 
solchen  Umständen  wurde  zwischen  Hunyady  und  Friedrich  III.  der 
Prefsburger  Vertrag  (1450,  22.  Oktober)  geschlossen,  der  dem  König  die 
Vormundschaft  über  Ladislaus,  dem  Reichsverweser  den  Besitz  seiner 
Stellung  sicherte.  Ahnlich  war  der  Verlauf  der  Dinge  in  Böhmen ;  auch 
Podiebrad  bemühte  sich,  Ladislaus  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  be- 
gnügte sich  aber  schliefslich  damit,  dafs  ihm  Friedrich  die  Verwaltung 
Böhmens  übertrug.  Am  27.  AitHl  1452  wählten  die  böhmiscben  Stände 
Georg  zum  Reiehsvorweser.  Hatte  sich  Fri<  (lrieh  mit  den  GulxTnatoren 
von  Ungarn  und  Böhnien  verständigt,  so  kam  es  in  Österreich  zu  tief- 
gehenden Bewegungen. 

Hier  hatten  die  Kosten  der  Orofsmachtatelliini;  Albrechts  II  und  seine  Kriege 
diH  Firmnzon  orsrhttpft :  der  I  f  I'ositz  war  veri)fändet,  viele  Si'ildnerfiihrer  nicht 
gezahlt  wurden,  und  «loch  mufsten  zur  Belmuptung  Ungarn»  und  liöhmeut»  neue  Mittel 
«ofKebfacht  werden.  Die  Söldnerfflhrer  glitten  snr  Selbsthilfe  und  piflnderten  Städte 
und  Drtrfer.  Ftir  alle  diese  Mifsstünde  wurde  Friedrich  III  ,  dessen  hedachtiu'es  Wesen 
und  seine  Vorliebe  für  Hteirische  iiünHtlin^re  und  die  steirische  Hauptstadt  iluu  wenig 
Freund©  Bchnfen,  verantwortlich  pemaoht.  Schliefslich  bogehrten  auch  die  niederftgter^ 
reichischen  Stände  1447),  dnfs  ihnen  Ladislaus  aoflgeliefert  würde.  Ulrich  Eizinger 
von  Fizinsr,  ein  Adeliger  bayrischer  Ih-rkuiift,  der  unter  König  Albrecht  zur  Stelhmie 
eines  UubmoiBters  ^.Finanzministers)  gelangt  war,  eben  so  kühn  als  versclilugen  und 
beredt,  hoffte  in  Osterreich  eine  Stellung  m  erreichen  wie  die  Gnbematoren  in  Ungarn 
und  Böhmen.  Anlafs  zu  seinen  Vmtrieben  bot  ihm  Friedrichs  Absicht,  demnächst 
Peine  Briuitfnhrt  und  im  ZuHiimmenlinriir  dnniit  seinen  TlÖmer/.U};  anzutreten,  auf  dem 
ihn  I^thsiuus  i>egleiten  sollte.  Gerüchte  kamen  in  L  miauf,  dul's  der  Konig  sein  Mündel 
dem  Verderben  durch  das  ungewohnte  Klima  Italiens  anssetaen  wolle.  Im  Oktober  14S1 
flchlofs  Eiziii'-'cr  ndt  einer  propHen  Anz.dil  Adeliger  einen  Busd:  T-adislaiis  snllto  nach 
Oaterreich  gebraclit  und  ein  Kegentächaftsrat  eingesetzt  werden.    Als  Friedrich  sich 


Digitized  by  Google 


650   Wirren  in  ÖBtemich.  Die  Bomfahrt  Friedrichs  IIL  Ladislaas  Poetlmmiia. 

weigerte,  den  HtändiHciien  Fonieningcn  nacbsi^ben,  wurde  ihm  der  Gehursum  auf- 
gekOndigt  und  ein  Begentschaftarat  eingeaetst,  an  deaaen  Spitae  ISnnger  stand. 

Trotz  seiner  unsicheren  Lage  trat  Friedrich  seine  Romfahrt  an 
(1451,  21.  Dezember)  und  liefe  sich  darin  auch  trotz  der  Absagebriefe 
des  Osterreichischen  Adels  nicht  beirren.  Über  Treviso,  Padua,  Ferrara 
und  Bologna  kam  er  nach  Florenz  (1452,  30.  Januar).  In  Siena  traf  er 
mit  seiner  Braut,  der  Infantin  Eloonoro.  Schwester  Alfonsos  V.  von 
Portugal  znsammon,  am  9.  Miirz  fand  der  Einzug  in  Rom  statt,  am 
wurde  er  /.um  Inmliardischen  König  gekrönt,  an  deiiiselhen  Tage 
segnete  Nikolaus  V.  seine  JChe  einM,  und  drei  Tagt-  später  wurdr  die 
Kaiserkröüuug  vollzogen.  Dann  guig  die  Fuhrt  nach  Neapel  an  den 
Hof  des  Oheims  £leonorens.  BKer  riefen  ihn  Nachrichten  über  die 
Fortschritte  seiner  Gegner  in  die  Heimat  zurück.  Diese  hatten  sogar 
den  allerdings  erfolglosen  Versuch  gemacht,  den  Papst  auf  ihre  Seite 
zu  ziehen.  Als  Friedrich  in  W.  Neustadt  erschien  (20.  Jui  i  hätte  er 
sie  leicht  zu  Paaren  treiben  können,  beschränkte  sich  aber  auf 
Abmahnungssclireiben ;  um  so  eifriger  waren  seine  Widersacher. 
Vom  Heerbann  der  vereinigten  österreichischen,  bölnnisehen  und 
ungarischen  Stände  in  Neustadt  belagert,  heferte  er  LaiUslaus  l»is  zum 
Spruche  des  zu  diesem  Zwecke  eingesetzten  Schiedsgericht  an  den 
Grafen  Ulrich  von  Cilli  aus.  Ladislaus  wurde  nun  tatsächlich  als  grofe- 
jährig  angesehen. 

2.  Bei  der  grofsen  Jugend  des  Königs  bot  es  die  grOfsten  Schwierig- 
keiten, seine  Autorität  in  seinen  Ländern  zur  Geltung  zu  bringen.  In 
Ungarn  behielt  schliefslich  Hunyady  die  Verwaltung,  und  in  Böhmen 

ward  Podiebrad  auf  weitere  sechs  Jahre  als  Gubernator  anerkannt  (14.53, 
2.  Mai).  In  Osterreich  kam  des  Körn"gs  Oheim,  Ulrich  von  Cilli,  mit  dem 
in  seinen  Hoffnungen  getäuschten  Eizinger  in  Konflikt.  .\m  Kor- 
neuburgtT  Landtag  (1453,  September)  forderten  die  Stünde  Ulrichs  Ent- 
lassung, die  mit  Eizinger  verbündeten  Wiener  trieben  ihn  aus  der  Stadt, 
und  die  Regierungsgewalt  kam  an  einen  ständischen  Ausschufs.  Auch 
in  Böhmen  war  Ladislaus'  Einflufs  kein  gröfserer.  Zwar  wurde  er,  nach- 
dem er  das  Versprechen  geleistet,  die  Kompaktaten  anzuerkennen  und 
Rokytzanas  Walil  zum  Erzbischof  zu  befürworten,  zum  König  g<'krönt 
(1453,  28.  Oktober),  das  Regiment  führte  aber  Podiebrad  in  einer  Weise 
weiter,  'lie  ihm  auch  die  Anerkemumg  vieler  Gegner  gewaim.  Schwierig  war 
die  Lag»'  der  I)inge  in  Ungam,  und  in  Osterreich  enthui  sieh  bald  der  ganze 
Hafs  des  Adels  auf  Eizingers  Haupt.  Ulrich  von  <'illi  wurde,  kaum 
dafs  Ladislaus  nach  Wien  zurückgekehrt  {l-iih),  Februar)  war,  in  seine 
alte  Stellung  wieder  eingesetzt.  Mit  ihm  traten  Hunyadys  Feinde,  Ladis- 
laus Gara  und  Niklas  Ujlaky,  in  Verbindung.  Es  ist  kein  Zweifel,  dab 
er  auch  in  Ungarn  die  oberste  Regierung.sgewalt  anstrebte.  Angesichts 
der  drohenden  Türkengefahr  einigten  sich  aber  die  Oegn(T.  TIunyn<lys 
Sieg  bei  Belgrad  (s.  oben)  war  die  letzte  Waffentat  des  Helden.  £r 
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erlag  am  11.  Augiut  1456  der  Pest.  Mittlerweile  waren  noch  zahlreiche 
Kreux&hrer  nach  Ungarn  gezogen,  und  auch  der  KOnig  machte  sich 
dahin  auf.    Auf  dem  Tage  von  Futak  ernannte  er  Ulrich  zum  »obersten 

Hauptmann«.  HtÄiyadys  älterer  Sohn  Ladislaus  mochte  fürchten,  panz 
in  den  Hinterj^rund  gedrängt  zu  werden;  das  war  wolil  der  (Trund, 
weshalb  «1er  Cilliei-,  als  or  in  d<>s  Königs  Tiegleitung  naeli  Belgrad  zog, 
von  Hunyadys  Anhänger  erschlagen  wurde  (U.  November).  Da  sich  der 
König  selbst  in  ihrer  Gewalt  befand,  mufste  er  das  Geschehene  gut* 
heifsen.  Nun  wurde  die  Kreuzfahrt  autgegeben.  Es  gewann  den  An- 
schein, als  würde  der  ältere  Hunyady  in  die  Stellung  seinee  Vaters  ein- 
rücken. Der  Konig  ernainite  ihn  unter  dem  Zwange  der  \'erhältni88e 
nicht  hlofs  zum  Generalkapitän,  sondern  erklärte  auch,  <lie  JOrmordung 
des  Cillior?,  soinos  Verwandten,  nicht  rächen  zu  wollen.  Willig  folgten 
Ladislaus  und  Mattlu?is  Hunyady  dem  König  nach  Ofen.  Aber  schon 
war  dieser  entschlossen,  sich  aus  seiner  Abhängigkeit  zu  befreien  und 
die  Gegner  Hunyadys  boten  hiezu  die  Hand.  Mit  ihrer  Hilfe  wurden 
die  beiden  Hunyady  und  andere  Tdlnehmer  an  Ulrichs  Ermordung  ge- 
fangen gesetzt  und  Ladislaus  Hunyady  unter  dem  Vorwand  einer  Ver^ 
flchwörung  gegen  den  König  enthauptet  (1457,  16.  März).  Der  König 
fühlte  sich  glücklieh,  dafs  es  niemanden  mehr  gebe,  der  ihn  beherrsche. 
Aber  die  Hinrichtung  Hunvadys,  dessen  Vater  in  ganz  Ungarn  als 
Nationallield  gefeiert  wurde,  erregte  eine  (iiirung  im  Lan«le.  Der  K<tnig 
veilifls  es,  um  es  nicht  wieder  zu  betreten.  Doch  fiilute  er  Mjittbias 
Hunyady  mit  sich  nach  Wien.  Seine  Lage  verschlimmurtc  sich  übrigens 
durch  den  Cillier  Erbstreit,  in  den  er  mit  Friedrich  HI.  gerietT^Nidits- 
destowenlger  suchte  er  sidi  auf  den  Rat  Konrad  Hölzlers,  des  früheren 
Bürgermeisters  von  Wien  und  nunmehrigen  Hubmeisters  von  Österreich, 
aueli  von  der  Abhängigkeit  von  Eizinger  und  Georg  von  Podiebrad  zu 
befreien.  Beide  vereinigten  sich  jedoch  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
gegen  Hölzler:  vor  den  Krmig  geladen,  weigerten  sie  sich,  Wien  zu 
betreten,  und  Ge<»rg  von  rodicbrad,  der  mit  bcwafTneter  Macht  erschienen 
war,  setzte  es  im  Bunde  mit  Eizinger  durch,  dal's  des  Königs  Hochzeit 
mit  Magdalena,  der  Tochter  Karls  VIL  von  Frankreich,  nicht  in  Wien,  wo 
Hölzler  aUen  EinfluTs  besafs,  sonJern  in  Prag  gefeiert  werde;  hier  befand 
sich  der  König  in  den  Händen  Podiebrads.  Als  Hölzler  die  für  die  Aus- 
rüstung einer  glänzenden  Gesandtschaft  nach  Frankreich  erforderlichen 
Summen  nicht  aufzubringen  vermochte,  wurde  er  in  Prag  gefangen  ge- 
setzt. Podiel)rads  Einflufs  war  jetzt  gr()fser  als  früher  und  der  Krmig 
gezwungen,  einen  Vergleich  mit  Friedrich  III.  über  dieCillier  Krbsclial't 
einzugeben;  Eizinger  gewann  seinen  alten  ICinlluTs  in  Osterieich  wieder. 
Inzwischen  war  die  Gesandlschalt  nach  Frankreich  abgegangen  und  alle 
Vorbereitungen  zur  Hochzeit  des  Königs  getroffen.  Da  erkrankte  dieser 
am  SO.  November  1457,  wie  es  scheint,  am  Beulentyphus,  der  durch 
Kreuzfahrer,  die  an  dem  letzten  Türkenkrieg  teilgenommen  hatten,  nach 
andran  Ländern  verbreitet  wurden  war.  Drei  Tage  später  verschied 
er,  noch  nicht  achtzehn  Jahre  alt.  Böse  rierüebte,  von  nationalen  und 
kirchlichen  Gegnern  des  böhmischen  Gubernators  weiter  verbreitet,  be- 
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flchuldigten  diesen  des  Mordes  und  fanden  in  allen  Nachbarländern, 
namentlich  in  Schlesien,  Verbreitong.') 

§  149.   Die  AuflOsiing  der  Union  zwischen  Österreich,  Böhmen  und 
üngarn  und  der  Plan  einer  neuen  Kdnlgswaiü  in  DentaeUand. 

1.  JiSit  Ladislaus  Posthumus  war  der  Mannsstanun  der  Albertiniscben 
Linie  des  Hauses  Habeburg  erloschen;  die  Rechtsfrage  über  die  Nach- 
folge lag  in  den  von  ihm  beherrschten  Ländern  verschieden.  Sicher 
war  die  Nachfolge  der  Tieoj>ol<hnisclien  T.inio  nur  in  Österreich.  AV»er 
selbst  liier  stritt  man,  ob  alle  Mitglieder  oder  nur  das  Haupt  rles  Hauj^es 
zur  Nachfolge  berufen  sei,  bis  ein  Vertrag  dem  König  Friedrich  III. 
Nieder-,  seinem  Bruder  Albrecht  Oberösterreich,  und  Sigmund  von  Tirol 
ein  Drittel  der  Einkünfte  beider  Länder  zuwies  (1458,  27.  Juni).  Die 
Sucht  zu  teilen  ging  so  weit^  dafs  selbst  die  Hofburg  in  drei  Teile  ge- 
teilt wurde.  Während  dieses  Streites  verlor  Habsburg  Böhmen  und 
Ungarn,  deren  Erwerb  so  grofse  Opfer  gekostet  hatte ;  auch  in  der  böh- 
mischen Frage  waren  die  Habsburger  nicht  einig:  Der  Kaiser  erklärte 
BCthmcn  als  hcimgefallenes  lieiehslohen,  Albrecht  VI.  und  Sigmund 
stützten  sich  dagegen  auf  die  babsburgduxemburgische  Erbvorbrüderung 
von  13G4.  Aber  noch  war  der  luxemburgische  Stamm  nicht  ganz  er- 
loschen. Die  Altere  Schwester  Ladislaus*  war  an  Wilhelm,  den  Bruder 
des  Kurfürsten  von  Sachsen,  die  jüngere  an  König  Kasimir  von  Polen 
vermählt.  Beide  machten  ihre  Ansprüche  geltend.  Das  Erbrecht  hatte 
jedoch  während  der  Hussitenkriege  seine  Kraft  eingebüfst,  und  Ladislaus 
war  nur  als  Wahlkönig  anerkannt  worden.  Auch  jetzt  herrschte  die 
Tendenz,  das  Wahlrecht  zur  Geltung  zu  bringen;  auf  dessen  Grund  be- 
warben .sich  Karl,  der  jüngere  Solin  Karls  VII.  von  Frankreich,  die 
Brandenburger  Friedrich  und  sein  Bruder  Albreclit  und  Ludwig  von 
Bayem-Landshut  um  die  erledigte  Krone.  Alle  überragte  Greorg  von 
Podiebrad,  der  als  Gubemator  die  Mittel  besafs,  seine  Wahl  durchzu- 
setzen, imd  für  den  die  utraquistiscbe  Partei  unter  Rokytzanas  Führung, 
sowie  der  kleine  meist  utraquistiscbe  Adel  eintrat.  Selbst  in  den  kathoU- 
sehen  Stildten  Böhmens  hatte  er  Anhänger.  Dagegen  wollten  che  Ka- 
tholiken in  den  Nebenländern  von  der  Wahl  eines  »Ketzers-  nichts 
wissen,  ja  selbst  in  Böhmen  war  die  Opjxisition  gegen  Georg  nicht  un- 
bedeutend. Am  Landtag,  der  am  22.  Februar  14.38  in  Prag  zusanimen- 
trat,  sollten  nur  Maferegelu  zur  Sicherheit  des  Landes  getrofTen  werden. 
Gleichwohl  erfolgte  unter  dem  Drucke  der  von  der  utraquistischen 
Priestersdiaft  aufgereizten  Massen,  die  einen  >Tschechen  und  niemand 
andern«  zum  Konig  bogehrten,  am  2.  März  die  Wahl  Georgs.  Die 
katholische  Partei  hatte  die  Zusicherung  völliger  Gleichberechtigung  er- 
halten; Geld  und  reiche  V^ersprechungen  hatten  nachgeholfen.  Die 
Krönung  wurde  in  Ermanglung  eines  katholischen  Bischofs  in  Bölmien 

*)  Von  Wichtigkeit  hioiHber  ist  auch  heate  noch  Palackys  Abhaadlimg:  Sengen- 

vcrhfVr  über  den  Tod  K^tnig  LadiHlans'  von  Ungarn  und  Bolimon  im  .Tuhro  1457.  Abb. 
d.  bOhm.  Gesch.  d.  W.  ö.  F.  9.  Bd.  Dazu  Bacbmann  in  den  FF.  rer.  Austr.  2  42,  204. 
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durch  ^6  ungarischen  Bischöfe  von  Waitsen  and  Raab  vorgenopimen 
(7.  Mai).   Mit  der  Krönung  war  aber  die  Preiagebong  der  Kompaktaten 

verbunden,  denn  Georg  hatte  zuvor  die  Ketzerei  abschwören  und  vor 
Zeugen  geloben  müssen,  der  römischen  Kirche  Gehorsam  zu  erweisen 
und  sein  Volk  zur  Einheit  der  Kirche  zurückzuführen.  Jetzt  erst  wurde 
er  in  den  Nebenländern,  wo  zwar  <he  Idee  dor  Ijei^itiinität  tiofere  Wurzeln 
hatte,  aber  kein  gemeinsamer  Gegenkandidat  vorhanden  war,  anerkannt; 
vor  allem  in  Mahren,  wo  nur  das  von  Osterreich  unterstützte  Iglau 
längeren  Widerstand  leistete.  Ein  Abkommen  mit  Friedrich  III.  (1458, 
2.  Oktober)  steUte  ihm  die  Belehnung  mit  Böhmen  und  der  Kurfürsten- 
vrürde  in  Aussicdit.  Die  Ansprüche  Sachsens  wurden  auf  dem  Tage 
von  Ki:<  r  (14.")9,  26.  A]>vih  aus  dem  Wege  geräumt.  Nun  erhielt  Georg 
auch  in  Schlesien  und  der  Lausitz  die  Anerkennung. 

2.  Auch  auf  die  Nachfolge  in  Ungarn  erhoben  die  Schwäger  des  letzten 
Königs  Ansprüche,  und  auch  Friedrich  III.  fand  liier  in  jenen  Kreisen 
Anhänger,  die  seit  Jahren  das  Ilaus  llunyady  bekämpft  hatten,  aber  sie 
waren  unter  sieh  weder  einig  noch  der  Partei  Hunyadys  gewachsen. 
Diese  kftmpfte  für  die  Erhebung  Matthias',  der  als  Gefangener  in  Prag 
weilte.  Am  tätigsten  war  sein  Oheim  Michael  Ssilägyi,  der  eine  Ver> 
söhnung  mit  dem  Palatin  Ladislaus  Gara  zuwege  brachte.  Matthias 
sollte  dessen  Tochter  heiraten.  Aber  schon  am  Tag  nach  dem  Tode 
Ladislaus'  Posthumus  hatte  Podiobrad  den  Corvinen,  um  ihn  an  sein 
Haus  zu  fesseln,  der  Haft  entlassen  imd  kurz  nachher  mit  seiner  Tochter 
Katharina  verlobt.  Matthias  gelobte,  an  Georg  60000  Goldgulden  zu 
zahlen,  wogegen  dieser  für  seine  Wald  einzutreten  versprach.  Zwar 
schlofo  sich  nun  Gara  den  Gegnern  des  Hauses  Hunyady  an;  da 
Matthias  aber  die  Versicherung  gab,  weder  die  Hinrichtung  seines 
Bruders  zu  rächen  noch  die  Freiheit  der  Wahl  zu  g(!fährden,  so  be- 
schlossen diese,  andern  Wahlakte  teilzunehmen.  Auch  hier  vollzog  sich 
die  Wahl  nicht  in  rulliger  Weise.  Den  Ausschlag  gaben  die  auf  dem 
Eise  der  Dunau  aufgestellten  Truppen,  die  nach  langem  Warten,  vor 
Kälte  erstarrt,  in  die  Rufe  ausbrachen:  Es  lebe  König  Matthias;,  ein 
Ruf,  der  von  den  Volksmasscu  zum  Sitzungssaale  des  Reichstages  fort- 
getragen wurde  und  hier  die  Dntseheidung  brachte.  Auch  die  Partei 
Geras  und  Ujlakys  schlols  sich  an,  und  Matthias  wurde  zum  König  aus- 
gerufen (14&8,  24.  Januar).  Bei  seinem  jugendhchen  Alter  —  er  zählte 
erst  1.5  Jahre  —  wur  lr  ihm  sein  Oheim  Michael  Szilagyi  auf  fünf  ,Iahre 
als  Reiehsverweser  beigegeben.  Georg  von  Podiebrad  überl)rachte  dem 
Gewählten  die  freudige  Botsdiaft.  liefs  ihn  an  die  mährisch-ungarische 
Grenze  geleiten  und  schhjfs  mit  ihm  in  Siraschnitz  \' ertrüge  (8. --9.  Fe- 
bruar), die  ihn  noch  fester  an  Böhmen  knüpften.  Aber  Matthias  fühlte 
sidi  hiedurch  nicht  weniger  beengt,  als  durch  seine  Abhängigkeit  von 
SziUgyi.  Ein  firühreifer  Jüngling  von  trefiOichen  Anlagen,  durchdringen- 
dem Verstand  und  unbeugsamem  WiUen,  den  die  Schule  des  Lebens 
frOh  gestählt  hatte,  von  starkem  monardbischen  Bewufstsein,  rücksichtslos* 
wenn  es  sein  muTste  selbst  gegen  Verwandte  und  Freunde,  fühlte  er 
sich  stark  genug,  die  Regierung  in  die  eigenen  Hände  zu  nehmen.  Mit 
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rascher  Tat  schob  er  den  ehrgeizigen  Oheim  zur  Seite,  sandte  ihn  zur 

Verteidigung  des  Reiches  gegen  die  Türken  nach  Süden  und  Ii-  i>  ihn, 
wie  es  scheint,  wegen  hocii  verräterisch  er  Vorbindung  mit  dem  Palatin 
Gara  und  dem  aiebenbürgischcn  Woiwoden  Ujlaky  verhaften.  Nur  der 
Fürsprache  Carvajals  dankte  Szihigjn  sein  Leben.  Das  Palatinat  und 
die  Siebenbürger  Woiwodschaft  wurden  in  andere  Hände  gegel)en.  Dar 
über  entstand  ein  Bündnis  gegen  Matthias,  an  dem  aufser  Ujlaky  und 
Gara  eine  Anzahl  mächtiger  Magnaten  teilnahm.  Sie  traten  mit  dem 
Kaiser  in  Verbindung  mid  waUten  ihn  mit  seiner  Znstimmang  am 
17.  Februar  1459  zum  KOnig. 

3.  Matthias  versammelte  inzwis(  hen  die  treu  gebliebenen  Stftnde 
und  liefs  sich  aufs  Nene  den  Eid  der  Treue  schwören.    Zwar  wurden 
seine  Truppen  bei  Kormend  (7.  April)  geschlagen,  aber  der  Kaiser  ver- 
säumte es,  den  Sieg  auszunützen,  auch  riet  die  Kurie,  h(>sorL,^t  wegen 
eines  türkischen  Angriffs,  dringend  zum  Frieden,  und  Matthias  verstand 
es,  durch  rechtaseitige  Milde  Friedrichs  Anhänger  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Schon  hatte  aber  dieser  das  Mittel  in  der  Hand,  das  ihm  die 
Unterstützung  des  Königs  Georg  sicherte.   Die  Untätigkeit  des  Kaisers 
in  der  Frage  der  Reichsreform,  seine  scliwächliche  Haltung  gegen  dio 
Kurie  und  die  Parteinahme  für  die  Hohenzolleni  in  ihren  Kämpfen 
mit  den  Wittelsbachern  hatten  in  vielen  Kreisen  die  Llee  gezeitigt,  den 
Kaiser  abzusetzen  oder  ihm  wenigstens  in  der  Person  eines  röniisrlun 
Königs  gleichsam  einen  Koadjutor  an  die  Seite  zu  stellen.  rrheUr 
dieses  Projekts  war  der  pfälzische  Rat  Martin  Mair,  ein  Gesinnungs- 
genosse Heimburgs;  als  Kandidat  für  die  römische  KönigswQrde  war 
zuerst  der  Herzog  Philipp  von  Burgund,  dann,  um  den  Kaiser  zu  ge- 
winnen, dessen  Bruder  Albrecht  VI.,  hierauf  der  Pfalzgraf  in  Aussicht 
genommen.   Auf  dem  Egerer  Tage  (s.  oben)  trat  Martin  Mair  mit  seinem 
Plan  an  König  Georg  heran  und  erfüllte  sein  Herz  mit  stolzen  Hoff- 
nungen.   Hatte  Georg  zuvor  (Januar)  einen  Antrag  des  Kaisers,  mit 
ihm  einen  Bund  gegen  Ungarn  zu  schliefsen,  zurückgewiesen,  so  fand 
er  jetzt  im  llinbück  auf  den  römischen  Köuigsplau  Gelegenheit,  sich 
den  Kaiser  tief  zu  yerpflichten,  um,  wenn  auch  um  den  Preis  der  Un- 
treue gegen  König  Matthias,  den  Verlobten  seiner  Tochter,  die  römische 
Königskrone  zu  erwerben.    Jetzt  erteilte  Friedrich  HI.  am  Tage  zu 
Brünn  (1459,  Hl.  Juli)  dem  König  Georg  die  Belehnung  mit  Böhmen; 
am  2.  August  schlössen  beide  einen  Bund  zu  wechselseitigem  Schutz 
gegen  auswärtige  Feinde  und  Verschwörungen  in  den  eigenen  Ländern, 
dem  sich  unmittelbar  ein  zweiter  anschh^ls,  bestimmt,  den  Kaiser  in 
den  Besitz  von  Ungarn  zu  setzen.    Reiche  Entschädigung  winkt4?  dem 
Böhmen,  yor  allem  Einflufs  auf  die  Regierung  im  Reiche  und  den 
Ländern  des  Kaisers.    Die  ganze  Politik  Georgs  m  den  nächsten 
Zeiten  (1459 — 1461)  hat  seine  Wahl  zum  römisohen  König  sum  Ziel, 
und  dieses  sucht  er  erst  in  Übereinstimmung  mit  dem  Kaiser  und,  als 
ihm  schliefslich  dessen  Zustimmung  fehlt,  mitHilfe  deutscher  Fürsten,  zuletzt 
mit  Unterstützung  des  Papstes  zu  erreichen.   Das  ist  der  Grund,  weshalb 
er  eine  Zeitlang  der  Frage  der  Reichsreform  näher  tritt  und  die  Frei- 
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hciten  der  deutschen  Kirche  betont,  an  denen  ihm  freihch  weit  weniger 
gelegen  war  als  an  der  Erreichung  seiner  persönlichen  Entwürfe.  Im 
leisten  Stadium  war  8dne  Politik  nicht  nur  su  den  äu&ersten  Zugeständ- 
nissen an  den  Papst  geneigt,  wie  zu  der  Überlassung  des  Rechtes  der 
Besetzung  des  deutschen  Thrones,  sondern  auch  dazu,  dem  Sonder^ 
dasein  der  hussitisohen  Kirche  ein  Ende  zu  machen.  Schon  wird  eine 
Pioihe  reaktionärer  Mafsregcln  ins  Werk  gesetzt,  da  stürmt  die  Oj>|to- 
sition  der  von  Ilokytzana  gcfülirtcn  l'traquisten  mit  aller  Maclit  aut  ilm 
ein  und  macht  diesen  seineu  Entwürfen  und  Hoffnungen  für  immer  ein 
Ende.  Nun  lehnte  Georg  es  ab,  dem  Kaiser  zum  Besitz  von  Ungiiru 
zu  verhelfen;  yielmehr  näerte  er  sich  schon  zu  Ende  1400  dem  König 
Matthias  und  erneuerte  die  Verlobung  seiner  Tochter  mit  ihm.  Ohne 
Böhmens  Hilfe  vermochte  der  Kaiser  in  Ungarn  nichts  auszurichten. 
Mattliias  versöhnte  zudem  durch  sein  Entgegenkommen  die  ein- 
heimischen Oogner,  befreite  sein  K<'ich  von  den  liussitischen  Söhlner- 
scharen  und  begann  schUefslich  im  Hinblick  auf  die  drohende  Türken- 
gefahr Verhandlungen  mit  dem  Kaiser,  die  zum  Frieden  von  Wiener 
Neustadt  führten  (1463,  24.  JuU).  Danach  gab  Friedrich  III.  gegen  eine 
Zahlung  von  80000  Dukaten  die  ungarische  Krone  und  das  ihm  ver- 
pfändete Ödenburg  zurück,  behielt  dagegen  den  Titel  eines  Königs  von 
Ungarn  und  einzelne  ungarische  Grenzorte.  Würde  Mattliias  ohne  legi- 
time männliche  Nachkommenschaft  sterben,  so  sollte  ihm  der  Kaiser 
oder  einer  seiner  Söhne  auf  dem  ungariaclien  Throne  folgen.  Erst  jetzt 
war  Matthias  in  den  ruhigen  Besitz  seines  Reich<'s  gelangt.  In  feier- 
licher Weise  wurde  er  am  29.  März  1464  in  iStuhlweifsrnbur«:  gekrönt. 
Auch  Friedrich  HI.  hatte  allen  Grund,  mit  einem  Vertrag  zufrieden  zu 
sein,  der  ihm  statt  unsicherer  Ansprüche  eine  bedeutende  Geldent- 
schädigung, territorialen  Besitz  und  die  Aussicht  gewährte,  sdnem 
Hause  ganz  Ungarn  zurückzugewinnen. 

§  150*  Friedrieh  HL  und  Albreeht  IT.  tob  Osterreteh.  Ble  Urehen- 
polltiselieii  Kämpfe  In  Tirol  und  Bdhmen* 

1.  Das  schwächliche  \'erhallen  Friedrichs  III.  in  der  ungarischen 
Frage  war  großenteils  durch  die  niederösterreichischen  Wirren  hervor^ 
gerufen  worden.   Der  Mifswachs  des  Jahres  1459  hatte  eine  Hnngers- 

not  im  Gefolge,  die  sich  in  dem  durch  die  Verwüstungen  des  vorher- 
gegangenen Krieges  ausgesaugten  Lande  (h)|)pelt  fühlhar  machte.  Als 
der  Kaiser  nach  dem  Beispiel  benachbarter  Fürsten,  die  ihr  Münzrecht 
als  ergiebige  ICinnabniquelle  betrachteten,  »las  Land  mit  min<h'rwertigen 
Münzen,  den  Scliindcriingcn,  überschwemmle,  die  Pr(Mso  der  Lebens- 
mittel und  die  Arbeitslöhne  hieUurch  in  die  Höhe  schnellten  und  zu 
alledem  neue  Auflagen  auf  Salz,  Wein,  Getreide  u.  a.  erfolgten,  indes 
der  Kaiser  nicht  einmal  den  Landfrieden  zu  schützen  vermochte,  kam 
es  zu  lebhaften  Beschwerden  der  Stände,  die  sich  schliefslich  an  die 
oberösterreichischen  Stände,  an  die  Herzoge  Albrecht  und  Sigmund,  ja 
selbst  an  König  Georg  wandten  (1460)  und  um  Vermittlung  zwischen 
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ihnen  und  dem  Kaiser  baten.  Da  Friedrich  III.  die  deutschen  PlAne 
Georgs  mifsbilli^te,  brachte  dieser  eine  Einigung  mit  Ungarn  zustande 
und  schlofs  (14r»r)  fin  Bündnis  mit  AlV)recht  VT  .  der  nun  s-  infrseitrf  den 
Wünschen  der  JStän(h?  entgegenkam,  sich  mit  I>/.herz<i;:  Si^inund.  den 
Grafen  von  Görz  und  <k'ni  Koni^'  Mattliias  einigte  und  an  seinen  LJruder. 
den  Kaiser,  den  Krieg  erklärte,  l'ast  der  ganze  A<iel  hielt  zu  ihm.  In 
den  ersten  Augasttagen  stand  er  yot  Wien.  Gleichzatig  machten  sieb 
seine  Bundesgenossen  schlagfertig,  und  im  Reiche  wurden  des  Kaisers 
Freunde  von  ihren  Gegnern  hart  bedrftngt.  Aus  der  Gefahr,  Österreich 
zu  verlieren»  befreite  den  Kaiser  König  Georg,  dem  es  seine  Be- 
ziehungen zur  Kurie  nahelegten,  mit  ilmi  nicht  völlig  zu  brechen. 
Durch  seine  Vernnttlung  wurde  ein  Waffe-nstiilstand  geschlossen,  dem 
<ler  Friede  von  Korneuburg  folgte  (14()2,  2.  Dezember).  Danach  über- 
liefs  der  Kaiser  »lie  Regierung  in  Osterreich  mit  allen  Rechten  und 
Einkünften  für  die  nächsten  acht  Jahre  gegen  eine  Jahresrente  von 
4000  Dukaten  an  Albrecht  VI.  Als  dieser  die  Friedensbedingungen 
verletzte,  begann  der  Krieg  von  .neuem.  Erst  der  Tod  Albrechts  {1463, 
3.  Dezember)  führte  ein  völlige  Wendung  herbei.  Jetzt  erst  erkann teu 
die  Osterreichischen  Stände  Friedrich  als  Herrn  an,  und  Signmnd  gab 
seine  Ansprüclie  auf  r)berr»sterreich  um  so  bueitwüliger  auf,  als  er  selbst 
in  schwere  Streitigkeiten  verwickelt  war. 

2.  Im  Jalire  1450  hatte  der  Kardinal  Niki  »laus  von  Cusa,  einst  ein 
streitbarer  Vorkämpfer,  später  ein  eifriger  Gegner  der  konziharen  Ideen, 
gegen  die  Bestimmungen  des  Wiener  Konkordats  mit  Umgehung  des 
Wahlrechtes  der  Domherren  von  Nikolaus  V.  das  Bistum  Brixen  erhalten. 
Sowohl  das  Domkapitel  als  der  Hersog  erhoben  dagegen  Protest.  War 
sonach  das  Verhältnis  zwischen  Herzog  und  Bisdiof  schon  an  sich  ein 
gespanntes,  so  verschlechterten  sich  die  Beziehungen,  als  Cusa  dem 
Herzog  alte  Patronatsrechte  bestritt.  Kbeiiso  entfremdete  er  sich 
Volk  durch  Eingriffe  in  alle  Geliräuclie  und  verletzte  den  Adel  durch 
die  Zurücklosung  der  an  ihn  verpfändeten  Güter.  Sein  V»)rgehen  führte 
schliefslich  zu  einem  Streit,  in  welchem  er  gefangen  und  zum  \' erzieht 
auf  seine  Ansprflche  gezwungen  wurde,  die  er  gegen  den  Herzog  er- 
hoben hatte.  Frei  geworden,  entfloh  er  nach  Italien  und  erklärte  alle 
Zugeständnisse,  als  erzwungen,  für  ungültig;  der  Papst  zo^r  den  Herzog 
vor  seinen  Ilichterstuhl,  und  als  an  dessen  Stelle  ein  gelehrter  Anwalt 
erschien,  sprach  Pius  11.  über  Sigmund  den  Bann  aus  und  verhüngt»' 
über  seine  Länder  das  Interdikt.  Sigmund  gewann  die  Unterstüt/.uuj: 
Gregor  Ileimburgs,  des  Tlauptvertreters  der  kirchlichen  Refornipariei  im 
Reiche.  Der  IStreit  wurde  mit  grofser  Heftigkeit  geführt  und  erst  nacu 
dem  Tode  des  Cusaners  (1464)  beig(  legt.  Die  Kosten  hatte  freilich  das 
Haus  Habsburg  zu  tragen.  Schon  1458  hatten  sich  die  Eidgenossen 
mitten  im  Frieden  der  Stadt  Rapperswyl  bemächtigt.  Während  det» 
Kirchenstreites  stellten  sie  sich  auf  die  Seite  des  Papstes  und  er* 
oberten  den  Rest  des  Sarganser  Landes  und  den  ganzen  Thnrgau.  Er- 
oberungen, die  ibnen  im  Frieden  von  1461  ;j:ela.ssen  wurden.  l>a  sich 
Freiburg  im  Öchtland  schon  1452  von  Österreich  losgerissen  hatte,  waren 
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die  l(>tzten  österreichischen  Besitzungen  Hnks  vom  Rlioin  und  südlich 
vom  Bodonsee  mit  Ausnahmt'  von  Winterthnr  an  die  Eidgenossen  ver- 
loren, und  auch  dieses  wurde  1467  an  Zürich  ver{)fiindet. 

3.  Mit  der  Kurie  hatte  König  Georg  schwere  Kämpfe  zu  be- 
stehen, w«l  er,  aufserstande,  die  vor  der  KrOnung  gemachten  Zusagen 
zu  erfüllen,  auch  die  Utraquisten  in  ihren  Rechten  zu  schützen  ver- 
sprach. Wfthrend  er  gegen  die  Anwkennung  der  Kompaktaten  bereit 
war,  dem  Papste  Obedienz  zu  leisten,  verlangte  dieser  gänzliche  Unter- 
werfung und  erklärte  am  31.  März  1462  den  Laienkelch  für  verboten,  die 
Kompaktaten  als  aufgehoben.  Dagegen  erneuerte  (leorg  am  12.  Aiigust 
seine  Zusap'  des  Schutzes  der  Kompaktaten  und  liefs  den  Legaten 
Fantinu.s,  der  utra<juistische  Priester  suspendierte  und  dem  König,  falls 
er  bei  den  Kompaktaten  verharre,  Meineid  vorwarf,  gefangen  nehmen. 
Aber  Georgs  Plan,  auch  seine  katholischen  Untertanen  zur  Verteidigung 
der  Kompaktaten  zu  verpflichten,  mifslang  und  ebenso  der  Versuch, 
einen  Fürstenbund  zur  Vertreil>ung  der  Türken  zustande  zu  bringen  und 
sich  in  diesem  eine  führende  Rolle  zu  sichern.  Wäre  dieser  Versuch 
gelungen,  so  wäre  die  Gegnerschaft  des  Pai)stes  gegenstandslos  geworden. 
Noch  übernahm  Friedrich  III.  aus  Dank  für  die  Hilfe,  die  ihm  Georg 
soeben  geleistet  hatte  (s.  oben),  die  Vermittlung,  so  dafs  Pius  11.  die 
kirchUchen  Strafen  gegen  den  Böhmenkönig  suspendierte.  Aber  Georg 
woUte  nur  Zeit  gewinnen,  um  die  dem  ularaquistischen  Königtum  ab- 
geneigten Breslauer  zu  isolieren.  Daher  begann  Pius  H  den  Prozefe 
von  neuem  (1464).  Sein  Nachfolger  Paul  II.  erklärte  den  Ktoig  seiner 
Würden  und  seines  Besitzes  verlustig,  entband  seine  Untertanen  ihrer 
Eide  und  liefs  in  Deutschland  und  andern  Ländern  da.s  Kreuz  gegen 
ihn  predigen.  Ein  Teil  des  katholischen  llerrenslandes  in  Böhmen  stellte 
sich  zur  Verfügung  des  Pap.stes.  bald  folgten  Schlesien,  die  Lausitz  und 
die  Städte  Mährens,  die  sich  in  den  Schutz  des  Kaisers  begaben.  Aber 
alle  diese  Gegner  waren  dem  Böhmenkönig  nicht  gewachsen.  Da  gelang 
es  der  Kurie,  nachdem  sie  Georgs  Krone  veigebens  dem  König  Kasimir 
von  Polen,  dann  dem  Kurfürsten  Friedrich  von  Brandenburg  angeboten 
hatte,  den  König  Matthias  von  Ungarn  für  den  Kampf  gegen  don 
Hussitenk-Önig  zu  gewinnen.  Als  Verbündeter  des  Kaisers  und  der 
böhmischen  Katholiken  erklärte  Matthias  an  Georg  den  Krieg  (14()8, 
31.  März),  eroberte  den  gröfsten  Teil  von  Mähren,  Schlesien  und  der 
Lausitz  und  liels  sich  nach  dem  erfolglosen  Verlauf  der  von  Georg  an- 
geknüpften Friedensverhandlungen  zum  König  von  Böhmen  wählen 
(1469,  3.  Mai)  und  huldigen.  Die  Pläne  des  ungarisöhen  Königs  gingen 
noch  weiter.  Mit  pftpsthcher  und  kaiserlicher  Hilfe  gedachte  er  die 
römische  König^one  zu  gewinnen.  Georg  schlofs  sich  dagegen  aufs 
engste  an  Polen  an,  begünstigte  mit  Übergehung  seiner  eigenen  Söhne 
die  Wahl  des  polnischen  Prinzen  Whidislaw  zum  Kr)nig  von  Böhmen, 
knüpfte  \'eri>indnngen  mit  Burgurul  an  und  wuisle  sich  die  Freundschaft 
einzelner  deutscher  Fürsten  zu  erwerl)t?n,  vor  allem  fand  er  bei  dem 
niederen  Adel  und  den  Städten  Böhmens  selbst  so  kräftige  Unterstützung, 
dafs  .er  im  Felde  Meister  blieb,  und  König  Matthias  bei  der  geringen 
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Neijrunf;  des  Kaisers  für  Un<jarns  Suche  und  dem  nllgomeinon  Friedenf- 
bedürfiiis  gezwungen  war,  Verhandlungen  finzuloiton.  Mitton  in  soin*n 
Erfolgen  starb  Georg  am  22.  März  1471.  Die  Böhmen  wählten  nunnirhr 
in  der  Hoffnung  auf  kräftige  Unterstützung  Polens  Wladiöluw  zum  König. 
Ein  polnischer  Bischof  vollzog  am  22.  August  die  KiOnung  des  Gewählten« 
nachdem  dieser  die  Auirechtiialtung  der  Kompaktsten  gelobt  hatte. 
Mittlerweile  hatte  die  Politik  des  KCnigs  Matthias,  der  seine  ganze  Kraft 
statt  gegen  die  Türken  gegen  Böhmen  verbrauchte,  heftiges  Mifsver- 
gnügon  in  Ungarn  erregt.  Die  Partei  der  Unzufriedenen  bot  Kasimir, 
dem  zweiten  Sohne  dos  polnischen  Königs,  die  Krone  Ungarns  an;  zwar 
wandte  Matthias  durch  sein  rasches  und  mannhaftes  ,\ultret«'n  die 
drohendöte  Gefahr  von  sich  ab,  da  er  aber  für  seine  böhmischen  Pläne 
bei  den  Ungarn  und  den  Katholiken  in  den  LKndem  der  böhmischen 
Krone  keine  genügende  Unterstützung  erhielt,  schlofs  er  1472  einen 
Waffenstillstand,  dem  1479  der  Frieden  von  Olmüts  folgte.  Danach 
behielt  Matthias  aufser  dem  Titel  eines  KOnigs  von  Böhmen  die 
böhmischen  Nehenlftnder  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitz.  Erst 
nach  seinem  Tode  sollten  sie  von  Wladislaw  oder  dessen  Nachfolger 
gegen  Zalilung  von  40(J(XKj  Dukaten  eingelr).<t  werden  oder  ohne  Löse- 
geld an  Böhmen  fallen,  falls  nach  W'ladislaws  Tode  Mattliias  oder  einer 
seiner  Erben  und  Nachfolger  König  von  Böhmen  würde.  Der  Zweck, 
den  die  päpsUiche  Kurie  bei  ihrem  Unternehmen  wider  den  Hussiten- 
kOnig  verfolgt  hatte,  Böhmen  in  den  Scbofe  der  katholischen  Kirche 
zurückzuführen,  war  nicht  erreicht  worden,  dagegen  war  es  gelungen, 
das  böhmische  Staatswesen  auseinanderzureifsen,  denn  es  war  dur<^aus 
unwahrscheinlich,  dafs  ein  böhmischer  König  je  in  die  Lage  kam.  die 
ungeheure  Summe  zur  Auslösung  der  verlorenen  Provinzen  zu  bezahlen. 

Für  die  Entwicklung  BöhmenH  hatte  <Ier  T<j<l  des  ITiiSHilenkonigs,  der,  ho  »uh- 
■ehweifend  «eine  politiBcbcn  Plftne  auch  waren,  das  Ro^nment  mit  fehler  Hnnd  ^cfohrt 
und  dio  SelbBtändigkeit  des  Landes  gerettet  hatte,  auch  sunnt  bedeutsame  Folgen : 
donn  mit  der  Uegierunp  HeineB  schwachen  N"aclifolp<TH  beginnt  eine  förmliche  Xer 
aetzung  der  alten  staatlichen  (inmdlugon  B>»huicn8,  die  Steigerung  der  feuiinien 
Adelmnacht  aaf  Rosten  der  Monardiie,  der  endlose  Kampf  der  Stande  nntereiaander 
und  die  kirchlichen  Wirren,  bei  denen  der  von  ScbOlem  Peters  von  Cheltschitz  (f  natli 
1456)  gegrflndeten  Sekte  «ler  b<)hmi»chori  T'nider,  die  im  GegenBRt/.  tw  den  Utmqniston 
dio  Lehren  Wiclifi«,  des  evangelischen  Mei.Hters,  treu  bewahrten,  eine  grofse  Rolle  zu 
fAUL  Wladislaw  selbst,  von  scbwacher  Willenskraft  der  >KOn%  Qot<  —  war  eifriger 
Katholik,  rlossen  kiilhelischf»  noakfionsversut^lie  im  .Tahre  1483  einen  Aufstand  «ler 
Utraqaisten  in  Prag  hervorriefen.  Auf  das  hin  kam  es  auf  dem  Landlage  von  l-tö5  sa 
einem  Ansgrielcb  swischcn  Katholiken  and  ütraqaisten,  der  31  Jahre  lanj?  (reiten  sollte 
and  Utraquisten  und  Katholiken  als  völlig  glek^berechti^^t  erklärte  Der  kin  hlicbe 
Friede  wunle  fort.in  niclit  mehr  uesliVrt,  daireiren  wirkten  <ler  kaihiili>*rln'  und  utn» 
quistlHcho  Adel  zuHauunen,  die  Mui-ht  des  Bürgertums  zu  schwachen  und  dem  Bauero- 
stand  die  Fesseln  der  Leibelgensehaft  ansalegon. 

S  15L  Friedrieh  III.  und  Matthia.s  CorTiniu.  —  Die  Erwerbniif 

Burgunds. 

Quellen  und  Ii  i  I  f  h  .h  <■  h  r  i  f  t  e  n  zum  1.  Teil  8.  oben,  .\ktenst.  zun»  2.  Teil  i. 
Chmels,  Regg.  Osten-.  UcschichtHforscher  1 ;  Materialien  u.  MM.  Uahnburg.  Lichnowsky  VII. 
Janssen,  Seidhakorr.  L  Mflller»  Reichstheatr.  V.  Briefe:  Maximilians  vertrauL  Brief- 
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Wechsel  mit  Sipm.  Prüschenk,  horacWK.  v.  Kraus.  Innsbr  1S74  Pol.  Korr.  Breslaus  im 
Zeitalter  d.  K.  Matth.  Corvin üb.  iSS.  rar  Sil.  XIII,  XIV.  GeschicbiscUreiber  wie 
oben.  DttSQ  Zweier  Clinndken  IT,  UL  Lelpc.  VSBO.  (Knebels  Diarium,  her.  Viseher 
a.Booe.)  BoOHtettcn,  Beschr.  d.  Bur)jun<lerk.r.  Arch  Schw.  Gesch.  XIII.  Schilling, 
Bemer  Chron.  .\bli.l»ist.  Ver.  Boni  XIII.  RnfH,  Eidg.  Chron.  Bern  1834.  S.  auch  d.  Ber. 
V.  Augenzeugen  im  Anz  f.  Kunde  d.  d.  Vorz.  IS64.  Coinmines,  b.  unten,  iiilisuchriften : 
Die  allg.  Werlte  Chmel,  Droyeen,  Hnber,  Bacbmann  n.  a.  s.  oben.  Löber,  Jakobäe 
V.  Bayern  u.  ihre  Zeit.  2  Bde.  Nördl.  1S(>2.  Burante,  lÜHt.  des  ducs  de  Bourgogne 
1364-^1477.  Pari.s  1824—26.  Worveko,  Die  Erwerb,  d.  Luxemb.  Landen  d.  Burgund. 
Pro|rr.  Luxemb.  1886—91.  Foster  Kirk,  Hist.  of  Charles  thc  Bold.  I>ond.  1868—68. 
Keussen,  Z.  G.  Karls  d.  K.  KBIWZ.  XIII.  Rodt,  Die  Feldz.  Karls  de»  Kühnen. 
PrhnfFl)  1843.  Döndliker,  Trsarhen  u.  Vorspiel  d.  Bnrp.- Krieges.  Ztir.  1876.  Del- 
brück, Die  Perserkriego  u.  die  Burgunderkrioge.  BorL  1887.  Mandrot,  Relat.  de 
Chflriee  VIT  et  de  Lonis  XI  »toc  les  cant.  Saimieii.  A.  6dnr.  G.  VI.  Witte,  Znr  Entp 
stehung  d.  Biirg.-Krieges.  1886  (s.  auch  Duhlm.  W;ut/ Si.dnd.  8891).  Krause,  Bez.  zw. 
Habel»  u.  Biir),'  bis  1473.  Diss.  Gött.  1876.  Lindm  r,  Die  Zusammenkunft  Friedr.  III. 
mit  Karl  v.  ß.  1473.  Disa.  Groifsw.  1876.  (8.  Daldm.-Waitz  Stoind.  Nr.  3394  u.  3395.) 
Lynker,  IMe Belag,  v.  NeoOk  Z.  bees.  Gesch.  NF.  VI.  Schmits,  Der  Neusser  Krieg. 
Rhein.  G.  Bll.  IT.  Di  em  a  r,  Dii'  Knlsfcluni'^'  <1.  ReichskriepOH  gesei»  Karl  d.  Kühnen  1896. 
Merlinger,  Pierre  de  Uagenbach.  Nancy  1871.  Faber,  P.  v.  Uagenbacb.  Progr.  1885. 
Fraknöi,  D.  Verb.  Matth.  Corv.  mit  Karl  d.  KOhnen  Bzazadok  XXm.  v.  d.  Kopp, 
Die  Hanse  n.  d.  Reichskr.  gegen  Burg.  Hans.  G.  BD.  1898.  Chabloz,  La  bat.  de 
Grandson  Laus  1897.  W  a  1 1  c  1  e  t ,  Die  Schlacht  bei  Murton.  Froib.  G  P.ll.  I.  Scliocber, 
Die  Schlaclii  bei  Nancy.  Erl.  1891.  Lause,  über  d.  Schlacht  bei  Nancy.  1890.  BernuuiUi, 
Basels  Ant  am  B.-K.  II.  m.  1899.  Ransch,  Die  borg.  Heirat  Maximil.  Wien  1880. 
Klaje,  Die  Schlacht  bei  Guinepate.  Diss  1890.  Schober,  Die  F.rob.  N'icderösterr. 
d.  Matth.  Corvinus.  Wien  1879.  Mayer,  Die  Abdankung  Erzb.  Bernhards  v.  Salzb. 
AOG.  LV.   Einzelne  Erg.  s.  in  Dahlm.-Waita-Stoindorff. 

1.  In  Österreich  brachen  die  Wirren,  die  mit  Albrechts  VT.  Tode  ab- 
geschlossen schienen,  begünstigt  von  den  böhmisch-ungarischen  Kämpfen, 
bald  wieder  aus.  Ein  Aufstand  der  antiOsterreichischen  Partei  in  Triest 
bot  dem  Kaiser  (1467)  Gologenheit,  soine  landeafürstliche  Macht  da- 
selbst zu  verstärken.  Auch  Steiermark,  das  Stammland  des  Kaisers, 
wurde  von  der  Bewo^riincT  orrrriffon.  Andreas  Baumkirchor,  der  l>isher 
als  S«:)ldnerführer  dem  Kai.-;er  Dienste  geleistet  hatte,  aber  durch  senien 
ungarischen  B(\sit/.  auch  \'a.sall  der  ungarischen  Krone  war,  trat,  weil 
er  sich  nicht  hinlänglich  belohnt  meinte  oder  seine  Forderungen  an  den 
Kaiser  nicht  beglichen  waren,  an  die  Spitze  einer  Verschwörung,  die 
zum  Ausbruch  kam,  als  Friedrich  auf  einer  Wallfahrt  nach  Rom  begriffen 
war  (1468 — ß9);  auf  einem  Gtenerallandtagder  innerösterreichis(  hm  Länder 
inufste  Friedrich  di«  w  ^ontlichen  Forderungen  der  Auf.ständis('li<n  bewilligen 
(1470,  ;>0.  Junii.  Als  Raumkircher  hierauf  unter  Zu>uli<iung  freien 
Gel»?ites  in  (Traz  er.-^chien,  wurde  er  .«^anit  seinem  Bci:leitei\  tlcin  1  bitter 
Grei.Ms*'necker,  verhattet  (1471,  2'^.  April)  und  noch  an  demst-lben  Abend 
enthauptet,  ihre  Schuld  liegt  nicht  klar  zutage.  Im  übrigen  hatte 
Friedrich  durch  den  Tod  der  beiden  wenig  gewonnen,  da  Baumkirchers 
Söhne  den  Kampf  fortführten.  —  Schon  bei  diesen'  Irrungen  hatte 
König  Matthias  die  Hand  im  Spiele.  Eine  Zusammenkunft  beider 
Monarchen  in  Wien  (1470,  Februar)  verschlimmerte  nwr  die  gegenseitigen 
Beziehungen.  Diese  wurden  noch  gespannter,  als  Friedrich  III.  Wla<lislaw 
als  luihmischen  König  anerkannte  und  sich  mit  ihm  gegen  Matthias  und 
dessen  Anhänger  verbündete  (1474,  März).    Nachdem  der  Kaiser  den 
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Jagellonen,  der  ihm  gegen  seine  rebelliscln'n  Untertanen  beistand,  mit 
Böhmen  belelint  hatte  (1477,  10.  Juni),  hcsetzlt-  Matthias  oinon  fjrofsf'n 
Teil  von  Österreich,  schlofs  aber  auf  die  Kunde  von  einem  Einfall  der 
Türken  in  Kroatien  Frieden.  Die  Not  der  Zeit,  der  geringe  Schutz  vor 
den  Türken,  den  die  Bevölkerung  trotz  drückender  Steuerauflageu  er- 
hielt, rief  1478  im  südlichen  Kftmten  einen  Bauernaufstand  hervor,  der 
sich  bis  Obersteiermark  ausbreitete,  während  zugleich  die  Türken  im 
Lande  einbrachen.  Bald  kamen  noch  neue  Kämpfe  dazu.  Friedrich  m. 
wollte  dem  Graner  Erzbischof  Beckenslaher,  der  sich  147G  vor  Matthias 
zu  ihm  geflüchtet  hatte,  das  Erzstift  Salzburg  vorscli äffen  und  bewog 
den  Erzbischof  Bernhard  von  Rohr  zum  Rücktritt.  Dieser  zog  jedoch 
seine  Abdankung  zurück  und  schlofs  ein  Bündnis  mit  Ungarn.  Matthias 
nahm  den  Kampf  erst  auf,  als  er  sich  vor  den  Türken  Ruhe  verschafft 
hatte,  eroberte  (1482)  Henburg  und  rückte  vor  Wien.  Der  Kaiser  zog 
'sich  nadi  Graz  zurück.  Ein  groCser  Teil  von  NiederOsterreich  fiel  an 
Ungarn;  am  1.  Juni  1485  hielt  Matthias  seinen  Einzug  in  Wien  und 
liefs  sich  von  den  Ständen  huldigen.  Selbst  einzelne  Teile  von  Steier« 
mark,  Kärnten  und  Oberösterreich  kamen  in  ungarischen  Be.-^itz.  Mattlüas 
schlug  seine  Residenz  in  Wien  auf,  während  der  Kaiser  hilfesuelierifl 
ins  Reich  zog  und  von  Städten  und  Klöstern  seinen  l'nterhalt  bestreite  n 
liefs.  Ungarns  Macht  stand  jetzt  auf  ihrem  Höhepunkt,  und  Habsburg 
war  tief  gedemütigt;  und  doch  legte  es  eben  jetzt  durch  seine  grofsen 
Erwerbungen  im  Westen  den  Grund  zu  seiner  europäischen  Grob* 
machtstellung. 

2.  Von  den  Vasallenländern  der  französischen  Krone  liefs  sich  an 
ftufscrer  Macht  und  Ansehen  keines  mit  dem  Herzogtum  Burgund 

vergleiclien  (s.  §  126),  das  sich,  seit  es  Johann  der  Gute  seinem  jüngsten 
Sohne  Philipj»  (1363 — 1404)  übergeben,  in  kurzer  Zeit  zu  einem  grofsen 
Ri'iche  entwickelte.  Zu  dem  Länderbesitz,  den  IMiilipp  erhaben  hatte, 
kamen  durch  seine  Gemahlin  Margareta,  die  Tochter  Ludwigs  von 
Flandern,  (1384)  die  Grafschaften  Flandern  und  Artois,  die  zum 
deutschen  Reiche  gehörige  Freigrafschaft  und  die  Grafschaften 
Kevers  undRethel  hinzu;  er  selbst  kaufte  die  Grafschaft  Charolais. 
Seine  Nachfolfrrr,  Joliann  der  Unerschrockene  (1404 — 1419)  und 
Philipp  der  Gute  (1419—1467),  nützten  die  günstige  Lage  im  englisch- 
franzö.sischen  Kriege  und  ihre  eigenartige  Stellung  zu  Deutschland  und 
Frankreich  zur  Vergröfserung  ihrer  Macht  aus.  l'hihpi>  der  Gute  erwarb 
(1429)  die  Grafschaft  Namur,  erhielt  nach  dem  Tode  seiner  beiden 
Vettern  aus  der  Brabanter  Linie  auch  Brabant  und  Limburg  (1430), 
von  der  Gräfin  Jakobfta  Holland  und  Hennegau  (1436)  und  durch 
einen  Vertrag  mit  Elisabeth  von  Görlitz,  der  Enkelin  Kark  IV.,  auch 
deren  luxemburgisches  Erbland.  Aufserdem  waren  ihm  im  englisch- 
französischen Kriege  noch  die  Grafschaften  Macon  und  Auxerro 
sowie  der  gröfsere  Teil  der  Pikardie  zugefallen  Burgund  umfafste 
somit  die  reichsten  und  blühendsten  Länder  zwischen  der  Nordsee  und 
dorn  Jura.  Schon  Philipp  der  (Jute  hatte  den  Plan,  ein  lothringisch«  ^ 
Königreich  aufzurichten,  vielleicht  auch  die  Kaiserkrone  zu  erwerben. 
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Seine  Unttrhuiidluiigeii  niit  Friedrich  III.  zerschlugen  sich  (1448),  da 
sdne  Angebote  seinen  Forderongen  gegenüber  zu  geringfügig  waren 
und  Friedrich  III.  seine  Pflicht  betonte,  als  Augustus  das  Reich  nicht 
zu  yerkleinem,  sondern  zu  vergrOfsem.  Der  Königsplan  des  Burgunders 

tauchte  später  (1462)  wieder  auf,  und  auch  das  Projekt  einer  Vermählung 

von  Philipps  Enkelin  Maria  mit  Maximilian  wurde  erwogen. 

3.  T'nijostümor  als  sein  Vator  hotrir-b  Karl  der  Kühne  (1467 — 1477) 
die  Au.sge:ritaltiiag  der  burjrundischen  Macht.  Als  Sijrmund  von  Tirol 
im  Drange  der  Not  den  Sundgau,  die  Grafschaft  Pfirt,  die  UlK'instädle 
Kheinfelden,  Säckingen,  Laufenbuig,  Waldshut  mit  Breisacb  und  dem 
Osterreichisdien  Schwarzwald  an  ihn  verpf&ndete  (1469),  hatte  Karl  auch 
auf  dem  rechten  Rheinufer  festen  FuTs  gefafst;  nachdem  er  das  Bistum 
Lüttich  in  Abhängigkeit  gebracht  (1467),  Geldern  und  die  Grafschaft 
Zütphen  (1473)  erworben  hatte,  ging  seine  Politik  dahin,  auch  Lothringen, 
das  seine  südlichen  Besitzungen  von  den  viel  ausgodehntoren  im  Norden 
scTiied  und  auf  das  er  nach  dem  'I'ode  des  TIerzoirs  Nicolas  (1473)  An- 
spniehe  erhob,  zu  erlangen.  Dieses  burgundisehe  Reich  hätte  forum 
nicht  nur  auf  Frankreich,  sondern  mit  ungleich  stärkerer  Wucht  noch 
auf  die  Schweizer  gedrückt,  die  sich  denn  auch  nunmehr  in  ihrer 
Unabhängigkeit  bedroht  sahen.  Auch  die  Absichten  auf  die  KOnigs* 
kröne  traten  wieder  in  den  Vordergrund.  Schon  1470  hatte  Sigmund 
von  Tirol  dem  Kaiser  den  Plan  der  Vermählung  Marias,  der  reichen 
Erbin  Burgunds,  und  Maximilian.s  empfohlen  und  Karl  der  Kühne  seine 
Geneigtheit  biezu  kundgegeben,  falls  ihm  die  römische  Königsnürde  zu- 
gesichert würde.  Hierauf  ging  Friedrich  III.,  um  nicht  in  <Uni  liinu-r- 
grund  gedrängt  zu  werden,  nicht  ein,  erbot  sich  aber,  eines  der  Lander 
Karls  zum  Königreich  zu  erheben  und  die  übrigen  Reichslehen  als  solche 
damit  zu  verbinden,  was  Karl  ablehnte.  Die  Verhandlungen  wurden  von 
dem  allseitig  bedrängten  Kaiser  schon  1478  wieder  aufgenommen.  Karl 
blieb  auf  seinen  Forderungen  bestehen:  doch  war  (s  fraglich,  ob  die 
Kurfürsten  der  Wahl  des  gewalttätigen  Herzogs  geneigt  gewesen  uiuen. 
Um  ihn  zur  Krmitrsigung  seiner  liedingungen  zu  bewegen,  gintr  Fi  ie(hich 
mit  ihm  auf  eine  Zusamnienkimft  in  Trier  ein.  Obwohl  beide  Fürsten 
acht  Wochen  (1473,  Oktober  und  November)  dasell)st  verweilten,  kam 
es  aus  vielen  Gründen  und  wohl  auch  deswegen  zu  keiner  Einigung, 
weil  die  Kurfürsten  für  die  Pläne  des  Burgunders,  dessen  Gebiete  der* 
einst  an  Habsburg  faUen  mufsten,  wohl  kaum  zu  gewinnen  waren.  Der 
Kaiser  verliefs  die  Stadt,  ohne  sich  von  dem  Herzog  verabschiedet  zu 
haben.  Mit  um  so  gröfserem  Eifer  i:  iiLr  nun  dieser  daran,  seinen  F ii  flufs 
am  Rhein  auszudehnen.  Er  verband  sich  mit  allen  dem  Kaiser  lemd- 
lichen  Kräften,  ilem  Pfalzgrafeii  und  dessen  Bruder,  dem  Erzl>ischof  von 
Köln,  der  mit  <t  !iieni  Kapitel  im  Streite  lag.  Karl  zog  vor  NcmiIs,  wohin 
sich  der  vom  Kapitel  gewählte  Administrator  des  liochstiftes  zurück- 
gezogen hatte,  vermochte  es  aber  trotz  einer  zehnmonaüichen  Belagerung 
nicht  zu  gewinnen.  Mittlerweile  hatten  das  Reich  und  die  übrigen 
Qegner  Burgunds  sich  zur  Abwehr  gegen  seine  gewalttätigen  Übergriffe 
geeinigt   Schon  zu  Anfang  1473  hatten  Strafsburg,  Basel,  Kolmar  und 
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Schlettstadt,  dann  die  Bischöfe  von  Strafsburg  und  Basel  einen  Bund 
zur  Aufreohthaltung  ihrer  Freiheiten  geschlossen,  die  Schweizer  ihren 

Frieden  mit  Ost  erreich  gemacht  (die  ewige  Richtung,  1474,  80.  Märs'). 
die  Städte  dem  Herzog  Sigmund  das  Geld  geliehen,  um  seinen  ver> 
pfändeten  Besitz  wieder  auslösen  zu  können  und  ihm  samt  (h  n  Schweizern 
Hilfe  vers[)roclien,  wenn  Kurl  die  Auslösung;  vcrwcif^ert«-.  Als  di»^«  nun 
in  <ier  Tat  geschah,  orhohon  sich  die  Bcwolmer  der  verpfändeten  (leltietf, 
nahmen  seinen  Slaliliaitor  Peter  von  Hagenbach  gefangen  und  liefsen 
ihn  hinrichten  (1474,  9.  Mai).  Die  Sehwdcer  und  ihre  Verbündeten 
griffen  die  Frandie-Oomt^  an,  sdilugen  ein  burgundisches  Heer,  ex^ 
oberten  H^ricourt  und  wiederholten  im  Frühjalir  1475  ihren  Angriff, 
worauf  auch  Lud^vig  XI.  einen  Vertrag  mit  den  Eidgenossen  ihsehlols 
und  ^ich  mit  dem  Kaiser  in  Verhindung  setzte,  wogegen  Karl  Hilfe  von 
Eduard  IW  von  England  erhielt.  Da  sich  inzwischen  auch  das  vom 
Augsburger  Reichsüig  bewilligte  Heer  unter  Alhreeht  von  Hran<leid>ur^' 
in  Bewegung  gesetzt  hatte,  sah  sich  Karl  einer  Koalition  gegenüber,  der 
er  nicht  gewachsen  war.  Aus  seiner  schwierigen  Lage  wurde  er  durch 
die  Vermittlung  des  Papstes  gerettet,  der  die  christlichen  Waffen  gegen 
den  Halbmond  einigen  wollte.  Am  28.  Mai  1475  wurde  der  Prftlimina^ 
friede  zwischen  Kaiser  und  Herzog  geschlossen  und  hierauf  die  Belagerung 
von  Neufs  aufgehoben.  Karl  verzichtete  auf  die  Unterstützung  des 
Erzbischofs,  wogegen  ihm  wohl  freie  Hand  gelassen  wurde  seine  Pläne 
gegen  Lothringen  und  die  Schweiz  durchzuführen  Auf  die  Lioberun^' 
Lothringens  bedacht,  unterliefs  er  es,  seinem  Verl>ündeten,  Eduard  IV 
von  England,  Hilfe  zu  leisten,  als  dieser  mit  lleeresmacht  an  Frankreichs 
Grenzen  erschien,  um  »seine  Herzogtümer«  Guienne  und  Normandie 
wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Unter  diesen  Umstftnden  kam  es  schon 
im  August  1475  zum  Absohlufs  eines  Waffenstillstandes  auf  sieben  Jahre, 
der  dem  engÜschen  König  eine  G^ldents  hädigung  sicherte,  ohne  dafs 
er  deswegen  auf  seine  Ansprüche  verzichtete.  Nun  gab  auch  Ludv\'ig  XI. 
in  einem  Vertrag  mit  Karl  Lothringen  und  die  Schweizer  preis,  indem 
er  versprach,  ihnen  keine  Hilfe  zu  leisten  (147;'),  13.  September).  Mit 
starker  Heeresmacht  brach  Karl  in  Lothringen  ein,  eroberte  es  und  liefs 
sich  zum  Herzog  des  Landes  ausrufen.  Jetzt  wurde  der  definitive  Friede 
zwischen  Kaiser  und  Herzog  geschlossen.  Der  letztere  versprach,  seine 
Tochter  mit  dem  Erzherzog  Maximilian  zu  verloben.  Mitten  im  Winter 
brach  Karl  sodann  gegen  die  Schweizer  auf,  die  sich  noch  ihrer  deutschen 
Zugehörigkeit  erinnerten  und  die  Peichsstädte  um  Hilfe  baten.  Sie 
wollten  Grandson.  von  dessen  Erlialtung  die  Sicherheit  Berns  und 
Freihurgs  abhing,  behaupten.  Mit  einem  starken  Heere  —  es  zähhe 
50U00  Mann  —  erschien  er  am  10.  Februar  1476  vor  dem  Städtchen, 
erlitt  aber  hier  durch  die  nur  18000  Mann  starke  Ueeresmacht  der 
Sdiweizer  am  2.  März  eine  völlige  Niederlage.  Doch  waren  die  Eid* 
genossen  zu  sehr  von  Beutegier  ergriffen,  als  dab  sie  die  Verfolgung 


')  Htedurch  wurde  die  Unftbhlngigkeit  d.  Eidgenossen  von  der  habsb.  Tenritodal' 
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des  Feindes  ernstlich  betrieben  hAtten.  Bald  trat  Karl  wieder  seinen 
Gegnern  gegenüber,  begierig  an  der  Spitze  seines  glänzenden  Reiter- 
heeres die  Scharte  von  Grandson  auszuwetzen.  Bei  Murten  am  gleich- 

namigon  See  kam  es  am  22.  Juni  zur  Schlacht.  Auch  Jetzt  gewann  die 
Tapferkeit  und  Gewamltlioit  dvr  Ridgenossen  einen  zwar  blutigen,  aber 
glilnzendoii  Sieg.  Au  die  12  0(K)  lUirgunder  wurden  crsehlagt-n.  während 
die  Scinvt  i/.er  selbst  nur  400 — äOO  Mann  verloren.  Aufser  dem  Papste 
und  dem  Kaiser  bemülile  sich  auch  König  Matthias,  einen  Frieden 
zwischen  Burgund  und  d^  Sehweizern  zustande  zu  bringen.  Diese 
sogen  dem  Herzog  Renatus  von  Lothringen,  dessen  Hauptstadt  Nancy 
seit* dem  2G.  Oktober  1476  von  den  Burgundern  belagert  wurde,  zu 
Hilfe.  Am  5.  Januar  1477  wurde  vor  den  ^Iauem  der  Stadt  die  Schlacht 
geschlagen.  Sie  endete  auch  diesmal  mit  einer  gänzlichen  Niederlage 
der  Burgunder.  Karl  seihst  fiel  im  Kamj)fo.  Sein  Leichnam  wurde 
erst  zwei  Tag<'  später  südwestlich  vor  Nancy  völlig  enthlöfst  und  ent- 
stellt aufgefunden.  Der  Ruf  des  schweizerischen  Heeres  war  durch  «liese 
Siege  für  immer  begründet.  Wie  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  so  warben 
bald  auch  andere  Mächte  um  schweizerische  Tru|)j)eQ. 

4.  Nach  Karls  Tode  begann  das  weltgeschichtliche  Ringen  zwischen 
Frankreich  und  Ilabsbiirg.  Vom  Erbe  des  Herzogs  suchte  Ludwig  XL 
so\'iel  als  möglich  zu  erhalten.  Am  liebsten  wäre  es  ihm  gewesen,  mit  der 
Hand  der  Erbin  Maria  für  seinen  siebenjährigen  Sohn  Karl  das  Ganze  zu 
gewinnen.  Er  liels  auch  kein  .Mittel  liie/ii  unversucht.  Das  burgundische 
Erbe  umfafste  französische  und  «it.utsclie  Län<ler.  Unter  jenen  waren 
Apanagen,  aber  auch  Erbgüter,  und  selbst  von  diesen  hatten  einzelne 
schon  früher  zu  Frankreich  gehört  Daher  machte  Ludwig  in  den  ver- 
schiedenen burgundischen  Landschaften  seine  Ansprüche  in  verschiedener 
Weise  geltend.  Im  Herzogtum  Burgund  und  den  dazu  gehörigen  Graf- 
schaften von  Mäcon,  Auxerre  und  Charolais  liefs  er  sich  als  Lehensherrn 
huldigen.  Auch  <lie  Freigrafschaft,  wiewohl  deutsches  Reichsland,  folgte 
diesem  Beispiel.  Ludwig  XI.  erschien  selbst  in  Dijon  und  schwur,  die 
Freiheiten  des  Land«'s  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Stiidle  an  der  Sornmo 
fielen  ihm  zu.  In  der  Pikardie  und  in  Artois  machten  seine  WatYen 
Fortschritte.  Er  drang  in  llennegau  ein.  Die  lUlfe,  die  Maria  von 
ihrem  Oheim,  Eduard  IV.  von  England,  erwartete,  blieb  aus.  Mit  dem 
KOnig  Ludwig  brach  sie  erst,  als  die  R&te  ihres  Vaters  Hugonet  und 
d'Himbercourt,  denen  die  Niederländer  wegen  der  Unterdrückung  ihrer 
städtischen  Rechte  und  Freiheiten  grollten,  und  cüe  zu  retten  Ludwig 
unterlassen  hatt<',  der  Rafh»'  dt-s  Volkes  zum  Opfer  fielen.  .Mit  seiner 
IlntTiiung,  das  ganze  burgundische  Erbe  zu  gewinnen,  war  es  vorbei. 
Seilet  in  den  Landschaften,  welche  die  französische  Herrschaft  anerkannt 
hatten,  erfolgte  ein  Umschwung  in  der  Gesinnung;  von  der  gröfstcn 
Bedeutung  aber  war  es,  dab  rieb  Maria  mit  dem  Erzherzog  Maximilian 
vermtthlte  (1477, 19.  Augast).  Als  Friedrich  IH.  mit  dem  ganzen  Ansehen, 
das  dem  Kaisertum  noch  innewohnte,  für  Maria  eintrat  und  von  Frank- 
reich die  Räumung  der  Reichslande  Ilennegui  und  Franche-Comt^ 
begehrte,  Erzherzog  Maximilian  selbst  in  den  Niederlanden  erschien  und 
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die  Schweizer  völlig  auf  die  Seite  Österreichs  neigten,  scfaloJs  Ludwig  XI. 
am  18.  September  1477  einen  Waffenstillstand,  ohne  freilieh  von  seinen 

Ansprüchen  das  mindeste  aubugeben.  Die  Fpindsoligkoiten  begannen 
sdion  im  folgenden  Jahre  von  nouem.  Mazunilian  schlug  die  von 
Schweizer  Reislilufern  unterstützten  Franzosen  am  7.  Aupfui^t  1479  in 
der  Schlacht  von  Guincirate  hei  Therouenne.  war  aber  nicht  imstande, 
seinen  Si<>g  auszunützen.  I)cr  Krici:  schleppte  sich  mühsam  fort,  und 
nach  Maria.s  Tode  (1482)  liatie  Maximilian  noch  mit  Schwierigkeiten 
zu  kftmpfcu,  die  ihm  von  burgundischer  Seite  bereitet  wtirden.  Drohend 
verlangten  die  Stände  von  Brabant  und  Flandern  nach  Frieden,  und  da 
auch  der  alternde  König  Ludwig  einem  solchen  geneigt  war,  wurden  am 
23.  Dezember  1482  die  Vereinbarungen  von  Ar  ras  getroffen:  Danach 
wurde  Maximihans  Tochter  Margareta  mit  dem  Dauphin  verlobt  und 
sollte  als  Mitt^ft  Artois,  die  Freiijrafschaft  und  andere  auf  franzosischem 
Boden  L^elegene  Besitzungen  des  Hauses  IJur^und  erhalten.  Würde  die 
Ehe  kuiderlos  bleiben,  so  sollten  sie  ati  Phihpp,  den  Sohn  Marias  und 
Maximilians,  fallen;  würde  dieser  mit  Tod  abgehen,  ohne  direkte  Erben 
zu  hinterlassen,  so  sollte  Margareta  den  ganzen  burgundischen  Heidts 
erhalten.  Damit  endete  der  burgundisch  französische  Krieg.  Die  fran- 
zösischen Wühlereien  dauerten  freilich  auch  nach  dem  Tode  Ludwigs  XI. 
fort.  Die  Schwester  Karls  VIII.,  Anna  von  Beaujeu,  nahm  die  Flandrer 
in  Schutz,  die  Maximilian  nicht  als  Regenten  anerkannten.  Wohl  gelancj 
es  ihm  nach  längeren  Kämpfen,  die  flandrischen  Städte  zur  Anerkennung 
seiner  Regentschaft  und  zu  der  bisher  verweigerten  Auslieferung  seines 
Sohnes  zu  zwingen  (148;')),  als  er  sich  aber,  um  an  seiner  Gegnerin  Rache 
zu  nehmen,  in  die  inneren  Kämpfe  Frankreichs  einmischte,  erhoben 
sich  die  Flandrer  von  neuem,  und  Maximilian  gc^et  am  1.  Februar  1488 
in  die  Gefangenschaft  der  Bürger  von  Brüiru.'  und  wurde  erst  frei,  als 
der  betagte  Kaiser  selbst  mit  <lem  von  .MbrtM  ht  von  Sachsen  geführten 
Reichsheer  vor  Brügge  zog.  Der  Tod  des  Herzogs  Franz  von  Bretagne 
(1488,  9.  September)  führte  endlich  eine  Wendung  herbei.  Die  Tochter 
des  Herzogs.  Anna,  sollte  sich  v«Ttragsmäfsig  nur  mit  Zustinunung  des 
Königs  von  Frankreich  vermählen.  In  mehreren  Festungen  der  Bretagne 
lagen  französische  Truppen.  Da  die  benachbarten  Mächte  den  Franaoeen 
den  Erwerb  dieses  wichtigen  Landes  mifsgönnten  und  einen  Bund  gegen 
Kail  VIIL  schlössen,  war  dieser  zum  Frieden  mit  MaximiUan  geneigt 
Der  Frankfurter  Vertrag  vom  22.  Juli  1489  bestimmte,  dafs  Karl  die 
Flandrer  zur  Unterwerfung  bewege  n  .sollte,  worauf  sich  diese  im  Oktober 
unterwarfen,  die  Regentschaft  Maximilians  aiierkaTinten  und  eine 
bedeutende  Summe  zahlten.  Um  die  Streitigkeiten  zwischen  Frankreich 
und  England  über  ihren  Einflufs  auf  die  Bretagne  zu  b<»seitigen,  ver- 
mählte sich  Maximilian  durch  Prokuration  mit  der  Herzogin  Anna. 
Karl  Vm.  liefs  dagegen  Trupptn  in  der  Bretagne  einrücken  und  brachte 
den  gröbten  Teil  des  Landes  in  seine  Hände.  Da  Maximilian  durch 
die  Verwicklungen  seines  Vaters  mit  Ungarn  im  Osten  festgehalten 
wurde,  die  Niederländer  seine  Sache  nicht  unterstüf/*i n  so  war  .\nnn 
genötigt,  üirem  Gegner  die  Hauptstadt  Rennes  zu  übergeben.  Schhefshch 
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reichte  sie,  nachdem  sie  die  I)isj)eiis  des  Paji.stcs  von  ihrt  r  Elie  mit 
Maximihan  erliaUen  hatte,  Karl  VIII.  die  Hand.  Maxinnhun  war  liierüher 
in  hohem  Grade  entrüstet  und  begann  den  Krieg  wider  Frankreich,  den 
er  mit  bedeutenden  Erfolgen  führte.  Die  VermittluDg  der  Eidgenossen 
führte  schliefslich  zum  Frieden  von  Senlis  (1499,  23.  Mai).  Danach 
wurde  Ma.vimilians  Tochter  Margareta  eaint  der  ilir  zug^prochenen 
Mitgift  an  Maximihan  zurückgegeben;  die  von  den  i-ian/osen  in  Artois 
noch  besetzten  Orte  sollten  in  iliretn  Besitz  Ideiben,  l)is  Rrzherzop: 
Philipp  dem  Ktinig  für  die  von  ihm  abhiliiLri^fn  («ebiete  dtni  Lehenseid 
geleistet  liätte  uml  über  die  strittige  Zugeluirigkeit  einzelner  Landschaften 
auf  dem  Rechtsweg  entschieden  sein  würde.  Im  wesentlichen  war  somit 
der  Anfall  der  meisten  Länder  Karb  des  Kühnen  an  das  Haus  Habs- 
buig  gesichert. 

• 

§152.  BteKSidgfWBhllmximlUMisL  JMe  Teraaehe  einer  RelcbmfoniL 
Der  Wledergewlnn  Ton  Österreich  und  der  Helmfiill  toh  Tirol. 

Quollen:  Ö.  oben  §  120  u.  148.  Dazu :  Electio  Maxuuiliani  in  regem  Horn. 
anno  1486.  Freher-Strove.  88.  rar.  Genn.  m,  188.  Bftehlin  etcr.,  s.  Potth.  I,  176,  auch 

unter  Cndicillus,  ebenda  u.  S.  3"2.')  n.  unter  I'>nk«',  S.  Cor'in.itio  Maxim.  14H(;  Kreher» 
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Maximilians  etc.  1486.  Gornetiaa  Aorelins  Batarns,  Diadeina  imperatorinm  de  cora- 
natione  MaximiUani  ap.  Rcusner.  Orat.  de  Ix'llo  Tun-.  I,  3.'),*)  Kyh,  Her.  über  .  . 
Maximilian»  KrOnnntr  zn  .Aachen  14S<5.  Ann  HVNied.  -  Rhein  XV.  Rarltariis  Her- 
molau8.  Ad  Fridericum  iuip.  et  Mux-  oratio  gratul.  i486.  I' reber  II,  185.  Klüpfel, 
TJrkk.  s.  Geaeh.  d.  achw.  Bondea.  Bibl.  d.  Lit  Vor.  8.  aach  die  Pol.  Korr.  d.  Kurf. 
Albrecht  Achilles,  herans«.  v.  IVi»'liat.sch.  1—8.  Leips.  1894«— 98. 

H  i  I  f  s  s  c  h  r  i  f  t  e  n.  Aufser  <len  bereits  oben  genannten  Arlicitt-n  :  T' I - 
mann,  Kunig  MaximiUani.  1884  und  II  über  HI :  Ulmann,  Die  Wahl  Maxuuiiian»  L 
Forwh.  XX,  181  ff.  Bach  mann.  Zur  d.  KAnifiawahl  Ma.  AÖG.  76.  Ulmann,  Kaiser 
Friedrieh  ffepenüber  >!pr  Fra^'c  iKr  K<ini-_'-j\v:ihl  in  den  Jahren  1481 — 148*)  Harh- 
mann,  Kocbmals  die  Wahl  Maximilian»  I.  JlVSch.  IV,  493.  Priebatsch,  Dio  Reise 
Friedrlcha  m.  ina  Reich  1486  und  die  Wahl  Mn.  MJÖG.  XIX.  Stoever,  Hersog 
Albrecht  als  ReichHfeldherr  gegen  die  rn-arn  1487.  Greifsw  \SX'2.  W  ledern  an,  Die 
Reitlisi>nlitik  <ler  Grafen  Ilanjr  von  W-  r'iciiljtrt:  14()f>— M8R.  lOlirnda  1>^S3  v.  Kratin, 
Maximilians  Beziehungen  zu  Sigmund  vun  Tirol.  187D.  K  i  r  c  h  1  e  c  b  n  e  r ,  Auh  den  Tagen 
H.  Sigmanda  dee  Hflnareichen.  Innabr.  1884.  Schober,  Eroberong  NiederOatenr.  dordt 
Matth  Corviiius.  Wien  1879.  Striedinger,  Der  Kampf  um  Resensbaig  1486—1492. 
München  l8iK).  Schweizer,  VorgeHch.  und  Gründung  des  achwäb.  Rundee.  1876. 
Osann,  tteseh.  d.  schw.  Bandes  1861.  Klüpfel,  Der  schw.  Hun<l,  HT.  6.  F.  2  u.  3. 
F.  Wann  er,  Der  achwäb.  Bund  u.  die  fiftnkifchen  Hohenzollern.  Forsch.  XXII,  259  ff. 
Stülin.  GeHcb.  Württemb.  T.  Kens^en,  wie  oben.  Dewitz,  IJoiebstflsre  n.  Reichs- 
Verfassung  unter  Friedrich  III.  188Ü.  Becker,  Teilnahme  d.  .Städte  au  d.  Reicbsvers. 
unter  Friedrich  in.  Bonn  1891.  Brflhike,  Die  Entwieklong  der  Kelchaatandachaft  der 
Städte.  1881.  FYanklin,  Da«  ReichMbofRerieht  im  MA.  2  Rtle.  Derselbe,  Das  kü;l. 
Kammerjrerieht  von  14%  P.erl  1S71.  Tomasehek,  Die  höchste  Gfriclitsbarkeit  dos 
d.  Königs  u.  Reiches  im  15.  Jahrb.  WienSIi.  XI JX.  Seeliger,  Das  deut^clie  Hof- 
meiatenunt im  ai^tenm  HA.  SchAnherr,  Joliannea Corvinaa  1478—1504.  Budap.  1899. 

1.  Bei  der  schwerfüUigon  Art  des  Kaisers  war  in  den  politischen 
Kreisen  des  deutschen  Reiches  schon  seit  den  fttnf/.ig(>r  Jahren  der 
Plan  erwogen  worden,  ihm  einen  Koadjutor  zur  Seite  zu  stellen.  Unter 
den  hierüber  auftauchenden  Kandidaturen  war  die  des  Hussitenkönigs 
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Georg  xweifellos  die  interessanteste.  Diese  Pläne  scheiterten  an  der 
Uneinifirkeit  der  Kurfürsten  nicht  weniger  als  an  dem  Widerstreben  des 
Kaisers  v  >n  den  ohnedies  so  stark  geschmälerten  Machtbefugnissen  des 

Reichsoln'rliauptos  auch  nur  das  mindeste  preiszugeben.  r>:iher  wies 
er  jeden  Gedanken  an  eine  Teilung  der  obersten  Gewalt  zurück,  selbst 
wenn  diese  seinem  Sohne  Maximilian  zugute  kommen  mufste.  Würde, 
liefs  er  sich  vernehmen,  jemand  gewühlt  werden,  der  ilm  in  seiner 
kaiserlichen  Würde  behindern  würde,  so  würde  dem  Reiche  nicht  ge- 
holfen, sondern  »entholfen«.  Wiewohl  Maximilians  Wahl  keinen  Wider 
sprach  gewftrtigt  hätte,  wollte  der  Kaiser  daher  die  längste  Zeit  hievon 
nichts  wissen,  und  nur  die  äufserste  Not  vermochte  ilm,  seine  Haltung 
aufzugeben.  Trotzdem  schon  1484  in  fürstlichen  Kreisen  diese  Wahl 
erwogen  wurde  und  die  kaiserlichen  Räte  ihr  14S5  schon  «leswegcn  zu- 
neigten, weil  sie  die  burgundisclien  Mittel  für  'lic  Kiinipfe  im  Süd»>st«.'n 
des  Reiches  zu  gewinnen  hofften,  trotzdem  eudUch  Maximilian  selbst 
bereits  seit  1481  für  seine  Sache  tätig  gewesen,  war  der  Kaiser  nicht 
geneigt,  darayf  einzugehen,  ihm  selbst  aber  trauten  sie  weder  die  Fähig- 
keit noch  den  Willen  zu,  die  Sfldostmarken  des  Reiches  den  Ungarn 
zu  entwinden.  Dessenungeachtet  machte  er  Versuche,  ohne  auf  die 
Wünsche  der  Für.stenmehrheit  Iviic  ksielit  zu  nehmen  und  ohne  einen 
Reichstag  zu  berufen,  eine  stattliche  Reichshilfe  zu  erlangen,  und  erst 
als  sie  .scheiterten,  berief  er  für  den  8.  Dezember  1485  einen  Reichstag 
nach  Würzburg,  der  dann  verschoben  und  nach  Frankfurt  verlegt  wurde. 
Auch  jetzt  lialte  er  noch  Bedenken  gegen  die  Wahl  Maximilians,  von 
der  er  eine  Beeinträchtigimg  seiner  Macht  befärcbtete  und  besorgte, 
dab  die  Mittel  des  Reiches  den  burgundischen  Interessen  geopfert  wer- 
den könnten.  Erst  als  ihm  Maximilian  das  Versprechen,  Österreich 
retten  zu  helfen,  gegeben  hatte,  liefs  er  seine  Opposition  fallen.  Die 
Kurfürston,  die  sich  mit  Au.snabme  n(')hmens^)  in  Frankfurt  eingefunden 
hatten,  wählten  (am  H).  ^^■bruar  14S<i)  einhellig  Maximilian  zum  Kitnig. 
Doch  durfte  dieser  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  keinen  Auteil  un  der  Re- 
gierung erhalten. 

2.  Noch  schwieriger  gestaltete  sich  die  Frage  der  Reichsreform,  die 
schon  in  der  Zeit  Sigmimds  dringend  gewünscht  ward  und  jetzt  mehr 
als  je  notwendig  wurde.  Während  sich  das  Königtum  in  den  Ländern 
des  Westens  konsolidiert  und  auf  festere  Grundlagen  gesteUt  hatte,  zog 
der  aus  seinen  Erblanden  verjagte  Kaiser  wie  ein  Flüchtling  im  Reiche 
umher,  nalun  .''eine  Mahlzeiten  in  Kl<">stern  un<l  l)estritt  seine  Ausgaben 
aus  den  unbedeutenden  Einkünften  .seiner  Kanzlei.  In  Deutschland 
konnte  bei  dieser  Lage  der  Dinge  die  Reichsreform  nicht  von  dern 
Träger  der  obersten  Gewalt,  sondern  mufste  von  den  Ständen  ausgehen. 
Hier  rief  alles  nach  Aufrichtung  eines  Landfiriedens  und  einer  festen 
Organisation  der  kaiserlichen  Gerichte;  Reichsheer  und  Reichssteuer 

')  Das  nicht  geladen  war,  weil  sich  Wladialaw  im  £invcrMLa.ndni8  mit  König 
Matthias  befand.  Entaehiddigand  meinten  apflter  die  Kmtflraten,  die  Wahl  aei  etat  in 
Frankfurt  feHtKesetat'  wenden  nnd  der  Motdaift  dea  Reiehea  wegen  kein  AnbcbnA 

möglich  gewesen. 
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waren  die  Forderungen  jener,  denen  Elire  und  Ansehen  des  Kaisers, 
Friede  des  Volkes  und  Wiederherstellung  der  Macht  des  Reiches  fremden 
Nationen  gegenüber  am  Herzen  lag.')  Schon  1485  hatte  der  Mainzer 
Erzbischof  Berthold  von  Henneberg  den  Plan  einer  Beichsreform  ent- 
wickelt, die  freilich  eine  starke  Einschränkung  der  köni^xlichen  Gowalt 
zugunsten  der  lleichsstände  und  deren  Mitwirkung  am  Reichsr»  i^inient 
in  Aussicht  nahm.  Seit  langer  Zeit  fanrlon  die  Städte  unortr;i«ilich, 
dafs  über  ihre  Hilfskräfte  ohne  ihre  Zustiininiiiiü  verfügt  werde,  und 
wünschten  zu  einer  gesicherten  Stellung  innerhalb  der  dout«schen  Keiehs- 
Verfassung  zu  kommen,  Sitz  und  Stimme  auf  den  lieicbsiagen  zu  er- 
halten. Indem  nun  die  Reichsstände  den  Forderungen  des  Kaisers  in 
Frankfurt  willig  entgegenkamen,  geschah  dies  nicht  ohne  Gegenforde- 
rungen. Sie  verlangten  au&er  der  Einführung  einer  einheitlichen  Münze 
vornehmlich  Aufrichtung  eines  allgemeinen  Landfriedens  und  die  Um* 
gostaltung  des  kaiserlichen  Oeriehtshofe'^  Der  Kaiser  verkündigte  ohne 
Bedenken  den  T^aiidfriedcii  auf  weitere  zehn  Jahre.  Bei  den  Beratungen 
liierüber  und  ilbri-  die  Türk(?nhilfe  erklärten  aber  die  Fürsten,  dals  hiezu 
zu  die  Einwilligung  der  Städte  notwendig  sei.  Diese  nalmien  selbst  die 
Wahrung  ihrer  Interessen  in  die  Hand.  Auf  dem  Stftdtetag  zu  Speyer 
(1487,  2.  Februar)  erklärten  sie,  dafs  in  Zukunft  keine  Stadt  etwas  be- 
willigen und  alle  für  einander  einstehen  sollten;  am  Tage  von  HeUbronn 
(März  1487)  begehrten  sie  das  Recht  auf  allen  Reichstagen,  geladen  oder 
ungeladen,  zu  erscheinen,  und  wiewohl  der  Kaiser  zum  nächsten  Reichs- 
tag nach  Nürnberg  mir  acht  der  vornehmsten  Reichsstädte  berufen 
hatte,  erschienen  si«»  in  grofser  Zahl  und  erhielten  nun  einen  Anteil  an 
den  Beratungen.  Es  wurden  Ausschüsse  gebildet,  den(;n  auch  städtische 
Vertreter  zugezogen  wurden.  So  gehörten  nunmehr  dem  Ausschufs 
aber  den  Landfrieden  neben  6  kurfürstlichen  und  zehn  fürstlichen  drei 
städtische  Mtglieder  an.  Die  Städte  hatten  nunmehr  Sitz  und  Stinmie 
auf  den  Reichstagen.  Von  Bedeutung  war  der  Frankfurter  Reichstag 
von  1489:  Hier  trennten  sich  alle  Mitglieder  nach  der  Verlesung  der 
kaiserlichen  Proposition in  drei  Kollegien:  das  kurfürstliche, 
fürstliche  und  städtische.  Die  Antwort  auf  die  Proposition  wird 
von  dem  ersteren  entworfen  und  den  beiden  andern  zur  Annahme  vor- 
gelegt. Diese  Art  der  Beratung  ist  in  der  Folge  die  regelmäfsige. 
Schwieriger  als  diese  Fragen  gestaltete  sich  die  der  Umgestaltung  des 
Kammergerichtes,  das  seit  Kaiser  Sigmund  an  die  Stelle  des  kaiserlichen 
Hofgerichtes  getreten  war.  Am  Frankfurter  Reichstage  von  1486  ver- 
langten die  Stände,  dafs  der  Kaiser  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  eine 
oberste  (Terichtsl)arkeit  aufrichte,  demnach  Anteilnahme  an  der  Reichs- 
gerichtsbarkeil. Das  oberste  Gericht  sollte  dem  Kaiser  gegenüber  eine 
unabhängige  Stellung  erhalten  und  von  allen  Eingriffen  der  kaiserlielien 
Macht  frei  sein.    Der  Kaiser  ging  darauf  nicht  ein.    Er  wollte  auch 


')  Jantuieii  1,  460. 

^  Sie  ist  in  gewiBsem  Sinne  der  Thronrede  von  bentratage  entsprechend,  ent- 
hält aber  schon  die  Forderungen  der  Reglening. 
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hier  nicht  das  mindeste  von  seinen  bisherigen  Machtbefugnissen  prns- 

gebon.  Dor  Gedanke  an  (■lue  «lurchgreifende  Reichsreform  hatte  sonadl 
bei  Lebzeiten  dieses  Kaisers  keine  Aussicht  auf  Verwirklichung. 

3.  Trotz  seines  Versprechens,  Österreichs  Befreiung  von  der  Herr- 
schaft Uiifjarns  unverzüglich  in  Angriff  zu  nehmen,  wandte  sich  Maxi- 
miUan.  dem  die  Austragung  der  burgundischen  Irrungen  wichtiger  schien 
als  die  der  (»sterreicliiscli-ungarischen,  zuerst  gegen  Frankroirh.  r>i» 
vom  Kai.sor  iM  ^rhrte  Iloichshilfe  gegen  Ungarn  kam  sonach  erst  s«-hr 
spät  —  im  Juni  1487  —  und  so  spitrÜch  zusammen,  dai's  dc^r  Reichs- 
hauptmann Herzog  Albrecht  von  Sachsen  mit  seinen  5000  Mann,  die 
er  zudem  ans  eigenen  Mitteln  erhielt,  gegen  Matthias  nicht  nur  keine 
Erfolge  erzielte,  sondern  auch  das  schon  seit  zwei  Jahren  belagerte 
"Wiener  Neustadt  nicht  zu  retten  vermochte  und  auf  Unterhandlungen 
mit  seinem  Gegner  einging,  die  zu  einem  Waffenstillstand  auf  Grund 
des  Status  quo  führten.  Dieser  wurde  wicderliolt  vorlän;j:«Tt  Friedens- 
verliaiidhnigen,  die  inzwischen  gepflogen  wurden,  führten  zu  keinem 
Resultat.  Da  starb  Kr>niu^  Matthias  am  6.  April  1490.  Die  politische 
Lage  war  damit  vollständig  geändert,  üm  die  ungarische  Krone  be- 
warben sich  auTser  Johannes  Corvinus,  dem  unehelichen  Sohne  des  ver> 
storbenen  Königs,  die  beiden  Brttder  Wladislaw  von  Böhmen  und  Johann 
Albrecht  von  Polen  (s.  §  131,  4),  aber  Maximilian  forderte  auf  Grund 
des  Vertrages  von  1463  die  ungarische  Krone  für  sich.  Je  strenger  das 
Regiment  war,  das  Matthias  in  Ungarn  geführt  hatte,  und  je  weniger 
die  ungarischen  Stünde  eine  noch  gröfsere  Erstarkimg  des  Königtimis 
wünsciiten,  um  so  melir  betonten  sie  die  Freiheit  ilirer  Wahl.  Nach 
längeren  Verhandlungen  zwischen  der  böhmischen  und  der  Tarlei  des 
Johannes  Corvinus  behaupteten  die  Anhänger  Wladislaws  das  Feld  und 
wfthlten  den  Böhmenkönig,  der  sich  mit  einer  starken  Einschränkung 
der  könig^chen  Machtbäügnisse  einverstanden  erk|ftrt  hatte.  Am 
18.  September  1490  wurde  er  zu  Stuhlweifsenburg  gekrönt  und  Johannes 
Corvinus  mit  der  Stellung  eines  Herzogs  von  Slawonien  und  Ban.s  von 
Kroatien  abgefunden.  Nun  begannen  die  beiden  andern  Prätendenten 
den  K;nn))f.  Joliann  All»recht  rückte  in  ObernngMrn  ein.  Verbandhin^en 
der  beiden  Brüder  führten  erst  im  Februar  1491  dazu,  dafs  Jidiaiiu 
Albrecht  gegen  den  Besitz  der  schlesischen  Herzogtümer*)  auf  Ungarn 
verzichtete.  Inzwischen  war  Maximilian  von  Steiermark  aus  in  Niede^ 
Österreich  eingerückt  und  wurde  Oberall  als  Befreier  begrübt.  Wien 
öffnete  am  17.  August  1490  die  Tore,  und  bald  fand  sich  das  Land  bis 
auf  w<nig(»  Punkte  in  seinem  Besitz.  Im  Oktober  rückte  er  in  Ungjira 
ein  und  drang  bis  Veszprim  vor.  Schon  traten  einzelne  Grofse  zu  ihm 
über.  Am  17.  November  wurde  Stuhlweifsenburg  genommen.  Maximilian 
konnte  jedoch  seine  Söldner  nicht  befriedigen  und  war  daher  ge/,wung.'ii. 
den  Kückzug  anzutreten.  Vom  Kaiser  gedrängt,  der  sein  Leben  lu 
Ruhe  beschliefsen  wollte,  schiefe  er  am  7.  November  1491  den  Frieden 


I)  Glogau  Sa^an,  To^t  u.  KohoI  mit  LeobachQts,  der  Stttdte  J^eradorf  ii.Beotiieii 
nnd  der  Anwartflckaft  auf  Öls-Wohlaa  a.  TroppAa. 
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von  Prefsburg  auf  Grundlage  von  Bedingungen,  die  im  wesenÜicbeii 
mit  denen  von  1463  übereinstimmen.  Falls  Wladislaw  ohne  Söhne  oder 
diese  ohne  männliche  Nachkommen  stürben,  sollte  Ungara  an  Maximilian 
oder  dessen  unmittelltarc  Leibeserben  gelangen.  Die  ungarischen  Stände 
traten  den  Bcstinmiungen  bei. 

4.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  Maximilian  die  an  Ungarn 
verloren  gegangenen  Besltsiingen  wiedergewann,  erfolgte  dw  Anfall 
Tirols,  nachdem  das  Hans  Habsburg  eben  noch  in  Gefahr  geschwebt 
hatte,  es  an  Wittelsbach  zu  verlieren.  Sigmund,  ein  Frennd  rittdlirher 
Künste,  kunstsinniger  und  schöngeistiger  Bestrebungen,  war  durch  seine 
Vcrscliwendung  wiederholt  in  arge  (Jeldnot  gekommen,  die  von  den 
Herzogen  von  Bayern-München  und  Bayern-Landshut  benützt  wurde, 
um  Tirol  an  sich  zu  bringen.  Sie  liefscn  .sich  nicht  blofs  für  die  ihm 
gehehenen  Gelder  Läudergebiete  verpfänden  oder  abtreten,  sondern  er- 
füllten ihn  mit  der  Idee,  daCs  seine  nftdisten  Verwandten,  der  Kaiser 
und  dessen  Sohn,  ihn  um  sein  Land,  vielleicht  sogar  um  sein  Leben 
bringen  wollen.  Ohne  dafs  ein  wichtiges  Interesse  Tirols  im  Spiele  war, 
begann  er  1487  den  venezianischen  Krieg  und  liefs  sich  von  Bayern  die 
hiezu  nötigen  Geldsummen  vorstrecken.  Nachdem  er  1486  an  den 
Herzog  Georg  die  Markgrafschaft  Burgau  um  Ö2000  Gulden  verkauft, 
verpfän(let(>  er  den  Herzogen  Albrecht  uml  (leorg  die  Vorlande  um 
50000  Gulden,  und  dies  mit  solchen  Klauseln,  dafs  eine  Wiedereinlösung 
kaum  mehr  mögUch  war.  Gegen  des  Kaisers  Willen  vermählte  er  dessen 
in  Innsbruck  weilende  Tochter  Kunigunde  an  Herzog  Albrecht  und  gab 
ihr  aus  Eigenem  eine  Beisteuer  von  40000  Gk»ldgulden.  Endlich  ver- 
schrieb er  Albrecht  eine  Million  Cloldgulden  auf  Tirol  und  die  Vorlande. 
Bei  alledem  mübun  der  venezianische  Krieg  einen  unglücklichen  Verlauf, 
was  den  allgemeinen  Unwillen  der  Tiroler  erregte.  Spät  genug  raffte 
sich  der  Kaiser  auf,  um  den  drohenden  X'erlust  des  Erblandes  abzu- 
wenden. Zuert?t  erzwang  die  österreichi.'sche  Partei  in  Tirol  die  Ein- 
berufung eines  Landtages  und  die  Entlassung  der  bisherigen  Räte,  wor- 
auf d&t  KsisOT  die  Friedensvermittlung  mit  Venedig  in  die  Hand  nahm. 
Im  November  1487  ward  Tirol  und  VorderOsterreioh  auf  die  Anerkennung 
der  Erbfolge  Friedrichs  und  Maximilians  in  Eid  und  Pflicht  genommen 
und  Sigmund  bewogen,  die  an  Albrecht  gemachte  Versehreibung  zu 
widermfen.  Der  Kaiser  fand  bei  seinem  Vorgehen  Bundesgenossen  an 
den  schwäbischen  Reichsstädten.  Auch  diese  sahen  sieh  durch  die 
bayrische  Politik  bedroht,  denn  erst  148<)  hatte  P.ayern  das  durch  innere 
Wirren  zerrüttete  Regensburg  besetzt.  Jetzt  wurde  ein  neuer  sch  wäbi- 
scher  Bund  geschlossen,  dem  der  Kaiser  beitrat,  vielleicht  weil  er 
hiedurch  dem  dringenden  Bedürbds  nach  Reformen  entgegenkommen 
wollte.  Auf  einer  Versammlung  der  schwäbischen  Reichsstände,  die  er 
nach  Efslingen  berufen  hatte,  leufr  sein  Kommissär,  Graf  llaug  von 
Werdenberg,  den  Plan  eines  Bunde»  aller  schwäbischen  Stände  zur  Wah- 
rung di'.^  Fnmkfitri*  r  Landl'riedtMis  vor.  Der  Rimd  wuchs  durch  den 
Beitritt  zahlreicher  Städte,  Fürsten  und  Prälaten.  Auch  Erzherzog  Sig- 
mund uuilste  sich  anschhei'sen  und  Bayern,  um  einem  Kriege  zu  ent- 
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gohon.  Riirg^au  gogon  Rück^abo  der  Kaufsuinmo  herausgeben  (1489), 
auf  die  Vörlande  und  <lr(M  .Jalirc  spiiter  auch  auf  Regeusburg  und  die 
vom  Sigmund  verseliriebene  (ü  ldsuninien  verzicliten.  Inzwäselien  war 
auch  in  Tirol  die  Eutücheidinig  gefallen.  Da  dem  Erzherzog  Sigmund 
die  Iiage  der  Dinge  unbequem,  sein  Widerwille  gegen  die  ihm  beige 
gebenen  Räte  und  das  Mistrauen  dieser  gegen  den  Fürsten  immer  grOfoer 
wurde,  erkl&rte  er  (am  16.  März  1490),  zugunsten  Maximilians  gegen 
eine  Jahresrcnto  auf  seine  Länder  su  v^ichten.  Er  starb  olme  w.'iter» 
liin  Einflufs  auf  (he  Regierung  zu  gewinnen  am  4.  März  149().  Drei 
Jahre  friiiier,  am  V.l  August  1493,  starb  der  Kaiser  im  7U.  Lebeusjahn* 
(S.  Charakterist.  s.  oben  §  120,  1). 

2.  Kapitel. 

Die  Neugestaltang  Frankreichs  und  Englands  im  Zeitalter  der 

Burgunder-  und  Hosenkriege. 

§  153.  Die  Neugestaltung  Frankreichs  unter  Karl  YII. 

Die  (iuollen  zur  Geschiclite  Karls  Vll.  s.  §  128. 

1.  Zeitgenössische  Quellen  geben  dem  Könige  Karl  VII  dm  Roi- 
namen des  Siegreichen.  Da  er  seine  Erfolge  aber  den  W-rdieusten 
Jeanne  d'Arcs  und  des  Connetable  Richemont  dankt,  ist  es  richtiger, 
wenn  er  in  den  Quellen  bitn  svrvi  genannt  wird.  Die  Herstellung  der 
inneren  Ordnung  machte  unter  dem  Einflufs  treffüchw  Ratgeber  rasche 
Fortschritte.  Am  leichtesten  vollzog  sich  die  Regelung  der  kirchlichen 
Verhältnisse.  Auf  der  Versammlung  Ton  Bourges,  an  der  auTser  einer 
Anzahl  weltlicher  Personen  5  Erzhischöfe,  25  Bischöfe  und  zahlreidie 
Geistliche  niederen  Ranges  teilnahmen,  wurde  (14:58,  Juli)  nach  einer 
Beratung  über  die  Baseler  Reformdekrete  23  Artikel  sanktioniert,  in  denen 
die  Beziehungen  der  französichen  Kirche  zum  Papsttum  gerege  lt  und 
die  Freiheit  kirchlicher  Wahlen  festgesetzt  wird.  Sie  sind  als  die  prag- 
matische Sanktion  von  Bourges  bekannt  (s.  oben  §119).  Da  diese 
nicht  nur  der  päpstUchen,  sondern  auch  der  königlichen  Gewalt  ent- 
schiedenen Abbruch  tat,  denn  auch  dem  Königtum  wurde  nur  ein 
geringer  Ein flnfs  auf  die  Besetzung  der  obersten  Kirchenstdlen  gela.>isen 
waren  Karls  \'ll.  Nachfolger  nur  zu  leicht  geneigt,  ihren  wesenthchen 
Inlialt  gegen  sonstige  Vorteile  der  Kurie  zu  opfern.  Das  Empflndlichstf» 
für  diese  war,  dafs  kirchliche  Anordnungen  auch  ohne  päpstliche  Zu.>tin! 
mung  getroffen  werden  konnten.  B»'i  diesen  kirchlichen  Reformen  fand 
das  Königtum  die  unbedingte  Unterstützung  des  Parlaments  als  de;- 
starken  Annes  seiner  Gerechtigkeit,  und  man  würdigt  die  Klage  Pius*  ü.. 
dafs  der  römische  Bischof,  trotzdem  seine  Pfarre  die  Welt  ist,  in 
Frankreich  nicht  mehr  Gerichtsbarkeit  hat,  als  ihm  das  Parlament 
bewilUgt.^) 

*)  Bänke,  Vr.  Geocfa.  I,  46. 
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2.  Grölaere  Aufmerksamkoit  widmete  Karl  VII.  der  Reform  des 
Arilitärwesens,  mit  der  die  Ordnung  des  französischen  Finanzwesens 
auf  das  innigste  verknüjjft  ist.  Bisher  war  er  fast  ausschliofslieh  auf 
<len  durcli  Verschleuderung  stark  geschmälerten  Ertrag  der  könig- 
lichen Domänen  angewiesen.  Von  indirekten  Auflagen  mufste  vieles 
fallen  gelassen  werden,  um  nicht  hinter  Burgund  und  England,  die  mit 
dem  Beispiel  vorangegangen  waren,  zorflckstehen  zu  müssen.  Aua  dem 
Geldmangel  der  Krone  ^)  erklärt  sich  das  grofse  Elend,  das  die  Kriegs- 
banden —  die  Wtirger  oder  Schinder,  ficorcheurs  —  über  das  Land 
brachten.  Sie  konnten  eben  nicht  besoldet  werden  und  machten  j^ich 
durch  Raub  und  Plünderung  bezahlt.  Schliefslich  hatte  ihnen  Karl  VII., 
um  den  Plünderungen  ein  Ziel  zu  setzen,  bestimmte  Einkünfte  in  jenen 
Bezirken,  <lie  sie  gerade  innehatten,  anweisen  lassen.  Eine  Neuord- 
nung wurde  erst  auf  der  Stände  Versammlung  zu  Orleans  getroffen.  Die 
berühmte  Ordonnanz  vom  2.  November  1439  machte  das  französische 
Königtum  von  den  feudalen  Gewalten  unabhUngig.  Indem  die  Grofeen 
darauf  verzichten,  ohne  Erlaubnis  des  Königs  Truppen  zu  halten, 
sprechen  sie  ihm  das  alleinige  Recht  zu,  Kapitäne  zu  ernenn«!,  die 
nun  für  einen  jeden  von  ihren  Kompagnien  verübten  I'nfug  verant- 
wortlich gemacht  werden  konnten.  Nur  der  König  durfte  fortan  Truppen 
lialten,  diese  nmfsten  aber  regt  Irecht  besoldet  werden.  So  tritt  nun  an 
die  Stelle  des  alten  feudalen  Aufgebotes  das  stehende  Heer.  14-45 
findet  man  15  Ordonnanz  •  Kompagnien,  die  insgesamt  10000  Mann 
zählten.  Jede  Kompagnie  hatte  100  adelige  ^gena  ^armeBt  mit  ent- 
sprechender Bedienungsmannschaft  und  stand  unter  einem  Hauptmann. 
Man  besafs  damit  eine  tüchtige  Reitertruppe,  und  drei  Jahre  später 
(1448)  wurden  ilir  die  Frartrs  arrhers  —  freie  fiogm schützen  —  hinzu- 
gefügt. Je  eine  von  den  16000  Pfarren  des  Luntles  hatte  einen  Bogen- 
.'^chützen  zu  bewaffnen  und  zu  unterhalten.  Man  hatte  damit  die  erste 
nationale  Infanterie  Frankreichs.  Sie  bewährte  sich  freilich  so  wenig, 
dafs  es  Ludwig  XI.  vorzog,  an  ihrer  Statt  schottische  oder  schweizerische 
soldner  einzustellen.  Die  Artillerie,  von  Anfong  an  unter  unmittelbarer 
Verfügung  des  Königtums,  wurde  gleichfalls  organisiert  Frankreich 
gelangte  demnach  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  den  Besitz  eines 
schlagfertigen  Heeres;  e.^  war  nicht  mehr  zu  erwarten,  dafs  sein  Er- 
scheinen im  Felde  zugleich  auch  den  Ruin  des  T>nnde-j  bezeichnen 
werde.  I)i(?  Stiintle  von  14li9  setzten  auch  <lie  Grundzüge  für  -lie  Be- 
solflung  dieser  bewatYnetcn  Macht  fe.^t.  E.^  wur«le  nämlich  oin(»  standige  c 
Auflage  (taiUe  peri>eUieUc.)  von  jährhch  1200000  Livres  ausdmcklich 
für  die  Erhaltung  des  Heeres  bestimmt.  Die  neue  Steuer  wurde  durch 
königliche  Beamte,  und  zwar  nicht  blofe  auf  dem  unmittelbaren  Kron- 
gebiet, sondern  im  ganzen  Keiche  erhoben.  Die  grofsen  Vasallen  ver- 
zichteten demnach  —  allerdings  nicht  ohne  Entschädigung,  die  ihnen 
wahrscheinlich  in  einem  .\nteil  der  Taille  geboten  wurde,  —  zugunsten 
der  königlichen  Gewalt  auf  einen  wichtigen  Teil  ihrer  bisherigen  Rechte. 


')  Noch  1443  versetzte  die  Koiügin  ihre  iVxhcX  um  .^3  Livres. 
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\'oii  «icr  Taillf  waicii  der  Adel  und  die  ( reisllic-hkeit,  der  Bürgert>land  in  den 
autonomen  Städten  und  die  Inhaber  einiger  Amter,  auch  die  Francs-archers 
befreit.  Die  älteren  Verbrauchssteuern  auf  Getränke  und  llaudelBwaren 
(aides)^  das  Salzmonopol  (gabele)  und  die  Auslandszölle  blieben  bestehen. 

8.  Der  König  ging  bei  der  Durchführung  dieser  MaTsnahmen  ohne 
Gewaltätigkeiten  vor.  Man  findet,  dafs  er  sicli  in  der  Languedoc  mit 
der  Leistung  eines  Äquivalents  für  die  neue  Steuer  begnügte,  wie  er 
ihr  auch  ein  eifrenes  Parlament  in  Toulouse  (1443)  be\^*illigte.  In  der 
Folgi-  crliicltcn  aucli  die  neuen  Provinzen  ihre  Obergerichtshöfe,  so  in 
(Jri'nol»le,  B<»rdeaux  usw.  Das  Parlament  von  Paris  behauptete  unter 
den  übrigen  doch  immer  einen  gewissen  \'orrang.  Dagegen  hatte  das 
Ansehen  der  Universität  Paris  bedeutend  abgenommen:  hatte  ihm 
schon  seine  englandsfreundliche  Gesinnung  die  Sympathien  vieler  geraubt, 
so  taten  die  humanistischen  Ideen,  die  eben  in  Frankreich  ihren  sieg- 
reichen Einzug  hielten,  das  Ihrige  hinzu.  Auch  die  allgemeinen  Stände 
büfsten  ihre  frühere  Maclitstellnng  ein :  sie  hatten  es  nicht  verstanden, 
dem  \\  illen  der  Nation  im  l\amj)fe  mit  doni  Landesfoind  kräftigen  Aus- 
druck 7Ai  (j;t'li('n,  und  das  Königtum  in  seiner  scliwierigen  Lage  nur  lau 
unt<;rstützi,  zuletzt  aber  noch  mit  den  Bewiiligungon  von  1439  den 
stärksten  Hebel  ihrer  Macht  aus  den  Händen  gegeben.  Nun  wurden 
sie  während  der  übrigen  Begierungszeit  Karls  VII.  nicht  mehr  berufen. 
Häufiger  traten  die  Provinzialstände  zu  Beratungen  zusammen,  aber  die 
ihnen  gestellten  Au|gaben  waren  keine  legislativen;  es  handelte  sidi 
in  der  Regel  nur  um  die  Aufteilung  der  von  der  Regierung  geforderten 
Steuern.  Solchergestalt  wandelte  sich  die  alte  Foudalmonarchie  in  ein 
modernes  Staatswesen  um.  Wöhrend  sich  die  hürgerhchen  Krei.se  dergrofsen 
Reformen  erfreuten  und  hiefür  manchen  Mifsbrauch  der  königlichen  All- 
gewalt mit  in  den  Kauf  nahmen,  waren  den  französischen  Grofsen  Neuer- 
ungen verhallst,  die  ihnen  das  Verfügungsrecht  über  Out  und  Blut  ihrer 
Untertanen  wegnahmen  und  sie  selbst  unter  die  Oberau&icht  der  könig- 
lidien  Beamten  stellten.  So  kam  es  schon  1440  zu  einer  \^ erschwör ung, 
der  sich  Mitglieder  des  höchsten  Adels,  ja  selbst  der  königlichen  Familie 
anschlössen :  vor  allem  der  Daupliin  Ludwig,  der  den  grofsen  Einflufs  der 
Agnes  Sorel  und  mehr  noch  den  der  bürgerlichen  Ratgeber  des  Königs 
hafste.  Die  Verschworenen  hegten  den  Plan,  den  Connetable  zu  ent 
fernen,  dem  Dauphin  einen  starken  Einflufs  auf  die  Regierung  zu  ver- 
schaffen und  die  Grofsen  in  ihre  alten  Bechte  wieder  einzusetzen.  Das 
Volk  hat  verächtlicherweise  das  Komplott  in  Erinnerung  an  das  Vct- 
halten  der  böhmischen  Ketzer  die  ^Pragueriet  genannt  Der  Aulstand 
mirslang  vollständig;  denn  von  den  feudalen  Grundherren  fanden  ee 
doch  schon  manche  geratener,  auf  einen  Teil  ihrer  alten  Gerechtsame 
Verzicht  zu  leisten,  als  den  unaufliörlichen  Heflrückunc'  ii  der  Ecorcht  iu^ 
ausgesetzt  zu  sein.  Im  N'erein  n)it  dem  Bürgertum  stellen  sie  sich  auf 
die  Seite  des  Königtums.  Der  durch  keinen  Racheakt  entweihte  Sieg 
gab  dem  König  die  Kraft,  im  Verlauf  der  beiden  nächsten  .Jahrzehnte 
den  schweren  Aufgaben  der  äufseren  Politik  dem  deutschen  Reiche. 
England  und  andern  Ländern  gegenüber  gerecht  zu  werden.    Mit  der 
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Reliabilitation  der  Juii^jfrau  von  Orleans  hatte  das  Königtum  Karls  VII. 
deu  Höhepunkt  seines  Ansehens  t  rrei(  ht.  In  schreiendem  Widers[)ruch 
dazu  steht  der  Sturz  des  grol'sen  Bürt^ers  Jac([ues  Coeur,  in  dem 
die  französischen  ZeitgODOSseu  ullerdiugs  eine  ZeitlaDg  den  eigentlichen 
Regenten  Frankreichs  erblickten  und  der,  ohne  dafs  das  Königtum  die 
Hand  zu  seinem  Sdiutse  erhob,  dem  Hals  und  Neid  seiner  Gegner  e»- 
lag  (1458).  Die  loteten  Jahre  Karls  VII.  waren  durch  das  schlimme 
Verhältnis  getrübt,  in  welchem  er  sum  Dauphin  Ludwig  stand.  Dieser 
hatte  an  der  Praguerie  teilgenommen,  aber  wie  die  übrigen  \'erschwörer 
um  die  Gnade  des  Königs  nachsuchen  müssen.  Das  Verhältnis  zwischen 
den  beiden  blieb  ein  {bespanntes.  Im  Jahre  1446  begab  er  sich  in  seine 
Aj>auage  —  die  Dauphin^  —  und  hielt  sich  dort  wie  ein  unabhängiger 
Souverain.  Gegen  den  Willen  seines  Vaters  yermählte  er  sich  (1451) 
mit  Charlotte,  der  Tochter  des  Herzogs  Amadeus  von  Savoyen,  wies 
die  Aufforderung  des  EOnigs  an  den  Hof  zu  kommen,  schroff  ab  und 
flüditete,  als  ihn  der  König  mit  Waffengewalt  dorthin  führen  wollte, 
an  den  Hof  Philipps  von  Burgund,  wo  er  zwar  gastlich  aufge- 
nommen wurde,  ohne  aber  die  gehotfte  ünterstützunr^  gegen  seinen 
\'aler  zu  gewinnen.  Die  Dauphine  wurde  infolgedessen  von  Karl  VII. 
eingezogen  (1457)  Dieser  erkannte  wohl  die  hohe  goi.stige  Begabung 
seines  Sohnes  an,  kannte  aber  auch  seine  Hinterüst.^)  Er  dachte  eine 
Zeitlang  daran,  ihn  zu  enterben  und  die  Krone  seinem  jüngeren  Sohne 
Karl  zu  übertragen.  Er  fühlte  sich  von  allen  Seiten  verraten;  er  mnlste 
er&hren,  dafs  sein  Sohn  Verbindungen  mit  dem  Hofe  unterhalte,  und 
sah  sich  von  dessen  Plänen  gefä^del  In  der  Angst,  vergiftet  zu 
werden,  enthielt  er  sich  von  Speise  und  Trank-  und  starb  an  Ent- 
kräftung (1461,  22,  Juli). 

§  154.  Ber  Anflgang  der  feadalen  FUrsten^ewilten  unter  Ludwig  XI» 

«nd  K«rl  YIU. 

Quellen:  S.  Monod,  p.  220.  Laviaae,  Bist  d  Fr.  IV,  2,  V,  1.  Potth.  ü,  1707. 
DZG.  III,  V.  Ordonn.,  t.  XV— XIX.  Lcttros  de  Louis  XI.  cd  Charavay  et  Vacsen, 
t.  1—6.  Paria  1883.  Lettres  de  Charles  YIU,  p.  p.  P^licier,  t.  I,  H.  Paria  1898—1901. 
Jacqaeton,  wie  oben.  De  1»  IMmoaille,  ArehiTes  d'un  servitenr  de  Louis  XI.  Doc.  et 
lettres  (1451 — 14R1").  Paris  1889.  Corrcspondance  de  Charles  VIQ  et  de  ses  conseiller» 
avec  Louis  do  TrömouiUe.  Paria  1875.  Ia>  Journal  des  6tats  de  1484,  ^d.  Masselin  (1835). 
Coli.  d.  doc.  iii4d.  De  Gingins  la-Sarniz,  D^p^cheH  des  aiuba^aadeuro  oiilan.  aur  les 
campaienes  de  Chaiies  le  Haitü  de  1474 — 77.  Paris  1858.  Charles  duc  de  Boorg.,  Letbres. 
FMis  1729.    Dnc  sur  les  rt'<,Mica  <le  Charles  VIII.  etc.  (kl.  Michaud  et  Pajoulat  V. 

Darstellende  Geschichtswerke:  S.  oben  §  128  d.  Werke  v.  Monstrelet, 
Oliv,  de  la  Marche,  Chastelain,  Escouchy,  S.  Gelais,  Basin  u.  Martial  d'Äavcrgne.  Dazu: 
Duclercq,  Mömoircs  ;  1448— 1467  .  ed.  Kciffcnberp.  4  Bde.  1823.  (Potth.  I,  386).  Molinet 
Chroniques  1476 — 1506,  M  i;iii'li..n.  Par.  1827 — 29.  .leiin  de  Roye,  Les  chro- 
niqucs  du  Loys  de  Voloia  (1460 — 1483),  bekannt  als  Chron.  acandaleaae  od.  M^m.  de 
Jean  d.  T^.  (Ober  den  Ant  Potth.  1, 641^  M.  B.  de  ICandxoi  1894.  MAnoiraa  de  Meeriie 
FhOippe  de  Comines,  äd.  Godefroy  1747.  Fieire  de  Maro,  Opoa  de  hello  Nanoeiaao.  1898.  — 


')  Mein  N  etter,  sagte  er,  der  Herzog  von  Burgund,  zieht  einen  Fuchs  auf,  der 
ihm  aehie  Hflhner  auffressen  wird. 

Lof  ertli,  Qewlilchte  dM  tpfttaTCO  Hittelalten.  48 
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DiscuHMon  de  diff<^rends,  cd.  T.eibnitz,  Mantissa,  p.  63.  Adr.  de  VeteribaBCO,  Chronicon 
Leodiense  bis  1483,  ed.  Murtone.  Ampi.  Göll.  IV.  Vigne,  La  louange  de  rois  de  France. 
PRiia  1607.  Cabinet  de  Lonia  XI,  ib.  IMl.  Poteie  sor  ht  bat.  de  Liige  en  146B.  Bnehflo 
Coli.  XIV.  Gille«,  T-e.s  annales  etc.  Ause.  h.  Pntth.  I,  526.  Jean  Maupoint,  Journal,  ed- 
Fagniez.  PariB  1877.  Fragm.  d'une  Chron.  du  regne  de  Louig  XI,  ^d.  Coolon  lüd&. 
Le  Roux  de  Lincy,  Chants  histor.  1857.  Für  Karl  VUL  ist  das  Quollenmat  inmTefl 
dasselbe.  Dazu  :  Charles  \TII,  Correapondance  avec  la  Fariament  f  t< .  1487—88.  Notice« 
et  doc.  p.  p.  la  Soc.  de  l'hi.Ht.  ilc  France  1884  .  .  .  avec  ses  conseillers  148S,  od.  L.  de 
la  Tr^mouilie.  Parin  1875.  Guillaume  de  Jaligny,  Hiatoire  ...  du  regne  de  Charles  VllI, 
ai».  Oodafroy,  Hiat  de  Cbarlea  Vin.  Far.  1617.  Jonmal  dea  iStata  g^ntenx  etc.,  p.  p. 
Bemier.  Paris  1886.  KtKies •  verbaux,  p.p.  Bemicr.  Paris  1836.  Cattanee,  Extrait  d'une 
hiflt.  abrt^m'?  des  roys  de  France,  ap.  Godefroy,  Hist  de  Charles  VIII.  Cliampier,  Extrait 
ib.  Nr.  10.  ^Die  übrigen  Werke  s.  Potth.  I,  214.)  Extrait«  des  differens  ouvmges,  ib.  Xr.  12. 
TVait^  de  paix,  ib.  Nr.  13.  Extrait  des  refnstres  du  parlement  etc.  Paris  166t.  BoodMid, 
Les  grandes  chronique.s  de  Bretagne  bis  1488.  Par.  1514  and.  ,\us>:.  h.  >)oi  Potth.  I,  168. 
Beuchet,  Chron.  <le  la  Tr^mouillc  1483—1525.  Bachon  VII  (s.  Potth.  I,  168).  Ligue 
faiteetc.  en  1491,  ap.  Godefroy,  p.  616.  Bemardoa  Oiioellarius,  DebelloItaUooOHoli  Vin, 
«mninentarius  1483.  Lond.  1724.  Für  die  itaL  Veili.  a.  den  nSchsten  Teil  d.  Handbaches. 

H  i  1  f  .s s c Ii  r i f  te n :  Die  Werke  von  Matth  iou  u.  DucIoh  s.  veraltet.  Auch 
das  neuere  Buch  von  U.  Legeay,  Hist.  de  Louis  XI,  2  Bde.,  1874,  ist  nicht  kritisch 
(a  Petit-Datainia  inLayiaae  VI.  2,  821).  Hiehelet,  Hist  de  Prance,  tVI.  Layieae, 
Hiat.  d.  Fr.,  wie  oben.  Lavisse-Ramband,  Hist.  gi^n^rale,  tom.  III.  Desjardins, 
Louis  XI,  sa  politiquo  cxt«^rieure,  ses  rapports  avec  l'Italic.  T'ari»  1874.  S^c,  IxjuI.h  XI 
et  les  villes.  Par.  1891.  Mandrot,  Relations  de  Charles  VII  et  de  Lomn  XI  avec  le« 
eautona  aniaaea.  Par.  1881.  Hnillard-Br^hoUea,  Lonto  XI  protedenr  de  la  ooa- 
fMöration  italienne.  R.  des  Soc.  Sav.  18^^!.  Zell<>r  et  T>n(  luiiro,  Louis  XI  »-t  la 
maiaon  de  Bourgogne.  Par.  1887  Do  Cherrior,  Uist.  de  Charles  VIII.  t.  I.  186ä. 
Zeller,  Gharlea  YDI  1486—91.  Par.  1889.  Rott,  Hiat.  de  la  Repr^entation  diplon. 
de  la  France  aupn-s  de  cantons  suissc».  Berne  1900.  Pelicier,  Essay  sur  le  goo- 
vememont  de  hi  dame  de  Beaujcu  18H3  De  Barantc,  Hist.  des  ducs  de  Bourjjoime 
1364—1477.  Par.  1824—26.  De  Laborde,  l-es  ducs  du  Bourgogne.  2  voll.  1849—57 
Henr^ard,  L'ApprMation  da  r^gne  de  Charlea  le  T^m^raire.  1876.  Toutey ,  Cb.  I.  T. 
et  la  Lißuo  de  Confüxnce  1902.  —  Ix".«?  campagnos  de  Cb.  1.  T.  contrc  les  Liepeoin 
Bmxelles  1868.  La  Chauvelaya,  Les  amiees  de  Ch.  1.  T.  dans  les  deux  Boar- 
gognes.  1879.  Die  Burgunderkriege  s.  §151.  Rossignol,  Hist.  de  la  Bourgogne  soaa 
COMileB  Vm.  1857.  D  u  p  u  y ,  Hist.  de  la  reunion  de  la  Bretagne  h  la  Fraaee.  2  voll.  1881. 
Lecoy  de  la  Alurehe,  Le  roi  Rene.  2  voll.  1S75.  Valois,  Le  conseil  du  roi  .  , . 
pend.  la  l^n:  anneo  du  regne  de  Charles  VIII.  BECh.  1883.  Chassöriaud,  La  Pngf 
matiqae  Sancdon  aona  le  r^gne  de  Lonia  XI.  1897  Key,  Lonia  XI  et  lee  Äata  ponti- 
flcanx  de  France.  1899.  Pirnt,  Hist.  des  fitats  g(^neraux  I,  ü.  Pircnne,  Hist.  dp 
Belgiqne  IL  Einzelnes  h.  §  140  u.  in  den  entaprechenden  Al>achnitten  v.  Lavisse  IV,  2. 

1.  Mit  Freuden,  doch  nicht  ganz  ohne  Besorgnis,  vernahm  der 
Dauphin  dio  Kunde  vom  Tode  seine.s  Vaters.  Noch  hegte  er  Fnroht 
dafs  ihm  der  Thron  von  seinem  jüngeren  Bruder,  dem  Prin/en  Karl, 
streitig  gemacht  werden  könnte.  In  dieser  Besorgnis  wan«ite  er  sic  h  an 
seine  treuen  Städte  und  bei  aller  Eifersucht  auf  die  Übermacht 
Borgonds  an  Herzog  Philipp.  Die  KiODungafeier  in  Reims  verlief  indee 
ohne  Zwischenfall.  Der  Herxog  von  Burgund  selbst  schlug  ihn  zum 
Ritter  und  setzte  ihm  die  Krone  aufs  Haupt  Ludwig  XI.  war  jetzt 
38  Jahre  alt  Die  Schule  des  Lebens  hatte  ihn  früh  gereift.  Er  hatte 
das  Weiberregiment  und  die  GünstUngswirtschaft  am  Ilofo  soines  Vaters 
gesehen  ;  die  Erfalirungcn  .meiner  Jugend  liattt  ii  ihm  tii  fp.«^  .Mifs- 
trauen  gegen  jede  .A.b])ängigktMt  von  fremden  EinflüssfMi  eiiigtdlufsi  und 
zur  Entwicklung  jener  Selbständigkeit  beigetragen,  die  iiun  das  Cbtr- 
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gewicht  über  seine  Feinde  gab.  Er  hatte  Personen  und  Verhältnisse 

nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  aucib  in  der  Fremde  kennen  und  früh- 
zeitig für  seine  Zwecke  ausnützen  gelernt.  Bei  seiner  unormüdlichen 
Tätitrkoit,  in  dor  er  von  niemanden  übertreffen  ward,  verstand  or  die 
Kunst  der  Verstellung;  er  wufste  seine  Gegner  zu  trennen,  zu  verfeinden 
und  einzeln  zu  besiegen.  Sein  Regiment  war  ein  ganz  persünliehes. 
Seine  Ratgeber  hatten  nur  seinen  Willen  zu  vollziehen  und  wurden  unter 
Umständen  unbarmherzig  geopfert  Sein  Vertrauen  schenkte  er  nur 
wenigen,  meist  Leuten  geringer  Herkunft,  die  ihm  alles  verdankten  und 
auf  deren  Treue  er  unbedingt  zfihlen  durfte.  Da  er  einstens  Mitglied 
der  Pragueri^  ^Bweaea,  stand  zu  erwarten,  dafs  seine  Herrschaft  den 
Sturz  aller  Neuerungen  und  Reformen  Karls  bedeuten  würde,  und 
in  der  Tat:  die  Anfänge  seines  Regiments  entsprachen  diesen  Erwar- 
tungen. Zunächst  wurde  eine  Anzahl  der  den  Grofson  und  ihm  selbst 
verhaföten  Werkzeuge  seines  Vaters  entfernt  und  die  Opfer  der  Politik 
Karis  Vn.  restituiert,  des  Königs  Bruder  erhielt  Beny  als  Apanage, 
andere  Grofee  wichtige  Ämter  und  Ehrenstellen;  und  doch  erwies  sich 
all  das  nur  als  Heuchelei  und  Berechnung,  um  die  Grofsen  zu  gewinnen, 
deren  Feindschaft  ihm  jetzt  gefährlich  werden  konnte.  Wider  ihre  Er- 
wartung waren  nändieh  die  Städte  schärfer  als  früher  zu  den  Steuer- 
leistungeu  herangezogen  worden,  weshalb  sich  einzelne  von  ihnen  offen 
empörten.  Die  Erhebung  konnte  nun  leicht  niedergeschlagen  werden, 
weil  ihr  die  Hilfe  der  Grofsen  fehlte.  Um  den  Papst  zu  gewinnen  und 
die  Krone  Neapels  für  das  Haus  Anjou  zu  erhalten,  hob  er  (1461) 
die  pragmatische  Sanktion  auf.  Da  Pius  U.  aber  nicht  geneigt  war,  die 
Ansprüche  des  Hauses  Anjou  zu  unterstützen,  benfltzte  er  den  Wider- 
stand des  Parlaments  und  des  französischen  Klerus  gegen  die  Aufhebung 
der  nach  schweren  Kämpfen  erworbenen  Rechte,  um  sie,  soweit  als 
sie  seinem  eigenen  Vorteil  nirlit  widersfirachen ,  in  Kraft  zu  lassen. 
D\v  französische  Kirche  gerie  t  hiedurch  allerdings  gegen  ihre  Wünsche 
in  die  Abhängigkeit  von  der  Krone.  In  der  äufseren  PoUtik  verfolgte 
er  dieselben  Ziele  wie  sein  Vater,  in  der  Wahl  seiner  Mittel  aber  war 
er  skrupelloser  als  dieser.  Für  die  Unterstützung,  die  er  Juan  II. 
von  Aragonien  gegen  die  Katalonier  gewährte,  erwarb  er  für  Frankreich 
die  Grafschaften  Roussillon  und  Cerdaigne.*)  Dagegen  mischte  er  sich 
nicht  weiter  in  die  Angelegenheiten  Neapels,  denn  bei  «ler  Hilfe,  die  das 
aragonische  Königshaus  beim  Papste  und  Mailand  fand,  bot  eine  Partei- 
nahnio  für  Anjou  kein(>  .\ussicht.  Die  Kiimjife  der  Kosen  in  England 
hatten  für  Frankreich  das  Gute,  dafs  die  Gefahr  eines  .\ngriffs  von  dieser 
Seite  her  völlig  verschwand.  Die  Königin  MargiU'eta,  die  Gemahlin 
Heinrichs  VI,  die  in  Frankreich  Schutz  suchte,  mufbte  sich  mit  einer 
unbedeutenden  Unterstützung  begnügen,  für  die  sie  dem  König  Aussichten 
auf  den  Erwerb  von  Calais  machte.  Im  übrigen  schlofs  Ludwig  schon 
1464  einen  Waffenstillstand  mit  Eduard  IV.  Mit  Savoyen  und  Mailand 
knüpfte  er  hreundschaftUche  Beziehungen  an.  Dem  Erben  Savoyens  ver- 
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mfthlte  er  seine  Schwester  Jolante  und  dem  Herzog  Franceseo  Sfona 
ül>>  rliefs  er  Frankreichs  Ansprüche  auf  Genua.    Die  Beziehungen  sa 

dem  Osten  waren  durch  sein  Verhühuis  zu  Burgund  gegeben. 

2.   Karl  VII.   hatte  durch  seine  Kriege  und  seine  Reformen  die 
Einlieit  des  französischen  Staat^^wesens  neu  begründet.     Vollzog  sieh  der 
Wandel  der  Dinge  auch  nicht  auf  gewaltsame  Weise,  so  empfanden 
die  Vasallen  den  Verlust  alter  Rechte  bitter  genug  und  waren  be- 
mtUit,  sie  bei  gfinatiger  Gelegenheit  wieder  an  dch  za  ziehen.  Ihre 
MachtfQlle  war  nodi  immer  eine  aolaerordentliche  und  stand  nicht  wMt 
hinter  jener  der  deut.'^chen  ReichsfOrsten  zurüdL.   Der  franzdaiscfaen 
Krone  zunächst  stand  der  Herzog  von  Orleans.    Ihm  gehörten  die 
Herzogtümer  Orleans  und  X'ulois,  die  Grafschaft  Blois  und  ein  Teil  .1er 
Grafschaft  Soissons.    Diese  Linie  des  könighchen  Hauses  führte  aut 
Ludwig,  den  Bruder  Karls  VI.,  zurück.    Sie  hielt  in  Blois,   ider  vor- 
nehmsten Stätte  ritterhcher  Kultur«,  glänzenden  Hof.    Nicht  weniger 
glänzend  und  glänzender  noch  durch  seine  hohen  Ansprüche  war  das 
jüngere  Haus  Anjou,  das  auf  Ludwig,  den  zweiten  Sohn  Johanns  des 
Guten,  zurückfülirt.  Ihm  gehürten  die  Herzogtümer  An jou  und  Maine  und 
die  Grafschaft  Provence;  seine  Ansprüche  umfafsten  auüier  Lothringen, 
Bar  und  Mftj(»rka  auch  die  Königreiche  Neapel,  Ungarn  und  .Jeru^^alem. 
Han})t  des  Hauses  war  Rene,  der    gute   König,  ein  Freun«!  der  Dichter 
und  ■  Künstler,  im  übrigen   dem  Träger  der  Krone  durchaus  ergeben. 
Das  Haus  Alcn<;on  hatte  die  Grafachafteu  iUen<;on  und  Perche  inue, 
die  im  Jahre  1268  an  Pierre,  den  fünften  Sohn  Ludwigs  IX.,  gekommen 
waren.  Das  jetzige  Haupt  des  fifanses,  Herzog  Johann  H.,  war  mit  Karl  VII. 
▼erfeindet  gewesen.   Ludwig  XI.  sog  ihn  aus  dem  Gefängnis ;  bald  aber 
findet  er  sich  unter  dessen  Gegnern.    Die  Linie  Bourbon,  die  auf 
Robert  von  Clermont,  Sohn  Ludwigs  IX.,  zurückgeht,  war  mit  all  ihren 
Zweigen  im  Besitz  der  Herzogtümer  Bourbon  und  Dauphin«^  d'Auvergne, 
der  Grafschaften   La  Marehe,   Le  Forez  und  Vendöme,   eines  grofsen 
zusammenhängenden  Ländergebietes  in  der  Mitte  von  Frankreich.  Das 
herzogliche  Haus  von  Bretagne  hängt  durch  Pierre  Mauclerc,  einen 
Urenkel  Ludwigs  VI.,  mit  der  Dynastie  der  Kapetinger  zusammen.  Wohl 
hatte  schon  Maudens  Philipp  II.  August  (1213)  den  Eid  der  Treue  ge- 
leistet, seine  Nachfolger  behaupteten  indes  einen  höheren  Grad  von 
Selbständigkeit    als    die    übrigen    Herrenhäuser    in    Frankreich;  sie 
•  nennen  sich   Herzoge  von   Gottes  Gnaden    und    weigern"  sich,  die 
pragmatische  Sanktion  anzuerkennen     Südwärts  von  der  Garonne  findet 
man  die  grofsen  Grafengeschlechter  v(»ii  Foix,  Arniagnac  und  Albret. 
von  denen  daa  mittlere  seine  Herrschaft  von  Gottes  Gnaden  stark 
betont  und  das  Haus  d* Albret  noch  1456  die  Unteilbarkeit  seiner  Herr- 
schaft festsetzt    Aber  alle  diese  Vasallenhäuser  überragte  Burgund 
(s.  oben  §  151,  S),  dessen  Herzoge  sich  ihrer  MachtfüUe  durchaus  be- 
wufst  waren     Der  buigundische  Hof  war  der  glänzendste  seiner  Zeit 
Mit  Stolz  zeigte  man  den  Fremden  im  Schatze  »100000  Zentner  ge- 
schlagenen Goldes  und  unaussprechlich  viel  überköstUche  Kleinodienc 
Noch  ward  liier,  in  der  Zeit  des  zur  Rüste  gehenden  Rittertums,  der 
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gesachteste  Kitterorden  vom  Goldenen  Vlies  gestiftet  (1431);  fester  als 

an  andern  TIr)f«ni  wurde  hier  an  ritterlichem  Wesen  gehalten ;  von 
rhihpp  dorn  Guten  erwartete  man,  dafs  er  sieb  an  die  ^Spitze  einer 
grolsen  Ileerfuiirt  wider  die  Türken  stellen  \\'ürde.  Am  burgundischen 
Hofe  fanden  nicht  zuletzt  auch  die  Wissenschaften  und  Künste  ihre 
Heimstätte.  Hier  lebten  die  Meister  in  der  Kunst  historischer  Erzählung 
und  die  grofsen  bildenden  Künstler,  die  mit  den  Quatrocentisten  Italiens 
um  die  Palme  rangen.  Noch  1420  war  für  die  Bedüifoisse  der  Nieder- 
lande die  Universität  Low«  n,  drei  Jahre  später  für  Burgund  die  von 
Dole  gegründet  worden.  Zwischen  einem  Vasallen,  wie  dem  Burgunder, 
und  einem  machtvoll  aufstrebenden  Königtum  war  kein  dauernder  Friede 
möghch.  Zum  Glück  für  die  Krone  waren  die  Beziehungen  Philipps 
zu  seinem  Erben,  dem  Grafen  Karl  von  Charolais,  nicht  viel  bessere 
als  einst  zwischen  Karl  VII.  und  dem  Dauphin.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
der  burgundische  Erbprinz  daran,  dachte,  sich  eine  Zufluchtsstätte  am 
französischen  Hofe  zu  suchen.  Ludwig  vermittelte  den  Frieden  zwischen 
Vater  und  Sohn.  Jetzt  aber  war  er  bedacht,  seine  innigen  Beziehungen 
zu  Burgund  zu  lockern.  Die  alten  Sympathien  der  Pariser  Bürgerschaft 
für  Burgund  konnten  ihn  in  dieser  Absicht  nur  bestJirkcn.  Es  wurde 
sein  unverrückbares  Ziel,  die  feudalen  Gewalten  zu  schwachen  oder  ganz 
zu  vernichten.  Indem  er  die  Zwistigkeiten  im  burgundischen  Hause 
für  seine  Zwecke  ausnützte,  gelang  es  ihm  zunächst,  so  wichtige  Städte 
wie  Peronne,  Amiens  u.  a.,  die  der  Friede  von  Arras  gegen  Versiehe* 
rung  des  Rückkaufes  an  Burgund  überlassen  und  dieses  damit  zum 
Herrn  der  Pikardie  gemacht  hatte,  zurückzugewinnen.  Gegen  den  Herzog 
Franz  von  Bretagne  erhob  er  die  Beschwerde,  dafs  er  sich  souvrrün 'u 
Herrn  und  von  Gottes  Gnaden  nenne,  und  nahm  die  Regalien  über  die 
Viretonisehen  Bistümer  für  sieh  in  Anspruch.  Derartig»-  Forderungen 
enthüllten  die  letzten  Ziele  des  Königs.  Karl  von  Charolais  srhlofs  mit 
Bretagne,  das  seinerseits  Verbindungen  mit  England  angi  knüplL  hatte, 
ein  Bündnis  (1463).  Ein  Vorfall,  der  sieh  bald  nachher  ereignete,  warf 
auf  die  Mittel  Ludwigs  XL,  sich  seiner  Gegner  zu  entledigen,  ein  be- 
denkliches Licht.  Es  handelte  sich  darum,  sich  der  Person  Karls,  ja 
selbst  des  alten  Herzogs  \  on  Burgund,  zu  bemächtigen.  Wohl  stellte  er 
seinen  Plan  in  Abrede,  konnte  aber  Philii)ps  Vertrauen  nicht  wieder  ge- 
winnen. Durch  da.s  Bündnis,  das  Ludwig  mit  Sforza  von  Mailand  gc 
schlössen  hatte,  fand  sich  der  IK-rzi  u'  Karl  von  Orleans  bel<-i<ligt,  der 
durch  seine  Mutter  Valentine  Visconti  <iie  Herrschaft  über  Mailand  be- 
anspruchte, während  ihm  die  Anjou  seinen  Bund  mit  Aragonien 
nicht  verziehen.  Auf  einer  Versammlung  der  Grofsen,  die  Ludwig  XI. 
im  Dezember  1465  nach  Tours  berief,  verlanfirte  er,  ^daTs  der  Bretone 
seinen  angemafsten  Ansprüchen  entsage,  un<l  forderte  Hilfe  von  ihnen, 
aber  schon  waren  sie  in.sgesamt  von  fi  indlicln^r  Gesinnung  gegen  den 
König  erfüllt  und  von  dem  Gedanken  beherrscht,  ihit-  Solhständigkeit 
selbst  mit  Waffengewalt  zu  verteidigen.  Zwtn  entgcgi  ngi-setzte  Prin- 
zij»i<  ii:  der  alte  K('u<lalisnius  und  das  erstarkte  Künigtiun  gi-rieten  hart 
aneinander.    Man  hürte  von  Äulserungen  des  Königs,  er  werde  zwei 
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oder  drei  der  Groben  in  Knechtaduift  bringen,  and  sollte  er  hiezu  die 

Hilfe  P^ii^lands  unrufen  müssen.  So  entstand  die  Ligue  du  Bien  jwiWi'-^l 
der  nifht  blof«  Franz  von  Brota^ne  und  Karl  von  Charolais.  sondern 
auch  der  (iraf  von  St.  Pol,  die  Jlcrzoge  von  Lothringen,  Bourbon  und 
Alen9on,  Dunois  der  Bastard  von  Orleans.  Johann  von  Anjou,  der  Herzc^ 
von  Nemours,  der  Graf  von  Armaguac  und  der  Herr  von  Albret  bei- 
traten. Ihr  nomineUes  Oberhau[)t  wurde  der  Herzog  von  Bemr.  Der 
Bond  suchte  Anknüpfungen  mit  deutsdien  Fürsten.  Auch  Ludwig  war 
nicht  müfsig  geblieben.  Schon  1463  hatte  er  mit  den  Sdiweizem  und 
Mailand,  14G4  mit  dem  H ussitenkönig  Georg  Bündnisse  geschlossen. 
Manife.ste  hoider  Parteien  fülirten  Beschwerde  gegeneinander.  Durch 
einen  Zug  i^udwig.s  nach  Berry  bemächtigte  er  «ich  dieses  Landes  und 
nötigte  den  Herzog  von  Bourbon  und  «lessen  \'«  rhündete  zu  dem  Waffen- 
ßtülbtand  von  Kiom.  Mittlerweile  war  Karl  von  iJurgund  an  der  Spiue 
eines  starken  Heeres  durch  Artois  und  die  Pikardie  nach  lale  de 
France  gezogen.  Bei  M  ontlhäry  kam  es  am  16.  Juli  1465  zur  Schlacht, 
in  welcher  die  Burgunder  das  Schlachtfeld  behaupteten.  Karl  hielt  sich 
fortan  trotz  der  von  ihm  wfthrend  des  Kampfes  gemachten  Fehler  für 
einen  grofsen  Feldherm.  Nun  vereinigten  sich  die  ligi?ti<oh«'n  Heeres- 
ahteilungen  und  zogen  vor  Paris,  dessen  Bürgerschaft  allen  Lockungen 
ge  genüber  der  Sache  des  Königs  treu  blieb.  Ludwig  XI.  iiaite  inz\nsohen 
\'erstärkungen  aus  der  Kormandie  an  sich  gezogen.  Es  kam  zu  einer 
Reihe  Ton  Kämpfen ;  da  aber  die  Luga  des  Königs  mit  jedem  Tage  schwie- 
riger wurde,  trat  er  auf  den  Bat  Sforzas  mit  seinen  Gegnern  in  Ünter- 
handlungen;  schlieMch  sah  er  dch  genötigt^  ihnen  die  grorsten  Zuge- 
ständnisse zu  machen.  Es  galt  ehen  zunäclist  nur,  die  Bundesgenossen 
zn  trennen.  So  kam  es  nach  längeren  Verhandlungen  in  Conflans  zum 
Frieden  von  St.  Maur  (29.  OktoberV  T)er  Kcinig  be\\'i1]igtc  alle  Forde- 
rungen der  jjigisten.  Karl  erliiclt  statt  Berry  die  Norman'iie  und  di««  Leln-n.*- 
bolieit  über  Bretagne,  Alen(;on  und  Eu,  Karl  von  Burgund  die  Stä<Ue  an  der 
Somme,  aufsenlem  die  Grafschaften  Guines,  Boulogne  und  andere  Terri- 
torien, der  Herzog  von  Bretagne  die  ihm  streitig  gemachten  Rechte,  dazu 
die  Grafschaften  Monfort  und  ^tampes,  und  so  wurden  audi  die  übrigen 
Mitglieder  der  Ligue,  das  Volk  sprach  nimmehr  von  einer  Ligiie  du  tnal 
public,  mit  Rechten  und  Besitzungen  der  Krone  ausgestattet.  Die  Xit><ler- 
lage  des  Königtinns  war  eine  vollständige.  Mufste  der  König  doch  die 
Einsetzung  einer  Komnii.ssion  genehniigt^i,  <lie,  aus  3<)  Mitglii  ilern  be- 
Btclii'iid,  die  Abstellung  aller  Unordnungen  und  Mängel  in  der  Kirche  und 
im  <  «erichtswüsen  und  aller  Erpressungen  und  Bedrückungen  des  \'olkes 
verfügen  sollte.  Eine  Anmestie  sollte  erlassen  und  die  Grofsen  nicht 
verhalten  werden,. persönlich  bei  Hof  zu  erscheinen,  sondern  ihre  Lehens- 
pflichten nur  dann  zu  erfüllen,  wenn  es  sich  um  das  Wohl  des  Vater* 
landcs  und  dessen  Verteidigung  handle.  Aus  dem  Einheitsstaate,  den 
Karl  VJL  begründet  hatte,  war  ein  Ffnlorativstaat  geworden,  <lie  Grofsen 
des  Reiches  Imtten  (>ine  nahezu  uuabliäugige  Stellung  erlangt,  vor  allem 
war  Burgund  mächtiger  als  zuvor. 

>)  liu  8.  Lftviaae  IV.  2,  343. 
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8.  Ludwig  XI.  war  keinen  Augenblick  gesonnen,  die  schweren 
Bedingungen  des  Friedous  zu  halten.  Man  warf  ihm,  wenn  auch  un- 
gerechterweise, vor,  dafs  er  gegen  desson  Bestimmungen  eine  Ver- 

Wahrung  beim  Parispr  Parlamente  eingologt  habe.  Er  gab  sich  «Ion 
AiisrlK'iTK  als  wolle  er  seine  ganze  Kogicrungsweiso.  entsproehend  <len 
Vorgiingen  der  letzten  Zeit,  ilndern ;  er  wechselte  aber  nur  die  Persomni 
in  seinem  Kate.  Seine  Politik  blieb  dieselbe.  Einen  Teil  seiner  Gegner 
gewann  er  durch  kluges  Entgegenkommen,  die  Bürger  durch  herab- 
lassendes  Wesen,  die  Beamten  durch  Sicherung  ihrer  Stellungen;  selbst 
die  Kommission  der  36  »Reformatoren«  rief  er  zusammen,  ja  er  benützte 
sie  als  eines  der  Mittel  zur  Erhaltung  der  Rechte  der  Krone.  Kaum 
fühlte  er  sich  einigermafsen  sicher,  als  er  zu  seinem  ersten  Schlage 
ausholte.  Ein  Streit  zwischen  Karl  von  Berry  und  dem  Herzog  der 
Bretagne  bot  ihm  die  Gelegeidieit,  die  Norm;in<lie  wieder  mit  der  Krone 
und  diesmal  für  immer  zu  vereinigen  (1400).  Von  den  früheren  Bundes- 
genossen Karls  von  Berry  rührte  sich  keiner,  um  dessen  Rechte  zu 
wahren.  Burgund,  das  zunädist  hievon  betroffen  war,  lag  eben  in  einem 
schweren  Streit  mit  Lüttich  und  Dinant,  die,  wiewohl  mit  Ludwig  XL 
verbündet,  in  den  Frieden  von  St.  Maur  nicht  eingeschlossen  waren. 
Beide  wurden  nun  von  den  Burgundern  unterworfen.  Nicht  lange 
nachher  (14()7)  starb  Philip])  der  Gute.  Sein  reiches  Erbe  fiel  nun  an 
Karl  den  Kühnen  (1407 — 1477).  In  den  niederliindiischen  Stitdten 
regte  sich  der  alte  Freiheit.'^sinn ;  in  Gent  kam  e.s  am  Tage  des  Einzugs 
des  neuen  Herzogs  zu  einem  Auflauf,  den  er  nur  durch  die  Herstellung 
der  alten  Rechte  und  Privilegien  zu  beschwören  vermochte.  Gents  Bei- 
spiel befolgten  Mecheln  und  Antwerpen.  Die'Lütticher,  die  sich  im  Ver* 
trauen  auf  Ludwigs  Hilfe  erhoV)en  hatten,  hülsten  ihr  Unterfangen 
mit  dem  Verlust  ihrer  Rechte.  Nun  beugten  sich  auch  die  übrigen 
Städte  vor  dem  neuen  Herrscher,  dessen  Gewalt  einen  absoluteren 
Charakter  erhielt.  Als  Karl  der  Kühne  im  Juli  14()S  Margareta,  di<* 
Schwester  des  engh.'^chen  KOmgs  Eduard  IV.,  als  Gattin  lieimführte, 
schien  seine  Stellung  fast  eine  unangreifbare  zu  sein.  Für  Frankreich 
wuchs  die  Gefahr  schon,  als  des  Königs  Bruder  im  Bunde  mit  Bretagne  und 
dem  Herzog  von  Alen^on  und  unterstützt  von  Ehigland  daran  gin^,  die 
Normandie  zurückzugewinnen.  Ludwig  XL  berief  auf  das  hin  die  all- 
gemeinen Stftnde  nach  Tours  (1468,  April)  und  lieüs  dort  erklären,  dafs 
die  Normandie  niemals  von  der  Krone  getrennt  werden  dürfe.  Durch 
sein  Versprechen,  die  Steuern  herabzusetzen  und  für  eine  geordnete  Ver- 
waltung zu  sorgen,  bewog  er  «lie  Nation  zu  bedeutenden  Opfern,  die 
ilui  in  den  Stand  setzten,  ein  starkes  Heer  zu  sammeln.  Der  Herzog 
von  Bretagne  sah  sich  zum  Frieden  genötigt,  und  der  Bruder  des  Königs 
wurde  für  seine  Ansprüche  durch  eine  Geldsumme  abgefunden.  Karl 
von  Burgund  drohte  dagegen,  eine  je<le  Verletzung  des  Vertrags  von 
St.  Maur  mit  dem  Schwerte  zu  rAchen.  Statt  nun  dem  Rate  s(  iner  Feld-  • 
herren  zu  folgen  und  den  Krieg  gegen  Karl  zu  beginnen,  scldug  Ludwig, 
in  der  HofTnung.  den  Burgunder  durch  die  Macht  seiner  Überredung  zu 
gewinnen,  den  Weg  zu  V^erliaudlungeu  ein.  Am  Ü.  Oktober  146Ö  kamen 
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die  beiden  Fürsten  in  Peronne  zusammen.    Zwei  Tage  wurde  ver 

handelt ;  die  Verhandlungen  hatten  einen  j^iten  Fortgang.  Da  erhielt 
Karl  die  Nachricht,  dafs  Lüttich,  von  P'ranznsen  aufgostachelt,  sich  aufs 
neue  »  rliubcn  Imbe.  Im  ersten  Zorne  mochte  der  Herzog  geneigt  snin, 
den  König,  der  in  seiner  Gewalt  war,  gefangen  zu  halten.  Es  war  der- 
selbe Ort,  wo  einstens  Karl  der  Einfältige  durch  den  Grafen  von  Ver* 
mandoifl  festgenommen  wurde.  Ludwigs  Bruder,  Karl  von  Berry,  hätte 
demnach  den  Thron  von  Frankreich  beetdgen  sollen.  Karl  der  KQhne 
begnügte  sich  jedoch  mit  der  Versicherung  des  Königs,  die  alten  Ver- 
träge zu  halten,  die  Gerichtsbarkeit  des  Pariser  Parlaments  nicht  üWr 
Flandern  und  die  Pikardie  auszudehnen  und  seinem  Bruder  die  Gruf- 
Schäften  Chamjmgne  und  Brie  als  Apanage  anzuweisen.  Er  niufsie  das 
burgun<lische  Andreaskreuz  auf.stecken  und  der  Exekution  gegen  Lüttich 
beiwolmen.  Der  Herzog  von  Burgund  stand  jetzt  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  und  seines  Ruhmes.  Abermals  war  Ludwig  der  Besiegte.  Doch 
enteog  er  sich  der  schwersten  Bestimmung  des  neuen  Vertrags,  indem 
er  seinem  Bruder  statt  der  an  Burgund  angrenzenden  Champagne  die 
Guienne  suwies.  Ludwig  XL  säumte  nicht,  dem  Burgunder  allerorten 
Gegner  zu  erwecken :  in  dem  Kampfe  der  beiden  Rosen  ergriff  er  <lie 
Partei  des  Hauses  Lancaster,  da  Burgund  durch  verwandschafthche 
Bande  und  sein  eigenes  lnt<Tesso  an  York  geknüpft  war.  Nach  dem 
Sturze  Eduards  IV.  war  er  entschlossen,  den  Kampf  gegen  Burgund  auf- 
zunehmen. Die  Notablen  erklarten  ihn  (1470)  der  Verpflichtungeu  von 
Peronne  ledig,  weil  sich  Burgund  mit  dem  Reidisfeind  verbündet  habe. 
Ludwig  gewann  St  Quentin  und  Amiens  und  schlols  mit  Karl  dem 
Kühnen,  de  r  für  seine  Rüstungen  Zeit  brauchte,  einen  Waffenstillstand 
(1471,  April).  Aher  <ler  Sieg  des  Hau.ses  York  in  England  hol»  die 
Sache  Burgunds.  Der  Bruder  Ludwig.s  XI.  warh  nun  um  die  Hand  der 
Tochter  Karls  des  Kühnen.  Wieder  erhohen  .sich  die  alt<'n  Geirner 
Ludwigs.  Es  gewann  das  Ansehen,  als  sollte  es  zu  einer  Zer.stiickelung 
Frankreichs  konmien.  Da  starb  im  rechten  Moment  Prinz  Karl  (1472), 
und  sein  Land  ward  mit  dem  übrigen  Kronland  verbunden.  Offen  be- 
schuldigte Karl  von  Burgund  den  König  des  Giftmordes.  Er  drang  in 
die  Pikardie  ein,  aher  die  Greuelszeneii,  die  er  hei  der  Eroberung  von 
Kesle  auffüliren  liefs,  bewogen  die  Einwohner,  sich  nur  um  so  fester 
an  das  legitime  Königtum  anzuschliefson ;  in  Beauvais  griffen  seihst  die 
Frauen  zu  den  Waffen.  Da  der  Herzog  von  Bretagne  den  Kami»f  aufgab, 
beendete  der  Waifenstillstand  von  Senlis  (1472)  einen  Krieg,  in  welchem 
zum  erstenmal  alle  Vorteile  auf  seilen  Luilwigs  XL  waren. 

4.  Noch  w&hrend  des  Kampfes  gegen  die  Übermacht  Burgunds 
tmd  um  das  burgundisdie  Erbe  (§  151)  hatte  Ludwig  den  Vermchtungs- 
kämpf  gegen  die  grofsen  feudalen  Gewalten  begonnen.  Hersog  Johann  IL 
von  Alen<;on,  der  sich  fast  an  allen  Verbindungen  gegen  den  König 
beteiligt  und  noch  zuletzt  mit  England  konspiriert  hatte,  wurde  (1474) 
zu  lebenslängHcher  Haft  verurteilt,  in  der  er  .starh.  Sein  Sohn  Ren4 
hatte  sich  in  die  Bretagne  geflüchtet;  1481  gefangen,  erhielt  er  er.st 
unter  Karl  VIH.  seine   Freiheit  wieder.     Schlimmer  erging  es  dem 
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Grafenhause  Arma^nuc.  Wie  Aleo^on  mit  England,  trat  Armagiiac 
mit  Aragonien  in  Vn})in(hing.  Johaim  V.  von  Armagnac  hatte  nicht 
blofs  an  der  lignc  dn  Bini  puhlir  teilgonommon,  sondern  sich  auch  später 
noch  in  Verschwöniii<:(n  eingelassen.  Das  Parlament  erklärte  ihn 
deshall)  seines  Besitzes  verlustig.  Zwar  gewarui  er  ihn  mit  Hilfe 
des  Herzogs  von  Uuienne  zurück.  Nach  dessen  Tode  liefs  der 
König  aber  ein  Heer  in  der  OrafBcbaft  eim-flcken  und  Johann  V.  in 
seiner  Feste  Leetonre  belagern;  hier  ergab  er  sich  am  15.  Juni  1472. 
Nach  dem  Abzug  des  königlichen  Heeres  begann  er  den  Kampf  von 
neuen;  Le  l  iure  mufste  kapitulieren.  Gegen  die  Kapitulationsbedin- 
gungen  wurde  der  Graf  niedergemacht.  (147^1)  Tn  seinen  Sturz  wurde  sein 
Bruder  Graf  Karl  von  Fezensac  verwickelt.  Ins  Tipfängnis  geworfen, 
erhielt  auch  er  erst  durch  Karl  VIII.  <lie  Freiheit  zurück  il4S4i.  Der 
Herzog  von  Nemours,  das  Haujit  der  jüngeren  Linie  Armagnac,  wunle 
des  Hochverrates  angeklagt  und  enthauptet  (1477).  Der  Connetable 
Qraf  St  Pol,  der  während  der  burgundischen  K&mpfe  eine  zweideutige 
Rolle  gespielt  hatte,  hülste  sein  Vergehen  mit  dem  Tode  (1475).  W&hrend 
dieser  Kämpfe  war  Ren^  von  Anjou,  TitularkOnig  von  Sizilien,  gestorben 
(1480).  Sein  Erbe,  Karl  von  Maine,  verzichtete  zugunsten  der  Krone 
auf  die  Nachf(ilge.  Das  Königtum  erbte  damit  nicht  nur  .\njou,  Maine 
und  die  Provence,  sondern  auch  die  alten  Ansjirüclio  aul"  Neapel.  Erst 
jetzt  wurde  Marseille  ('in  französischer  Hafen;  daran,  dafs  die  Provence 
Lehen  des  deutschen  Reiches  sei,  hat  niemand  mehr  gedacht.  Unter 
den  feudalen  Gewalten  regte  sich  kein  Widerstand  mehr;  auch  Bourbon 
und  Orleans  fanden  es  angemessen,  sich  an  das  Königtum  anzu- 
schliefsen,  indem  Peter  von  Beaujeu  aus  dem  Hause  Bourbon  die  ältere, 
Ludwig  von  Orleans  die  jüng«  re  Tochter  des  Königs  heiratete.  Auf  der 
engen  Verbindung  der  von  Ludwig  XI.  gew(mnenen  Provinzen  mit  dem 
ül>rigen  Krankreich  beruhte  fortan  die  Stärke  sein»  s  KöniL^tmns.  Auch 
der  .Vnfall  der  Bretagne  war  beim  Ableben  des  Ib^rzogs  Franz,  der 
keine  mannlichen  Erben  hatte,  zu  gewärtigen.  Der  König  dankte  seine 
grofsen  Erfolge  der  Unterstatzung  dw  ganzen  Nation,  in  der  sich  ein 
Gemeingefühl  entwickelt  hatte,  vor  dem  jede  provinzielle  Unabhängig- 
keit zurücktrat  Und  doch  liefs  der  König  die  Rechte  und  Gewohn- 
heiten der  Provinzen  nicht  nur  unangetastet,  sondern  förderte  die  Provinz- 
verfassungen, sofern  sie  seinen  Prärogativen  keinen  Eintrag  taten.  Wohl 
hatten  sie  starke  Bewilligungen  zu  leisten  ,  dafür  war  er  Itemülit.  iiiren 
Beschwerden  abzuhelfen.  Weniger  liel>te  er  die  allgeniein<'ii  Rfiehs- 
versamnüungen ;  statt  einen  Vertrag  ihnen  zu  4.niterbreiten,  liefs  er  ihn 
lieber  von  den  47  provinzialstämiischen  Versammlungen  ratifizieren.  In 
diesem  Sinne  wurden  auch  in  den  neuerworbeuen  Provinzen  oberste 
Gerichtshöfe  geschaffen.  Ein  eifriger  Förderer  des  bürgerlichen  Wesens, 
bestätigte  er  alte  und  gab  den  Städt*  n  neue  Privilegien,  gestattete 
volle  Freiheit  der  Magi.<tratswahlen  und  V(  r^  nnmlungen  des  Volkes. 
Paris  bc^afs  seine  volle  Zuneigung,  tmd  m^lir  als  ein  anderer  K<">nig 
Frankreichs  hat  er  für  seine  Hauptstadt  getan.  Auch  für  die  allge- 
meine  Volksbildung    trug   er   Sorge.     Schon   fanden   in  Frankreich 
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humanistische  Tendenzen  Anklang.  Bei  Luflwifrs  Tode  war  das  König- 
tum schon  stark  gonu<;,  um  oma  Minderjährigkeit  des  Trftgera  der  KroDB 
mit  ihren  Gefahren  und  inneren  Kämj)fen  zu  tragen. 

5.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  XI.  erhoben  sich  die  von  diesem  zu- 
rückgedrängten feudalen  Mächte  und  forderten  mit  Ungestüm  die  Wieder- 
herstellung der  alten  Zaalinde.  Ihnen  achlossen  sich  die  Pariamenlet 
die  Bürgersdiaften  und  niederen  Klassen  des  Volkes  an,  von  denen 
jene  die  Herstellung  der  von  Ludwig  XI.  vielfach  verletzten  legalen 
Justizformen,  diese  die  Minderung  des  Steuerdruckes  verlangen.  Der 
Nachfolger  Ludwigs  XI.  war  sein  erst  vierzehnjähriger  Sohn  Karl  VIII. 
(14H3 — 1498).  Die  Sache  des  Königtums  schwebte  in  grofser  Gefahr; 
zum  Glück  bot  ihnen  Ludwigs  hochbegabte  Tochter  Anna  von 
Beaujeu,  nach  den  Worten  eines  Zeitgenossen  das  wahre  Abbild 
ihres  Vaters,  kfllm  die  Stirn.  Sie  berief  die  allgemeinen  Stande  nach 
Tours  (1484).  Nicht  blofs  der  Adel  und  Klerus  sowie  die  Bürger* 
Schäften,  sondern  auch  die  Vertreter  der  freien  Bauemechaften  fanden 
hier  Zutritt.  Unter  den  Wortführern  fanden  sich  manche,  die  schon 
vom  Geiste  des  klassi.sichen  Altertums  und  den  grofsen  Erinnerungen 
der  römischen  Republik  ergriffen  waren.  Man  forderte  das  Steuer- 
bewilligungsreclit  und  regelniäfsige  Berufung  der  Stände.  Damit  wäre 
das  Schwergewicht  im  Staate  in  die  Stäudeversammlungen  verlegt  worden. 
Die  Mdbrheit  begnügte  sieh  mit  der  Abschaffung  der  ärgsten  tfifsbräuche 
und  der  Zurttckführung  der  Verwaltungsnormen  auf  die  Verhältnisse 
Karls  VII.  Geffthrlicher  wurde  die  Opposition  der  Hersoge  von  Orieaos 
und  Bretagne,  Ton  denen  jener  die  Regentschaft  an  sich  reifsen  wollte 
und  den  Herzog  Franz  II.  von  Bretagne  auf  seine  Seite  zog.  Sie  erhoben 
noch  einmal  die  Waffen  gegen  die  Krone.  Nun  gewann  Anna  selbst  Ein- 
flufs  in  der  Bretagne;  sie  brachte  Rene  von  Lothringen  und  die  mit 
Maximihans  Regentschaft  unzufriedenen  Städte  Gent,  Brügge  und  Ypem 
auf  ihre  Seite.  Eine  neue  Ligue  bildete  sich,  welcher  der  König  von 
Eingland,  Maadmilian  von  Österreich  u.  a.  beitraten.  Es  bedurfte  der 
ganzen  Tatkraft  der  Regentin,  um  dieser  Schwim^eiten  Herr  sa  werden. 
Auch  sie  nahm  Schweizer  in  Sold,  und  so  halfen  die  Republikaner, 
die  französische  Monarchie  begründen.  Am  27.  Juni  1488  wurden  die 
Kriegs.scharen  der  beiden  lIer/og(\  die  durch  englische  Bogenschützen 
und  deutsche  Landsknechte  unterstützt  waren,  von  den  Königlichen  bei 
St.  Aubin  geschlagen.  Rascb  und  demütig  bat  Franz  II.  um  Frieden 
Unter  den  Bedingungen  des  mit  ihm  abgeschlossenen  X'ertragea  von 
Sabld,  der  ihm  das  Hersogtum  zurückgab,  war  eine  wichtig,  dads  er 
seine  beiden  Töchter  nicht  ohne  Zustimmung  des  französischen  KOnigs 
vermählen  dürfe.  Dieser  heiratete  Anna,  die  ältere  von  beiden,  selbst 
(1491)  und  wurde  damit  auch  der  Herr  der  Bretagne.  Der  Krieg  mit 
den  übrigen  Gegnern  zog  sich  in  die  Tilinge  und  ward  erst  durch  die 
l'Viedensschlüsse  der  Jahre  1492  und  1493  unter  \ Crhältnissen,  deren 
Erörterung  schon  der  Nen/.t  it  angehört,  erneuert.  Für  die  Ausbildung 
der  französischen  GrolsmathLstellung  war  der  Erwerb  der  Bretragne 
von  gröfster  Bedeutung.   Frölich  vollzog  er  sich  nicht  ohne  bedeutende 
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Opfer.  Der  jugendliche  König  Karl  Vlll.  war  mit  Margareta,  der 
Tochter  >Iaximilians  und  Marias  von  Burjjunrl  vorlobt  gewesen.  Nun 
umfste  MMr;^arota  an  den  Hof  ihres  Vaters  zurückkeliren,  dafür  inufste 
Karl  freihch  die  Aussteuer  seiner  einstigen  Verlobten,  Artois  und  Flan- 
dern, herausgeben,  wie  dies  der  Friede  von  Senhs  (1493)  bestimmte. 
Jetzt  erst,  seit  die  Bretagne  an  Frankreich  gekommen  and  vollends 
seit  der  Hersog  von  Orleans  selbst  als  Ladwig  Xn.  den 'Thron  be- 
stieg, konnte  die  staatliche  XJmbüdong  Frankreichs  als  abgeschlossen 
angesehen  werden  und  der  König  den  Rufen  folgen,  die  aus  Italien 
an  ihn  gelangten. 

§  155.  Heinrich  VI.  und  der  Beginn  des  Kampfes  zwischen  der 

roten  and  weifnen  Rose. 

Qaollon  u.  H  ilf  HHchrif  ten  8.  Pauli  V,  685—710.  Grofs  S.  257.  Urkunden 
und  Briefe.  Im  allgcm.  Ryuier,  Foedera  w.  oben.  —  Proceedings  and  ordinances 
of  the  privy  Council  of  England,  ed.  Harria  Nicola«.  Lond.  1834 — 87.  RotuU  p«^ 
liamcntonim.  6  voll.  S  Grors2010  Statutes  o£  the  lealm.  IT.  Bd.  Ib.  2025.  —  Tlie  »tnttitp« 
revis.,  ed.  Lond.  1888—99.  Patent  Bolls,  Henry  VI.  1422—27.  Lond,  1901.  Calendar 
of  the  Patent  Rolls,  preeeiTed  in  Che  public  Reeord  Office,  Edward  IV.,  Henry  VI., 
1461  —  1485.  London  1900—01.  Original  letters  written  during  the  reigns  of  Henry  VI., 
Edward  IV.,  Richard  III.  and  Hcnn-  VII.,  ed.  John  Fenn.  5  voll.  I^nd.  1787-1823. 
New  edition  by  Jamea  Gairdner:  The  Paaton  leiten»  1422—1509.  3  voll.  Lond.  1896. 
Letten  and  papen  illnstratiTe  of  the  wan  of  the  EngUsh  in  F^ee  doiing  the  reign 
of  Henry  VI.,  ed.  StovcinHon  Holl  Scr.  2  voll.  Lond.  1861 — 64.  ConfcrencoH  IxMwopri 
the  ambaaaadora  of  France  and  England  in  den  Narratiyea  etc.,  ed.  ätcvcnson.  Holls 
Ser.  82.  Letten  and  papers  illofltr.  of  fhe  re^s  of  Richard  IH.  and  Benry  Vn.,  ed. 
JanieH  Gainlner.  Rull  Sor.  2  Bde.  Lond.  1861—63.  Letten  of  the  Kings  of  Englnnd, 
ed  Hiilliwell.  2  Brie  Lond.  18-18.  Litt.  Cantuar.  RoHh  Ser.  85.  Ofticial  correspondence 
of  Thomue  Bekynton  Hccretar}'  to  Henry  VI.,  ed.  George  Williams.  Rolls  Ser.  2  voll. 
Lond.  187S.  Original  leiten  illnatr.  of  Englleh  histoiy,  ed.  Ellifl.  8  Voll.  Lond.  1836 
bi»  1846.  Materials  for  allistorv  of  the  reipn  of  Henrv  VII  ,  od,  Campbell.  Lond.  1873  bis 
1877.  S.  auch  Groffl  Nr.  1933,  1937,  1942,  1947,  1993,  2000,  2ÜW3  u.  a.  Daretellende 
Geschichtsworkc.  S.§  125 — 129.  Dazu:  Annales  monaHtorii  8.  .\lbani  ft  Johanne 
Amundesham,  ed.  Riley.  Roll»  Ser.  1871  bis  1440).  Aeconnt  of  the  first  battlo  of 
AlbanH 1 1455),  ed.  Bayley.  London  1824.  Börry  H»  rolt  du  lioy  =  Gilles  le  Bouvier,  dit 
Berry  s.  §128.  Blak  man.  De  virtutibus  et  miraculis  Hcnrici  VI.,  ed.  Tb.  Ucame. 
Ozf.  1783.  Blond el,  De  radnctione  Normanniae,  ed.  Stevenaon.  Roll  Ser.  Lond.  1868. 
Capgrave  h.  §  125.  Cronicullys  of  Knj:Ionde,  ed.  Gairdner,  Three  16*''  Centurj- 
ChEOnirles  Camd.  8or.  Lond.  1880.  Chrnnicle  of  the  reigns  of  Richard  II.  —  Henry  \^. 
(1877—1461),  cd.  by  Davies.  Cambd.  1856.  FortseU.  von  Caxton,  William  s.  Grofs 
Nr.  1788.  Ongory,  WUHam:  Ghronide  of  London  118^1487,  ed.  by  Gairdner,  Camd. 
Soc.  1876  Hi.storiae  (Voylanden.sis  contin.,  ed.  Folninn.  Oxf.  1684  Translatod  by 
Biley,  Ingulfs  Chronicle  of  the  abbey  of  Croyiand.  Lond.  1854).  Journal  d  un 
booigeole  und  Monatrelet  s.  §  1S6.  Notes  of  ocenrrencee  ander  Henry  VI.  and 
Edward  IV.  1422— 62\  ed  (Gairdner,  Cambd.  Soc.  1880  s.  Tbre  15"  Cent.  Cbronicl.). 
Wnwrin,  Rerueil  des  r}in>iiif)iiOH  «t  anobionnes  istorie.s  de  la  (  Jrati'l  Hr»>taene  to  1471), 
ed.  W.  and  P.  Hardy.  vol.  U  Holl  ber.  Lond.  1864  12«>  Whelhauialede,  Registrum 
abbatiae  Johannis  Wh.  Robaio  Blakeney  cappeUano  qnondam  adscrfpt.  (14M — 61\ 
ed.  Riley.  Rolls  Per.  2  Bde.  London  1872—73.  Worr«>Kt<r  Williuni,  Anniiles  rer. 
Anglic.  1324 — 1468,  ed.  Stevenson.  Rolls  Ser.  1864.  Chronicle  of  the  rebellion  in 
Lincolnshire  1470,  ed.  J.  G.  Nichols,  Camd.  Soc.  I.  London  1847.  Cammicle  1429 
bis  1471,  ed.  Gairdner.  Three  15«»  Cent  Chron.  p.  168-185  Can.d.  Soc.  1880  Di« 
Werke  CommineH"  s,  §  154.  Fr:ii:m.  nf  a  rhroni<  l('  145y— 70,  ed.  Henrne  Oxf.  1719. 
Historie  of  the  arrivall  of  Edward  IV.  in  England  and  the  finall  recoverye  of  hie 
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kingdomes  from  Henry  VI.  a.  d.  1471,  ed.  Bruce,  Camd.  Sor.  lyond.  lÜ^iS .  auch  in 
Chroniclea  of  the  white  rose  of  York,  ed.  Giles.    Lond.  1845.  Warkworth,  A  thrunicie 
of  the  fiiBt  thirteen  years  of  tbe  reign  of  Edward  IV.  74).  ed.  HelHwell.  Camd. 

Soc.  1879,  auch  in  chronicles  of  the  white  rose  .  .  .  The  new  rhn>nicle8  of  Fn<.:!aii'l 
and  France  ^from  Brutus  to  1485;  by  Bobert  Fabyan  (the  Concordance  of  historie« , 
ed.  ElliB.  Lond  1811.  Hall'B  Chionicle  (1899-1647%  ed.  EIUh.  Lond.  18U9.  M«m, 
Sir  Tboinan,  HIstory  of  King  Richard  in.,  cd.  Luinby  (  amhr.  1883.  Rofa,  Uiat 
rcgum  Angliao  to  1485),  ed.  Ileame.  Oxf.  1716.  Vergil  Polyd.,  .\n;,'liac  bist,  lihri  XXVU 
(to  1538.,  Leiden  ItJdl.  (.Busch,  ä.  399.)  ßelacion  or  truc  account  of  England  under 
Henry  VIL  (a.  Fttnll  V,  696%  Cronide  of  Calais  In  the  relgne  of  Henry  XTL  and 
Henry  Vni.  1485  ir>40,  ctl  ».y  N'icholH.  I.onri  1846.  Caindcn  .-ioc.  Remliurd  Amln^, 
De  vita  at^jue  ge^tis  Uenrici  Vli  und  Annales  Henrici  VII.,  ed.  Gairdncr  in  Memorials 
of  Henr>-  VII.  ».  sa  Andr^  Busch,  S.  399)  Richard  Arnold«  Chromcle  Wriotheeley. 
A  Chronicle  of  England,  ed.  Ilamiltun.  Camd.  Soc.  XS  XL  Chionicle  of  tbe  Giey 
Friars  of  London,  ed.  (Joujrh  Nichols,    Camd.  Soc.  LUI 

Hilf sschrif ten.  Pauli  V,  Stubbs  Constitutional  bist  III.  Greene, 
wie  oben.  Brongham,  IBat.  of  Engl,  under  the  honae  of  I^uieaater.  Lond.  1861. 
Ramsay,  Lancaster  and  York  1399-1485.  2  voll.  LondL  1892.  Rogers,  the  atrife 
of  the  rose«  and  dayn  of  the  Tudors  in  the  woHt  1800.  Kriehn,  The  English  riring 
in  1450.  Sirafwburg  1892.  Gairdner,  The  liouses  of  L.  and  Y.  1886.  liabington, 
The  hi.storie  of  Edward  IV.  Lond.  1646.  Büdinger,  König  Richard  HL  v.  England. 
Wien  1858.  Hauptwerk  ist  Gairduor,  Life  and  reign  of  Richard  HL  C:tTii>>ri  i^'C 
1898.  Ualsted,  Richard  III.  2  Bde.  Lond.  1844  [.unkritisch .  Jesse,  Memoire« 
of  Richard  HI.  Tx>nd.  1862  N.-Yoifc  1894.  Legge,  The  unpopulär  king:  life  of 
Richard  lU.  2  vol.  Lond.  1895.  Pauli,  Aufs.  z.  engl.  Gesch.  Loipz.  1868  (Bich,  ÜL, 
8.  24  —  47).  Buok,  Ihe  life  and  reitrne  of  Richanl  III.  Lond.  1646.  Bensemann^ 
Richard  Ne\il,  der  Königmacher  1428—1471.  Strafsburg  1898.  Oman,  Warwick  the 
Idngmaker,  liond.  1891.  Hookham,  The  life  and  timea  of  Margaret  of  Anjoo. 
2  vol.  I.,ondon  1872  H all ,  .\n  eiiisnde  of  medieval  nihilism,  .\ntiqiiary  XC  Lond  1886. 
Den  ton,  England  in  15*''  ccntury.  London  1888.  Busch,  König  Heinrich  VII. 
(1486—1009.)  Stuttgart  1892,  dort  Anhang  II:  Zur  Kritik  der  Quellen.  Bacon, 
Hiatory  of  Henry  Vn,  ed.  by  Spellin^'  Gairdner,  Henrj-  the  scventh.  Lon<i.  1S89. 
Die  sonstige  nonore  Lit.  zu  Heinri<-h  VI.,  E<luard  IV.,  Richard  HI.  und  Heinrich  VIL 
a.  auch  Wi  Licbennann.    DZ(J.  IV,  193,  VHT,  E,  177, 

1.  Der  allgemeine  Unwille  über  den  unrühmlichen  Kamjjf  gejien 
Prankreich  entlud  sich  auf  dem  Haupte  des  Herzogs  von  Sullolk,  emes 
GüDstlings  der  Königin  Margarete,  dem  das  Volk  schweren  Verluste 
zuschrieb.  Vom  Hause  der  Gemeinen  angeklagt,  im  Interesse  Frankreichs 

gewirkt  und  für  die  Thronerhebung  seine.«  eigenen  Sohnes  gearbeitet  zu 
haben,  wurde  er  vom  König  auf  fünf  Jalire  vorbaont  Als  er  über  den 
Kanal  fuhr,  wurde  fein  kleines  Falirzeng  von  einem  grofsen  englischen 
PchitTe  genommen  und  der  Herzog  von  den  Schiffern  getötet  (14.V»i 
Die  rnzufriedenheit  rief  in  Kent,  dem  bedeutend-sten  Fabriksbezirk  Kng- 
lunds  in  jener  Zeit,  einen  Aufstand  hervor,  den  ersten  seit  den  Tagen 
Wat  Tjrlers.  Doeh  handelte  es  sich  diesmal  nicht  um  soziale  Fragen, 
denn  die  Leibeigenschaft  war  seit  1381  fast  erloschen,  sondern  um 
politische.  Als  sich  der  königliche  Rat  weigerte,  die  Klageschrift  d«r 
Aufständischen  entgegenzunehmen,  lieferten  sie  unt<>r  der  Führung  John 
Cades,  der  sich  für  Mortimer,  einen  natürlichen  Sohn  des  letzten 
(rrafen  von  der  March  und  \'etter  des  Herzogs  von  York,  ausgab,  den 
kiinigliclien  Trui»jien  bei  Sevenoaks  ein  Treffen,  schlugen  sie  aufs  Hauj>t. 
rückten  in  London  ein,  hefsen  dun  Schatzmeister  Lord  Sav  und  dessen 
Schwiegersohn  hinrichten  und  eine  Anzahl  von  Personen  verhaften. 
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Jetzt  erst  fand  die  Klageschrift  Aufnahme;  nachdem  eine  Anmestie  ver- 
kündigt worden  war,  zerstreuten  sich  die  Aufständischen.  Als  sich  Cade 
neuen  Anhang  suchte,  ward  er  erschlagen.  Die  in  der  Klageschrift 
enthaltenen  Beschwerden  blieben  gänzlich  unberücksichtip^t.  Von  Cades 
Anhängern  starben  einige  auf  dem  Schafott.  Vor  ihrem  Tode  sollen  sie 
ihre  Absicht  geoffenbart  haben,  den  Herzog  von  York  auf  den  Thron 
zu  erheben.  Angesichts  der  schlechten  Regierung  Heinrichs  VI.  ver- 
blafste  der  Ruhm  der  glorreichen  Taten  Heinrichs  V.;  der  Gedanke  an 
einen  Thronwechsel  tauchte  auf  und  brachte  Rechte  in  Erinuerung,  die 
durch  die  Thronbesteigung  des  Hauses  Lancaster  verletzt  worden  waren; 
Stimmen  wurden  wieder  laut,  die  man  seit  der  blutigen  Unterdrückung 
der  LoU^rden  längst  verklungen  wähnte.  Der  Hafs  des  Volkes  traf 
Somerset,  den  Vorsitzenden  im  königlichen  Rate,  der,  wiewohl  ein  illegi- 
timer Sprosse  des  Hauses  Lancaster,  sicli  Hoffnung  auf  den  Thron 
machte.  Ihm  trat  der  Herzog  von  York  kräftig  entgegen;  das  ganze 
Land  war  bald  von  leidenseliafthelion  Streitigkeiten  erfüllt,  schon  werden 
zwischen  den  vornehmsten  Familien  iörmÜche  Treffen  geliefert,  wie 
das  zwischen  den  Häusern  Salisbury  und  Egremont,  mit  dem  nach  der 
Meinung  der  Zeitgenossen  der  grofse  Krieg  begann,  der  ganz  England 
durch  mehr  als  dreifsig  Jahre  mit  Verwüstungen  heimsuchte.  Auf  das 
Haus  York  waren  die  Ansprüche  der  zweiten  Linie  des  königlichen 
Hauses  Plaiitageiiet  üV)ergegangen,  seit  sicli  Rieliard  von  Cambridge  aus 
dem  Hause  York  mit  Anna  Mortimer,  der  Crenkelin  Tionels  von 
riaronce.  des  zut  iten  Sohnes  Eduards  HL,  vermählt  hatte,  während  das 
Haus  Lancaster  dem  dritten  Sohne  entsprofste.  Richards  gleich- 
namiger Sohn  war  nun  Erhe  dieses  Rechtes.  Bei  der  Kinderlosigkeit 
des  Königs  mufste  ihm  einstens  die  Krone  von  selbst  zufallen.  Daher 
hielt  er  sich  lange  zurück.  Erst  als  dem  König  1458  ein  Sohn  geboren 
wurde,  toat  er  mit  seinen  Ansprüchen  hervor  und  wollte  die  Echtheit 
des  jungen  Prinzen  Eduard  nicht  anerkennen.  Bald  nachher  fiel 
Heinrich  Vf.  in  eine  Geisteskrankheit.  Nun  wurde  Richard  von  York 
Protektor  des  Königreichs,  Somerset  dagegen  in  den  Tower  zur  Haft 
gebracht.  Als  indes  am  Ende  des  Jahres  Heinrich  seine  Gesundheit 
wieder  erhielt,  wurde  Somerset  in  seine  frühere  Stelle  wieder  eingesetzt. 
So  lagen  die  Häuser  Lancaster  und  York,  die  rote  und  weiTse  Kose,  wie 
sie  nach  ihren  Feldzeidien  benannt  wurden,  im  Kampfe  miteinander. 
Von  entscheidender  Bedeutung  war  es,  dafs  Richard  von  York  die 
Unterstützung  des  mächtigen  Hauses  Nevil  fand.  Träger  des  Hauses 
war  Richard  von  Sah.sbury.  Weitaus  bedeutender  wurde  die  Macht  seines 
gleiehnamigen  Sohnes,  der  die  Erbin  der  Beauehamps  geheiratet  und 
durch  die  Erwerbung  der  Grafscliaft  Warwit-k.  .seinen  Reichtum  und 
Eiiiflufs  verdoppelt  hatte.  Die  spätere  Zeit  hat  ihn,  weil  er  Könige  ein- 
setzen und  stürzen  half,  den  Künigsmacher  genannt.  Richard  von  York 
war  mit  C&cilia,  Salisburys  Schwester,  vermfthlt.  Das  Schwert  der 
Nevfl  fiel  so  in  die  Wagschale  des  Hauses  York.  Auf  dessen  Seite 
standen  die  grofsen  handeltreibenden  Städte,  wie  London.  Lancasters 
Rechte  wurden  dagegen  in  Wales  und  in  den  nördlichen  und  südwestr 
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lidien  Gra£Bchaften  Englands  verteidigt.  Die  Schlacht  von  Nort- 
hampton  (1460,  10.  Juli)  endete  zugunsten  Yorks.  Dif  Führer  ihm 
Scharen,  der  Graf  von  March  an  der  Spitze,  hatten  den  Befehl  gegeben 
weder  an  den  Kr.nig  noch  an  den  geraeinen  Mann,  .»sondern  nur  an 
Lords  und  Edeilcute  Hand  anzulegen.  Die  Königin  und  ihr  sieben- 
jähriger Sohn  entkamen,  der  König  wurde  gefangen.  Man  durfte  er- 
warten, dafs  sich  die  Ereignisse  von  1399  wiederholen.  Richard  YOn 
York  fiberlieÜB  die  Entscheidung  über  sein  Becht  dem  Parlament  Dieses 
sdieute  aber  vor  der*  Absetzung  des  Königs  zurück,  erklärte  dagegen 
York  zum  Tlironerben  und  stattete  ihn  mit  fürstlichem  Einkonmien  ans. 
Von  dem  Rechte  Eduards,  des  bi8herig«'n  Prinzen  von  Wales,  war  k«'ine 
Rede.  Aber  noch  lebte  Margareta,  der  ^Mann«  ihrer  Partei.  Ihr  fiel 
der  ganze  Norden  zu.  Bald  stand  sie  an  der  Sjntze  einer  Armee  von 
20000  Mann.  Mit  nur  r)000  Mann  zog  ihr  York,  allen  Warnungen  zum 
Trotz,  um  Weihnachten  1460  entgegen.  Bei  Wakefield  kiuu  es  anj 
30.  Dezember  zur  Schlacht,  die  mit  einer  gänzlichen  Niederlage  der 
weilaen  Rose  endete.  Richard  von  York  selbst  wurde  gefongen.  Seine 
Feinde  setzten  ihn  zum  Spott  auf  einen  Ameisenhaufen,  flochten  Gras 
um  sein  Haupt  und  machten  ihm  unter  wildem  Hohn  Verehrungen. 
Dann  ward  ihm  das  Haupt  lieruntcrgeschlagen  und  auf  den  Zinnen  der 
Stadt  York  aufgesteckt.  Auch  der  Graf  von  Salisburv,  Richards  Schwiiger. 
wurde  entlKiuptt  t.  Y'orks  jüngerem  Sohn,  Lord  Rutland,  ward  ein  töd 
lieber  Stich  ins  Herz  versetzt.  An  die  Stelle  Richards  von  York  traten 
dessen  überiebende  SOhne.  Der  älteste,  Eduard  von  March,  eilte  aus 
dem  Westen  herbei,  schlug  eine  Heeresabteilung  seiner  Gegner  bd 
Mortimer  Crofs,  wandte  sich  dann  trotz  der  Niederlage  Warwieks 
bei  St.  Albans  nach  London  und  hielt  hier,  vom  Volke  mit  Jubel 
begrüfst,  seinen  Einzug.  Von  einer  Verständigung  zwischen  den  feind- 
lichen Häusern  war  keine  Rede  melir.  Es  war  der  Bürgerstand,  der 
jetzt  schon  auf  die  Herstellung  geordneter  Zustände  drängte.  Eine  aus 
Anhängern  des  Hausos  York  bestellende  V'ersammlung  erklärte,  dafs 
Heinrich  von  Lancaster  die  Krone  verwirkt  habe  (1461,  1.  März).  Am 
folgenden  Tage  empfing  Eduard,  der  durch  seine  Leutseligkeit  alle 
Bürgerherzen  bestrickte,  im  Westminster  die  Huldigung.  Ohno  aidi 
mit  den  KrOnungsfeierlichkeiten  aufzuhalten,  zog  er  gegen  seine  Gegner. 
Bei  Towton  trafen  die  Seinen  mit  dem  Heere  des  Hauses  Lancaster 
zusammen  (29.  März).  Seit  den  Tag(>n  Wilhelms  des  Eroberers  waren  in 
Englan<l  nicht  mehr  so  bedeutende  Kräfte  einander  gegenübergetreten.  Vh 
beiden  Armeen  zählten  gegen  120000  Mann.  Es  wurde  mit  solcher 
Erbitterung  gekämpft,  dafs  kern  Pardon  gegeben  wurde  und  von  beiden 
Seiten  mehr  alB  40000  Leiehen  das  Schlachtfeld  bedeckten.  Das  Schlachten- 
gHlck  entschied  zugunsten  Eduards.  Die  hervorragendsten  Anhftnger 
des  Hauses  Lancaster  waren  gefallen  oder  wurden  gefangen  und  getötet 
Jetzt  erst  wurden  die  Häupter  Richards  und  Rutlands  von  den  Stadt- 
rinnen  Yorks  herabgenommen  und  die  der  getöteten  Gegner  an  ihrer 
Stelle  aufgesteckt  Margareta  und  ihr  Gemahl  entflohen  über  die 
schottische  Grenze. 
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§  15G.  Eduard  IV.  (U61-U8:i)  und  Richard  III.  (U8S-U85).  Die 
Gr&ndung  der  neuen  monarchischen  Gewalt  in  England. 

Der  Sieg  Eduards  IV.  wurde  von  den  Bewohnern  Londons  mit 
ungemischter  Freude  be^^rüfst.  Der  jugendhche  Köni^;  erinnerte  in 
manchem  an  die  unvergefshche  Gestalt  Heinrichs  V.  Von  seinen  Ehern 
sorgsam  erzogen,  hatte  er  sich  früh  in  der  PoUtik  zu  schaffen  gcnuicht 
und  den  Ruf  eines  guten  Heerführers  gewonnen.  Eine  wahrhaft  glän- 
sende  Erscheinung  —  er  galt  als  der  schönste  Fürst  seiner  Zeit  —  hatte 
er  eine  sorglose  Gemütsart;  ein  Freund  der  Musik  und  der  Freuden  der 
Tafel,  ging  er  in  diesen  Genüssen  nicht  auf;  in  scliweren  Lagen  des 
Lebens  verstand  er,  sich  rasch  zurecht  zu  finden.  Bei  den  Londonern 
stund  in  gutem  Gedächtnis,  dafs  Richard  IT.  ein  Freund  des  Volkes 
gewesen.  Und  an  diesen  knü|»ft  seine  IJegierung  an.  Naclidom  er  am 
29.  Juni  die  Krone  enij)fangcn  und  hierauf  den  Krieg  in  Wales  zu  Ende 
geführt  hatte,  versammelte  er  das  Parlament.  Die  vorhergehenden  Re- 
gierungen wurden  als  Usurpationen  hetrachtet,  Heinrich  VI.,  Margareta 
und  der  Prinz  von  Wales  als  Hochverräter  erklftrt,  ihre  Anhänger  ge- 
ächtet, die  Güter  der  Geächteten  emgezogen  und  des  Königs  Brüder 
Georg  zum  Herzog  von  Clarence,  Richard  zum  Herzog  von  Gloceater 
erhoben.  Margareta  gewann  einige  schottische  Lords  und  fan<l  TTilfe 
bei  Frankreich;  als  sie  aber  14(54  in  England  einfiel,  errang  Montagu, 
Warwicks  Bruder,  einen  ^^ieg.  Von  ihren  Anhängern  wurden  die  be- 
deutendsten, wie  der  Herzog  von  Somerset,  hingerichtet.  Heinrich  VI. 
hatte  sich  eine  Zeit  lang  im  Norden  verborgen  gehalten,  bis  er  durch 
einen  Mönch  verraten  wurde.  Graf  Warwick  liefs  ihn  auf  ein  Pferd 
setzen,  mit  gebundenen  Füfsen  um  den  Galgen  herumführen,  worauf  eae 
in  den  Tower  geworfen  wurde  (1465).  Seine  grofsen  Erfolge  dankte 
Eduard  IV.  neben  seiner  eigenen  Tapferkeit  der  kräftigen  Hilfe  des 
Hauses  Warwick.  dem  der  König  selbst  flurch  seine  Mutter  angehörte. 
Da  warf  seine  Sinuhchkeit  die  Brandlackel  der  Zwietracht  in  das  eigene 
Lager.  Bei  einem  Besuche  der  Herzogin  von  Bedford  hatte  er  deren 
ebenso  schöne  als  anmutige  Tochter  aus  zweiter  Ehe,  eine  junge  Witwe 
nach  dem  Ritter  Grey,  der  für  das  Haus  Lancaster  gefallen  war,  und 
die  nun  seine  Gnade  für  ihre  Kinder  anrief,  kennen  gelernt:  Elisabeth 
Wydeville.  Von  ihrem  Liebreiz  bestrickt,  vermählte  er  sich  hei  nd ich  er 
weise  mit  ihr  und  beleidigte  Warwick,  der  eben  noch  um  die  Hand 
Bonas  von  Savoyen,  einer  Schwester  des  Königs  von  Frankreich,  für 
ilin  geworben  hatte.  Als  der  König  zu  alledem  seine  \"erehelichung 
allgemein  In'kannt  machte  un<l  das  Haus  seiner  (ieniahlin  mit  Ämtern  und 
Ehren  überhäufte,  begann  Warwick  um  seinen  Eintiuis  zu  fürchten,  und 
als  der  König  vollends,  während  Warwick  in  Frankreich  weilte,  um  die 
Verbindimg  Margaretas,  der  Schwester  des  Königs,  mit  einem  franzOsi- 
sehen  Prinzen  zustande  zu  bringen,  diese  mit  dem  Herzog  Karl  von 
Burgun  l  vermählte,  kam  es  zum  Bruche.  Nun  fesselte  Warwick  Eduards 
Bruder,  den  Herzog  (ieorg  von  Clarence,  an  sich  und  gab  ihm  seine 
ältere  Tochter  Isabeila  zur  Gemahlin.    Ein  Aufätand  in  Yorkshire  brachte 
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den  König  ir^  d'w  Gewalt  Warwicks;  uoch  kam  es  aber  zur  einer  V^er* 
einbarung.  Wenige  Monate  später  brach  eine  neue  Empörung  in  T.in 
colnshire  aus.  Warwick  und  Georg  von  Tlarence,  als  Vorrätor  geachtet. 
entHoheii  naeli  Krankreich,  traten  mit  Margareta  in  Verhindiing  und  er- 
hiehon  von  Ludwiir  XI.  Hilfe.  Warwick  verpflichtete  .^ich,  dem  könig- 
lichen Gefangenen  im  Tower  die  Krone  wieder  zu  verschaffen,  wogegen 
der  Erbe  Heinriobs  VI.  mit  Warwicks  jüngerer  Tochter  verrnfthlt  werden 
sollte.  Während  Eduard  durch  einen  Aufstand  in  Anspruch  genommen 
war,  erschien  Warwick  in  England.  Eduard  entfloh  nach  Burgund. 
Heinrich  VI.  wurde  nun  restituiert.  Für  ihn  regierte  Warwick,  und  so 
fest  .^schien  T.ancasters  Sache  zu  stehen,  dafs  Eduard,  als  er.  von  Karl 
dem  Külmen  mit  Geld  und  Mannschaft  reich  unterstützt,  wieder  im 
Lande  erschien,  die  Krone  nicht  für  sich  begehrte,  sondern  sich  mit 
dem  Titel  und  dem  Besitz  eines  Herzogs  vou  York  begnügte.  Als  er 
aber  merkte,  dals  die  Stimmung  des  Volkes  für  ihn  sei,  ging  er  weiter. 
Vom  Jubel  der  Bttrger  begrfifet,  hielt  er  am  Ostersonntag  1471  s^nen 
Einzug  in  London.  Heinrich  VI.  ward  neuerdings  in  den  Tower  ge- 
worfen. Bei  Barnet  verlor  der  > Königsmacher«  Schladit  und  Leben 
(14.  April),  und  als  Margareta,  die  zu  spät  gelandet  war,  als  dafs  sie 
ihrem  Parteigänger  hätte  Hilfe  leisten  können,  mit  Heeresmacht  heran- 
zog, erlag  sie  bei  Tewksbury  (5.  Mai)  der  Kriegskunst  ihres  Gegners 
und  nicht  zuletzt  dem  unwiderstehlichen  Austurm  des  Herzogs  von  Glo- 
cester.  Margareta  und  ihr  Sohn  wurden  gefangen.  Dem  Jünglinge,  der 
im  Angesicht  Eduards  IV.  sein  Thronred^t  mannhaft  verteidigte,  warf 
dieser  den  eisernen  Handschuh  ins  Antlitz,  worauf  ihn  einige  Diener 
niederhieben.')  Mit  ihm  endeten  die  Hoffnungen  des  Hauses  Lancaster. 
Den  Tag,  ehe  Eduard  IV.  als  Sieger  in  London  einzog,  wurde  Heinrich  VI. 
im  Tower  getötet,  doch  nicht,  wie  die  Überlieferung  will,  von  Richard 
von  Glocester.  Margareta  win*do  fünf  Jahre  später  von  Ludwig  XL 
ausgelöst.  Eduards  Macht  wäre  nun  fest  begründet  gewesen,  wären  ihm 
nicht  im  eigenen  Hause  Widersacher  erstanden.  Gewalttätiger  als  früher, 
gestattete  er  den  Verwandten  sdner  Gemshlin  Einflufs  auf  die  Re- 
iperung.  Diese  trftgt  denn  auch  einen  andern  Charakter  ak  die  aeinw 
Vorgänger.  Von  auswärtigen  Unternehmungen  ist  kaum  die  Redo.  Auch 
in  Enirland  macht  sich  wie  in  Frankreich  das  Bedürfnis  geltend,  die 
Macht  des  Königtums  zu  erhöhen;  diese  Arbeit  Trird  von  Eduard  IV. 
begonnen  und  von  dem  ersten  Tudor  Heinriclis  VII.  erfolgreich  beendet 
So  verschi(Mlen  die  Aidagen  und  der  Charakter  Eduar<ls  IV.  von  denen 
seines  französischen  Gegners  Ludwig  XL  und  jenen  Ferdinands  vod 
Antonien  (s.  unten)  waren,  seine  Regierung  bekundete  die  gleichen 
Bestrebungen  und  hatte  Ähnliche  Erfolge.  England  hatte  bisher  die 
Greuelszenen  eines  swanzigjtthrigen  Kankpfes  gesehen,  dieser  war  aber 
doch  nur  auf  die  obersten  Klassen,  die  Lords  und  ihr  Gefolge,  beschränkt; 
nur  in  seltenen  Fällen  greifen  die  bürgerlichen  Kreise  zur  Welir.  xmA 
der  Franzose  Philipp  von  Commines  spricht  seine  VerwuiKh  rung  au^. 

')  Erat  ein  SchriftHteller  ans  doii  vicn:i$;er  .Jahren  '!e^  16.  JahrhondertB  bei»chlUdiKt 
JüluardB  IV.  Brüder  Clarence  und  Glocester  des  Mordes. 
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dafs  dem  rohen  Kampfe  zum  Trotz  keine  Gebäude  zerstört  werden  und 
das  Elend  auf  jene  zurückfällt,  die  es  hervorrufen.  Der  on<;lischo  Acker- 
bau bleibt  ungeschädigt,  Gewerbe  und  Handel  nehmen  so<:ar  einen 
mächtigen  Aufschwung,  die  Ordnung  und  Ruhe  in  den  bürgerüclien 
Kreisen  bleibt  aufrecht,  der  Gang  der  Gerichte  ungestört.*)  Aber  die 
grofse  Macht  des  Parlamentes,  gesteigert  durch  die  fortwährenden  Be- 
dürfnisse der  Regierung  Eduards  III.,  durch  den  siegreichen  Kampf 
gegen  die  absolutistischen  Gelüste  Richards  IL,  vor  aUem  aber  durch 
das  Haus  Lancaster,  dessen  Gewalt»  n  auf  der  Anerkennung  des  Parla- 
ments beruhten ,  ist  im  Sinken  begrilTen.  Dieser  König,  der  infolge 
seines  einnelmienden  Wesens  und  der  zur  Schau  getragenen  Bürger- 
fremullichkeit  eine  Popularität  l)esars,  die  edleren  Herrschern  versagt 
war,  legte  die  Grundlagen  zu  einem  absoluten  Kegiuient.  ^)  Die  gesotz- 
geberiscdie  Tätigkeit  des  Parlaments  ist  im  Erlitochen.  Durch  die  Kon- 
fiskationen des  Bürgerkrieges  gelangt  ein  Fünftel  des  englischen  Grund- 
besitzes in  die  Hände  des  Königs,  der  mit  erbarmungsloser  Strenge  eine 
persönliche  Regierung  wieder  )w  rvi,dlt. *)  Dabei  werden  ihm  die  Zölle 
auf  Lebenszeit  verliehen.  Sul»sidien  für  Kriege,  die  nicht  geführt  werden, 
ver-^tärkeii  seine  Machtmittel,  der  Kriegsvorwand  gt  staltet.  von  den  Rtnchen 
unt<M-  dem  Titel  freiwilliger  Gaben  —  der  Benevolenzen,  vom  Volke 
ironisch  auch  Malevolenzen  g<'nannt  —  grofse  Summen  zu  er[)res.sen  und 
dadurch  das  Steuerbewilligungsrecht  zu  umgehen.  Zu  den  direkten 
kommen  die  indirekten  Abgaben,  das  Tonnen-  und  Pfundgeld,  das  schon 
seit  Heinrich  VI.  dem  König  gleichfalls  auf  Lebenszeit  bewilligt  wurde. 
Jeder  Widerstand  gegen  da^  System  der  Erj»res.sung  wäre  vergeblich 
gewesen.  Das  Königtum  wird  von  den  Bewilhgungen  des  Parlaments 
nahezu  unabhängig;  es  entfällt  dann  das  vornehmste  Motiv  zu  seiner 
Berufung.  Das  Sehreckensn  gunent  hält  die  Gegner  durch  rücksichtslose 
Handhaiiung  aufserordentlicher  Gerichts-  und  Polizeigewalten  unter 
stetiger  Überwachung.  So  ist  der  Zustand  des  Reiches:  dem  JSameu 
nach  eine  vom  Parlament  anerkannte  Regierung,  in  Wirklichkdt  ein 
Kriegszustand.^)  Ein  umfassendes  Spioniersystem  wird  eingeführt,  die 
Folter  kommt  in  Aufnahme,  und  die  Einmischung  des  Königs  in  das 
ordentliche  Gerichtsverfahren  wird  immer  häufiger.  Gegen  die  Über- 
macht der  Familie  der  Königin  regte  sich  d»'r  Widerstand  der  obersten 
Lords.  (t<>org  von  Clarence  liefs  sich,  in  seiner  Werbung  um  die  Hand 
Marias  von  Burgund  zurückgosj'tzt.  einzelner  Güter  beraubt,  in  Kon- 
spirationen ein,  die  seine  Hinriclitung  in  der  geheimnisvollen  Stille  des 
Towers  zur  Folge  hatten  (1478,  8.  Februar)  und  seinen  reichen  Besitz 
an  die  Verwandten  der  Königin  brachten.  Die  auswärtige  Politik  war 
keine  ruhmvolle,  doch  hatte  noch  zuletzt  Richard  von  Gloeester  einen 
siegreichen  Kampf  gegen  Schottland  geführt  und  die  Grenzfeste  Berwick 
zurückerobert   £duard  IV.  starb,  erst  42  Jahre  alt.  Er  hinterließ  zwei 


*)  Green,  8. 846. 
")  S.  849. 
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«)  Qtmh,  8.  360. 
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Söhne,  von  denen  Eduard  V^.,  der  ältere,  der  berechtigte  Tlironerbe. 
freilich  erst  im  13.  Jahre  stand.  Nun  fragte  es  sich,  ob  sich  die  Nation 
das  vormundschaftliche  Regiment  einer  Frau,  «iie  nicht  einmal  aus  den 
obersten  Kreisen  stammte,  gefallen  lassen  würde.  Da  taucht  die  Ge- 
stalt Richards  von  Glocester  auf.  Der  jüngste  Bruder  Eduards  IV., 
hatte  er  in  dessen  Kämpfen  treu  zu  ihni  gehalten  und  als  kühner  und 
glttoklicher  Heerführer  seine  Schlachten  gewinnen  helfen.  Eine  kühle, 
schweigsame  Natur,  war  er  von  uneimefslicbom  Ehrgeiz  beseelt.  Was 
spätere  Chronisten  und  Dichter  von  seiner  häfslichen  Erscheinung  be- 
richten, ist  nichts  als  Fabel.  Seine  Gc^^tnlt,  klein  zwar  und  zart,  barg 
einen  kräftigen  Geist.  Die  grofsen  Erfolge  dankte  Eduard  IV.  nicht 
zum  wenigsten  dem  entschlossenen  Vorgehen  Richards.  FreiUch  hielt 
mau  ihn  schon  damals  iür  fähig,  den  Mord  an  Heinrich  VI.  verübt  zu 
haben.  Jetzt  griff  er,  ohne  zu  zaudran  zu,  bemftchügte  sich  Eduards  V. 
und  wurde  als  Protektor  des  Reiches  anerkannt.  Das  war  nur  die  erste 
Stufe  zum  Throne.  Nachdem  er  sich  der  treuesten  Anhänger  des  jugend- 
lichen Königs  entledigt  hatte,  liefs  er  sich  durch  eine  Petition  auffordern, 
die  Krone  an  sich  zu  nehmen,  da  die  Söhne  Eduards  IV.  einer  unrecht- 
mäfsigen  Ehe  entsprossen,  die  Naclikonimenschaft  Clarences  als  die  fines 
Hochverräters  zur  Nachfolge  unfähig  sei.  Naehdem  Gloc(>ler  /.iicrsi 
noch  den  zweiten  königlichen  Prinzen  in  seine  Gewalt  gebracht  hatte, 
nahm  er  die  ihm  angebotene  Krone  an  (25.  Juni).  Eduards  V.  Regie- 
rung hatte  nicht  ganz  drei  Monate  gedauert  Eine  MifsstimTnung,  die 
in  den  breiten  Säichten  des  Volkes  in  den  südHdien  Provinzen  ent- 
stand, bot  Richard  III.  den  Anlafs,  sich  seiner  beiden  im  Tower  ge- 
fangenen Neffen  zu  entledigen.  Die  Einzelheiten  des  Mord«  s  sin«!  un- 
bekannt. Die  Leichname  der  beiden  wurden  im  Tower  verscharrt,  wo 
sie  1674  gefunden  und  in  Westniinster  beigesetzt  wurden.  I^m  sein 
Regiment  zu  festig(!n,  gab  Richard  III.,  der  nun  auch  wieder  das  Parla- 
ment berief,  einige  der  verhafstesten  MaTsregeln  Eduards  IV.,  wie  die 
Benevolenzen,  preis,  kam  freilich  bald  wieder  auf  sie  zurück.  Er  sorgte 
für  eine  gute  Justiz-  und  erwarb  sich  namentlich  in  den  nördlichen  Graf- 
schaften eine  grofse  Anhänglichkeit.  Vor  allem  aber  bewi(\s  er  durch 
mehrfache  Verfügungen  sein  lebhaftes  Interesse  für  das  Gedeihen  d*«;; 
britischen  Han<lels.  Nach  aufsenhin  war  sein  Regiment  kraftvoller  als 
das  Eduards  IV.,  und  doch  suchte  er  wie  sein  N'orgän^T'  r  den  Friodeii 
und  die  Freundschaft  der  grol'sen  Mächte.  Am  liebs;t>>n  häitt-  er  «iie 
Freundschaft  Frankreichs  erworben,  das  seinen  Gegnern  Hilfe  gewährte. 
Diese  wurden  durch  den  an  den  beiden  Künigssühnen  yerübten  Mord 
eng  aneinander  geschlossen,  und  Buckingham,  durch  seine  Mutter,  eine 
Urenkelin  Johanns  von  LAncaster,  selbst  ein  Glied  dieses  Hausee, 
bisher  ein  treuer  Genosse  des  Königs,  stellte  sich  an  die  Spitze  dw 
Empörung.  Er  griff  den  Plan  auf;  Eduards  IV.  Tochter  Elisabeth  mit 
Heinrich  von  Richmond,  dessen  Familie  zum  Hause  Lancnster  Lrehörte. 
zu  vermählen.  Die  Empörung  scheiterte,  und  Ruckinghaiii  fn  1  von 
Henkershand;  seine  Anhänger  wurden  geiithtt  t  und  ilirer  Güter  beniuhi. 
Sie  sammelten  sich  um  Heinrich  in  der  Bretagne,  gegen  das  Versprechen, 
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die  Erbin  des  Hausos  York  zu  hpirnten.  leisteten  sie  ihm  den  Lehenseid. 
Heinrich  von  Rirhmond  war  demnach  für  sie  der  rechte  Thronerbe. 
Sein  Grolsvater  Oven  Tudor,  ein  Walhser,  hatte  sich  mit  Katharina, 
der  Witwe  Heinrichs  V.,  vermählt.  Damit  hatte  er  wohl  eine  angesehene 
Stellung,  aber  noch  kein  Beeht  auf  die  Ejrone  erhalten.  Dagegen  hatte 
sich  sein  Sohn  Edmund  Tudor  mit  Lady  Margareta  Beanfort^  dem  letzten 
SprOfsling  des  Hauses  Somerset,  vermählt,  die  ihrersdts  ans  illegitimer 
Ehe  von  Johann  von  Gaunt,  dem  dritten  Sohne  Eduards  HI  al »stammte. 
Heinrich  von  Richmond  erhielt  die  Unterstützung  Frankreichs,  das  stets 
die  rote  Rose  des  Hauses  Lancaster  unterstützte.  Mit  3000  Mann  landete 
er  zu  Milford  in  Wales,  lliehard  JH.  war  bis  zum  letzten  Augenblick 
siegesgewifs.  Heinrichs  Scharen  wuchsen  im  weitern  Vorrücken  an ; 
doch  wäre  er  immerhin  verloren  gewesen,  wäre  nicht  im  entscheidenden 
Augenblick  aus  Bicharda  Reihen  dessen  Tomehmster  Heerhaufe,  Lord 
Stanley  mit  seiner  Mannschaft,  bei  Bosworth  zu  dem  Prätendenten  über- 
getreten. Unter  den  Rufen:  Verrat,  Verrat I  stürzte  Richard  HI.  in  das 
dichteste  Gedränge,  hieb  den  Bannerträger  Heinrichs  nieder,  fiel  aber 
wenige  Augenblicke  später  unter  den  Streichen  eines  Stanley  —  als 
letzter  g(>kr(»nt<'r  York  und  Plantagenet  (1485.  22.  Augu.st).  Noch  im  Tode 
fand  er  unter  dem  Volke  viele  Sympathien,  wie  denn  bei  diesem  die 
krattvollo  Verwaltung  des  Hauses  York  und  seine  Fürsorge  für  das 
Bürgertum  in  guter  Erinnerung  blieb. 

* 

f  167.  Die  Tollenduig  der  neuen  Monarehle  dareh  Helurieh  YII. 

(1485— 1S09). 

Noch  l)ehaupt(»te  sich  die  Partei  des  Hauses  York  in  den  nftrd- 
hchen  Grafschaften,  .^ell).st  als  Heinrich  YII.  sich  mit  Elisabeth  von  York 
vermählt  hatte.  Im  übrigen  erkannte  der  König  das  bessere  Recht 
seiner  Gemahlin  —  das  ihn  auf  die  Stdlung  eines  Prinz-Gemahls  ge« 
schoben  hätte  —  nicht  an.  Die  päpstliche  Bulle,  die  ihn  als  KOnig 
anerkennt,  nennt  als  Gründe  seiner  Nachfolge:  das  Recht  des  Krieges, 
das  bessere  Recht  der  Sukzession  und  die  Auerkennung  des  Parlamentes. 
Erst  als  sein  Recht  anerkannt  war,  vollzog  er  die  Vermählung.  Die 
päpstliche  Bulle  erklärte  übrigens  die  Kione  auch  für  den  Fall  in  Hein 
richs  Stanniie  crldich,  wenn  seine  Nachkonmien  nicht  aus  der  l^lie  mit 
Elisabeth  entsprängen.  Elisabeths  .Mutter  liefs  sich  denn  auch  vernehmen, 
ihre  Tochter  sei  durch  die  Vermählung  mehr  zurückgedrängt  als  gehoben 
worden.  Die  ganze  Yorksche  Partei  geriet  in  Aufregung.  Lord  Level 
und  die  Brüder  Humphrey  und  Thomas  Stafford  erhoben  sich  gegen 
den  König.  Der  Aufruhr  milslang  zwar  und  endete  mit  1er  R*  straFung 
der  Teilnehmer,  soweit  man  ihrer  habhaft  wurde;  das  hinderte  aber 
keineswpg!^.  dals  einige  Abenteurer  wie  T.ambert  Simnel  und  Perkin 
Warbeck  sieh.  jciK  r  als  Graf  von  Warwick,  Clarene<  s  Sohn,  dieser  al.<^ 
Herzog  von  York  ausgeben  und  bedeutenden  Anhang  hudcn  konnten. 
Simnel  wurde  in  offener  Feldschlacht  besiegt  (1487),  Warbeck  fand  eine 
Zeit  lang  Hilfe  im  Ausland,  bis  er  infolge  diplomatischer  Verhandlungen 

44* 
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ausgeliefert  und  gehängt  vnirde.  Im  übn<;on  knüpfte  der  K«»iiig 
weniger  an  die  Ttogicrungen  des  llaus<'s  Lancaster  an,  wi«'  er  aut  li  die 
Eduards  IV.  als  eine  legitime  anerkannte,  als  vielmehr  an  die  Kritische 
Urzeit ,  weshalb  er  auch  seinen  Erstgeborenen ,  gleichsam  im 
Gegensatz  zu  den  bisherigen  angelsachriscben  und  normanrnschen  Re- 
gierungen, nach  seinem  angeblichen  Anhemi  Artur  benannte.  Nun 
sclnvindet  die  Sitte  des  englischen  Adels,  die  Leichen  der  Angehörigen 
in  die  Famiii eno:rüfte  der  Xormandie  zu  überführen,  was  ja  um  so  er- 
klärhcher  ist,  als  der  gröfste  Teil  des  englischen  Adels  in  den  Kämpfen 
der  Rosen  zuLri  unde  gegan<;eii  war.  Da  diese  Kämpfe  iliren  Anlafs  in 
den  Streitigkcilen  zweier  Häuser  gt'funden  hatten,  wurde  dem  Adel  daj; 
Recht  der  Privatgefolgschaft  genommen  und  mit  schweren  Straten  bedroht, 
wer  es  fürderhin  wage,  die  Einwohner  seiner  Güter  unter  seiner  Farbe 
und  Fahne  zu  yersammehi.  Mit  Bewilligung  des  Parlamentes  schuf 
Heinrich  die  Sternkammer,  einen  besonderen  Gerichtshof,  der  nach 
seinem  Sitzungslokal  benannt  wurde,  und  der,  aus  sieben  Personen  he 
stehend,  unabhängig  von  allen  andern  Gerichten,  Personen  wegen  Auf- 
ruhrs, ungesetzlicher  Versammlungen,  Parteiverbindungen  mit  besonderen 
Trachten  und  Abzeichen  zur  Untersuchung  zii  lu  ii  und  bestrafiMi  durfte. 
Es  ist  zweifellos,  dafs  dem  König  hiebei  niu-  der  Gedanke  verschwebte, 
gründliche  Ordnung  für  immer  zu  machen,  indem  die  vornehmen  Edel* 
leute  vor  sein  Tribunal  geladen  wurden ;  sein  Nachfolger  hat  aber  schon 
die  Sternkammer  zu  einem  bereitwilligen  Werkzeug  seiner  T3rrannei 
gemacht.  Unter  Heinrich  VII.  erfüllte  sie  alle  auf  sie  gesetzten  Hoff- 
nungen :  England  gelangte  allmählich  zu  innerer  Ruhe.  Auf  die 
Benevolenzon  hätte  Heinrich  VH.  ebensowenig  verzichten  wollen  wie 
Kduanl  IV.  und  Richard  III.  Ja  er  hat  sich  noch  eine  Anzahl  aufs«r- 
gewuhniicher  Kinnahinequellen  zu  verschaffen  gewufst.  So  konnte  er 
seinem  Sohuo  einen  Schatz  von  zwei  Millionen  hinterlassen;  wjts  ihm 
aber  das  wichtigste  war,  er  hatte  unter  diesen  Umständen  nicht  Not, 
Parlamente  einzuberufen.  Durch  die  letzten  17  Jahre  seiner  Regierung 
wurde  es  nur  zweimal  versammelt,  so  dafs  es  den  Anschein  gewann,  als 
sei  En^dand  ein  absoluter  Staat  geworden.  Allmählich  gewöhnte  sidl 
Adel  und  Volk  an  diese  Art  d<'r  Regierung,  an  der  es  sell)st  kaum  noch 
einen  Anteil  hatte.  In  der  äufs('nMi  Politik  scheute  er  X  erbindmi;,'»  n 
mit  dem  Festland.  Wichtig  frrilich  sind  stüne  Famili(>nverbindungen 
mit  auswärtigen  Häusern.  Seinen  ältesten  Sohn  wollte  er  mit  Katharina, 
der  Tochter  Ferdinands  des  Katholischen  und  Isabellas,  yermälilen;  er 
verfolgte  dabei  im  wesentlichen  politische  Zwecke :  Spaniens  Hilfe  gegen 
den  französischen  Erbfeind  zu  gewinnen.  Noch  aber  war  ein  Erbe  aus 
dem  Hause  York  vorhanden,  der  Graf  Eduard  Warvvdck,  der  Sohn  Georgs 
von  Clarence  Seine  Person  hatte  wiederholt  den  Anlafs  zu  I'nruh*^n 
geboten.  Nun  wird  erzählt,  König  Ferdinand  hätte  nicht  eher  seine 
Einwilligung  zu  der  Heirat  gegeben,  bis  Warwick  aus  der  Welt  g»\scbaffl 
war.  So  fiel  das  Haupt  dieses  unschuldigen  Prinzen  von  der  Hand  des 
Henkers  (1409).  Die  Hochzeit  des  Prinzen  von  Wales  mit  Katharina 
wurde  zwei  Jahre  später  mit  grofsem  Pompe  gefeiert;  aber  der  Tod 
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löste  das  Band  nach  wenigen  Wochen;  es  waren  Katharinens  Eltern, 
auf  deren  Betreiben  der  verhängnisvolle  Ehebund  zwischen  ihr  und 

Heinrieb,  dem  nunmehrigen  Thronerben  (1503),  zustande  kam.  Wichtiger 
war  oine  Familienverbindung,  die  mittlerweile  mit  Schottland  abg(\schlosson 
wurde,  indfin  sich  Jakob  IV.  von  Schottland  (141»9)  mit  Margareta,  der 
Tochter  lioinrichs  VII.,  vfu-miililtu.  Es  war  diesem  Köni>;c,  der  in  seiner 
äufseren  l'^rscheinung  mehr  an  einen  Geistliclien  als  an  einen  Herrscher 
erinnerte,  gelungen,  den  Frieden  in  England  herzustellen  und  das  König- 
tum auf  neue  Grundlagen  zu  stellen.  So  sind  denn  mit  seiner  Regierung 
auch  für  England  die  Zeiten  des  Mittelalters  vorüber. 

3.  Kapitel. 

Der  AQ&ehwHng  der  iberischen  Staaten  im  XV.  Jahrlrandert 

§  158.  Die  eroCuuaehtstellung  Portugals  im  Zeitalter  Heinrichs 

des  Seefahrers. 

(Quellen:  s.  i;  8.3.  I  h\7Ai :  Diego  (lomes,  de  prima  invontione  Guineac,  ed.  Schmellor, 
AMi.  hayr.  Ak.  1H45.  H  i  I  f  h  s  c])  r  i  f  t  o  n  »  8:i  Zu  den  letetcron  :  Schäfer  II, 
Majur,  The  Conquent  and  CunverHiuu  uf  the  CunuhuiiH  by  J.  de  Bethencuurt  1872. 
Major,  The  life  of  Prinoe  Henry  of  Poitngel.  London  1868  Pe  ■  o  h e  1 ,  Gesch.  d.  Zeitelt. 
d.  Entdeckungen.  Stattirart  ISäH.  (JcHch.  d.  Enlkunde.  MOnohen  lH8ö.  .'^ophus  Rugo, 
Gesch.  d.  Zcitaltere  d.  Entdeckungen.  Bcrl.  läöl.  G.  de  Voer,  IMnz  Heinrich  d.  See- 
fahrer n.  s.  Zeit.  Danzig  18^.  Beaxley,  Prince  Henry  the  Navigator.  New  York  1896. 
Kuniitmann,  Die  Handelsverbindungeii  der Pcntogieeen  mit Timbnkiu  im  16.  Jahrh. 
Abh.  bayr.  Ak.  VI,  1. 

1.  König  Fernando  war  1383,  ohne  mftnnliche  Nachkommen  zu 
hinterlassen,  gestorben.  Auch  seine  l^timf\  an  König  Juan  I.  von 
KastiUen  vermälilto  Tocliler  Roatrix  war  noch  kinderlos.  Die  zunächst 
herechtiL^tcn  'i'lironorbon,  die  lirüder  des  ver.storbencn  Köni}X.s,  .Toao  nnd 
Diniz  weilten,  (hirch  die  Ränke  der  Köni^nn  T.eonoro  vertrielien.  in 
Kastilien.  Kaum  hatte  der  ka.suli:5cho  Köuig  Fernandos  Tod  vernoniuien, 
so  liefe  er  beide  verhafte  und  nahm  Portugal  in  seinem  und  dem 
Namen  seiner  Gemahlin  in  Anspruch.  Gegen  diese  von  der  Königin- 
Witwe  und  Reiebsverweserin  Leonore  unterstützte  Forderung  des  kasti- 
lischen  Königs  erhob  sich  in  Portugal  lebhafte  Opposition.  Ihr  Führer 
wurde  der  Grofsmeister  Joäo,  ein  Halbbruder  <le.'<  verstorbenen  Kcinigs. 
Der  Volk.shafs  machte  si<  h  durch  die  Ermordung  des  (Irufen  von  Ourem, 
eines  (iünstlings  der  Königin,  vmd  des  Bischofs  Martin  von  Lissabon, 
eines  Kastilianers,  Luft,  und  während  die  Regentin  aus  der  Hauptstadt 
abzog,  um  kastiUsche  Hilfe  herbeizurufen,  rief  das  Volk  den  Grofsmeister, 
der  eben  im  Begriffe  war,  nach  England  abzureisen,  zum  Defensor  und 
Regenten  des  Reiches  aus  (1388,  16.  Dezember).  Die  Königin* Witwe,  die 

schon  Insher  die  .Vnspriiehe  Kastiliens  verteidigt  hatte,  entsagte  als  der 
König  und  die  Koniiriti  \n\\  Kastilien  mit  Heen^smaeht  in  Portnga'  ein* 
rückten,  der  Regentschaft  1  )e«seinmgeachtet  wurde  sie  unter  dem  Vor- 
wand, einen  Anschlag  auf  das  Leben  des  Königs  unterstützt  2U  haben. 
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—  in  Wirklichkeit  suchte  sie  sich  unwürdiger  Behandlung  zu  entxiehen  — 
gefangen  nach  Tordesillas  abgeführt  Ihre  Anhänger  traten  nun  in  das 
Lager  dss  Defensors.   Coimbra  verschlofs  dem  kasUlischen  KOnig  die 

Tore,  und  Lissabon  wurde  durch  den  Krio^shauptmann  Nuno  Alvarez 
Pereira  vier  Monate  liindurch  (1384,  Mai — Soptomber)  auls  tapferste  ver- 
teidigt.   Kine  p('starti{i;e  Kranklieit  n(>ti^te  scbliefslich  den  König  zum 
Rückzug  nach  Kasliiien.   Auf  der  Corteaversammluug  zu  Coimbra  führte 
der  Reditsgelehrte  JoSo  das  Begras  den  Nachweis,  dafs  weder  die  kasti- 
liscbe  Königin  noch  die  in  der  Fremde  weilenden  Infanten  ein  Recht 
auf  die  Krone  hesäben  und  das  Volk  hereohtigt  sei»  su  einer  Königs- 
wahl zu  schreiten.  Trotz  der  von  ihm  selbst  erhobenen  Bedenken  wurde 
nun  der  Defensor  zum  König  erhoben  (1385,  6.  April).    Zum  Dank  für 
ihre  Haltung;  erhielten  Lissabon,  Porto  und  andere  Städte  bedeuK-nde 
Freiheiten,  die  Cortes  das  Recht,  dafs  hinfort  über  Krieg  und  Frieden 
nur  mit  ihrer  Zustimmung  entschieden  werden  dürfe.    Vm  sich  vor 
Kastilien  zu  schützen,  erkannte  König  Joäo  (1385 — 1433)  Lancasters  An- 
sprüche auf  dieses  Land  (s.  oben)  an,  aber  erst  der  gl&niende  Sieg, 
den  er  bei  Aljubarotta  (1385,  14.  August)  über  die  gesamte  von 
ihrem  König  geführte  KritLr.^i nacht  der  Kastilianer  errang,  sicherte  ihm 
den  Thron  und  dem  Lande  die  Freiheit.    Nun  schloFs  er  mit  Lancaster 
ein  förmhches   Bündnis   und  vermählte  sich  mit  Lancasters  Tochter 
Phiüppa.     Schon  war  Portugal  in  <ier  Lage,  offensiv  gegen  Kastihen 
vorzugehen,  und  Juan  1.  genötigt,  einen  Waffenstill.stand  naelizusuchen 
(1389),  der  allerdings  von  Kastilien  wiederholt  gebrochen  und  wieder  er- 
neuert wurde.  Nodi  machte  Kastilien  (1393)  den  Versudi,  den  Infanten 
Diniz  als  König  auszurufen ;  die  Stellung  JoSos  war  aber  bereits  eine  so 
starke,  dafs  derlei  Versuche  erfolglos  blieben.   Erst  1411  kam  ein  end* 
gültiger  Friede  zwischen  beiden  Staaten  zustande.    Da  JoSo  I.  seine 
Erhebung  vornehmlich  der  Gunst  der  bürgerlichen  Klassen  verdankte, 
blif'b  er  ihnen  durchaus  geneigt;   er  selbst  erfreute  sich  beim  Volke 
.steigender  Reli('i)theit,  an  die  sein  später  Nachruhm  (de  (jloriosa  yneinonai 
erinnert.    Lissabon  wurde  nunmelu*  ständige  Residenz  und  (1.394)  Sit« 
des  Erzbischofs  von  Portugal.    Liefsen  die  inneren  Kämpfe  während 
der  ersten  Hfilfte  seiner  Regierung,  die  auswärtigen  wahrend  der  sweiten, 
es  zu  einer  durchgreifenden  gesetzgeberischen  Tätigkeit  nicht  kommen, 
80  fabte  der  König  doch  die  Abfassung  einer  allgemeinen  Gesetzes- 
sammlung ins  Auge  und  traf  eine  Reihe  von  Verfügungen,  die  augen- 
blickhche  Be<lürfnis.«e  l)»^fne<ligten  oder,  wie  die  Beilegung  der  .Jahrhunderte 
hindurch  vorgekommenen  Zerwürfni.sso  über  die  Rechte  und  Grenzen 
der  Staats-  und  Kircliengewalt  durch  die  Concordia  vom  30.  August  1427. 
auf  die  Dauer  berechnet  waren.    Der  Kanzler  Joäo  das  Regras,  der  so 
yiel  zur  Erhebung  des  neuen  Königtums  gewirkt  hatte,  veranstaltete  eine 
Sanmilung  der  einheimischen  Gesetze,  sowie  eine  Übersetzung  des 
justinianeischen  Kodex  und  der  Glossen  de.s  Accursius  und  Bartolo. 
und    legte    den    Grund    zu    dem    portugiesischen    Gesetzbuch,  ver- 
schaffte allerdings  aber  auch  dem  römischen  Rechte  im  T.ande  o'men 
gro&en  Einflufs.    Auf  allen  Gebieten  bürgerlicher  Tätigkeit,  entwickelte 
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flidi  ein  reges  Leben.  Mit  auswärtigen  Staaten  wurden  Handelsverbin- 
diingon  angeknüpft,  von  denen  die  zu  den  Staaten  Italiens  den  Tendenzen 
des  Huniuni.sinus  auch  in  Portugal  die  Wege  bereiteten.  Viel  mehr  als 
diese  lag  dem  Künig  der  Kampf  gegen  die  Ungläuhigon,  der  seinem 
\\)lke  eine  stete  Schule  des  Krieges  sein  sollte,  am  Herzen,  liier  wurde 
schon  früh  einer  von  seinen  Söhnen  die  Seele  aller  Untemehmungeu  — 
Prinz  Heinrich,  dem  die  Nachwelt,  trotzdem  er  selbst  nicht  oft  zur 
See  gewesen,  den  Beinamen  der  Seefahrer  gegeben  hat.  Als  einer  der 
jüngeren  Söhne  des  Königs  am  4.  März  1394  zu  Porto  geboren  und  nach 
seinem  Oheim  von  mütterlieher  Seite,  dem  König  von  England,  genannt, 
wuchs  er  in  Porto  auf,  dessen  lebhafter  Seehandel  auf  ihn  grofsen 
Eindruck  machte  Ein  Freund  der  Wissenschaften,  vor  allem  der 
Mathematik,  Astronomie  und  Geschichte,  war  er  zugleich  der  eifrigste 
Forderer  der  afrikanischen  Unternehmungen,  bei  denen  es  ihm  gewifs 
zunächst  um  die  Ausbreitung  des  Christentums,  aber  doch  auch  schon 
darum  zu  tun  .war,  die  lästigen  Zölle,  die  zu  Ceuta  von  den  vorbei- 
fahrenden Schiffen  erhohen  wurden,  zu  beseitigen.  An  dem  Kampfe 
seines  Vaters  um  Ceuta,  damals  einer  der  wichtigsten  Stapelplätze  für 
die  Waren  Indiens  und  Europas  und  l)isher  die  ständige  Ausfallspforte 
gegen  die  Pvrenftische  Halbinsel,  nahm  er  den  eifrigsten  Anteil.  Die 
Stadt  wurde  1415  erobert.  Nun  fafste  er  den  Ent^schlufs.  weiter 
südwärts  in  die  sagenhaften  Länder  vorzudringen,  aus  denen  bisher 
unsichere  Kunde  nach  dem  Norden  gedrungen  war.  Die  Landstriche 
jenseits  des  Kaps  Bojador  hatte  noch  niemand  besucht,  und  es  mufste 
den  Portugiesen  daran  liegen,  unter  den  Europäern  allein  Handels- 
V«  rbindungen  mit  den  Völkerstämmen  Guineas  anzuknüpfen.  1420  verliefe 
ein  Fahrzeug  des  Infanten  den  Hafen  von  Lagos.  Vom  Sturm  ver- 
schlagen, entdeckten  die  Führer  Porto  Santo  und  noch  in  demselben 
Jahre  Madeira.  14*24  wurde  eine  Expedition  nach  Gran  Canarien  unter- 
nommen und  1431  die  ersten  Azoren  entdeckt.  Am  \'org(  l»irgc  von 
Sagres  in  Algarve,  dessen  Gouverneur  Prinz  Heinrich  war,  hatte  er  sein 
astronomisches  Observatorium,  bei  dem  er  die  wissenschaftlichen  Kräfte 
seines  Landes  vereinigte  und  wo  er  junge  Leute  für  seine  Zwecke  heran- 
bildete. Die  Mittel  zu  den  Unternehmungen  gewährten  ihm  die  reichen 
Einkünfte  des  Christusordens,  die  ihm  als  Grofsmeister  zur  Verfügung 
standen.  Von  Wichtigkeit  war  es\  dafs  es  gelang,  das  Kap  Bojador  zu 
umschiffen  und  damit  die  eingfbildeteri  Gefahrfn  des  :  Dunkelmecic^^ 
wie  <lie  des  angeblich  versengenden  Sonnenbrandes  zu  besiegen.  14^54 
war  das  Wagnis  gelungen.  Das  Jalir  zuvor  war  ivonig  Joäo  1.  gestorben. 
Sein  Freund  und  Berater  Pereira  war  ihm  schon  1431  im  Tode  voran- 
gegangen; da  Pereiras  Tochter  Beatrix  mit  Affonso,  Grafen  von  Bar- 
ceUos  und  erstem  Herzog  von  Braganza,  einem  natflrlichen  Sohn  des 
Kdnigs,  vermfthlt  war,  ist  er  der  Ahnherr  des  königlichen  Hauses 
Braganza  geworden.  Mit  Widerstreben  führte  Duarte  (1433 — 1438)  den 
Kampf  gegen  di(»  M;iur<ni  fort,  auch  <lie  Cortfs  hegton  Bodt  iik<'n ;  eifrig 
für  die  Sache  war  aul'scr  dem  Infanten  Ilfinrich  auch  l'"ii  iiiiiido.  der 
in  Geschichte  und  Dichtung  als  der  -standhalle  Prinz*  bekannt  ist  und 
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der  seinpn  ganzen  Ruhm  in  der  Ausbreitung  des  Christentums  suchte. 
Mit  ungenügenden  Kräften  rückten  die  Portugiesen  (1437)  vor  Tanger, 
gerieten  daselbst  aber  aus  Mangel  an  T^ebensmitleln  in  so  grofse  N«>t. 
dafs  sie  einen  Vertrag  abschliefsen  mulslen,  in  welchem  sie  Ceuta  zu 
rftumen  ▼eropracben.  Als  Geisel  für  die  Ausführung  des  Vertrags  wurde 
Fernando  an  den  Herrn  von  Tanger  ausgeliefert.  Die  Cortee  weigerten 
sich,  Ceuta  aufzugeben,  und  beschlossen,  den  Prinzen  auf  jede  andere 
Weise  zu  befreim ,  aber  die  Versuche  dazu  waren  vergebens,  und  der 
Prinz  erlag  nach  sechsjähriger  Gefangenschaft  einer  ruhrartigen  Krankheit. 
Inzwischen  war  auch  Duarte  gestorben.  Während  der  Minderjährigkeit 
seines  Solines  Alfonso  V.  (1438 — 14H1)  kam  es  zwischen  der  als 
Kastihanerin  im  Lande  verhafsten  Königin- Witwe  und  den  Brüdern  des 
verstorbenen  Königs  zu  Zwistigkeiten  über  die  Regentschaft,  die  von 
den  Cortes  benütit  wurden,  um  ihre  Machtbefugnisse  zu  erweitem.  Dem 
Eünflufs  des  Prinzen  Heinrich  gelang  es,  eine  Obereinkunft  zustande  zu 
bringen,  nach  welcher  der  Infant  Pedro  wohl  zum  Defensor  des  Reiches 
bestimmt,  die  Regierung  aber  von  den  Cortes  abhängig  wurde.  Das 
Ubereinkommen  fand  nach  keiner  Seite  Beifall.  Während  die  K<tnigin- 
Witwe  sich  auf  den  Adel  stützte,  brachten  es  die  bürgerhchen  Kreise 
dahin,  dafs  der  im  Sinne  seines  Vaters  und  Bruders  wirkende  Infant 
Pedro  allein  die  Regentschaft  übernahm  (1439).  Die  Parteikampfe 
dauerten  auch  dann  noch  fort,  als  AfFonso  V.  (1446)  die  selbständige 
Regierung  fibemahm.  Das  Verdienst  des  Infanten  Pedro  war  es,  dafs 
das  Verlangen  der  Cortes  nach  einer  allgemeinen  Gesetzessammlung  er- 
füllt wurde.  Im  Jahre  1446  wurden  die  Ordenacoens  Affonsos  V.  ver- 
ötTentlicht die  in  der  Folge  freiüch  durch  die  berühmtere  Gesetz- 
gebung Emarmels  v<'rdrängt  wurden.  Die  Wirren  während  der  Minder 
jährigkeit  Atfonsos  verz()gortcn  die  Ausfülirung  der  EnUleckungspläne 
des  Infanten  Heinrich,  der  allerdings  hiebei  nicht  das  volle  Verständnis 
des  Volkes  fand;  immerhin  aber  waren  die  Eroberungen  Ailonsos  V.  in 
Afrika  so  bedeutend,  dab  sie  ihm  den  Beinamen  des  Afrikaners  ein- 
trugen. Afrika  war  überhaupt  das  Ziel  seiner  Wünsche;  die  für  den 
vom  Papste  geforderten  Kreuzzug  gegen  die  Türken  gesammelten  Mittel 
wurden  zum  Kampfe  in  Afrika  verwendet  und  Alcasser  (1458),  enrllich  nach 
manchen  fruchtlosen  Versuchen  auch  Tanger  (1471)  erobert.  Weniger 
glückhch  war  Affonso  in  seniem  Versuch,  sich  durch  eine  Vermählung 
mit  der  kastilischen  Erbtochter  Juanna  die  Nachfolge  nach  Heinrich  IV. 
in  Kastilien  zu  sichern.  Dort  behauptete  Heinrichs  Schwester  Isabella 
das  Feld.  Die  Stärkung  der  KOnigsgewalt,  die  im  Laufe  der  zweiten 
Hfilfte  des  15.  Jahrhunderts  in  allen  Staaten  des  Westens  erfolgte,  wurde 
m  Portugal  erst  von  dem  Sohne  und  Nachfolger  Affonsos  Jo3o  II. 
(1481—1495)  in  Angriff  genommen.  Hier  gab  es  ein  Haus,  das  durch 
seine  Herkunft  und  seinen  Reichtum  mit  dem  «h  s  Königs  rivaU.sierte, 
das  Haus  Braganza.  Indem  der  König  die  der  Krone  al)handen 
gekommenen,  von  seinen  Vorfahren  verschleuderten  Güter  und  Rechte, 

*)  NSh«R»  bei  Schifnr  H,  461. 
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auch  die  in  den  Städten,  zurückforderto,  was  nur  durch,  gewaltsame 
Mittel  möglich  war,  reizte  er  Adel  und  Klerus  zur  Gegenwehr.  Dessen 
Fülirung  üV)ornuhm  der  Horzoi;  von  Brngnn/a.  der  schon  «jro^rpn  die  Inn 
der  Huldigung  gol)rau('hto  Eide.xfornipl  als  eine  zu  !?lrenge  seinen  Vor- 
behalt gemacht  liatte.  Dagegen  land  der  König  die  Unterstützung  der 
Bürger,  die  von  üim  Beseitigung  der  Milsbräuche  bei  der  Gerichtsbarkeit 
des  Adels  begelirten.  Da  der  Herzog  von  Braganza  geheime  Verbindungen 
mit  Kastilien  unterhielt,  wurde  er  verhaftet,  sein  Besitz  eingezogen,  ein 
ordentliches  Gerichtsverfahren  gegen  ihn  eingeleitet  und  die  Todesstrafe 
gegen  ihn  ausgesprochen.  Am  20,  Juh  1483  wurde  er  öffentlich  ent- 
hauptet. Eine  zweite  Verschwörung  nnternahm  auf  Anstiften  des  Bischofs 
Von  Evora.  Je.«  Königs  Schwager,  Herzog  von  \'iseu,  der  schon  an  den 
MiU'hfMisehaften  Braganzas  beteiligt  ge\v(  >-en  war.  In  'lieseni  Falle  wollte 
der  Köuig  aus  Furcht,  die  kOuigliciie  Autorität  könnte  leiden,  es  auf 
keinen  ordentlichen  Proze&  ankommen  lassen:  er  schlug  ein  Verfahren 
ein,  das  in  Italien  längst  geübt  wurde:  bei  einer  Zusammenkunft  erstach 
er  den  Herzog  mit  eigener  Hand  (1484,  22.  August).  Dann  bemächtigte 
er  sich  der  übrigen  Verschwörer.  Das  rasche  Verfahren  verfehlte  seine 
Wirkung  nicht;  denn  wer  durfte  noch  Gnade  hoffen,  wenn  der  König 
selbst  des  ihm  zunächst  Stehenden  nicht  schonte.  Die  Güter  des 
Getob  len  üeleu  an  dessen  Bruder  Manuel,  aber  statt  des  Titels  Herzog 
von  \'iseu«  erhielt  er  den  eines  »Herzogs  von  Beja  i.  Schon  wurde  ihm 
angekündigt,  dafs  der  König  gesonnen  sei,  im  Falle  sein  Sohn  stürbe 
und  er  keinen  rechtmäTsigen  mehr  erhielt,  ihn  als  Sohn  und  Erben  aller 
seiner  Reiche  anzuerkennen.  Es  ist  Emanuel  der  Glückliche,  der  in  der 
Tat  sein  Nachfolger  wurde.  Die  grofsen  Taten  Joilos,  welche  <lie  Pläne 
des  Infanten  Heinrich  zur  Vollendung  brachten,  wie  die  seines  Nachfolgers 
Emanuel  gehören  bereits  der  Neuzeit  an. 

§  159.  Kastilien  niid  Aragonlen. 

Die  Qoellon  u.  Ililf.HHthriften  h.  oben  §12  u.  83.  Dasa:  Calmette,  Doiumfiita 
rolat.  ii  Don  Carlos  de  Vianc  I4ß0— Gl.  Rome  1901.  Curone,  L»  poUtique  Orientale 
d'AlfuHHe  d'Anigon.  Arch.  stor.  per  le  prov.  ^i'ap.  XXli. 

1.  Wie  Heinrich  Trastamara  hatte  auch  sein  Sohn  Juan  L 
(1*^70 — 131K))  seine  Herrschaft  gegen  den  mit  Portugal  verbündeten  Herzog 
von  f.ancaster  (s.  §  83)  zu  verteidigen.  In  dem  Frieden,  der  hierauf 
ZAsischen  Kastilien  und  Portugal  abgeschlossen  wurde,  war  die  Vermählung 
der  portugiesischen  Erbtochter  Beatrix  mit  dem  kastilischen  Infanten 
Fernando  in  Aussicht  genommen.  Als  aber  bald  nachher  des  Königs 
Gemahlin  starb,  vermählte  er  sich  selbst  mit  Beatrix.  Seinen  Hoff- 
nungen, nach  dem  Tode  König  Fernandos  von  Portugal  dieses  Königreich 
zu  gewinnen,  machte  der  Tag  von  Aljubarotta  ein  Ende  (1385).  Die 
Portugiesen  verbanden  sich  nun  aufs  neue  mit  Lancaster,  aber  die 
kräftige  Unterstützung  .seines  Volkes  setzte  Juan  in  die  Lage,  Lan- 
casters  .\ns[>rüche  sit'Lrreich  ahzuwehren.  Der  1HS8  zwischen  England 
und  Kastilien  abgeschlossene  Friedensvertrag  bestimmte,  dafs  sich  der 
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Erbinfant  Heinricli  mit  Katharina  (Catalina),  der  Tochter  Lruuasters 
und  f'nkelin  Pedros  des  Grausamen,  vermähle.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erhielt  der  Erbinfant  den  Titel  eines  Prinzen  von  Asturien,  der  fortan 
den  kastilischen  Thronfolgern  verblieben  ist.  Mit  Portugal  wurde  ein 
WaffenstUletand  auf  sechs  Jahre  geechlossen.  Für  Juans  mmder* 
jährigen  Sohn  Heinrich  IIL  (1S90 — 1406)  trat  eine  stftndische  Regent- 
schaft ein,  über  deren  Zusammensetzung  dbti  langwieriger  Streit  entstand, 
der  anarchische  Zustände  im  Gefolge  hatte.  Mündig  geworden,  steuerte 
ITeinrich  mit  kräftiger  Hand  der  Unordnung,  nahm  verschleuderte  Güter 
an  die  Krone  zurück  und  trat  den  Anmafsungen  des  Adels  erfolgreich 
entgegen.  Trotz  seiner  militärischen  Machtätellung  war  er  kein 
kriegerischer  König.  Dennoch  kam  es  1406  zu  einem  Streit  mit  Granada. 
Schon  jetat  wire  menschlicher  Voraussicht  nach  das  maurische  Reidi 
ge&Uen,  wie  denn  auch  das  kastilische  Königtum  schon  jetet  auf  festere 
Grundlagen  geeteUt  worden  wftre,  hätte  den  König  nicht  ein  frühzeitiger 
Tod  hinweggerafft  Da  sein  Solm  Juan  II.  (1406 — 1454)  erst  14  Monate 
alt  war,  übertrugen  die  Stände  die  Regentschaft  dem  Bruder  des  ver- 
storbenen Königs,  Fernando,  der  sie,  unterstützt  von  der  Königin 
Witwe,  in  trefflicher  Weise  führte,  bis  ihn  der  Tod  König  Marüns 
von  Aragonien,  dessen  Schwestersohn  er  war,  auf  den  Tlu-on  dieses 
Landes  berief. 

2.  In  Aragonien  war  auf  Pedro  IV.  dessen  Sohn  Juan  L 
(1387 — 1395)  gefolgt,  ein  praehtliebender  Herrscher,  dessen  glanzende 
Hofhaltung  selbst  die  der  französischen  Könige  übertraf,  bis  ihn  die 
Opposition  der  Stände  zum  Einlenken  nötigte.  Nach  seinem  Tode  fiel 
die  Krone  an  seinen  Bruder,  den  siziUscheii  König  Martin  (KV.>r)  —1410). 
der  die  Regierung  Siziliens  seinem  gleichnamigen  Sohne  übergab  und 
über  Avignon,  wo  er  einen  \'ersuch  zur  Beilegung  des  Schismas  machte, 
nach  Aragonien  ging.  Hier  machte  ihm  der  Gatte  der  älteren  Tochter 
Juans  I.,  Graf  Milieu  von  Foix,  den  Thron  streitig  und  wurde 
hierin  von  Frankreich  untersttttst,  sah  sich  aber  schliefslicb  su  einem 
Verzicht  auf  seine  Ansprüche  gezwungen.  In  Sizilien  half  Martin  seinem 
Sohne,  seine  Herrschaft  aufrecht  zu  halten;  da  dieser  indes  schon  1409 
starb,  wurde  Sizilien  mit  Aragonien  wieder  vereinfgt.  Im  folgenden  Jahre 
starb  Martin  selbst  —  der  letzte  vom  Mannesstamm  des  (trafen  von 
Barcelona.  Nach  längerem  Streite  unter  den  Seitt^nverwandtcn  <b's  ver- 
storbenen Königs  wählten  die  Parlamente  von  Aragonion,  Katalonien 
und  Valencia  den  kastilischen  Infanten  Fernando  I.,  den  Enkel 
Pedros  IV.,  cum  König  (1412— 1416);  auch  Mallorkai  Sizilien  und  Sar 
dinien  erkannten  ihn  an ;  doch  hatte  er  seine  Krone  gegen  die  Ansprüche 
des  Grafen  von  Urgel,  eines  Urenkels  .laymes  II.  zu  verteidigen  Da 
Fernando  zugleich  Vormund  seines  NetTen  Juan  II.,  von  Kastili^ 
war,  verfügte  er  über  eine  Machtstellung,  wie  sie  <i^'\t  JahrhuTiderten 
kein  christlicher  Herrscher  auf  der  Halbinsel  besessen  hatte.  In  der 
Regierung  folgte  ihm  sein  Sohn  Alfonso  V.,  der  Weise  (1416  — 145>^). 

3.  Nach  Catalinas  Tode  (1418)  gewannen  die  aragonischen  i'rinzen 
Juan  und  Heinrich,  die  Brüder  Alfonsos  V.,  die  in  Ka^ien  bedeutenden 
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Besitz  hatten,  Emflufs  auf  Juan  IL,  mufsten  ihn  aber  seit  seiner  Grofa* 
jährigkeit  an  Alyaro  de  Luna«  dnen  Neffen  des  Gegenpapstes 
Benedikt  XIII.,  abgeben.  Von  gewinnendem  Äufaem,  klug  und  geschickt, 
yerfocht  Alvaro  Kastiliens  Selbständigkeit  gegen  aragonische  Anmafsung 

und  wies  die  übermächtigen  Grofsen  in  ihre  Schranken  zurück,  wodurch 
er  ebenso  «^elir  die  Eifersucht  der  Prinzen  als  den  Groll  des  Adels  errej^te. 
Darüber  kam  •  s  zu  langwierij^cn  inneren  Kämpfen.    Zwar  gelang  es  den 
Infanten,  von   (lencn  sich  Juan  (1420)  mit  Donna  Blanka  von  Navarra 
vermählt  und  mit  ihr  (1425)  Navarra  erhalten  hatte,  den  verhafsten 
Günstling  zu  sWnen  (1427).   Doch  schon  nach  wenigen  Monaten  rief 
ihn  der  König  zurück,  und  neue  Versuche  der  Infanten,  ihn  su  stürzen, 
selbst  ein  Krieg  gegen  Navarra  und  Aragonien»  der  hierüber  ausbrach, 
blieben  erfolglos;  ein  siegreicher  Kara})f  gegen  Granada  (1431 — 1438) 
erhöhte  nur  Lunas  Ruhm.    Erst  1439  konnten  die  Infanten  Alvaros 
Entfernung  vom  Hofe  durchsetzen,  aber  der  Zwiespalt,  der  nun  unter 
den  Siegern  ausbrach,  führte  den  Wiederausbruch  des  inneren  Kampfes 
herbei,  den  der  König  durch  seinen  Sieg  von  Olmedo  11445)  glücklich 
beendete.  Der  Infant  Heinrich  starb  an  den  in  der  Schlacht  erhaltenen 
Wunden.  Alvaro  de  Luna  beherrschte  den  König  nun  voUstftndiger  als 
früher.   Wiewohl  sich  dem  Hab  der  obersten  Adelskreise  gegen  den 
Günstling  auch  noch  die  Opposition  des  Bürgerstandes  zugesellte,  gelang 
es  doch  erst  1453,  unter  Mithilfe  der  zweiten  Gemahlin  des  Königs, 
Tsabella  von  Portugal,  den  gewaltigen  Machthaber  zu  stürzen.  Trotz 
der  förmlichen  Zu.sicherungen,  die  er  für  sein  Leben  und  seine  Güter 
erhalten,  hei  sein  Haupt  am  2.  Juni  1453  zu  Valladolid  durch  die  Hand 
des  Henkers.    Einen  Mann,  dem  hohe  Ziele  vorschwebten,  nannte  ihn 
Pius  n.  Sein  Tod  vennehrte  die  allgemeine  Verwirrung.  Das  Günstlings- 
re^inent  dauerte  übrigens  unter  Juans  noch  viel  unfiüiigerem  Sohne 
Heinrich  IV^.  (1454—1474)  fort.    Juan  Pacheco,  Marquis  vonVillena, 
und  seine  Sippe  beherrschte  den  König.    Die  Kommunen  klagten  über 
dessen  Verschwendungssucht   und   die   am   Hofe   herrschende  Sitten- 
losigkeit,  über  den  Druck  des  Adels  und  der  Prälaten,  die  allgemeine 
Gesetzlo.sigkeit  und  die  Verlust  vollen  Kämpfe  gegen  die  Mauren.  Nach- 
dem sich  Heinrich  von  seiner  ersten  Gemalilin  Blanka,  die  ihm  in  zwölf- 
jähriger Ehe  keine  Kinder  geboren  hatte,  hatte  scheiden  lassen,  verm&hlte 
er  sich  1456  mit  Juanna  von  Portugal,  die  ihre  Gunst  dem  Ritter 
Beltran  de  la  Oueva  in  so  hohem  Grade  zuwandte,  dafs  Lästerzungen 
ihre  Tochter  iLa  Beltraneja«  rfannten.   Der  König  setzte  es  durch,  dafs 
die  Cortes  ihr  als  Thronerbin  huldigten.    Dagegen  verlangten  die  vor- 
nehmsten Granden  die  Nachfolge  Alfonsos.  des  Stiefbruders  des  Krtiiii:«, 
und  vereinigten  sich,  als  ihre  Wünsche  unerhört  blieben,  auf  <ler  lObene 
von  Avila  (1405,  5.  Juni)  zur  Absetzung  des  Königs.   Alf(Hiso  erhielt  die 
Huldigung  der  Versammlung.  Es  kam  zu  einem  Bürgerkriege,  der  auch 
nach  Alfonsos  Tode  (1468)  fortdauerte.   Die  Unzufriedenen  hielten  sich 
nun  an  IsabeUa,  die  Schwester  des  Königs.   Sie  trug  inde»  Bedenken, 
die  Krone  zu  trag<m,  solange  ihr  Bruder  lebe;  <lagegen  wurde  (1468» 
5.  September)  ein  Vertrag  geschlosBeUt  der  sie  zur  Tbronerbin  einsetzte. 
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Wider  den  Willen  des  Königs  reichte  sie  dem  aragonesiadien  Thronerben 
Fernando  (1469)  ihre  Hand  und  tat  so  den  Sehritt,  der  sur  Vereinignng 
\  Kastiliens  und  Aragoniens  führte. 

4.  Auch  ArajT:onien  blieb  im  15.  Jahrhundert  weder  von  inneren 
R»MvoL''unirei]  noch  von  auswärtigrn  Kriegen  verschont.  Alfonso  V.  wandte 
öt'ino  ganze  Aufmerksamkeit  den  Verhähnissen  Italiens  zu,  sieberto seinen 
Besitz  auf  Sardinien  und  erhob  Ansprüche  auf  Korsika.  Den  Hilfe- 
rufen Johannas  II.  von  Neapel  gegen  Anjou  folgend,  gewann  er  in 
Italien  grofse  EMolge  (s.  §  145).  Aber  erst  nach  langwierigen  Kfimpfen 
erhielt  er  (1443)  vom  Papste  unter  denselben  Bedingungen  wie  einstens 
Karl  von  Anjou  die  ßelelnumg.  Die  lange  Abwesenheit  Alfonsos 
aus  Aragonien  machte  dort  die  Einset/.ung  einer  Regentschaft  notwendig, 
an  deren  Spitze  seit  1435  sein  Bruder,  der  Infant  Juan,  stand.  Der  Be- 
sitz Neapels,  das  er  seinem  aragonischon  Ileimatlündo  vorzog,  verwickelten 
ihn  in  die  zahlreichen  Kämpfe  der  italieni.schen  Staaten.  Beim  Aus- 
sterben des  Manusstammes  Visconti  gewann  es  den  Anschein,  als  könnte 
sich  Alfonso  auch  in  Mailand  und  Genua  festsetasen,  in  Wirklichkeit  konnte 
er  nicht  einmal  Korsika  erwerben.  Mit  den  übrigen  itaUenischen  Fürsten 
teilte  auch  der  Hof  zu  Neapel  die  Liebe  zu  Wissenschaften  und  Künsten 
(s.  oben).  Seine  italienischen  Unternehmungen  binderten  ihn,  seine 
Königsmacht  in  Aragonien  selbst  im  Sinne  seiner  Zeit  zu  verstärken. 
Als  er  14.">8  starb,  folgte  ilun  in  Aragonien  und  dessen  Va.sallenstaaten 
der  bisherige  Kegent,  sein  Bruder  Juan,  durch  seine  Gemahlin  Blanka 
auch  König  von  Navarra;  Neapel  hinterüefs  er  seinem  natürlichen 
Sohne  Ferrante.  Juan  IL  (1458--1479)  hatte  sidi  nach  dem  Tode 
seiner  Gemahlin  Blanka  mit  Johanna,  der  Tochter  des  Admirals  Fadrique 
vermfihli.  Die  sweite  Ehe  des  Königs  wurde  die  Quelle  langwieriger 
Kftmpfe;  Johanna  brachte  es  schliefslidi  dahin,  dafs  der  rechtniäfsige 
Erbe  des  Königreiches,  Carl«)s,  Prinz  von  Viana,  beseitigt  (1461),  und 
ihr  eigener  Sohn,  Fernandoll.,  Thronfolger  wurde.  Beim  Tode  Juans  IL, 
war  dieser  übrigens  durch  seine  Gemahlin  Isabella  auch  König  von 
Kastilien  geworden. 

§  IftO.  Das  Entstehen  der  spanischen  Grofsmacht.  Isabella  Ton  Kastilien 
(1474- 1504)  und  Ferdinand  der  Katholische  von  Arai^ouicn  (1479—1516). 

Quellen,  8.  oben.  Dazu:  Dokumente,  Briefe  etc.  in  d.  Col.  de  dnc  incdiu^ 
vornehmlich  VU,  Vni,  XI,  Xm,  XIV,  XIX,  XX,  XXXVI,  XXXIX.  Ein  Bericht  über 
spsnisdie  OesolüobtsdinÜMr  bei  Maarenbrecher,  Btad.  und  Sldnen  S.  57  ff. 

Hilf sachriften:  Schäfer,  Lafnente  a.  die  andern  allg,  Werke  e.  oben 

§12  u.  8n.  I^iizii:  Havemann,  Darstoll.  ans  d.  innoron  Gesch.  Spaniens  während  de« 
16.  bU  17.  Jtthrh.  1Ö60.  Prescott,  Gesch.  der  Regierung  Fcrdinauda  und  laabelUa. 
N.  Anfl.  V.  Kirk.  1902.  Ranke,  Fflrsten  a.  Völker y.  Slldenropa  L  Maarenbreeher, 
Die  Kutshenrefoimation  in  Spanien.  —  Spanien  anter  den  kath  K'Snif^n  in  Studien 
und  Skizzen  ssur  Gesch.  der  Rcfonuationszeit  I^eipz.  1874.  Flocliior.  Ili.Ktoin^  da 
Card.  Ximenes  1683.  Hofole,  Der  Kardinal  Ximencz  und  die  kirchlichen  ZuHUude 
Spaniens  am  Ende  dee  16.  and  Anfang  dee  16.  Jahrh.  1844.  Olemenein,  Elogio  de 
la  rcina  ratrtlicfi  D<inii:i  Isabel.  Madr.  1821.  Bala;:'i<>r,  Txjs  Reyes  CiitöHros  Madr.  l'^TT. 
—  Laa  guerraa  de  Granada,  ib.  1898.  Diaquieidoues  histor.,  ib.  1898.  Barbesan,  Juido 
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del  rey  Fornuiulo  .  .  .  Est.  iiiil.  1897.  Boissonade,  Hist.  de  la  rönnion  de  la  Navurre 
ä  la  Castilio.  raria  1897.  Daumct,  wie  §  83.  D.  L.  Eguilaz  Yanguas,  Roscöa  hist. 
de  la  conquista  dcl  roino  de  Granada.  2  ed.  Gran.  1894.  i^Einzelneu  noch  iu  den  JBG.) 
A.  Mflller,  wie  §83.  Mig.  Lafuente  Alcantara,  Ilist.  de  Granada.  Gayangos, 
Hiatory  ol  the  Moham.  Dynasties  in  Spain  II.  J.  U  a  1 1  e  r ,  Die  totsten  Zeiten  von  Qranada. 

1.  Die  gegen  seinen  Willen  erfolgte  \'eimählung  seiner  Schwester 
Isabella  hatte  Heinrich  IV.  in  hohem  Grade  enümi  Er  hielt  dob  nun 
des  ihr  gegebenen  Versprechena  entbanden  und  war  darauf  bedacht,  die 
Nachfolge  seiner  Tochter  Juanna  la  Beltraneja  zu  sichern.  Verschiedene 
Granden  wurden  für  den  Plan  gewonnen.  Die  Infantin  sollt«  mit  dem 
Herzog  Karl  von  Guienne,  dorn  Bruder  Ludwigs  XI.  vermählt  und  ihr 
derart  die  Hilfe  Frankreichs  gcsichort  werden.  Schwere  innere  Kiinij)fe 
staixien  Ix.'vor.  Da  .starl»  Iloinrich  ( 1474,  12.  Dezemher),  und  wenige 
Monate  später  folgte  ihm  seine  Gemahlin  im  Tode  nach.  Schon  am 
Tage  nach  dem  Tode  des  Königs  wiurden  Isabella  und  Ferdinand 
zu  Segovia  als  Könige  von  Kastilien  und  Leon  ausgerufen.  Die  Cortes 
TOn  Segovia  (1475,  Februar)  setzten  fest,  dafs  die  Landeshoheit  in 
Kastilien  und  Leon  Isahella  als  der  rechtmäfsigen  Königin  allein  zu- 
stehen sollte.  Sie  hatte  demnach  vor  allem  die  Amter  im  Staate,  die 
geistlichen  Stellen  und  die  Hefehlshaherstellen  zu  besetzen,  die  Schatz- 
kammer stand  zu  ihrer  Verfügung;  die  lieehtsprechung  geschah  in 
beider  Namen,  die  Münzen  trugen  di(^  lUlihiisse  heider  und  das  Reichs- 
siegel die  vereinigten  Wappen  beider  Königreiche.  Keine  Fremden  — 
und  das  waren  für  die  Kastilier  auch  Aragonesen  —  sollten  in  Kastilien 
Amter  erlangen.  Ferdinand  war  von  dem  geringen  Ausmafs  an  Macht 
nur  wenig  befriedigt.  Es  war  aber  nicht  der  Augenblick,  neuen  Zwist 
zu  erregen  Denn  noch  hatten  sich  beide  gegen  die  Ansprüdie  Beitranejas 
zu  verteidigen.  König  AtTonso  V.  von  Porüigal  nahm  sie  als  seine 
Nichte  in  Scliutz  und  verlobte  sich  mit  ihr.  Kr  gewann  Ludwig  XI, 
für  ein  Bündnis;  in  Kastilien  rührte  sich  eine  starke  Partei  zu  ihren 
Gunsten;  aber  der  Sieg  Ferdinands  über  die  Portugiesen  bei  Toro 
(1476)  entschied  den  Kampf  für  die  katholischen  Könige.  Die  Franzosen 
schlössen  (1478)  den  Frieden  von  St.  Jean  de  Luz,  und  ein  Jahr  später 
entsagte  auch  AfEonso  in  dem  Vertfag  von  Alcantara  seinen  Ansprüchen 
auf  Kastilien.  Beltraneja  ging  in  ein  Kloster.  Die  jugendliche  Tochter 
Jsabellas  und  Ferdinands  des  Katholischen,  Isabella  die  Jüngere,  wurde 
mit  Joilo,  dem  Sohne  des  portugiesi.schen  Thronfolgers,  verlobt.  Kurz 
zuvor  war  Konig  Juan  II.  von  Aragonien  aus  dem  Leben  geschieden; 
die  Krone  dieses  Reiches  fiel  nun  gleichfalls  an  Ferdinand ;  aber  die 
Vereinigimg  der  beiden  gröfsten  Reiche  der  Pyrenäischen  Halbinsel  war 
eine  lose  und  rein  äulserlicbe;  das  spanische  Nationalgefühl  äufserte  sich 
fast  nur  in  dem  Kampfe  gegen  Granada.  In  beiden  Reichen  wachten 
die  Stände  mit  Eifersucht  über  ihre  Sonderrechte.  Beide  bestanden  aus 
einer  Anzahl  von  Ländern,  von  denen  jedes  seine  eigenen  Freiheiten, 
Rechte  und  Privilegien  genofs,  die  bei  einzelnen  wie  z.  B.  l>ei  Kastilien 
noch  in  die  Zeiten  des  Unterganges  des  gotischen  Reiches  zurückgehen; 
jünger  sind  die  Rechte  der  aragouischen  Provinzen;  hier  gab  es  aber 
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in  oiiizeliien  Landschafter),  \vi«*  in  Katalonien  mit  seiner  Haujilstadt 
Barceluna,  eine  Menge  fast  republikani^icher  Freiheiten,  die  sorgsam  ge- 
hütet wurden.  In  beiden  Staaten  war  sonach  die  Macht  des  Königtums 
stark  eingeschränkt.  Dazu  kam  in  Kastilien  der  Gegensatz  einzelner 
hochadeliger  Häuser,  wie  der  Guzman  und  Mendoza,  von  denen  das 
letztere  allein  eine  Heereemacht  von  30000  Mann  au&usteUen  vermochte. 
Eine  nicht  geringere  Macht  hatten  die  geistlichen  Ritterorden;  der 
Grcf^mcMster  von  St.  .Taixo  genofs  ein  Aiis(^hen  wie  ein  Souverftn  im«! 
war  imstande,  eine  Armee  aus  Ordensniittehi  aufzustellen.  Es  war 
unter  diesen  T'm.<.täu«ltMi  für  <las  Königtum  schwer,  die  Aufgabe  zu 
lösen,  die  das  französische  Königtum  bereits  bewältigt  halte,  das  englische 
zu  iQsen  im  Begriffe  rtand:  den  anardiischen  Zuständen  ein  Ende  zu 
machen,  die  sich  vornehmlich  in  Kastilien  ausgebildet  hatten.  Hiezn 
waren  üabella  und  Ferdinand  wie  geschaffen:  bei  ihren  grofsen  organi- 
satorischen Talenten  gelang  es  ihnen,  die  Grundlagen  zu  einer  neuen 
staatlichen  Ordnung  zu  legen  Gegen  die  t^bermacht  des  Adels  fanden 
sie  eine  Stütze  an  den  Bürgerschaften.  Mit  ihrer  Hilfe  wurde  wie  in 
Frankreich  aber  auf  audt-rer  (irundlage  ein  st«'hend»^s  Heer  geschaffen, 
wobei  man  an  liestehende  Verhältnisse  anknüpfte.  Zum  Zwecke  der 
Sicherheit  der  Städte  und  ihrer  Umgebung  hatten  sich  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  sog.  yermaniiaieB,  BrOderschaften,  gebildet,  die 
ihre  Aufgabe  bald  auch  in  der  Abwehr  aller  Übergriffe  des  Adels  und 
Klerus  suchten,  nicht  selten  aber  die  Interessen  des  Bürgertums  sell>si 
gegen  die  Krone  verfochten.  Diese  Institution,  die  zuletzt  in  Verüdl 
geraten  war,  wurde  durch  lsal)ella  neu  belebt.  Auf  den  Cortes  zu 
Madrigal  (1476)  wurde  bestimmt,  dafs  alle  Ortschaften  Kastiliens  den 
(fcrtnayiitdtt's  beitreten  sollten.  Je  lüO  Bürger  hatten  einen  bewaffneten 
Reiter  zu  stellen.  So  wurde  eine  stehende  Truppe  von  2000  Berittenen 
und  einigen  Hundert  FuTssoldaten  geschaffen,  die  insgesamt  von  könig- 
lichen Offizieren  befehligt  wurden.  IhreAuf^be  war  nun  eine  andere  : 
sie  hatten  für  die  Sicherheit  der  Landstrafsen,  die  Beobachtung  d« 
Gesetzesvorschrift«  n  und  die  Vollstreckung  der  richterlichen  Urteile  zu 
sorgen.  Oi«  X'erbindung  galt  als  ein  hl.  Institut  —  die  hl.  Herrn  andad 
Ihre  Wirksamkeit  war  »  ine  so  erfolgreiche,  dafs  sie  auch  in  .Vragonieu 
eingef(ihrt  wiinlo.  Im  Znsammenhang  mit  dieser  polizeilichen  Einrichtung 
erfuhr  auch  das  Gerichtswesen  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung.  Ad 
Stelle  der  zahllosen  Fueros,  Privilegien  und  Einzelbestimmungen  wurden 
die  acht  Bücher  der  Ordenanzas  Reales  geschaffen,  die  1485  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  wurden  und  fortan  die  Grundlage  für  die  Recht- 
sprechung in  Kastilien  bildeten.  Die  Folgen  der  Anarchie  unter  d« 
letzten  Regierung  wurden  nun  be.«eitigt:  Raubburgen  gebrochen,  Verbote 
erla.ssen.  ohne  Genehmigung  der  Regierung  Burgen  zu  bauen  o<ler 
private  Streitigkeiten  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  zu  erle<ligen. 
wie  in  England  unter  Heinrich  VH.  wurde  den  Grofsen  untersagt,  eiii 
bewaffnetes  Gefolge  zu  halten.  Nicht  minder  einschneidend  waren  die 
Verwaltungsniafsregeln  der  Königin:  an  die  Spitze  der  obersten  Ver 
waltungsbehörden  wurden  nicht  mehr  Leute  aus  dem  hohen  Klerus  und 


Digitized  by  Google 


D.  König  Grobmfiiflter  d.  Bitterorden.  Ximenea  a.  d.  opan.  Kirche.  703 


dem  Adel,  sondern  rechtskundige  Personen  gestellt,  die  ihr  Amt  ge- 
wissenhaft verwalteten.  Da  der  übermäfsige  Reichtum  der  Ritterorden 
und  die  ihnen  zur  Verfügung  stehende  Streitmaclit  keine  t;(>rin<xe  Gefahr 
für  da^  Königtum  in  sich  barg,  verschaffte  Isabellu  ihrem  Geinahl  14^7 
die  Grofsmeisterwürde  von  Calatrava,  1494  von  Alcantara  und  14ü7  von 
St.  Jago.  In  Zukunft  —  Papst  Hadrian  VI.  traf  hierüber  eine  eigene 
Anordnung  —  galt  die  Grofsmeiaterwflrde  als  Eigentum  der  Krone.  Sie 
erhielt  damit  die  Verfügung  über  ein  wohlgeordnetes  Heer.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  des  neuen  Regiments  wurden  die  Besitztitel  des  Adels 
einer  sorgsamen  Revision  unterworfen  und  alles  der  Krone  auf  unrechte 
W^ise  entfremdete  Gut  zurückgenommen.  Doch  ging  die  Königin 
hiebei  mit  weiser  Schonung  vor  und  nicht  ohne  dem  Adel  für  seine 
Verluste  Entsohä«hgungen  in  der  Form  von  Ehren  und  Würden  zu 
geben.  Aufser  den  germanitütes  wurde  noch  eine  zweite  Institution,  die 
im  Lande  lange  schon  bestand,  zu  einem  Werkzeug  in  der  Hand  des 
Königtums  umgeschaffen:  die  Inquisition.  Ihre  Umgestaltung  hängt 
mit  der  Kirchenpolitik  Isabellas  eng  zusammen.  Der  Verfall  der  Kirchen- 
zucht trat  auch  in  Spanien  deutlich  zutage.  Ni(  ht  viel  weniger  als  in 
Italien  liatten  sicli  auch  lii^^r  (He  obersten  und  gebildeten  Schichten  des 
Volkes  vom  offiziellen  Kirchentum  abgewendet,  wiihrend  die  grofse  Masse 
in  Unwissenheit  und  Aberglaube  versunken  war.  Hier  setzte  das  Wirken 
der  Königin  ein;  was  in  andern  Ländern  nicht  gelungen  war,  in 
Spanien  wurde  eine  Kirchenreformation  durcbgeftthrt,  nicht  wie  die 
Deutschlands  im  16.  Jahrhundert,  wohl  aber  eine  solche,  ab  welche  die 
sog.  ka^oUsche  Reformation  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts atizukuüpfen  vermoclit«  Unter  den  Beratern  der  Königin 
läfst  sich  keiner  mit  dem  Kardinal  Ximenes  vergleichen.  Aus  einem 
verarmten  Adclsgeschlecht  ents])rt>ssen,  in  Sahimanka  und  Rom  gebildet, 
<lankt<'  er  dem  ■  grolsen  Kardinal;  Mendoza  h(mii  rasches  N'orwärts- 
komnieu.  Ein  lioiies  Kirchenamt  war  ilnn  zugedacht.  Ihn  zog  es  aber 
in  die  Stille  eines  Franziskanerklosters.  Auf  Mendozas  Rat  ward  er 
Beichtyater  der  Königin,  und  als  solcher  früh  schon  ihr  Berater  auch 
in  poliüseben  Dingen.  Nach  Mendozas  Tode  wurde  er  dessen  Nach- 
folger. So  wenig  geizte  er  aber  nach  dem  ersten  Erzstuhle  in 
Spanien,  dafs  erst  ein  Befehl  des  Papstes  ihn  zur  Annahme  bewog. 
Ximenes  war  der  Mann,  mit  dessen  Hilfe  die  Konigin  die  Kircbenrefor- 
mation  durchsetzte.  Jene  (Jrundsätze,  die  er  sich  selbst  zur  Rirlitschnur 
seines  Lebens  aufgestellt  hatte,  galten  nunmehr  als  Norm  für  die  Er- 
ziehung und  Lebensfülnung  des  Klerus.  Er  stellte  die  verfallene 
mönchische  Zucht  her,  visitierte  die  Klöster  und  reinigte  ihre  Konvente. 
Weltlich  gesinnte  GeisUiche  wurden  entfernt  und  niemand«  der  sich 
nicht  durch  einen  streng  kirchlichen  Lebenswandel  auszeichnete,  zu 
einer  geistUchen  Würde  befördert.  Die  neuen  Biscbofe  waren  insge- 
samt Männer  von  streng  moralischem  Charakter  und  hoher  Bildung; 
denn  auch  auf  die  theologische  .Vusbildung  rh  s  Klerus  wurde  (iewicht 
gelegt.  Eifriger  als  in  ai>d<  rii  Limdern  wurde  an  den  Univer^iitäten 
Spaniens  das  theologische  Studuun  betrieben,  die  alten  Hochschulen 
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reformiert  und  neue  orrichtet,  auf  denen  der  Theologie  der  erste  Plate 
eingeräumt  war.  Auch  ili«'  Askese  feierte  in  diesem  Lande  ihre  Auf- 
erstehung. Der  spanische  Klerus  übermtrte  sclioii  nach  einem  Menschen- 
alter jeden  andern  an  Wünli^^keit  und  Bilthni'jj.  DalV  unter  diesen 
Umständen  in  Spanien  für  «'ine  Reformation  nn  Sinne  Luthers  nicht 
Platz  war,  liegt  auf  der  Iland.  Die  kirehUclie  Visitation  und  das  kOuig 
liehe  Ernennungsrecht  der  kirchlichen  Würdentrfiger  waren  die  Mittel, 
die  den  neuen  Zustand  begründen  halfen.  Denn  so  iromm  die  Königin 
auch  war,  von  <leni  Rechte  des  Königtnms  auf  die  Besetzung  der  Bis 
tümer  hätte  sie  kein  Titelchen  preisgegeben.  In  Aragon ien  waren  die 
geistliclien  Privilegi<'n  schon  im  vierzehnten  Jahrluuidert  stark  einge- 
schränkt worden;  dort  wurde  die  MitwirkuiiLT  der  Krone  bei  der  Besetz- 
ung der  Bistümer  als  Recht  der  Krone  gefunlert  und  der  weltHche  Be- 
sitz der  Kirche  besteuert.  Hier  setzten  die  Ivonige  ein.  hn  .Jahre  14S1 
forderten  sie  vom  Papste  einen  förmlichen  Verzicht  auf  alle  Eingriffe  in 
die  spanischen  Angelegenheiten.  Sie  selbst  wollten  ihrem  eigenen  Er- 
messen nach  die  obersten  Kirchenämter  besetzen.  Als  Ferdinand  das 
Konkordat  von  1482  abschlofs,  erhielt  er  die  Besetzung  aller  höheren 
Stellen  zugestanden.  Di<>  |)äpstlichen  Erlässe  wurden  dem  königlichen 
Placet  unterworfen  Die  Kirrlie  hatt(>  ilire  Sieueni  zu  zalden.  In 
Spanien  wurde  sonach  die  Krone  die  Trägerin  der  Kirchenreformatioii. 
Sie  wachte  hier  auch  über  die  Reinheit  der  Lehre.  Das  alte  Institut 
der  Inquisition  wurde  jetzt  neu  belebt.  Es  war  die  Behörde,  die  darauf 
zu  achten  hatte,  dafs  die-  zum  Christentum  Übergetretenen  Juden  und 
Maaren  sich  in  Leben  und  Lehre  als  Christen  wweisen.  Jeder  Zweifel 
sollte  angezeigt,  en^-iesene  Ketzer  dem  weltliclien  Arme  zur  Bestrafung 
übergeben  werden.  Die  Krone  erhielt  vom  Papste  das  Recht,  die  In- 
quisitoren selbst  zu  erwählen.  Am  2.  .lanuar  1481  begannen  die  ersten 
drei  Impiisitoren  des  für  Sevilla  1>estinmiten  Tribunals  iiu'e  Idutige 
Arbeit.  Der  eigentliche  Organisator  dos  Ketzergerichts  war  Tiiornjis 
von  Tor<iuemada,  der  1483  ernannt  wurde  und  im  folgenden  Jahre  seine 
Prozefisordnung  erliefe.  Die  Zahl  seiner  Opfer  wird  für  die  Zeit  tob 
1481—1498  auf  2000  berechnet.^)  Nach  erlittenen  Folterqualen,  die  den 
Opfern  Geständnisse  abprefsten,  wie  sie  den  Wünseben  und  Zwecken 
der  Richter  entsprachen  ,  wurden  die  Schuldigbefundenen  bei  sog. 
Glaubensakten  {(irtus  ßdc'i,  Auto  da  Fe)  verbrannt.  Die  Güter  der  Hin- 
gerichteten fielen  dem  Fiskus  zu.  Aufser  in  Sevilla  wurd<Mi  in  Saragossa 
und  \'alencia  Trihunale  erriclitet.  Sie  waren  von  der  Kurie  durehaus 
unabhängig.  1490  wurde  die  ln<|uisitiün  in  Mallorka,  14i*2  in  Sardinieu 
und  1503  in  Sizilien  eingeführt.  Die  Zahl  der  obersten  Gerichtshöfe 
stieg  allmählich  auf  13.  Wenn  es  Anfangs  auch  infolge  der  Auto  da 
Fe's  zu  wiederholten  Volksbewegungen  kam :  das  auf  die  Reinheit  seiner 
Lehre  stolze  Volk  gewöhnte  sich  bald  an  die  grauenvollen  Szenen,  »ui-i 
die  Inquisition  wurde  um  so  populärer,  je  kräftiger  sie  gegen  Juden  und 

'j  So  nadi  Maurenbrerhcr.  Rtfi  ÜicrckH  finrlot  «ich,  dah  in  dieser  Zeil  10?5U 
Mon8chon  tatHiu  hlich,  6860  im  Bilde  verbrannt  und  97821  Personen  su  andern  SUafea 
verurteilt  wurden. 
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Mauren,  im  16.  Jahrlimidert  auch  gegen  Protestanten  einschritt  F'ür 
ihre  Verdienste  erhielten  Ferdinand  und  Isabella  von  Alexander  VI. 
den  Titel  der  katholischen  Könige.  So  durchgreifend  wie  Lsaliella  in 
Kastilien,  konnte  Ferdinand  in  Aragonien  nicht  verfahren,  dort  ward 
er  übenJl  durch  die  Stände  gebindert  Man  sagt,  Isabella  habe  einen 
Aufstand  in  Aragonien  gewünscht,  um  dann  mit  dem  ständischen 
Wesen  aufzurftumen.  Dazu  ist  es  erst  unter  Philipp  II.  gekommen. 

2.  Die  Kftmpfe  der  christlichen  Staaten  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  gegeneinander,  ihre  Kriege  gegen  die  englischen  und  franzö- 
sischen Nachharn,  die  Kämpfe  um  die  Herrschaft  in  Sizilien,  am  meisten 
die  inneren  Wirren,  von  denen  sie  heimgesucht  waren,  bewirkten,  dafs 
das  kleine  Reich  der  Nasriden  in  Granada  —  es  hatte  kaum  die  Gröfse 
des  Königreiches  Württemberg  —  noch  durch  volle  250  Jahre  weiter 
bestand.  Noch  einige  andere  Momente  kamen  hinzu,  die  seinen  Fort- 
bestand sicherten:  sunAchst  die  treffliche  Lage  des  Landes,  als  einer 
natürlichen  Festung,  die  eine  wirksame  Verteidigung  auch  gegen  über- 
legene Kräfte  gestattete.  Dann  war  das  Reich  die  Zufluchtstätte  der 
von  den  christlichen  Herrschern  der  benachbarten  Länder  verfolgten 
Muslemen  geworden,  und  eben  die  tüchtigsten  Volkselemente  hatten 
sich  dorthin  geflüchtet.  Das  meiste  tat  aber  die  ausgezeichnete  Politik 
der  Nasriden,  die  mit  seltenem  Geschick  alle  die  Vorteile  ausbeuteten, 
die  ihnen  die  Uneinigkeit  der  benachbarten  christlichen  Staaten  oder 
der  glaubensrerwandten  Merinidm  in  Afrika  an  die  Hand  gab.  Sie 
bekämpften  diese  Reiche  oder  verbanden  sich  mit  ihnen  je  nach  der 
Lage  der  Dinge  und  erhielten  sich  z^\^schen  beiden  als  ausschlaggebende 
Kräfte.  Diese  Poütik,  die  .-iclion  der  Oründer  der  Dynastie,  Mohanmied  I. 
Ibn  Achmed  (1232 — 1272),  befolgte,  wurde  von  den  folgenden  Emiren 
genau  beachtet.  Er  gab  ihnen  auch  die  Richtschnur  für  ihr  Verhalten 
in  Bezug  auf  die  Verwaltung  und  Hebung  des  Landes*):  da  wurde 
durch  die  Anlage  von  Hafenbonten,  durch  Förderung  des  Schiffbaues 
und  Herstellung  von  Befestigungswerken  an  den  bedeutenderen  Küsten« 
plätsen  der  Seeverkehr  gehoben,  gute  Landstrafsen  angelegt  und  Kanftle 
gebaui,  Krankenhäuser  errichtet,  Volksschulen  und  höhere  Bildungs- 
anstalten gegründet.  Granada  wurde  stark  befestiixt  und  in  d(Mi  Tagen 
Jussufs  I.  (1333  -  1354)  der  Wunder])au  der  Alhambra  ])egonnen.  Die 
meisten  Nasriden')  waren  Forderer  der  Wissenschaften  und  Künste;  an 
Jussufs  Hofe,  dem  Sammelplatz  der  hervorragendsten  Gelehrten,  Dichter, 
Musiker  und  Architekten,  lebte  als  Sekretär,  dann  als  Grofsvezier  Ibn- 
el^Chatib,  am  Hofe  seines  Sohnes  Mohammed  V.  Ibn  Ghaldoun, 
beide  hervorragende,  der  letstere  der  bedeutendste  arabische  (jeschicht- 
Schreiber  dieser  Periode.  Die  Regierung  Mohammeds  V.  (1354 — 1359 
und  1362 — 1391)  bedeutet  überhaupt  den  Höhepunkt  der  Kulturent- 
wicklung Granadas,  die  sich  um  so  unbehinderter  entfalten  konnte,  je 

■)  Dioreks,  Geadi.  Spudaw  n,  ft. 

Ihre  Aiifoiimndorfolge  von  Mohaminod  T.  bis  Moliammed  XI.  u.  XII.  f*.  in 
A.  Müller,  Der  Islaiu,  S.  664--^,  ihre  Gesch.  aulaer  in  den  obengenannten  BQcheni 
im  ümrUb  anoh  bei  Dierdcs  n,  1—29. 
LoHcrth,  GcMhtehl»  dei  apttecm  Mittelalten. 
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eifriger   ilic   cliristlichcu  Miu'hto   daran   gingen,  sich  gegtMisoitig  zu  1>«'- 
kämpfen.     Erst  seit  diu  Vereinigung  Kastiliens  und  AragonitMis  erfolgt 
war,  waren  ilie  Tage  der  Nasriden  gezählt,  deren  Erbfehler,  Zwietracht 
und  Grausamkeit,  in  ihren  loteten  Zeiten  am  meisten  an  den  Tag  traten. 
Schon  der  verschwenderische  Hofhält  des  Emirs  Abu  Nassr  Ssa'ad 
und  die  neuen  Steuern,  die  er  seinen  Untertanen  auflegte,  hatten  auf- 
ständisch»'  Bewegungen  erregt,  und  als  er,  in  der  Meinung,  seine  Herr- 
schaft zu  befestigen.  Seid  .Tussuf,  das  Haupt  der  mächtigen  Familie  der 
Beni    Serrach,  der  Abenceragen,  töten  liefs,   verlor  er  das  Reich  an 
seiinn  Sohn  Abu  l'Hassau   (1462—1482).     Der  Zwist  zwischen  den 
Parteien  der  Abeuceragen  und  Zegris,  Grausamkeit  und  Schwäche  de* 
Emirs  erleichterten  den  katholischen  Königen  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche. 
Der  Emir  hatte  neben  seiner  reehtmAfiBigen  Gattin  Alfscha  eine  Christin,  i 
Isabel,  zur  Favoritin  und  Königin  erhoben;  als  solche  führte  sie  den 
Namen  Zoraiya.     Aischa  fürchtete  für  die  Nachfolge  ihrer  Söhne  Abu 
Abdallah  (Boabdil)  und  Jussuf;    auf  ihrer  Seite  standen  aller  Wahr- 
scheinhchkeit  nach   die  Zegris,  auf  Seiten  Zoraiyas  die  Abencera^ren. 
Mitten  unter  diesen   Parteiungen  kam  es  14H1  zum  Kriege  zwisih'^n 
Kastihen  und  Granada;  während  Abu  l'Hassau  im  Felde  stand,  entflolu  n 
Boabdil  und  Jussuf  aus  der  Alhambra  und  Boabdil  liefs  sich  zuiu 
Emir  aasrufen.    Zum  auswärtigen  kam  sonach  noch  ein  Bürgerkrieg 
hinzu.   Boabdil,  bei  Lucena  geschlagen  und  gefangen,  wurde  ein  Werk- 
zeug in  der  Hand  Ferdinands  des  Katholischen;  indem  ihm  dieser  di« 
Freiheit  wieder  gab  und  einen  Waffenstillstand  auf  zwei  Jahre  gewährte, 
mufste  er  eine  bedeutende  Kriegsentschädigiuig  zahlen,  sich  zu  einem 
jährlichen  Tribut  und  zur  Teilnahino  am  Kampfe  gegen  den  eigenen 
Vater  verpflichten.    Doch  war  <ler  Kampf  damit  noch   nicht   zu  Ende 
Als  Abu  rilassan  1485  starb,  übernahm  sein  Bruder  Es  Sagall,  »der 
Recke«,  die  Kegieruug.    -Der  Kampf  zog  sich  noch  mehrere  Jahre 
fort,  allmählich  wurde  der  ganse  Westen,  dann  auch  der  Osten  des 
Reiches  von  den  Christen  erobert    Nur  Granada  stand  noch  auf* 
recht.    Auch  dieses  wurde   1491   von  ihnen  umlagert.    Am  18,  Jiuii 
erschien   die  Königin   Isabella   sel))st    bei   den    Belagerern,    um  ilirc 
Kampfeslust    anzufeuern.     Ein    festes   Lager,   eine   vollständige  Siadi 
—  sie  erhielt  den  Namen  Santa  Fe,  heihger  Glaube,  —  wurde  erbaut 
Zu  Ende  des  Jahres  waren  die  Kräfte  der  Verteidiger  erschöpft.  Am 
2.  Januar  1492  hielten  die  Christen  ihren  Einzug;  auf  der  Alhambru 
wurde  das  silberne  Kreus  aufgerichtet  und  das  Königsbanner  Ton 
St  Jago  entfaltet    Den  Muslimen  war  in  der  Kapitulation  Sicherheit 
des  Lebens  und  Besitzes  und  Freiheit  des  Kultus  zugesichert.  Dem 
Emir  Boabdil  wurde  der  Flecken  Andarax  als  Lehensgut  zugewiesen. 
Von  dort  ging  er  in  Folge  <ler  Intrigen  der  T-hristen,   die  nicht  daran 
dachten,  die  Kapitulationsbedingungen  zu  halten,  schon  1493  nach  Fez 
Im  Dienste  seines  Herrn  fand  er  den  Tod   in  der  Feldschlacht.    Mit  i 
dem  Falle  Grauadt^  endete  die  Herrschaft  des  Islam  in  Spanien  für 
immer.    Li  Rom  und  der  ganzen  abendländischen  ChrisAenheit  wurde 
die  Eroberung  der  Stadt  als  groto  Sieg  des  Glaubens  gefeiert.  Der 
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Krieg  gegen  die  llfauren  hatte  für  Spanien  noch  insofern  bedeutaame 
Folgen,  als  in  dieser  Zeit  jenos  treffliche  Heerwesen  geschaffen  wurde, 
das  d^  Spaniern  ihre  grofse  Überlegenheit  über  die  benachbarten 
Völker  verschaffte.  Im  Zusammenhang  mit  der  Eroberung  Granadas 
steht  die  grofse  Judenverfolgung  und  das  (lehot,  dnfs  alle  Juden  bis 
Ende  Jidi  das  Ivonit^noich  verlassen  niürsten.  Au  160000  Menschen 
wunlen  so  aus  ihrer  Heimat  gejagt.  In  der  Freude  ihres  Sieges  be- 
willigte die  Königin  IsabeUa  das  Unternehmen  des  Kolnmbus,  das  ihr  eine 
neue  Welt  gewann.  Der  AnfBch?mng  des  spanischen  Staatswesens  unter 
der  Regierang  der  katholischen  Könige  war  ein  auberordentiicher.  Die 
niederen  Stände,  besonders  die  Bauernschaften,  erfreuten  sich  in  Spanien 
eines  Schutzes  wie  sonst  nirgends  in  Europa.  Die  Bodenkultur  stand 
nirgends  so  hoch  wie  dort,  die  Gewerbe  wurden  eifrig  gepflegt,  besonders 
die  spanischen  Webereien  waren  weithin  berühmt.  Eine  Menge  von 
LuxusgegenstÄnden  wiurde  nach  allen  Staaten  aus  Spanien  ausgeführt. 
Das  ganze  Volk  war  durch  die  fortwährenden  kriegerischen  Unternehmungen 
zu  weiteren  Kämpfen  trefflich  gerfistet,  und  so  wurde  Spanien  am  Beginn 
der  Neuidt  in  die  Lage  versetzt,  in  die  groisen  europflisohen  Fragen, 
welche  die  Welt  bewegten,  in  entscheidender  Weise  einzugreifen. 


46* 


Digitized  by  Google 


Register. 


a\uvfjresch1oHM-ti  sind  aIIo  Porsonen-,  Orts-  und  sonstige  Namen,  die  im  Texte  nur  r.ufülliK  emrälmt 
wenlen.   Tündern  amen  »ind  in  der  Kegel  tiutcr  den  botrelTonden  Regenten  zu  suchen.  Ortsnamen 
Verden  angemerkt,  wenn  sicli  bedcutüiime  Ereignisee  an  sie  knü|>(en.  S  —  Sohn,  T  ^Tochter,  Hr=  Bnider, 
Sthw  =  Schwester,  <i  —  «Semftlil,  (icmnhlln,  K  =  Kaiser.  Kg  =  König,  F  =  Fürst,  II  =  lleraog. 


A. 

Aachen,  h.  d.  Knuiiiuß  <lout- 

schcr  Könijye. 
Abbovillc,  Frie<le  von  lüfi, 
AMnllah,  Knkcl  Timurn  üSfi. 
Abd  el  Latif  ä2S.. 
Abel,  Kfr.  vcm  Diln.  360. 
Abenoerajfon  «1.  —  lioni 

•Serrach  7(Ki. 
AblnfsHtreit  in  T'rnK  4fiQ. 
Abu  Abdallah  lÖJL 

—  l'HaHHun  lütL 

- —  Xas»r  Sna'ad  70<i. 
Arciajuoli  Franko  IyOT). 
Acerni,  Gr.  v.  144. 
Acliaja,  Herzofjt.  167  ff. 
Achmed,  Br.MohaminodH  II. 
fiü2, 

Achmed  Ihn  <  )weiH  v.  Bagd. 
596. 

Act  of  ProviKion  iU4. 
Adalbert  der  Hl.  m 
AdelaHia  v.  Sard.  IQT). 
Adil  sa. 

Adolf,  Kg.  m  ff.,  222. 

—  V.  Borg  132. 

-  Er7.b.  V.  Köln  28^  SÜ  f. 

—  Erab.  V.  ^lainz  418, 

—  m.  V.  Holstein  8L  ßü. 

—  V.  SchleH.-IIolst.  öfiii  f. 
Adria,  K<)nigrei('h 
Adrianopel,  .Schlacht  bei  Iii. 
Agidiiis  V.  Colonna  220,  227. 
Agnes  V.  Babenberg  l'.H». 

—  V.  Brandenburg ,  G. 
Waldemar«  ^^Yl. 

—  T.  OttokarH  L  88»  W6L 

—  T.  OttokarH  IL  IfiL 

—  T.  Wenzels  IL  ÜML 

—  V.  Meran  ü. 

—  Sorel  ÜÜL 

Ägypten  69,  72,  8L  M  f., 
144.  152  ff. 


Ailli,  Pierre  <r  m  f.,  44ä  f., 
m.  f.,  m  f.,  422  £.,  ßlL 
Aischa  7()6. 

Aix,  Vertrag  v.  143.  156. 
Akkon,  Fall  v.  13^  liL 
Alaedflin  III.  äfiL 

—  V.  Iknnium  ;">H7. 

—  Br.  Un-hans  <^10- 
AlarcoH,  Schlacht  bei  öü. 

S.  Albans,  Schlacht  bei  üßfi. 
Alberich  da  Romano  101,  IM, 
Albert  V.  <  H>r7  146,  1B4. 
Albert,  Domherr  zu  Bremen 

6ü  f. 
All>erti  62Ü  f. 

AlbigeuHer  11  f.,  13  f-,  42  ff., 

82.  IRQ. 
Albigennerkrieg  48  ff. 
Albizzi,  die  fi3ü  f. 
Alljornoz,  Kanlinal  312,  315, 

321.  aifi. 
Albrecht  L,  Kg.,  H.  v.  Ost. 

mf.,  lliaf.,  lIMiff.,  222, 

224.  228.  m  agfL 

—  Albrecht  II.  (s.  A.  V.  v. 
ö»t.)  ülü  ff.  älü  ff.  'Mh  642. 

—  K.  V.  .Schw.  364,  äül  f., 

—  V.  Anhalt  221 

—  I^  iL  V.  Bayern  422. 

—  in.,  IL  V.  Bayern  ülü. 

—  IV.,  iL  V.  Bayern  662. 

—  d.  Bitr,  Markgr.  v.  Br. 
133. 

—  Achilles  645,  647,  652. 

—  V.  Görz,  8.  Albert 

—  V.  Ilabsburg,  Vater  K. 
■  Rudolfs  L  IHL 

—  V.  Me<'k|pnburg  2*>7. 

—  V.  M.,  s.  K.  V.  Schweden. 

—  V.  Orlamüufle  fi2. 

rr,  IL  V.  Osterr.  2ÖL 
273,  2!Hi,  222. 


Albrccht  UI.  v.  östorr.  426. 
428.  432  f. 

—  IV.  V.  österr.  441  f. 

—  V.  V.  ö.sterr.  481,  421 
493.  495. 

—  VI.  V.  österr.  518,  552. 
647.  649.  652,  654  ff.,  652. 

—  IL  V.  Sachsen  Ü2a. 


IL  V. 


Sachsen  6<vi,  ÜÖii. 


"  d.  Entartete  von  Thür. 
148.  193.  IM  f. 
Albret,  die  Fam.  676. 
Albuquenjue,  Min.  .Pedr.  »l. 

<iraus.  :t49  f. 
Alenyon,  Fam.  676. 

—  Job.  IL  676,  678,  liSQ, 

—  Kene  (i80. 
Alexander  IL  ^Papst'  54. 

—  UI.  9,  14,  Ü4. 

—  IV.  127^  141  f.  laß. 

—  V.  446  ff.  4511  ff.  452. 

—  VI.  634,  ÜiiL 

—  III.  V.  Schottland  21L 
.Alexander  Newski  576. 

—  V.  Twer  äZL 

—  BcfsanilM»  373. 
AlexioH  III.  Ü2  ff. 

—  IV.  l22  f. 

—  V.  lÜ  f. 

—  Komn.,  K.  v.  Trap.  IL 

—  IL  V.  Trap.  588. 

—  v.Trap.,NeffeDavidHfiÖfi. 

—  Strategopnlos  167. 
Alf(»nso  III.  von  .Vragonien 

206.  353  f. 

—  IV.  V.  .\ragonien  355. 

—  V.  i^v.  .Xeapel  I^  526, 

üai  ff.,  ß2a  f.,  m 

—  II.  V.  Neapel  m 

—  VIII.  V.  Kastilien  56  f. 

—  IX.  V.  Kastilien  56. 

—  X.  128  ff.,  141,  147,  15L 
179.  182  f.,  219,  MI  f. 


L  y  .,^  -o  i.y  Google 


IIÖ 


Alfons  XL  349, 

—  (AfTonHo'^  L  V.  l'ort.  qAx 

—  n.  V.  P. 

—  in.  V.  V.  5L  ^ 

—  IV.  V.  P.  350,  3ÜI  f. 

—  V,,  <L  Afriknnpr  8%, 
701. 

—  V.  Poitiera  1I>L  156,  ITB^ 
212. 

.VlfoDMo  (Je  Borja  5QQ. 

—  de  la  Gerda  21^1,  f. 

—  Inf.  V.  Kast.  H')7. 

—  Inf.  V.  Kast.  im 

—  Sohn  Pcdrnd.i  trnim.äül. 
Ali  Pantha  ÜÜL 

Alice  V.  Cypcrn  1Ö2  f- 

—  Perrei-H,  Maitr.  Kd.  III. 

m 

Aljubarotta,  S("lila<'lit  bei 

Almaxan,  Frieden  358. 
iUmohaden  iili  f. 
.\lmoraviden  J^L 
Alvaro  Pere»  de  Castro  12Ü. 
.VmadcuH  v.Savoven  1 1253) 
III  ff.,  liü  ff. " 

—  V.  S.  Keii'hHv.  v.  Arclat 
(1365  i  32L 

—  AmadeuH  v.  Savoyen 
(ScbMiejjerv.  MlijuK)  Mar. 
VirtcontiK  liSiL 

Amalricb,  K.  v.  .Icnisaleni 
6g,  U  f.,  1Ü2. 

—  V.  Toul«)UHe  52. 

—  II,  V.  .Narbonne  221- 
AtOHClfeld,  1  .Scblachtani  521. 

—  2.  Scblarht  am  «Ol. 
.\naf;ni,  dtiM  Attentat  von 

228  ff. 
Anoi)rano,  Pietro  447. 
AndrcaM  U.,  K,  v.  T'ng.  83* 

—  ni.,  K.  V.  1'.  2QL 

—  V.  Kalabrien,  Br.  Lndw. 
V.  Vng.  m  312. 

—  Thoni.  Pablol.  iMh 

—  V.  Brod  45(>^  4<>I. 
Andrej  v.  Wladimir  57(>. 
AndronikoH,  K.  IL  r>S<). 

—  in.  bm, 

—  IV.  520  f. 
Fra  Angelo  'ALL 
Angora,  Schlacht  bei  52L 
Anjou,  Uau0  in  Frankreicli 

189.  201  ff.,  ßKL 

—  Johann  v.  f>7H. 

—  Rene»  fiöL 

—  K.  Karl  V.  A. 


Anna,  2*  <i.  K.  KarlH  IV. 
22>if. 

—  a.  <J.  K.  KarlM  IV.  2V>li, 
81fi. 

—  G.  d.  K.  Vatatr-CH  Ififi. 
~  G.  RicbardH  II.  419, 

458.  534^  53tL 

—  (.\I<lona    von  IJt.  3(>8, 

370.  ai2. 

—  (t.  Kjr.  lleinricliM  v. 
Böhmen  2ÖL 

—  V.  Beaujou  6ti4j,  Gfi2  f. 
V.  Bodforti  5fiL 

—  V.  Bretagne  üßif.,  Üö2f. 
-  V.  Cilli  ßS2. 

AnHclmns,  S.  Kg.  Maufre^ls 
144. 

Anton  V.  Burgund  444. 
ApokankoH  öSiL 
Apo8toliker  jtHS. 
Arelat  121^  189,  32Ü. 
Arotino  h.  IJonardo  Bruni 
Annagnac,  HauH  676. 

—  Beruh.  5^  f.,  55L 
Job.  678,  <W1. 

Amiagnaken,  <lie  521:. 
.\nne  V.  Lyon,  h.  Waldenier. 
Armenien  10,  114. 
Arnest   v.    Pardubitz  300. 
HOL 

Arnold  v.  Brencia  4,  13,  61ä. 

—  V.  Citcaux  lAL 

—  V.  WinkelriHl  428. 
Arpaden,  .VuHwterbon  d.  2Ü1, 
ArHoniuH,  Patriarch  166. 
Arte  Velde,  Jak.  .H30,  332. 

—  Phil.  QitL  5i3  f. 
Artur  V.  Bretagne  38,  4fi. 

—  S.  Heinricbn  VH.  von 
England  Ü22. 

.\rundel,  (Jnif  537. 
.Vsan,  Bnlgarenf.  74,  16'). 
AHHaHHinen,  l'nterg.  d.  170. 
AHMini,  H.  Fnin»  v. 
Aston.  Kanlinal  4()H. 
Auray,  Scblacbt  l»oi  atL 
AuriHpa  ü32. 
.VuHcnlta  tili  22lL 
Aufsig,  Scblacbt  l)ei  495. 
Avignon,  d.  Pap.st  in  233  ff., 

23Ü  ff.,  269,  3Uä. 
Axel  V.  Dänemark  tiü. 

—  Prinz  v.  Dänemark  107. 
Aymer  de  VillicrK  -  Ic  •  Duo 

242. 

.\ziiicourl,  Scblacht  l>oi  55Ö. 
.\jaio  v.  Kste  IIML 


Babur,  (rrofHinfjgiil  .')98. 
Bagdad,  Fall  v.  170. 

-  Krober.  d.  Tininr  ■')97. 
Baglar,  rlio  tU  f. 

BajeHid  ü21  ff.,  52ii  ff-,  üllL 
Baldewin,  Krzb.  von  Trier 

241  ff.,  251  282  f. 
Balduin   v.  Fland..  latein. 

K.  68,  lü  f.,  13. 

-  IL  Ii,  142,  li^  580. 
BalduN  V.  Perugia  40r>- 
Baliam  v.  Sidon  23. 
Baliol,  John  2LL 

—  E.luar*l  329,  33fi. 
Ball,  John  533. 
Bannockburn,  Sehl.  b.  215. 
Barbara  v.  Cilli,  <t.  K.  Sig- 

mnndH  450,  51 1  ■ 
Bamet,  .Schlacht  l>ei  688. 
Barnim  v.  Pommern  2^*7. 
Bartolomeo  v.  Saliccto  4()C>. 

—  Prignano  h.  Urban  M. 
Basel,  Konzil  498,  (»i,  513. 
Batu  1 10  f.,  57."). 
Baudricourt,  llauptm.  ii5I. 
Bauernaufst.  v.  1381,  532  ff. 
Baumkircher  .Vndr.  6.5*>. 
Beatrice  Facino  638  f. 
Beatrix,  (J.Ottos IV.  32,  35. 

—  <t.  Manfreds  142. 

—  (i.  Juans  v.  Kast.  697. 

-  V.  [Scbwaben,  Kgin.  v. 
Kast.  56, 

T.  Alf.  X.  348. 

—  T.   Ferd.  v.  Port. 
ii23. 

T.  Heinr.  VII.  255. 

—  T.  Manfreds  2ü5- 

—  T.  Pereiras  Ii«!.'». 
Beccadelli  Ü24. 
Beckenslaher,  Erzb.  v.  <inin 

660. 

Bedfonl.  H.  v.  551  ff.,  5il  tf., 
öfiL 

Begarden  ii.  Beginen  3SS. 
Behaini,  Alb.  v.  106,  107,  lliL 
Bola  IV.,  Kg.  v.  L  ng.  111  f., 

131  f..  12iL 
l^lgnid,  Sieg  Uunyatlys  GUU. 
Ben  Abed  EL 
lU'netükt  XL  233  ff. 

—  XII.  280  ff.,  ;>HL  330  f. 

—  Bene<likt  Xm.  41ü  ff-, 
445  ff..  453  ff.,  4M  ff.. 
4Iüf.,  51fi. 

Benevent,  .Schlacht  b.  144  t. 


1 


ItejfiHter. 


III 


Beni  Semuh  IlHL  | 
Bon»  UAchmer  aL  j 
Bcnvcnnto  v.  Imola  2il2.  i 
Borengaria  v.  Kn»tilion  ülL 
Bern,  Anm'lilnß  a.  «1.  3  Orte 
305. 

Bcmardo  de  t'abrera  856. 
Bernardone  Pictro  II  f. 
Bernhanl,  Markgr.  v.  Ba<len 

m 

—  IL  V.  Sarlisen  2&  i.  1 
Berr\',   iL  Johann  v.  r>43. 

Bertold  v.  St.  Gullen  liü. 

—  V.  lleuneberg  272. 

—  liliL  I 

—  V.  Hohenburp  140.  i 

—  IL  V.  Zillirinifen  2ü.  f.  j 
Bertrand,  Kanlina]le^Bt  'ALL 
Bettelmönehe  10»  lüff.,  2üf. 
BiharH  ITd^         Uü  f. 
Bingen,  Kurverein  4H.H  f. 
Birger  .larl  67^  362. 
Birjrer,  Kp.  v.  Sehwcd. 
Uirkenheine  63,  fiü. 
Binlicn,  Venp.  <)24. 
Blauka,   (i.  Lud\v-ipH  VIIL 

143.  l.'>0.  ir>3.  IM  f. 

—  n.  Pe^lrod.  UrauH.  35üf. 
'ATM 

—  (toui.  Fem.  de  la  Cerda 
:UX 

—  V.  Navarni  (Kti>  f.  i 

—  G.  LudwiK'H  V.  d.  Pf.  442 f. 
Boabdil,  k.  .\bu  .\lxlallah 
BDCcaccio  621  ff. 
Bopdan,  F.  d.  Moldau  323. 
Bopislaw,  Pommern h.  üiL 
Bogomilen  LL 
Bohemnnd  v.  Trip.  72^  tJJL 

—  VI.  HL 
~  VII.  ILL 

Böhmen,  Grofsnuu-ht  136  ff. 

—  AuHp.  d.  nat.  Dyn.  11)9  ff.  j 

—  d.  HaiiH  Luxemburg  in  i 
24D  ff.  ' 

BohuHlaw,  l>on>deeh.  432. 
HoleHlaw  III.  v.  Polen  SÜD. 
Bolko  V.  Srhweidnitz  21JÜ  f. 
Bonagratia  v.  Bergamo  277. 
285- 

BonaroHsi    PaMsarini    von  j 

Mantua  27:t. 
Boniie,  da8  IlauH  üü  f.  | 
Bonifaz   VIII.    1%,    10«  f., 

2Ü1  f.,  2ÜI  ff.,  2Li  ff.,  221  ff.. 

2M  f.,  24Ü  ff.,  243, 


BonifHÄlX.,  iUaff  .413.  435. 
438^  440.  442i  44ii  Ü22,  j 

—  V.  Montferrat  üliff.,  13-  ! 

—  Krzb.  V.  Canterbury  KM).  ] 
S.  Bonifacio,  (traf  v.  105.  ( 
BorcHch  V.  Miletin  50(i.  5 Kl.  i 
Borgia  (Borja\  d.  IlauH  5ÜQ. 

—  .\lfonHo,  H.  Kidixtn.'«  III. 

—  Caesar  <v37. 

—  Bodrigo,  H.  Alex.  VI. 
H()rnhcvcd,  S»-hladit  bei  62- 
Bonrbon,  Hann  67(). 

—  IL  V.  56L 

—  Lmlwig  V.  54.H,  r).')0. 

—  Peter  v.  678,  ÜHL 
Bouvine«,  S<  blacht  b.  36  f..  ! 

41,  iH.  j 
Braceio  di  \I outline  500.  (i37.  j 
Braganjui,  .\ffonHo  ßOü.  ' 
Brambre,  Kitter  53<i. 
Bran<lenburg,  Ausg.  d.  Ank. 

llauHOs  27S. 
Brankowit«ch  Georg  6<)4 
Braun  schweig,  Luther  v.  1 6H. 

—  -Lüneb.  im  15.  .Ih.  641 . 

—  TIerxogtuni  lO-'t. 
Bretagne,  IL  v.  lillL  J 

—  Kranz  V.  66L  ÜI«.  üül  f.  : 
Gui  v.  332- 

Bretigny,  Krieilen  v.  332  f. 
Brienne,  das  Haus  HiÖ- 

—  Walter  v.  354. 
Brigitta,  Sta.  'MH. 
Brosse,  Pierre  <Ic  la  21Ü  f. 
Bruce,  F^luard  21iL 

—  Robert  212. 

—  ch-r  Knkel  211  ff. 
Brüder  v.  gem.  Ijolwn  3KH 
Brügge,  Weltmarkt  13£L 
Brilgge,  Matines  de  Bruges 

Brunkeberg,  Schi,  am  äfifif.  ' 

Brunelleschi  ti2lL 

Bruno  Bisch,  v.  Ohnütz  13!»^ 

182.  laL 
Brüx,  Niedcri.d.  llnssit.  lilL 
Br/.esr,  Fric<le  v.  571. 
Buch,  le  Chaptal  de  34L 
Buckingham  6'.K).  | 
Bulgarien,  Vernichtung  des  | 

Reiches  51i2-  ' 
Bulle,  d.  (told.,  Inhalt  und  | 

Bedeutung  311  ff. 
Bureau  de  la  Rivicre  545. 
Burley,  Kra.  Rieh.  II.  a31i 
Burgund  im  Lä-.Iabrh.  iüiüff. 
Burchan I  L  v.  llobcnz.  452. 


Biifsbrüder,  s.  Tertiarier. 
Byxanx,  Niederg.  d.  Reiches 
"üH  ff.  5K1  ff. 

€. 

("alxxhc  .iens'i  Mit,  55Qf. 
("abreni,  (trafen  v.  354. 
t'äciliu,  <;.  Rieh.  v.  Salisb. 
685- 

t'ade,  Aufst.  des  ÜM  f. 
('and)riclge,  Ricli.  v.  ('>H5. 
Canabiis  Nik.  lü. 
Cane  Facino  6HH. 
('an  grando  d.  Scala  273. 
Canterbury,  Bündn.  v.  482, 
551. 

Capistrano  (i04  f. 
(.^apponi  (iino  ii3L 
Caniutgnola  ti3ü. 
Carrani,  Farn.  3üG. 

—  Fry..  374,  439  f..  443, 633. 
Carvajal  .j2!i  ff.  65L 
Caserta.  Graf  v.  144. 
Castriota,  (»eorg  v.  üüQ  ff., 

6Ü6  f. 

—  .lobann  iMMi. 
Castrucrio  ('astrac4ini  278^ 

215  f. 

Catalina,  <i.  Ileinr.  III.  v. 

Ka.stilien 
Catunia,  Vertrag  v.  tt!L 
Cauchon  Pierre  55Ü  f. 
Celan«»,  (  Jrafen  d.  80.  Üä. 
Celtis  Konrad  6-t-2. 
Ceperano,  Friede  v.  IIL 
Cesarini,  Kard.  497,  501  ff". 

514,  5 IS,  520  f. 
Champlitte,   Hugo,    IL  v. 

.\chaja  L68. 
Wilhehn  168, 
Chandos  .leau  341  f. 
Cbarlier,  s.  Gerson. 
Charlc)tte.   G.  Ludwigs  XI. 

613- 
Chaucer  ÜLL 

Chichester,  Bischof  v.  ■">56. 
China  llü  f. 
Chinon,  Frieden  IL  48« 
Chioggia,  Krieg  v.  <»^H3. 
Christian  Lj  l'niDuskg.  .')66f. 

—  U.  5üL 

—  Enr.b.  v.  .Mainr  ä. 

—  V.  Oliva  1 3<1.  135. 
Christoph  n.  V.  Pttn.  .^fiÖf- 

—  II.  V.  Baieni,  Cnionskg. 
'  5(»(i. 

Christusonlen  35L 


212 


ChrysoloraH  622, 
Cimbnrpis  v.  MuHovien  4SI. 
C'iriaro  v.  Ancona  62H.  i 
Clttrcrue,  Lionel  v.  äJlL  ! 
(Jcorp  fiai  ff.  ' 

—  11  V.  ">iV2. 
C'laritin  v.  Sc^ni  iL 
CleinanjriH  Nik.  IIJ  f.,  415^ 

f'lericiH  laii-oH  213,  223^  SüL 
Cleve,  Macht  v.  6iL  ' 
Clisson,  Connet.  54;'). 
Coclierel,  Sclilacht  bei  ML  I 
Cola  Kienzi  305»  ff.,  315,618.  ; 
Cöle»tin  lU.     8,  26,  29^  IL  i 

—  IV.  lÜL  i 

—  V.  2QI  f.  I 
Culonna,  <lie  234i  2Üiif.,  301)^ 

500.  637.  I 

—  Kardinal  i>3.  i 

—  Jakoh  20K,  230,  235.  | 

—  mi  I 

—  Johann  107.  i 

—  Peter  2üb  f.,  ML  230. 

—  Sfiarra  230  f.,  2IiL  | 
Coluci  io  Saliitato  622.  I 
CoratnineK  Phil.  CHH. 
ConHtantinopel,  s.  Kon8tnn- 

tinopel. 
Conti,  <lie  308  f. 
Convenevole  *ia  Prato  611). 
Convernino,  (Ji<»v.  <1.  (i22. 
Conloba,  Kroher.  v.  üü. 
Corbeil,  Vertr.  v.  156. 
Cornam  Kath.  174. 
Correr  .\tiji.,  h.  (trejior  XD. 
l'orteniiov«,  Si(»p  Kriedr.  IL 

ins 

CoMHa,  H.  Johann  XXm.  | 
Conrtenav  Wilh.,  Kr/.b.  v.  | 

Cant.  3J«L  I 
Courtniy.  Seid.  b.  227,  237.  I 
Crery,  ScbUuht  33^-  j 
CuHa,  Nik.  v.  508,  514,  527^  , 

642.  656. 
Cyj)orn,deuHl.  Reich  lelien»-  : 

ptlirhtip  lÜL  I 
(V,aky,  die      I .  . 


l>amiette  03  f..  153  f. 
T)andolo,  HerrHeh.  der  168. 
DiineniarkK  <trofBmachtHtel-  , 
Umn  57^  üü  ff.  ' 
Danebrop  fiL 
Daniel  v.  HalitHeh  576. 
Daunenberjr,  Vertrag  v.  GJ  f.  i 


Danilo  v.  MoHkau  577. 
Dante  122, 232,  2^  HÜL  62i 
Danzig,  Handelxbliite  ükL 
I)a\id,   Kg.   V.  S(>hottland 
3-21).  331.  aafi. 

—  V.  Trapezunt  fiüfi, 

—  V.  Wales  2m. 
DefenBor  paciH  214. 
Demetrius,  S.  Kg.BonifaK'IA. 

—  V.  MvHithra  6Ü8, 
IVrby,  (fraf  v.  332. 

—  —  535. 
DcspenHer,  die  216. 
DeutHehland,  h.  d.  d.  Ktmige. 

—  Plan  eines  KrbreieheB 
m,  248. 

Deutfleher  Orden  in  Preuf«., 

Verf.  133  ff.,  3liü  f. 
DeulHehbrod,  Sehl.  b.  iÜl  f. 
DietmarHehcn,  Sieg  der  li2. 
Dietrich  v.  Cleve  1112. 

—  V.  M<vrH,  Erzb.  v.  K«vln 
482. 

Diekmann  v.  Thüringen  103, 

li!5  f.,  2a!L 
Diniz,  K.  v.  Port  348,  3iiL 

—  Prinz  V.  Port.  6i>3. 
Dlugo.seh  Job.  MiL 
Dniitri  III.  äihf. 

—  IV.  ÜI2. 

—  Seheuijäka  500. 

—  V.  Twer  577. 
D«»ffingen,  Soblaeht  bei  42^). 
Doleino  3öfi. 

I>uminiei,  Kardinal  466  f. 
DonunikuH ,  Dominikaner 

lü  ff.,  12  ff.,  23  f. 
Donatello  G2iL 
Dona,  d.  HauH  33ii. 
Douglax,  Jak.  v.  536,  554. 
DragoHch,  F.  d.  Moldau  373. 
Drakul,  Woiwodo  52Ü. 
DHchingiHkhan  lOL  109  L 
Duarte,  Kg.  v.  Port.  ü^ff. 
DulmiH  Pierre  1 75,  221,  225, 

247. 

Dadum  Saerum,  Uulle  504. 
Dunbar,  Sehlaeht  bei  213. 
Dunois  558  f. 

Dürnkrut,  Schlacht  l>ei  löL 
K. 

HWrlianl,  der  Erl.  v.  Wflrt- 
temlH'rg  240. 

—  d.  KauHcheb.  370, 
B.  V.  Const.  145. 

Ebner  Margar.  388  f. 


I  Eekart,  d.  Mystiker  ik«  f. 
I  Ivlmund,  Sohn  Heinr.  III.  v. 

Engl.  126,  128,  173,  22L 
I    -    Oheim  Richanls  II.  dM. 

534.  Q3a  f. 
Ednanl  L,  Kg.  v.  Engl.  Ifö, 

173.  106,  'jm  ff.,  221  f. 

—  -  11.  21ä  ff.,  222,  326,  üSl 

—  III.  211if.,  285,  ^ 
206.  32i  f..  332  f.,  M2.  ff.. 
395. 

—  IV.  662.  675.  6H0,  68*;ff., 
Ö22. 

V.  j2ML 

—  d.  m-hw.  Prinz  iö3  ff.. 
342i        f.,  393. 

—  S.  Heinr.  M.  Ü85  ff. 
Eger,  (ioldenc  Bulle  v.  3äf. 
Ehingen,  Vertr.  v.  424. 
Eibeck,  Mamel.  170  f. 
Eidechsenbund,  der  569. 
Eizinger  Clr.  649  ff. 

Ejub  V.  Ägypten  117,  152  f. 
Electores,  s.  Kurf. 
Eleonore,  (J.  Friwlr.  lü.  6.'i0. 

—  G.  Heinrich.-*  LH.  v. 
England  KM). 

—  (».  .VlfonH  IV.  V.  .\rB- 
gonien  35«"). 

—  3.  C,.  Pedros  IV.  ^älk 

—  Tellez,  (Jem.  Fem.  von 
Portugal  359,  693. 

—  (iuzman  358.  . 

—  Montfort.««  d.  J.  16L 

—  V.  Poitou  38  f. 
Elia«  V.  Cortone  12. 
Elisabeth,  d.  Hl.  lOL  mL 

—  <T.  KonradH  IV.  1 45. 

—  (i.  Rudolfs  v.IIabMburg 
121  f. 

—  (?.  Albr.  L  199,  2Ü2. 

—  lt.  Frieflr.  d.  Seh.  257. 

—  Ii.  Albrecht«  IL  481^ 
äm  f..  älü  f. 

—  (i.  Kart  Roh.  370,  314. 

—  Witwe  LudwigH  v.  Un«. 
412  ff. 

—  G.  Johanns  v.  Böhm. 
212  f.,  22L 

—  Ct.  Heinrichs  VIL  v. 
England  Ü21. 

—  T.  Friedr.  d.  Seh.  212. 

—  T.  Karls  IV.  3üil. 

—  T.  Andreas"  HL  2öL 

—  Erbin  K.  Ludwigs  von 
Cngam  376. 

—  v.  Neapel  313. 


.  Ly  Google 


liegister. 


KÜHniicth  V.  Görlitz  485.  444. 

<m 

y.mcrirli,  Kg.  v.  l'iig.  itL 
ICiica  Silvio,  h.  Pius  II.  ' 
Kufrclbert,   Erab.   v.  Köln 

7iL  Öl  f. 
F.ngelbrecht,  KeicliKv.  von  > 

.<r|jwc<len  üÜiJl 
Knt;laiul,  k.  <I.  Künigo. 
Eiizio  lüü  ff.,  im  f. 
P^piia,  Schlacht  bei  Ilüfi. 
Kpiriis,  H.  Michael.  i 
KniHiiiUM  V.  Uottenl.  <>4jt.  ' 
y.rich  L  Kg.  v.  Schw.  (Uk  i 

—  II.,  Kg.  V.  Schw.  üiL 

—  III.,  Kg.  V.  Sehw.  lilL  ] 

—  PHiig))fennig  JUi(), 

—  <ilip|)ing,Kg.v.I)iln.3fiO. 

—  VIII.  (Menvedi,  Kg.  v. 
Daincniark  20i)j  aülL 

—  II.,  Kg.  V.  Nonv.  H(>2. 

—  V.  Poiumern ,  TnionB- 
k<'»nig  itM  ff. 

Ericli,  S.  ChriMtopliH  IL  afiL 
Br.  Kg.  BirgerH  31i2  f. 

—  Prinz  V.  Schweden  iilü 

—  V.  SacliH.-Lancnb. 

—  KjelHon  AVasa  5(>4. 
Erik,  Erzbi.Hchof  J 
ErlicliKhausen  Konr.  012. 

—  TiUdwig  n7'2. 
Erling,  OmiHSon  IhL 
Kniiinganl  v.  «ieldern  lit2. 
Ernst  V.  ÜHterr.  44L  ^ 
Ertoghrul  ">S7. 

Kste,  die  252,  273,  440.  64£L 
Estrithiden,  .\iif»g.  d.  H<i5. 
]^}tat«  genär.  in  Frankr.  ^44. 
Ellgen  in.,  Papst  lia. 

—  IV.   4W^  äÜl  ff.,  50«, 
512.  älü  ff.,  Ml  ff.,  UM. 

Euchiten  Ü 
Eiistach  V.  Flandern  ÜH. 
Eveshaui,  Schlacht  bei  1 
Eyk  IL  u.  J.  v.  Ü2Ü. 
Ezzelin  da  Honiano  101,  105. 
117.  im  f.,  125,  Ll:>- 

F. 

Fidieri  .Mairin,  :-M)7  f. 
Falkirk,  Schlacht  bei  21iL  . 
Falkner,  die  m  j 
Faultisch  Nik.  475. 
Feder,  die  (Joldeno  fiJL  j 
S.  Felicc,  Sieg  Karls  IV.  2m.  i 
Felix  V.,  (iegenp.  ii2i  ff.,  j 
5-2H.  IkH.  IML  I 


Fernando  •  Fenlinand ,  Fer- 
rante. 

Fenlinan«!  II.,  d.  Kath.  (U)5. 

(>i>H.  lüQff. 
Fernando  III.  v.  Kn.stilien 

5(5,  57,  aiL 

—  IV.  ä4M  f.,  H52i  HM. 

—  IV.,  Kg.  v.  Port.  :i52, 
693.  j 

—  Stien)r.  Pedro«  IV.  von  i 
Arag.  äüÖ  f.,  äää  f. 

—  <1.  standh.  Prinz  fi2ä  f.  I 

—  de  la  Cerda  d.  Ä.  21iL 

—  ile  la  Cenla  d.  .1.  219, 
:448  f. 

—  Sanchez  lü 
Ferrante  L  v.  Neapel  638. 

—  II.  v.  Neapel  ÜÜS, 
Ferentino,  Vertrag  v.  HiL. 
Ferrara,  Konz.  51 4. 
Ferreto  v.  Vioenza  6U). 
Fctichtwangen,  Konr.  v.  1  .y»- 
Fidentius  v.  Padua  175. 
Filangicri,  MarHchall  ilL 
Filelfo  im,  |)3L  Üiü. 
Filla.Htre,  Kardinal  v.  4(17. 
Fezensac,  Karl  v.  681. 
Fiorentin«),  Sterheort  Fried- 

ricliH  IL  12L 
Fiorteita,  Schlacht  bei  6L 
Flandern,  lat.  Kaiserh.  23  f. 
Florenz,  Konzil  51 ."). 

—  Signorie  2.V2.  :i(  )S- 
Flotte  Pierre  22L  22If.,23L 
Foggia,  Sieg  Manfred«  Itl. 
Foix,  die  ( trafen  v.  <»7<». 
Folknnger,  «iie  66,  67,  364. 
Folniar,  Erzb.  v.  Trier  4,  5, 
Forgnch  .lohaun  421. 

—  Nikolaus  421 . 
FoHHaltJi.  S<  hlacht  bei 
Frangipani  3u;>. 

Franken  im  .Morgenl.  Tlj  lllL 
Frankreich,  Vordringen  nach 

Osten  219,  222.  i 
Neu  Frankrei<*h  lül  ff.  [ 
Franz  v.  .Vssisi  lü  ff. 
Fraticellen  271,  mL 
Freirlank  33  f. 
Friedrich  L,  K  aft'.,  H),  23, 

2L  29,  äü  f.,  m 

—  IL  6,  L  ^  21  f.,  3(), 
33  ff.,  4»,  61  f.,  72,  14  ff., 
n2  ff.,  125,  127,  lli3  ff., 
m  ff.,  Llä  f.,  Iä2  IT.,  iiii,  ' 
150,  181,  m  I 

—  Kaisersage  124,  191. 


Friedriehe,  «lie  falschen  142. 
Friedrich  ail.\  d.SchiVno  202, 

24M  f..  256  ff.,  263  ff.,  270, 

273.  277. 

—  III.  IV.  äJüft".,  521  ff., 
529.  572.  602,  607,  634, 

636i  «ÜL  ÜiÜ  f-.  üll  ff. 

—  II.  v.  Sizil.  Arag.  2üü  f., 
2üa  f.,  228,  234.  254,  273, 
aüL 

"  III.  v.  Sizilien  356. 

—  v.  Altona-Isenburg  88. 

—  v.  Bayern  428  f. 

---  L  V.  Ilrandenburg  449, 
ÜÜ  f.,  481^  liin  f..  4M  ff., 
.51 1.  (U5 

—  II.  V.  Hmnd.  i>45.<i52.657. 

—  V.  Meifsen,  Kf.  v.  Sach.*<. 
491  ff.,  iillL 

—  L  V.  Nürnberg  4.52. 

—  III.  V.  X.  ISO,  üii 

—  IV.  452. 

—  V.  452. 

—  VI.,  H.  Friedr.  L  v.  Br. 

—  V.  KaHtilien  348. 

—  II.,  der  Streibare  v.  öst. 
IM  ff.,  LH  f..  115,  118  f., 
135,  lüL 

—  v.  Osterreich,  Enkel  K. 
Friedr.  II.  LH»,  121.  126. 
146.  148. 

—  IV.  v.  ().*«terreich  522  f. 
-  V..  s.  K.  Friedr.  III. 

—  der  Freidige  v.  Meilsen 
148.  179.  li!ä  f. 

—  L  V.  d.  Pfalz  645,  fiäl. 
V.  Sachsen  645. 

—  Erzb.  V.  Salzb.  IM  ff..  187. 

—  V.  Thdr.  193,  li>ü  f.,  2Ü± 

—  IL  V.  Tirol  im  f. 

—  Halbbr.  Pedr.  d.  <  Irans. 

—  Sohn  Manfreds  144. 
Fulco  V.  Neuiii y  tiÖi 

«. 

Gaetani,  die  3QÜ. 
(iaetano  Peter,  Nepot.  22iL 
(lambacorta,  die  316  f. 
tianuiielsdorf,  Schi,  bei  228. 
(lara  Ludwig  ()53  f. 

—  Nikol.  42ü  f.,  650,  fiüL 
Garci  I^so  343  f. 
Garnier  Arnold  393. 
(iasan  v.  Persien  594. 
Ctattilusio  Nicc.  (>06. 
<;aufried,  s.  Cölestin.  IV. 


I 


m 

Gaunt,  H.  I^int'UHter. 
ilaiitior  <Ic  Hricniic  3118- 
(itMÜmin  V.  1/it.  MI  f.,  577. 
fielnhaimen,  Knnr.  v.  4H). 
(ioineincn,  «lie  1  (wi. 
(JoiuiHthoH  IMcthon  ü3L 
(ionnadioH  i»02,  üüL 
("lenua  im  LL  Jahrh.  :ti)7. 

—  an  Krankreich  547». 
Gcorjr,  M.  l*o<liebnul. 

—  V.  Bayern  (><??)■ 

—  V.  Serbien  012, 
(TOorjfH^resellsehaft  428  f. 
<4erhunl  v.  Kppeustein,  Ensb. 

V.  Mainz  1^  lüiL 

—  Biseliof  V.  Wür/,b.  iSä. 
-  <ler  jrrofBC  (5r>if  v.  Hol- 
stein äül  f. 

Herlaeli  v.  Nuhh.  2H1).298.377.  | 
S.  (fpnnano,  Yertr.  n.  Friede 

UermauiHierunf;    des  östl. 

Deutschland  IM  ff.,  lÜJL 
r.erHon  III  f.,  44ü  f Aüäf., 

4ti8.  47:t.  4H0.  füL 
<  iertrud  v.  Onterr.  115,  Uü  f., 

VM. 

<ie8cn8chaft  /.iir  Z.  d.  Hii- 

maniHuiUH  (i27  fi. 
GeMellMchaften,  Böho  SSL 

—  liter.  <>42. 
Ghibolliuonbund  li2± 
Gliil>erti  ß2iL 
Ghirlandajo  62L 

(ihisi,  Ilerrsclmft  der  Ififi  f . 
(Jiotto  ti2ä  f. 
GiHkra  v.  Brandeis  <>49. 
GiuMtiniani,  die  f. 

—  H.  Longo  GQ2 
(iildhalle  IßlL 

Glarns,    AnschhifH   an  die 

3  Orte  m 
Glendower  <  )wen  ">40  f. 
Glocester,  ( )heini  Heinr.  VI. 

552.  55 1  f.,  55i»,  ülil. 
(ioldene   Ilonlo    110,  Iii, 

112,  älä  ff.,  5HL 
Göllheinj,  Schlacht  bei  lüL 
GonzajjH,  die  :-WX?.  <v4(). 

—  (tian  Franc.  ()4(). 
Gottfried  v.  Brctapno  38,  40. 

—  I.Y.Villchanlnuinfi8.1ffi). 

—  U.  V.  Villehanloiiin  IfiJL 
(loulot,  Friede  v.  88,  JlL 
Gradenijro  Pietro  .'U)7. 
Granada,  Niederganii  n.  Fall 

f.,  lüä  f. 


Register. 

Grandson,  Schlacht  (><>2.  j 
Gregor  VIII.  ä. 

—  IX.  18,  23,  80,  84i  8Ü  ff-,  ' 
101.  loa  ff.,  112  ff.,  135, 
152.  läiL 

—  X.  174,  Iii»  ff-,  1H8.  210. 
:U8. 

—  XI.  üllf.,  38»,  395, 402, 

—  XII.  IM  ff.,  IM  ff.,  441L 
453  ff.,  45i),  4liÜ  ff.,  ilö  f. 

—  V.  Sanok  <i4H- 
GeiHMcnegger,  Ritter  fiää. 
Griechcnlancl,  Sturz  d.  gr.  i 

Kaisen-.  lü  ff. 

-  Wiederauf  rieht.    IM  ff . 

—  I/St.  Staaten  in  Ifiä  ff. 
Griffina,  Tante  Wenzeln  II. 

2(K). 

Groot  (!erh.  388. 
fJroHfleteste  Hil . 
Guesclin  34Üff,  iM  f. 
Gui<lo  V.  Montefeltrti  147. 

—  de  la  Roche  Ififi. 

—  V.  Flandern  156,  2^ 

2aL 

—  V.  l'rüneHte  ilL 
Guinegate 

(iünter    v.  Schwarab.  2t>3. 
2iilf. 

Guntram  d.  Reiche  lÜI 
(iunzelin,  (iraf  v.  Schwerin 
ÜL 

Guta,  ii.  Wenz.  II.  Ifiü  ff., 

m 

Guzman  103. 

u. 

llabsburg,  <Jie  181. 
I  labsburger,  Besitz  der  lül  f. 
Habsburg,  Grafen  v.  HXl. 
Hadrian  IV.  ÜL 

—  V.  m 

—  VT.  m 

HagenlMich,  Peter  v.  Iifi2. 
HakonlV.,  Kg.  v.  Xorw.  tiä 

—  V.  fiä. 
'    M.  fiä. 

—  VII.  ilü2  ff. 

—  VIII.  biiL 

Haleb,  Nie<lerl.  d.  Maniel.  5i>7. 
Halli.lon  Hill.  Schlacht  322. 
Hanse,  <lie  130,  132,  liüf. 
Harald,  Prinz  v.  Norw.  52. 
Harcourt,  Gottfrie«l  v.  332. 
HarHeur,  Erob.  v.  550. 
Harimann,  S.  RudolfK  v.  IL 

185.  m 


Hawkwood ,  Knndott.  323. 
41<>. 

Hedwig,      Wlad.  II.  411» ff., 

.m 

—  V.  Habsburg  187 
Heiilelberger  Stnllung  4!>5 
Ileidenfahrten  n^lVeufs.HtVi. 
Ueimburg  «Jreg.  515.  525, 

527.  642.  lüifi, 

Heinrich  VI.  äff.,  17,  2fiff., 

32,  46,  TL  1^ 
122.  122. 

—  VU.,  Kaiser  203,  241^ 
2M  ff.,  262,  Ä  aiß  f., 'im. 

■-  K.  V.  Konst.  70^  IlitT. 

—  (VH.  .  S.  Fricdr.  IL  ^ 
lÜf.,  81  f.,  2üff.,  lliif. 
121.  1-26.  laä. 

—  Raspe,  (iegenkg.  Uli  ff. 

—  L  V.  Engl,  il  f. 

—  IL  38,  4iL  45.  HiÜ. 

—  III.  43,  102,  126,  12?^ 
IM  f.,  155,  15L  loa  f.. 
lliüff.,  21IL 

—  IV.  431  ff.  44<L  44X  f. 

—  V.  541,  ülÜ  ff  . 

—  VL  552  ff..  iäi2f.,  56J, 
IM  ff.,  fi>äL 

—  VII.  688,  fiilO  ff. 

—  L  V.  Kast.  üfi. 

—  IL  V.  Ka.Ht.  .34L  aü!  ff. 
856.  359.  535.  CHT. 

—  m.  fiafi. 

—  IV.  V.  .\rug.  699  f. 

—  m.  V.  Navarra  219. 

—  L  V.  C\n)eni  91,  152  t. 

—  IL  V.  ('yj»ern  174 

—  Kg.  V.  Böhmen  201  f., 
242  f.,  259,  279.  282. 

—  S.  :Manfretls  LLL 

—  Infant  v.  Arag.  690. 

—  L  iL  V.  Bttveni  181. 
läüff. 

—  IL  d.  A.  V.  Nie<lorljavem 
280.  2H± 

—  V.  Brabant  29,  SL 

—  VI.  H.  V.  Breslau  212. 

—  l>andolo  fi2f. 

—  V.  Flandern  fiS. 

—  V.  iHni,  Erzb.  v.  Mainz 
122. 

—  V.  Kalden  30. 

V.  Kiwtil.  147,  aiS, 

—  V.  Kueuring  184>. 

—  V.  Landsberg  2Ii4. 

—  Leszek  v.  Krakau  2«H>. 

—  von  Liegnitz  112. 


d  by  Google 


7ir> 


Heinric-Ii  v.  Umbuiv  iHL 

—  der  Umc  6,  60,  IMi 

—  liur^rpraf  v.  McifHCn  "»17. 

—  (iruf  V.  NuKHaii  1%. 

—  V.  ÖBterr.  2fi4f.,  2m 

—  Pfalztrraf  29^  ai ,  3ä  f ..  Hit 

—  V.   Schleswiir  -  Holstein 

—  V.  Schwerin  (iL  f. 

—  d.  Seefahrer  tüiä  ff . 
■ —  V.  Toulouse  Ü 

—  V.  Virneburg;,  Kr/.l).  v. 
Mainz  211  ff.,       2y(),  2110. 

—  v.WinclieHter  Kartl.  47H, 
lilfi. 

Helene,  <i.  Manfred«  142. 

—  Llevelin  041. 

—  Ci.  Steiih.  UroMcir  ütÜL 

—  T.  SophienH  v.  Byz.  (>()."). 
Ilemmin^Ktedt,  Srhlarht  bei 

Henne^au,  (traf  v.  ML 
Herford,  Heinr.  v.,  h.  Hein- 
rieh IV. 
Heruumdad  102. 
Hermann  v.  Baden  1 19.  läL. 

—  v.Salr4iKliff.,102,llM.f., 

183.  m 

—  L  V.  Thnrinjfen  -M» 

—  II.  V.  Thdrintren  iüL 

—  Balk  134. 

HoHflen  im  lä.  Jahrb.  (i4lL 
Hethuni,  Kg.  v.  Annenien 
HL 

HieronvuiUH   v.  Prag  470. 

^ff. 
Himbercourt  üfiiL 
I^n  Hire  ')'>S. 
Hittin,  Sehlaeht  lH»i 
\ja.  H<»gne  Md. 
HohenlH'rp,  Kud.  v.  42tL 
Hohenzol!ern,die  iäl  f.,  <>!■">. 
Hülzlcr  Konr.  <>r>l. 
Honfleur,  Schlacht  bei  f).'»!. 
HonoriuH  III.  Iii  f.,  ü  f.,  M, 

74^  n  ff  .  S2^  Hi  ff.,  H^LIOL 

—  IV.  IH!),  2UL 
H«)rner,  Bun»l  der  42iL 
Horwäthi  12üff. 

Huiwrt,  Krzb.  v.  (  anterb.  ÜIL 

—  Erzb.  Y.  Mailand,  h.  Ur- 
\mn  UI. 

—  V.  Burgh  im 
HugoI.,Kg.v.Cvpern  72.83. 

—  IL  ILL 

—  de  la  Marche  ITil. 


Hugolin   V.  Ostia,  8.  iire- 
gor  IX. 

Hulaghu  110,  lilL 

Huler  Sign».  Ml  f. 

Hngonet  ikia. 

HunianiHmuM,  d.  (>1H  ff. 
i  Humbert  v.  Vienne  2H1.  821. 
{  Humiliaten  LL 
I  Hunyady,  die  Ü2D,  üüU  f., 
I     jjöi  f.,  liüli. 

I    —  Johann  TriOf.,  ü48i  ^9  ff. 

j    —  I^uliHlans  ii'tl  - 

I  Flussein,  Kmir  üHä. 

i  Hufs         ääl  ff.,  Ali  ff. 

HuHsitisniUH,    Nation.  Ten- 
j      denz  des  407. 

Hnssitenkrieg  ;i>üi  ff.,  jOfi  f., 
i  ■'■()" 

j  Hussitenheere,  /nsannnen- 

setznng  490. 
j  Hutten  iiia. 

L  u.  J. 

i  Jakob  L,  Kg.  V,  Schottland 

—  IV  V.  Schottl.  iüia. 

—  IL  V.  Cypern  174. 
V.  Capna  Hä. 

-  Zi.xtereien.ser  1  ">'!. 

—  V.  Mie«  471- 

~    V.  Praneste  109. 

—  Kr/.b.  V.  Trier  7f2ii  f. 

—  V.  Troyes,  h.  l'rban  IV. 
V.  \'itry  H2,  iML 

—  St..  a.  <l.  Birs  .Vj4. 
Jakobaa  v.  Ilollan«!  .Vk"),  (i()0. 
Jakobiner,  s.  Dominikaner, 
•lacquerie  88S  f. 

Jae«pies  Coeur  (i78. 

—  de  <'hati!h»n  2aL 
•lacquette  v.  Si.  Pol  äilL 
Jacub  AIniansor  aii. 

—  Br.  Bajesiils  r)92. 
Jagiello,  s.  Wladislaw  II. 
Jandnn,  Job.  v.  2IÜff..  2«)2. 
Jarl  Skule  ÜIl  ' 
Jaroslaw   II.   v.   Wladimir  I 

112, 


Jasa,  «iesetzbuch  d.  Mong. 
11  Tl. 

.Javme  L  \  -  Anig.  ö4»,  l'ili. 
172. 

—  II.  2(Kj,  ilia  f. 

—  V.  Mallorka  8.^^. 

—  II.  V.  Mallorka  8.V». 
III.  V.  .Mallorka  m 

-  «inif  V.  T'rghel  Üääf. 


Jbn  Chaldoun  lüTL 
~  Chalib  Ml 

—  Und  üiL 
.ledwar  Bon<le  <><i. 
Jeanne  d'Arc  ijää  ff.,  <>72  f. 
Jedigoi  t">^). 

Jenzen.Htein,  .loli.  v.  18J  f. 
Jerez,  Sieg  bei  äiL 
Jeru.Halera,  s.  die  Konige. 

—  Ix^benst.  d.  Papstes  tiHL 

—  Enverb.  d.  Friedr.  II. 

—  Fall  von  Iii  ff. 
Il-Chane,  <Iie  171. 
Inez  de  l'a.'<tro  'tr>H. 
IngelK)rg,  Kgin.v.Fninkr.4(>  f- 

—  T.  Hakons  VIII. 
Innozenz  II.  IL 

—  III.  8,  I  ff-  12,  LL  Li  f.^ 
22,  '2h  ff.,  aüff.,  48i  ^ff-' 
ül  ff.,  liä  f.,  Öl  ff.,  «2*  ?«L 
aaff.,  2iüL 

—  IV.  2JL  112.  LUff.,  12L 

L^üff.,  Wh.  mif-,  LlÖf.» 

158.  LHL  2iüL 

—  V.  lüH. 

—  \1.  812.  822,  m 

—  VU.  414.  444.  üaL 
In<|uisition,   Kntstehting  d. 

21  ff. 

—  spanische  lULlf. 
Joadiiin  v.  Floris  L 
Jodok        Jobst,  s.  Jost. 
Joäo        Johann  .luan,. 

s.  unten. 

-  Kg.  V.  Portugal  tülÜ  ff. 
II.,  K«.  V.  Port.  Üim  ff. 

—  das  Kegras  i»H-t. 
.b.liann  XXI.  ÜfiL 

XX11.2(Kift..2H0f..-290, 
älL 

—  XXUI.4LL449f..  b'.8ff.. 
4<H),  iÜL  ÜiÜff..  HL 

.Tohannes   \atatzes,  K.  v. 
Nikaa  74,  llu)  f. 

—  Ijiscaris  llMi  f. 

--  V.  PalUolog.  .')HH  ff. 

—  VI.  äbÜf. 

—  MI.  -jaiL 

—  VIIL  üiHlf.  ÜüL 

—  Kg.  V.  Trap.  <i<K). 
Johann  v.  Briennc.  Kg.  v. 

Jer.  72,  74,  aa  ff..  98.  llüi- 

—  K.  V.  Kngl.  10,  81iff.. 
All«.,  hh  aiL 

—  L  Kg.  V.  Feh.  IÜL 

—  U..d.(iute.Kg.  v.Fnnikr. 

aaiff..  aaiff..  aiL 


71Ü 


.foliunn,  Kjr.  v.  Böhmen  2")0. 
257  f.,  2(>1.  27«  ff.,  2H2i 

2H<;.  2HH  ff.,  'mv,  ima  f., 

—  Kj.'.  V.  Schwe<lon  ütL 

—  riiionKk«Viii};  üfiG  f . 

—  V.  Anjoii  l')0. 

—  V.  AvcHiiPH  lütL 

—  IL  V.  Bayern  42S  f. 

—  V.  Bralmnt 

—  r>.v>. 

—  V.  Brandonb. 

—  V.  Brotaiwnc 

—  V.  Biimund  4H0^  .ViGff., 

—  ("orviniiH  r»<'>H. 

—  Prinz  V.  Knpl.  IKlL 

—  (iraf  V.  riandorn  2H7. 

—  ü.v.Gör|jUÜ7i>f-,4aaf. 

—  <;mf  V.  llaijsb.  m 

—  V.  Holicnzollern  4.V2. 

—  V.  H«»llan<l  IW. 

—  V.  IIolHtcin  JUilj  Üüa. 

—  S.  Ksirl«  VI.  üälff. 

—  V.  IjinraKter  ^»2.  M98f., 
öHl.  5H3.  üitL 

—  Krzb.  V.  Mainz  44M. 

—  V.  Moklenb.  SSL 

—  V.  NaHMaii  4Hr>. 

—  V.  Ncuniarkt  ilÜÜ. 

—  B.  V.  Nor\»-ioli  aiL 

—  V.  VariH  22r).  4<ir>. 

—  V.  l'alomar  äü 

—  V.  Kat^nna  älÜ 

—  Albrpcht  V.  I'olen  574, 

—  .S.  (L  .\n«lronikoH  r>i>l . 

—  Hoinrirh,  S.  JohannH  v. 
Böhmen  27}»,  2H2,  286, 
2S7.  2H«>.  im 

—  Tristan  Vl^  211L 
•TolianneH  l'nrricida  2111  f. 

—  PrieHter  IIÜL 

—  Kantaku/enos  IflH. 
Johanna,  (i.  Wenzeln  L  'Mi). 

—  L  V.  Neapel  iilü  ff.,  aiiL 
Ülä  ff.,  421,  =iai  f-.  liSL 

—  IL  50!»,  548,  (WT,  IDIL 

—  V.  Navarra  827.  .m. 

—  G.  .luans  n.  V.  .Vrag. 

m 

—  V.  Beanfort  H.'>4. 

—  »le  Ca-stro  'ML 

—  V.  Ltixembnn;  444. 

—  V.  Penthü'vre  H82. 

—  V.  l*i)itien*  211L 


Johanniter,  Ansgang  d.  1 75. 
Joinville  !.">()■ 

Jolante,  <i.  Fried.  IL  72, 
H5,  ÜL 

—  Sfh.  LndwijtH  XI.  lillL 

—  V.  Klandem  LL 

JoHt.  Mark>:.  v.  Mühren  413 f., 
482  ff.,  iiki  ff..  Ml  f.,  ff., 

Irene,       Phili|>]>H  v.  8chw, 

Irland,  Lehen  d.  Papste?«  40» 
Ina,  Br.  Moli.  L  59*>. 
Luuik  .\npeloH  2y,  fi9,  lö. 
lüabella,  iL  (i.  Krie<lricIiH  IL 
1Ü2. 

—  (1.  K.  Diniz"  iiiL 

—  (i.  Ed.  IL  21ä  ff..  222. 
a2fiff. 

—  V.  Ilenn.,  K>r.  v.  Krch. 

—  (\.  .luanH  IL  V.  Ar. 

—  <  i.  Karin  VI.  545. 541* 

—  d.  Kath.  605j  ßüüff. 

—  Witw.  .Joh.  V.  Ya\\i\.  151. 

—  Veriohte  Kith.  II.  äSlL 
Irland,  zu  Norwegen  tiö. 
iHniael  v.  I>aniaHkns  Iä2. 
Italien,  m.  die  Regg.  einzel. 

»Staaten. 
Juan  I.,  V.  Arap.  856.  6i>H. 

—  IL  075,  uaa  ff. 

—  L  V.  Kant,  im  f.,  liül  f. 

—  IL  V.  Ka«t.  liaa. 

—  Kg.  V.  Navarra  638  f. 

—  Inf.  V.  .\rag.  ?t51.  8.55. 

—  V.   Kant.,  Br.  ."^anchoa 

IV.  a4af. 

—  Br.   Ferd.   v.  Portugal 

—  XuBez  de  lAra  8ti>. 
Juanna  v.  Kn.stil.  6%.  699. 

lÜL 

—  V.  Navarra  212. 

—  V.  Port.,  (».HeinrirbnlV. 

im 

Jubiläum  V.  1800  21KL 
.Fungingen  Konr.  :tHC,  äfiä. 

—  Ulrich  ülü. 
.Turij,  (irofHf.  III. 
.luri  V.  MoHkau  r)77. 

—  Oheim  WasM.  lU.  äÖÜ. 
.luHHuf,  Br.  Murad«  II.  .599. 

—  V.  Granada  705  f. 
JuKtingen,  Annelm  v.  Mf. 
Iwanl.  Kalit«  v.  RiiThI.  577  f. 

—  II.  äia. 

—  III.  d.  ( Jrofae  ÜÖÜ  f. 


K. 

Kaifiemage,  n.  Frie«Ir.  IL 
Kainertum,    lat.   67.  Iii 
168  ff. 

—  im  LI  Jahrli.  t>44  f. 
Kalixtiner.  n.  CtratpiiKten. 
KaUxtun  UI.  560^  606,  «t«. 
Kalka.  Schlacht  a.  d.  im 
Kalli]>olin ,   Be.x.  durch  «lie 

Türken  .5K9. 
Kalmarer  l'nion  564  ff. 
Kalojohannen  I2L 
Kaniil  ÖÜf..  i?fif.,  1.52  f. 
Kantakuzenos,  n.  .loh.  VL 
Kapetinger,  Kmle  24fi. 
KaptMchak,  n.  tiold.  Honle. 
Kam  .Innnuf  51X1  f. 
Kari  IV.,  Kaiser 

2m  ff.,  806.  811,  .818  ff.. 

321ff.,  333,  .837,  359^  8fö. 

Ülfiff.,  3H9,  405,  411  ff., 

422,  430,  482.  452^  5^ 

«2L  1^  640. 

—  IV.  V.  Frankr.  246,  272, 
290.  a2iL 

—  V.  .821^  323,  aai  ff.,  404, 
407.  410.  542  f. 

—  VI,  418.419.435.541  ff., 
äülff. 

—  VIL  iill2f.,524,5^^ 
äüäff.,  üfilf.,  Üiüff..  filfi. 

—  VUI.  liüa  ff.,  fki2  f. 

—  V.  Anjou  120  f.,  140, 
142  ff.,  14(L  150,  156,  157, 
112  ff.,  liaf..  läöL.Siöff-, 
219.  228.  ÜÖlL 

—  IL  V.  Neat>cl201.aXtff.. 
•224.  231.  2aL 

—  d.  Birne  v.  Nav.  SiMf.. 

aal  ff.,  ML 

—  III.  V.  Nav.  547. 

—  V.  Schweden  Gfi. 

—  d.  Kleine,  K.  v.  .Neapel 
l'ng.  375,  41^  ff.,  412«. 

—  Marten.  K.  v.  L'ng.  189. 
191.  21  >H. 

—  HoIk'H,  K.  V.  l'ng.  201. 
aiüff. 

—  <ir.  V.  Alen^on.  Neffe 
Karin  v.  Anjou  2üCl 

—  V.  Bioin  .832,  34L 

—  v.  Duraz/o  814, 

—  S.  Karin  VII.  6Ö2,  fiI3  ff., 
üläff.,  lüL 

—  <I.  Kühne  Ütil  ff.,  677  ff 

—  v.  Maine  ß8L 

—  Marten, S. Andre*»  313t 


Google 


Itcgistcr. 


717 


Karl  V.  OrlcauH  547.  <>77. 

—  V.  ValoiH  2üä  f.,  220, 
224.  24;').  247.  2IlL 

Kärnten,  h.  Ottokar  II,  Mein- 
hard V.  Tirol  u.  Albrerht  L 
KaHimir  «1.  (ir.  HCH,  Ülfiff., 

aiL 

—  IL  V.  Polen  ÖTL  »19, 
äll  ff.,  652. 

—  S.  KaHinirH  II.  iü'ii. 
KasHol,  Sie«  hei  32L 
Katalanen  riG,  <{.')4,  5H6. 
Katharer  11  ff.,  17^  2iüL 
Katharina  v.  Siena  405  f. 

—  V.  Arajs'.  633. 

—  G.  Rndolf»  rV\  2%.  300. 

—  T.  KarlH  VI.   522,  MiL 

—  T.  K.  LiKlwigH  V.  Ung. 

Kcnt,  «Jraf  V.  H2H. 
Kestuit  V.  Lit.  ai2f.,  57H. 
Ketbogtt  llüf. 
Ketzer  12,  Üü- 
Khalil,  Ssnitin  598. 
KicvHtut,  H.  KcHtuit. 
Kilawun  174. 
Kinderkreuzzniu:  12. 
Klara  Srifi  12. 
KloinenM  III.  5,  6^  & 

—  IV.  143,  147  f.,  172, 179, 
269.  äiäL 

—  V.214. 233. 2aiiff.,  21iff., 
2M  f.,  2<iL  2IL 

—  VI.  2>il  ff..  293. 29G.  302. 
305,  ill2  ff.,  332,  344»  378, 
380.  m. 

—  VU.  (icKenpaiist  Mi  ff., 
III  f.,  ilK  f.,  läa. 

—  Vin.  ( lejfenpapst  500. 
Klemens,  JtiHchof  v.  .\«iuila 

ins. 

Kleinontia,  T.  Rud.  v.Hahsb. 

m 

Kniepnxie,  Winr.  v.  3<i8. 

Knolles,  Roh.  ML 

Knut  VI.,  K«.  V.  Dftn.  4üf., 

—  K)i.  V.  Schw.  6fi. 

—  .JohunHon  dL 
Knut*ion  Bonde  565 f. 
Ki'dn,  H.  d.  Erzh. 
KoloniKation,«leutHch.l32  ff., 

m 

KuIumbuH  707. 
Komnencn  LL 
Konii)aktat<»n  503,  5üä  ff. 
Kl>nia,  Srhlacht  bei  590. 


Koning,  Peter  2ÜL 
Konrad  IV.  91.  104.  lÜff.. 

llfifF.,  l2Qf..  12kß.,  128, 

137.  14Üf.,  1Ü2. 

—  V.  Antiochien  205. 

—  Capece  146. 

—  Erzb.  V.  IlildcHh.  8(L 

—  Er/b.  V.  K.,ln  12a  f. 

—  Erzb.  V.  Mainz  432  f. 

—  V.  Marburg  lüL 

—  V.  Majiovien  133  f. 

—  Ensh.  V.  Prag  42L 

—  U.  V.  >fpeyer  Hl. 

—  V.  Ur«lingcn  21L 

—  V.  Waldhausen  457. 

—  V.  AVüpsbnrg  aL 
Konrwlin     126.    128.  138. 

liüff.,  ULff.,  170,  2ü5. 
Konstantin  XI.  6Q2ff. 

—  S.  .TaroHl.  U.  112.  576. 
Konntantinopei,  Erob.  d.  d. 

Lat.  lüff. 

—  Erob.  d.  d.  (ir.  Iü2- 

—  Erob.  d.d. Türken  6D1  ff. 
Konstanz,  Konzil  4fi'>  ff*. 

—  Friede  3  f.,  79,  85,  lüL 
Kon.stan/.e,  (i.  Heinr. ^^.  4, 

—  G.  FritMlr.   U.   26,  27, 
34  f.,  Öö» 

—  CJ.  PedroM  v.  Port.  206, 

358. 

Konstanzer  Konkonlate  479. 

—  BUntlnis  42L 
Könnend,  Schlacht  bei  654- 
Korvbut,  Sigm.  4112  ff . 
Kotus  Mani.  171. 

Kniin,  h.  Ottok.  II.  Meinhd., 

Albrecht  L 
Kreuzzüge  (ii  ff.,  72,  75,  82  ff., 

aa  ff.,  lai  ff.,  III  ff. 

—  ErgebnisHe  Hl  tT. 
Kreuzzugsplüne  im  spateren 

Mittelalter  IIa. 
KroisMeiil)ninn,  Sclilacht  Ihm 
IMH 

Kubilai  IlÜf.,  HL 
Kuchmeister  v.  Sternh.  älü. 
Kujuk  HO,  n± 
Kulikow,  .Schlacht  bei  570. 
Kunigunde,(  ».WenzelsLlUL 

—  G.  Ottok.  II.  m 

—  T.  iUtok.  II.  IHü. 

—  T.  Rudolfs  IHj. 

—  T.  Fricdr.  III.  (ML 

Kurfürsten  IM  f.,  122  f.,  199. 

o. 


Kurverein  in 
Kuthen  llüf. 


Lahnst.  und 


I-adislauH,  Kg.  v.  Ung.  186  f., 
193.  2ÜU. 

—  Posthumus  älüff.,  .521 . 
526,  !Ü2  ff. 

—  V.  Neapel  4ü8f.,  411  f., 
421  f..442.4ü3ff..4(K).  4(i4. 
481. 

Laie  Woiwode  374. 
I^mbeth,  Vertrag  v.  4L 
I^ncaster  694. 

—  H.  Johann. 
Lan»lfrieden,  h.  d.  d.  Kiuiige. 
Landesfürsteutum,  Ausbild. 

2üf. 

I^indstümle,  Instit.  d.  100. 
I^ndulf.  V.  Bari  444. 
I^ngen.stein  410. 
Ijington,  Stephan  ililff.,  lliiL 
Ijit.  Kaisert.  lÜff. 
Ijiteraukonz.        ^Hi  23.  äJ> 

II  f.,  18. 
Intimer  393. 
I^tzko  V.  Krawar  47<'». 
I^auHanno,  Konz.  5-j!>. 
Lavagna,  s.  Innozenz  IV. 
Lazar  v.  Serb.  421.  591. 

—  S.  (Georgs  V.  .*Jerb.  51 2> 

Lcgoix,  Fleischer  547. 
Leipzig,  Gründung  d.  Uniw 

459. 

Loo,  Kg.  V.  .Vnii.  68,  ü 
Leon,  Verein,  mit  Kast.  5lL 
Leopold  VL  V.  Ö.st.-Babenb. 
83,  m,  81L 

—  L  V.  Ost.-Habsb.  251^ 
2a2  f.,  264),  263  ff.,  212  £. 

m.,  im  ff.,  i23  ff. 
Ixswes,  Schlacht  bei  Hi3. 
Lcxanl,  Oheim  Jean.  d'ArcK 
.'>57. 

Liegnitz,  Schlacht  l)ei  112» 
Lignano,  .Tnh.  v.  405. 
Lionanlo  Bruni  681. 

—  da  Vinci  (>27. 

Ligue  du  Bicti  public  <?78. 
Liliunen,  die 

Limburgscher  Erbstreit  1!>2. 
Linkoln,  Markt  v.  IL 
Lipan,  Schlacht  bei  ülML 
Livhind,  Kolon.  60,  lÜÜff. 
Llevellvn  IL  v.  Wales  21Ü. 


liejriwtiT. 


T^)llanl«'n  HW.  äiÜ  f- 
Ixnnbanlci,  I^mhanU*n  Hff., 

2(^82,H().t4if..iiaf..imf.. 

1112  ff  ,  HL  Iii  f..  12V,  12a. 

1 -*•'»,  liL 
Lonpo  <iii»vaiini  »iO'i. 
Ixirisi,  Hojrcr  v.  2LLi, 
F/ithnr  III.,  K.  m 

V.  Sc>rni,  Inno/,.  III. 
I^)iiis  <rAllciiiun<l  .'>14,  '»'^4. 

I/«i\VOIl>.M'HCllHc|lJ|f|  t2vt. 

LülK-rk  »22,  mtf. 

Liihluii,  Tricilp  v.  4H1.  . 

LuriuM  HF.  4,  LL  2iL  1 

LucUt  Pctor  «U->  ! 

Liulwijr  «I.  Häver  ff..  2«ü, 
2fia  ff.,  2iü  ff.,  iüii  HJHL 
!.'.'>  • 

—  VII.  V.  Krankr.  iä.  ' 

—  VIII.       ill^  jl»^  ^  IST,  I 

I4H.  m  , 

—  IX.  17,  SS,  II  I,  lir,,  121. 
124.   12t;.  LLi  f..  LUl  ff..  1 
IM  ff.,  1Ü2  f.,  III  ff.,  224.  I 

— ■  X.  24i  ! 

—  XI.  ««2  ff.,  «>72  ff.,  <;? 7  ff., 
<;hh.  701- 

XII.  im 

—  K>r.  V.  riiK'nrn  älüff., 
ai2  ff.,  im,  4ÜH,  419,  42L 

—  L  V.  Anjoii  4<>r>,  4m  f.,  I 

—  II.  V.  Anjou  lUlff.,4:».Jf.  ! 

—  III.  V.  Anjon  H27. 

—  L  n.  V.  Bayern.  t*4iSI  f., 
IIH.  IIKL 

—  U.  12Sf..         145,  ML  I 
ISO.  KHt.  ÜLL 

—  V.  Bavem-Laii<jHhutti&2.  ' 

—  Markör,  v.  BranUenburp,  , 
S.   K.   LihIw.    27i>4  282, 
2öfi  f.,  292,  29fi  ff.,  aOä.  ! 

—  Dnnphin,  S.  Karin  VI. 
547.  55<). 

—  V.  iMiraxzn  Hl  4.  1 

—  V.  Kvreux  2.'>7. 

—  II.,  ( traf  V.  Klan«lorn  H27. 

—  III.,  «Jraf  V.  Flandern 

mt.  I 

|jinil>f.  V.  IIi'HHen  5()7.  , 

—  S.  Kp.  .lohannM  V.  P'rankr. 
H40.  ' 

—  V.  .Meifsen,  Knr.b.  v.  Mainz  ; 

—  ller/|;.  v.  Orleann  415.  j 
420.  4H0.  Mh  ff.,  wO. 


Luilwi)jr  V.  <>rl. .   S.  <l.  vor.  , 
4H5,  44i 

—  V.  OrleaiiH  IküL  ! 

—  V.  öttinjreu  ^IL  [ 

—  III.  y.il  Pfalz  481»,  442 f.,  i 

—  IV.  V.  d.  Pfalz  üAä.  I 

—  iL  Uiuner  2ilil  f .  I 

—  V.  Taren  t  itÜf.  ' 

—  I^n«ltrraf  v.  Thürinjfon  j 

Lnna  .\lvarn  v. 

hiind,  Metro|n»Ic  f.  d.  nord.K. 

äiif..  lü 
Lu|ia<"/,  Martin  üLML 
Lnxenib.  Kaiserhaus,  Auk};.  ! 

•m  , 

Lyon,  Krwerl).  «I.  Frankr.  241. 

—  Kunzil  unter  Inno/,.  IV. 
57,  112,  Iii  ff..  121.  125. 

—  K0n7.il  unter  <ire)rorX.  , 
174,  IH2.  I 

Ly<.ns  im 

Lvö.  tiefan^enn.Waldeni.  II. 
OL 

Marlinnid,  Sult.  v.  l>elhi  59(;. 
Maddalena .    Mutter    (  'oIbh 

imf. 

Magdalena,    Braut  T.adiHl. 

l'oHth.  ÜäL 
Mauna  Charta  l(u  Üft. 
Magnus  V.  Ü^L 
VI.  Öäf. 

—  Siuek  Ml  ff.  I 

—  UdullH  iHi2. 

—  S.  Rirgera  äfia. 

—  v.  BraunHchw,  H7K. 
.Mahaut  v.  Artois 
Maillart  Jean  ä2iL 
MaillotinH  .\ufHt.  d.  iiliL 
Mainz,  KeiehHtajr  v.  12H5 

1112  f. 
Mair  Martin  <i'>4. 
MajeHtUM  Karo  Ii  na  3()1  f. 
.Mahi.H|>ina,  Mnrkjr.  147. 
Malatesta,  die  2."):t.  MLL  ! 

—  Karl  41iL  Uli  f.,  läl  f-  1 

—  C'ondott.  üaiL 
Malpa^hini  (Üov.  £22. 
Malta.  S«  hla(  ht  l>ei  2()5. 
Mamai  Khan  .')7!l. 
Mamelucken  1  Bt»  ff. 
Manetti  (»24,  im. 
Mangu  110,  ÜLL 


Manfred,  Koni^  12lif., 

liUff.,  lüÜ. 
MauHurah,  S»-hIa«-ht  liei  läö 
Mantua,  Kon^rrefi«  v.  635.  j 
Manuel  K.  jHI  f.,  5i»if. 
U.  fii^L 

—  Kjr.  V.  Port.  t;97. 

—  Anjrel.  V.  KpiruH  lg».  ] 

—  I*«läologoM  .M4. 

—  S.  d.  Thomas  Pal.  UÜü. 

—  Inf.  MiL 

Marharher  Bund  44L  443 f.  | 
-Mari-cl  Ktionnc  H:^4.  itdl  ff.  | 
.Man'h,  <traf  v.  <;-^l. 

—  Blui.  V.  581.  555  , 
Man-he.  Iji.  Graf 

Mares»  .lean  de  ■">44. 
-Margareta,    rnion.»«k.  :M>i. 
Ü4iL 

—  (i.  K.  Heinr.  VI.  255. 

—  Ludw.  d.  B.  2aL 

—  Blanka.   <t.    Karl«  IT.  1 
2itL 

—  (i.  Ludw.  IX.  Ii9, 

—  Ct.  Heinr.  VI.  v.  EnjH  | 
562.  (>75.  ÜÜliff. 

—  Witw.  KarlM  v.  Dur.  M& 
12L 

—  T.  Alhreeht  Achill.  JMI 

—  Beaufort  läiL 

—  V.  FhuKlem  12L  113. 

—  T.  Karl«  d.  K.  «iTH. 
Mr.ultawli    27i>,  -iSL 

2HÜ  f  ..  292,  21V7,  2« »9. 

—  T.  Ma.x.  I.  ij&L  öiSL 

—  V.   O.storr.,    <t.  Heinr. 
(VII.'  SH,  ML  ]02^  112. 

iaiff. 

—  (t.   Philipps    V.  Barg. 

—  .Niehte  K.  Rudolf«  liÜ  | 

—  T.  Krichs  v.  Nom.  211  ^ 
Man-hfeld,  .<chla«'hl  a.  liiL  | 
.Maria,  (J.  Si>nn.  IlÜff. 

—  de  Padilla  ÜJÜ  f . 

—  Ci.  PcdroslV.  v.  Ar.  35:.. 

—  v.  Burg,  üiilff.,  üaa. 

—  T.  Alfon«  IV.   V.  Port. 

—  T.  Frimlrifhs  III.  v.  Sin 
H5(>. 

—  T.  liudwitrs  V.  I'ngani 
Mh 

—  V.  .Mulina  :t4H  f. 

—  .lolante,  Kp.  v.  .lenisal 
12. 

Marienburg  1H5. 


d  by  Google 


719 


Marijrnv,  Enpueirand  rlc  221, 
241.  242.  2üi. 

—  Knh.  V.  Senn  2AL 
Marino,  TrctTen  l>ci  400. 
Miiritz«,  Schlacht  a,  d.  IfiTi. 
Markwanl  v.  Anwciler  26, 

HO. 

Marquanl  v.  lüindeck  2H3. 
Mannonsct«,  «He  54"). 
Marslml  William  44,  lÜÜf. 
Manacrio  fi2L 

MarwiKlio  v.  Paclua  213  ff-, 

2sr>.  2112. 
MarMUppini  . 
Martin  IV.  m  2Q1  ff-,  219. 

—  V.470.AIIff..4W.r)()Of.. 
555.  «i.H4.  GäL 

—  K}f.  V.  .\ragonicn  35(>, 
41H.  lüliL 

—  «1.  .1.  iilM. 

—  Biwli.  V.  I.ifHabon  (>9H. 
'  —  V.  I'iiris  OL 
.IVItttthäoH,   S.  <l.  Kantakn- 

7.0  n  OH  üSiL 
MatthiiUH  v.  Krakau  48H. 
3Ia(thiaHCorvin.  älßf.,  ijülf., 

<V13.  fcM.  liMir..  «WvL  lilia. 
.  —  V.  Burheji^r,    Kr/,b.  v. 

Mainz,  2(U. 
--   V.  Janow  457. 
■Mathildischc  <;nter  4,  6,  26^^ 

H(L  illL 
Mauclcrc  Pierre  fi7li. 
MaupertiiiH,  Schlacht  v.  3iill 
Maximilian  L  ligl  ff.,  682  f. 
Mechthild,  T.  Kud.  v.  IL 

—  T.  .\<IolfM  lüiL 
:Medici,  Ardingo  fiflÜ. 

—  liartolonieo  fiiJü. 

—  (iiuvanni  fiÜO. 

—  «iiuliano  632. 

—  Ix)ren7.o  (>H(). 

—  Lfireuzo,  d.  Pracht.  1532. 

—  Pietro  Öiilf. 
Meinhard  L   v.  (lörz- Tirol 

LLiL 

—  IL  V.  liorz-Tirol  Llü  f., 
ÜÜ  tr.,  llÄi  f., 

—  V.  (türz  3Ifi. 

—  V.  Tirol,  S.  Ludwipw  2Ü1L 

—  -  V.  Sejrehnrjr  4'><>. 
3Ieloria,  Schlacht  bei  2ä2. 
Melozzo  <la  Kor  Ii  IkUL 
Mendo7,a,  Hann  702. 

—  Kard.  70:4. 


Mercier,  Ix>  .">4n. 
Mergenthcinier  Stallung  42S. 
Meriniden,  die  7()5. 
Mestwin  v.  Pommcrcllen  ; 
Mi<  hacl  Yin.,  Palttol.  lüfi  f., 

—  AngeloM  V.  Kpirus  Tlj 
142.  m,  IMf. 

—  II.  V.  K]>irn8  585. 

—  V.  MoMkau  äjüL 

—  n.  V.  Twcr  üIL 

—  V.  CacHena  277,  292. 

—  V.  L)eutHch-Brod  471. 
Mies,  Schlacht  bei  41üL 
Miglata,  Schlacht  bei  i^ii, 
Militflch  V.  Kromsier  381.457. 
Min<lowe  v.  Lit.  ül£f 
Minoriten  15ff.,  117ff.,271ff., 

2Iiiff. 

Ming,  I)vna.Htie  in  China 528. 
Minoriten,  Bundesgen.  Lud. 

V.  Bayern  211  ff.,  2Iä  ff. 
Mircoa,*  Fürst  d.  Wal.  42L 

481.  Ü22. 
Mohamniod  L  528  f. 

—  IL  liül  ff.,  610,  635. 

—  III.,    V.  ChovareHmien 
Ulli  f. 

—  \'.  V.  (iranada  705. 
Br.  Murads  599. 

—  en  Nasir  55  f. 

—  J\m  Achmed  7().'>. 
Mohi,  Schlacht  bei  LLL 
Molay,  .lacque»  v.  2iü  ff. 
.Mölln.  Schlacht  l)oi  112. 
.Mongolen  lüi  ff  .,  153,  IfiSff. 
Mons-en-Pevele,  Sj-hlacht  b. 

23L 
Montagn  545. 

—  Br.  WarwikM  ÜüL 
Montaporto,  Schlacht  b.  142, 
Montefeltro  MO. 
Montesa,  Onien  35L 
Montfort,  Simon  d.  \.  20. 

5üff. 

-  Simon  d.  J.  IM  ff. 
d.  IlauH  in  Bretagne  .-m. 
Montiel,  .Schlacht  bei  341. 
352, 

•Monllhery,  Schlacht  l>ei  618- 
.Montreuil,  .lean  de  <U1. 
Morea,  llerleitung  d.  Namens 

•Morgjirten,  Schla<'ht  bei  2K.^. 
Morosini,  Patriarch  v.  Konst. 
IL 

Mortimcr,  Anna  (W5. 


Mortimer  v.  Marche  549. 

—  Crofs  mL 

—  Kdmumi  538.  54üff. 
Moskau,  Mittelp.  Uufslands 

577  f. 

Mossafariden,  Knde  der  r>96. 
Muazzam  83. 

Muhldorf,  Schlacht  bei  2M.  f- 
Mflller,  .I<di.  Ü12. 
Mnßoz,  Agid,s.KlomenHYIII. 
Murad  L  511Q  f. 

—  IL  üllÜ  ff.,  ÜIIL 
Murct,  Schlacht  bei  aß  f. 
Murten,  .Schlacht  l>ei  «iiwt- 
Musa,  B.  Moham.  L  59t). 
Musciatto,  (fuidi  2^ 
MuBsato,  .\llM»rtino  61*). 
Muatapha,  S.  Bajesids  59S». 
Mustiissim  170. 

Mu7.alo  Ißß. 

Mystik,  d.  deutsch.  21^  382. 

Nttfels,  Schlacht  Ihm  i28. 
Xajera,  Schlacht  bei  351. 
Xancy,  Schlacht  bei  lifi3. 
N'ardi,  Bern.  ß32. 
Nasir  v.  Kemk  152. 
Nasriden,  <üo  57,  105. 
Naves,  de  Tolosa  ää»  5fi. 
Naxos,  Herzogtum  167. 
Neocastro,  Friede  v.  35L 
Nemours,  IL  v.  681. 
Nei)otismuH,  Syst.  der  rüm. 

Kurie  <^H'>  f. 
Nerio  II.  V.  Athen  ÜÜ8. 
Neutralitüt  im  Schisma  415  f. 
Nevil,  s.  Bich.  v.  .Sdisbury. 
Nevils  Crofs  333- 
Niccolo  de'  Ni<*coli  fi2A, 
Nidharos  i  Drontheim )  Ü3. 
Nifen  (Neifen  .  BerloM  v.  i^70. 

—  Hcinr.  v.  3if.,  HL 
Nikäa,  Kaiserreich  U ,  73,  lüL 
Niketas  L 

Nikolaus  III.  li<K  f.,  204.271. 

—  IV.  189,  207,  234,  268. 

—  V.5iaif..fi23f.,634iü3fii 
650.  6"i<i. 

—  V.,  (iegenpap.st  216  ff". 

—  Breakspear,  s.  Hadr.  IV. 

—  <le  Curbio  1 14. 
Kanlinal  65. 

—  V.  Lothringen  f'it>l . 

—  V.  Pilgram  5Ü5. 
~  V.  Prag  Mh 


720 


NikopoÜH,  Srlilacht  l>oi  r)l>3. 
NisHu,  .Schlai-ht  l>ei  <t(M). 
XoblcHMC  ilc  rol>e  2iL 
No>rarct  221,  ^  ^ 
Northaiiipton  <>Hr>. 
NonllmuilK»rlaml,  <if.  v.  iüÜ.  | 
Norfolk,  iL  V.  r>;{7.  ! 
Norwich,  Kroiiz/.uy  «1.  ItiHcli. 

Nottin};huni,  <  «ruf  v.  r):ir>.  ; 
Norwt'jron,  h.  ciie  Konige.  : 
-  I-cIk'ii  «1.  hl.  Olaf  m,  6r>.  ] 
Nowgorod,  rjitcrgang  v.  äÖÜL  ' 
Nyiuplukniii,  Wrtmji  v.  Hi7. 


•  )herhaiiH,  Kutstoli.  «1.  lU'A. 
<  )ljilit«ih,  .AliloHih  ÖSL 
Occ-am,  Wilhelm  v.  2««^  277, 

2m.  ff.,  Mli  illl2. 
Och»cnntoin,  Joh.  v.  42L 
0<lo  V.  Monthcliani  ilL 
Ogotai  Uli  ff. 

Olaf,  Kitiiig  V.  Norw.  u.  Dttii. 
ML 

( )Mca«tIe  I^)nl  f '« tbham)  niO. 
Olgertl  ÜI2  f.,  älti. 
Olmcilo,  Srhla<iit  von  tiiK). 
OpHlo,  .Schlarht  boi  liä* 
Orban,  StückgiofHor  Üü2f. 
Orden,  <1.  «lcut.»<che  in  I'reufH. 

mff. 

Orleans,  Knt.><aty.  v. 

—  «laM  IlaiiM  <i7<i. 
OfMini,  Kaniilie  281.  2üü  f., 

34H.  ßaL 

—  Knrrl.  ifl3  f . 

—  Kard.  Xap.  234»  2311 
OHiuau  ri7S. 

^Nnabrück,  L.  v.  Hoinr.  v. 

.Mors)  Ml. 
Österreich  s.  die  Fürsten  v. 

—  Einziehung  d.  Friedr.  11. 

—  an  Böhmen  liÜi  ff.  ' 

—  an  Habsbnrg  184.  lüfiff.  ' 
Ostrorog,  .loh.  ö7'.>. 

« )tto  IV.  21  ff.,       4L  Iii  f-, 
7H,  m  f.,  lifiL  ' 

—  IL,  Ileraog   V.   Hävern  j 
UÜf.,  12ü.  I 

—  iL  V.  Bayern,  Kg.  V.  l'ng.  | 
UJo,  If^L  Mj  2ütL 

-  IV.  V.  Meranien  152^  i 

—  IV.  V.  Niederbayem  280. 

—  II.  V.  Braniienbnrg  ÜiL 

—  m.  12a  f. 


(Uto  IV.  122  f. 

—  \'.  löL 

—  V.  Bayern,  Kurf.  v.  Bran- 
denburg 2yüf.,  iiilif- 

—  rfalr.graf   v.  Burgund, 
S.  Kriedri«  h  Barb.  20. 

—  rfalzgmf  V.  Burg.  11>2, 
IW.  222. 

—  IL,  S.  ChriHt.  IL  aiiL 

—  V.  Braunwlnveig-Tarent 

4or>.  2ülf. 

—  V.  Freising  L21L 

—  V.  Habsburg  ISl. 

—  V.  Lüneburg  62,  «8,  93. 
103.  <i47. 

—  V.  Meran  iüL 

—  V.  Osterreieh  273.  2IiL 

—  «le  la  Horhc  Ifil  f . 

—  V.  Sachsen  2iiL 

—  V.  Wittelsbach,  Pfalzgr. 
31. 

B.  V.  WOrzb.  ML 
( )ttokar  V.  Böhmen  31.34.ija. 
--  n,  LÜL  121!.  iiiZi  ff., 
IHÜ  ff.,  li<ü  ff.,  1H^>.  2()2.30L 
Ouren».  CJi-af  v.  »^^3. 
Oxford,  l'rovisionen  1  fi2. 


racheco,  Manj.v.  Villena 
l'alilstrina.  Zerstör,  v.  2üKL 
Pallavicini,  l'berto  121. 125. 
144. 

rultrani,  Bürg.  v.  Wien  1^^H■ 
l'andulf,  I^ogat  40.  1»3.  liiSL 
I'annonius  .loh.  <>-t3. 
Papsttum,  fran/.ös.  Kiutlufs 
233  ff. 

Parentucelli,  s.  Xik.  V. 
Parlament,  Kntst.  d.  Xanjens 
\t\\ 

—  d.  gute  üäL 

—  d.  unbarmh.  r>.'M  f. 
Parlamente  in  Fr« nkr.  240. 
Parma,  Fall  v.  LliL 

—  .<(  hlacht  bei  l'^l. 
Paistorellen  irK). 
Patare  ner  Ü 

Paul  IL  58L  Ü08.  üaüf.jliüL 
Paulizianer  12. 
Payne,  Peter  äUü. 
Pazsd,  die  632. 
Pearce  Exton  ")38. 
Pelagonia,  .Schlacht  bei  Ifiüf. 
Pelagiu«,  Ix>gat  öilf. 
Polayo  Alvaro  38f>. 


Pcmbroke,  «Irnf  v.  352. 
Percy,d.Heifssporn  .'>.%,  üAlL 
Pereira  N'uÖo  Alv.  ÜIÜ. 
Percjaslawl  Kjäsan.ski  .'i"'.». 
Perfocti  13.  H».  20. 
Perugino  (127. 
Peta  LLL 

Peter,  Pe<lro,  Pierre,  Pelrii"*. 

—  V.  (.'ourtenay,  K.  LL 
Pednj  IL  v.  Anig.  10.  liL  ifcif- 

—  m.  142.  lH!>.205.aäÜff.. 

—  IV.  3ääf. 

—  L  V.  Port.  aüB  L 

—  d.  Graus.  34li  312  ff, 
85<i.  ÜäiL 

—  Inf.  V.  Port.  ÜDfi. 

—  Oh.  Pedros  I V.  v.  Ar.  2üa. 

—  V.  .Sizilien  2ü5. 

—  V.  F.xerica  3ülL 
Petor  L  V.  ('yiM»rii  174. 

—  IL  V.  Cy])ern  LLL 

—  V.  .\.Mpolt,  Krrb.  v.  Mainz 
202.  241  ff.,  ^  25L  2frL 

2aü. 

—  V.  Bruys  12. 

—  V.  Castelnau  üLL 

—  fhelt^chitzky  ti:*H 

—  il*ierre',  S.  Lu<lw.  IX- 
173.  ülß. 

—  do  la  Marc  330. 

—  V.  Ostia  aUi. 

--  V.  .Savoyen  IfilL 
Petrus  V.  Ancorano  414. 
V.  Luxemb.  4<x;. 
~  V.  Vinea  yi).  120,  lAL 
Petit,  Jean  ML  4H«). 
Petrarca  300.  31ä  ff.,  aHOi 
417. 61t)  ff..       B2I  f..  tm 
Pcuerbach,  <jeorg  tttS. 
Peutinger,  Konrad  6-12. 
Pfaffenbrief,  tl.  i2iL 
Pfaffenkrieg  v.  Breslau  47T. 
Pfalz,  die  645. 
Philipp  V.  .SchwalK»ii  21  ff., 
06.  69»  128. 

—  Titulark.  v.  K<»nHt.  167. 

—  IL  August  33^ 

40.  4A  ff.,  72.  löO»  LiL 

—  m.  v.  Frankr.  173^  m, 
210.  211  ff. 

—  IV.  1Ö9.  175^  196^  l»i. 
202. 212. 211  f.,  21L  2aiff.. 
mff.,  241  ff. 

—  V.  24ÜL 

—  VI.  21tL  021  ff. 

—  iL  v.  Burg.  21  A. 


121 


Pliilipp  <1.  Küliiie  V.  Burg. 
342.  aiaff.,  iM. 

—  «l.  (inte  552,  555.  560. 
674.  677.  Üia. 

—  Y.  Courtcnay 

~  V.  Kvroiix  32li  f. 

—  V.  Kiiriiten  188^  m 

—  Krah.  V.  Köln  1  f. 

—  Maria  v.  Mail.  ÖQ2. 

—  V.  Nav. 

—  V.  (1.  Pfalz  ÖiiL 

—  V.  I'oitiorH  2^4, 

—  Kr/1).  V.  Salzb.  lül  ff. 

—  d.  Schöne,  8uhn  Ma.x.  L 

Philipiia  V.  Hennegau.  2H9. 
Philokreno,  Si  hlaclit  boi  5HH. 
Piaccuza,  Sijtnoric  v.  282* 
Piasten  IM  f.,  21XL 
Piou  <io  1a  Miranilola  625. 
Picqiiigny.  Job.  ML 
Pier«  GavcHton  215  f. 
Pietro  Capocci  1  IS  f. 
PileuH  <lo  Prata  Mii  lliL 
migrira,  Erzb.  v.  Salzb.  42H- 
Pir  Mübammed  JillH. 
Pirkheimcr,  WillibaUl  (Lü 
Pisa,  KaiHonvabl  Alfons'  X. 

—  Verf.  HÖH,  'ML 

—  Konzil  441  ff.,  4M- 
PiHano,  Xik.  Ü2iL 
Pitti,  Luifri  üHL 

PiuH  II.  (Knea  Silvio)  älil  f-, 
52fi  f.,  fiül  f.,  62H,  üäi» 
642,  656  f. 

Plaisian  221^  24iL 

Plaoiil,  Pierro  447. 

Piatina  {i3lL 

P<Mliebra<l,  (ieoiy  v.  fifUt.  64i>. 

651  ff.,  6<i5, 
Püfiiio«»  Brafriolini  47<>.  622 f., 

624.  6:U,  MX. 
Pol,  St.,  (.'onneable  67K,  ÜSL 
Pole,  «lo  la,  Micli.rKilf.,üa<L 
Polen,  .s.  die  Ki'mijje. 
Portugal,  H.  die  Könige. 
Praoiuunire,  Stat.  oi  H44. 
Pmg,  Gründ.  d.  Fniv.  »02, 

—  Abzug  d.  <leutscb.  Prof. 
u.  Stud.  45;>. 

Prager,  d.,  h.  rtnuinisten. 
—  Artikel,  die  4iüif. 
Pragni.  Sanktion  v.  BonrgeH 

158  f.,  älü  f.,  67üj  675. 
Praguerie,  flio  üI2» 
Pfeniy.sliden,  AuHg.  d.  2111. 
PremvHlaw  v.(TrofMpolen2UtL 

Losertb,  üeaciiichte  des  i 


Preufs.  Bnml  512. 
Preufsen,  der  1).  Ord.  130. 

mff. 

Prignano,  s.  I'rban  VI. 

—  Francesco  405.  4()7. 
Procida,  Job.  v.  21iL 
Prok«)i»  d.  Kable  Ülä  ff.,  505  f. 
ProtasiuH,  Biseb.  v.  Olniütz 

642. 

PtolemaiK,  Fall  v.  174. 
Pucbnik,  Nikol.  4ai  f. 

^. 

Cjuatrevaux,  Zusamnienk. 
Albre»  btH  L  mit  Pliil.  IV. 

latL 

l^uitzow,  d.  452» 
R. 

UabRtein,  Job.  v.  fi42. 

Plub  V.  4iML 
Uacova,  Scbhu-bt  bei  513. 
Hadn  Negrn  älÜ 

—  II.  a74. 
Kainiondo  v.  Orvieto  HIO. 
liainnind  W.   v.  TouIoiihc 

üÜff. 

—  VII.  51  f.,  15L  läfi. 

—  Lull  Iii. 
Rainald  v.  Da.HsoI  5 

—  L  V.  (Seidern  132. 

~  IV.  V.  <  ieldern  44M.  4H2. 

—  V.  Miimpelgard  2±L 

—  V.  TrHlingcn  iüL 
Huini.  Bereng.  v.  Prov.  106. 
Uaiuer  v.  Manente  JÜL 
Randab,  Niederl.  d.  Chr.  1Ü2. 
Randiif  IfitL 

Ravenna,  Reiclistaig  100  f. 
Rediiig  Ital  ü2iL 
Refornivorsebl.,  ]iolitiscbo  in 

Deut.xrbl.  507  ff. 
Reginald  v.  Cauterb.  iüL 
Regnaidt  d.  Cervole  jMI . 
ReicliMrefonn  Friedrirbw  III. 

Rene  v.  Anjou  67(i. 
Reucblin  Ü4iL 

Renn,   /.usaninienkunfl  in 
IHä. 

ReulH  V.  Plauen  570. 
Reutlingen,  Scblarbt  bei  H"?». 
Rbein.  Bund  105^  lOL  126^ 

12Sf.,  l:^.  142.  152.  157. 

16H.  17<.t.  i2H  ff. 
Rirbard   L  v.  Kngl.  6,  2^ 

.[IH^  43^  lü  f . 

hieran  Mittelalter«. 


Richard  H.  393^  31t5,  41!», 
445.  458,  5.S0  ff.,  54L  üäL 

—  m.  682,  ÜÜlff. 

—  H.  Salisbury 
Ricbeniont,  C'onnetable  561 . 
Ricbenza  tiü. 

Ricbsa  V.  Polen  20Uf. 
Riga,  Grünilung  v.  iiU  f. 
Rigord  4iL 

Ritteronlon  nach  «1.  Kreuzz. 
1 75. 

Robert,  K.  v.  Könnt.  12. 

—  K.  V.  Neapel  251,  270, 
275  ff.,  283,  308,  iLCL 

—  Bruce  51;^ 

—  L  V.  ArtoiH  107.  IM  f. 

—  II.  t!r.  V.  Art.  21^  2aL 

—  Urenkel  Rob.  L  a2ü  tt. 

—  <le  Bourcbier  3*21 . 

—  V.  Burgund  121  f. 

—  V.  Clennont  t>76. 

—  V.  Durazzo  'M\. 

—  M.  Klemens  VII. 

—  le  Co.]  331  ff. 
Rocbelle,  \a,  S<  blacht  342^ 

352. 

Rochow,  die  452. 
Roffrie<l  v.  Benevent  211 
Roger  «le  Flor  3»">4. 

—  Mortiiuer  3214. 

—  —  V.  March  537. 

—  V.  Sizilien  IL 

Rohr,  Hr/b.  v.  Salzb.  660, 
Rokytzana  4H4. 505.  .'»07. 519, 

<»;')0,  <}55, 
Rom,  H.  d.  Pilpnte. 

-  Konzil  V.  1412,  455. 
Ronmgna,  Rekuiicnition  2!L 
Roman  v.  Ilalitsrh  137. 
RonninuH  de  Scutta  Ö. 
Roosebeke,  Srblurbt  bei  ,>14, 
Ronen,  Kanii)fe  <ler  (5H4  ff. 
RoHcnberg,  Heinr.  v.  433. 
Rovcre.  die  twiti. 
Roztok,  (ieorg  v.  430. 
Rudau,  .<<  blai'bt  bei  3)'iH. 
Ruilolf   V.    UabHbTirg  124i 

IM  f.,  III  ff.,  i52: 

—  II.  V.  Osterr.  18L  liiüf-, 
193.  202. 

—  III.  198.  201  f. 

IV.  296,  222  f.,  312  f. 
I'falzgraf.  II.  v.  B.  195^ 
197.  2äiff. 

—  II.  22ä. 

~  IL  V.  Sachsen  290,  297, 

4511 

16 


9 


122 

Uiulolf  V.  Balm  2ü2  f . 

V.  Wart  2U2f. 
Kue«brork  Joh.  'ML 
Riifln,  liaiulcnfnhrtT  all. 
Ruprecht,  Kr.  418,  410,  488,  | 

4iüi  ff..  Mü  f.,  449.  4Ö2  f., 
<ur>. 

—  L=IV.  m 

—  d.  J.  2112. 

—  V.  XaMHaii  197. 
Rufwlorf,  Paul  v. 
RufHlarwl  HO,  IIL 
Rutlund,     <1.  Hör/.  K'linuml 

V.  York  iüllL 
—  iL  RichanlH  v.  York  (ML 

N. 

Saax,  8u»K  <1.  HuHHitcn  491. 
SalibatAti  LL 
SacliHcn  H.  (1.  Herz<ipt». 
SacliHenhau-sncr  Appellation 
2IL 

SarliHonHpiojrel  l^^- 
SaintcH,  .'^»•hlacht  l»ci  1  ."1 . 
SaifHCt  Born.  221  f. 
Salado,  Srhlaoht  am  849^300. 
Salorno  ISf). 
Saliuibone  122,  lüD. 
SaliHbury,  Karl  v.  ')8H. 

—  Gr.  r>5i). 

—  Richanl  No\nI  GSüf. 
Salome  v.  Kujavion  86tL 
Salvatiorre,  lU^rgfeHtun^  äü. 
Samuel  el  Ixsvi  851. 
Sani'ho  L  v.  Port.  üfif. 

—  ir.  V.  Port.  5L 

-  IV.  V.  Konst.  219,  348. 
Ramirez  v.  \rnfi.  ül. 
.<4an(l.H<lii,  türk.  Prinz.  üilUf. 
Sanndo  Maroo  l(t9. 

—  Marino  1 
•Sanlinion,  pilpHtl.  l>i*hon  10. 

lOT). 

.Suvelli,  «ÜP  iJüa, 
Savona,  Sioj;  «1.  Kainorl.  121. 
Savoyon,  (Jrafon  v.  liil  f. 
Say/l/onl  (M. 
Sayn,  Graf  v.  lüL 
Slrijjnew  v.  OloHuirky  iUiL 
Sliinko  V.  1  laHonl).  4.'>Hff.,47.'>. 
Skala,  .lio  800.  439,  Ü^a. 
.Scan»lerlM>g  h.  Georg 
Srlia«-h  Rorh  üilS. 
Sclni<li-i-Mulk  19«. 
Soliilnling,  Frio<le  v.  870. 
SoLi Übergor  Ä 
.  .Si'liiMchman,  Bulguionk  874. 


Register. 

Sohiw  hman  III.  | 
Schisma,  d.  gr.  880,  lUU  ff.  ; 
.**<-lilüHselHnlduton  Üäf.  i 
Schottland,  VaMallonstaat, 
Kngl.  2Uf.  ' 
~  rnabhüngigkoitskrieg 
213  ff. 
.^chubitM'h,  die  871. 
Schwaben,  h.  d.  Stanfer. 

—  Frage  d.  \Vie<lerherHtel- 
hing  lüL 

Schwilbiwcher  Stildtebund 

879.  112  f.,  fifiÖ  f. 
Schwellen,  h.  d.  Könige. 
Schweiz,  Ent»t.  u.  AuHbild. 

249.  2äii  ff.,  3Ü1  f.,  12ii  ff., 

522  ff. 

Schwerin,  h.  Heinr.  u.  (tun- 

zelin  BL 
Schwertritter  61^  131. 
Segarelli  'J^ 
Selau,  Joh.  V.  489,  ia2. 
Segall,  Jak.  IDÜ. 
Seid,  .TuHsuf  700. 
.*^empach,  Schlacht  bei  427  f. 
Senat,  Senator  v.  Rom  ^f. 
SeuHe  889. 

.Sforza,  Kondott.  4.'>5.  518. 
526.  637.  632  f. 

—  Bona  IMÜ, 

—  Franc.  Üllif. 

—  Galeazzo  <>40. 
 Maria  QML 

—  .lacopo  (>89. 

—  T.udow.  fillL 
Sichern,  Schlacht  bei  171. 
Sidon,  Em.  12. 

Siona,  Verf.  v.  3QÖ, 
Sigfried  v.  .\nhalt  IML 

—  V.  Köln  190.  192,  ülä. 
V.  ^lainz  n. 

—  V.  Mainz  lOTi. 
Sigmund,  Kg.        f.,  ilL«  f., 

IM  ff.,  489,  Ml  f.,  446, 
MH  ff.,  404,  Hiß  ff.,  III  ff., 
47.">.  477.  Hü  ff.,  Ml  ff., 
lim  ff.,  £Ü12  ff.,  5UI  ff.,  55L 
501 .  57ii  59^  000, 

028,  089,  04ii  04i!i  ^ 

SigmundN  Reformation  50t >. 

SigmiuKl  V.  'Hrol  .[üT,  049, 
052,  liQü  ff.,  001  f.,  Güll  f. 

Sign«irie,  Anf.  d.  2ijOft'.,  800. 

Sigurd  Jou8on  500. 

—  Mund  ÜiL 

Simeon,  Sohn  Stof.  HuHchanH 


Simeon  v.  Mo.<*kau  578. 
Simnel  IjimlM^rt  »HU. 
Sinioneita,  Staat.HHokr.  «Ufi 
Sit,  .*ichla«ht  am  III. 
SixtUH  IV.  080  f. 
."Sizilien,  Erwerl>.  d.  d.  Staufer 

4,  0,  26,  2L  a2  ff.,  II  ff., 

140  ff. 
SiziÜHcher  Krieg  23  f. 
.Sizilische  Vef*|>or  2lEiff. 
Sintern  fi2lL 
Sluy»,  Sieg  l)ei  8M1  - 
.**norre  Sturleson  tiä. 
Soderini  Ü32- 
.SolniH,  Grafen  v.  101. 
Somernet  tVS.'),  <>S7. 
Sophie,  Gem.  Wajwilin  .579, 

—  (i.  K.  Wenzeln  4^V<. 

—  G.  Iwans  III.  .5sl^  flQu. 

—  Verlobte  Konradins  146. 

—  G.  WladiHlawH  II.  .'>71. 

—  V.  RaabH,  G.  FritNlr.  L  v. 
HohenzoUorn  152. 

Spanier,  Kreuzz.  d.  172. 
Spiritualon  271 . 
.Spoleto,  Rckup.  d.  Fritnlr.  II. 
IM  f. 

Staffonl  Hiimpbrey  091 

—  Thomas  091. 
Stanislaus  v.  Znaim  4<il. 
Stanley,  Ix)rd  ffiil. 
Staveren,  Schlacht  l)ei  2H9. 
Stedinger,    Untergang  der 

lOL  1112. 
Stehende«  Heer  in  Fninkr. 
071. 

.Steiermark  an  Ungarn  13L 

—  an  Böhmen  l.HS. 

—  an  Uabsburg  iHHff. 
Sten  Sture  5(i0  f. 
Stephan,  K.  v.  Ungarn  18«» 

—  K.  V.  Bosnien  OOt'i- 

—  Thom.  im  f. 

—  IL  V.  Bayern  258.  272. 
279.  2i}a  f.,  3I1L 

—  IL  V.  Nie<lorb.  A2&  f.. 
438. 

—  Ur*)sch  III.  312. 

—  VI.  iMischan  872,  1*^9 

—  VII.  V.  Sorb.  :>'M). 

—  S.  I.«iuirH  532  f. 

—  KotromanowitHch  von 
Bosnit'n  .VJU. 

—  d.  Grofse  v.  d.  Mtildan 
QlÜf.,  008  f. 

-  Pale<  z  458,  4liL 

—  Hirtenknabe  12. 


p;.-,;-:-.-^' 1^  ''Google 


Ro^isU•r. 


123 


StcrnkHiiunor,  flie  <>'.>j.  1 
Stirlinu,  S<  lilnrlit  hoi  21± 
StrcitHfhriftPii,  KircliPiipol. 

Suifsi  Rudolf  023. 
SntTolk,  iL  V.  tisL 
Suloiman  Wl,  iiHi). 

—  S.  HajOHidn  nf>7. 
Supt'rioritiit  des  Konx.  4(>'.), 

älüf.,  ÜSL 
Snpino,  Ko);inaI(i  v.  2iäL 
Sven  Kstritwon  JüL 
Svcrrir,  K.  v,  Xorwogon  ßÜ  f. 
S>vantc  Stni-o  afiL 
S\vuiitilx)r  III.  V.  Poinmprn 

Swätonlaw  III.  iüi). 
Swcn7M,  die  f. 
Swcrkcr  L  fiiL 

—  IL  61L 
Syrien  .seit  12ö4.  Ii2>ff. 
Szilapyi,  Mirh.  (iöH. 

T. 

TBlK)r,  Gründung  v. 
Tnhoriton  4.S<;  f. 
Tarlian,  Sie^'  d.  IIuHsiten 
Tajiliacozzo,  Sddarlit  hei  LÜL 
TanM>t  5^8,  i)i\-2. 
TaillelKiurg,  Schlau-ht  hei  IT)?. 
Tankred  v.  Ixrre  ü. 
Tannenberg,    Sriilacht  bei 

4H1.  ')70. 
Taragdi,  Tiniur»  Vator  5JL 
Tanwkon,  Vertr.  v.  206^  22L 
Tanl-vcnuH,  die  H41 . 
Tataren  s.  Mongolen. 
Tauler  im 

Tau«,  Sieg  d.  IIuKHiten  4*>s 

—  Vortrag  v.  2üL 
Tellnage  2tüL 
Teniplerprozef«  ff. 
Tcllo,  Ualbbr.  Pedr.  d.  <  irauH. 

Territorialherrscli.LDoutHch- 

land  lä. 
Towk'^bnry  IM. 
Thaddttn.s  v.  SucsHa  LLÜ  f., 

11H 

Theobald  v.  Champ.  löO.  iä2. 
Theodor  l^skariH  lÜf-,  74. 

 V.  Nikita  lliä  f . 

—  V.  Kpirurt  74j|  KU  f. 
Thessalonich,  Kimigr.  Tj^  IL  i 
Thierborg,  Konr.  v.  1  'U"). 
Thoma«  v.  Acerno  4()n. 


1  Thomas  v.  Aquino  21,  223. 
-  V.  l4inoa*<ter  21ü  f. 

—  (Hj.  Kichanls   II.  [kUj 

:>Hr>  ff. 

—  V.  Savoyen  125. 
Thorn,  Friedr.  v.  ö?!),  572. 

—  firilmlung  V.  IM. 
Thüringen,  Konrad  v.  107. 
Timur  öTJ»,  öäjL 
Tooco  Carlo  filKl 

—  IvOonardo  (W.). 
Togluk  Timnr  5^»4. 
Toghrnlbog  riK7. 
ToktÄniisrh  {ilÜ  f.,  5Iö  f. 
Tolonieo  v.  Lurra  IHH. 
Tonioniit74i,  Schlacht  bei  (HK). 
Torkel  Knutson  :t<>2. 
Ton]Ucmada  7tU. 
Toro,  Schlacht  bei  701. 
Torre,  de  la,  «lie  2iü 
ToulouHO  an  Frankreich  21*), 
Towton  (»H(t. 
Trapezunt  71^  filfi  f . 
TraHinu>n<l  v.  Segni  8. 
Trastaujara,  h.  Heinr.  II.  v. 

Kast. 
Travornari  HHl. 
Tresilian,  Oberrichter  r».'U». 
Tristan,  S.  Lu«Iw.  IX.  ir)4. 
TrithemiuH  Ml. 
TriumphuH,  .\ug.  .'tH<i. 
Troyeß,  J.  v.  r>47. 
Tudor,  Edmund  iMi 

—  Owen  IM.. 
Tnchamorli,  Schlacht  bei  r>«K>. 
Tunis,  Kreuzfahrt  gegen  17.'lf. 
TuranHchah  LäÜf. 
Tu«'hinH,  «lie  r>4:-t. 
Türken,  Ältere  (iench.  dor 

üöü  ff. 
Turin,  Friede  v.  'Mi. 
Twartko,  K.  v.  Bosnien  'M',\  f., 
12L 

Tylcr,  Wat  ^  im  t 
IT. 

Ujlaky,  Xik.  'j^  (JöU,  tiäL 
ririch  V.  Cilli  Üüüf. 

—  H.  V.  Kiinrten  1H8. 

—  B.  V.  Passau  84^ 

—  B.  V.  Seckau  JUW,  IHL 

—  V.  Württemberg 371>,42^t, 

riu*  Mohanuned  5H(). 
i  riug-Beg  ülih. 
Unam  Sunctam  227.  2H<>. 
Uncawtillo,  Büntlnis  Hi>l. 


rngarn,  s.  d.  Könige. 

—  Knde  d.  Arpaden  lilD  ff. 
--  an  d.  rreniy.sliden  Ulli  ff. 

-  d.  Haus  Anjou  2U1  f. 
l'ngkhan  II)*.). 
l'nion  d.  morgen-  u.  abendl. 

Kirche  ilÜ  f . 
l'nterhaus,  engl.  H4H. 
I'psala,  F.r/bi.st.  lÜL 
rmne.  Conto  (>()1. 
I  rban  III.  4  f. 

—  IV.  LLif. 

—  V.  a22  ff.,  H45,  im 

—  VI.  y>(>.  875.  H*n),  an  ff.. 

na  f.,  jMi^  _i(jo,     äH7  f. 

rroHch,S.Steph.VI.  1  Hischan 

m 

l'sbek,  Khan  ."t7H. 
Utraquisten  iafi  f.,  äfiö» 

V. 

Valla  Lorenzo  G24.  twt4. 
Varna,  Schlacht  l>ei  .V21. 
Valentine  v.  Orleans  045  ff., 

(>77. 
Vatatzes  lüä  f. 
Venedigs  (ilauzzeit  ÜÜÜ  f . 

—  Herrschaft  im.\rchipelag 
IMf. 

—  Verfa-ssuug  H()7. 
Vere,  UolK>rt  de  r>:<4  f. 
Vergerio  d.  Ä.  G41. 
VornouU,  .S-hlacht  bei  ">;V). 
Verona,  Signorie  202, 
Verrocchio  Ü2L 

Viana,  Carlos  v.  7(M). 
Visconti,   die     "iiili,  ^HX>, 

am 

Azzo  2IiL 

—  Barnabo  iV2:^  f. 

—  Estorrc  lüMf. 

—  Filippo  Maria  f. 

—  (Jabrielo  <'>HH. 

—  (ialeazzo  275.  lüliL 

—  (iian  Carlo  üäKf, 

—  <  iian  ( laleazzo  >H5,iilflff. 

—  (iian  Maria  <>-SH. 

—  (viovanni  ülis  f. 
---  Marco  27:->. 

—  Matteo  2IiL 
Visen,  IL  v.  <»S<7. 
Vitaliner  äßL 

Vitelleschi,  Legat  518.  515. 
Vilez,  .loh.  iHiL 
Vittnrino  da  Feltro  (>40. 
Vulkassin,  Kg.  «1.  Serben  374. 

46» 


W. 

WahlHlatt,  Scliljuht  Um  Iii. 
Waisen,  <lie  4'.>."i. 
Wakcüol«!,  Srlilacht  bei  IM. 
WnMeiimr  I.  v.  Srliw.  'Mi-J. 

—  L  V.  Dänemark  üJL 
-~  U.      ff.,  ÜÜ  f.,  HI. 

—  m.  aiiL 

—  ftr.  HirtrorM  31i2  f. 

—  V.  Anhalt  2i>L 

—  v.Hnin«U'nbnrg27«,2M«f. 

—  <lcr  falHcho  2ülf. 
WaMcH  Piorro  Ül  f. 
Wal.loMicr  11  ff.,  Ii  f.,  as?  ff. 
Wales,  Erob.  21üf. 
Wallaco  William  il2  ff., 
Wallonnwl  Konra«! 
Wairnm,  Erab.  v.  Kiiln  £i2fif. 

—  Br.  Hcinrii  liH  VII.  250, 

Wftltor  V.  EHt  henlmdi  2i£if. 

—  V.  «I.  Vojtelweidc  5»  H, 
H'),  älf. 

Warhok  im  f. 

WartenberiK,    Tntlienek  v. 

Warwik,  <inif  v.  liilL 

—  (»lieim  lleinr.  V.  .">.Vj. 

—  Ivluanl  lili2. 

-  Kirbard  fiüä  ff . 
WaHsili  II.  ülÜf. 

—  EU.  äaa 

—  d.  Srbieler  üälL 
Wenzel  L  v.  Böhmen  104. 

112  f.,  llöf.,  ML 

—  II.  iSö.  187,  190,  laaf., 
20U  f.,  HOL  ilfiä. 

—  III.  m 

Ii.  Karls  IV.  800,  H«0, 
LLL 

—  Kg.  von  Deiitsrhl,  300, 
alü ff.,  lOä,  4KL  Hü  ff., 
Aiü  f..  4r»2.  4riH.  470.  jSü  ff.. 

r>7o 


Wenzel,  Propst  v.  .Meifseii 

laiff. 

WerdenberfT,  Ilau^'  v.  {'AVJ. 
Werner  v.  Bolanden  ä. 

—  V.  E>ri.'<heim 

—  V.  Habsburg  Ihl. 

—  V.  Homburg  2.'>4. 

—  V.  Main/.  IHO,  1^2. 

—  V.  l'rslingen  Hl  4. 
Wesel,  I^ndfriedcn  v.  424. 
Wettiner,  die  <i4'>. 

Wielif  2yH,   ML.  f.,  f., 

531  f.,  r>:<4. 

WieliÜHuni.s,  Ende  d.  in  Engl. 

—  in  Bölimen  4"m  tY. 
Wieland,  .S>hn  I.udw.  d.  X. 

V.  Bayern  <»47. 
Wiener  Konkordat  ;')2H  f. 

—  Friede  liÜL 

Wilhelm  V.  Holland,  Kg.  U9, 
124  ff.,  lÜL 

—  Kg.  V.  Schottl.  Ül. 

—  L  V.  Si/..  ÖL 

—  n.  V.  Siz.  (>,  tiL 

—  V.  -Vchaja  1<>G,  liki  ff. 

—  V.  Baierii  .'><)2. 

—  V.  Bretagne  iü 

—  (Jraf  V.Holland 2Si»,21Mi. 

—  Sühn  Kriedr.  III.  v.  Siz. 

-  V.  Meifsen  H2H.  4H2. 

—  III.  V.  Sachsen  «>45.  <>.">•>. 

—  V.  Montfort  27."). 

—  V,  Nangis  ir>l. 

—  V.  Österreich  Hil  f.,  441. 

—  V.  .''Sabina  (»5,  üL. 

—  Villehardouin  UtH. 
Wilhelmsgesellsrliaft  42:-t. 
Wimpfeling  <'t42. 
Winderke  lillL 
Winrhester,  Kard.  "kw).  "ifil. 

Wisbys  .Niedergang  .'HU. 
Witen  r>77. 


Witold,  «irofsf.  V.  Kit.  47H, 
4H1>.  41>2.  41>7.  i>70.  ällL 
■  Wittelsbarli  im  lü.  Jahrh. 

Wlad  Dracul  fiüL 
Wladislaw  Ix>kietek  f., 
afiäf.,  üüÜf. 

—  IL  V.  Polen  420,  4M1, 
üGaff.,  äia. 

—  in.  älüff.,  r>7l. 

—  Kg.  V.  Böhmen  u.  I  ng. 
äia  f.,  liöl  f.,  tkJ>L 

—  IL  V.  Oppeln  '><;*>■ 

—  V.  Mahren  LlÜf. 
Wonns,  d.  gr.   ilofta^  Hi». 

lÜUff. 

Wok  V.  Waldstein  4>i<>. 
Worringen,  Seidacht  Itci  11*2. 
IM  f. 

Wukaschin  v.  Serbien  .'>;«). 
WürttemlKTg  iin  üL  Jahrh. 

Wydeville,  Elis.  IWT  ff. 
Wykeham,  Will.  j^iL 

X. 

Xonil,  Schlacht  am  849. 
Ximcnez  IU3  f . 

Y. 

York,  Arn ndel,  Erzl).  v.  rtiux  f  , 
Ml». 

—  Richard  v.  iäSf. 

Z. 

Zabarella  4J_I,  l.'>|.  4f;4 
Zawisch  v.  Falken.stcin  IHöf., 
11I2L 

Zegris,  ilie  7(H). 

Zienjovit  v.  .Musovion  419. 

Äiika  lülff.,  Hilf. 

Z(}^  s.  Sophie. 

Zöllner,  Konr.  v. 

Zoniyia  701. 

Zwettl,  Siegd.  lIuwHiien  4ft.V 


Google 


Nachträge  und  Berichtiguugen. 
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Eijjpnnampn  ni<>lit  die  pntHprprlipnde  GlcichiTiMfHiV'koif  boaditct  (sielio  darulicr  (icn 
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konnte  »nnach  nicht  mehr  benfltst  worden.  Zur  Einleitung:  Miüre,  WUrdigung  Kaiser 
Heinrichs  \X  BerUn  1903. 
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1309—1313,  ed.  Wolfran»  u.  Boumir" 

dota.  Jahreaber.  Oes.  loth.  <).  Alt  VI. 

1894. 

S.  247.  Füge  an:  W.  Israel,  <Ue  tic%. 
sw.  KAnig  Robert  v.  Neapel  a.  KAnig 

Heinr.  VU.  Hersfeld  1908. 
S.  257.    Z.  1.')  lieH;  .fnymps. 

260.    Z.  ;')  V.  o.  HeH:  i>ündliki'r. 
8. 964.  Z.  22  V.  o.  Um  :  langsaiii  statt  angaaui. 

8.266.  K(i<^(>  im :  Kehr,  Znr  (ie«ch.  d. 
päpMtl.  SchatzuM  im  lU.  Jahrh.  RQ8<-h. 
XVT,  416. 

8.267.  Fflse  hinan:  En  bei.  die  letst- 

^x-illtKiMi  l.ouHto  XikoL  V.  (d.  Gegenp.) 
UQ.Sch.  XVU,  161. 
8.  820.   Z.  14  V.  0.  lies:  BestäUgung  .statt 
Betätigung. 

S.  ;V2r>  I'ii^o  an:  Deprex ,  La  triiorre  de 
(.'eat  auH  »  la  mort  de  iieuuit  XII. 
RH.  LXXXm,  68  ff. 

S.  330.    Z.  14  V.  o.  lieM:  fand  cm. 

S.  ;i40.    Z.  11  V.  <).  lit'H:  wahrend  deren. 

S.  347.    Z.  24  n.  u.  liet« :  Fernandu. 

8.  860.  Z.  8  V.  o.  lies :  Stockholm  1878. 

S.  .385  Z.  l."5  V.  u.  Höh:  vorbereitet. 
385.  Zu  Meister  Kckanl  ist  anzufügen: 
8fhriften  u.  Predigten  Meister  K<-kchartM 
aus  d.  Mhd.,  hcrauNg.  v.  Büttner,  I.  Bd., 
IxMpz.  IIMKI,  II.  Meister  Kckharts  Mysfi- 
Bclie  Sciiriften.  In  unsere  .Sprache  ül>cr- 
tragen  v.  6.  Landauer,  Berl.  1906. 

8.  888.  Z.  7  V.  u.  und  389  Z.  9  v.  o.  nnd  6 
V.  u.  lies  Eckard. 


8.  S99.   Füge  an :  Die  Adventsrede  des 

Matth.  '1.  Cracovia  vor  l'apst  Crban  VI. 
un  .lalire  l.'iHti  v.  (i.  Kommerfoidt 

.M.IÜU.  .vxiv,  im. 

8.  402.  Fflge  binni :  L  e  d  o  s ,  Ftankrcirlm 
8tellung  SUrKirrlienNpaltiiiii;  voniTodo 
Kiemen«  VIT.  bis  Martin  V.  laiH.  l'.Mi:;. 

S.  412.    Z.  lOv.  oben  lie»:  VI.  »tait  IV. 

8.  419  n.  420.   Lies :  Jost  statt  Jobut. 
432.Z.2v.<».lio.s  HnlmN!:i\vst:ttt  lliibinlaw. 

Ö.  445.    Zur  Lit.   füge  schun  jetzt  an ; 
Hai  1er,    Der  rntprung  der   gallik.  i 
Freiheiten.    HZ.  .\('I,  103  ff.  , 

S.  4.'>'t  u.  164.  Fiijro  hinzu  .»Her,  I*a|.-t 
Juliaun  XXIII.  u.  Kg.  .Sigmund  im  .Siui 
mer  1410.  KQ8cfa.  XVII,  169. 

8.456.  Z.  28  V.  n.  lies:  unsolingUrh  statt 
veraltet. 

•S.  4Ui>.  Z.  15  V.  u.  via»  Wort  Hjiater  ge- 
hört an  den  Anfang  der  nftcbsten 

Zeile. 

50.').    Ich   IuiIm'  Hokytxana  slutt  Kok> 
zana  geHchricbcu,  um  «Ue  .Schürfe  der 
Kons,  dentlieh  cu  machen,  sonst  winl 

Hokyzana  gedniekt.  | 

S.  ."lOS  u.  (ioiivu  <lit'  AnMichtcn  Wer 

iierH  hat  sicli  cln-n  Kohne,  Zur  tum. 
Ref.  K.  Sigmunds  im  XA.  XXVÜI,  | 
721»  ff.  gewandt. 

S.  '»l:t.  Freilnz. :  l'reiswcrk,  l>or  Kin- 
IIuTh  .VragouH  auf  den  l'ro/.cls  li.  Buuler 
Komdls  gegen  Papst  Eugen  IV.  Basel 
1902. 

S.  530.    Z.  8  V.  o.  lies:  Traktate.  Uyuicr. 
S.  533.    Z.  1  V.  o.  licM :   Heneguog  statt 
Bewegung. 

8.  r>;l7    Z.  12  V.  n.:  streiche  dfM  Wort 

einzigen. 

8. 642.   Z.  28  V.  n.  lies :  Literatur  a  n  gaben 

statt     :i  II  s  traben, 
.s.  .').'>s.   /.  21  V.  u.  lies:  Kordeniog  statt 

Foixlcrungen. 
8.  562.   Z.  10     u.  streiche:  sieh. 
.S.  .')**>:!.    Z.  20  V.  •>.  lies:  Hanserecessen 

statt  Kcii'-saiHMi. 

8.  571.    Z.  i)  v.  u.  licN :  Sigmund. 

8.  683.  Füge  an:  Pnsooli,  carm.  de 
capt.  ConKt.  1453  ap.  FlIisMen  18.57. 

Zu  586:  Katalanen:  ancli  AlmngHvnren  v. 
urab.  Muhuvir,  BuudcMgeno«.««e,  <  icfahrtc. 

Zu  616 ff.:  Etnselne  AuCsfttxe  zum  lluma- 
tiisniiiH  H.  in  Miscellanea  <ii  studi  rriliri, 
edita  in  unore  di  Arturo  (iraf.  Uergamu 
1908.  Anrserdera:  8egrö,  8ttt<H  snl 
Petninu,  lir.  11«):?.  Uü<liirer:  Stud. 
s.  Uuiu.  Lit.   UaUe  1886.  Mailner. 
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Kachtrftfte  und  ßeriehtignnji^n. 


Reden  n.  Briefe  it.  Hnmaniston.  Wion 
1899.  RoMi,  Un  letterato  e  morcante 
florentino  1896.  ZeHer,  Italie  et  Re- 
naissance, 2  A.  PariH  1888.  Klette, 
rjcsch.  il.  it.  ( iclclirtonren.  GreifHW. 
IKHT»  ff.  Bauch,  Die  liozeptton  des  Uu- 
manimnae  in  Wien.   Breelaa  1908. 

S.  tm.    Z.  17  V.  o.  Ücsm: 
S.  634.    Z.  20  V.  II.  Ucm:  verbittert»;. 
S.  648.   Jetzt  auch:  Kroneä,  Die  Baum- 
kirehor. 

S.  tif)0.  Krnnes,  I^eonor  v.  l*»)rt.  «atzt 
(8.  73}  FriedriebH  KrOuung  zum  König 
d.  Lomb.  auf  den  15.,  die  Einsegnung 
der  Ehe  auf  den  16.  Män. 
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S.  r..')0.   Z.  8  V.  o.  lies:  Affonao. 

ö.  ti&ü.   Lies  :  Albrecht  VI. 

8.  880.   Z.  15  r.  o.  lies:  Heinbtirg. 

8.  r.(;.').    Z.  IH  V.  II.  Hcm:  den  (irafon. 

S.  (571.    Z.  4  V.  <t.  lies:  v<'rkiuii»ft  war. 

S.  674.    Ftigü  an:  ('ombel,  I^uIm  XI. 

et  le  Saint- Ri<»fl!e  1481—1488.  Parie 

nm. 

f^.  iill.    Z.  7  V,  u.  licH:  verlangte  «lit'Ker. 
8.  680.    Z.  12  V.  u.  Htreicbe:  legitime. 
S.  681.    Z.  11  V.  o.  He»:  neuem. 
S.  (tH.')  i.Mt  an  eiiiiireii  Stellen  der  Punkt 

nach  Kol!  auHgefallen. 
Ebenso  8.  700  Z.  12  v.  n.  naeb  Doc. 
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Haudbucli 

der 

mittelalterlichen  und  neueren  GescMclite. 

Herausgegeben 
von 

G.  V.  Below        nnd       F.  Meinecke 

PiolMior  an  der  Unlvwrtittt  TWiliifen.  PrafMior  «n  der  UnfMiiitit  Stnlkbutr . 


Das  Zeitalter  der  tiiiKyklopäilischen  Dairstcllungcn  inl  in  der  WiHHcnHcliaft  dtircli 
ein  Zeitalter  der  Spesialisierang  der  AAAt  abgelöst  worden.  Allein  gerade  die  ni< 
nehmende  Speiialisiemng  lutt  wiederum  das  Bedflrfnis  ensjrklopSdisdier  Zasammen- 

fassunj;  her\'orpcrufon.  In  keiner  Dinziplin  ynrd  dies  Bedürfnis  aupenblicklich  weniger 
befriedigt  als  in  der  inittelalterlirben  und  neueren  (ieschichte.  Während  nuf  den 
Nachbargebielen  der  Hechts-  und  KirchengCBchichte,  der  l'biloli)ti;ic  etc.  eine  Tradition 
in  der  summarischen  Zusunmenfsssnng  des  jeweiligen  Fofschungsstandes  auch  in  dem 
Zeitalter  der  induktiven  Sperialforschnng  lebendig  geblieben  ist  und  jeder  neue  Ver* 
such  enxyklopädiHclier  DnrHtelhin;;  den  Weg  Rchon  pebnhnt  findet,  ist  auf  dem  (Gebiete 
der  allgemeinen  niittolalterlirhen  und  neueren  Geschirhte  diese  Tnidilion  unterbrochen 
worden;  die  wonigen  Versuche,  die  gewagt  wurden,  rühren  uieiHl  von  Autoren  her, 
die  nicht  »eRwt  auf  der  Hobe  der  Forschungsarbeit  standen.  IMe  GrOnde  fflr  diese 
Erscheinung  fliefiwn  nidtt  notwendig  ana  dem  Wesen  unserer  Wissenschaft,  sondern 
waren  hiHtoriscli  bedingt  durch  den  eigenartigen  Gang  ihrer  Entwicklung  im  IH.  Jahr- 
hundert. Wir  haben  Hie  hier  nichl  darzulciren,  sondern  nur  das  lolHiafte  Hedürfniw 
nach  enzyklopädischen  Hilfsmitteln  festzustellen,  das  heute  nicht  nur  der  angehende 
JOnger  unserer  Wissensdiaft,  sondern  jeder  Pwseher  auf  dem  Gebiete  der  mittel* 
alteriichen  nnd  neueren  Geschichte  empfindet,  wenn  er  den  Blick  von  seinem  engeren 
Arbeitsfelde  auf  die  weiteren  Zusammenhaniie  seiner  Studien  richtet,  wenn  er  sich 
auch  nur  auf  einem  Na«"l)baru'ehietf  schnell  <>n<'nti«'ren  will.  I>ie  bewseren  |)'»pulftren 
Darstellungen,  die  wir  von  einzelnen  Ciebieten  l>esit/.en,  genügen  diesem  iiedurfnisse 
nfeht»  weil  ihnen  entweder  der  wissenechaftlidie  Apparat  fehlt,  oder  weil  sie  sdion 
flbeigehen  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Oesrhichtsdiieibung  und  darum  den  praktischen 
Gemebtspunkt  vernachlässigen  mflssen. 

Diese  Lücke  wollen  die  Her:ni''„'('l.«  r  auszufüllen  suchen.  Das  Ziel  ihren  Unter- 
nehmen« ist  eine  strenjr  wissenscliaftlirli»',  aber  zu>aniMi<  rifa.''Kende  und  übersichflii-lie 
Darstellung.  H»  soll  die  TutMuchen  uml  die  Zusammenhange  der  geschichtlichen 
Entwicklang  vorfahren,  sugleidi  jedoch  auch  ein  anschauliches  Bild  des  dermatigen 
Standes  der  Forschung  in  den  einseinen  Zweigen  unserer  Wissenschaft  bieten,  beide« 
in  knappster  Form.  I-'s  will  den  wissenschaftlich  ausgebildeten  Histfirikem  wie  den 
Studierenden  und  überhaupt  allen  Freunden  der  mittolalterlichen  nnd  neueren  Ge- 
schichte <iienen. 


Digitized  by  Google 


trie«  ^gramm  ist  nicht  der  Ort»  die  P^»ge  sa  lltoen,  wie  die  Ao^Im  des 

Historikers  im  allgemeinen  zu  bestimmen  sei,  die  (trenzen  der  Geschichtswissenschaft 
zu  7.iehen.  NaturgcuittfH  können  l>ei  einem  t'nt^rnehmon,  wie  es  die  Herausjreber 
planen,  die  entscheidenden  üesichtspuukte  für  die  Abgrenzung  der  zu  bcrücksich- 
tigendon  Gebiete  nur  die  pfsktiBdieii  sein.  Die  Herausgeber  aind  Omen  gefolgt  mit 
dem  Pestraben,  den  Rahmen  tnnliciul  weit  m  epMinen.  SUm  haben  mnichet  and 
vor  allem  Bearbeitungen  derjenigen  WiMenszweige  in  den  Plan  des  ünternchmena 
aufgenommen,  die  daw  bornfsmärsige  Arbeitsfeld  des  houtigen  Ilistorikern  lli.storiker 
im  empirischen  Sinne  —  bilden.  Den  Bearbeitern  ist  es  zur  rüicht  gemacht  worden, 
den  groÜMn  Zuaammenhangf  in  dem  die  einielnen  hlstoriachen  Stadien  stehen,  im 
Aoge  so  behalten.  Sodann  rind  einige  Naehbaigebiete  in  den  Plan  hin^gesogen, 
soweit  es  an  geeigneten  Hilfsmitteln  für  dieselben  bisher  mangelt.  Daa  Nähere  ergibt 
die  bei^efüjrte  Tnhnltsnbornii'bt.  Eh  führt  in  «rofHem  Drucke  diejenigen  r>urHtHlliinpen 
auf,  deren  Bearbeitung  bereits  in  festen  liändc-n  liegt,  in  kleinem  Drucke  diejenigen, 
fflr  die  die  Veihandlungen  noch  nicht  gitns  abgesclilossen  sind.  Die  Herausgeber 
luiben  den  Grandsats,  lieber  einstweilen  eine  LOd»  sa  lassen,  falls  sieh  nicht  s<^teich 
eine  geeignete  Kraft  gewinnen  Ittlbt  Einselne  Erweiteningen  des  Planes  kOnnen  mit 
der  Zeit  vielleicht  noch  erfolgen. 

Die  Herausgeber  glauben  von  vornherein  eine  (iewähr  für  das  (telingen  ihres 
Unternehmens  zu  besitzen,  indem  sie  .«iob  in  der  allgemeinen  Form  der  enzyklo- 
pädischen Darstellang  einer  anderen  Disziplin  anschliefiMn,  die  rieh  bevrits  bewihit 
hat,  nOmlich  Iwan  Mflllers  Handbach  der  klassisdien  Altertomswissensdiaft,  weldies 
ja  etwnfalls  den  Zweck  der  flbersichtiiohen  Dantellong  mit  dem  des  Nschwrises  Aber 
die  gelehrten  Hilfsmittel  vcrl>indet. 

Freilich  stimmen  beide  TTnteriiebiuungen  nicht  vollständig.'  überein.  Vor  iillern 
ist  ein  Unterschied  dadurch  gegeben,  dafs  Iwan  v.  Müllers  Handbuch  das  Ganze  der 
Knltor  des  Altertams  sor  Ansohaoang  bringt,  wlhrend  wir,  wie  selioD  bemerkt,  ans 
praktiadien  GrOnden  einen  engavMi'Bahmen  sieben.  Damit  hängt  es  sasammen,  dafii 
in  unserem  Unternehmen  die  philologischen  und  literarischen  Fragen  zurücktreten. 
Eine  andere  Abweichung  bat  ihren  Grund  in  dem  unvergleicblicli  umfimgreicheren 
Quellen material,  <iaH  für  die  mittelalterliche  und  neuere  Geschichte  vorliegt.  Dies  wird 
Öfters  dasa  nötigen,  die  Zitate  aas  den  Qoellen  qMursamer  sa  bemessen,  als  es  sieh  in 
einer  enqpUopftdiscben  Daratellung  der  khHirischen  Altertomswissenschaft  empfiehlt. 

Unser  Unternehmen  schlie&t  sich,  wenn  der  besondere  <3egenstand  keine 

Abweichungen  rfttlioli  macht,  auch  in  der  äufseren  Kinrichtuug  an  Iwan  T.  Mttllera 
Hanrilmrli  an.  Ks  Oberninmit  von  ihm  also  die  durchgehende  Einteilung  der  einr-elnen 
Darstellungen  in  kurze  Paragraphen  und  die  Unterscheidung  in  dem  Gebrauch  des 
groben  and  kleinen  Druckes.  In  Ideinem  Dra<^  wird  den  Ftoragraphen  bsw.  Unter- 
abteilangen  der  Pnngraphen  der  Ütwrblid  Aber  die  betreffende  literatnr  nachgestellt. 
Hiermit  können  kurze  liternrhistoriKche  Notisen  verbunden  werden.  Sonst  werden 
spezielle  Belege  nnd  Eig&nzongen  zur  Darstellung  in  den  Anmerkungen  antertialh 
des  Textes  gegeben. 

Jeder  Teil  ist,  ebenso  wie  in  I.  v.  .Müllers  Handbuch,  mit  einem  alpliabetischen 
Sachregister  vemehen. 

Anf  Grand  der  Rrfahrongen,  die  die  historischen  Stadien  an  die  Hand  geben, 
wird  in  den  DarHtollungen  des  Zuständlichen  auf  AnfflKraiPg  und  Erldftrang  (nidit 

sowohl  etym<>lo(.'i.Hcbe,  als  viehncbr  s;icblicbe)  <ler  wichtigeren  technischen  Ansdxflcko 
besonderes  (iewit  ht  gelegt,    lliordurcyi  werden  die  Register  erhöhte  Bedeutung  erlangen. 

Unser  Unternehmen  ist  von  vornh»  rein  in  der  Weise  eingerichtet  worden,  dafs 
jeder  Teil,  gleichviel  wie  stark  seine  Bogea^ubl  ist,  einzeln  ausgegeben  wird. 
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Von  Prof.  Dr.  jur.  Kurt  Bukchard. 

Geschichte  des  dentschen  Privat-  und 

Eehenrechtes.  Von  Prof,  Dr.  Havs 
V.  Voltelini. 

Deutsche  Wirtsehaftageechtchte  bis  zum 

17.  Jahrh.   Von  Prof.  Dr.  G  v.  Bei.ow. 

Allattmeioe  Wixtachaftageedilchte  vom  17.  Jahrhun- 
dert ble  Sur  Oecenwart. 

IlandelsgeHchichte  der  f  inianisi  lion  Volker 

des  Mittelmeergebiets  bis  zum  Ende  der 

KTeuastlge.  Von  Prof.  Anour  Bchaubb. 

>rünzkunde  und  ( JeldgeHchichte.  Vim  I'rof. 
Dr.  Arnold  Ldschik  v.  Ebenoreutb. 

iV.  HllfmriaMiiBohaften  und  AltertOmer. 

INplomatik.    Von  Prof.  Dr.  W.  EiBSir, 

0.  Redlich  u.  M.  Tangl. 

Paliiograpliie.  Von  l*i<>f.  Dr.  Miciiaf.i.Taxoi,. 
Chronologie  des  MillelallerM  und  der  Neu- 
seit.  Von  Prot  Dr.  Michail  Tavol. 

iTemldlk  und  SphraR^istik. 
Archiv-  uud  Akteukuode. 

Historische  GeoRraphie.  Von  Privatdoaent 

Dr.  KONKAD  Kl'.FTSriTMF.R. 

Orandsllce  der  miltelalierlicben  I.atinii&t. 
Deateohe  Altertamsknnde. 

Da.i  hiiuslirlie  Eeben  der  (Miropäischen 
Kulturvölker  vom  Mittelalter  his  aar 
zweiten  Hftlfledes  18.  Jahrhunderts.  Von 
Frof.Dr.ALWZirScHin.TS.  ErStidtim. 


DJe  Bände  erscheinen  in  zwangloser  Reitienfolge, 
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Mitte  1903  enchien: 

t 

Das  Mnslicbe  Leben  der  enropäischen  Koltarvölker 

vom  Mittelalter  hin  zur  zweileu  liälile  des  18.  Jabrlmüderts. 

Von 

Dr.  Alwin  Schultz« 

llofeator  ao  der  dentsrlten  rnivenlilkt  «u  Pmk. 

Vm  Q.  432  8.  gr.  8%  reich  iltuatrieit.  PmIs  broadi.  H.  9.— . 
In  GaDsleinen  geb.  lOJKI. 


Prof.  Dr.  A.  Schultz,  einer  dt-r  ersten  Kenner  der  Kunstgeschichte  und  der 
rteRchichte  der  PrivataltertOiner ,  der  diesem  Stoff  schon  mehrere  nelir  HUMführliche 
Werke  gewidmet  hHt,  fafst  ihn  hier  in  knapjior  und  doch  aach  gerade  dem  fiedflrfnit  i 
der  Wissenschaft  Rechnung  tragender  l-'orm  zusammen. 


An  iweiter  Stdle  efschien  im  Herbst  1908  das  vorliegende  Losertbscbe  Weik. 


Gegen  Endo  190ß  eracheint: 

Historlsclie  Geograpliie. 

Von 

Konrad  Kretschmer, 

Lehrrr  an  der  iCrfeimkadeinlr  and  Doaent  ao  der  rnlvenllüt  Keriln. 

ca.  500  S.  8".  Preis  broschiert  ca.  M.  12.—»  elegant  geb.  ca.  M.  13.50. 


Eine  Darstrilung  der  historischen  Geographie  mur  ein  seit  viden  Jahr 

zehnten  innerhalb  der  Wissenschaft  wie  innerhalb  der  Praxis  der  Schule  sehr 
lebhaft  empfundene«  Bedürfnis.  Wenn  cb  bisher  unerfüllt  blieb,  ßo  waren  di< 
Gründe  einerseits  der  Uin8tnnd.  dafs  die  Vertreter  der  Geographie  an  den  l  ni 
versitäten  sich  uberwiegcml  der  naturwissenschaftlichen  Seite  ihrer  DissipUn 
widmeten,  anderseits  die  aufserordontliolie  V^ielseiti^rkoit  der  Beziehungen  des 
Gegenstandes.  Es  wird  allgemein  dankbar  empfunden  werden,  dals  nunmehr 
Dr.  Kretschmer  sich  der  schwierigen  An^be  nntersogen  hat  Er  ist  dner  der 
sehr  wenigen  Geographen  der  Gegenwart,  die  nach  dem  Gang  ihrer  Studien 
eine  solche  Danstelhmg  überhaupt  auf  .sich  nehmen  können,  und  er  war  hierfür 
durch  eigene  Arbeiten  eben  aus  dem  Gebiet  der  hi-storischen  Geographie  aufs 
trefflichste  vorbereitet.  Er  bestimmt  die  Aufgabe  der  historischen  Geographie 
dahin,  die  Wechselbezieiiungen  zwieclien  Land  und  Volk  in  dtni  eiiizclnen  Prriodcn 
der  Geschichte  nach  ihrem  ursächlichen  Zusammenliang  zu  ergründen.  Er  er- 
örtert aber  diese  Beziehungen  nicht  in  abstrakten  Darlegungen,  sondern  geht 
durchaus  realiHti.sch  vor  und  gibt  dem  Leser  anschauliches  Detail.  Aus  diesen» 
Grunde  wird  das  Buch  nicht  blors  in  der  Gelehrlenstube  mid  Schule  lienutzti 
sondern  zugleich  als  Handbuch  geschätzt  werden. 


VnrauHsiehtlich  werden  Hieb  folgcndeTeile  des  Hundbuchoa  zunächst  an^rhliofsen : 
Tanoi.,  ralaogniphie.  T>rMi'  ir,  CoHchichte  do;<  europäischen  Staatensyatmna  1789. 
B.£UUKER,  Die  mittelalterliche  Weltanhichnuung. 
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Seit  1869  eneheint: 

Ristorische  Zeitschrift. 

(Begrflndet  oon  ß^inridi  o.  Sybel.) 

Unter  Mitwirkuiiti  von 

Paul  Bailleu,  bouis  Lrhardt,  Otto  ßintze.  Otto  Rrsushe.  niax  Lenz.  Sigmund  Riczler. 
IHorii  RHfcr,  Ronrad  Vorrentropp,  Rorl  Zeumcr. 

Herausgegeben  von  , 

Friedrich  Meinecke. 

Jährlieh  2  Bäude  zu  je  3  Heften  =  1152  Seiten  8".   PreLt»  eine«  Bandes  ^ik.  11.25. 

FOr  die  seit  1877  encheinende  Keoe  Felfe»  welche  enOfiPnet  wurde,  tun  nea  eintratenden 

Abonnenten  eine  in  der  Banderreihe  TOllettindiv'e  Sanimluiitr  bieten  zu  können,  und  die 
bis  Inkl.  1902  die  Bände  1— 5B  (der  ^'un^en  Reihe  Bd.  a7— 89)  unifaTst,  wurde  der  Freie 

von  Mk  591.50  auf  Mk.  180.—  ermtlfsisrt. 

Einzelne  Binde  (mit  Ausnahme  der  seit  1900  erschieuenen),  soweit  noch  vorhanden, 

f  Qr  i  Bk.  6.—. 

Die  >Hi.sU»riMclie  Zeitschrift<  ist  seit  ilirer  Orüiidun«  diirt-h  Heinrich  v.  Sybel 
im  Jahre  18.Ö9  das  führende  Oiyan  der  deutschen  (ieHclnchtsehreibnnjr  und  l^'orschung 
ßewesen  und  bis  lieute  jfeblieben.  Unter  den  grufsen  und  bedeutenden'  deutschen 
Historikern  dieser  N-ier  Jahrzehnte  gibt  es  nicht  einen,  der  nicht  zn  den  Mitarbeitern 
der  »Historischen  SSeitsclirift«  ges&hlt  liätte.  Nacb  dem  Tode  Heinrieb  v.  Sybels  im 
Jahre  1896  bat  Heinrich  v.Treitseblce  die  Stellung  des  ersten  HerauBgebers  der  Zeit- 
•<ohrift  überniiinmeii  und  luit  das  Letzte,  was  er  sclirieK,  für  .sie  ^es(  lirielicu.  Nach 
»einem  Tode  ist  daim  ein  J^is  von  namiiafton  älteren  und  jüngeren  Historikern  dem 
bisherigen  Redakteur  and  nnnmebrigen  alleinigen  Heransgeber  lor  Seite  getreten,  nm 
die  Zeitschrift  auf  ihrer  bisherigen  TTöhe  erhalten  zu  helfen. 

Geist  nnd  Charakter  der  Zeitschrift  dürfen  als  jedem  Historiker  bekannt  gelten. 
Sie  ist,  wie  sie  das  von  vornherein  wollte,  vor  altem  eine  wissenschaftliche  nnd  kennt 
keine  an<lereii  .Mafsstalie  als  die  der  wisHeuscbaftlichen  Methode.  Sie  .setzl  ilireii  Stolz 
darein,  völlig  unabhängig  zu  sein  von  dem  Einflüsse  bestimmter  l'airteien  wie  bestimmter 
Persönlichkeiten.  Sie  umfefst,  in  ihren  Aufeäteen  wie  in  ihrem  kritischen  Teil,  das 
u'anze  Oeliiet  der  <  k'.'^i  hirlite,  nicht  nur  politische,  sondern  auch  CeisteH-,  AVirtschafts- 
und  SozialgCiichichte,  legt  aber  das  ^Schwergewicht  dubei  einerseits  auf  alles,  was  den 
Zusammenhang  cwisdien  Staats*  und  Kulturleben  erläutert,  anderseits  aal  Stoffe,  wie 
es  in  dem  lVn(rrntiiin  von  1859  schon  heifHt,  »welche  mit  dem  Leben  der  Gegenwart 
einen  noch  lebenden  Zusanuuonhung  haben <. 

Die  »Historische  Zeitschrift«  bringt  1.  Aufsätse,  2.  Mlszellen  (kleinen  Exkurse 

ober  Einzelfrasren  oder  interessante  Aktenstücke,  zumal  zur  (ü-schichte  des  19.  Jahr- 
hnnderts),  3.  Literatnrbericht  (Bezensionen  von  grösserem  und  kleinerem  Umfange), 
4.  Notisen  nnd  Nachrichten.    IMese  vierte,  1898  eingerichtete  Abteilang  ist  Ton  den 

Kachirenosseii  Itosonders  dankbar  und  wann  becTdfst  worden.  Sie  enthitlt  eine  in  der 
I  laujtt.sache  chronologLsdi  geordnete  und  in  Ü  Abteilun^'eii  (.Vlltremeines ;  alte  (ie- 
Hchichte;  röniiseh-gennauische  Zeit  und  friihe»  Mittelalter:  späteres  Mittelalter;  Re- 
formation und  Getrenrefortnation :  ir»4S-  17^9;  neuere  Geschic  lite  seit  ITSit;  deutsche 
Landschaften;  Vermischtes)  gegliederte  kritische  bczw.  referierende  Übersicht  über  die 
widitigeren  Aufsätze  ond  Qnellenveröffentlichnngen  der  ta-  uA  MisliilllseheB  Zelt- 
•«ehrirtenliteratnr. 

Die  Abteilung  »Deutsche  Landschaften«  dient  insbesondere  den  jetzt  so  rege 
betriebenen  proyinzialgesetdehtlichen  Stadien. 

Die  .Vbteilung  >Vonnischtes<  bringt  Nncliricbten  über  die  Arbelten  der  Fnblikations' 
institate,  Freisaufgaben  und  uekrologische  Notizen. 
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Politische  Geographie 

oder  die  Geographie  der  Staaten,  des  Verkehres 

und  des  Krieges. 

Von 

Dr.  Friedlich  Ratzel, 

TtaftHor  4«r  Oeosiaphl«  an  der  UnlT«ilUt  vn  LeiiMlff. 


Zweit«,  venuehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  40  Karteuäkizzeu. 

XVn  und  888  Seiten  gr.  8^ 

Preis  brosch.  M.  18. — ,  in  Ganzleinen  geb.  M.  20. — . 


Die  erste  Auflage  dieses  gmudlegenden  Werkes,  «las  bei  seinem  Erscheinen 
das  grOfirt^  biteresse  in  der  wiMensebaftUclieii  Welt  des  In*  and  AnaUmdea  eiregte, 
ist  seit  längerer  Zeit  ver^'riffcn.  Die  neue  Aoagabe  wird  aaSSuit  der  aelbatveraHndlichem 
Verbeaaerang  vieler  Angaben  dorch  die  neuen  Abachnitte: 

Geographie  des  Verkehres  und  des  Krieges 

vermehrt  werden,  wodurch  der  neuen  Auflage  aueli  daa  Intereaae  der  BeaitMr  der 
eiaten  Aufla);e  geBichert  ist. 

Dieses  bahiihrochendf  Werk  ist  niclit  nur  für  Geographen  vom  F'arh,  8on<UTn 
für  ullo  (liejenipon  peschriel>en ,  <iie  sich  aus  Beruf  «xler  Noigun«  für  eine  volle 
Würdigung  der  geographischen  Grundlagen  der  moderneren  Staatswesen  interessieren. 


.  .  .  Nicht  blofs  der  Fachmann,  sondern  auch  der  Laie  und  der  Staatanuuin 
wird  dos  Bach  mit  Gewinn  lesen. 

filobui,  lUustr.  Zeitecbr.  f.  I.Ander-  ud«I  Völkerkunde. 

.  .  .  Hier  tnetat  sind  die  geachiehtUdien  Talaachen  aller  Zeilen  und  aller  liAnder 

zur  Ermittelung  der  geograiihischen  Grundfesten  der  Politik  herangeiogen  won1<'n. 
Die  Historiker  und  Sta;i(>iwinsensfhaftlpr  in'i^ren  nii«  dicHCm  Hmh  lernen,  d.-ifs  «iio 
Staaten  nieljt  ilufBerlich,  sondern  in  ihrem  innensten  Wenen  mit  ihrem  Boden  zu- 
sammenhftngen ;  und  die  Geugrapiien  mögen  aus  ihm  eine  tiefere  übentenguug 
davon  achOpfen,  dafa  »politische  Geographie«  nicht  aus  geistlosem  statistischem  Kram 
von  Zahlen  und  ephemeren  Grenzzügen  l>eateht^  dafs  vielmehr  das  Htaatliche  Werden 
in  A1)hitii^iv'keit  wie  in  inilr  hti^er  Beeinflussung  mit  der  physiBChen  Ettgenart  eillM» 
jeden  bewohnten  lindes  tiefinnerlich  verkn(t]>fi  ist  .  .  . 

V«rk«i41asf»s  4cr  «Melbekaft  Ar  Kr4ku4«  B«rUa. 
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Verlag  von  H.  Oldenbourg  in  München  und  Berlin. 

Neue  billige  Ausgabe 

des  Werkes: 

Die  Begründung  des  Deutschen  Reiches 

durch  Wilhelm  I. 

vornehmlich 

nach  den  preufsiBchen       "j^MMU  Heinrich  VOH 

Staatsakten         ^EMBffl{c  Sybel. 

Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers  und  ausführlichem  Sachregister. 
7  elegante  Ganzleinenbände  M.  24.50. 


Der  Preis  der  allgemeinen  Ausgabe  ist  von  M.  66,W)  auf  M.  35. —  (T>.wd.) 

herabgesetzt. 

Die  neae  Ausgabe  kann  komplett  auf  einmal  oder  in  monatlichen  Uttoden 

ii  M.  3.50  bezogen  werden. 


Selten  ist  ein  Werk  mit  so  grofser  Freude  begrüfst  und 
mit  solchem  Interesse  aufgenommen  worden  wie  Sybels  monu- 
mentale > Begründung  des  Deutsclien  Reiche««.  Die  gesamte 
Presse  aller  Richtungen  und  politischen  Anschauungen  beglück- 
wünschte das  deutsche  Volk  zu  der  ebenso  begeisterton  und 
warm  gefühlton,  als  wissenschaftlich  korrekten  Darstellung  der 
machtvollen  Entwicklung  unseres  Vaterlandes. 

Bekanntlich  sind  Sybel  seinerzeit  zur  Benutzung  für  sein 
Werk  die  Archive  des  auswärtigen  Amtes  und  «los  prenfsischon 
Ministeriums  in  anzuerkennender  Liberalititt  weit  geöffnet  ge- 
wesen, was  vor  und  nach  Sybel  keinem  Historiker  gestattet        Heinrich  von  Srbel 
war  bzw.  wurde.    Aus  diesem  überreichen  Material  hat  Sybel      geboren  zu  DüBDeldorf, 
mit  staunenswertem  Fleilse  und  meisterhaftem  Geschick  ein  -• 
authentisches  Bild  der  Entwicklung  dos  Deutschen  Reiches  und  der  seiner  Aufrichtung 
vorhergegangenen  Kämpfe  gezeichnet  und  uns  damit  einen  so  vielseitigen  und  tiefen 
Blick  in  die  zeitgenössische  Geschichte  ermöglicht,  wie  es  keinem  Volk  in  gleichem 
Mafse  geboten  ist. 

Der  Fachmann  wird  stets  auf  dieses  gnmdlegende  Werk,  um  das  uns  das  Aus- 
land Ijoneidet,  zurückgreifen  müssen,  dem  N  i  c  h  t  f  n c hm  ann,  dessen  Interesse  an 
guter,  vaterländischer  Geschichte  nicht  geschwunden  ist,  kann  kein  Werk  mehr  emp- 
fohlen werden  als  das  Sybelsche,  das  Schärfe  der  Kritik,  wie  Wsinne  des  Gemütes, 
Liebe  zur  W^ahrheit  wie  Liebe  zum  Vaterland,  Tiefe  der  Forschung  und  wissenschaft- 
lichen Emst,  verbunden  mit  einer  mustergültigen  Gestaltung  von  köstlicher  Klarheit, 
in  sich  vereinigt. 
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ßistorische  Bibliothek 

Heransgegeben 
von  det  Redaktion  der  Historischen  Zeitschrift 


Bis  Mitte  1903  sind  erschienen: 

Bandl:  Helnrtdi  pon  TreHsdikcs  behr*  und  Wonderjahre  18S¥— 1867.  Entählt  von  Theodor 
Schicmann.    XII  nnd  991  Seiten.  8*.  9.  Auflage.   In  Leinwand  gebunden 

Preis  M.  5.^. 

Band  II:  Bilcft  Somiiel  Pufendoifc  an  Christian  Thomoslus  (1687— U93).  Herausgegeben 

und  erkliirt  von  Emil  Gigas.  78  Seiten.   H°.   In  I^inwaiid.  geW.  Vii-\n  Mk.2.— . 

Band  III :  Heinrich  pon  SgbeJ,  Vortrage  und  Hbtiandlunsen.  Mit  einer  biugrapliisctien  Ein- 
leitung von  ProfeBBor  Dr.  Varrentrapp.  878  Seiten.  8*.  In  Leinwand  gebunden 
Fl^  M.  7.—. 

Band  IV:  Die  ?ortsdiritte  der  Diplomatik  seit  ITIablUon  oometimlidi  in  Oeutsdiland-Osterreidi 
von  Kichard  Roeenmond.  X  ond  1S(  Seiten.  8*.  In  Leinwmnd  gebaadeo  I 

ProiH  M.  3.—. 

Unnd  V:   ITlargareta  von  Parma,  Stattfiafterin  der  (liederlande  (1359  bis  1567|.  Von 

Ft^lix  Rachfahl.    V^III  n.  276  Seiten.  In  I^inwand  gebundeii  I'riM.s  M.  5. — . 
Band  VI:  Studien  zur  Sntwidtiung  und  ttwQretlsdien  Begrflndung  der  Hlonardiie  im  Hlterfum. 

Von  Jolins  Kaerat.    109  Seiten.  8*.  In  Leinwand  gebunden  rreis  Mic.3. — . 
Band  VII:   Die  Berliner  [Tldrztage  von  1848  von  FMfeaoor  Dr.  W.  Boecb.  74  Seilen. 

8**.   In  Leinwand  gebunden  Preia  M.  2. — . 
Band  VlUt  Sohrates  nnd  ftln  Volk.  Ein  Beitrag  cur  Geeefaichte  der  Lehifreihett.  Von 

Dr.  Robert  Pöhlmann.    VI  und  188  Seiten.    8*.  In  Leinwand  gebnnden 

Preis  M.  3.50. 

Band  IX:    Hans  Karl  Pon  Wlnlcritldl.    Gin  General  FriedrichB  des  Grofeen.  Von 

I.iidwifT  Mollow.    XI  n.  2*1.^  Seiten.  8°.  In  Leinwand  gebunden  Preis  M.  .''). — 
Biuul  X;    Die  Koloniulpolifilt  nopoleons  1.    Von  Gnstuv  lioloff.  XIV  und  258  äeiton.  ] 

8**.  In  Ix>inwand  gebumien  l'rei.s  M.  5. — . 
Band  XI :  Territorium  und  Stadt.    Aufsätze  zur  deutschen  Verfassungs-,  Verwaltungs- 
und WirtschaftHgcnchichte.  Von  Georg  von  Below.    XXI  und  342  Seiten.  8*. 
In  lyeinwand  gebunden  Preis  M.  7. — . 

Baad  XII:  Zouberwatin,  Inquisition  und  Hescnprozessa  In  nutteialtcr  und  die  Entstciiung  der 

grellen  ßexenpcrfolgung.   Von  Josepn  Hansen.    XVI  und  5S8  Seiten.  8*.  In 

Leinwand  gebuiulcn  Preis  M.  10. — . 
Band  XIII:  Die  finfdnge  des  Humanismus  in  ingoistodt.    Eine  literarische  ätudie  xnr 

dentadien  üniwwritatageacMehte.   Von  Pirofeaaor  Onai  Baooh.  XIII  ond 

IIA  Sdten.  8*.  In  Leinwand  gebonden  Flein  Bl  8.50. 


Im  Jahre  1903  erscliieTH-n : 

Band  XIV :   Studien  zur  Porgesdiidite  der  Reformation.  A.uh  sclüesisciien  Quellen.  Vou 
Dr.  Arnold  0.  Meyer.  XTV  und  170  Seiten.  8*.  In  Leinwand  gebunden 

Preis  M  4.50. 

Band  XV:  Die  Capita  cgendorum.   Ein  kritischer  Beitrag  zur  GeHclüchte  der  Üefonu- 

▼erbandlungen  in  Konstanz.    Von  Pri>'atdoaent  Dr.  Kebrmann.    87  Seiten. 

8".  In  Leinwand  gebunden  l'rei«  M  2 — . 
Band  XVI.   Perfassungsgesdiidite  der  australisdien  Kolonien  und  dos  >Couuuonwealth  of 

AuHtndiu«.   Von  Dr.  Doerkee-Boppard.  XI  o.  840 Seiten.  9>.  In  Lc^wand 

gebunden  Preis  M.  8—. 


Im  Dezember  1903  erscheint : 

Band  XVll:  Gardiner,  Olioer  CromwelL    AotoriHiertc  Cberwetzuag  uusdeni  iiüugtijichfu 
von  E.  Kirchner.  10t  einem  Vorwort  von  Profeesor  A.  Stern. 
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ßunst  und  6eschictfte. 

niit  Untcrstütjuncj  des  Gro^h.  ßadischen  niinisteriums  der  Justiz,  des  Kultus 
und  Unterrichts  und  des  Grofjh.  ßadisdien  Oberschulrats 

Dr.  H.  Lucken  bacliy 

I*roreawr  am  G^niuilnnt  xn  Kntlanili«. 

I.  Tril:  AbblMan^en  lur  Alten  GpschlcUto.   4.  vcrmeliilo  Auflag«.  4*.  83  Seiten. 

<^el>oftot  M.  1.10.  trohiinilon  M.  1.70. 

Ii.  Teil;  Abbildungen  zur  Deutschen  Ge^cllicbte.  4«.  9G$.  Gcii.  M.  1.50,  geb.  M.  1.80. 


Über  den  ersten  Teil  urteilt  die  BÜflCinelne  Zeitung  i  »Dieses  Büderheft  iflt  ein 

ganz  vorr.Oijlichos  iiiirl  infnl^r«  ^ps  lüpilriKen  Preises  joilem  J^chülcr  orroichhnrrs  TIilfa> 
mittel  zur  Vorwerluug  <ler  J>iMikiualerkiin<lo.  l)ie  ZnsainmpnMtellungon  sind  migouioin 
geschickt  (jemarht,  inricm  man  z.  B  von  oinent  (ioltäudp  den  Gnindrifs,  <lcn  jetzigen 
ZusUind.  eine  Uekonstniklinn  und  einen  T'iirrhsclitutt  mit  einem  IMick  nl-ei^ieht  und 
HO  ohne  Mühe  eine  vöIHr  khire  Vorstellunc  bekommt.  .  . .  Die  umfu.SHen'le  Denkmäler- 
Erkenntnis  .les  VerfüsserH  KUi^atumcn  mit  dem  grofsen  pttdagogischen  (icKchick  in  der 
Auswahl  dos  W'eHontlirhen  gehen  dieser  AbbUdungaswuivlnng  eine  über  den  epeaclten 
Zweck  hinausgehende  Bedeutung.« 


Der  moderne  Geschichtsunterricht. 

6ine  historisch-pAdagojjische  Studie  fflr  Geschiditsldirer,  soioie  Gebildete 

dller  Stande. 

Von  Karl  Lorenz. 

3.  nmgawWtote  und  vermehrte  Anfluge,  gr.  8^.  XII  und  188  Seiten.  Mit  8  kaltor* 
geschichtlichen  Bildem.  In  Giimdeinn-andlMmd  M.  8.—. 

Der  Unterrldit:  >.  .  .  Ixjronz  zeigt  iricli  sowohl  in  dem  the<trelisi  hen  Toilo 
nln  einen  erfahrenen  nnd  lH>Honnenen  Pädagogen,  wie  im  praktischen  Teile  als  einen 
auf  der  Hrthe  stehenden  HiHtoriker.  Seine  ganz  umfasBendo  Kenntnis  nicht  nnr  der 
posiliven  <  Jesehicht8taU»achen,  .sondern  anch  der  Richtungen  und  Slrümungen  kriti!»cher 
Gwcliiiht.'jbelnielitnni,'  beftihigen  ihn  in  heneidenswerter  Weine  dazu,  liat  im<l  Vor- 
•cblftge  fOr  Ütoffauswuhl  und  Gedankengang,  Proben  moderner  Geschichtciauffaiisung 
nnd  Hchlicrplich  T^hrprohen  im  engeren  Rinne  xn  gelten.  Mit  gesundem  ReaKsmQs 
«(■i.s(  Lorenz  uns  (Ip.sehichtHlc'hrern  d(<n  W'i'j,  uns  ilun  h  die  T.eliron  der  pni>rmatii*chcn, 
mntcrialiati>ichon,  soziologiHchcu  unf.  Geschicht.sauffaäHung  hindurchsutinden,  ja  sie, 
was  natAilich  das  rlchtigo  aein  wird,  su  einem  nnlabringenden  Geeamtbilde  xo 
vereinigen.  .  .  .< 


Die  Odyssee, 

nachgebildet  in  ochtzeiligen  vStroptien  von  Hern^ann  von  SctielUng. 

f»12  .Seiten.  8".   Prein  broschiert  .M.  <i. — ,  gebunden  M.  4. — .  , 

Krtahn-ne  8<-huhnänner  haben  es  längst  als  eine  Notwendigkeit  erkiuint,  •h>r>4 
an  Stelle  der  in  mclirfaoher  Hinsicht  veralteten  Übersetcang  von  Jdiann^Heinr.  YoDi 
eine  unserem  Sprachgoflihl  mehr  entsprechende  ("bersoteung  trete.  Per  Verfamer  hat 
anw  »lern  perKönlicben  Bedürfnin,  eine  Form  zu  finden,  die  einigerniafrien  ein  .\1>1<ild 
der  Klangfülle  des  griechiHchen  Textes  gewahrt»  statt  des  deutschen  Uoxanictcrs  die 
neue  Form  der  Ottavorimo  gowftlilty  der  ikatieniachen  Stanxe,  wie  de  die  RemüMiincc- 
dichter  erfunden  h:ibon.  iUeibei  ging  Jedoch,  wie  die  Kritik  betont,  der  Homcvlarhc 
Geist  nicht  verloren.  • 
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